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Barlaam  und  Joasaph. 


Eine 


bibliogTapbisch-literargeschichtliche   Studie 


von 


Ernst  Kuhn. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth. 


Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  \atoqia  ipvywcpelrig  von  Barlaam  und  Joasaph, 
welche  durch  die  sorgfältigen  Untersuchungen  Zotenberg's  zu  einem  gewissen  Ab- 
schluss  gekommen  zu  sein  schien,  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  die  überraschenden 
Entdeckungen  russischer  Gelehrten  auf's  neue  in  Gang  gebracht  worden.  Diese  Ent- 
deckungen veranlassten  mich,  ineine  frühere  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  wieder 
aufzunehmen  und  die  Legende  von  ihrem  vermutlichen  Ursprünge  an  durch  die  ge- 
sammte  Weltliteratur  zu  verfolgen.  Dass  mir  das  möglich  geworden  ist,  danke  ich 
nicht  zum  wenigsten  der  grossen  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Professor  Fritz  Hommel, 
welcher  mir  einen  von  ihm  gefertigten  Auszug  des  Bombayer  Kitäb  Balauhar  wa- 
Büdäsaf  in  uneigennützigster  Weise  zu  freier  Verfügung  gestellt  hat,  was  ich  um  so 
dankbarer  hervorheben  muss,  als  die  nachfolgende  Untersuchung  oft  genug  Gelegenheit 
bieten  wird,  gegen  einzelne  Aufstellungen  in  Professor  Hommel's  bisherigen  Publi- 
cationen  über  den  Gegenstand  entschiedenen  Widerspruch  einzulegen.  Nächst  ihm 
bin  ich  den  Herren  Professoren  Sergius  von  Oldenburg  in  St.  Petersburg,  Alexander 
Kirpicnikov  in  Odessa  und  Karl  Krumbacher  in  München,  sowie  Herrn  Dr.  Moritz 
Steinschneider  in  Berlin  und  Herrn  Eugene  Rolland  in  Paris  für  mehrere  wertvolle 
Mitteilungen,  dem  Oberbibliothekar  unserer  Universitätsbibliothek  Herrn  Dr.  Hans 
Schnorr  von  Carolsfeld  für  die  vielen  Erleichterungen,  welche  er  seinerzeit  meinen 
einschlägigen  Studien  in  der  Staatsbibliothek  zu  Teil  werden  Hess,  zu  ganz  besonderem 
Danke  verpflichtet. 

Die  Arbeit  ist,  denke  ich,  so  weit  gefördert,  als  es  nach  den  mir  vorliegenden 
Mitteilungen  über  die  neu  bekannt  gewordenen  Recensionen  überhaupt  möglich  war. 
Zu  einer  abschliessenden  Lösung  aller  einschlägigen  Fragen  bedarf  es  des  gesammten 
bisher  nur  wenigen  zugänglichen  Materials.  Möchte  uns  daher  die  vollständige  Aus- 
gabe und  Uebersetzung  des  georgischen  Textes  und  die  von  Herrn  Professor  Hommel 
in  Aussicht  gestellte  Erörterung  der  arabischen  Recensionen  nicht  allzulange  vorent- 
halten bleiben. 


1.   Die  ältere  Literatur  bis  auf  die  Entdeckung  des  buddhistischen  Ursprungs 

der  Legende. 

Die  Meinungen  der  älteren  Theologen  und  Philologen  über  den  Verfasser  und 
die  Glaubwürdigkeit  der  Legende  sind  schon  von  Leo  Allatius  in  §  XLIV — LH  seiner 
Prolegomena  zu  Johannes  Damascenus,  welche  Michael  Lequien  im  ersten  Bande  seiner 
Ausgabe  des  letzteren  (Paris  1712  und  nachgedruckt  Venedig  1748)  mitgeteilt  hat, 
übersichtlich  zusammengestellt  und  eingehend  erörtert  worden  (man  vergleiche  den 
neuen  Abdruck  in  Migne's  Patrologia  Graeca  T.  XCIV,  Sp.  151 — 160);  einiges  weitere 
bietet  Bottari  in  dem  Briefe  an  Orsi  vor  der  1734  zu  Rom  erschienenen  Ausgabe  des 
unverkürzten  italienischen  Textes.  In  neuerer  Zeit  hat,  ausser  Zotenberg  und  Meyer 
in  ihrer  Ausgabe  des  Gui  de  Cambrai  p.  313  f.  und  in  Zotenberg's  Notice  p.  11  — 13, 
namentlich  Cosquin  in  der  Revue  des  questions  historiques  XXVIII,  585 — 589  über 
die  älteren  Ansichten  ausführlichen  Bericht  erstattet.  Diese  Darlegungen,  welchen 
ich  kaum  etwas  neues  hinzuzufügen  wüsste,  will  ich  hier  nicht  weiter  wiederholen, 
sondern  nur  hervorheben,  dass  noch  wenige  Jahre  vor  dem  Erscheinen  von  Boissonade's 
griechischem  Texte  L.  von  Sinner  in  seiner  Vorrede  zu  den  Pastoralia  des  Longus 
(Paris  1829)  sich  ganz  entschieden  für  die  Verfasserschaft  des  Johannes  Damascenus 
ausgesprochen  hat,  nicht  ohne  damit  den  Widerspruch  seines  Recensenten  J.  Geel  in 
der  Bibliotheca  critica  nova  V,  241  f.  hervorzurufen.  Auch  Boissonade  p.  VIII  f. 
zog  es  vor,  die  Sache  in  suspenso  zu  lassen. 

Brauchbare  Nachweise  zur  Bibliographie  der  Legende  gab  zuerst  Casimir  Oudin's 
Commentarius  de  scriptoribus  ecclesiae  antiquis  (Frankfurt  a.  M.  1722)  p.  1750  f. 
l  vgl.  1724.  1728  f.  1733.  1735),  dann  die  Bibliotheca  Graeca  von  J.  A.  Fabricius,  in 
der  Ausgabe  von  Harles  VIII,  144  f.;  vgl.  IX,  737  f.  X,  204.  XI,  473.  XII,  73  f. 
Daran  schliessen  sich  die  wertvollen  Bemerkungen  Valentin  Schmidt's  bei  Gelegenheit 
seiner  Recension  von  Dunlop's  History  of  Fiction  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der 
Literatur  XXVI  (1824),  25 — 52,  wiederholt  in  Liebrecht's  deutscher  Uebersetzung  des 
griechischen  Barlaam  und  Joasaph  p.  XVII — XXIII.  Weitere  Literaturzusammen- 
stellungen finden  sich  in  F.  W.  Hoffmann's  Bibliographischem  Lexicon  der  gesammten 
Literatur  der  Griechen  und  Römer  I,  2  (1833),  580 — 582;  in  Francisque  Michel's 
Ausgabe  des  Roman  de  la  Violette  (Paris  1834)  p.  XLV— XL VII;  bei  F.  de  Reiffen- 
berg  in  den  Bulletins  de  l'Academie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux  arts 
de  Belgique.  Serie  I,  X  (1843),  333—352.  427—448;  in  Grässe's  Lehrbuch  einer  all- 
gemeinen Literärgeschichte.  Zweiter  Band.  Erste  Abtheilung  p.  351 — 352.  Dritte  Ab- 
theilung p.  400 — 463;  in  Dunlop-Liebrecht's  Geschichte  der  Prosadichtungen  p.  27 — 32. 
162   f.:  l)    in    des   Cornte    de    Douhet  Dictionnaire  des  legendes  du  christianisme,    Paris 


1)  Die  neue   von   Henry  Wilson   besorgte   Auflage   des    Dunlop'schen  Werkes,   London  1888 
.   Deutsche  Lit.-Zeitg.  1890,  Sp.  9  f.)  habe  ich  nicht  vergleichen  können. 


1855  =  T.  XIV  von  Migne's  Troisieine  et  derniere  encyclopedie  theologique,  Sp.  59 
— 252:  Artikel  „Barlaam  et  Josaphat  (Saints)"  (und  zwar  Sp.  59 — 77  Literatur- 
angaben sowie  unter  dem  Texte  bis  Sp.  7G  die  lateinische  Abkürzung  des  Jacobus  a 
Voragine  mit  französischer  Uebersetzung;  Sp.  77 — 252  die  französische  Uebersetzung 
des  Jean  de  Billy)  nebst  Nachträgen  Sp.  1229 — 1231  (Literaturangaben);  sowie  in 
den  allgemeinen  bibliographischen  Handbüchern,  von  denen  ausser  Ebert  und  Hain 
namentlich  Brunet's  Manuel  III  (1862),  541 — 543  und  Grässe's  Tresor  de  livres  rares 
et  precieux  I,  292  f.  V,  180.  506.  VI,  I.  30.  503.  VII,  5.  63  (letztere  schon  in  die 
nächste  Periode  der  Forschung  hinüberreichend)  hier  genannt  sein  mögen. 

Endlich  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  Struve  in  den  Historischen  und  literarischen 
Abhandlungen  der  königlichen  Deutschen  Gesellschaft  zu  Königsberg.  Herausgegeben 
von  P.  W.  Schubert.  Dritte  Sammlung  (Königsberg  1834)  p.  92  auf  die  Aehnlichkeit 
der  Rahmenerzählungen  im  Syntipas  und  im  Barlaam  und  Joasaph  hingewiesen  und 
für  beide  indischen  Ursprung  angenommen  hat.  Diese  später  noch  von  Steinschneider, 
Manna  (Berlin  1847)  p.  108  bemerkte  Aehnlichkeit  ist  freilich  gerade  so  viel  und  so 
wenig  wert  wie  die  von  Huet  in  seinem  Traite  sur  l'origine  des  romans  hervorgehobene 
mit  dem  Eingang  des  philosophischen  Romans  Hai  Ibn  Yoqzän  des  Abu  Ga'far  Ibn 
at-Tufail  (s.  über  diesen  Roman  und  die  Figur  des  Hai  Ibn  Yoqzän  überhaupt  Zenker, 
Bibliotheca  Orientalis  I,  No.  1314  — 1318.  Mehren  in  Oversigt  over  det  K.  Danske 
Vidensk.  Selskabs  Forhandl.  1886,  45  ff.  und  im  Museon  V,  411  ff.  Hommel  bei 
Weisslovits,  Prinz  und  Derwisch  p.   158  f.). 

II.  Die  neuere  Literatur  über  den  buddhistischen  Ursprung  der  Legende  und 

ihre  Verbreitung  im  allgemeinen. 

Seitdem  in  neuester  Zeit  Laboulaye  im  Journal  des  Debats  vom  26.  Juli  1859 
zuerst  auf  den  buddhistischen  Ursprung  der  Legende  hingewiesen  hatte,  ist  über  eben 
diesen  Ursprung  und  die  allgemeine  Verbreitung  des  Stoffes  —  von  manchen  zunächst 
an  einzelne  Texte  angeschlossenen,  später  zu  erwähnenden  Erörterungen  abgesehen  — 
das  folgende  veröffentlicht  worden: 

Felix  Liebrecht.  Die  Quellen  des  Barlaam  und  Josaphat:  Jahrbuch  für 
romanische  und  englische  Literatur  II  (1860).  314 — 334. 

Diese  Abhandlung  ist  im  wesentlichen  wiederholt  in  Liebrecht's  Buche 
Zur  Volkskunde.  Alte  und  neue  Aufsätze.  Heilbronn  1879,  p.  441  —  460; 
italienisch  findet  sie  sich  mit  einigen  Zusätzen  von  Emilio  Teza  in  d'Ancona's 
Sacre  rappresentazioni  dei  secoli  XIV,  XV  e  XVI.  Firenze  1872.  II, 
146 — 162.  (Eine  dem  Vernehmen  nach  vor  kurzem  erschienene  zweite  Auflage 
dieses  Werkes  ist  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen.)  An  Liebrecht  schliessen 
sieh  einige  Bemerkungen  Benfey's  in  den  Gröttingischen  gelehrten  Anzeigen 
1860,  p.  871  ff.,  in  welchen  namentlich  der  Zauberer  Theudas  mit  Buddha's 
Gegner  Devadatta  verglichen  ist  —  eine  Ansicht,  die  Liebrecht  später,  Zur 
Volkskunde  p.  452  Anm.  *-*),  gebilligt  zu  haben  scheint;  dass  sie  unrichtig  ist, 
wird   sich  nachher   ergeben.      Ueber    die    von    M.   Landau,    Die    Quellen    des 


Dekameron  *p.  69  =  2p.  222  gegen  Liebrecht  erhobenen  Einwände  vergleiche 
man  des  letzteren  Entgegnung  im  Literaturblatt  für  germanische  und 
romanische   Philologie   1884,  Sp.   118. 

C.  A.  Ilolmboe.  En  buddhistisk  Legende,  benyttet  i  et  christeligt 
Opbyggelsesskrift:  Forhandlinger  i  Videnskabs  Selskabet  i  Christiania  Aar  1870. 
]..  340-351. 

Max. Müller.  On  the  migration  of  fables:  Contemporary  Review  July  1870. 
p.  588-  596.  —  Wiederholt  in  Chips  from  a  German  Workshop  IV,  174  ff.  Selected 
Essays  I,  537  ff.  Deutsch  in  Essays  III,  323  ff.  Französisch  in  Essais  sur  la  mytho- 
logie  comparee,  trad.  par  George  Perrot,  p.  456  ff.  (nach  Rev.  de  l'hist.  des  relig. 
Will.  348  note  2). 

A.  Kirpicnikov.  I.  Greceskie  roraany  v  novoj  literature.  II.  Povest'  o  Var- 
ia ame  i  Ioasafe.     Charkov.     V  Universitetskoj  Tipografii.     1876,  p.   169 — 265. 

Vgl.  dazu  A.  Veselovskij.  Vizantijskijavpovesti  i  Varlaam  i  Ioasaf: 
Zumal  Ministerstva  Narodnago  Prosvescenija.  Cast'  CXCII  (1877),  Otdel  2, 
p.    122— 154. J) 

Emmanuel  Cosquin.  La  legende  des  saints  Barlaam  et  Josaphat,  son 
origine:  Revue  des  questions  historiques.     14c  annee  (1880),  tome  XXVIII,  579 — 600. 

Nach  Bomania  IX,  G35  auch  separat  erschienen.  Im  wesentlichen  wiederholt 
miier  dem  Titel  La  „Vie  des  saints  Barlaam  et  Josaphat"  et  la  Legende 
du  Bouddha  in  Cosquin's  Contes  populaires  de  Lorraine.  Paris  1886\  I, 
XXXXVII — LYI;2)vvgl.  dazu  die  wichtige  Recension  von  A.  Veselovskij:  Zürn. 
Min.    Nar.    Prosv.    Cast'   CCL,    Otdel   2,    p.   300  —  303.  S.   auch    Cosquin's 

kurzen  Artikel  im  Feuilleton  der  Pariser  Zeitung  Le  Francais  vom  1 .  December 
1883:  Questions  religieuses.  La  Vie  des  saints  Barlaam  et  Josaphat 
et  la  legende  du  Bouddha.  Une  attaque  contre  le  catholicisme.    — 

Quelle  est  exaetement  l'autorite  du  Martyrologe  Romain. 

The  Barlaam  and  Josaphat  literature.  —  The  Barlaam  and  Josaphat 
serie.-:  Buddhist  Birth  Stories;  or,  Jätaka  tales.  Translated  by  T.  W.  Rhys  Davids. 
London  1880.    I,  XXXVI— XLI.    XCV— XCVII. 

Vgl.  dazu  W.  R.  S.  Ralston 's  Recension,  Academy  22  Jan.  1881,  p.  53  f.. 
welcher  Cosquin's   eben  genannte  Darlegung  in  aller  Kürze  recapitulirt. 

1)  Die  im  Arch.  f.  slav.  Pbilol.  V,  482  erwähnte  Behandlung  des  Gegenstandes  in  der 
zweiten  Auflage  von  A.  Galachov's  Istorija  russkoj  slovesnosti,  drevnej  i  novoj. 
St.  Petersb.  1880.  I,  1,  422 — 426  wiederholt  nur  kurz  die  von  Liebrecht,  Kirpicnikov  und  Veselovskij 
gefundenen  Ergebnisse. 

2)  Es  fehlen  hier  von  dem  ursprünglichen  Text  namentlich  p.  581 — 589  (Auseinandersetzung 
über  das  Vorkommen  beider  Heiligen  in  den  Martyrologien  und  über  die  Ansichten  der  älteren 
Theologen  von  der  Wahrheit  der  Legende)  und  p.  596 — 598  (über  den  „Mann  im  Brunnen").  Der 
Passus    über   den    Ursprung   des    Romans   p.  598 — 599   ist   mit    Rücksicht   auf  Zotenberg's    Notice 

geändert,  nach  ihm  ist  ein  kurzer  Hinweis  auf  das  Martyrologium  Romanum  und  die  gleich 
wähnenden  Artikel  von  Rhys  Davids  und  Ralston  eingeschaltet. 


Stojan  Novakovic.  Varlaam  i  Joasaf.  Prilog  k  poznavanju  uporedne 
literarne  i  hriscanske  beletristike  u  Srba,  Bugara  i  Rusa.  Na  po  se  stam- 
pauo  iz  Glasnika  Srpskog  Ucenog  Drustva,  knj.  L.  U  Beogradu  u  Drzavnoj  stampariji 
1881.    III,   121   pp.    8°. 

Inhalt:  I.  Pisac  i  postanje  dela.  IL  Izvori  dela.  III.  Grcki  originali  i 
jevropske  prcrade  i  prevodi  pripovetke  o  Varlaamu  i  Joasafu.  IV.  Siäatovaßki 
rukopis  i  obo  izdanje.  V.  Pripovetka  o  Varlaamu  i  Joasafu  po  staro-slovenskoin 
prevodu. 

M.  Gaster.  Literaturä  populara  romänä.  Bucuresci,  Haimann  1883, 
p.  32—53. 

Vgl.  desselben  Verfassers  Ilchester  Lectures  on  Greeko-Slavonic  Li- 
terature.  London,  Trübner  1887,  p.  111  f.  nebst  A.  Veselovskij's  Recension 
im  Märzheft    1888   des  Zürn.  Min.   Nar.  Prosv. 

H.  Yule.  Buddha  and  St.  Josaphat:  Academy  No.  591,  1.  Sept.  1883, 
p.   146 a.     Wiederholt  Indian   Antiquary  XII,  288  f. 

Nachweis,  dass  schon  Diogo  do  Couto,  Decada  quinta  da  Asia  dos 
feitos  que  os  Portugueses  fizeräo.  Liv.  VI,  cap.  IL  Lisboa  1612,  fol.  123 
die  Buddhalegende  mit  dem  Barlaam  und  Joasaph  verglichen  hat. 

Vgl.  Yule's  Marco  Polo  II2,  305  —  309  und  denselben  in  der  Encyclopaedia 
Britannica  III9,   375   f. 

Cesare  A.  de  Cara.  La  leggenda  de'  Santi  Barlaam  e  Giosafatte. 
Autoritä  del  Martirologio  Romano:  Civiltä  cattolica  Serie  XII.  Vol.  IV  (1883), 
p.  431 — 434.  Wiederholt  in  dem  Bache  de  Cara's  Esame  critico  del  sistema 
filologico  e  linguistico  applicato  alla  mitologia  e  alla  scienza  delle  reli- 
gioni.  Prato,  Tipografia  Giachetti  1884  (s.  Lit.  Bl.  f.  orient.  Philol.  II,  112  no.  247 
und  Rev.  de  l'hist.  des  relig.  XI,  112). 

Fr.  Laouenan.  Du  brahmanisme  et  de  ses  rapports  avec  le  judaüsme 
et  le  christianisme.     Tome  I  (Pondichery  1884),  p.  395—398. 

Erkennt  den  buddhistischen  Ursprung  der  Legende  als  möglich  an. 
Barlaam  und  Josaphat    (Buddhismus  und  Manichaeismus.     Die  Akten 
des  h.  Thomas):   Paulus  Cassel.    Aus  Literatur  und  Symbolik.    Leipzig  1884, 
p.   152—228. 

Cap.  I — IV,  p.  152 — 190  dieser  Abhandlung  befassen  sich  mit  dem  Inhalt 
des  Barlaam  und  Josaphat  und  den  einzelnen  buddhistischen  und  anderen  Parallelen, 
Cap.  V,  p.  190  —  222  handelt  über  Mäni  und  die  Acta  Thomae,  Cap.  VI,  p.  222 
—  228  über  Johannes  Damascenus  als  Verfasser  des  griechischen  Textes  und 
über  die  hebräische  Bearbeitung  des  Ibn  Chisdai.  Die  Abhandlung  enthält  einige 
wenige  gute  Gedanken  neben  einer  Fülle  haltloser  Einfälle,  die  der  Widerlegung 
kaum  wert  sind.  Am  abenteuerlichsten  ist  p.  177  — 190  die  Erklärung  der 
Eigennamen,  welche  nach  Cassel  zwar  alle  hebräisch-syrischen  Charakter  tragen, 
aber  in  die   semitische  Form  erst  umgestaltet  worden   sind. 

H.  Zotenberg.  Notice  sur  le  livre  de  Barlaam  et  Joasaph,  accom- 
pagnee  d'extraits  du  texte  grec  et  des  versions  arabe  et  ethiopienne.     Paris 
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386.    [V.]   166  pp.    8°.     (Tire  des   Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  Biblio- 
theque  nationale,  etc.     Tome  XXVIII,  lre  partie.) 

Vgl.  auch  den  schon  früher  veröffentlichten  Auszug  Lo  livre  de  Barlaam 
et  Joasaph:  Joürn.  asiatique.  VJile  serie,  t.  5,  517-531  und  die  Reeensionen 
von  (i.  Paria  in  Revue  critique  1886,  p.  444  447.  J.  llalevy  in  Revue  de 
l'histoire  des  religions  XV.  94—107.  A.  Harnack  in  Theologische  Literatur- 
Zeitung-  1888,  353  f.  Baron  V.  R.  Rosen  in  Zapiski  vostoenago  otdelenija 
imperatorskago  russkago  archeologiceskago  obäcestva  II  (1887),  166  174;  vgl. 
.li<>  Notiz  desselben  Gelehrten  Esce  ob  imeni  „Balavari"  =  y^j^  üi  )5"§^~>: 
ebd.   •J77  —  278.  ;  J 

\\.  O[tto].     Alexius,    Josaphat,    Buddha:    Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung 
1890.    No.  207.  215.  217  (Beilage-Nummer  173.   180.   182). x) 

III.   Literargeschicht liehe  Erörterung  über   den   Ursprung  der  Legende  und 
das  Verhältniss  des  griechischen  Textes  zu  den  älteren  orientalischen  Versionen. 

Nachdem  durch  Liebrecht's  Nachweis  des  buddhistischen  Ursprungs  jeder  Gedanke 
an  eine  faktische  Grundlage  der  Barlaam-  und  Joasaph-Legende  als  solcher  endgiltig 
beseitigt  ist,  bat  man  auch  die  Verfassei'schaft  des  Johannes  Damascenus  ziemlich 
allgemein  fallen  lassen.  Nur  Max  Müller  und  ihm  folgend  Rhys  Davids,  ferner 
Brosset,  Cassel  und  Joseph  Langen  in  seiner  der  kritischen  Schärfe  allerdings  zu- 
weilen ermangelnden  Monographie  „Johannes  von  Damaskus"  (Gotha  1879)  p.  239 
— 255  haben  neuerlieh  an  derselben  festgehalten,  während  F.  H.  J.  Grundlehner  in 
seiner  gründlichen  Dissertation  „Johannes  Damascenus",  Utrecht  1876,  den  Barlaam 
und  Joasaph  überhaupt  nicht  mehr  zur  Sprache  bringt,  demnach  diese  Autorschaft 
von  vorn  herein  in  Abrede  stellt.  Die  von  Steinschneider  (ZDMG.  V,  90)  einmal 
geäusserte,  von  Hommel  (Verh.  d.  VII.  Orientalisten-Congresses,  Semit.  Sect.  p.  163  f.) 
vorübergehend  aufgenommene  Vermutung,  dass  der  Mediciner  Yahyä  Ibn  Masawaih 
der  Verfasser  sei,  sowie  Goedeke's  Meinung  (Grundriss  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Dichtung 
I2  123),  dass  an  einen  jüngeren  Johannes  von  Damascus,  Patriarchen  von  Antiochia 
um  1090  (nach  Oudin  II,  842),  zu  denken  sei,  mögen  hier  nur  kurz  erwähnt  sein. 
Zotenberg,  der  schon  in  seinem  Nachwort  zu  dem  altfranzösischen  Texte  des  Gui  de 
Cambrai  die  Ansicht  vertrat,  dass  das  Buch  vor  dem  Aufkommen  des  Islam  verfasst 
-sei,    hat    dann    in    seiner    „Notice"    zu   erweisen    gesucht:    1)  dass  die  Geschichte  von 


1)  Nicht  zugänglich  ist  mir  das  von  Cosquin  p.  581  citirte  Buch  Emile  Burnouf's  Le 
cathojicisme  contemporain  und  der  von  Ulysse  Chevalier  in  seinem  Repertoire  des  sources 
historiques  du  moyen  äge  citierte  Artikel:  Barlaam  and  Josaphat,  Indian  saints  in  The 
Month  (1881),  XLI,  137.  Letzterer  gibt  auch  ein  Citat:  „Dublin  rev.  (1877),  LXXX,  46";  ich  finde 
aber  id  The  Dublin  Review  (Jan.-Apr.  1877)  N.  S.  Vol.  XXVIII,  46—74  nur  einen  Artikel  über 
den  heiligen  Josaphat,  Erzbischof  von  Polock.  —  Kurz  constatirt  finde  ich  den  buddhistischen 
Ursprung  der  Legende  an  mehr  als  einem  Orte,  so  in  Joh.  Heinr.  Kurtz's  Lehrb.  d.  Kirchengescb. 
J.  1.  358  der  11.  Aufl.,  in  G.  Bernhardy's  Grundr.  d.  griech.  Litt.  I,  780—782  der  5.  Bearb.,  in 
V.  A.  8  in  i  th'a  Abhandlung  „Greek  Influence  in  India"  im  Journ.  Asiat.  Soc.  of  Bengal  LXI,  I,  74  u.  s.  w. 
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einem  in  den  theologischen  Parteikämpfen  des  siebenten  Jahrhunderts  mitten  inne 
stehenden  Manne  verfasst  sei  und  zwar  wahrscheinlich  noch  vor  634,  2)  dass  sie 
jedenfalls  das  Bestehen  des  Säsäniden-Reiches  voraussetze,  also  ein  unter  dem  Islam 
schreibender  Verfasser  unbedingt  auszuschliessen  sei.  Von  diesen  beiden  Behauptungen, 
welche  ja  im  übrigen  die  Entstehung  des  Textes  so  ziemlich  in  die  gleiche  Zeit  ver- 
setzen, scheint  mir  namentlich  die  letztere,  wie  sie  in  Zotenberg's  fünftem  Capitel  ein- 
gehend begründet  ist,  für  unbefangene  Beobachter  kaum  noch  einen  Zweifel  zuzulassen. 
Zotenberg's  wohlerwogenen  Argumenten  trat  nun  Baron  Rosen  a.  a.  0.  p.  172  ff. 
mit  der  überraschenden  Ansicht  entgegen,  dass  der  Barlaam  und  Joasaph,  nachdem 
er  zuerst  im  siebenten  Jahrhundert  wahrscheinlich  in  syrischer  Sprache  aufgezeichnet 
worden,  in  das  Georgische  und  aus  diesem  erst  durch  S.  Euthymius  den  Iberer  (f  1026) 
in  das  Griechische  übertragen  worden  sei  —  eine  Ansicht,  welche  dann  Hommel  in 
seinem  Anhang  zu  Weisslovits'  Prinz  und  Derwisch,  wo  auf  p.  136 — 140  Rosen's 
Argumentation  der  Hauptsache  nach  wiederholt  ist,  weiter  auszuführen  gesucht  hat. 
Als  Gründe  werden  geltend   gemacht: 

1)  die  Titel  zweier  Handschriften  des  griechischen  Textes  (Zotenberg  p.  7), 
nämlich  des  Codex  Nanianus  137:  [^lorogia  ipvyco^peXrjg  ex  rrjg  evdotiqag  tuiv  al&i07rcov 
ywQctg  irQog  \^i)v\  legav  noXiv  f.ievevE%i)eiG\a\  öid  uoavvov  f.iova%ov  [Aovrjg  rov  dylov 
odßßa  [tQf.irjvevi)eToa~\  dno  rrjg  Ißr^iov  ngög  zrtv  eXXdda  yXüooav  vneq  ev&v^ii\ov] 
dvdqög  Tif.tiov  aal  svosßovg  rov  Xeyofxtvov  XßijQog  und  des  Codex  Bibl.  Nat.  Par.  1771: 
yloyoi  xpvyocpeXrig  (.leTevty&eioai  ano  %r\g  xtöv  ed-vortcov  evdtoxeQag  ycogag  elg  xr)v 
QCOf.iaicov  yrjv  •  Kai  f.isvaßX)TdrjGa  and  rrjg  tüv  e&i07iiov  diaXexrov  \nl  zr^v  eXXrjvida 
yXüaav  7iagd  evOr]f.iiov  rov  dyiorarov  [xovayov  rov  -r\ßvQog  rov  xal  yeytovorog  xaörj- 
ytjcov  rr\g  /.leydXyg  Xäßgag  rov  dyiov  ddavaalov  xov  aylov  wgovg. 

2)  die  von  Rosen  p.  172  nach  A.  A.  Cagareli's1)  Svedenija  o  pamjatnikach 
gruzinskoj  pis'mennosti.  Vyp.  I  (Sankt-Peterburg  1886)  p.  53 — 54  angeführte  Stelle 
aus  dem  von  S.  Georgius  II  (f  1066)  verfassten  Leben  des  S.  Johannes  und  S.  Eu- 
thymius (erhalten  in  einer  1074  geschriebenen  Handschrift),  in  welcher  es  von 
S.  Euthymius  heisst,  dass.  er  nicht  nur  in  Georgien,  sondern  auch  in  Griechenland 
bekannt  gewesen  sei,  da  er  Balavari,  Abukura  und  einige  andere  Bücher  aus  der 
georgischen  in  die  griechische  Sprache  übertragen  habe  („kotoryj  biß  izvesten  ne  toVho 
v  Gruslig  no  i  Grecii,  tak  kak  perevel  s  grusinskago  na  grec.  jazyk  „Balavari" 
{fundament)   „ Abukura'1  i  neskoVko  drugich  [knig]"). 

3)  die  erst  nach  Baron  Rosen's  Recension  des  Zotenberg'schen  Buches  an  den 
Tag  gekommene  georgische  Version,  unter  Mitteilung  mehrfacher  Textproben  aus- 
führlich erörtert  in  der  Abhandlung  von  N.  Marr:  „Mudrosf  Balavara",  gruzinskaja 
versija  „dusepoleznoj  istorii  o  Varlaame  i  Ioasafe":  Zapiski  vostocnago  otdelenija  im- 
peratorskago  russkago  archeologiceskago  obscestva  III,  223 — 260.  Marr  benützte  eine 
Handschrift  in  der    Bibliothek  der  Gesellschaft  zur  Verbreitung  der  Elementarbildung 


1)  Nach  der  ursprünglichen  italienischen  Orthographie:  ZagarelH. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  1.  Abth. 
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anter  den  Georgiern  (Obscestvo  rasprostranenija  gramotnosti  sredi  Gruzin)  zu  Tiflis, 
welche  im  Jahre  1860  von  dem  Gouvernements-Seeretär  und  Edelmann  Anton  Zachar'evic 
Dapkviev  aus  einer  der  Familie  Melitaurov  gehörigen,  wahrscheinlich  in  der  Kirchen- 
schrifl  geschriebenen  Vorlage  copirt  worden  ist.  Diese  Abschrift  umfasst  auf  153  Seiten 
gewöhnlichen  Formats  (21,2  X  16,0  cm)  die  „ Weisheit  Balavars.  Eine  Schrift  des 
Vaters  Sophron  des  Palästiners,  des  Sohnes  Isaaks"  {MudrosP  Balavara.  Soöinenie 
otca  Sofrona  Pdlestinskago,  syna  Isaalca),  es  folgen  20  Seiten  mit  Versen  und  einer 
Auslegung  des  Vaterunsers,  die  10  letzten  Seiten  sind  leer.  Nach  Z.  Cicinadze,  welcher 
in  einer  georgisch  geschriebenen  Brochüre  im  Jahre  1885  zuerst  dieses  Textes  gedacht 
hat,  befanden  sieh  damals  zwei  weitere  Handschriften  im  Privatbesitz,  welche  jedoch 
Man-  nicht  zugänglich  gewesen  sind;  auch  beweist  der  Umstand,  dass  Baiaver  =  Balavar 
in  Gurien  als  Vorname  gebräuchlich  ist,  eine  ziemliche  Popularität  der  Erzählung. 
Hervorzuheben  sind  aus  Marr's  Aufsatz  namentlich  die  beiden  Tabellen  über  das  Ver- 
hältniss  des  georgischen  Textes  zu  dem  arabischen  der  Hallischen  Handschrift  und 
zu  dem  griechischen  im  Eingang  der  Erzählung  sowohl  als  in  der  Reihenfolge  der 
Parabeln  (p.  238  und  243),  die  Zusammenstellung  der  kleineren  Abweichungen  in 
der  eigentlichen  Erzählung  (p.  238 — 239)  sowie  die  beachtenswerte  Auseinandersetzung 
über  die  Rolle  des  didaktischen  Elements  im  georgischen  Texte  (p.  250 — 251),  bei 
welcher  Gelegenheit  einige  dem  griechischen  Texte  allein  eigene  didaktische  Partien 
übersichtlich  aufgeführt  werden.  Dem  georgischen  Texte  muss  danach  ein  ästhetisch 
nur  erfreuliches  Gleichmass  zwischen  der  Erzählung  selbst,  den  Parabeln  und  dem 
didaktischen  Teile  nachgerühmt  werden,  welches  im  griechischen  Texte  durch  die 
endlosen  Predigten  am  meisten  gestört  erscheint.  Die  Sprache  ist  nach  Marr's  Aus- 
führungen entschieden  altertümlich,  gewährt  jedoch  keine  genaueren  chronologischen 
Aufschlüsse.  —  Mitteilungen  aus  Marr's  Abhandlung  gibt  Hommel  bei  Weisslovits 
p.   130.   146—150. 

Von  diesen  Gründen  fallen  wohl  die  Titel  jener  beiden  Handschriften  am  wenigsten 
in's  Gewicht,  da  alle  übrigen  älteren  wie  jüngeren  Handschriften  übereinstimmend  einen 
ganz  anderen  Titel  aufweisen  und  es  zudem  nach  Zotenberg's  Ausführungen  nicht  un- 
möglich ist,  dass  diese  Handschriften  dem  iberischen  Kloster  auf  dem  Athos  entstammen, 
die  Schreiber  mithin  von  der  Ueberlieferung  unter  2)  sehr  wohl  beeinflusst  sein  konnten. 
Ganz  bei  Seite  bleiben  für  die  Entscheidung  der  Frage  muss  der  georgische  Text 
selbst,  welcher  erst  von  Hommel  in  die  Beweisführung  hineingezogen  worden  ist. 
Dieser  unterscheidet  sich  nämlich  trotz  seiner  allgemeinen  Uebereinstimmung  mit  den 
älteren  muhammedanischen  Texten,  wie  sich  nachher  herausstellen  wird,  in  mehreren 
wesentlichen  Punkten  von  allen  anderen  Texten  mit  Einschluss  des  griechischen,  kann 
also  unmöglich  als  Original  des  letzteren  angesehen  werden,  ebenso  wenig  freilich 
seinerseits  als  Bearbeitung  desselben,  obgleich  das  von  Sophron  dem  Palästiner,  dem 
Sohne   Isaak's,1)  verfasste  Buch  nach  einer  von  dem  oben  genannten  Cicinadze  beige- 


1)  Oder  von  Isaak  dem  Sohne  des  Sophron?   s.  Marr's  Notiz  „Sofron,  syn  Isaaka,  ili  Isaak, 
in  den  Zapiski  vostocnago  otdeleni.ja  imp.  arch.  ooscestva  V,  285.    Wie  man  sieht, 
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brachten  Notiz  (deren  Herkunft  er  leider  nicht  angegeben  hat)  erst  aus  dem  Griechi- 
schen in's  Georgische  übertragen  wurde,  Marr  p.  223:  „ Archimandrit  Iosif  zil  v 
1460  godach:  on  perevel  s  greöeskago  „Mudrosf  Balavara*.  Monach  Iosif  pojas- 
njaet,  cto  po  slovam  Sofrona  PalestinsJeago,  syna  Isaaka,  „Mudrosf  JBalavara"  napi- 
sana  po  povodu  obrasöenjia  indijskago  naroda  v  christianstvo :  eta  hiiga  najdena  v 
knigochranilisce  Esopa* ,  d.  h. :  „Der  Archimandrit  .Joseph  lebte  im  Jahre  1460:  er 
übersetzte  aus  dem  Griechischen  die  Weisheit  Balavar's.  Der  Mönch  Joseph  erklärt, 
dass  nach  den  Worten  Sophron's  des  Palästiners,  des  Sohnes  Isaak's,  die  Weisheit 
Balavar's  aufgeschrieben  wurde  zum  Zwecke  der  Bekehrung  des  indischen  Volkes  zum 
Christentum:  dieses  Buch  befand  sich  in  der  Büchersammlung  Aesop's"  (sie!).  Wenden 
wir  uns  nun  zu  Rosen's  zweitem  Argumente. 

Auch  dieses  erweist  sich  bei  näherem  Zusehen  als  nicht  unbedenklich.  Zwar  ist 
Balavari  in  dem  durch  Marr  bekannt  gewordenen  georgischen  Texte  in  der  Tat  der 
Name  für  den  Barlaam  des  griechischen  Textes,  entsprechend  dem  Balauhar  der  ara- 
bischen Versionen.  Aber  das  Citat  aus  Zagarelli  zeigt,  dass  dieser  zuerst  nur  an  das 
georgische  Wort  balavari  Fundament  gedacht  hat.  Rosen  dagegen  weist  schon  in 
seiner  Recension  Zotenberg's  p.  172  den  Gedanken,  dass  ein  theologisches  Werk  mit 
diesem  Titel  gemeint  sein  könne,  a  limine  ab  und  erklärt  ihn  im  Nachtrage  p.  277  f. 
für  definitiv  beseitigt,  da  Zagarelli  ihm  aus  den  beiden  Abschriften  der  Originalhand- 
schrift von  1074  nunmehr  balahvari  oder  balaghvari  als  die  faktische  Lesart  nach- 
weise. Woher  aber  das  balavari  in  Zagarelli's  Buch?  Ist  es  eine  übereilte  Emen- 
dation  oder  steht  am  Ende  doch  balavari  in  der  Originalhandschrift?  Dieser  Punkt 
bleibt  gänzlich  im  unklaren  und  zu  ihm  gesellt  sich  noch  eine  zweite  Unklarheit. 
So  wie  das  Citat  aus  Zagarelli  bei  Rosen  p.  172  im  Texte  erscheint,  sollte  man  Abu- 
kura  für  einen  selbständigen  Titel  halten.  In  Anm.  2  jedoch  denkt  Rosen  an  die 
Möglichkeit  „Balavari  [und]  Abukura"  zu  einem  Titel  zusammenzufassen,  wobei  Abu- 
kura  entweder  eine  Entstellung  des  Namens  Joasaph  oder  ein  entstelltes  Appellativum 
mit  der  Bedeutung  Derwisch  sein  könne,  wenn  man  Balavari-Balauhar  in  der  Bedeu- 
tung Prinz  nehmen  wolle.  Ersteres  ist  eben  nicht  sehr  wahrscheinlich,  letzteres  aber 
vollständig  unzulässig,  da  eben  Balavari  -  Balauhar  —  was  auch  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  sein  mag  —  in  allen  Texten  den  Derwisch  und  nicht  den  Prinzen  bezeichnet. 
Damit  fällt  dann  auch  der  von  Hommel  bei  Weisslovits  p.  172  Anm.  2  gemutmasste 
Zusammenhang  von  Abukura  mit  „bhikklm,  arab.  mit  der  singhal.  Pluralendung 
' 'baikür ■* ,  d.  h.  vielmehr  den  bikür  des  Kitäb  cAgäib  al-Hind,  sivaitischen  und  nicht 
buddhistischen  Bettelmöhchen,  deren  Namen  man  aus  singhalesisch  bik  mit  dem  tamu- 


ist  hier  alles  unsicher;  wir  brauchen  daher  kaum  zu  untersuchen,  welcher  von  den  anderweitig 
bekannten  Trägern  des  Namens  Sophronius  hier  gemeint  sein  könnte.  Anders  Hommel  bei  Weiss- 
lovits p.  141 — 143,  welcher  in  Sophronius,  „dem  gelehrten  griechischen  Freunde  des  Hieronymus, 
der  mit  letzterem  in  den  Jahren  391 — 2  n.  Chr.  verkehrte",  denjenigen  vermutet,  „welcher  nach 
einer  syrischen  aus  dem  Pehlevi  stammenden  Vorlage  den  uns  nur  noch  georgisch  erhaltenen 
kürzeren  christlichen  Balavari-Roman  verfasste". 

2* 
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tischen  Pluralausgange  «>•  gedeutet  hat  (s.  Livre  des  merveilles  de  l'Inde,  ed.  van  der 
l.ith  et  Devio  p.  155.  194  f.).  So  wenig  ratsam  es  scheint,  diese  Hypothesen  noch 
um  eine  weitere  zu  vermehren,  möchte  ich  doch  die  Vermutung  nicht  unterdrücken, 
dass  die  Notiz  veranlasst  sein  könnte  durch  die  von  Theodorus  Abukara  (um  770), 
einem  Schüler  des  Johannes  Damascenus,  verfasste  Abhandlung:  Eocozrjoig  ort  /.al  ix, 
not-  iXaxxovtav  /.i^t'yuatog  ßeßuiovxai  ro  Xqioziaviov  d6y/.ia,  die  in  Migne's  Patro- 
logia  graeca.  T.  II1C,  1547 — 1552  abgedruckt  ist;  balavari  =  fundamentum  wäre 
dann  einfach  die  Uebersetzung  von  ßeßauooig.  Freilich  ist  auch  dieser  Text  nicht 
aus  dem  Georgischen  übersetzt.  Eine  gründlichere  Belehrung  über  den  Wortlaut  der 
Stelle  in  der  Lebensbeschreibung  des  h.  Euthymius  und  die  etwaigen  Möglichkeiten 
einer  verschiedenartigen  Deutung  derselben  wäre  jedenfalls  sehr  wünschenswert. 

Aber  —  wollte  man  einmal  von  allen  weiteren  Hypothesen  absehen  und  einfach 
als  erwiesen  betrachten,  dass  das  Balavari  im  Leben  des  S.  Euthymius  wirklich  mit 
Recht  auf  den  griechischen  Barlaam  und  Joasaph  bezogen  wird  ■ —  kann  denn  wirk- 
lich diese  Notiz  überhaupt  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen?  Ist  nicht  S.  Euthy- 
mius ein  von  der  Sage  hochgefeierter  Theologe,  von  welchem  schon  frühzeitig  die 
merkwürdigsten  Wundergeschichten  berichtet  werden  (Zotenberg  p.  8.  Rosen  p.  172)? 
warum  nicht  auch  die  Verfasserschaft  bekannter  und  beliebter  Schriften  ?  Bis  sie 
nicht  anderweitig  aus  unabhängigen  Quellen  Bestätigung  gefunden  hat,  werden  wir 
daher  auch  auf  diese  Nachricht  anwenden  dürfen,  was  Krumbacher,  Geschichte  der 
byzantinischen  Literatur  p.  467  über  die  oben  erwähnte  Angabe  der  beiden  griechi- 
schen Handschriften  gesagt  hat:  „Sie  stammt  offenbar  von  einem  iberischen  Mönche, 
der  im  Schwünge  patriotischer  Begeisterung  dem  Ruhmeskranze  seines  Landsmannes 
noch  ein  weiteres  Blatt  hinzufügen  wollte."  Dieser  Mann  mochte  obendrein  die 
Berechtigung  dazu  von  der  IvSoziga  zwv  ^4l&io/zcov  yüqa  herleiten,  welche  im  grie- 
chischen Titel  an  hervorragender  Stelle  als  Heimat  der  Legende  genannt  und  auch 
sonst  auf  Georgien  und  seine  Nachbarschaft  bezogen  wird,  worüber  man  die  Mit- 
teilungen bei  Lipsius,  Die  apokryphen  Apostelgeschichten  I,  567 — 569  (vgl.  II,  2,  430) 
vergleichen  mag.1) 

Versagen  so  die  äusseren  Zeugnisse  Rosen's  und  Hommel's  ihren  Dienst,  so  kann 
nur  die  Vergleichung  des  griechischen  Textes  mit  den  von  ihm  unabhängigen  Ver- 
sionen weiter  fuhren.  Solche  sind,  wie  die  nun  folgende  Untersuchung  selbst  zeigen 
wird,  die  georgische  und  die  verschiedenen  muhammedanischen  Bearbeitungen. 

Von  letzteren  ist  am  wichtigsten  der  vor  einigen  Jahren   in   Bombay    gedruckte 


1)  Ich  bemerke  noch,  dass  die  hier  aus  Cod.  Paris,  gr.  1115  angeführten  Hovyda'Cvoi  nicht 
in  Zovybiavol  emendirt  zu  werden  brauchen:  es  sind  (trotz  Nöldeke's  Bemerkung,  dass  darunter 
rabsolut  nur  die  Bewohner  des  Soghd  in  Transoxanien  verstanden  werden  können")  nicht  die 
centralasiatischen  Sogdianer,  sondern  die  Bewohner  der  taurischen  Stadt  Zovydala  gemeint,  deren 
Namen  (arab.  Südäq  =  osset.  sughdag  „heilig")  Tomaschek  in  den  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad., 
phil.-hist.  Gl.  LXXXV1I,  75  trefflich  erläutert  hat.  Um  so  mehr  werden  die  rogoivoi  mit  Gut- 
iid   al     liKi-ivm  =  Grusier,  Georgier  gedeutet  werden  müssen. 
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arabische  Text,  über  welchen  Professor  Hoiumel  nach  einem  ihm  durch  Baron  Rosen 
zugegangenen  Exemplar  in  der  Orientalischen  Section  der  Münchener  Philologen- 
Versammlung  zuerst  einige  Mitteilungen  gegeben  hat  (s.  Zeitschr.  D.  M.  G.  XLV,  XI  f.). 
Ich  benützte  den  mir  durch  Professor  Hommel's  Güte  zur  Verfügung  gestellten  Auszug. 
Der  Titel  des  280  pp.  (zu  15  Zeilen)  in  8°  umfassenden  Buches  lautet  in  Ueber- 
setzung  so:  Das  Buch  Balauhar  und  Budäsaf1)  in  Ermahnungen  und  Gleichnissen  voll 
Weisheit,  auf  Verantwortlichkeit  des  Mekkapilgers  Scheich  Nur  ad-din  Ibn  Giwäkhän, 
Buchhändlers  und  Besitzers  der  Haidaritischen  und  Safdaritischen  Druckerei,  gedruckt 
in  der  Safdaritischen  Druckerei  zu  Bombay  im  Jahre  1306  (=  1888/9). 

Daran  schliesse  ich  den  bereits  seit  längerer  Zeit  bekannten  „  Auszug  aus  dem 
Buche  eines  der  ausgezeichneten  Weisen  Indiens",  also  eine  eingestandenermassen 
verkürzte  Bearbeitung,  handschriftlich  (leider  nicht  vollständig)  auf  p.  4- — 58  einer 
Sammelhandschrift  in  kl.  4°  vom  Jahre  1099  d.  H.  =  1688  A.  D.  in  der  Bibliothek 
der  Deutschen  Morgeuländischen  Gesellschaft,  s.  Katalog  der  Bibliothek  der  D.  M.  G. 
II,  15.  No.  9b  (vgl.  Zeitschr.  D.  M.  G.  XVIII,  394.  No.  301  und  XXXII,  768).  Zuerst 
beschrieben,  unter  Mitteilung  der  Parabel  vom  Mann  im  Brunnen,  von  Blau,  Streif- 
züge  durch  Constantinopolitanische  Handschriften.  1)  Arabische  Uebersetzung  des 
Barlaam  und  Josaphat:  Zeitschr.  D.  M.  G.  VII,  400 — 403.  Dazu  verglich  M.  Stein- 
schneider ebd.  VIII,  552  f.  die  hebräische  Bearbeitung  und  ich  selbst  betonte  ebd. 
XXXII,  584  die  Stellung  dieses  Textes  als  eines  Mittelgliedes  zwischen  der  Buddha- 
legende und  der  griechischen  c[OTOQia.  Vollständig  herausgegeben  von  Fritz  Hotnmel, 
Die  älteste  arabische  Barlaam-Version:  Verhandlungen  des  VII.  internationalen  Orien- 
talisten-Congresses  (Wien),  Semitische  Section,  p.  115  — 165  und  nach  Hommel's 
Abdruck  mit  kurzer  Einleitung  übersetzt  von  E.  Rehatsek  unter  dem  Titel  »Book  of 
the  king's  Son  and  the  Ascetic":  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society.  N.  S.  XXII, 
119—155. 

Dieser  Text  scheint  in  dem  auf  uns  gekommenen  Teile  nichts  zu  enthalten,  was 
in  der  Bombayer  Ausgabe  nicht  vorläge.  Dass  ihm  alle  Namen  (ausser  Bilauhar 
und  Sarandib)  und  mehrere  wesentliche  Einzelheiten  fehlen,  kann  bei  einem  Aus- 
zuge nicht  befremden.  Um  so  charakteristischer  ist,  dass  die  Reihenfolge  des  im 
Auszug  beibehaltenen  durchaus  zu  dem  Bombayer  Text  stimmt,  ausser  bei  dem 
Gleichniss  vom  König,  der  sein  eigen  Kind  verzehrt,  welches  hier  erst  nach  den  drei 
Lehren  des  Vogels  erscheint,  während  seine  Stellung  im  Bombayer  Text  durch  Ibn 
Bäbawaih's  Recension  bestätigt  wird.  Dass  dies  eine  zufällige  Neuerung  sein  kam:, 
ist  einleuchtend  und  im  übrigen  sehr  wahrscheinlich,  dass  dem  Auszuge  der  Bombayer 
Text  zu  Grunde  liegt;  freilich  kann  dies  definitiv  erst  durch  eine  in  alle  Einzelheiten 
eingehende  Vergleichung  beider  Texte  erwiesen  werden. 

Der    dritte    arabische    Text  ist  enthalten  im  Kamäl  ad-din  wa-tamäm  an-ni'mat 


1)  Im  ßombayer  Texte  wird  keiner  der  beiden  Namen  vocalisirt;  der  Hallische  Text  schreibt 
Bilauhar,  was  jedoch  wegen  des  georgischen  Balavari  sicher  zu  verwerfen  ist. 
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des  Abu  Ga'l'ar  Muhammad  ibn  Ali  ibn  Bäbawaih  al-Qummi  (f  381  d.  H.  =  991  A.  D. 
nach  Rosen).  Dieses  theologische  Werk  findet  sich  als  MS.  Pm.  55  in  der  Berliner 
K.  Bibliothek  (s.  W.  Ahlwardt,  Verzeichniss  der  arabischen  Handschriften  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  11  (Berlin  1889),  p.  656  f.  No.  2721)  und  ,zwar  steht 
unser  Text,  der  als  eine  beiläufige  Episode  in  dieses  Werk  aufgenommen  ist,  auf 
Bl.  -471,  —  277\  Prof.  S.  von  Oldenburg  hat  das  Verdienst,  diesen  Text  zuerst  in 
einer  persischen  Uebersetzung  aufgefunden  zu  haben  als  No.  3  in  British  Museum 
Or.  3529,  33  Bl.  zu  23  Zeilen,  fol.  (im  handschriftlichen  Catalog  bezeichnet  als 
„Kissah-i-Balühar  n  Yüzäsaf,  a  in  oral  Persian  tale  .related  by  Ibn  Bäbavaih.  18  cent. 
fol.");  s.  die  vorläufige  Notiz  von  V.  von  Rosen,  Persidskij  izvod  povesti  o  Varlaame 
i  Ioasafe:  Zapiski  vostocnago  otdelenija  imperatorskago  russkago  archeologiceskago 
obscestva  III.  273 — 276  und  den  längeren  Aufsatz  von  S.  von  Oldenburg  mit  dem 
gleichen  Titel  ebd.  IV,  229—265  (vgl.  dazu  J.  Kirste  in  der  Wiener  Ztschr.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes  IV,  165  f.).  Danach  konnte  dann  der  arabische  Originaltext 
durch  von  Rosen  und  Hommel  mit  Leichtigkeit  ausfindig  gemacht  werden,  s.  des 
ersteren  Notiz:  Esce  ob  Ibn  Babavejhe  i  Varlaame  a.  a.  0.  IV,  397  —  400,  ferner 
\l.  0[tto]  in  der  Beilage  zur  Allg.  Ztg.  1890.  No.  32  (Beil.-No.  27)  und  Hommel 
bei  Weisslovits  p.  131 — 134.  Aus  den  ausführlichen  Mitteilungen,  welche  von  Olden- 
burg und  Hommel  bei  Weisslovits  p.  166—175  gegeben  haben,  geht  hervor,  dass  Ibn 
Bäbawaih  zu  Anfang  und  Schluss  seines  Textes  in  allem  wesentlichen  mit  dem  Bom- 
bayer  Texte  übereinstimmt,  nur  fehlt  ihm  die  Geschichte  vom  Schwimmer  und  seinem 
Genossen.  Anders  dagegen  steht  es  mit  dem  mittleren  Teil  seiner  Version.  Er  schaltet 
nämlich  einmal  nach  den  Belehrungen  Balauhar's  p.  87 — 116  des  Bombayer  Textes 
nicht  weniger  als  7  Erzählungen  ein,  von  denen  die  vier  letzten  in  die  dritte  als 
Rahmenerzählung  eingelegt  erscheinen;  diese  Rahmenerzählung  selbst  ist  aber  nichts 
als  eine  nochmalige  Variante  der  Geschichte  Yüdäsaf-Buddba's,  in  welcher  jedoch  der 
Prinz  aus  eigenem  Antriebe,  ohne  von  einem  Asketen  veranlasst  zu  sein,  das  Vaterhaus 
verlässt.  Anderseits  fehlt  die  Versuchung  Yüdäsaf's  durch  Räkis  und  (j^-$.JI  und  über- 
haupt alles,  was  auf  p.  136 — 271  des  Bombayer  Textes  enthalten  ist.  Da  Ibn 
Bäbawaih  unsere  Erzählung  als  eine  beiläufige  Episode  in  sein  umfassendes  theologisches 
Werk  einreiht,1)  so  gestattet  das  alles  natürlich  keinen  bindenden  Schluss  auf  seine 
Vorlage;  er  mag  nach  seinem  eigenen  Ermessen  zugesetzt  oder  weggelassen  haben. 
Etwas  weiter  führen  uns  die  Notizen,  welche  in  dem  bekannten  literarhistorischen 
Werke  Kitäb  al-Fihrist  p.  119.  163.  305  enthalten  und  von  Hommel  in  den  Ver- 
handlungen des  Wiener  Or.-Congr.,  Semit.  Sect.  p.  117  ff.  genauer  erörtert  sind. 


1)  Nach  der  persischen  Uebersetzung  soll  Ibn  Bäbawaih  einen  Muhammad  ibn  Zakariyä  als 
seinen  Gewährsmann  für  die  Geschichte  angeben,  das  wäre  nach  Rosen  p.  275  f.  und  Hommel  bei 
Weisslovits  p.  134  f.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  niemand  anderes  als  Abu  Bakr  Muhammad  ibn 
Zakariyä  ar-Käzi,  der  berühmte  Arzt,  welchem  bei  seiner  vielseitigen  Gelehrsamkeit,  die  griechische, 
•he,  indische  und  arabische  Literatur  umf'asste,  allerdings  auch  die  Kenntniss  dieses  Stoffes 
zugetraut  werden  kann. 
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Dem  Verfasser  des  Fihrisfc  (vgl.  schon  G.  Flügel  in  ZDMG.  XXII,  732  no.  17 
und  18)  waren  nämlich  nach  seinen  eigenen  Angaben  folgende  Bücher  bekannt: 
1)  ein  Buddha-Buch:  Kitäb  al-Budd,  2)  ein  Kitäb  Yudäsaf  wa-Balauhar,  3)  ein  Kitäb 
Yudäsaf  mufrad,  d.  h.  ein  Buch  „ Yudäsaf  allein",  4)  ein  Gedicht  des  Abän  ibn  cAbd 
al-Hamid  al-Lähiqi  ar-Raqäsi  (f  200  d.  H.)  mit  dem  Titel  Kitäb  Balauhar  wa- Yudäsaf. 
Das  letzte  Werk  ist  noch  nicht  aufgefunden,  auch  würde  es  als  eine  spätere  poetische 
Bearbeitung  wohl  nur  von  secundärer  Bedeutung  sein.  Um  so  grösser  ist  die  Be- 
deutung der  anderen  Bücher,  die  sämintlich  mit  Kalilah  und  Dimnah  und  anderen 
„indischen  Büchern  unterhaltenden  Inhalts"  zusammen  erwähnt  werden  und  für  die 
daher  Hommel  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Durchgang  durch  das  Pahlavi  vermutet 
hat.  Von  diesen  Büchern  handeln  zwei  vom  Buddha  resp.  Bodhisattva  (s.  später) 
allein;  das  dritte  stellt  ihm  den  Asketen  Balauhar  an  die  Seite  und  ist  umgearbeitet 
im  Sinne  einer  Religion,  welche  die  Erlangung  der  höchsten  Einsicht  aus  der  eigenen 
Persönlichkeit  heraus  verwarf  und  nur  eine  Offenbarung  anzuerkennen  im  Stande  war. 
Dies  ist  nun  gewiss  das  Buch,  welches  wir  als  die  Urquelle  aller  anderen  muham- 
medanischen  Versionen  zu  betrachten  haben,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  es  uns  im 
wesentlichen  in  dem  Bombayer  Texte  erhalten  ist  (die  umgekehrte  Folge  der  Namen 
im  Titel  des  letzteren  ist  doch  wohl  ohne  jede  Bedeutung).  Auszunehmen  sind  nur 
diejenigen  Abschnitte,  in  welchen  in  auffälliger  Weise  des  al-Budd  als  eines  früheren 
Religionsstifters  Erwähnung  geschieht  und  ebenso  auffällig  gegen  das  sonstige  Ver- 
fahren des  Textes  dem  Yudäsaf  Parabeln  in  den  Mund  gelegt  werden.  Diese  Ab- 
schnitte werden  ebenso  dem  Kitäb  al-Budd  entstammen  wie  die  dritte  bis  siebente  der 
Ibn  Bäbawaih  allein  eigenen  Erzählungen  nach  der  Vermutung  Hommers  bei  Weiss- 
lovits  p.   176  dem  Kitäb  Yudäsaf  mufrad. ') 

Auf  alle  Fälle  muss  hervorgehoben  werden,  dass  nach  dem  gesagten  die  zwischen 
den  erhaltenen  muhammedanischen  Versionen  vorhandenen  Unterschiede  durchaus  nicht 
dazu  berechtigen,  für  das  Kitäb  Yudäsaf  wa-Balauhar  oder  gar  für  dessen  Pahlavi- 
Original  von  vornherein  mehrere  verschiedene  Recensionen  anzunehmen,  wie  dies  von 
Hommel  Verhandl.  p.  125.  137  und  bei  Weisslovits  p.  135.  145.  175  f.  geschehen  ist. 
Ich  werde  demnach  den  Bombayer  Text  —  mit  Ausschluss  jener  Abschnitte,  die  ohnehin 
in  den  andern  Texten  nichts  entsprechendes  finden  —  als  das  alte  Kitäb  Yudäsaf  wa- 
Balauhar  der  nun  folgenden  Vergleichung  mit  dem  georgischen  und  griechischen  Texte 
in  erster  Linie  zu  Grunde  legen,  daneben  freilich  die  übrigen  arabischen  und  den 
gleichfalls  arabischer  Quelle  entstammenden  hebräischen  Text  nicht  ausser  Acht  lassen. 
Zur  Bibliographie  des  hebräischen  und  griechischen  Textes  vergleiche  man  die  Excurse 
am  Ende  dieses  Capitels. 

1.  Bomb.  p.  3—5.  Oldenb.  p.  230.  231.  Reh.  p.  121.  Marr  p.  231.  234.  Homm. 
bei  Weissl.  p.  146.  Boiss.  p.  1 — 8.  In  Indien  lebt  ein  König,  stolz  auf  seine  Macht 
und  seine  Erfolge,    weltlichen  Sinnes  und   darum    dem    Glauben  an  den   wahren    Gott 


1)  Vgl.  auch  schon  S.  von  Oldenburg  a.  a.  0.  p.  229. 
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abgeneigt,  dem  Götzendienste  ergeben.  Das  einzige,  was  sein  Glück  stört,  ist  seine 
Kinderlosigkeit.  Während  der  König  die  Asketen  und  alle  Gläubigen  verfolgt,  hat 
die  erste  Gemahlin  des  Königs  einen  Traum,  dass  ein  weisser  Elephant  aus  der  Luft 
herabsteigend  sich  ihr  nähert,  bis  er  über  ihrem  Leibe  steht,  ohne  ihr  jedoch  irgendwie 
Schallen  zu  tun.  Die  Traumdeuter  verkünden  dem  König,  dass  ihm  ein  Sohn  werde 
geboren   werden. 

Der  Name  des  Königs  ist  in  Bomb.  Ganaisar,  in  Ge.  Idbcnes-Abenes.  in  Gr. 
durch  biblischen  Einfluss  (2.  Sam.  3,  6  ff.)  ^4ßevvrjQ.  Eine  Herleitung  aus  dem  bud- 
dhistischen Suddhodana  scheint  schwierig.  Arabisch  ~w.jUä.  könnte  aus  u**^?»  ver- 
derbt sein  und  würde  sich  dann  dem  Iabenes  in  Ge.  zur  Seite  stellen.  Als  Name  der 
Residenz  des  Königs  finden  wir  in  Bomb,  und  bei  Ihn  Bäb.  iaj^*«  resp.  ia-;!^*g, 
welches  Hommel  bei  Weissl.  p.  153  wegen  päli  Kapilavatthu  wohl  mit  Recht  als 
Sawüdbatt  vokalisiren  will;  in  Ge.  entspricht  Bolat,  bei  Vardan  armen.  Sinothan  u.s.  w. 
(s.  u.).  Den  übrigen  Texten  fehlen  diese  Namen.  —  In  Bomb,  hat  der  König  nur 
Töchter,  auf  diese  Einzelheit  ist  wohl  kein  Gewicht  zu  legen.  —  Der  Traum  vom 
weissen  Elephanten  nur  in  Bomb.  Dass  er  im  Original  stand,  macht  die  buddhistische 
Oeberlieferung  so  gut  wie  gewiss:  vgl.  Lal.  Vist.  p.  63.  Beal,  Romantic  Legend  of 
Säkya  Buddha  p.  37.  Für  die  Verfolgung  der  Asketen  erinnert  Cassel  vielleicht 
mit   Recht  an  die  Verfolgungen  der  Bhik.su  durch  Asoka  vor  seiner  Bekehrung. 

2.  Bomb.  p.  5—17  u.  Oldenb.  p.  231-232.  Reh.  p.  121  —  126.  Boiss.  p.  8  —  18. 
Der  König  erfährt,  dass  einer  seiner  Magnaten  unter  die  Einsiedler  gegangen  sei, 
lässt  ihn  auskundschaften  und  vor  sich  führen.  Es  entwickelt  sich  ein  Gespräch 
/.wischen  beiden,  welches  in  eine  lange  Predigt  des  Magnaten  ausläuft.  Der  König 
verbannt  ihn  aus  seinem  Reiche. 

Diese  Episode  fehlt  in  Ge.  vollständig.  Die  Predigt,  von  welcher  der  Hallische 
Text  einen  vorzüglichen  Auszug  gibt,  erscheint  in  den  arabischen  Texten  so  aus  einem 
Gusse,  dass  sie  gewiss  in  dieser  Gestalt  dem  Originaltexte  eigen  gewesen  ist;  dem- 
gemäss  sind  für  Gr.  Kürzungen  anzunehmen.  —  Charakteristische  Momente  in  dem 
Gespräch  und  der  Predigt  sind: 

a)  Der  Magnat  bittet,  dass  der  König  nur  den  Verstand  walten  lasse  und  den 
Zorn  unterdrücke;  denn  der  Zorn  sei  der  Feind  des  Verstandes.  Dieser  Gedanke 
erscheint  im  Hallischen  Text  und  bei  Ibn  Chisdai,  wohl  auch  in  Bomb,  zweimal; 
dazwischen  dann  b.  In  Gr.  statt  dessen  einmal  p.  10  —  11  Boiss.  enid-v/uLa  und  d-v/uög 
als  Feinde  von  cpQÖvrjOig  und  ör/.aioavvrj. 

b)  Der  König  erklärt  auf  eine  bezügliche  Frage,  dass  der  Magnat  sich  allerdings 
zunächst  gegen  sich  selbst  versündigt  habe,  dann  aber  auch  gegen  ihn  den  König, 
da  er  ihn  um  einen  seiner  Untertanen  gebracht  habe.     Fehlt  in  Gr. 

c)  Der  Magnat  hat  in  seiner  Jugend  ein  Wort  gehört  von  der  Nichtigkeit  der 
Welt,  welches  lange  keinen  Eindruck  auf  ihn  machte,  bis  seine  Augen  aufgetan 
wurden  u.  s.  w.  Die  nun  folgende  lange  Predigt  über  die  Nichtigkeit  der  Welt  ist 
durch  Boiss.  p.  16:   TL  ydg  avrwv  %qriatf.iov,  r\  (a6vi/.iov,  ?]  diccQKtg;  v.ai  ov  zovto  f.wvov, 
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okkcc  aal  iv  aviM  z<7>  sivai  noXhr\  ovvvnaqyßi  avzolg  r\  xaXauitoQLa,  tcoXlrj  ^  Xv7irn 
noXXrt  aal  adia/iavozog  ^  /.ugifira.  Tfj  yaq  evq^Qoovvrj  avztov  aal  mioXavosi  naoa 
oiveLEVKTai  aazr^feta  aal  odvviq'  o  nXovzog  avzcöv  7izcoyeia  sozl  aal  zö  vtpog  avztov 
zarreiriooig  so%azr}.  Kai  zig  s^aQiO-f.iriOEi  zd  zovviov  aaaa,  und  den  an  ganz  andere 
Stelle  geratenen  Passus  Boiss.  p.  109 — 111  nur  sehr  unvollkommen  reflectirt,  obgleich 
die  besondere  Form  der  Auseinandersetzung  noch  sehr  deutlich  zu  erkennen  ist.  Ein 
charakteristischer  Punkt  ist  noch  die  Aufzählung  von  fünf  Krankheiten  in  Bomb, 
p.  9  Z.  5  v.  u.  und  ebenso  in  Hall.  Reh.  p.   123,  sowie  bei  lbn  Chisdai. 

d)  Die  Vergleichung  der  weltlichen  Freunde  mit  Löwen,  Wölfen,  Hunden  und 
Füchsen  bei  Oldenb.  p.  232.    Reh.  p.   125.     Fehlt  in  Gr. 

3.  Bomb.  p.  17  u.  —  19  u.  Oldenb.  p.  233.  Reh.  p.  126—127.  Marr  p.  231. 
234 — 235.  Boiss.  p.  18 — 20.  Dem  König  wird  ein  Sohn  geboren,  den  er  Yüdäsaf 
nennt.  Die  Astrologen  weissagen,  dass  er  alle  seine  Vorfahren  an  Ruhm  überragen 
werde;  nur  einer  wagt  zu  verkünden,  dass  er  sich  dem  wahren  Glauben  zuwenden 
werde.  Der  König  lässt  in  Folge  dessen  an  einem  abgelegenen  Orte  einen  pracht- 
vollen Palast  bauen,  in  welchem  der  Prinz  vor  jedem  unangenehmen  Eindrucke  in 
zuverlässiger  Umgebung  bewahrt  aufwachsen  soll,  ohne  ein  Wort  vom  Tode  oder  der 
wahren  Religion  zu  erfahren. 

Nach  der  georgischen  Form  lodasap  ist  natürlich  in  den  arabischen  Texten 
Yüdäsaf  zu  schreiben,  so  dass  das  Büdäsaf  von  Bomb,  nur  zufällig  dem  indischen 
Original  näher  steht.  'l£2A2A(D  in  Gr.  wird  auf  den  Schreibfehler  'IQAA2A0  für 
'IQJAZAO  und  darauf  folgende  Vereinfachung  der  scheinbaren  Dittographie  zurück- 
zuführen sein. 

4.  Bomb.  p.  19  Z.  3  v.  u.  —  p.  27  Z.  6.  Oldenb.  p.  233-234.  Reh.  p.  127  —  129. 
Marr  p.  231—234.  235-237.  Homm.  bei  Weissl.  p.  147.  Boiss.  p.  21—28.  Ein 
Ratgeber  des  Königs,  welcher  heimlich  dem  wahren  Glauben  huldigt,  entgeht  den 
Fallstricken  seiner  Neider  durch  den  Rat  eines  Mannes,  den  er  bei  einem  Jagdzuge 
verwundet  aufgefunden  und  aus  Mitleid  bei  sich  aufgenommen  hat.  Bei  einem  weiteren 
Jagdzuge  trifft  der  König  zwei  Asketen,  welche  er  nach  kurzem  Zwiegespräch  an  Ort 
und  Stelle  verbrennen  lässt.  Daran  schliesst  sich  erneut  eine  allgemeine  Verfolgung 
der  Asketen. 

In  Ge.  ist  die  Folge  dieser  beiden  Episoden  die  umgekehrte.  Ausserdem  heisst 
der  Ratgeber  in  Ge.  Balavari  und  ist  identisch  mit  der  späteren  Hauptperson  des 
Romans.  Die  Folge  ist,  dass  in  Ge.  der  König  den  Balavari  verbannt  (damit  er 
nachher  in  der  Eigenschaft  als  Bekehrer  des  Prinzen  wieder  erscheinen  kann)  und 
ihm  nicht  verzeiht,  wie  in  den  andern  Versionen.  Das  alles  sind  natürlich  Neuerungen 
von  Ge.1) 

5.  Bomb.  p.  27  Z.  7—34  u.   Oldenb.  p.  234.   Reh.  p.  129—130.   Boiss.  p.  28—35. 


1)  Einige  kleinere  Abweichungen  von  Ge. 
unwesentlich  übergangen. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth. 


hier  wie  an  andern  Stellen    —   habe  ich  als 


L8 

Per  Prinz,  wächst  heran  und  beginnt  seine  Abgeschlossenheit  zu  empfinden.  Sein 
Erzieher  enthüllt  ihm  auf  seine  Fragen  das  ganze  Geheimniss.  Der  Prinz  bittet  nun 
seinen  Vater  um  die  Erlaubniss  zu  freierer  Bewegung  und  erhält  dieselbe.  Bei  seinen 
Ausgängen  begegnet  er  nacheinander  einem  Blinden  und  einem  Aussätzigen,  einem 
Greis,  einem  Toten  und  erfährt  von  seiner  Begleitung  das  allgemeine  Schicksal  der 
Menschen.  Er  fragt  seinen  Erzieher  nach  Leuten,  die  ihm  Trost  bieten  könnten, 
und   wird  von  diesem   auf  die  Asketen    verwiesen,    die    aus   dem    Lande    verjagt   seien. 

Der  Erzieher  wird  in  Gr.  hier  noch  nicht  mit  Namen  genannt,  während  er  in 
<ie.  von  Anfang  an  als  Zandani-Zadani  erscheint  (Marr  p.  238.  Homm.  bei  Weissl. 
p.  149).  Uebrigens  ist  Zagöav  zuerst  von  Max  Müller,  dann  von  Cassel  p.  163 
Buddha's  Wagenlenker  ChandaJca  gleichgesetzt  worden.  Die  arabischen  Texte  kennen 
den  Namen  überhaupt  nicht.  —  Den  Begegnungen  legt  Cassel  p.  155  für  den  Nachweis 
des  buddhistischen  Ursprungs  mit  Recht  einen  ganz  besonderen  Wert  bei.  —  In  Bomb. 
p.  ;',.") — 37  u.  wird  nach  diesem  Abschnitt  eine  allen  übrigen  Texten  unbekannte  Episode 
•  >in  ^schaltet:  Der  König,  über  Sorge  und  Trauer  des  Sohnes  beunruhigt,  erfährt 
durch  einen  Astrologen,  der  Knabe  werde  der  Welt  nicht  anhangen,  bevor  er  nicht 
Blut  vergossen  habe.  Der  Prinz  soll  nun  ein  Schaf  schlachten,  verwundet  sich  aber 
statt  dessen  selbst  in  die  linke  Hand,  so  dass  er  ohnmächtig  niedersinkt  und  der  Zweck 
des  Königs  vereitelt  wird.  Diese  drastische  Exemplification  der  ahiiisä  kann  ihren 
buddhistischen  Ursprung  nicht  verleugnen. 

0.  Bomb.  p.  37  u.  — 46.  Oldenb.  p.  234— 235.  Reh.  p.  131  — 134.  Boiss.  p.  36— 44. 
Der  fromme  Asket  Balauhar  kommt  in  der  Verkleidung  eines  Kaufmanns  an  den  Hof 
des  Prinzen  und  erlangt  unter  dem  Vorwande,  diesem  einen  wunderbaren  Edelstein 
zeigen  zu  wollen,  Zutritt  zu  Yüdäsaf.  Von  letzterem  freudig  bewillkomtnt,  erzählt 
ihm  Balauhar  zuerst  die  Geschichte  von  dem  frommen  Könige  und  den  Asketen  mit 
den  Unterabteilungen  der  Todestrompete  und  der  vier  Kästchen,  dann  das  evangelische 
Gleichniss  vom  Säemann  (Matth.   13,  3  ff.    Marc.  4,  3  ff.    Luc.  8,  5  ff.). 

Die  eben  angegebene  Reihenfolge  der  ersten  Erzählungen  und  Gleichnisse,  wie 
sie  Ge.  und  die  arabischen  Texte  gleichmässig  bieten,  ist  die  einzig  natürliche.  Vom 
Königssohn  trotz  seines  unscheinbaren  Aussehens  ehrenvoll  begrüsst  muss  sich  Balauhar 
zuerst  an  den  frommen  König  erinnert  finden,  der  die  Asketen  in  gleicher  Weise 
ehrte;  darauf  erst  erzählt  er  dem  Königssohn,  um  ihn  zu  prüfen,  das  Gleichniss  vom 
Säemann,  auf  welches  Yüdäsaf  die  Hoffnung  ausdrückt,  dass  das  Gotteswort  bei  ihm 
fruchtbaren  Boden  finden  werde  (Reh.  p.  134  gegen  Ende).  Gr.,  welcher  das  Gleichniss 
vom  Säemann  voranstellt,  hat  also  eine  Umstellung  der  Erzählungen  vorgenommen,  was 
sich  auch  darin  zeigt,  dass  er  gegen  den  Schluss  von  p.  44  in  ziemlich  gezwungener 
Weise  auf  das  Gleichniss  vom  Säemann  zurückkommt.  —  In  Hall,  ist  B'dauhar  voca- 
lieirt.  Ich  schreibe  Balauhar  auf  Grund  des  georgischen  Balavari,  welches  man  mit 
Marr  p.  259  Anm.  jedenfalls  auf  Balavharl  oder  Balahvari  zurückführen  muss.  — 
In  Bomb.,  Hall,  und  bei  lbn  Bäb.  kommt  Balauhar  von  Sarandib;  damit  setzt  Hommel 
Weisslovits  p.    153  die  -ei'aaQliig  yrj  des  griechischen  Textes  direkt  gleich. 
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Balauhar- Barlaam  ist  nach  Liebrecht  und  Cosquin  eine  Umgestaltung  des 
Bhiksu,  durch  dessen  Anblick  dem  Bodhisattva  zum  ersten  mal  die  Herrlichkeit  des 
Asketentums  offenbar  wird.  Das  läge  an  sich  nahe  genug,  wenn  sich  nicht  eine 
andere  Deutung  als  unabweisbar  aufdrängte.  Hommel  bei  Weisslovits  p.  145  nennt 
die  Gestalt  Balauhar's  „nur  eine  nach  echt  indischer  Weise  vollzogene  Repetition  der 
des  Buddha  selbst".  „Nach  echt  indischer  Weise"  allerdings  insofern,  als  eine  ähn- 
liche Doppelung  in  den  buddhistischen  Quellen  selbst  vorliegt,  indem  der  von  Buddha 
bekehrte  reiche  Kaufmannssohn  Yasas  oder  Yasoda  in  gleicher  Weise  wie  Buddha 
selbst  aus  dem  vätei'lichen  Hause  geflohen  ist  (Schiefner,  Eine  tibetische  Lebens- 
beschreibung Oäkjamuni's  p.  247.  Hardy,  Manual  of  Buddhism  p.  187  f.  Bigandet, 
The  life  or  legend  of  Gaudama  p.  112.1)  Minayeff  in  den  Mel.  asiat.  VI,  584  Anm. 
Beal,  The  romantic  legend  of  Säkya  Buddha  p.  258  ff.  Mahävagga  I,  7),  so  dass  Kern, 
Der  Buddhismus  I,  108  Anm.  seine  Geschichte  mit  Recht  eine  „abgekürzte  Wieder- 
holung der  Flucht  Siddhärtha's"  genannt  hat,  während  Veselovskij,  dem  Novakovic 
gefolgt  ist,  in  seinen  oben  erwähnten  Recensionen  der  Bücher  von  Kirpicnikov  und 
Cosquin  in  ihr  auch  darin  das  Urbild  der  Joasaph-Legende  gesucht  hat,  dass  er  die 
Namen  Joasaph  und  Yasoda  unmittelbar  gleich  setzt,  was  jedoch  bei  der  unzweifel- 
haften Identität  Yüdäsaf's  und  Buddha's  in  muhammedanischen  Quellen  unmöglich 
zugelassen  werden  kann.  Balauhar  und  Yüdäsaf  repräsentiren  also  in  gewissem  Sinne 
beide  den  Buddha,  dessen  Verdoppelung  für  den  nicht-indischen  Bearbeiter  eine  Not- 
wendigkeit war,  weil  er  den  Erwerb  höherer  Erleuchtung  durch  eigene  Intelligenz 
nicht  anzuerkennen  vermochte.  Unten  wird  der  Versuch  gemacht  wei'den,  auch  in 
Balauhar  einen  Namen  Buddha's  nachzuweisen. 

Wenn  an  Stelle  Balauhar''s  im  griechischen  Texte  Barlaam  getreten  ist,  so  ist 
das  unzweifelhaft  dadurch  zu  erklären,  dass  der  griechische  Bearbeiter  durch  den  ihm 
aus  anderen  Quellen  wohlbekannten  Märtyrer  BagXaaf.i  =  syr.  Barlähd  (vgl.  Hommel 
in  ZDMG.  XLIV,  548)  beeinflusst  wurde,  wie  schon  Minzloff  bei  Dorn  in  den 
Melanges  asiatiques  I,  589  mit  Recht  angenommen  hat.  Nachweisungen  über  diesen 
Heiligen  gibt  Hommel  bei  Weisslovits  p.  141  und  143  ff.,  dessen  weiteren  Fol- 
gerungen hier  und  p.  173  f.  176  f.  ich  freilich  ■ —  trotz  des  Beifalls,  welche  sie  bei 
R.  Otto  in  dem  oben  erwähnten  Artikel  der  Allgemeinen  Zeitung  gefunden  haben  — 
in  keiner  Weise  beizustimmen  vermag.  Weder  die  Ueberlieferungen  über  diesen 
Märtyrer  Barlaam  noch  die  über  den  syrischen  „Mann  Gottes"  (gabrä  d'alähä),  den 
späteren  S.  Alexis  oder  Alexius,  zeigen  irgend  einen  der  specifischen  Züge,  wegen 
deren  Verwandtschaft  des  Barlaam  und  Joasaph  mit  der  Buddha-Legende  angenommen 
wird.     Die  Uebereinstimmungen  zwischen  Alexius  und  Buddha  sind  vielmehr  der  Art, 


1)  Das  hier  erscheinende  Eatha  ist  eine  schlechte  barmanische  Wiedergabe  von  Yasa, 
s.  A.  Judson's  Grammar  of  the  Burmese  Langu.  (Rangoon  1883)  §  10.  13.  —  Minayeff  citirt  für 
diese  Geschichte  das  Mahävastu;  sie  steht  ganz  am  Schlüsse  dieses  Werkes,  Bl.  263  der  Cambridger 
Handschrift:    Bendali,   Catalogue  of  the  Buddhist  Skr.  Mss.  in  the  Univ.  Libr.,   Cambridge  p.  57. 
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dass  sie  rocht  wohl  auf  Zufall  beruhen  können.  Oder  war  etwa  der  durchaus  historische 
Heilige  Julianos  Säbhä,  der  seiner  Frau  während  der  Hochzeit  entlief  (Nöldeke  in 
der  Wiener  Zeitsohr.  f.  d.  K.  d.  Morgenl.  IV,  247.  252),  auch  nichts  als  eine  Meta- 
morphose Buddha'sP 

7.  Nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  von  Bomb.  p.  47 — 69,  Oldenb.  p.  23G, 
Reh.  p.  135 — 138  und  Ge.  folgte  nun  im  Original-Texte  eine  Gruppe  von  drei  eng 
zusammengehörigen  Parabeln:  Mann  im  Brunnen,  Drei  Freunde,  Jahreskönig,  welche 
sämmtlich  die  Nichtigkeit  der  Welt  zu  ihrem  Gegenstände  haben  und  nur  durch  kurze 
lergänge  mit  einander  verbunden  waren,  deren  ursprüngliche  Gestalt  noch  durch 
die  nahe  Oebereinstimmung  zwischen  den  arabischen  Texten  und  Gr.,  namentlich  in 
dem    üebergange  vom  ersten  zum  zweiten  Gleichniss,  reflectirt  wird. 

Darauf  folgt  eine  mehr  lehrhaft  gehaltene  Auseinandersetzung  Bomb.  p.  54  ff., 
Oldenb.  p.  237  —  238,  deren  Gang  auch  in  Hall.  Reh.  p.  138 — 143  noch  deutlich 
genug  verfolgt  werden  kann.     Die  Hauptmomente  dieser  Auseinandersetzung  sind: 

a)  Yüdäsaf  erklärt,  dass  er  dieser  Welt  längst  entsagt  habe  und  verlangt  Be- 
lehrung über  das  Jenseits  oder  die  Ewigkeit.  Balauhar  scheint  darauf  die  Antwort 
zu  geben,  dass  Yüdäsaf  den  Weg  zur  Ewigkeit  nunmehr  kaum  noch  verfehlen  könne: 
.  Verüy  seclusion  in  [or  rather  f'rom~\  the  world  is  the  key  to  [the]  desire  for  eternity; 
and  who  desires  eternity  seeks  it,  and  who  seeks  it  finds  the  gate  thereof  and  who 
arrives  at  the  gate  thereof  enters  the  kingdom  thereof]  and  who  enters  the  kingdom 
thereof  enjoys  the  benefits  thereof"  Reh.  p.  138.  Wer  sollte  auch  noch  der  Welt 
anhangen  wollen,  wenn  er  die  Unbeständigkeit  des  Körpers  erwägt,  welcher  nicht 
nur  durch  äussere  Einflüsse  geschädigt  wird,  sondern  auch  seinem  Wesen  nach  mit 
sieben  Plagen  behaftet  ist  (nämlich  mit  Hitze,  Kälte,  Krankheit,  Furcht,  Hunger, 
Durst  und  Tod). 

b)  Yüdäsaf  erinnert  sich  der  von  seinem  Vater  verfolgten  Asketen  und  fragt 
Balauhar:  Waren  das  deine  Freunde,  welche  mein  Vater  verbannt  und  verbrannt  hat? 
Auf  die  bejahende  Antwort  fährt  Yüdäsaf  fort:  „/  was  informed  that  the  people 
gathered  around  against  them  ivith  [or  on  account  of  their]  enmity  and  evil  speaking 
[or  bad  repute]*  Reh.  p.  138.  Auf  die  Belehrung  Balauhar's,  dass  diese  Anklagen 
unberechtigt  seien,  fragt  Yüdäsaf  weiter,  warum  die  sonst  so  uneinigen  Menschen  im 
Hasse  gegen  die  Asketen  einig  seien.  Die  Antwort  ist  das  Gleichniss  von  dem  Aas 
und  den  Hunden:  Hunde  streiten  um  ein  Aas;  als  aber  ein  Fremder  vorübergeht, 
fällen  sie  insgesammt  einmütig  über  ihn  her,  obgleich  er  von  ihrem  Aas  gar  nichts 
wissen  will.  Das  Aas  ist  der  Reichtum  der  Welt,  die  Hunde  die  Weltkinder,  der 
Fremde  der  gläubige  Asket. 

c)  Der  Prinz  fragt,  worin  sich  denn  die  Asketen  von  den  anderen  Menschen 
unterschieden,  da  sie  doch  auch  wie  diese  ässen,  tränken  und  sich  kleideten.  Die 
Antwort  ist  das  Gleichniss  vom  König,  der  sein  eigen  Kind  verzehrt:  Ein  König  ist 
genötigt  mit  Weib  und  Kind  vor  seinen  Feinden  zu  fliehen.  Als  die  Bedrängniss 
am  grössten,  stirbt  eines  der  Kinder  und  die  Not  zwingt  den  Leichnam  zu  verzehren. 
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So  essen  die  Asketen  nur  um  ihr  Leben  zu  fristen:  „This  is  the  difference  between 
our  eating  and  their  eating,  because  ive  eat  to  avert  necessity  and  iinwillingly,  whereas 
they  eat  witli  appetite  and  not  by  compidsion." 

In  Hall.  Reh.  p.  149  steht  dieses  Gleichniss  erst  nach  Mann  und  Vogel.  Dass 
eine  Umstellung  stattgefunden,  lehrt  nicht  nur  die  Uebereinstimmung  von  Ibn  Bäb. 
und  Bomb.,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  das  Gleichniss  in  Hall,  in  eine  Auseinander- 
setzung über  die  Götzenbilder  mitten  hineinversetzt  ist  und  diese  sehr  unmotivirter 
Weise  unterbricht.  Ich  lasse  es  im  übrigen  dahingestellt,  ob  diese  Geschichte  mit 
Cassel  p.  227  und  Weisslovits  p.  87  f.  mit  der  tibetischen  Erzählung  Schmidt,  Vorr. 
zum  Dsanglun  p.  XXVIII  ff.    Benfey,  Pantsch.  I,  391    in   Verbindung    zu   setzen    ist. 

d)  Auf  die  Bitte  des  Prinzen,  ihm  sofort  alle  nötige  Belehrung  zu  Teil  werden 
zu  lassen,  antwortet  Balauhar,  das  sei  noch  nicht  möglich,  da  Yüdäsaf  noch  nicht 
genügend  vorbereitet  sei.  So  reinige  ein  geschickter  Arzt  erst  den  kranken  Körper 
von  allen  unreinen  Säften,  ehe  er  zur  Anwendung  der  eigentlich  stärkenden  Mittel 
schreite. 

Dieses  Stück  steht  bei  Ibn  Bäb.  vor  c  und  folgt  in  Bomb.  p.  45  u.  —  46  1.  Z. 
unmittelbar  auf  das  Gleichniss  vom  Säemann,  der  in  ähnlicher  Weise  das  Erdreich 
vorher  von  Dornen  u.  s.  w.  reinige,  wenn  er  eine  gute  Saat  erzielen  wolle.  Dennoch 
ist  wohl  die  hier  angenommene  Reihenfolge,  der  nur  Hall,  und  Ibn  Chisdai  nicht 
widersprechen,  dem  ganzen  Gange  der  Auseinandersetzung  nach  die  natürlichste. 

e)  Yüdäsaf  fragt,  ob  auch  andere  dasselbe  lehren  wie  Balauhar,  und  erfährt 
nach  längerer  Auseinandersetzung,  dass  schon  frühere  Propheten  das  gleiche  gelehrt 
haben.  Zur  Begründung  dienen  u.  a.  zwei  kurze  Gleichnisse  von  den  Propheten  und 
dem  Vogel,  der  dem  Propheten  gleicht. 

f)  Yüdäsaf  fragt  weiter,  warum  denn  die  göttliche  Weisheit  nicht  allen  Menschen 
zu  Gute  komme.     Balauhar  antwortet  mit  dem  Gleichniss  von  der  Sonne. 

Mit  diesem  Gleichniss  schliesst  in  Bomb,  die  erste  Unterredung  Balauhar's  und 
Yüdäsaf 's,  vgl.  p.  69:  „Es  sprach  Yüdäsaf:  Wende  dich  weg  diese  Nacht  als  einer 
der  einen  guten  Weg  geht;  bleib  aber  nahe  für  den  Fall,  dass,  wann  es  uns  gut 
scheint,  wir  Boten  zu  dir  senden.  Da  gieng  er  von  ihm  weg  diese  Nacht.  Sodann 
sandte  Yüdäsaf  zu  ihm,  da  trafen  sie  die  zweite  Nacht  wieder  zusammen". 

Die  arabischen  Texte  bieten  in  diesem  ganzen  siebenten  Abschnitt  eine  wohl- 
geordnete, in  sich  zusammenhängende  und  in  ihrem  Gange  durchaus  wohl  motivirte 
Auseinandersetzung,  die  ich  ohne  jedes  Bedenken  als  die  ursprüngliche  betrachte. 

In  Gr.  finden  sich  die  genannten  drei  Parabeln  in  der  alten  Reihenfolge  mit 
den  alten  Uebergängen  auf  p.  111 — 120,  von  unserem  Abschnitt  6  getrennt  durch 
eine  längere  Einschaltung  (p.  44 — 111),  von  deren  einzelnen  Teilen  die  Parabel  von 
Mann  und  Vogel  mit  ihrer  Polemik  gegen  die  Götzendiener  p.  79 — 82,  der  Passus  von 
der  Nichtigkeit  der  Welt  p.  109  —  111  (s.  oben  p.  17)  und  vielleicht  die  kurze  Stelle 
über  die  Propheten  p.  57  (unbeschadet  ihrer  biblischen  Anklänge)  anderweitigen 
Partien  der  Vorlage  entnommen  sind,    während    die    rein  didaktischen  Abschnitte  Gr. 
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allein  eigen  sein  dürften,  sicher  wenigstens  p.  44- — 56  (Biblische  Geschichte  mit  dog- 
matischer Einleitung),  p.  58 — 59  und  p.  88 — 89  (über  das  Sakrament  der  Taufe), 
p.  90-  92  Gegenüberstellung  von  Altem  und  Neuem  Testament  mit  Sprüchen  aus 
Matthaeus,  p.  93—94  (über  die  Busse),  p.  100  —  108  (über  Märtyrer,  Asketen,  Ein- 
siedler und  Mönche),  welchen  allen  in  Ge.  nichts  entsprechendes  gegenübersteht. 
Im  so  bedeutsamer  ist,  dass  das  christliche  Glaubensbekenntniss  p.  83 — 84  sich  in 
Ge.  wiederfindet  (Marr  p.  257 — -259);  an  welcher  Stelle  lässt  sich  leider  aus  Marr's 
Mitteilungen  nicht  ersehen. 

Auch  in  Gr.  schliesst  sich  an  die  drei  Parabeln  eine  didaktische  Auseinander- 
setzung p.  121  — 134,  in  welcher  sich  jedoch  nur  spärliche  Reminiscenzen  an  unsere 
Abschnitte  a  (p.  121),1)  e  (Ende  von  p.  127  und  Ende  von  p.  133)  und  f  (Anfang 
von  p.  129  und  130 — 131,  vgl.  Weissl.  p.  95)  wiedererkennen  lassen,  während  p.  123 
und  124  {=  Cap.  XXII  und  XXV  hei  Ibn  Chisdai)  der  zweiten  Lehrpredigt  Balauhar's 
entnommen  und  p.  126 — 127  über  die  Mildtätigkeit,  p.  128  über  das  Alter  der  Askese„ 
die  schon  von  Christus  gelehrt  sei,  p.  131 — 133  über  den  freien  Willen  und  die  freie 
Wahl,  p.   134  gegen  die  Ketzerei  Gr.  allein  eigen  sind. 

8.  Der  Prinz  fragt  weiter:  „Hat  denn  aber  mein  Vater  nichts  von  all  dem 
vernommen?"  Balauhar  antwortet,  dass  die  Stunde  für  denselben  noch  nicht  gekommen 
sei:  dass  er  aber  doch  einst  wohl  alles  vernehmen  werde.  Das  beweise  die  Geschichte 
von  dem  heidnischen  König  und  dem  gläubigen  Vezir,2)  in  welches  dann  das  Gleichniss 
vom  Schwimmer  und  seinem  Genossen  eingeschachtelt  wird.  Yüdäsaf  erklärt  darauf, 
dass  er  den  Rest  seines  Lebens  mit  Balauhar  vereint  in  Askese  hinbringen  wolle, 
worauf  ihn  Balauhar  mit  dem  reichen  Jünglinge  vergleicht,  der  die  Bettlerstochter 
heiratete.  Erstaunt  über  die  Weisheit  des  Asketen  fragt  Yüdäsaf  den  Balauhar,  wie 
alt  er  sei,  und  erhält  die  überraschende  Antwort:  12  Jahre,  da  er  die  vorher  in 
weltlicher  Unwissenheit  verbrachten  48  Jahre  als  Leben  nicht  rechnen  könne.  Daran 
schliesst  sich  eine  Auseinandersetzung  über  das  wahi-e  Leben  und  den  wahren  Tod. 
Auf  den  Einwurf  Yüdäsaf's,  dass  ja  auch  die  Götzendiener  einen  frommen  Lebens- 
wandel zu  führen  behaupten,  antwortet  Balauhar  mit  der  Parabel  von  Mann  und 
Vogel.  So  töricht  wie  dieser  Mann  seien  auch  die  Götzendiener.  Darauf  folgt  eine 
ausschliesslich  didaktische,  dialogisch  abgefasste  Auseinandersetzung,  welche  man  als 
den  eigentlichen  Kern  der  Predigt    Balauhar's    betrachten    muss.     Am    Abschluss    der 


lj  Eine  Reminiscenz  an  die  sieben  Plagen  findet  sich  in  der  Rede  des  jrQcoioav/^ßovlog  an 
den   König    (s.  oben  Abschnitt  4),    Boiss.   p.  24:    f\  de  tcöv  nagövrcov  anolavoig,   xäv  t<w   (pawoftevco 

xal  >]t)rr>/,  (YÜ.a  xalov  avir/v  ujtcöoaodai'  ev  avtw  yag  reo  elvat  ovx  toxi,  xal  ovg  evcpoalvei 
ixTOLTi'/.aoioig   arOig  Avnsi. 

2)  Mit  Recht  macht  Rehatsek  p.  145  Anm.  darauf  aufmerksam,  wie  gut  die  Schilderung 
des  armen,  aber  glücklichen  Ehepaars  in  dieser  Parabel  auf  die  indische  Kaste  der  Mehter  passt. 
Dieser  Name,  eig.  Fürst  bedeutend,  ist  eine  ironische  Benennung  für  die  Kaste  der  Bhangi 
„sweeper",  über  welche  man  John  C.  Nesfield's  Brief  View  of  the  Caste  System  of  the  North- 
Western  Provinces  and  Oudh  (Allahabad  1885)  §  94,  p.  40  f.  vergleichen  kann. 
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Predigt  stehen  dann  in  Hall,  die  Worte:  „Sodann  hörte  Balauhar  nicht  auf  vier  Monate 
lang  wiederholt  zu  ihm  zu  kommen,  ihn  ermahnend  und  lehrend,  bis  dass  endlich  die 
Leute  und  das  Gefolge  Verdacht  schöpften  und  sein  Eintreten  zu  ihm  während  des 
Dunkels  der  Nacht  gewahr  wurden". 

So  in  Bomb.  p.  69-117  o.  Oldenb.  p.  238—240.  Reh.  p.  143—152,  die  Predigt 
speciell  Bomb.  p.  86  —  117  o.  Ibn  Bab.  fol.  263a— 267a,  Oldenb.  p.  240.  Reh.  p.  149 
— 152.  An  Gleichnissen  findet  sich  in  der  Predigt  der  arabischen  Texte  nur  das  von 
der  Wüstenei  und  dem  Fiuchtgarten:  Bomb.  p.  114  f.  Reh.  p.  151  — 152.  In  Hall, 
fehlt  die  Geschichte  vom  reichen  Jüngling  und  der  Bettlerstochter  und  die  Frage  nach 
dem  Alter  Balauhar's,  bei  Ibn  Bäh.  und  Ibn  Chisdai  das  Gleichniss  vom  Schwimmer 
und  seinem  Genossen.  An  die  Predigt  reiht  ferner  Ibn  Bäb.  p.  2Ö7b — 275a  die  ihm 
allein  eigenen  Parabeln,  von  denen  schon  oben  die  Rede  war:  Oldenb.  p.  240 — 248. 
Hommel  bei  Weissl.  p.   166—172. 

Ge.  hat  die  drei  Parabeln  Heidnischer  König  und  gläubiger  Vezir,  Reicher 
Jüngling  und  Bettlerstochter,  Mann  und  Vogel  in  der  alten  Reihenfolge;  wahrscheinlich 
hat  also  auch  die  Frage  nach  dem  Alter  Balauhar's  ihren  ursprünglichen  Platz  zwischen 
den  beiden  letzten  Erzählungen  bewahrt.  Uebrigens  weichen  in  der  Angabe  des  Alters 
die  beiden  Versionen  Ge.  und  Gr.  unter  einander  und  von  Bomb.,  Ibn  Bäbawaih  uud 
Ibn  Chisdai  ab.  In  Gr.  ist  Barlaam  über  70  Jahre,  rechnet  aber  als  wahres  Leben 
nur  die  45  Jahre  seiner  Askese;  in  Ge.  ist  er  60  Jahre  und  hat  davon  18  Jahre  in 
Askese  verbracht. L) 

Ganz  abweichend  ist  Gr.  gestaltet.  Dem  Original  durchaus  entsprechend  sind 
zunächst  p.  134 — 143  mit  den  Parabeln  Heidnischer  König  und  gläubiger  Vezir, 
Reicher  Jüngling  und  Bettlerstochter  in  der  alten  lleihenfolge,  während  Mann  und 
Vogel,  wie  wir  schon  sahen,  an  eine  frühere  Stelle  gerückt  ist.  Die  p.  143  ange- 
schlossene Frage  des  Prinzen,  durch  welche  Probe  denn  Barlaam  die  Beständigkeit 
seines  Sinnes  zu  erkennen  suche,  mit  der  Antwort  Barlaam's  entstammt  der  Vorlage 
des  Griechen,  da  sie  auch  am  Schlüsse  von  Ibn  Chisdai's  XVIII.  Capitel  noch  deutlich 
wiederzuerkennen  ist.  Auf  p.  144 — 149  folgt  dann  ganz  den  anderen  Texten  ent- 
sprechend eine  Auseinandersetzung  über  die  Erkenntniss  Gottes  aus  seinen  Werken 
als  Rest  der  alten  Lehrpredigt  und  als  Analogon  der  Stellen  Reh.  p.  150;  Ibn  Chisdai 
Cap.  XXII,  Weisslovits  p.  115;  Marr  p.  252.  254  f.  (wo  das  Boiss.  p.  145  xa&ctTteQ 
yäo  rtg  bis  148  vno  nQOcprjTÜv  xai  dnooTÖXiov  entsprechende  Stück  aus  Ge.  mitgeteilt 
ist).  Erst  nach  diesem  Rest  der  alten  Lehrpredigt  folgt  p.  150  ff.  die  Frage  nach 
Barlaam's  Alter  mit  der  Auseinandersetzung  über  das  wahre  Leben  und  den  wahren  Tod. 


1)  Marr  p.  239:  „Po  gruzinslcoj  versii  Bälavar  udaldsja  v  pusty.nju  soroka  dvuch  let,  podvizateja 
vosemnadcat'  let  i,  slcdovatel'no,  Iodasafu  predstal  sestidesjatiletnim  starcem."  Vgl.  Hommel  bei 
Weisslovits  p.  150.  —  Aehnliche  Alterssehätzungen  bei  griechischen  Schriftstellern  verzeichnet 
Boissonade  p.  150—151  Anm.,  welcher  auch  die  arabische  Parallele  bei  Cardonne,  Melanges 
orientaux  1,  156  nicht  übersehen  hat. 
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9.  Der  Mann,  welchem  der  König  die  Ueberwachung  seines  Sohnes  übertragen 
hat,  hier  in  Gr.  zuerst  Zaoüar  genannt,  macht  Yüdäsaf  Vorstellungen  über  den  Verkehr 
mit  Balaahar.  Er  erhält  Gelegenheit,  Balauhar's  Lehre  hinter  einem  Vorhang  mit 
anzuhören.  Ein  darauf  folgendes  Gespräch  zwischen  Yüdäsaf  und  Zardan  führt  nur 
zu  dem  Resultat,  dass  ersterer  den  Zardan  bittet,  seinem  Vater  nichts  zu  sagen,  um 
diesem   nicht  unnötig  Sorge  und  Kummer  zu  bereiten. 

Bomb.  p.  117  o.  —  123  Z.  1.  Fehlt  in  Hall.  Offenbar  ist  diese  Episode  hier  - 
vor  dem  entscheidenden  Schritt  —  viel  eher  an  ihrem  Platze  als  an  der  Stelle,  wohin 
sie  in  Gr.  versetzt  wird:  nach  Joasaph's  Taufe  und  unmittelbar  vor  Barlaam's  Abschied, 
p.  179 — 183.  Innerhalb  derselben  steht  dort  p.  180 — 181  Barlaam's  Recapitulation 
-einer  Lehre,  die  —  wenigstens  in  dieser  Form  —  in  Ge.  fehlt  und  offenbar  an  Stelle 
einer  allgemeinen  Auseinandersetzung  getreten  ist,  wie  sie  Bomb.  p.  118 — 119  (über 
die  Kleinheit  der  Sache  der  Welt  und  die  Grösse  der  Angelegenheit  der  Ewigkeit) 
noch  aufweist. 

10.  Balauhar  eröffnet  dem  Yüdäsaf,  dass  er  Abschied  nehmen  wolle,  und  Yüdäsaf 
erklärt  seine  Bereitwilligkeit  mitzugehn.  Da  erzählt  Balauhar  das  Gleichniss  von  der 
zahmen  Gazelle,  welche  Unheil  über  die  wilde  Heerde  bringt,  mit  der  Nutzanwendung, 
dass  das  Fortgehen  Yüdäsaf 's  den  König  noch  mehr  erzürnen  und  Unheil  über  die 
Asketen  bringen  werde  (a).  Yüdäsaf  fragt  nach  Nahrung  und  Kleidung  der  Asketen 
(1)1  und  erbietet  sich  nach  der  Antwort  Balauhar's,  ihnen  neue  Kleider  und  Besitz  zu 
verschaffen,  was  Balauhar  mit  aller  Entschiedenheit  ablehnt  (c).  Yüdäsaf  fragt  ferner 
nach  Balauhar's  derzeitigem  Gewände  und  erhält  eine  Antwort,  in  der  der  Grund  dies 
Gewand  anzulegen  angegeben  wird  (d).  Darauf  bittet  er  ihn,  sich  ihm  in  seiner 
wahren  Gestalt  zu  zeigen,  was  ihm  Balauhar  auch  gewährt  (e).  Schliesslich  nimmt 
Balauhar  wirklich  Abschied,  nachdem  er  mit  Yüdäsaf  die  Kleider  getauscht  hat. 

So  in  Bomb.  p.  123  Z.  2  —  135  u.,  Reh.  p.  152- — 154,  wo  jedoch  das  Gleichniss 
von  der  Gazelle  ausgefallen  ist. 

In  Gr.  finden  wir  p.  154  — 160  in  nachstehender  Reihenfolge  die  Elemente  b,1)  d, 
danach  Barlaam's  Entschluss  zur  Abreise,  dann  e  und  danach  Joasaph's  Bereitwilligkeit 
Barlaam  zu  folgen  und  dessen  Abmahnung  durch  die  (auch  in  Ge.  vorhandene)  Parabel 
von  der  Gazelle,  schliesslich  c.  Obgleich  diese  Reihenfolge  der  Einzelheiten  auch  in 
Gr.  durch  die  Uebergänge  leidlich  motivirt  erscheint,  so  macht  die  Reihenfolge  in  den 
arabischen  Texten  einen  viel  geschlosseneren  und  ursprünglicheren  Eindruck;  namentlich 
ist  in  Gr.  die  Stellung  von  c  nach  dem  sehr  schön  und  deutlich  auseinandergesetzten  d 
'ine  ziemlich  gezwungene. 

Es  folgt  ferner  in  Gr.  auf  c  eine  sehr  lange  Predigt,  endend  mit  Joasaph's  Taufe 
durch  Barlaam  und  Darreichung  des  Abendmahls  durch  eben  denselben  mit  erneuter 
Predigt,  alles  Boiss.  p.  161 — 178.  Von  diesen  Stücken  fehlen  in  Ge.  p.  161 — 163 
Glaubensbekenntniss  (nioreve  toivvv,  Marr  p.  257  Anm.),  p.  165 — 166  über  das  Abend- 


1)  Vgl.  den  entsprechenden  Passus  über  die  Kleidung  der  Asketen  in  Ge.  bei  Marr  p.  254.  256. 
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mahl,  166 — 167  über  die  Anbetung  der  Bilder  und  des  Kreuzes,  p.  167  gegen  die 
Ketzer,  p.  167—168  Joasaph's  Taufe  und  Abendmahl  (Marr  p.  239).  Dass  p.  179—183 
die  Zardan-Episode  folgt,  ist  bereits  oben  bemerkt  worden.  Erst  nach  dieser  kommt 
p.  183 — 189  Barlaam's  Abschied  mit  dem  Kleidertausch  (p.  185),  der  bei  Joasaph's 
eigenem  Pilgergang  in  dem  Wegschenken  seines  Obergewandes  an  den  armen  Mann 
Boiss.  p.  337  eine  Parallele  findet.  Das  buddhistische  Analogon  dieses  Kleidertausches 
ist  einmal,  wie  Oassel  p.  179  richtig  hervorhebt,  der  Kleidertausch  zwischen  Buddha 
und  Mahäkäsyapa  (Koeppen  Rel.  des  Buddha  I,  139.  Hardy,  Eastem  Monachism  174. 
Kern  I,  120.  Beal,  Romantic  Legend  of  Säkya  Buddha  p.  318),  wobei  Barlaam  den 
Buddha.  Joasaph  den  Käsyapa  vertrete;  anderseits,  wie  schon  Liebrecht  gesehen  hat, 
der  zwischen  dem  Bodhisattva  und  dem  als  Jäger  erscheinenden  Göttersohne  (Kern  I,  65. 
Burnouf,  Introduction  p.  343.  Laiita  Vist.  p.  278.  Beal  p.  145).  —  Auch  dieser 
Abschied  Barlaam's  läuft  wieder  in  eine  Predigt  aus. 


Während  uns  bis  hierher  für  unsere  Reconstruction  der  Erzählung  ausser  Ge. 
und  Gr.  nicht  weniger  als  drei  arabische  Texte  Bomb.  Ibn  Bäb.  Hall,  nebst  dem 
aus  arabischer  Quelle  schöpfenden  Ibn  Chisdai  zur  Verfügung  standen,  sind  wir 
für  den  ganzen  folgenden  Abschnitt,  die  Versuche  den  Prinzen  von  seinem  Glauben 
abzubringen,  auf  Ge.  Gr.  Bomb,  beschränkt.  Was  die  anderen  arabischen  Texte 
anbetrifft,  so  bricht  der  unvollständige  Hall,  kurz  nach  dem  Abschiede  Balauhar's 
ab  Reh.  p.  154 — 155,  nicht  ohne  erkennen  zu  lassen,  dass  die  zunächst  folgende 
Erzählung  in  zwei  wesentlichen  Punkten  (wunderbarer  Traum  des  Aufsehers  und 
Identität  des  Pseudo-Balauhar  mit  Räkis  selbst)  durchaus  mit  Bomb,  übereinstimmte. 
Ibn  Bäb.  reiht  an  die  ihm  allein  eigenen  Erzählungen  (üldenb.  p.  240  ff.  252  ff. 
Hommel  bei  Weissl.  p.  166  ff.,  vgl.  oben  p.  14)  und  den  auf  diese  folgenden  Abschied 
Balauhar's  (Oldenb.  p.  249.  Hommel  p.  165  f.)  sogleich  den  weiter  unten  zu  berichtenden 
Schluss  mit  Yüdäsaf's  Weggang  aus  dem  väterlichen  Palaste.  Daraus  folgt  natürlich 
noch  keineswegs,  dass  der  Abschnitt  von  Yüdäsaf's  Versuchungen  in  Ibn  Bäbawaih's 
Vorlage  gefehlt  habe;  er  kann  ihn  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  eben  so  wohl 
willkürlich  fortgelassen  haben.  Ibn  Chisdai  endet  mit  dem  Abschied  des  Asketen,  ist 
aber  sichtlich  unvollständig  und  kann  daher  eben  so  wenig  wie  Ibn  Bäb.  für  das 
Vorhandensein  einer  besonderen  von  Bomb,  abweichenden  arabischen  Recension  geltend 
gemacht  werden.  Ich  stelle  nun  im  folgenden,  indem  ich  das  wenige,  was  für  Ge. 
im  besonderen  zu  bemerken  ist,  im  näheren  Anschluss  an  Gr.  zur  Sprache  bringe, 
in  erster  Linie  Gr.  und  Bomb,  einander  gegenüber. 

11.  Boiss.  p.  190 — 205.  Zardan  wird  von  den  Sorgen  um  Joasaph  überwältigt 
und  zieht  sich  unter  dem  Vorwand  einer  Krankheit  in  sein  eigenes  Haus  zurück.  Als 
ihm  der  König  einen  Arzt  sendet  und  auf  dessen  Eröffnung,  dass  grosse  Nieder- 
geschlagenheit des  Gemüts  Zardan's  Gesundheit  gestört  habe,  dem  Kranken  seinen 
eigenen  Besuch  für  den  nächsten  Tag  ankündigt,  sieht  Zardan  sich  genötigt,  selbst 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  4 
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zum  Könige  sich  zu  begeben  und  ihm  alles  einzugestehen.  Der  König  lässt  Araches 
kommen,  seinen  ersten  Ratgeber  (nQiotoovf.tßov'koQ  p.  203)  und  zugleich  erfahrenen 
Astrologen.  Araches  schlägt  zwei  Mittel  vor:  entweder  Barlaam  selbst  einzufangen 
und  ihn  durch  Beredung  oder  Marter  dazu  zu  bewegen,  dass  er  die  Falschheit  seiner 
Lehren  bekenne,  oder  falls  Barlaam  entkomme,  den  heidnischen  Einsiedler  Nachor, 
der  Barlaam  durchaus  ähnlieh  und  von  demselben  auf  keine  Weise  zu  unterscheiden 
sei.  zu  bewegen,  dass  er  sich  als  Pseudo-Barlaam  in  einer  öffentlichen  Disputation 
über  die  Wahrheit  der  christlichen  Lehre  überwinden  lasse,  worauf  dann  auch  Joasaph 
von  seinem  Glauben  ablassen  werde.  Bei  der  Suche  nach  Barlaam  trifft  Araches  auf 
einen  Trupp  christlicher  Asketen,  deren  Oberster  und  gleichsam  Anführer  einen  härenen 
Sack  voll  von  den  Ueberresten  hingeschiedener  heiliger  Väter  mit  sich  trägt.  Sie 
werden  vor  den  König  geschleppt  und  erleiden  siebenzehn  an  Zahl  den  Märtyrertod, 
indem  ihnen  Augen  und  Zungen  herausgerissen  und  Hände  und  Füsse  abgehauen 
werden.  Da  man  Barlaam  selbst  nicht  findet,  wird  nunmehr  Nachor  als  Pseudo- 
Barlaam  von  Araches  gefangen  eingebracht,  und  das  Gerücht  davon  dringt  bis  zum 
Prinzen,  dem  jedoch  Gott  in  einem  nächtlichen  Gesichte  die  Wahrheit  offenbart. 

Wesentlich  entsprechend  in  Bomb.  135  1.  Z.  bis  148  Z.  2.  Abweichend  ist, 
dass  der  Aufseher  zuerst  einen  wunderbaren  Traum  erzählt,  von  dem  Räkis  —  so 
beisst  hier  der  Astrolog  entsprechend  dem  georgischen  Rak'is  neben  Haiti  und  Aralti 
—  erklärt,  er  betreffe  das,  was  der  König  stets  für  seinen  Sohn  gefürchtet,  nur  wisse 
er  nicht,  ob  es  schon  eingetreten  sei  oder  erst  eintreten  werde.  Erst  jetzt  gesteht 
der  nochmals  gerufene  Aufseher,  was  geschehen  ist.  Bei  der  Suche  nach  Balauhar 
fehlt  der  „Beladene"  nicht,  welcher  Reliquienknochen  auf  einen  Strick  von  Baumbast 
gereiht  mit  sich  trägt  und,  vor  den  König  geschleppt,  mit  diesem  wie  in  Gr.  ein 
Zwiegespräch  über  dieselben  führt.  Die  Asketen  werden  gemartert.  Räkis  selbst 
nimmt  durch  Zauberei  die  Gestalt  Balaubar's  an  und  wird  als  solcher  gefangen  in 
die  Stadt  geführt.  Yüdäsaf  erfährt  den  wirklichen  Sachverhalt  durch  einen  von  des 
Königs  vertrauten   Räten,    „der  die  Wahrheit  kannte  und  daran  glaubte". 

Der  Hauptunterschied  von  Gr.  und  dem  in  dieser  Beziehung  ganz  mit  ihm 
übereinstimmenden  Ge.  gegenüber  Bomb,  ist  also  die  Spaltung  des  Räkis  in  die  beiden 
Figuren  des  ^Aqayjfi-Aralci  (Rak'is,  Ralti)  und,  des  Na%coQ-Nak'iori.  Dem  Verfasser 
des  Textes,  welcher  Gr.  und  Ge.  gemeinsam  zu  Grunde  liegt,  schien  wohl  Räkis  zu 
verrucht,  um  die  später  so  schnell  erfolgende  Bekehrung  glaublich  erscheinen  zu  lassen, 
und  so  entstand  neben  Räkis  die  neue  Gestalt  des  Pseudo-Balauhar,  für  den  er  aus 
Genesis  XI  den  Namen  Naywg  entlehnte,  dessen  Träger  im  Gegensatze  gegen  seinen 
Enkel  Abraham  doch  wohl  als  Heide  gedacht  ist.  Dieser  Räkis  ist  es,  der  mir  am 
nächsten  dem  buddhistischen  Devadatta  zu  entsprechen  scheint,  welcher  gleichfalls 
als  Zauberer  geschildert  wird  und  vor  seinem  schrecklichen  Ende  zur  Bekehrung  zu 
Buddha  bereit  war:    s.   Kern,  Der  Buddhismus  I,  242. 

12.  Boiss.  p.  206 — 232.  Ehe  die  verabredete  Schein-Disputation  stattfindet,  hat 
der  König  eine  zweimalige   Unterredung  mit  seinem    Sohne.      Das    erste    Mal    umarmt 
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er  ihn  nicht  wie  gewöhnlich,  sondern  tritt  mit  zürnender  Miene  in  das  Gemach  des 
Prinzen  und  setzt  sich  düstern  Aussehens  nieder.  In  dem  folgenden  Gespräch  ent- 
wickeln Vater  und  Sohn  die  gleiche  leidenschaftliche  Energie,  der  erstere  in  Vor- 
würfen, die  er  seinem  Sohn  zuschleudert,  der  letztere  in  überzeugungstreuem  Ausdruck 
seines  christlichen  Glaubens.  Hervorgehoben  sei  das  Wort  des  Königs  auf  p.  207: 
Ovy.  eöei  oe  Eftoi  f.i5kXov  neitieo&ai  y.ai  xolg  i/.iolg  srreo^ai  öoy/uaoiv,  rj  xov  doXiov 
xal  oct7iQ0v  ytQOi'Tog  eikeiv  xalg  (pÄrjvarpoig  fuoQOÄoylaig,  xov  rrixQav  aoi  avxl  xr^g 
ylvxeiag  v/rode/Aevov  Cioijv,  xal  avxl  xfjg  nod-etvoxaxrjg  TQvcprjg  xr]v  ox.Xi]Qav  y.al  XQaxüav 
odeveiv  odov,  r(v  6  xfjg  Maoiag  vlog  Uvai  7iQOxqEnexai\  Da  die  Vorwürfe  nichts 
fruchten,  versucht  es  der  König  das  zweite  Mal  auf  Anraten  des  Araches  mit  Milde 
und  Freundlichkeit,  ohne  ein  besseres  Ergebniss  zu  erzielen.  Die  Gegenrede  Joasaph's 
bei  diesem  zweiten  Gespräch,  welche  auf  den  König  doch  einigen  Eindruck  macht, 
schliesst  in  Gr.  mit  einer  längeren  Schilderung  der  letzten  Dinge  (p.  229 — 232),  die 
in  Ge.  fehlt. 

Auch  dieser  Abschnitt  lässt  sich  trotz  mannigfacher  Abweichungen  in  Bomb. 
p.  148,3  —  236  leicht  wiedererkennen.  Der  König  geht  in  der  Frühe  mit  zerrauftem 
Haar  und  Bart  zu  Yüdäsaf  und  macht  ihm  Vorwürfe,  dass  er  Gott  undankbar  sei, 
der  diese  schöne  Welt  zum  Geniessen  geschaffen  habe.  Es  folgt  eine  resultatlose 
Unterredung  des  Königs  mit  seinem  Sohne,  bei  der  beide  von  Parabeln  und  Ver- 
gleichen reichlichen  Gebrauch  machen  (Bomb.  p.  148,  Z.  3 — 169).  —  Der  Prinz, 
welcher  gehört  hat,  was  der  König  mit  dem  „Beladenen"  und  dessen  Genossen  getan, 
sucht  dieselben  auf  und  hat  mit  ihnen  eine  Unterredung,  in  der  ihm  u.  a.  der  Beladene 
erzählt,  auch  sein  Vater  sei  ein  in  der  Welt  angesehener  Mann  in  Sawilabatt,  p-yj-oO 
mit  Namen,  gewesen,  dessen  zwölfter  Sohn  er  sei,  und  dieser  sein  Vater  habe  ganz 
ähnlich,  wie  das  seinerzeit  auch  bei  Yüdäsaf  geschehen,  bei  seiner  Geburt  den  Wahr- 
sager Fätir  befragt.  Zum  Beschlüsse  vergräbt  der  Prinz  die  kostbaren  Geschenke, 
die  er  für  die  Asketen  mitgebracht,  als  unnütz  und  wertlos  in  einer  Berghöhle. 
Vor  dieser  Berghöhle  findet  den  Betenden  sein  Vater,  der  mit  grossem  Gefolge 
ausgezogen  ist,  um  den  Sohn  zu  suchen  (Bomb.  p.  170 — 192).  —  Nun  folgt  auch 
hier  ein  von  Seiten  des  Königs  mit  Milde  geführtes  Zwiegespräch,  das  den  König 
beinahe  wankend  macht.  Dasselbe  beginnt  mit  einer  Aufzählung  der  Ahnen  des 
Königs  (a^aj,  dessen  Sohn  a-aa-ä,  dessen  Sohn  ^jjjlj',  dessen  Sohn  ,y^ajJ^i  der 
Vater  Ganaisar's),  die  alle  in  der  Lehre  al-Budd's  wandelten,  und  auch  Yüdäsaf  spricht 
in  seiner  mit  Parabeln  durchflochtenen  Entgegnung  mehrfach  von  al-Budd  (Bomb, 
p.  193—236). 

Diese  Darstellung  erweist  vor  allem,  dass  das  zweimalige  Gespräch  zwischen 
Vater  und  Sohn  bis  auf  die  Originalquelle  der  erhaltenen  Texte  zurückgeht.  Alles 
andere  macht  teilweise  einen  recht  befremdenden  Eindruck.  Dass  etwas  der  Flucht 
zu  den  Asketen  ähnliches  auch  in  jener  Originalquelle  gestanden  hat,  ist  natürlich 
nicht  unmöglich,  kaum  aber  würde  diese  Flucht  zu  dem  „Beladenen"  und  seinen 
Genossen  gerichtet  gewresen  sein,  deren  Behandlung  durch  den  König  doch  wohl  auch 
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in  Bomb,  eigentlich  auf  den  Märtyrertod  schliefen  lässt.  Nicht  weniger  auffallend 
ist,  dass  der  König  und  sein  Sohn  in  der  Ansicht  über  die  Vortrefflichkeit  der  Lehren 
al-Budd's  in  vollkommener  Uebereinstimmung  zu  sein  scheinen.  Der  ganze  Abschnitt 
scheint  durch  einen  Interpolator  beeinflusst,  welcher  offenbar  Stücke  des  Kitäb  al-Budd 
mit  dem  echten  Texte  des  Kitäb  Balauhar  wa-Yüdäsaf  zusammengeschweisst  hat.  Die 
Aufzählung  der  Almen  des  Königs  ist  den  Ahnenregistern  des  Säkya-Geschlechtes 
nachgebildet  und  namentlich  ist  in  i^i;  d.  h.  i  * i ,,■*, ;  Sinhahanu  der  Grossvater 
Buddha's  kaum  zu  verkennen. 

13.  Boissonade  p.  232 — 262.  Die  verabredete  Disputation  wird  in  Scene  gesetzt, 
eröffnet  durch  eine  Rede  des  Königs.  Joasaph  bedroht  den  Pseudo-Barlaam  Nachor, 
das-,  er  ihm  eigenhändig  Herz  und  Zunge  ausreissen  und  seinen  Leichnam  den  Hunden 
vorwerfen  wolle,  falls  er  ihn  belogen  habe.  Diese  Drohungen  veranlassen  Nachor, 
wider  Erwarten  wirklich  die  Partei  des  Christentums  zu  ergreifen.  Die  Disputation 
endigt  mit  dem  glänzenden  Siege  Nachor's,  der  vom  Prinzen  in  seinen  Palast  geführt 
und  dort  vollends  bekehrt  wird.  Nachor  geht  sodann  in  die  Wüste,  wo  er  von  einem 
frommen  Einsiedler  getauft  wird.  Auch  der  König  wird  endlich  in  seinem  Heiden- 
glauben wankend.  —  Ueber  die  in  diesem  Abschnitt  von  Gr.  benützte  Apologie  des 
Aristides  wird  weiter  unten  näher  gehandelt  werden. 

lu  allem  wesentlichen  entspricht  Bomb.  p.  236 — 248.  Auch  hier  die  Eröffnung 
der  Disputation  durch  den  König,  die  gleiche  Drohung  Yüdäsafs  gegen  Räkis.  Auch 
hier  die  Bekehrung  von  Räkis  durch  den  Prinzen,  nachdem  letzterer  ihn  in  seinen 
Palast  geführt  und  ihm  eine  Parabel  erzählt  hat.  Räkis  erzählt  darauf  dem  Prinzen 
von  den  beiden  Astrologen  Fätir  und  Tätir, l)  deren  Schüler  er  selbst  von  seinem 
zwölften  Lebensjahre  an  dreissig  Jahre  lang  gewesen  sei  und  die  bei  Yüdäsafs  Geburt 
dem  Könige  von  dessen  späteren  Asketentum  prophezeit  hätten.  Räkis  entschliesst 
sich  das  Heil  zu  predigen  und  nimmt  Abschied  vom  Prinzen,  um  erst  nach  dem  Tode 
des  Königs  zu  ihm  zurückzukehren. 

14.  Boiss.  p.  263 — 302.  Der  Zauberer  Theudas,  von  den  heidnischen  Priestern 
zur  Einmischung  bewogen,  gibt  dem  Könige  den  Rat,  den  Prinzen  durch  schöne 
Frauen  zu  betören,  und  erzählt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Geschichte  von  dem  un- 
schuldigen Königssohn,  welcher  noch  nichts  von  der  Welt  gesehen  hatte,  dem  aber 
die  ihm  als  Dämonen  bezeichneten  Frauen  am  besten  gefielen.  Der  Prinz  erhält  nun 
eine  ganz  aus  schönen  Jungfrauen  bestehende  Umgebung,  darunter  eine  gefangene 
Königstochter  von  ganz  ausserordentlicher  Schönheit.  Nachdem  er  den  Versuchungen 
auch  der  letzteren  widerstanden,  wird  sein  Geist  im  Schlafe  von  zwei  furchtbaren 
Wesen  an  die  Aufenthaltsorte  der  Seligen  und  der  Verdammten  geführt.  Dann  heisst 
es  p.  2*2:  Kai,  elg  eavidv  eviivg  elüiov,  £'vtqo/.ioq  itv  oXog'  öäxQva  de  nozaurfiov 
v.uteövov  di  ow&aX/uol  avvov.     fläaa  de  f]  wQaiocrjg  zi]g  axokdozov  xoQqg  exeh'rjg  v.al 


1)  Gedruckt  ist  hier    -üli    und    v-taLb,    an  der  unter  Abschnitt  12  erwähnten  Stelle    «JsLi', 
resp.    üoli.      Danach  kann  man  wohl  sicher  die  oben  gebrauchten  Namensf'ormen  herstellen. 
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Ttüv  Xoimov  öiocodeOTeQa  ßoQßögou  y.ai  aangiag  ccvtw  XeXöyioxo.  Dem  König,  welcher 
sich  nach  dem  geschehenen  erkundigt,  macht  Joasaph  Vorwürfe,  dass  er  ihm  Fallstricke 
gelegt  habe,  und  verlangt,  dass  er  ihn  nicht  mehr  hindere,  den  richtigen  Weg  zu 
wandeln.  Tief  bekümmert  kehrt  der  König  in  seinen  Palast  zurück.  Theudas,  der 
zum  Prinzen  geeilt  ist,  um  ihm  Vorwürfe  zu  machen,  wird  schliesslich  von  Joasaph 
zum  christlichen  Glauben  bekehrt. 

In  Ge.  heisst  der  Zauberer  T'edam,  rJ'cedma  und  T'edamis  und  ihm  erzählt  der 
König  die  Geschichte  von  dem  Mann  und  seinem  begehrlichen  Weibe,  welche  georgisch 
und  russisch  von  Marr  p.  248 — 249,  danach  deutsch  von  Hommel  bei  Weisslovits 
p.  148  Anm.  mitgeteilt  worden  ist.  Die  Geschichte  vom  unschuldigen  Königssohn 
steht  gleichfalls  im  georgischen  Texte,  dagegen  fehlt  diesem  ein  grosser  Teil  der  von 
Joasaph  an  Theudas  gerichteten  Bekehrungspredigt,  nämlich  Boiss.  p.  28G — 289 
(Widerlegung  des  Götzendienstes),  p.  290 — 292  (Menschwerdung  Christi),  p.  293  —  296 
(Verbreitung  des  Christentums  durch  wenige  unbekannte  Leute),  p.  297 — 299  (Wider- 
legung der  heidnischen  Philosophen  und  Poeten).  —  Auch  der  Verfasser  des  griechischen 
Textes  wird  in  seiner  Vorlage  eine  dem  georgischen  T'edam  näher  stehende  Namens- 
form vorgefunden  haben.  Er  veränderte  sie  in  Gevdag  mit  Rücksicht  auf  den  falschen 
Messias  gleiches  Namens,  dessen  Josephus  B.  J.  XX,  5  und  die  Act.  Apost.  V,  37 
gedenken  (vgl.  Ed.  Reuss,  Gesch.  d.  heil.  Schriften  Alten  Testaments.  Braunschweig 
1881,  p.  712). 

In  Bomb,  haben  wir  den  entsprechenden  Abschnitt  auf  p.  249  ff.  und  finden 
hier  den  Zauberer  ^j.^./J|  (wofür  man-  etwa  ^J^äJI  al-Tahdam  =  georg.  T'edam 
vermuten  könnte)  und  die  beiden  in  Ge.  vorhandenen  Erzählungen.  Auf  den  Rat 
des  Zauberers  gibt  der  König  dem  Prinzen  4000  schöne  Jungfrauen  als  Dienerinnen 
und  Begleiterinnen  bei,  unter  welchen  eine  Königstochter  die  schönste  war.  In  diese 
verliebt  sich  Yüdäsaf  und  bekehrt  sie  zum  wahren  Glauben;  sie  erzählt  ihm,  wie  bei 
ihrer  Geburt  die  Astrologen  Fätir  und  Tätir  geweissagt  hätten,  dass  sie  nicht  sterben 
werde,  bis  sie  gedient  hätte  einem  König  und  geheiratet  hätte  einen  König  und  geboren 
hätte  einen  König.  Da  fand  der  Satan  einen  Zugang  zu  seinem  Körper  und  sie  ward 
von  ihm  schwanger  (p.  256 — 259).  Yüdäsaf  empfindet  Reue  und  sucht  seine  Zuflucht 
im  Gebet.  Da  wird  er  im  Traume  entrückt  und  von  Balauhar  und  dem  „Beladenen" 
in 's  Paradies  geführt  und  jene  Weiber  kamen  ihm  nun  hässlicher  vor  als  Hunde  und 
Schweine.  Dann  führten  die  beiden  seinen  Geist  wieder  in  den  Körper  zurück.  Als 
er  erwacht,  findet  er  die  Mädchen  alle  voll  Wehklagen  um  sich  herum,  da  sie  ihn 
für  tot  gehalten  hatten.  Ihn  aber  schaudert,  da  er  auf  sie  blickt,  vor  ihrer  Hässlich- 
keit.  Seinen  herbeieilenden  Vater  bekehrt  der  Prinz  nun  zum  Glauben  an  den  wahren 
Gott  und  der  König  lässt  alle  jene  Weiber  vom  Prinzen  fortgehen,  nur  die  eine  nicht, 
die  von  ihm  schwanger  war  (p.  260 — 263  u.).  Der  Zauberer  kommt  voll  Zorn  zu 
Yüdäsaf  und  macht  ihm  Vorwürfe.  Yüdäsaf  entgegnet  ihm,  und  als  er  sieht,  dass 
seine  Worte  einigen  Eindruck  auf  ihn  machen,  erzählt  er  ihm  die  Parabel  vom  Pfau 
und  vom  Raben    (s.  am  Ende  dieses  Abschnittes).     Darauf  bekehrt  sich   ^.g./Jf   zum 
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Glauben  al-Budd's  [sie! j  und  erzählt  dem  Prinzen,  wie  er  sich  vor  40  Jahren  von 
der  Welt  abgewendet  und  in  der  Wüste  den  weisen  Inder  juJaÄi'  angetroffen  habe, 
der  ihm  gesagt,  dass  er  dem   ^.j.^aS  begegnet,  der  schon  über  150  Jahr  alt  gewesen 

.sei  und  der  letzte  der  Genossen  al-Budd's;  er  sei  nun  auch  schon  140  Jahr  alt  und 
erinnere  sieh  noch  ganz  gut,  wie  ihm  Quntus  von  Kahrarig-'s  Angabe  gesagt  habe, 
dass  auch  al-Budd  schon  das  Gleichniss  vom  Pfau  und  Raben  gebraucht  und  wie 
nach  300  Jahren  der  wirkliche  Pfau  kommen  werde  (p.  263  u.  —  270). 

Dass  in  dieser  Erzählung  Yüdäsaf  den  Versuchungen  der  Königstochter  erliegt, 
wird  durch  die  rebereinstimmung  mit  der  echten  Buddha-Legende  als  ein  hoch  alter- 
tümlicher Zug  erwiesen.  Eine  willkommene  Reminiscenz  an  dieselbe  ist  auch  die 
Schilderung  vom  Erwachen  des  Prinzen  aus  seiner  Vision.  Durchaus  entsprechend, 
nur  noch  ausführlicher  haben  wir  in  der  Buddha-Legende  die  Erzählung  Jätaka  ed. 
Fausböll  1,  01  =  Pihys  Davids,  Buddhist  Birth  Stories  I,  81:  Bodhisatto  pabujjhitvä 
sayanapitthe  pallaiitkena  nisinno  addasä  tä  itthiyo  titriyabhandäni  avattharitvä  nid- 
däyavtiyo  ekaccä  paggharilakhelä  läläkilinnagattä  ekaccä  dante  khädantiyo  ekaccä 
Icäkacchantiyo  ekaccä  vippalapantiyo  ekaccä  vivatamukhä  ekaccä  apagatavatthä  päkata- 
btbhacchasambädhatthänä.  So  täsam  tarn  vippakäram  disvä  bhiyyosomattäya  kämesu 
viratto  ahosi.  Tassa  alatiikatapatiyattant  sakkabhavanasadisam  pi  tarn  mahätalath 
vippaviddhanänäkanapabharitam  ämakasusänam  viya  upatthäsi  — ,  übersetzt  bei  Kern, 
Der  Buddhismus  I,  55:  „Da  wurde  der  Bodhisattva  wach.  Er  setzt  sich  mit  gekreuzten 
Beinen  auf  sein  Ruhebett  und  sieht  nun  die  Frauen,  mit  den  Instrumenten  neben  sich, 
im  Schlafe  daliegen:  einige  liegen  da,  während  ihnen  der  Speichel  aus  dem  Munde 
am  Leibe  herabfliesst,  andere  zähneknirschend;  einige  im  Traume  redend,  andere  mit 
offenem  Munde,  wieder  andere  nackt  und  mit  entblössten  Schamteilen.  Als  er  sah, 
wie  die  Schönheit  dieser  Frauen  in  Widerlichkeit  verwandelt  war,  wurde  er  in  noch 
höherem  Masse  von  den  Sinnesgenüssen  abwendig.  Der  herrliche  Saal,  so  schön  und 
prächtig  wie  Indra's  Himmelshof,  erschien  ihm  nun  wie  ein  angefüllter  Kirchhof,  mit 
überall  herumliegenden,  verwesenden  Leichen."  Vgl.  Oldenberg  Buddha1  p.  100. 
Laiita  Vist.  p.  251  f.  Etwas  abweichend  ist  die  Beschreibung  bei  Beal,  Romantic  Legend 
of  Säkya  Buddha  p.  124.  130,  aber  sie  gibt  uns  einen  wertvollen  Aufschluss  über 
die  Person  der  buddhistischen  Legende,  aus  welcher  der  Zauberer  der  Joasaph-Texte 
sich  entwickelt  hat.  Dieser  Theudas  u.  s.  w.  ist  weder  Devadatta,  noch  der  buddhi- 
stische Satan  Mära  =  tibetisch  bDud  (s.  oben  p.  5.  26  und  Cassel,  Aus  Lit.  und 
Syinb.  p.  189  f.),  sondern  einfach  Buddha's  Jugendfreund  Udäyin,  welcher  in  jenem 
Capitel  des  von  Beal  übersetzten  chinesischen  Abhiniskramana-Sütra  die  Mädchen  zu 
ihrer  verführerischen  Tätigkeit  anspornt  (was  nach  Beal's  Anmerkung  auch  schon 
auf  einer  alt-buddhistischen  Sculptur  dargestellt  zu  sein  scheint),  indem  er  sie  u.  a. 
auf  die  Geschichte  von  Ekasrnga  verweist,  in  welcher  wir  später  eine  Parallele  zu 
der  Geschichte  vom  unschuldigen  Königssohn  erkennen  werden.  Später  trat  Udäyin 
als   Arhaiit  in  Buddha's  Mönchsorden  (Jätaka  I,  86.    Beal  p.  349.    Kern  I,   122). 
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Dass  in  Bomb,  heterogene  Bestandteile  zusammengeworfen  sind,  zeigt  sieh  am 
Schlüsse  des  Abschnitts  in  der  Bekehrung  des  Zauberers  zum  Glauben  al-Budd's  und 
den  seltsamen  Aufschlüssen  über  die  Parabel  vom  Pfau  und  vom  Raben.  Letztere 
selbst  lautet  wie  folgt: 

Ein  Kaufmann  kam  in  ein  fremdes  Land;  da  sandte  der  König  dieses  Landes 
zu  ihm,  um  ihn  zu  sich  zum  Essen  und  zu  seiner  Gesellschaft  zu  befehlen,  und  der 
König  zeigte  ihm  all  seine  Schätze  und  fragte  ihn,  ob  irgend  etwas  daran  fehle. 
Der  Kaufmann  sprach:  „Nichts  als  ein  Pfau,  die  Augen  des  Königs  zu  erhellen  und 
seinen  Hof  zu  zieren".  Der  König  fragte,  was  ein  Pfau  wäre,  und  der  Kaufmann 
beschrieb  ihm  denselben  und  reiste  dann  fort.  Der  König  beauftragte  nun  seinen 
Vezir,  ihm  aus  dem  Lande  der  Pfauen  einen  solchen  Vogel  zu  verschaffen,  und  gab 
ihm  Geld  dazu.  Der  Mann  aber  wollte  das  Geld  für  sich  behalten,  statt  es  für  die 
Reise  und  den  Pfau  ausgeben  zu  müssen;  er  fieng  daher  einen  gefleckten  Raben,  färbte 
ihn  und  brachte  ihn  dem  König.  Nach  einiger  Zeit  jedoch  kam  der  Kaufmann  wieder 
und  brachte  zwei  Pfauen  mit.  Als  er  zum  König  kam,  erzählte  ihm  dieser,  dass  er 
nun  einen  Pfau  habe;  der  Kaufmann  aber,  um  die  Freude  des  Königs  zu  vermehren, 
dachte  die  zwei  Pfauen  ihm  noch  dazu  zu  schenken.  Als  nun  der  König  dem  Kauf- 
mann den  gefärbten  Raben  zeigte,  sagte  der  Kaufmann,  dass  dies  Betrug  sei,  und 
liess  seine  zwei  Pfauen  bringen,  um  den  König  selbst  davon  zu  überzeugen.  Da  kam 
der  Betrug  heraus.  Aber  der  Mann,  der  den  Raben  gebracht,  liess  sich  nicht  aus 
der  Fassung  bringen,  sondern  behauptete  frischweg,  sein  Vogel  sei  der  echte  Pfau, 
die  anderen  beiden  aber  seien  Unglücksvögel,  in  deren  Gegenwart  jeder  zu  Grunde 
gehen  müsse.  Da  übergoss  der  Kaufmann  den  Vogel  mit  heissem  Wasser  und,  siehe 
da,  es  war  nur  ein  Rabe.  Nun  verlangte  der  König  die  gleiche  Probe  an  den  beiden 
Pfauen,  die  aber  nur  schöner  daraus  hervorgiengen.  Da  ehrte  der  König  den  Kauf- 
mann, den  andern  aber  bestrafte  er.  —  Der  Kaufmann  ist  al-Budd,  der  Vezir  die 
Götzendiener,  der  Pfau  der  Glaube  an  Gott,  der  Rabe  die  Ketzerei. 

Man  erkennt  hierin  sofort  das  Bäveru-Jätaka,  welches  zuerst  von  J.  Minayeff 
im  Bulletin  de  l'Acad.  Imp.  des  sciences  de  St.-Petersbourg  XVII  (1872),  79  ff.  83  ff. 
=  Melanges  asiatiques  VI,  591  ff.  596  ff.  in  Text  und  Uebersetzung  veröffentlicht 
worden  ist,  s.  jetzt  Jätaka  ed.  Fausböll  III,  126  ff.  Auch  die  religiöse  Deutung  ist 
bereits  dem  Bäveru-Jätaka  eigen:  der  Pfau  bedeutet  den  Buddha,  der  Rabe  die  Ketzer 
und  in  jener  früheren  Existenz  war  Buddha  der  Pfau,  sein  Rivale  Nigantha  Nätaputta 
der  Rabe.  In  jenen  Andeutungen  von  Bomb,  über  Sinn  und  Ueberlieferung  der 
Parabel  scheinen  ursprünglich  die  bekannten  Vorstellungen  von  der  Begegnung  des 
Säkya-Prinzen  mit  früheren  mythischen  Buddhas  (vgl.  z.  B.  Jätaka  ed.  Fausböll  I,  44 
=  Rhys  Davids,  Buddhist  Birth  Stories  I,  52)  und  eine  Deutung  des  Pfaus  auf  Christus 
in  eins  verschmolzen  zu  sein. 


Der  Schluss  der  Erzählung  in  den  beiden  christlichen  Texten  (Teilung  des  Reiches. 
Bekehrung  und  Tod  des  Abenner-Iabenes.  Joasaph-Iodasap1  setzt  Bagayiag-Bara^ia,1) 
als  König  ein  und  geht  zu  Barlaam-Balavari  in  die  Wüste.  Tod  der  beiden  Heiligen 
und  Beisetzung  ihrer  Reliquien)  rindet  in  Bomb,  kein  Gegenbild  und  ist  unbeschadet 
der  beiderseitigen  Verschiedenheiten  (Marr  p.  239 — 242,  vgl.  Hounnel  bei  Weissl. 
p.  150)  eine  freie  Erfindung  des  Verfassers  der  gemeinsamen  Grundlage  von  Ge.  und 
Gr.;  er  kann  somit  keine  buddhistischen  Elemente  enthalten.  Um  so  deutlicher  treten 
dieselben  in  der  Schlusserzählung  von  Bomb.  (p.  271 — 285)  und  Ibn  Bäb.  (Oldenburg 
p.  249  f.  260  ff.  Hommel  bei  Weissl.  p.  174  f.)  zu  Tage.  Ihr  Inhalt  ist  nach  der 
persischen  l Übersetzung  Ibn  Bäbawaih's  der  folgende:  Dem  Yüdäsaf  erscheint  ein 
Engel  mit  der  Ankündigung,  dass  er  ihn  in  einigen  Tagen  aus  dem  Palast  wegführen 
werde.  Darauf  kommt  der  Engel  mitten  in  der  Nacht  und  Yüdäsaf  verlässt  den  Palast, 
nachdem  er  nur  seinem  Vezir  davon  Kenntniss  gegeben.  Da  tritt  zu  ihm  ein  schöner 
Jüngling,  der  Verwalter  einiger  Provinzen  des  Landes,  mit  der  Bitte,  er  möge  bleiben 
und  sie  nicht  verlassen.  Yüdäsaf  beruhigt  ihn  und  beredet  ihn,  in  dem  von  ihm 
verwalteten  Lande  zu  bleiben  und  nur  zu  gehen,  falls  er  ihm  entsprechende  Botschaft 
sende.  Dann  besteigt  er  sein  Ross  und  reitet  (in  Begleitung  des  Vezirs)  soweit,  als 
ihm  bestimmt  war.  Darauf  steigt  er  ab  und  geht  zu  Fuss  weiter,  während  der  Vezir 
das  Ross  führt,  klagend  und  den  Yüdäsaf  anflehend  sich  nicht  den  Mühseligkeiten  des 
Asketenlebens  unterziehen  zu  wollen.  Aber  Yüdäsaf  übergibt  ihm  Ross  und  Gürtel 
und  dazu  den  kostbaren  Edelstein,  den  er  auf  seinem  Haupte  trägt,  und  sendet  ihn 
zurück  zu  seinem  Vater,  dem  er  melden  solle,  dass  sein  Sohn  der  Eitelkeit  dieser 
vergänglichen  Welt  entsagt  habe.  Darauf  kehrte  der  Vezir  zur  Stadt  zurück,  Yüdäsaf 
aber  gieng  in  die  Wüste.  Und  er  sah  einen  grossen  Baum  an  einem  Bache;  das 
Wasser  in  dem  Bache  war  ungewöhnlich  klar  und  der  Baum  so  herrlich,  wie  er 
früher  nie  einen  gesehen  hatte;  an  den  Zweigen  dieses  Baumes  wuchsen  Früchte,  die 
dünkten  ihn,  als  er  eine  von  ihnen  pflückte,  süsser  als  alle  Früchte  der  Welt,  und 
auf  dem  Baume  versammelten  sich  Vögel  ohne  Zahl.  Und  er  verglich  den  Baum 
mit  den  ihm  zu  Teil  gewordenen  Lehren,  die  Wasserquelle  mit  der  Weisheit  und 
Erkenntniss  und  die  Vögel  mit  den  Menschen,  die  sich  von  nah  und  fern  um  ihn 
versammeln  würden,  um  den  Weg  des  Heils  zu  erfahren.  Da  kamen  vier  Engel  und 
führten  ihn  in  den  Himmel;  Gott  aber  verlieh  ihm  Weisheit  und  er  erkannte  die 
Zukunft.  Darauf  führten  ihn  die  Engel  zurück  zur  Erde  und  Gott  bestimmte  einen 
von  ihnen  zu  seinem  ständigen  Begleiter.  Und  Yüdäsaf  verweilte  einige  Zeit  in  jener 
Gegend  und  bekehrte  die  Menschen  zum  Herrn.  Dann  aber  machte  er  sich  auf  nach 
seiner  Vaterstadt  und  sein  Vater  kam  ihm  entgegen  mit  all  seinen  Magnaten  und 
alle  bewillkommneten  ihn.  Yüdäsaf  hielt  ihnen  eine  längere  Predigt  und  wandte 
sich  dann  zu  anderen  Städten  und  zuletzt  nach  Kasmir,  überall  die  Leute  über  den 
wahren   Weg  des  Heils  belehrend.     Vor  seinem  Tode  aber  berief  er  seinen  Lieblings- 


1 1  So  Iness  der  Vater  des  Propheten  .Sacliarja-Za^agtas:  Sach.  1,  1  und  7;  vgl.  Matth.  23,  35. 
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schüler1)  und  übergab  ihm  sein  Vermächtniss,  die  Gebote  Gottes  zu  halten  und  für 
seine  Bestattung  zu  sorgen.  Darauf  legte  er  sein  Haupt  nach  Westen,  seine  Füsse 
nach  Osten  und  gieng  ein  in  das  ewige  Leben.  —  Aus  Bomb,  will  ich  noch  hinzu- 
fügen, dass  vor  all  diesen  Ereignissen  dem  Yüdäsaf  von  der  vorher  erwähnten  Königs- 
tochter ein  Sohn  geboren  wird,  von  dem  die  Weisen  zur  Freude  Ganaisar's  prophezeien, 
dass  er  Nachkommen  haben  werde.  Ferner  wird  in  Bomb,  ausdrücklich  von  einem 
Zwiegespräch  Yüdäsaf 's  mit  seinem  Vater  (mit  eingeflochtener  Parabel)  berichtet, 
welches  mit  Ganaisar's  Bekehrung  endet.  Bald  darauf  stirbt  der  König  und  wird 
nach  dem  Ritus  der  Asketen  begraben.  Die  ganze  Stadt  bekehrt  sich  zum  Glauben 
an  den  wahren  Gott  und  dreitausend  Personen  werden  Mönche  und  Nonnen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  setzt  Yüdäsaf  seinen  Oheim  Li^**«  zum  König  ein,  dem  später 
Yüdäsaf  s  Sohn  JooLä  nachfolgt.  Das  übrige  stimmt  in  allem  wesentlichen  zu  Ibn 
Bäbawaih. 

Mit  dieser  Erzählung  befinden  wir  uns  ganz  im  Bereiche  der  buddhistischen 
Tradition  von  Siddhärtha's  Flucht  aus  seinem  königlichen  Palaste,  wie  sie  im  Jätaka 
ed.  Fausböll  I,  62  ff.,  im  Laiita  Vistara  p.  256  ff.,  im  Abbiniskramana  Sütra  bei 
Beal,  Romantic  Legend  of  Säkya  Buddha  p.  129  ff.  (vgl.  auch  Kern,  Der  Buddhismus 
I,  54  ff.)  ausführlich  geschildert  wird.  Wir  erkennen  Siddhärtha's  Sohn  Rähula  und 
den  treuen  Chandaka  in  doppelter  Gestalt:  als  den  begleitenden  Vezir  und  als  den 
schönen  Jüngling,  welcher,  Chandaka's  Verhalten  im  Laiita  Vistara  entsprechend,  den 
Prinzen  in  seinem  Entschlüsse  wankend  zu  machen  sucht;  ob  aus  diesem  Jüngling, 
wie  Oldenburg  andeutet,  sich  die  Figur  des  Barachias  in  Ge.  und  Gr.  entwickelt  hat, 
will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.2)  Der  Baum  ist  natürlich  der  Bodhi-Baum,  die 
vier  Engel  die  vier  Mahärajan  oder  Lokapäla,  welche  Laiita  Vistara  p.  472  ff. 
erscheinen,  um  dem  vollendeten  Buddha  unter  dem  Bodhi-Baume  ihre  Huldigung 
darzubringen,  und  ebenda  p.  495  ff.  Jätaka  I,  80.  Mahävagga  I,  4,  4  (vgl.  Kern  I,  101. 
Koeppen,  Rel.  des  Buddha  I,  526)  die  Schalen  herbeibringen,  in  denen  der  Buddha 
die  von  den  Kaufleuten  Tapussa  und  Bhallika  dargebrachte  Speise  entgegennimmt. 
Gleichfalls  der  buddhistischen  Tradition  entsprechend  ist  die  nachmalige  Begegnung 
des  Prinzen  mit  seinem  Vater:  vgl.  Jätaka  I,  85  ff.  Beal  p.  352.  359  ff.  Kern  I,  121  ff. 
Kahmr  ist  nach  der  durchaus  wahrscheinlichen  Vermutung  J.  Kirste's  in  der  Wiener 
Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  IV,  346  eine  Entstellung  aus  Kuginagara-Kusinärä, 
Änänä  endlich  Buddha's  Jünger  Ananda.  So  schliessen  Bomb,  und  Ibn  Bäb.  mit 
nochmaliger  energischer  Bestätigung  des  buddhistischen  Ursprungs  der  Legende. 


1)  Er  heisst  in  der  persischen  Uebersetzung  <JoL>  für  JoLsf  nach  vorausgehendem  I » ,  im 
arabischen  Text  Ibn  Bäbawaih's  cXxLsl,  in  Bomb.  cXajL}!;  es  ist  wohl  mit  Oldenburg  JöLi! 
Änänd  zu  emendiren. 

2)  Mit  der  Verheissung  des  Prinzen,  dass  er  den  Jüngling  eventuell  zu  sich  berufen  werde, 
ist  zu  vergleichen,  dass  Chandaka  —  wenigstens  nach  der  Tradition  bei  Beal  p.  349  —  später- 
wirklich  Mönch  wird. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth. 
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Nach  der  ganzen  vorausgegangenen  Auseinandersetzung  wird  man  über  das  Ver- 
hältnis:? von  Ge.  und  Gr.  zu  A,  dem  Archetypus  der  arabischen  Texte,  kaum  noch  in 
Zweifel  sein  können.  Die  Uebereinstimmungen  in  der  Reihenfolge  der  Parabeln 
zwischen  Ge.  und  A  auf  der  einen  Seite,  der  entschieden  christliche  Charakter  mit 
direktem  Glaubensbekenntnis,  die  Personen  des  Nachor  und  Barachias  mit  dem  über- 
einstimmenden Schluss  in  Ge.  und  Gr.  gegenüber  dem  gerade  in  letzterem  so  altertüm- 
lichen A  auf  der  andern  Seite,  endlich  das  Fehlen  unseres  Abschnittes  2  in  Ge.,  sowie 
die  merkwürdige  Aenderung,  welche  Ge.  gegen  A  und  Gr.  in  Abschnitt  4  vorgenommen 
hat.  drängen  beinahe  unabweislich  zu  der  bereits  oben  p.  20.  32  angedeuteten  Folgerung, 
dass  Ge.  und  Gr.  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  zurückgehen,  welche  im  ganzen 
noch  nahe  genug  mit  A  übereinstimmte,  um  ohne  Bedenken  mit  diesem  auf  einen 
weiteren  Urtext  zurückgeführt  werden  zu  können.  Somit  ergibt  sich  ungezwungen 
folgender  Stammbaum : 


Ge.  Gr. 

In  welchen  Sprachen  x  und  y  abgefasst  gewesen  sein  mögen,  werden  wir  vielleicht 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuten  dürfen.  Da  die  georgische  wie  die  griechische 
Tradition  der  Erzählung  gleichmässig  einen  palästinischen  Ursprung  zuweisen,  kann 
y  sehr  wohl  in  syrischer  Sprache,  wie  schon  Huet  und  andere  angenommen  haben, 
resp.  in  dem  christlich-palästinischen  Dialekte  (Nöldeke  in  Zeitschr.  D.  M.  G.  XXII, 
443  ff.  Die  semitischen  Sprachen  p.  33)  geschrieben  gewesen  sein,  obgleich  direkte 
Beweise  dafür  nicht  geltend  gemacht  werden  können.  Aber  was  war  die  Sprache 
von  x?  Die  Antwort  geben,  wie  mir  scheint,  einige  der  Eigennamen,  zunächst  der 
Name  Joasaph-Yüdäsaf. 

Da  l.juJO}.,}  Yüdäsaf  (gelegentlich  auch  l_qiW(._^  was  dann  mit  ^lwäaaq>  zufällig 
zusammentrifft),  resp.  kJimu\£*j  Büdäsaf  u.  s.  w.  in  muhammedanischen  Quellen  häufig 
genug  als  Religionsstifter  erscheint  und  in  einigen  derselben  ausdrücklich  als  Prophet 
der  Sumaniyya,  d.  h.  der  Buddha- Asketen1)  bezeichnet  wird  (man  sehe  die  betreffenden 
Nachweise  bei  J.  G.  Wetzstein  in  Julius  Fürst's  Literaturblatt  des  Orients.  Leipzig 
1841,  No.  22,  Sp.  323  f.  Anm.  Reinaud,  Memoire  sur  lTnde  p.  90  f.;  Chwolson 
an  verschiedenen  Stellen  seiner  Ssabier,  welche  man  in  Windischmann's  Zoroastrischen 
Studien  p.  200  f.  übersichtlich  beisammen  findet;  Yule  in  Academy  No.  591,  1.  Sept. 
1883,  p.  140a  =  Ind.  Ant.  XII,  288  f.  [oben  p.  7];  Hommel  in  den  Verhandlungen 
des  VII.  Internat.  Orientalisten-Congr.,  Sem.  Sect.  p.  119),  so  scheint  mir  die  von 
Reinaud  zuerst  ausgesprochene,  später  u.  a.  von  Weber  Zeitschr.  D.  M.  G.  XXIV,  480 
=  Ind.  Streifen  III,  57;  Renan  Journ.  asiat.  VII  ser.,  XX,  52;  Zotenberg,  Notice  etc. 


lj  So   richtig   Alfr.  von  Kreiner.   Culturgesch.  d.  Orients  II,  466  Anm.  2.   —    Dieterici,    Der 
Streit  zwischen    Mensch  und  Thier  p.  291  dachte  fälschlich  an  Verehrer  des  Idols  von  Somanäth. 
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p.  68  note  1,  p.  83  note  3;  Cosquin,  Contes  populaires  de  Lorraine  I,  LIV  f.  gebilligte 
Erklärung  von  Büdäsaf  aus  Bodhisattva,  dem  Titel,  welchen  der  Königssohn  von 
Kapilavastu  vor  Erlangung  der  Buddha-Würde  führt,  trotz  der  von  P.  Hörn  in  Zeitschr. 
D.  M.  G.  XLV,  430  mit  Beziehung  auf  R.  Sewell  in  Journ.  Roy.  Asiat.  Soc.  N.  S. 
XX,  425  geäusserten  Zweifel  vollständig  unanfechtbar  zu  sein.  Das  gelegentlich 
auftretende  Büdäsp  u.  ä.  erklärt  sich  durch  volksetymologische  Einwirkung  persischer 
Namen  gleiches  Ausgangs. x)  Dass  in  diesen  Quellen  Yüdäsaf  für  Büdäsaf  einfach 
dem  arabischen  Alphabet  zur  Last  fällt,  ist  selbstverständlich.  In  unserem  Roman, 
wo  übrigens  der  Bodhisattva-Titel  besonders  an  seinem  Platz  ist,  kann  das  natürlich 
nicht  zutreffen,  da  nach  unserer  Auseinandersetzung  dessen  von  Zotenberg  behauptete 
vorislamische  Herkunft  durch  Baron  Rosen  und  Hommel  in  keiner  Weise  er- 
schüttert ist. 

Sonach  bleibt  nur  die  Erklärung  durch  das  syrische  Alphabet,  wo  diese  Ver- 
wechselung auch  ziemlich  nahe  liegt,2)  oder  durch  das  die  abenteuerlichsten  Ver- 
wechselungen begünstigende  Pahlavi- Alphabet;  denn  auf  den  Münzen  (vgl.  z.  B.  Mordt- 
mann's  Tafel  in  Zeitschr.  D.  M.   G.  XXXIV  unter  Peröz,  aber  auch  unter  Ardasir  I. 
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und  Säpür  L),  dann  in  späteren  indischen  Inschriften  (s.  Euting's  Tafel  in  d.  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprachf.  Bd.  XXIV)  sind  y  und  b  ähnlich  genug  und  auch  in  der  geläufigen 
Bücherschrift  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  b  und  y  (oder  das  mit  letzterem  iden- 
tische d)  mit  einander  verwechselt  sind  (s.  West,  Glossary  to  the  Book  of  Arda  Viraf 
p.  74.  255,  sowie  Friedr.  Müller  in  der  Wien.  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl. 
VI,  294).  Für  das  Pahlavi-Alphabet  entscheidet  meiner  Meinung  nach  das  Verhältniss 
von  Zadcmi-Zandani  des  georgischen  Textes  zum  griechischen  Zaqdäv,  in  welchem 
wir  schon  oben  p.  18  den  Chandalm  der  Buddha-Legende  erkannt  haben.  Offenbar 
stand  im  Pahlavi-Texte  Zandan,  woraus  im  georgischen  Zandani  und  weiter  Zadani 
hervorgieng,  während  im  Pahlavi,  wo  die  Zeichen  für  r  und  n  zusammenfallen,  unter 
Einfluss  einer  Volksetymologie  {zard  bedeutet  grün)  später  Zardän  gelesen  wurde,  was 
dann  unverändert  in  den  griechischen  Text  übergieng. 3)  Auch  das  Verhältniss  von 
Sinothan  (resp.  Sinavthan),  der  Stadt  Joasaph's  in  dem  verlorenen  armenischen  Texte,4) 
gegenüber    .bj^^,    ia^y*    in    Bomb,    und    bei    Ibn   Bäb.    dürfte    auf   das    Pahlavi- 


1)  Vgl.  Hommel  bei  Weissl.  p.  178.  —  Dass  Büdäsp  auf  Gustäsp  zurückzuführen  sei,  wie 
Alfr.  von  Gutschrnid  in  Zeitschr.  D.  M.  G.  XV,  84  Anm.  vermutet  hat,  ist  nach  dem  im  Texte 
gesagten  dahin  zu  berichtigen,  dass  sichtlich  beide  mehrfach  zusammengeworfen  sind. 

2)  Syrisches  Alphabet  würde  übrigens  nicht  notwendig  syrische  Sprache  bedingen.  Vgl. 
die  von  Sachau  in  Journ.  Roy.  Asiat.  Soc.  N.  S.  IV,  230  aus  Epiphanius,  Adv.  haeres.  66  bei 
Migne  Patr.  Graeca  XLII,  48  angeführte  Stelle :  xq&vrai  yag  ol  nXeiozoi  töiv  IIeqowv  fisra  ITegocxä 
ozor/eia  xal  zäj  2vga>  ygäßfian. 

3)  Für  einen  Pahlavi-Text  sind  vor  Hommel  bereits  Cosquin  und  Gaston  Paris  eingetreten. 

4)  Von  dieser  Version  ist  nur  eine  geringe  Spur  erhalten  in  einer  Stelle  der  armenischen 
Geographie,  welche  Vardan  dem  Grossen  (f  1271)  zugeschrieben  wird,  aber  nach  Saint-Martin  am 
sogleich  anzuführenden  Orte  p.  455  wohl  von  einem  seiner  Schüler  verfasst  ist.  Man  findet  diesen 
Passus,    in   welchem   als   Residenz   Abenner's  und  Joasaph's  die  Stadt  Sinothan    (buchstäblich  um- 

5* 
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Alphabet  zurückdeuten,  in  welchem  die  anlautenden  yXM  und  JyMJ  mit  denselben 
Zeichen  geschrieben  werden  können;  ja  sogar  der  Name  «.joJIj  Balauhar,  in  welchem 
wir  oben  p.  19  gleichfalls  Buddha  erkannt  haben,  lässt  sich  mittelst  des  Pahlavi- 
Alphabetes  auf  ■  jlJo  für  Bhagavdn  zurückführen  (s.  West  a.  a.  0.  p.  315  Alinea  3, 
no.  ,">  und  9  und  die  beiden  Zeichen  für  20  p.  328  Alinea  2  no.  6  gegenüber  den 
geläufigen  Zeichen  für  y  und  l  p.  327  und  318). l) 

Für  den  Weg,  auf  welchem  die  Buddha-Legende  nach  Iran  und  Westasien 
gelangte,  gibt  die  Namensform  Zandani  =  Chandaka  einen  wichtigen  Fingerzeig. 
Hei  den  südlichen  Buddhisten  heisst  der  Wagenlenker  Buddha's  Channa,  nur  die  nörd- 
lichen Texte  zeigen  die  tf-Form  Chanda(ka).  Es  waren  somit  nördliche  Buddhisten, 
denen  die  Uebermittelung  des  Stoffes  zu  danken  ist,  und  diese  Tatsache  erweist  uns 
als  Heimat  des  Joasaph- Romans  das  östliche  Iran  mit  seiner  nördlichen  Nachbarschaft. 
Hier  kamen  seit  Jahrhunderten  Zoroastrismus,  baktrischer  und  chinesischer  Buddhismus 


schrieben  Sinavthan;  andere  Lesarten  Sinavathan,  Sinay-phathank),  als  Schauplatz  der  Askese 
Barlaam's  und  Joasaph's  die  Wüste  von  Arat  (andere  Lesart  Erat)  genannt  ist,  in  Saint-Martin's 
Ausgabe,  Memoire  bistorique  et  geographique  sur  TArmenie  (Paris  1819)  II,  448 — 9.  450 — 1:  s.  die 
Notiz  N.  Marr's  „K  voprosu  o  „Varlaame  i  Ioasafe"  iz  Armjanskoj  geografii,  pripisyvaemoj  Var- 
danu"  in  den  Zapiski  vost.  otd.  inip.  russk.  arch.  obsc.  IV,  395 — 397.  Damit  vergleiche  man  noch 
die  neuarmenische  Version,  welche  Heinr.  von  Wlislocki,  Märchen  und  Sagen  der  Bukowinaer  und 
Siebenbürger  Armenier.  Aus  eigenen  und  fremden  Sammlungen  übersetzt  (Hamburg  1891),  p.  87 — 90 
mitgeteilt  hat.  Joasaph  und  Zardan  erscheinen  hier  unter  den  Namen  Gimartan  und  Tschandakan 
als  Königssohn  und  dessen  Freund;  es  finden  sich  die  charakteristischen  Begegnungen  mit  dem 
Kranken,  Sterbenden  und  Toten  und  zum  Schluss  wird  Tschandakan  König.  Die  an  Siddhärtha 
und  Chandaka  gar  zu  nahe  anklingenden  Namen  Gimartan  und  Tschandakan  sind  freilich  recht 
auffällig.  Dasselbe  Buch  Wlislocki's  enthält  auf  p.  133  f.  auch  eine  etwas  entstellte  Version  des 
Mann9  im  Brunnen,  während  ein  zigeunerischer  Ueberlieferung  entstammender  Nachklang  unserer 
Legende  in  seinen  „Volksdichtungen  der  siebenbürgischen  und  südungarischen  Zigeuner"  (Wien  1890) 
p.  266  mitgeteilt  ist.  Vgl.  übrigens  schon  seinen  Artikel  „Armenisches  und  Zigeunerisches  zu 
.Barlaam   und  Josaphat"1   in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Litteraturgesch.  I  (1887),  462 — 469. 

1)  Die  von  Baron  Rosen  Zapiski  vost.  otd.  imp.  russk.  arch.  obsc.  II,  172  Anm.  4  zuerst 
aufgestellte,  von  Hommel  bei  Weisslovits  p.  138  wiederholte  Vermutung,  dass  ».JC«Aj  Balauhar 
mit  dem  indischen  Königstitel   \^Xj  Balahvar  bei  arabischen  Lexicographen  zusammenzustellen 

sei,  fördert  uns  nicht.  Denn  letztere  Wortform,  wenn  auch  vielleicht  durch  den  Namen  Balauhar 
beeinflusst,  ist  doch  als  Königstitel  in  erster  Linie  eine  Entstellung  aus  Balhärä,  einer  bekannten 
arabischen  Benennung  der  Valabhi-~Dyna,stie,  was  ja  auch  Hommel  selbst  für  möglich  hält.  Balhärä 
aber  ist  mit  Uebergang  von  t  in  l  auf  skr.  Bhattäraka  zurückzuführen,  wie  schon  Benfey  in  den 
(iött.  gel.  Anz.  1839,  p.  1548  und  in  seinem  Artikel  über  Indien  p.  97.  111  des  S.-A.  richtig 
gesehen  hat.  Ueber  diese  Balhärä  ist  ausser  dem  von  Hommel  genannten  Ibn  Khordädbeh  ed. 
de  Goeje  p.  16  namentlich  Gildemeister,  Scriptorum  Arabum  de  rebus  Indicis  loci  et  opusc.  p.  41  ff. 
(danach  Lassen  in  der  Zeitschr.  f.  d.  K.  des  Morgenl.  IV,  105),  Reinaud,  Mem.  sur  Finde  p.  138. 
144.  206.  219.  241  f.,  van  der  Lith,  Livre  des  Merveilles  de  lTnde  p.  229  f.  zu  vergleichen.  Auf 
die  von  Hommel  a.  a.  0.  p.  143  Anm.  2  sonst  noch  zusammengestellten  Wörter  gehe  ich  nicht 
weiter  ein. 
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und  später  Christentum  in  innigste  Berührung.  Schon  in  die  Cultur  der  Yueci  oder 
Küsän,  aus  denen  Kaniska  der  berühmte  Beschützer  des  nördlichen  Buddhismus  hervor- 
gegangen ist,  mischen  sich  tiefeingreifend  iranische  Elemente.  Die  parthische  Herr- 
schaft pflegte  Handel  und  Verkehr  zwischen  Iran  und  China,  worüber  man  sich  in 
F.  Hirth's  lehrreichem  Buche  „China  and  the  Roman  Orient"  eingehend  unterrichten 
kann  (s.  namentlich  p.  140  f.  und  vgl.  ferner  Alfr.  von  Gutschmid,  Geschichte  Irans 
p.  63  ff.  150),  wie  denn  schon  die  Vorfahren  der  Arsakiden  in  ihrer  östlichen  Heimat 
allem  Anscheine  nach  den  chinesischen  Kaiser-Titel  „  Himmelssohn "  auch  für  sich  in 
Anspruch  genommen  und  ihn  als  Baghpür,  Faghpür,  von  dem  weiter  das  Devaputra 
der  Küsän-Könige  und  das  minü-citri  min  yaztän  =  ex  yevovg  d-eov  der  Säsäniden 
ausgegangen  sind,  nach  dem  Westen  übertragen  haben  (s.  Saint-Martin,  Memoire  sur 
l'Armenie  II,  54.  Haneberg  und  Neumann  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl. 
I,  190.  395  Anin.  ***).  Olshausen  in  den  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1880,  p.  345. 
Cnnningham  in  den  Reports  of  the  Arch.  Survey  of  India  III,  42.  Darmesteter  in 
Journ.  asiat.  VIII  ser.,  X,  68  Anm.).  Angehörige  des  Küsän-Volkes  und  Prinzen  aus 
parthischem  Geschlecht  (auch  sonst  nicht  ohne  direkte  Beziehungen,  vgl.  Spiegel,  Erän. 
Altertumsk.  III,  242.  615.  Justi,  Gesch.  des  alten  Persiens  p.  179.  W.  Tomaschek 
in  den  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.,  phil.-hist.  Cl.,  Bd.  87,  139)  übersetzten  nach 
dem  Zeugniss  chinesischer  Schriftsteller  mehrfach  buddhistische  Original-Texte  in  das 
Chinesische  (s.  Beal,  The  Buddhist  Tripitaka  in  China  and  Japan,  passim  und  dazu 
Weber  Ind.  Streifen  III,  482).  Später  überstand  der  Buddhismus  die  Wechselfälle 
des  Hephthaliten-Reiches  ohne  wesentlichen  Nachteil,  so  dass  Hiuan  Thsang,  dessen 
Reisen  die  Jahre  629 — 645  umfassen,  zu  Baktra  den  Buddhismus  noch  in  voller  Blüthe 
fand  (Beal,  Buddhist  Records  of  the  Western  World  I,  XIX.  44  ff.;  vgl.  Kern,  Der 
Buddhismus  II,  543).  Die  in  der  nationalen  Tradition  des  iranischen  Epos  noch 
lebendige  Erinnerung  an  diese  Verhältnisse  (Spiegel,  Erän.  Altertumsk.  I,  663  f.  671. 
714  Anm.  2)  und  das  Vorkommen  indischer  Sternnamen  in  Soghd  und  Khwänzm 
(Weber  in  der  Jenaer  Lit.-Ztg.  1877,  p.  221b  =  Ind.  Streifen  III,  506  und  in  Sitzungsber. 
d.  Berl.  Akad.  1888,  p.  5)  geben  Zeugniss  davon,  wie  energisch  dieser  Einfluss  gewesen 
sein  muss.  Die  weitgreifende  Verbreitung  des  Christentums  in  jenen  Gegenden  lehren 
anderseits  die  von  Guidi  in  der  Zeitschr.  D.  M.  G.  XLIII,  388  ff.  veröffentlichten 
Listen  ostsyrischer  Bischöfe  und  Bischofssitze.  «Wir  wissen  jetzt  authentisch,  dass 
die  Nestorianer  vom  5.  Jahrhundert  an  in  Choräsän  eine  ganze  Anzahl  Bisthümer 
hatten.  Im  Jahre  651  oder  652  begruben  der  Metropolit  und  die  christliche  Gemeinde 
von  Merv  den  schmählich  ermordeten  letzten  Säsäniden  (Ibn  Athir  3,  96);  um  so 
selbständig  aufzutreten,  muss  sie  ziemlich  zahlreich  gewesen  sein" :  Nöldeke  in  der 
Zeitschr.  D.  M.  G.  XLIV,  521,  wo  auch  noch  weitere  Zeugnisse  für  die  spätere  Zeit 
zusammengestellt  sind. 

Irre  ich  nicht,  so  hat  sogar  die  Ueberlieferung  des  Joasaph-Romans  selbst  mit 
der  ivöorsQa  ztov  yllSiöniov  yüqa  y  'Ivöcüv  leyoftevrj  eine  Erinnerung  an  die  ursprüng- 
liche Heimat  bewahrt.     Der  heilige  Thomas  soll  ja  den  in  indisch-parthischen  Grenz- 


gebieten  herrschenden  rowdcupoQOS  bekehrt  haben,  daneben  aber  werden  als  Schauplatz 
seiner  Missionstätigkeit  das  Land  der  Parther  und  das  darüber  hinausliegende  (?j  hii- 
y.ena  lociun)  der  Aethiopier  (Lipsius,  Die  apokryphen  Apostelgeschichten  I,  244)  oder 
das  Gebiet  der  'iväoi  o)  eatöreQüi  (ebd.  I,  279  Anm.  2;  vgl.  284  Anm.  3)  namhaft 
gemacht.  Das  alles  führt  gleichmassig  auf  jene  Gebiete.  Dass  an  anderen  Stellen 
unter  India  ulterior  und  ij  ivdoTtQio  Ivdla  Arabia  felix  oder  Abessinien  verstanden  ist, 
bildet  bei  der  „tollen  Geographie"  dieser  Legenden  (Nöldeke  bei  Lipsius  II,  2,  430) 
keinen  Gegengrund;  zudem  ist  es  noch  ein  verworrener  Nachklang  der  älteren  Auf- 
fassung,  wenn  India  ulterior  nach  Rufinus  H.  E.  I,  9  zwischen  Arabia  felix  und 
Parthien  in  der  Mitte  liegen  soll,  „sed  longo  inferior  tractu"  (Lipsius  T,  285).  Bei 
dieser  Auffassung  wird  auch  am  ersten  erklärlich,  wie  das  Land  der  inneren  Aethiopier 
M-hliesslich  auch  in  das  Kaukasus-Gebiet  verlegt  werden  konnte  (s.  o.  p.  12):  beide 
grenzten  eben  an  das  kaspische  Meer  und  heisst  es  doch  auch  im  Periplus  maris 
Erythraei  64  (vgl.  Saint-Martin ,  Memoire  sur  l'Armenie  II,  36),  dessen  Gewährs- 
männern „diese  Kunde  von  China  nur  auf  dem  Wege  des  Landhandels  zu  Theil 
uvworden  ist"  (Alfr.  von  Gutschmid  in  der  Zeitschr.  D.  M.  G.  XXXIV,  207):  Oiv. 
von  dem  die  serischen  Gewänder  kommen,  also  das  chinesische  Reich,  grenze  an  die 
an loroauuti'a  tuiQ>;  zoi  Ylovzov  v.ai  trß  Kaoniag  &alöoot]Q. 

Wie  populär  der  Roman  in  diesem  seinem  Heimatlande  auch  später  noch  ge- 
%\  esen  ist.  zeigt  nicht  nur  seine  Benützung  durch  Ibn  Bäbawaih,  welcher  ja  gleichfalls 
diesem  Gebiete  angehört,  sondern  auch  die  allerdings  ziemlich  entstellte  Erzählung  in 
W.  Radioff 's  Proben  der  Volkslitteratur  der  Türkischen  Stämme  Süd-Sibiriens  IV, 
411  —  422,  deren  Ursprung  aus  unserem  Texte  Liebrecht  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1872, 
p.  1511  f.  sofort  erkannt  hat.1)  Ueberhaupt  zeigt  gerade  das  Radloff'sche  Werk, 
welche  bedeutende  Rolle  diese  iranisch-türkischen  Grenzgebiete  in  der  Verbreitung  der 
Erzählungsstoffe  gespielt  haben  (worüber  man  meine  Bemerkung  im  Lit.-Bl.  f.  Orient. 
Philol.  III,  115*  vergleichen  mag),  und  der  Barlaam  und  Joasaph  ist  nur  eine  weitere 
Bestätigung  derselben. 

Um  die  Entstehung  eines  solchen  Pahlavi-Textes,  welcher  eine  so  eigentümliche 
Variante  der  alten  Buddhalegende  darstellt,  begreifen  zu  können,  wird  man  folgendes 
zu  erwägen  haben.  Ein  Werk  dieser  asketischen  Tendenz  kann  zunächst  unmöglich 
von  einem  Anhänger  des  zoroastrischen  Glaubens  verfasst  sein,  welchem  asketische 
Weltftucht  und  freiwillige   Ehelosigkeit  ein  Greuel  sein  mussten.     Da  sich  von  einem 


1)  Der  Vollständigkeit  halber  mag  noch  auf  folgendes  hingewiesen  sein.  Reiffenberg  in 
den  Bulletins  de  l'Acad.  roy.  de  Belgique.  Se'r.  I,  X,  447  (s.  o.  p.  4)  hat  nachstehende  wunderbare 
Notiz:  „M.  le  conseiller  et  premier  bibliothecaire  Ch.  Falcken[s]tein,  signale  a  la  bibliotheque  de 
Dresde  une  histoire  de  Josaphat  manuserite  en  dialecte  ost-oriental  (in  ostindischem  dialecte). 
Beschreibung  der  K.  oeffentl.  Bibliothek  zu  Dresden.  Dresden,  1839,  in-8°,  p.  276."  Tatsächlich 
gemeint  ist  damit  ein  osttürkisches  Gedicht  von  Yüsuf  und  Zalikha,  eines  der  ältesten  türkischen 
hdenkmäler,  von  welchem  neuerlich  M.  Th.  Houtsma  in  der  Zeitschr.  D.  M.  G.  XL1II,  69—98 
fine  Probe  mitgeteilt  hat. 
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manichäischen  Einfluss  nicht  die  geringsten  Spuren  nachweisen  lassen,  kann  demnach 
eigentlich  nur  ein  christlicher  Verfasser  in  Frage  kommen  und  ein  solcher  ist  nach 
dem  oben  auseinandergesetzten  schon  aus  äusseren  Gründen  sehr  wahrscheinlich. 
Erinnern  wir  uns  der  oben  p.  15  mitgeteilten  Notizen  des  Kitäb  al-Fihrist,  so  werden 
wir  sehr  wohl  verstehen,  was  einen  christlichen  Verfasser  zur  Bearbeitung  unseres 
Stoffes  veranlassen  konnte.  Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  mit  Hommel  auch 
für  das  Kitäb  al-Budd  und  das  Kitäb  Yüdäsaf  mufrad  ein  Pahlavi-Original  annehmen 
und  beide  damit  in  die  gleiche  Zeit  versetzen  wie  das  Kitäb  Yüdäsaf  wa-Balauhar. 
Die  beiden  erst  genannten  können  kaum  etwas  anderes  gewesen  sein,  als  Versuche, 
die  echte'  Buddha-Legende  den  Iraniern  annehmbar  zu  machen,  um  aus  ihren  Kreisen 
neue  Anhänger  für  das  „gute  Gesetz"  zu  gewinnen.  Ihnen  trat  im  Wettstreit  der 
Religionsparteien  eine  christliche  Umarbeitung  entgegen,  eben  das  Kitäb  Yüdäsaf  wa- 
Balauhar,  in  welchem  mit  geschickter  Wendung  der  aus  eigener  Erleuchtung  den 
Weg  zum  Seelenheil  findende  Bodhisattva  in  den  ängstlich  nach  der  Wahrheit  ringenden 
Königssohn  umgewandelt  wurde,  welchem  der  christliche  Asket  den  Zugang  zum  Evan- 
gelium eröffnet.  Das  Pahlavi-Original  des  Barlaam  und  Joasaph  war  also  ein  christ- 
licher Text,  ein  weiterer  Zeuge  für  jene  christliche  Pahlavi-Literatur,  deren  Existenz 
Sachau  im  Journ.  Roy.  Asiat.  Soc.  N.  S.  IV,  230  ff.  aus  syrischen  Schriftstellern 
erwiesen  hat.  Darauf  deutet  schon  das  Gleichniss  vom  Säemann,  dessen  specifisch 
christliche,  auch  in  den  arabischen  Texten  direkt  an  die  Darstellung  der  Evangelien 
sich  anschliessende  Fassung1)  gegenüber  etwaigen  buddhistischen  Parallelen  (z.  B. 
Sutta-Nipäta  v.  77,  p.  13  von  Fausböll's  Ausgabe  =  v.  76,  p.  12  seiner  Uebersetzung 
in  den  Sacred  Books  of  the  East.  Vol.  X,  P.  II;  vgl.  Hommel  bei  Weissl.  p.  154) 
oder  weniger  wörtlichen  muhammedanischen  Entsprechungen  biblischer  Sprüche  (vgl. 
Aug.  Müller  in  der  Zeitschr.  D.  M.  G.  XXXI,  519  f.  und  Goldziher  ebd.  765  f.)  ja 
nicht  verkannt  werden  darf.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  dieser  christliche  Charakter 
zum  Ausdruck  kam,  dürfte  am  getreuesten  in  dem  georgischen  Texte  erhalten  sein, 
dessen  nur  wenig  dogmatische  Färbung  es  begreiflich  erscheinen  lässt,  wie  leicht  in 
den  arabischen  Bearbeitungen  der  christliche  Charakter  verwischt  werden  konnte,  ohne 
dass  freilich  eine  specifisch  muhammedanische  Umformung  an  seine  Stelle  getreten  wäre. 
Dass  der  Verfasser  des  alten  Pahlavi-Originals  von  den  verschiedenen  bei  den 
nördlichen  Buddhisten  vorhanden  gewesenen  Lebensbeschreibungen  Buddha's  eine 
speciell  seiner  Bearbeitung  zu  Grunde  gelegt  habe,  ist  trotz  einzelner  im  obigen  nach- 
gewiesener Uebereinstimmungen  mit  der  chinesischen  Uebersetzung  des  Abhiniskramana 
Sütra  und  dem  Laiita  Vistara  wenig  wahrscheinlich.  Vielmehr  scheinen  gerade  diese 
darauf  hinzudeuten,  dass  er,  wie  wohl  auch  die  Verfasser  der  Pahlavi-Originale  des 
Kitäb  al-Budd  und  des  Kitäb  Yüdäsaf  mufrad  die  gesammte  buddhistische  Tradition 
in  freierer  Weise  benützte.  So  kommt  auch  bei  ihm  Räkis  bedeutend  besser  weg  als 
der    buddhistische    Devadatta    (oben  p.  26),    während  ihm    die  Geschichte  von  Yasoda 


1)  Der  Hallische  Text  scheint  noch  speciell  zum  Lucas-Evangelium  zu  stimmen. 
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ein  willkommenes  Vorbild  wurde,  den  Buddha  nach  anderer  Richtung  hin,  als  es  in 
dieser  Erzählung  geschehen  war,  zu  verdoppeln  und  damit  seine  Bearbeitung  auf  eine 
dem  Christentum  angemessenere  Grundlage  zu  stellen  (oben  p.  19).  In  gleich  freier 
Weise  bediente  sieh  später  Ihn  Bäbawaih  oder  sein  Gewährsmann  der  ihm  zugäng- 
liehen  Vorlagen  dahin,  dass  er  die  ihm  entbehrlich  erscheinenden  Versuchungs- 
geschichten durch  einen  Abschnitt  aus  dem  Kitäb  Yüdäsaf  mufrad  ersetzte,1)  während 
der  Kedactor  von  Bomb,  verschiedene  Episoden  des  Kitäb  al-Budd  mit  seinem  Texte 
verschmolz  (oben  p.  14  f.  27  f.  30  f.)  —  Verfahrungsweisen,  welche  bei  der  nahen 
Verwandtschaft  dieser  sämmtlichen  Texte  durchaus  begreiflich  sind.  Auf  gleicher 
Stute  mit  diesen  willkürlichen  für  die  Beurteilung  des  Archetypus  nicht  in  Betracht 
kommenden  Aenderungen  der  späteren  arabischen  Bearbeiter  steht  auch  das  Fehlen 
des  Xamens  Zandän-Zardän  in  den  arabischen  Texten,  falls  dessen  Mangel  in  Bomb, 
nicht  etwa  bloss  der  benützten  Handschrift  zur  Last  zu  legen  ist. 

Ich  kann  es  mir  zum  Schlüsse  nicht  versagen,  auf  einen  scheinbar  ganz  fern 
liegenden  Text  hinzuweisen,  welcher  den  obigen  Ausführungen  entsprechend  uns 
geradezu  den  Weg  schildert,  auf  welchem  die  umgeformte  Buddha-Legende  aus  dem 
inneren  Asien  nach  dem  vorderen  Orient  gelangt  ist.  Ich  meine  jenes  merkwürdige, 
vielleicht  auf  den  grossen  Bardesanes  selbst  zurückgehende  Fragment  gnostischer 
Poesie,  das  Lied  von  der  Seele,  welches  uns  die  syrischen  Acta  Thornae  erhalten 
haben  (Nöldeke  in  der  Zeitschr.  D.  M.  G.  XXV,  677  f.  Lipsius,  Die  apokryphen 
Apostelgeschichten  I,  292  ff.).  Die  aus  ihrer  himmlischen  Heimat  in  die  Erscheinungs- 
welt herabgesandte  Seele  ist  hier  einem  Königssohne  des  Ostens  oder  von  Parthien 
verglichen,  welcher  ausgerüstet  mit  den  Schätzen  von  Gilän,  Ganzak,  Indien  und  dem 
Lande  der  Küsän  über  Mesene,  Babylonien  und  Syrien  nach  Aegypten  zieht.  Ungefähr 
auf  diesem  Wege  hat  auch  unser  Roman  dem  christlichen  Orient  zuerst  die  Sehätze 
der  tiefsinnigen  buddhistischen  Parabeldichtung  übermittelt. 

Excurs  I.     Die  hebräische  Bearbeitung  des  Ibn  Chisdai. 

Eine  grösstenteils  gereimte  hebräische  Bearbeitung  des  Barlaam  und  Joasaph 
unter  dem  Titel  TTjm  ~pl2n  p  oder  Prinz  und  Derwisch  verfasste  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  der  spanische  Rabbiner  Abraham  Bar  Samuel  Halevi  Ibn  Chisdai, 
auf  dessen  Werk  in  neuerer  Zeit  zuerst  Moritz  Steinschneider  aufmerksam  gemacht 
hat.  Einmal  durch  die  Abhandlung  „Das  Buch  Ben  hammelech  wehannasir"  in 
Isidor  Busch's  Kalender  und  Jahrbuch  für  Israeliten.  Jahrg.  4  (Wien  1845),  p.  219 — 233. 
Jahrg.  5  (Wien  1846),  p.  333 — 340;  dann  durch  Uebersetzung  dreier  Parabeln  (die 
drei  Freunde,  der  Mann  und  das  Vögelein,  des  Hahnes  Rath)  und  einzelner  Sinnsprüche 


1)  Die  der  dritten  Erzählung  dieses  Abschnitts  speciell  eigenen,  schon  von  Oldenburg  p.  243 
mit  Recht  betonten  Parallelen  zur  Buddha-Legende  hat  Hommel  bei  Weisslovits  p.  172  f.  im 
einzelnen  zur  Genüge  festgestellt,  so  dass  ich  nicht  näher  darauf  einzugehen  brauche.  Auf  eine 
der  anderen  Erzählungen  komme  ich  später  zurück. 
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in  seinem  „Manna"  (Berlin  1847.  In  Commission  bei  C.  L.  Fritzsche  in  Leipzig), 
p.  1—7.  41-46.  72—75.  79—82  nebst  den  Anmerkungen  p.  94  f.  98.  101  f.  103  f. 
und  einer  Notiz  über  den  Verfasser  p.  109  f. ;  ferner  durch  die  literarhistorische  Er- 
örterung „Ueber  eine  arabische  Bearbeitung  des  Barlaam  und  Josaphat"  in  der  Zeitschr. 
D.  M.  G.  V,  89 — 93,  in  welcher  zunächst  die  wirkliche  Herkunft  des  „Prinz  und 
Derwisch"  festgestellt  werden  konnte;  endlich  durch  eine  kurze  Vergleichung  des 
hebräischen  Textes  mit  Blau's  Mitteilungen  über  den  jetzt  in  Halle  befindlichen 
arabischen  Text  (s.  o.  p.  13)  a.  a.  0.  VIII,  552  f.1)  Eine  deutsche  Uebersetzung  war 
inzwischen  von  dem  Rabbiner  W.  A.  Meisel  herausgegeben  worden,  die  später  eine 
zweite  Auflage  erlebt  hat.     Die  Titel  der  beiden  Auflagen  sind : 

Prinz  und  Derwisch  TT3m  "|7ön  p  oder  die  Makamen  Ibn-Chisdais.  Von  Dr. 
W.  A.  Meisel,  Rabbiner.  Stettin  1847.  Druck  und  Verlag  von  H.  G.  Effenbart's 
Erbinn  (J.  T.  B.  Bagmihl).     XII,  289  pp.     8°. 

Prinz  und  Derwisch  oder  die  Makamen  Ibn  Chisdais.  Von  Dr.  W.  A.  Meisel 
Ober-Rabbiner  in  Pest.  Zweite  durchaus  umgearbeitete  Auflage,  mit  4  grossen,  und 
mehreren  kleineren  Illustrationen.  Pest,  Druck  von  Johann  Herz.  1860.  [Auf  dem 
Umschlag:  Pest,  In  Commission  bei  Hermann  Geibel.    1861.]    XIV,    312  pp.    8°. 

Vgl.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthums  XI,  277  f. 
und  M.   Steinschneider  in  seiner  Hebräischen  Bibliographie  V,   119. 

Dazu  kommen  endlich  die  zwar  kurze,  aber  sehr  übersichtliche  und  zutreffende 
Erörterung  Zotenberg's  in  seiner  Notice  etc.  p.  84  ff.  und  das  anspruchsvolle,  aber  an 
brauchbaren  Ergebnissen  arme,  glücklicherweise  durch  die  neueren  Entdeckungen  ganz 
in  den  Schatten  tretende  Buch  von  Weisslovits,  mit  dessen  von  Prof.  Hommel  ver- 
fasstem  Anhang  wir  uns  schon  oben  des  näheren  zu  befassen  hatten.     Sein  Titel  ist: 

Prinz  und  Derwisch.  Ein  indischer  Roman  enthaltend  die  Jugendgeschichte 
Buddha's  in  hebräischer  Darstellung  aus  dem  Mittelalter  nebst  einer  Vergleichung  der 
arabischen  und  griechischen  Paralleltexte  von  Dr.  Nathan  Weisslovits.  Mit  einem 
Anhang  von  Dr.  Fritz  Hommel.   München  Theodor  Ackermann  1890.    IV,   178  pp.    8°. 

Weisslovits  gibt  zuerst  auf  p.  1 — 8  die  Biographie  Ibn  Chisdai's,  behandelt 
dann  auf  p.  8 — 38  seine  Schriften  (davon  auf  p.  15 — 38  „Prinz  und  Derwisch") 
und  schliesst  daran  in  einem  zweiten  Theil  eine  eingehende  Vergleichung  des 
hebräischen,  arabischen  (Hall.)  und  griechischen  Textes;  es  folgt  auf  p.  129 — 178 
der  Anhang  Hommel's. 

Dass  Ibn  Chisdai  sich  mit  den  uns  vorliegenden  arabischen  Bearbeitungen  auf 
das  engste  berührt,  kann  auch  bei  nur  flüchtigem  Einblick  in  sein  Werk  keinen  Augen- 
blick verborgen  bleiben.  Dennoch  bedürfen  einige  Punkte  einer  besonderen  Erörterung. 
Zunächst  widersprechen  die  —  in  Meisel's  Uebersetzung  fehlenden  —  Worte  der  Vor- 


1)  Was  in  d'Ancona's  bei  den  italienischen  Bearbeitungen  zu  erwähnenden  Sacre  rappresen- 
tazioni  H,  142  f.  über  den  hebräischen  Text  mitgeteilt  ist ,    beruht  der  Hauptsache  nach  auf  den 
Notizen  Steinschneiders  in  der  Zeitschr.  D.  M.  G.  und  einigen  Bemerkungen  S.  de  ßenedetti's. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  6 
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rede:  „Ks  spricht  der  Uebersetzer  aus  dem  Griechischen  in's  Arabische"  (Steinschneider 
in  Zeitschr.  D.  M.  G.  V,  92.  Weisslovits  p.  19.  25.  29.  Zotenberg  p.  87)  diametral 
unseren  bisherigen  Ergebnissen,  lauten  diesen  gegenüber  aber  so  durchaus  unwahr- 
scheinlich, dass  selbst  der  vorsichtige  Zotenberg  ihnen  jeglichen  Wert  unbedenklich 
abgesprochen  hat.  Zu  ihrer  Erklärung  Hesse  sich  unter  anderen  Möglichkeiten  auch  an 
die  denken,  dass  xjöb.j  Griechisch  irgendwie  aus  xjtXÄjo  Indisch  verderbt  und  unter 
letzterem  —  nach  den  Zeitschr.  D.  M.  G.  XXIV,  346  angedeuteten  Analogien  —  etwa  das 
Pahlavi  zu  verstehen  ist.  Sodann  endet  das  Werk  mit  dem  Abschiede  des  Derwischs 
vom  Prinzen,  aber  so  abrupt,  dass  es  mir  geradezu  unvollendet  zu  sein  scheint;1)  dass 
es  im  Fehlen  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des  Romans  mit  Ibn  Bäbawaih  übereinstimmt, 
ist  demnach  nicht  mehr  als  ein  Zufall.  Das  speciellere  Verhältniss  zu  der  arabischen 
Vorlage  ist  durch  die  tastenden  und  oft  ganz  willkürlichen  Versuche  von  Weisslovits 
nicht  gerade  besonders  aufgeklärt  worden.  Die  einfache  Vergleichung  unserer  pp.  15  ff. 
mit  nachstehender  Inhaltsübersicht,  in  welcher  die  von  Ibn  Chisdai  umgestellten 
Stücke  durch  cursiven  Druck,  seine  Zusätze  durch  eckige  Klammern  bezeichnet  sind. 
wird  —  wie  ich  denke  —  befriedigenderen  Aufschluss  geben. 

Einleitung.     Schilderung  des  heidnischen  Königs.'2) 

Cap.  I — III.  Gespräch  des  Königs  mit  dem  frommen  Magnaten.  Verbannung 
desselben  aus  dem  Reiche. 

Cap.  IV.      Geburt  des  Prinzen.     Weissagung  der  Astrologen. 

Cap.  V.  Geschichte  von  dem  Ratgeber  des  Königs  und  den  ihm  gelegten  Fall- 
stricken.    Begegnung  mit  den  zwei  Asketen. 

Cap.  VI.     Erziehung  des  Prinzen.     Geschichte  der  Begegnungen  u.  s.  w. 

Cap.  VII.     Auftreten  des  Asketen. 

Cap.  VIII.     Geschichte  des  frommen  Königs:   Todestrompete  und  vier  Kästchen. 

[Cap.  IX.  Entschuldigung  des  Asketen,  dass  er  —  der  einfache  Mann  —  vor 
den  Prinzen  zu  treten  wage.  Warnung  vor  allzu  ängstlicher  Vorsicht  durch  eine 
Parabel  vom  Vogel  und  der  Angel,  welche  man  nach  dem  Vorgange  Cassel's,  Aus 
Lit.  und  Symb.  p.  227  mit  Hitopadesa  IV,  101  (Schi.)  =  Böhtlingk ,  Ind.  Spr.2 
No.  6897  (tibetisch  Ind.  Spr.1  II,  365  f.)  und  den  daran  sich  anschliessenden  Fabeln 
bei  Benfey,  Pantschatantra  I,  227  vergleichen  kann]. 

Cap.  X.     Gleichniss  vom  Säemann. 

Cap.  XI.     Parabel  von  den  drei  Freunden. 

Cap.  XU.  Die  Asketen  essen  nur  um  ihr  Leben  zu  fristen,  ivie  der  König,  der 
sein  eigen  Kind  verzehrte. 


1)  Dieselbe  Meinung  scheint  auch  schon  Wolf,  Bibl.  hebraea  III,  35  zu  vertreten.  Sollten 
etwa  die  rein  prosaischen  Capitel  XXXII — XXXV  überhaupt  nicht  Ibn  Chisdai,  sondern  einem 
ungeschickten  Fortsetzer  angehören? 

2i  Sämmtliche  Personen  Ibn  Chisdai's  sind  namenlos. 
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Cap.  XIII.     Parabel  vom  Jahreskönig. 

Cap.  XIV.  Belehrung  über  Diesseits  und  Jenseits.  Unbeständigkeit  der  Welt 
und  sieben  Plagen  des  Körpers.     Gleichniss  vom  guten  Arzt. 

Cap.  XV.  Vergleichung  von  Weisheit  und  Sonne.  Frage  des  Prinzen,  ob  wohl 
auch  der  König  von  der  Weisheit  vernommen. 

Cap.  XVI.  Parabel  vom  heidnischen  König  und  gläubigen  Vezir.  [David  und 
die  Inschrift  von  Ziklag.  Geschichte  von  dem  König  und  dem  frommen  Hirten.] 
Gleichniss  von  der   Wüstenei  und  dem  Fruchtgarten. 

Cap.  XV11.  Der  Prinz  will  den  Asketen  begleiten.  Letzterer  bemerkt  jedoch, 
dass  einem  solchen  Unternehmen  von  Seiten  des  Königs  Gefahr  drohe.  [Ein  solcher 
Uebereifer  gereiche  zum  Schaden.  Zur  Begründung  wird  die  Geschichte  von  der 
gefrässigen  Hündin  erzählt ,  welche  Ibn  Chisdai  offenbar  für  das  Gleichniss  von  der 
Gazelle  substituirt  hat.  Weisslovits'  Bemerkungen  zu  diesem  Capitel  p.  103  f.  sind 
für  sein  ganzes  Verfahren  charakteristisch;  ähnlich  auch  die  Anmerkung  auf  p.  127.] 

Cap.  XVIII.  Parabel  vom  reichen  Jüngling  und  der  Bettlerstochter.  [Einge- 
schaltet ist  die  Geschichte  von  dem  durch  Liebe  gebesserten  Königssohn ,  in  welcher 
bereits  Meisel1  p.  186  eine  Parallele  zu  Dekameron  V,  1  erkannt  hat,  was  zu  Landau, 
Quellen  des  Dekameron2  p.  315  f.  nachzutragen  ist.] 

Cap.  XIX.     Die  Propheten  und  der  Vogel,  der  den  Propheten  gleicht. 

Cap.  XX.  Frage  des  Prinzen  nach  dem  Alter  des  Asketen.  [Belehrungen  Ale- 
xanders des  Grossen  und  eines  weisen  Arztes   über  die  Unvermeidlichkeit  des  Todes.] 

Cap.  XXI.     Parabel  von  Mann  und  Vogel. 

Cap.  XXII.  Anfang  der  alten  Lehrpredigt:  Erkenntniss  Gottes  aus  seinen  Werken 
und  Handeln  nach  seinem  Willen. 

Cap.  XX1I1.  Verfolgung  der  Asketen  durch  die  Ungläubigen.  Gleichniss  vom 
Aas  und  den  Hunden. 

Cap.  XXIV.  Fortsetzung  der  Lehrpredigt.  Weisheit  erweitert ,  Unwissenheit 
beengt.  [Angeschlossen  ist  eine  Erzählung  von  einem  tyrannischen  König  und  die 
Geschichte  von  des  Hahnes  Rat.] 

Die  weitere  Fortsetzung  der  alten  Predigt  lässt  sich  nach  den  spärlichen  Andeu- 
tungen der  Hallischen  Handschrift  durch  Cap.  XXV  in  den  Anfang  von  XXVI  hinein 
verfolgen.  Die  weiteren  Capitel  entfernen  sich  zusehends  von  der  Vorlage ,  so  dass 
nur  die  Bereitwilligkeit  des  Prinzen  den  Asketen  zu  begleiten  und  des  letzteren  ent- 
schiedene Ablehnung  (Cap.  XXVII),  der  längere  fortgesetzte  Verkehr  beider  (Cap.  XXIX), 
das  Anerbieten  des  Prinzen  dem  Asketen  ständige  Wohnung  bei  sich  einzuräumen 
(Schluss  von  Cap.  XXX)  mit  wiederum  ablehnender  Antwort  (Anfang  von  Cap.  XXXI) 
und  der  schliessliche  Abschied  des  Asketen  (Schluss  von  Cap.  XXXV)  noch  an  das 
Original  erinnern.  Aus  dem  übrigen  Ibn  Chisdai  allein  eigenen  Inhalt  dieser  Capitel 
will  ich  nur  die  Geschichte  von  den  beiden  einander  vergiftenden  Strolchen  (Cap.  XXVII) 
und  die  von  Munk,  Melanges  de  philosophie  juive  et  arabe   p.  257  f.   erkannten  Ent- 


44 

Löhnungen    aus    der    sogenannten    Theologie    des   Aristoteles    (Cap.  XXXII.    XXXIII) 
hervorheben. 

Man  sieht,  dass  Ihn  Chisdai  bis  Cap.  XXVI  von  fünf  sehr  willkürlichen  Umstel- 
lungen und  mancherlei  Auslassungen  sowie  anderseits  Zusätzen  abgesehen  sich  den 
arabischen  Texten  ziemlich  getreu  anschliesst.  Die  Zusätze  wie  Ibn  Chisdai's  sonstige 
Aenderungen  sind  freilich  nichts  weniger  als  Verbesserungen  des  Originals,  man  wird 
darin  Zoten berg's  verwerfendem  Urteil  ganz  beistimmen  müssen.  Dennoch  wäre  eine 
wirklich  eingehende  Vergleichung  des  „Prinz  und  Derwisch"  mit  arabischen  und  jüdi- 
schen Quellen,  zu  welcher  —  ausser  Steinschneider  in  der  ersten  seiner  oben  ge- 
nannten Abhandlungen ,  *)  Grünbaum  in  der  Zeitschr.  D.  M.  G.  XLII,  268  ff.  und 
Paulus  Cassel,  Aus  Literatur  und  Symbolik  p.  225  ff.  —  Meisel  und  Weisslovits 
nützliche  Vorarbeiten  geliefert  haben,  vielleicht  keine  ganz  undankbare  Aufgabe. 

Handschriftlich  findet  sich  dieser  hebräische  Text  in  Oxford  auf  Bl.  37 — 85 
des  Cod.  349  [=  Hunt.  225  (Uri  149)]  4°,  perg.,  in  spanisch-rabbinischem  Charakter 
(Anfang  fehlt),  s.  Ad.  Neubauer,  Catalogue  of  the  Hebrew  Manuscripts  in  the  Bod- 
leian  Library  (Oxford  1886),  Col.  73  ;  ferner  in  den  Cod.  de-Rossi  91,  1.  773,  1.  1183,  5, 
unter  welchen  der  erste  nach  de-Rossi's  Zeugniss  von  dem  Konstantinopler  und  Man- 
tuaner  Drucke  erheblich  abweichen  soll,  s.  MSS.  Codices  hebraici  Biblioth.  J.  B. 
de-Rossi  (Parma  1803)  1,56.  11,165.  111,93;  sodann  in  zwei  Codices  der  Laurentiana, 
s.  Antonius  Maria  Biscionius,  Bibl.  Mediceo-Laurentianae  Catalogus.  T.  I  Codices  orien- 
tales  complectens  (Florenz  1752)  p.  14  Cod.  XIX;  p.  20  ff.  Schluss  des  Cod.  XXVIII, 
und  einer  Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek,  s.  Cat.  Cod.  MSS.  Bibl.  Regiae. 
T.  I  (Paris  1739)  p.  25  Cod.  258,  2;  wahrscheinlich  auch  in  einer  von  dem  be- 
kannten Mathematiker  und  Orientalisten  Daniel  Schwenter  geschriebenen,  mit  Noten 
versehenen  und  z.  Th.  in's  Lateinische  übersetzten  Nürnberger  Handschrift  (Johann 
Christoph  Wolf  Bibliotheca  hebraea  III,  35) ;  endlich  in  einer  Handschrift  des  Pro- 
fessor Kaufmann  in  Budapest  (Weisslovits  p.  18).  Ueber  die  Drucke  vergleiche  man 
für  die  ältere  Zeit  namentlich  Wolf  a.  a.  0.  I,  58  f.  III,  35.  IV,  763,  sodann  Meisel's 
Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung,  dessen  Angaben  jedoch  nach  den  sorgfältigen  Notizen 
Steinschneider's  in  R.  Naumann's  Serapeum  XXV  (1864)  p.  43  ff.  mehrfach  zu  be- 
richtigen und  zu  ergänzen  sind  (vgl.  denselben  in  seinem  Catalogus  librorum  he- 
braeorum  in  Bibliotheca  Bodleiana  (Berlin  1852—60)  Col.  673  f.) ;  Weisslovits  p.  17 
wiederholt  die  von  I.  A.  Benjacob,  Ozar  ha-Sepharim  (Wilna  1880)  p.  78b  No.  449 
aufgeführten  Ausgaben,  welchen  ich  noch  die  folgenden  hinzufügen  kann :  Schitomir 
1850    (Dorn    in    Melanges    asiatiques  I,  587  Anm.);    Lemberg    1870    (Steinschneider, 


1)  Zu  dem  Epigramme  von  Moses  Ephraim  Kuh,  in  welchem  Steinschneider  die  Nachahmung 
eine»  Satzes  aus  „Prinz  und  Derwisch"  erkannt  hat  (Busch's  Jahrbuch  1845,  p.  23B;  wiederholt 
von  Weisslovits  p.  107J,  hat  derselbe  im  Archiv  f.  Litteraturgesch.  II,  10  noch  eine  weitere  Parallele 
nachgewiesen.  —  Die  Fabel  von  des  Hahnes  Rat  und  die  Geschichte  von  den  beiden  einander  ver- 
giftenden Strolchen  werden  in  einem  späteren  Capitel  dieser  Abhandlung  näher  besprochen  werden. 
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Hebr.  Bibliographie  X  (1870),  89);  dazu  nach  Dr.  Steinschneiders  brieflicher  Mit- 
teilung eine  Ausgabe  von  1884  (nebst  Jehuda  ben  Sabbatai's  nomn  non^O).  Die 
Münchener  Staatsbibliothek  besitzt  die  Ausgabe  Mantua  1557  (nicht  1587,  wie  Grün- 
bauni  ZDMG.  XLII,  268  citirt),  die  einzige,  welche  Weisslovits  für  seine  Arbeit  be- 
nützen konnte. 

Eine  jüdisch-deutsche  gereimte  Uebersetzung  aus  dem  16.  Jahrhundert  findet  sich 
fragmentarisch  in  zwei  Münchener  Handschriften  und  zwar  ein  Blatt  mit  dem  Ende 
des  9.  und  dem  Anfang  des  10.  Capitels  im  Cod.  hebr.  Monac.  355,  der  grösste  Teil 
von  Mitte  des  11.  Capitels  bis  beinahe  zu  Ende  mit  geringen  Lücken  in  Cap.  32 — 34 
in  Cod.  347 ;  letztere  Handschrift  enthält  auch  eine  wahrscheinlich  demselben  Ver- 
fasser angehörige  gereimte  Uebersetzung  des  Buches  Esther:  s.  den  Artikel  Stein- 
schneider's  „Eine  deutsche  Uebersetzung  von  „Prinz  und  Derwisch"  (und  Buch 
Esther  in  Reimen)"  Hebr.  Bibliographie  VII  (1864),  42 — 44.  Proben  daselbst 
(Anfang  von  Cap.  10)  und  bei  Weisslovits  p.  17  (Anfang  von  Cap.  12).  Eine  nach 
Meisel  in  der  Fürther  Ausgabe  des  hebräischen  Textes  von  1783  mit  enthaltene  Ueber- 
setzung erschien  mit  dem  Text  zuerst  in  Frankfurt  a.  M.  1769;  vgl.  Brüll  in  Stein- 
schneider's  Hebr.  Bibl.  XV  (1875),  64  f.,  wo  über  diesen  Druck  und  über  den  Ueber- 
setzer  Reuben  b.  Abraham  ha-Levi  näheres  mitgeteilt  ist,  und  über  beide  Ueber- 
setzungen  auch  den  oben  erwähnten  Artikel  Serapeum  XXV  (1864) ,  43  ff. ')  Neuere 
derartige  Uebersetzungen  sind  gedruckt  Lemberg  1870.  49  S.  16°.  (Steinschneider, 
Hebräische  Bibliographie  XIV  (1874),  49)  und  Warschau  1870.  48  S.  kl.  8°.  (brief- 
liche Mitteilung  Steinschneider's).  —  [Erst  während  der  Correctur  dieses  Bogens  ge- 
langt Steinschneider's  Werk  „Die  hebraeischen  Uebersetzungen  des  Mittelalters"  in 
meine  Hände.     Ich  werde  auf  dasselbe  in  den  Nachträgen  zurückkommen.] 

Excurs  II.     Der  griechische  Text. 

Der  griechische  Text  —  als  dessen  Titel  nach  Zotenberg  Notice  p.  5.  63  etwa 
herzustellen  ist  'Iotoqicc  xpv%io(peXrig  ev.  xi\g  ivdoregag  tüv  ^4ldi6no)v  %wQag,  ryg  ^Ivdtöv 
i.eyo[A£vrjQ,  nqog  ttjv  dyiav  noXiv  ^tezevex&etoa  Kai  ovyygaqieloa  did  ^Itodvvov  /uovaxov, 
dvögog  ri/Aiov  xal  svagerov  /novrjg  xov  aylov  2aßa,  ev  t]  o  ßlog  Bagladfj.  xal  'iwaoacp 
Twv  doiöi(j.wv  xal  /jaxaglcov  2)  —  erweist  sich  den  älteren  orientalischen  Texten  gegen- 
über   als   eine  selbständige   und  mit  überlegenem  Geist  und  Wissen  angefertigte  Um- 


1)  Das  von  Meisel  erwähnte  Buch  „Der  arabische  Mentor  oder  die  Bestimmung  des  Men- 
schen, eine  orientalische  wahre  Geschichte  von  Abraham  Levy,  Sohn  des  Rabbi  Gastai  zu  Alexandria. 
Cleve  1788"  ist  nach  letzterem  Artikel  wahrscheinlich  eine  schriftdeutsche  Umschreibung  des 
Frankfurt-Fürther  jüdisch-deutschen  Textes. 

2)  Diese  Herstellung  des  Titels  mit  dem  von  Zotenberg  eingesetzten  xal  avyygaqieiaa  findet 
eine  treffliche  Bestätigung  durch  den  von  Bottari  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  des  italienischen 
Textes  p.  XXIV  f.  mitgeteilten  Titel  von  Cod.  Vatic.  Pal.  graec.  59  und  201 :  'IgxoqLo.  \pvyo<pelr)g 
ex  zfjg  evöozegag  xeöv  Al&töjicov  ^c6ßa?  zfjg  'Ivöcöv  leyofxevrjg ,  aTiel&ovxwv  zifiimv  ävdgäjv  Jigog  xrjv 
äyiav  nokiv  ev  xfj  fiovfj  xov  aylov  Säßßaxl  anayyeilävzwv,  ovyygacpeiaa  jzaga'Icodvvov  xov  Aa/A,aoxrjvov. 
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arbeitung,  deren  Verfasser  freilich  durch  seine  Vorliebe  für  theologische  Auseinander- 
setzungen die  richtige  Oekonomie  des  Textes  als  einer  Erzählung  einigermassen  be- 
einträchtigt hat.  Dabei  hat  er  den  Text  durch  eine  Reihe  von  Zusätzen  bereichert, 
welche  der  von  Kosen  und  Hommel  angenommenen  späten  Abfassung  des  Textes  direct 
widerstreiten  und  somit  die  schon  von  Zotenberg  geltend  gemachten  Argumente  nicht 
anerheblich  unterstützen  dürften,  insofern  sie  ausschliesslich  älteren  christlichen  Texten 
und  zum  Teil  solchen  Werken  angehören,  deren  Popularität  das  sechste  Jahrhundert 
schwerlich  allzu  lange  überdauert  haben  wird.  Ich  meine  in  erster  Linie  die  Apologie 
des  Aristides,  deren  nach  Eusebius  kein  griechischer  Schriftsteller  weiter  gedacht  zu 
haben  scheint. *)  Den  directen  griechischen  Text  (G)  dieser  dem  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts  angehörigen  Schrift,  welche  uns  ausserdem  in  einer  syrischen  (S)  und 
einer  armenischen  Uebersetzung  (A)  erhalten  ist,  liefert  uns  nämlich  nach  J.  Armitage 
Robinson's  überraschender  Entdeckung  die  Predigt  Nachor's  Boiss.  pag.  239  —  255 
Anf.  (nebst  einem  kleinen  Stück  bei  Boiss.  p.  49). 2)  Man  vergleiche  den  mehrfach 
berichtigten  Abdruck  des  griechischen  Textes  in  dem  in  der  Anmerkung  genann- 
ten Werke  p.  100 — 112  ,  für  welchen  ausser  Boissonade's  Ausgabe,  den  Varianten 
Schubert's  und  der  lateinischen  Uebersetzung  (nach  der  Ausgabe  Basel  1539)  eine 
Handschrift  der  Miss  Algerina  Peckover  of  Wisbech  aus  dem  Anfang  des  11.  Jahrb. 
(Boiss.  p.  48 — 357  umfassend) ,  das  von  Zotenberg  p.  5  Anm.  3  erwähnte  Oxforder 
Manuscript  von  1064  und  ein  Manuscript  des  Pembroke  College  zu  Cambridge  aus  dem 
17.  Jahrb.  herangezogen  wurden. 

Indem  ich  für  alle  Fragen ,  welche  sich  sonst  an  diese  Apologie  knüpfen ,  auf 
das  genannte  Werk  und  die  sich  weiter  daran  schliessende  in  der  „Orientalischen 
Bibliographie"  verzeichnete  Literatur  sowie  auf  den  älteren  Aufsatz  Henry  Doulcet's, 
L'Apologie  d'Aristide  et  FEpitre  ä  Diognete  in  der  Revue  des  questions  historiques 
XXVIII  (1880),  601 — 612  verweise,  begnüge  ich  mich  hier  dasjenige  hervorzuheben, 
was  mir  für  den  Barlaam  und  Joasaph  von  Bedeutung  scheint. 

S  und  A  teilen  übereinstimmend  die  Menschheit  in  Barbaren ,  Griechen,  Juden 
und  Christen;  G  dagegen  gibt  die  Einteilung  in  Anhänger  der  Vielgötterei,  Juden 
und  Christen  und  lässt  dann  die  ersteren  in  Chaldaeer,  Griechen  und  Aegypter  zer- 
fallen. Robinson  bespricht  dieses  Verhältnis  namentlich  auf  p.  90.  Er  erblickt  das 
Analogon  der  ersten  Dreiteilung  von  G  in  der  Bezeichnung  der  Christen  als  eines 
tqitov  yivog  gegenüber  den  "Ellrjveg  und  'lovöaioi ,    wie    wir   sie  in  dem  bei  Clemens 


1)  The  Apology  of  Aristides  on  behalf  of  the  Christians  from  a  Syriac  ms.  preserved  on 
mount  Sinai  edited  with  an  introduction  and  translation  by  J.  Rendel  Harris  ....  With  an  ap- 
pendix  containing  the  main  portion  of  the  original  Greek  text  by  J.  Armitage  Robinson  .... 
Cambridge  at  the  University  press  1891.  VII,  118  pp.  und  28  pp.  syrischer  Text.  (Texts  and 
studies.  Contributions  to  biblical  and  patristic  literature  edited  by  J.  Armitage  Robinson  .... 
Vol.  I.  No.  1.) 

2)  üo  erklärt  «ich  sehr  natürlich  die  von  Marr  constatirte  Abwesenheit  dieser  ganzen  Aus- 
einandersetzung in  Ge. 
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Alexandrinus  fragmentarisch  erhaltenen,  vielfach  an  die  Apologie  des  Aristides  anklin- 
genden (resp.  von  Aristides  benützten)  Ki]Qvy[.ta  Tlergov  vorfinden,  und  fährt  dann 
fort :  »The  fonrfold  division  of  the  Syriac  and  Armenian  Versions  ....  comes  there- 
fore  under  grave  suspicion  :  and  the  more  we  examine  it,  the  less  primitive  it  appears. 
For  to  the  Greek  mind  the  Jews  were  themselves  Barbarians  :  see,  for  example,  Clem. 
Strom.  VI.  44,  v6/uog  /uiv  v.a.1  7CQoq>fjzai  ßaQßagoig,  (piloaocpia  öi'EXXrjot:  and  Orig. 
c.  Cels.  I.  2,  e^fjg  ßagßaqöv  cprjoiv  ccvcodsv  elvai  zo  ööy/j.a ,  drjlovoTt  %6v  3Iovdaio[i6v. 
Moreover  there  seems  to  be  no  parallel  to  this  fourfold  Classification  of  races  in  early 
Christian  literature. k  Mir  scheint  weder  dies,  noch  der  von  Harnack  in  seiner  Re- 
cension  des  Harris-Robinson'schen  Werkes  hervorgehobene  Umstand  entscheidend  zu 
sein ,  dass  auch  S  trotz  seiner  Vierteilung  nach  den  Griechen  gleichfalls  noch  die 
Aegypter  als  weitere  Partei  einführt.  Die  Vermutung,  dass  die  ungeschickte  Disposi- 
tion und  mangelhafte  Einteilung  von  S  das  ursprüngliche  sei,  scheint  mir  lange  nicht 
so  kühn,  als  die  entgegengesetzte  Annahme,  dass  die  so  klare  und  logisch  befrie- 
digende Einteilung  von  G  in  S  ganz  ohne  Grund  bei  Seite  gesetzt  sein  soll.  Ich 
halte  es  also  für  viel  wahrscheinlicher,  dass  der  Verfasser  des  Barlaam  und  Joasaph 
die  ihm  vorliegende  unzutreffende  Einteilung  nach  der  tatsächlich  folgenden  Beweis- 
führung verbesserte  und  die  Argumentation  gegen  die  Verehrer  der  Elemente,  welche 
—  wie  Harris  p.  56  richtig  gesehen  hat  —  viel  eher  die  griechischen  Philosophen 
trifft  als  die  Barbaren,  sich  dadurch  verständlicher  machte,  dass  er  diese  Verehrung 
der  Elemente  den  Chaldaeern  zuschrieb,  unter  welchen  er  sich  offenbar  —  darin  wird 
Zotenberg  recht  behalten  —  die  Perser  seiner  Zeit  vorgestellt  hat.  So  wird  diese  Ab- 
weichung des  Textes  G  von  A  und  S  zu  einem  weiteren  Beweise ,  dass  der  Barlaam 
und  Joasaph  vor  dem  Sturze  des  Säsäniden-Reiches  verfasst  ist. 

In  zweiter  Linie  kommt  in  Betracht  die  Vision  von  Himmel  und  Hölle,  Boiss. 
p.  280  ff.  (vgl.  360  ff.),  der  in  Bomb.  p.  260  Mitte  eine  ganz  anders  geartete,  kürzere 
Beschreibung  einer  Entrückung  in  das  Paradies  gegenüber  steht  und  welche  also  in 
der  vorliegenden  Gestalt  als  eine  Neuerung  des  Griechen  zu  betrachten  ist.  Ihren 
Zusammenhang  mit  ähnlichen  Texten  erörtert  J.  Armitage  Robinson  ,  The  Passion  of 
S.  Perpetua  (Texts  and  Studies  etc.  Vol.  I.  No.  2),  p.  37 — 41.  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  im  elften  Capitel  dieser  Passio  enthaltene  Vision  des  -aVi^og-Saturus,  und 
Robinson  ist  der  Meinung ,  dass  manche  Einzelheiten  der  visionären  Himmels-  und 
Höllenschilderungen  in  den  Apokalypsen  des  Esdras ,  Paulus  und  Moses  und  in  den 
Visionen  des  2ärvgog  und  Joasaph  auf  ein  älteres  Werk,  die  Apokalypse  des  Petrus, 
zurückweisen.  Joasaph's  Vision  stimmt  dabei  vortrefflich  zur  Vision  des  2brTO(>0£-Saturus, 
so  dass  eine,  möglicherweise  zwei  Stellen  von  deren  lateinischem  Texte  nach  jener  emendirt 
werden  können,  ferner  an  zwei  Stellen  zu  den  Apokalypsen  des  Esdras  und  Moses  sowie 
anderwärts  deutlich  zu  der  inzwischen  wirklich  aufgefundenen  Apokalypse  des  Petrus,1) 

1)  Adolf  Harnack,  Bruchstücke  des  Evangeliums  und  der  Apokalypse  des  Petrus.  Leipzig 
1893.  (Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur ,  hrsg.  von  0.  von 
Gebhardt  und  A.  Harnack.  IX,  2.)     Vgl.  namentlich  p.  49. 
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wahrend  sie  gerade  von  den  Schilderungen  in  der  Apokalypse  des  Paulus  sehr  ver- 
schieden ist.  Ein  Autor  des  10.  oder  11.  Jahrhunderts  aber  würde  die  bis  in  das 
späte  Mittelalter  hinein  populär  gebliebene  Apokalypse  des  Paulus  gewiss  eher  bevor- 
zugt haben  als  die  des  Petrus,  deren  Spuren  über  das  Jahr  500  nicht  allzuweit  her- 
unterreiehen  dürften   (vgl.  Harnack  p.  5  f.). 

Zu  einem  ähnlichen  Resultate  führen  möglicherweise  auch  die  mehrfachen,  schon 
von  Boissonade  p.  331  f.  genügend  hervorgehobenen  Uebereinstimmungen  mit  dem 
Königsspiegel  des  Agapetus ,  welche  Karl  Praechter ,  Der  Roman  Barlaam  und  Joa- 
saph  in  seinem  Verhältnis  zu  Agapets  Königsspiegel :  Byzant.  Zeitschr.  II,  Heft  3 
auf  eine  beiden  gemeinsame  Grundlage  zurückzuführen  geneigt  ist. 

Zotenberg's  fleissige  Zusammenstellungen,  Notice  p.  3  ff.,  erschöpfen  die  Zahl  der 
Handschriften  noch  nicht. x)  Ausser  den  oben  bei  Gelegenheit  des  Aristides  erwähnten 
kann  ich  noch  die  folgenden  nennen  ,  welche  mir  grösstenteils  von  Professor  Krum- 
bacher nachgewiesen  sind  : 

Athen,  National-Bibliothek,  Cod.  301,  16.  Jahrh. ;  330,  angeblich  10.  Jahrh. ; 
1025,  16.  Jahrb.:  V.  xat  !ä.  2axx.eXUov,  Karockoyog  xaJv  xEiQoyQacptov  rrjg  e&vc*rjg 
ßißkioÜrprjg  vrjg  'ElXddog.   'Ev  l4&r]vaig   1892,  p.  51  f.  55. 

Chalki  bei  Konstantinopel,  Bibliothek  der  theologischen  Schule,  Cod.  71  des 
handschriftlichen  Katalogs  von  1881  in  4°  vom  J.  1575  (beginnt  mit  Boiss.  p.  21 
rfjg  ovvtj^ovg  avcip  öoQvq>OQiag)  und  99  in  4°  aus  dem  Ende  des  17.  oder  Anfang 
des  18.  Jahrh.:  A.  Kirpi&nikov  im  Zurnal  Minist.  Narodn.  Prosvesc.  Cast1  CCLIIt. 

Jerusalem,  Bibliothek  des  Klosters  zum  H.  Kreuz,  Cod.  41,  11.  Jahrh.,  perg., 
255  Bl.  mit  Bildern:  A.  Ehrhard  im  Hist.  Jahrb.  d.  Görresges.  XIII  (1892),  169  f. 
—  ebd.  Patriarchal-Bibliothek  Cod.  178  aus  dem  J.  1338,  pap. :  TLan aöönovlog-Kega- 
uevg,  llt(>ooolv[xiTLY.ri  BißXw$rjx.r]  I,  ev  IlexQOvnoXei   1891,  p.  268  f. 

Lesbos,  Bibliothek  der  Movrj  zov  ^iei/.iüJvog,  Cod.  62,  12.  Jahrh.,  perg.,  276  Bl. 
(die  letzten  8  ergänzt,  pap.,  15.  Jahrh.) :  Ila/caöÖTiovXog-KsQa^evg,  MavgoyoQÖdxeiog 
ßißfoo&r'jxr]  I,   sv  KiovoxavxivovuöXu  1884,  p.  65  f. 

Messina,  Universitätsbibliothek,  Cod.  S.  Salvatore  [d.  h.  aus  dem  aufgehobenen 
Basilianerkloster  S.  Salvatore  in  Messina]  No.  74,   12. — 13.  Jahrh.,  perg.,  verstümmelt. 

Modena,  Biblioteca  Estense,  Cod.  III.  B.  15,  15.  Jahrh.,  pap.,  und  Cod.  II.  E.  5, 
pap.,  im  J.  1560  von  Andreas  Darmarios  geschrieben.  Vgl.  über  letztere  Handschrift 
W.   Allen,  iNotes  on  Greek  MSS.  in  Italian  Libraries.  London  1890,  p.   15,  No.  138. 

Patmos  :  Cod.  H\  12.  Jahrh.,  und  Cod.  PK',  11.  Jahrh.:  /.  2aY.xeXlcov ,  Ilax- 
/.aa/.rj  ßißXiodyKT].  ^4&rjV7]Oiv  1890,  p.  5.  70. 2) 


1)  Die  von    Zotenberg    nach    Matthaei  angeführten  Moskauer   Handschriften  finden  sich  in 
\rchimandriten    Savva    Ukazatel'   dlja    obozrenija    Moskovskoj    Patriarsej    (nyne  Synodal'noj) 

riznicy    i    biblioteki.     Izdanie    tretie.     Moskva  1858    auf  p.   77   der   zweiten   über  die    Bibliothek 
handelnden  Abteilung  als  No.  246  und  247. 

2)  Dass  schon  im  J.  1201  zwei  Handschriften  des  Barlaam  und   Joasaph  in  Patmos  waren, 
zeigt  das  von  Ch.  Diehl  veröffentlichte  Inventar  von  diesem  Jahre.   Vgl.  Byzant.  Zeitschr.  I,  499  f. 
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Rom:  Cod.  Vatic.  graec.  860  und  861  nach  dem  noch  ungedruckten  Kataloge 
des  Antico  fondo  Vaticano.  —  Cod.  Vatic.  Pal.  graec.  59,  Bl.  99  —  168  in  fol.,  pap., 
soweit  der  Barlaam  und  Joasaph  in  Betracht  kommt,  vom  J.  1541,  und  201,  106  Bl. 
in  4°,  perg.,  aus  dem  13.  Jahrh. :  H.  Stevenson  sen.,  Codd.  mss.  Palatini  graeci  Bibl. 
Vatic.  Romae  1885,  p.  30.  101.  —  Cod.  Vatic.  Christ.  Reginae  35:  Stevenson, 
Codd.  mss.  graeci  Reginae  Suecorum  et  Pii  PP.  II,  Romae  1888,  p.  26  (wohl  iden- 
tisch mit  dem  von  Zotenberg  nach  Montfaucon  angeführten  Cod.  932  der  Königin 
Christina). 

Einige  weitere  mögen  mit  einzelnen  der  von  Zotenberg  aufgeführten  Handschriften 
identisch  sein,  so  der  von  Bottari  p.  XXIV  erwähnte  Codex  „della  celebre  libreria 
Altempsiana",  der  im  Martyrologium  Romanum  auctore  Baronio  (Venetiis  1620)  p.  654 
und  bei  Oudin  col.  1733  erwähnte  Codex  der  Bibliotheca  Sfortiana  in  Rom  und  die 
von  den  Brüdern  Billius  benützten  Handschriften  des  Johannes  a  S.  Andrea  und  des 
Fumaeus. 

Die  ersten  gedruckten  Mitteilungen  aus  dem  griechischen  Texte  gaben  Valentin 
Schmidt  in  den  Wiener  Jahrbüchern  XXVI  (1824),  25 — 45  (fünf  Parabeln:  Mann 
im  Brunnen,  Drei  Freunde,  Jahreskönig,  Todestrompete,  Vier  Kästchen)  und  B.  Docen 
in  Aretin's  Beiträgen  IX,  1247  (Mann  und  Vogel).  Der  gesammte  Text  erschien 
nach  drei  Pariser  Handschriften  (903.  904.  1128)  in  J.  Fr.  Boissonade's  Anecdota 
graeca.  Vol.  IV  (Paris  1832),  1 — 365;  dazu  hat  A.  Schubert  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  LXI1I  (1833),  44—83.  LXXII  (1835),  274-288.  LXXIII  (1836), 
176 — 202  Varianten  aus  den  Wiener  Handschriften  mitgeteilt,  von  denen  Zotenberg 
p.  3  sagt:  „Le  choix  de  variantes  publie  par  A.  Schubert  .  .  ne  renferme  guere  de 
lecons  reellement  importantes."  Boissonade's  Ausgabe  ist  unter  den  Werken  des 
S.  Joannes  Damascenus  mit  Gegenüberstellung  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Billius 
unverändert  wiederholt  in  Migne's  Patrologiae  cursus  completus,  series  graeca  T.  XCVI, 
Col.  857  — 1250.     Eine  selbständig  erschienene  Ausgabe  ist  die  folgende  : 

Iotoqicc  ovyygcMpeloa  naqa  rov  iv  dyioig  'icoavvov  ^Jaf.iaoxrjvou  diaXaf.ißavovoa 
%ov  ßiov  xwv  ookov  naxiqoiv  ?j/.iwp  BaqXadj.1  v.ai  ^Icodoaq)  dvexöorog  ovoa  exötdoTcti 
t]Srj  hllrjVLOzl  vnö  —wqiQovtov  (xovayov  tdyiOQeiuov  sx  cPaiösoiou  KeyayiöyXov  etil  rg 
ßaoei  /j.e/.tß()atvwv  yEiQoyqäcpiov  TJjg  ev  xio  dyio)vvfj.a>  oqel  legag  ox.iqTEiog  Ttjg  -D-eotiqo- 
/.nqzoQog  J^4vvrjg.  'Ev  ^4d-i]vaig  2nvQid.  KovaovXivov  TvnoyqäffEiov  Kai  ßißXtOTTwXeiov 
1884  [Umschlag  1885].     256  pp.  8°. 

Auf  den  Titel,  die  Vorrede  und  ein  Bild  der  beiden  Heiligen  folgt  p.  5 — 6  ein 
ÜQooifA.cov  slg  rrjv  naqovoav  ßißXov  dia  oxl%cov  läfißmv ,  p.  7 — 184  der  Text  des  Barlaam 
und  Joasaph,  p.  185 — 198  'Axolv&ia  x&v  oalmv  naxsgwv  r\jx&v  'Iwäaacp  xal  BagXaa.fi  ovv- 
xe&Eloa  Jiagä  'Aycaiiov  fj,ova%ov  xov  Kgt]x6g  [Ayämog  Aävdog  ?] ,  p.  198  "EXsy^og  xfjg  vvv 
xaxodog~iag,  p.  199 — 237  Btog  xal  noXixeia  xfjg  oalag  xal  dcdaoxdXov  firjxgog  fjfi&v  2vyxXr/- 
xtxfjg  ovyygaqislg  vno  xov  [isydXov  'A&avaaiov,  p.  238  —  250  Tov  ev  äyioig  naxoog  fjfx&v  A&a- 
vaoiov  xov  fieydXov  ovvxay/za  Jtgög  xiva  JXoXmxöv  ndvv  dxpeXi/nojxaxov  slg  xerpdXaca  dexa, 
p.  251 — 256  Kaxäkoyog  x&v  cpiXofxovomv  ovvdgofirjx&v. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  7 
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Ein  verbesserter  Text  der  Parabeln  und  einiger  anderen  Stücke  findet  sich  in 
Zotenberg's  Notice  p.  90 — 126  (danach  die  Uebersetzung  in  dem  Artikel  von  Robert 
Chalmers,  The  Parables  of  Barlaam  and  Joasaph :  Journ.  Roy.  Asiat.  Soc.  N.  S.  XXIII, 
423—449). 

Die  lateinische  Uebersetzung  des  Billius  wird  unten  im  Anschlüsse  an  die  mittel- 
alterliehe lateinische  Uebersetzung  zur  Sprache  kommen.  Hier  ist  nur  noch  Liebrecht's 
sehr  nützliche  deutsche  Uebersetzung  zu  erwähnen  : 

Des  heiligen  Johannes  von  Damascus  Barlaam  und  Josaphat.  Aus  dem  Grie- 
chischen übertragen  von  Felix  Liebrecht.  Mit  einem  Vorwort  von  Ludolph  von  Becke- 
dorff.  Münster,  1847.  Druck  und  Verlag  der  Theissing'schen  Buchhandlung.  XXVI, 
304  pp.   8°. 

Einer  vulgärgriechischen  Uebersetzung  des  Petros  Kasimates  in  No.  163  der 
Naniana  zu  Venedig  gedenkt  Zotenberg  p.  6  Anm.  nach  Mingarelli,  Graeci  Codices 
manuscripti  apud  Nanianos  p.  362  und  fügt  hinzu,  dass  der  Codex  Canonicianus  2 
der  Bodleyana  vom  J.   1632  eine  Copie  dieser  Handschrift  zu  sein  scheine. 

Da  in  dem  Legendenwerke  des  Symeon  Metaphrastes  nach  Zotenberg  p.  78  Anm.  2 
die  Geschichte  Joasaph's  nicht  vorkommt,  so  bezieht  sich  die  Notiz  Beal's,  The  travels 
of  Fah-hian  and  Sung-yun  p.  86  Anm.  (wiederholt  von  Weber,  ZDMG.  XXIV,  480 
=  Ind.  Str.  III,  57)  über  einen  venezianischen  Druck  von  1856  mit  dem  Joasaph 
natürlich  auf  die  Ueberarbeitung  dieses  Werkes,  welche  Agapios  Landos  veranstaltet 
hat  (Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Litt.  p.  69).  Dazu  stimmt  die  Angabe  Bottari's  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  italienischen  Barlaam  und  Josaphat  p.  XXVIII : 
„Agapio  Monaco,  che  la  traslatö  in  lingua  Greca-volgare,  il  quäl  volgarizzamento  fu 
stampato  in  Venezia",  sowie  die  Bemerkung  Ynle's,  Marco  Polo  II2,  307,  welchem 
eine  venezianische  Ausgabe  des  Agapios  Landos  von  1865  vorgelegen  hat. 


IV.   Bearbeitungen  des  griechischen  Textes. 

A.  Orientalische  Bearbeitungen. 

1.  Arabische  Uebersetzung,  zuerst  erwähnt  in  der  kirchlichen  Encyclopädie  des 
Abu  '1-Barakät,  eines  christlichen  Autors  des  13.  Jahrh.  (Ms.  arabe  de  la  Bibliotheque 
nationale,  Ancien  fonds  84,  fol.  116vo  nach  Zotenberg  p.  83).  Dorn,  Melanges  asia- 
tiques  I,  602  (vgl.  Kunik  ebd.  p.  680  Anm.)  meinte,  dass  dieselbe  wegen  der  Uebersetz- 
ung von  "E?*hjveg  durch  ^«joLaJ!  nicht  vor  dem  10.  Jahrhundert  verfasst  sein  könne, 
was  jedoch  nach  Zotenberg  p.  89  nicht  stichhaltig  ist.  Die  Angabe  am  Schluss  der 
aethiopischen  Uebersetzung,  dass  der  arabische  Text  von  Barsauina  ibn  Abu  '1-Farag- 
verfasst  sei,  welche  Basset  im  Journ.  asiat.  VIIe  Serie,  T.  XVIII,  159  unbeanstandet 
gelassen  hatte,  scheint  Zotenberg  p.  92  gleichfalls  wenig  verlässlich  ;  er  glaubt  viel- 
mehr, dass  der  Aethiope  den  Schreiber  der  von  ihm  benutzten  Handschrift  mit  dem 
Verfasser  des  Textes  verwechselt  hat.     Handschriftlich 
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a)  in  sieben  Manuscripten  der  Pariser  Nationalbibliothek,  No.  268  —  274  des 
neuen  Catalogue  des  mss.  arabes  de  la  Bibliotheque  nationale,  über  welche  Zotenberg 
bereits  in  seiner  und  Meyer's  Ausgabe  des  Gui  de  Cambrai  p.  316  und  in  seinem 
Catalogue  des  mss.  ethiopiens  de  la  Bibl.  nat.  Nachricht  gegeben  hatte,  und  auf  welche 
er  in  seiner  Notice  p.  79 — 83  näher  eingegangen  ist,  auch  ebendaselbst  p.  127 — 157 
eine  Reihe  von  Auszügen  mitgeteilt  hat.  Von  ihnen  geben  zwei:  No.  169  des  Ancien 
fonds  arabe  aus  dem  13.  Jahrh.  und  No.  111  des  Supplement  aus  dem  16.  Jahrh. 
die  ursprüngliche  Uebersetzung  „teile  quelle  est  sortie  de  la  plume  du  traducteur,  avec 
toutes  ses  erreurs  et  les  imperfections  de  langage",  die  anderen  (wie  auch  die  sogleich 
zu  erwähnende  Petersburger  Handschrift)  bieten  sämmtlich  ,,une  redaction  plus  ou 
moins  remaniee  de  la  version  primitive".  Auch  confessionell  sind  diese  Handschriften 
verschieden,    worüber  Zotenberg  p.  82  Anm.  3  das  nähere  beibringt. 

b)  in  Cod.  Vatic.  ar.  692  aus  dem  15.  Jahrh.  (mit  Bildern),  erwähnt  von  Mai, 
Scriptor.  vet.  nova  Collectio  IV,  597,  auf  welchen  schon  Steinschneider  in  seiner 
Hebräischen  Bibliographie  III  (1860),   120  hingewiesen  hat. 

c)  in  einem  Manuscript  aus  dem  18.  Jahrh.,  welches  sich  im  Jahre  1852  im 
Besitze  des  Geheimrats  von  Norov  in  St.  Petersburg  befand.  Es  enthält  225  Bl.  kl.  4° 
mit  27  Miniaturgemälden,  ist  aber  nicht  ganz  vollständig.  Eingehende  Mitteilungen 
über  diesen  Text  nebst  Proben  gab  B.  Dorn ,  Ueber  eine  Handschrift  der  arabischen 
Bearbeitung  des  Josaphat  und  Barlaam :  Bulletin  historico-philologique  de  l'Academie 
des  sciences  de  St.-Petersbourg  IX  (1852),  705 — 714  =  Melanges  asiatiques  I,  585 — 610 
(hierin  ist  wieder  abgedruckt  der  ZDMG.  VI,  295  citirte  Artikel  von  Dr.  R.  Minzloff. 
Vorläufige  Notiz  über  eine  bisher  unbekannt  gebliebene  Handschrift  der  arabischen 
Bearbeitung  des  Barlaam  und  Josaphat:  St.  Petersburger  Zeitung  1851  No.  112). 
Zwei  Stellen  aus  dieser  Handschrift  finden  sich  auch  in  Chwolsohn's  Ssabiern  II,  524; 
vgl.  751. 

d)  in  einem  Manuscript  des  S.  Katharinen-Klosters  auf  dem  Sinai,  s.  Catalogus 
librorum  manuscriptorum  et  impressorum  Monasterii  S.  Catherinae  in  monte  Sinai  ad 
fidem  codicis  Porphyriani  No.  IV  B  18/135.  E  libro  P.  Syrku,  Opisanie  bumag  episkopa 
Porfirija  Uspenskago,  pag.  325—352  recusus.  Petropoli  1891,  No.  198—200,  p.  20 
(342).  28  (350). 

Dieser  arabische  Text,  nicht  etwa  ein  sonst  unbekannter  koptischer,  ist  es  auch, 
von  dessen  Verbreitung  bei  den  Kopten  Huet,  De  origine  fabularum  Romanensium 
p.  61  gesprochen  hat ;  dies  ergibt  sich  aus  der  entsprechenden  Notiz  des  sogleich  zu 
nennenden  d'Abbadie. 

2.  Nach  einem  arabischen  Texte,  welcher  jedoch  mit  keinem  der  Pariser  Manu- 
scripte  vollständig  übereinstimmt,  verfasste  ein  gewisser  'Enbäqöm  im  J.  1553  auf 
Befehl  des  Königs  Galäwdeös  eine  aethiopische  Uebersetzung.     Handschriftlich 

a)  nicht  ganz  vollständig  in  der  Bibl.  nat. ,  s.  Catalogue  des  mss.  ethiopiens  d  e 
la  Bibliotheque  nationale  p.  207,  No.   140  und  vorher  schon  A.  d'Abbadie,  Catalogue 


raisonne  de  mss.  ethiop.  p.  37  und  147 ;  auf  letzteren  verweist  Steinschneider  in  seiner 
Bebraischen  Bibliographie  III  (1860),  120. 

b)  in  Brit.  Mus.  Orient.  Mss.  699  und  753,  s.  Wright,  Catalogue  of  the  Ethiopie 
Mss.  in  the  British  Museum  p.  183.  216  und  vorher  schon  ZDMG.  XXII,  739.  XXIV, 
608.  611. 

Vgl.   über  diese  Uebersetzung  Zotenberg  p.  92  f.  und  die  Textproben  p.  158 — 166. 

3.  Ueber  die  armenischen  Bearbeitungen  vergleiche  man  vor  allem  die  Aus- 
führungen von  Brosset ,  Sur  deux  redactions  armeniennes,  en  vers  et  en  prose,  de  la 
legende  des  saints  Baralam  =  Varlaam  et  Ioasaph  =  Iosaphat:  Bulletin  de  l'Aca- 
demie  imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg  XXIV,  561 — 567  =  Mel.  asiat. 
VIII,  535—543  nebst  Bulletin  XXV,  28  =  Mel.  VIII,  619  f.  und  von  Zotenberg 
p.  93— 95,  vgl.  166. 

Ein  abgekürzter  Prosatext,  auf  welchen  bereits  vor  mehr  als  40  Jahren  Brosset, 
Rapports  sur  un  voyage  archeologique  dans  la  Georgie  et  dans  l'Armenie.  Troisieme 
rapport.  St.-Petersbourg  1849,  p.  59  und  im  Journ.  asiat.  IVe  Serie,  T.  XV,  85  hin- 
gewiesen hat,  befindet  sich  handschriftlich  im  Kloster  Etschmiadzin,  No.  1642,  p.  183 
des  1863  zu  Tiflis  erschienenen  Kataloges.  Auszüge  aus  diesem  Text  erhielt  Zoten- 
berg durch  einen  jungen  armenischen  Priester,  nach  denen  er  den  Anfang  a.  a.  0. 
mitgeteilt  hat.  Dieser  Text  findet  sich  im  Uebrigen  fast  identisch  wieder  im  Meno- 
logium  des  Gregorius  von  Khlath  aus  dem  15.  Jahrh.  oder  wenigstens  in  dem  Manu- 
script  desselben  Bibl.  nat.,  Ancien  fonds  armenien  No.  89 ,  fol.  540 — 552  (die  Aus- 
gaben Constantinopel  1706  und  1730  enthalten  das  Stück  nicht,  so  dass  es  möglicher- 
weise interpolirt  sein  kann).  Wahrscheinlich  ist  das  derselbe  Text,  welchen  N.  Marr 
neuerlich  in  einigen  weiteren  handschriftlichen  und  gedruckten  Menologien  aufgefunden 
hat;  s.  seine  näheren  Angaben,  aus  denen  sich  übrigens  ein  gewisser  Asat  als  Ueber- 
setzer  ergibt,  in  den  Zapiski  vost.  otd.  imp.  russk.  arch.  obsc.  V,  212  f.  VI,  176. 

Eine  poetische  Bearbeitung  in  24  Capiteln  (Inhaltsübersicht  derselben  bei  Brosset, 
Mel.  asiat.  VIII,  541  f.)  verfasste  im  Jahre  1433  Arakhel,  Erzbischof  von  Siuni,  Neffe 
und  Schüler  des  Gregorius  von  Khlath.     Handschriftlich 

a)  zu  Etschmiadzin,  No.  1714,  2  des  genannten  Kataloges,  wovon  eine  Abschrift 
in  der  Bibliothek  der  Petersburger  Akademie. 

b)  in  Bibl.  nat.,  Ancien  fonds  armenien  No.   133,  fol.   103  —  144. 
Gedruckt  ist  dieser  Text: 

a)  zu  Amsterdam  1668,  von  welcher  Ausgabe  Dulaurier  ein  Exemplar  besessen 
hat,  s.  Zotenberg   p.   166. 

b)  in  einem  zu  Ortakiö  bei  Constantinopel  1831  gedruckten  armenischen  Ka- 
lender, von  welchem  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  zu  Halle  ein  Exemplar  besitzt,  s. 
Zeitschr.  D.  M.  G.  IX,  643.  No.  1540.  Brosset,  Mel.  asiat.  VIII,  619  f.  und  Katalog 
der  Bibliothek  der  D.  M.  G.  I,  33.  No.  607. 
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B.    Kirchenslavisch-russische  und  rumänische  Bearbeitungen. 

Ueber  die  slavischen  Texte  darf  ich  auf  die  oben  p.  6  f.  erwähnten  Bücher  von 
Kirpicnikov  (nebst  der  Besprechung  Veselovskij's)  und  Novakovic  verweisen ,  deren 
Angaben  ich  einfach  zu  wiederholen  hätte. ')  Seitdem  ist  noch  eine  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrb.  zu  Samara  geschriebene  Handschrift,  ehemals  dem  Michael  und  Peter 
Saltykov  gehörig ,  dann  in  der  Sammlung  des  Fürsten  P.  P.  Vjazemskij ,  nunmehr 
No.  LXXI  in  der  Bibliothek  der  Kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  des  alten  Schrift- 
thums  (Imp.  Obscestvo  ljubitelej  drevnej  pis'mennosti) ,  edirt  worden  als  Publication 
No.  LXXXVITI  der  genannten  Gesellschaft  in  autographirtem  Text  mit  den  Bildern 
des  Originals  unter  dem  Titel : 

Zitie  i  Zisn'  prepodobnych  otec  nasich  Varlaama  pustynnika  i  Ioasafa  carevica 
Indijskago.  Tvorenie  prepodobnago  otca  nasego  Ioanna  Damaskina.  1887  SPB.  Lit. 
A.  Beggrova,  Nevsk.  pr.,  No.  4.  (V,)  538  pp.  8°. 

Unser  Roman  erfreut  sich  einer  ungeheuren  Popularität  in  ganz  Russland ,  die 
in  einem  weitverbreiteten  geistlichen  Liede  :  „  0  prekrasnaja  pustynja*  (o  herrliche 
Wüste),  welches  dem  Joasaph  in  den  Mund  gelegt  wird  (vgl.  über  dasselbe  Kirpicnikov 
p.  183 — 187;  Veselovskij  p.  131;  sowie  Jagi6  im  Arch.  f.  slav.  Philol.  I,  86  und 
Gaster,  Greeko-Slavonic  Literature  p.  58),  ihren  charakteristischen  Ausdruck  gefunden 
hat  und  neuerlich  noch  in  Graf  Leo  N.  Tolstoi's  Schrift  „Meine  Beichte"  p.  29  f. 
und  119  der  Uebersetzung  von  L.  A.  Hauff  (Berlin  bei  Otto  Janke)  nachdrücklich 
genug  bezeugt  ist.  Eine  moderne  Bearbeitung  der  alten  Moskauer  Ausgabe  ist  nach  Pro- 
fessor Kirpicnikov  vor  einigen  Jahren  bei  Ferapont  in  Moskau  erschienen  und  abgekürzte 
Texte  finden  sich  in  den  verschiedenen  für  allgemeinen  Gebrauch  gedruckten  Menäen. 

Auf  slavischen  Quellen  beruhen  auch  die  rumänischen  Versionen  des  Barlaam 
und  Joasaph  (mit  Ausnahme  einer  nach  dem  Italienischen  gearbeiteten  Abkürzung 
eines  gewissen  Bot^ulescu  aus  dem  J.  1764)  und  des  genannten  geistlichen  Liedes  mit 
dem  Anfang  „0  pre  frumoasa  pustiea* ,  worüber  ich  auf  Gaster's  oben  p.  7  erwähnte 
Literatura  popularä  romänä  p.  35 — 53  verweisen  kann.  Stücke  des  Textes  von  Bot^u- 
lescu  stehen  in  Gaster's  Chrestomathie  roumaine  II,  76  -78. 

C.  Der  mittelalterliche  lateinische  Text  und  die  Uebersetzung  des  Billius. 

Den  mittelalterlichen  westeuropäischen  Bearbeitungen  des  Barlaam  und  Joasaph 
liegt  einzig  und  allein  eine  lateinische  Uebersetzung  zu  Grunde,  welche  in  der  Hu- 
manistenzeit merkwürdigerweise  dem  Georgius  Trapezuntius  (f  1484)  zugeschrieben 
wurde ,  obgleich  ihre  ältesten  Handschriften  um  mehrere  Jahrhunderte  älter  sind  als 
dieser.     Diese  Annahme  ist  daher  schon  mit  vollem  Recht  u.  a.  von  Jacobus  Billius, 


1)  Hervorzuheben  ist  die  nicht  unwichtige  Tatsache ,  dass  die  1637  im  Kuteenskischen 
Kloster  gedruckte  (weissrussische)  Uebersetzung  und  damit  auch  die  von  dieser  abhängige  Mos- 
kauer Uebersetzung  von  1681  sichtlich  von  Billius  beeinflusst  sind;  das  zeigt  für  erstere  sofort  die 
Einteilung  in  40  Capitel. 
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Rosweydus  und  Caspar  Barth,  Adversariorum  commentariorum  Lib.  47  Cap.  10  bestritten 
worden.  Letzterer  gieng  in  seinen  Anmerkungen  (al.  Animadversiones  ad  Hermae  Pasto- 
rem)  lunter  Sancti  patris  nostri  Claudiani  Ecdicii  Mamerti  de  statu  animae  libri  III  (Cy- 
gneae,  Melchior  Göpner  1(355)  p.  910  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  die  Ueber- 
setzung  mit  Bestimmtheit  dem  Anastasius  Bibliothecarius  zuwies  (nita  insinuat  pidcerrimä 
historiä,  licet  figmentum  totus  sit  Über,  Joannes  Sinaita,  in  libro  de  Josaphato  et 
Barltiamo,  quem  Anastasius  Bibliothecarius  Latinum  olim  fecit").  Das  merkwürdige 
Latein  der  Uebersetzung,  welchem  später  nur  Keyser  und  Unger  in  den  Anmerkungen 
zu  ihrer  Ausgabe  des  altnorwegischen  Textes  und  John  Koch  mit  einer  kurzen  Be- 
merkung in  seiner  Ausgabe  von  Chardry's  Josaphaz  p.  XIII  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet haben,  dürfte  die  Veranlassung  zu  dieser  Annahme  gewesen  sein  und  es  würde 
sich  in  der  That  verlohnen,  dasselbe  einmal  mit  dem  ebenso  wunderbaren  Latein  des 
Anastasius  Bibliothecarius  in  seiner  Uebersetzung  des  Theophanes  zu  vergleichen, 
welche  jetzt  im  zweiten  Bande  von  Carl  de  Boor's  Ausgabe  des  Theophanes  (Leipzig 
1885)  in  zuverlässiger  Gestalt  vorliegt.  Sollte  Barth's  Vermutung  sich  dabei  bewahr- 
heiten, so  würde  das  natürlich  bei  unserer  Ansicht  über  das  Alter  des  griechischen 
Textes  gar  nichts  überraschendes  sein. 

Handschriften  dieses  lateinischen  Textes  sind  ungemein  häufig:  um  nur  einige 
zu  erwähnen,  verweise  ich  auf  Catalogue  of  the  Harleian  Mss.  in  the  Brit.  Mus.  III,  98 
No.  3958,  1;  Koch,  Chardry's  Josaphaz  p.  XII  (Brit.  Mus.  Add.  17299);  Catalogus 
cod.  lat.  bibl.  regiae  Monac.  No.  2570.  7993.  12265.  14338.  18093.  18161.  19161. 
22254;  L.  J.  Feller,  Catalogus  cod.  mss.  bibl.  Paulinae  in  Acad.  Lips.  p.  157  No.  30. 
163  No.  7;  Archiv  d.  Ges.  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde  VIII  (1843),  61.  838; 
Catalogue  general  des  mss.  des  bibl.  publ.  des  departements  I,  320  No  93,  1.  II,  210 
No.  470 ter,  1.  VI,  108  No.  217,  1;  Catalogus  cod.  hagiogr.  lat.  bibl.  nat.  Paris.  I,  103. 
114.  115.  219.  231.  II,  565;  Catalogus  cod.  hagiogr.  lat.  bibl.  regiae  Bruxell.  I,  267. 
287.  464.  II,  129.  233.  458.    Gedruckt  ist  er  in  zwei  Incunabeln  des  15.  Jahrhunderts: 

a)  L.  Hain,  Repertorium  bibliographicum  1,2,223.  No.  5913  =  Bibl.  Regia 
Monac.  Inc.  s.  a.  600  und  600a.  4°.  Anfang :  Incipit  Über  gestorü  barlaam  et  iosophat 
I  seruorü  dei  greco  sermone  editus  a  iohäne  ]|  damasceno  viro  sancto  et  eruditö  || 
(C)itm  cepissent  monasteria  cöstrui1)  ||  Ende:  Finit:  Deo.  Gras  [600],  resp.  Finit. 
Deo.  Gras  [600a].  147  Bl.  kl.  4°,  die  volle  Seite  zu  29  Zeilen.  S.  1.  et  a.  [Argento- 
rati,  Henr.  Eggesteyn.]  —  Dieser  Text  hat  hinter  dem  Schlüsse  des  griechischen 
Textes  Huc  usque  finis  presentis  sermonis  .  .  noch  einen  Passus  Conversus  ad  te 
dominum  deum  patrem  omnipotentem  ■  .  —  iosophat  steht  nur  im  Titel,  im  Context 
immer  iosaphat. 2)     Der  Vater  Josaphat's  heisst  auennie. 


1)  Das  ist  der  thatsächliche  Anfang  auch  in  den  Handschriften  der  lateinischen  Ueber- 
setzung, welcher  also  die  Einleitung  des  griechischen  Textes  fehlt.  Auch  das  Conversus  steht 
wohl  in  den  meisten  Handschriften. 

2)  Diese  für  sämmtliche  westeuropäische  Texte  charakteristische  Namensform  erklärt  sich 
durch  Anlehnung  an  den  biblischen  Namen  'Iojacupär. 
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b)  Hain  No.  5914  =  Bibl.  Regia  Monac.  Inc.  s.  a.  157  und  157a  fol.  Anfang  (C)Vm 
cepissent  monasteria  construi.  ac  monacho%  \\  ogregari  midtitudines.  et  illo%  virtutum 
&  an-  gelice  ouersacöis  felix  fama  ßnes  orbls  occuparet.  ||  Ende:  Explicit  Liber  Bar- 
laam et  losapliat.  78  BI.  (das  erste  leer)  kl.  fol. ,  mit  den  Signaturen  a  bis  k,  die 
volle  Seite  zu  36  Zeilen.  S.  1.  et  a.  [Spirae].  —  Diesem  Texte  fehlt  das  Conversus  .  . 
Der  Vater  Josaphat's  heisst  auemur. 

Ein  weiterer  selbständiger  Druck   ist  : 

S.  Ioannis  Damasceni  historia  de  vitis  et  rebus  gestis  Sanctorum  Barlaam  Ere- 
mitae,  &  Iosaphat  Regis  Indorum,  Georgio  Trapezuntio  interprete.  In  eandem  Scholia 
Aloisij  Lippomani  Veronensis  Episcopi.  D.  Ioannis  Chrysostomi ,  de  comparatione 
Regis  &  Monachi  Germano  Brixio  interprete.  Index  Materiarum  locupletiss.  Antverpiae, 
Apud  Ioannem  Bellerum  sub  Aquila  Aurea.  12°.  Nacb  dem  Titel  34  unnumerirte  pp. 
und  zwar :  Epistola  nuncupatoria  des  Dominicaners  F.  Petrus  Bacherius  zu  Gent 
(20  pp.)  ,  Verse  des  Franciscus  Martinius  (1  p.) ,  Index  capitum  (12  pp.) ,  „Aloisivs 
Lipomanus  ...  in  epistola  .  .  .".  Der  Barlaam  und  Josapbat  auf  p.  1  —  356  in 
40  Capiteln,  welche  denen  des  Billius  entsprechen;  am  Schlüsse  Conuersus  ad  te  Deum 
patrem  Dominum  omnipotentem  .  .  Darauf  die  Comparatio  p.  357 — 370  und  24  un- 
numerirte pp. ,  enthaltend  einen  Index  materiarum  und  Errata ,  eingeleitet  durch 
„Ioannes  a  Silva  Dvcali  ...  ad  Lectorem." 

Aufgenommen  finden  wir  die  Uebersetzung  in  die  Ausgaben  resp.  lateinischen 
Uebersetzungen  der  Werke  des  Joannes  Damascenus,  welche  während  des  16.  Jahr- 
hunderts bei  Henricus  Petri  in  Basel  gedruckt  sind,  und  zwar  Basileae  1535  als  drittes 
Stück  135  pp.  fol,  1539  als  drittes  Stück  123  pp.  fol.,  1548  als  Appendix  von  95 
[recte  99]  pp.  fol.,  1559  p.  569—656  fol.,  1575  p.  815—902  fol.,  ebenso  in  der 
durch  den  Dominicaner  Henricus  Gravius  aus  Neuss  besorgten  lateinischen  Ueber- 
setzung des  Joannes  Damascenus,  welche  in  Cöln  bei  Petrus  Quentel  im  Jahre  1546 
erschienen  ist,  auf  p.  267 — 384  fol.  Diese  Texte  haben  sämmtlich  das  „Conversus"' 
und  der  Titel  lautet  meistens  „Historia  duonim  Christi  militum  e  graeco  in  latinum 
versa" .  Sie  findet  sich  ferner  in  den  Vitae  sanctorum  patrum  veteris  catholicae  atque 
apostolicae  ecclesiae  .  .  .,  libri  V.  Coloniae,  Jaspar  Gennepaeus,  1548.  fol.,  Alph.  XXX  P 
— XXXIII  Z,  umfassend  Signatur  aa — 11  iijvo  oder  43  Blätter ,  sowie  in  des  Aloysius 
Lipomanus  Sanctorum  priscorum  patrum  vitae  numero  centum  sexaginta  tres.  Venetiis 
1551,  fol.  297  b  — 353  a. 

Abkürzungen  liegen  u.  a.  vor : 

a)  in  des  Vincentius  Bellovacensis  Speculum  historiale  Lib.  XV,  Cap.   1 — 64. 

b)  in  der  Legenda  aurea  oder  Historia  Lombardica  des  Jacobus  de  Voragine 
Cap.  175  resp.  p.  811 — 823  der  Ausgabe  von  Grässe,  Dresden  1846;  nach  Grässe's 
Text  mit  französischer  Uebersetzung  in  Douhet's  Dictionnaire  des  legendes  p.  59 — 76 
unter  dem  Texte.  —  Dazu  stimmt  sehr  nahe  der  Text  eines  Novum  passionale  in 
Cod.  lat.  Monac.  7457  aus  dem  15.  Jahrhundert. 
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c)  in  British  Museum  Add.  18929,  fol.  52—78  aus  dem  13.  Jahrhunderfc  (Koch, 
Ghardry's  Josaphaz  p.  XIII). 

d)  in  British  Museum  Arundel  MS.  330,  fol.  51 — 57  aus  dem  14.  Jahrhundert 
(Koch  a.  a.  0.  p.  XIV). 

e)  in  Cod.  lat.   Monae.   11601,  fol.  203  —  206,  aus  dem   14.  Jahrhundert. 

f)  in  einer  Handschrift  zu  Troyes  (Catalogue  des  mss.  des  departements  II,  803 
No.  1959,  6). 

g)  in  Cod.  5368,  fol.  24v0  — 30vo  der  Pariser  Nationalbibliothek  (Catalogus  cod. 
hagiogr.   lat.  bibl.  nat.  Paris.  II,  404). 

h)  in  der  K.  Bibliothek  zu  Brüssel  No.  14751—54  (kl.  12°,  pap.),  fol.  91—110 
aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  (ehemals  Monasterii  regularium  in  Tungris), 
herausgegeben  in :  Legende  de  Barlaam  et  de  Josaphat,  notice  par  le  Baron  de  Reiffen- 
berg.  Premier  et  deuxieme  article :  Bulletins  de  l'Academie  royale  des  sciences,  des 
lettres  et  des  beaux  arts  de  Belgique.  Serie  I,  X  (1843),  333—352.  427—448  (auch 
im  Annuaire  de  la  Bibliotheque  royale  de  Bruxelles  VI,  59  ff.  VII,  268  ff.). 


In  Anbetracht  der  grossen  Mangelhaftigkeit  der  mittelalterlichen  Uebersetzung 
veranstaltete  Jacobus  Billius  (1535 — 1581),  Abt  zu  St.  Michel  in  der  Bretagne,  eine 
neue  direkt  nach  dem  griechischen  Original.  Dieselbe  erschien  zuerst  in  der  von  ihm 
besorgten  lateinischen  Ausgabe  der  Werke  des  Joannes  Damascenus,  Paris  1577  fol., 
Bl.  557a— 615a;  desgl.  Paris  1603  fol,  Blatt  506b— 560a  und  Paris  1619  fol., 
p.  827 — 91 1,1)  darauf  separat  als: 

S.  Ioannis,  Damasceni  historia,  de  vitis  et  rebvs  gestis  SS.  Barlaam  eremitae,  & 
Iosaphat  Indiae  regis,  Iacobo  Billio  Prunaeo,  S.  Michaelis  in  eremo  Coenobiarcha  inter- 
prete.  Coloniae,  In  Officina  Birckmannica,  sumptibus  Arnoldi  Mylij.  Anno  M.  D.  XCIII. 
Cum  Gratia  &  Priuilegio  S.  Caesarea?  Maiest.  12°.  Nach  dem  Titel  16  pp.  unnumerirt 
und  zwar:  die  Praefatio  des  Uebersetzers,  an  deren  Schlüsse  Aloisii  Lipomani  .  .  de  hac 
historia  iudicium  .  .  (4  pp.) ,  darauf  eine  Epistola  dedicatoria  „Admodum  reverendo  in 
Christo  Patri,  ac  Domino,  D.  Ioanni  Saraceno"  .  .  (2  pp.),  dann  [De]  B.  Ioan.  Damas- 
ceni vita,  verbis  aliis  atqve  dicendi  genere  (10  pp.),  schliesslich  auf  p.  7 — 435  (offen- 
bar sind  also  Titel  und  Praefatio  als  p.  1 — 6  gerechnet)  die  Erzählung  selbst  (am 
Ende  von  p.  435  das  Zeugniss  :  Hase  historia  cum  sit  Catholica,  elegans  &  multum 
vtilis  non  absque  singulari  fruetu  edetur  in  lucem  Datum  27.  Ianuarij  1593.  Ita  testor 
Michael  Hetsroey  Bruegelius  Censor  Librorum)  nebst  einem  Index  (7  pp.  unnumerirt) 
über  die  40  Capitel.  (Dazu  ein  nur  wenig  abweichender  Doppeldruck  mit  der  gleichen 
Jahreszahl ;  beide  Texte  auch  mit  anderem  Titelblatt  Antverpiae  apud  Joannem  Bel- 
lerum M.  D.  XCIII). 

Eine  zweite  Cölner  Ausgabe  ist : 


1 1  Zwischen  den  beiden  letztgenannten  noch  eine  Ausgabe  von  1615,  welche  ich  nicht  ein- 
sehen konnte. 


57 

S.  Ioannis  Damasceni  liistoria,  de  vitis  et  rebvs  gestis  SS.  Barlaam  Eremitae, 
&  Iosaphat  Indise  regis,  Iacobo  Billio  Prvnaeo,  S.  Michaelis,  in  eremo  Coenobiarcha, 
interprete.  Nunc  denuö  accuratissirue  ä  P.  Societate  [sie]  Iesv  revisa  &  correeta.  Colonite 
Agrippina?,  Apud  Iodocum  Kalcoven,  M.  DC.  XLIII.  12°.  Nach  dem  Titel  Epistola 
dedicatoria  des  Verlegers  an  den  Abt  Johann  Worth  (p.  3 — 5),  dann  die  Vita  des 
Joannes  Damascenus  (p.  G— 25),  Vorrede  des  Billius  (p.  26-29),  Aloisii  Lipomani  .  . 
iudicinni  (p.  30),  Text  p.  31  —  462  (am  Ende  von  p.  462:  Haec  historia  . .),  Index  capi- 
tum  (6  pp.  unnumerirt). 

Die  sonst  noch  erwähnten  Drucke  Antwerpen  1602.  Cöln  1624  u.  a.  m.  habe 
ich  nicht  verificiren  können. 

Aufgenommen  ist  die  Uebersetzung  von  Billius  in  die  Vitae  patrum.  Opera  et 
studio  Heriberti  Rosweydi.  Antverpiae  1615  fol.,  p.  242—338  mit  Notatio  p.  339—340 
(ebenso  in  der  zweiten  Auflage,  Antverpiae  1628,  dazu  vergleiche  man  den  Neudruck 
in  Migne's  Patrologiae  cursus  completus,  series  latina  T.  LXXIII,  Col.  443 — 606), 
sowie  in  mehrere  Auflagen  von  des  Laurentius  Surius  Werk  De  probatis  sanetorum 
historiis,  zuerst  —  wie  es  scheint  —  in  dem  von  Jacobus  Mosander  besorgten  (Sup- 
plement-) Band  VII  (Cöln  1581),  p.  857 — 960.  Ebenso  findet  sie  sich  in  den  ver- 
schiedenen Uebersetzungen  dieser  beiden  Werke,  so  deutsch  in  der  Uebersetzung  des 
Rosweydus  von  Matthaeus  Rottler,  Dillingen  1691.  fol.,  p.  257  —  359  (ebenso  in  der 
zweiten  Auflage,  Dillingen  1728),  sowie  in  der  von  Michael  Sintzel,  Bd.  I,  Augsburg 
1840,  No.  XV,  p.  333—555. 


V.   Bearbeitungen  der  lateinischen  Texte. 

A.     Romanische   Bearbeitungen. 
1.  Französische  Texte. 

1.  Poetische  Bearbeitung  des  Gui  de  Cambrai,  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh. 
Handschriftlich 

a)  mit  einigen  Lücken,  ca.  10000  Verse,  auf  Bl.  197r0 — 253ro  von  Bibl.  nat. 
fonds  franc.  1553  (olim  7595)  in  fol.,  perg.,  um  1285  von  zwei  Schreibern  geschrieben, 
zuerst  erwähnt  von  Francisque  Michel,  Roman  de  la  Violette,  ou  de  Gerard  de  Nevers. 
Paris,  Silvestre  1834,  p.  XLV  f.1) 

b)  vollständig,  12  352  Verse,  auf  Bl.  1—86  von  Monte  Cassino  nr.  329  in  kl.  4°, 
perg. ,  aus  dem  Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrh.,  zuerst  erwähnt  von 
Montfaucon,  Bibl.  Biblioth.  Mss.  I,  215,  dann  von  Buchon,  Nouvelles  recherches  histo- 


1)  Nach  Douhet,  Dictionnaire  des  legendes  du  christianisme  Sp.  77  gedenken  des  „Yozaphas" 
(so  die  in  der  Pariser  Handschrift  bevorzugte  Schreibung)  auch  schon  ßenoiston  de  Chateauneuf, 
Essai  sur  la  poesie  et  les  poetes  francais  aux  XII,  XIII  et  XIVe  siecles  (Paris  1815)  und  Arthur 
Dinaux,  Trouveres,  Jongleurs  et  menestrels  du  nord  de  la  France  et  du  midi  de  la  Belgique.  T.  I. 
Trouveres  carnbresiens  p.  117  f.  —  doch  wohl  nach  dieser  Handschrift? 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  8 
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riques  sur  la  principaute  francaise  de  Moree  et  ses  haute»  baronnies.  Paris  1843.  II,  I, 
362 — 364.  welcher  An  tan»-  und  Schlnss  mitteilt. 

Ausgabe  nach  der  Pariser  Handschrift  mit  Hinzufügung  des  Prologes  der  Hand- 
schrift von  Monte  Cassino : 

Barlaam  und  Josaphat  französisches  Gedicht  des  dreizehnten  Jahrhunderts  von 
Gui  de  Cambrai  nebst  Auszügen  ans  mehreren  andern  romanischen  Versionen  hei'aus- 
gegeben  von  Hermann  Zotenberg  und  Paul  Meyer  an  der  Kaiserlichen  Bibliothek  in 
Paris.  Stuttgart.  Gedruckt  auf  Kosten  des  Litterarischen  Vereins  nach  Beschluss  des 
Ausschusses  vom  Merz  1863.  1864.  419  pp.  8°.  (Auch  unter  dem  Titel:  Bibliothek 
des   Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.    LXXV.)  *) 

Vgl.  E.  Littre  in  Journal  des  savants  1865,  p.  337  ff. ,  und  Etudes  sur  les 
barbares  et  le  moyen  äge  (Paris  1867),  p.  327  ff.;  Gr.  Paris  in  Kevue  de  l'in- 
struction    publique,    annee    1865;    Mussafia    in    Pfeiffer's  Germania    X,   115  ff. 

Gui  de  Cambrai  hat  die  lateinische  Vorlage  ziemlich  frei  behandelt,  manches 
fortgelassen  und  dafür  anderes  zugesetzt,  so  p.  262,  26  ff.  einen  Dialog  zwischen 
Seele  und  Körper,  über  welchen  die  Bemerkungen  von  A.  Batjuskov,  Spor  dusi  s  telom 
(St.  Petersburg  1891)  p.  212  ff.  zu  vergleichen  sind.  Eine  ausführliche  Charakteristik 
des  Gedichtes  findet  sich  bei  Kirpicnikov  p.   196 — 204. 

2.  Poetische  Bearbeitung  des  Chardry,2)  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.,  anglo- 
normannisch.     Handschriftlich  : 

a)  Bl.  195— 216ro  von  Brit.  Mus.  Cotton.  Caligula  A  IX,  perg.,  erste  Hälfte  des 
13.  Jahrh. ,  zuerst  genannt  in  Thomas  Smith's  Catalogus  libr.  mscr.  bibl.  Cotton. 
(Oxford  1696)  p.  34. 

b)  Bl.  83  —  104ro  von  Oxford  Jesus  College  29,  perg.,  13.  Jahrh.,  zuerst  erwähnt 
von  Francisque  Michel,   Roman  de  la  Violette  p.  XLVI. 

Chardry's  Gedicht  ist  eine  Abkürzung  und  umfasst  nur  gegen  3000  Verse.  Her- 
ausgegeben auf  p.    1 — 75  des  Buches 

Chardry's  Josaphaz,  Set  Dormanz  und  Petit  Plet  Dichtungen  in  der  anglo- 
normannischen  Mundart  des  XIII.  Jahrhunderts  zum  ersten  Mal  vollständig  mit  Ein- 
leitung, Anmerkungen  und  Glossar  herausgegeben  von  John  Koch.  Heilbronn  Verlag 
von  Gebr.  Henninger  1879.  XLVII,  226  pp.  8°.  (Altfranzösische  Bibliothek  heraus- 
gegeben von  Dr.  Wendelin  Foerster.     Erster  Band.) 

Vgl.   Mussafia  in  Zeitschr.   f.   roman.  Philol.  III,   591   ff. 

•">.  Anonyme  poetische  Bearbeitung  des  13.  Jahrb.,  deren  Dialekt  dem  Westen 
oder  dem  Centrum  des  Sprachgebietes  anzugehören  scheint,  c.  12  000  Verse.  Hand- 
schriftlich 


1)  Diesem  Buch  entlehne    ich    übrigens    einen   grossen   Teil   der   Angaben  über   die   roma- 
n  Texte. 

2)  Literaturangaben  über  Chardry  und  seine  Werke   findet  man  in  Koch's  Ausgabe  p.  V  f. 
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a)  in  einem  Manuscript  zu  Tours,    84  Bl.  fol. ,    perg.,    aus    dem   Ausgange   des 

13.  Jahrb.,  zuerst  erwähnt  von  Ginguene  in  Hist.  litt,  de  la  France  XV  (1820),  484  f.1) 

b)  unvollständig  (c.  10300  Verse)  nebst  zwei  sonstigen  Texten  in  einem  Manu- 
script zu  Carpentras  203  Bl.  fol.,  perg.,  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh. ,  be- 
schrieben von  C.  G.  A.  Lambert,  Catalogue  descriptif  et  raisonne  des  manuserits  de 
la  Bibliotheque  de  Carpentras  I,  286  f. 

Vgl.  über  beide  Manuscripte  Zotenberg-Meyer  p.  335 — 346 ,  wo  auch  umfäng- 
lichere Auszüge  mitgeteilt  sind. 

4.  Prosa  -  Uebersetzung  des  13.  Jahrh.,  welche  sich  zwar  dem  lateinischen  Texte 
ziemlich  nahe  anschliesst,  aber  doch  namentlich  den  dogmatischen  Teil  sehr  abgekürzt 
wiedergibt.     Handschriftlich 

a)  Bl.  114—161  von  Bibl.  nat.  fonds  franc.  1038    (olim  7331)    kl.  fol.,   perg., 

14.  Jabrh. 

b)  Bl.  72  — 116ro    von    Bibl.    nat.    fonds    franc.    187    (olim    6847)    fol.,    perg., 

14.  Jahrh.,  erwähnt  von  Paulin  Paris,  Manuserits  franeois  de  la  Bibliotheque  du  Roi. 
T.  II  (1838),  107  —  109. 

c)  Bibl.  Vaticana,  Abteilung  der  Königin  Christine  Nr.  660  in  4°,  67  BL,  Ende 
des  13.  Jahrh.,  erwähnt  von  A.  von  Keller,  Romvart  p.   133. 

5.  Zotenberg-Meyer  p.  346 — 352,  woselbst  Auszüge  mitgeteilt  sind. 

5.  Fragmente  einer  französischen  Uebersetzung  am  Rande  des  griechischen  Textes 
im  Athos-Kloster  Iberon ,  s.  Paul  Meyer,  Fragments  d'une  traduetion  francaise  de 
Barlaam  et  Joasaph  faite  sur  le  texte  grec  au  commencement  du  treizieme  siecle : 
Bibl.  de  l'Ecole  des  chartes ,  6e  Serie ,  T.  II,  313 — 330  mit  Tafel  (auch  sep.  Paris 
1866.  24  pp.  8°). 

6.  Prosatext  in  Brit.  Mus.  Egerton  745,  14.  Jahrh.,  erwähnt  von  Koch  p.  XIII  Anm. 

7.  „In  dem  Inventarium  des  Schlosses  la  Ferte  en  Ponthieu,  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, ist  „un  livre  de  Barlaam  et  Josaphat"  erwähnt,  wahrscheinlich  ein  französi- 
scher Text  (s.  Bibl.  de  l'Ecole  des  chartes,  3e  Serie,  T.  III,  559)"  Zotenberg -Meyer 
p.  326. 

8.  Ein    weiterer    Text    in    Bibl.    nat.    fonds    franc.    5036    (olim  9675)    aus  dem 

15.  Jahrh.,  erwähnt  von  Leroux  de  Lincy,  Le  roman  des  sept  sages  p.  XXII,  beruht 
nach  Zotenberg-Meyer  auf  Jacobus  de  Voragine. 


Dazu  kommen  ein  paar  französische  Drucke  aus  dem  16.  und   17.  Jahrhundert. 

Die  Existenz  einer  von  Grässe,  Lehrb.  e.  allgem.  Literärgesch.  II,  3,  461  ange- 
führten Histoire  de  Barlaam  et  Josaphat.  Paris  1514.  8°  wird  von  Zotenberg-Meyer 
p.  326  bezweifelt. 


1)  Nach  Douhet    Sp.  77    scheint  sich    diese    Handschrift    früher    in    Mavmoutiers    befunden 
zu  haben. 
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Die  Uebersetzung  des  Jean  de  Bill}-  beruht  in  erster  Linie  auf  dem  mittelalter- 
lichen lateinischen  Texte,  dessen  Fehler  jedoch  von  Jacobus  Billius,  dem  Bruder  des 
Uebersetzers ,  nach  der  ihm  vorliegenden  griechischen  Handschrift  verbessert  wurden. 
Diese  Uebersetzung  mit  ihren  Beigaben  ist  in  Douhet's  Dictionnaire  des  legendes  du 
christdanisme  Sp.  77 — 252  vollständig  wieder  abgedruckt.  Der  Titel  daselbst  Sp.  77  —  78 
lautet  : 

„Histoire  de  Barlaani  et  de  Iosaphat,  roi  des  Indes,  composee  par  sainct  Iean 
Damascene,  et  tradvicte  par  F.  Iean  de  Billy,  prieur  de  la  chartreuse  de  Nostre-Dame 
de  Bonne-Esperance,  pres  le  chasteau  de  Gaillon.  A  Paris,  chez  Guillaume  Chaudiere, 
nie  Saint- Jaccpues,  ä  Tenseigne  du  Temps  et  de  l'Homme  sauuage.  MDLXXVIII.  Avec 
privilege  dv  roy."  l) 

Der  einleitende  Passus    Boiss.  p.    1 — 3  Anf.    ist  als  Preface  de  l'avthevr  be- 
sonders   gegeben ,    so  dass  der  eigentliche  Text  erst  mit    L'Indie  est  vne  region 
fort  ample  et  bien  peuplec  beginnt;    der    Schluss    lautet:    Me  conucrtissant  ä  toi/, 
Dieu  h  Pcrc,  Seignenr  tout-puissant  etc.    Unter  den  Beigaben    befinden  sich  die 
Lebensbeschreibung    des    S.    Joannes   Damascenus   und    die    Comparatio   regis   et 
monachi  (vgl.   oben  p.   54  f.). 
Nach  Brunet  ist  diese  Ausgabe  öfters  wieder  abgedruckt  worden,  so  namentlich 
zu  Lyon  1592.   12°.;  vgl.  auch  Ebert  zu  No.  1659.    Derselbe  Brunet  nennt  auch  eine 
Histoire  de  Josaphat ,    roi   des  Indes ,    par  le  P.  Antoine  Girard,  jesuite.     Paris, 
veuve  Camusat,  s.  a.  [1642].   12°. 

Moderne  abgekürzte  Darstellungen  finden  sich  in  der  Bibliotheque  universelle 
des  romans.  Annee  1775,  juillet,  II,  1 — 32  sowie  nach  H.  Gaidoz,  Melusine  III,  294 
in  P.  Giry's  Vies  des  saints  und  in  Mgr.  Guerin's  Petits  Bollandistes. 


Ueber  die  dramatischen  Bearbeitungen  in  französischer  Sprache  hat  L.  Petit  de 
Julleville,  Histoire  du  theätre  en  France.  Les  Mysteres.  Tome  II  (Paris  1880), 
277  —  281.  474 — 478  alles  nötige  zusammengetragen.  Die  erste  derselben  ist  ein  auf 
Jacobus  de  Voragine  zurückgehendes  Mirakelspiel  (vgl.  namentlich  Kirpicnikov  p.  191 
bis  194),  welches  nach  Zotenberg -Meyer  p.  368  seiner  Sprache  nach  dem  Anfang 
des  15.,  vielleicht  noch  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  angehört.  Es  liegt  vor  in 
einem  Manuscrit  Cange  aus  dem  15.  Jahrhundert,  Bibl.  nat.  fonds  franc.  819  (olim 
7208  A)  fol.  235ro — 247vo  und  beginnt :  „  Cy  conmence  un  miracle  de  Nostre  Dame 
de  Barlaani  maistre  d'ostel  du  roy  Avennir  qui  converti  Josaphat  le  fil  du  roy ,  et 
depuis  converti  Josaphat  son  pere  le  roy,  et  touz  ses  gens.*  Das  Stück  zählt  21  Per- 
sonen und  1729  Verse;  „plus  deux  serventois  ä  la  fin  du  miracle,  l'un  et  l'autre  de 
58  vers".     Herausgegeben    in    Zotenberg   und    Meyer's    Gui  de  Cambrai  p.  368 — 417 

1)  Brunet  hat  fälschlich  1574.  Das  richtige  Datum  schon  in  „La  bibliotheque  d'Antoine 
du  Verdier,  seigneur  de  Vauprivas".  Lyon  1585,  fol.,  p.  684.  Jean  de  Billy' s  Uebersetzung 
erschien  eben  ein  Jahr  später  als  das  Werk  seines  Bruders. 


61 

und  in  den  Miracles  de  Nostre  Dame ,    publies    par    Gaston    Paris    et    Ulysse    Robert. 
T.  III,  241—304. 

Das  zweite  Stück  ist  ein  Mysterium  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts. Hauptmanuscript  ist  eine  Papierhandschrift,  welche  Petit  de  Julleville  dem 
16.  Jahrhundert  zuweist:  Bibl.  nat.  fonds  franc.  1042  (olim  73326.  Cange  141 A. 
Catal.  LaValliere  3330),  280  Bl.,  fol.,  ungefähr  13000  Verse.  Eine  Abschrift  davon 
aus  dem  18.  Jahrhundert  ist  Bibl.  nat.  fonds  franc.  24334  (olim  3330.  La  Vall.  73). 
„Une  autre  copie  du  XVIII6  siecle  est  ä  la  Bibliotheque  de  l'Arsenal,  3495  (anc.  272)". 
Das  Stück  zählt  in  drei  journees  (fol.  1— 85ro.  86ro— 17010.  171ro— 28010)  116  Per- 
sonen und  ist  eine  sehr  freie  Bearbeitung  seiner  Vorlage.  Anfang:  „S'ensuit  le  mi- 
stere  du  rot/  Advenir  par  Jehan  du  Prier,  dit  le  Prieur,  mareschal  des  logis  du  roij 
de  dritte,  Rene  le  Bon".  Des  Stückes  gedenken  de  Beauchamps,  Recherches  sur  les 
theätres  de  France  (Paris  1735)  I,  225;  die  Bibliotheque  du  theätre  francois  (Dresde 
1768)  I,  35  f.;  Lecoy  de  la  Marche,  Le  Roi  Rene  II,  143;  endlich  Zotenberg  und 
Meyer  a.  a.  O.  p.  327.  Eine  Analyse  des  Stückes  mit  Anführung  einzelner  Stellen 
geben  die  Brüder  Parfaict  in  ihrer  Histoire  du  theätre  francois  (Paris  1735)  II,  475 
— 493;  vgl.  237.  Dieselbe  ist  wiederholt  in  des  Comte  de  Douhet  Dictionnaire  des  my- 
steres,  Paris  1854  =  T.  XLIII  von  Migne's  Nouvelle  encyclopedie  theologique,  col.  163 
— 170.  —  Petit  de  Julleville  p.  478  fügt  folgende  Anmerkung  hinzu:  „D'apres  une 
note  de  l'abbe  Mercier  de  Saint  Leger  rapportee  par  M.  P.  L.  Jacob  (Catalogue  So- 
leinne,  t.  I,  p.  147)  un  autre  » mistere  du  Roy  Advenir«  (en  5  journees)  aurait  ete 
compose  par  Pierre  de  Beauveau,  senechal  du  roi  Rene  le  Bon.  Cette  assertion  doit 
reposer   sur  quelque  confusion". 

2.    Provenzalischer   Text. 

Eine  provenzalische  Bearbeitung  findet  sich  auf  Bl.  180 — 219  der  Handschrift 
Bibl.  nat.  fonds  francais  1049  (olim  7337)  in  fol.,  perg.,  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
In  der  Hist.  litt,  de  la  France  XIX,  400  und  danach  bei  Douhet ,  Dictionnaire  des 
legendes  Sp.  77  wird  sie  irrtümlich  dem  Frater  Laurentius  Gallus  (Lorens)  zuge- 
schrieben, dem  Verfasser  einer  französischen  ,Somme  des  vices  et  des  vertus",  deren 
provenzalische  Uebersetzung  in  der  Handschrift  unserem  Texte  vorangeht.  Mitteilungen 
aus  derselben  finden  sich  in  K.  Bartsch's  Chrestomathie  provencale4  Sp.  353 — 360  und 
bei  Zotenberg-Meyer  p.  352  —  356.  Diese  Version  ist  nach  den  letztgenannten  „noch 
mehr  abgekürzt,  als  die  französische  [No.  4],  namentlich  in  ihrem  dogmatischen  Teile, 
während  der  Rahmen  der  Erzählung  selbst,  sowie  die  Parabeln  treu  beibehalten  sind". 

3.  Italienische  Texte. 

Die  sämmtlichen  italienischen  Texte  zerfallen  oberflächlich  betrachtet  in  zwei 
Hauptclassen,  eine  vollständigere  und  eine  stark  verkürzte  Bearbeitung,  von  denen  die 
erstere  dem  provenzalischen  Texte  nahe  zu  stehen  scheint  (wobei  freilich  unentschieden 
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bleiben  muss,  ob  die  provenzaliscbe  oder  die  italienische  Recension  als  das  Original 
zu  betrachten  ist  ;  näheres  bei  Bartolommeo  Gamba,  Serie  di  testi  di  lingua.  Quarta 
edizione  (Venezia  1839),  p.  280a.  Zotenberg-Meyer  p.  327.  Eugen  Braunholtz,  Die 
erste  nichtchristliche  Parabel  des  Barlaam  und  Josaphat  p.  16 — 19.  103  f.),  während 
die  letztere,  in  welcher  sogar  die  meisten  Parabeln  ausgelassen  sind,  nach  Braunholtz 
p.  19 — 23  durch  mancherlei  Anklänge  noch  ihre  Abhängigkeit  von  der  vollständigeren 
Bearbeitung  verraten  soll.  Freilich  fehlt  es  so  sehr  an  genügenden  Auszügen  und 
Collationen  der  in  Betracht  kommenden  Handschriften  und  z.  T.  nur  schwer  zugäng- 
lichen Drucke,  dass  die  hier  gegebene  Verteilung  unter  die  vollständigere  „Storia" 
und  die  kürzere  „Vita"  nur  als  eine  sehr  vorläufige  betrachtet  werden  darf;  mög- 
licherweise ist  eine  grössere  Anzahl  von  einander  unabhängiger  Bearbeitungen  an- 
zunehmen. 

Texte  der  Storia. 

1.  Paris  Bibl.  St.  Genevieve  A.  i.  1.  248  Bl.  8°,  perg.,  14.  Jahrb.,  beschrieben 
von  Marsand,  I  manoscritti  italiani  della  Bibl.  Regia  Parigina.  1838,  II,  430 — 432 
und  von  Zotenberg-Meyer  p.  356. 

2.  Bl.  30—88  der  Sammelhandschrift  Bibl.  Nat.,  fonds  italien  665  (olim  7762), 
105  Bl.  4°.,  perg.,   14.  u.  15.  Jahrh.  (unser  Text  speciell  aus  dem  14.  Jahrh.). 

Proben  aus  diesen  beiden  Handschriften  bei  Zotenberg-Meyer  p.  357 — 363, 
vgl.  327  f. 

3.  Handschriften  der  Riccardiana,  verzeichnet  bei  Lami ,  Cat.  Riccard.  p.  376 
und  377.  Diesen  Handschriften  ist  entnommen  die  Publication  Papanti's  Novella 
morale  del  secolo  XIV.  Livorno  1876  (Nozze  Gargiolli-Nazari) ,  in  welcher  die  Ge- 
schichte von  der  Todestrompete  und  den  vier  Kästchen  nach  No.  1289  (del  secolo 
XIV)  mit  Angabe  der  wichtigeren  Varianten  von  No.  1422  (ebenfalls  del  buon  secolo) 
mitgeteilt  ist  (s.  Braunholtz  p.  103  f.). 

Von  Drucken  dieser  Storia,  deren  aus  älterer  Zeit  mehrere  vorhanden  sein  sollen, 
haben  mir  nur  die  folgenden  vorgelegen  : 

4.  Storia  de'  SS.  Barlaam  e  Giosaffatte  Ridotta  alla  sua  antica  puritä  di  favella, 
coli'  ajuto  degli  autichi  testi  a  penna.  AU'  Altezza  Reale  di  Carlo  Odoardo  Principe  di 
Galles.  In  Roma  appresso  Giovanni  Maria  Salvioni  Stampator  Vaticano  M.  DCC.  XXXIV. 
Con  licenza  de'  svperiori.     XXXVI,  127  pp.  4°. 

Auf  den  Titel  folgen:  p.  III — IX  Lettera  dedicatoria  des  Druckers  an  den 
Prinzen  von  Wales,  p.  X  Approvazioni,  p.  XI  Imprimatvr,  p.  XII  Lo  stampa- 
tore  a'  lettori,  p.  XIII — XXXVI  Brief  des  Herausgebers  an  Fr.  Agostino  Orsi 
Cattedratico  della  Casanattense.  Herausgeber  ist,  wie  sich  aus  p.  XII  ergibt, 
Abate  Giovanni  Bottari,  Accademico  della  Crusca.  Benützt  wurden ,  wenn  ich 
Bottari  p.  XXXIII  f.  recht  verstehe ,  ein  Codex  der  Accademia  della  Crusca 
(vom  Jahre  1323?  s.  Gamba4  p.  279>>— 280a  No.  933),  ein  zweiter  des  Abate 
Niccolö  Bargiacchi,  welcher  dem  Text  in  erster  Linie  zu  Grunde  liegt,  und  ein 
dritter  „benche  meno  perfetto  di  essi".  Varianten  dieser  Handschriften  stehen 
am  Kande  des  Textes. 
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Dazu  tritt  der  erneute  Abdruck  : 

Storia    de'    SS.  Barlaam  e  Giosaffatte  ridotta    alla   sua    antica    purita'    di  favella 
coli'  ajuto    degli    antichi    testi  a  penna.     Edizione    seconda    Eseguita    sopra  ephelia  del 
1734.  In  Roma  1816  presso  Carlo  Mordacchini  Con  Approvazione.  XXIII,  147  pp.  8°. 
Auf  den  Titel  folgt  p.  III — IV  Dedication  an  den  Fürsten  Pietro  Odescalchi, 
dann   p.   V  ff.   das  Schreiben  Bottari's  an  Orsi.     Auf  der  unbezeichneten  p.  XXIII 
steht   „Si  vende  .  .  .",   auf  der  unbezeichneten  p.    147   das  Imprimatur.    Die  Va- 
rianten stehen  unter  dem  Text. 


Teste   der  Vita. 


1.  Handschrift  des  Commendatore  Francesco  de  Rossi,  im  Dialekt  von  Siena; 
bricht  kurz  vor  dem  Schlüsse  ab.  Gedruckt  bei  Telesforo  Bini,  Rime  e  prose  del 
buon  secolo  della  lingua  tratte  da  manoscritti  e  in  parte  inedite.  Lucca,  dalla  tipo- 
grafia  di  Giuseppe  Giusti,  1852,  p.  124- — 152;  Proben  nach  Bini  bei  Zotenberg-Meyer 
p.  366  f. 

2.  Bl.  1—63  von  Bibl.  Nat.  Laval  93  in  4°,  80  BL,  perg.,  14.  Jahrb..,  mit 
Miniaturen,  in  venezianischem  Dialekt.  Beschreibung  bei  Marsand  I,  548  f.,  Beschrei- 
bung und  Proben  bei  Zotenberg-Meyer  p.  364 — 366. 

3.  Bl.  51 — 81  des  Oxforder  Codex  Canonicianus  No.  126  in  Conte  Alessandro 
Mortara's  Catalogo  dei  Codici  Canoniciani  Italici  (Oxonii  1864),  in  venezianischem 
Dialekt,  etwas  jünger  als  die  vorige  Handschrift. 

Diese  drei  Handschriften  haben  manches  eigentümliche  und  nennen  z.  B.  den 
Barachias  vielmehr  Alfanos. 

4.  Dazu  kommt  nach  Koch  p.  XIII  f.  die  Version  in  British  Museum  Add.  10902 ; 
„doch  bemerkt  P.  Meyer  über  diese  in  einer  handschriftlichen  Note,  dass  sie  sich  im 
Anfang  der  von  Bini  herausgegebenen  genau  anschliesse,  gegen  das  Ende  aber  in  ein 
anderes  religiöses  Thema  übergehe". 

5.  Einen  kürzeren  Text  bieten  auch  Mortara's  Handschriften  No.  202  und 
No.  211  Bl.  1 — 52  (beide  venezianisch)  sowie  die  mit  einander  vielleicht  näher  zu- 
sammenhängenden No.  217  Bl.  1 — 35  (toscanisch)  und  273  (venezianisch);  möglicher- 
weise auch  die  anderen  von  d'Ancona  p.  144  angeführten  Codices  zu  Mailand,  Florenz 
und  im  Catal.  Farsetti,  über  welche  mir  weitere  Notizen  nicht  zu  Gebote  stehen. 

Diese  kürzere  Vita  ist  ein  in  ganz  Italien  verbreitetes  Volksbuch  geworden  und 
liegt  in  einer  grossen  Anzahl  von  unter  einander  sehr  verschiedenen  Ausgaben  vor.1) 
Ich  zähle  im  folgenden  auf,  was  mir  von  solchen  bekannt  geworden  ist,  wobei  ich 
die  Fassung  des  Titels  (Vita  statt  Storia)  als  entscheidend  betrachte. 

6.  Der  älteste  Text  ist  möglicherweise  ein  undatirter  Druck  des  15.  Jahrh.  in 
4°  in  der  Biblioteca  Trivulziana;  Gamba  p.  280a  bezeichnet  ihn  als  edizioncella,  was 


1)  In  welchen  derselben   sich  der  Name  Alfanos  findet,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.     No.  12; 
13.  15,  welche  mir  vorlagen,  haben  Barachia. 
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wohl  auch  d'Ancona,  Sacre  rappresentazioni  II,  144  bewogen  haben  wird,  an  den 
kürzeren  Text  zu  denken. 

7.  La  vita  di  san  Giosaphat  convertito  per  Barlaam.  Am  Ende:  Qui  finisse  la 
vita  del  Glorioso  santo  Josaphat  convertito  per  Barlam.  Stampata  in  Venetia  per 
Augustino  Bindoni.  Nel  anno  del  Signore.  1539.  in  8°.  (Jacopomaria  Paitoni,  Bi- 
blioteca  degli  Autori  antichi  Greci,  e  Latini  volgarizzati  (Venezia  1766)  II,  116.) 

S.  Vita  del  glorioso  S.  Giosafat  convertito  da  Barlaam.  Firenze,  Pagolini,  1582 
(d'Ancona  p.   145). 

9.  Wahrscheinlich  gehört  hierher  der  Druck  „1606.  in  8°.  Venezia  per  Daniel 
Bissuccio,  citata  nella  Capponiana  pag.  427"   (Paitoni  a.  a.  0.). 

10.  „Vita  di  san  Giosafat  convertito  da  Barlaam.  By  Geo.  Antonio  Remondini. 
Published  about  1600,  at  Venezia  and  Bassano,  16mo.  There  is  a  second  edition  of 
this,  also  without  date;  and  a  third,  published  in  Modena  in  1768,  with  illustrations" 
Rhys  Davids ,  Buddhist  Birth  Stories  I,  XCVI,  vgl.  Koch  p.  XIV.  Daran  schliesst 
sich  eine  englische  Bearbeitung,  s.  Koch  a.  a.  O.  und  Rhys  Davids  a.  a.  O.  p.  XCVII : 
„The  History  of  the  Five  Wise  Philosophers;  or,  the  Wonderful  Relation  of  the  Life 
of  Jehoshaphat  the  Hermit,  Son  of  Avenerian,  King  of  Barma  in  India,  etc.  by  N.  H. 
(that  is  Nicholas  Herick  [anders  Grässe,  Tresor  V,  180]),  Gent,  London,  1711,  pp.  128, 
12mo.  This  is  a  prose  romance,  and  an  abridged  translation  of  the  Italian  version  of 
1600,  and  contains  only  one  fable  (at  p.  46)  of  the  Nightingale  and  tbe  Fowler". 

11.  Vita  del  S.  Giosafat  convertito  da  Barlaam,  ristampata,  e  di  varie  figure 
adornata.     Messina,  Bisagni,  1678.  kl.  8°.     (Brunet  III  (1862),  542.) 

12.  Vita  del  glorioso  S.  Giosafat  Convertito  da  S.  Barlaam  Eremita  In  questa 
impressione  diligentemente  corretta,  ed  adornata  di  varie  figure.  In  Pesaro;  )(  1770.  )( 
In  Casa  Gavelli.  Con  Lic.  de'  Superiori.  64  pp.  16°.  Beginnt:  Questa  Leggenda 
narra,  che  neW  India  fu  un  JRe,  che  avea  nome  Avenerio,  Uomo  crudelissimo  contro 
i  Cristiani  .  .  -1)  Der  Text  schliesst  auf  p.  60;  p.  61  f.  Atti  delle  virtu'  teologali 
Necessarj  a  farsi  da  ogni  Cristiano ;  p.  63  Orazione  a  Sant'  Anna ;  p.  64  Responsorio, 
e  divozione  di  Sant1  Andrea  Avellino. 

13.  Vita  del  glorioso  S.  Giosafat  convertito  da  S.  Barlaam  eremita  Diligentemente 
corretta,  ed  ornata  di  varie  figure.  In  Roma  1816.  Nella  Stamperia  dell1  Osp.  Apost. 
di  S.  Michele  presso  Carlo  Mordacchini  Con  Facoltä.  64  pp.  16°.  Beginnt:  Questa 
Leggenda  narra,  che  nelV  Indie  vi  fu  un  Re,  che  aveva  nome  Avenerio,  uomo  crude- 
lissimo contro  i  Cristiani  .  .  .  Der  Text  schliesst  auf  p.  63  ;  p.  63  f.  Atti  delle  virtu' 
teologali  fede,  speranza,  e  carita'  necessarj  a  farsi  da  ogni  Cristiano. 

14.  Vita  di  S.  Giosafat  convertito  da  Barlaam,  nuovamente  corretta,  ristampata 
e  di  figure  adornata.  Firenze,  1827,  nella  stamperia  Formigli.  48  pp.  16°.  (d'Ancona 
]..    144  f.) 

1J  Vgl.  dazu  die  Anfangs-worte  der  Handschriften  1  und  2  bei  Zotenberg-Meyer  p.  364.  366. 
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15.  Vita  di  S.  Giosafat  convertito  da  Barlaam  cavata  dalle  vite  de'  ss  padri 
Nuovaniente  ristampata  e  di  belle  fignre  adornata  Lucca  1829.  Presso  Francesco 
Bertini  )(  Con  approvaz.  64  pp.  1 6°.  Beginnt :  Questa  Leggenda  narra,  che  in  India 
fu  un  Re  il  quäle  aveva  nome  Avenerio,  e  questo  Re  era  uomo  crudelissimo  contro  i 
Cristiani  .  .  . 

16.  Vita  del  glor.  s.  Giosafat  convertito  da  s.  Barlaam  eremita.  Loreto  1835. 
64  pp.  8°.  (Chevalier,  Repertoire  des  sources  historiques  du  moyen  äge,  Supplement, 
Sp.  2697). 


Daran  schliessen  sich  folgende  poetische  Bearbeitungen  : 

1.  Della  Vita  di  San  Giosafat  convertito  da  San  Barlaam  Eremita  Canti  V. 
composti  per  D.  Attilio  Opezzinghi ,  Cavaliere  Palermitano.  In  Palermo  per  Gio :  Fran- 
cesco Carrara  1584.  in  8°.  (Paitoni  II,  117.  Zoten berg-Meyer  p.  328.  d'Ancona 
II,   145). 

2.  Ein  Gedicht  des  Landoccio  Pagliaresi,  über  welches  d'Ancona  p.  145  das 
folgende  beibringt:  ,11  Mortara  a  col.  71  del  suo  prezioso  Catalogo  oxfordiano,  ricorda 
una  Leggenda  di  Sancto  Giosafa  figliuolo  del  Re  Avenire  dindia,  che  comincia :  Tre 
persone  e  sancta  trinitade ,  in  fondo  alla  quäle  si  legge  :  Questa  legienda  compose 
Neri  di  Landoccio  Palgliaresi  da  Siena,  ec.  E  noto  come  questo  Pagliaresi  fu  amico 
e  discepolo  e  segretario  di  Santa  Caterina.  Molto  probabilmente  altri  codici  di  questa 
leggenda  rimata  del  Pagliaresi  si  troveranno  nelle  Biblioteche  toscane  e  romane  :  ma 
la  mancanza  di  cataloghi  a  stampa  non  ci  permette  di  indieare  che  il  solo  codice 
bodleiano." 

3.  Dramatische  Bearbeitung  des  Socci  Perrettano  oder  Paretano  gegen  Ende  des 
15.  Jahrh.,  deren  Drucke  bei  Visconte  Colomb  de  Batines ,  Bibliografia  delle  antiche 
rappresentazioni  italiane  sacre  e  profane  stampate  nei  secoli  XV  e  XVI.  Firenze  per 
la  Societa'  tipografica  a  spese  degli  editori  1852.  Giorgio  Franz  in  Monaco,  p.  67 
verzeichnet  sind.  Einige  Stellen  daraus  findet  man  bei  Francesco  Palermo,  I  Mano- 
scritti  Palatini  di  Firenze,   1860.     Vol.  II,  401  f. 

4.  Dramatische  Bearbeitung  des  Florentiners  Bernardo  Pulci  aus  dem  15.  Jahrh. 
Drucke  bei  Colomb  de  Batines  p.  15  ,  neuer  Abdruck  nebst  ausführlicher  Einleitung 
bei  Alessandro  d'Ancona,  Sacre  rappresentazioni  dei  secoli  XIV,  XV  e  XVI.  Firenze 
1872.  II,  141—186  (davon  141  —  145  d'Ancona's  Einleitung,  p.  146—162  Liebrecht's 
Abhandlung,  übersetzt  von  E[milio]  T[eza] ,  p.  163  — 186  die  Rappresentazione). 
Pulci  hat  sich  ziemlich  kurz  gefasst  und  die  Gleichnisse  bis  auf  das  von  dem  Juwel 
(gioia),  welches  Barlaam  bringt,  weggelassen.  Nachor  heisst  Anacor,  Theudas  einfach 
„uno  mago". 

Weitere  dramatische  Bearbeitungen  gibt  es  noch  heutzutage,  s.  d'Ancona  p.  144: 
„Sotto  la  forma  rusticana  di  Maggio,  la  leggenda  e  tuttavia  nota  nel  contado  toscano, 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  9 
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e  in  specie  in  quel  di  Pisa,  ove  si  rappresenta  e  si  stampa  ad  uso  del  popolo.  Ho 
intatti  dinnanzi  a  nie  il  Maggio  di  San  Giosaffat,  Volterra,  tip.  Sborgi,  1867  di 
pag.  48.  in-24°,  che  comineia  col  discorso  del  Re  Avvenerio  : 

Festeggiamo,  o  miei  baroni, 

Che  alla  fine  ottenni  un  figlio 

Bello  e  candido  quäl  giglio 

Dalli  Dei  benigni  e  buoni,  ec." 

3.   Spanische  und   andere  romanische  Texte. 

Nur  aus  den  bibliographischen  Handbüchern  und  dem  sogleich  zu  erwähnenden 
Werke  von  Schseffer  kenne  ich  den  Text,  dessen  richtiger  Titel  nach  den  ziemlich 
widersprechenden  Angaben  etwa  so  lauten  dürfte : 

Historia  de  los  dos  soldados  de  Christo,  Barlaan  y  Josaphat,  escrita  por  S.  Juan 
Damasceno,  traducida  por  Juan  de  Arce  Solorzano.  Madrid,  Juan  Flamenco  1608.  8°. 

—  Die  .soldados"  erinnern  an  die  oben  p.  55  verzeichneten  Ausgaben  der  mittel- 
alterlichen lateinischen  Uebersetzung ,    vielleicht  stammt  der  Text  aus  einer  derselben. 

Eine  auf  dem  verkürzten  Texte  des  Vincentius  Bellovacensis  (oben  p.  55)  be- 
ruhende Uebersetzung  „La  estoria  del  rey  Anemur  e  de  Iosaphat  e  de  Barlaam"  auf 
Bl.  132 — 185  des  Cod.  hispan.  10  der  Strassburger  Universitäts-  und  Landesbibliothek, 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  ist  «von  Friedrich  Lauchert  in  den  Romanischen  Forschungen 
VII,  331  —  402  herausgegeben  worden. 

Auf  Billius  beruht  ein  dritter  Text,  der  von  den  Bibliographen  aufgeführt,  aber 

—  von  Pellicer  abgesehen  —  nirgend  ausführlich  beschrieben  wird ;  ich  gebe  daher 
eine  genaue  Beschreibung  nach  dem  Exemplar  der  Münchener  Staatsbibliothek : 

Verdad  nada  amarga  .  hermosa  bondad  :  honesta,  vtil,  y  deleitable,  grata,  y  moral 
historia.de  la  rara  vida  de  los  famosos,  y  singvlares  Sanctos  Barlaan,  y  Iosaphat. 
segvn  la  escrivio  en  sv  idioma  griego  el  gloriosso  doctor,  y  Padre  de  la  Iglesia  S.  Iuan 
Damasceno  :  y  la  passo  al  Latino  el  Doctissimo  Iacobo  Biblio  :  de  donde  la  expone 
en  lengua  Castellana  a  sus  Regnicolas  el  minimo  de  los  Predicadores  de  la  Prouincia 
del  Sancto  Rosario  de  las  Islas  Philippinas  Fr.  Baltasar  de  Sancta  Cruz  Comissario 
del  Sancto  Officio  de  Manila.  Con  vn  corollario  devoto  de  meditacion  y  contemplacion 
de  la  Via  mas  Sacra  sobre  siete  estaciones  de  Corona ,  Llagas,  y  Sepulcro  de  nuestro 
Senor  Redemptor  Iesv  Christo.  Con  las  licencias  necessarias  impresso  en  Manila  en  el 
Collegio  de  Sancto  Thomas  de  Aquino  Por  el  Capitan  D.  Gaspar  de  los  Reyes  Im- 
pressor  de  la  Vniuersidad  Ano  de  MDCXCII. 

So  der  Haupttitel.  Voran  geht  ein  Blatt,  beginnend :  Historia  magistral  .  de 
los  gloriossos  sanctos  anacoretas  Barlaan,  y  Iosaphat,  mit  kurzer  Dedication  an 
D.  Fausto  Cruzat  y  Gongora,  Gouverneur  und  Generalcapitän  der  Philippinen. 
und  dem  Wappen  desselben.  Auf  den  Titel  folgen  18  unnumerirte  Seiten,  ent- 
haltend die  ausführliche  Dedication  mit  einer  Genealogie  der  Häuser  Cruzat  und 
Gongora  (10  pp.,  unterzeichnet  wie  auch  der  Prologo:  F.  Balthasar  de  Sancta 
du/   y    II uerta),    eine    Ccnsura    (3  pp.),    eine  Aprovacion  (2  pp.),    endlich    ein 


67 

Prologo    del    traductor    al    lector  (3  pp.).     Der  Text  selbst  in  40   Capiteln  um- 

fasst  286  Blätter  mit  der  Ueberschrift :    Historia  magistral,    welche  von   1  —  287 

numerirt  sind,    da  fol.   lvo  fälschlich    als   2   gezählt  ist;    auf   den  Text  folgt  die 

Via  sacra  in   36   numerirten  Blättern.      Das  Format  ist  kl.   4°. 

Eine  Notiz    über    den  Uebersetzer  und    sein  Buch  findet  sich    bei  Juan   Antonio 

Pellicer  y  Saforcada,  Ensayo  de  una  bibliotheca  de  traductores  espanoles.  Madrid  1778. 

II,  28—31. 

Auf  diesem  Texte  beruht  wahrscheinlich  die  tagalische  Uebersetzung : 
Aral  na  tunay  na  totoong  paga  acay  sa  tavo,  nang  manga  cabanalang  gava 
nang  manga  malo  valhating  santos  na  si  na  Barlaan  ni  Josaphat,  na  ypinalman  sa 
sulat  ni  san  Juan  Damaceno ,  at  ysinalin  sa  vican  tagalog  nang  R.  P.  Antonio  de 
Borja  sa  la  compania  ni  Jesus  (Historia  magistral  de  Barlaan  y  Josaphat ,  traducida 
en  el  idioma  tagalo  por  el  M.  R.  P.  Antonio  Borja  .  .  .).  Impresso  en  el  Colegio  de 
esta  M.  N.  y  L.  C.  de  Manila  por  D.  Gaspar  Aquino  de  Belen.   1712.  kl.  fol. 

So  gebe  ich  den  Titel  nach  dem  Catalogue  des  livres,  imprimes  et  manuscrits, 
composant  la  bibliotheque  de  feu  M.  J.-P.  Abel-Remusat.  Paris  1833,  No.  740, 
p.  78  f.,  auf  welchen  sich  auch  Francisque  Michel,  Roman  de  la  Violette 
p.  XLVII  und  Grässe,  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte  II,  3,  463 
berufen.  Vgl.  Brunet  III  (1862),  543,  welcher  als  Anzahl  der  Blätter  XI  und 
209   angibt,  und  Grässe,   Tresor  de  livres  rares   et  precieux  I,   293. 

In  abgekürzter  Form  findet  sich  die  Legende  auch  in  Pedro  de  Ribadeneira's 
öfters  gedrucktem  und  auch  in  das  Lateinische,  Französische,  Italienische,  Deutsche, 
Niederländische  und  Englische  übersetztem  Flos  sanctorum  o  libro  de  las  vidas  de  los 
santos  (s.  Grässe  Tresor  VI,  1,  105  f.)  und  zwar  T.  II,  462  —  474  der  Madrider  Aus- 
gabe von  1624. 

Einen  in  Buenos  Aires  gedruckten  spanischen  Text  sah  Kirpicnikov  in  Paris. 

Dazu  kommt  endlich  noch  die  dramatische  Bearbeitung  ,,Barlan  y  Josafä"  durch 
den  berühmten  Lope  de  Vega  ,  für  welche  ich  auf  die  Analyse  in  Adolf  Schaeffer's 
Gesch.  d.  span.  Nationaldramas  (Leipzig  1890)  I,  200  f.  verweisen  kann;  als  Quelle 
vermutet  derselbe  II,  317  den  oben  genannten  Text  vom  Jahre  1608. 

Einen  portugiesischen  Text  wollte  G.  de  Vasconcellos  Abreu  herausgeben,  welcher 
auf  dem  Umschlage  seines  Manual,  para  o  estudo  do  Säoskrito  classico.  Lisboa  1881  fol- 
gendes Werk  angekündigt  hat :  A  lenda  de  Barlaam  e  Josaphat  (com  a  collaboracäo 
do  sr.  F.  Adolpho  Coelho  .  .  .) ,  segundo  um  manuscripto  inedito  portuguez.  Repro- 
duccäo  do  MS.  precedida  de  um  estudo  philologico  e  paleographico,  e  do  outro  sobre 
o  Buddhismo,  e  sua  influencia  no  Christianismo.  —  Ich  weiss  jedoch  nicht,  ob  dieses 
Buch  inzwischen  erschienen  ist. 

Ein  sürselvischer  Text  ist  von  C.  Decurtins  im  Archivio  glottologico  italiano 
VII,  256 — 296  herausgegeben  und  von  G.  I.  Ascoli  ebd.  365 — 425  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  versehen  worden.  Zu  Grunde  liegt  ein  Alfanos-Text  der  italienischen 
Vita  (oben  p.  63). 
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B.   Irische  Bearbeitung. 

Ueber  eine  irische  Version  finde  ich  Revue  Celtique  X,  460  in  Max  Nettlau's 
Artikel   Irish  Texts  in  Dublin  and  London  Manuscripts  folgendes: 

„  Barlaam  and  Josaphat.  Ms.  Eg.  136,  f.  57a  :  do  sdair  Barrdlaimh  annso. 
Ar   gridh   dia    uile   cumhachiaigh   7   anonoir  Barralaim  tinnsgnum   annso   do   sdair 

Earralam    mar  dosgriobh  Ioh(ann)es  Damhasenus  lii ;    according   to  O'Curry's 

catalogue  the  Ms.  was  written  about  the  year  1600  and  the  text  is  contained  on 
pp.   119—153.* 

C.     Germanische  Bearbeitungen. 
1.  Deutsche   und   niederländische   Texte. 

Fnter  den  mittelhochdeutschen  Bearbeitungen  ist  die  hervorragendste  die  des  Rudolf 
von  Ems,  bald  nach  1220  auf  Grundlage  der  lateinischen  Uebersetzung  verfasst,  welche 
Rudolf  von  dem  Abt  Guido  von  Kappel  erhalten  hatte.  Was  bis  zum  Jahre  1812 
über  das  Gedicht  bekannt  geworden  war,  findet  man  in  Friedr.  Heim*,  von  der  Hagen's 
und  Job.  Gust.  Büsching's  Literarischem  Grundriss  zur  Geschichte  der  Deutschen  Poesie, 
Berlin  1S12,  p.  282 — 295  und  551  f.  -)  übersichtlich  beisammen;  dazu  kamen  als 
direkte  Vorläufer  von  Köpke's  Ausgabe  im  Jahre  1816  die  Mitteilungen  in  desselben 
Büsching's  Wöchentlichen  Nachrichten  für  Freunde  der  Geschichte  des  Mittelalters 
I,  104—112.  142—143.  229—240.  Die  Handschriften  in  ihrem  Verhältniss  zu  ein- 
ander und  zu  dem  lateinischen  Texte  sind  neuerlich  eingehender  untersucht  worden 
in  der  Schrift :  Das  Handschriftenverhältniss  in  Rudolfs  von  Ems  Barlaam  von  Dr. 
Franz  Sohns.  Erlangen,  Deichert,  1878.  86  pp.  8°.  (vgl.  Lambel  in  der  Germania 
XXV,  377 — 381),  dessen  Uebersicht  über  die  zahlreichen  Handschriften  und  Hand- 
schriftenfragmente  allerdings  nicht  ganz  vollständig  ist.  Zur  Ergänzung  vergleiche 
man  die  Zusammenstellungen  von  Karl  Goedeke,  Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter. 
Hanover  1854,  p.  188b  und  Grundriss  zur  Geschichte  der  Deutschen  Dichtung.  Zweite 
Auflage.  I,  123.  Dazu  sind  neuerlich  noch  Fragmente  in  Basel  hinzugekommen  (A. 
Gessler,  Bruchstücke  einer  Barlaamhs. :  Anz.  f.  deutsch.  Altert.  XIV,  217). 

Rudolf  folgt  im  Ganzen  dem  lateinischen  Texte ,  aber  in  freier  Weise  und  ge- 
legentlich mit  eigenen  Einschaltungen;2)  merkwürdiger  Weise  fehlt  die  Parabel  vom 
Mann  und  Vogel.  In  directem  Gegensatz  gegen  Docen's  begeisterte  Worte  über  dieses 
Werk  Rudolfs  im  Museum  für  Altdeutsche  Literatur  und  Kunst.  I,  Berlin  1809, 
p.  48 — 50  hat  Gervinus  über  das  Gedicht  schonungslos  den  Stab  gebrochen ;  gerechter 
ist  die  Würdigung  bei  Kirpicnikov  p.  204 — 208,  der  freilich  diejenigen,  welche  gegen 
den  Stoff  an  sich  eingenommen  sind,  auch  nicht  überzeugen  wird.     Ausgaben: 


1)  P.  282  ist  zu  lesen :    Schelhorn,   amoenit.  lit.  III,  110.   (Gemeint  ist  übrigens  die  zweite 
Auflage,  Frankfurt  und  Leipzig  1730.) 

2)  Ueber  eine  derselben  vergleiche  man  Reinhold  Köhler.    Zu  Rudolfs  Barlaam :    Germania 
XXII,  285. 
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Barlaarn  und  Josaphat  von  Rudolf  von  Montfort  herausgegeben    und  mit  einem 
Wörterbuche  versehen  von  Fr.  Karl  Köpke,  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymna- 
sium.    Königsberg,  bei  Fr.  Nicolovius.   1818.  XII  pp.,  402  Spalten,  p.  404—529.  8°. 
Vgl.  Benecke  in  den   Grötting.  gel.  Anzeigen    1820.    Stück  34,  p.   319  —  338. 
B.  J.  Docen    in  den  Wiener  Jahrbüchern   der  Lit.    XI    (1820),    110  —  138.     K. 
Lachmann's  handschriftliche  Noten  zu  Köpke's  Ausgabe  .  .  aus  Lachmann's  Hand- 
exemplar mitgeteilt    von  A.   Schönbach :    Zeitschr.   f.   d.   österreichischen  Gymna- 
sien XXV,  46  —  53. 

Barlaam  und  Josaphat  von  Rudolf  von  Ems  herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer. 
Leipzig  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshandlung  1843.  XIV  pp.  406  Spalten,  p.  407 
— 463.  8°.  (Auch  mit  dem  Titel :  Dichtungen  des  deutschen  Mittelalters.  Dritter 
Band  Barlaam  und  Josaphat.) 

Ein  zweites,  wohl  gleichfalls  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehöriges  Gedicht  ist 
von  einem  Bischof  Otto  verfasst  worden ,  welcher  sich  dem  lateinischen  Texte  näher 
anschloss  als  Rudolf.  Handschriftlich  in  mitteldeutscher  Aufzeichnung  zu  Laubach  in 
einem  Codex  zur  ersten  kleineren  Hälfte  Pergament,  zur  grösseren  Papier,  letztere  im 
Jahre  1392  vollendet  und  nach  Diefenbach  vielleicht  im  Kloster  Arnsburg  bei  Lieh 
geschrieben.  Vgl.  die  Mitteilungen  von  Benecke  in  der  zu  Rudolf  erwähnten  Recension 
(wiederholt  von  Franz  Pfeiffer  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches  Alterthum  II,  361  —  362); 
L.  Diefenbach,  Mittheilungen  über  eine  noch  ungedruckte  mittelhochdeutsche  Bearbei- 
tung des  Barlaam  und  Josaphat  aus  einer  Handschrift  auf  der  Gräflichen  Bibliothek 
zu  Solms-Laubach.  Giessen,  Ricker,  1836.  16  pp.  8°;  endlich  Pfeiffer  in  den  Sitzgsber. 
d.  Wien.  Akad.  Phil.-hist.  Cl.  Bd.  XLI,  316  f.  320—327. 

Von  einem  dritten  Gedicht  des  13.  Jahrhunderts  ist  ein  Bruchstück ,  in  der 
Wasserkirchbibliothek  zu  Zürich  c.  79  c,  herausgegeben  von  Pfeiffer  in  der  Zeitschr. 
f.  deutsches  Alterthum.  I,  126  — 135 ;  zu  demselben  konnte  später  in  dem  eben  erwähnten 
Bande  der  Sitzgsber.  p.  317 — 319  (vgl.  313 — 315)  ein  zweites  in  Aarau  befindliches 
Bruchstück  nachgetragen  werden.  Auch  dieser  Bearbeiter  fügt  dem  lateinischen  Texte 
manches  eigene  hinzu  (Kirpicnikov  p.   196). 

Ein  abgekürzter  Prosa-Text  steht  im  Cod.  Germ.  Monac.  537,  fol.  318—329 
aus  dem  15.  Jahrhundert.  Er  ähnelt  dem  lateinischen  Texte  des  Jacobus  de  Voragine, 
von  dem  er  jedoch  im  Schluss  abweicht. 

Von  deutschen  Drucken  sind  vier  bekannt,  zwei  Incunabeln  und  zwei  Drucke 
aus  dem  17.  Jahrhundert,  sämmtlich  nach  der  mittelalterlichen  lateinischen  Ueber- 
setzung  gefertigt. 

L.  Hain,  Repertorium  bibliographicum  I,  2,  223  f.  No.  5915  =  Bibl.  reg.  Monac. 
Inc.  s.  a.  157b  fol.  Anfang :  Hie  vahet  an  eyn  gar  loblich  vnnd  ||  heylsam  allen 
christglaubigen  cro-\\nica.  Sagend  von  eynem  heyligen  ||  Jcünig  mit  namen  Iosaphat. 
wie  \\  der  ward  bekeret  von  eynem  heyli-\\gen  vatter  vnnd  aynsideln  genant  ||  Barlaam. 
Ende  :  Eyn  ende  hau  das  buch  der  christenlichen  lere  ||  die  hystori  Iosaphat  vnd 
Barlaam  genannt.     96  Bl.  fol.,  die  volle  Seite  zu  36  Zeilen  (nicht  35,  wie  die  Biblio- 
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graphen  angeben).  S>  l.  et  a.  [Augsburg,  Günther  Zainer.]  64  Capitel  mit  eben  so  viel 
Holzschnitten. ') 

Goedeke  1-  373  =  Bibl.  Gotting.  Patr.  graec.  422.  Anfang:  Hie  vahet  an  eyn 

gar  löblich  vnd  heylsam  allen  christgelaubigen  cronica.   Saged  vö  eint  lieyligen  künig 

mit  namen   Tosaphat,   wie   d'  ward   bekeret  von   eynem  lieyligen   vatter  vnd  ainsideln 

genant   Barlaam.  96  Bl.  fol.,  die  volle  Seite  zu  35  (36?)  Zeilen.  S.  1.  et  a.  [Augsburg, 

Lnton  Sorg].'-') 

Historia  :  Aon  dem  Leben  vnnd  Thaten  j  beyder  lieyligen  Beichtiger  vnnd  Ere- 
miten Barlaam  vnnd  Josaphats  :  Wie  Josaphat  eines  Heydnischen  Königs  auss  India 
einiger  Sohn  von  gedachtem  Barlaam  zum  Christlichen  Glauben  bekehrt  worden  | 
sehr  anmutig  vnd  lustig  zulesen.  Durch  den  H.  Joannem  Damascenum  vor  900.  Jahren 
inn  Griechischer  Sprach  beschriben  :  Hernach  durch  Georgium  Trapezuntium  in  das 
Latein  |  vnd  jetzt  in  vnsere  Teutsche  Sprach  gebracht :  Durch  Vlrichen  Satler  Spital- 
pfleger zu  Dilingen  zuuor  niemals  in  Teutscher  Sprach  aussgangen.  Cum  facultate 
superiorum.  Getruckt  zu  Dilingen  j  durch  Adam  Meltzer.  M.  D.  CHI.  Nach  dem  Titel 
Dedieation  an  den  Bischof  Heinrich  von  Augsburg  (6  Bl.  unnumerirt) ,  Vorrede  an 
den  Leser  (1  Bl.  unnumerirt),  der  Text  selbst  auf  256  BL,  am  Schluss  Register  (6  Bl. 
unnumerirt)  über  die  39  Capitel  (Cap.  38  und  39  des  folgenden  Textes  und  der  Ausgabe 
von  Billius  sind  in  eins  zusammengezogen).    Format  8°.    Das  Conversus  ist  mit  übersetzt. 

Historia  Von  dem  Leben  Der  zweyen  H.  Beichtiger  Barlaam  Eremiten  |  vnd 
Josaphat  dess  Königs  in  Indien  Sohn  |  voll  der  Glauben  vnd  Sitten-Lehr  |  sehr  an- 
tnuthig  vnd  lustig  zu  lesen  |  auch  den  Seelsorgern  vnd  Predigern  gar  nutzlich  vnd 
dienlich.  Durch  Den  Heil.  Joannem  Damascenum  vor  900.  Jahren  Griechisch  be- 
schrieben |  in  das  Teutsche  aber  auss  dem  Lateinischen  übersetzt  |  Durch  die  zwen 
Hochgebohrne  dess  Heiligen  Romischen  Reichs  Grafen  vnd  Herren  Herren  Schweick- 
harden  j  Grafen  zu  Helffenstein  |  :c.  2C.  dann  Johann  Georgen  Grafen  von  Hohenzollern. 
Cum  facultate  Superiorum.  Et  Privilegio  Serenissimi  Electoris  Bavarise.  Verlegt  durch 
Johann  Herman  von  Gelder.  München  |  Gedruckt  bei  Sebastian  Rauch  |  Anno  1684. 
Nach  dem  Titel  Register  über  die  40  Capitel  (12  pp.  unnumerirt) ,  der  Text  selbst 
auf  602  pp.     Format  8°.     Das  Conversus  fehlt. 

Eine  moderne  Bearbeitung  der  Legende  verdankt  man  dem  bekannten  Jugend- 
schriftsteller Christoph  von  Schmid  (Goedeke,  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung1  III,  658  f.);  dieselbe  erschien  zuerst  in  seinen  Gesammelten  Schriften  Bd.  15 
(Augsburg  1843),  p.  3 — 194  und  ist  seitdem  öfters  wieder  abgedruckt  worden,  zuletzt 
in  der  Katholischen  Volksbibliothek.  Serie  I.  Bd.  74  und  75.  München,  Seyfried  und 
Comp.  s.  a.  [1893].   111  S.  8. 


1)  Ebert's  Behauptung  No.  1657,  dass  in  diesem  Text  auf  Bl.  95b  ter  heißer  leib  stehe, 
beruht  auf  einem  Irrtum,  wovon  ich  mich  auch  an  dem  Leipziger  Exemplare,  welches  ihm  vorlag, 
selbst  überzeugt  habe. 

2)  CTeber  die  Holzschnitte  beider  Drucke  möge  man  R.  Muther,  Die  deutsche  Bücher- 
illustration  '.München  1884)  I,  11.  16  vergleichen. 
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Endlich  ist  aus  diesem  Jahrhunderfc  noch  eine  ziemlich  freie  dramatische  Be- 
arbeitung zu  nennen  :- 

Des  Kreuzes  Prüfung.  Glaubenstragödie  von  San  Marte  (A.  Schulz).  Magde- 
burg, Heinrichshofen'sche  Buchhandlung,   1845.  106  pp.   12°. 

Von  einem  niederländischen  nach  Billius  bearbeiteten  Texte  hat  mir  folgendes 
Exemplar  vorgelegen : 

Het  leven  en  bedryf  van  Barlaäm  den  heremijt,  en  Josaphat  koning  van  Indien, 
Beschreven  door  den  H.  Oudvader  Ioannes  Damascenus,  En  nu  in  Nederduits  vertaelt 
door  F.  v.  H.  Tot  Rotterdam,  By  Fransois  van  Hoogstraeten,  Boekverkooper,  Anno 
M.  BC.  LXXII.  Nach  dem  Titel  mit  der  Ueberschrift  „Aen  den  Lezer"  die  Uebersetzung 
der  Vorrede  des  Billius  (7  pp.  unnumerirt,  am  Schlüsse  „Hase  Historia  .  ."),  darauf  ein 
geistliches  Gedicht  von  H.  Dullaart  mit  einleitenden  Versen  des  „Vertaelders"  (5  pp. 
unnumerirt),  der  Text  selbst  auf  431  pp.  in  40  Capiteln.  Format  kl.  8°.  Mit  Kupfern, 
deren  erstes  (vor  dem  eigentlichen  Titel)  den  Nebentitel  enthält :  Historie  van  Barlaäm 
en  Iosaphat,  Beschreven  door  den  H.  Out.  Vader  I.  Damascenus.  —  Nach  Rhys  Davids, 
Buddhist  Birth  Stories  I,  XCVI  erschien  eine  frühere  Auflage  dieses  Buches  in  12° 
zu  Antwerpen  1593. 

2.  Englische  Texte. 

Englisch  können  wir  die  Legende  in  vier  stark  verkürzten  Bearbeitungen  nach- 
weisen, davon  drei  in  Versen  und  eine  in  Prosa.  Von  jenen  ,  die  drei  von  einander 
unabhängige  Recensionen  darstellen  (danach  ist  die  Bemerkung  von  Rhys  Davids, 
Buddhist  Birth  Stories  I,  XCVII  zu  berichtigen),  befindet  sich  die  einzige  vollständig 
erhaltene  von  1250  Versen  in  Cod.  Bodl.  779,  aus  dem  16.  Jahrh.,  pap.,  310  Blätter 
enthaltend,  fol.  und  zwar  auf  fol.  288b — 302.  Sie  ist  herausgegeben  in  :  Altenglische 
Legenden  Kindheit  Jesu.  Geburt  Jesu.  Barlaäm  und  Josaphat.  St.  Patrik's  Fegefeuer. 
Aus  den  verschiedenen  Mss.  zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Carl  Horstmann. 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.  1875,  p.  113  — 148  (über  die  Handschrift  ebd. 
p.  XXXIV  ff.;  einige  Emendationen  gibt  F.  Holthausen  in  der  Anglia  XIV,  318  f.). 

Die  zweite  Bearbeitung  findet  sich  in  Cod.  Vernon  zu  Oxford  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrh.,  perg.,  412  Blätter  in  grösstem  fol.  und  zwar  auf  fol.  100  ff. 
Erhalten  sind  792  Verse,  in  der  Mitte  fehlt  ein  Blatt  mit  480  Versen.  Heraus- 
gegeben in  den  Altenglischen  Legenden  p.  215 — 225  (über  die  Handschrift  ebd. 
p.  XVIII  ff.). 

Die  dritte  Bearbeitung  ist  enthalten  in  Cod.  Harl.  4196  des  Brit.  Mus.  aus  dem 
14.  Jahrh.,  fol.  199b  ff.  Herausgegeben  in  den  Altenglischen  Legenden  p.  226 — 240 
(über  die  Handschrift  ebd.  p.  III  f.).     Sie  bricht  mit  V.   1164  unvollendet  ab. 

Die  Prosa-Bearbeitung  ist  gleichfalls  von  Horstmann  unter  dem  Titel  „Barlaäm 
und  Josaphat,    eine  Prosaversion  aus  Ms.  Egerton  876  x)  fol.  301"   im   Programm  des 


1)  Dies  ist  eine  Sammelhandschrift  von  177  einzelnen  Stücken,  von  denen  der  Barlaäm  und 
Josaphat  das  171ste  ist. 


Königliches  katholischen  Gymnasiums  zu  Sagati,  1877  p.  3—17  herausgegeben  worden: 
p.  3  —  6  Einleitung,  p.  7—17  Text  (vgl.  dazu  E.  Kölbing  in  den  Englischen  Studien 
111.  L90  f.).  Hinzugefügt  sind  Varianten  aus  Cod.  Harl.  4775,  dem  jedoch  im  wesent- 
lichen Cod.  Egerton  876  selbst  als  Vorlage  gedient  hat;  eine  dritte  hierher  gehörige 
Handschrift  Cod.  Harl.  030,  die  gleichfalls  den  Barlaam  und  Josaphat  enthalten  haben 
dürfte,  ist  leider  nur  unvollständig  erhalten. 

3.    Skandinavische   Texte. 

Der  altnorwegische  Text,  welchen  auf  Grund  einer  Notiz  des  Abtes  Arngrimr 
von  pfngevrar  in  seiner  Bearbeitung  der  Saga  des  Bischofs  Gudmundr  Arason  von 
Holar.  jetzt  gedruckt  in  Vigfusson's  Biskupa  Sögur  II  (1878),  54,  die  Herausgeber  dem 
König  Hakon  Sverrisson  (f  1204)  zugeschrieben  haben,  ist  vielmehr  von,  resp.  für  dessen 
Enkel  Hakon  den  jüngeren  (geb.  1234,  gest.  1257)  etwa  zwischen  1250  und  1257  ver- 
tagt worden,  was  von  Gustav  Storm,  Om  Tidsforholdet  mellem  Kongespeilet  og  Stjörn 
samt  Barlaams  og  Josafats  Saga:  Arkiv  for  nordisk  Filologi  III  (1886),  83  —  88  überzeu- 
gend nachgewiesen  wurde  (vgl.  auch  Gudbrand  Vigfüsson,  Sturlunga  Saga.  Bd.  I.  Pro- 
legomena  p.  CXXXV).  Diese  Uebersetzung  folgt  im  ganzen  dem  lateinischen  Text,  wenn 
auch  mit  manchen  Abweichungen  im  einzelnen  und  vielfachen  Zusätzen,  welche  Keyser 
und  Unger  in  den  Anmerkungen  zu  ihrer  Ausgabe  kenntlich  machen  und  von  welchen 
der  eine  in  Cap.  168  nach  Storin's  Nachweis  dem  älteren  Teil  der  altnorwegischen  Bibel- 
historie „Stjorn"  entnommen  ist.  Der  Anfang  weicht  vom  lateinischen  Texte  erheb- 
lich ab,  am  Schlüsse  steht  das  „Conversus" .  Diese  altnorwegische  Bearbeitung  ist 
übrigens  schon  von  Thormodus  Torfaeus,  Series  dynastarum  et  reguui  Daniae,  Hafniae 
1702,  p.  3  und  von  Halfdanus  Einari,  Historia  literaria  Islandiae.  Editio  nova.  Havniae 
1786 ,  p.  101  kurz  erwähnt  worden.  Ueber  die  Handschriften  (in  Stockholm  und 
Kopenhagen)  haben  Keyser  und  Unger  in  ihrer  zunächst  auf  dem  Stockholmer  Per- 
gament-Codex No.  6  in  fol.  beruhenden  Ausgabe  alles  erforderliche  beigebracht.  Der 
Titel  derselben  lautet: 

Barlaams  ok  Josaphats  Saga.  En  religiös  romantisk  Fortaelling  om  Barlaam  og 
Josaphat,  oprindelig  forfattet  paa  Grajsk  i  det  8de  Aarhundrede,  senere  oversat  paa 
Latin,  og  herfra  igjen  i  fri  Bearbeidelse  ved  Aar  1200  overfört  paa  Norsk  af  Kong 
Haakon  Sverressön.  Udgivet  af  R.  Keyser  og  C.  R.  Unger.  Med  lithographeret  Skrift- 
pröve.  Christiania.  Trykt  paa  Feilberg  &  Landmarks  Porlag  i  Carl  C.  Werner 
&  Comp.s  Bogtrykkeri.   1851.  XXIV,  263  pp.  8°. 

Davon  p.   213 — 241    Anniferkninger,    in    welchen    namentlich  das  Verhältniss 
zum  lateinischen  Texte  berücksichtigt  ist,  und  p.   242 — 262   Ordregister. 

Danach  die  moderne  dänische  Uebersetzung  : 

Barlaam  og  Josaphat.  En  religiös  Roman.  Oversat  fra  oldnorsk  af  H.  E.  Kinck. 
Christiania.  Trykt  paa  Feilberg  &  Landmarks  Forlag  hos  Carl  C.  Werner  &  Comp. 
1852.     IUI.  302  pp.  kl.  8°. 
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Ein  altschwedischer  Text  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  befindet 
sich  handschriftlich  in  Stockholm  im  eigenhändigen  Coneept  und  einem  Stück  Rein- 
schrift des  Uebersetzers,  über  welchen  H.  Schuck  in  No.  6  seiner  mir  unzugänglichen 
Medeltidstndier  :  Sanilaren ,  Tidskrift  utgifna  af  Svenska  Literatursällskapets  Arbets- 
utskott  VI  (1885),  154 — 169  des  näheren  gehandelt  hat.  Die  Annahme  von  Keyser 
und  Unger ,  dass  zu  dieser  Uebersetzung  der  altnorwegische  Text  benutzt  sei ,  wird 
namentlich  durch  den  ganz  übereinstimmenden  Anfang  nahe  gelegt.  Uebrigens  soll 
dieser  Text  nach  Grässe,  Literärgeschichte  II,  3,  462  bereits  bei  Lenstroem ,  Svenska 
Poes.  Hist.  I,  114  ff.  besprochen  sein.     Herausgegeben  von  G.  E.  Klemming  als  : 

Samlingar  utgifna  af  Svenska  Fornskrift-Sällskapet.  Prosadikter  frän  Medel- 
tiden.  Första  Haftet.  [Barlaam  och  Josaphat.]  Stockholm,  1887.  Kongl.  Boktryckeriet. 
110  pp.  8°.     [Heft  91  der  ganzen  Sammlung.] 

D.  Westslavische  Bearbeitungen. 

Der  Text  des  Billius  wurde  in  polnische  Verse  übertragen  von  M.  I.  Kuligowski. 
Sein  Werk  hat  folgenden  Titel : 

Krolewic  Indiyski  w  Polski  stroy  przybräny  albo  Historya  0  Swietym  Iosaphacie 
Krolewicu  Indiyskim,  y  o  Swiejyni  Barlaamie  Pustelniku,  Pustyniey  Sennäär  näzwäney. 
Od  Swietego  Iana  Damascena  näpisana,  ä  z  Grseckiego  iezykä  na  Läciiiski  od  Iäkubä 
Billiußa,    Prunseußä    Cenobiärchy    przetlumäczona.     Teraz   zäs ,    Przez    X.  Matthevsza 

Ignacego  Kvligowskiego A  Dia  pozytku  Duchownego  do  Druku  podäna.   Roku 

Pähskiego  1688.  w  Krakowie,  w  Drukärni  Mikoläia  Alexandra  Schedla,  I.  K.  M. 
Ordinäriynego  Typogr :  kl.  fol. 

XII  unbezeichnete  pp.  enthalten  :  I  Titel.  II  Bild  :  Josaphat  in  der  Wüste. 
III — IV  Gedicht  an  Kasimierz  Ian  Sapieha.  V  Bild  mit  Versen  auf  die  Familie  Sa- 
pieha  bezüglich.  VI — VII  Gedicht  des  Stanislaw  Iozef  Biezanowski  zur  Empfehlung 
des  Werkes  und  zur  Verherrlichung  der  Familie  Sapieha.  VIII  Do  Czytelnikä  (hier 
die  Notiz,  dass  Kuligowski  die  Ausgabe  von  1593  zu  Grunde  legte).  IX — XI  Regestr 
pvnktow.  XI  Vorrede  des  Billius  :  Iacobvs  Billivs.  Lectori  Salutem  etc.  XII.  Noch 
einige  Verse  über  den  polnischen  Krolewic  Indiyski  und  das  iudicium  des  Aloisius 
Lipomani.  Der  Text  in  40  Punkt  auf  p.  1 — 297.  p.  297  nach  dem  Amen  noch 
einige  Verse,  überschrieben  Zamknienie.  p.  298 — 299  Druckfehler.  Die  Seitenzahlen 
der  letzten  Blätter  sind  in  dem  Berliner  Exemplar  Ba.  3740  fol.  abgerissen ,  eine 
erhaltene  Seitenzahl  297  steht  für  richtiges  296.  Ein  anderes  Exemplar  befindet  sich 
nach  Ebert  zu  No.   1659  in  der  Dresdener  Bibliothek.1) 

Von  den  Werken  des  Verfassers  und  speciell  vom  Krolewic  Indiyski  handelt 
X.  M.  Hieronym  Juszyiiski,  Dykcyonarz  poetow  polskich  (w  Krakowie  1820)  I,  228 — 231. 
Derselbe  erwähnt ,  dass  ein  gegen  das  theologische  Dogma  verstossender  Druckfehler 
auf  p.   136  in  500  Exemplaren  getilgt,    in    200   stehen   geblieben  ist;    diesen  Fehler 


1)  Hiernach  sind  die  Angaben  Grässe's,  Literärgeschichte  II,  3,462  f.,  mehrfach  zu  berichtigen. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  10 


habe  Kuligowski  in  seinem  zu  Warschau  1694  veröffentlichten  Heraklit  ausdrücklich 
verbessert.  Man  vergleiche  auch  noch  Bentkowski,  Historya  litteratury  polskiey 
(Warschau  und  Wilna  1814)  I,  375.  396. 

Eine  öechische  Version  des  Barlaam  und  Josaphat  nach  dem  mittelalterlichen 
lateinischen  Texte  gearbeitet  befindet  sich  in  einer  1470  zu  Neuhans  geschriebenen 
Handschrift.  Gedruckt  wurde  eine  solche  zu  Pilsen  bei  Mik.  Bakaläf  1504  und  1512, 
sowie  mit  moderneren  Sprachformen  zu  Prag  bei  Jifi  Dacicky  1593.  Man  vergleiche 
die  näheren  Nachweisungen  bei  Jos.  Dobrowsky,  Gesch.  d.  Böhm.  Spr.  u.  alt.  Lit. 
(Prag  I^IS),  p.  244  und  Jos.  Jungmann,  Historie  literatury  ceske  (Prag  1849) 
p.   IPV1  No.  899. 

Anhang  I.     Die  Parabeln  des  Barlaam  und  Joasaph. 

Im  folgenden  beabsichtige  ich,  das  wesentlichste  Material  über  die  sonstige  Ver- 
breitung der  im  Barlaam  und  Joasaph  enthaltenen  Parabeln  in  möglichster  Kürze 
zusammenzufassen,  womit  zugleich  der  Ursprung  einiger  derselben  in  klareres  Licht 
gestellt  werden  wird.  Diejenigen,  für  welche  mir  keine  Parallelen  zur  Hand  sind, 
habe  ich  ganz  unerwähnt  gelassen,  während  ich  den  Inhalt  der  behandelten  als  bekannt 
voraussetzen   darf.  *) 

1.  Die  erste  Doppelparabel  von  der  Todestrompete  und  den  vier  Kästchen  ist, 
nachdem  Oesterley  zu  Gesta  Romanorum  Cap.  143.  109.  251  und  M.  Gaster  in  Graetz's 
Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthums  XXIX  (1880),  40 — 44 
reichliche  Literatur  zusammengetragen,  neuerlich  eingehend  erörtert  worden  von  Eugen 
Braun holtz,  Die  erste  nichtchristliche  Parabel  des  Barlaam  und  Josaphat,  ihre  Herkunft 
und  Verbreitung.  Halle,  Niemeyer  1884.  VIII,  110  pp.  8°.  Vgl.  die  Recensionen 
von  N.  Zingarelli  im  Archivio  per  lo  studio  delle  tradizioni  popolari  III,  143 — 146; 
von  H.  Brandes  in  der  Anglia  VIII,  24 — 26;    von    H.  Varnhagen    in   der  Deutschen 


1)  Für  den  wunderbaren  Stein  Barlaam's  ist  im  Anschluss  an  Cassel,  Aus  Literatur  und 
Symbolik  p.  236  an  den  indischen  Cintämani  und  andere  wunderbare  Steine,  aber  auch  mit  Vese- 
lovskij  in  seinen  Recensionen  von  Kirpicnikov  und  Cosquin  an  die  drei  Kleinode  der  buddhistischen 
•  ilaubensformel  zu  erinnern.  —  Der  Parabel  vom  heidnischen  König  und  gläubigen  Vezir  begegnen 
wir  in  einer  russischen  Erzählung  des  Kirill  von  Turov,  s.  das  von  Veselovskij  citirte  Buch  M. 
Suchomlinov's  O  socinenijach  Kirilla  Turovskago  (1858),  p.  50—53.  —  Auch  sonstige  Einzelheiten 
aus  Barlaam  und  Joasaph  sind  gelegentlich  von  anderen  Schriftstellern  benützt  worden,  so  die 
Geschichte  von  dem  Batgeber  des  Königs  oben  p.  17,  Abschnitt  4  vom  Verfasser  des  Conde  Lu- 
canor  (s.  Dunlop-Liebrecht  p.  501b)  und  die  den  buddhistischen  Quellen  (s.  z.  B.  Kern ,  Der  Bud- 
dhismus I,  58)  durchaus  entsprechende  Begründung  der  Askese  durch  den  unvermeidlich  drohenden 
Tod  von  Jacobus  de  Vitriaco  und  Stephanus  de  Borbone  (s.  A.  Lecoy  de  la  Marche,  Anecdotes 
historiques,  legendes  et  apologues  tires  du  recueil  inedit  d'Etienne  de  Bourbon  (Paris  1877)  p.  58 
nach  H.  Gaidoz  in  der  Melusine  III,  295a).  —  A.  Veselovskij's  Abhandlung  „O  slavjanskich  redak- 
cijach  odnogo  apologa  Varlaama  i  Ioasafa"  im  Sbornik  der  St.  Petersb.  Akad.  vom  J.  1879  habe 
ich  leider  nicht  einsehen  können. 
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Lit. -Zeitung  1885,  717;  im  Giornale  storico  della  letteratura  italiana  III,  142  f.; 
sowie  die  Bemerkungen  von  Job.  Bolte  im  Jahresber.  üb.  d.  Erscheinungen  a.  d.  Geb. 
der  fferman.  Philol.  VI,  116  f.  Da  in  der  Untersuchung  von  Braunholtz  der  eigjent- 
liehe  Kern  der  Parabel  neben  ihren  späteren  Combinationen  mit  anderen  Erzählungen 
viel  zu  sehr  in  den  Hintergrund  tritt,  so  will  ich  folgendes  bemerken  :  Die  Geschichte 
von  der  Todestrompete  ist  mit  Cassel,  Aus  Literatur  und  Symbolik  p.  166 — 168  und 
Braunholtz  direct  an  die  Legende  von  Asoka's  Bruder  Vitäsoka  (Burnouf,  Intro- 
duetion2  p.  370  f.)  anzuknüpfen,  deren  Grundidee  offenbar  mit  der  der  griechischen 
Geschichte  vom  Schwerte  des  Damokles  identisch  ist  und  in  der  Erzählung  vom  Sohne 
des  buddhistischen  Kaufmanns  bei  Somadeva  VI,  27  (I,  237  von  Tawney's  Uebersetzung) 
wohl  ihren  einfachsten  und  schönsten  Ausdruck  gefunden  hat.  Die  Kästchengeschichte 
dagegen  wird  nach  dem  Vorgange  von  Liebrecht,  Jahrb.  f.  roman.  u.  engl.  Lit.  329  f. 
=  Zur  Volkskunde  p.  455  f.,  Cassel  und  Braunholtz  mittelbar  an  die  Legende  von 
Yasas  (Burnouf2  p.  333  f.)  anzuschliessen  sein ,  von  welcher  übrigens  auch  die  von 
Hommel  bei  Weisslovits  p.  166  mitgeteilte  Erzählung  des  Ibn  Bäbawaih  herzuleiten 
sein  wird ;  diese  Legende  von  Yasas  ist  jedoch  umgestaltet  durch  den  Einfluss  der  in 
Benfey's  Pantschatantra  I,  407  ff.  bebandelten  anderweitigen  Kästchengeschichten,  zu 
denen  M.  Gaster  a.  a.  0.  (vgl.  schon  J.  Perles  am  gleichen  Orte  XXII  (1873),  16) 
interessante  und  wichtige  rabbinische  Parallelen  beigebracht  hat. 

2.  Zu  der  Parabel  von  Mann  und  Vogel  hat  namentlich  Oesterley  zu  Cap.  167 
der  Gesta  Romanorum  eine  reiche  Literatur  zusammengetragen ,  welcher  Reinhold 
Köhler  zu  No.  XV  p.  101  von  Schiefner 's  A  warischen  Texten  (St.-Petersburg  1873) 
das.  p.  XXVI  nur  die  Version  Ibn  Chisdai's  nach  den  Uebersetzungen  Meisel's,  Stein- 
schneider^ und  A.  Tendlau's  in  seinem  Buche  Fellmeiers  Abende  (Frankfurt  a.  M. 
1856)  No.  21  hinzuzufügen  wusste.  Zu  all  dem  kommen  jetzt  die  Einleitung  zu  dem 
Büchlein  von  Gaston  Paris,  Le  lai  de  l'oiselet.  Poeme  framjais  du  XIII.  siecle,  publie 
d'apres  cinq  manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale  et  aecompagne  d'une  introduetion. 
Paris,  Chamerot  1884.  99  pp.  kl.  8°.  (vgl.  Lit.  Centralbl.  1884,  Sp.  1526  f.);  ferner 
eine  spätere  persische  Version  aus  dem  Mahbüb  al-Qulüb  des  Barkhwardär  bin  Mahmud 
Turkmän  Farähi,  genannt  Mumtäz ,  welche  von  Edward  Rehatsek,  Amusing  Stories 
(Bombay  1871)  zuerst  übersetzt  und  danach  von  W.  A.  Clouston,  A  Group  of  Eastern 
Romances  and  Stories  (Glasgow  1889)  p.  448 — 452  wiederholt  worden  ist  (vgl.  letz- 
teren p.  XXII — XXV.  XL  und  563 — 568,  wo  jedoch  über  die  Geschichte  der  Parabel 
nichts  wesentlich  neues  beigebracht  ist ; x)  endlich  eine  arabische  Version  in  den  Contes 
arabes  publies  par  le  pere  A.  Salhani,  S.  J.,  Beyrouth  1890.  Ueber  die  Verbreitung 
der  Parabel  in  jüdischen  Quellen  vergleiche  man  Steinschneider,  Die  hebraeischen 
Uebersetzungen  des  Mittelalters  p.  864  Anm.  99.  Mit  Benfey  Pantschatantra  I,  380  f. 
suche  ich  die  indische  Parallele  in  Buch  III,  Fabel  13  des  Pancatantra,  aber  für  die 


1)  Mit  dem  Mahbüb  al-Qulüb  ist  nach  Olouston  p.  XXIII  Anm.  das  von  Rehatsek  im  Journ. 
Roy.  Asiat.  Soc.  N.  S.  XXH,  148  Anm.  zu  unserer  Parabel  angeführte  „Shamsah  va  Quhquhah" 
identisch. 
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vorliegende  Form  ist  unser  Roman  das  älteste  Zeugniss.  —  Was  die  westlichen  Texte 
des  Barlaam  und  Josaphat  betrifft,  so  fehlt  die  Fabel  merkwürdiger  Weise  bei  Rudolf 
von  Ems,  findet  sich  aber  in  der  Bearbeitung  des  Bischofs  Otto,  s.  Zeitschr.  f.  deutsches 
Alter th.  II,  862,  und  vereinzelt  in  anderen  mittelhochdeutschen  Handschriften,  so  in 
Cod.  germ.  Monac.  311,  fol.  18a. 

3.  Der  „Mann  im  Brunnen"  ist  von  mir  in  dem  „Festgruss  an  Otto  von  Böhtlingk" 
j).  68 — 7C>  eingehend  behandelt  worden.    Dazu  kann  ich  jetzt  noch  folgendes  nachtragen : 

Zu  den  Parallelen  aus  dem  Mahäbhärata,  von  denen  die  im  elften  Buche  seitdem 
auch  von  W.  A.  Clouston,  A  Barlaam  and  Joasaph'  Parable  in  tbe  Mahabharata': 
Athenaeum  7  Febr.  1891,  p.  186  f.  behandelt  worden,  ist  zu  bemerken,  dass  die  Ge- 
schichte von  Jaratkäru,  welche  p.  70  berührt  ist,  in  einer  Erzählung  von  Agastya  und 
seinen  Ahnen  Mahabh.  III,  96,  14  =  III,  8553  (vgl.  Zeitschr.  D.  M.  G.  XXXIV,  590) 
ihr  Analogon  findet  (vgl.  jetzt  auch  A.  Holtzmann,  Die  neunzehn  Bücher  des  Mahabh. 
p.  li»  f.  205).  Zu  den  Allegorien  vom  Baum  vergleiche  man  ferner  die  Schilderung 
des  „preisenswerten  Baums  der  Tugend"  (dharmavrksho  'yam  idyah)  bei  Böhtlingk. 
Indische  Sprüche2  III,  395  No.  6547.  Einer  tibetischen  Version  gedenkt  nach  einer 
Mitteilung  Schiefner's  Liebrecht  in  der  Germania  XXXV,  351  f. 

Beiläufig  verwertet  ist  der  Mann  im  Brunnen  in  einem  türkischen  Avicenna- 
Roinan,  s.  Nöldeke,  Das  arab.  Märchen  vom  Doctor  und  Garkoch  (Abh.  Berl.  Akad. 
a.  d.  J.   1891)  p.  53. 

Die  p.  73  erwähnte  spanisch-hebräische  Handschrift  „enthält  wohl  Schriften 
aus  dem  XIII.  Jahrb.,  ist  aber  aus  dem  XV."  Diese  Berichtigung  entnehme  ich  der 
Notiz  Steinschneiders  in  Nehemias  Brüll's  Central-Anzeiger  für  Jüdische  Litteratur  I 
(1891),  134,  wo  nunmehr  diese  hebräische,  von  Barachia  Nikdani  doch  stark  abwei- 
chende Version  gleichfalls  mitgeteilt  ist.  Zu  Barachia  vergleiche  übrigens  Grünbaum 
Zeitschr.  D.  M.  G.  XLII,  273. 

Zum  „Dit  de  l'Unicorne  et  du  Serpent"  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Text  desselben 
auch  in  V.  E.  Lidforss'  Choix  d'anciens  textes  francais.  Lund  1877.  4°.  als  Stück  16 
veröffentlicht  ist.  Der  dritte  der  von  mir  erwähnten  Texte  steht  in  derselben  Pariser 
Handschrift  wie  Gui's  Yozaphas,  vgl.  Zotenberg-Meyer  p.  333.  Ueber  dieses  Dit 
überhaupt  s.  Hist.  litt,  de  la  France  XXIII,  257  f.  Romania  I,  207. 

Auf  einen  spanischen  Text  im  „Libro  de  los  Gatos"  Cap.  48  verweist  Marcus 
Landau,  Die  Quellen  des  Dekameron2  p.  222  f.;  vgl.  H.  Knust  in  dem  Aufsatz  Das 
Libro  de  los  Gatos :    Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  VI,  36  f. 

Die  p.  74  genannte  Handschrift  des  Antiquars  Kuppitsch  ist  jetzt  möglicherweise 
im  British  Museum,  s.  Goedeke's  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
P,  VIII  und  375,  No.   13. 

Ein  niederländisches  Gedicht  des  J.  Cats  bespricht  L.  H.  Fischer  in  den  Jahr- 
büchern für  Philol.  u.  Pädag.  CXXXVI  (1887),  628. 

Aelter  als  der  Apokopos  sind  sechs  griechische  Gedichte  des  Manuel  Philes  (um 
1300)    auf  bildliche    Darstellungen    der    Parabel,    herausgegeben    in   Manuelis    Philae 
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Carmina  ed.  E.  Miller  I  (Paris  1855)  p.  126  ff.  (s.  Krumbacher,  Geschichte  der  By- 
zantinischen Literatur  p.  379.  381). 

Eine  merkwürdige  slavische  Version,  welche  von  der  ursprünglichen  Fassung 
sehr  bedeutend  abgewichen  ist,  hat  Veselovskij  in  seiner  Recension  von  Kirpicnikov 
p.   132  f.  mitgeteilt. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Weisheit  Balavars  gibt  Marr  auf  p.  244.  246  f. 
auch  den  georgischen  Text  unseres  Gleichnisses  mit  russischer  Uebersetzung. 

4.  Für  die  Parabel  von  den  drei  Freunden  hat  vor  allen  K.  Goedeke  in  seiner 
Monographie  über  die  dramatischen  Bearbeitungen  derselben  (Every-man ,  Homulus 
und  Hekastus.  Ein  Beitrag  zur  internationalen  Literaturgeschichte.  Hanover  1865. 
XII,  232  pp.  8°.) , x)  dann  Oesterley  zu  Cap.  238  und  129  der  Gesta  Romanorum 
reiches  Material  zusammengetragen.  Ueber  die  jüdischen  Versionen  vergleiche  man 
jetzt  die  Abhandlung  Israel  Levi's  „Elements  chretiens  dans  le  Pirke  Rabbi  Eliezer.  1. 
La  parabole  des  trois  amis  .  ."  in  der  Revue  des  etudes  juives  XVIII,  83 — 89  und 
Steinschneider,  Die  hebraeischen  Uebersetzungen  des  Mittelalters  p.  864  Anm.  99. 
Zu  den  von  Oesterley  schon  genannten  spanischen  Versionen  in  den  Castigos  e  Docu- 
menta« del  rey  Don  Sancho  und  dem  Conde  Lucanor  stellt  sich  als  dritte  nach  Pro- 
fessor Baist's  gütiger  Mitteilung  noch  das  fünfte  Capitel  der  Historia  del  cavallero 
Cifar  (Bibl.  d.  lit.  Vereins  CXII).  Die  Parabel  findet  sich  ferner  in  Maerlant's  grossem, 
zwischen  1257  und  1260  verfassten  Gedicht  „Alexanders  geesten"  (J.  te  Winkel  in 
Paul's  Grundriss  der  German.  Philologie  II,  1,  456),  in  den  von  Hugo  Gering  her- 
ausgegebenen Islendzk  asventyri  I,  286  f.  (vgl.  II,  223  f.)  und  ist  sogar  in  eine  im 
übrigen  durchaus  historische  isländische  Saga  übergegangen  (vgl.  Cederschiöld ,  Kalf- 
dräpet  of  Vänpröfningen.  Lund  1890  mit  der  Recension  Konrad  Maurer's  im  Lit. 
Centralbl.  1890,  Sp.  667  f.). 

Eine  stark  ins  weltliche  gewandte  Variante  erblicke  ich  in  einer  Erzählung, 
welche  sich  bis  auf  das  Speculum  exemplorum  des  Jacobus  de  Vitriaco  (f  1250)  zurück- 
verfolgen lässt.  Französisch  bearbeitete  sie  Jean  Gallois  d'Aubepierre  in  dem  Fableau 
„La  bourse  pleine  de  sens",  deutsch  unter  dem  Titel  „Von  den  ledigen  wiben"  Her- 
man  Fressant  von  Augsburg,  1352 — 53  Stadtschreiber  zu  Ulm.  S.  Goedeke  in 
Benfey's  Orient  und  Occident  I,  543  No.  14  und  in  seinem  Grundriss  zur  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  I2  298.  Ich  gebe  nach  letzterem  Buche  den  Inhalt:  „Ein 
junger  Kaufmann  hat  neben  seiner  Frau  zwei  Geliebte,  die  ihn,  als  er  zur  Messe 
reisend  von  ihnen  Abschied  nimmt,  bitten,  ihnen  Kleider  von  Ypern  und  Gent  mit- 
zubringen, und  ihn  mit  verstellter  Trauer  entlassen.  Als  er  seine  Frau  fragt,  was  er 
ihr  mitbringen  solle,  gibt  sie  ihm  einen  Heller  und  bittet  ihn,  Witz  dafür  zu  kaufen. 
In  Ypern  belehrt  ihn  ein  Greis  für  den  Heller ,  was  er  zu  tun  habe.  Er  zieht  sich 
demgemäss  ärmlich  an    und    gibt   bei   den    beiden   Geliebten  vor,    er  sei  beraubt  und 

1)  Der  daselbst  p.  113  f.  auszugsweise  mitgeteilte  „Düdesche  Schlömer"  des  Johannes  Stri- 
cerius  (vgl.  Goedeke,  Grundriss  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Dichtung  II2  336  f.)  ist  jetzt  neu  heraus- 
gegeben von  Joh.  Bolte  als  No.  III  der  Drucke  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung. 
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mittellos,  worauf  sie  ihn  hinausjagen,  während  seine  Frau,  der  er  dasselbe  sagt,  ihn 
liebevoll  aufnimmt  und  früh  und  spät  für  sie  beide  nähen  und  spinnen  will,  so  dass 
er  wohl  erkennt,  wo  die  Treue  wohnt." 

Die  Parabel  wurzelt  in  echt  indischen  bis  in  die  späteste  Zeit  geläufigen  An- 
schauungen. So  variiren  das  Mänavadharmasästra  IV,  238 — 243.  VIII,  17  und  eine 
ganze  Reihe  von  Sprüchen,  welche  Blau  in  seinem  Index  zu  Böhtlingk's  Indischen 
Sprüchen  p.  7!>a  sännntlich  verzeichnet  hat,  in  verschiedener  Form  den  einen  Gedanken, 
dass  der  Tote,  von  seinen  Reichtümern  und  seineu  Verwandten  verlassen,  allein  von 
seinen  guten  Werken  begleitet  in  die  jenseitige  Welt  eingehe.  Am  deutlichsten  zu 
unserer  Parabel  stimmt  der  Spruch  Böhtlingk2  601  (vgl.  W.  Goonetilleke  im  Orien- 
talist II  (Kandy  1891),  64): 

arthä  grhe  nivartante  smasäne  caiva  bandhaväh 

suh'tam  duskrtam  cäpi  gacchantam  anugacchati 

.die  Reichtümer  bleiben  im  Hause  und  die  Angehörigen  kehren  auf  der  Leichenstätte 

um;  die  guten  und  bösen  Werke  aber  folgen  dir  nach  auf  deinem  Wege  zum  Jenseits" 

nach  Böhtlingk's  etwas  freier  Uebersetzung. 

Derselben  Anschauung  begegnen  wir  bei  den  Buddhisten.  Dhammapadam 
V.  219  f.  und  Vimänavatthu  52,  1  f.  (vgl.  L.  Scherman,  Materialien  z.  Gesch.  d.  Ind. 
Visionslitt.  p.  56  f.)  finden  wir  die  schönen  Verse  : 

cirappaväsim  purisam  dürato  sotthim  ägatam 
hätimittä  suhajjä  ca  abhinandanti  ägatam 
tatheva  Jcatapuhnam  pi  asmä  lolcä  param  gatani 
punhäni  patiganhanti  pit/am  nätiva  ägatam 
oder  nach  Fausböll  „diu  peregrinatum  virum,  e  longinquo   salve    redeuntem ,    cognati 
et  familiäres  et  amici  salutant  venientem.    Similiter  eum,  qui  bona  egit,  ex  hoc  mundo 
in  alterum  profectum  bona  (opera)  excipiunt,  dilectum  propinqui  velut  redeuntem". 

In  den  Schilderungen  des  Satapatha-Brähmana  XI,  6,  1,  7  und  noch  mehr  der 
Kausitaki-Brähmana-Upanisad  I,  4  ist  die  volkstümliche  Auffassung  durch  priesterliche 
Speculation  stark  beeinträchtigt.  Aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  beiden  Frauen 
in  der  erstgenannten  Stelle  tritt  noch  deutlich  hervor  in  der  Schilderung  des  Mainyö- 
i-khard  II,  125  ff.  167  ff.  verglichen  mit  Vendidad  XIX,  30  W.  und  Yast  XXII,  9  ff. 
27  ff. :  gute  resp.  böse  Werke  nahen  dem  Verstorbenen  im  Jenseits  als  eine  schöne 
resp.  hässliche  Jungfrau.  Damit  stimmen  genau  die  Vorstellungen  der  Manichäer  bei 
Spiegel,  Alterthumsk.  II,  227  und  ein  moderner  Nachklang  sind  noch  in  der  osseti- 
schen Rossweihe  die  Knaben,  welche  den  Verstorbenen  bewillkommnen  und  ihm  den 
Weg  zum  Paradies  weisen  (Zeitschr.  D.  M.  G.  XLI,  575  f.).  Abgesehen  von  der 
specielleren  sinnlichen  Ausgestaltung  der  Einzelheiten  finden  wir  also  überall  die  Grund- 
anschauung ausgeprägt,  dass  dem  Verstorbenen  seine  guten  Werke  in  Freundesgestalt 
im  Jenseits  entgegentreten,  und  ich  stehe  nicht  an,  diesen  Gedanken  im  Anschluss  an 
Weber,  Ind.  Streifen  I,  29  Anm.  gegen  Spiegel  Alterthumsk.  II,  151  Anm.  schon  der  ge- 
meinsamen indisch-iranischen  Vorzeit  zuzuschreiben,  welche  jedenfalls  schon  bestimmte 
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Vorstellungen  über  das  Leben  nach  dem  Tode  entwickelt  hatte.  Damit  entfällt  für  mich 
jeder  Grund  zu  der  Annahme  Cassel's,  welcher  Aus  Literatur  und  Symbolik  p.  176 
unserer  Parabel  jüdischen  Ursprung  zuschreiben  wollte;  ja  die  in  diesem  Zusammenhange 
bedeutsame  Stelle  Jes.  58,  8  wird  als  im  Deutero-Jesaias  stehend  selbst  persischer  Beein- 
flussung verdächtig  (vgl.  Kohut  in  Zeitschr.  D.  M.  G.  XXX,  709  ff.).  Ebensowenig 
bedürfen  wir  jetzt  der  an  sich  nicht  so  unebenen  Vermutung  Liebrecht's,  Jahrb.  f.  roman. 
u.  engl.  Lit.  II,  333  =  Zur  Volkskunde  p.  459,  dass  unsere  Parabel  mit  den  von 
Benfey,  Pantschatantra  I,  489 — 493  behandelten  Erzählungen  in  Zusammenhang  stehe. 
5.  Ueber  die  mit  der  vorangehenden  nahe  verwandte  Parabel  vom  Jahreskönig 
geben  gleichfalls  wieder  Oesterley's  Zusammenstellungen  zu  Gesta  Romanorum  Cap.  74 
und  224  genügenden  Aufschluss.  Vgl.  dazu  Hommel  bei  Weisslovits  p.  154  — 160, 
wo  namentlich  eine  bisher  übersehene  Bearbeitung  Langbein's,  welche  im  wesentlichen 
wohl  auf  Cardonne  zurückgeht,  nachgewiesen  und  auch  Ibn  Bäbawaih's  Version  der 
Parabel  mitgeteilt  wird.  Auf  das  Vorkommen  der  Parabel  in  Bechai  ben  Josef  ibn 
Bakuda's  Buch  von  den  Herzenspflichten  hat  gleichfalls  schon  Oesterley  hingewiesen, 
man  vergleiche  jetzt  den  arabischen  Originaltext  bei  Zotenberg  p.  90  f.  (mit  deutscher 
Uebersetzung  wiederholt  bei  Weisslovits  p.  90  f.)  und  über  Bechai's  Werk  überhaupt 
Steinschneider,  Die  hebraeischen  Uebersetzungen  des  Mittelalters  p.  372  —  378.  — 
Cassel,  Aus  Literatur  und  Symbolik  p.  177  ist  wieder  geneigt,  die  Parabel  auf  eine 
jüdische  Quelle  zurückzuführen,  indem  er  an  eine  Erzählung  des  Talmud,  Baba  bathra  11, 
vom  Adiabener-König  Monobazus  anknüpft.  Dieselbe  lautet :  ,, In  einem  Jahr  der  Dürre 
gab  der  König  seine  und  seiner  Väter  Schätze  zur  Hilfe  für  andere  aus.  Als  nun  Brüder 
und  Verwandte  zu  ihm  kamen  und  sagten :  ^eine  Väter  haben  den  Schätzen,  die  sie 
erbten,  immer  etwas  dazugefügt,  du  aber  verschwendest  alles',  da  sprach  er:  5 Meine 
Väter  haben  für  unten  gesammelt,  ich  sammle  für  die  Höhe.  Meine  Väter  haben 
für  einen  Ort  gesammelt,  wo  ihre  Hand  herrschte;  ich  aber  für  einen  Ort,  wo  keine 
Hand  hinreicht.  Meine  Väter  sammelten  Dinge,  die  ihnen  nichts  nützten;  ich  aber 
solche,  die  mir  Frucht  bringen.  Meine  Väter  sammelten  Mammon,  ich  aber  sammle 
Seelenschätze;  meine  Väter  sammelten  für  andere,  ich  aber  für  mich  selbst.  Meine 
Väter  sammelten  für  diese  Welt,  ich  aber  für  die  Ewigkeit,  wie  Jes.  58.  8.  Es  wird 
vor  dir  hergehen  die  Wohlthat  und  die  Herrlichkeit  des  Herrn  wird  dich  sammeln.'" 
Unzweifelhaft  haben  wir  hier  dieselbe  Anschauung  wie  in  der  Parabel ;  aber  weit 
entfernt  originell  jüdisch  zu  sein,  ist  auch  sie  wieder  alt-arischen  Ursprungs,  wobei 
äusserlich  bestätigend  zu  dem  bereits  oben  über  Jes.  58,  8  gesagten  hinzutritt,  dass 
vor  des  Izates  Uebertritt  zum  Judentum  das  Königsgeschlecht  von  Adiabene  sicher  der 
zoroastrischen  Religion  ergeben  war  (A.  von  Gutschmid  in  Ber.  Sachs.  Ges.  Wiss. 
1861,  p.  186  Anm.  2;  vgl.  Spiegel,  Erän.  Alterthumsk.  III,  157.  161).  Es  finden 
sowohl  die  Insel ,  auf  welche  der  vertriebene  Jahreskönig  verbannt  wird  —  ein  Bild 
des  Jenseits  oder  des  Nirväna  — ,  als  die  vorausgesandten  Schätze  —  die  guten  Werke 
—  in  der  buddhistischen  Spruchpoesie  ihr  deutliches  Analogon.  Man  sehe  vor  allem 
Dhammapadam  V.  25: 
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utthänen'  appamädena  sahnamena  damena  ca 

dipam  hayirätha  medhävi  yam  ogJw  näbhiJcirati 
oder  nach  Fausböll  „(viriura)  intentione,  vigilantia,  continentia  et  temperantia  sapiens 
faciat  (sibi)  insulam,  quam  fcorrens  [richtiger  v.  Schroeder  „der  Wogenschwall "  und 
Neumann  ,,Fluthu]  non  obruat."  Beinahe  noch  deutlicher  sind  die  Vers  235 — 238, 
in  welchen  von  einem  Reisevorrat  (pätheyya)  für  den  Weg  ins  Jenseits  die  Rede  ist 
und  neben  der  Insel  direct  das  Nirväna  als  das  himmlische  Land  der  Edeln  (dibbä 
ariyabhümi)  und  das  Ende  der  Seelenwanderung  (na  punah  jätijäram  upehisi)  erwähnt 
werden.  Man  vergleiche  auch  Buddhaghosa's  Commentar  zu  all  diesen  Versen.  Der 
Schatz  ist  besonders  deutlich  im  achten  Abschnitt  des  Khuddakapätha  bei  Childers  in 
Journ.  Roy.  Asiat.  Soc.  N.  S.  IV,  320  f.,    vergleiche  namentlich  die  Verse  6 — 9 : 

yassa  dänena  silena  samyamena  damena  ca 

nidhi  sunihito  hoti  itthiyä  purisassa  vä  .  .  . 

eso  nidhi  sunihito  ajeyyo  anugämiko 

pahäya  gamaniyesu  etam  ädäya  gacchati 

asädhäranam  annesam  acoraharano  nidhi 

hayirätha  dhiro  punhäni  yo  nidhi  anugämiko 
.There  is  a  treasure  that  man  or  woman  may  possess,  a  treasure  laid  up  in  the  heart, 
a  treasure  of  charity,  piety,  temperance,  soberness.  A  treasure  secure,  impregnable, 
that  cannot  pass  away.  When  a  man  leaves  the  fleeting  riches  of  this  world,  this 
he  takes  with  him  after  death.  A  treasure  unshared  with  others,  a  treasure  that  no 
thief  can  steal.  Let  the  wise  man  practise  virtue :  this  is  a  treasure  that  follows 
him  after  death1',  wie  Childers  ziemlich  frei  übersetzt.  Die  brahmanische  Spruch- 
poesie liebt  es,  das  Wissen  als  diesen  Schatz  hinzustellen ;  aber  die  Phraseologie  dieser 
Sprüche  Böhtlingk2  No.  2445.  3239-40.  6461.  7371  erinnert  deutlich  genug  an  die 
Schilderung  des  Tugendschatzes  der  Buddhisten.  Bekannt  sind  ähnliche  Stellen  der 
Evangelien  Matth.  6,  19—20.  Luc.   12,  33. 

6.  Für  die  Parabel  von  der  Macht  der  Liebe  zu  den  Frauen  geben  Liebrecht 
zu  Dunlop's  Geschichte  der  Prosadichtungen  Anm.  74  p.  462  f.,  derselbe  in  Benfey's 
Or.  u.  Occ.  I,  133  =  Zur  Volkskunde  p.  112  f.  und  im  Jahrb.  für  roman.  u.  engl. 
Lit.  II,  333  =  Zur  Volkskunde  p.  459  sowie  Landau,  Die  Quellen  des  Dekameron2 
p.   171.  223  ff.  eine  Reihe  literarischer  Nachweisungen. 

Die  von  Liebrecht  ausgesprochene  Erwartung,  dass  diese  Erzählung  sich  auch 
in  der  buddhistischen  Literatur  werde  nachweisen  lassen,  hat  inzwischen  ihre  Bestä- 
tigung dadurch  gefunden ,  dass  die  aus  den  beiden  grossen  indischen  Epen  (Mahä- 
bhärata  III,  9999  ff.  und  Rämäyana  I,  Cap.  9  Schi.  —  danach  ist  Teza  bei  d'Ancona 
Sacre  rappresentazioni  II,  162  zu  berichtigen)  bekannte  Episode  von  Rsyasrnga  nunmehr 
von  Schiefner  Mel.  asiatiques  VIII,  112 — 116  auch  in  der  nordbuddhistischen  Ueber- 
lieferung  nachgewiesen  worden  ist;  mit  Recht  vermutet  derselbe  in  der  von  den  chine- 
sischen Buddhisten  öfters  erwähnten  Geschichte  des  Rsi  Ekasrnga  (oben  p.  30) ,  welcher 
auch  der  List  eines  schlauen  Weibes  unterliegt,  einen  Ausfluss  der  gleichen  Erzählung 
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[das  bestätigt  jetzt  das  65.  Cap.  von  Ksemendra's  Bodhisattvävadänakalpalatä  in  dem 
mir  gerade  während  der  Correctur  dieser  Seite  zukommenden  Journal  and  Text  of  the 
Buddhist  Text  Society  of  India.     Vol.  I.  Part  II  (May  1893),  p.   1—20]. 

Ein  aethiopischer  Text  ist  unter  dem  Titel  Vie  d'Abbä  Yohanni  von  Rene  Basset 
im  Bulletin  de  correspondance  africaine  1884,  p.  443 — 453  (auch  sep.  u.  d.  T.  Vie 
d'Abba  Yohanni.  —  Texte  ethiopien ,  traduction  francaise  avec  une  introduction  par 
Rene  Basset.  Alger  1884.  24  pp.  gr.  8°.)  herausgegeben  worden;  vgl.  die  Anzeige 
Liebrecht's  Melusine  II,  Sp.  501  f.  und  die  Inhaltsangabe  in  Lazarus  Goldschmidt's 
Bibliotheca  iEthiopica  (Leipzig  1893)  p.  1.  Die  eigentümliche  Einkleidung  der  Er- 
zählung zeigt,  dass  sie  nicht  etwa  aus  dem  aethiopischen  Barlaam  und  Joasaph  her- 
zuleiten ist. 

Anhangsweise  will  ich  hier  noch  eine  Erzählung  Ibn  Bäbawaih's  und  zwei  Ibn 
Chisdai's  berücksichtigen.  Erstere  ist  die  Geschichte  von  dem  Manne,  der  unter  die 
Ghülen  geriet,  für  welche  bereits  Oldenburg  auf  die  buddhistische  Parallelen,  das 
Mäkandikävadäna  im  Divyävadäna  ed.  Cowell  and  Neil,  p.  524  —  526,  das  Asvaräja- 
varnana  im  Kärandavyüha  ed.  Satya  Brata  Samasrami,  Calcutta  1873)  p.  52 — 59  und 
die  tibetische  Version  bei  H.  Wenzel,  A  Jätaka  Tale  from  the  Tibetan  :  Journ.  Roy. 
Asiat.  Soc.  N.  S.  XX  (1888),  472 — 480  hingewiesen  hat.  Dazu  kommen  das  Valä- 
hassa- Jätaka  in  Fausböll's  Jätaka- Ausgabe  II,  127  ff.,  mit  Uebersetzung  wiederholt  in 
Ed.  Müller's  Simplified  Grammar  of  the  Pali  Language  p.  128  ff.,  übersetzt  auch  von  Do- 
nald Ferguson  in  Indian  Antiquary  XIII  (1884),  45  ff.,  sowie  aus  der  chinesischen  Ueber- 
lieferung  die  Versionen  bei  Beal,  The  Romantic  Legend  of  Säkya  Buddha  p.  332 — 340 
und  Si-yu-ki.  Buddhist  Records  of  the  Western  World  II,  241.  Den  Zusammenhang 
mit  dem  Sirenen -Mythus  betonen  W.  E.  Axon  und  R.  Morris  in  der  Academy, 
Aug.  13.  27,  1881  (abgedruckt  im  Indian  Antiquary  X  (1881),  291—293).  Etwas 
weiter  ab  liegen  Somadeva  I,  10,  69  ff.  (in  Tawney's  Uebersetzung  I,  60)  und  die  ent- 
sprechenden Erzählungen  des  Syntipas- Kreises,  wegen  deren  ich  auf  Sengelmann's 
Uebersetzung  des  hebräischen  Textes  p.  50  f.  98  ff.,  Cassel's  Ausgabe  desselben  mit 
Uebersetzung  p.  109  f.  272  f.,  sowie  auf  Clouston's  Book  of  Sindibäd  p.  50  ff.  150  ff. 
235  ff.  verweise. 

Von  den  beiden  Erzählungen  aus  Ibn  Chisdai  gehört  die  erste  von  des  Hahnes 
Rat  (Cap.  24;  vgl.  Steinschneider  in  Busch 's  Jahrbuch  1845,  p.  226  f.  und  Manna 
p.  101  f.)  zu  dem  weit  verbreiteten  Märchen  von  der  Tiersprache,  über  welches  man 
die  gründliche  Untersuchung  Benfey's  im  Orient  und  Occident  II,  133  ff.  und  die 
Bemerkungen  von  Gustav  Meyer  und  Jagic  im  Archiv  f.  slav.  Philol.  VII,  318.  515 
nachsehen  mag.  Dazu  kommt  noch  die  catalanische  Fassung  im  7.  Buch  von  Ramon 
Lull's  Libre  de  maravelles,  Cap.  VI  §  42  bei  Conr.  Hofmann  in  Bd.  XII.  Abth.  III 
dieser  Abhandlungen  (s.  die  deutsche  Uebersetzung  daselbst  p.  235  f.),  und  die  neuer- 
lich durch  Reinisch,  Die  Sahosprache  I,  109  f.  (vgl.  D.  H.  Müller  in  Zeitschr.  D.  M.  G. 
XL  VI,  402)  aufgezeichnete  afrikanische  Version,  welche  wohl  auf  arabische  Vermitte- 
lung  zurückzuführen  sein  wird. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  11 
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Die  andere  Geschichte  Ibn  Cbisdai's,  welche  ich  hier  berücksichtigen  möchte, 
ist  die  von  den  beiden  einander  vergiftenden  Strolchen  (Cap.  27) ,  eine  Erzählung, 
deren  weite  Verbreitung  zuletzt  von  d'Ancona  in  der  Romania  III  (1874) ,  p.  182  f. 
(vgl.  L  Touhnin  Smith  in  der  Academy  Jan.  12,  1884.  No.  610,  p  30b)  zusammenfassend 
behandelt  worden  ist.  Zu  den  von  ihm  erwähnten  Versionen  kommen  —  ausser  der 
hebräischen  —  noch  hinzu:  1)  die  buddhistische  Version  des  Vedabbha- Jätaka  (Jätaka, 
ed.  Fausböll  I,  252—256) ;  vgl.  H.  T.  Francis,  A  Buddhist  Birth  Story  in  Chaucer : 
Äcademy  Dec.  22,  1883.  No.  607,  p.  416  f.  und  die  erweiterte  Bearbeitung:  The 
Vedabbha  Jätaka  translated  from  the  Pali  and  compared  with  „The  Pardoner's  Tale" 
with  introduction  and  notes.  Cambridge  1884.  12  pp.  8°,  ferner  C.  H.  Tawney, 
The  Buddhist  Original  of  Chaucer's  Pardoner's  Tale:  Journal  of  Philology  XII,  203 
— 208  und  T.  B.  Panebokke,  The  Reward  of  Covetousness :  The  Orientalist  I,  165  f. 
2)  die  kasmirische  Version,  mitgeteilt  von  J.  Hinton  Knowles ,  The  Reward  of  Cove- 
tousness :  The  Orientalist  I,  260  f.  3)  die  vollständigere  Fassung  der  schon  von  Levin 
Warner,  Proverbiorum  et  Sententiarum  Persicarum  Centuria  (Leiden  1644.  4°)  p.  31 
mitgeteilten  und  von  Fabricius ,  Codex  apocryphus  Novi  Testamenti  III,  395  wieder- 
holten muhammedanischen  Version.  Sie  ist  in  der  muhammedanischen  Welt  offenbar 
weit  verbreitet  und  findet  sich  auch  spanisch  in  den  von  F.  Guillen  Robles  heraus- 
gegebenen Leyendas  moriscas  I  (=  Colleccion  de  escritores  castellanos  T.  XXXV), 
173 — 177  (vgl.  Grünbaum,  Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sagenkunde  p.  279 — 282). 
Hier  wie  bei  Muhammad  Casim  Siddi  Lebbe  im  Orientalist  I,  46  f. ,  bei  E.  Rehatsek 
in  der  Calcutta  Review  Vol.  LXXIII  (1881),  27  ff.  und  in  dem  Gedichte  des  Ferid 
ed-din  'Attär,  welches  Rückert  in  der  Zeitschr.  D.  M.  G.  XIV,  280—287  in  Text 
und  Uebersetzung  mitgeteilt  hat,  ist  sie  verbunden  mit  der  in  Deutschland  als  die 
Geschichte  von  dem  Schwaben ,  der  das  Leberlein  gefressen,  einst  wohlbekannten  Er- 
zählung, über  deren  Verbreitung  man  Cosquin,  Contes  populaires  de  Lorraine  I,  285 
— 288  vergleichen  mag.  Charakteristisch  ist  noch,  dass  diese  sämmtlichen  muhamme- 
danischen Versionen  ebenso  wie  einige  der  abendländischen  die  Geschichte  mit  den 
Wanderungen  Jesu  in  Verbindung  bringen;  ich  vermute  daher,  dass  sie  durch  ein 
apokryphes  Evangelium  dem  vorderen  Orient  und  Europa  übermittelt  sein  wird. 

Anhang  II.    Barlaam  und  Joasaph  als  Heilige  der  christlichen  Kirche. 

Ueber  das  Vorkommen  Barlaam's  und  Joasaph's  in  den  kirchlichen  Heiligen- 
verzeichnissen hat  —  nach  Mitteilungen  der  Jesuitenpatres  Ch.  de  Smedt  und  Martinov 
—  E.  Cosquin  in  der  Revue  des  questions  historiques  XXVIII,  583  —  585  ausführlicher 
gehandelt;  Ergänzungen  dazu  bietet  das  zu  Moskau  1875  erschienene  Werk  des  Archi- 
mandriten    Sergej,    Polnyj  mesjaceslov  vostoka,    namentlich   II  1,  305  f.    2,  364  f. x) 


1)  An  der  zuletzt  angeführten  Stelle  erkennt  Sergej  zwar  an,   dass  in  der  Schilderung  der 
Begegnungen  mit  dem  Aussätzigen  u.  s.  w.  sich  Bekanntschaft  des  Verfassers  der  Legende  mit  indi- 
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Indem  ich  für  untergeordnete  Einzelfragen  auf  diese  beiden  verweise,  begnüge  ich 
mich  die  hauptsächlichsten  Tatsachen  hervorzuheben. 

Was  zunächst  die  orthodoxe  Kirche  anbetrifft,  so  finden  wir  unter  dem  26sten 
August  Joasaph's  mit  den  Worten  [(■ivrl[jir)']  xov  oaiov  'Itodocup,  vlov  l4ßevrjq  xov  ßaai- 
Xetog  gedacht  in  den  grossen  griechischen  Menäen,  , einem  aus  verschiedenen  Zeiten 
stammenden  Sammelwerk"  (Lipsius,  Die  apokryphen  Apostelgeschichten  I,  187),  in 
welches  er  jedoch  erst  verhältnissmässig  spät  kann  Aufnahme  gefunden  haben,  da  das 
bekannte  Menologium  des  Kaisers  Basilius  aus  dem  Ende  des  lOten  Jahrhunderts  seiner 
noch  nicht  gedenkt.  Einen  dem  heiligen  Joasaph  gewidmeten  griechischen  Kanon 
eines  gewissen  Philippus  citirt  Leo  Allatius  in  §  LH  seiner  Prolegomena  zu  Johannes 
Damascenus  (s.  Migue's  Patrologia  graeca  XCIV,  158)  und  in  seiner  Streitschrift 
gegen  Hottinger,  Io.  Henr.  Hottingerus  fraudis  convictus.  Romae  1661,  p.  180  ;  dazu 
stellt  sich  die  oben  p.  49  erwähnte  aKolovitia  auf  beide  Heilige  und  eine  andere  in 
Cod.  Baroccianus  No.  21,  der  ersten  der  von  Zotenberg  p.  4  aufgeführten  Oxforder 
Handschriften  des  Barlaam  und  Joasaph  (s.  H.  0.  Coxe,  Cat.  Cod.  MSS.  Bibl.  Bodl.  I, 
Sp.  29).  —  Ueber  die  armenischen  Menologien  s.  oben  p.  52. 

Für  die  römische  Kirche  erscheinen  die  Heiligen  zuerst  im  Catalogus  sanctorum 
des  um  1370  verstorbenen  Petrus  de  Natalibus  Buch  X,  Cap.  114  (fol.  239 ro 
—  240ro  der  Ausgabe  Venetiis  1506.  fol.),  dann  in  den  Zusätzen,  mit  welchen  im 
löten  Jahrhundert  Greven  und  Molanus  das  um  875  verfasste  Martyrologium  des 
Benedictiners  Usuard  bereichert  haben  (man  vergleiche  den  neuen  Abdruck  in  Migne's 
Patrologia  latina  CXXIV,  744) ,  später  namentlich  in  dem  der  Hauptsache  nach  von 
Baronius  verfassten,  1583  zuerst  erschienenen  Martyrologium  romanum.  In  letzterem 
finden  wir  unter  dem  3ten  August  (p.  149  der  Regensburger  Ausgabe  von  1874): 
„Apud  Indos  Persis  finitimos  passio  sanctorum  Monachorum  et  aliorum  fidelium, 
quos  Äbenner  rex,  persequens  Ecclesiam  Dei,  diver sis  afflictos  suppliciis  caedi  jussit" 
und  unter  dem  27.  November  (a.  a.  0.  p.  237):  „Apud  Indos  Persis  finitimos  [eom- 
memoratio]  sanctorum  Barlaam  et  Josaphat,  quorum  actus  mirandos  sanctus  Joannes 
Damascenus  conscripsit.* 

Relicpaien  des  heiligen  Josaphat  und  zwar  „os  et  pars  spinae  dorsi"  befanden 
sich  bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  im  Besitze  der  Republik  Venedig;  von  dort 
gelangten  sie  im  Jahre  1571  mit  anderen  Stücken  als  Geschenk  des  Dogen  Luigi 
Mocenigo  in  den  Besitz  des  Königs  Sebastian  von  Portugal.  Diese  sämmtlichen  Re- 
liquien entführte  später  aus  Lissabon  der  Prätendent  Antonio,  welcher  sie  durch  eine 
besondere  Urkunde  vom  3.  April  1594  seinem  Sohne  Emanuel  als  Eigentum  überwies. 


scher  Literatur  verrate,  bezeichnet  aber  die  Herleitung  der  ganzen  Legende  aus  der  Lebensgeschichte 
Buddha's  als  unrichtig.  Petrov  dagegen  in  dem  Buche  „0  proisch ozdenii  i  sostave  slavjano  -  rus- 
skago  pecatnago  prologa.  Inozemnye  istocniki"  Kiev  1875,  p.  170  hat  nach  Veselovskij  in  seiner 
Recension  von  Kirpicnikov  p.  126  die  Legende  geradezu  ein  indisches  jiaxeQixöv  genannt.  Ebenso 
haben  katholische  Gelehrte  wie  de  Cara  und  Cosquin  rückhaltlos  die  buddhistische  Herkunft 
anerkannt. 

11* 
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Durch  diesen  kamen  sie  1633  an  Christophorus  Butkens,  Prälaten  von  S.  Salvator  in 
Antwerpen.  In  diesem  Kloster  sind  sie  am  7.  August  1672  durch  den  Abt  Franciscus 
Diericx  in  feierlicher  Translation  deponirt  worden.  Man  sehe  über  diese  gesammte 
Geschichte  die  Acta  sanctorum  der  Bollandisten  April  I,  73  f.  (speciell  No.  XXXIII 
auf  p.  73  C).  808  f.  October  IV,  260. 

Eine  „Divo  Josaphat"  gewidmete  Kirche  in  Palermo  nennt  Yule,  Marco  Polo 
II2,  308. 

Natürlich  sind  Barlaam  und  Josaphat  auch  in  die  modernen  hagiologischen 
Werke  übergegangen.  So  finden  wir  sie  in  Stadler's  Heiligenlexikon  I,  387b.  III, 
439"  und  in  Abbe  Petin's  Dictionnaire  hagiographique  (=  Migne,  Encyclopedie  theo- 
logique.  T.  XL.  XLI.  Paris  1850)  I,  Sp.  350.  II,  Sp.  152.  1369.  Zwei  bildliche 
Darstellungen  Josaphat's  verzeichnet  L.-J.  Guenebault,  Dictionnaire  iconographique 
(T.  XLV  der  eben  genannten  Encyclopedie.  Paris  1850),  Sp.  328.  695. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  im  Mittelalter  die  Geschichte  in  das  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts  verlegt  hat.  Siehe  namentlich  des  Rosweydus  Notiz  und  eigene 
Bemerkung  in  seiner  Notatio  zu  Billius  (p.  339a  der  alten  Ausgaben) :  „Florarium  SS. 
manuscrip.  XXIX.  Septembris :  Iosaphat  regis  &  confessoris.  &  XXVII.  Decembr.  losa- 
phat  regis  &  eremite.  anno  salutis  CCCLXXXIII.  Quam  setatem  vnde  Florarium  hau- 
serit,  nescio."  Die  Legenda  aurea  und  Zainer's  deutsche  Incunabel  (s.  Hommel  bei 
Weisslovits  p.  141)  haben  die  runde  Zahl  380,  während  der  oben  p.  72  erwähnte  Abt 
Arngrimr  die  beiden  Heiligen  als  Zeitgenossen  des  heiligen  Hieronymus  und  des 
Papstes  Damasus  bezeichnet,  was  ungefähr  auf  das  gleiche  herauskommt. 

Nachträge. 

P.  5,  Z.  21.  Ueber  Hai  Ibn  Yoqzän  ist  auch  das  erste  Heft  von  A.  F.  Mehren's 
Traites  mystiques  d'Avicenne  (Leyde  1889)  zu  vergleichen. 

P.   12  ist  zu  Anfang  von  Zeile  2  der  Anm.   „in"   zu  ergänzen. 

P.  16  und  sonst  habe  ich  betreffs  der  Schreibung  armenischer  und  georgischer 
Namen  die  Inconsequenz  begangen ,  die  gleiche  Aspiration  der  Tenues  bei  jenen  durch 
h,  bei  diesen  durch  Spiritus  asper  zu  umschreiben. 

P.  18,  Z.  10.  Die  Identität  von  ZccqöÜv  und  Chandaka  ist,  soweit  die  Personen 
als  solche  in  Betracht  kommen,  schon  von  Liebrecht  erkannt  worden.  Das  Verdienst 
die  beiden  Namen  direct  gleichgesetzt  zu  haben ,  gebührt  allein  Max  Müller ;  Cassel 
p.  183  hat  eine  ganz  unmögliche  und  mir  z.  T.  unverständliche  Erklärung  des  Namens 
ZaQÖav.     Vgl.  übrigens  p.  35. 

P.  19,  Z.  11.  Auf  Minayeff  verweist  auch  Max  Müller,  Chips  from  a  German 
Workshop  IV,  183  Anm.  Mein  Widerspruch  gegen  Veselovskij  richtet  sich  in  erster 
Linie  gegen  seine  Gleichsetzung  der  Namen  Yasoda  und  Joasaph.  Dass  im  übrigen 
die  Yasoda- Legende  auf  die  Urform  unseres  Romans  Einfluss  gehabt  haben  könne, 
leugne  ich  nicht ;  namentlich  scheint  es  auch  mir  nicht  unmöglich,  dass  der  im  Mahä- 
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vastu  auftretende  Kaufmann,  welcher  Yasoda  die  wahre  Lehre  verkündet,  für  die 
genauere  Ausgestaltung  der  Figur  des  Barlaam  von  Bedeutung  gewesen  ist.  Aber 
bei  der  häufigen  Wiederkehr  gleichartiger  Einzelheiten  in  all  diesen  Erzählungen 
(vgl.  p.  14.  25.  33)  ist  auch  diese  Tatsache  nur  ein  weiterer  Beweis  für  meine  Be- 
hauptung auf  p.  39 ,  dass  der  christliche  Verfasser  die  gesammte  buddhistische  Tra- 
dition in  freierer  Weise  benützte.  Dass  Yüdäsaf  in  erster  Linie  den  Buddha  darstellt, 
kann  wohl  jetzt  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen.  Veselovskij  gedenkt  auch  einer 
Vermutung  Schiefner's :  Barlaam  sei  der  Apostel  Bartholomaeus,  der  gleichfalls  einen 
indischen  König  bekehrt  habe.  Ich  erwähne  diese  unhaltbare  Vermutung  nur  deshalb, 
weil  dieser  König  Polymius  (das  scheint  die  vorwiegende  Form  des  Namens)  niemand 
anders  ist  als  der  inschriftlich  wohlbezeugte  Pulnmäyi ,  was  inzwischen  auch  von 
Albr.  Wirth,  Danae  in  christl.  Legenden  p.  74  erkannt  worden  ist ;  der  von  Alfr.  von 
Gutschmid  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XIX,  174  ff.  herangezogene  König  Polemon  von  Pontus 
lässt  das  auffällige  y  jenes  Namens  unerklärt.  Neben  dem  rovvöacpöqog  der  Thomas- 
akten ist  IloXvfuog  ein  interessantes  Zeugniss  für  die  Tatsache,  dass  die  Verfasser 
dieser  apokryphen  Apostelgeschichten  Kenntnisse  von  Indien  besassen,  welche  von  den 
uns  sonst  erhaltenen  griechischen  Quellen  unabhängig  sind ;  denn  Ptolemaeus  hat 
bekanntlich  das  zusammengesetzte  Siripulumäyi ,  graecisirt  zu  2iQi7toXs[j.iog  oder  wie 
sonst  die  Handschriften  lesen.  Wegen  indischer  Elemente  in  den  apokryphen  Evan- 
gelien verweise  ich  einstweilen  auf  Beal's  Romantic  Legend  of  Säkya  Buddha  p.  IX 
Anm.  und  die  oben  p.  82  erwähnte  christlich -muhammedanische  Fassung  des  Ve- 
dabbha-Jätaka. 

P.  25,  Z.  12.  Burnouf's  Introduction  citire  ich  hier  wie  später  nach  dem  1876 
erschienenen  zweiten  Abdruck. 

P.  29,  Z.  18  lies:  Act.  Apost.  V,  36. 

P.  37.  Ein  interessantes  Zeugniss  für  die  Berührung  der  verschiedenen  Reli- 
gionen im  östlichen  Iran  finde  ich  nachträglich  noch  in  Täranätha's  Geschichte  des 
Buddhismus.  Täranätha  erwähnt  zu  wiederholten  Malen  den  Islam  unter  der  Bezeich- 
nung der  Mleccha- Lehre  und  mehrfach  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  er  die  Ent- 
stehung desselben  sehr  früh  ansetze.  Das  lässt  sich  schon  von  vornherein  durch  Ver- 
wechslung mit  dem  Parsismus  am  einfachsten  erklären.  Charakteristisch  ist  nun  der 
Bericht  im  XV.  Capitel,  p.  79  f.  von  Schiefner's  Uebersetzung.  Ein  ausgestossener 
und  abtrünniger  Bhikshu  Kumärasena  begibt  sich  in  das  jenseits  von  Tukhära  gelegene 
Land  Sulik,  ändert  seinen  Namen  in  Mämathar  und  entwirft  die  Mleccha-Lehre.  Mit 
ihm  trifft  dann  ein  Jüngling  wunderbarer  Geburt  aus  Khoräsän  Namens  Ardho  zu- 
sammen und  wird  sammt  einer  Schaar  von  1000  Mann  Mleccha-Rsi,  welche  Paikhampa 
genannt  werden.  Dieser  verkündet  dann  die  falsche  Lehre  in  dem  bei  Makha  belegenen 
Lande.  Hier  ist  natürlich  Mämathar  Muhammad,  Paikhampa  das  persische  paighäm- 
bar  Prophet  und  soweit  brauchten  wir  über  den  Islam  nicht  hinauszugreifen.  Anders 
steht  es  mit  Ardho  und  SaliJc.  Ersteres  ist  offenbar  ein  persisches  *Ardöi,  einer  der 
von  Nöldeke  in  den  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  Phil.-hist.  Cl.  CXVI,  388  ff.  behan- 
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delten  persischen  Kosenamen,  welcher  auf  Ardasir,  den  Begründer  des  Säsäniden-Reichs 
und  seiner  Staatsreligion,  oder  etwa  auf  den  berühmten  Ardä  Vlräf  zu  beziehen  sein 
wird:  in  Sulik  dagegen  suche  ich  pahlavi  Sürik  oder  Sürdk ,  welches  im  Bundahisn 
und  in  der  Debersetznng  des  Vendidäd  Sogdiana  bedeutet  (s.  Justi,  Der  Bundehesh 
p.  lSlb.  West,  Pahlavi  Texts  I,  59  Anm.  1  und  vgl.  Tomaschek  in  den  Sitzungsber.  d. 
Wien.  Akad.  Phil.-hist.  Cl.  LXXXVII,  76  f.)  und  in  Anbetracht  dieser  tibetischen 
Transscription  wohl  richtiger  SüMk  zu  schreiben  sein  wird ;  das  Verhältniss  zwischen 
Stilik  und  dem  älteren  Sughdha  ist  —  von  dem  Ausfall  des  gh  abgesehen  —  ähnlich 
wie  das  zwischen  Bakhl  Balkh  und  dem  älteren  Bäkhdhi ,  l  für  altes  dh  d  eine 
bekannte  Eigentümlichkeit  der  ostiranischen  Dialekte  (zu  vergleichen  ist  wohl  auch 
'Oqlayvo  der  indoskythischen  Münzen  gegenüber  indoparthischem  'ÖQ&ayvrjg  =  avestisch 
Verethraghna). 

P.  40,  Z.  1  des  Excurses  ist  statt  Barlaam  und  Joasaph  vielmehr  Yüdäsaf  und 
Balauhar  zu  setzen;  p.  41,  Z.  16  lies:  kleinen.  Was  sich  aus  Steinschneider's  Buch 
Die  hebraeischen  Uebersetzungen  des  Mittelalters  und  die  Juden  als  Dolmetscher 
(Berlin  1893)  §  532  =  p.  863 — 867  an  einzelnen  Ergänzungen  zu  meiner  Behandlung 
des  Prinz  und  Derwisch  ergibt ,  mag  man  bei  diesem  selbst  nachlesen ;  tatsächliche 
Fehler  dürften  oben  p.  40 — 45  nicht  stehen  geblieben  sein.  Einer  nochmaligen  Be- 
sprechung bedarf  nur  das  Verhältniss  Ibn  Chisdai's  zu  den  arabischen  Texten.  Nach 
Steinschneider  p.  864  bleibt  die  Vorgeschichte  des  Prinz  und  Derwisch  im  Bereiche 
schwer  zu  beweisender  Hypothesen,  so  lange  die  arabische  Vorlage  des  Verfassers 
nicht  aufgefunden  ist,  und  nach  p.  867  ist  ihm  der  Bombayer  Text  sicher  nicht  das 
Original  Ibn  Chisdai's.  Dem  gegenüber  glaube  ich  oben  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  Prinz  und  Derwisch  durch  die  Annahme  weniger  Umstellungen  mit  dem  Arche- 
typus der  arabischen  Texte  sehr  leicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist ,  wobei 
natürlich  Ibn  Chisdai's  selbständige  Zusätze  und  der  abrupte  Schluss  des  Buches  ganz 
ausser  Frage  bleiben  können.  Welchen  arabischen  Text  Ibn  Chisdai  benützt  hat,  lässt 
sich  freilich  nicht  sagen ;  dass  aber  derselbe  mit  den  uns  noch  vorliegenden  Texten 
auf  das  engste  verwandt  war  und  mit  ihnen  auf  das  gleiche  Original  zurückgieng, 
scheint  mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen.  Die  merkwürdigen  Angaben  der  Vorrede 
über  Ursprung  und  Capitel-Eintheilung  der  arabischen  Vorlage  bleiben  mir  nach  wie 
vor  sehr  fragwürdig  und  können  jedenfalls  gegen  die  sonst  klar  vorliegenden  Tatsachen 
mit  Erfolg  nicht  geltend  gemacht  werden. 

P.  49,  Z.   14  v.  u.  lies:  'liodwov  tov  Jafxaay.rjvov. 

P.  55.  Der  Autwerpener  Druck  der  mittelalterlichen  lateinischen  Uebersetzung 
trägt  keine  Jahreszahl,  jedoch  befand  sich  das  Exemplar  der  Münchener  Universitäts- 
bibliothek laut  handschriftlichen  Eintrags  schon  1575  im  Besitz  der  Ingolstädter  Jesuiten. 

F.  55,  Z.  6  v.  u.  Das  Citat  Lib.  XV,  Cap.  1 — 64  stimmt  nicht  für  alle  Aus- 
gaben des  Vincentius  Bellovacensis.  Richtig  ist  es  für  die  Incunabeln  von  1474  und 
1494  und  die  Ausgabe  Venetiis  1591;  in  den  Incunabeln  von  1473  und  1483  steht 
der  Barlaam  und  Joasaph  in  denselben  Capiteln  von  Lib.  XVI. 
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P.  57.  Zu  den  lateinischen  Bearbeitungen  treten  noch  zwei  Jesuitendramen, 
auf  welche  Karl  von  Reinhardstöttner,  Zur  Geschichte  des  Jesuitendramas  in  München 
im  Jahrbuch  f.  Münchener  Gesch.  III,  74 — 76  (vgl.  157)  und  93  aufmerksam  gemacht 
hat.  Das  eine  von  einem  ungenannten  Verfasser  1573  in  München  aufgeführt, 
befindet  sich  handschriftlich  in  Cod.  lat.  Monac.  387,  101  Bl.  4°;  das  andere  ist 
gedruckt  auf  p.  300 — 379  von  Operum  comicorum  R.  P.  Jacobi  Bidermanni  pars 
altera,  der  Fortsetzung  von  eben  dessen  Ludi  theatrales  sacri,  sive  opera  comica  post- 
huma  (beide  München  1666  erschienen). 

P.  58,  Anm.  2.  Ueber  Chardry  vergleiche  man  auch  August  Reinbrecht,  Die 
Legende  von  den  sieben  Schläfern  und  der  auglo- normannische  Dichter  Chardri. 
Göttingen  1880.  39  pp.  8°.  nebst  H.  Varnhagen's  Recension  in  der  Zeitschr.  f.  roman. 
Philol.  V,  162  ff. 

P.  63.  No.  6  ist  allerdings  ein  (venezianisirender)  Text  der  Vita ,  s.  Ascoli  im 
Archivio  glottologico  italiano  VII,  420  Anm.   1. 

P.  77,  Z.  7.  Zu  den  dramatischen  Bearbeitungen  der  drei  Freunde  vergleiche 
man  auch  Goedeke,  Grundriss  II2,  133  f.  und  Hugo  Holstein,  Die  Reformation  im 
Spiegelbilde  der  dramatischen  Litteratur  (Schriften  des  Vereins  f.  Reformationsgesch. 
14/15.  Halle  1886)  p.  160  ff. 
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Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  12 


Im  zwölften  Jahrhundert  tauchte  in  der  europäischen  Literatur  ein  aus  dem 
Arabischen  übersetztes  lateinisches  Werk  auf,  das  den  Namen  des  Aristoteles  an  der 
Spitze  trug  und  bald  alle  Schriften  des  Philosophen  in  Schatten  stellte.  Es  führte 
den  Titel  De  sccretis  secretorum  oder  De  regimine  principum1)  und  enthielt  einen 
kurzgefassten  Kegentenspiegel  verbunden  mit  Gesundheitsregeln  und  Sätzen  der  Phy- 
siognomik ,  welche  Lehren  Aristoteles ,  der  princeps  philosophorum ,  seinem  Schüler 
Alexander  schriftlich  habe  zukommen  lassen,  als  er,  zu  ihm  entboten,  wegen  hohen 
Alters  und  körperlicher  Gebrechlichkeit  nicht  im  Stande  gewesen  sei  zu  reisen.  Man 
glaubte  lange  Zeit  allen  Ernstes  in  dieser  Schrift  die  Politica  des  Aristoteles  zu 
besitzen,2)  und  kein  geringerer  als  Roger  Bacon  erläuterte  sie  mit  gelehrten  Glossen.3) 

Der  arabische  Urtext,  Sirr  al-asrär  (Geheimnis  der  Geheimnisse),  im  ganzen 
Orient  bekannt  und  benützt,  ist  in  zahlreichen  Handschriften  zu  München,  Gotha, 
Berlin,  Wien,  Paris,  Leiden,  Oxford,  Cambridge  und  Rom  erhalten,4)  hat  aber  leider 
noch  keine  kritische  Bearbeitung  gefunden.  Er  giebt  sich  für  die  Uebersetzung  einer 
griechischen  Urschrift  aus.  Valentin  Rose  war  geneigt,  dieser  Behauptung  Glauben 
zu  schenken,    und    vermutete,    der  Verfasser    sei    ein  Byzantiner    des  6.  oder  7.  Jahr- 


1)  Weitere  Titel  s.  Richard  Foerster,  De  Aristotelis  quae  feruntur  secretis  secretorum  com- 
mentatio,  Kiliae  1888,  1. 

2)  Wüstenfeld,  Die  Uebersetzungen  arabischer  Werke  in  das  Lateinische,  s.  Abhandig.  der 
k.  Gesellsch.  der  Wissensch.  in  Göttingen  XXII  (1877),  82. 

3)  Th.  Warton,  The  History  of  English  Poetry,  London  1840,  II,  230. 

4). München:  Aumer,  Die  arabischen  Handschriften  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
München,  München  1866,  285  f.  N.  650.  —  Gotha:  Wilh.  Pertsch,  Die  arabischen  Handschriften 
der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha,  Teil  III,  Arabisch  III  (Gotha  1881),  p.  421,  N.  1869.  —  Berlin: 
Mit  der  Sprenger'schen  Bibliothek  dahin  gelangt:  Catalogue  of  the  Bibliotheca  Orientalis  Spren- 
geriana,  Giessen  1857,  p.  60,  N.  943.  —  Wien:  G.  Flügel,  Die  arabischen,  persischen  und  türkischen 
Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien,  Wien  1867,  III,  258.  260.  —  Paris:  Catalogus 
Codicurn  Manuscriptoruni  Bibliothecae  Regiae,  Parisiis  1789,  I,  201,  N.  944.  945.  —  Fonds  Asselin 
s.  Flügel  in  den  Wiener  Jahrbüchern  1840,  XCII,  Anz.-Bl.  p.  58,  N.  38.  —  Leiden:  Catalogus 
Codicurn  Orientalium  Bibliothecae  Academiae  Lugduno  Batavae,  auctoribus  de  Jong  et  de  Goeje, 
Lugduni  1866,  IV,  p.  205,  N.  1952.  —  Oxford:  Bibliothecae  Bodleianae  Codicurn  Manuscriptorum 
Orientalium  Catalogus,  a  Uri  confectus,  Oxonii  1787,  p.  95,  N.  341,  2.  —  Cambridge:  N.  293 
s.  Pertsch  a.  a.  0.  p.  422.  —  Rom:  Vaticana  N.  523  s.  Pertsch  ebenda.  —  Ueber  die  Handschriften 
8.  Wenrich,  De  auctorum  Graecorum  versionibus  et  commentariis  Syriacis,  Arabicis,  Armeniacis 
Persicisque  commentatio,  Lipsiae  1842,  136.  Flügel,  Dissertatio  de  Arabicis  scriptorum  Graecorum 
interpretibus,  Misniae  1841,  10.  Knust  im  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Literatur  X,  161. 
Steinschneider   ebenda   XII,  366.     R.  Foerster  a.  a.  0.  1.    Revue  des  Etudes  Juives  III,  241,  N.  3. 
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hunderte  gewesen.1)  Allein  von  einer  griechischen  Schrift  dieser  Art  haben  wir  keine 
Spur.  Als  arabischer  Uebersetzer  nennt  sich  der  bekannte  syrische  Christ  Yahya  Ibn 
Batrik  aus  der  1.  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts;2)  er  wollte  das  griechische  Buch  bei 
den  Sonnenanbetern  im  Tempel  des  Aeskulap  gefunden  haben.  Doch  ist  es  mehr  als 
wahrscheinlich ,  dass  Ibn  Batrik  an  der  angeblichen  Uebersetzung  ebenso  unschuldig 
ist  als  Aristoteles  an  dem  angeblichen  griechischen  Original.  Wir  haben  es  zweifellos 
mit  einem  unterschobenen  arabischen  Machwerk  zu  tun ,  dessen  Existenz  vor  dem 
12.  Jahrhundert  nicht  nachgewiesen  werden  kann.3) 

In  den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  wurde  nämlich  der  mittlere  Teil 
des  Buches,  der  die  Gesundheitsregeln  enthält,  von  einem  spanischen  Juden,  Ibn  Dawud 
aus  Luna,  der  nach  seiner  Bekehrung  zum  Christentum  den  Namen  Johannes  Hispa- 
niensis  führte.4)  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt:  Epistola  Aristotelis  de 
conservatione  corporis  humani  oder  De  regimine  sanitatis. 

Das  ganze  Werk  übersetzte  ein  französischer  Geistlicher,  Philipp  von  Tripolis, 
der  mit  dem  arabischen  Original  in  Antiochia  bekannt  wurde,  auf  den  Wunsch  seines 
Erzbischofs  Guido  von  Valencia.  Die  Zeit  Guidos  und  Philipps  ist  nicht  genau  zu 
bestimmen.  Nur  soviel  ist  sicher,  dass  diese  lateinische  Uebersetzung  zur  Zeit  des 
Michael  Scotus  (f  um  1235)  schon  vorhanden  war,  da  sie  von  ihm  in  seinem  auf 
Verlangen  Kaiser  Friedrichs  IL  geschriebenen  Liber  physionomiae  benützt  wurde.5) 
Petrus  Hispanus  der  Jüngere  schrieb  im  Jahre  1441  einen  Kommentar  dazu,  der  aber 
noch  nicht  ediert  ist. 

Das  war  jenes  Buch,  das  die  Autorität  des  Aristoteles  mehr  als  alle  seine  echten 
Schriften  unter  dem  grossen  Publikum  ausbreitete.  Es  wurde  allenthalben  gelesen, 
ausgezogen,  paraphrasiert  und  in  fast  alle  Sprachen  übersetzt. 

Wir  haben  eine  hebräische  Uebersetzung,  #5(2  has-södöt ,  welche  dem  Rabbi 
Yehuda  al-Charisi  (f  vor  1235)  zugeschrieben  wird,6)  eine  ganze  Anzahl  französischer 


1)  De  Aristotelis  librorum  online  et  auctoritate  coinmentatio,  ßerolini  1854,  184. 

2)  Ueber  ihn  s.  Steinschneider  in  Virchows  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physio- 
logie, LH,  364  ff. 

3)  Foerster  a.  a.  0.  23  ff. 

41  Ueber  Joannes  Hispanus,  Hispanensis,  Hispaniensis,  auch  Hispalensis  (Avendehut,  Aven- 
death  etc.)  s.  Zeitschrift  für  Mathematik  1871,  XVI,  373.  Wüstenfeld  a.  a..  0.  XXII,  25  ff.  36. 
Suchier,  Denkmäler  provenzalischer  Literatur  und  Sprache,  Halle  1883,  I,  531.  Foerster  a.  a.  0.  25  ff. 

5)  Foerster  a.  a.  0.  27  ff.  Handschriften  s.  Fabricius,  Bibliotheca  graeca,  Harnburgi  1705, 
III,  167,  N.  7.  Editio  quarta  curante  Harles,  Hamb.  1793,  III,  283.  Buhle,  Aristot.  I,  200.  Favre, 
-Mi.:lange8,  Geneve  1856,  II,  41,  N.  1.  Knust  im  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Literatur 
X,  156  ff.  Wüstenfeld  a.  a.  0.  XXII,  82  f.  Cecioni,  II  Secretum  Secretorum  attribuito  ad  Ari- 
stotele  s.  II  Propugnatore,  N.  S.  II,  Parte  II,  84  ff.  (Bologna  1889).  Drucke  s.  Knust  ebenda  X, 
272  ff.     Brunet,  Violier  des  Histoires  Romaines,  Paris  1858,  429. 

6)  J.  Chr.  Wolf,  Bibliotheca  Hebraea,  Harnburgi  et  Lipsiae  1715,  222.  Wenrich  a.  a.  0. 
139.  141  f.     Dukes,    Salomo  ben  Gabirol,   Hannover  1860,   I,   33.     Steinschneider,   Hebr.  Biblioth. 
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in  Prosa  und  in  Versen,1)  unter  denen  als  die  interessantesten  hervorzuheben  sind: 
die  poetische  Bearbeitung  von  Pierre  d'Abernun ,  der  wohl  mit  Pierre  de  Peckham 
(um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts)  identisch  ist,'"4)  und  die  freie  Prosabearbeitung 
von  Joffroi  de  Watreford  und  Servais  Copale  (um  1300).3)  Ferner  besitzen  wir  das 
Bucb  ganz  oder  teilweise  bearbeitet  im  Spanischen,4)  im  Katalanischen,5)  im  Limo- 
sinischen,6) im  Provenzalischen7)  und  im  Italienischen,8)  mehrfach  im  Englischen,9) 
darunter  eine  selbständige  Bearbeitung  von  John  Lydgate,  der  darüber  starb,  eine 
gereimte  Bearbeitung  im  Mittelniederländischen ,  dem  Jakob  von  Maerlant  zuge- 
schrieben,10) endlich  zahlreiche  prosaische  und  gereimte  Bearbeitungen  im  Deutschen.11) 


IX,  44  ff.  XI,  74.     Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Literatur  XII,  366  f.     Wüstenfeld  a.  a.  0. 
83.     Revue  des  Etudes  Juives  III,  241. 

1)  Hist.  litt.  XXX,  589. 

2)  Hist.  litt.  XIII,  115  ff.  P.  Meyer  in  der  Roinania  XV,  288.  Heron,  La  legende  d'Ale- 
xandre  et  d'Aristote,  Rouen  1892.  17  ff. 

3)  Wüstenfeld  a.  a.  0.  83.  Gidel  im  Annuaire  de  l'Association  pour  l'encouragement  des 
Etudes  grecques  en  France,  VIII,  303  ff.  Foerster  a.  a.  0.  32  f.  G.  Paris,  La  litterature  francaise 
au  rooyen  age2  §  101.  Andere  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  verzeichnet  P.  Meyer,  Romania 
XV,  168  f.  188  ff.  Knust  im  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  X,  162  ff.  Chabaille, 
Li  Livres  dou  Tresor  par  Brunetto  Latini,  Paris  1863,  p.  VI. 

4)  Knust  im  Jahrb.  X,  153  ff.  275  ff.  303  ff.  Amador  de  los  Rios,  Historia  critica  de  la  litte- 
ratura  espanola,  V,  251,  vergl.  III,  546.  IV,  94. 

5)  Knust  ebenda  X,  155.  Amador  de  los  Rios  III,  546.  Helfferich,  Raymund  Lull,  Berlin 
1858,  54,  Anm.  46. 

6)  Knust  ebenda  X,  155. 

7)  Reinsch  in  Herrigs  Archiv  LXVIII,  9  ff. 

8)  Knust  ebenda  X,  164.  274.  Favre,  Melanges  II,  41,  N.  5.  Mussafia  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie,  Phil. -hist.  Cl.  CVI,  507.  R.  Foerster  a.  a.  0.  32,  N.  4.  Cecioni 
im  Propugnatore  N.  S.  II,  Parte  II,  89  ff. 

9)  Warton,  Hist.  of  English  Poetry  II,  230  f.  Knust  ebenda  X,  165.  Wüstenfeld  a.  a.  0.  83. 
Gower  benützte  die  Secreta  für  das  7.  Buch  seiner  Confessio  Amantis ,  Occleve  für  sein  Haupt- 
werk, The  Governail  of  Princes  (Aster,  Das  Verhältnis  des  altenglischen  Gedichtes  De  regimine 
principum  von  Thomas  Hoccleve  zu  seinen  Quellen,  Leipzig  1888,  17  ff.  Bernh.  ten  Brink,  Ge- 
schichte der  englischen  Litteratur,  Strassburg  1893,  II.  225). 

10)  De  Heimelijkheid  der  Heimelijkheiden,  dichtwerk,  toegekend  aan  Jacob  van  Maerlant, 
uitgegeven  door  Clari9se ,  Dordrecht  1838.  Kausler,  Denkmäler  altniederländischer  Sprache  und 
Litteratur,  Tübingen  1844,  II,  483  ff.  III,  289  ff.  Vergl.  Jonckbloets  Gesch.  der  Niederländischen 
Literatur,  Deutsche  Ausg.  v.  W.  Berg,  Leipzig  1870,  1,  228.  239.  Martin  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philol.  I,  170. 

11)  Zusammengestellt  von  Toischer,  Die  altdeutschen  Bearbeitungen  der  pseudo-aristotelischen 
Secreta  Secretorum,  Prag  1884.  Vergl.  Steinmeyer  im  Anz.  f.  d.  A.  XI,  91.  Jahresbericht  über 
die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie  VI  (1884)  N.  981.  VII  (1885) 
N.  1214.  —  Scheffel ,  Die  Handschriften  altdeutscher  Dichtungen  der  Fürstlich  Fürstenbergischen 
Hofbibliothek  zu  Donauesc^iingen ,  Stuttgart  1859,  46,  N.  XXXVI,  10.  —  Joseph  Haupt  in  den 
Wiener  Sitzungsber.  Phil.-hist.  Cl.  LXXI,  506.  511  ff.  514,  Anm.  1.  —  Rudolf  von  Ems  hatte  eine 
Bearbeitung  der  Secreta  seinem  Alexander  eingefügt,  die  aber  leider  vom  Schreiber  ausgelassen 
wurde.     0.  Zingerle,    Die  Quellen   zum  Alexander   des   R.   von  Ems,    Breslau  1885,    122.  —  Eine 
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Die  Secreta  Secretorum  zeigen  den  Aristoteleskult  der  Orientalen  auf  seinem 
Höhepunkt.  In  der  Einleitung  wird  gesagt,  dass  viele  Gelehrte  den  Philosophen  wegen 
seiner  Liebe  zur  Gerechtigkeit  und  seines  Strebens  nach  Wahrhaftigkeit  unter  die  Zahl 
der  Propheten  gerechnet  haben,  ja  in  den  Chroniken  der  Griechen  sei  die  Nachricht 
zu  lesen,  dass  Gott  ihm  geoffenbart  habe:  „Siehe,  du  stehst  zu  mir  so,  dass  ich  dich 
eher  einen  Engel  als  einen  Menschen  nenne";1)  der  erhabenen  Wunder,  die  er  voll- 
bracht, seien  so  viele,  dass  ihre  Aufzählung  zu  lang  würde;  über  seinen  Tod  gebe 
es  widersprechende  Meinungen:  einige  sagen,  er  sei  zum  Himmel  gefahren  in  einer 
Säule  von   Licht.2) 

Im  ersten  Teile  des  Werkes  ist  sodann  eine  Erzählung  eingeschaltet,  wie  Ari- 
stoteles durch  sein  Wissen  das  Leben  Alexanders  vor  einem  tückischen  Anschlag 
gerettet  habe.  Ich  gebe  sie,  da  der  arabische  Text  der  Münchner  Handschrift  ver- 
derbte Lesarten  zu  haben  scheint,  nach  einem  lateinischen  Incunabeldruck.3) 

Alexander,  so  schreibt  Aristoteles,  denk  an  die  Tat  der  Königin  von  Indien,  wie 
sie  dir  unter  dem  Vorwande  der  Freundschaft  viele  Angebinde  und  schöne  Gaben 
übersandte.  Darunter  war  auch  jenes  wunderschöne  Mädchen,  das  von  Kindheit  auf 
mit  Schlangengift  getränkt  und  genährt  worden  war,  so  dass  sich  seine  Natur  in  die 
Natur  der  Schlangen  verwandelt  hatte.  Und  hätte  ich  sie  in  jener  Stunde  nicht  auf- 
merksam beobachtet  und  durch  meine  Kunst  erkannt,  da  sie  so  furchtbar  ungescheut 
und  schamlos  ihren  Blick  unablässig  an  das  Antlitz  der  Menschen  heftete,  hätte  ich 
nicht  daraus  geschlossen,  dass  sie  mit  einem  einzigen  Bisse  die  Menschen  töten  würde, 


mitteldeutsche  Reiinbearbeitung  des  14.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  Toischer,  Aristotilis 
Heimlichkeit,  Wiener-Neustadt  1882.  Vergl.  Anz.  f.  d.  A.  IX,  231.  Literaturblatt  für  germ.  und 
rom.  Philol.  III  (1882),  325.     Jahresbericht  IV  (1882),  N.  675.  V  (1883),  N.  923. 

1)  Das  klingt  wie  eine  verirrte  Erinnerung  an  den  bekannten  Orakelspruch,  mit  dem  die 
Pythia  Lykurg  begrüsste.     Herodot  I,  65.     Plutarch,  Lycurgus  5  (Op.  ed.  Reiske  I,  167). 

2)  Nach  dem  arabischen  Text  in  der  Münchner  Handschrift,  welchen  Herr  Kollege  Homrnel 
für  mich  einzusehen  die  Gefälligkeit  hatte.  In  einer  Gruppe  von  Uebersetzungen  wird  die  letzte 
Angabe  von  Aristoteles'  Himmelfahrt  den  Peripatetikern  zugeschrieben,  z.  B.  in  dem  lateinischen 
Druck  des  15.  Jahrhunderts  o.  0.  u.  J.  auf  der  Münchner  Bibliothek:  Inc.  s.  a.  508,  c.  1,  in  der 
deutschen  Uebersetzung  der  Nonne  von  Zimmern  1282,  Handschr.  der  Münchner  Bibliothek: 
Cod.  germ.  2S8,  Bl.  240  <*,  bei  Gottfried  von  Watreford,  s.  Hist.  litt.  XXI,  219,  im  franzöa.  Druck 
L'lli-toire  de  Testat  et  du  gouvernement  des  roys,  Paris  o.  J.  Bei  Lorchner  lautet  die  Stelle 
(Bl.  la):  Man  findet  auch  in  den  alten  Kriechischen  büchern,  das  Got  der  almehtig  hob  jm  seinen 
"Engel  gesant  vnd  lassen  sagen,  ich  nenne  dich  billicher  ein  Engel  dann  ein  menschen,  wann  er  ril 
wunder w er ck  gelhon  hat  vnd  gewirckt,  das  es  vil  zu  lang  ivere  alles  zu  sagenn.  Wie  er  aber  tod 
sey,  sagen  die  bücher  nicht  alle  gleich,  doch  sprechen  die  Meyster,  die  man  nennet  Peripathetici, 
er  sey  in  eyner  fewrin  saul  auffgestygen  in  den  fewrigen  himel.  —  Die  ganze  Stelle  fehlt  in  dem 
alten  lateinischen  Druck  der  Münchner  Bibliothek :  Inc.  s.  a.  209.  4°  und  in  der  niederländischen 
Heimelijkheid. 

3)  Münchner  Bibliothek:  Inc.  s.  a.  208,  4°,  c.  XXVIII.  Der  Wortlaut  des  Textes  und  die 
Kapitelzählung  variieren  stark  in  den  verschiedenen  Handschriften  und  Drucken.  In  der  ab- 
weichenden und  stark  gekürzten  Redaktion  :  Inc.  s.  a.  209,  4°  steht  die  Erzählung  im  13.  Kapitel. 
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was  sich  dir  hernach  durch  eine  angestellte  Probe  bestätigt  hat,  so  hättest  du  in  der 
Hitze  der  Beiwohnung  den  Tod  davon  gehabt.1) 

Die  Erzählung  fehlt  natürlich  in  der  ältesten  lateinischen  Uebersetzung  des 
Jobannes  Hispaniensis,  welche  nur  den  zweiten  Teil  der  Secreta,  die  Gesundheitsregeln, 
wiedergiebt,  und  daher  auch  in  deren  provenzalischer  und  altneapolitanischer  Nach- 
bildung, auch  in  dem  Auszug  der  Secreta,  den  der  Professor  Franciscus  Taegius  von 
Pavia  in  seine  Aurea  Graecorum  sapientum  collectanea  (Papiae   1516)  aufnahm. 

Die  von  Toischer  veröffentlichte  mitteldeutsche  Uebersetzung  des  14.  Jahrhunderts 
giebt  die  Stelle  folgendermassen  wieder  (v.  1339  ff.) : 

0  Alexander,  du  salt  gedenken,         und  mit  Jamsfenr icher  list 
ivie  dir  ivolde  schenken  ge%)ruvet  in  derselben  vrist 

die  Jcunigin  von  India;  daz  sie  so  ungehure  was 

die  sant  dir  schone  gäbe  da  (an  irm  sehen  kos  ich  daz : 

von  ir  vruntlichcn  hant,  ez  ivaz  so  gndich  getan, 

onch  wart  da  mite  gesant  sie  sach  die  lute  hertlichen  an, 

ein  juncvrowe  schone  und  zart,  des  was  ich  so  gewisse 

die  von  kuniclicher  art  sie  tote  siven  sie  bisse; 

erzogen  wart  mit  vergifte  daz  du  dar  nach,  ervures  gar 

von  der  natir  gestifte,  daz  es  was  genzlichen  ivar), 

daz  alle  ir  natnre  du  werst  vor  ir  nicht  genesen. 

ivaz  ivurden  ungehure  tver  ich  alleine  nicht  gewesen, 

und  den  slangen  gliche.  du  iverst  von  ir  minne 

Ixet  ich  nicht  wisliche  des  todes  wurden  inne. 

In  der  Prosaübersetzung  des  Dr.  Johann  Lorchner  in  Spalt,  so  beyder  Kayser 
Fridrichs  vnd  Maximilians  Löblicher  gedechfnuss  Ratt  vnd  Mathematicus  gewesen, 
steht  die  Erzählung  im  22.  Kapitel.2) 

Die  hebräische  Uebersetzung  bringt  sie  im  2.  Kapitel.3)  Der  französische  Ueber- 
setzer  Gottfried  von  Watreford,  der  in  freiester  Weise  mit  seinem  Urtexte  verfuhr 
und  wegliess,  was  ihm  misfiel,  scheint  sie  übergangen  zu  haben.4)  Dagegen  findet 
sie  sich  bei  Peter  von  Abernun  (oder  von  Peckham)5)  und  im  28.  Kapitel  der  franzö- 
sischen Prosaübersetzung,  die  mir  in  einem  alten  undatierten  Pariser  Drucke  vorliegt.0) 


1)  Ebenso  im  Neapolitanischen  Druck  von  1555  s.  Favre,  Melanges  II,  42,  N.  3. 

2)  Das  alleredlest  vnd  bewertest  Regiment  der  gesundheit,  Auch  von  allen  verporgenen 
künsten  vnnd  Künigklichen  Regimenten  Aristotelis,  das  er  dem  Grossmechtigen  Künig  Alexandro 
zugeschrieben  hat.  Augspurg,  Hainrich  Stainer,  1530,  Bl.  XIIb.  Das  Buch  wurde  aus  dem  Nach- 
lasse Lorchners  herausgegeben  von  Johann  Besold. 

3J  Steinschneider,  Zur  pseudepigraphischen  Literatur,  Berlin  1862,  66,  Anm.  1. 

4)  Wenigstens  fehlt  sie  in  Le  Clercs  Auszug  in  der  Hist.  litt.  XXI,  216  ff. 

5)  Die  Stelle  s.  Heron,  La  Legende  d' Alexandre  32. 

6)  L'Histoire  de  lestat  et  du  gouvernement  des  roys  et  des  pi-inces  appelle  le  secret  des 
secretz  lequel  fist  aristote  au  roy  alexandre.  Nouuellement  inprime  a  Paris  par  Alain  Lotrian  et 
Denis  Janot. 
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In  der  spanischen  Prosa  im  Escorial  ist  die  Königin  von  Indien  zu  einer  reyna  de  los 
de  Nicomedia  geworden.1) 

In  der  gereimten  mittelniederländischen  Bearbeitung,  die  uns  unter  Jakobs  von 
Maerlant  Namen  überliefert  ist,  steht  die  Erzählung  v.  763  ff.2)  Ausserdem  behandelt 
>ie  Maerlant  in  seinen  Alexanders  Geesten  (um  1257).  Hier  unterhält  ein  Ritter 
während  der  Nachtwache  seine  Genossen  damit:  Bald  nach  Alexanders  Wettkampf 
mit  König  Nikolaus  von  Akarnanien  (Clause  van  Atervaen), 3)  also  beim  Beginne 
seiner  Laufhahn,  wurde  die  maghet  hovesch  ende  vri  von  der  Herrin  von  Indien  an 
den  König  geschickt.  Sie  war  vollkommen  an  allen  Gliedern  und  so  unterrichtet, 
dass  sie  ihre  Botschaft  gut  in  griechischer  Sprache  sagen  konnte.  Alexander  verliebte 
sich  sofort  und  liess  ihr  durch  seinen  Knappen  einen  Antrag  machen.  Aber  Aristoteles 
durchschaute  mit  seiner  Kunst,  dass  sie  mit  Schlangen  und  Gift  (met  serpenten  ende 
met  cai ine)  aufgezogen  war,  und  bewies  dem  König  offenkundig,  dass  jeder,  der  mit 
ihr  zu  tun  habe,  sofort  sterben  müsse.4) 

Die  Abweichungen  in  den  Einzelheiten  zeigen,  dass  Maerlant,  während  er  seinen 
Alexander  schrieb,  die  Secreta  Secretorum  nicht  vor  sich  hatte,  sondern  die  Erzählung 
aus  dem  Gedächtnis  und  aus  freier  Erfindung  zusammenstellte.  Die  Uebersetzung  der 
Secreta  ist  erst  später  entstanden,  wie  auch  Jonckbloet  annimmt.5) 

Um  Maerlants  Zeit  wurde  die  Sage  von  dem  Minoriten  Johannes  Wallensis  in 
sein  Compendiloquium  und  dann  nach  einem  besseren  Text  in  sein  Communiloquium 
aufgenommen. 6) 

Der  sagenkundige  katalanische  Dichter  Guylem  de  Cervera  (2.  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts) bezieht  sich  in  seinem  grossen  Spruchgedicht  wiederholt  auf  unsere  Erzäh- 
lung. Einmal,  wo  er  von  den  Weibertücken  spricht,  bemerkt  er:  Der  Inder  wollte 
durch  ein  Weib  Alexander  umbringen.7)  Und  später,  wo  er  Vorsicht  gegenüber 
Geschenken  einschärft,  fährt  er  fort :  Alexander  nahm  von  Indien  Gabe  und  die  Jung- 
frau,    welche    seine  Leidenschaft   zu    erregen    dachte;    denn   sie  war  so  schön.     Wäre 


1)  Knust  im  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Literatur  X,  287.  Steinschneider, 
ebenda  XII,  372. 

2)  Ausg.  von  Ciarisse  68. 

3)  Dass  Alexander  den  Nikolaus  im  Wagenrennen  besiegt,  steht  unter  den  lateinischen 
Uebersetzungen  des  Pseudo-Kallistbenes  nur  bei  Julius  Valerius  (I,  18.  19)  und  in  der  Epitoine. 
In  der  Historia  de  preliis  ist  aus  dem  Wagenrennen  ein  Krieg  geworden  (c.  17).  Maerlant  schöpfte 
also  hier  aus  der  Epitome. 

4)  I,   1150  ff. 

5)  Geschichte  der  niederländischen  Literatur  I,  228.  239.  Nach  Jan  de  Winkel,  der  sie 
.Maerlant  unbedenklich  zuschreibt,  um  1266  (Pauls  Grundriss  der  germanischen  Philologie,  Strass- 
burg  1890,  II,  466). 

6)  Compendiloquium,  Pars  III,  Distinctio  V,  c.  17.  Argentorati  1518,  fol.  128b.  —  Communi- 
loquium, Pars  I,  Distinctio  III,  c.  12,  fol.  21d. 

7)  L'indienchs  volc  ab  femna  Alaxandri  aacir.     Romania  XV,  96,  Str.  1000. 
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Aristoteles    nicht    in    der   Astronomie    unterrichtet   gewesen ,    hätte    Alexander    durch 
Geschenke  alles,  was  er  hatte,  verloren.1) 

Eigentümlich  ist  die  Fassung  der  Sage  bei  dem  gleichzeitigen  Frauenlob,  der  in 
einem  seiner  rätselreichen  Sprüche  davon  handelt: 

Ein  künigin  üz  Indiä  diu  was  so  kluoc, 

daz  ir  gevuoc 

in  meisterlicher  stifte 

nerte  mit  vergifte 

von  kintheit  üf  ein  stolze  magt,  diu  gap  nach  der  schrifte 

gifticort,  ouch  sehen  üf  gähen  tot,  der  kam  swar  si  daz  karte. 

Dem  künige  Alexander  wart  diu  maget  gesant, 

daz  er  zu  hant 

erstürbe  ab  ir  gesihte, 

si  daz  vri  gerillte 

brecht  in  ir  lant;  ein  meister  sach  an  ir  valsch  geschulte, 

der  gap  ein  würz  des  küniges  munt,  diu  von  der  not  in  scharte. 

Ir  vürsten,  seht  üf,  wen  ir  habet, 

dem  ir  ze  tiefez  twingen  grabet, 

daz  ir  iht  snabet, 

ob  er  iuch  labet. 

des  todes  meit  twanc  nit.  erdrabet 

durch  not  der  vuhs  spil  winden  stabet. 

list,  muten  muot,  gnäd  ob  im  traget,  alsam  der  meister  larte?) 

Es  wird  nicht  unerwünscht  sein,  dieses  Deutsch  zu  verdeutschen :  Eine  Königin 
aus  Indien,  die  war  so  klug,  dass  ihre  Geschicklichkeit  in  meisterlicher  Anstiftung 
eine  stolze  Magd  von  Kindheit  auf  mit  Gift  ernährte ;  die  gab  nach  der  Schrift  Gift- 
worte (d.  h.  der  Hauch  ihres  Mundes  beim  Reden  vergiftete),  auch  Blicke,  die  jähen 
Tod  brachten ;  der  kam,  wohin  sie  dieselben  kehrte.  Dem  König  Alexander  ward  die 
Magd  gesandt,  dass  er  sofort  von  ihrem  Anschaun  stürbe  und  sie  die  Freiheit  brächte 
ihrem  Lande.3)  Ein  Meister  sah  an  ihr  falsche  Art;  der  gab  dem  König  ein  Kraut 
in  den  Mund,  das  von  der  Gefahr  ihn  befreite  (eigentlich  trennte).  Ihr  Fürsten,  seht 
zu,  wen  ihr  (vor  euch)  habt,    dem  ihr  zu  tiefe  Bedrückung  auferlegt  (eingrabt),  dass 


1)  Alexandri  pres  do  Aristotüs  no  fos 
D'Indis  et  la  puciela  Apres  d'astronomia, 
Quel  cuydet  passio              Alaxandri  per  dos 
Dar,  car  era  tarn  biela.      Perdera  quant  avia. 

Romania  XV,  107,  Str.  1149.  1150. 

2)  Ettmüllers  Ausg.  54,    Spruch  46   und  Anm.  S.  299.     v.  d.  Hagen,   Minnesinger  III,  llla, 
Sprach  3.     Vergl.  Bech  in  der  Germania  XXIX,  5. 

3)  Ich  lese  mit  Bech  brecht  für  brälit.     Germania  XXIX,  5. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  13 
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ihr  nicht  zu  Falle  kommet,  wenn  er  euch  eine  Labung  reicht.  Des  Todes  Maid  zwang 
der  Hass.  Der  ereilte  Fuchs  macht  aus  Not  den  Windhunden  Blendwerk  vor.  Klug- 
heit,   milden   Sinn,    Gnade  erweist  ihm    (dem  Unterworfenen),    wie  der  Meister  lehrte. 

Frauenlob  will  also  mit  unserer  Sage  ein  Beispiel  geben,  was  der  Gewaltherrscher 
von  der  Verzweiflung  der  Unterdrückten  zu  gewärtigen  habe.  Die  Königin  von  Indien 
zahlt  nach  ihm  zu  den  von  Alexander  beherrschten  Fürsten.  Neu  ist  in  seiner  Dar- 
stellung, dass  die  Jungfrau  nicht  durch  ihren  Biss,  sondern  schon  durch  den  Hauch 
ihres  Mundes,  ja  selbst  durch  ihren  Blick  tötet.  Das  beruht,  wie  wir  sehen  werden, 
auf  einer  vom  gemeinen  Text  abweichenden  Lesart  der  lateinischen  Secreta.  Ohne 
Analogem  ist  das  Schutzmittel  des  Meisters  —  sein  Name  wird  nicht  genannt  — ,  das 
Kraut,  das  er  dem  König  in  den  Mund  giebt.  Dunkel  bleibt,  wie  darunter  nach  des 
Dichters  Hindeutung  am  Schlüsse  eine  Lehre  kluger  Milde  verstanden  werden  soll. 
Doch  in  Dunkelheit  suchte  ja  Frauenlob  seine  Grösse. 

Auf  eine  ähnliche  Gestalt  der  Sage  geht  auch  die  Erzählung  Hugos  von  Trim- 
berg  im  Henner1)  zurück:  Man  liest,  dass  über  ferne  Lande  eine  Jungfrau  an 
Alexander  geschickt  wurde,  die  bei  ihm  anlangte,  als  er  eben  mit  seinen  Leuten  zu 
Tische  sass.  Die  Jungfrau  war  so  schön,  dass  sie  die  Augen  des  Königs  auf  sich 
zog ;  denn  sie  glänzte  wie  eine  Glut.  Aber  ein  Meister,  der  Aristoteles  hiess,  beob- 
achtete das  und  sprach  :  Herr,  folget  mir,  wendet  Eure  Augen  schnell  von  ihr  ab  und 
schickt  sie  ferne  von  Euch,  oder  Ihr  seid  ein  toter  Mann.  Während  er  das  heimlich 
sprach,  sah  die  Magd  den  König  immer  fester  an  und  wollte  eine  längere  Botschaft 
ausrichten.  Aber  der  König  unterbrach  sie,  gieng  weg  zu  andern  Geschäften  und 
hiess  die  Maid  wohl  pflegen.  Da  sprach  der  Meister,  sie  sei  voll  Gift  im  Fleisch 
und  im  Gebein  und  ihr  Blick  sei  so  böse,  dass  er  dem,  der  sie  lange  ansehe,  zum 
Schaden  werde;  wer  sie  aber  berühre,  der  müsse  sterben;  denn  von  Kindheit  auf  sei 
sie  von  ihrer  Herrin  mit  Natternfleisch  gespeist  worden.  —  Nun  sollet  ihr  alle  merken, 
dass  der  Neider  Fleisch  gar  giftig  ist,  die  mit  den  Leuten  verkehren  und  doch  manches 
Menschen  Tod  gerne  sehen. 

Der  König  Sancho  IV  von  Kastilien,  der  in  seinen  Ermahnungen  und  Lehren 
(vollendet  um  1292)  ganze  Stellen  aus  den  Secreta  Secretorum  anfübrt,  bringt  auch 
unsere  Erzählung  in  wörtlicher  Uebersetzung  wieder,  nur  dass  er  auf  die  Probe,  die 
Alexander  nach  dem  Rate  des  Aristoteles  anstellt,  ausführlicher  eingeht:  Der  König 
lässt  einen  zum  Tod  verurteilten  Mann  herbeiholen;  das  Mädchen  beisst  ihn,  und  er 
stirbt  auf  der  Stelle.2) 

Gegen  Ausgang  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  fand  der  Bericht 
der  Secreta  in  freier  Bearbeitung  Aufnahme  in  den  Gesta  Romanorum,    was  zu  ihrer 


1)  Franckfurt  am  Meyn  1549,  74. 

2)  Lo  que  tu  mismo  probaste  cuando  le  mandaste  un  home  judgado  ä  muerte,  e  ella  mordiole, 
e  luego  moriö  d  golpe.  Castigos  e  Documentos  del  Rey  Don  Sancho,  c.  LIX  (Biblioteca  de  Autores 
Espanoles,  Madrid  1860,  LI,  187). 
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Verbreitung  nicht  wenig  beigetragen  hat.  Hier  ist  es  eine  Königin  des  Nordens 
(regina  aquilonis),  die,  als  sie  von  Alexanders  Herrschaft  und  seiner  Unterweisung 
durch  Aristoteles  erfährt,  ihre  eigene  Tochter  von  der  Geburt  an  mit  Gift  aufzieht 
und  dann,  nachdem  sie  zu  sinnberückender  Schönheit  erblüht  ist,  an  Alexander  schickt, 
dass  sie  seine  Buhle  werde.  Den  bei  ihrem  Anblick  sofort  in  Liebe  entbrannten  König 
lässt  Aristoteles  auch  hier  die  Probe  mit  einem  zum  Tode  Verurteilten  machen. 
Dieser  küsst  sie  vor  aller  Augen  und  fällt  sogleich  tot  zu  Boden.  Alexander  preist 
seinen  Meister,  dass  er  ihm  das  Leben  gerettet  habe,  und  schickt  die  Jungfrau  ihrer 
Mutter  zurück. 

Der  lateinische  Vulgärtext,  vertreten  durch  die  ältesten  Drucke  von  Utrecht  und 
Köln  (1472  — 1475),  giebt  die  Erzählung  im  11.  Kapitel  mit  der  Ueberschrift  De 
veneno  peccati,  quo  quotidie  nutrimur.1)  Sie  findet  sich  im  Codex  Harleianus  2270 
in  London,  dem  Hauptvertreter  der  in  England  geschriebenen  Handschriften,2)  wie  sie 
auch  in  der  alten  englischen  Uebersetzung  enthalten  ist.3)  Dagegen  fehlt  sie  in  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  in  Deutschland  geschriebenen  Handschriften  —  von  75 
haben  sie  nur  13  —  und  ebenso  in  der  deutschen  Uebersetzung.4)  Die  alte  franzö- 
sische Uebersetzung,  Le  Violier  des  histoires  romaines  moraliseez,  vom  Jahr  1521, 
bringt  sie  im  11.  Kapitel.5) 

Aus  den  Gesta  Romanoruin  schöpfte  Gringore  die  erste  gereimte  Erzählung  seiner 
Mere  Sötte  (Paris  1525),  doch  mit  Unterdrückung  der  Namen :  statt  Alexander  nennt 
er  einen  imperateur,  statt  Aristoteles  ung  saige  clerc  son  maistre. 

In  geradezu  dürftiger  Einfachheit  erscheint  die  Sage  bei  dem  Obersachsen 
Heinrich  von  Mügeln  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  seinen  VIII  lied  von 
dreyerlay  maynung" ,  in  des  Dichters   „langem  Ton"  verfasst: 

Mit  giß  ain  kind  erczoyen  ward  in  India, 

von  ainer  Jcünigin  zu  Alexandria 

gesandt  auf  argh  gar  sunder  tugend  preyse, 


1)  Ausg.  von  Adelbert  Keller,  Stuttgart  und  Tübingen  1842,  I,  16.  Ausg.  von  Oesterley  288, 
Nachweise  714.  Marcus  Landau,  Die  Quellen  des  Decamerone2,  225  f.  Die  handschriftliche  Vorlage 
des  Vulgärtextes  ist  verloren. 

2)  Ausg.  von  Oesterley  175,  N.  6,  vergl.  245. 

3)  Herrtage,  The  Early  English  Veisions  of  the  Gesta  Homanorum,  London  1879,  340. 

4)  Sie  fehlt  in  der  ältesten,  dem  Berliner  cod.  germ.  643,  vor  1377  geschrieben  (bei  Oesterley 
N.  XXII,  S.  82),  steht  aber  in  der  nächstältesten,  der  Kolmarer  Handschrift,  gleichfalls  noch  aus 
dem  14.  Jahrhundert  (N.  LXXI,  S.  175,  c.  6).  Die  übrigen  Handschriften,  in  denen  sie  vorkommt, 
sind:  aus  dem  15.  Jahrhundert  eine  Würzburger  (N.  XV,  S.  63,  c.  6),  eine  Berliner  (XXIII,  S.  87. 
c.  9),  eine  Pomersfeldener  (XXVIII,  S.  103,  c.  51),  eine  Coblenzer  (XXX,  S.  108,  c.  9),  eine  Waller- 
steiner (XXXVIII,  S.  126,  c.  88)  und  5  Münchner  (LIII,  S.  148,  c.  10.  LIV,  S.  158,  c.  11.  LVII, 
S.  162.  LVIII,  S.  162.  LXVI,  S.  174),  endlich  2  Münchner  aus  dem  17.  Jahrhundert  (LXII,  S.  166, 
c.  12.    LXVIII,  S.  175). 

5)  Nouvelle  edition  par  Brunet.    Paris  1858,  28. 
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durch  das  der  held  gewaltig  mechtig  vnd  verwegen 

iiini  solt  auf  seines  lebens  zil  sein  heygelegen. 

das  want  her  Aristotiles  der  weyse; 

wann  er  wol  sach,  das  giftig  gar 

es  was  vnd  in  der  selben  gifte  schone 

gar  inynnigklichcn  lauter  dar 

von  antlicz  vnd  von  leib  auf  schwache  lone. 

der  selbig  weyse  maister  hiess 

mit  kundigkhait  es  tilgen  vnd  vernichten: 

schier  das  geschach,  des  man  nit  Hess. 

sunst  (l.  stis)  kund  er  arges  ivol  von  argem  rihten. 

Nun  tvolt  ich,  das  die  küng  vnd  fürsten  söliche  maister  hielten, 

die  sie  behüetten  vor  dem  giß 

vnd  vor  der  trift, 

die  schant  vnd  schade  pringen  mag,  daz  sie  die  von  in  schielten.1) 

Die  Moralisatio  der  Gesta  Romanorum  sah  in  der  giftgenährten  Jungfrau  ein 
Symbol  der  Fleischeslust  und  Schlemmerei  (luxuria  et  gula),  die  an  leckerer  Kost, 
dem  Gift  der  Seele,  sich  nähren.  Eine  andere  Verwendung  fand  die  Geschichte  bei 
den  populären  Predigern  des  15.  Jahrhunderts,  wie  dem  Basler  Minoriten  Johannes 
Gritsch  (um  1430) 2)  und  Felix  Hemmerlin  (um  1450), 3)  die  sie  anführten,  um  zu 
zeigen,  welche  Macht  die  anerzogene  Gewöhnung  auf  die  Menschen  ausübe. 

Eine  ganz  eigenartige,  freie  Behandlung  der  Sage  bietet  uns  ein  französisches 
Prosawerk  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  das  von  averroistischem  Geiste 
angehauchte  Zwiegespräch  des  Königssohnes  Placidus  mit  seinem  Lehrer,  dem  weisen 
Timäus,  worüber  Ernst  Renan  in  der  Histoire  litteraire  berichtet  hat.4)  Das  Werk 
liegt  in  drei  verschiedenen  Texten  vor.  Die  zwei  älteren,  bandschriftlichen,  sind  bis 
jetzt  noch  unediert;  der  dritte,  der  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  einer  unter  dem 
Titel  Le  Cuer  de  philosophie  von  Antoine  Verard  gedruckten  Kompilation  einverleibt 
wurde,  giebt  die  Erzählung  von  der  pucelle  venimeuse  folgendermassen  wieder :  Als 
Alexander  geboren  wurde,  liess  ein  benachbarter  feindlicher  König  durch  Looskundige 
die  Zukunft  erforschen,  und  es  ergab  sich,  dass  er  von  diesem  Kinde,  wenn  es  am 
Leben  bleibe,  den  Tod  haben  werde.  Daher  bedachte  er,  wie  er  es  auf  eine  schlaue 
Art  aus  dem  Wege  räume,  und  befahl  insgeheim  eine  Anzahl  neugeborener  Mädchen 
von  guter  Herkunft  mit  tötlichem  Gifte  zu  nähren.    Sie  starben  alle  bis  auf  eines;  das 


1)  Münchner  Cod.  germ.  5198,  Bl.  54  a. 

2)  Quadragesimale  fratris  iohannis  gritsch  ordinis  fratrum  minorura ,    Inkunabel  o.  0.  u.  J. 
unter  Dominica  deeima  quinta,  im  Druck  von  1484  o.  O.    K  3a. 

3)  Felicis   malleoli   vulgo   hemmerlin  Decretorum   doctoris   iureconsultissimi    De    Nobilitate 
et  Rusticitate  Dialogus,  Inkunabel  o.  0.  u.  J.  c.  5,  fol.  17a. 

4)  XXX,  567  ff. 
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aber  erwuchs  zu  einer  wunderschönen  Jungfrau  und  lernte  lieblich  die  Harfe  schlagen. 
Dabei  war  es  so  giftig ,  dass  es  die  Luft  mit  seinem  Gifte  verderbte  und  die  Tiere 
tötete,  mit  denen  es  zusammen  wohnte.  Einst  wurde  der  König  von  einem  grossen, 
übermächtigen  Heere  belagert  und  sandte  in  der  Nacht  die  Jungfrau  schön  geschmückt 
mit  zwei  anderen  nicht  giftigen  zu  den  Feinden  hinaus,  dass  sie  vor  ihrem  König  die 
Harfe  spiele.  Dieser,  von  ihrer  Schönheit  berückt,  lud  sie  heimlich  in  sein  Zelt  ein, 
um  sich  mit  ihr  zu  vergnügen;  sobald  er  sie  aber  küsste,  fiel  er  tot  zu  Boden,  und 
dasselbe  Schicksal  fanden  an  diesem  Abend  noch  viele  andere  Ritter,  die  sich  an  das 
Mädchen  herandrängten.  Um  dieselbe  Zeit  machten  die  Belagerten  einen  Ausfall  und 
überwältigten  das  führerlose  Heer  der  Feinde.  Von  da  an  hiess  der  König  das  Mäd- 
chen noch  sorgsamer  hüten  und  mit  noch  reinerem  Gifte  nähren  als  bisher.  Mittler- 
weile erwuchs  Alexander  zu  den  Waffen  und  begann  seine  Kriege,  besiegte  und  erschlug 
den  Darius  und  machte  seinen  Namen  zum  Schrecken  eines  grossen  Teiles  der  Welt. 
Nun  liess  der  König,  der  in  steter  Furcht  vor  ihm  lebte,  vier  Mädchen  prächtig 
ausrüsten,  und  das  fünfte  war  die  giftige  Jungfrau,  die  alle  andern  an  Schönheit  und 
Anmut,  an  reichem  Schmuck  und  holdem  Gebaren  übertraf.  Sie  sandte  er  als  Zeichen 
des  Gehorsams  und  der  Liebe  an  Alexander,  zusammen  mit  fünf  schmucken  jungen 
Edelknaben,  mit  guten  Rossen,  grossem  Gut  und  schönen  Juwelen,  um  so  seinen 
Verrat  besser  zu  verbergen.  Als  Alexander  die  reizende  Harfnerin  sah,  konnte  er 
kaum  an  sich  halten,  dass  er  nicht  auf  sie  zulief  und  sie  liebkosend  in  die  Arme 
schloss.  Aber  Aristoteles,  ein  weiser  und  gelehrter  Mann  an  seinem  Hofe,  und  So- 
krates,  sein  Meister,  erkannten  das  Gift  der  Jungfrau  und  duldeten  nicht,  dass  er  sie 
berührte.  Er  wollte  ihren  Worten  nicht  glauben ,  wagte  aber  doch  nicht ,  seinem 
Meister  Sokrates  zu  widersprechen.  Da  liess  Sokrates  zwei  wohlgeschmückte  Sklaven 
herbeiholen  und  die  Jungfrau  küssen,  und  einer  nach  dem  andern  fiel  tot  nieder. 
Auch  Hunde  und  Pferde,  die  sie  berührte,  starben  sofort.  Als  Alexander  sah,  dass 
sein  Meister  Recht  hatte,  gab  er  Befehl,  das  Mädchen  zu  enthaupten  und  fern  von  den 
Leuten  zu  verbrennen.  Am  selben  Abend  starben  noch  viele  Ritter  und  Barone,  die 
das  Mädchen  berührt  hatten.  So  hatte  Alexander  noch  stärkeren  Anlass  als  bisher, 
dem,  der  ihm  solches  Geschenk  gesandt,  übles  zu  tun.  Doch  davon  hier  nichts  weiter. 
Die  alten  Philosophen  und  Naturkundigen  nannten  das  besprochene  Gift  anapellis 
(d.  h.  napellus). l) 

Sokrates ,  der  in  unserem  Dialog  auch  sonst  neben  Aristoteles  als  Lehrmeister 
Alexanders  genannt  wird2)  und  hier  geradezu  die  erste  Stelle  einnimmt,  wurde  auch 
von  Nizami  unter  den  Weisen  am  Hofe  des  Königs  mit  aufgeführt.3)  Dieser  Meister 
Sokrates,  die  Mehrzahl  der  mit  Gift  genährten  Kinder  und  die  Benennung  des  Giftes 


1)  Hist.  litt.  XXX,  579  ff.    anapellis  heisst   das  Gift  auch  im  Text  der  Handschr.  von  St- 
Germain,  s.  ebenda  581. 

2)  Ebenda  575. 

3)  Bacher,  Nizämi's  Leben  und  Werke,  Leipzig  1871,  86. 


102 

beweisen,  dass  dem  Verfasser  ausser  den  Secreta  Secretorum  noch  andere  orientalische 
[Jeberlieferungen  bekannt  waren,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird. 

Dasselbe  gilt  von  der  Erzählung,  welche  Johann  Lange  von  Lemberg,  pfalz- 
gräflicher  Leibarzt  zu  Heidelberg  (f  1565),  in  seiner  Briefsammlung  anführt:  Nosti 
puellam  praesentissimo  napelli  veneno  nutritam  et  puellari  venere  decoram,  ab  rege 
Indorum  Älexandro  Magno  dolo  muneri  datam.  Cuius  scintillantes  et  serpentum 
mort  nictantes  oculos  quum  Aristoteles  illius  praeceptor  vidisset:  Gaue  tibi  ab  hac, 
inqirit,  o  Alexander:  hac  nempe  tibi  exitium  paratur.  Nee  iudicio  Aristotelis  defuit 
euentus.  Nam  plerigue  proci  virginis  commercio  intoxicati  interierunt. *)  Lange 
beruft  sich  hiebei  auf  Aristoteles,  De  Regimine  prineipum,  Galenus,  Averroes  und 
Avicenna. 

Ans  Langes  Briefen  gieng  diese  Fassung  in  die  vielgelesenen  Memorabilien  des 
französischen  Arztes  Anton  Mizaud  (f  1578)  über.2)  Die  Stelle  wird  von  dem  Augs- 
burger Professor  und  Stadtbibliothekar  Georg  Henisch  (f  1618)  in  seiner  Uebersetzung 
mit  eigenen  Zutaten  folgendermassen  wiedergegeben :  Es  ward  eine  schöne,  gewaltige 
Indianische  junckfraw  von  dem  König  auss  India  vnterm  schein  eines  Vertrags  vnd 
friedens  dem  König  Älexandro  zugeschickt,  ivelche  aber  von  jugend  auff  mit  nichten 
anders  als  mit  lauter  gifft  gespeiset,  welchs  Cicuta  oder  Napellus  heisset.  Als  nun 
der  Preceptor  Aristoteles  sähe,  dass  sie  nicht  essen  wolt  von  den  speissen,  so  ander 
leut  assen,  sondern  man  muste  jren  jr  gifftige  Napellisch  speiss  bringen,  jtem  das 
gifft  scheinet  jhr  zu  den  äugen  auss,  da  sagt  er  zu  dem  König,  er  solte  sich  jres 
beywonens  enthalten,  dann  es  steckte  gewiss  ein  grosser  betrug  darhinder.  Der  König 
volget  seines  Preceptoris  trewen  rhat  vnnd  verschaffet,  dass  sie  anderen  Junckern  an 
seinem  Hof  zu  beschlaffen  vberantwortet  wurde.  Solche  Junckherm  lagen  alle  todt, 
so  bald  sie  dise  berürten.  Da  war  kundt,  wie  es  der  König  auss  India  mit  seinem 
geschenck  gemeint  hat.3) 

Den  Text  Henischs  hat  Michael  Bapst  von  Rochlitz ,  Pfarrer  zu  Mohorn  in 
Sachsen  (f  1603)  seiner  Darstellung  zu  Grunde  gelegt,  doch  nicht,  ohne  seinerseits 
wieder  in  Einzelheiten  abzuweichen:  Es  schreibet  Galenus  lib.  3  de  natura  simplicium, 


1)  Epistolarum  medicinalium  volumen  tripartitum ,  Lib.  I,  ep.  12.  Francofurdi  1589,  57  f. 
Lange  wiederholt  die  Erzählung  L.  I,  ep.  69,  p.  407. 

2)  Puella  insigni  pulcliritudine  decora,  sed  napelli  veneno  educata,  ab  Indorum  rege  doloso 
muneri  Älexandro  Magno  data  fuit.  Cuius  scintillantes  et  serpentum  more  nictantes  oculos  cum 
Aristoteles  vidisset,  o  Alexander,  inquit,  caue  tibi  ab  hac,  nam  virus  pestüentissimum  alit,  vnde 
tibi  exitium  paratur.  Nee  iudicio  defuit  euentus:  plerigue  enim  proci,  puellae  huius  commercio 
intoxicati  interierunt.  Autores  sunt  Arist.,  Plin.,  Auerrois,  Galen.,  Auic.  et  alii  multi.  Mizaldus, 
Memorabilium  Centuria  I,  aphorismus  59,  Lutetiae  1566.  Bl.  9b.  Wiederholt  von  dem  Freiburger 
Arzt  Johann  Schenck  in  seinen  Observationes  Medicae,  Francofurti  1600,  II,  726,  und  von  dem 
Portugiesen  Gaspar  de  los  Reies  in  seinem  Elysius  jueundarum  quaestionum  campus,  Bruxellae 
1661,  p.  483. 

?>  i  Neunhundert  Gedächtnuss-würdige  Geheimnuss  vnnd  Wunderwerck,  in  Hochteutsche  sprach 
gebracht,  Basel  1575,  36. 
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vnd  stimmet  mit  jhm  Aristoteles,  Plinius,  Auerroes,  Avicenna  vnd  andere  mehr,  dass 
der  König  aus  India  vnter  einem  schein  des  Vertrags  vnd  friedes  dem  Alexandro 
Magno  eine  vberaus  schöne  Indianische  Jungfratv  zugeschicket,  welche  von  jugend  auff 
vnter  andern  auch  allerley  gifftige  ding  vnd  sonderlichen  das  gifftige  Kraut  Napellum 
ohne  allen  Schaden  jhrer  Gesundheit  hat  pflegen  zu  essen,  in  meinung,  wenn  der  König 
mit  jhr  würde  su  schaffen  haben ,  so  solte  er  durch  ihren  gifftigen  Athem  und  an- 
hauchen inficiret  vnd  vergifftet  werden ,  welches  auch  geschehen  ivere,  wenns  nicht  sein 
Praeceptor ,  der  Aristoteles,  gemercket  vnd  seinen  Herrn  dafür  trewlichen  gewarnet 
hette.  Denn  so  bald  sie  der  König  von  sich  gethan  vnd  seinen  Hoffjunckern  id>er- 
antwortet,  sind  alle  die  jenigen  plötzlich  gestorben,  so  bey  jhr  gelegen. x) 

Mit  derselben  Nutzanwendung  wie  bei  den  Predigern  steht  die  Sage  noch  in 
Peter  Laurenbergs  Acerra  philologica,  wo  erst  Pseudo- Aristoteles  und  dann  irrtüm- 
licher Weise  Plutarch  als  Gewährsmänner  genannt  werden  :  Aristoteles  gedencket  auch 
einer  Jungfrawen,  welche  zu  anfangs  sich  hat  gewehnet,  etwas  wenig  Vergifft  zu  essen 
vnd  davon  jhre  Nahrung  zu  haben.  Nachgerade  ist  aus  der  Gewonheit  eine  Natur  worden 
vnnd  hat  sie  das  stärckeste  Vergifft  nicht  anders  als  gewöhnliche  gesunde  Speise  täglich 
zu  sich  genommen.  Sie  sey  aber  so  vergifftig  hiedurch  geworden  vnnd  habe  solch  eine 
schädliche  Art  und  Natur  erlanget,  dass  sie  mit  jhrem  Speichel  oder  anderer  Feuch- 
tigkeit ihres  Leibes  alle,  so  zu  jhr  naheten,  alssbald  tödtete2) :  Zweyffels  ohne  ist  diese 
derselben  Gattung  gewesen,  davon  beym  Plutarcho  vnd  anderen  Meldung  geschieht, 
dass  nemblich  zum  grossen  Alexandro  ins  Lager  ein  Weibsbild  gekommen,  tuelche  mit 
jhm  zu  buhlen  begehret :  Aristoteles  aber  habe  den  Betrug  gemercket  vnnd  seinem 
Könige  gerathen,  er  solte  sie  erstlich  seinen  Hoff- Junckern  zu  versuchen  geben :  Welche, 
so  bald  sie  sie  nur  vnzüchtig  angerühret,  im  Augenblick  vergifftet  vnd  des  Todes  ver- 
fahren seyn.  Sihe,  so  viel  vermag  die  Gewonheit  auch  in  bösen  vnnatürlichen  Dingen. 3) 

Eine  merkwürdige ,  von  allen  bisherigen  abweichende  Gestalt  der  Sage  bietet 
uns  endlich  eine  italienische  gereimte  Bearbeitung  von  Brunetto  Latinis  berühmter 
Encyklopädie  Li  livres  dou  Tresor,  worüber  D'Ancona  in  den  Atti  dell'  Academia  dei 
Lincei  lehrreichen  Bericht  erstattet  hat.4)  Dieses  nicht  lange  nach  Erscheinen  des 
französischen  Prosawerkes  entstandene  Reimgedicht  liegt  uns  in  einem  älteren  kürzeren 
und  einem  jüngeren  stark  erweiterten  Texte  vor.  In  dem  letzteren,  der  spätestens 
1310  abgefasst  wurde,  ist  neben  anderen  kurz  aneinandergereihten  Zügen  der  Alexander- 
sage, die  Brunetto  unberücksichtigt  gelassen  hat,  folgende  ausführliche  Erzählung  vom 


1)  Artzney  Kunst  vnd  Wunder  Buch,  Eissleben  1604,  I,  19.  Wörtlich  wiederholt  von  dem 
kaiserlichen  Notar  Wolfgang  Hildebrand,  Magia  Naturalis,  das  ist  Kunst  vnd  Wunderbuch,  Darmb- 
statt  1615,  87. 

2)  Dies  ist.  einer  Erwähnung  des  Giftmädchens  bei  dem  Humanisten  Ludwig  Caelius  Rhodi- 
ginus  entnommen:  Lectiones  antiquae,  L.  XI,  c.  13.     Lugduni  1560,  II,  43. 

3)  Drittes  Hundert,  Rostock  1637,  101  f.,  c.  XLI. 

4)  II  Tesoro  di  Brunetto  Latini  versificato,  s.  Atti,  Serie  IV,  Classe  di  scienze  morali,  storiche 
e  filologiche.  Vol.  IV,  Parte  I,  111  ff.     Roma  1888. 
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Giftmädchen  eingeschaltet1):  Im  Reich  Sizire  herrschte  eine  der  Weissagung  kundige 
Königin.  Die  erfuhr  durch  geomautische  Künste,2)  dass  ihr  ein  von  Olympias  zu 
erwartender  Sohn  Alexander  ihr  Land  entreissen  werde.  Als  darauf  wirklich  die 
Geburt  des  Helden  durch  eine  Kundschafterin  gemeldet  wurde,3)  überlegte  sie,  wie 
sie  das  Orakel  zu  Schanden  mache  und  ihn  verderbe.  Sie  sandte  einen  geschickten 
Maler  aus,  der  ihr  das  Bild  Alexanders  liefern  musste.  Daraus  erkannte  sie,  dass  er 
von  sehr  sinnlicher  Natur  sei,  und  entwarf  demgemäss  ihren  Plan.  In  jenem  Lande 
giebt  es  so  riesige  Schlangen,  dass  sie  einen  ganzen  Hirsch  verschlingen  können.  Ihre 
Hier  haben  die  Grösse  eines  Scheffels.  In  ein  solches  Ei  steckte  die  Königin  ein  neu- 
geborenes Mägdlein,  und  die  Schlangenmutter  brütete  es  mit  ihren  anderen  Eiern  aus. 
Das  Kind  kam  zugleich  mit  den  Jungen  aus  der  Schale  hervor  und  wurde  von  der 
Alten  mit  Schlangenkost  aufgefüttert.  Als  später  die  erwachsene  Brut  von  der  alten 
Schlange  sich  selbst  überlassen  wurde,  hiess  die  Königin  das  Mädchen  in  ihren  Palast 
bringen  und  dort  in  einem  Käfig  aufziehen.  Die  Kleine  konnte  nicht  sprechen,  son- 
dern zischte  nur  wie  eine  Schlange,  und  wer  mit  ihr  öfter  in  Berührung  kam,  der 
hatte  entweder  den  Tod  von  ihrer  Hitze  oder  verfiel  in  Gähhunger.  Nach  sieben 
Wochen  Hess  ihr  die  Königin  Brot  reichen  und  zähmte  sie  mit  der  Zeit  so ,  dass  sie 
sprechen  lernte.  Nach  sieben  Jahren  fieng  sie  an,  sich  ihrer  Blosse  zu  schämen,  legte 
Kleider  an  und  gewöhnte  sich  an  menschliche  Nahrung.  Sie  wurde  eines  der  schön- 
sten Geschöpfe  der  Welt,  den  Engeln  gleich.  Als  darauf  Alexander  in  das  Land 
kam,  bot  ihm  die  Königin  das  Mädchen  an.  Er  verliebte  sich  sofort  und  sagte  zu 
Aristoteles  :  Ich  will  bei  ihr  liegen.  Aber  Aristoteles,  ohne  dessen  Billigung  er  nicht 
einen  Bissen  gegessen  hätte,  sah  die  Anmut  der  Jungfrau,  ihr  funkelndes  Antlitz  und 
ihren  Blick  und  sprach  zu  Alexander  :  Ich  sehe  und  erkenne  in  diesem  Geschöpf  Tun 
und  Gebaren  von  Schlangen.  Ihre  erste  Nahrung  war  Gift,  und  wer  bei  ihr  liegt, 
den  vergiftet  sie.  —  Da  Alexander  das  nicht  glauben  wollte,  sprach  Aristoteles:  Wenn 
ich  eine  Schlange  haben  kann,  will  ich  dir's  zeigen.  —  Er  Hess  das  Mädchen  über- 
nacht  in  einer  Kammer  wohl  verwahren.  Am  frühen  Morgen  brachte  man  ihm  eine 
fürchterliche  Schlange,  die  er  unter  ein  grosses  Gefäss  einschloss.  Dann  liess  er  einen 
Korb  voll  frischen  Dictams  im  Mörser  zerstossen  und  mit  dem  Saft  eine  Elle  weit  um 
das  Gefäss  einen  Kreis  ziehen.     Als  darauf  sein  Diener    das  Gefäss   emporhob,    kroch 


1)  p.  137  ff. 

2)  E  sapea   fare  sorte  per  sua   geometria.    p.  137.     geometria    ist    offenbar   misverstanden 
für  geomantia. 

3)  Che  Älesandro  era  nato  seppe  per  sua  spia. 
Era  nana,  et  per  sua  sorte  sapea 

Che  ä"  Olimpiade  imo  Älesandro  nascer  dovea  etc. 
D'Ancona  bemerkt  hiezu  :  Perche  nana?  Dubito  debba  leggersi  maga.  Sehr  wohl  möglich.  Viel- 
leicht ist  aber  nana  auf  spia  zu  beziehen  :  die  Kundschafterin  wäre  dann  eine  von  der  Königin 
an  Olympias  geschenkte  Zwergin,  wie  ja  auch  dem  Gralkönige  Wolframs  indische  Wunder- 
menschen, Malcreätiure  und  Uundrie  la  surziere,  von  einer  indischen  Königin  als  Geschenke  zuge- 
sandt werden  (Parzival  519,  21J. 
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die  Schlange  den  Kreis  entlang  und  suchte  eine  vom  Saft  freie  Stelle,  um  zu  ent- 
schlüpfen. Aber  sie  fand  keine  und  kroch  unablässig  umher,  bis  sie  verendete.1) 
Sebt,  sprach  Aristoteles,  so  wird  es  auch  der  Jungfrau  ergehen.  Da  liess  Alexander 
diese  und  noch  zwei  andere  Mägdlein  holen  und  um  alle  drei  einen  Kreis  von  dem 
Safte  ziehn.  Dann  rief  er:  Kommt  her  zu  mir!  und  die  beiden  Mägdlein  liefen  als- 
bald auf  ihn  zu.  Die  fremde  Jungfrau  aber  blieb  in  dem  Kreise,  suchte  vergebens 
einen  Ausgang,  roch  umher  an  dem  Saft,  fieng  an  zu  keuchen,  sträubte  die  Haare 
gleich  Stacheln  und  starb  plötzlich  wie  die  Schlange.  Da  warf  sich  Alexander  staunend 
vor  seinem  Meister  nieder  und  rief:  Ich  glaube,  er  ist  einer  der  Götter!  — ■  Das  eine 
Buch  sagt,  er  habe  die  Leiche  der  Jungfrau  zum  Angedenken  in  einem  schönen  Stein- 
sarg bestatten  lassen ;  das  andre  sagt,  er  habe  sie  verbrannt.  Die  Königin  von  Sizire 
aber  liess  er  den  schlimmen  Anschlag  nicht  entgelten,  sondern  empfieng  sie  ohne  ein 
böses  Wort  mit  heiterem  Angesicht. 

Ob  diese  phantasievolle  Darstellung  wirklich  älteren  Quellen  entnommen ,  oder 
ob  sie  aus  der  freien  Erfindung  des  Dichters  hervorgegangen  ist,  wissen  wir  nicht. 
Dass  die  Königin  sich  heimlich  ein  Bildnis  Alexanders  verschafft,  das  ist,  wie  schon 
D' Ancona   bemerkt   hat,    eine    Entlehnung    aus    dem    griechischen  Alexanderroman.2) 


1)  Dictam  ist  in  der  fabelhaften  Naturkunde  vor  allem  dadurch  berühmt,  dass  es  Pfeile 
aus  der  Wunde  zieht  (Aristoteles,  Hist.  animal.  IX,  7,  1.  Theophrast,  Hist.  plant.  IX,  16,  1. 
Plinius,  N.  H.  VIII,  41,  97.  XXV,  53,  92.  Plutarch,  De  solertia  animalium.  Op.  ed.  Reiske  X,  57  f. 
Gryllus,  ib.  X,  122.  Aelian,  Hist.  var.  I,  10.  Isidor,  Orig.  XVII,  9.  Rhabanus,  De  Universo,  bei 
Fellner,  Compendium  der  Naturwissenschaften  an  der  Schule  zu  Fulda  im  IX.  Jahrb.  Berlin  1879, 
190.  Eneas,  v.  9561  ff.,  p.  p.  de  Grave,  Halle  1891,  355).  Doch  wird  es  von  Plinius  auch  unte 
den  Mitteln  gegen  Schlangengift  aufgeführt  (XXV,  55,  101).  Plinius  kennt  auch  die  Sage,  dass 
Schlangen,  in  einen  von  einem  bestimmten  Kraut  gebildeten  Kreis  eingeschlossen,  sich  selber  töten. 
Nur  ist  dieses  Kraut  bei  ihm  nicht  das  Dictam,  sondern  die  Betonie :  morsibus  inponitur  Vettonica 
praecipue  cui  vis  tanta  perhibetur  ut  inclusae  circulo  eius  serpentes  ipsae  sese  interimant  flagellando 
(ebenda).  Bei  Hieronymus  Rauscher  stebt  ohne  Quellenangabe  die  mittelalterliche  Legende  :  einst 
habe  ein  schrecklicher  Drache  ein  Land  verheert,  ohne  dass  menschliche  Gewalt  etwas  gegen  ihn 
vermochte ;  da  habe  der  Bischof  das  Volk  zehn  Tage  fasten  lassen  und  gesagt :  Auff  das  jhr 
erfaret,  was  für  krafft  im  fasten  stecke,  so  speihet  alle  herein  in  das  Becke.  Darnach  hat  er 
denselben  Speichel  genomen  vnd  einen  Circkel  vmb  den  Drachen  gemacht,  da  hat  er  nicht  können 
heraus  kommen,  sondern  im  Circkel  sterben  müssen  (Das  ander  Hundert  der  Bapistischen  Lügen, 
Laugingen  1.564,  c.  32).  Dass  der  menschliche  Speichel  und  besonders  der  nüchterne  den  meisten 
giftigen  Tieren  feindlich  sei,  lehrten  schon  Aristoteles  (Hist.  anim.  VIII,  28,  2)  und  Plinius  (N.  H. 
VII,  2,  5).  Dieselbe  Wirkung  wurde  dem  Knoblauchsaft  zugeschrieben.  Das  bewährte  sich  nach 
Johannes  Hebenstreidt  an  einem  weissen  Wurm ,  den  die  Aerzte  im  Herzen  eines  nach  langem 
Siechtum  gestorbenen  Fürsten  fanden  :  als  man  ihn  auf  dem  Tisch  in  einen  Kreis  von  Knoblauch- 
saft einschloss,  kroch  er  darin  umher,  bis  er  verendete  (Regiment  pestilentzischer  gifftiger  Fieber, 
Erfford  1562,  Bogen  H,  Bl.  lb.  Auch  bei  Harsdörffer,  Der  grosse  Schauplatz  lust-  und  lehrreicher 
Geschichte,  Frankfurt  1660,  II,  113,  N.  9).  Nach  Wolfgang  Hildebrand  genügt  schon  ein  mit 
einem  jährigen  Haselstecken  um  die  Schlange  gezogener  Kreis,  sie  zu  bannen,  dass  sie  darin 
sterben  muss  (Magia  naturalis,  200). 

2)  Pseudo-Callisthenes  III,  19.  ed.  C.  Müller  127. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  14 
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Dieser  Zug  ist  jedoch  mit  dichterischer  Selbständigkeit  behandelt  und  fügt  sich  glücklich 
in  die  Motivierung  der  Geschichte  ein.  Das  Reich  Sizire  ist  unbekannt;  es  muss  aber 
wahrscheinlich  in  Indien  gesucht  werden,  über  dessen  riesige  Schlangen  so  viel  gefabelt 
wurde.  Die  Art,  wie  hier  das  Mädchen  durch  die  Schlangenmutter  geäzt  wird,  und 
die  Probe  mit  dem  Dictamsaft  kehrt  in  keiner  der  vielen  Fassungen  unserer  Sage 
wieder.  M  Auch  an  reicher  Ausgestaltung  und  folgerichtiger  Durchführung  steht  diese 
phantastische  italienische  Erzählung  vom  Giftmädchen  einzig  da. 

Wie  wir  sehen,  stimmen  die  verschiedenen  Erzähler  über  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  Giftnatur  des  Mädchens  ihre  verderbliche  Wirkung  äussert,  nicht  über- 
ein. Xach  dem  gemeinen  Texte  der  lateinischen  Secreta  Secretorum  tötet  die  mit 
Schlangengift  aufgenährte  und  dadurch  selbst  zur  Giftschlange  gewordene  Jungfrau 
durch  ihren  Biss  (solo  morsu).  Sie  gleicht  also  den  Frauen  von  Kreta,  denen  man 
nachsagte,  dass  sie,  wenn  sie  zürnten,  die  Männer   mit  giftigem  Bisse  töteten.2) 

Nach  Frauenlob  und  Hugo  von  Trimberg  dagegen  soll  schon  ihr  Blick  tötlich 
sein  wie  der  des  Basilisks.  Auch  in  der  alten  italienischen  Uebersetzung  der  Secreta, 
Reofgimento  dei  Signori  betitelt,  tötet  das  Mädchen  schon  durch  ihren  Blick  oder  durch 
ihren  Biss.3)  Nach  dem  niederländischen  Arzt  Johannes  Juvenis  (um  1550)  soll  das 
Mädchen  den  König  durch  ihre  Augen  vergiften.4)  Diese  Auffassung  stützt  sich  auf 
eine  abweichende  Lesart  einzelner  lateinischen  Handschriften ,  wo  solo  visu  statt  solo 
morsu  steht,  z.  B.  in  der  Pei-gamenthandschrift  der  Berner  Bibliothek  No.  260  aus 
dem  16.  Jahrhundert,5)  auch  im  Compendiloquium  des  Johannes  Wallensis,6)  ebenso 
in  der  deutschen  Prosaübersetzung  der  Nonne  von  Zimmern  vom  Jahr  1282. 7) 

Sollte  dies  auf  eine  Lesart  des  arabischen  Originals  zurückgehen ,  so  läge  eine 
Verwechslung    des  Giftmädchens    mit    der  persisch-indischen  Qaftär  zu  Grunde.     Nach 


1)  Man  müsste  denn  die  oben  erwähnte  Stelle  Maerlants:  met  serpenten  ende  met  venine 
dahin  deuten  wollen ,  das  Mädchen  sei  in  Gemeinschaft  mit  Schlangen  und  mit  Gift  aufgezogen 
worden. 

2)  Dicunt  enim,  quod  si  midier  irata  virum  dentibus  mordet  aut  unguibus  lacerat,  statim 
veneno  infectus  moritur,  ac  si  morsu  pessimae  bestiae  fuisset  laesus.  Fratris  Felicis  Fabri  Eva- 
gatorium ,  ed.  Hassler,  Stuttgartiae  1849,  III,  280.  Darnach  Sebastian  Münster,  Cosmographey, 
Basel  1614,  1417.  Ebenso  Georg  Christoff  von  Neitzschitz,  Sieben-jährige  und  gefährliche  Welt- 
Beschauung,  Nürnberg  1686,  109:  In  dieser  Insul  haben  die  Weiber  gar  eine  sonderbare  böse 
gifftige  Natur.  Denn  wenn  sie  zornig  werden  und  einen  Mann,  so  etwann  mit  ihnen  in  Zanclc 
geräth,  beissen ,  derselbe  muss  davon  des  Todes  seyn  und  lean  von  solchen  gifftigen  Biss  nicht 
geheilet  werden. 

3)  Ch' ella  avrebbe  morti  li  huomini  solo  col  suo  mirare  u  vero  col  mordimento.  D' Ancona 
a.  a.  O.  141,  No.  4. 

4)  Joannis  Juuenis  Opusculum  de  medicamentis  bezoardicis,  s.  Aegidius  Everartus,  De  Herba 
Panacea,  quam  alii  Tabacum  vocant,  Antverpiae  1587,  217. 

5)  Sinner,  Catalogus  Codicum  Mss  Bibliothecae  Bernensis,  Bernae  1760,  I,  284. 

6)  Pars  III.  Dist.  V,  c.  17.     Die  Stelle  im  Communiloquium  folgt  dem  gemeinen  Text. 

7)  Vnd  also  wetrachtt  ich,  das  sy  ällain  mit  irem  gesichtt  die  leivt  erschhteg.  Münchner 
Handschrift  aus  dem  15.  Jahrh.  (Cod.  germ.  288,  fol.  260<*). 
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Ibn  Batutah  glaubte  man,  dass  es  unter  den  indischen  Yogi  Leute  gebe,  von  denen 
ein  einziger  Blick  genüge ,  um  einen  Menschen  tot  niederzuwerfen.  Oeffne  man  die 
Brust  des  Toten,  so  fehle  darin  das  Herz;  denn  das  habe  der  Zauberer  gefressen. 
Besonders  Frauen  sollten  diese  unheimliche  Macht  besitzen ;  eine  solche  nannte  man 
mit  einem  persischen  Worte  qaftär,  Hyäne.  Kam  ein  Weib  in  Verdacht,  mit 
dem  Blick  einem  Kind  das  Herz  im  Leibe  gefressen  zu  haben ,  so  machte  man  mit 
ihr  die  Wasserprobe  wie  mit  den  Hexen  des  Abendlandes,  und  wenn  sie  mit  den  vier 
an  ihren  Armen  und  Beinen  festgebundenen  Krügen  oben  schwamm ,  so  galt  sie  für 
überführt  und  wurde  lebendig  verbrannt.  Ibn  Batutah  war  Augenzeuge  eines  solchen 
indischen  Hexen prozesses  in  Delhi  in  den  dreissiger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts.  Das 
Volk  drängte  sich  herzu  und  sammelte  die  Asche  der  Verbrannten,  weil  sie  gegen  den 
Zauber  der  Qaftärs  für  das  ganze  Jahr  schützen  sollte.1) 

Vom  tötlichen  Zauber  des  bösen  Blicks  weiss  der  Aberglaube  in  allen  Teilen 
der  Erde. 2)  Wer  kennt  nicht  den  versteinernden  Blick  der  Medusa  ?  Als  Isis  in 
Byblus  über  der  Leiche  des  Osiris  weint  und  von  dem  herzuschleichenden  jungen 
Königssohn  in  ihrem  Schmerz  aufgestört  wird,  tötet  sie  den  Knaben  mit  einem  fürch- 
terlichen Blick. 3)  Von  den  elbischen  Teichinen  auf  Rhodos  sagt  Ovid,  dass  sie  Jupiter 
wegen  ihrer  alles  verderbenden  Augen  in  den  Fluten  begrub.*)  Nach  Appolonides 
von  Nicäa  hatten  solche  mörderische  Augen  die  Weiber  in  Scythien,  welche  Bithyae 
genannt  waren , 5)  nach  Solinus  auch  Weiber  in  Sardinien. 6)  Phylarchos  berichtete 
dasselbe  von  den  einst  am  Pontus  hausenden  Thibiern.7)  Dass  solche  Menschen  in 
jedem  Auge  zwei  Pupillen  haben  sollen,  bezeugt  schon  Cicero. 8)  Mandeville  dagegen 
nennt  Weiber  auf  einer  Insel  im  Ocean,  die  Edelsteine  in  ihren  Augen  haben  und 
jeden  töten,  den  sie  zornig  ansehen.9)  Von  einem  Massenmord  durch  den  bösen  Blick 
meldet  die  rabbinische  Ueberlieferung :  vierundzwanzig  Schüler  des  Rabbi  Juda  sollen 
so  an  einem  Tag  ums  Leben  gekommen  sein.10)  Der  talmudische  Dämon  der  Hunds- 
tage, Ketebh  meriri,    hat  auf  der  Brust  ein  Auge,   und  wer  es  sieht,  stürzt  hin  und 


1)  Ibn  Batoutah,  Voyages,  texte  arabe,  acconipagne  d'une  traduction  par  Defremery  et 
Sanguinetti,  Paris  1853,  IV,  36  ff.  Dass  die  Hexen  den  Menschen  das  Herz  aus  dem  Leibe  fressen, 
ist  auch  serbischer,  altdeutscher  und  altrömischer  Glaube  (Grimm,  Mythol.4  901.  904  f.  Germania 
XVI,  225). 

2)  0.  Jahn  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Leipzig,  Phil.  Hist.  Cl.  1855,  VII,  28  ff.    Tuchmann  in  der  Melusine  II,  169,  ff. 

3)  Plutarch,  De  Iside  et  Osiride.     Op.  ed.  Reiske  VII,  410. 

4)  Metam.  VII,  365  ff. 

5)  Plinius,  N.  H.  VII,  2,  17.     Solinus,  ed.  Mommsen,  27,  20. 

6)  Ebenda,  aus  unbekannter  Quelle. 

7)  Plutarch,  Symposiacon,  L.  V.  Quaestio  7  (Op.,  ed.  Reiske,  VIII,  708). 

8)  Plinius,  N.  H.  VII,  2,  18. 

9)  The  Voiage  and  Travaile  of  Sir  John  Maundeville,  ed.  by  Halliwell,    London  1839,  285. 
10)  Lightfoot,  Opera  omnia,  Roterodaini  1686,  II,  147. 
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stirbt.1)  Das  erinnert  an  den  mörderischen  Blick  des  Bilwiss,  des  gespenstigen  Schnitters 
in  der  deutschen  Sage.2)  Des  tätlichen  Blickes  gedenken  Rig-Veda3)  und  Ma- 
habharata.  Tm  letzteren  tritt  ein  König  Nahuscha  auf,  der  Gift  im  Blicke  hat.*) 
Gleiches  berichtet  die  irische  Heldensage  von  Balar  (heute  Balor),  dem  Häuptling  der 
Fomöre ;  der  hielt  eines  seiner  Augen  beständig  geschlossen  und  öffnete  es  nur  gegen 
Feinde  :  denn  dessen  Blick  gab  plötzlichen  Tod.  Daher  heisst  noch  jetzt  das  böse 
Auge  bei  den  Iren  Balors  Auge,  suü  Baloir.5) 

Besonders  zahlreiche  Beispiele  bieten  die  nordischen  Sagen :  da  sind  es  die  finni- 
schen Zauberer,  deren  Augen  eine  so  furchtbare  Macht  zugeschrieben  wird,  dass,  wenn 
sie  zürnen ,  vor  ihren  Blicken  der  Erdboden  sich  umwühlt  und  jedes  lebende  Wesen 
tot  niederfällt.  Daher  muss  man ,  wenn  man  sie  umbringen  will ,  ihnen  erst  einen 
Sack  über  den  Kopf  ziehen.6)  Dass  dies  wirklich  geschah,  beweisen  die  Leichenfunde 
dänischer  Torfmoore.7)  Noch  im  Jahi-e  1828  wurde  einem  bei  den  Eskimos  auf 
Grönland  hingerichteten  Zauberer  „nach  altem  Brauch"  ein  Lappen  vor  die  Augen 
gehängt.8)  So  tragen  nach  dem  Talmud  auch  die  Teufel  Decken  vor  den  Augen, 
damit  ihr  Blick  die  Menschen  nicht  schädige ;  aber  vor  den  Sünden  der  Menschen 
fallt  diese  Schutzwehr.9)  Auf  Samoa  lebte  ein  Oberpriester  der  himmlischen  Götter, 
Namens  Tupai;  dessen  Blick  war  Gift,  und  die  Bäume,  die  er  ansah,  verdorrten.10) 
Die  Australier  von  Gippsland  legten  solchen  Blick  allen  weissen  Männern  bei.11) 
In  Sardinien  ist  besonders  der  Blick  der  Gelehrten  gefürchtet. ia)  Bei  den  Türken 
sind  es  vor  allen  die  blauen  Augen,13)  die  auch  den  Arabern,  Tataren  und  Chi- 
nesen so  furchtbar  hässlich  erscheinen.14)     An    den   tötlichen  Blick   glauben  die  Ein- 


1)  Bloch  bei  W.  Sclrwartz,  Indogermanischer  Volksglaube,  Berlin  1885,  234. 

2)  Grimm,  Mythol.4  394. 

3)  X,  85,  44.     Uebersetzt  von  Ludwig  II,  537. 

4)  Mahäbhärata  V,  514. 

5)  D'Arbois  de  Jubainville,  Cours  de  litterature  celtique,  II,  173.  185.  209. 

6)  Heimskringla ,  Haralds  saga  härfagra,  c.  34,  ed.  Unger,  Christiania  1864,  73.  —  Eyr- 
byggja  saga,  c.  20,  ed.  Gudbr.  Vigfusson,  Leipzig  1864,  33  f.  —  Laxdada  saga,  c.  37.  38,  ed.  Kälund, 
Kopenhagen  1892,  132  f.  135.  —  Gi'sla  saga  Surssonar,  ed.  Gislason,  Kopenh.  1849,  I,  34.  II,  118. 
(Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Geheimerats  von  Maurer).  Weitere  Beispiele  aus  Hrolfs  saga 
Kraka  und  Grims  saga  Lodinkinna  bringt  Beauvois  in  seiner  Abhandlung  La  Magie  chez  les  Finnois 
in  der  Revue  de  l'histoire  des  religions,  III,  293.  294. 

7)  Beauvois  a.  a.  0.  305. 

8)  Kane,  Arctic  explorations  in  the  years  1853,  54,  55.     Philadelphia  1856,  II,  127. 

9)  W.  Schwartz,  Indogerm.  Volksglaube  238. 

10)  Melusine  III,  508. 

11)  Ebenda  III,  507. 

12)  Ebenda  IV,  373. 

13)  Darja  Hanum,  Harems-Bilder,  2.  Aufl.  Köln  o.  J.  12. 

14)  Bokhäri  de  Djahöre,  Maköta  Radja-Rädja,  traduit  de  malais  par  Marre,  Paris  1878,  306. 
Vämbe'ry,  Cagataische  Sprachstudien,  Leipzig  1867,  47.     Journal  Asiatique  1851,  XVII,  354. 
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geborenen  von  Nicaragua1)  und  von  Canada. 2)  Hexen,  die  mit  den  Augen  morden, 
kennen  auch  die  Araber ;  in  Yemen  heissen  sie  Bnda. 3)  In  der  türkischen  Bearbeitung 
des  Papageienbuchs  wirft  der  Sohn  eines  Büssers  einem  Vogel,  der  sein  Gewand  be- 
schmutzt hat,  einen  zornigen  Blick  zu,  und  der  Vogel  fällt  sofort  tot  vom  Baume. 4) 
Die  Neugriechen  fürchten  sich  ihr  Leben  lang  vor  dem  (p&iaQ/Liog ,  dem  bösen  Blick, 
der  gleich  einem  Gift  alles  tötlich  verwundet,  was  er  trifft,  und  sowohl  Menschen 
als  Tiere,  und  selbst  Bäume  von  der  Wurzel  aus  vernichtet.5)  Auch  bei  den  Schotten 
steckt  der  Blick  der  Zauberer  voll  böser  Geister,  die  den  Angeblickten  verderben.6) 
Ebenso  sagt  man  in  der  Provinz  Preussen :  Mancher  Mensch  hat  solche  Augen ,  dass 
er  alles,  was  er  ansieht,  verderben  und  töten  kann.7)  So  war  auch  die  Meinung  in 
Deutschland,  „der  Zauberinnen  und  Hexen  Augen  seyen  voll  teuffelischen  Giffts", 
besonders  den  zarten  Kindern  gefährlich.8)  Aber  nicht  bloss  die  Hexen ,  jedes  men- 
struierende Weib  hat  Gift  im  Blick.9)  In  der  Zeit  des  schwarzen  Todes  galt  in  England 
schon  der  Blick  des  Kranken  für  ansteckend.10) 

Dieser  mörderische  Blick  der  indischen  Jungfrau  entspräche  auch  ganz  ihrer 
Schlangennatur.  Denn  nach  orientalischem  Glauben  ist  Gift  im  Schlangenblick ;  daher 
heisst  die  Schlange  im  Sanskrit  drg-visa  oder  drsti-visa,11)  im  Blicke  Gift  habend, 
und  bei  besonders  bösartigen  Schlangen  genügt  schon  ihr  Blick ,  um  Tod  und  Ver- 
derben zu  verbreiten.  Eine  solche  war  nach  Dimischki  die  Schlange  der  Kleopatra : 
die  Königin  heftete  ihr  Auge  auf  sie  und  fiel,  sobald  sich  ihre  Blicke  begegneten,  tot 
zu    Boden.12)      Die   Indier    glaubten,    dass   einzelne    Schlangen    (dibya)   die   Luft   mit 


1)  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  Stuttgart  1878,  35.  Melusine  III,  507. 

2)  Melusine  a.  a.  0. 

3)  Ausland  1883,  975  f. 

4)  Tuti-Nameh,  übersetzt  von  G.  Rosen,  Leipzig  1858,  II,  233.  Moriz  Wickerhauser,  Die 
Papageimärchen,  Leipzig  1858,  273. 

5)  Bybilakis,  Neugriechisches  Leben,  Berlin  1840,  9. 

6)  Melusine  II,  460. 

7)  Andree  a.  a.  O.  43. 

8)  Georg  Rudolf  Widniann,  Fausts  Leben,  herausgegeben  von  Adelbert  von  Keller,  Tübingen 
1880,  379  f. 

9)  Melusine  IV,  350. 

10)  J.  F.  C.  Hecker,  Die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters,  Berlin  1865,  28  f. 

11)  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch  III,  725.  735.  Melusine  IV,  571.  Ueber  die  fascinie- 
rende  Wirkung  des  Schlangenblicks  auf  Vögel  und  andere  kleinere  Tiere  führt  Tuchmann  merk- 
würdige, zum  Teil  unglaubliche  Berichte  neuerer  Reisenden  an  (Melusine  IV,  572  f.).  Bei  Brehm 
wird  all  das  ins  Reich  der  Sage  verwiesen  (Tierleben3  VII,  198  f.).  Von  diesem  ihrem  sagenhaften 
Blick  haben  übrigens  im  Griechischen  die  grossen  Schlangen,  die  Drachen  (dgäxwv  zu  dignofiai), 
und  wahrscheinlich  die  Schlangen  überhaupt  ihren  Namen  {öcpig  zu  öx^o^ai).  Vergl.  Georg  Curtius, 
Grundzüge  der  griechischen  Etymologie,  5.  Aufl.,  Leipzig  1879,  134.  464. 

12)  Manuel  de  la  Cosmographie  du  Moyen  Age,  traduit  de  l'Arabe  par  Mehren,  Copenhague 
1874,  372.  Von  der  Schlange  der  Kleopatra  wurde  im  Mittelalter  überhaupt  mancherlei  gefabelt. 
Bekanntlich  war  es  nach  den  Angaben  der  Alten  wie  Vellejus  Paterculus  (2,  87),  Dio  Cassius 
(51,  14)  und  Sueton   (Octavianus  17)    eine   Aspis,    Coluber  haje,   uraeus   (Brehms  Tierleben3,  VII, 
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ihren  Augen  vorgiften.1)  Nach  Barbosa  waren  im  Königreich  Narsinga  fliegende 
Schlangen,  die  durch  ihren  Atem  und  ihren  Blick  alles  umbrachten,  was  in  ihre  Nähe 
kam.-')  Auch  die  Araber  wissen  von  einer  gelben,  im  Sande  lebenden  Schlange, 
deren  Blick  tötlich  ist.8)  Solche  gab  es  nach  Kazwini  auf  dem  Schlangenberge  in 
Turkestan,*)  nach  Bakui  im  Lande  des  türkischen  Stammes  der  Khatian  (Khatäer).5) 
Alexander  fand  solche  tyri  im  Edelsteintal  jenseits  Khorasan  und  vertilgte  sie,  indem  er 
sie  ihr  eigenes    Bild    im    Spiegel    sehen    Hess.6)     Nach  Albertus  Magnus  geschah  dies 

366  f.).  von  welcher  die  Königin  durch  Versuche,  die  sie  an  Verbrechern  vornahm,  beobachtet 
hatte,  dass  ihr  Biss  mit  schlafähnlicher  Erstarrung  einen  sanften  Tod  gebe  (Plutarch,  Vita 
M.  Antonii  72,  85  f.  Op.  ed.  Reiske  V,  226  f.  244  ff.  Aelian ,  Nat.  an.  IX,  11.  Vergl.  Schenck, 
Oliservationes  medicae,  Francof.  1600,  II,  782  f.  Bochart,  Hierozoicon ,  Francof.  1675,  II,  358  f. 
Auch  Dioscorides,  ed.  Sprengel.  II,  675).  Daher  hat  die  Schlange  bei  Solinus  (27,  31)  den  Namen 
hypnale,  der  von  ihm  in  die  mittelalterliche  Literatur  übergieng  (Isidor,  Orig.  XII,  4.  Rhabanus, 
De  Universo  bei  Fellner,  Compendium,  142.  Alexander  Neckam,  De  naturis  rerum,  II,  112,  ed. 
W'right  193.  Hugo  de  S.  Victore  II,  30.  Guillaume  le  Clerc,  Bestiaire  2567  ff.  ed.  Reinsch, 
Leipz.  1890,  334  :  hier  entstellt  in  prialis.  Bartholomaeus  Anglicus  XVIII,  9.  hypnalis  bei  Conrad 
Gesner,  Schlangenbuch,  Zürych  1589,  fol.  XXIIIb.  XX Vb).  Nach  Galenus  war  es  eine  spuckende 
Aspis,  Titväg,  so  genannt,  weil  sie  mit  aufgerichtetem  Hals  ihr  Gift  aus  der  Entfernung  auf  ihren 
Feind  zu  spucken  pflegt  (De  theriaca  ad  Pisonem,  c.  8.  Opera,  ed.  Kühn,  XIV,  235.  Ueber  das 
Speien  s.  Brehuis  Tierleben3  VII,  369  f.).  Nach  Anderen  soll  die  Königin  sich  selbst  eine  tiefe 
Wunde  in  den  Arm  gebissen  und  das  Gift  der  Aspis ,  das  ihr  heimlich  in  einem  Gefäss  gebracht 
worden  war,  darein  geträufelt  haben  (ebenda,  Kühn,  XIV,  236).  Der  Schlangenkenner  Aldrovandi 
vermutet  eine  andere  Species  von  Aspis,  welche  chelidonia  heisst  (Serpentum  et  Draconum  Hi- 
storia,  Bononiae  1640,  199).  In  der  romanhaften  Erzählung  bei  Masudi  ist  es  eine  jener  zwei- 
köpfigen Schlangen,  die  bei  den  Alten  amphisboenae  hiessen  (Macoudi,  Les  prairies  d'or,  texte  et 
traduetion  par  Meynaud  et  Courteille,  Paris  1863,  II,  285.  f.).  Nach  Philipp  von  Thaon  waren  es 
blutsaugende  Vipern,  die  Kleopatra  an  ihre  Brüste  legte  (Th.  Wright,  Populär  treatises,  London 
1841,  103.  Vergl.  Anglia  IX,  429).  Auch  nach  der  hebräischen  Schrift  von  der  Geschichte  des 
zweiten  Tempels  legte  Kleopatra  die  Aspis  (eplie)  an  ihre  Brüste  (Bochart  II,  358).  Bei  Hans 
Sachs  saugen  ihr  die  Schlangen  die  geöffneten  Adern  aus  (Ausg.  von  Keller  II,  298,  6).  Nach 
Konrad  von  Megenberg  legte  sie  sich  mit  der  Schlange  am  Arm  zu  Antonius  ins  Grab  und  ent- 
schlief von  der  Schlange  Berührung  (Buch  der  Natur  272,  9).  Chaucer  aber  lässt  sie  nackt  in 
eine  mit  Schlangen  erfüllte  Grube  springen  (Legende  of  goode  women  696). 

1)  Wise,  Commentary  on  the  Hindu  System  of  Medicine,  London  1860,  399. 

2)  Colleceäo  de  Noticias,  Lisboa  1813,  II,  296.    Barbosa,  tansl.  by  Stanley,  84. 

3)  Barbier  de  Meynard,  Les  Colliers  d'Or,  allocutions  morales  de  Zamakhschari,  Paris  1876,  94. 

4)  Kosmographie,  übers,  von  Ethe,  Leipz.  1868,  I,  322  f. 

5)  Notices  et  Extraits  II,  532. 

6)  Pseudo-Aristotelisches  Steinbuch  von  Lüttich  (Zeitschr.  f.  deutsches  Altert.  XVIII,  364, 
28  ff.),  von  Montpellier  (ebenda  390,  19).  Auch  bei  Samuel  Ibn  Zarza,  Michlal  Jofi,  s.  Bloch  bei 
Schwartz,  Indogerm.  Volksglaube,  236.  Die  Historia  de  preliis  beschreibt  einen  Kampf  Alexanders 
gegen  Drachen  mit  aufgerichteten  Hälsen  und  Kämmen  auf  den  Köpfen ,  deren  Atem  tötlich  ist 
und  in  deren  Augen  Gift  funkelt,  sagt  aber  nichts  von  den  Spiegeln  (0.  Zingerle,  Die  Quellen 
zum  Rudolf  von  Ems,  Breslau  1885,  211,  9).  Bei  Brunetto  Latini  werden  diese  Basiliske  von 
Kriegern  erlegt,  die  in  grossen  Glasflaschen  gegen  ihre  tötlichen  Blicke  geschützt  sind  (Li  Livres 
dou  Tresor,  p.  p.  Chabaille,  Paris  1863,  L.  V,  c.  141).  In  anderen  Ueberlief'erungen  ist  es  ein 
einzelner  Basilisk    (Alessandro  Magno    in  Rima,    Vinegia  1550,    Canto  X.     Goldstaub -Wendriner, 
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auf  den  Rat  des  Aristoteles.1)  Die  riesigen  Schlangen  Aethiopiens  schauen,  wie  die 
Eingeborenen  erzählten,  dem  von  ihren  Ringen  umschnürten  Elefanten  mit  erhobenem 
Kopf  in  die  Augen  und  blenden  ihn  mit  ihren  Feuerblicken  wie  mit  Blitzen,  dass  er 
zu  Boden  stürzt  und  ihnen  zum  Frass  wird.  2) 

In  Frankreich  schreibt  man  gleiche  verderbliche  Macht  dem  Blick  des  Salamanders 
zu:  ein  lebendes  Wesen,  das  er  sieht,  bevor  er  von  ihm  gesehen  wird,  muss  sterben.3) 
Daher  heisst  im  Provenzalischen  ein  Mensch ,  der  andern  durch  seine  blosse  Nähe 
Unglück  bringt,  Salamander  (alabreno).i)  Unter  den  vierfüssigen  Tieren  war  bei  den 
Alten  der  Catoblepas,  6  xaztoßlencov,  das  Gnu,  wegen  seines  tötlichen  Blickes  berüch- 
tigt und  wurde  daher  von  manchen  Gelehrten  irrtümlicher  Weise  für  eine  Schlange 
oder  einen  Basilisk  gehalten.6)  Auch  ein  Vogel  gehört  hieb. er :  die  aus  einer  Ver- 
mischung der  Sagen  von  der  Gorgone  und  der  Sirene  hervorgegangene  Gorgonia  des 
rumänischen  Physiologus,  die  durch  ihren  versteinernden  Blick  den  Tod  giebt.6) 


Ein  tosco- venezianischer  Bestiarius,  Halle  1892,  119,  N.  1.  Carraroli,  Leggenda  di  Alessandro 
Magno,  Mandovi  1892,  248  f.).  Nach  den  Gesta  Romanorum  (c.  139)  liegt  der  Basilisk  auf  der 
Mauer  einer  belagerten  Stadt.  Ueber  den  Kunstgriff  mit  dem  Spiegel  s.  Laistner,  Rätsel  der  Sphinx, 
Berlin  1889,  II,  263  f. 

1)  De  mirabilibus  raundi  (De  secretis  mulierum,  Amstelodami  1669,  176  f.). 

2)  Diodor  III,  37,  9. 

3)  Dagegen  soll  es  in  Indien  Schlangen  geben,  welche  sterben,  wenn  sie  den  Menschen 
zuerst  sehen,  ohne  von  ihm  gesehen  zu  werden;  umgekehrt  stirbt  der  Mensch  (Kitäb  'ag'äib  al- 
Hind  ou  Livre  des  Merveilles  de  l'Inde,  traduction  francaise  par  Devic,  Leide  1883.  50).  Kazwini 
spricht  von  einem  ungeheuren  Tier  im  östlichsten  Indien,  das  er  senagia  nennt :  wenn  die  anderen 
Tiere  es  zuerst  sehen,  sterben  sie  sofort;  umgekehrt  stirbt  das  Ungetüm;  daher  nähern  sich  ihm 
die  Tiere  mit  geschlossenen  Augen  und  fressen  es  auf  (Bochart,  Hierozoicon  II,  846).  Ein  ähn- 
liches Tier  ist  der  Suhail  bei  Beruni  (Chronology,  transl.  by  Sachau,  London  1879,  345,  31), 

4)  Melusine  IV,  571. 

5)  Alexander  von  Myndos  bei  Athenaeus  221  B.  Pomponius  Mela  III,  98.  Plinius,  N.  H. 
VIII,  32,  77.  Solinus,  ed.  Mommsen ,  150,  12.  Papias,  s.  v.  Catoblepa.  Kyng  Alisaunder  6560: 
Catathleba  (H.  Weber,  Metrical  Romances,  Edinb.  1810,  1,  270).  Felix  Paber,  Evagatorium  III,  183. 
Leonardo  da  Vinci  (s.  Reinsch,  Guillaume  le  Clerc,  Bestiaire,  p.  207J.  Fracastorius  sagt  vom 
Cataplepha,  dass  er  mit  seinem  Blick  den  Menschen  auf  1000  Schritt  Entfernung  töte  (De  Sym- 
pathia  et  Antipathia,  c.  1.  Lugduni  1554,  21.  Vergl.  sein  Liber  de  Contagione,  c.  5.  6.  11,  ebenda 
p.  151.  154.  170).  Aldrovandi  bemerkt:  Viri  non  vulgariter  eruditi  Catoblepam  a  Basilisco  haud- 
quaquam  discrepare  tradiderunt  (Serpentum  et  Draconum  Historia,  369).  Für  eine  Schlange  hält 
ihn  Luigi  Pulci,  II  Morgante  Maggiore,  Canto  25,  st.  314:  E  im  serpente  e  detto  catoblepa  etc. 
(Milano  1829,  IV,  110).  Den  Irrtum  widerlegt  Nicolaus  Leonicenus  in  seinem  der  Lucrezia  Borgia 
gewidmeten  De  Dipsade  et  plvribus  aliis  serpentibus  opus  (Bononiae  1518  Bogen  C.  4b  f.).  Im 
syrischen  Physiologus  ist  der  Catoblepas  zum  Seetier  geworden  (Ahrens,  Buch  der  Naturgegen- 
stände, Kiel  1892,  75,  c.  105).  Bei  Bodinus,  Daemonomania,  L.  I,  c.  6  (deutsche  Uebersetzung, 
Hamburg  1698,  92)  wird  er  mit  dem  talmudischen  Jadoha  identificiert.  Dem  widerspricht  jedoch 
Lewysohn  in  seiner  Zoologie  des  Talmud  (Frankf.  1858,  358:  Jidoa).  Von  einem  ähnlichen  Tier 
auf  der  Insel  Ramin  bei  Ceylon   weiss  Beruni   (Chronology   345,  33.  448).     Ueber  Catoblepas  Gnu 

.s.  Brehms  Tierleben3  III,  418  ff. 

6)  Reinsch  a.  a.  0.  162  f. 
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Aber  so  wohlverbrieft  nach  alledem  das  Heimatrecht  des  tötlichen  Blicks  in  der 
Sagenwelt  erscheint,  in  den  Zusammenhang  unserer  Erzählung  will  er  doch  nicht 
recht  passen.  Das  fühlte  schon  Hugo  von  Trimberg,  als  er  die  Lesart  solo  visu  in 
seiner  Quelle  vorfand.  Er  machte  sich  offenbar  den  gegründeten  Einwurf,  wenn  das 
Mädchen  schon  durch  einen  einzigen  Blick  jähen  Tod  geben  könnte,  so  möchte  die 
Hülfe  des  Meisters  zu  spät  kommen.  Er  verfiel  daher  auf  den  Ausweg,  dass  die  Ein- 
wirkung des  Blickes  längere  Zeit  dauern  müsse ,  um  zu  schaden,  wie  das  in  der  Tat 
der  Paradoxograph  Isigonus  und  nach  ihm  Plinius1)  und  Aulus  Gellins2)  vom  töt- 
lichen Zorn  blick  der  Triballer  und  lllyrier  bemerken  und  wie  das  Bernhart  Gordon 
von  Montpellier  im  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  für  den  bösen  Blick  überhaupt 
voraussetzt. 3)  Als  unbedingt  und  plötzlich  tötend  fügte  Hugo  von  Trimberg  die 
Berührung  bei,  wie  Leo  Africanus  (um  1526)  von  den  Drachen  des  Atlasgebirges 
erzählt,  dass,  wenn  sie  ein  lebendes  Wesen  nur  berühren,  dessen  Fleisch  zu  zerschmelzen 
beginne  und  sicherer  Tod  eintrete.4) 

Frauenlob  tat  seinerseits  ihre  „Giftworte",  den  vergiftenden  Hauch  ihrer  Rede, 
hinzu.  Ebenso  sagt  sein  Zeitgenosse  Peter  von  Abano  von  der  mit  Napellus  ernährten 
Jungfrau ,  deren  er  kurz  erwähnt ,  dass  die  ihr  Beiwohnenden  durch  ihren  Anhauch 
und  ihre  Umarmung  starben.5)  Auch  der  Jesuit  Del  Rio,  der  berüchtigte  Verfechter 
der  Hexenprozesse(  1599),  welcher  von  der  mit  Napellus  aufgezogenen  Maid  als  von  einer 
allbekannten  Sache  redet,  erklärt  das  Contagium  nicht  allein  aus  ihrer  Berührung, 
sondern  auch  aus  ihrem  Schweiss  und  ihrem  Hauch.6)  Ihr  Schweiss  wäre  also  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  gewesen  wie  der  der  Pharnacer  in  Aethiopien ,  worüber 
Dämon  von  Kyrene  berichtete,  dass,  wer  damit  in  Berührung  kam,  an  der  Auszehrung 
gestorben  sei.7)  Von  des  Mädchens  giftigem  Atem  reden  ferner  Michael  Bapst,  Wolf- 
gang Hildebrand  und  Gaspar  de  los  Reyes.  8) 

Dies  gemahnt  an  den  weitverbreiteten  Glauben ,  dass  der  Anhauch  eibischer 
Wesen  Krankheit   und   Tod  bringe.9)     Wen   die   Kornmutter   anhaucht,    der   schwillt 


1)  Esse  eiusdem  generis  in  Triballis  et  Illyriis  adicit  Isigonus,  qui  visu  quoque  effascinent 
interimantque  quos  diutius  intueantur,   iratis  praecipue  oculis.    N.  H.  VII,  2,  16  (ed.  Sillig  II,  6). 

2)  Homines  in  Illyriis,  qui  interimant  videndo  quos  diutius  irati  viderint.  Noctes  Atticae 
IX,  4,  8  (ed.  M.  Hertz  I,  419). 

3)  Äliqui  sunt  homines  qui  interficiunt  fixe  intuendo  aues,  pueros  paruos  et  equos,  tanquam 
si  essent  fascinatores.    Lilium  Medicinae,  Particula  I,  c.  14.     Lugduni  1559,  56. 

4)  Joh.  Leos  des  Africaners  Beschreibung  von  Africa,  übers,  von  Lorsbach,  Herborn  1805, 
I,  582  f.  Nach  Leo  bei  Jul.  Caes.  Scaliger,  De  subtilitate  ad  Cardanum,  Exercitatio  CLXXXIII,  9. 
Lutetiae  1557,  fol.  251. 

5)  Libellus  de  venenis,  c.  3  (Conciliator,  Venetiis  1548,  fol.  278,  col.  2). 

6)  Cum  puella  napello  educata,  si  Alexander  Macedo  consuesset,  lethalis  ei,  indice  Aristotele, 
contactus  fuisset.  Besp.  Non  contactu  solo,  sed  sudoris  et  halitus  commixti  contagione,  hanc  eum 
pestem  fuisse  liausurum.     Disquisitiones  Magicae,  Moguntiae  1606,  I,  55. 

7)  Plinius,  N.  H.  VII,  2,  17. 

8)  Elysius  Campus  483. 

9)  Brüder  Grimm,  Irische  Elfenmärchen,  Leipz.  1826,  p.  CHI,  228 f.  J.  Grimm,  Mythologie*  381. 
W.  Mannhardt,  Wald-  u.  Feldkulte,  Berlin  1875,  I,  62. 125.  Laistner,  Nebelsagen,  Stuttgart  1879,  204. 
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und  muss  sterben.1)  Auf  dem  St.  Annaberg  in  Sachsen  in  der  Grube  zum  Rosen- 
kranz erschien  einst  der  Berggeist  zwölf  Bergknappen  in  der  Gestalt  eines  langhalsigen, 
wildblickenden  Pferdes  und  fauchte  sie  mit  weitaufgesperrtem  Rachen  an,  wovon  sie 
alle  zwölf  tot  blieben.2)  Wir  haben  es  in  diesen  Fällen  wie  beim  bösen  Blick  der 
Medusa  und  der  Dämonen  mit  rein  mythologischen  Vorstellungen  zu  tun,  welche  aber 
den  Glauben  an  die  Realität  des  tötlichen  Blicks  und  des  tötlichen  Anhauchs  zur 
Voraussetzung  haben.  Besonders  gefürchtet  war  der  Anhauch  der  Hexen.3)  Als  in 
der  Konstanzer  Diöcese  der  Henker  einst  eine  Hexe  auf  den  Holzstoss  hob,  sagte  sie 
zu  ihm :  Ich  werde  dir  deinen  Lohn  geben !  und  blies  ihm  ins  Gesicht.  Sofort  wurde 
er  am  ganzen  Leib  von  fürchterlichem  Aussatz  befallen  und  starb  nach  wenigen 
Tagen. 4)  An  einem  andern  Orte  fielen  der  Hexe  bei  der  Hinrichtung  gar  drei  Henker 
zum  Opfer  :  die  beiden  ersten  hauchte  sie  an,  und  sie  stürzten  alsbald  tot  zu  Boden ; 
der  dritte  aber,  den  sie  mit  vollem  Atem  nicht  hatte  erreichen  können,  schwoll  im 
Angesicht  auf,  wurde  blind  und  starb  bald  darnach. 5)  Von  den  Thibiern  am  Pontus 
sagte  Phylarch,  dass  sie  nicht  bloss  durch  den  Blick,  sondern  auch  durch  den  Anhauch 
Siechtum  und  Tod  brachten.6)  Nach  Avicenna  verbreitete  sich  der  Aussatz  nicht  bloss 
durch  die  Berührung,  sondern  auch  durch  die  Ausdünstung  und  den  Atem  der  Kranken. 
Daher  mussten  sie  sich  unter  dem  Winde  halten,  wenn  sie  an  Gesunden  vorüber- 
giengen, 7)  und  daher  heisst  es  vom  armen  caqueux  in  einem  bretonischen  Volkslied: 
Sein  Atem  giebt  den  Tod. 8)  In  einem  andern  ruft  ein  aussätziges  Mädchen  dem 
ihrem  Häuschen  sich  nähernden  Geliebten  zu,  sie  fürchte,  ihn  mit  ihrem  Atem  durchs 
Schlüsselloch  anzustecken.9)  Dasselbe  glaubte  man  von  dem  greulichen  Atem  der 
Pestkranken,  dem  noch  heute  sprichwörtlichen  Pesthauch. 10) 

Was  die  Tierwelt  betrifft ,    so  fabelte   man   viel   vom  Giftatem    des   Drachen. n) 
Durch  ihn  sterben  die  Sieger  im  Drachenkampf   wie  Thor   im  nordischen  Mythus,12) 


1)  W.  Mannhardt,  Mythologische  Forschungen,  Strassburg  1884,  310. 

2)  Georgius  Agricola,  De  animantibus  subterraneis ,  Basileae  1549,  77.  Rivander,  Fest- 
Chronica,  Eissleben  1602,  fol.  95b  f.     Brüder  Grimm,  Deutsche  Sagen,  N.  2. 

3)  Widmann,  Fausts  Leben,  378  f. 

4)  Malleus  Maleficarum,  Pars  II,  Quaestio  I,  c.  11.  Oft  wiederholt,  z.  B.  Andreas  Hondorff, 
Promptuarium  exemplorum,  Frankf.  1572,  fol.  77b.  Matth.  Hammer,  Rosetum  Historiarum,  Zwickau 
1657,  330.  Widmann,  Fausts  Leben,  378.  Doepler,  Theatrum  poenarum,  Sondershausen  1693,  I,  344. 

5)  Hondorff,  a.  a.  0.,  fol.  79 K 

6)  Plutarch,  Symposiacon,  L.  V,  Quaestio  7   (Op.  ed.  Reiske,  VIII,  708). 

7)  V.  de  Rochas,  Les  Parias  de  France  et  d'Espagne,  Paris  1876,  27. 

8)  Franc.  Michel,  Histoire  des  races  maudites  de  la  France  et  de  l'Espagne,  Paris  1847, 
II,  181.  Rochas,  a.  a.  0.  86.  Das  einzige  äussere  Kennzeichen  des  sogenannten  weissen  Aus- 
satzes war  der  üble  Geruch  des  Atems  (Michel  I,  15.  Rochas  197). 

9)  Luzel,  Chants  populaires  de  la  Basse-Bretagne,  Lorient  1874,  II,  163. 

10)  Hecker,  Die  grossen  Volkskrankheiten,  28,  vergl.  25. 

11)  Michael   Wiedemann,    Historisch -Poetische   Gefangenschaften,    Leipzig  1689,    4.  Monat, 
Iliria  26.     Uhlands  Schriften  zur  Gesch.  der  Dichtung  und  Sage,  VIII,  486  f. 

12)  Gylfaginning  51. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  15 
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wie  der  Herr  des  Bailleuls  in  der  normannischen  Sage.1)  In  der  pseudo-aristotelischen 
Schrift  Liber  de  proprietatibus  elementorum  wird  erzählt ,  dass  zur  Zeit  des  Königs 
Philipp  von  Maeedonien  ein  vielbegangener  Weg  zwischen  zwei  Bergen  in  Armenien 
plötzlich  unpassierbar  wurde,  da  jeder,  der  in  das  Tal  zwischen  den  zwei  Bergen  kam, 
tot  niederfiel.  Keiner  der  befragten  Weisen  konnte  dem  König  den  Grund  sagen,  bis 
Sokrates  berufen  wurde.  Der  liess  sich  den  Bergen  gegenüber  ein  hohes  Gerüste 
erbauen  und  einen  Stahlspiegel  oben  anbringen.  In  diesem  gewahrte  er  zwei  Drachen, 
den  einen  auf  dem  Gipfel  des  einen  Bergs ,  den  andern  auf  dem  des  andern ,  die 
abwechselnd  gegen  einander  die  Rachen  öffneten  und  mit  ihrem  dampfenden  Atem 
die  Luft  des  Tals  vergifteten.2)  Von  derselben  Art  war  Winkelrieds  Lindwarm,  „der 
mit  seinem  atem  und  gifftiger  hitz,  so  aus  seinem  rächen  gienge,  die  lufft  inficirt 
und  verderbet, u3)  der  Drache  von  Wurzach,  dessen  Atem  eine  mörderische  Seuche  in  der 
ganzen  Umgegend  erzeugte, 4)  u.  a.  m.  Auch  die  Schlange  des  Kadmos  tötete  durch 
den  Anhauch.5)  ebenso  die  oben  erwähnten  fliegenden  Schlangen  von  Narsinga.  6) 
Andere  indische  Schlangen  vergiften  durch  ihren  Atem  die  Vorübergehenden  von  ferne.7) 
In  einem  der  Papageimärchen  liegt  im  Garten  des  Schach  Kobad  eine  ungeheure 
Schlange,  deren  Hauch,  wenn  sie  zum  Atmen  den  Mund  öffnet,  tötliches  Gift  durch 
den  ganzen  Garten  ergiesst. 8)  Auch  der  Basilisk  tötet  ebensowohl  durch  seinen  Hauch 
als  durch  seinen  Blick.9)  Sein  Anhauch  versengt  Busch  und  Gras10)  und  macht  die 
grösste  Schlange   sofort    verdorren.11)     Die    Menschen    vergiftet  er   durch    den   Blick, 


1)  Canel,  Blason  populaive  de  la  Normandie,   Rouen  1859,  II,  165. 

2)  Alb.  Fabricius,  Bibliotheca  graeca,  Hamburgi  1705,  II,  165.  Editio  quarta  curante  Harles, 
Harnb.  1793,  III,  280.  Am  reichsten  in  den  Einzelheiten  ausgeführt  findet  sich  die  Sage  bei 
Albertus  Magnus,  De  causis  proprietatum  elementorum,  L.  I,  Tractat.  II,  c.  1  (Opera,  Lugduni 
1651,  V,  324).  Bei  Peter  von  Abano  nimmt  Sokrates  seine  Untersuchung  in  einem  gläsernen 
Behältnis  vor,  wie  bei  Brunetto  Latini  die  Basiliske  bekämpft  werden  (Liber  de  venenis,  c.  3. 
Conciliator,  fol.  278,  E).  Aus  Albertus  gieng  die  Erzählung  in  die  Gesta  Romanorum,  c.  145  (ed. 
Oesterley  503  f.)  und  in  die  naturgeschichtliche  Literatur  über,  z.  B.  Joh.  Juvenis  (Euerartus,  De 
Herba  Panacea,  200),  Aldrovandus  (Serpentum  et  Dracon.  Hist.  370),  Gaspar  de  los  Reyes  (Elysius 
campus  160.  515.  709),  Johann  Adam  Weber  (Discursus  curiosi  et  fruetuosi,  Salisburgi  1673,  96), 
Mich.  Wiedemann  (Histor.  Poet.  Gefangensch.  5.  Monat,  26). 

3)  Kirchhoffs  Wendunmut,  B.  II,  c.  158  (ed.  Oesterley,  II,  206  f.). 

4)  Birlinger,  Volkstümliches  aus  Schwaben,   Freiburg  1861,  I,  104. 

5)  Hos  necat  adflatu,  Ovid,  Metam.  III,  49. 

6)  S.  110. 

7)  Gaspar  a  Reies  709.     Andere  Beispiele  710. 

8)  Tuti-Nameh  von  Rosen  I,  205. 

9)  Plinius,  N.  H.  XXIX,  19,  66.  Horapollo,  Hieroglyphica ,  L.  II,  c.  61  (ed.  Leemans,  Am- 
stelodami  1835).  Isidor,  Orig.  XII,  4.  Mercurialis,  De  Venenis,  L.  I,  c.  21  (Venetiis  1584).  Gaspar 
de  los  Reyes  ist  der  Ansicht,  dass  der  Basilisk  überhaupt  nicht  mit  seinem  Blicke,  sondern  einzig 
und  allein  mit  seinem  Atem  schädige  (Elys.  Camp.  160  f.).  Die  Möglichkeit  seines  Gifthauchs 
wie  seines  bösen  Blicks  verteidigt  Aldrovandus  (a.  a.  0.  370). 

10)  Nork,  Mythologie  der  Volkssagen,  Stuttgart  1848,  962. 

11)  Aelian,  Nat.  an.  II,  5.     Faits  des  Romains,  s.  Romania  XIV,  18. 
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die  Tiere  durch  den  Atern. *)  Todesfälle  durch  Brunnengase  wurden  auf  den  Gift- 
hauch eines  im  Gemäuer  verborgenen  Basilisken  zurückgeführt.2)  Ebenso  glaubte 
man  an  ein  tötliches  Gift  im  Atem  der  Kröte. 3)  Auch  der  sonst  wegen  seines  bösen 
Blickes  verrufene  Catoblepas  sollte,  da  er  von  todbringenden  Wurzeln  lebe,  mit  seinem 
Atem  die  Luft  verpesten.  4) 

Giftiger  Anhauch  wird  zwar  in  der  ältesten  Ueberlieferung  unserer  Sage  nicht 
erwähnt ,  würde  aber  zur  Absicht  der  indischen  Königin ,  dass  der  jugendliche  Held 
in  den  Armen  der  Jungfrau  den  Tod  finden  solle ,  sehr  wohl  stimmen.  Das  ist  ja 
das  poetische  Hauptmotiv  der  Erzählung.  Liebesbegier,  von  zauberhaften  Reizen  ent- 
facht, sollte  sein  Verderben  werden.  Im  Genuss  ihrer  Schönheit  sollte  er  vergehen. 
Dabei  mochte  alles,  was  sonst  an  ihr  lebensfeindlich  war,  zusammenwirken :  ihr  Blick 
und  ihr  Atem ,  die  Berührung  und  der  Dunst  ihrer  Haut ,  die  Feuchtigkeit  ihres 
Mundes,5)  ihr  Kuss  und  ihr  Biss.  Vor  ihrem  Kusse  stürzt  in  den  Gesta  Romanorum 
der  Verbrecher,  mit  dem  die  Probe  gemacht  wird,  tot  zu  Boden,6)  und  im  arabischen 
Urtext  der  Münchner  Handschrift  wird  ausdrücklich  gesagt,  sie  töte  durch  ihren  Biss 
und  ihren  Liebesverkehr. 1)  Dieser  Auffassung  folgen  Jakob  von  Maerland , 8)  der 
Tesoro  versificato, 9)  Peter  Carrerius, 10)  Caelius  Rhodiginus11)  und  Johann  Lange12) 
und  nach  ihm  Mizaldus  und  Henisch. 

Ueber  tötliche  Vergiftung  im  Liebesgenuss  herrschten  in  der  Vorzeit 
und  herrschen  zum  teil  noch  heute  die  abenteuerlichsten  Vorstellungen.  In  der  belieb- 


1)  Animalia  enim  caetera  flatu  necat  et  incendit.  Papias,  s.  v.  Basiliscus.  Konrad  von 
Megenberg  152,  19. 

2)  Einen  Fall  aus  Warschau  vom  J.  1587  überliefert  Caspar  de  los  Reyes,  518  f. 

3)  Ebenda  710. 

4)  Aelian,  Nat.  an.  VII,  5. 

5)  Die  Giftigkeit  ihres  Speichels  wird  von  Caelius  Rhodiginu9  hervorgehoben:  ut  sputo  ac 
quovis  humore  alio  perimeret  appropinquantes  (Lectiones  antiquae,  II,  43).  Wiederholt  von  Peter 
Laurenberg  (s.  oben  S.  103)  und  Gaspar  de  los  Reyes :  ut  spulo  appropinquantes  interimeret 
(Elysius  campus  483).     Daraus  ergiebt  sich  auch  die  Tötlichkeit  ihres  Bisses. 

6)  Malefactor  osculatus  est  eam  coram  omnibus.  Statim  cecidit  et  mortuus  est  (ed.  Oesterley 
288,  18). 

7)  Cod.  Arab.  Monac.  650,  fol.  21b  (Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Kollegen  Hommel). 

8)  Dat  niemen  so  staerc  en  wäre, 
hadde  hi  met  hare  te  doene, 
hine  wäre  steendot  eer  noene. 

Alexanders  geesten  I,  1176  (Ausg.  von  Franck  31). 

9)  Se  alcuno  cd  llei  charnalmente  giacerä 
Per  lo  fermo  sappi  ch'  ella  V  avelenerä. 

D'  Ancona  a.  a.  0.  139. 

10)  Petrus  Abanus,  Conciliator  284,  L. 

11)  Euestigio  etiamnum  expirantibus,  qui  cum  ea  coissent.     Lect.  ant.  II,  43. 

12)  Nam  quicunque  cum  puella  ab  Alexandro  repudiata  concubuerant ,  eius  contagione  infecti 
perierunt.     L.  I,  Epist.  69,  p.  407. 

15* 
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testen  und  verbreiterten  Reisebeschreibung  des  Mittelalters,  im  Buch  des  Ritters  von 
Mandeville ,  wird  von  einer  Insel  im  fernen  Osten  erzählt ,  dass  dort  der  Bräutigam 
nicht  selbst  die  Ehe  vollziehe,  sondern  hiefür  einen  Stellvertreter  miete,  der  wegen 
der  Waghalsigkeit  des  Unternehmens  in  der  Sprache  des  Landes  cadyberis ,  d.  h.  ein 
toller  Verzweifelter,  genannt  werde.  Dieser  Brauch,  so  erklären  die  Eingeborenen, 
stamme  aus  alten  Zeiten,  in  welchen  die  Jungfrauen  kleine  Giftschlangen  im  Schoosse 
verborgen  getragen  hätten,  durch  deren  Biss  der  erste,  der  ihnen  beiwohnte,  getötet 
worden  sei.  So  im  lateinischen1)  und  im  englischen  Text.2)  Die  deutschen  Ueber- 
setzungen  weichen  ab.  Die  eine  von  Michael  Welser  scheint  die  Stelle  so  zu  ver- 
stehen,  dass  die  Schlangen  den  Männern  selbst  im  Leibe  gewachsen  seien.3)  Die 
andere,  von  dem  Metzer  Domherren  Otto  von  Demeringen  verfasst,  sagt  nichts  von 
den  Schlangen  ,  sondern  führt  die  verderbliche  Wirkung  auf  eine  durch  böse  Künste 
angezauberte  Vergiftung  des  jungfräulichen  Schoosses  zurück. 4) 

So  fabelhaft  der  Bericht  Mandevilles  klingt ,  so  enthält  er  doch  einen  Kern 
Wahrheit.  Denn  in  der  Tat  bestand  und  besteht  bei  den  verschiedensten  Völkern 
der  Brauch,  dass  jener  Akt,  für  den  sich  die  Römer  eine  eigene  Schutzgöttin  Pertunda 
bestellt  hatten,5)  als  eine  Sache  angesehen  wird,  der  man  sich  gern  entzieht,  und  die 
daher  auf  einem  andern  als  dem  natürlichen  Wege,  durch  manuellen  Eingriff,6)  durch 


1)  Cumque  huius  moris  discere  voluissem  causam ,  accepi  responsum  preteritis  temporibus 
apud  eos  virgines  habuisse  in  matricibus  parvos  serpentes  quibus  necabantur  primi  ad  illas  intrantes. 
Ideoque  et  viros  qui  pro  mercede  tantum  subeunt  periculum  vocant  sua  loquela  cadyberim,  id  est 
stultus  desperatus.  Itinerarius  domini  Johannis  de  mandeville  militis ,  schöner  alter  Druck  o.  0. 
u.  J.  in  einem  Sammelband  der  Münchner  Bibliothek    (Inc.  c.  a.  96.  4°)  c.  XLVI. 

2)  Cadeberiz,  that  is  to  seyne,  the  Foles  of  Wanhope.  Maundeville,  ed.  by  Halliwell  285: 
And  I  asked  hem  the  cause,  whi  that  thei  helden  suche  custom,  and  thei  seyden  me ,  that  of  old 
tyme ,  men  hadden  ben  dede  for  deflourynge  of  Maydenes ,  that  hadden  Serpentes  in  hire  Bodyes, 
that  stongen  men  upon  hire  Yerdes,  that  thei  dyeden  anon.  ib.  286.  "Der  französische  Urtext,  bisher 
nur  für  wenige  englische  Bibliophilen  gedruckt,  harrt  noch  immer  einer  zugänglichen  Ausgabe. 

3)  Do  fraget  ich,  warumb  sy  die  gewonheyt  hetten.  Do  sprachen  sy,  das  vor  alten  Zeiten 
ril  stürben,  die  den  junckfrawen  jr  magtumb  namen,  wann  in  wären  schlangen  daruon  in  dem  leib 
geicachsen.  Das  buch  des  ritters  herr  hannsen  von  monte  villa,  Augspurg  bei  Anthoni  Sorg  1481, 
siebtletztes  Blatt  b. 

4)  Dartzu  ist  es  in  dem  selben  land  gar  sorglich,  ein  iungfrawen  zu  beschlaffen.  Wan  es 
ist  sit  da,  das  den  töchtern  ir  ding  vertzaubert  vnd  mit  bösen  künsten  vergiftet  würt  in  solicher 
mass,  daz  deshalb  ir  erster  man  in  gebresten  vnd  siechtum  kommen  mag.  Vnd  wan  sy  einst 
beschlaffen  würt,  so  ist  es  darnach  nit  sorglich.  Johannes  Monteuilla  der  wytfarende  Ritter,  Strass- 
burg  1501,  IV.  Buch,  c.  7. 

5)  Augustin,  De  civitate  Dei,  VI,  9,  3.  Arnobius,  IV,  7.  Preller,  Römische  Mythologie, 
Berlin  1858,  587. 

6)  Von  Seiten  des  Bräutigams  im  heutigen  Aegypten  (Clot-Bey,  Apercu  General  sur  l'Egypte, 
Paris  1840,  II,  43.  Ploss,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde,  3.  Aufl.  von  Bartels,  Leipzig 
1891,  I,  310)  und  in  Nubien  (Ploss,  ebenda),  unter  gewissen  Umständen  auch  in  Arabien  (Ploss, 
ebenda),  von  Seiten  der  Muttor  des  Mädchens  bei  den  Itälmen  in  Kamtschatka  (Ploss  I,  142)  und 
in  der  peruanischen  Provinz  Cartagena  (nach  Pedro  de  Cieza  de  Leon,  der  in  den  Jahren  1532 — 60 
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Instrumente, *)  durch  den  Phallus  eines  Götzen, 2)  oder  durch  einen  Stellvertreter  des 
Bräutigams,  bald  gegen  Bezahlung,  bald  aus  Gefälligkeit,  vollzogen  wird. 

Unter  diesen  Stellvertretern  des  Bräutigams  sind  vor  allen  jene  gewerbsmässigen 
Mietlinge  auf  den  Philippinen  hervorzuheben,  welche  gegen  Bezahlung  den  Bräuten 
die  Jungfrauschaft  nahmen.  Von  ihnen  berichtete  zuerst  der  Spanier  Antonio  de 
Morga,  der  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  in  Manila  lebte,  in  seinem  1609  in 
Mexiko  erschienenen  Buche  Sucesos  de  las  Islas  Filipinas. 3)  Im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hunderts ist  dieses  seltsame  Gewerbe  in  Abgang  gekommen,  da  die  Brüder  Careri, 
die  gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts  die  Philippinen  besuchten,  von  ihm  ausdrücklich 
als  einem  gewesenen  sprechen.4) 

Dagegen  besteht  es  noch  heute  auf  Neu-Caledonien  im  stillen  Ocean. 5) 


Peru  bereiste,  s.  Pedro  de  Cieca  de  Leon,  Parte  primera  de  la  Chronica  del  Perv,  Anvers  1554, 
c.  XLIX,  Bl.  133b.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  Heilbronn  1879,  422),  von  Seiten  der  Mutter  oder 
des  Mädchens  selbst  bei  den  Sakkalaven  auf  Madagascar  (die  Prinzessinnen  allein  ausgenommen, 
s.  Noel,  He  de  Madagascar  im  Bulletin  de  la  Societe  de  Ge'ographie,  Paris  1843,  2.  Serie,  XX,  294. 
Ploss  I,  308),  von  Seiten  anderer  Personen,  einer  Matrone  in  Arabien  (Ploss  I,  310),  älterer  Männer 
bei  den  Stämmen  des  inneren  Süd-Australiens  (Schomburgk  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  redigiert  von  Virchow,  Jahrg.  1879,  235,  im  11.  Band  der  Zeitschr. 
für  Ethnologie.     Ploss  I,  308). 

1)  Mit  Hülfe  eines  Stöckchens  in  Nord- Australien  (Miklucho-Maclay  in  den  Verh.  d.  Berliner 
Ges.  f.  Anthropol.  Jahrg.  1880,  88  f.,  im  12.  Band  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.),  eines  Feuersteinsplitters, 
bogenan  genannt,  in  Neu-Süd- Wales  (ebenda  88.  Ploss  I,  308).  Nach  der  nicht  näher  belegten 
Angabe  des  Anatomen  Volcher  Coiter,  Stadtphysikus  in  Nürnberg,  welche  von  neueren  Gynäko- 
logen wiederholt  wird ,  sollen  die  alten  Aegypter  den  Hymen  ausgeschnitten  haben  (Externarum 
et  internarum  principalium  humani  corporis  partium  Tabulae ,  Norimbergae  1573,  p.  10).  Dies 
ist  aber  offenbar  eine  Verwechslung  mit  der  bei  Kopten  und  Moslim  in  Aegypten  üblichen 
Beschneidung  der  Mädchen.  Dass  diese  Nymphotomie  schon  bei  den  heidnischen  Aegyptern  im 
Brauche  war,  bezeugt  die  dem  Galenus  zugeschriebene  Abhandlung  Introductio  seu  Medicus  c.  10: 
oaQxldiov ,  vv  fiept],  o  xai  dia  to  jiqoxvjitsiv  ehi  nolv  sxtofiijg  ag~iovzai  nag'1  Acyvjizioig  snl  x&v  jicxq- 
■&iv(ov  (Claudii  Galeni  Opera  omnia,  ed.  Kühn.  Lipsiae  1827,  XIV,  706). 

2)  S.  Anhang  I. 

3)  Habia  tambien  hombres,  que  tenian  por  oficio  estuprar,  y  quitar  la  virginidad  ä  las  don- 
cellas,  y  se  las  llevaban  y  pagaban,  para  que  lo  hiciesen,  teniendo  por  estorbo  e  impedimento, 
cuando  se  casäban,  que  fuesen  virgenes.  Ausg.  von  Rizal,  Paris  1890,  309.  Transl.  by  Stanley, 
Lond.  1868,  304.  Esprit  des  üsages  II,  289  f.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  420  f.  Nach  Mallat 
geschah  dies  jedoch  nur,  wenn  nicht  schon  in  der  Kindheit  des  Mädchens  eine  alte  Frau  den 
Hymen  beseitigt  hatte.     J.  Mallat,  Les  Philippines,   Paris  1846,  I,  61. 

4)  V  erano  per  lo  passato  aleuni,  il  di  cui  mestiere  era  di  toglier  la  virginitä  alle  donzelle, 
che  doveano  andare  a  marito;  e  erano  pagati  per  cid  fare.  Giro  del  mondo,  Venezia  1719,  V,  87.  Doch 
fügen  sie  hinzu,  dass  auch  noch  zu  ihrer  Zeit  der  Bräutigam  höchst  ungehalten  war,  wenn  sich 
die  Braut  als  Jungfrau  erwies. 

5)  Chose  fort  curieuse,  j'ai  eu  la  preuve  que,  lorsqu'un  mari  ne  peut  ou  ne  veut  deflorer  sa 
femme,  il  se  trouve,  en  payant,  certains  individus,  qui  s'en  acquittent  ä  sa  place.  Ce  sont  des 
„perceurs"  attitres.  Moncelon  in  den  Bulletins  de  la  Societe  d'Anthropologie  de  Paris.  3.  Serie, 
IX  (1886),  368. 
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Höchst  merkwürdig  ist  ein  verwandter  Brauch  bei  den  Nairen  in  Malabar, 
jenem  todesmutigen  Kriegeradel,  der  zwar  seiner  Kaste  nach  sammt  dem  König  von 
den  brahmanisehen  Eroberern  zu  den  Sudras  gerechnet  wird,  aber  tatsächlich  bis 
heute  auf  dein  Fusse  der  Kschatrivas  lebt.1)  Wenn  bei  ihnen  ein  Mädchen  in  den 
Rang  der  Mannbaren  einrücken  sollte,  so  wurde  sie  einem  Standesgenossen  vermählt, 
der  ihr  das  Tali,  ein  Kleinod,  das  die  Stelle  unseres  Traurings  einnimmt,  um  den 
Hals  hängte.2)  Er  wohnte  dann  vier  Nächte  bei  ihr  und  wurde  am  fünften  Morgen 
mit  einem  Festkleid  und  einem  Geldgeschenk  entlassen.  Damit  hörte  jegliche  Ver- 
bindung zwischen  den  beiden  auf.  Dieser  Brauch ,  von  dem  auch  die  Prinzessinnen, 
die  Schwestern  und  Nichten  des  Königs,  nicht  entbunden  waren,  wird  unter  den 
64  Misbräuchen  (anatsaratn)  aufgeführt,  durch  die  sich  Kerala  (Malayalam  und 
Tululand)  vom  übrigen  Indien  unterscheidet.3)  Es  handelte  sich  dabei  nicht  sowohl 
um  eine  Eheschliessung  als  um  eine  gesetzliche  Form  der  Defloration ,  durch  welche 
das  junge  Weib  die  Freiheit  erlangte,  nach  seinem  Belieben  in  polyandrischen  Ver- 
bindungen zu  leben.*)  Für  uns  fällt  ins  Gewicht,  dass  ein  Mann  durch  Geschenke 
zu  dieser  Formalität  geworben  wurde. 

Dass  die  Mädchen  von  Calicut  erst  nach  vollzogener  Defloration  solche  Ver- 
bindungen eingehen  durften,  bezeugt  schon  die  Reisebeschreibung  des  Nachfolgers 
von  Vasco  de  Gama,  Pedro  Alvares  Cabral,  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Da 
heisst  es,  die  jungen  Mädchen    gehen    dort    nackt    in    reichem  Schmuck,    mit    schön- 


1)  Ueber  die  Nairen  s.  Jonathan  Duncan,  Historical  Remarks  on  the  Coast  of  Malabar  in 
den  Asiatic  Researches  or  Transactions  of  the  Society,  instituted  in  Bengal,  Calcutta  1798,  V,  11  ff. 
—  Zin  ed-din,  Tohfut-ul-Mujahideen,  an  historical  work  in  the  arabic  language,  transl.  by  Row- 
landson.  Lond.  1833,  61  ff.  —  Barbosa,  transl.  by  Stanley  128  ff.  —  Linschoten,  Itinerar,  c.  42.  — 
Baldaeus  137  f.  —  Walther  Schultze,  Ost-Indische  Reyse  114  ff.  130.  168.  —  Buehanan,  Journey  from 
Madras,  Lond.  1807,  II,  408  ff.  —  James  Forbes,  Oriental  Memoirs,  Lond.  1813,  I,  385  ff.  —  Papi, 
Lettere  sulle  Indie  Orientali ,  Lucca  1829,  I,  207  ff.  —  Graul ,  Reise  nach  Ostindien ,  Leipz.  1854, 
III,  229  ff.  340.  —  Lassen,  Indische  Altertumskunde,  IV,  Leipz.  1861,  268  ff  —  Jagor  in  den  Verh. 
der  Berliner  Ges.  f.  Anthrop.  1878,  120  ff.  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  X).  —  Bachofen,  Antiquarische 
Briefe,  Strassb.  1880,  I,  224  f.  —  Giraud-Teulon,  Les  Origines  du  Mariage,  Geneve  1884,  150  ff.  — 
Einen  trefflichen  Einblick  in  das  Leben  dieser  ritterlichen  Kaste  gewährt  das  schöne  Lied  von 
Kelappan  vom  Garten,  s.  Grundert   in  der  Zeitschr.  der  deutschen  morgenl.  Ges.  XVI,  505  ff. 

2)  Ueber  das  Tali,  s.  Dapper,  Asia  oder  ausführliche  Beschreibung  des  Reichs  des  Grossen 
Mogols,  Nürnb.  1681,  28.  Papi,  Lettere  I,  266.  Graul,  a.  a.  0.  IV,  1,  336,  N.  155.  Jagor  a.  a.  0.  124. 

3)  Graul  III,  336  f.  Zuerst  bei  Barbosa  (Colleccäo  de  Noticias,  Lisboa  1813,  II,  312,  317. 
Transl.  by  Stanley  106  f.  124  ff.).    Liebrecht,  Zur  Volkskunde  421.    Bachofen,  Briefe  I,  236  ff.  242. 

4)  Nach  der  portugiesischen  Schrift  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  die  Ra- 
musio  unter  dem  Titel  Sommario  di  tutti  li  regni ,  citta  e  popoli  orientali  übersetzte,  war  das 
Tali  (hier  quete  geheissen)  geradezu  das  Zeichen  der  vollzogenen  Entjungferung  (Ramusio,  Navi- 
gation! et  Viaggi,  Vinetia  1563,  I,  331,  D).  Heutzutage  dagegen  bleibt  es  bei  diesem  Symbol :  der 
Mann  hängt  dem  Mädchen  das  Tali  um  und  erhält  dafür  sein  Geldgeschenk.  Um  die  Kosten  der 
Festlichkeiten  zu  vermindern ,  werden  zuweilen  sämmtliche  junge  Mädchen  eines  Hauses  vom 
dritten  bis  zum  elften  Jahre  gleichzeitig  einem  hiezu  gemieteten  Manne  angetraut,  der  für  jedes 
Mädchen  wenigstens  eine  Mark  erhält.  Jagor,  a.  a.  0.  124. 
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gefärbten  Haaren ;  sie  seien  sehr  sinnlich  und  bitten  die  Männer,  ihnen  die  Jungfrau- 
sehaft  zu  nehmen,  da  sie  im  jungfräulichen  Zustand  keinen  Gatten  finden.1)  Diese 
Angabe  ist  übergegangen  in  die  älteste  Sammlung  von  Reisebeschreibungen ,  betitelt 
Paesi  novamente  retrovati  et  novo  mondo  da  Alberieo  Vesputio  Florentino  intitulato, 
Vicentia  1507.2) 

Etwas  ähnliches  geschieht  noch  heute  an  der  Loangoküste ,  wenn  ein  Mädchen 
bis  zu  einem  gewissen  Alter  ledig  bleibt.  Da  übergiebt  man  es  aber  einem  Sklaven, 
dass  er  es  zum  Weibe  mache.3) 

Durch  ein  seltsames  Abenteuer  wurde  dem  Bolognesen  Ludwig  von  Barthema 
oder  Varthema4)  um  1505  in  Tenasserim  (Tarnassari)  in  Hinter-Indien  ein  ähnlicher 
Brauch  bekannt.  Hier  waren  es  die  Fremden,  die  weissen  Männer,  welche  von 
den  heidnischen  Eingeborenen,  den  König  nicht  ausgenommen,  ersucht  wurden,  in  der 
Brautnacht  ihre  Stelle  einzunehmen.  Varthema  erzählt  ausführlich,  wie  ihm  und 
seinem  Begleiter,  einem  Perser,  ein  solcher  Antrag  gemacht  worden  sei,  dem  der 
letztere  auch5)  Folge  geleistet  habe.6)  Aus  Varthema  schöpften  Sebastian  Frank,7) 
Mandelslo8)  u.  a. 


1)  Estas  mulheres  andäo  nuas  assim  como  os  homens,  e  trazen  sobre  si  muita  riqueza  e  os 
cabellos  muito  ben  pintados;  säo  muito  luxuriosas,  e  pedem  aos  homens  que  Ihe  tirem  a  virgindade, 
porque  em  quanto  estäo  virgcns  näo  achäo  marido.  Colleccäo  II,  127.  Ramusio  I,  125,  E.  Ebenso 
Joh.  Blocius,  Historiae  per  Saturam  ex  Novi  Orbis  Scriptoribus,  Rostochi  1625,  6. 

2)  Et  pregano  li  huomini  che  li  tolgano  In  uirginita,  perche  stando  uergine  non  trouano 
marito.  L.  III,  c.  175.  Deutsche  Uebersetzung  aus  dem  16.  Jahrhundert :  Newe  vnbekanthe  landte 
und  ein  newe  weldte  in  kurtz  verganger  zeythe  erfunden,  o.  0.  u.  J.  c.  LXXV.  Das  seltene  Buch 
handelt  von  den  Fahrten  des  Alois  von  Cadamosto,  des  Columbus  und  anderer.  Der  Compilator 
ist  wahrscheinlich  der  Kosniograph  Alexander  Zorzi  (Brunet,  Manuel  du  Libraire,  Paris  1864, 
V,  1157). 

3)  Post,  Afrikanische  Jurisprudenz,  Oldenburg  und  Leipzig  1887,  I,  462.  Was  hier  als  eine 
knechtische  Pflicht  erscheint,  das  beanspruchten  bei  den  etruskischen  Volsiniern  die  Sklaven  als  ihr 
Becht,  sobald  sie  durch  eine  sociale  Bevolution  zur  Herrschaft  in  der  Stadt  Bolsena  gelangt  waren 
(Valerius  Maxirnus  IX.  1,  Extr.  2).  Die  in  den  Schriften  neuerer  Anatomen  und  Gynäkologen  wie 
Hyrtl  und  Ploss  sich  findende  Behauptung,  auch  die  alten  Phöniker  hätten  die  Mädchen  vor  ihrer 
Verheiratung  durch  Diener  entjungfern  lassen,  geht,  soviel  ich  sehe,  auf  Nicolaus  Venette  im 
17.  Jahrh.  zurück  (La  generation  de  l'homnae  ou  le  tableau  de  l'amour  conjugal,  nouvelle  edition, 
Amsterdam  1732,  I,  49).  Dieser  beruft  sich  dabei  auf  den  h.  Athanasius.  Aber  das  Citat  ist  falsch. 
Athanasius  sagt  nichts  hievon.  Vielleicht  liegt  hier  eine  Verwechslung  mit  den  Lydiern  vor,  von 
denen  Klearch  im  4.  Buch  seiner  Lebensbeschreibungen  die  Sage  berichtete,  sie  seien  von  ihrer 
despotischen  Herrscherin  Omphale  gezwungen  worden,  ihre  jungfräulichen  Töchter  ihren  Sklaven 
hinzugeben  (Athenaeus,  L.  XII,  p.  516,  A). 

4)  Ueber  ihn  s.  Gubernatis,  Memoria  intorno  ai  Viaggiatori  Italiani,  Firenze  1867,  24  ff.  53  ff. 

5)  Oder  vielleicht  er  selbst!  werfen  Michael  Wiedemann  (Historisch- poetische  Gefangen- 
schaften, 4.  Monat,  Iliria  38)  und  Döpler  ein  (Theatrum  poenarum  I.  1059). 

6)  Ludovico  di  Varthema,  Itinerario  (1510),  nuovamente  posto  in  luce  da  Alberto  Bacchi 
della  Lega,  Bologna  1885,  180  ff.  Alte  deutsche  Uebersetzungen ,  die  eine:  Die  Ritterlich  vnd 
lobwürdig  reiss  des  gestrengen  vnd  überall  ander  weyt  erfarnen  Ritters  vnd  landtfarers  herren 
Ludowico  Vartomans  von  Bolonia,  Strassburg  1516,  Bogen  0,  II;    die    andere   bei   Michael   Herr, 
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Nach  dem  Kirchenhistoriker  Sokrates  wurden  auch  bei  den  von  altersher  in 
Weibergemeinschaft  lebenden  Einwohnern  der  phönikischen  Stadt  Heliopolis  die  Jung- 
frauen den  Fremden  hingegeben ,  welcher  Brauch  erst  vom  Kaiser  Constantin  abge- 
schafft worden  sei. a) 

Dass  in  Calicut  bei  den  Vornehmen  ähnliches  vorkam  wie  in  Tenasserim, 
berichtet  der  Holländer  Peter  Wilhelm  Verhuefen  (um  1608). 2)  Linschoten  meldet 
dasselbe  aus  Pegu  und  fügt  ausdrücklich  hinzu ,  dass  die  Adelichen  dem  Fremden 
dafür  eine  Verehrung  gaben.3)  Mandelslo  fand  diesen  Brauch  auch  bei  den  schwarzen 
Eingebornen  von  Malacca.4)  In  den  birmanischen  Ländern  soll  er  sich  bis  in  neuere 
Zeit  erhalten  haben. 5)  Nach  Richards  Geschichte  von  Tongking  sind  im  Königreich 
Araean  im  vorigen  Jahrhundert  namentlich  holländische  Matrosen  zu  diesem  Zweck 
von  den  Einwohnern  gedungen  worden.6)  Dort  soll  es  wie  auf  den  Philippinen  für 
entehrend  gegolten  haben ,  ein  Mädchen  zu  heiraten  ,  das  nicht  zuvor  von  einem 
anderen  entjungfert  worden  wäre,  und  nur  gegen  Bezahlung  soll  sich  jemand  hiezu 
verstanden  haben.7) 

Unrichtig  dagegen  oder  zum  mindesten  unglücklich  ausgedrückt  ist  die  Angabe 
Carl  Ritters  über  die  erst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Islam  bekehrten 
Assir  im  inneren  Arabien,   sie  hätten  dem  reisenden  Grast  das  Recht  der  Brautnacht 


Die  New  weit  der  landschaften  und  Insulen,  Strassb.  1534,  Bl.  80a.  Alte  französische  Uebersetzung 
von  Baiarm  de  Raconis  ,  p.  p.  Ch.  Schefer,  Paris  1888,  212  ff.  In  der  alten  englischen  Ueber- 
setzung von  R.  Eden  1576  (in  Hakluyts  Selection  of  Curiou9,  Rare  and  Early  Voyages,  Lond.  1812, 
192)  ist  das  eigene  Erlebnis  Varthemas  übergangen.  Neuere  Uebers.  von  John  Winter  Jones,  ed. 
by  Badger,  Lond.  1863,  202  ff.  Vergl.  Karl  Schmidt,  Jus  primae  noctis,  Freiburg  1881,  39,  Anm.  1. 
314,  Anm.  1. 

7)  Weltbuch,  Tübingen  1534,  Bl.  CCVa. 

8)  Morgenländische  Reisebeschr.  204,  Anm.  des  Olearius  S.  205. 

1)  Socratis  Historia  Ecclesiastica,  L.  I,  c.  18  (Migne,  Patres  graeci  LXVII,  124). 

2)  Indiae  Orientalis  Pars  IX,  Historicam  descriptionem  navigationis  ab  Hollandis  et  Selandis 
in  Indiam  Orientalem  sub  imperio  Petri  Guilielmi  Verhuffii  susceptae  et  peractae  continens,  Franco- 
furti  1612,  26.     K.  Schmidt,  a.  a.  O.  316,  Anm.  1. 

3)  Itinerar  L.  I,  c.  17.  Deutsch  bei  Bry  und  Merian,  Anderer  Theil  der  Orientalischen 
Indien,  48.  Rottmann,  Rituale  Nupturientium  oder  Beschreibung  der  Hochzeit-Gebräuche,  Bremen 
1715,  429.     De  Gaya,  Ceremonies  nuptiales  93. 

4)  A.  a.  0.  204.  Darnach  Francisci,  Neu  polirter  Geschieht-  Kunst-  und  Sitten-Spiegel  937. 
Rottmann  146.  430.     C.  Ph.  Hoffmann,   Von  dem  Hochzeit-Tage  59. 

5)  Vartbema,  transl.  by  Jones  LXXIX. 

6)  Pinkerton,  A  general  collection  of  the  best  and  most  interesting  voyages  and  travels  in 
all  parts  of  the  world,  London  1811,  IX,  760  f. 

7)  Sedillot  im  Dictionnaire  des  sciences  medicales,  Paris  1814,  VIII,  187.  Virey  und  Fournier, 
Das  Weib  im  gesunden  und  kranken  Zustande,  nach  dem  Französischen  von  Renard  und  Witt- 
mann, Leipzig  1821,  100.  —  Der  gelehrte  französische  Jurist  Andreas  Tiraquell  (f  1558)  führt  an, 
dass  auch  die  Scythen  und  Corsen  ihre  Jungfrauen  vor  der  Hochzeit  den  fremden  Seefahrern  an 
der  Küste  hingegeben  hätten,  nennt  aber  seine  Quellen  nicht  (De  legibus  connubialibus  et  iure 
maritali,  Parisiis  1546,  fol.  60a). 
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(droit  de  Seigneur  einst  im  Occident)  in  Besiehung  auf  die  Frauen  zugestanden.1) 
Denn  an  einer  früheren  Stelle,  wo  er  derselben  Sitte  erwähnt,  nimmt  er  selbst  die 
Jungfrauen  davon  aus.2)  In  der  Tat  beschränkte  sich  der  auch  anderwärts  vielver- 
breitete Brauch  der  Assir,  dem  Grast  für  die  Nacht  ein  Weib  zu  geben,  ausschliesslich 
auf  die  Frau  des  Wirtes  und  sonstige  nicht  mehr  jungfräuliche  weibliehe  Mitglieder 
der  Familie.3) 

Ausser  den  Fremden  werden  in  den  malabarischen  Ländern  als  Stellvertreter 
des  Bräutigams  noch  die  Priester  genannt.  Auch  hierüber  giebt  unter  den  Euro- 
päern Varthema  den  ersten  Bericht:  Der  König  von  Calicut,  der  den  Titel  Samorin4) 
führt,  erwählt  dazu  den  würdigsten  der  Brahmanen,  der  aber  nicht  gerne  und  nur 
gegen  Bezahlung  von  400  oder  500  Dukaten  einwilligt. 5)  Aus  Varthema  gieng  diese 
Angabe  in  Sebastian  Franks  Weltbuch6)  und  in  Anekdotensammlungen  über.7)  Nach 
Varthema  beobachtete  nur  der  König  diesen  Brauch ;  andere  Berichterstatter  dehnen 
ihn  auch  auf  die  Adlichen  und  Vornehmen  aus,  wie  der  portugiesische  Verfasser  des 
Sommario,8)  Verhuefen  und  nach  ihm  Francisci,9)  Mandelslo  und  darnach  Guyon,10) 
Roger ,  der  sich  auf  das  Tagebuch  des  Admirals  van  Caerden  beruft, u)  und  darnach 
Rottmann,12)  ebenso  Jürgen  Andersen  aus  Tundern,  der  die  malabarische  Küste  1648 
besuchte,13)  der  Berner  Maler  Albrecht  Herport  u)  und  der  Harlemer  Walther  Schultze.15) 
Auch  Alexander  Hamilton,  der  1688 — 1723  in  Indien  lebte,  bestätigt  diesen  Brauch 


1)  Erdkunde,  Berlin  1846,  XII,  983. 

2)  XII,  211. 

3)  Burkhardt,  Travels  in  Arabia,  London  1829,  II,  378.  Fulgence  Fresnel ,  Lettres  sur 
l'Histoire  des  Arabes  avant  rislamisme ,  Paris  1836,  IV.  Lettre,  42  (auch  im  Journal  Asiatique, 
3.  Serie,  V,  536). 

4)  Samorim  bei  Camoens.  Ueber  diesen  Titel  s.  Lassen,  Ind.  Altert.  IV,  196.  255  ff.  Pyrard 
of  Laval  I,  369,  N.  4.  408.  Th.  Herberts  Zee-  en  Lant-Reyse,  Amsterdam  1665,  142.  Schmidt, 
Jus  primae  noctis  318. 

5)  Itinerario  132.  Ritterlich  vnd  lobwirdig  reiss,  Bogen  i,  IV.  Herr,  New  weit,  Bl.  74a. 
Französ.  Uebers.  160.  Englische  von  Eden  181,  von  Jones  und  Badger  141.  Guyon,  Gesch.  von 
Ost-Indien  II,  85.  86.     Schmidt,  Jus  primae  noctis  313.     Giraud-Teulon ,  Origines  du  Mariage  33. 

6)  Bl.  CXCIXb. 

7)  S.  z.  B.  Nouveau  Dictionnaire  d'Anecdotes,  Liege  1786,  II,  344  f. 

8)  Sommario  di  tutti  li  regni  bei  Ramusio  I,  331,  D. 

9)  Verhuefen  26.    Francisci  936. 

10)  Morgenland.  Reisebeschr.  116.  142.  Guyon,  Gesch.  II,  275  f.  Schmidt,  Jus  primae  noctis. 
316,  vergl.  142. 

11)  Offne  Thür  99,  Anm.  3.     Chr.  Arnolds  Auserlesene  Zugaben,  ebenda  854. 

12)  Rituale  nupt.  146. 

13)  Jürgen  Andersen  aus  Schlesswig  und  Volquard  Iversen  aus  Holstein,  Orientalische  Reise- 
Beschreibung,  herausg.  durch  Adam  Olearium,  Schlesswig  1669,  20. 

14)  Eine  kurtze  Ost-Indianische  Reiss-Beschreibung,  Bern  1669,  159. 

15)  Ost-Indische  Reyse  168a. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  16 
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für  den  Samorin  und  seine  Edeln ;  das  gemeine  Volk,  fügt  er  hinzu,  teile  ihn  nicht. x) 
Herbert  dagegen,  der  ungefähr  60  Jahre  früher  nach  Calicut  kam,  hatte,  was  diese 
Sitte  betraf,  keinen  Unterschied  zwischen  dem  König  und  seinen  Untertanen  gefunden. a) 
Nach  dem  Sommario  gab  man  bei  der  Auswahl  des  Stellvertreters  den  Patamaren  den 
Vorzug,  jener  besonders  geehrten  Klasse  von  Brahmanen ,  welche  dereinst  das  Reich 
Cambaja  beherrscht  hatte. 3) 

Denselben  Brauch  bezeugt  der  Venezianer  Balbi  für  das  benachbarte  Königreich 
Cotschin  und  zwar  als  vom  Herrscher  sowohl  wie  von  den  Untertanen  geübt.4) 

Die  früheste  Nachricht  über  die  seltsame  Gepflogenheit  haben  wir  aus  Kam- 
bodscha in  der  Reisebeschreibung  eines  chinesischen  Beamten  vom  Jahre  1295.  Da 
wird  ausführlich  erzählt,  dass  ein  Buddhapriester  oder  ein  Priester  der  Taoreligion 
mit  der  Entblumung  der  Braut  beauftragt  werde;  diese  Dienstleistung  der  heiligen 
Männer  nenne  man  tshin-than,  Zurichtung  des  Lagers.  Alljährlich  liess  der  Orts- 
vorsteher den  hiefür  erwählten  Tag  ausrufen  und  alle  diejenigen,  welche  Töchter  zu 
verheiraten  hatten,  vorladen.  Er  gab  jedem  eine  grosse  Kerze,  an  der  ein  Zeichen 
angebracht  war  :  die  Zeit ,  in  welcher  die  Kerze  bis  zu  dem  Zeichen  herabbrannte, 
war  für  das  tshin-than  bestimmt. 5)  Darauf  erwählten  sich  die  Eltern  ihren  priester- 
lichen Vertrauensmann  aus  dem  nächsten  Kloster.  Ein  reiches  Haus  beschenkte  ihn 
dafür  mit  Wein,  Reis,  Leinwand,  Arekanüssen,  Silbergeschirren  und  anderen  Dingen, 
welche  im  Ganzen  einen  Wert  von  1500  —  2400  Francs  ausmachten.  Unter  den 
zehnten  Teil  dieses  Wertes  durfte  auch  die  geringste  Entlohnung  nicht  heruntergehen. 
Die  Schwierigkeit,  eine  solche  Summe  zu  beschaffen,  verzögerte  oft  die  Verheiratung 
armer  Mädchen  auf  Jahre  hinaus.  Daher  galt  es  für  eine  gute  Tat,  armen  Jung- 
frauen das  Geld  für  das  tshin-than  zu  schenken.  Der  Priester  wurde  dann  in  der 
bezeichneten  Nacht  in  einer  Sänfte,  mit  einem  Schirm,  mit  Trommeln  und  Musik 
abgeholt  und  unter  einen  bunten  Thronhimmel  gesetzt,  das  Mädchen  unter  einen 
andern.  Ueber  den  weiteren  Verlauf  der  Ceremonie  konnte  der  Chinese,  der  als 
Fremder  keinen  Zutritt  hatte,  nichts  Gewisses  erfahren.  Bei  Tagesanbruch  wurde 
der  Priester  wieder  heimgeleitet.  Oft  geschah  die  Feierlichkeit  an  einem  Ort  in  zehn 
Häusern  zu  gleicher  Zeit;  die  Sänften  der  Priester  begegneten  sich  in  den  Strassen, 
und  allenthalben  hörte  man  Trommeln  und  Musik.6) 


1J  New  Account  of  the  East  Indies ,  London  1744,  I,  310.  Auch  bei  Pinkerton  VIII,  374. 
Schmidt,  Jus  pr.  n.  317.     Bachofen,  Briefe  I,  223. 

2)  Zee-  en  Lant-Reyse   143. 

3)  Ramusio  I,  327,  D.  F.  Vergl.  Renaud,  Memoire  sur  l'Inde,  Paris  1849,  221.  Bachofen, 
Briefe  I,  243. 

4)  Viaggio  75b.  137a.  Rottmann  145.  430.  RecueiJ  des  Voyages  V,  25.  Schmidt,  Jus  pr.  n.  315. 

5)  Dieser  aphrodisische  Zeitmesser  erinnert  an  die  Hetäre  Klepsydra,  welche  ihren  Bei- 
namen davon  hatte,  dass  sie  ihre  Reize  für  die  Dauer  des  Ablaufs  einer  Wasseruhr  zu  verleihen 
pflegte  (Asklepiades  in  seiner  Schrift  über  Demetrius  Phalereus  bei  Athenaeus  L.  XIII,  p.  567  D). 

6)  Description  du  royaume  de  Camboge,   s.  Abel-Remusat,  Nouveaux  Melanges  Asiatiques, 
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Dass  noch  in  unserer  Zeit  bei  einer  Vaischnavasekte  in  Indien  der  Oberpriester 
von  den  Gläubigen  um  die  nämliche  Gunstbezeugung  ersucht  wurde ,  hat  ein  Press- 
process  in  Bombay  im  Jahre  1862  erwiesen.1) 

Aehnliches  berichten  zahlreiche  Quellen  über  die  Piaches  oder  Paje's,  die  Zauber- 
ärzte bei  den  Cariben,  Arowaken  und  anderen  mittel-  und  südamerikanischen  Stämmen.4) 
Nach  dem  Berichte  Ulloas  hatten  bei  den  wilden  Peruanern  die  der  Blume  beraubten 
Mädchen  höhere  Geltung  als  die  Jungfrauen. 3) 

Statt  des  Priesters  wurde  endlich  bei  einzelnen  Völkern  der  König  um  den- 
selben Dienst  gebeten.  Nach  dem  Seefahrer  Jakob  van  Neck  (1600 — 1604)  taten 
das  die  vornehmen  Herren  von  Goa  und  holten  nach  zwei  oder  drei  Nächten  ihre 
Bräute  mit  Pfeifen ,  Trommeln  und  anderer  Kurzweil  wieder  ab.4)  Schon  im  Alter- 
tum wurden  nach  Herodot  bei  dem  libyschen  Volksstamm  der  Adyrmachiden  die 
heiratslustigen  Jungfrauen  dem  König  in  gleicher  Absicht  vorgeführt ,  der  aber  nur 
diejenigen,  die  ihm  gefielen,  berücksichtigte. 5)  Die  heidnischen  Bewohner  von  Tene- 
riffa nahmen  kein  Mädchen  zur  Frau,  wenn  es  nicht  zuvor  bei  ihrem  Herrn  eine 
Nacht  geschlafen  hatte.6)  Ebensowenig  kann  noch  heute  bei  den  Ballanten  am  Casa- 
mancefluss  in  Senegambien  ein  Mädchen  heiraten,  bevor  nicht  diese  Formalität  erfüllt 
ist ,  daher  der  Vater  einer  reizlosen  Tochter  ansehnliche  Geschenke  und  inständige 
Bitten  daranwenden  muss,  bis  der  König  sich  ihrer  erbarmt.  Wird  das  Mädchen 
davon  gesegneten  Leibes ,  so  nimmt  sie  der  König  unter  seine  Frauen  auf.  7J  Bei 
mittel-  und  südamerikanischen  Völkern,  z.  B.  den  Cariben,  Hessen  sich  neben  den 
Zauberärzten    auch    die    Kaziken    zu   gleicher   Hülfeleistung  erbitten.8)     Merkwürdige 


Paris  1829,  I,  116  ff.     Lassen,   Ind.  Altert.   IV,  408.     Liebrecht,    Zur  Volksk.  420.     Schmidt,  Jus 
pr.  n.  214  f. 

1)  Das  Nähere  s.  Schmidt,  Jus  pr.  n.  320  ff.     Giraud-Teulon  22  f. 

2)  Martius,  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachenkunde  Amerikas,  zumal  Brasiliens, 
Leipz.  1867,  I,  113.  Ausführlich  besprochen  von  Schmidt  a.  a.  O.  357  ff.  365  f.  und  in  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1884,  XVI,  52.  Vergl.  Description  de  l'Amerique,  Amsterdam  1638,  31. 
Scheibles  Christoph  Wagner,  Fausts  Famulus  (1714),  Stuttg.  1846,  145.  Theodor  Waitz.  Anthropol. 
I,  460,  Anm.     Kulischer  im  Archiv  für  Anthropol.  XI,  223. 

3)  Virey-Fournier,  Das  Weib  58.     Carli,  Lettres  Ame'ricaines,  Boston  1722,  I,  137  f. 

4)  S.  die  Stelle  bei  Schmidt,  Jus  pr.  n.  312,  Anm.  3.  Ferner  Abraham  Roger,  Offne  Thür  99, 
Anm.  s,  und  darnach  Bottmann  145.  429  f.  Recueil  des  Voyages  III,  293  f.    Sonnerat  I,  68,  Anm. 

5)  Herodot  IV,  168.  Aelian,  Var.  hist.  L.  IV.  Alexander  ab  Alexandra ,  Geniales  Dies 
L.  I,  c.  24.     Weitere  Stellen  s.  Schmidt  a.  a.  O.  189,  Anm,  1. 

6)  So  erzählt  der  Venezianer  Alois  von  Cadamosto,  der  Entdecker  der  Capverdischen  Inseln, 
der  im  Dienste  des  Prinzen  Heinrich  von  Portugal  um  1455  die  Westküste  Afrikas  erforschte 
(Colleccäo  II,  13.  Ramusio  I,  98,  D.  Paesi  novamente  retrouati  c.  VIII.  Deutsche  Uebersetzung 
c.  Vin.     Schmidt  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XVI,  51  f.). 

7)  Alfred  Marche,  Trois  Voyages  dans  l'Afrique  Occidentale,  Paris  1879,  70.  Ploss,  Das 
Weib3  I,  309. 

8)  Martius,  Beiträge  I,  113,  Anm.  Schmidt,  Jus  pr.  n.  360,  Anm.  2.  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
1884,  XVI,  52  ff.     Vergl.  Starcke,  Die  primitive  Familie,  Leipzig  1888,  135,  N.  1. 

16* 
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Analoga  bieten  altirische  Sagen  im  Buch  von  Leinster  und  im  Buch  von  der  schwarz- 
braunen Kuh.1) 

Wenn  wir  nach  den  Gründen  dieser  für  uns  so  befremdlichen  Erscheinungen 
fragen,  so  müssen  wir  uns  hüten,  alle  aus  einem  einzigen  Princip  erklären  zu  wollen. 
Denn  bei  der  Mannichfaltigkeit  menschlicher  Anschauungen  können  die  Völker  auf 
ganz  entgegengesetzten  Wegen  zu  demselben  Brauche  gelangen,  wie  hier  in  der  Ab- 
weichung vom  natürlichen  Verhalten  tatsächlich  solche,  welche  die  Jungfräulichkeit 
der  Braut  aufs  höchste  schätzen,  z.  B.  die  Araber,  mit  andern,  die  nicht  den  minde- 
sten Wert  darauf  legen,  zusammentreffen.  Anthropologische  Forscher  wie  Lubbock,*) 
Liebrecht,3)  Giraud-Teulon*)  sind  geneigt,  die  Stellvertretung  in  der  Brautnacht  auf 
die  von  ihnen  als  die  Urform  der  Ehe  angenommene  Weibergemeinschaft  zurück- 
zuführen, welche  seit  Bachofen  mit  dem  Ausdruck  Hetärismus  bezeichnet  zu  werden 
pflegt.5)  Die  Einzelehe,  so  führen  sie  aus,  habe  diese  gemeinsamen  Rechte  beein- 
trächtigt, und  zur  Entschädigung  habe  sich  die  Braut  einmal  anderen  preisgeben 
müssen.6)  Diese  Hypothese  möchte  jedoch  allenfalls  zu  dem  bei  manchen  Völkern 
herrschenden  Hochzeitbrauch  stimmen,  nach  welchem  die  Braut  sämmtlichen  geladenen 
Gästen  angehört,7)  keineswegs  aber  zu  dem  Institut  der  Mietlinge,  das  aus  ganz  ent- 
gegengesetzten Ansichten  über  den  Wert  der  ersten  Beiwohnung  hervorgebt. 


1)  Schmidt  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnol.  XVI.  50. 

2)  Die  Entstehung  der  Civilisation  und  der  Urzustand  des  Menschengeschlechts,  nach  der 
3.  vermehrten  Aufl.  aus  dem  Englischen  von  Passow,  Jena  1875,  83.  101. 

3)  Zur  Volkskunde  423. 

4)  Origines  du  Mariage  5  ff. 

5)  Das  Mutterrecht,  Stuttgart  1861,  10  ff. 

6)  Vergl.  Schmidt,  Jus  pr.  n.  36  ff.     Zeitschr.  f.  Ethnol.  XVI,  38  ff. 

7)  Doch  Mac  Lennan  zeigt,  dass  auch  diese  Annahme  auf  schwachen  Füssen  steht  (s.  Studies 
in  Ancient  History,  London  1886,  336  ff.).  Westermarck,  der  die  Hypothese  von  der  ursprünglichen 
Weibergemeinschaft  mit  einleuchtenden  Gründen  bekämpft,  sieht  in  dem  genannten  Brauch  wie  im 
Herleihen  der  Frauen  eine  barbarische  Form  der  Gastfreundschaft  (History  of  human  marriage,  Hel- 
singfors  1889, 1,  89.  Aehnlich  Starcke,  Die  primitive  Familie,  135)  oder  eine  Ablohnung  der  Gehülfen 
des  Brautraubs  (I,  91  f.).  Der  Brauch  herrschte  bei  den  Nasamonen  in  Libyen  (Herodot  IV,  172)  und 
den  Augilern  in  der  Cyrenaica  (Pomponius  Mela,  I,  46,  ed.  Parthey  14,  23.  Solinus  31,  4,  ed.  Mommsen 
154,  4.  Vincentius  Bellovac.  Specul.  hist.  I,  88.  Sebastian  Frank,  Weltbuch,  fol.  Xlla.  Logaus  Epi- 
gramme I,  76.  81,  Ausg.  von  Eitner,  Tübingen  1872,  26.  27,  nach  Alexander  Sardi,  De  moribus  ac 
ritibus  gentium,  Venetiis  1557,  L.  I,  c.  4,  p.  7.  Rottmann  428.  Schmidt,  Jus  pr.  n.  39.  W.  Schneider 
Die  Naturvölker,  Paderborn  und  Münster  1885,  II,  472).  Bei  beiden  Völkern  hatten  die  Gäste 
der  Braut  dafür  Geschenke  zu  geben.  Bei  den  Eingeborenen  der  Balearen  folgten  die  Gäste  ein- 
ander dem  Alter  nach;  der  Bräutigam  war  der  letzte  (Diodorus  Siculus,  Bibliotheca  historica 
L.  V,  c.  18,  1.  Kulischer  im  Archiv  für  Anthrop.  XI,  221).  Eine  ähnliche  Sitte  fand  Garcilasso 
de  la  Vega  (t  1620)  bei  den  Mantas  in  Peru  (Martius,  Beiträge  I,  113.  Lubbock,  Entstehung  102). 
Dasselbe  wird  in  neuerer  Zeit  aus  Nukahiva  (G.  H.  v.  Langsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Reise 
um  die  Welt  in  den  Jahren  1803  bis  1807,  Frankf.  1812,  I,  132  ff.)  und  andern  Ländern  berichtet 
(Giraud-Teulon  32.  Post,  Die  Geschlechtsgenossenschaft  der  Urzeit  und  die  Entstehung  der  Ehe, 
Oldenburg  1875,  31.     Post,  Afrikanische  Jurisprudenz  I,  465).    Von  mittel-  und  südamerikanischen 
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.  Andere  Forscher  wie  F.  C.  J.  Fischer,1)  P.  Roussel,*)  Hyrtl 3)  und  Ploss 4)  sehen 
darin  ein  Zeichen  der  Verweichlichung.  So  erklärte  schon  de  Morga  das  von  ihm 
zuerst  besprochene  Institut  der  Mietlinge  auf  den  Philippinen,5)  ebenso  Gemelli  Ca- 
reri6)  und  Mallat.7)  Auch  Francisci  sah  einen  Hauptgrund  für  die  Bräuche  der  Be- 
wohner von  Calicut  und  Cotschin  darin,  dass  sie  der  Mühe,  das  Schloss  der  Keusch- 
heit zu  öffnen,  mögen  durch  andre  überhaben  werden^)  Das  mag  für  einzelne  Völker 
zutreffen.  Die  Australier  wenigstens  gestehen  selber  zu,  dass  sie  bei  ihren  rohen 
Manipulationen  nur  durch  Bequemlichkeitsrücksichten  geleitet  werden.9)  Doch  reicht 
dieser  Erklärungsgrund  für  ein  so  mannhaftes  Geschlecht  wie  die  Nairen  auf  Malabar 
nicht  aus. 

Für  das  Verständniss ,  wie  diese  zu  ihren  Bräuchen  gekommen  sind,  giebt  uns 
der  glaubhafte  Bericht  des  Barbosa-Magellan  einen  deutlichen  Fingerzeig.  Er  sagt, 
dass  bei  ihnen  die  Entblumung  der  Jungfrauen  für  etwas  Unreines,  gleichsam  für 
etwas  Gemeines  gegolten  habe.10)  Damit  haben  wir  wohl  den  gewichtigsten  Beitrag 
zur  Aufhellung  dieses  völkerpsychologischen  Problems.11) 


Völkern  wissen  wir,  dass  die  Familien-  und  Standesgenossen  hiezu  geladen  wurden  (Pedro  de 
Cie9a  de  Leon,  Chronica  del  Peru,  Anvers  1554,  I,  c.  XLIX,  Bl.  133b.  Description  de  l'Amerique, 
Amsterdam  1638,  9.  P.  du  Val,  Geographiae  universalis  Pars  prior,  das  ist  Der  allgemeinen  Erd- 
Beschreibung  Erster  Theil,  aus  dem  Französischen  von  Beer,  Nürnberg  1681,  127.  Montaigne, 
Essais,  Paris  1783,  I,  124.  Rottmann  196.  Carli,  Lettres  Americaines  I,  136  f.  Bachofen,  Mutter- 
recht XIX,  12  f.  18.  Lubbock,  Entstehung  102.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  422.  Schmidt,  Jus 
pr.  n.  40.  362).  Pedro  Alvares  Cabral  erzählt  um  1500  von  den  Edelleuten  zu  Calicut,  sie  laden, 
wenn  sie  eine  Frau  nehmen,  fünf  oder  sechs  ihrer  besten  Freunde  ein,  bei  ihr  zu  schlafen  (Colleccäo 
II,  127).    Es  scheint  sich  aber  hier  um  die  in  Malabar  übliche  Polyandrie  zu  handeln. 

1)  Ueber  die  Probenächte  der  teutschen  Bauernmädchen,  Berlin  1780,  s.  Soheible,  Das  Schalt- 
jahr, Stuttgart  1847,  III,  441. 

2)  Systeme  physique  et  moral  de  la  femme,  Paris  1803,  164. 

3)  Handbuch  der  topographischen  Anatomie,  7.  Aufl.,    Wien  1882,  II,  190. 

4)  Das  Weib,  1.  Aufl.  Leipzig  1885,  I,  218. 

5)  Sucesos  309 :  teniendo  por  estorbo  e  impedimento,  cuando  se  casaban,  que  fliesen  virgenes. 
Transl.  by  Stanley  304. 

6)  Giro  del  mondo  V,  87  :  perche  la  verginitä  si  riputava  un'  impedimento  di  godere  allo  sposo. 

7)  Les  Philippines  I,  61. 

8)  Neu-polierter  Geschiebt-  Kunst-  und  Sitten-Spiegel  936.  Aehnlich  urteilt  der  Gynäkologe 
Nicolas  Venette :  Gar  comme  nous  prions  ici  un  Serrurier  de  faire  mouvoir  les  ressorts  d'une 
serrure  neuve  qu'il  nous  apporte  pour  eviter  la  peine  que  nous  y  prendrions  le  premier  jour,  ainsi 
les  peuples  dont  nous  venons  de  parier,  avoient  raison  d'avoir  etabli  de  semblables  loix.  La  Ge'ne- 
ration  de  l'Homme,  Amsterdam  1732,  I,  50. 

9)  Hier  handelt  es  sich  auch  meist  um  halbreife  Mädchen.  Verhandlungen  der  Berliner 
Ges.  f.  Anthrop.,  1880,  89  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  XII). 

10)  Hos  quaes  haom  antre  sy  por  cousa  cuja,  e  quasi  uileza  hauerem  hua  mulher  de  virgin- 
dade.  Colleccäo  II,  327.     Ramusio  I,  307,  E.     Barbosa,  tr.  by  Stanley  126. 

11)  Auch  Martius  sagt  von  der  südamerikanischen  Sitte,  sie  sei  „wahrscheinlich  in  dem  bei 
vielen  rohen  Völkern  herrschenden  Vorurteile  von  der  Unreinheit  der  Weiber  gegründet."  Bei- 
träge I,  113  f.     Vergl.  Schneider,  Die  Naturvölker  II,  471. 
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Eine  Erklärung  der  eigentümlichen  Anschauung  werden  wir  jedoch  nicht  sowohl 
auf  dem  Gebiete  der  Moral  als  auf  dem  des  volkstümlichen  Aberglaubens  zu  suchen 
haben.  Da  rindet  sich  denn,  was  schon  Rosenbaum  erkannt  hat,1)  dass  bei  einem 
Teile  der  Menschheit  nicht  bloss  das  Menstrualblut,  sondern  ebenso  das  bei  der  De- 
floration fliessende  Blut  für  unrein  und  schädlich  gehalten  wurde.2)  Ein  sprechendes 
Zeugnis  für  diese  Meinung  bieten  uns  die  altindischen  Hochzeitbräuche.  Nach  den 
Hochzeitsprüchen  im  Veda  galten  die  vom  Blute  der  Brautnacht  geröteten  Hemden 
für  giftig  und  bösen  Zaubers  voll  und  mussten  daher  gleich  am  Morgen  beseitigt 
weiden. ;i)  Zitternd  vor  ihrer  dämonischen  Macht  steckte  sie  der  Bräutigam  auf  die 
gespaltene  Spitze  einer  Stange  und  bannte  so  ihren  Zauber  fest.4)  Sie  wurden  dann 
dem  Priester  zuteil,  der  allein  im  Stande  war,  sie  wieder  zu  reinigen.5)  Damit  ver- 
trieb man  die  bösen  Dämonen  des  Ehebetts6)  und  verhütete,  dass  die  junge  Frau 
ihrem  Gatten  Schaden  tue.7) 

Da  der  Brauch ,  den  Neuvermählten  am  Morgen  nach  der  Brautnacht  frische 
Kleider  zu  bringen ,  auch  bei  andern  indogermanischen  Völkern ,  z.  B.  bei  den 
Deutschen,8)  vorkommt,  so  reicht  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Anschauung  wohl  bis 
in  die  indogermanische  Urzeit  zurück.9) 


1)  Gesch.  der  Lustseuche  im  Altertume4  56.  58.  369.  Ebenso  Gubernatis,  Storia  comparata 
degli  Usi  Nuziali,  Milano  1878,  220,  Mac  Lennan,  Studies  342,  Bartels  in  der  3.  Auflage  von 
Ploss,  Das  Weib,  I,   309.  406. 

2)  Eine  Ausnahme  wäre  vielleicht  für  Kambodscha  zu  verzeichnen,  wenn  die  zu  Ohren  des 
chinesischen  Reisenden  vom  J.  1295  gedrungenen,  von  ihm  selbst  aber  als  verdächtig  bezeichneten  Ge- 
rüchte auf  Wahrheit  beruhten,  dass  dieses  mit  Wein  vermischte  Blut  von  den  Eltern,  Verwandten 
und  Nachbarn  der  Braut  zur  Besegnung  der  Stirne  verwendet  oder,  wie  andere  sagten,  sogar  getrun- 
ken worden  sei  (Abel-Reinusat  I,  118,  N.  1).  Doch  werden  ja  auch  Gifte  als  Heilmittel  gebraucht. 
Ebenso  wurde  das  allgemein  von  Aerzten  und  Laien  der  Vorzeit  für  giftig  gehaltene  Menstrual- 
blut (ich  verweise  nur  auf  Hensler,  Geschichte  der  Lustseuche,  Hamburg  1789,  I,  205  ff.  262  f. 
304  f.)  zu  Arzneien  verwendet  (s.  Plinius  XXVIII,  23.  Mich.  Bapst,  Artzney  Kunst  vnd  Wunder 
Buch  1,  245  ff.  Schurig,  Parthenologia  historico-medica,  hoc  est  Virginitatis  consideratio,  Dresdae 
et  Lipsiae  1729,  Sectio  II,  cap.  XI,  §  12  ff,  p.  241  ff.  PIoss,  Das  Weib3  I,  277).  Noch  heute 
bereiten  die  transsilvanischen  Zigeuner  Heilsalben  daraus  (H.  v.  Wlislocki  in  der  Zeitschrift  für 
deutsche  Philologie  XXIII,  224). 

3)  Dunkelrot  ist  es:  ein  Zauber,  Ansteckung  ist  drin  eingesalbt.  Süryäsüktam,  Rig-Veda 
X,  85,  28  (Webers  Indische  Studien,  Berlin  1862,  V,  187).  Brennend  ist  es,  scharf  und  voll 
Widerhaken  und  giftig  auch,  zu  nutzen  nicht.  Rig-Veda  X,  85,  34  (ebenda  189,  vergl.  die  Ueber- 
setzung  von  Haas,  ebenda  274.  Ludwigs  Uebers.  des  Rig-Veda,  Prag  1876,  II,  536.  Grassmanns 
Rig-Veda,  Leipzig  1877,  II,  483.  Wintemitz,  Das  altindische  Hochzeitrituell,  in  den  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie,  l'hilos.-hist.  Cl.  XL,  100). 

4)  Atharva-Veda,  s.  Webers  Indische  Studien  V,  212  f.  Mein  ganzer  mir  sehr  lieber  Leib 
zitterte  hier  vor  dem  Gewand  (ebenda  213,  vergl.  188.  274). 

5)  Ebenda  189.  190. 

6)  Ebenda  211. 

7)  Ebenda  196.     Zimmer,  Altindisches  Leben,  Berlin  1879,  344. 

8)  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter,  2.  Aufl.,  Wien  1882,  I,  402,  Anm.  1. 

9)  Webers  Ind.  Stud.  V,  412. 
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Aus  dieser  abergläubischen  Scheu  vor  dem  Hymenblut  ergiebt  sich  zunächst  ein 
Erklärungsgrund  für  die  Geringschätzung  der  Jungfräulichkeit,1)  für  die  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Ausschweifungen  der  jungen  Mädchen  in  so  vielen  Ländern  der 
Erde.  2)  Daraus  erklärt  sich  denn  auch,  wie  bei  dem  einen  Volk  der  Bräutigam  dazu 
kam,  unter  Fremden  und  Einheimischen  gegen  Geld  und  gute  Worte  sich  einen  Er- 
satzmann zu  suchen ,  und  wie  bei  dem  andern  diese  Stellvertretung  dem  geistlichen 
und  dann  auch  dem  weltlichen  Schirmherrn  als  eine  Ehrenpflicht  zufiel,  die  mit  Gaben 
belohnt  werden  musste.3)     Die  Priester,  welche  überall  zugleich  Zauberer  waren,  wie 


1)  Vergl.  z.  B.  Cie9a  de  Leon  ],  c.  XLIX,  Bl.  133b.  Carli,  Lettres  I,  137.  Gemelli  Careri, 
Giro  del  inondo  V,  87.  Martius ,  Beiträge  I,  112.  W.  Schneider,  Die  Naturvölker,  I,  267,  289. 
Germania  XXXIII,  245.  Der  nordamerikanische  Indianerstamm  der  Cumanches  soll  nicbt  einmal 
ein  Wort  für  Jungfrau  haben  (Waitz,  Anthropologie  IV,  213  ff.).  In  Aracan  am  bengalischen  Golf 
verfiel  ein  Mädchen,  das  im  Alter  der  Mannbarkeit  seine  Jungfrauschaft  bewahrte,  der  allgemeinen 
Verachtung  (Walther  Schultze,  Ost-Indische  Reyse  96b).  Die  Dravidas  auf  Malabar  gehen  so  weit, 
dass  sie  in  ihrem  Glauben  die  als  Jungfrauen  sterbenden  Mädchen  der  Verdammnis  anheimgeben: 
E  tem  por  fee  que  toda  a  mulher  que  more  uirgem  he  danada.  Barbosa  s.  Colleccäo  II,  332.  Et 
Hanno  tra  low  questa  opinione,  che  donna  che  muoia  vergine,  non  vadia  in  paradiso.  Ramusio  I, 
308,  D  (Barbosa,  tr.  by  Stanley  133).  In  dieser  der  mittelalterlich  christlichen  so  ganz  entgegen- 
gesetzten Ansicht  begegnen  sich  die  heidnischen  Malabaren  mit  den  Moslim  und  den  Parsen  von 
Kirman,  welche  dem  Weibe  nicht  im  jungfräulichen  Zustand,  sondern  in  der  Erfüllung  seines 
natürlichen  Berufes  als  Gattin  und  Mutter  die  höchste  Ehre  zuerkennen.  Die  Moslim  berufen  sich 
für  ihre  Verdammung  der  Unvermählten  auf  den  Ausspruch  des  Propheten :  Das  Paradies  der  Frau 
ist  unter  den  Fusssohlen  ihres  Gatten  (Ploss,  Das  Weib3,  II,  580).  Für  die  Parsen  war  die  Ver- 
heiratung eine  religiöse  Pflicht,  und  nach  ihrem  Glauben  musste  daher  ein  mannbares  Mädchen, 
das  sich  der  Verehelichung  widersetzte  und  als  Jungfrau  starb,  bis  zur  Auferstehung  der  Toten 
in  der  Hölle  bleiben,  wenn  sie  auch  noch  so  viele  gute  Werke  getan  hatte  (Anquetils  du  Perron 
Reisen  nach  Ostindien,  übers,  von  Purmann,  Frankf.  1776,  704).  Ueber  ähnliche  bald  tragisch, 
bald  komisch  gewendete  Sagen  vom  Schicksal  der  alten  Jungfern  nach  dem  Tode  bei  anderen 
Völkern  des  Ostens  und  Westens,  besonders  den  Deutschen,  s.  Haberland,  Altjungfernschicksal 
nach  dem  Tode,  im  Globus  XXXIV,  205  f.  L.  Tobler,  Die  alten  Jungfern  im  Glauben  und  Brauch 
des  deutschen  Volks,  in  der  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  XIV,  64  ff.     Ploss  II,  578  f. 

2)  Z.  B.  bei  den  Lydiern  (s.  Aelian,  Varia  historia  IV,  1)  und  Thrakern  (s.  Caelius  Rhodi- 
ginus,  Lect.  ant.  L.  XXVIII,  c.  15,  III.  526).  Vergl.  Bachofen,  Mutterrecht  12.  Kulischer  im 
Archiv  f.  Anthrop.  XI,  219  ff.  222.  Giraud-Teulon  31  f.  179.  Schneider,  Naturvölker  I,  266  ff. 
276.  279.  Marco  Polo  berichtet  als  einen  verwunderlichen  Brauch  der  Einwohner  von  Tibet,  dass 
dort  ein  Mann  unter  keinen  Umständen  ein  Mädchen  heiraten  würde,  das  Jungfrau  wäre.  Denn, 
sagten  sie,  ein  Weib  sei  nichts  wert,  wenn  es  nicht  Umgang  mit  Männern  gepflogen  habe.  Man 
bot  die  Mädchen  den  Reisenden  an  und  erwartete,  dass  der  Fremde  die  Gefälligkeit  mit  einem 
Ring  oder  irgend  einer  andern  Kleinigkeit  belohnte,  die  das  Mädchen,  wenn  es  heiraten  sollte, 
als  Liebeszeichen  vorzeigen  konnte.  Jetnehr  es  dergleichen  besass,  desto  gesuchter  war  es  als 
Gattin  (Marco  Polo,  L.  II,  c.  45,  tr.  by  Yule,  2.  edition,  Lond.  1875,  II,  35.  39,  N.  4.  Darnach 
Rottmann  429).  Aehnliches  erzählt  schon  Herodot  von  den  Weibern  der  Gindanen  in  Afrika 
(IV,  176).  Auch  aus  Neuholland  wird  ähnliches  berichtet  (Rottmann  430).  Ueber  die  Freiheit 
des  geschlechtlichen  Verkehrs  der  Mädchen  vergl.  Post,  Geschlechtsgenossenschaft  29  f.  Post,  Afri- 
kanische Jurisprudenz  I,  457  f.  461  ff. 

3)  Von  dem  König  der  Ballanten  sagt  Alfred  Marche  (Trois  Voyages  70)  ausdrücklich: 
Ce  n'est  meme  pas  ponr  lui,  ä  proprement  parier,  un  droit,  mais  une  Obligation.    Auch  in  der  alt- 
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die  Piaches,  mochten  ganz  besonders  dazu  berufen  scheinen,  die  Abwehr  jener  gefähr- 
lichen Wirkungen  zu  übernehmen.  Dass  aus  dieser  Verbindlichkeit  im  Laufe  der 
Zeiten  durch  den  Wandel  der  Anschauungen  etwas  wie  ein  jus  primae  noctis  werden 
konnte,  wird  schwer  zu  bestreiten  sein.  Wie  aus  der  freiwilligen  Hülfeleistung  eine 
Art  Verpflichtung,  so  gieug  aus  dieser  eine  Art  Recht  hervor.  Den  Uebergang  zeigt 
uns  die  Bestimmung  in  Kambodscha,  dass  der  Priester,  wenn  ihm  seine  Gebühren 
vorenthalten  wurden,  das  Mädchen  behalten  und  dadurch  ihre  Verheiratung  verhindern 
durfte.1)  Wie  leicht  konnte  sich  daraus  die  Ansicht  bilden,  er  habe  überhaupt  von 
Anfang  an  ein  Recht  auf  den  leiblichen  Besitz  der  Braut!  Ausserdem  mögen  hier 
wie  bei  der  Hingabe  der  Mädchen  an  den  Götzen  religiöse  Vorstellungen  des  Opfers 
und  der  Weihe 2)  und  wie  bei  der  Inanspruchnahme  des  Königs  das  Verlangen  nach 
edler  Nachkommenschaft 3)  miteingewirkt  haben. 

Rosenbaum  möchte  auch  die  bekannte  babylonische  Sitte,  zu  Ehren  der  Mylitta 
die  Jungfrauen  an  Fremde  preiszugeben,  auf  jenen  Aberglauben  zurückführen.4)  Die- 
selbe religiöse  Prostitution  herrschte  auf  Kypros,  bei  Phönikern  und  Puniern,  Syrern 
und  Juden,  bei  den  Aegyptern,  den  Armeniern,  den  Hellenen,  den  Indern  und  Hinter- 
indiern.5)  Doch  wenn  auch  ähnliche  Beweggründe  damit  ursprünglich  im  Spiele  gewesen 


irischen  Sage  heisst  es,  dass  der  König  dazu  verpflichtet  war  (Schmidt  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
XVI,  50).  Es  könnte  hier  also,  wie  Schmidt  bemerkt,  eher  von  einem  onus  als  einem  jus  primae 
noctis  gesprochen  werden  (ebenda  59). 

1)  Abel-Remusat  I,  118. 

2)  Westermarck,  Hist.  of  human  marriage  I,  98.  Sonnerat  vermutet,  die  unselige  indische 
Sitte,  die  Mädchen  schon  in  zartem  Alter,  lange  vor  der  Mannbarkeit  zu  verheiraten,  sei  in  der 
Absicht  eingeführt,  dem  die  Trauung  vollziehenden  Brahmanen  den  Genuss  seines  Vorrechts  der 
ersten  Nacht  unmöglich  zu  machen  (Voyage  I,  68  Anm.).  Dies  könnte  sich  jedoch  nur  auf  die 
Dravidastämme  beziehen.  Bei  den  arischen  Indern  hat  ein  Jus  primae  noctis  der  Brahmanen  nie 
bestanden  (Schmidt,  Jus  pr.  n.  216  f.).     Vergl.  übrigens  Gubernatis,  Memoria  137. 

3)  Starcke,  Die  primitive  Familie   132.  135. 

4)  Gesch.  der  Lustseuche  im  Altert.  55  ff. 

5)  Zeugnisse  für  Babylon:  Herodot  I,  199,  Strabo  745.  —  für  Kypros:  Herodot  ebenda. 
Justinus  XVIII,  5.  Lactantius,  De  falsa  religione,  I,  17.  Die  Sage  von  den  Schwestern  des  Adonis 
s.  Apollodor,  Bibliotheca  III,  14,  3.  —  für  die  Phöniker:  Athanasius,  Oratio  contra  gentes  26. 
Augustin,  De  civitate  Dei  IV,  10.  Andere  Stellen  bei  Bosenbaum  54,  Anm.  3.  Preisgebung  der 
Jungfrauschaft  zu  Aphaka  am  Adonisflusse  s.  Movers,  Die  Phönizier  I,  192.  Jungfrauen  am  Boden 
sitzend  und  die  trauernde  Aphrodite  darstellend,  harrten  eines  den  Adonis  darstellenden  Mannes, 
dem  sie  (ihr  Magdtum  gegen  ein  Opfer  für  die  Baaltis  hingaben,  205.  Ueber  die  phönikischen 
Kadeschen  I,  679  f.  Die  Preisgabe  der  Weiber  von  Byblos,  die  am  Trauerfest  des  Adonis  ihre 
Haare  nicht  abschneiden  wollten ,  s.  Pseudo-Lucian ,  De  Dea  Syria  6  (Lucianus  ab  Bekkero  rec, 
Berolini  1853,  II,  394,  24).  Movers  I,  201  f.  205.  307.  360.  371.  —  für  Karthago,  das  regnum 
Veneris,  s.  Munter,  Religion  der  Karthager,  Kopenhagen  1816,  31.  38  ff.  —  Syrer:  Eusebius,  Vita 
Constantini  III,  55,  ebenso  in  der  Oratio  de  laudibus  Constantini,  c.  8  (Eusebius,  ed.  Ernestus 
Zimmermann,  Francofurti  1822,  959,  1159).  Vergl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  Stuttgart  1884, 
I,  251.  —  Juden:  Deuteronomium  23,  18.  2.  Kön.  23,  7.  Vergl.  Hosea  4,  13  f.  Rosenbaum  88 
Anm.  1.  Meyer,  a.  a.  O.  I,  375.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten,  Berlin  1884,  43.  — 
Aegypter:   In  Theben  wurde  die  schönste  und  adlichste  Jungfrau  noch  vor  der  Geschlechtsreife 
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sein  können  —  was  wol  vermutet,  aber  nicht  bewiesen  werden  kann  — ,  so  wie  uns 
diese  Bräuche  geschichtlich  bezeugt  sind,  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  den 
bisher  besprochenen.  Denn  weit  entfernt,  selber  abgelohnt  zu  werden,  hatte  der  Lieb- 
haber den  für  die  Gottheit  ihre  Keuschheit  opfernden  Jungfrauen  ein  Geldgeschenk 
zu  geben,  das  dem  Tempelschatz  anheimfiel. l) 

Dagegen  mag  ein  andrer,  unser  Gefühl  aufs  höchste  empörender  Brauch  in 
jenem  Aberglauben  seine  Erklärung  finden.  Ich  meine  die  bei  den  Orang-Sakai  im 
Innern  der  malayischen  Halbinsel,'2)  bei  den  Battas  auf  Sumatra,  den  Alfuren  auf 
Celebes,3)  ebenso  auf  Ceylon4)    und   auf  den  östlichen  Molukken  5)    hausende  Unsitte, 


dem  Zeus  (Ammern)  als  Priesterin  geweiht  und  trieb  Buhlerei ,  bis  die  Zeichen  der  Mannbarkeit 
bei  ihr  eintraten.  Dann  feierte  man  ein  Trauerfest  und  verheiratete  sie.  Strabo  816.  Offenbare 
Entlehnung  aus  kanaanischem  Kulte,  s.  Movers,  Die  Phönizier  I,  42.  —  Armenier:  Strabo  532. 
—  Aus  Hellas:  Die  Nachweise  für  die  von  Pindar  in  seinem  Skolion  gefeierten  üolv^sivai  vsd- 
vidse  im  Tempel  der  Aphrodite  zu  Korinth,  auf  dem  Berg  Eryx  in  Sicilien,  für  die  Hierodulen  im 
Tempel  der  Aphrodite  Pandämos  zu  Athen  und  anderwärts  s.  bei  Röscher,  Nektar  und  Ambrosia, 
Leipzig  1883,  78.  89.  Vergl.  Rosenbaum  62  f.  Als  die  Lokrenser  in  Unteritalien  im  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  von  Leophron,  dem  Tyrannen  von  Rhegium,  hart  bedrängt  wurden,  taten  sie  das  Gelübde, 
wenn  sie  siegten,  ihre  Jungfrauen  an  den  Aphrodisien  preiszugeben.  Justinus  XXI,  3.  —  Indien: 
Lassen,  Ind.  Alt.  IV,  9.  S.  Abu  Said  Hassan  um  920  (Reinaud ,  Relations  des  voyages  faits  par 
les  Arabes  et  les  Persans  dans  lTnde  et  ä  la  Chine  dans  le  IXe  siecle,  Paris  1845,  I,  134  f.  Re- 
naudots  Anciennes  Relations  des  Indes  et  de  la  Chine,  Paris  1718,  109.  171.  Lassen  a.  a.  0. 
IV,  919),  Kazwini  (Joh.  Gildemeister,  Scriptorum  Arabum  de  Rebus  Indicis  loci  et  opuscula  inedita, 
Bonnae  1838,  221) ,  Bakui  (Notices  et  Extr.  II,  420) ,  Barbosa-Magellan  (Transl.  by  Stanley  93. 
231),  Balbi  (Viaggio  83b.  84a).  Vergl.  La  Religion  des  Malabares  (Münchner  Handschrift,  Cod. 
Gall.  666)  p.  326  ff.  Papi ,  Lettere  sulle  Indie  Orientali  I,  278  f.  Ploss ,  Das  Weib 3  I,  339.  — 
Von  dem  hinterindischen  Binnenreich  des  Calaminham  erzählt  der  Portugiese  Fernan  Mendez 
Pinto,  der  im  Jahre  1545  mit  einer  Gesandtschaft  des  Königs  von  Birma  dahin  kam,  dass  der 
Tempel  des  Götzen  Urpanesendo  ausschliesslich  von  Mädchen ,  den  Töchtern  der  Fürsten  und  Vor- 
nehmen, bedient  werde,  die  einem  Gelübde  gemäss  ihre  Keuschheit  opfern.  Wollten  sie  das  nicht 
tun,  so  würde  sie  kein  angesehener  Mann  heiraten,  wenn  man  ihm  auch  alle  Schätze  der  Welt 
böte  (Peregrinacäo,  Lisboa  1762,  238.  Mit  Zutaten  in  der  spanischen  Uebersetzung  Historia  Oriental 
de  las  Peregrinaciones  de  Pinto,  tradueido  por  el  Licenciado  Francisco  de  Herrera  Maldonado, 
Madrid  1664,  317.  Deutsch  von  Küll,  Jena  1868,  283.  Französisch  s.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde 
512  f.).  Vergl.  Alexander  ab  Alexandra,  Geniales  Dies  I,  189.  Grupen,  De  Uxore  Theotisca,  Göt- 
tingen 1748,  2  f.  Chr.  G.  Heyne  in  den  Commentationes  societatis  regiae  scientiarum  Gottingensis, 
Classis  historicae  et  philologicae,  1804,  XVI,  30  ff.  Lubbock,  Entstehung  101  f.  Mannhardt,  Wald- 
und  Feldkulte  II,  283  f. 

1)  Bei  den  Lydiern  mussten  sich  die  Mädchen  auf  diese  Weise  sogar  ihre  Aussteuer  verdienen 
(Herodot  I,  93),  ebenso  bei  den  Etruskern,  worauf  Plautus  in  der  Cistellaria  anspielt  (Actus  II, 
scena  3,  v.  20  f.),  ferner  auf  Kypros  (Justinus  XVIII,  5,  4.  Vergl.  Felix  Faber,  Evagat.  III,  222) 
und  in  Sicca  bei  Karthago  (Valerius  Maximus  II,  6,  Extr.  16).  Andere  Zeugnisse  s.  Rosenbaum 
57,  Anm.  6.  Giraud-Teulon  53.  254,  N.  2.  Noch  heute  werden  von  den  M-fioten  an  der  Loango- 
küste  die  Mädchen  in  den  Dörfern  umhergeführt  und  ihre  Jungfrauschaft  zum  Verkauf  ausgeboten 
(Soyaux,  Aus  West-Afrika,  1873—76,  Leipzig  1879,  I,  161). 

2)  Ausland,  13.  August  1883,  648.     Giraud-Teulon.  35,  N.  1. 

3)  Ploss,  Das  Weib3  I,  406. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX  Bd.  I.  Abth.  17 


130 

dass  die  Braut  von  ihrem  eigenen  Vater  der  Jungfrauschaft  beraubt  wird.  Hier 
handelt  es  sieh  schwerlich  um  ein  Jus  primae  noctis  des  Vaters,  wie  die  Reisenden 
es  ansehen .  sondern  um  einen  Anspruch  des  Bräutigams.  Der  Vater  vollzieht  nur, 
was   anderwärts  den    Mietlingen,  den    Priestern   und   Häuptlingen   obliegt.1) 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  gemietete  Stellvertreter  auch  bei  der 
Wiederverheiratung  von  Wittwen  vorkommt,  z.  B.  bei  den  Wakamba  östlich  vom 
Viktoriasee.  Wenn  dort  eine  Wittwe  heiraten  will,  so  muss  ein  fremder  Mann  vorher 
mit  ihr  einmal  Umgang  gepflogen  haben;  derselbe  erhält  zum  Lohn  einen  Ochsen. 
J.  M.  Bildebrandt  berichtet  diesen  Brauch,  ohne  eine  Erklärung  hinzuzufügen.2)  Es 
kann  jedoch  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  gleichfalls 
von  Rosenbaum3)  erwähnten  Aberglauben  zu  tun  haben.  Es  ist  die  seltsame  Meinung, 
dass  bei  der  Wittwe  sich  das  Menstrualblut  im  Leibe  anhäufe  und  dem  ersten  ihr 
wieder  beiwohnenden  Manne  Gefahr  bringe. 

Bei  Mandeville,  zu  dem  wir  nach  dieser  langen  ethnologischen  Abschweifung 
'zurückkehren,  hat  der  an  die  Defloration  sich  heftende  Aberglaube  einen  eigentüm- 
lichen sagen  halten  Ausdruck  gefunden.  Jene  phantastische  Zutat  von  den  im  Schoosse 
der  Mädchen  lauernden  Schlangen  erinnert  an  ein  männliches  Gegenstück  in  der 
antiken  Sage,  an  König  Minos  von  Kreta,  der  allen  seinen  Geliebten  den  Tod  brachte, 
da  er  statt  des  Samens  Schlangen,  Skorpione  und  Skolopender  in  sie  ergoss.4)    Woher 

4)  Herport,  Kurtze  Ost-Indische  Reiss- Beschreibung-  178.  Darnach  bei  Joh.  Jac.  Saar,  Ost- 
Indianische  Kriegs -Dienste,  Nürnb.  1672,  63  und  bei  Schurig,  Gynaecologia,  Dresdae  et  Lipsiae 
1730,  91. 

5)  Schmidt,  Jus  pr.  n.  324. 

1)  Auf  entgegengesetzten  Anschauungen  beruht  das  Beilager  des  Schwiegervaters  mit  der 
Schwiegertochter  bei  den  indischen  Sudrag ,  besonders  bei  den  Vellalan  von  Coimbatore ,  und 
beim  russischen  Volke.  Bei  den  Sudras  besteht  der  Brauch,  dass  der  Vater  seinen  unmündigen 
Sohn  mit  einem  Mädchen  vermählt  und  dann  selbst  bis  zur  Grossjährigkeit  des  Sohnes  mit  ihr 
zusammenlebt  (Jagor  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Ges.  für  Anthropol.  1878,  131).  Bei  den 
Russen  heisst  der  alte,  noch  heute  nicht  erloschene  Brauch,  wornach  die  Schwiegertochter  dem 
Schwiegervater  zur  Verfügung  steht,  snohacestwo  von  snoha  Schnur  (Alex,  von  Reinholdt,  Geschichte 
der  russischen  Litteratur,  Leipz.  1886,  26.  Vergl.  Mich.  Wiedemann,  Historisch-poetische  Gefan- 
genschaften, 4.  Monat,  Iliria  35  f.).  Was  dort  bei  den  Malayen  als  eine  Pflicht  des  Vaters  der 
Braut  erscheint,  das  nimmt  hier  der  Vater  des  Bräutigams  als  das  Recht  des  Familienoberhauptes 
in  Anspruch. 

2)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  X,  402. 

3)  Gesch.  der  Lustseuche  56. 

4)  Nach  der  im  übrigen  höchst  unklaren  Erzählung  des  Antoninus  Liberalis  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr. :  '0  yäg  Mivcog  ovgeoxev  öq>etg  xal  oxogniovg  xal  axolojtevdgag  xal  äxe- 
{h>T]Oxov  ai  yvvalxeg  oaaig  s/j.tyvvxo  (Antonini  Liberalis  Transformationum  Congeries,  ed.  G.  A.  Koch, 
Lipsiae  1832,  c.  41,  p.  52,  1.  318).  Ob  Antoninus  auch  diese  Erzählung  aus  Nikander  von  Kolo- 
phon  geschöpft  hat,  ist  ungewiss.  Dasselbe  berichtet  nach  einer  sonst  abweichenden  Ueberlief'erung 
Apollodor  (2.  Jahrh.  n.  Chr.):  Ilaoicpärj  yag,  inetdi]  jiolkaig  Mivcog  ovvi]vä£exo  yvvaig~iv,  scpagftäxevasv 
<i<  !■',,■.  y.iu,  6n6t£  äXlfl  ow^väCero,  slg  xa  agöga  erplsi  drjgla,  xal  ovxmg  ancbllvvxo  (Bibliotheca  III, 
15,  1).  Dass  den  Alten  übrigens  diese  Fabel  nicht  so  fabelhaft  erschien  als  uns,  beweist  die 
Angabe   des  Plutarch,    sein    athenischer  Gastfreund  Ephebos    habe  in  einem  starken  Samenerguss 
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der  belesene  Kompilator  der  Reisebeschreibung  Mandeviües,  der  Lütticher  Arzt  Jehan 
de  Bourgoigne,  dit  ä  la  Barbe  (f  1372),  seine  Angabe  entnommen  hat,  wissen  wir 
nicht.  In  seinen  beiden  Hauptquellen ,  den  Reisebeschreibungen  Odericos  von  Porde- 
none  (um  1330)  und  Wilhelms  von  Boldensele  (1336),  steht  nichts  davon.1)  Seine 
Erzählung  von  den  Cadiberis  stimmt  am  nächsten  zu  den  Berichten  von  den  Miet- 
lingen auf  den  Philippinen  und  in  den  birmanischen    Ländern. 

Die  abweichende  Angabe  Ottos  von  Demeringen  von  dem  Giftzauber  am  Leibe 
der  Jungfrauen  kommt  unserer  Alexandersage  sehr  nahe.  Dass  Frauen  im  Schoosse 
Gift  haben  können ,  begegnet  uns  wiederholt  in  historischen  Sagen  des  Mittelalters. 
Auf  diese  Art  erklärte  man  den  Tod  des  Königs  Wenzel  IL  von  Böhmen  im  Jahre 
1305.2)  Als  dieser,  so  erzählt  ein  Zeitgenosse,  Ottacker  in  seiner  steirischen  Reim- 
chronik,3) von  Tag  zu  Tag  hinsiechte  und  von  den  Aerzten  aufgegeben  wurde,  da 
beschuldigte  man  gewisse  Herren,  dass  sie  ihm  Gift  beigebracht  hätten  mit  wunäer- 
lichen  Sachen.  Der  Argwohn  fiel  auf  ein  schönes  Weib  Agnes,  das  fiedeln  und  singen 
konnte  und  alle  die  Künste  verstand,  womit  die  Weiber  sich  den  Männern  lieb  und 
wert  machen.  Wenn  der  König  sie  selbst  zum  Werke  der  Minne  begehrte,  so  gewann 
sie  sein  Wohlgefallen  durch  ihre  lustlichen  Sitten ,  und  kam  er  um  anderer  Frauen 
oder  Mädchen  willen  in  Liebespein,  so  half  sie  ihm  als  Unterhändlerin,  dass  sie  seine 
volle  Freundschaft  erwarb.  Auch  trug  sie  ihm  heimliche  Botschaft  zu  hohen  Fürsten 
und  gieng  oft  für  ihn  als  Kundschafterin  furchtlos  in  fremde  Lande.  Dadurch  erlangte 
sie  solchen  Einfluss  auf  ihn ,  dass  er  ihr  all  ihren  Willen  tat  und  sie  mit  Gaben 
überschüttete.  Sie  wurde  hoffärtig  und  lebte  auf  grossem  Fusse,  hielt  sich  zwölf  oder 
mehr  Pferde  und  führte  in  einem  eigenen  Kammerwagen  ihre  Kleider  und  Kleinode 
mit  sich.  Diese  Agnes  wurde  bezichtigt,  dass  sie,  durch  grosse  Bestechung  gewonnen, 
ihm  der  Welt  Lohn  gegeben  habe.  „Minne,  wie  hast  du  es  geschehen  lassen,  dass 
man  falsche  Zutat  mischte  unter  die  unergründliche  Süssigkeit,  welche  die  minnig- 
lichen  Frauen  an  ihrem  zarten  Leibe  tragen  ?  Alle  Frauen  bitte  ich ,  sie  um  die 
grosse  Missetat  zu  hassen ,  die  sie  hieran  begieng.  Der  Mond  und  die  Sonne  sollen 
ihr  ihren  Glanz  versagen.     Die    Sterne    und    das    Firmament    und    die    vier   Elemente 


ein  haariges,  mit  vielen  Füssen  geschwind  laufendes  Tierchen  von  sich  gegeben:  dijgidiov  daav  aal 
nolloXg  Ttoal  xayv  ßadtCov  (Symposiaca,  L.  VIII,  Quaestio  9.     Op.  ed,  Reiske  VIII,  923). 

1)  Bovenschen,  Untersuchungen  über  Johann  von  Mandeville  und  die  Quellen  seiner  Reise- 
beschreibung, s.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  1888,  177  ff.  Die  Notiz  von 
der  Weibergemeinschaft,  auf  welche  Bovenschen  303  hinweist,  hat  mit  unserer  Stelle  nichts  zu  tun. 

2)  Es  ist  derselbe  Künic  Wenzel  von  Beheim ,  dem  drei  Gedichte  in  der  grossen  Heidel- 
berger Liederhandschrift  zugeschrieben  sind  (Von  der  Hagen,  Minnesinger  I,  8  f.  IV,  13  ff.  Vergl. 
Feifalik,  Ueber  König  Wenzel  von  Böhmen  als  deutschen  Liederdichter,  in  den  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akademie,  Ph.-hist.  Cl.  XXV,  326  ff.,  besonders  351.  Martin  im  Anzeiger  für  deutsches 
Altertum  III,  108  f.)  und  dem  Ulrich  von  Eschenbach  seinen  Alexander  gewidmet  hat  (v.  27730  ff., 
Ausg.  von  Toischer  737.  Toischer  in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  Ph.-hist.  Cl.  XCVII,  407). 
Ueber  ihn  s.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  Prag  1839,  II,  1,  344  ff. 

3)  Pez,  Scriptores  Rerum   Austriacarum  veteres  et  genuini,  Ratisbonae  1745,  III,  741a  f. 
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sollen  ihr  gram  sein ,  da  sie  in  Untreue  sich  selbst  entehrte  und  ihren  klaren  Leib 
unrein,  widerlich  und  abscheulich  machte,  als  der  König  bei  ihr  lag  und  minniglicher 
Dinge  pflag,   womit  er   Freude  wähnte  zu  erwerben,  dass  er  davon  mnsste  sterben  : 

wan  er  faulen  pegan 
an  der  stat,  da  sich  die  man 
cor  schäm  ungerne  sehen  lant." 

Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  der  schwache  fromme  König  einer  jener 
galanten  Krankheiten  erlegen  ist,  welche  schon  lange  Jahrhunderte  vor  dem  epidemi- 
schen Auftreten  des  morbus  gallicus  (um  1495)  die  Menschheit  heimsuchten  l)  Unsere 
Stelle  ist  aber  zugleich  ein  Beweis  dafür,  wie  wenig  man  von  diesen  Krankheiten 
wusste,  so  dass  sich  die  öffentliche  Meinung  die  Ansteckung  nur  durch  eine  künst- 
lich.' Vergiftung  erklären  und  dabei  den  Glauben  hegen  konnte,  ein  Weib  vermöge 
ohne  Gefährdung  seiner  eigenen  Person  das  todbringende  Contagium  zu  übertragen. 
Denn  die  Ungereimtheit  war  doch  ausgeschlossen,  die  schöne  Agnes  werde  gegen  gute 
Bezahlung  sich  selbst  vergiftet  haben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Gerücht,  das  ein  Jahrhundert  später  nach  dem 
Tode  des  Königs  Ladislaus  von  Neapel  und  Apulien  (1414)  in  Italien  sich  verbreitete. 
Darnach  giengen  Mann  und  Weib  zugleich  an  der  Vergiftung  zu  Grunde.  Doch 
spricht  auch  hier  die  phantastische  Art,  wie  des  Königs  Ende  erklärt  wurde,  für  die 
mangelhafte  Erkenntniss  solcher  Erkrankungen.  Der  schöne,  gewalttätige  und  ehr- 
geizige König  Ladislao  (auch  Lanzilao  mit  Anklang  an  Lanzelot),  der  die  Herrschaft 
über  ganz  Italien  anstrebte ,  starb  in  der  Fülle  seiner  Kraft  wahrscheinlich  in  Folge 
einer  Ansteckung,  die  er  sich  in  seinen  Ausschweifungen  zugezogen  hatte.2)  Der 
Chronist  Kaiser  Sigismunds,  Eberhart  Windecke,  schreibt  (um  1437) ,  es  sei  ihm  das 
von  der  Tochter  eines  angesehenen  Mannes  in  Neapel,  die  er  genotzüchtigt  habe, 
angetan  worden.     Aber  Näheres  erfahren  wir  nicht.3) 

Der  Tod  des  Königs  kam  für  die  Florentiner  allzu  gelegen,  als  dass  sie  dem 
Verdachte,    dabei   mitgeholfen  zu  haben,    hätten   entgehen    können.     Hatte  doch  der 


1)  Rosenbaum,  Gesch.  der  Lustseuche  im  Altertum.  Friedberg,  Die  Lehre  von  den  Vene- 
rischen Krankheiten  in  dem  Altertume  und  Mittelalter,  Berlin  1865.  F.  A.  Kirchhoffer,  Ueber  die 
venerischen  Krankheiten  bei  den  Alten.  Zürich  1868.  Bäumler,  Heller  und  Bollinger,  Handbuch 
der  Syphilis,  2.  Aufl.,  Leipzig  1876,  15.  Eduard  Lang,  Vorlesungen  über  Pathologie  und  Therapie 
der  Syphilis,  Wiesbaden  1884,  1  ff.     Ueber  unseren  Fall  s.  Friedberg  90.  Kirchhoffer  23. 

2)  Mentre  era  a  campo  a  Narni,  s'  infermö  per  male  attaccatogli,  per  quanto  corse  la  fama, 
da  mw«  bagascia  Perugina  nette  parti  oscene.  Non  era  attora  eonosciuto  il  morbo  Gallico;  ma  per 
attestato  de  gli  antichi  medici  si  provarono  talvolta  i  medesimi  malt  influssi  dell'  incontinenza,  a 
quali  si  dava  il  nome  di  veleno.  Muratori,  Annali  d'Italia,  Milano  1744,  IX,  71,  ad  a.  1414.  — 
Ueber  den  Vorgang  der  Ansteckung  begann  die  ärztliche  Wissenschaft  sich  erst  seit  dem  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  klar  zu  werden   (Eduard  Lang,  a.  a.  0.  11  ff.). 

3)  Do  starb  der  Konig  Karlo  (Verwechslung  mit  Lasle,  Ladislaus)  eines  jehen  todes,  vnd  er 
füllet  von  seinem  gemechte  pis   an  sein  herze,    das   tet  Im  eines  bidermannes  tochter  von  Nopels, 
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König  selbst  seiner  Umgebung  mistraut  und  zur  Vorsicht  gegen  Vergiftung  im  Heer- 
lager wie  ein  fahrender  Mann  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  Kriegsknecht  gegessen.1) 
Schon  in  seiner  Jugend  war  ihm  einmal  Gift  im  Trünke  gereicht  worden,  wovon  ihm 
eine  leichte  Lähmung  der  Zunge  verblieben  war.2)  Daher  fand  das  Gerücht,  die 
Florentiner  hätten  ihn  durch  ein  heimtückisch  beigebrachtes  Gift  aus  dem  Wege 
geräumt,  bei  den  Zeitgenossen  und  Nachkommen  allgemeinen  Glauben.3)  Sie  bestachen, 
so  erzählte  man,  einen  Arzt  in  Perugia,  mit  dessen  junger  und  schöner  Tochter  der 
König  ein  Liebesverhältnis  hatte,  und  der  unnatürliche  Vater  opferte  seiner  Habgier 
das  Leben  seines  Kindes.  Er  redete  ihr  ein,  wenn  sie  sich  mit  einer  von  ihm  berei- 
teten Salbe  an  heimlicher  Stelle  einreibe ,  werde  die  Neigung  des  Königs  zu  ihr  in 
solchem  Grade  wachsen,  dass  er  nie  mehr  von  ihr  werde  lassen  können.  Das  ver- 
liebte Mädchen  glaubte  ihm,  benützte  die  Salbe  —  es  war  Saft  vom  Bisenhut  —  und 
vergiftete  damit  sich  und  ihn.  Sie  starb  nicht  lange  darnach,  und  er  schmachtete  in 
Fieberhitze  rettungslos  dahin.*) 

Ottacker  beruft  sich  in  seinem  Bericht  von  dem  Tode  König  Wenzels  auf  eine 
ähnliche  Tat  der  Römer,  die  einen  Kaiser  damit  betrogen  hätten,  dass  sie  ein  Kind 
mit  Gift  aufzogen,  bis  es  zur  mannbaren  Jungfrau  wurde,  die  dem  Kaiser  durch  ihre 
Minne  den  Tod  gab.  „Das  war  doch  etwas  anderes,  fährt  er  in  naiver  Entrüstung 
fort ,  die  Römer  zogen  das  Kind  so  auf,  dass  sie  ihm  das  Gift  nur  in  den  Mund 
strichen;  aber  die  Stätte,  wo  alle  Sorgen  schach  und  matt  gesetzt  werden,  blieb  von 
Fälschung  rein.  Nicht  so  jene  Teufelin,  die  auf  der  Münze  der  Minne  falsches  Geld 
schlug."5)  Ottacker  würde  sich  also  mit  der  Vergiftung  jedes  anderen  Körperteils 
leichter  befreundet  haben,  wie  eine  solche  z.  B.  in  Anvari-Suhaili  erzählt  wird.  Da 
lässt  eine  Königin,  die  ihrem  Gemahl  nach  dem  Leben  trachtet,  seiner  Lieblingsfrau 
heimlich  Gift  an  den  Hals  streichen,  weil  er  den  mit  Vorliebe  zu  küssen  pflegt. 
Der  Anschlag  wird  jedoch  durch  einen  Sklaven  verraten.  Dieser   wischt  das  Gift  vom 


die  er  genozoget  hette  wider  Iren  willen.  Historia  Imp.  Sigismundi,  c.  29  (Burchard  Mencke, 
Scriptores  rerum  Germanicarum,  Lipsiae  1728,  I,  1091  f.  Hagen,  Das  Leben  König  Sigmunds  von 
Eberhard  Windecke,  Leipzig  1886,  25.  Vergl.  Gasslers  Schilderungen  aus  Urschriften  unserer  Vor- 
eltern, lnsbruck  1789,  139). 

1)  Divi  Antonini  Archiepiscopi  Florentini  Chronicorum  Pars  III,  Lugduni  1586,  478b  Nota  b.  479  a 

2)  Collenucio,  Compendio  delle  Historie  del  regno  di  Napoli,  Veneria  1541,  148a  f. 

3)  -fc'  cosi  snona  la  commune  fama.  Collenucio  148a.  Doch  heisst  es  am  Schlüsse  :  Ältri 
negano  questa  historia,  noi  nel  arbitrio  di  cht  leggera,  il  credere  e  il  non  credere  lasciaremo.  148b. 

4)  Collenucio  148  f.  Angelo  di  Costanzo,  Historia  del  regno  di  Napoli,  Aquila  1581,  279 f. 
Wörtlich  so  bei  Giannone,  Dell'  Istoria  Civile  del  Regno  di  Napoli  Libri  XL,  Napoli  1723,  III, 
301  f.  Vergl.  Heideggers  Acerra  philologica,  Zürich  1735,  463.  Allgemeine  Welthistorie,  44.  Theil  von 
Le  Bret,  Halle  1782,  128,  §  3405.  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter,  VI, 
2.  Aufl.,  625.  Vergl.  Friedberg  92.  Kirchhofer  23.  Der  Novellist  Sercambi,  ein  Zeitgenosse  des 
Königs,  wusste  nichts  von  dieser  Erzählung.  Sonst  hätte  er  sie  in  seiner  Chronik,  wo  er  den  Tod 
des  excellentissimo  signore  re  Lancilao  meldet,  gewiss  nicht  übergangen.  Giovanni  Sercambi,  Chro- 
niche,  Parte  II,  c.  254,  p.  p.  Bongi,  Roma  1892,  III,  216. 

5)  Pez,  Scriptores  742a.     Der  Text  ist  in  einem  heillosen  Zustand. 
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Halse  der  Schlafenden,  wird  dabei  vom  König  betroffen  und  mit  dem  Säbel  verfolgt, 
aber  nach  Aufklärung  der  Sache  reich  belohnt.1) 

Da  von  der  nach  Rom  verlegten  Begebenheit  Ottackers  sonst  nirgends  eine  Spur 
zu  rinden  ist,  so  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  wir  hier  nichts  anderes  als  die  nach 
mangelhafter  üeberliefernng  umgestaltete  Sage  von  Alexander  vor  uns  haben,  der  in 
der  mittelalterlichen  Literatur  nicht  selten  den  Titel  Kaiser  führt,  und  damit  wären 
wir  wieder  bei  der  Erzählung  der  Secreta  Secretorum  angelangt. 

Aus  Indien  lässt  der  arabische  Verfasser  das  giftgenährte  Mädchen  kommen, 
und  Indien  ist  in  der  Tat  die  Heimat  dieser  Sagengestalt.  Wohl  war  auch  sonst 
systematisches  Einnehmen  von  Giften  nicht  unbekannt.  Berühmt  vor  allem  wurde  das 
Verfahren  des  gelehrten  Königs  Mithridates  von  Pontus ,  der  nach  der  Angabe  des 
Plinius2)  die  Erfindung  machte,  wie  man  täglich  Gift  trinke  und  sich  so  nach  und 
nach  ohne  Schaden  daran  gewöhnen  könne.  Er  erreichte  dies  durch  zuvor  einge- 
nommene Gegenmittel,  deren  wirksamstes  das  Blut  der  pontischeu  Enten,  die  sich  von 
(litt  nähren,  gewesen  sein  soll.3)  Ein  anderes  bestand  aus  zwei  trockenen  Nüssen, 
zwei  Feigen,  zwanzig  Rautenblättern  und  einem  Körnchen  Salz,4)  welcher  Theriak 
wegen  seiner  Einfachheit  von  dem  dichtenden  Arzte  Sammonicus  Serenus  (Anfang  des 
3.  Jahrh.)  mit  Geringschätzung  behandelt  wird.5)  Um  so  grösseres  Wohlgefallen 
musste  dieser  an  den  weitläufigen  Recepteu  haben,  welche  Cornelius  Celsus,6)  Scribo- 
nius  Largus7)  (beide  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  und  Ga- 
lenus 8)    (zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts)    als    Antidota    des    Mithridates    ver- 

1)  Anvär-i-Suhaili  or  the  Lights  of  Canopus,  being  the  Persian  Version  of  the  Fables  of 
Pilpay,  transl.  by  Eastwick,  Hertford  1854,  582. 

2)  Nat.  hist.  XXV,  3,  5  (Sillig  IV,  106).  Der  Gewährsmann  des  Plinius  war  der  Frei- 
gelassene des  grossen  Pompejus,  Lenäus  Pompejus,  der  die  im  Geheimschrank  des  Königs  vor- 
gefundenen Aufzeichnungen  ins  Lateinische  übersetzte.  Die  Angabe  des  Plinius  wiederholt 
Aulus  Gelliu>,  Noctes  Atticae  XVII,  16,  rec.  M.  Hertz  II,  346.    Vergl.  Justinus  XXXVII.  2. 

3)  Vergl.  Plinius  XXIX,  33,  104  (Sillig  IV,  364).  Entenblut  überhaupt  als  Gegengift  erwähnt 
auch  Dioskorides  (um  50  n.  Chr.)  II,  97:  Ahm  mvbq  xai  igicpov  xai  vrjaarjg  ävrtdoioig  xQrioipwg 
filyvvzai  (ed.  Sprengel  I,  222). 

4)  Plinius  XXIII,  77,  149  (Sillig  IV,  42).  Dieses  Mittel  führte  auch  Apollonius  Mus  (um 
den  Anfang  unserer  Zeitrechnung)  unter  den  Gegengiften  auf,  nach  Galenus,  De  antidotis  II,  c.  8 
(Opera,  ed.  Kühn,  Lipsiae  1821,  XIV,  146).  Ebenso  Avicenna,  Canon,  Venetiis  1490,  Lib.  IV, 
Fen  VI,  Tract.  I.  Sermo  universalis  de  cautela  a  venenis,  c.  1.  Ueber  die  Wallnuss  s.  Dioskorides 
I,  178  (ed.  Sprengel  I,  156),  die  Feige  I,  133  (I,  163),  die  Raute  111,45  (1,391).  Da  Klearch, 
der  Tyrann  von  Heraklea  am  Pontus ,  seine  Gäste  mit  vergiftetem  Tranke  zu  bewirten  pflegte, 
so  verliess  kein  von  ihm  Eingeladener  sein  Heim,  ohne  vorher  Raute  zu  essen  (Theopompos  von 
Chios  bei  Athenaeus,  L.  111,  c.  7,  p.  85,  A). 

6)  Quinti  Sereni  Sammonici  poetae  et  medici  clarissimi  De  re  medica  siue  morborum  cura- 
tionibus  über,  Tiguri  1540,  fol.  243. 

6)  A.  Cornelii  Celsi  De  Medicina  libri  octo,    L.  V,  c.  23,  3.  rec.  Daremberg,  Lipsiae  1859,  181. 

7  Scribonii  Largi  medici  vetustisshm  De  compositione  medicamentorum  liber  c.  CLXX, 
Basileae  1529,  p.  118  f. 

8)  De  Antidotis,  L.  II,  besonders  c.  9  (Opera,  ed.  Kühn  XIV,  152).  Darnach  Pauli  Aegi- 
neta<'  medici   libri  septem,  L.  V,  c.  28.  Basileae  1538,  168. 
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zeichnen.  Nach  Plinius  war  ein  mithri  datisch  es  Gegengift  gar  aus  54  verschiedenen 
Bestandteilen  zusammengesetzt ,  von  denen  keiner  dem  andern  an  Gewicht  gleich 
war.1)  Galenus  fügt  hinzu,  der  von  den  Römern  besiegte  und  eingeschlossene  König 
habe  in  der  Verzweiflung  wiederholt  versucht,  sich  durch  Gifttränke  zu  töten,  habe 
aber,  da  diese  nicht  wirkten,   zuletzt  zum  Schwerte  greifen  müssen.2) 

Auch  vom  Kaiser  Marc  Aurel  bezeugt  Galenus,  dass  er  sich  wie  Mithridates 
durch  tägliche  Einnahme  von  Theriak  gegen  Vergiftung  gefeit  habe,3)  und  dass  die 
reichen  Römer  seinem  Beispiele  gefolgt  seien.4)  Mit  solchen  Gegengiften,  in  deren 
Zubereitung  die  ersten  Aerzte  mit  den  Quacksalbern  wetteiferten,  wurde  im  kaiserlichen 
Rom  ein  schwunghafter  Handel  getrieben. 5) 

Dass  der  menschliche  Organismus  aber  auch  ohne  die  Hülfe  solcher  Gegenmittel 
durch  kleine  und  langsam  gesteigerte  Dosen  eines  Giftes  gegen  dessen  Wirkung  un- 
empfindlich gemacht  werden  könne,  war  den  Alten  wohlbekannt.  Alle  Gifte  und 
Heilmittel,  sagt  Theophrast,  werden  durch  Gewöhnung  in  ihrer  Wirkung  schwächer, 
bei  einzelnen  sogar  völlig  wirkungslos.0)  Dafür  war  ein  berühmtes  Beispiel  jene  alte 
Frau  in  Athen ,  von  der  Galenus ,  Sextus  Empiricus  und  Augustinus  berichten ,  dass 
sie  durch  planmässige  Gewöhnung  es  schliesslich  dahin  gebracht  habe ,  eine  grosse 
Menge  Schierling,  nach  Sextus  Empiricus  bis  zu  30  Drachmen,  ohne  Schaden  zu  sich 
zu  nehmen.  7J 

In  solchen  Fällen  diente  das  fortgesetzte  Einnehmen  von  Giften  lediglich  dem 
Zwecke  der  Abwehr.  Dass  es  jedoch  auch  angriffsweise  zum  Verderben  anderer  Men- 
schen verwendet  werden  könne ,    das  ist    ein  Gedanke ,    der    zuerst    der    Phantasie  der 


1)  N.  H.  XXIX,  8,  24  (ed.  Sillig  IV,  341).  Ein  Mithridatium  von  57  Ingredienzen  verzeichnet 
die  von  La  Brosse  übersetzte  Pharm acopoea  Persica,  Lutetiae  Parisior.  1681,  p.  289,  N.  934.  Ueber 
Mithridats  Gifte  und  Gegengifte  s.  Reinach,  Mithridate  Eupator,  roi  de  Pont,  Paris  1890,  283  ff. 
285,  N.  G.  Die  Literatur  über  Gegengifte  s.  K.  F.  H.  Marx,  Geschichtliche  Darstellung  der  Gift- 
lehre, Göttingen  1827,  I,  18  f.  Journal  d'un  bourgeois  de  Paris  sous  le  regne  de  Francois  I, 
publ.  par  la  Societe  de  FHistoire  de  France,  Paris  1854,  81.  Bartholomaeus  Maranta,  Libri  duo 
de  Theriaca  et  Mithridatio,  Francofurti  1576. 

2)  A.  a.  0.  L.  II,  c.  9  (Kühn  XIV,  154).  Vergl.  Zacutus  Lusitanus,  De  Medicorum  principum 
Historia,  L.  V,  Hist.  26.  Opera,  Lugduni.1649,  I,  874 f. 

3)  De  Antidotis,  L.  I,  c.  1   (Kühn  XIV,  3). 

4)  L.  I,  c.  4  (Kühn  XIV,  24). 

5)  Ebenda. 

6)  Andvxcov  <5e  x&v  q>a.Q[iaxcodä>v  ai  dvvdfieig  da&sviaxsgot  xotg  ovvs&iofievotg,  xoTg  de  xai  dv- 
evsgysTs  xo  olov.  Hist.  plantar.  IX,  c.  17.  Er  erläutert  dies  mit  Beisjnelen  von  Menschen,  die 
sich  an  grosse  Mengen  Nieswurz  gewöhnten. 

7)  fj  Axxixrj  yqavg,  r\g  ärcavxeg  /xvrjfiovevovaiv  x.  x.  X.  Galenus,  De  simplicium  medicamentorum 
facultatibus,  L.  III,  c.  18  (Op.  ed.  Kühn  XI,  601).  —  fjv  8s  cpaai  ygavg  Axxixtj  xgidxovxa  okxdg  xcovstov 
dxivdvvcog  TtQoocpEQOfdvr).  Sexti  Empirici  Pyrrhoniarum  Hypotyposeon  sive  Institntionum  L.  I, 
c.  14,  81  (Op.  ed.  Alb.  Fabricius,  Lipsiae  1718,  22).  —  Num  ergo  sinitis  ut  Uli  venenum  eum  com- 
paremus,  quod  mulieri  Atheniensi  consuetudo  fecit  innoxium?  Augustinus,  De  moribus  Manichae- 
orum,  L.  II,  c.  8,  13  (Migne,  Patr.  Lat.  XXXII,  1351). 
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linier  entsprungen  ist.1)  Ob  sie  diesen  Gedanken  praktisch  auszuführen  versucht 
halien.  dafür  fehlen  uns  sichere  geschichtliche  Belege.  Dass  sie  aber  die  Ausführbar- 
keit desselben  nicht  bezweifelten,  lehrt  ihre  Literatur. 

Wie  sie  dabei  zu  Werke  gegangen  sein  sollen,  wird  von  Kazwini  (f  1283) 
folgendermassen  beschrieben:  Zu  den  Wundern  Indiens  gehört  das  Kraut  el-bis  (jj&aj)j 
das  nur  in  Indien  gefunden  wird  und  ein  tätliches  Gift  ist.  Die  indischen  Könige, 
wird  erzählt,  nehmen,  wenn  sie  einen  feindlichen  Herrscher  beseitigen  wollen,  ein 
neugeborenes  Mädchen  und  streuen  das  Kraut  einige  Zeit  lang  erst  unter  seine  Wiege, 
dann  unter  sein  Bettpolster,  dann  unter  seine  Kleider.  Endlich  geben  sie  es  ihm  in 
der  Milch  zu  trinken,  bis  das  herangewachsene  Mädchen  es  ohne  Schaden  zu  essen 
beginnt.  Dieses  Mädchen  schicken  sie  darauf  mit  Geschenken  an  den  König,  welchem 
sie   Nachstellungen  bereiten  :  wenn  er  ihr  beiwohnt,  stirbt  er.2) 

Der  Name  des  Krautes  in  der  indischen  Volkssprache,  bis,3)  ist  das  Sanskritwort 
Visa  Gift.  Zunächst  bedeutet  er  auch  Gift  im  allgemeinen.  So  gebraucht  ihn  z.  B. 
Beiuni  (um  1030)  in  seiner  Schilderung  der  indischen  Gottesgerichte.4)  Dann  aber 
bezeichnet  man  damit  als  das  Gift  schlechthin  die  Wurzel  der  in  Indien  heimischen 
Arten  von  Akonit,5)  in  erster  Reihe  von  Aconitum  ferox,  einer  blaublühenden  Pflanze 
des  subalpinen  Himalaya,  die  wahrscheinlich  auch  in  China  vorkommt.6)  Sie  liefert 
den   Eingeborenen  Pfeilgift    für  die  Tigerjagd.7)     Nach  Abrun  el-Kass    soll  schon  ihr 


1)  Gaspar  de  los  Reyes  bemerkt  zwar  (Elysius  campus  483),  dass  auch  die  ägyptischen 
Könige  sich  solcher  List  bedient  hätten,  und  beruft  sich  dabei  auf  Avicennas  Schrift  von  den 
Kräften  des  Herzens.  Aber  das  ist  ein  Irrtum:  in  Avicennas  Schrift  findet  sich  nichts  dergleichen. 
We nn  ausserdem  Mercurialis  von  Forli  schreibt :  historia  illius  puellae  veneno  nutritae,  qua  Reges 
Persarum  alios  interimebant,  so  ist  das  nichts  als  ein  Gedächtnisfehler  für  Indorum  (De  Venenis  et 
ilorbis  venenosis,  L.  I,  c.  9,  Venetiis  1584,  fol.  llb). 

2)  Silvestre  de  Sacy,  Chrestomathie  Arabe,  2.  edit.,  Paris  1826,  III,  398.  J.  Gildemeister, 
Scriptorum  Arahum  de  Rebus  Indicis  loci  219.  Gutschmid  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  morgen- 
ländischen  Ges.  XV,  95. 

3)  Auch  bikh :  accordmg  to  the  pronuntiation  of  the  same  letters  on  the  plains,  and  in  the 
mountains.     Francis  Hamilton,  An  account  of  the  kingdom  of  Nepal,  Edinburgh  1819,  98.  99. 

4)  Alberuni's  India,  transl.  by  Sachau,   II,  159. 

5)  Von  den  neun  stärksten  Giften,  die  bei  den  Sanskritschriftstellern  erwähnt  werden,  besteht 
wie  es  scheint,  die  Mehrheit  aus  verschiedenen  Arten  von  Akonit.  Ihre  Beschreibung  in  Bhaba- 
prakasa  s.  Dutt,  The  Materia  Medica  of  the  Hindus,  Calcutta  1877,  97  f.  Eine  von  Kazwini 
abweichende  Angabe  über  das  Gift  bis,  an  dem  der  Khalif  Mutamid  gestorben  sein  soll,  macht 
Masudi.  Er  sagt,  das  Gift  komme  aus  Indien,  aus  den  türkischen  Bergen  und  aus  Tibet;  man. 
finde  es  gewöhnlich  in  der  Aehre  des  Hahnenkrautes  (Mayoudi,  par  Meynaud  et  Courteille,  VIII,  111) 

6)  Wenigstens  sagt  Frederick  Porter  Smith  von  der  chinesischen  Giftpflanze  tsau-wü-t'u: 
tlie  plant  may  be  the  Aconitum  ferox  (Uontributions  towards  the  Materia  medica  and  Natural 
history  of  China,  Shanghai  1871,  3).  Ueber  Aconitum  ferox,  sanskrit  visa,  auch  ativisa  (stärkstes 
Gift)  genannt,  s.  Wallich,  Plantae  Asiaticae  rariores.  London  1830,  I,  35  f.  Eine  farbige  Abbildung 
9.  Plate  41.  Flückiger  and  Hanbury,  Pharmacographia ,  London  1874,  12  ff.  Hooker,  The  Flora 
of  British  India,  London  1875,  I,  28. 

71  Wallich  1,  36. 
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Geruch  Epilepsie  erzeugen.1)  Auch  Govan  berichtet,  dass  sie  nach  dem  Glauben  der 
Leute  durch  ihre  Ausdünstung  Schwindel ,  Schlafsucht  und  Atemnot  hervorrufe.  Er 
erklärt  aber  diese  Erscheinungen  aus  der  Bergkrankheit :  denn  das  Kraut  wächst  in 
einer  Höhe  von  10 — 14000  Fuss.2)  Wenn  Kazwini  und  nach  ihm  Bakui  (um  1400)  3) 
Recht  hätte,  so  wäre  der  Name  bis  auf  Pflanzen  beschränkt,  welche  ausschliesslich  in 
Indien  wachsen.  Unter  diese  Bezeichnung  fällt  aber  ebensowohl  Aconitum  Napellus,4) 
das  ausser  Indien  auch  in  Sibirien ,  in  den  Gebirgsketten  von  Westamerika  und  in 
Europa  in  den  Wäldern  der  höheren  Mittelgebirge,  der  Pyrenäen,  der  Alpen  und  der 
Karpathen,  ebenso  in  Dänemark  und  Schweden  vorkommt.5)  Es  ist  jene  wohlbekannte 
blaublühende  Zierpflanze  unserer  Gärten ,  welche  Eisenhut  oder  Sturmhut ,  auch 
NappelJcraut  und  Teufelsivurs  genannt  wird ,  schwedisch  und  dänisch  stormhat ,  nor- 
wegisch Tyrihialm  (Helm  des  Gottes  Tyr)  oder  Thoralm,  Tkorhialm  (Thors  Helm), 
Thorhat,6)  englisch  monkshood ,  französisch  chaperon  de  fou,  italienisch  und  spanisch 
napello,  chinesisch  wu-t'u  Krähenkopf.7)  Napellus  heisst  das  Kraut  von  seiner  rüben- 
ähnlichen Wurzel  (napus  Steckrübe).  8) 

Somit  ist  es  dasselbe  Gift,  das  dem  König  Ladislaus  und  seiner  Geliebten  den 
Tod  brachte.  Plinius  führt  als  eine  allbekannte  Tatsache  an,  dass  dieses  schnellste 
aller  Gifte  jedes  weibliche  Geschöpf,  dessen  Geschlechtsteile  damit  berührt  werden, 
noch  am  selben  Tage  töte,    auf   welche    Weise    Calpurnius  Bestia  seine  Frauen  nach 


1)  Ibn  Beithar  s.  Notices  et  Extraits,  XXIII,  1,  299. 

2)  Wallich,  I,  37. 

3)  Notices  et  Extraits  II,  420. 

4)  The  celebrated  Bikh  Poison,  dbout  which  so  much  has  been  written,  is  produced  in  the 
Himalaya  by  the  common  Aconitum  Napellus  of  Europe  and  North  America,  as  well  as  by  other 
species  of  the  genus.  Hooker  and  Thomson,  Introductory  Essay  to  the  Flora  Indica,  London  1855, 
3,  Note.  —  The  roots  of  all  the  species  (of  Aconitum)  are  called  Bikh  or  Bish  by  the  Hill  people. 
Hooker,  Flora  I,  27. 

5)  Ueber  diese  Species  der  Ranunculaceen  s.  Flückiger  and  Hanbury,  a.  a.  O.  7  ff.  Luerssen, 
Handbuch  der  systematischen  Botanik,  II,  Leipzig  1882,  596  ff.  Engler  und  Prantl,  Die  natürlichen 
Pflanzenfamilien,  Leipzig  1888,  60. 

6)  S.  Grimm,  Mythologie*  999. 

7)  Porter  Smith  a.  a.  O.  2. 

8)  Ausserdem  haben  wir  in  der  deutschen  Flora  nur  noch  eine  Art  von  Akonit ,  das  gelb- 
blühende Aconitum  Lycoctonum,  deutsch  Wolfsiourz,  Wolfskraut,  dänisch  ulveurt,  ulvebane,  ulve- 
död,  englisch  wolfsbane.  Der  Name  hat  mit  dem  Wolf  Fenrir,  an  den  Jacob  Grimm  (a.  a.  O.)  dabei 
erinnert  wurde,  nichts  zu  tun.  Das  Kraut  hiess  Xvxoxtövov  schon  bei  den  Alten,  weil  damit  Fleisch- 
stücke vergiftet  wurden,  die  man  den  Wölfen  legte.  Es  ist  die  „andere  Art  von  Akonit"  bei 
Dioskorides ,  axövuov  steqov,  von  den  einen  xvvoxtövov,  von  den  andern  Xvxoxtövov  genannt  (De 
materia  medica,  L.  IV,  c.  78,  ed.  Sprengel,  I,  575).  Diese  Stelle  hat  Ibn  Beithar  benützt,  der  den 
Namen  Xvxoxtövov  wörtlich  mit  khänek  ed-dib  übersetzt  (Notices  et  Extraits  XXV.  1,  2).  Die 
rasche  tötliche  Wirkung  des  Giftes  bei  den  Wölfen  erwähnt  Galen  (De  simplicium  medicamen- 
torum  facultatibus ,  L.  VI,  c.  53.  ed.  Kühn  XI,  835).  Daher  auch  das  französische  tue-loup  und 
das  spanische  mata-lobo.  Ein  Giftkraut  Wolfstod,  lang-tuh,  kennen  auch  die  Chinesen  (Porter 
Smith  232). 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  18 
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einander  im  Schlafe  ermordet  habe.  Deshalb  führe  das  Kraut  auch  den  Namen 
theljfpkonon  (\h)Xvq>ovov  Weiber  mordend).1)  Die  Sage  gehe,  fügt  er  hinzu,  dass  das 
Kraut  aus  dem  Geifer  des  Cerberus,  als  ihn  Hercules  aus  der  Unterwelt  heraufschleppte, 
entsprossen  sei .  dalier  es  bei  dem  politischen  Heraklea  (in  Bithynien  ,  heute  Bender 
Eregli)  wachse,  wo  der  Eingang  zur  Unterwelt  (in  der  acherusischen  Höhle  auf  dem 
nahen  Vorgebirge)  gezeigt  werde.2)  Auf  diese  herakleotische  Sage 3)  bezieht  sich  Dio- 
nvsius  der  l'erieget,  wenn  er  sagt,  dort  bei  den  Maryandinern  habe  die  Erde  den 
Geifer  des  Cerberus  aufgesogen  und  den  Menschen  Unheil  daraus  entspriessen  lassen.*) 


1)  Diese  Bezeichnung  schöpfte  Plinius  aus  Theophrast,  der  gleichfalls  angiebt,  dass  man 
jedes  weibliche  Säugetier  töten  könne,  wenn  man  ihm  ein  Blatt  oder  die  skorpionähnliche  Wurzel 
de^  Krautes  in  die  Geschlechtsteile  bringe  (Hist.  plant.  IX,  18).  Auch  Nikander  im  2.  Jahrh. 
v.  Chr.  nennt  diesen  Namen  (Alexipharmaca  41),  in  den  Scbolien  erklärt:  Orjlvcpövov,  ort,  eav 
ätprjxcu   uogtov  l)>'//.eo;,  diaq^st'gei  to  £ft>or  (Nicandrea,  rec.  Otto  Schneider,  Lipsiae  1856,  80). 

2)  N.  H.  XXVII,  2,  4.  9    (ed.  Sillig  IV,  211.  213).     Scholia  in  Nicandri  Alexipharmaca  13: 

jö  axövixav  qaoiv  ix  xov  e/nerov  tov  Ksgßsgov  rpvrjvai  '    iazogeTzai   yäg    tov  Kigßegov  Sg~  qdov  ävevey- 

ihym   ii ij   dvvtxr&ai   vxotistvai  zag  avyäg  tov  fjXiov  xal  i/n^oai,    xal  ex  tov  ifisTOv  tclvttjv  ysveo&ai  Tt]v 

ßoxdvijv   (0.  Schneider  78).     Vergl.    die    poetische    Schilderung    Ovids,    Metam.  VII,  408  ff.     Die 

Scholien  zu  den  Argonautica  des  Apollonius  nennen  ab  Gewährsmänner  für  die  Sage  Herodor  und 

Klipborion :    'Hgoöwgog    di    xal    Evcpogioyv    ev    xw    Esviqp   exsivrj  cpaol  tov  Ksgßsgov  dvijydai  vjio  xov 

'HgaxXsovg    xal   i/nioai    xohf\v ,    il;    x\g    (pvfjvac    to    xakov/Mvov    dxövuov    rpägfiaxov    (Scholia    ex    rec. 

11.  Keüii  ad  II,  354,  s.  Apollonii  Argonautica,  ed.  Merkel,  Lipsiae  1854,  409,  21.   Auch  bei  C.  Müller, 

Fragmenta  Historicorum  Graecorum,  Parisiis  1848,  II,  35  :  Herodori  Heracleensis  Fragmenta  N.  25.). 

Im  Mittelalter  erwähnt   sie  Papias   (s.  v.  Aconitum)  und  der  Dichter   des  altfranzösischen  Eneas 

(um  1160): 

de  sa  boche  chiet  wie  escume, 

une  erbe  en  naist  mortels  et  laie, 

nus  oem  n'en  beit,  a  mort  nel  traie, 

senz  mort  n'en  puet  nus  oem  goster; 

aconita  Vol  nomer : 

ce  est  l'erbe  que  les  marastres 

donent  a  beivre  a  lor  fillastres. 

Enea9,  p.  p.  Salverda  de  Grave,  Halle  1891,  v.  2580  ff.  Dass  diese  Stelle,  die  bei  Vergil  fehlt, 
aus  Ovid  hier  eingeschaltet  ist,  hat  schon  G.  Paris  bemerkt  (Romania  XXI,  286).  Die  Gegend 
von  Heraklea  nennen  als  Heimat  des  Krautes  auch  Theophrast  (Hist.  plant.  IX,  16.  4),  Nikander 
(Alexipharmaca  13),  Strabo  (543)  und  dein  Plinius  folgend  Solinus  (43,  1,  ed.  Mommsen  191,  5), 
Athenaeus  (L.  III,  85,  B),  Martianus  Capella  (688)  und  Isidor  (Orig.  XVII,  9).  Arrian  berichtete 
in  einer  verlorenen  Schrift,  dass  die  Kimmerier,  die  sich  von  Kräutern  zu  nähren  pflegten,  auf 
ihrem  Raubzug  bei  Heraklea  durch  Akonit  zu  Schaden  gekommen  seien  (Eusthatius  bei  C.  Müller, 
Geographi  Graeci  minores,  Parisiis  1861,  II,  355). 

3)  Dass  die  Sage  von  der  Heraufholung  des  Cerberus  in  Heraklea  heimisch  war,  beweist 
eine  Münze  der  Stadt  (s.  Otfried  Müller,  Die  Dorier,  Breslau  1824,  I,  419,  N.  1)  und  ein  Weih- 
geschenk der  Herakleoten  in  Olympia  (Pausanias  V,  26,  7.  0.  Müller,  ebenda  II,  465). 

4)  Aetvov  ano  oxo/a.ut(ov  ßakssiv  oiaXwdea  yyXöv, 
tov  fikv  ideg~aTo   ycüa  xal  ävdgäoi  xfjfi    icpvTevoev. 

Orbü  Descriptio  791  (C.  Müller,  Geogr.  Gr.  min.,  II,  153).  Vergl.  die  griechische  Paraphrase 
(ebenda  II,  420),    das   Scholion  (II,  454)    und   den  Kommentar  des  Eusthatius  aus  dem  12.  Jahrh. 
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Akonit  galt  als  ein  Gift  der  Hekate,  das  von  ihr  erfunden  und  zuerst  an  ihren  Gästen 
erprobt  worden  sei,1)  und  wurde  bei  den  Zauberkünsten  der  Kolchier  viel  verwendet.2) 
Medea  brachte  es  von  den  scythischen  Gestaden  nach  Athen  zu  Aegeus  und  reichte  es 
dem  unerkannt  heimkehrenden  Theseus  im  Becher,  den  ihm  aber  sein  Vater,  als  er  ihn 
noch  rechtzeitig  am  elfenbeinernen  Schwertgriff  erkannte,  vom  Munde  wegstiess. 3) 
Nach  einem  nichtigen  Gerede,  das  von  dem  Geschichtschreiber  Eumelos  verbreitet  und 
von  Diogenes  Laertius  blindlings  geglaubt  wurde ,  sollte  sich  Aristoteles  mit  diesem 
Gifte  das  Leben  genommen  haben.4)  Der  Besitz  von  Akonit  war,  wie  Theophrast 
bemerkt,  bei  Todesstrafe  verboten.5)  Es  spielte  eine  grosse  Rolle  in  den  Giftmische- 
reien der  Römer. 6) 

Ueber  die  grausame  Wirkung  der  Wurzel  stimmen  die  Naturkundigen  des  Morgen- 
und  Abendlandes  überein.7)  Nach  einigen  bringt  sie  den  Tod,  wenn  man  sie  nur 
in  der  Hand  warin  werden  lässt. 8) 

(ebenda  II,  354  f.).  Die  lateinischen  Bearbeiter  Avienus  und  Priscian  haben  die  Stelle  vom  Geifer 
übergangen  (s.  ebenda  II,  185.  196). 

1)  Diodorus  Siculus  IV,  45. 

2)  Sprengeis  Kommentar  zu  seinem  Dioskorides  II,  607. 

3)  Ovid,  Met.  VII,  406  ff.     Vergl.  Plutarch,  Theseus  c.  12.  (Op.  ed.  Reiske  I,  24  f.) 

4)  'Evxavfta  drj  jiiojv  axövixov  exsXsvxrjasv ,  mg  (prjaiv  Evprjkos  sv  xfj  jisfijixr]  xwv  lotOQicov. 
Diogenes  Laert.  V,  c.  1,  7  (ed.  Cobet  112,  23).  Vergl.  das  Epigramm  des  Diogenes  ib.  (Cobet 
112,  49). 

5)  Hist.  plant.  IX,  16,  7.  Auch  unter  den  einheimischen  Regierungen  in  Indien  scheint 
der  Verkauf  von  Aconitum  ferox  streng  verboten  gewesen  zu  sein  (Wallich,  Plantae  Asiat.  I,  37). 

6)  Ovid,  Ars  amatoria  III,  465.    Metam.  I,  147.     Juvenal  I,  158.  VI,  639.  VIII,  219,  X,  25. 

7)  Von  diesem  Herzgift  handelt  zuerst  Theophrast  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  in  seinen  jceqI  cpvx&v 
laxooiai,  L.  IX,  16,  4  ff.  (Op.  ed.  Gottlob  Schneider,  Lipsiae  1818,  I,  316  ff.).  Nach  ihm  liegt  die 
tötliche  Wirkung  nur  in  der  Wurzel ,  welche  an  Gestalt  und  Farbe  einer  Nuss  gleiche ;  das  Gift 
könne  durch  Kunst  so  zubereitet  werden,  dass  es  nach  einer  bestimmten  Frist,  oft  erst  nach  Jahren 
töte.  Die  Wirkung  des  Giftes  und  die  Gegengifte  besingt  Nikander  in  seinen  Alexipharmaca 
v.  13  ff.  Eine  von  Theophrast  abweichende  Beschreibung  der  Pflanze  geben  Plinius  (a.  a.  0.)  und 
sein  Zeitgenosse  Dioskorides  (De  venenis,  Prooemium  und  c.  7,  ed.  Sprengel  II,  14.  22.  Vergl. 
Sprengeis  Kommentar,  II,  606  ff.).  Nach  Plinius  gleicht  die  Wurzel  einem  Meerkrebs,  daher  das 
Kraut  auch  cammaron  heisse  (XXVII,  2,  9).  Weitere  Namen  desselben  seien  myoctonon ,  weil  es 
durch  seinen  Geruch  die  Mäuse  töte  (ib.),  und  pardalianches,  weil  man  die  Parder  damit  vergifte. 
Diesen  Namen  kennen  schon  Aristoteles  (Hist.  animal.  IX,  7,  2)  und  Nikander  (Alexipharmaca 
v.  38,  Scholia  p.  78.  79),  ins  Arabische  übersetzt  IchdneTc  en-nemer  bei  Ibn  Beithar  (Notices  et 
Extraits  XXV,  1,  1).  Nikander  führt  auch  den  Namen  (ivoxxövov  an  (v.  36).  Dioskorides  fügte 
zu  den  genannten  Namen  noch  &r)QO<povov  hinzu  (De  materia  medica  L.  IV,  c.  77.  Sprengel  I,  574). 
Ueber  die  Ableitungen  des  Namens  äxövixov  s.  Sprengel  II,  606  und  Stephanus,  Thesaurus  1, 1245  f. 
Nach  Galenus  gehört  das  Akonit  unter  die  Gifte,  welche  verderbliche  (StjXrjx^gia)  genannt  werden, 
weil  sie  weder  Kranken  noch  Gesunden  irgendwie  von  Nutzen  sind  (In  Hippocratis  L.  VI  Epi- 
demiorum,  c.  5,  Kühn  XVII,  2,  337).  Auch  Avicenna  rechnet  napellus  unter  die  ihrer  ganzen  Substanz 
nach  schädlichen  Gifte  (Canon,  L.  IV,  fen  6,  tract.  I,  c.  2).  Als  Pfeilgift  in  Jagd  und  Krieg  ver- 
wendeten es  die  alten  Chinesen  (Porter  Smith  a.  a.  0.  3)  wie  die  neueren  indischen  Bergvölker 
(Francis  Hamilton,  Account  of  the  kingdorn  of  Nepal  99).  Nach  Ahrun  el-Kass  starb  alles,  was 
davon    getroffen  wurde    (Ibn  Beithar   s.  Notices  et  Extraits   XXIII,  1,  299).     Ueber  Versuche    an 
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I>as  auf  die  beschriebene  Weise  mit  diesem  furchtbaren  Gift  durchtränkte  Mäd- 
chen  heisst    im    Sanskrit  visakanyä  Giftmädcheu    oder  visänganä  Giftweib, 9)    und  die 


Verbrechern  in  Koni  1524  und  in  Prag  1561  berichten  Matthiolus  (Commentarii  in  Dioscoridem, 
L.  IV.  c.  72.  73.  Venetiis  1554,  481)  und  Joh.  Schenck  (Observationes  medicae,  Francof.  1600,  II, 
801  ff.).  Von  dem  Gifte  handeln  ferner:  Plinius  VIII,  41,  99 f.  (ed.  Sillig  II,  99)  und  Solmus  17,  10 
(ed.  Mommsen  102,  211.  Aelian,  Nat.  anim.  IV,  49.  Galenus,  De  simpliciuni  medicamentorum 
facultatibus,  L.  VI,  c.  19  (ed.  Kühn  XI,  820).  Der  persische  Arzt  Muwaffak  um  970  (Liber  Fun- 
damentorum  Pharmacologiae ,  tr.  Seligmann,  Vindobonae  1830,  I,  47).  Aussprüche  berühmter 
Aoivto  im  grossen  Arzneibuch  des  Ibn  Beithar  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
(Frid.  Reinhold  Dietz,  Analecta  medica,  Lipsiae  1833,  I,  110.  Deutsche  Uebersetzung  von  Sont- 
heinier.  Stuttgart  1S40,  I,  199;  französische  von  Leclerc  in  den  Notices  et  Extraits  1877,  XXIII, 
1.  298  f.).  Petrus  de  Crescentii.s,  De  agricultura,  Basileae  1538,  343.  Konrad  von  Megenberg, 
Buch  der  Natur.  411,  23.  Matthaeus  Sylvaticus,  Opus  Pandectarum  Medicinae,  Venetiis  1540, 
fol.  145,  col.  4.  Conr.  Gesner,  De  Aconito  primo  Dioscoridis ,  Tiguri  1577.  Grevin,  Deux  livres 
des  venins,  Anvers  1568,  201  ff.  Mizaldus ,  Memorabilium  Cent.  VI,  aphor.  85.  Ambroise  Pare', 
Oeuvres  completes  p.  p.  Malgaigne,  Paris  1841,  III,  334  f.  Mercurialis,  De  venenis  40a  ff.  Tabernae- 
montanus,  Kräuterbuch,  Hasel  1687,  980  ff.  Celsius,  Hierobotanicon,  Amstelaedami  1748,  II,  199  ff. 
Pereira  und  Govan  bei  Wallich,  Plantae  Asiaticae  rariores,  I,  36  f.  Hasselt,  Handbuch  der  Gift- 
lehn', aus  dem  Holländischen  von  Henkel,  Braunschweig  1862,  I,  351  ff.  Dictionnaire  encyclope- 
dique  des  Sciences  me'dicales,  Paris  1864,  I,  574  ff.  Böhm,  Naunyn  und  von  Bock,  Handbuch  der 
Intoxikationen,  2.  Aufl.  Leipzig  1880,  438  ff.  Husemann,  Die  Pflanzenstoffe,  2.  Aufl.  Berlin  1882, 
I,  624  if.  Von  einem  Giftbaum  Napellus  racemosus,  unter  dem  auf  dem  Janiculus  zwei  Hirten 
sich  zum  Schlafe  legten  und  nicht  mehr  erwachten,  erzählt  Joh.  Adam  Weber,  Discursus  curiosi 
et  fructuosi,  Salisburgi  1673,  192. 

8)  Joh.  Jonstoni  Thaumatographia  naturalis,  Classis  V,  c.  30,  Amsterdami  1632,  206.  Dar- 
nach bei  Joh.  Adam  Weber,  a.  a.  0.  160.  Geoffroy,  Traite  de  la  matiere  medicale,  Paris  1743, 
VIII,  118.  Das  Akonit  soll  übrigens  nur  im  frischen  Zustande  tötlich  wirken;  getrocknet  sei  es 
unschädlich  und  werde  sogar  als  „ angenehmes  und  heilsames  Reizmittel"  von  den  indischen  Kauf- 
leuten in  Ispaban  den  Speisen  und  Confituren  beigemischt  oder  in  kleinen  Stücken  nach  Tische 
gekaut.  Besonders  soll  dies  bei  den  üiulern  am  Indus  beliebt  sein.  La  Brosse,  von  dem  wir  aus 
dem  Jahre  1681  diese  Mitteilung  haben,  bekennt,  dass  er  die  wohltätige  Wirkung  dieses  Genuss- 
mittels wiederholt  an  sich  selbst  erfahren  habe  (Pharmacopoea  Persica  358  f.).  Anders  der  franzö- 
si>che  Arzt  Belon  (t  1564),  der  sich  in  Alexandria  einmal  von  dem  dortigen  Florentiner  Konsul 
überreden  Hess,  die  Wurzel  bis  zu  verkosten,  und  dem  davon  der  Mund  zwei  Tage  lang  wie  Feuer 
brannte  (Observations  de  plusieurs  singularitez,  Paris  1553,  fol.  99a).  Merkwürdigerweise  ist  de. 
Napellus  in  Polen  und  Lappland  so  wenig  giftig,  dass  er  als  Küchenkraut  benützt  und  seine 
jungen  Schösslinge  als  Gemüse  gegessen  werden  (Flückiger  and  Hanbury,  Pharmacologia,  8).  Aehn- 
liches  erzählte  schon  Ibn  Semg'un  vom  Kraute  bi§ ,  das  nach  ihm  nur  in  dem  jenseits  von  Indien 
gelegenen  chinesischen  Lande  Halähil  wächst.  Dort,  sagte  er,  esse  man  es  als  Gemüse;  auch 
getrocknet  diene  es  dem  Volk  zur  Nahrung.  Wenn  es  aber  nur  hundert  Schritte  weit  über  die 
Grenze  des  Landes  gebracht  werde,  so  verwandle  es  sich  in  ein  Gift,  das  jeden,  der  davon  esse, 
augenblicklich  töte  (Hm  Beithar,  s.  Notices  et  Extraits  XXIII,  1,  298).  In  der  Tat  sind  auch  in 
Indien  nur  zwei  Varietäten  des  Napellus  giftig:  der  eigentliche  Napellus  und  Aconitum  rigidum; 
*  i  I  *  -  zwei  anderen,  Aconitum  multifidum  und  rotundifolium,  sind  unschädlich  und  werden  in  Bhotan 
gegessen  (Hooker,  Flora  of  British  India,  I,  29).  In  Kunawar  geniesst  man  die  Wurzelknollen  des 
Napellus,  ganz  wie  La  Brosse  berichtet,  als  Stärkungsmittel,  als  Aphrodisiacum  (Flückiger  and 
Hanbury  15,1.     Auch  nach  einer  griechischen  Sage   soll  das  Akonit  ursprünglich  ganz  unschädlich 
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indischen  Schriftsteller  reden  davon  als  von  einer  allbekannten  Sache.1)  So  der 
Märchendichter  Somadeva  (um  1120)  in  der  Geschichte  des  Udayana,  wo  er  die  Fall- 
stricke aufzählt,  welche  Yogakarandaka ,  der  Minister  des  Königs  Brahmadatta  von 
Benares,  dem  mit  einem  Heere  feindlich  heranziehenden  Udayana,  König  von  Vatsa, 
legen  lässt.  „Er  tränkte  auf  der  ganzen  Richtung  seines  Zugs  die  Bäume,  die  blühenden 
Kriechpflanzen,  Wasser  und  Gras  mit  Gift  und  anderen  schädlichen  Stoffen  ;2)  er  schickte 
Giftmädchen  als  Tänzerinnen  in  das  feindliche  Heer  und  sandte  nächtliche  Meuchel- 
mörder unter  sie  aus."  Aber  Udayanas  Minister  Yaugandharayana ,  durch  einen 
Kundschafter  gewarnt,  reinigte  das  vergiftete  Gras  und  Wasser  durch  Gegenmittel, 
verbot  im  Lager  den  Umgang  mit  fremden  Weibern  und  Hess  die  Meuchelmörder 
festnehmen  und  hinrichten.3) 

Diese  Erzählung  von  den  Kriegslisten  des  Yogakarandaka  bietet  mannichfache 
Berührungspunkte    mit    einer    der    Ueberlieferungen    vom    Ausbruch  der  syphilitischen 

gewesen  sein,  bis  es  der  Geifer  des  Cerberus  mit  Gift  durchseuchte  (Eusthatius  bei  C.  Müller, 
Geogr.  Gr.  min.  II,  355). 

9)  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch  VI,  1243.  1253. 

1)  Auf  mythologischem  Gebiet,  wo  James  Darmestetter  die  Deutung  sucht  (Ormazd  et 
Ahriman,  Paris  1877,  173) ,  ist  jedoch  die  visakanyä  nicht  nachzuweisen.  Sie  ist  nichts  als  eine 
Ausgeburt  phantastischer  Physiologie. 

2)  Auf  diese  Kriegslist  beziehen  sich  die  Ratschläge  des  Sucruta,  übersetzt  in  dem  per- 
sischen Arzneibuch  Tibb-i-Sikandari  von  Bhavah  :  Der  zu  Felde  ziehende  König  müsse  einen  geschick- 
ten Arzt  mitnehmen,  der  die  Futtervorräte,  das  Wasser,  das  Brennmaterial,  die  mit  Wald  bewachsenen 
Stellen,  die  Wohnstätten-,  das  Pflaster  des  Landes  genau  untersuche,  weil  der  Feind  diese  Dinge 
durch  Gift  verunreinige  (Haas  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XXX,  638).  Ebenso  liess  der  ägyptische 
Sultan  Farag'  im  Jahre  1400,  als  er  vor  Timur  zurückwich,  die  Weide  und  das  Wasser  seines 
Nachtlagers  am  Morgen  vergiften,  so  dass  Timur  an  Leuten  und  an  Vieh  grossen  Schaden  nahm 
und  von  der  Verfolgung  abstand  (Hans  Schiltbergers  Reisebuch,  herausgegeben  von  Langmantel, 
Tübingen  1885,  25,  38).  Die  Vergiftung  der  Brunnen  im  Kriege  ist  noch  immer  in  Asien  üblich. 
Die  Gurka  in  Nepal  sehen  in  der  Wurzel  bis  einen  Hauptschutz  gegen  feindliche  Einfälle,  da 
sie  durch  Vergiftung  sämmtlicher  Wasser  ganze  Heere  vernichten  zu  können  glauben  (Francis 
Hamilton.  Account  of  the  kingdom  of  Nepal,  99).  Wirklich  hatten  die  Engländer  im  Kriege  mit 
Nepal  vor  allem  die  Quellen  zu  reinigen,  in  welche  zerstossene  Akonitwurzeln  geworfen  worden 
waren  (Wallich,  Plantae  Asiaticae  rariores,  I,  36).  Aus  der  griechisch-römischen  Geschichte  weiss 
Frontin  in  seiner  Schrift  über  die  Kriegslisten  (2.  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  einen  ähn- 
lichen Fall  anzuführen  von  einem  Zeitgenossen  des  Solon,  dem  Tyrannen  von  Sykion,  Kleisthenes, 
der  im  krissaischen  Kriege  der  belagerten  Stadt  erst  das  Wasser  abschnitt  und  dann  mit  Nies- 
wurz versetzt  wieder  zuströmen  liess,  die  bei  den  nach  langem  Durste  Trinkenden  solchen  Durch- 
fall erregte,  dass  er  die  Kranken  leicht  überwältigte  (Strategemata ,  L.  III,  c.  7,  6.  ed.  Gunder- 
mann, Lipsiae  1888,  p.  99).  Nach  Pausanias  (X,  37,  7)  hatte  Solon  diese  List  erdacht.  Einen 
anderen  Fall  erzählt  Theopompus  von  den  Kelten ,  die  im  Kriege  mit  den  trunksüchtigen  Ariäern 
diesen  ihr  mit  Speisen  und  Getränken  reich  ausgestattetes  Lager  überliessen ,  nachdem  sie  in  die 
Speisen  ein  Giftkraut  gemischt  hatten,  das  heftiges  Leibschneiden  und  Abweichen  verursachte 
(Athenaeus,  L.  X.  p.  443.  B.  C).  Von  einer  ähnlichen  Kriegslist  des  Karthagers  Maharbal  wird 
später,  im  Anhang  II,  die  Rede  sein. 

3)  Katha  Sarit  Sagara,  transl.  by  Tawney,  Calcutta  1880,  c.  19,  I,  149.  H.  Brockhaus, 
Die  Märchensammlung  des  Somadeva  Bhatta  von  Kaschmir,  Leipzig  1843,  II,  42. 
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Epidemie  in  Europa.  Ich  meine  die  Fassung,  die  der  berühmte  Anatom  Gabriel 
Fallopio  (1523 — 1562)  vertritt.  Nach  ihm  brachten  die  Caravelen  des  Columbus  aus 
Westindien  die  Lustseuche  mit,  die  dort  in  ihrer  Heimat  von  milder  Art,  der  Krätze 
ähnlieh,  war,  aber  in  der  alten  Welt  sofort  einen  bösartigen,  verheerenden  Charakter 
annahm.  Leute  des  Columbus  Hessen  sich  im  Jahre  1494  im  Krieg  gegen  Karl  VIII. 
von  Frankreich  in  Neapel  anwerben  und  verpflanzten  die  Seuche  in  diese  Stadt.  Als 
das  französische  Heer  vor  den  Mauern  lag,  schlichen  sich  die  schlauen  Spanier  nachts 
hinaus,  vergifteten  die  Brunnen  und  bestachen  die  Bäcker,  in  das  Brot,  das  sie  den 
Feinden  lieferten.  Gips  zu  mischen.  Ausserdem  trieben  sie  unter  dem  Vorwand,  die 
Stadt  von  unnützem  Volk  zu  entlasten,  die  schönsten  Freudenmädchen  hinaus,  welche 
die  neue  Ansteckung  bald  dem  ganzen  französischen  Heere  mitteilten.  Von  da  ver- 
breitete sich  dann  die  lues  Venerea  über  ganz  Europa. *)  So  Fallopio ,  dessen  Vater 
bei  der   .grossen  Belagerung"   Neapels  zugegen  gewesen  sein  soll. 

Von  diesen  Giftmädchen  der  Spanier  unterscheiden  sich  die  der  Inder  hauptsächlich 
dadurch,  dass  die  letztei'en  giftig  sind,  ohne  selbst  vergiftet  zu  sein.  Auf  geschichtliche 
Wahrheit  dürfen  übrigens  die  einen  so  wenig  Anspruch  machen  als  die  andern.  Das 
beweist  schon  die  Tatsache ,  dass  es  im  Jahr  1495  zu  einer  Belagerung  von  Neapel 
überhaupt  nicht  gekommen  ist,  sondern  der  französische  König  in  ungehemmtem 
Siegeslauf  daselbst  seinen  Einzug  hielt,  nachdem  man  ihm  die  Schlüssel  der  Stadt  bis 
nach  Aversa  entgegengebracht  hatte.2) 

Im  übrigen  lautet  die  Märe  von  den  ins  feindliche  Lager  entsandten  Mädchen 
wie  eine  Reminiscenz  aus  Plutarch :  Als  einst  Smyrna  von  den  Sardern  hart  bedrängt 
wurde,  kam  die  Botschaft  in  die  Stadt,  die  Belagerer  würden  nicht  abziehen,  bevor 
ihnen  nicht  die  Belagerten  Zutritt  zu  ihren  Weibern   verschafft  hätten.     Da  riet  eine 


1)  Tractatus  de  morbo  gallico,  c.  1  (Gabrielis  Fallopii  Mutinensis  Opera,  Venetiis  1584, 
fol.  428a).     Pancirolli,  Rerum  Memorabilium  Pars  II,  Francof.  1631,  43b  f. 

2)  Ebenso  ungesehichtlich  ist  die  Angabe  des  Monardes,  dass  Columbus  selbst  seine  Indianer 
und  Indianerinnen  aus  Haiti  nach  Einstellung  der  Feindseligkeiten  in  die  Stadt  Neapel  gebracht 
habe,  worauf  die  bei  ihnen  einheimische  Krankheit  erst  auf  die  Spanier,  Italiener  und  Deutschen 
im  einen  Heer  und  dann  auch  auf  die  Franzosen  im  andern  Heer  übergegangen  sei  (Historia 
medicinal  de  las  cosas  que  se  traen  de  nuestras  Indias  Occidentales  que  siruen  en  medicina, 
Sevilla  1574,  fol.  13a  f.).  Der  erste,  der  die  bei  den  Spaniern  geläufige  Ansicht  von  der  west- 
indischen Abstammung  der  Lustseuche  vertrat,  war  Oviedo ,  der  Commandant  von  San  Domingo 
und  später  Historiograph  Kaiser  Karls  V. :  aus  Haiti  sei  die  Krankheit  durch  die  Leute  des  Columbus 
nach  Spanien  und  von  da  durch  spanische  Soldaten  im  Heer  des  Gonealo  Fernandez  nach  Neapel 
verschleppt  worden  (Historia  general  y  natural  de  las  Indias,  L.  II,  c.  13.  14,  p.  p.  Amador  de 
los  Kios,  Madrid  1851,  I,  50.  55  ff.).  Fracastorius ,  der  bekannte  Erfinder  des  Namens  Syphilis, 
führt  diese  Herleitung  an,  bestreitet  aber  ihre  Richtigkeit  (De  sympathia  et  antipathia,  Lugduni 
1554,  228.  234  f.).  Umgekehrt  behauptet  der  spanische  Geistliche  Francesco  Delicado,  die  Krank- 
heit sei  von  Italien  nach  Spanien  und  von  da  erst  mit  der  Mannschaft  des  Columbus  nach  Amerika 
gekommen  (Friedberg,  Lehre  von  den  venerischen  Krankheiten  113).  Die  Literatur  zu  Gunsten 
des  westindischen  Ursprungs  findet  sich  gesammelt  in  Christoph  Girtanners  Abhandlung  über  die 
Venerische  Krankheit,  Göttingen  1788,  I,  23  ff. 
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schöne  Sklavin  den  geängstigten  Bürgern,  sie  sollten  statt  der  Frauen  die  Sklavinnen 
aufgeputzt  zu  den  Feinden  hinausschicken.  Das  geschah,  und  die  durch  die  Mädchen 
entkräfteten  Sarder  unterlagen.  Daher  feierte  man  in  Smyrna  die  Eleutherien,  an 
denen,  die  Sklavinnen  den  Schmuck  ihrer  Herrinnen  zu  tragen  pflegten.  So  Dositheus 
in  seinen  lydischen  Geschichten.  Ganz  dieselbe  Sage  berichtete  Aristides  der  Milesier 
von  den  Römern  und  den  belagernden  Galliern,  um  das  in  Rom  gefeierte  Fest  der 
Sklavinnen  zu  erklären. 1) 

Nach  Haas  gehörte  es  zu  den  Obliegenheiten  der  indischen  Hofärzte,  Küche, 
Keller  und  Frauengemach  zu  beaufsichtigen,  um  verräterische  Köche  und  Giftmädchen 
auszuspüren,2)  und  in  einem  auf  der  Berliner  Bibliothek  handschriftlich  erhaltenen 
Sanskritwerk  von  Narayana,  das  astrologische  Bestimmungen  über  Zeugung,  Geburt 
u.  s.  w.  in  Versen  behandelt,  werden  auch  die  Merkmale  angegeben,  an  denen  die 
Giftmädchen  zu  erkennen  sind.3) 

Besonders  belangreich  ist  eine  aus  Alexanders  Zeit  stammende  indische  Sage, 
welche  der  brahmanischen  Ueberlieferung  von  dem  Kampfe  des  letzten  Königs  der 
Nanda-Dynastie  gegen  Tschandragupta  angehört.  Ein  dichterisches  Bild  dieser  Ereignisse 
besitzen  wir  in  dem  geistreichen  Intriguenstück  Mudräräksasa  (das  Siegel  des  Räksasa) 
von  Vicäkhadatta,  das  von  Lassen4)  und  Pischel 5)  in  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts, 
von  dem  letzten  Herausgeber,  dem  Inder  Telang,6)  ins  7.  oder  8.  Jahrhundert,  von 
Alfred  Hillebrand 7)  ins  7.  Jahrhundert,  also  in  die  Blütezeit  des  indischen  Dramas, 
verlegt  wird.8)  In  die  Vorgeschichte  der  dramatischen  Handlung  fällt  ein  Mord- 
anschlag, welchen  Rakschasa,  der  Minister  des  Nandakönigs,  gegen  den  Kronprätendenten 
Tschandragupta  ausführte.  Ueberwunden  und  zum  Scheine  sich  unterwerfend ,  sandte 
er  an  ihn  ein  Giftmädchen ,  das  er  mit  Zauberkunst  hergerichtet  hatte.  Aber  der 
scharfsinnige  Ratgeber  Tschandraguptas,  der  Brahmane  Vischnugupta  Tschanakya,  der 
den  bezeichnenden  Beinamen  Kautilya  (der  krumme  Wege  liebt)  führte,  durchschaute 
den  Plan  und  wusste  es  zu  veranstalten ,  dass  ein  unbequemer  Verbündeter  seines 
Schützlings,  dem  die  Hälfte  des  zu  erobernden  Reiches  zugesagt  worden  war,  die 
Jungfrau    erhielt    und   in    ihren    Armen   seinen    Tod   fand.9)     Dabei   ist   ein  unserem 


1)  Plutarch,  Parallela.     Op.  ed.  Reiske  VII,  242  f. 

2)  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XXX,  657. 

3)  Sanskrithandschrift  No.  879,  Bl.  74a.     S.  Pertz,   Die  Handschriften-Verzeichnisse  der  Kö- 
niglichen Bibliothek,  Bd.  I:    Verzeichnis  der  Sanskrithandschriften  von   Weber,  Berlin  1853,   263. 

4)  Indische  Altertumskunde  II,  2.  Aufl.,  Leipzig  1874,  211. 

5)  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1883,  Stück  39,  II,  1227. 

6)  Mudräräksasa  by  Vicäkhadatta ,    ed.  by  Käshinäth  Trimbak  Telang,  Bombay  1884,  Ein- 
leitung. 

7)  Zeischr.  d.  d.  in.  Ges.  XXXIX,  132. 

8)  Leop.  von  Schröder,    Indiens  Literatur  und  Cultur  in  historischer  Entwicklung,    Leipzig 
1887,  608.  655  f. 

9)  Horace  Hayman  Wilson,  Select  Specimens  of  the  Theatre  of  the  Hindus,  N.  V,  Calcutta 
1827,  25  f.  50.  66.     Deutsche  Uebersetzung  von  Ludwig  Fritze  :  Mudrarakschasa  oder  des  Kanzlers 
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Drama  eigentümlicher  Zug  bemerkenswert :  das  Mädchen  kann  mit  seinem  Gift  nur 
einen  Mann  verderben.  Im  Hinweis  auf  eine  der  berühmtesten  Stellen  des  Maha- 
bharata  sagt  Rakschasa :  Wie  der  Held  Karna  mit  Indras  Speer  nur  einen  einzigen 
Gegner  töten   konnte. 

So  ward  für  Tschandragupta  auch  von  mir 

Das   Mädchen  aufbewahrt,  das  einen  nur 

Umbringen  konnte ;  doch  als  Opfer  fiel 

Ein  andrer.1) 

Es  i-t  also  mir  der  erste  Liebhaber ,  auf  den  sich  in  der  Beiwohnung  das  im  Leibe 
des  Mädchens  augesammelte  Gift  mit  seiner  ganzen  Macht  entlädt.  Ihr  Magdtnm  ist 
die  giftige  Blüte,  die  dem,  der  sie  bricht,  den  sicheren  Tod  bringt. 

Nach  der  Purusa-pariksä,  einer  grösstenteils  aus  dem  Sanskrit  übersetzten  neueren 
bengalischen  Märchensammlnng,  war  diese  Jungfrau  des  Rakschasa  so  giftig,  dass  Flie- 
gen, die  sich  auf  sie  setzten,  sofort  verendeten. 2) 

Der  kluge  Brahmane  Tschanakya  galt  in  der  Sanskritliteratur  als  Verfasser  von 
Weisheitssprüchen 3)  und  kam  wahrscheinlich  wegen  seiner  in  der  Sage  von  Tschandra- 
gupta  bewiesenen  Giftkunde  in  den  Ruf  eines  grossen  Arztes.  Daher  erhielt  eine  in 
der  orientalischen  Medicin  vielgenannte  toxikologische  Schrift  seinen  arabisierten  Namen 
Schanak  (Sänäq  aus  Tsänakya)})  Dieses  „Buch  der  Gifte" 5)  sollte  der  indische  Arzt 
Mankah  (wohl  sanskr.  Mänikya) , 6)  der,  wie  die  Sage  gieng,  nach  Irak  gekommen 
war,  um  Harun  ar-Raschid  in  einer  Krankheit  zu  behandeln,  unter  der  Mitwirkung 
oder  Aufsicht  des  Abu  Hatim  aus  Balkh  für  den  Barmekiden  Yahya  Ibn  Khalid 
(f  805)  ins  Pehlewi  und  dann  der  Freigelassene  und  Vorleser  des  Khalifen  Maamun, 
Abbas  Ibn  Said  al  Gauheri,    ins  Arabische  übersetzt  haben.7)     Nach  August  Müllers 


Siegelring,  ein  indisches  Drama  von  Visakhadatta,    Leipzig,  Reclam  (o.  J.)  18.  22.  27.  45.  50.  51. 
95.  96.  108. 

1)  Fritze  45. 

2)  Wilson  66.     Lassen  II2,  214. 

3)  Weber,  Ueber  100  Sprüche  des  Cänakya,  s.  Monatsberichte  der  k.  preuss.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  1864,  400  ff. 

4)  Wilson  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland,  VI,  London 
1841,  119.  Steinschneider  in  Virchows  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  LH, 
347,  Anm.  7.     Gutschmid  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XV,  95.     A.  Müller   ebenda  XXXIV,  496. 

5)  Ueber  dieses  Buch  s.  A.  Müller,  Arabische  Quellen  zur  Geschichte  der  indischen  Medicin, 
in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XXXIV,  501  ff.  Dietz,  Analecta  med.  I,  123.  Gildemeister,  Scriptor. 
Arab.  96.     Hebräische  Excerpte  s.  Steinschneider,  Pseudepigraph.  Lit.  65  f. 

6)  Oseibia  12,  7,  s.  Dietz,  Analecta  I,  124.  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  VI,  110  f. 
Ueinaud,  Memoire  315.  Wüstenfeld,  Gesch.  der  arab.  Aerzte,  Göttingen  1840,  19.  Fr.  R.  Selig- 
mann, Codex  Vindobonensis  sive  medici  Abu  Mansur  Muwaffak  bin  Ali  Heratensis  Liber  Funda- 
mentorum  Pharmacologiae.  Vindobonae  1859,  I,  p.  XXI,  LI,  N.  112.  Steinschneider  in  der  Zeit- 
schrift d.  d.  m.  Ges.  XXIV,  367,  N.  25.     A.  Müller  a.  a.  O.  480  ff.,  vergl.  496  f. 

7)  Wüstenfeld ,  Gescb.  der  arab.  Aerzte  5.  Flügel  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XI,  325. 
Gutschmid    ebenda  XV,  95.     Haas   ebenda  XXX,  620  ff.     Steinschneider   in  Virchows  Archiv   LH, 
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Untersuchungen a)  ist  jedoch  das  Buch  Schanaks  keine  Uebersetzung  eines  indischen 
Originals,  sondern  eine  ohne  Kenntnis  indischer  Verhältnisse  unternommene  Fälschung, 
für  welche  ein  Abschnitt  des  berühmten  Ayurveda  von  Sucruta  benützt  wurde.2)  Dem 
arabischen  Kompilator  lag  dieser  von  den  Giften  handelnde  Abschnitt  des  Sanskrit- 
werks in  persischer  oder  arabischer  Uebersetzung  vor.  Er  entnahm  daraus,  der  indi- 
schen Medicin  übrigens  unkundig,  bestimmte  Sätze,  Daten  oder  einzelne  Wendungen, 
welche  er  dann  mit  arabischen  Zutaten  nach  seiner  Weise  ausschmückte  und  zumteil 
in  andere  Reihenfolge  brachte.  Um  den  Leser  irre  zu  führen,  unterdrückte  er  den 
Namen  des  Sucruta  und  setzte  dafür  den  des  Sänäq-Tsänakya,  der  ihm  als  Verfasser 
von  Weisheitssprüchen  oder  von  der  Giftmädchengeschichte  her  bekannt  sein  mochte. 

Nach  einer  Mitteilung  von  H.  Brockhaus  an  Gutschmid 3)  soll  schon  bei  Sucruta 
von  den  Giftmädchen  die  Rede  sein.  Die  Uebersetzung  Hesslers  enthält  jedoch  nichts 
davon.4)  Der  Araber  zählt  im  Eingang  seines  zweiten  Buchs  die  verschiedenen  Mittel  und 
Wege  auf,  wie  Gifte  beigebracht  werden  können:  durch  Speisen  und  Getränke,  durch 
Parfüms  und  Salben  und  Haaröle,  durch  Streupulver  und  Einreibungen,  Waschwasser 
und  Badetücher,  durch  Kleider,  Teppiche  und  Bettzeug.  „Ferner,  fährt  er  fort,  pflegten 
einige  von  den  alten  Gelehrten  der  Indier  hübsche  Kinder  weiblichen  Geschlechts  mit 
Gift  zu  nähren,  so  dass  ihre  Leiber  es  aufnahmen,  und  wer  ihnen  beiwohnte,  starb."5) 
Am  Ende  des  2.  Buches  fügt  er  hinzu:  „Was  aber  das  (vergiftete)  Mädchen  betrifft, 
so  giebt  es  kein  Mittel  dafür  als  das  Fernbleiben  von  ihr.  Doch  gehört  es  zu  dem, 
was  jetzt  abgekommen  ist  und  worin  wir  keine  Erfahrung  haben ,  und  es  ist  eine 
Sache,  die  nur  in  der  Vergangenheit  stattfand."6)  Das  stimmt  nicht  ganz  zu  der  Be- 
merkung, die  er  als  angeblicher  Uebersetzer  am  Schlüsse  des  Werkes  macht,  die  Be- 
schreibung des  Giftmädchens  sei  auf  Befehl  des  Khalifen  Maamun  weggelassen  worden, 
weil  dies  zu  den  Werken  des  Heidentums  der  Inder  gehöre  und  eine  ganze  Menge 
von  Kindern  dabei  zu  Grunde  gehe,  bevor  eines  erhalten  bleibe.7) 

Ueber  das  Alter  des  Pseudo-Schanak  bietet  sich  uns  ein  Anhalt  in  einer  andern 
jener  literarischen  Fälschungen  ,  worin  der  Orient  so  Grosses  geleistet  hat.  In  den 
ersten  Decennien  des  10.  Jahrhunderts  verfasste  der  Chaldäer  Ibn  Wahschiya  oder,  was 
nach  Nöldeke8)    wahrscheinlich    richtiger  ist,    sein  Schüler  Abu  Thalib  zur  Verherr- 


347.     Die  Stelle  des  Oseibia  12,  5   s.    Journal  of  the  Royal  Asiat.  Soc.  VI,  108  ff.     A.  Müller   in 
der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XXXIV,  477  ff.     Ueber  die  Unklarheit  dieser  Angaben  s.  542  f. 
lj  Ebenda  XXXIV,  536  ff. 

2)  Ueber  diesen  s.  Flügel,  ebenda  XI,  148  ff.  Haas  XXX,  617  ff.    Schröder,  Indiens  Lit.  730  f. 

3)  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XV,  95,  Anm.  1. 

4)  Sus'rutas,  Ayurvedas,  id  est  Medicinae  Systema,  nunc  primum  ex  Sanscrita  in  Latinum 
vertit  Franc.  Hessler,  Erlangae  1844.  Von  den  Giften,  besonders  den  Schlangengiften,  handelt 
Bd.  H,  215  ff. 

5)  A.  Müllers  Uebers.  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XXXIV,  510. 

6)  Ebenda  514. 

7)  Ebenda  535,  vergl.  539.     Steinschneider   in  Virchows  Archiv  LH,  499. 

8)  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XXIX,  453  ff. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  19 
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Hebung  der  Nabatäer,  d.  h.  der  alten  Babylonier.1)  eine  Anzahl  arabischer  Schriften, 
welche  sich  für  Uebersetzungen  ans  dem  Altbabylonischen  ausgaben.2)  Darunter 
befand  sich  auch  ein  Buch  von  den  Giften ,  dessen  babylonischer  Verfasser  Yarbuka 
(Yarb&qä)  vor  dem  14.  Jahrhundert  vor  Chr.  gelebt  haben  sollte.3)  Im  Anfang  des 
5.  Kapitels,  das  die  Vergiftung  durch  äussere  Berührung  bespricht,  soll  Yarbuka  der 
Mädchen  gedacht  haben  ,  welche,  wenn  sie  von  Geburt  an  auf  eine  gewisse  Weise 
behandelt  werden,  jeden,  der  ihnen  beiwohnt,  augenblicklich  töten.  Wahschiya  (oder 
richtiger  Thalib)  bemerkt  jedoch ,  er  lasse  diesen  Abschnitt  lieber  unübersetzt ,  da  er 
ihm  nicht  recht  verständlich  sei.4)  Er  hat  also  offenbar  nicht  mehr  davon  gewusst 
als  der  angebliche  arabische  Uebersetzer  des  Schanak  und  sucht  wie  dieser  seine  Un- 
wissenheit durch  einen  Vorwand  zu  maskieren.  Damit  verrät  er  deutlich  genug,  dass 
er  seine  ganze  Kenntnis  in  dieser  Sache  eben  dem  arabischen  Buche  verdankt,  das  er 
auch  in  der  Vorrede  unter  den  ihm  bekannten  toxikologischen  Schriften  aufführt. 5) 
Dieses  muss  demnach  zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  bereits  vorhanden  gewesen  sein.6) 

Auf  eine  andere,  der  indischen  Ueberlieferung  entstammende  Quelle  weist  dagegen 
die  Angabe  eines  Zeitgenossen  Ibn  Wahschiyas,  des  berühmten  Arztes  Abu  Bekr 
ar-Kazi  (lat.  Rhases,  f  932), 7)  der  in  seinem  gewaltigen  medicinischen  Sammelwerk 
Al-häwi  (das  Umfassende)  die  Giftmädchen  kurz  erwähnt:  Wenn  die  Aethiopen  (statt 
.Inder'")  Fürsten  ermorden  wollen,  ernähren  sie  Mädchen  tuit  Gift,  so  dass  alle  Kräuter, 
welche  diese  berühren,  verdorren,  ihr  Speichel  Hühner  und  andere  Tiere  tötet  und 
die  Mücken  vor  ihnen  fliehen.8) 

Dies  führt  uns  zu  der  Frage ,  wie  sich  denn  die  Männer  der  Wissenschaft,  die 
Naturkundigen  und  Aerzte,  zu  unserer  Sage  gestellt  haben.  Galenus  hatte  in  seiner 
Schrift    von    den  Wirkungen    der   einfachen  Heilmittel    bemerkt ,    dass  der  Schierling 


1)  Ueber  die  Nabatäer  s.  Etienne  Quatremere,  Melanies  d'histoire  et  de  philologie  Orientale, 
Paris  (o.  J.)  58  ff.     C.  Ritter,  Erdkunde,  Berlin  1846,   XU,  111  ff. 

2)  Chwolson,  Ueber  die  Ueberreste  der  altbabylonischen  Literatur  in  arabischen  Ueber- 
setzungen, s.  Memoires  presentes  a  l'Academie  Imperiale  des  Sciences  a  St-Petersbourg,  T.  VIII, 
331  ff.  Die  Fälschung  wurde  nachgewiesen  von  A.  von  Gutscbmid,  Die  Nabatäische  Landwirtschaft 
und  ihre  Geschwister,  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XV,  1  ff.  Vergl.  Nöldeke  ebenda  XXIX,  445  ff. 

3)  Chwolson,  446  ff. 

4)  Ebenda  446  und  Anm.  237. 

5)  Ebenda  457  und  Anm.  270. 

6)  Vergl.  A.  Müller  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XXXIV,  543  f. 

7)  Ueber  ihn  s.  Wüstenfeld  a.  a.  0.  40  ff.  Choulant,  Handbuch  der  Bücherkunde  für  die 
ältere  Medicin,  2.  Aufl.  Leipzig  1811,  340  ff.  Steinschneider  in  Virchows  Archiv  LH,  467  ff. 
A.  Müller  a.  a.  0.  548. 

8)  Liber  Helchauy  id  est  continens  artem  medicine,  Venetiis  1506,  fol.  413 c.  L.  XX,  c.  2 
Steinschneider  a.  a.  0.  347.  Dieses  Werk  des  Razi  liess  sich  Karl  von  Anjou  durch  eine  Gesandt- 
schaft von  Gelehrten  beim  Herrscher  von  Tunis  ausbitten  und  betraute  mit  der  Uebersetzung  den 
Juden  Farag  Ben  Salim  (Faragut  oder  Ferragut)  aus  Agrigent,  der  ihm  die  fertige  Arbeit  im 
Jahre  1279  überreichte  (Wüstenfeld,  Die  Uebersetzungen  arabischer  Werke  in  das  Lateinische, 
s.  Abhandlungen  der  k.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  in  Göttingen,    XXII,  107). 
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durch  eine  rasche  Dosis  den  Menschen  töte ,  durch  langsame  Dosen  aber  die  Staaren 
ernähre,  und  hatte  dann  das  bereits  erwähnte  Beispiel  von  der  Alten  in  Athen  ange- 
führt, die  sich  durch  kleine  Portionen  allmälich  an  eine  grosse  Menge  Schierling  gewöhnt 
habe.1)  Auf  diese  Stelle  beruft  sich  Avicenna  (f  1037)  in  seinem  Kanon;  doch  werden 
—  wenigstens  in  der  lateinischen  TJebersetzung  des  Gerhart  von  Cremona  —  statt  der 
Staaren  Drosseln  und  statt  des  Schierlings  Napellus  genannt.  Der  Alten  des  Galen 
gesellt  er  dann  aus  seinen  Notizen  das  Mädchen,  das  mit  Gift  ernährt  worden  sei, 
um  die  Könige ,  welche  mit  ihm  Umgang  hätten ,  zu  töten ,  und  das  schliesslich  so 
durch  und  durch  giftig  wurde,  dass  sein  Speichel  Tiere  tötete  und  daher  die  Hühner 
seinem  Speichel  nicht  nahe  kamen.2)  Avicenna  bezieht  sich  hiefür  auf  den  berühmten 
griechischen  Arzt  Rufus  von  Ephesus  (um  100  n.  Chr.).3)  Was  er  beibringt,  scheint 
aber  nur  eine  in  Verwirrung  geratene  Aufzeichnung  der  angeführten  Stelle  des  Razi 
zu  sein. 

Jetzt  verstehen  wir,  wie  Avicenna  mit  Galen  bei  Johann  Lange  und  seinen 
Nachfolgern  unter  die  Gewährsmänner  für  unsere  Sage  von  Alexander  und  dem  Gift- 
mädchen kommen  konnte.4)  Wenn  auch  Plinius  unter  diesen  genannt  wird ,  so  ver- 
dankt er  das  ohne  Zweifel  irgend  einer  gelehrten  Randbemerkung,  welche  gelegentlich 
der  Tiere,  die  sich  von  Gift  nähren,  von  den  Staaren  des  Galen  auf  die  Wachteln 
des  Plinius  hinwies.5)  Er  steht  also  zu  unserer  Sage  in  ebenso  entfernter  Beziehung 
wie  Galen.  Dasselbe  gilt  von  dem  gleichfalls  als  Gewährsmann  aufgeführten  Averroes. 
Denn  dieser  nennt  das  Giftmädchen  ebensowenig  als  Plinius  und  Galen,  sondern  spricht 
nur  im  allgemeinen  von  jenen  Leuten ,  die  durch  Gewöhnung  dazu  kommen ,  dass 
ihnen  Gift  als  Speise  diene.6) 

Die  Angabe  des  Avicenna  giebt  uns  ausserdem  einen  erwünschten  Beitrag  zur 
Geschichte  unserer  Sage.  Sie  erklärt  uns  jene  auffallende  Abweichung  in  der  Ueber- 
lieferung ,  dass  an  die  Stelle  des  Schlangengiftes ,  womit  in  den  Secreta  Secretorum 
das  Mädchen  aufgezogen  wird,    bei    Peter    von    Abano,    im  Dialog   von   Placidus  und 


1)  De  siruplicium  medicamentorum  facultatibus,  L.  III,  c.  18  (Op.  ed.  Kühn  XI,  601).  Ueber 
die  Staaren  vergl.  De  theriaca  ad  Pisonem,  c.  4  (Kühn  XIV,  227). 

2)  Et  dico  hoc  et  dixit  ruffus,  quod  nutrita  fuit  puella  cum  veneno,  ut  interficerentar  per 
eam  reges  qui  cum  ea  convenirent,  et  quod  ipsa  in  complexione  sua  secuta  est  consecutionem 
maximam,  ita  ut  saliva  eins  interficeret  animal  et  non  appropinquaret  eins  salivae  gallina.  Avi- 
cenna, Canon,  translatus  a  magistro  Gerardo  cremonensi ,  Venetiis  1490,  L.  IV,  fen  VI,  tract.  I 
Sermo  universalis  de  cautela  a  venenis,  c.  2. 

3)  In  den  drei  erhaltenen  Schriften  des  Rufus  (ed.  Clinch,  Londini  1726)  steht  nichts  davon. 
Ueber  diesen   s.  Choulant,  Handbuch  90  ff. 

4)  J.  Lange,  Epistolae  medic.  58.     Mizaldus  10a.     Wolfg.  Hildebrand,  Magia  nat.  87. 

5)  N.  H.  X,  33,  69.  X,  92,  197.  Die  Wachteln  nennt  in  der  Aufzählung  solcher  Tiere  auch 
Sextus  Empiricus  (Hypotyposeon.   L.  I,  c.  14,  57.     Opera  ed.  Fabricius  16). 

6)  Im  Kommentar  zu  den  Physica  des  Aristoteles ,  am  Schluss  des  2.  Buches  (Aristotelis 
Stagiritae  Libri  Physicorum   cum  Averroe,  Lugduni  1520,  fol.  LXIXb). 

19* 
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Timäu>.  bei  Job.  Lange  und  seinen  Nachfolgern  Mizaldus,  Henisch,  Michael  Bapst 
und  Hildebrand  wie  bei  Delrio  das  Giftkraut  Napellus  getreten  ist:  der  Text  der 
Secreta  erfuhr  hier  eine  Berichtigung  durch  die  Autorität  des  Avicenna. 

Um  das  Giftmädchen  des  Avicenna  handelte  es  sich  auch  in  erster  Linie,  wenn 
die  Gelehrten  sich  mit  unserer  Sage  beschäftigten.  Die  einen  fussten  darauf  als 
auf  einer  feststehenden  Tatsache,  ohne  eine  Bemerkung  hinzuzufügen,  so  Peter  von 
Abano  und  Mizaldus.  Bernhart  Gordon,  der  um  die  Wende  des  13.  Jahrhunderts  in 
Montpellier  lehrte,  schloss  daraus,  dass  selbst  Gifte,  die  a  tota  substantia  tötlich  seien 
wie  Napellus,  in  kleinen  Quantitäten  als  Nahrung  dienen  können;  doch  sei  diese 
Nahrung  nicht  gut  und  zuträglich ,  noch  sei  sie  wirklich  in  allen  Teilen  ihrer  Sub- 
stanz nach  umgewandelt  worden,  sondern  sie  habe  immer  schlimme  Eigenschaften 
bewahrt,  was  daraus  erhelle,  dass  die  Hühner  des  Mädchens  Speichel  gemieden  hätten.1) 
Andere  suchten  die  Angabe  durch  Gründe  zu  stützen,  so  der  hochangesehene  Kom- 
mentator des  Avicenna,  Gentilis  von  Foligno  (f  1348). 2)  Andere  verteidigten  sie 
gegeu  skeptische  Einreden,  so  besonders  der  italienische  Arzt  Peter  Carrarius  oder 
Carrerius  von  Monte  Silice  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  der  die  bei 
Peter  von  Abano  in  seiner  Schrift  über  die  Gifte  unberücksichtigt  gebliebene  Frage, 
ob  man  es  in  der  Macht  habe,  Gifte  erst  in  einer  bestimmten  Frist  wirken  zu  lassen, 
in  einem  eigenen  Tractat  behandelte.  Dabei  kam  er  auch  auf  das  Giftmädchen  und 
auf  die  Frage  zu  sprechen,  ob  Gift  dem  Menschen  als  Nahrung  dienen  könne.  Einige, 
sagt  er,  leugnen  dies,  da  zwischen  dem  Gift  und  unserem  Körper  eine  Verwandtschaft 
nicht  bestehe,  wie  sie  doch  zwischen  der  Nahrung  und  dem  Ernährten  bestehen  müsse; 
der  Körper  des  Mädchens  könne  also  nicht  mit  dem  Gifte  des  Nappelkrautes  ernährt, 
er  könne  nur  daran  gewöhnt  worden  sein.  Dieser  Einwand  aber  sei  hinfällig,  da  er 
dem  Galenus  und  dem  Avicenna  widerstreite,  welche  ausdrücklich  sagen,  das  Mädchen 
sei  mit  Napellus  ernährt  worden.  Carrerius  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  und 
derselbe  Stoff  für  den  einen  Menschen  Gift,  für  den  andern  Nahrung  sein  könne,  und 
so  sei  auch  das  Mädchen  wirklich  durch  Napellus  ernährt  worden,  weil  ihre  Natur 
selbst  von  Anfang  an  giftig  gewesen  sei.3)  Ebenso  wird  das  Giftmädchen  von  dem 
Humanisten  Caelius  Rhodiginus  (1450 — 1520)  mit  vielen  andern  Beispielen  als  ein 
Beleg  für  merkwürdige  Idiosynkrasien  der  menschlichen  Natur  angeführt  und  dabei 
der  Ansicht  zugestimmt,  die  Gefässgänge  des  Mädchens  seien  so  fein  gewesen,  dass 
das  eingenommene  Gift  durch  die  Verdauung  vollständig  umgewandelt  worden  sei, 
bevor  es  in  das  Herz  gelangte.  *)  Auch  der  niederländische  Arzt  Johann  Juvenis  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  erklärt  sich  die  Ernährung  des  Giftmädchens  aus  einer 


1)  Lilium  Medicinae,  Partiuncula  I,  c.  13,  Lugduni  1559,  50.  53. 

2)  Avicennae  Canon  cum  expositione  Gentilis  Fulginatis,  Venetiis  1520,  IV,  fol.  169,  col.  3. 

3)  Anhang  zum  Conciliator,  Venetiis  1548,  fol.  282,  E.  284,  I  und  L.  Die  Ansicht,  dass  ein 
und  derselbe  Stoff  für  den  einen  Gift,  für  den  andern  Nahrung  sein  könne,  hatten  auch  schon 
Sextus  Empiricus  (Hypotyposeon  L.  I,  c,  14,  57)  und  Averroes  (Colliget,  L.  V,  c.  24). 

4)  Lectiones  antiquae,  L.  XI,  c.  13.   Lugduni  1560,  II,  43. 
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eigentümlichen  Naturanlage,  welche  er  „von  Ursprang  an  den  Giften  widerstrebend", 
ab  origine  Bezoardica,  nennt.1) 

Zu  ähnlichem  Ergebnis  kommt  der  berühmte  Arzt  Hieronymus  Mercurialis  von 
Forli  (1530 — 1606)  in  seiner  Abhandlung  über  die  Gifte  und  giftigen  Krankheiten, 
wo  er  die  vielumstrittene  Frage,  ob  Gift  als  Nahrung  dienen  könne,  eingehend  erörtert. 
Sein  Gedankengang  ist  folgender :  Ernährung  kann  im  eigentlichen  und  im  uneigent- 
lichen Sinne  verstanden  werden.  Ernährung  im  eigentlichen  Sinne  haben  wir  dann, 
wenn  die  Nahrung  in  die  Substanz  des  Ernährten  umgewandelt  wird,  Ernährung  im 
uneigentlichen  Sinne  dagegen,  wenn  ein  Stoff  aufgenommen  wird,  der  sich  zwar  nicht 
in  die  Substanz  des  Ernährten  umsetzt,  aber  auch  keine  schädliche  Wirkung  ausübt, 
wie  man  vom  Strausse  sagt,  er  nähre  sich  von  Eisen.  So  kann  man  auch  im  un- 
eigentlichen Sinne  von  Giftnahrung  reden ,  wenn  das  Gift  ohne  nachteilige  Folgen 
bleibt.  Soll  aber  hierunter  Nahrung  im  eigentlichen  Sinne  verstanden  sein,  so  handelt 
es  sich  darum ,  ob  das  Gift  in  seiner  ganzen  Substanz  verderblich  ist  und  keinerlei 
ernährende  Bestandteile  enthält,  dann  kann  von  Nahrung  keine  Rede  sein,  oder  ob 
ihm  Nahrungsstoffe  beigemischt  sind  :  dann  können  durch  angeborene  Kraft,  durch 
Gewöhnung  oder  durch  Gegengifte  hiezu  befähigte  Naturen  diese  ernährenden  Stoffe 
aussondern  und  sich  assimilieren  und  die  giftigen  ohne  Schaden  für  sich ,  aber  zum 
Schaden  für  andere  in  sich,  in  ihren  Säften,  ihren  Haaren  oder  Ausscheidungen  an- 
sammeln. (Hiebei  beruft  sich  Mercurialis  auf  die  Geschichte  vom  Giftmädchen.) 
Dass  jemand  andere  vergiften  könne,  ohne  selbst  unter  dem  Gifte  zu  leiden,  ist  nicht 
unbegründet,  wie  Pest  und  Lustseuche  beweisen,  die  von  Individuen,  die  selbst  nicht 
damit  behaftet  sind,  auf  andere  übertragen  werden  können.  Dass  ein  Körper  ohne 
Schaden  in  einzelnen  Teilen  Gift  hegen  kann,  ist  nicht  minder  bekannt :  man  denke 
an  den  wütenden  Hund,2)  die  Viper,  die  giftigen  Fische.  Daher  widerspricht  es  weder 
der  Vernunft  noch  der  Erfahrung,  dass  im  menschlichen  Körper  Gift  verborgen  sein 
kann,  das  seinen  Träger  nicht  angreift,  anderen  aber  schadet.3) 

So  entschieden  Mercurialis  in  seiner  Darlegung  für  die  Wahrheit  der  Ueber- 
lieferung  eintritt,  so  entschieden  bestreitet  sie  der  Leibarzt  des  Erzherzogs  Ferdinand 
von  Oestreich,  Peter  Andreas  Matthioli  von  Siena  (1500 — 1577).  Er  sagt  von  der 
Erzählung  des  Avicenna,  sie  gleiche  eher  den  arabischen  Märchen,  als  einer  mit  natur- 
philosophischen Gründen  erwiesenen  Tatsache ;  Gentilis  von  Foligno,  auctoribus  magis 
quam  rationibus  addictas ,  habe  eben  nicht  glauben  wollen,  dass  so  gewichtige  und 
weise  Männer  wie  Rufus ,  Avicenna  und  Averroe's  Unwahres  behauptet  hätten.  Vor 
allem  wandte  Matthioli  ein,  dass  der  menschliche  Körper  überhaupt  niemals  das  Gift 
Napellus  ertragen  lerne;    denn    nach    der  Lehre    des  Galenus  könne  sich  der  Mensch 


1)  De  medicamentis  Bezoardicis  s.  Aegidius  Euerartus,  De  Herba  Panacea,  Antverpiae  1587, 
216.  217. 

2)  Mercurialis  war  also  der  Meinung,    der    wütende  Hund  habe  Gift  im  Maule,  ohne  selbst 
darunter  zu  leiden. 

3)  De  venenis  et  morbis  venenosis,  L.  I,  c.  9,  Venetiis  1584,  fol.  11.  Vergl.  L.  I,  c.  6,    fol.  7b. 
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wohl  au  kalte  Gifte  wie  Schierling,  nicht  aber  an  heisse  wie  Napellus  gewöhnen. 
Wenn  daher  bei  Avicenna  Napellus  statt  Schierling  stehe,  so  sei  das  entweder  ein 
Irrtum  von  ihm  oder  von  seinem  Uebersetzer.  Geradezu  lächerlich  aber  sei  es,  anzu- 
nehmen ,  dass  das  im  Leibe  des  Mädchens  verdaute  Gift  durch  ihren  Atem  andere 
Menschen  habe  anstecken  können,  da  es  bekanntermassen  Tiere  gebe,  die  sich  von 
giftigen  Tieren  oder  Pflanzen  nähren  und  doch  vom  Menschen  ohne  Nachteil  gegessen 
werden.1)  Auch  der  Dichter  und  Gelehrte  Jaques  Grevin  von  Clermont,  Arzt  in  Paris 
l^f  1570),  verwarf  die  Erzählung  Avicennas,  weil  ein  Mensch  aufhören  müsste,  Mensch 
zu  sein,  wenn  er  sich  mit  einem  seiner  Natur  so  durchaus  feindlichen  Kraut  wie  Na- 
pellus  nähren   wollte  a) 

Dass  Avicenna  oder  sein  Uebersetzer  Napellus  mit  Schierling  verwechsle,  hatten 
schon  Nicolaus  Leonicenus  im  15.  Jahrhundert")  und  die  ferrarischen  Aerzte  Manardus 
und  Brasovolus  im  16.  Jahrhundert  gezeigt.4)  Johann  Lange  von  Lemberg  (1485 — 1565) 
wies  darauf  hin ,  dass  auch  Averroes  und  die  Araber  insgesammt  den  Schierling  Na- 
pellus  nennen  :  das  Giftmädchen  habe  also  nicht  Napellus,  sondern  Schierling  zu  sich 
genommen  wie  die  attische  Alte  des  Galen.5)  Der  Tübinger  Professor  Leonhard  Fuchs 
(1501 — 1566)  bekräftigte  dies,  indem  er  erklärte,  Avicenna  kenne  den  Napellus  über- 
haupt nicht;  nachdem  er  aus  den  Staaren  des  Galenus  Drosseln  gemacht  habe,  mache 
er  nun  aus  Schierling  Napellus.6)  wie  ihm  auch  Amatus  Lusitanus  (um  1550)  Nach- 
bis-igkeit  und  Gleichgültigkeit  in  der  Unterscheidung  der  Arzneimittel  vorwarf.7) 

Die  Schwankungen  und  Misverständnisse  in  den  Bezeichnungen  der  Gifte  bei 
den  Arabern  erklären  sich  übrigens  leicht  aus  der  bald  weiteren,  bald  engeren  Be- 
deutung des  indisch-arabischen  Wortes  bis. 

Auch  Ulysses  Aldrovandi  {f  1605)  in  seiner  Schlangen-  und  Drachengeschichte 
lehnte  ,die  allbekannte  Geschichte  von  dem  mit  Napellus  ernährten  Mädchen"  als 
unwahr  ab,  aus  demselben  Grunde  wie  Matthioli,  weil  Napellus  ein  heisses  und 
trockenes  Gift  sei,  das  seiner  ganzen  Substanz  nach  der  menschlichen  Natur  wider- 
strebe. 8) 

Daher  suchten  die  Herausgeber  des  lateinischen  Avicenna,  Mongius  und  Costäus, 
derartigen  Einwürfen  dadurch  zu  begegnen,  dass  sie  in  der  angefochtenen  Stelle  vom 


1)  Petri  Andreae  Matthioli  Senensis  Coinmentarii  in  libros  sex  Dioscoridis,  Venetiis  1560,  716  f. 

2)  Deux  Livres  des  Venins,  Anvers  1568,  16. 

3)  De  Plinii  et  aliorum  medicorum  erroribus,  Basileae  1529,  47  f. 

4)  Amatus  Lusitanus,  In  Dioscoridis  Anazarbei  de  Medica  materia  Libros  quinque,  Venetiis 
1553,  416. 

5)  Epistolae  medicinales,  L.  I,  ep.  12,  p.  56.  L.  II,  ep.  69,  p.  408  f.  Er  setzt  daher  in  den 
Index:  De  puella  cicuta  nutrita,  p.  1064.  1113.  Alexanclro  magno  puella  acuta  vescens  dono  per 
dolum  data,  p,  1059.  Deshalb  benannte  der  Uebersetzer  des  Mizaldus ,  Georg  Henisch,  das  dem 
Mädchen  als  Speise  dienende  Gift  Cicuta  oder  Napellus  (s.  o.  102). 

6)  Paradoxa  medicinae,  L.  I,  c.  13  f.  (Opera,  Francofurti  1566,  III,  26  ff.). 

7)  A.  a.  O. 

8)  Serpentum  et  Draconum  Hiatoria,  Bononiae  1640,  46. 
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Giftmädchen  statt  napello  die  Lesart  veneno  nutrita  einsetzten.1)  Auf  Grund  dieser 
textlichen  Aenderung  trat  dann  der  portugiesische  Jude  Abraham  Zacut  von  Lissabon 
(1575 — 4642)  wiederum  für  die  Wahrheit  der  Erzählung  ein.  Vor  allem  widerspricht 
er  der  Behauptung,  dass  die  Gewöhnung  an  heisse  Gifte  unbedingt  unmöglich  sei,  da 
auch  Galenus  zugestehe,  dass  solche  in  kleinen  Mengen  genommen  unschädlich  sein 
können  ;  nur  müsse  die  Dosis  so  gering  sein,  dass  unser  Körper  noch  im  Stande  sei, 
sie  durch  seine  eigene  Wärme  zu  bewältigen.  Freilich ,  Napellus  sei  ein  so  verderb- 
liches Gift,  dass  es  kaum  ein  Gegenmittel  gebe,  und  der  Vorschlag,  Schierling  statt 
Napellus  zu  setzen,  habe  daher  etwas  Bestechendes,  da  der  Napellus  der  Araber  dem 
Schierling  der  Griechen  entspreche.  Aber  ein  so  kaltes  Gift  wie  Schierling  könne 
nicht  den  ganzen  Körper  so  giftig  machen,  dass  Speichel  und  Atem  tötlich  wirken. 
Es  müsse  daher  die  Natur  des  Giftes  unbestimmt  bleiben  und  mit  den  Herausgebern 
des  Avicenna  veneno  gelesen  werden.  An  der  Wahrheit  der  Geschichte  sei  nicht  zu 
zweifeln,  wie  manche  tun,  einmal  weil  Rufus,  der  sie  zuerst  berichte,  unter  den  alten 
Aerzten  berühmt  gewesen  und  das  Urteil  eines  gelehrten  Arztes  zu  ehren  sei,  ferner 
weil  Avicenna  sie  in  seinen  Kanon  aufgenommen  habe  und  endlich  weil  sie  von  Gen- 
tilis,  einer  so  grossen  Autorität,  und  Männern  wie  Carrerius  und  Mercurialis  ver- 
teidigt werde.  2) 

Der  letzte,  der  sich  eingehend  mit  der  Frage  befasste,  war  der  Portugiese  Gaspar 
de  los  Reyes  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Er  verwarf  beide  Lesarten,  veneno 
wie  napello,  da  eine  solche  Durchtränkung  des  menschlichen  Körpers  durch  eingenom- 
menes Gift  überhaupt  undenkbar  sei.  Wenn  man  etwas  Wahres  an  der  Geschichte 
retten  wolle,  so  müsse  man  eine  höchst  seltene  bösartige  Monstrosität  der  menschlichen 
Natur  annehmen ,  vermöge  welcher  das  Mädchen  nicht  allein  gegen  Gift  unempfind- 
lich, sondern  auch  gegen  andere  Wesen  verderblich  gewesen  sei ,  wie  ja  zuweilen  in 
Folge  von  Krankheiten  solche  pestilentissimae  qaalitates  im  menschlichen  Körper 
entstehen.3)  Gaspar  de  los  Reyes  kehrte  also  wieder  zu  den  Idiosynkrasien  des  Caelius 
Rhodiginus  und  Johannes  Juvenis  zurück.  Damit  kam  die  gelehrte  Discussion  —  und 
die  Sage  selbst  —  zum  Schweigen. 

Wenden  wir  uns  nun,  nachdem  wir  so  die  Sage  bis  zu  ihrem  Erlöschen  im  17.  Jahr- 
hundert begleitet  haben,  wieder  zu  ihren  Anfängen.  Wie  die  von  uns  angeführten 
Zeugnisse  aus  dem  10.  Jahrhundert  beweisen,  war  die  indische  Vorstellung  von  dem 
Giftmädchen  in  der  arabischen  Literatur  längst  eingebürgert,  als  sie  der  Verfasser  des 
.Geheimnisses  der  Geheimnisse"   zum  Ruhme  des  Aristoteles  verwertete.    Die  Anlehnung 


1)  Avicennae  principis  et  philosophi  sapientissimi  Libri  sex  de  medica  etc.,  Omnia  a  Mongio 
et  Costaeo  recognita,  Venetiis  1564,  II,  192a.  Dafür  Hessen  sie  aber  ganz  inconsequenter  Weise 
in  der  Anfübrung  der  Alten  des  Galen  die  falsche  Lesart  napello  stehen. 

2)  Zacuti  Lusitani  Opera,  Lugduni  1G49,  I.  De  Medicorum  principum  historia,  L.  I,  quaestio 
XVI,  p.  47>>  und  besonders  L.  V,  historia  XXIV,  p.  873  f. 

3)  Elysius  jucundarum  quaestionum  campus,  Quaestio  LXIII.  Bruxellae  1661,  482  f.  486.  488  ff. 
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an  Alexander  mag  durch  die  Erinnerung  an  eine  verbreitete  persische  Sage  angeregt 
worden  sein,  nach  welcher  ein  indischer  König  unter  andern  Geschenken  seine  wunder- 
schöne Tochter  dem  heranziehenden  Eroberer  entgegenschickte,  in  deren  Armen  er 
alle  Begier  nach  dem  Reiche  ihres  Vaters  vergessen  sollte.1)  Dieser  König,  der  nach 
Spiegel  dem  Taxiles  der  Geschichte  entspricht,2)  heisst  Kaid.  Er  vertritt  in  der  orien- 
talischen Sage  den  Persern  wie  den  Griechen  gegenüber  die  Ueberlegenheit  der  indi- 
schen Geisteskultur.  Schon  in  der  Sassanidenzeit,  in  dem  alten  Pehlewibuche  von 
Ardeschir  Babekan,  ist  es  „Kait  der  Inder",  an  den  sich  Ardeschir  mit  der  Frage  wendet, 
ob  es  ihm  von  Gott  bestimmt  sei,  Iran  zu  einem  einheitlichen  Reiche  zu  machen,  und 
ehe  noch  der  Bote  zu  Worte  kommt,  giebt  der  Weise  schon  den  gewünschten  Bescheid.3) 
Bei  Jakubi  (um  880)  macht  Alexander  nach  der  Besiegung  des  Porus  {Für)  den  weisen 
König  Kaihan  (?)  zum  Herrscher  von  Indien.4/  Seine  Beziehungen  zu  Alexander  bil- 
deten frühe  schon  den  Gegenstand  einer  ausführlichen  romanhaften  Erzählung,  von  der 
uns  Masudi  um  943  in  einem  besonderen  Kapitel  einen  Auszug  giebt.5)  Nach  dem 
siegreichen  Kampfe  gegen  Porus  erfährt  Alexander,  dass  in  den  entlegensten  Gegenden 
Indiens  ein  König  herrsche,  der  mehrere  Jahrhunderte  alt  sei  und  alle  indischen  Weisen 
an  Weisheit  übertreffe.  Sein  Name  ist  Kand.6)  Von  Alexander  zur  Unterwerfung 
aufgefordert,  antwortet  er  freundlich  und  ehrerbietig  und  lässt  dem  Eroberer  melden, 
er  habe  vier  Wunderdinge  ohne  Gleichen,  ein  Mädchen,  einen  Weisen,  einen  Arzt  und 
einen  nieversiegenden  Becher ;  die  wolle  er  ihm  zum  Geschenke  machen.  Alexander 
schickt  eine  Gesandtschaft  von  Philosophen  aus,  die  Gaben  zu  prüfen  und  abzuholen. 
Das  Mädchen  ist  so  schön,  dass  die  Weisen  ihrer  ganzen  Selbstbeherrschung  bedürfen, 


1)  Malcolm,  History  of  Persia,  London   1815,  I,  77. 

2)  Eränische  Altertumskunde,  Leipzig  1871,  II,  588.  Ueber  Taxiles  s.  Strabo  698.  Plutarch, 
Alexander  59  (Op.  ed.  Reiske  IV,  130  f.).  Diodor  bemerkt  (XVII,  86),  er  habe  eigentlich  Mophis 
und  Taxiles  habe  sein  Vater  geheissen;  Alexander  aber  habe  auch  ihm  diesen  Namen  beigelegt. 
Nach  Curtius  (VIII,  12,  4)  hiess  er  Ompbis,  und  Taxiles  war  der  stehende  Beiname  des  Landes- 
fiirsten.  Wie  Arrian  erzählt,  kam  Taxiles,  der  diesseits  des  Indus  herrschte,  dem  heranziehenden 
Alexander  mit  Geschenken  entgegen  (Anab.  IV,  22,  6.  V,  3,  5),  übergab  ihm  seine  Stadt  Taxila 
(V,  3,  6.  8,  2)  und  leistete  ihm  Heerfolge  auf  seinem  Zuge  gegen  Porus ,  mit  dem  er  selbst  ver- 
feindet war  (V,  18,  6).  Alexander  versöhnte  ihn  später  mit  dem  besiegten  Porus  und  entliess  ihn 
in  seine  Heimat  (V,  20,  4.  Vergl.  Curtius  IX,  3,  22).  Der  griechische  Roman  nennt  ihn  nicht,  wohl 
aber  das  Itinerarium  Alexandri  (c.  CIV.  Curtius,  ed.  Lemaire,  Parisiis  1822,  III,  55).  Nach  Nöldeke 
ist  er  zuletzt  kein  anderer  als  Dandamis,  der  oberste  der  Gymnosophisten,  und  der  Weise,  den  er 
an  Alexander  schickt,  ist  der  Kaianus  der  Geschichte  (Beiträge  zur  Geschichte  des  Alexanderromans, 
Wien  1890,  47,  aus  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  Philos.  hist.  Cl.  XXXVIII). 

3)  Geschichte  des  Artachsiri  Päpakan,  aus  dem  Pehlewi  übers,  von  Nöldeke,  s.  Bezzen- 
bergers  Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen,  Göttingen  1880,  IV,  64. 

4)  Nöldeke,  a.  a.  O.  38,  Anm.  3. 

5)  Prairies  d'or,  c.  26.  II,  260  ff. 

6)  Kand  statt  Kaid,  durch  Veränderung  der  Punkte :  JU5  statt  iXaS'.  So  lautet  der  Name 
eines  Volkes  am  unteren  Indus  in  Mog'mel  ut-tewärik  bald  Meid,  bald  Mend  (Reinaud,  Me- 
moire 43). 
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um  bei  ihrem  Anblick  nicht  von  Sinnen  zu  kommen.  Alexander,  gleichfalls  von  ihrer 
Schönheit  getroffen,  giebt  sie  der  Aufseherin  seiner  Sklavinnen  in  Obhut.  Im  Verlauf 
ist  aber  nicht  weiter  von  ihr  die  Rede. 

Die  Erzählung  findet  sich  auch  bei  Ibn  Badrun  (um  1160),  entweder  unmittelbar 
dem  Masudi  oder  wahrscheinlicher  einer  gemeinsamen  Quelle  entlehnt.1) 

Am  ausführlichsten  behandelt  Firdusi  die  Episode  und  zwar  vor  dem  Kampf  mit 
Porus.2)  Bei  ihm  vermählt  sich  Alexander  mit  dieser  Tochter  des  Kaid,  die  schön  ist 
wie  das  Paradies,  und  bestimmt  später  im  letzten  Brief  an  seine  Mutter,  dass  sie  mit 
allen  Kleinoden,  die  sie  mitgebracht,  ihrem  Vater  zurückgesandt  werde.3)  Nach  Fir- 
dusi erzählen  von  Kaids  Tochter  Mog'mel  ut-tewärik  (1126) 4)  und  Mirkhond  (Aus- 
gang des  15.  Jahrhunderts).5)  In  dem  persischen  Prosaroman  bei  Cardonne  heisst  die 
Jungfrau,  die  Alexander  in  sein  Serail  aufnimmt,  Schüscheda  Banu.6)  Nach  den 
malayischen  Annalen  dringt  Alexander  im  Verlangen,  die  Geburtsstätte  der  Sonne  zu 
sehen,  bis  an  die  äussersten  Grenzen  von  Indien  vor  und  vermählt  sich  dort  mit  Schaken- 
ul-Berich,  der  Tochter  Kaids  des  Inders  (Kida  Hindi).1) 

Es  klingt  wie  eine  Parodie  dieser  Alexandersage ,  wenn  vom  Khalifen  Maamun 
erzählt  wird,  dass  ihm  der  indische  König  Dehim,  der  Herr  des  goldenen  Hauses,8) 
ausser  allerlei  kostbaren  Gefässen  aus  Gold  und  Edelstein  eine  vor  der  Schwind- 
sucht schützende  Schlangenhaut,  so  gross,  dass  ein  Elefant  darin  Platz  gefunden  hätte, 
die  Haut  eines  Vogels  Samandal,  welche  kein  Feuer  verzehren  konnte,9)  und  ein 
nicht  weniger  als  sieben  Ellen  grosses  Mädchen  geschickt  habe. 10) 


1)  Masudi  II,  452. 

2)  Livre  des  Rois,  par  J.  Mohl,  V,  113  ff. 

3)  Ebenda  V,  251. 

4)  Nouveau  Journal  Asiatique,  3.  Serie,  XI,  339.  Hier  heisst  der  König  Kefend  und  ist 
nicht  indischer  Herkunft  (Reinaud,  Fragments  Arabes  et  Persans  inedits  relatifs  ä  lTnde,  Paris 
1845,  44  ff.)  Nach  Reinaud  ist  sein  Reich  im  Industal  zwischen  Multan  und  dem  Delta  zu  suchen 
(Memoire  63). 

5)  History  of  the  Early  Kings  of  Persia,  transl.  by  Shea,  London  1832,  405  ff.  The  Rauzat- 
us-safa  or  Garden  of  Purity,  transl.  by  Rehatsek,  Lond.  1892,  Part  I,  Vol.  II,  253  ff. 

6)  Bibliotheque  universelle  des  Romans,  Paris,  Octobre  1777,  I,  16.  In  dem  von  Hammer 
ausgezogenen  Iskendernameh  ist  das  Mädchen  weggeblieben  (Rosenöl,  Stuttgart  und  Tübingen 
1813,  I,  283  f.).  Dagegen  erscheint  Kaid  im  türkischen  Iskendernameh  von  Ahmedi  (Rieu,  Cata- 
logue  of  the  Turkish  Manuscripts  in  the  British  Museum,  London  1888,  163b). 

7)  Carraroli,  Leggenda  173. 

8)  Steinschneider,  Pseudepigraph.  Lit.  80,  Anm.  1. 

9)  Ueber  den  als  Vogel  gedachten  Salamander,  semendal  bei  den  Arabern,  s.  Bochart, 
Hierozoicon  822  ff.  Von  diesem  auf  einer  der  Inseln  Wäq-Wäq  (Japan)  lebenden  Vogel  liest  man 
im  Kitäb  'ag'äib  al-Hind,  er  sei  rot,  weiss,  grün  und  blau  wie  der  Grünspecht  und  von  der  Grösse 
einer  Taube  (c.  122,  tr.  p.  Devic  172).  Er  wird,  weil  er  im  Feuer  hausen  soll,  zuweilen  mit  dem 
sich  verbrennenden  Phönix  verwechselt  (Guyon,  Geschichte  von  Ost-Indien  I,  219  ff.).  Schon  Julius 
Cäsar  Scaliger  identificiert  ihn  mit  dem  Phönix,  der  nicht  ganz  fabelhaft  sei,  sondern,  wie  wir 
bei  den  Seefahrern  lesen,  im  Innern  Indiens  vorkomme  und  von  den  Einwohnern  semenda  genannt 
werde    (De  subtilitate  ad  Cardanum,   Exercitatio  233,   Lutetiae  1557,    fol.  305b).     Ebenso   ist  die 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  20 
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Mas  ist  die  Wiederholung  einer  älteren,  nicht  ganz  so  phantastischen  Ueber- 
lieferung,  wornach  der  König  von  Indien  an  Khosru  Anuschirwan  indische  Aloe  und 
Kampher,  einen  spannenweiten  Kubinbecher  voll  Perlen,  einen  Teppich  aus  einer 
glänzenden  Scblangenhant,  weicher  als  Seide,  und  ein  strahlenäugiges,  sieben  Vorder- 
armslängen  grosses  Mädchen,  dessen  Brauen  sich  berührten  und  dessen  Haarflechten 
bis  zur  Erde  reichten,  als  Geschenke  geschickt  habe.1) 

Die  Beziehung  unserer  Giftmädchensage  zu  Kaid  würde  noch  wahrscheinlicher, 
wenn  die  Lesart  der  Münchner  Handschrift  des  arabischen  Originals  die  ursprüng- 
liche wäre,  nach  welcher  nicht  eine  „Königin",  sondern  ein  „König"  von  Indien  das 
Mädchen  an  Alexander  absandte.2)  Auch  Guylem  de  Cervera  spricht  von  einem  Mann 
(LHndienchs) , 3)  ebenso  der  Dialog  von  Placidus  und  Timäus,  Joh.  Lange  und  seine 
Nachfolger  Mizaldus,  Henisch,  Michael  Bapst  und  Hildebrand,  ferner  Zacutus  Lusi- 
fcänus*)  und  Gaspar  de  los  Heyes. 5) 

Unter  der  Einwirkung  der  Nachrichten  von  den  indischen  Giftmädchen  mochte 
die  Sage  von  Kaids  unvergleichlich  schöner  Tochter  leicht  dahin  abgeändert  worden 
sein,  aus  Indien  sei  eine  durch  ihre  Reize  berückende  visakanyä  in  mörderischer  Ab- 
sicht an  Alexander  geschickt  worden.  Ob  die  Sage  von  Tschandragupta  in  der  persisch- 
arabischen  Literatur    bekannt    war    und    als  Vorbild  diente,    wissen  wir  nicht.     Aber 


Sonneneidechse,  die  aavga  fjliay.rj  des  griechischen  Physiologus,  im  arabischen  Physiologus  zum 
Vogel  geworden  (Land,  Anecdota  Syriaca,  Lugduni  Batavorum  1875,  IV,  167).  Auch  der  byzan- 
tinische Dichter  Manuel  Philes  zählt  in  seinem  dem  Kaiser  Michael  Paläologus  (f  1282)  gewidmeten 
Lehrgedicht  von  den  Eigenschaften  der  Tiere  den  Salamander  mitten  unter  den  Vögeln  auf  und 
spricht  ausdrücklich  von  seiner  Flügeldecke :  xal  jitsqwv  t'^si  oxejitjv  (De  animalium  proprietate 
c.  17,  ed.  Lehrs  et  Dübner  p.  11  in  den  Poetae  Bucolici  et  Didactici,  Parisiis  1862).  Doch  auch 
in  die  abendländische  Literatur  ist  die  seltsame  Vorstellung  eingedrungen:  Bei  Richard  von 
Fournival  (t  gegen  1260)  ist  der  Salamander  ein  weisser  Vogel,  der  sich  vom  Feuer  nährt  und 
aus  dessen  Federn  man  Tücher  webt,  die  nur  im  Feuer  gereinigt  werden  können  (Bestiaire 
d'Amour,  p.  p.  Hippeau,  Paris  1860,  20).  Ebenso  lebt  nach  dem  altfranzösischen  Koman  von 
Bauduin  de  Sebourc  der  Salamander  im  irdischen  Paradies  als  Vogel  mit  weissem  Wollflaum, 
woraus  Gewebe  verfertigt  werden  (Chant  XV,  328  ff.  p.  p.  Boca,  Valenciennes  1841,  II,  54).  Im 
Partonopeus  de  Blois  heisst  es  von  Meliors  Hochzeitmantel,  er  sei  mit  Salamanderflaum  gefüttert 
gewesen:  la  penne  fu  de  salemandre  (p.  p.  Crapelet,  Paris  1834,  v.  10699).  Dieser  Flaum  ist 
nichts  anderes  als  der  fasei'ige  Stein  Asbest  oder  Amiant.  Er  hiess  auch  in  Deutschland  Sala- 
manderflaum, pluma  salamandris  oder  salamandrae  bei  Albertus  Magnus  (De  virtutibus  lapidum 
s.  De  secretis  mulierum,  Amstelodami  1669,  134.  —  De  mineralibus,  L.  II,  tract.  2,  c.  1,  Coloniae 
1569,  p.  118.  Opera,  ed.  Jammy,  Lugduni  1651,  II,  227),  oder  Salamanderfeder,  penna  scdaman- 
drae (De  mineral.  L.  II,  tract.  2,  c.  8,  Coloniae  p.  153.  Opera  II,  233).  Ueber  dieses  Mineral 
-.   Hochart,  a.  a.  0.  II,  823.  Marco  Polo,  by  Yule  I,  215.  217  f. 

10)  G.  Weil,  Geschichte  der  Chalifen,  Mannheim  1848,  II,  253,  Anm.   4. 

1)  Macoudi  c.  24,  II,  201  f. 

2)  Cod.  Arab.  Monac.  650,  fol.  21b. 

3)  S.  oben  96  f. 

4)  Opera  I,  47b. 
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auch  ohnedies  musste ,  sobald  einmal  jene  Voraussetzung  erfunden  war ,  dem  nach 
orientalischer  Ansicht  unablässig  über  seinem  königlichen  Zögling  wachenden  allweisen 
Aristoteles  die  Rolle  des  Tschanakja  ganz  von  selber  zufallen. 

Kennern  der  klassischen  Komödie  der  Italiener  wird  bei  unserer  Besprechung 
des  concubitus  venenatus  in  ergötzliche  Erinnerung  gekommen  sein,  mit  welch  mut- 
willigem Humor  Machiavelli  für  die  Liebesintrigue  seiner  Mandragola  von  jenem 
Aberglauben  Gebrauch  gemacht  hat.  Der  Held  dieses  um  1504  entstandenen  Stückes, 
Callimaco,  kommt  von  Paris  nach  Florenz  und  verliebt  sich  dort  in  die  schöne 
Lucrezia,  die  Gattin  des  gelehrten  Ignoranten  Messer  Nicia.  Er  giebt  sich  bei  diesem 
für  einen  Arzt  aus  und  weiss  ihm  gegen  die  Unfruchtbarkeit  seiner  Frau  ein  unfehl- 
bares Mittel,  das  bei  der  Königin  von  Frankreich  und  einer  Unzahl  von  anderen 
Fürstinnen  seine  Wunderwirkung  getan  habe,  einen  Trank  aus  Mandragoras ,  kann 
ihm  aber  nicht  verschweigen,  dass  der  erste  Mann,  der  mit  ihr,  nachdem  sie  dieses 
Mittel  eingenommen ,  zu  tun  habe  ,  innerhalb  acht  Tagen  sterben  werde.  Daher  rät 
er  ihm,  in  der  Nacht  den  ersten  besten  Burschen  aufzugreifen,  damit  sich  auf  diesen 
die  Ansteckung  des  Giftes  entlade.1)  Die  ehrbare  und  fromme  Frau  wird  durch  die 
Einfalt  ihrer  Mutter  und  die  Sophistik  ihres  Beichtvaters  in  die  Enge  getrieben,  bis 
sie  einwilligt,  und  nun  weiss  es  natürlich  der  Liebhaber  zu  veranstalten,  dass  er 
selbst  in  der  Maske  eines  armen  Lautenspielers  zu  dem  gefahrvollen  Dienste  gepresst 
wird.  —  Dass  der  Mandragoras  unfruchtbaren  Frauen  zum  Kindersegen  verhelfen 
solle,  ist  bekannt  genug.2)  Dass  er  aber  die  an  die  visakanyä  des  indischen  Dramas 
erinnernde  Wirkung  habe,  wird  sonst  nirgends  erwähnt.  Das  ist  die  Erfindung 
Machiavellis,  der  mit  dem  Glauben  an  die  Möglichkeit  solcher  Vergiftungen  sein 
geniales  Spiel  treibt. 

Nach  Machiavellis  Komödie  hat  Lafontaine  seine  poetische  Erzählung  La  Man- 
dragore gedichtet.  3) 

In  neuerer  Zeit  hat  Nathaniel  Hawthorne  (f  18.  Mai  1864),  angeregt  durch 
unsere  Alexandersage,  auf  die  er  sich  auch  beruft,  die  Vorstellung  vom  Giftmädchen 
zum  Gegenstand  einer  Novelle  gewählt ,  Rappacini's  Daughter  betitelt.  Die  Heldin 
seiner  glücklich  erfundenen  und  meisterhaft  erzählten,  wenn  auch  nicht  ganz  von 
Widersprüchen  freigehaltenen  Geschichte  ist  die  Tochter  eines  grossen  Arztes  in  Padua, 
der  mit  ihr  das  wissenschaftliche  Experiment  macht,  sie  von  Kindheit  auf  die  Düfte 
seines  mit  Giftpflanzen  erfüllten  Gartens  einatmen  zu  lassen ,  wodurch  sie  nicht  nur 
unempfindlich  gegen  Gift,  sondern  selbst  giftig  wird,  so  dass  z.  B.  nicht  giftige  Blumen, 
die  sie  mit  der  Hand  berührt,  sofort  verwelken  und  Schmetterlinge,  die  sich  in  den 
Bereich  ihres  Atems  wagen,    tot   zur  Erde    fallen.     Ein  Kollege  ihres  Vaters  bereitet 


1)  Atto  II,  scena  6  (Opere  minori  di  Niccolö  Machiavelli,   rivedute    con   note    di   Polidori, 
Firenze  1852,  266  ff.). 

2)  S.  Anhang  II. 

3)  Oeuvres  completes  de  La  Fontaine,  nouvelle  edition  p.  Louis  Moland,  Paris  1875,  IV,  11  ff. 
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ihrem  Geliebten  ein  Medicament,  das  sie  in  den  normalen  menschlichen  Zustand 
zurückbringen  soll:  da  aber  das  Gift  ihr  Leben  ist,  so  wird  das  Gegengift  ihr  Tod.  x) 

Die  Erzählung  des  amerikanischen  Dichters  bietet,  was  das  Wechselspiel  von 
Gift  und  Gegengift  anbelangt,  ein  interessantes  Seitenstück  zu  einer  orientalischen  im 
türkischen  Suleimannameh,  welche  an  das  mithridatische  Princip  der  prophylaktischen 
Gegengifte  anknüpft.  Hier  lässt  sich  ein  tatarischer  Prinz,  der  Neffe  des  Afrasiab, 
ohne  Schaden  von  Schlangen,  Drachen  und  Skorpionen  beissen ;  denn  in  ihm  glüht 
das  stärkste  Gegengift  der  Welt,  das  ungestillte  Sehnen  der  Liebe.  Als  er  den  weisen 
Lokman  bittet,  er  möge  ihn  mit  der  fernen  Geliebten  vereinigen,  warnt  ihn  dieser: 
wenn  er  das  heisse  Verlangen  befriedige  und  damit  das  Feuer  des  Gegengiftes  aus- 
lösche,  so  werde  das  von  den  Schlangenbissen  in  ihm  zurückgebliebene  Gift  in  Wirkung 
treten  und  ihn  töten.  Er  aber  besteht  auf  seiner  Bitte :  die  Geliebte  wird  auf  Salomos 
Befehl  von  Dschinnen  durch  die  Luft  in  sein  Schlafgemach  getragen,  und  er,  wie 
ihm  der  Weise  vorausgesagt,  stirbt  in  ihren  Umarmungen. a) 

Wenn  dieser  durch  das  stärkste  Gegengift  der  Welt,  durch  die  Qual  der  Liebe, 
gegen  alles  Gift  gefeite  Prinz  nur  dem  geistreichen  Einfall  eines  Dichters  sein  Dasein 
verdankt,  so  wollte  der  indische  Volksglaube  in  der  Tat  von  Männern  wissen,  welche, 
ganz  dem  Giftmädchen  entsprechend,  in  Folge  fortgesetzter  Einnahme  von  Giften  gegen 
Gifte  geschützt  waren  und  ihrerseits  die  dämonische  Macht  hatten,  Frauen  durch  ihre 
Liebkosungen  zu  töten.3)  Als  ein  solcher  galt  jener  Sultan  Mahmud  Bigarrah,  der  von 
14">9  — 1511  das  Reich  von  Gudscherat  beherrschte.  Ueber  ihn  erhielt  sein  Zeitgenosse 
Yarthema  folgenden  märchenhaften  Bericht :  Er  ist  Muhammedaner  und  hält  beständig 
20000  Mann  zu  Pferd,  und  morgens,  wenn  er  aufsteht,  kommen  vor  seinen  Palast 
50  Elefanten ,  deren  jeder  von  einem  Mann  geritten  wird ,  und  diese  Elefanten  ver- 
neigen   sich    vor    dem  Sultan    und   haben  sonst  nichts  zu  tun.*)     Dasselbe  wiederholt 


1)  Die  Novelle  erschien  zuerst  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  in  The  Democratic  Review 
und  wurde  später  1846  vom  Verfasser  angeblich  als  eine  Uebersetzung  aus  dem  Französischen  des 
M.  de  l'Aubepine  (=  Hawthorne)  in  seine  Mosses  from  an  old  manse  aufgenommen  (In  Paterson's 
Shilling  Library,  New  England  Novels,  Edinburgh  1883,  93  ff.).  Die  Erwähnung  unserer  Alexander- 
sage s.  ebenda  119.  Eine  französische  Uebersetzung  unter  dem  Titel  La  fille  du  chimiste  erschien 
im  Moniteur  vom  14.  Sept.  1857. 

2)  (Hammer)  Rosenöl  I,  241  ff. 

3)  Einer  verwandten  Vorstellung  begegnen  wir  bei  den  Alten  :  Männer,  die  von  Schlangen 
oder  Skorpionen  gebissen  waren,  sollten  durch  den  Beischlaf  geheilt,  die  Frauen  aber  dadurch 
angesteckt  werden.  Plinius  XXVIII,  10,  44  (Sillig  IV,  267).  Aehnliches  erzählt  Volaterranus  im 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  von  einem  Manne,  dem,  während  er  im  Felde  schlief,  eine  Schlange 
in  den  offenen  Mund  gekrochen  sei;  er  habe  sich  zwar  sofort  durch  Knoblauch  geheilt,  das  Gift 
und  den  Tod  aber  habe  er  in  der  ehelichen  Beiwohnung  auf  seine  Frau  übertragen  (Raphael 
Volaterranus,  Commentariorum  vrbanorum  octo  et  triginta  libri,  Basileae  1530,  Bl.  516a).  Selbst 
Abführmittel  sollen  in  dieser  Weise  von  Männern  auf  Frauen  übergegangen  sein  (Beispiele  siehe 
Schurig,  Spermatologia  historico-medica,   Francof.  1720,  c.  I,  §  33,  p.  39). 

4)  Das  ist  ein  gewöhnlicher  indischer  Brauch.  Schon  Aristoteles  erwähnt  ihn  (Historia 
animalium  IX,  33)    und  nach    ihm  Plinius    (VIII,   1,  3.  Sillig  II,  70)    und  Aelian    (De  natura  ani- 
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sich,  wenn  er  aufgestanden  ist.  Und  wenn  er  speist,  ertönen  50  oder  60  Arten  von 
Instrumenten  :  Trompeten ,  verschiedene  Trommeln ,  Flöten  und  Pfeifen  mit  vielen 
andern  Arten,    die    ich    der    Kürze    halber    übergehe,    und    wieder   verneigen  sich  die 

besagten  Elefanten,  wenn  der  Sultan  speist. Die  Schnurrbarte  unter  seiner  Nase 

sind  so  lang,  dass  er  sie  auf  dem  Kopfe  in  einen  Knoten  verschlingt,  wie  eine  Frau 
mit  ihren  Zöpfen  zu  tun  pflegt,1)  und  sein  weisser  Bart  reicht  bis  zum  Gürtel.  Und 
täglich  isst  er  Gift;  doch  glaubet  nicht,  dass  er  sich  damit  den  Leib  anfüllt,  sondern 
er  isst  davon  nur  eine  bestimmte  Menge.  Wenn  er  dann  einen  grossen  Herrn  um- 
bringen will,  lässt  er  ihn  ganz  nackt  ausgezogen  vor  sich  führen  und  isst  gewisse 
Früchte,  welche  chofole  heissen  und  wie  eine  Muskatnuss  aussehen ;  dann  isst  er  noch 
gewisse  Blätter  von  Kräutern ,  die  Pomeranzenblättern  gleichen ,  von  einigen  tamboli 
genannt,  und  dann  isst  er  noch  einen  gewissen  Kalk  von  Austernschalen  mit  obigen 
Dingen  zusammen,  und  wenn  das  gut  verkaut  ist  und  er  den  Mund  voll  hat,  so  pustet 
er  es  von  rückwärts  auf  die  Person,  die  er  umbringen  will,  worauf  diese  im  Verlauf 
einer  halben  Stunde  tot  zu  Boden  fällt.  Dieser  Sultan  hält  noch  drei  oder  vier  tausend 
Frauen,  und  jede  Nacht,  wenn  er  bei  einer  schläft,  findet  man  sie  morgens  tot,  und 
wenn  er  das  Hemd  ablegt,  wird  es  von  niemand  mehr  angerührt,  und  ebenso  seine 
Kleider,  und  jeden  Tag  will  er  neue  Kleider. 2)  Mein  Gefährte  erkundigte  sich,  wie 
es  komme,  dass  der  Sultan  in  solcher  Weise  Gift  esse,  und  gewisse  Kaufleute,  welche 
älter  als  der  Sultan  waren ,  erwiderten ,  dass  ihn  sein  Vater  von  klein  auf  mit  Gift 
habe  nähren  lassen.3) 


malium  XIII,  22.  Hercher  231,  3).  Ibn  Batutah  sah  dasselbe  am  Hofe  des  Sultans  von  Delhi 
(Voyages  III,  223.  Vergl.  Dapper,  Reich  des  Grossen  Mogols  222).  Balbi  erzählt  es  von  den 
weissen  Elefanten  des  Königs  von  Pegu  (Viaggio  109a).  Sir  Thomas  Boe  beschreibt  dasselbe 
Schauspiel  am  Geburtstag  des  Königs  von  Surat  im  Jahre  1616  (Travels  in  India  47).  Der  Berner 
Maler  Herport  berichtet  es  von  den  Elefanten  des  Königs  von  Ceylon  (Ost-Indische  Reise-Be- 
schreibung 177). 

1)  Davon  hatte  er  seinen  Beinamen  Bigarrah ,  Bigreh:  Was  seinen  Beinamen  betrifft,  so 
sagt  das  Volk  von  Gudscherat,  dass  sein  Schnurrbart  so  lang  und  so  gewunden  war  wie  das  Hörn 
einer  Kuh,  und  da  eine  solche  Kuh  (mit  gewundenen  Hörnern)  Bigarrah  heisst,  gaben  sie  ihm 
diesen  Namen.  Ali  Mohammed  Khan,  The  political  and  Statistical  history  of  Gujarat,  transl.  from 
the  Persian  by  James  Bird,  London  1835,  202  f. 

2)  Wahrscheinlich  hatte  der  Sultan  die  Gewohnheit,  die  auch  von  andern  indischen  Fürsten, 
z.  B.  dem  Grossmogul  in  Agra,  bezeugt  ist,  alle  Tage  neue  Kleider  anzulegen  und  die  abgelegten 
zu  verschenken  (s.  Baldaeus,  Ost-Indische  Küsten  25,  a.  Dapper,  Reich  des  grossen  Mogols  150).  Nach 
Dapper  führte  Harnr,  ein  König  von  Yernen,  den  Beinamen  Mazikia,  der  Zerreissende  (nach  Hommel 
richtiger  maziki),  vweil  er  alle  Tage  neue  Kleider  anlegte  und  diejenigen,  die  er  einmahl  getragen 
hatte,  in  Stücken  zerrisse,  damit  sie  von  andern,  die  er  deren  unwürdig  achtete,  nicht  möchten 
gebrauchet  noch  getragen  iverden"  (Beschreibung  von  Asia,  in  sich  haltend  die  Landschafften 
Mesopotamien,  Babylonien  etc.,  übers,  von  Beern,  Nürnberg  1681,  380). 

3)  Varthema ,  Itinerario  101  ff.  Die  Ritterlich  vnd  lobwürdig  reiss ,  H  II.  Michael  Herr, 
Die  New  Welt,  Bl.  70.  Französ.  Uebers.  von  Balarin  de  Raconis  122  ff.  Englische  von  Jones  109. 
Gubernatis,  Memoria  83  ff.    Aus  Varthema  schöpfte  Sebastian  Frank  :    Der  Soldan  hat  ein  hnebel- 
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Nach  Varthetnas  Darstellung  möchte  es  scheinen,  als  oh  das  tätliche  Gift,  das 
der  Sultan  auf  seine  Opfer  ausspuckt,  von  den  Dingen  komme,  die  er  im  Munde  zer- 
kaut. Hiesc  sind  jedoch  ganz  harmloser  Natur  ,  was  schon  der  Arzt  und  Botaniker 
Charles  de  PEcluse  (Clusius)  im  16.  Jahrhundert  gegen  Varthema  eingewendet  hat.1) 
K-  sind  die  bekannten  drei  Hauptingredienzen  heim  Betelkauen ,  worüber  Varthema 
selbst  an  einer  späteren  Stelle  berichtet.2)  Die  Blätter,  die  er  tamboli  nennt,  sind 
Betelblätter  (malabarisch  wett-ila  =  das  blosse  Blatt), 3)  im  Persischen  und  Arabischen 
fambi'il  geheissen  (sanskrit  tumbnla).*)  Um  ihre  Bitterkeit  zu  mildern,  wird  die 
—  Zähne  und  Lippen  rotfärbende  —  Frucht  der  Arekapalme  beigemischt,  deren  Name 
chofola  oder  coffolo  aus  dem  arabischen  füfel,  fanfei  entstellt  ist.5)  Den  Kalk  von 
verbrannten  Muschelschalen,  womit  die  Betelblätter  bestrichen  werden,  nennt  Varthema 
cionama,',  das  ist  das  hindustanische  tsunum  Kalk  (arabisch  nürah).5)  Sonst  werden 
von  reichen  Leuten  noch  Cardamom,  Muskatnuss,  Gewürznelken,  Kampher,  Catetschu 
und  Rosenwasser  hinzugetan.  Das  Betelkauen,  dem  noch  heute  in  Indien,  vor  allern 
in  Bengalen,  leidenschaftlich  gefröhnt  wird,7)  und  das  man  besonders  als  Aphrodisia- 
cum  schätzt,  ist  dort  seit  lange  schon  im  Brauch  und  war,  wie  Masudi  bezeugt.8) 
bereits  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  westwärts    bis  Arabien  vorgedrungen.9)     Der  erste 


h.ui  vnder  der  nass  so  lang,   das  er  yhn  auff  dem  haupt  zusammen  bindet,   vnd   ein  weissen  hart 

■alf  de»  gürtel,    vnnd   das   ist  ein  icolstand.     Er  helt  bey  IUI  tausend  frauiven  vnd  schlafft 

<d!  nacht  bey  einer,  des  morgens  findt  man  sy  todt  ligen,  vnd  all  morgen  wirt  dasselb  hembd  nimmer 

iner  von  keiner  person  angelegt,   dessgleiehen   all   andere   kleyder.     Alle  morgen   legt  er   ein  nemo 

an.     All   morgen   isset   er  gifft,    daruon  stirbt,    wen  er  anhauchet.     Also   wann  er  yemandt 

teil! .  dem  speyet  er  gifft,  das  yhm  allein  vnschad  ist,  vnder  die  äugen,  so  stirbt  er  alsbald 

(Weltbuch  CXCVI).     Auch  bei  Joannes  Schenck,    Observationes  Medicae,  II,  727.     Michael  Bapst, 

Artzney  Kunst  vnd  Wunder  Buch,  I,  20. 

1)  In  den  Anmerkungen  zu  seiner  Uebersetzung  des  Garcias  de  Orta,  L.  I,  c.  25  (Ai-omatuui 
Historia,  Antverpiae  1567,  122  f.). 

2)  ltinerario  136.  Hier  bezeichnet  er  diese  drei  Dinge  als  das  Lieblingskonfekt  der  Ein- 
wohner von  Calicut. 

3)  Grundert  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XVI,  512,  N.  2. 

4)  Dutt,  Materia  medica  of  the  Hindus,  244. 

5)  Sanskrit  guväha,  bengalisch  und  hindustanisch  supdri.     Dutt  a.  a.  0.  249. 

6)  Auch  die  Peruaner  mischen  der  Coca,  die  sie  kauen,  Kalk  von  Austernschalen  bei,  tocera 
o-enannt.  Frau  von  Genlis,  die  Botanik  der  Geschichte  und  Literatur,  übersetzt  und  vermehrt  von 
31  mg,  Bamberg  und  Würzburg  1813,  I,  356. 

7)  Tennent,  Ceylon,  London  1859,  I,  112  ff.  Garbe,  Indische  Reiseskizzen,  Berlin  1889,  134. 
Schon  im  „Irdenen  Wägelchen"  wird  im  sechsten  Hof  der  Vasantasena  den  Hetären  und  ihren 
Liebhabern  Betel  gereicht  (Mrkk'hakatika,  übers,  von  Böhtlingk,  Petersburg  1877,  72). 

8)  Prairies  d'or  IT,  84  f.  Vergl.  Reinaud,  Relation  des  Voyages  faits  par  les  Arabes  et  les 
Persans  dans  linde  et  ä  la  Chine  dans  le  IXe  siecle,  Paris  1845,  II,  36 ;   Memoire  230. 

9)  S.  den  ältesten  neupersischen  Prosaisten,  den  Arzt  Muwaffak  (Seligmanns  Uebersetzung 
des  Liber  fündamentorum  pharmacologiae,  II,  61)  und  den  Mauren  Ibn  Beithar  (Notices  et  Extraits 
XXIII,  1,  300  f.).  Ibn  Batutah  erwähnt  es  sehr  häufig  (Voyages  I,  366.  II,  205  f.  III,  124.  242. 
j77.  378.  384.    IV,  138.  209.  308).     Vergl.  Schehabeddin  um  1350   (Notices  et  Extraits  XIII,  208). 
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Europäer,  der  davon  Kunde  brachte,  war  Marco  Polo  (1298).  *)  Er  bemerkt,  dass  in 
Kail  an  der  Koromandelküste  das  Bespucken  mit  Betelsaf't  die  schwerste  Beleidigung 
war,  die  nur  durch  einen  Zweikampf  auf  Leben  und  Tod  gesühnt  werden  konnte.2) 
Dass  diese  Beschimpfung  den  Opfern  des  Sultans  Mahmud  auch  noch  den  Tod  brachte, 
das  sollte  davon  kommen,  dass  der  Betelsaft  in  seinem  Munde  zum  verzehrenden  Gift 
wurde.     So  ist  der  fabelhafte  Bericht,  den  Varthema  wiedergiebt,  zu  verstehen. 

Die  Geschichtschreiber  des  muhammedanischen  Indiens  schweigen  hierüber.  Sie 
wissen  nur.  dass  Mahmud  ein  starker  Esser,  besonders  ein  Liebhaber  von  Reis  war.3) 
Nach  der  persisch  geschriebenen  Geschichte  von  Gudscherat,  Mirat  Sikandari  betitelt 
(vom  Jahre  1611),  war  er  der  gerechteste  und  wohltätigste  von  allen  Königen  des 
Landes.4)  Dass  aber  die  Sage  von  seiner  Giftnatur  im  Volke  wirklich  gelebt  hat, 
bestätigt  die  bereits  mehrfach  erwähnte  portugiesische  Reisebeschreibung,  die  von 
Duarte  Barbosa  oder  von  seinem  berühmten  Vetter  Magellan  (beide  starben  im  Jahre 
1521)  verfasst  wurde.  Durch  sie  erhalten  wir  aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  kurz 
nach  dem  Tode  Mahmuds  folgenden  näheren  Aufschluss :  Da  es  unter  den  muhamme- 
danischen Fürsten  üblich  war,    einander    durch  Gift  aus  dem  Wege  zu  räumen,5)    so 


11  tembiil  s.  III,  21,  transl.  by  Yule  II,  358.  362  f.  Nach  ihm  erwähnt  das  Betelkauen 
zuerst  wieder  Varthema,  dann  Barbosa-Magellan  (Colleccäo  II,  286.  Transl.  by  Stanley  73)  und  in 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  der  sachkundige  Leibarzt  des  Vicekönigs  von  Indien,  Garcia  de 
Orta,  in  seiner  von  Clusius  aus  dem  Portugiesischen  ins  Lateinische  übersetzten  Aromatum  Hi- 
storia,  L.  I,  c.  18.  25  (Antverpiae  1579,  72,  98),  ferner  Balbi  (Viaggio  126a.  127a),  Linschoten  (c.  31. 
60),  Morga  (Transl.  by  Stanley  280),  Johann  Hermann  von  Bree  (im  Achten  Theil  von  Brys  Orien- 
talischen Indien,  Frankfurt  1606,  57),  Pyrard  (Voyage  II,  2.  362  f.),  Mandelslo  (Morgenländische 
Reise-Beschreibung  83  f.),  Fryer  (Roe  and  Fryer,  Travels  in  India  in  the  seventeenth  Century, 
London  1873,  196).  Saar  (Ost-Indianische  Kriegs-Dienste,  Nürnberg  1672,  88.  89),  \Valther  Schultze 
(Ost-Indische  Beise-Beschreibung,  Amsterdam  1676,  106b  f.),  Dapper  (Beschreibung  des  Reichs  des 
grossen  Mogols,  p.  6  ff.),  La  Brosse,  der  mit  Begeisterung  davon  spricht  und  Europa  beklagt,  dass 
es  dieses  Schatzes  entbehre  (Pharmacopoea  Persica,  Lutetiae  1681,  368  f.),  Thevenot  (Voyages, 
Paris  1684.  305),  Tachard  (Voyage  de  Siam  des  Peres  Jesuites,  Amsterdam  1687,  L.  VI,  p.  180), 
Kämpfer  (Amoenitates  exoticae,  Lemgoviae  1712,  647  ff.) ,  Frau  von  Genlis  (Die  Botanik  der  Ge- 
schichte und  Literatur,  übers,  von  Stang,  I,  350  ff.).  Man  glaubte  die  Betelblätter  in  dem  bei  den 
alten  Schriftstellern  seit  der  augusteischen  Zeit,  zuerst  bei  Horaz  (Od.  II,  7,  8),  auftretenden  mala- 
bathrum,  /.uxMßa&gov,  wiederzuerkennen  (auch  cpvlXa  'Ivdixä,  tpvXla  schlechthin  genannt),  das  nach 
Dioskorides  unter  die  Zunge  gelegt  wurde,  um  dem  Munde  einen  angenehmen  Geruch  zu  ver- 
leihen (De  mat.  med.  I,  11.  ed.  Sprengel  I,  21  ff.).  Dies  ist  aber  ein  Irrtum,  wie  schon  Ibn  Beithar 
(t  1248)  erkannt  hat.  Die  Betelblätter  eignen  sich  überhaupt  nicht  zum  Export,  da  sie,  sobald 
sie  trocken  werden,  in  Staub  zerfallen  (Notices  et  Extraits  XXXV,  1,  301). 
2)  III,  21,  nach  Ramusios  Text,  s.  Yule  II,  358. 
'  3)  S.  die  Anm.  Schefers  zu  seiner  Ausgabe  der  alten  französischen  Uebersetzung  des  Var- 
thema 124. 

4)  Ali  Mohammed  Khan,  tr.  by  Bird  203.  Die  Geschichte  Mahmuds  s.  ebenda  202  ff.  (vom 
Jahre  1762). 

5)  Schon  Edrisi  (gegen  Ende  des  11.  Jahrh.)  bemerkt,  dass  die  chinesischen  und  indischen 
Fürsten,  wenn  sie  jemand  beseitigen  wollten,  sich  hiezu  stets  des  Giftes  bedienten  (Geographie, 
trad.  par  Jaubert,   Paris  1840,  I,  187);    auch  stünden  die   chinesischen   und   indischen  Aerzte  im 
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suchte  Mahmuds  Vater  seinen  Sohn  durch  methodisch  gesteigerte  Giftnahrung  von 
Kind  auf  gegen  solche  Anschläge  zu  sichern.  Davon  wurde  dieser  selbst  so  giftig, 
dass  eine  Fliege,  die  seiner  Haut  nur  nahe  kam,  sofort  starb  und  aufschwoll.  Auch 
viele  Krauen,  bei  denen  er  sehlief,  hatten  den  Tod  davon.  Er  besass  aber  einen  Ring, 
der  diejenige,  welche  ihn  in  den  Mund  nahm,  gegen  das  Gift  seines  Leibes  schützte. 
Er  konnte  von  der  Giftnahrung  nicht  lassen;  sonst  wäre  er  gleich  gestorben,  wie  es 
den  Opiumessern  bei  den  Muhammedanern   und  Indern  ergeht.1) 

Dieser  beiläufige  Hinweis  auf  die  Opiumesser  trifft  unbewusst  den  Kern  der 
Sache.  Denn  nach  einer  mit  Barbosa-Magellan  gleichzeitigen  Quelle  geht  alles,  was 
über  Sultan  Mahmud  gefabelt  wurde,  schliesslich  darauf  hinaus,  dass  er  selbst  wie 
alle  andern  Könige  von  Cambaya  ein  starker  Opiumesser  war.  Der  Verfasser  der 
portugiesischen  Schrift,  welche  Ramusio  unter  dem  Titel  Sommario  di  tutti  li  regni 
übersetzt  hat,  sagt  dies  ausdrücklich,  indem  er  das,  was  die  anderen  Reisenden  von 
Mahmud  zu  berichten  wussten,  von  dessen  Sohne  erzählt.  Das  ist  Khalil  Khan,  der 
bei  seiner  Thronbesteigung  den  Herrschernarnen  Muzaffir  II  annahm,  bekannt  als  „der 
milde  Muzaffir''  (1511 — 26), 2)  nach  Ali  Mohammed  Khan  ein  ausgezeichneter  Regent, 
fromm  und  gelehrt,  gütig  und  verständig,  freigebig  und  tapfer,  in  seiner  Zeit  ohne 
seines  Gleichen.3)  Nicht  so  günstig  gestaltet  sich  sein  Bild,  wie  es  der  ungenannte 
Portugiese  entwirft.  Von  diesem  König,  sagt  er,  wird  versichert,  dass  er  wie  alle  andern 
Könige  Cambayas  von  klein  auf  mit  Opiumsaft  (sueco  di  amfiam) ,  den  man  aus 
gewissen,  die  Sinnlichkeit  stark  erregenden  Giften  bereitet,  aufgenährt  wurde,  so  dass 
sein  Speichel  giftig  ist,  und  ebenso  wurden  seine  Weiber  aufgenährt.  Was  sonst 
seinem  Speichel  nachgesagt  wird  (es  sind  offenbar  die  Fabeln  von  den  durch  An- 
spucken getöteten  Grossen  gemeint),  glaube  ich  nicht.  Der  König  kennt  kein  anderes 
Vergnügen  als  Essen  und  Umgang  mit  Frauen.  Im  Uebrigen  ist  er  ein  verständiger 
Mann ;  aber  den  grössten  Teil  seiner  Zeit  befindet  er  sich  in  einem  Zustand  der 
Opiumbetäubung,  der  ihn  in  Zurückgezogenheit  bei  den  Weibern  hält.4) 


Rufe,  die  stärksten  Gifte  bereiten  zu  können,  wie  das  schrecklichste  von  allen,  das  aus  der  Galle 
eines  gewissen  Tieres  gezogene  Gift  sangah  (aus  dem  „Buch  der  Wunder",  ebenda  II,  224).  Dass 
die  Inder  behaupteten ,  sogar  Abwesende  durch  Zauberkünste  vergiften  zu  können ,  bezeugt  Ibn 
Khordadhbeh,  der  Oberpostmeister  des  Khalifen  Mutamid  in  Medien,  um  860  (Kitäb  al-masälik 
wa'1-mamälik.  Liber  viarum  et  regnorum,  cum  versione  Gallica  edidit  de  Goeje,  Lugduni-Bata- 
vorum  1889,  53). 

1)  Colleccäo  II,  272.  Ramusio,  Navigationi  I,  296,  C.  Transl.  by  Stanley  57.  Die  Stelle 
vom  King  fehlt  in  den  Uebersetzungen.  —  Den  Bericht  kannte  auch  Julius  Cäsar  Scaliger:  Ab 
eius  prouinciae  (Cambaiae)  Heye  filium  ueneno  educatum  scripsere.  Quod  qualeue  uenenum  fuerit, 
non  explicauere.  Illum  adultum  adeo  factum  uenenosum,  ut  muscae,  quae  solo  suetu  cutim  modo 
perstri)t;jereitt,  turgidae  interirent  (De  subtilitate,  Exerc.  175,  fol.  226a).  Gaspar  de  los  Reyes 
verhält  sich  gegen  diese  Erzählung  ebenso  skeptisch  wie  gegen  die  vom  Giftmädchen  (Elysius 
campus  489). 

2)  Madaforza  im  Sommario,  s.  Ramusio  I,  327,  D. 

3)  Hist.  of  Gujarat,  transl.  by  Bird,  219  ff.  229. 

4)  Aehnliches  bemerkt  der  holländische  Missionär  Baldäus    von    dem   Samorin  von  Calicut : 
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Mit  den  letzteren  Berichten  haben  wir  uns  Schritt  für  Schritt  aus  der  Märchenwelt 
heraus  der  Wirklichkeit  genähert.  Nach  Varthema  sind  alle  Frauen,  die  mit  dem 
giftigen  Leib  des  Königs  von  Cambaya  in  Berührung  kommen,  dem  Tode  verfallen 
und  erinnern  so  an  die  Frauen  des  Königs  Scheherban  in  Tausend  und  eine  Nacht; 
nach  Barbosa-Magellan  wird  wenigstens  ein  Teil  derselben  am  Leben  erhalten;  beim 
Verfasser  des  Sommario  ist  vom  Sterben  der  Frauen  überhaupt  nicht  die  Rede.  Aber 
alle  drei  Fassungen  gehen  doch  auf  einen  Grundgedanken ,  auf  den  Glauben  an  die 
wunderbare  Wirkung  der  Giftnahrung  zurück ;  denn  auch  im  Sommario  ist  des  Königs 
Speichel  giftig ,  und  seine  Frauen,  das  ist  stillschweigend  ausgesprochen ,  bleiben  nur 
deshalb  ungefährdet,  weil  sie  selber  wie  er  mit  Gift  aufgenährt  worden  sind. 

Somit  sehen  wir,  dass  die  Giftmädchen  in  der  fabelhaften  Naturkunde  der  Inder 
nicht  vereinzelt  standen,  sondern  dass  sich  jener  Wunderglaube  ganz  allgemein  auf 
beide  Geschlechter  bezog,  und  dass  er  von  der  Zeit  an,  in  welcher  das  aus  dem  Westen 
einwandernde  Opium  unter  den  indischen  Grossen  Liebhaber  gewann ,  an  diese  sich 
um  so  leichter  heftete,  als  man  sie  ja  wirklich   fortgesetzt  Gift  essen  sah. x) 


Dieser,  welcher  bey  unser  Zeit  im  Leben,  und  den  ich  im  Jahr  1662  gesehen,  war  ohngefähr  bey 
50  Jahren,  begunte  schon  kindisch  zu  werden  von  wegen  seines  unmüssigen  essens  in  dem  Amfioen 
oder  Opium,  tvorauf  die  gantze  Malabarische  Nation  sehr  vergieret  und  vernarret  ist  (Ost-Indische 
Küsten  102a). 

1)  Dass  der  Saft  des  schwarzen  Mohns  zu  den  Indern  von  den  Moslim  und  zu  diesen  aus 
der  griechisch-byzantinischen  Welt  kam,  zeigt  schon  sein  Name:  sanskrit  aphena,  ahiphena  (nur 
bei  Lexikographen  belegt) ;  dies  ist  das  arabische  afyün  und  dies  das  griechische  omov  Mohnsaft, 
eigentlich  Säftchen  (Wise,  Commentary  408.  Dutt,  Materia  Medica  111).  Nach  Ibn  Beithar  (f  1248) 
und  Bakui  (um  1400)  kam  das  echte  Opium  aus  Aegypten  (Notices  et  Extr.  XXIII,  1,  106,  II,  424), 
zu  Linschotens  Zeit  (um  1585)  aus  Kairo  und  Aden  (Histoire  de  la  Navigation  de  Jean  Hugues 
de  Linscot,  Amsterdam  1638,  128  f.).  Die  Einführung  in  Indien  geschah  nicht  vor  dem  13.  Jahr- 
hundert (Dutt  a.  a.  0.  XII.  Garbe,  Die  indischen  Mineralien,  ihre  Namen  und  die  ihnen  zuge- 
schriebenen Kräfte,  Leipzig  1882,  VI).  Bald  darnach,  noch  unter  der  Mongolendynastie  (1279 — 1367), 
kam  es  auch  nach  China :  o-fu-yung,  o-p'ien,  ya-p'ien  (Fred.  Forter  Smith,  Contributions  towards 
the  Materia  medica  and  Natural  history  of  China,  Shangai  &  London  1871,  162  ff.).  Schon  Dios- 
korides  (um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  handelt  eingehend  vom  Opium,  onög ,  das  er 
als  den  Absud  der  Mohnkapseln  von  dem  schon  bei  früheren  Schriftstellern  genannten  ^xdveiov, 
dem  Absud  aus  der  ganzen  Mohnpflanze  ,  unterscheidet  (Flückiger  and  Hanbury ,  Pharmaco- 
graphia,  40).  Er  kennt  es  aber  nur  als  Gift  (De  venenis,  Prooemium,  ed.  Sprengel  II,  12.  14. 
—  c.  17.  Sprengel  II,  28  f.)  und  als  Arzneimittel  (Materia  medica  L.  IV,  c.  65.  Sprengel  I,  555  ff.), 
noch  nicht  als  Genussmittel.     Zu   seiner  Zeit  war  das  Opiumland  Kleinasien. 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  21 
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Anhang  I   (zu  S.  117). 

In  dem  Königreich  des  südlichen  Dekhan  Vidschayanagara,  das  von  den  italienischen 
und  portugiesischen  Reisenden  durch  Verwechslung  mit  dem  Titel  seines  Herrschers  Nar- 
singa  genannt  wird,  wurden  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die  zehnjährigen  Mädchen 
dein  Lingam  dargebracht,  wie  uns  das  Reisebuch  berichtet,  das  von  Battista  Ramusio 
dem  portugiesischen  Seefahrer  Duarte  Barbosa  (f  1521),  von  der  spanischen  Handschrift 
des  Don  Pascual  de  Gayangos  dagegen  Barbosas  Vetter,  dem  berühmten  Fernando  Ma- 
gellan  (,f  1521),  zugeschrieben  wird  (Colleccäo  de  Noticias  para  a  historia  e  geografia 
■  las  naooes  ultramarinas  que  vivem  nos  dominios  portuguezes,  publicada  della  Academia 
Kcal  das  Sciencias,  Lisboa  1813,  II,  304  f.;  etwas  abweichend  in  der  Uebersetzung  des 
Ramusio,  Navigationi,  I.  302,  F;  Barbosa,  transl.  by  Stanley,  London  1866,  96.  De 
Cava.  Ceremonies  nuptiales  de  toutes  les  nations,  La  Haye  1681,  87.  Liebrecht,  Zur 
Volkskunde  511).  Bekannter  ist  der  Hochzeitbrauch  der  Heiden  in  Goa  im  16.  Jahr- 
hundert, welche  das  Magdtum  der  Braut  unter  grosser  Festlichkeit  dem  Elfenbeinphallus 
ihres  Abgotts  hinzugeben  pflegten,  zuerst  geschildert  von  dem  Niederländer  Jan  Huygen 
van  Linschoten,  der  von  1583  —  88  in  Goa  lebte,  in  seiner  vielgelesenen  Reisebeschreibung 
(Itinerario,  Voyage  ofte  Schipvaert  naer  Oost  ofte  Portugaels  Indien,  Amstelredam  1594, 
L.  I.  c.  33;  deutsch  im  Andern  Theil  der  Orientalischen  Indien  von  Bry  und  Merian, 
Frankfurt  1598,  102  f.;  englische  Uebersetzung  h.  v.  Burnell  und  Tiele,  London  1885, 
1.  224;  lat.  Uebers.,  Hagae-Comitis  1599,  43a;  französ.  Uebers.,  Amsterdam  1638,  67), 
nach  ihm  wiederholt  von  Johann  Albrecht  von  Mandelslo  (Morgenländische  Reyse -Be- 
schreibung, Schlesswig  1658,  136),  Erasmus  Francisci  (Neu  polirter  Geschieht-  Kunst- 
und  Sitten-Spiegel  ausländischer  Völcker,  Nürnberg  1670,  936),  Döpler  (Theatrum  poe- 
narum,  Sondershausen  1693,  I,  1059),  Conrad  Philipp  Hoffmann  (Von  dem  Hochzeit-Tage 
und  der  Brautnacht,  Regiomonti  et  Lipsiae  1720,  59  f.),  im  Recueil  des  Voyages,  qui  ont 
servi  ä  l'etablissement  et  aux  progrez  de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales,  Rouen  1725, 
III,  2!tl  u.  a.  Dasselbe  berichtet,  wenn  auch  in  Einzelheiten  abweichend,  ein  Zeit- 
genosse Linschotens,  der  venezianische  Juwelier  Gasparo  Balbi,  der  von  1579  —  88  Ost- 
asien bereiste  (s.  Gubernatis,  Memoria,  27.  71  f.).  Nach  ihm  stand  das  nackte  steinerne 
Götzenbild  18  Meilen  von  Goa  entfernt;  die  Töchter  der  Canarinen  (so  hiess  die  Masse 
des  Volks  im  nördlichen  Malabar,  s.  Pyrard  of  Laval.  Voyage,  transl.  by  Gray  and  Bell, 
London  1887,  I,  375,  N.  2)  brachten  sich  selbst  bei  ihrer  Hochzeit  mit  seinem  membro  di 
sasso  in  Berührung;  gegen  die  aus  Furcht  vor  Schmerz  widerstrebenden  wurde  von  ihren 
Verwandten  Gewalt  angewendet  (Balbi,  Viaggio  dell'  Indie  Orientali,  Venetia  1590,  Bl.  68a; 
deutsch  im  Siebendten  Theil  der  Orientalischen  Indien  von  Bry  und  Merian,  Frankfurt 
1605,  50.  Darnach  im  Recueil  des  Voyages  V,  11.  Esprit  des  Usages  von  Demeunier, 
Londres  1785,  II,  296).  Der  Conservator  des  Raritätenkabinets  König  Ludwigs  XIII, 
Jean  Mocquet,  bemerkt  in  seiner  Reisebeschreibung :  Quand  ä  ces  Pagodes  {ä  Goa),  ils 
in  mil  de  /iluaieurs  sortes .  il  y  en  a  pour  la  guerre,  pour  la  paix  et  pour  Vamour,  oü 
les  filles  venans  ä  estre  mariees  se  fönt  faire  despuceler,  et  leur  Idole  a  vne  nature  comnte 
Celle  d'm  komme  (Voyages,  Rouen  1665,  291).  Walther  Schultze,  der  die  Kämpfe  der 
Holländer  gegen  die  Portugiesen  in  jenen  Gegenden  1662  mitmachte,  berichtet  von  dem 
Abgott   der  heidnischen  Canarinen  :    Durch  diesen  Pryapum  wird  den  Jungfern  mit  Hülfe 
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der  gegenwertigen  Freunden  und  Verwandten  auf  eine  schmertzliche  -weise  und  mit  Gewalt 
ihre  Jungferschaft  genommen,  ivorüber  sich  alsdan  der  Bräutigam  erfreuet,  dass  der  schänd- 
liche und  verfluchte  Abgott  ihm  diese  Ehre  bewiesen,  in  der  Hoffnung,  er  werde  nun  hin- 
fort einen  bessern  Ehe-segen  erhalten  (Ost-Indische  Reyse,  Amsterdam  1676,  161a).  Auch 
der  Holländer  Philipp  Baldäus,  der  um  1665  in  Ceylon  als  Missionär  wirkte,  hat  öfter 
von  diesem  Brauch  der  Canarinen  erzählen  hören  (Ost-Indische  Küsten,  Amsterdam  1672, 
436  f.)-  Abbe  Guyon  sagt  von  ihnen  :  Ihr  Gottesdienst  ist  der  aller  schändlichste  von  der 
ganzen  Welt.  Ihre  Joghis  oder  Priester  haben  in  dem  Gebrauch  des  schändlichen  Phallus 
die  Griechen  bey  weitem  übertroffen;  sie  beten  auf  das  feyerlichste  den  Priapus  an,  und 
ihre  Töchter  müssen  ihm  mit  solchen  Unanständigkeiten  ihre  Jungferschaft  aufopfern,  dass 
man  sich  solche  zu  beschreiben  schämet  (Gesch.  von  Ost-Indien,  aus  dem  Französischen,  Frank- 
furt und  Leipzig  1749,  II,  80  f.  Vergl.  ßecueil  des  Voyages  VI,  436).  Auch  an  der  Koro- 
mandelküste  in  der  Umgegend  von  Pondicherry  soll  derselbe  Brauch  mit  einem  ithyphallischen 
hölzernen  Götzen  geübt  worden  sein  (Esprit  des  Usages  II,  296.  Demeunier  und  nach  ihm 
Dulaure,  Des  Divinites  generatrices,  Paris  1805,  89,  berufen  sich  dabei  auf  Duquesnes, 
Voyage,  T.  II.  Die  Stelle  fehlt  jedoch  in  der  deutschen  Uebersetzung ,  Hamburg  1696, 
die  mir  allein  zur  Verfügung  steht).  Dr.  John  Fryer  war  um  1676  Augenzeuge  ähn- 
licher Vorgänge  im  Dekhan :  Thcy  not  only  make  oblations  to  Mm  (the  Dcvil),  but  give  up 
their  Souls  and  Bodies  to  his  Devotion :  As  might  about  this  Urne  have  been  beheld  at  an 
Idol  Worship  of  Priapus,  where  the  Women  prostitute  thcmselves  to  him  (Roe  and  Fryer, 
Travels  in  India,  Lond.  1873,  423).  Den  Brauch  als  einen  indischen  erwähnen  noch 
Abraham  Roger  (Offne  Thür  zu  dem  verborgenen  Heydenthum,  Nürnb.  1663,  99),  Cou- 
tumes  et  Ceremonies  religieuses  des  Peuples  Idolatres  (Amsterdam  1728,  II,  1,  21), 
Conr.  Phil.  Hoffmann  (a.  a.  O.  59  f.),  Sonnerat  (Voyage  aux  Indes  Orientales  et  ä  la 
Chine,  Paris  1782,  I,  68).  Auf  einen  ähnlichen  Vorgang  deutet  eine  Stelle  im  Hesekiel 
(16.  17.  Vergl.  Dulaure,  Divinites  60)  und  die  rabbinische  Erklärung  des  Namens  Baal 
Peor  (Joannis  Seldeni  De  Dis  Syris  Syntagma  II,  Lipsiae  1668,  A.  Beyeri  Additamenta 
235.  Dulaure,  Divinites  56  f.  Rosenbaum,  Geschichte  der  Lustseuche  im  Altertum, 
Halle  1888,  77),  sowie  die  Symbolik  des  römischen  Hochzeitbrauches,  dass  die  Braut 
sich  auf  ein  fascinum  rittlings  niederlassen  musste  (Augustinus,  De  civitate  Dei  VI,  9,  3. 
VII,  24.  Arnobius  IV,  7.  F.  A.  von  Besnard,  Des  Afrikaners  Arnobius  sieben  Bücher 
wider  die  Heiden,  Landshut  1842,  120.  473  f.  486.  Rossbach,  Untersuchungen  über 
die  römische  Ehe,  Stuttgart  1853,  369  ff.  Preller,  Römische  Myth.  586,  Anm.  3.  Wilh. 
Schwaj-tz ,  Prähistorisch -anthropologische  Studien,  Berlin  1884,  279).  Schon  Lactantius 
erklärte  den  Brauch  in  unserem  Sinne :  Et  Tutinus,  in  cujus  sinu  pudendo  nubentes  prae- 
sident,  ut  illarum  pudiciliam  prior  deus  delibasse  videatur  (Divinarum  Institutionum  Liber  I. 
De  falsa  religione  Deorum ,  c.  20.  Migne,  Patres  Lat.  VI,  227  ).  Vergl.  Alexander  ab 
Alexandro,  Geniales  Dies,  L.  I,  c.  24,  Lugduni  Batavorum  1673,  I,  188,  Anm.  von  Nie. 
Mercier  N.  4.  Dulaure,  Divinites  138  ff.  Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten,  Hamb.  und 
Gotha  1840,  II,  756.  Die  Jungfrau  Ocrisia  empfieng  so  von  dem  aus  dem  Heerde  auf- 
steigenden fascinum  des  Lar  den  Servius  Tullius  (Ovid,  Fasti  VI,  627.  Plinius,  Nat. 
bist.  XXXVI.  70.  ed.  Sillig  V,  375.  Plutarch,  De  fortuna  Romanorum.  Op.  ed.  Reiske 
VII,  281.  Klausen  a.  a.  O.  II,  757.  Besnard,  Arnobius  148.  472.  Schwartz,  Studien 
278.  Aehnlich  die  Sage  aus  dem  Hause  des  Albanerkönigs  Tarchetios,  nach  Promathion 
bei  Plutarch,  Romulus  c.  2.  Reiske  I,  78  f.  Schwartz,  Der  Ursprung  der  Stamm-  und 
Gründungssage  Roms,  Jena   1878,   39). 
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Anhang  II    (zu  S.  155). 

Eigentlich  hat  die  Alraunwurzel  (Atropa  mandragora  Linne)  eine  stark  betäubende 
Wirkung,  daher  ihr  flämischer  Name  dolappel  (Lemnius,  Herbarum  atque  Arborum  quae 
in  Bibliis  passim  obviae  sunt,  explicatio,  Antverpiae  1566,  5b).  Das  wusste  schon  der 
karthagische  Feldherr  Maharbal,  der  den  Wein  seines  Lagers  mit  Mandragoras  vermischte 
und  in  verstellter  Flucht  den  Feinden  überliess,  um  dann  über  die  besinnungslos  trunkenen 
herzufallen  (Julii  Frontini  Strategemata,  L.  II,  c.  15,  12.  ed.  Gundermann,  60,  12). 
Selbst  der  in  der  Nähe  von  Reben  wachsende  Mandragoras  soll  dem  daraus  gezogenen  Wein 
seine  einschläfernde  Kraft  mitteilen  (Plutarch,  De  audiendis  poetis,  Op.  ed.  Reiske  VI, 
p.  54).  In  der  alten  Medicin  diente  denn  auch  Mandragoras  als  Schlafmittel  (frqög  vrcvov, 
Theophrast.  llist.  plant.  IX.  9,  1)  und  wurde  besonders  als  Narkotikon  bei  chirurgischen 
Operationen  von  llippokrates,  Galen  und  Celsus  empfohlen  (Dictionnaire  encyclopedique 
des  sciences  medicales,  2.  Serie,  IV,  487).  Daher  die  sprichwörtlichen  Redensarten 
i.iu  /uavÖQayoQOV  xa&evdetv,  /.lardgayoQcti'  sy.TCsnioy.tvat  (Caelius  Rhodiginus,  Lectiones 
ant.  L.  XVII.  c.  24,  Lugduni  1560,  II,  514.  Vergl.  Stephanus,  Thesaurus  V.  560  f.). 
Von  dieser  Wirkung  reden  Plinius  (N.  H.  XXV,  94,  150.  ed.  Sillig  IV,  150),  Dioskorides 
(De  mat.  med.  IV,  7(i.  ed.  Sprengel  I,  570  ff.),  Galenus  (De  simplicium  medicam.  facultat. 
L.  V.  c.  19.  Op.  ed.  Kühn  XI,  766),  Athenaeus  (L.  XI,  p.  504,  C)  und  zahlreiche 
Schriftsteller  des  Mittelalters  wie  der  Verfasser  des  syrischen  Physiologus  (c.  62.  Land, 
Anecdota  Syriaea,  Lugduni  1875,  IV,  79  f.),  Isidor  (Origiues  XVII,  9),  Rhabanus  (De 
universo,  s.  Fellner,  Compendium  192),  Papias  (s.  v.  Mandragora),  Williram  (Deutsche 
Paraphrase  des  Hohen  Liedes,  h.  von  Seemüller,  Strassburg  1878,  58).  Hugo  von  St. 
Victor  (De  bestiis  et  aliis  rebus,  L.  II,  c.  26.  Migne,  Patres  lat.  CLXXVII,  74),  das 
Trudberter  Hohelied  (h.  von  J.  Haupt,  Wien  1864,  125,  17),  Alexander  Neckam  (De 
laudibus  divinae  sapientiae  VII,  287,  ed.  Wright  479),  Ibn  Beithar  (Uebers.  von  Sont- 
heimer  II,  592  ff.  Notices  et  Extraits  XXVI,  1.  419  f.),  Bartholomäus  Anglicus  (Liber 
de  proprietatibus  rerum  XVII,  104),  Richard  de  Fournival  (Bestiaire  d'amour,  p.  p.  Hippeau, 
Paris  1860,  145),  Nicole  Bozon  (Contes  moralises,  p.  p.  Toulmin  Smith  et  P.  Meyer, 
Paris  1889,  c.  57),  Konrad  von  Megenberg  (Buch  der  Natur  407,  6).  Le  grant  herbier 
en  Francoys  (imprime  nouuellement  ä  Paris  par  Jehan  Trepperei,  o.  J. ,  fol.  CVI, 
c.  ('XXI.  a).  Mandragoras  und  Opium  sind  Hauptingredienzen  in  den  Betäubungsmitteln 
des  Hugo  von  Lucca  und  des  Bischofs  Theoderich  von  Cervia  aus  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts (Lagneau,  Des  anesthesiques  chirurgicaux  dans  l'antiquite  et  le  moyen  äge, 
s.  Comptes  rendus  de  l'Academie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres  1885,  4.  Serie,  XIII, 
168  f.),  Mandragoras -Gel  und  Absud  der  Mandragoras-Rinde  in  dem  äusserlich  anzu- 
wendenden Narkotikon  des  gleichzeitigen  Bernhart  Gordon  (Lilium  medicinae,  Lugduni 
155'.).  915).  Vergl.  Matthaeus  Sylvaticus,  Opus  Pandectarum  medicinae,  c.  491,  Venetiis 
1540,  fol.  131,  c.  Celsius.  Hierobotanicon,  Amstelaedami  1748,  I,  7  f.  Dass  die  Türken 
sich  dieses  Betäubungsmittels  bei  Castrationen  zu  bedienen  pflegten,  berichtet  Jean  Bodin 
in  seiner  Daemonomania  L.  I,  c.  12  (deutsche  Uebersetzung  von  Fischart,  Hamburg  1698, 
1  7<i  i  und  nach  ihm  Joh.  Schenck  (Observationes  med.  II,  20).  Im  16.  Jahrhundert 
begegnet  es  zwar  noch  bei  einzelnen  Schriftstellern,  wurde  aber  nach  dem  Zeugnis  des 
grössten  Chirurgen  jener  Zeit,  Ambroise  Pare,  von  den  Aerzten  nicht  mehr  angewendet 
(Lagneau  a.  a.  O.  165  ff.),  wegen  seiner  Gefährlichkeit  (Valentini,  Museum  Museorum, 
Frankf.    1704,   I.    199  f.). 
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Man  muss  sich  billig  wundern,  wie  ein  solches  die  Sinne  bis  zur  Lethargie  lähmendes 
Kraut  (Grevin.  Deux  Livres  des  Venins  287)  in  den  Euf  eines  Aphrodisiacums  kommen 
konnte.  Freilich  wurde  ja  auch  das  Opium  für  ein  solches  gehalten  (s.  z.  B.  J.  C.  Sca- 
liger, De  subtilitate,  Exerc.  175,  fol.  236a.  Marcellus  Donatus,  De  medica  historia  mirabili, 
Mantuae  1586,  fol.  228b.  Vergl.  oben  160).  In  der  Tat  bezeugt  schon  Theophrast,  dass  man 
bei  der  unter  abergläubischen  Ceremonien  sich  vollziehenden  Gewinnung  der  Alraunpflanze 
von  Liebessachen  reden  müsse  und  dass  sie  zu  Liebestränken  verwendet  werde  (Hist.  plant. 
IX,  8,  8.  IX,  9,  1),  und  Dioskorides  bemerkt,  dass  sie  auch  das  Kraut  der  Circe  (Y.iqy.aia) 
genannt  werde,  weil  sie  zu  Liebestränken  diene  (De  mat.  med.  IV,  76.  Vergl.  Sylvaticus 
a.  a.  0.  Celsius,  Hierobot.  I,  5).  Daher  führte  Aphrodite  als  Patronin  der  Liebestränke 
den  Beinamen  lVlavdoayoQ'iTiq  (Hesychii  Alexandrini  Lexicon ,  rec.  M.  Schmidt,  Jenae 
1858,  III,  69),  und  noch  zur  Zeit  des  Gaspar  de  los  Reyes  sagten  die  Portugiesen  von 
einem,  der  sich  bei  allen  Menschen  beliebt  machte,  er  habe  die  mendracula  (Elysius 
campus  309).  Die  Gelehrten  haben  zwar  frühe  schon  gegen  die  aphrodisische  Wirkung 
der"  Wurzel  Zweifel  erhoben  (Celsius,  a.  a.  O.  I,  8);  aber  der  Glaube  hat  sich,  wenig- 
stens im  Orient,  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  (Grässe.  Beiträge  zur  Literatur  und  Sage 
des  Mittelalters,  Dresden  1850,  52.  Knobel,  Die  Genesis,  2.  Aufl.  Leipzig  1860,  244). 
Diesem  alten  Glauben  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  die  bekannten  Dudäim,  die  Liebes- 
äpfel, welche  Rüben  seiner  Mutter  Lea  vom  Felde  bringt  und  diese  an  ihre  Schwester 
Rachel  verhandelt  (Genesis  30,  14),  von  den  griechischen  und  lateinischen  Bibelüber- 
setzern sowie  von  Flavius  Josephus  (Antiquitates  Judaicae  I,  19,  7)  mit  f.ifjXu  /.lavÖQayogcür, 
mandragorae  mala,  /.lavÖQayöoov  /.ifjla  wiedergegeben  wurden,  daher  auch  die  Rubeniten 
in  ihrem  Banner  die  menschenähnliche  Alraunwurzel  führten  (Celsius  I,  5).  Quis  Ra- 
chaelem  et  Li/am,  sagt  Joh.  Lange  von  Lemberg,  venustas  quidem,  sed  steriles  Jacobi 
Israelitae  vxores,  mandragorae  poma  sterilitatis  esse  antidotum  docuit?  Certe  Buben  filius, 
Dei  Israelis  monitn  (Epistolae  medicinales,  L.  II,  ep.  2,  p.  549).  Gegen  diese  Identi- 
ficierung  spricht  freilich  schon  der  eine  Umstand,  dass  die  Dudaim  nach  dem  Hohenlied 
(7,  14)  angenehmen  Duft  verbreiten,  während  der  Mandragoras  übel  riecht  (Ausführliches 
s.  Celsius  I,  1  ff.  Literatur  bei  Grässe,  a.  a.  O.  51,  Anm.  4).  Rachel  begehrt  die  Liebes- 
äpfel offenbar  als  ein  Mittel  gegen  ihre  Unfruchtbarkeit,  und  ihre  spätere  Schwangerschaft 
wurde,  obgleich  der  biblische  Text  nichts  davon  sagt,  als  eine  Wirkung  des  Aphrodisia- 
cums aufgefasst  (s.  z.  B.  Gaspar  a  Reies,  Elysius  campus  305  ff.).  So  erhielt  der  Glaube, 
dass  Mandragoras  die  Empfängnis  befördere,  bei  Juden,  Christen  und  Muhammedanern 
geheiligte  Autorität.  Die  weiteste  Verbreitung  wurde  ihm  durch  den  in  den  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderten  entstandenen  und  in  fast  alle  Schriftsprachen  übersetzten  Physio- 
logus  zuteil  (Griech.  Text,  c.  43,  2,  bei  Laudiert,  Geschichte  des  Physiologus,  Strassb. 
1889,  271  f.).  Die  älteste  deutsche  Uebersetzung  aus  dem  11.  Jahrhundert  erklärt 
Mandragoras  geradezu  als  Kindleinkraut,  däz  ist  chindelina  würz  (Müllenhoff  und  Scherer, 
Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa,  3.  Ausg.  von  Steinmeyer,  Berlin  1892,  I,  264, 
c.  8,  2).  Diese  Erklärung  hat  der  deutsche  Uebersetzer  selbständig  hinzugefügt;  in  den 
lateinischen  Texten  steht  sie  nicht  (S.  z.  B.  Melanges  d'Archeologie,  Paris  1856,  IV,  57.  58). 
Die  befruchtende  Wirkung  erwähnen  im  13.  Jahrhundert  Bartholomäus  Anglicus  (XVII, 
104),  Albertus  Magnus  (De  secretis  mulierum,  Amstelod.  1669,  120.  Deutsche  Uebers. 
Frankf.  1608,  Bl.  14^),  Petrus  Crescensiensis  (De  Agricultura,  Basileae  1578,  339), 
ferner  das  altfranzösische  moralisierende  Gedicht  von  den  Eigenschaften  der  Dinge  aus 
dem  14.  Jahrh.  (A  fame  concevoir  mout  vaut.  Romania  XIV,  477,  IST.  XXXII,  21). 
Auch  der  „princeps  medicorum"  im  15.  Jahrhundert,  Johann  Michael  Savonarola,  zählt 
unter  den  die  Empfängnis  erleichternden  Mitteln  Mandragoras  auf  (Practica  de  aegritu- 
dinibus  a  capite  usque  ad  pedes,  Venetiis   1486,  fol.   2,   col.   2.   fol.  4,   col.  3).     Dass  die 
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Landstreicher  des  16.  Jahrhunderts  mit  der  künstlich  in  Menschengestalt  zugestutzten 
Alraunwurzel  unfruchtbare  Frauen  betrogen,  bezeugt  Matthioli  in  seinem  Kommentar  zum 
Dioskorides  (in  Lib.  IV,  c.  (51.  ]>.  478).  Scbon  im  10.  Jahrhundert  sah  Eazi,  wie 
eine  Frau  tue  Wurzel  im  Tranke  einnahm,  um  schwanger  zu  werden  (die  Stelle  siehe 
J.  Sehenck,  Ohservat.  med.  11,  818.  Nach  den  Uehersetzern  des  Ibn  Beithar  handelt  es 
sich  aber  nur  um  „fett  werden",  s.  Uebers.  von  Sontheimer  II,  594.  Notices  et  Extraits 
\  \  \  1.  1.  1:20).  Ueher  diese  befruchtende  AYirkung  vergleiche  man  noch:  Tabernaemontanus, 
Kräuter-Buch,  Basel  10S7.  979b.  Praetorius,  Anthropodemus  Plutonicus,  Magdeburg  1666, 
11.  17:k  Tharsander,  Schauplatz  vieler  ungereimter  Meinungen,  Berlin  und  Leipzig  1736, 
8.  Stück,  558.  ">02.  568.  Grässe,  Beiträge  52.  Friedreich,  Symbolik  und  Mythologie  der 
Natur.  Würzburg  1850.  275.  Karl  Haupt,  Sagenbuch  der  Lausitz,  Leipzig  1862.  I,  65. 
Die  Ansichten  der  alten  Aerzte  schwankten  auch  hier.  Wie  schon  Peter  de  Crescentiis 
die  Wirkung  für  einen  bestimmten  Fall,  bei  zu  grosser  Hitze  des  Uterus,  nicht  ablehnen 
wollte,  so  war  auch  der  holländische  Arzt  Levinus  Lemnius  (f  1568)  geneigt,  sie  für  die 
heissen  Klimate  zuzugeben  (a.  a.  O.  6").  Der  Schwede  Celsius  aber  (f  1679)  leugnete  sie 
ganz  ia.  a.  0.  I.  8  f.).  Sylvaticus  in  seinen  medicinischen  Pandekten  zählt  eine  lange  Reihe 
von  Heilkräften  des  Mandragoras  auf,  darunter  auch  solche  gegen  Uterusleiden,  gedenkt 
aber  nur  seiner  zur  Liebe  reizenden,  nicht  seiner  befruchtenden  Eigenschaft  (fol.  131, 
col.  :'>  ff.).  An  der  Stelle,  wo  der  Dioskorides  der  Araber,  der  gelehrte  Ibn  Beithar,  in 
seinem  Wörterbuch  der  Arzneimittel  zum  ersten  mal  auf  die  Alraunpflanze  zu  sprechen 
kommt,  kramt  er  ganz  gegen  seine  Gewohnheit  eine  Reihe  von  Wunderfabeln  aus.  Sie 
heisst  bei  den  Mauren  in  Andalusien  siräg  el-Jcotrob,  Lampe  der  Eiben,  weil  ihr  Stengel 
nachts  leuchtet.  Sonst  nennen  sie  die  Araber  „Kraut  des  Götzenbildes",  weil  ihre  Wurzel 
.Menschengestalt  hat.  Salomon  trug  sie  in  seinem  Siegelring,  wodurch  ihm  die  Genien 
Untertan  wurden.  Auch  dem  König  Alexander  dem  Zwiegehörnten  diente  sie  auf  seinem 
Zuge  vom  Osten  nach  dem  AVesten.  Sie  hilft  gegen  alle  von  Genien,  Dämonen  und  vom 
Satan  verursachten  Krankheiten,  auch  gegen  Lähmung,  Krämpfe,  Epilepsie,  Elephan- 
tiasis, (ieisteszerrüttung  und  Gedächtnisschwund  und  schützt  überhaupt  vor  jeglichem 
l'nfall,  selbst  vor  Dieben  und  Mördern.  Auch  das  bekannte  Verfahren,  die  Wurzel 
durch  einen  Hund  aus  der  Erde  ziehen  zu  lassen,  erwähnt  er  und  fügt  hinzu,  er  sei 
seihst  davon  Zeuge  gewesen,  habe  jedoch  die  Behauptung,  dass  der  Hund  dabei  sein 
Leben  verliere,  falsch  gefunden  Dass  sie  die  Empfängnis  befördere,  sagt  er  nicht, 
wohl  aber,  dass  sie  die  Schwangeren  vor  Fehlgeburten  bewahre  und  die  Entbindung 
erleichtere,  auch  Blutflüsse  heile.  (Uebers.  von  Sontheimer  II,  14  ff.  594.  Leclerc,  in 
den  Notices  et  Extraits  XXV,  1,  246,  hat  einen  Teil  der  Wundergeschichten  weggelassen). 
Von  einer  heilsamen  Einwirkung  des  Mandragoras  auf  die  Gebärmutter  wusste  übrigens 
schon  Dioskorides  (De  mat.  med.  IV,  76.  ed.  Sprengel  I,  570  ff.).  Ausführlicheres  über 
die  Mandragoraswurzel  siehe  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft, 
1891,   720  ff. 
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EINLEITUNG. 

Der  nachfolgenden  Arbeit  über  das  Pastö,  die  Sprache  der  Afghanen, 
habe  ich  nur  wenige  Worte  vorauszuschicken.  Sie  schliesst  sich  nach 
Form  und  Inhalt  enge  an  meine  beiden  früheren  Schriften  über  die 
Etymologie  und  die  Lautlehre  des  Balücl  an,  welche  in  den  Abhandlungen 
der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  Cl.  I,  Bd.  XIX  S.  105  ff.  und 
S.  397  ff.  erschienen  sind.  Um  Weitläufigkeiten  und  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  habe  ich  daher  vielfach  auf  diese  Abhandlungen  in  Kürze 
verwiesen.  Namentlich  konnte  in  der  „Etymologie"  durch  Citierung  von 
EB.  mit  der  betreffenden  Nummer  die  Wiederholung  ganzer  Wortreihen 
vermieden  werden. 

Beim  Afghanischen  liegt  die  Aufgabe  für  den  Bearbeiter  ungleich 
schwieriger  wie  beim  Balücl.  Die  Entwickelung  der  letzteren  Sprache 
war  ohne  Zweifel  eine  ziemlich  ungestörte  und  die  Lautverhältnisse 
können  im  ganzen  als  einfache  und  klare  bezeichnet  werden.  Nicht  so 
beim  Pastö.  Bekanntlich  sind  die  afghanischen  Stämme  vielfach  hin 
und  her  gewandert  und  gründlich  durcheinander  gerüttelt  worden,  Jahr- 
hunderte hindurch  haben  sie  in  der  Geschichte  Indiens  eine  entscheidende 
Bolle  gespielt  und  sich  in  fortwährendem  Austausche  mit  ihren  Nach- 
barn befunden.  Eine  so  ausserordentlich  bewegte  Geschichte  konnte  nicht 
ohne  Einfiuss  auf  die  Sprachentwickelung  bleiben.  Diesem  Umstände  ist 
es  wohl  zuzuschreiben,  wenn  im  Pastö  die  Verhältnisse  auf  dem  Gebiet 
der  Lautlehre,  besonders  des  Vocalismus,  wie  auch  auf  dem  der  Flexion 
vielfach  überaus  verwickelte  und  schwierige  genannt  werden  müssen. 
Den  rein  iranischen  Charakter  der  afghanischen  Sprache  kann  man  trotz- 
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dorn  nicht  bezweifeln.  Er  ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt,  und  diese 
Anschauung  wird,  wie  ich  hoffe,  durch  die  vorliegende  Abhandlung 
kräftige   Unterstützuno;  finden. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  im  grossen  wie  im  einzelnen  noch 
gar  manches  nachzubessern  ist,  dass  viele  der  Probleme,  welche  der  Wort- 
schatz des  Pastö  und  seine  Lautverhältnisse  bieten,  vorläufig  noch  unge- 
löst blieben.  Aber  ich  pflege  mich  den  berechtigten  Wünschen  der  Kritik 
nicht  zu  verschliessen  und  hoffe,  dass  ich  in  vorliegender  Arbeit  manchem 
Fehler  entging,  den  ich  in  früheren  Schriften  nicht  vermied.  So  habe 
ich.  um  eine  Kleinigkeit  anzuführen,  in  der  Ansetzung  der  altlränischen 
Wortstämme  und  Verbalwurzeln  mit  möglichster  Consequenz  zu  verfahren 
mich  bemüht.  Auch  dass  Etymologie  und  Lautlehre  zusammen  behandelt 
sind,  dürfte  vielleicht  nicht  unerwünscht  scheinen.  Beide  greifen  ja  fort- 
wahrend ineinander,  und  wie  die  Lautlehre  auf  einer  Anzahl  gesicherter 
Gleichungen  beruht,  so  dient  sie  selbst  wieder  als  Correctiv  für  die 
Etymologie. 

Immerhin  hoffe  ich,  dass  mein  Versuch,  das  Material,  welches  das 
Pastö  für  ein  vergleichendes  Wörterbuch  und  eine  historische  Lautlehre 
des  Iranischen  bietet,  zu  sichten  und  für  weitere  Verwertung  vorzu- 
bereiten, den  Fachgenossen  nicht  ganz  unwillkommen  sein  wird.  Das 
Feld  unserer  Wissenschaft  ist  ein  weites  und  bedarf  vieler  Arbeiter;  dass 
auch  das  Stück,  dem  ich  mich  in  meinen  Studien  über  das  Balüci  und 
das  Afghanische  zugewendet  habe,  einmal  in  Angriff  genommen  werden 
musste,  wird  man  wohl  nicht  bestreiten.  Ob  es  in  einigermassen  frucht- 
bringender Weise  geschah,  das  mag  die  Zukunft  zeigen. 

Der  Abschnitt  über  die  „Etymologie"  zerfällt  in  zwei  Unterab- 
teilungen. Die  Nummern  1  bis  317  enthalten  die  Etymologien,  welche  ich 
für  mehr  oder  minder  sicher  ansehe  und  der  Lautlehre  zu  gründe  legte. 
In  dem  Anhange  dagegen  werden  Gleichungen  mitgeteilt,  welche  zweifelhaft 
bleiben,  oder  Etymologien  von  anderen  besprochen,  welche  mir  lautliche 
Schwierigkeiten  zu  bieten  scheinen,  endlich  wurden  in  denselben  einzelne 
Lehnwörter  aufgenommen,  welche  aus  dem  einen  oder  dem  anderen 
Grunde  von  Interesse  sind.  Ich  bitte  also,  den  „Anhang"  unter  diesen 
Gesichtspunkten  und  nicht  anders  beurteilen  zu  wollen:  er  enthält  An- 
regungen, Vermutungen,    kritische  Bemerkungen,    aber  kein  Material  für 
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sprachliche   Forschungen,    das    ohne    weitere   Prüfung    verwertet    werden 
dürfte. 

Was  nun  die  Quellen  meiner  Schrift  anlangt,  so  war  es  natürlich 
unnötig  und  kaum  möglich,  für  jede  bereits  zum  Gemeingut  gewordene 
Etymologie  denjenigen,  der  sie  zuerst  ausgesprochen,  anzugeben.  Eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Gleichungen  rührt  ja  schon  von  Ewald, 
Fr.  Müller,  Justi  u.  a.  her,  darunter  auch  viele,  die  sich  so  zu  sagen 
von  selbst  verstehen.  Indessen  war  ich  doch  bemüht,  meinen  Vorgängern 
möglichst  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  und  habe  daher  bei  jeder 
Etymologie,  die  mir  von  einiger  Wichtigkeit  erschien,  des  Autors  Er- 
wähnung gethan.  Die  dabei  gebrauchten  Abkürzungen  verstehen  sich 
zumeist  von  selbst  oder  finden  sich  bei  der  Litterat urangabe  erklärt. 
Die  Gleichungen,  welche  ich  selbst  zu  den  vorhandenen  hinzufügte,  wird, 
wer  mit  dem  Stande  der  Forschung  etwas  vertraut  ist,  leicht  herausfinden. 
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Das  tüchtige  Werk  von  Hörn  „Grundriss  der  Neupersischen  Etymo- 
logie" ist  mir  erst  nach  Vollendung  meiner  Arbeit  zugegangen;  doch 
vermochte  ich  es  noch  zu  allerlei  Nachträgen  und  Verbesserungen  zu 
verwerten.  Nummern  hinter  einem  np.  Worte  beziehen  sich  ausnahms- 
los auf  Horn's  Buch.  Auch  V.  Henry 's  Schrift  konnte  ich  trotz  aller 
Bemühungen  erst  vor  wenigen  Wochen  erlangen;  indessen  glaube  ich 
kaum,  dass  eine  frühere  Kenntnis  derselben  meine  Anschauungen  wesent- 
lich würde  geändert  haben. 

Erlangen,  Juni   1893. 

Wilhelm  Geiger. 
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I   Etymologie 
A  i 

1.  aisna  f.  das  Kochen,  Sieden  s.  yasnä. 

2.  anü  f.  Grossmutter  Hü.  KZ.  24.  394.  —  skr.  säna-  „alt";  aw.  hana-  „Greis", 
hanä-  .  Greisin " . 

3.  asat  f.  Reif,  Frost.  —  aw.  isi-  (germ.  is).     Ueber  a  aus  i  vgl.  §  6.  2. 

4.  at  num.  acht;  atam  -der  achte",  atalas  .achtzehn".  —  skr.  astd,  astamä-;  aw. 
asta,  astema-  astadasa;  np.  Aas7,  hastum;  kurd.  Äas7;  oss.  d.  t.  ast\  äst  am. 

5.  a£iä  num.  achtzig.  —  aw.  astäiti-;  np.  hastäd,  kurd.  haste.  Im  Nordbai.  c«/ör- 
#ös£  4  X  20  s.  Dames,  Text-Book  of  the  Balochi  Language  S.   14. 

6.  aviä  num.  siebzig.  —  skr.  saptaü-;  aw.  haptüiti-;  np.  haftäd,  kurd.  hafte. 

7.  äyustal  v.  bekleiden,  verhüllen,  prs.  3.  s.  ä/wwcZt,  prt.  äyust,  pprt.  äyustalai. 
Vgl.  äyöstal  dass.  —  skr.  gud-yati;  bal.  #w<i  EB.   118. 

8.  äxistal  v.  nehmen,  fassen,  ergreifen,  prs.  3.  s.  ä#£«;  prt.  äxist;  pprt.  äxistai  und 
äxistalai.  —  Von  Darmesteter,  Chants  Populaires  des  Afghans,  introd.  §  21.  2 
zu  aw.  y xad-  in  vl-xaö-a,  -at  vd.  2,  32,  33  gestellt.    Ueber  i  für  a  vgl.  §  6.  2. 

9.  äs  m.  Pferd;  pl.  cisüna-  f.  äs/?«  „Stute".  —  skr.  äsva- ,  äsvä-;  aw.  aspa- 
u.  s.  w.    EB.  4. 

10.  ävustal  v.  verändern,  wechseln,  umgestalten,    prs.  3.   s.  ävari;   prt.  ävust; 
pprt.  ävustalai.  —  skr.  VWrtf-,  mp.  vartttan;  np.  gastan,  gardtdan. 

B 

11.  -&«  am  Ende  von  Compositis.    pl.  -hana  schützend,   hütend,    z.  B.  yöba,    pl. 

c  o 

yöbüna  „Kuhhirte";  üsba,  pl.  usbTma  „Kamelhüter";  malyba,  pl.  malybäna   ,a  col- 
lector  of  salt".  —    ypä-   „schützen";  np.  -wän,  -ban  (176). 

12.  bal  pron.  adj.  ein  anderer,  zweiter.  — ■  Von  Darmesteter  §  24,  §  48.  2  zu 
aw.  bitxja-  gestellt.  Da  bitija-  für  *  dbitya-  =  aind.  *dvitya-,  *  dvitiya-  (vgl. 
präkrt  biiya)  stehen  würde,  Hesse  sich  die  Bewahrung  des  (urspr.  nicht  anlauten- 
den) b  erklären. 
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c  (ts),  d  (ts) 

13.  ca  pron.  interrog.  und  indef.  was?  etwas,  einige.  Vgl.  ca-la  „warum?  weshalb?* 

—  skr..  ;nv„  ap.    Pr.  8t.   ci-\   np.  r/7r.  kurd.  2eÄ,  61. 
1!.   calör  nuni.   vier,    calöram    ..der  vierte":    cvär-las   „vierzehn".    —  skr.   catvar-as; 

aw.  (\tVicUr-o,  8a9rudasa\  n^.  ciliar  und  6är,  öiharum;  oss.  d.  cup'par,  t.  cippar. 
15.  calvest  num.    vierzig.    —   Darf,    wie   ich  glaube,    direkt  auf  aw.  cai)  wardsata- 

(vgl.  skr.  öatvärinsät,  np.  r//r/7)  zurückgeführt  werden.     8.  §  19.  2  und  §  21.  7b. 

Darmesteter  S.  LXX1X  hält  es  für  eine  Analogiebildung  nach  vis£  „zwanzig". 

Hiegegen  spricht  die  Verschiedenheit  des  Vocals  wie  des  Zischlautes. 
lt>.  carmaii  m.  Leder.  —  skr.  ödrman-',  aw.  öaraman-;  np.,  kurd.,  bal.  öarm:  oss.  carm. 

17.  cira  f.  Stück,  Bruchstück,  Teil,    clredal  „zerrissen,   zerteilt  werden";  clraval 

f  -  o 

./.erreissen,  zerteilen".  —  skr.  61ra-    „Streifen,    Fetzen,    Lappen";    np.    61r  Vu.  I. 
s.  607b,  Bd.  2. 

18.  cer  adj.  ähnlich,  gleich,  entsprechend.  —  skr.  öiträ-;  aw.  ci&ra-,  ap.  öi&'a-: 
mp.  6itre  (Münzen,  Inschriften),  np.  cihr  (453).  Zur  Bed.  vgl.  np.  cihra  „Bild. 
Abbild".    D.  §  41.  3  schreibt  cir. 

19.  cö  pron.  wie  viele?  wie  viel?  —  aw.  öväs,  övat,  övantö;  mp.  öant,  np.  cand, 
bal.  bunt.  EB.  64. 

20.  cörb  adj.  pl.  carba,  f.  carba,  pl.  car&e  fett,  stark.  —  np.  carb,  bal.  öarp.   EB.  57. 

21.  cära  f.  Messer,  Dolch.  —  aw.  kardta-,  np.  Icärd  (833),  bal.  kärc  u.  s.  w. 
EB.  195.  Gehört  dem  östl.  Dialekt  an,  in  welchem  anl.  6  für  k  eintritt;  vgl. 
östl.  cur  „Werk,  Sache"  =  westl.  kär. 

22.  cirg  m.  Hahn,  cirga  f.  „Henne",  öirgürai  „Hühnchen,  Küchlein".  —  skr.  vgl. 
krha-däsü-,  krka-väku- ;  aw.  kahrka-täs;  mp.,  np.  karg  (848),  gil.  kark,  samn. 
karg,  kurd.  kurk;  oss.  tiarli;   PD.  wax.  kork,  To.  38. 

1) 

23.  rfa  Präfix  des  Genetivs.  —  Von  Fr.  Müller  1.  S.  6  wohl  richtig  zu  ap.  tya  ge- 
stellt. Zum  Gebrauche  vgl.  Caland,  z.  Syntax  d.  Pronon.  im  Awesta  §  29,  S.  19. 
Auf  tya-  geht  auch  das  Pron.  da  „dieser*  zurück,  mit  Part,  -ya  =  gr.  ys:  daya. 
Trumpp,  Gr.  §  104,  105.  Die  Ansicht  Darmesteter's  §  68.  1,  wornach  da 
=  aw.  haöa,  np.  az  sei,  ist  aus  lautgesetzlichen  Gründen  nicht  annehmbar,  ob- 
wohl der  Gebrauch  von  da  sich  mit  dem  von  az  ganz  überraschend  deckt.  Ich 
weiss  sonst  keinen  Fall,  wo  d  =  aw.  6  wäre,  und  da  muss  eben  von  j-  in  jmä 
ganz  getrennt  werden. 

24.  de  pron.  encl.  der  2.  Pers.  si.  von  dir,  dein.  —  skr.  te,  aw.  te,  ap.  taiy.  Die 
Erweichung  des  Anlautes  ist  wohl  durch  den  enclitischen  Charakter  des  Wortes 
bedingt  und  trat  zunächst  hinter  vocalisch  endigenden   Wörtern  ein. 
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25.  ders  mim.  dreissig.  —  Ich  erkläre  das  Wort  aus  dres  (t)  =  aw.  d-risata- 
=  skr.  trinsät-,  mit  Metathese  zu  ders  (t).    S.  §   15.  3. 

26.  drast  adj.  f.  drasta  all,  ganz,  vollständig.  —  np.  durust,  bal.  drust.  Von 
mir  aus  aw.  *  druva-asti-  erklärt.    Vgl.  EB.  86,  Hörn,  Grdr.  d.  np.   Et.  551. 

27.  dre  num.  drei;  drei/am  „der  dritte",  diyärlas  „dreizehn".  —  skr.  trdyas;  aw. 
&räyö:  np.  siÄ,  kurd.  seh,  bal.  sar,  oss.  äriä,  PD.  wax.  £rm,  sangl.  träi,  s.  haröi, 
s.  ärrai,  minj.  saräi,  jayn.  &erai.    To.  S.  88. 

28.  drümedctl  und  drümal  v.  gehen,  kommen,  prs.  3.  s.  drütm;  prt.  drüma, 
drümeda;  pprt.  dramedalai.  —  Der  Ableitung  von  aw.  draoman-  aus  Ydru-  steht 
das  «  im  Wege.  Man  würde  in  diesem  Falle  ö  erwarten  nach  §  5.  4.  Es  muss 
also  dem  Verbum  vielmehr  ein  auf  ydrä-  zurückgehendes  Nomen  zu  grund  liegen. 

29.  dva  num.  f.  dve  zwei;  dvayam  „der  zweite",  dvahlas,  dvölas,  dölas  „zwölf".  — 
skr.  dvüu,  dvä,  dve;  aw.  dva;  np.,  kurd.  du,  bal.  dö;  oss.  duvä;  PD.  wax.  bid, 
s.  dein,  s.  dö,  yayn.,  sangl.  du,  min],  tfö. 

G  y 

30.  gahtna  f.  Honig.  —  Das  Wort  ist  aus  ngab'ina  entstanden  =  np.  angubln. 
Vgl.  Hörn,  Grdr.  d.  np.  Etym.  124,  sowie  S.  254 — 256,  wo  ang  an  lat.  apis 
angeschlossen  wird.  Bemerkt  sei  hier,  dass  bal.  benay  nach  einer  briefl.  Mit- 
teilung von  Dames  nicht  nur  „Honig",  sondern  auch  „Biene"  bedeutet.  Zum 
Anlaute  s.  No.  32. 

31.  greva  oder  grava  f.  Nacken,  Kragen  (am  Mantel).  — np.  gire,  girebän  (913); 
vgl.  skr.  grlvä-.     Darmesteter  §  40.  2  schreibt  grtva. 

32.  gTtta  f.  Finger,  Zehe.  —  skr.  aügusfa-;  aw.  angusta-;  mp.,  np.  angust,  kurd. 
zaza  engist,  PD.  s.  angetst,  s.  ingaxt,  sangl.  ingit.  Zuerst  wurde  die  Gleichung 
Avohl  von  Justi  (Hdb.  u.  d.  W.)  ausgesprochen,  freilich  zweifelnd;  dann  von 
Tomaschek  (PD.  S.  52).  Das  Wort  setzt  ein  *ngüta  voraus;  g  blieb,  weil  nicht 
im  ursprünglichen  Anlaute  stehend,  erhalten. 

33.  göral  v.  sehen  s.  unter  Jcatal. 

34.  yalai  ppr.  gegangen  in  rä-yalai  „herzugegangen,  gekommen" ;  rä-ya  „er  kam*.  — 
ya  entspricht  altem  gata-  mit  Schwund  des  ausl.  Dentals,  yalai  setzt  * gata-ka- 
voraus. 

35.  yal  m.  Dieb,    ylä  f.   „Diebstahl".  --  aw.  gada-.    Hü.  KZ.  24.  393. 

c 

36.  yandal  v.  Ekel  empfinden,  etw.  nicht  leiden,  nicht  mögen,  prs.  3.  s. 
yandt,  prt.  yända,  pprt.  yandalai.  —  ap.  gastä  „übel,  widerwärtig";  bal.  gandag 
„schlecht,  böse\C  Vgl.  Bartholomae,  ZDMG.  44.  552. 

37.  yar  m.,  pl.  yrana  Berg.  —  skr.  giri-;  aw.  gairi-;  mp.  gar,  np.  yar,  kurd.  gir; 
PD.  wax.  yar,  yayn.   gor,  rös.  jir,  s.  zir,  s.  zer. 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  23 
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;<.  yarai  m.  Hals.  Luftröhre.  —  skr.  gala-;  aw.  garah-;  np.  galü;  PD.  sangl.  yar. 
Vgl.   auch  afy.  yarmidai  m.  und  yäf«  f.  in  gleicher  Bedeutung. 

39.  yaredal  v.  schwatzen,  plaudern,  prs.  3.  s.  yarezi;  prt.  yareda;  pprt.  yareda- 
/<?/.   —  skr.  1  grar-  grnä-ti   „anrufen";  oss.  d.  yär,  t.  qär   „ Stimme". 

40.  yaral  und  yastal  v.  flechten,  ineinander  schlingen,  knüpfen,  spinnen, 
prs.  3.  s.  ;7/>-7;  prt.  yfl,^:  pprt.  yastalai.  —  Setzt  eine  ygart'-  =  skr.  Ygrat-, 
graCnäti  u.  s.  w.  voraus.    Vgl.  bal.  granö   „ Knoten",  LB.  Anh.  No.   75. 

41.  yarwa  f.  oder  yärmn  m.  Mittag,  heisse  Zeit  des  Tages.  —  skr.  garmä-; 
aw.   (/ariDia-,  np.  #ar?M  u.  s.  w.    EB.  100. 

42.  yälai  m.  Ort,  Platz,  Stelle,  z.  B.  ör-yälai  „ Feuerstelle".  —  skr.  gätü-;  aw. 
gättt-',  ap.  gättu-;  mp.  ryäs,  np.  <?ä/i  (889).    D.  §  100.  11. 

43.  yeZe  pl.  f.  Herden,  bes.  von  Schafen  und  Ziegen.  —  Ist  nicht  LW.  aus  np. 
gala,  galla.  Dagegen  spricht  der  Vocal,  sowie  der  Umstand,  dass  gallo,  in  dieser 
Form  auch  vorkommt,  z.  B.  D.  IG.  10.  2.  Vielmehr  ist  *yela  =  aw.  gae&ä-; 
ap.  gai&ä-;  mp.,  np.  gehän  (951). 

44.  yul  m.  Excremente.  Hü.  KZ.  24.  393.  —  skr.  güfa-;  aw.  gutta-;  mp.,  np. 
0SÄ  (947),  kurd.  gü,  nordbal.  gl»  =  sb.  * gut.    LB.  S.  4,  No.  436. 

45.  -/und-  Präs.  St.  s.  unter  äyusial. 

46.  yuna  f.  1.  Haare  am  Körper,  Poren;  2.  Farbe,  Hautfarbe.  —  aw.  gaona-, 
für  welches  Geldner,  KZ.  25.  402,  Note  1  die  Grundbed.  „Haar"  annimmt; 
mp.  günak,  np.  gTm.  Zweifelhaft  ist,  ob  oss.  d.  yun,  t.  qun  verglichen  werden 
darf.  Hü.  ELO.  No.  95.  Hörn,  Grdr.  d.  np.  Etym.  946  hält  yüna  gewiss  mit 
Unrecht  für  ein  LW.  aus  dem  Persischen. 

47.  yö  m.  geschlechtliche  Vereinigung.  yöval  und  yayal  „coire  cum 
femina".  -  np.  gadan;  nordbal.  gäy;  oss.  d.  qäyun,  t.  qäin  u.  s.  w.  EB.  102. 
Hörn  883. 

48.  yö-säk  oder  yö-söe  m.  Kuhdünger,  Kuhmist.  —  Hü.  KZ.  24.  393;  ZDMG.  44. 
561.  Aus  yd  —  yvä  s.  No.  50  +  sak  =  skr.  säkrt-,  gen.  sahiäs,  zu  dem  np. 
sargin,  sowie  nordb.  sayan  zu  stellen  ist. 

49.  yvaz  m.  Ohr.   —  aw.  gaosa-;  mp.,  np.  gös  u.  s.  w.    EB.  125.    Vgl.  auch  nyvatal. 

50.  yvä  f.  Kuh,   Rind,    yöba  „Kuhhirte".  — skr.  gäu-;  aw.  gän-  u.  s.  w.    EB.  123. 

H 

51.  ha-ya  pr.  dem.  dieser.  —  skr.  sa,  sä;  aw.  ha,  hä;  ap.  -sa,  -si  +  encl.  Part.  ya. 
Vgl.  No.  23. 

',1.  hask  adj.  hoch,  gross;  prp.  adv.  oben,  oberhalb.  —  aw.  uskät.  Vgl.  Darme- 
-  teter,  §  48.  2.     Trotz  des  a  =  u  scheint  mir  die  Gleichung  gesichert  zu  sein. 
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53.  hei-  Uebergang,  Furt  in  dem  Namen  des  Flusses  Helmand.  D.  §  20.  2.  — 
skr.  setii-,  aw.  haetu-mant- ;  mp.  hetomand. 

54.  hör,  hösai  s.  unter  ör  No.  250,  ösai  No.  254. 

55.  höya  f.  und  /m  f.  Ei.  —  np.  xäya;  bal.  haik  u.  s.  w.    EB.  159. 

E 

56.  e  pron.  suff.  d.  3.  Person.  Trumpp,  Gr.  of  the  Pastö  §  102.  —  =  aw.pron. 
encl.  he,  -se,  präkrit  se  (vgl.  aucb  Bartholomae,  Studien  zur  idg.  Spracjigesch.  I. 
114);  gr.  öl,  ol  Brugmann,  Grdr.  II.  S.  819. 

57.  eväjai  adj.   allein  s.  unter  yau. 

J  (dz)  j  (dz) 

58.  j-  praep.  aus,  von,  nur  erhalten  in  jmü  „von  mir",  jmTiz  „von  uns".  Vor  ton- 
losen Lauten  c-  (z.  B.  cJca  „daher"),  s-  oder  §-:  stti  oder  sta  „von  dir1-,  stäsü 
oder  stäse   „von  euch1-.  —  aw.  haöa;  np.  as,  sa-  u.  s.  w.    EB.   1. 

59.  jüm  m.  Schwiegersohn  s.  zum;  jöe  m.  Sohn  s.  unter  zöval. 

60.  jinat  f.  und  jan  f.  junges  Mädchen,  Jungfrau.  Vgl.  auch  jal  in  gleicher 
Bedeutung.  —  skr.  jäm-;  aw.jaini-  u.  s.  w.    EB.  174.  Gehört  dem  ostaf'y.  Dial.  an. 

61.  jat  „Sehne%  javar  „tief",  )amai  „Winter",  jöval  oder  jöyal  „kauen",  ostafy. 
für  Za%  u.  s.  w.     Siehe  das. 

K 

62.  kab  m.  Fisch.  ■ —  yidgäh  Map.  Tomaschek,  BB.  7.  198;  oss.  tiäf  „gesalzener 
Fisch".    Hü.  ELO.  S.  45. 

63.  kala  adv.  einmal,  irgend  einmal.  —  skr.  kadä;  aw.  kada\  np.  kai  (878) 
u.  s.  w.    EB.  182. 

64.  kam  oder  körn  pron.  interr.  wer?  was?  —  Pron.  St.  skr.  ka-\  aw.,  ap.  ka-  u.  s.  w. 
EB.  200. 

65.  kandal  oder   kanal   v.  graben,    prs.  3.  s.  kant;  prt.  kand;  pprt.  kandalai.  - 
skr.  Uän-ati;  aw.  ykan-,  kainti,  kan-ta;    ap.  kan-tanaiy;    mp.  kantan;    np.  kan- 
dan  (869).    Absolut  ausgeschlossen  ist  die  Möglichkeit  der  Entlehnung  weder  bei 
diesem  noch  beim  folgenden  Wort. 

66.  karal  v.  das  Feld  bestellen,  ackern,  pflügen  und  säen.  prs.  3.  s.  hart, 
prt.  küra,  pprt.  karai  und  karalai.  —  kar  m.  „Feldbau".  —  np.  kästan  kär-am 
(836),   kür-tdan;  PD.  wax.  kür-am,  s.  öär-am.    To.  S.  147.    Vgl.  unter  No.  71. 

67.  kasr  adj.  jünger,  kleiner.  —  aw.  kasu-  u.  s.  w.    LB.  S.  5.  No.  439,  Hörn  877. 

68.  katal  v.  sehen,  schauen,  prt.  köt  und  käta;  pprt.  katalai.  S.  f.  käta  „Blick".  — 
Auch  kasal;  aber  so  nach  Raverty  nur  bei  der  Xatak-Tribe.  —  skr.  ykäs-: 
aw.  Ykas-.    mp.   akäs,   np.   agah   (40),    nigäh  (1037);    oss.   d.    liasun,   t.  tiäsin. 

23* 
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Das  Verbum  ist  defectiv  und  entlehnt  die  präsentischen  Formen  von  göral.  Dieses 
wird  von  D.  §  55  durch  *n-<jöral  auf  ni-kar  =  np.  nigiridan  zurückgeführt. 
Sollte  es  aber  nicht  LW.  aus  si.  göranu  sein? 

69.  Jcäkal  v.  ziehen  s.  unter  ksal. 

O  .    0 

70.  kral  v.  thun,    machen,    prs.  3.   s.  7.t7;   prt.  kar  und  kra,   pprt.  Icarai,   kralai. 

skr.  y  Aar-,  kr-nd-ti,  kr-td-;  aw.  l&ra-naoi-ti,  kird-ta-  (=  afy.  Aar,  dagegen 
Icarai  =  *k<ir<>taka);  ap.  kar-ta-,  a-ka-nav-am  u.  s.  w.  EB.  185.  Af/.  AraraZ 
(prs.  karl.  prt.  Ävl  od.  Art)  „thun,  machen"  und  fcetfa?  (prs.  kezi)  „gemacht  werden, 
geschehen,  werden"  sind  offenbar  Neuschöpfnngen  nach  der  gewöhnlichen  Bildungs- 
weise der  Causativa  und  Intransitiva,  wobei  vielleicht  Si.  kijann  (pass.  zu  karanu) 
den  Ausgangspunkt  bildete.  Dasselbe  wurde  als  LW.  aufgenommen  und  nun  nach 
der   Proportion  tastedäl:  taUaval  =  kedal :  x  das  Verbum  kaval  gebildet. 

71.  ksal  v.   ziehen,  schleppen.     Entnimmt  seine  präsentischen  Formen   dem  Verb. 

Jcäzal.  prs.  3.  s.  ftöii,  prt.  Ares  od.  kis,  pprt.  ksalai.  Das  Verhältnis  von  ZwaZ,  fcäiraZ 
und  Icarai  zu  np.  kästan,  Tristan,  kasidan  denke  ich  mir  folgendermassen:  kästan, 
prs.  Jcäram  setzt  eine  r-Wz.  voraus,  wie  dästan:  däram.  Diese  Wz.  ist  in 
af/.  Icarai  und  den  unter  66  aufgeführten  Verben  der  PD.  erhalten.  Dagegen 
ist  es  rein  willkürlich ,  kär-  zugleich  auch  als  Praes.  St.  zu  Tristan  zu  nehmen. 
kis-  repräsentiert  vielmehr  die  Wz.  koras-  (Tiefstufe,  wie  in  Skr.  krsüti)  und  ihm 
entspricht  ksal  des  Afy.;  kasidan  dagegen  zeigt  die  Hochstufenform  der  Wz.,  wie 
aw.  Icars-aydn,  und  ihm  steht  af/.  küzal  gegenüber.  Meine  Auffassung  weicht  also 
von  der  Hörn 's,  Grdr.  d.  np.  Etym.  836  und  859  einigermassen  ab,  indem  ich 
kästan  und  Tristan  ganz  trenne. 
7.!.  lese  oder  kse  postpos.  in,  bei.  —  Geht  auf  einen  Lokativ  *kase  (so  D.  §  68.  4) 
zurück  und  ist  daher  stets  mit  vorhergehendem  pa  verbunden ;  z.  B.  pa  Käbid  kse. 
Die  Bedeutung  war  ursprünglich  „zur  Seite,  an  der  Seite  von".  Vgl.  auch 
pa-kse  „dabei".  Skr.  kaksa-  „Schulter,  Seite",  worauf  ebenfalls  verschiedene 
Präpositionen  moderner  indischer  Dialekte  zurückgehen  (z.  B.  si.  Tit)\  aw.  kasa- 
„ Achsel",  np.  kas. 

73.  kunsala  f.  Sesam.  —  np.  kunjad,  nordbal.  kuncii},  LB.  S.  5,  No.  440. 
Steht  für  kunjala;  z  und  j  stehen  mehrfach  in  dialektischem  Austausch;  z.  B. 
jana   »Kinn"   D.  90.  4.  3,  sonst  zana  (Rav.,   Beil.). 

74.  kütnai  m.  Gaumen.   —    np.   keim. 

7">.   kntal   v.    zerteilen,    in  Stücke   schneiden,    prs.  3.  s.    katl,    prt.    kTda,    pprt. 

kütalai  „killed  for  food,  lawfully  killed".  —  aw.  kus-,  kusaiti;  np.  kustan  (855), 

kurd.    kustin,    bal.    kusag    „töten,    schlachten".    EB.    207.     Die    Grdbed.    ist    ,in 

^t i icke  reissen",  vgl.  skr.  kus-nü-ti. 
7<'>.  könkai  adj.    klein,    gering.   —  Aus  *kamnaka\    —    aw.  kamna-;    ap.  kamna-; 

in]).,  np.    kam,  kurd.  ktm,  bal.  kam,  kamen. 
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77.  hon  oder  hün  aclj.  f.  hana  taub,  hanvülai  „Taubheit*.  —  aw.  hardna-  yt.  5.  93; 
np.  harr  (845);  PD.  wax.  kar,  s.  Mmi;  oss.  hurmatä  „die  Tauben*  (Hü.  164). 
skr.  karnä-  Geldner,  Ved.  Studien  1.   138. 

78.  hvab  m.  Höcker  (eines  Büffels,  Kamels  etc.).  —  aw.  haofa-,  ap.  haufa-;  np. 
höh,  höhet, ;  bal.  köpag.    EB.  211. 

79.  hvazal  v.  sich  bemühen,  sich  anstrengen,  versuchen,  prs.  3.  s.  kvazi, 
prt.  hvazal,  pprt.  hvazalai.   —   np.  hösidan;  oss.  t.  titisin. 

X 

80.  xal-,  xl-  Präs.-Stamm  zu  ü-xistal.    S.  das. 

81.  xatal  v.  sich  erheben,  aufstehen,  prs.  3.  s.  xezi;  prt.  xöt,  pprt.  xatalai, 
caus.  xezaval.  —  xäta  f.  „das  Emporsteigen,  Aufgehen*.  — -  mp. ,  np.  xästan, 
xezam.    Weiteres  Hörn,  Grdr.  d.  np.  Etym.  462. 

82.  xpal  pron.  refl.  selbst;  mein,  dein,  sein  u.  s.  w.  —  Von  Fr.  Müller  auf  aw. 
xvatpai&lm,  -#e,  -ttyaca,  ap.  uväipasiyam  zurückgeführt. 

83.  xuh  m.  Schlaf,  Traum.  —  skr.  sväpna-;  aw.  xvafna-;  mp.,  np.  x"äb  u.  s.  w. 
EB.  410. 

84.  xör  f.  Schwester.  —  skr.  sväsar-;  aw.  x"anhar-;  mp.  xvähar  u.  s.  w.  EB.  131. 
Vgl.  afy.  xör  ja  von    „der  Schwester  Kind,  Nichte". 

85.  xvala  f.,  pl.  xvale  Schweiss.  —  Vgl.  paxijal  „sweating,  sweltering."  skr.  sveda- 
u.  s.  w.    EB.  158,   Hörn  513. 

86.  xvand  m.  Geschmack,  Wohlgeschmack;  Vergnügen,  Ergötzen.  —  Zu 
skr.  Ysvad-;  svädii-;  np.  x"äi  „Wohlgeschmack  (504),  kurd.  xö  „Salz*,  bal.  väd 
dass.    EB.  411.    Mit  Nasalierung  der  Wurzelsilbe. 

87.  xvaral  v.  essen,  geniessen,  trinken,  prs.  3.  s.  xuri,  prt.  xör,  pprt.  xvaralai.  — 
aw.  Yx"ar-,  np.  xvardan  u.  s.  w.    EB.  404,  Hörn  507. 

88.  xväsa  f.  Schwiegermutter.  —  skr.  svasrü-;  np.  xvas  (487),  bal.  vassö  u.  s.  w. 
EB.'  406. 

L 

89.  lal  v.  geben,  übergeben;  prs.  3.  s.  U,  prt.  la,  pprt.  lalai.  —  skr.  \dä-; 
aw.  ydä-,  da-deä-ti,  dä-ta-;  ap.  da-dä-tuv,  a-da-dä;  mp.  dätan  u.  s.  w. 
EB.  79,  Hörn  527. 

90.  lam  m.  Schwanz,  Schweif.  —  aw.  diima-  u.  s.  w.    LB.  §  9.    Hü.  KZ.  24.  394. 

91.  lar  adj.  niedriger,  geringer;  prp.  vmter,  unterhalb.  —  skr.  äd'ara-;  aw. 
aöara-,  prp.  adairi;  mp.  er,  np.  s-er  (680).    Vgl.  EB.   169.    D.  §  21. 

92.  lara  Suffix  zur  Bezeichnung  des  Dativs.  —  Von  Fr.  M.  1.  S.  5  und  D.  §  68.  2 
mit  ap.  rädiy  zusammengestellt.  Vermutlich  ist  es  eine  Ablativform  des  Themas 
*räl,  *ral  =  skr.  räd'as-,  aw.  rädah-,  np.  räi  „Rat",  mit  Metathese. 
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93.  laral  v.  haben,  halten,  besitzen,  prs.  larl,  prt.  lära,  pprt.  laralai.  —  skr. 
dhr-tä-,  dhar-isye  Ar.  .">.  11.  3,  dadhära,  dhar-ayati;  aw.  darz-tanhö,  di-öür-a, 
da-dr-e,  där-ayehi;  ap.  a-dür-aya:  mp.,  np.  dästan  u.  s.  w.    EB.  75,  Hörn  527. 

94.  Zos  nmn.  zehn.  —  skr.  cZasa;  aw.  <7as«;  np.,  kurd.,  bal.  da/i.    PD.  s.  To.  S.  89. 

95.  lusa  f.  Stachel,  Spitze.  —  Schon  von  Beilew  richtig  zu  np.  nes  gestellt. 
Deber  den  Vbcal  vgl.  §  6.  3. 

96.  lär  f.  Weg,  Pfad,  Strasse.  Fr.  M.  1.  S.  15.  —  Durch  Metathese  aus  *rüi 
entstanden  =  skr.  rafyä-;  aw.  raidyä-;  mp.  ras,  np.  räh,  kurd.  rl. 

97.  lärya  f.  Verzögerung,  Versäumnis;  adv.  früher,  vor  langer  Zeit. 
D.  §  21.  1.  —  skr.  dtrgä-',  aw.  daraya-;  ap.  darga-  (Sp.  liest  dra(n)ga  = 
np.  dirang);  kurd.  zaza  tfen/;  oss.  dary.  EB.  81.  Vgl.  Hörn,  Grdr.  d.  np. 
Etym.  547. 

98.  Hdal  v.  sehen,  erblicken,  unterscheiden,  vgl.  unter  vin-. 

99.  Itre  und  ?ire  adj.  fern,  entfernt.  —  skr.  dür-e;  aw.  düire;  ap.  duraiy 
u.  s.  w.    EB.  89. 

100.  Zewm  m.  Augapfel,  Auge.  —  aw.  daevian-;  np.  dlm;  bal.  c?e»i,  dev.    EB.  80. 

101.  Zeva  m.  Wolf.  D.  §  51.  1.  —  Ursprünglich  „Dämon"  =  aw.  daeva-,  np., 
kurd.  dev.    Afy.  levanai  „wahnsinnig"  ist  dagegen  wohl  nur  LW.  aus  np.  deväna. 

102.  levar  m.  Schwager.  —  skr.  devär-;  gr.  daifrß;  lat.  levir. 

103.  Zm  m.  Rauch,  dimin.  lügai  dass.  Hü.  KZ.  24.  394.  —  np.  düd  (579);  bal. 
(lüt  u.  s.  w.  EB.  90.  Zu  den  hier  angegebenen  Wörtern  ist  noch  oss.  d.  dutnun, 
t.  dimin   , rauchen"   Hü.   115  zu  fügen. 

104.  !wa  oder  lümaJca  f.  Schlinge,  Netz.  Hü.  KZ.  24.  394.  —  skr.  däman- 
„Strick,  Seil",  däma  dass.;  mp.,  np.  dam,  kurd.  däw. 

105.  lüna  f.  Beule,  Abscess.  —  wtl.  „Körnchen"  =  skr.  d'änä-;  aw.  *däna-, 
mp.  dänak;  np.  däna,  für  welches  Johnson  auch  die  Bed.  „pimple"  angibt. 
Ebenso  bedeutet  nordbal.  dänay  nach  einer  briefl.  Mitteil,  von  Dames  „boil, 
pimple",  dün  dagegen   „Korn".    Vgl.  unser   „Gerstenkorn". 

106.  lünd  s.  unter  nünd. 

107.  lür  f.  Tochter.  —  skr.  duhitär-;  aw.  duyöar-,  GD.  dugddar-;  mp.  cfo<.r£, 
np.  duxtar  (541),  samn.  tfwtf;  PD.  wax.  da#d,  sangl.  day,  minj.  Zöyda,  yidgäh 
ZwydoÄ.  Vgl.  Joh.  Schmidt,  KZ.  25.  S.  34;  Bartholomae,  Arische  Forsch.  I.  9 ff. 

108.  lör  m.  Sichel.  —  skr.  datra-',  mp.,  np.,  bal.  das.    Hörn  527. 

109.  Ivasal  v.  melken,  prs.  3.  s.  hast,  prt.  Ivasa;  pprt.  Ivasalai.  —  np.  döstdan 
(578)°,  bal.  dösag  u.  s.  w.    EB.  94. 

110.  Ivaza  f.  Hunger  s.  unter  vaiai. 
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111.  mac  m.  Fliege;  macai  „ Biene".  Fr.  M.  1.  S.  7.  —  skr.  mdks- ,  mdksa-, 
mäMikä-;  aw.  maxsi-;  kurd.  »ms.    Vgl.  EB.  222. 

112.  ma#  m.  Angesicht,  Vorderseite,  max-ä-max  „gegenüber";  jpa  max  kse  „an 
der  Spitze".  —  skr.  mülca-. 

113.  manai  m.  Herbst,  Erntezeit.   —  aw.  liämina-. 

114.  manal  v.  aufmerken,  beachten;  glauben,  vertrauen,  gehorchen,  prs.  3. 
s.  7uc«m;  prt.  mäna  oder  manal;  pprt.  manalai.  —  yman-;  skr.  mdn-yate;  aw. 
main-yeite;  ap.  man-iyahy,  mp.  menitan.    Hörn  S.  284,  No.  135. 

115.  marya  m.  Vogel,    pl.  mürya.    So  Bellew.    Bei  D.  41.  1.   1  finde  ich  märya  f. 

—  skr.  mrgd-\  aw.  mdrdya-\  np.  mnry  (975)  u.  s.  w.    EB.  243. 

116.  mar  adj.  tot  s.  unter  mral. 

117.  maranai  m.  Held,  ein  tapferer  Mann.  —  Vgl.  skr.  märta-;  aw.  mardtan-, 
mardta-;  mp.  mar^,  np.  mard,  mardana  (972);  bal.  mar,  kurd.  wir.    EB.  224. 

118.  masar  adj.  grösser.  —  aw.  mas-yä;  ap.  maD-ista-;  mp.  mt'A,  np.  »m'A,  mili- 
tar  (999);  samn.  mas-ln. 

119.  mazai  adj.  stark,  kräftig.  —  skr.  mah-,  mahds  „gross,  erhaben";  aw.  m«^-, 
maz-yö,  maz-ista-;  kurd.  mezin,  bal.  mazan,  mazain,  mazen. 

120.  »mi  m.  Widder;  mez  f.  Schafmutter.  —  skr.  mtsd-,  mesi-;  aw.  maesa-, 
maesl-  u.  s.  w.    EB.  240. 

121.  mazak  m.  Maus;  wai'a  f.  Ratte,  muskin  mazak  „Moschusratte".  —  skr.  müs-, 
pl.  mus-ikä-;  np.  müs  (995)  u.  s.  w.    EB.  245. 

122.  ma,  me  pron.  d.   1.  Pers.  s.  unter  za. 

123.  mäyza  m.  Mark,  Inneres,  Kern,  da  sar  mäyza  „das  Gehirn".  —  skr.  majjä-; 
aw.  mazga-i  np.  mayz  (986),  bal.  mazg  u.  s.  w.    EB.  229. 

124.  mälga  f.  Salz.  —  np.  namak;  P.  s.  nimaSj,  s.  namadj,  minj.  namalya.  To. 
PD.  S.  64. 

125.  mttal  v.  tr.  harnen,  prs.  3.  s.  nnzt;  prt.  mltal,  pprt.  mitalai.  —  skr. 
Ymih-,  mehati;  aw.  Vmiz-,  maezdnti  u.  s.  w.  EB.  238.  Vgl.  afy.  miti-yazai 
zu  aw.  misti-,   bal.  mis. 

126.  melma  m.  Gast,  f.  melmana;  pl.  m.  melmana.  —  aw.  wae^mem-;  np.  »m'A- 
»iä»,  mehman  (1002);   PD.  s.  meimcw. 

127.  maira  f.  (auch  wara  bei  einigen  Stämmen)  Schwiegermutter,  Stiefmutter. 

—  Setzt   aw.  *mäitryä-   voraus,    wie   vrera    „Nichte"    (s.   dort)    ein  *brä&ryä'-. 
D.  §  54.  2. 

128.  tnlä  f.  Lende,  Taille,  pl.  mlävt.  —  mlü  taral  „die  Lenden  gürten,  sich  rüsten", 
daher  mlü-tar  „Helfer,  Beistand,   Vasall".  —  skr.  mddya-;  aw.  maiöya- ,  maiö- 
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i/Cuiu-:    Dp.    miyän  (1004).    aus    dein  afy.  miyanj  und  manj    entlehnt  sind.     PD. 
sangl.   tniöa  steht   dem   at';'.   mhl   lautlich  sehr  nahe. 

129.  viral  v.  stellten,  prs.  3.  s.  mri,  prt.  mar,  pprt.  mar  „tot*  (f.  mra,  pl.  mra, 
f.  wire)  oder  »tarai.  Vgl.  mnliu  oder  wräv  „tot".  — ■  skr.  ymar-,  mr-tä-,  mri- 
ydte;  a\v.  1  war-,  msr9-ta,  mairyeite;  ap.  a-mar-iyatä  „er  starb;  np.  murdan, 
mtr-ad  (973)  u.  s.  w.    EB.  237. 

130.  »im  (hon.  encl.  der  ersten  und  der  zweiten  Pers.  plur.  von  uns,  unser;  von 
euch.  euer.  —  Es  ist  wohl  zweifellos,  dass  durch  Verstümmelung  des  Anlautes 
hier  das  pron.  der  1.  und  2.  pers.  zusammengeflossen  sind  (Trumpp,  Grammar 
S.  139 — 140);  aber  schwer  ist  festzustellen,  auf  welche  besondere  Form  afy.  mu 
zurückgeht.  Der  Vocal  ü  könnte  uns  auf  eine  dem  skr.  asmän,  yusmän  ent- 
sprechende Grdf.  hinführen;  derselbe  verdankt  aber  vielleicht  seine  Entstehung 
dem  Trieb  nach  Differenzierung  der  Pluralform  vom  Singular  m'd  (s.  unter  za). 
In  diesem  Fall  könnte  man  an  aw.  ahmäksm,  yüsmäkam  denken,  oder  an  die 
encl.  Formen  ahmä  (oder  vhma)  und  *yiismä  (belegt  ist  xsmä  y  43.  11). 
S.   hierüber  Geldner,  KZ.  30.  328—329,   Jackson  Avesta  grammar  I.  §  388. 

131.  nutz,  mTiza  pron.  der  1.  Pers.  pl.  wir;  gen.  da  müz  und  jniüz  (vgl.  No.  58) 
u.  s.  w.  —  Ueber  die  Ableitung  vgl.  das  vor.  A'Vort.  Der  Zischlaut  am  Ende 
kehrt  auch  wieder  im  Kurdischen,  vgl.  Justi,  k.  Gr.  §  65  zu  Auf.,  sowie  in 
den   PD.  s.  s.  mas. 

132.  mör  f.  Mutter.  —  aw.  Thema  mä&r-',  np.  mdd,  mädar,  bal.  mät  u.  s  w.    EB.  234. 

133.  msarai  m.  Tiger.  —  bal.  masär.    EB.  228. 

N 

134.  n-  Untrennbares  Präfix  vor  Verben,  z.  B.  n-yaral,  n-yvatal.  —  skr.  ni-\  aw.  ni-, 

o  o 

ap.  ni-;  mp.,  np.,  bal.  ni-\  oss.  d.  ni-,  t.  ni-;  PD.  w.  ni-  na-  ne-;  s.  s.  ni-  na-  nu-. 

135.  nan  adv.  heute;  nan-rvaj,  nan-spa  „diesen  Tag,  diese  Nacht".  —  skr.  nünäm, 
nü,  nü;  aw.  nü,  nürdm  yt.  5.  63  u.  a.,  ap.  nuram  u.  s.  w.    EB.  270. 

136.  naral  v.  heulen,  schreien,  prs.  3.  s.  näri,  prt.  naral,  pprt.  naralai.  —  narü 
f.,  pl.  narävl  „Gebrüll".  —  skr.  ynrd-,  ndrdati;  mp.  nälän;  np.  näla,  nalidan 
(bei  Hörn,  Grdr.  d.  np.  Etym.  1054  als  Verkürzung  aus  navalidan  erklärt,  das 
er  zu  nöyidan  stellt),  bal.  (wohl  LW.)  närag.    EB.  260. 

137.  nave  num.  neunzig.  —  skr.  navati-;  aw.  navaiti-;  mp.  navat,  np.  navad,  bal. 
navai,  kurd.  nud. 

138.  navai  adj.  neu,  frisch;  f.  navi.  —  skr.  näva-;  aw.  nava-;  mp.  nölc  u.  s.  w. 
EB.  272. 

139.  naide  adj.  nahe,  nahe  bei.  nazdekt  „Nähe".  —  skr.  nldnta-',  aw.  nazdista-, 
nazdyah-  u.  s.  w.    EB.  256. 
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140.  nära  f.  Stengel  (einer  Blume).  —  Grdf.  *narda-\  np.  nal  „Rohr,  Stengel", 
skr.  nadä-  „Schilf,  Schilfrohr",  das  somit  doch  nicht  bloss  jüngere  Schreibung 
für  nadä-  (=  np.  nai)  zu  sein  scheint.  Pischel,  ZDMG.  35.  7 1 7  ff  - ;  Spiegel, 
Ar.  Periode  39.    Vgl.  jetzt  auch  Hörn,  Grdr.  d.  np.  Etym.   1060. 

141.  nästal  v.  sich  setzen,  sich  niederlassen  in  kse-nästal  dass.  —  prs.  3.  s. 
Jcse-nt,  prt.  -nüst,  pprt.  -nästalai.  —  skr.  ysad-,  stdati;  aw.  yhad-,  nishidaiti, 
ap.  niy-a-säd-ayam  caus.;  np.  nisas-tan,  nistnam  (1033)  u.  s.  w.    EB.  264. 

142.  näve  f.  Braut.   —   nordbal.  nau.    EB.  273. 

143.  nyutal  oder  nyvatal  v.  horchen  auf...,  gehorchen,  prs.  3.  s.  nyvazt, 
prt.  nyvat,  pprt.  nyvatalai.  —  Geht  auf  ygas-  :  gaus-  zurück;  skr.  Y  g'us-,  göiatt, 
gösäyati;  aw.  ygus-,  Gd.  güstä  aor.,  gaosayeiti;  np.  niyöstdan  u.  s.  w.    EB.  262. 

144.  ntka  m.  Grossvater  (v.  väterlicher  Seite).  —  aw.  nyäka-,  f.  -Jcä-;  ap.  nyaka-; 
mp.  nyak,  np.  niyä  (1062),   bal.  näkü.    EB.  258. 

145.  nmünj  m.  Gebet,  Bitte.  —  np.  namäz;  nordbal.  natnäs,  naväs,  südbal. 
*namäö.     EB.  251. 

146.  nüm  m.  Name,  Ruf,  Ehre.  —  skr.  näman-;  aw.  näman-;  ap.  näman-  u.  s.  w. 
LB.  Anh.   181. 

147.  nüm  oder  nü  m.  Nabel.  —  skr.  nätii-;  np.  näf  (1020),  kurd.  näw  u.  s.  w. 
EB.  259.    Arische  Doppelformen  mit  p    und  bc. 

148.  nünd,  nümd  oder  lünd  adj.  feucht,  nass.  —  Verhält  sich  zu  *nanma-  <Z 
*nabna-  (=  np.  nam),  wie  Jcönkai  (s.  dort)  zu  *kamnalca-. 

149.  «ö,  noh,  nah  num.  neun;  nuh-las,  nünas  „neunzehn",  nam  „der  neunte".  — 
skr.  näva,  navamä-;  aw.  nava,  näuma-;  ap.  navama-;  np.  nuh;  kurd.  neh  oder 
nü;  oss.  d.  näudäs,  t.  nudäs;  PD.  wax.  s.  wäo,  sangl.  minj.  nao,  jayn.  nau,  s.  nev. 

150.  nönJcai  f.  Beule,  Pustel.  —  Steht  für  *lönhai  (s.  das  vor.)  und  ist  deminutiv 
zu  lüna,  No.   105. 

151.  nvar  oder  nmar  m.  Sonne,  Sonnenschein,  war  .rata  m.  „Sonnenaufgang. 
Osten";  nvar  prevüta  m.  „Sonnenuntergang,  Westen".  —  D.  §  27.  aw.  hvar- 
=  skr.  svär-;  np.  xvar,  xör;  oss.  d.  xor,  t.  icwr.    S.  übrigens  unter  153. 

152.  nvaras  oder  mar  aß  f.  Wachtel.  —  skr.  vartiTcä-,  np.  vardlj  und  vartl)  (1078) 
u.  s.  w.    EB.   139. 

153.  nvarat  oder  nmarat,  marat  f.  Mundvoll,  Bissen;  Speise,  Brot.  —  aw. 
xvard-9-a-  „Speise".  Vgl.  xvaral.  Ueber  wo-  als  Vertretung  von  aw.  xv-  s.  §  10.  3.  b 
Auf  die  Parallelformen  nvarat,  nmarat,  marat  hinweisend,  führt  D armesteter, 
a.  a.  0.  S.  XLVI,  Note  2  (allerdings  zweifelnd)  auch  das  Adj.  mör,  pl.  mära,  f.  si. 
mara  „satt,  gesättigt"  durch  *nmör,  *nvör  auf  xvar9ta-  „einer  der  gegessen  hat", 
zurück.     Aehnlich    leitet  er  auch  mündal,   mundal   „finden"   durch  *nvündal  von 

aw.  yvid-,  vindaiti  ab  (§  27).    Aber  wie  ist  das  Präs.  mümt  „er  findet"  zu  erklären? 

154.  nzör  f.  Schwiegertochter.   —  skr.  snusa-;  bal.  nasär.    EB.  254. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XX.  Bd.  I.  Abth.  24 
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155.  pa  praep.  in,  an,  auf.  —  skr.  apa;  aw.  upa,  ap.  upä  u.  s.  w.    EB.  274. 

156.  paöa  f.  Mist  von  Schafen  oder  Ziegen.  —  np.  pusk,  PD.  wax.  pösk. 
Tomaschek  (PD.  S.  4G),  der  m.  W.  zuerst  paöa  und  pusk  zusammengestellt 
hat,  hält  es  für  zufälligen  Anklang;  afy.  ö  ist  aber  korrekte  Lautvertretung  für 
np.  SÄ  nach  5;    13.   2. 

l"i 7.  pal    m.    Puss,    Pussspur.    —    skr.   päd-,   padä-;    aw.  paöa-;    np.    ;pai    (346) 

n.  s.  w.    EB.  277. 
L58.  pala  f.  Sehne,   Flechse,   Nerv.  —  np.  pai.    Vu.  T.  387b:    ,tendo,    nervus". 

159.  pam  in.  Krätze,  Räude;  adj.  paman  „krätzig".  —  skr.  pämän-  „Krätze", 
pätnanä-  .krätzig":  aw.  päman-, 

160.  panjös  num.  fünfzig.  —  skr.  pahöäsät-;  aw.  panöüsata- ;  np.  par\)ali;  kurd. penjäh. 

161.  par  praep.  über,  auf.  —  skr.  üpari,  aw.  upairi,  ap.  upariy  u.  s.  w.  EB.  293. 
Als  Präfix  vor  Verben  ^re-,  jjW-- 

162.  parün  oder  pärün  adv.  gestern,  parünai  adj.  „gestrig,  letztverfiossen " ,  z.  B. 
parunal  spa  „gestern  Nacht".   —   np.  paran,  parandös  (303)  u.  s.  w.    EB.  283. 

163.  parös  adv.  voriges  Jahr.  —  Vgl.  skr.  parüt;  np.  pär-säl  (270);  PD.  wax. 
pard,  s.  parvus  u.  s.  w.    EB.  293. 

164.  p«r-Mwai  m.  Schleier,  Frauenmantel.  —  Zu  np.  parda,  das  sich  unter  der 
Form  parda  auch  als  LW.  im  Afy.  vorfindet. 

165.  par  adj.  besiegt,  vernichtet,  geschlagen,  para  s.  f.  „Verlust  (im  Spiel)".  — 
aw.  pordta-   „perdu".    D.  §  44.  2. 

166.  paza  f.  Nase.  —  np.  pöz  (335),  kurd.  pöz,  püz,  hös  u.  s.  w.  EB.  310.  Afy. 
pöza  dagegen  ist  LW. 

167.  päna  f.  Blatt  (eines  Baumes  oder  eines  Buches).  Vgl.  bana,  banalca  „Feder". 
—  skr.  parnä-;  aw.  pardna-;  np.  par  (293),  bal.  pan  u.  s.  w.  LB.  S.  5,  No.  442. 

168.  pinja  num.  fünf,  pinjam  „der  fünfte";  pinja-las  „fünfzehn".  —  skr.  pänca, 
pancamä-;  aw.  pav 6a;  np.  pan],  pavjum;  bal.  panö,  panöik;  kurd.  pän],  pänjan; 
oss.  fonj,  fänjäm;  PD.  wax.  panz,  s.  s.  pmz,  sangl.  panz,  minf.  panö. 

169.  perai  m.  Dämon,  f.  peral  „weiblicher  Dämon".  —  aw.  pairikä-  nur  f.; 
mp.  parxk;  np.  pari  310  (LW.  im  Afy.).    Vgl.  periyünai  „von  Dämonen  besessen". 

170.  perüne  pl.  f.  die  Plejaden.  —  aw.  paoiryaenyas-öa  yt.  8.  12;  np.  parvtn  308 
(auch  als  LW.  im   Afy.);  bal.  pamw.    Hü.  ZDMG.  44.  560. 

171.  pezandal  v.  unterscheiden  s.  -zandal  No.  312. 

172.  pastai  f.  si.  u.  pl.  Rippe,  die  Rippen.  —  Das  Wort  kann  nicht  an  aw. 
pdrdsu-  vd.  8.  54  angeschlossen  werden,  da  in  diesem  Falle  das  t  unerklärt  bliebe. 
Ebensowenig  kann  ich  aber  auch  die  Ableitung  Darmesteter's   von  aw.  parsti- 
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„Rücken"  annehmen  wegen  der  abweichenden  Bedeutung.  Vielmehr  liegt  ein 
Reflex  von  ar.  *prsti-  =  skr.  prsti-  „Rippe*  Rv.  10.  87.  10  vor,  das  übrigens 
aw.  ebenfalls  parsti-  ergeben   würde. 

173.  pustedal  v.  fragen,  prs.  3.  si.  pusti,  prt.  pusteda,  pprt.  -edai,  -edalai.  — 
Deuom.  von  air.  *parsti-  zu  skr.  y  pro'-  —  aw.  pdrds-,  ä-prö'-at  =  aw.  a-pzras- 
at  u.  s.  w.    LB.  Anh.  No.  211. 

174.  plan  adj.  breit,  weit.  Fr.  M.  1.  S.  14.  —  aw.  pa&ana-,  np.  pahn  (344), 
bal.  patan  u.  s.  w.    EB.  289. 

175.  plä  s.  f.  Reise,  Marsch,  Wanderung.  —  skr.  pa£-,  pat-äs;  aw.  pa&-\ 
ap.  pa$i-.  D.  §  20.  2.  Auf  St.  *pant-  geht  np.  pand,  bal.  pant,  oss.  fand 
zurück.    EB.  282.    Bartholomae  ZDMG.  44.   553. 

176.  plär  m.  Vater.  —  skr.  pitär-;  aw.  pitar-,  patar-,  ap.  pitar-  u.  s.  w.    EB.  296. 

177.  prä-  Verbalpräfix  in  prü-natal  „öffnen,  losbinden".  —  skr.  parä-,  aw.  para, 
ap.  parä-,  np.  parä-  in  parägandan  „zerstreuen"  (295).  Schwieriger  ist  das 
Präf.  prt-  in  der  Bed.  „weg,  los".  Sollte  es  nur  eine  lautliche  Differenzierung 
von  prä-  sein?  Mit  skr.  pra- ,  aw.  fra-  kann  ich  es  aus  dem  Grunde  nicht 
zusammenstellen,    weil  fr-  im  Anlaute  vr-  ergiebt.    §  15.  4.  Anm. 

178.  prang  m.  Tiger,  Panter.  präng-pis  „Wildkatze,  Tigerkatze".  —  skr.  pr däkn- ; 
np.  palang  (326);  gr.  naQÖog. 

179.  psa  m.  Kleinvieh,  Schafe  und  Ziegen.  —  skr.  pasü-;  aw.  pasu-;  bal.  pas 
u.  s.  w.    EB.  286. 

180.  pöx  adj.,  f.  paxa,  pl.  m.  päxa  gekocht,  fertig,  reif.  den.  paxaval  „kochen", 
paxedal    „gekocht    werden,    reifen".  —  Nicht   von  *paxta-,    das    zweifellos    ein 

,  *pät  ergeben  hätte,  sondern  von  ar.  *pahva-  (=  aw.  *paxwa-,  wie  aw.  xrad-wä 
=  skr.  krätvä,  Jackson,  Av.  grammar  §  94)  =  skr.  paJcvä-  zu  pdö-ati,  aw. 
pac-aiti,  np.  puxtan,  bal.  pacag  patka,  mäz.  pata  „gekocht"   u.  s.  w.    EB.  276. 

181.  pör  m.  Schuld,  pör  äxistal  „Geld  aufnehmen,  borgen",  pör  var-haval  „leihen". 
—  aw.  pära-.    Hü.  KZ.  24.  391. 

182.  pöre  prp.  jenseits,  auf  der  anderen  Seite.  —  Geht  auf  aw.  päire  zurück, 
lok.  v.  pära  =  skr.  pärä  „das  jenseitige  Ufer,  Ende,  Ziel".    D.  §  50. 

ß 

183.  rayal  v.  schreien  (vom  Esel)  prs.  3.  s.  räy%,  prt.  rayal,  pprt.  raijalai.  — 
rayä  f.  „Geschrei"  eines  Esels.  —  skr.  ra-yati  „bellt";  lit.  loju,  ksl.  laja  „belle", 
got.  lailöun  „sie  schmähten"   (Feist,  Grdr.  d.  got.  Etym.  No.  349),  lat.  latrare. 

184.  ras  m.  Fäulnis,  Eiter,  Schmutz.  Das  Wort  fehlt  bei  Beilew.  —  aw.  raesa-; 
mp.,  np.  res  „Wunde,  Eiter"   (641). 

185.  razedal  v.  fallen  lassen,  verstreuen,  ausgiessen.  prs.  3.  s.  razezt,  prt. 
-eda;  pprt.  -edalai.  —  Abgel.  von  einem  nom.,  das  zu  skr.  ysrj-  =  aw.  yhdrdz-, 

24* 
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np.    histan  gehört.     //    im   Anlaute  schwindet  und  ar   ist  umgestellt    zu  ra,    wie 
ir  zu  ri  in  ristünai. 
1  So.  ra»ia    oder    Wwm    f.    Schmutz,    unreiner   Ausfluss;    ramai   oder   rimai   m. 
„Dysenterie*.   —   Zu  skr.  Vn-,  rinati;    aw.  ]/n-  (mto);    mp.  ritan,  np.  rtdan, 
nordbal.  W//«;'  u.  s.  w.    EB.  315.    np.  rim  (639),  bal.  rem.    LB.  Anh.  No.  224. 

1S7.  riöa  f.  Nisse.  Eier  der  Laus.  —  skr.  liksä;  np.  risft  (618),  bal.  rask,  oss. 
d.  Ks&ä,  t.  lisk.    Hü.  ELO.  170. 

lx"-.  rist-ünai  oder  ri^t-lnai  adj.  wahr,  gerecht,  ris-tiyä  f.  „Wahrheit,  Richtig- 
keit. Genauigkeit".  —  aw.  ars-tüt-,  ars-uxda-,  arzsva-.  ristiyä  steht  wohl  für 
rist-tiyä.  In  dem  z*  muss  der  Ueberrest  eines  alten  Suffixes  erhalten  sein. 
Bezüglich  der  afy.  Suffixe  ünai,  -mal  und  -tiyä  s.  D armesteter,  §  107.  5, 
6   und   §    104.    1. 

L89.  ran  oder  vrün  m.  Schenkel,    pl.  vranüna.  —  aw.  räna-;  mp.,  np.  r«n  (605). 

190.  >-^»  adj.  f.  räna  hell,  glänzend,  licht,  ranä  f.  „Licht,  Glanz,  Helle".  — 
aw.  raoxsna-;  mp.  rosa»,  np.  rösö«  (631),  kurd.  rön,  rw??,  bal.  rösant  „Helle". 

191.  >"i'fly  oder  (mit  Metathese)  «ro?  f.  Tag.  —  skr.  vgl.  rööis-;  aw.  raocah-  u.  s.  w. 
EB.  324. 

s 

192.  seil  oder  sil  nuin.  hundert.  —  skr.  satä-;  aw.  sata-,  np.  sad,  kurd.  säd;  oss.  südä. 

193.  sazai  m.  Lunge.  —  Zu  skr.  "J/sws-;  vgl.  stisma-  „das  Schnaufen",  aw.  susi-; 
mp.  s?<s;  np.  st/s  (784);  kurd.  sös;  PD.  wax.  sms  (L W.),  s.  sül.  Trumpp,  §  5,  S.  15. 

194.  sah  m.  oder  sä,  saha  f.  Atem,  Leben,  s.  ksal  „atmen".  —  Von  mir  EB.  339 
zu  skr.  sväsd-  gestellt;  sicher  =  bal.  sah,  gabri  sä. 

195.  sütal  v.  schützen,' behüten,  prs.  3.  s.  sütl,  prt.  säta,  pprt.  sütalai.  —  Ein 
auf  *sät-  =  np.  saxt  723  (vgl.  skr.  sakti-  u.  s.  w.  EB.  333)  basiertes  Verbum, 
dessen  Präteritalstamm  in  das  Präsens  eingedrungen  ist.  Ganz  ebenso  Jcütal : 
küfi :  kütalai  von  *kust-.  Bal.  sak  muss,  worauf  Saleuiann  mich  brieflich  auf- 
merksam macht,  np.  LW.  sein;  echt  bal.   wäre  *satk. 

196.  siyä  f.  pl.  siyavl  Schatten,  Dunkelheit.  —  Ich  halte  das  Wort  für  echt 
wegen  seiner  abweichenden  Bedeutung;  np.  siyäh  „schwarz,  unglücklich"  findet 
.-ich  übrigens  auch  als  LW.  in  dieser  Form.  skr.  syävä-;  aw.  syäva-\  oss.  d.  sau. 
Vgl.  EB.  343. 

197.  sxar  m.  Schwiegervater.  —  Durch  Metathese  aus  *xvasar,  *xvsar,  *xsart 
skr.  svamra-;  aw.  xvasura-  u.  s.  w.  EB.  405,  np.  xasur  (486)  findet  sich 
auch   als   LW.  im  Afy.  gebraucht. 

198.  spai  m.  Hund.  —  skr.  Ivan- ,  aw.  span- .  np.  sag  (743),  dialektisch  (bei 
Zukovskij)  eshd  und  espä,  samn.  esbeh  (ZDMG.  32.  537);  PD.  wax.  saö. 
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199.  spaza  f.  Laus,  spazan  adj.  „ lausig".  —  aw.  spis;  np.  supus  (705),  kurd.  sipi; 
oss.  sist  (fraglich  wegen  -t);  PD.  wax.  sis,  s.  spal.    To.  S.  37. 

200.  sptn  adj.  weiss.  —  Von  einem  urir.  *spaina-,  Nbf.  zu  *spaita-  =  aw.  spaeta- 
n.  s.  w.    EB.   166. 

201.  spuk  adj.  leicht,  f.  spuha.  —  mp.  spuk,  np.  subuk.  Dies  auch  als  LW.  im  Afy. 
Vgl.  LB.  Anh.  227. 

202.  spera  adj.  grau,  f.  spera.  Dim.  sperakai  „gräulich".  —  Geht  auf  ein  *spi&ra- 
=  skr.  sviträ-  zurück;  np.  sipihr  „Himmel,  Sonne"   urspr.   „das  Lichte". 

203.  stan  f.  Pfosten,  Säule.  —  slfr-  s^Ünä-;   aw.  stüna-,    np.  sutün.    D.  §  50.  2. 

204.  star  adj.  gross,  stark;  tief.  —  skr.  sfürd-,  sfülä-;  (aw.  staora-);  np.  suturg 
(715),  kurd.  ustür,  bal.  istür.  EB.  167.  Darmesteter  §  41.  2  leitet  das  Wort 
von  staxra-  ab;  allein  in  diesem  Falle  wäre  wohl  „Ersatzdehnung"  zu  erwarten. 

205.  starga  f.  Auge;  Planet.  —  Vermutlich  auf  den  St.  stdrd-  „Stern"  =  skr. 
str-  zurückgehend.    Vgl.  störai. 

206.  starai  adj.  ermüdet,  erschöpft.  —  Würde  einem  aw.  *stdrdta-ka-  ent- 
sprechend, wie  karai  einem  *kardta-ka-,  marai  einem  *mdrdta-ka-. 

207.  störai  m.  Stern.  —  skr.  vgl.  tära-\  aw.  St.  star-,  np.  istära  sitära  (711) 
u.  s.  w.    LB.  Anh.   102. 

208.  sür  adj.  f.  sara  rot.  —  skr.  sukrä-:  aw.  suxra-,  ap.  &uxra-,  mp.  suxr,  np. 
surx  (730)  u.  s.  w.    EB.  350. 

209.  sürai  m.  Loch,  Höhlung.  —  np.  suftan  (740),  sufra  „podex"  (?).  Vergleichen 
wir  vafra  >  vavra,  so  ist  sürai  als  aus  *suvrai  entstanden  zu  denken.    Vgl.  §  15.  4. 

210.  söe  m.  und  söya  f.  Hase.  —  skr.  sasä-  (für  *sasa-);    urir.  *saha-;  PD.  wax. 
,süi.    To.  S.  31;  Hü.  KZ.  24.  394. 

211.  sör  adj.  f.  sara  kalt,  sära  f.  „kalte  Jahreszeit,  Winter".  —  aw.  sardta-, 
np.  sard,  nordbal.  surf  u.  s.  w.    EB.  336. 

212.  sva  f.  Huf.  —  skr.  sapä-;  aw.  safa-.    Vgl.  Hörn,  Grdr.  d.  np.  Et.  745. 

213.  sval  v.  brennen,  in  Flammen  stehen,    prs.  3.  s.  svaji,  prt.  sa,  pprt.  savai. 

"  •  r '  °        ' 

—    caus.    svajaval    „anzünden,    in    Brand    stecken".    —    skr.    ysuö-,    söc-äyati; 

aw.  ysiic-,  saoö-ayat  (saoc-  >  svaj-);  mp.,  np.  söxtan;  bal.  suöag,  sööag  u.  s.  w. 

EB.  349,  358;  Hörn,  Grdr.  d.  np.  Et,  750.    Vgl.  §  16.  3.  Anm. 

214.  sanol  v.  suchen,  forschen,  prs.  3.  s.  sani,  prt.  säna,  pprt.  sanalai.  —  Zu 
ar.  yzan-;  Bartholomae,  ArF.  3.  20,  JdgF.  2.  260  ff.;  ap.  xsnü-satiy,  np. 
sinäxtan,  sinäsam  (793),  kurd.  näs,  näsm;  PD.  wax.  ksüi-am,  s.  sän-am,  s. 
xän-am.  Die  Pamirdialekte  und  das  Afy.  stimmen  darin  überein,  dass  ihre 
Formen  auf  die  Wz.,  nicht  auf  das  Inchoativ  zurückgehen. 
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215.  säk  oder  söe  m.  Mist  s.  yösäk. 

216.  sil  mim.  zwanzig.  In  Verb,  mit  Zahlw.  ist  vtst  im  Gebrauche,  z.  B.  «/au  v?s£ 
, einundzwanzig*.  --  Beide  Formen  gehen  auf  skr.  vinsati-,  aw.  visaiti-  zurück; 
np.  &7sf,  bal.  gtst,  kurd.  t'i.sf,  FD.  wax.  vlst,  s.  vis£.  Oder  sollte  vlst  doch 
nur  Entlohnung  sein?  Der  Anlaut  ist  auch  in  oss.  tag.  ssüj  abgefallen, 
llü.   KLO.   111. 

217.  st«  adj.  f.  s»a  grün.  —  aw.  axsaena-;  mp.  axsen,  np.  xasin  (491),  kurd.  stw, 
oss.  axsinalc  (Hü.  ELO.  No.  46;  ders.  ZDMG.  38.  427-428);  FD.  s.  soin, 
s.   SOitt,  yidyah  axsln;  To.  BB.   7.  204.    Darmesteter,  Et.  Iran.  2.  53. 

218.  skö>/  und  skuii  in.  Stachelschwein,  pl.  skäna.  —  aw.  sukurunä-;  np.  sugur 
(744),  sugurna  oder  suyurna;  daneben  sixür  od.  sixül;  gabri  slxur,  kurd.  sixör, 
bal.  sVain.    EB.  345.    Im  Np.  Dialektmischung. 

219.  Nj>«  f.  Nacht.  —  skr.  Map-;  aw.  xsap-,  ap.  xsapavd  „nachts"  u.  s.  w.    EB.  362. 

220.  spas  mim.  sechs,  spazam  „der  sechste",  spärlas  oder  späras  „sechzehn".  — 
skr.  ?«7;  aw.  »swas  u.  s.  w.     Hörn,   Grdr.  d.  np.  Etym.  783. 

221.  spa  oder  spun  m.  Schäfer,  pl.  spüna.  —  Aus  *fsu-pä-  und  -pdna-;  mp. 
sapüu ,  np.  sabün  u.  s.  w.  EB.  367.  Meine  hier  aufgestellte  Etymologie  ist 
falsch.     Hörn  766. 

222.  spesta  f.  Luzerne.   —  mp.  aspust,  np.  aspist  u.  s.  w.    EB.  7. 

223.  speta  num.    sechzig.  —  skr.  sas££-;    aw.  xsvasti-;    np.  säs£,   säs7,    kurd.  säst. 
2_!4.  sraZ  v.  gehen,  kommen;  sein,  werden,    prs.  3.  s.  st',    prt.  sa;    pprt.  savai, 

svalai.  —  skr.  ycyu-,  öydv-ante,  cyu-td-;  aw.  ysu-,  sav-aite,  -süta-;  ap.  a-siyav-am ; 
ii]).  sudan,  sav-am  (778);  kurd.  ££m,  dum,  prs.  äz  di-cim;  oss.  ccwm. 

T 

225.  ta  pron.  der  2.  Pers.  S.  du.  —  skr.  tvdm;  aw.  ^m,  ap.  tuvm;  np.  £w,  kurd., 
gil.,  mäz.  tu,  bal.  fom;  oss.  d.  du,  t.  <fo";  PD.  s.  tu,  s.  £ao. 

226.  tarn  adj.  nur  in  der  Verbindung  mit  tör  „dunkel,  schwarz"  zur  Steigerung  des 
Begriffes  der  Dunkelheit  oder  der  Schwärze  gebraucht.  —  skr.  tdmas-  „Finsternis"; 
aw.  tsmah-;  np.  tarn  „Staar  am  Auge"  (392);  nordbal.  tarn  „Versteck".    EB.  376. 

227.  tanä  f.  Donner.  D.  §  20.  I.  —  skr.  Ystan-  und  tan-;  vgl.  np.  tandur  und 
tundur  396  (afy.  LW.  tandar);  FD.  wax.  s.  tüngür,  tungür.  —  lat.  tonare, 
tonitru;  angels.  pww/aw,  ahd.  donar. 

228.  tar  Präp.  zur  Bez.  des  Ablat.  —  skr.  tirds;  aw.  tarö,  ap.  tara-;  mp.,  np.,  PD. 
wax.,  s.  tar-.     Hörn,  Grdr.  d.  np.  Etym.  381. 

229.  tarhedal  v.  sich  fürchten,  fliehen,  prs.  3.  s.  tarhezi,  prt.  tarheda,  pprt. 
tarhedalai.  —  Denom.  vom  Thema  *tarh-  (alte  Umstellung  aus  &rah-).  Vgl. 
skr.  Vtras-;  trasa-. 
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230.  tas  adj.  leer,  eitel,  nichtig;  adv.  „nur,  bloss",  tasaval  „leeren";  tasedal  „leer, 
nutzlos  werden".  —  skr.  tuöö'a-.  tuötfyä-;  altir.  *tusa-  (ZDMG.  34.  424  Note 
zu  32),  woraus  np.  tih,  tah'i  (404). 

231.  tazai  adj.  durstig.  —  skr.  trsnä-  „Durst";  aw.  tarsna-;  np.  tis,  tisna,  tisnak 
(388)  u.  s.  w.    EB.  369. 

232.  tastedal  v.  fliehen,  prs.  3.  s.  tastt;  prt.  tasteda,  pprt.  tastedalai.  —  caus. 
tastaval  „in  die  Flucht  schlagen";  -avl,  -äva,  -ävulai.  Vgl.  testa  f.  „Flucht". 
Denom.  von  aw.  tarsti-,  wie  pustedal,  von  *parsti-. 

c 

233.  tera  adj.  scharf,  spitzig.  —  aw.  taera-  aus  *taeyra-  „Bergspitze"  =  nord- 
bal.Ver.    EB.  391. 

234.  tra  m.  Oheim  (Bruder  des  Vaters  oder  der  Mutter).  —  Setzt  anlautendes  pt- 
voraus  und  gehört  mit  skr.  pitrvya-,  aw.  tuirya-,  lat.  patruus  zusammen,  also 
urspr.  nur  „Vatersbruder".  Vgl.  auch  afy.  trör  „Tante".  Anlautend  tr-  aus 
*ptr-  nimmt  Bartholomae  IdgF.  2.  263  gewiss  richtig  auch  für  bal.  tri  „Tante" 
an;  ich  ziehe  also  meine  LB.  §  41.  4  gegebene  Erklärung  des  Wortes  zurück. 
Anderer  Ansicht  über  aw.  tüirya-  ist  Wilhelm,  BB.  17.  156. 

235.  trtx  adj.  f.  tarxa  bitter.  —  np.  talx;  PD.  wax.  traö,  s.  träö. 

236.  trtv  adj.  f.  tarva  sauer.  —  np.  turus  (385),  kurd.  tirs,  bal.  tritsp  u.  s.  w.   EB.  395. 

237.  tsal  v.  fliehen,    prs.  3.  s.  tsl;  prt.  tis,  pprt.  tsalai.  —  Vom  Inchoativstamme 

«    o  ... 

aw.    tdrds-aiti,    ap.    tars-atiy    u.    s.    w.    EB.  394.     Von   Trumpp   fälschlich    zu 
Ytai-  gestellt,  von  Darmesteter  zu  taxs-.    Vgl.  dagegen  §   18.   1. 

238.  tu,  tük  m.  Speichel,  tukal  „spucken".  —  np.  tuf,  tu,  kurd.  tef,  tuw,  tiiv- 
oss.  tu  (Hü.  ELO.  No.  251);  PD.  wax.  tuf,  s.  tu.  Griech.  nivw  u.  s.  w. 
Hörn  390. 

239.  -tun  am  E.  von  Compos.  Ort,  Stätte,  Platz;  z.  B.  meza-tün  „Ameisenhaufen". 
—  skr.  st'äna-;  aw.  stana-,  ap.  stäna-;  np.  -stän  (710). 

240.  töd  adj.  heiss,  warm,  töd-välai  m.  und  tavdüxa  f.  „Hitze,  Wärme";  tödaval 
„erhitzen";  tödedal  „heiss  werden".  —  töd  steht  für  *tavd  zuytap-  (skr.  taptd- 
„Glut");  np.  taß°(372).    Hü.  ELO.  247. 

241.  töe  adj.  f.  töya  verschüttet,  ausgegossen,  übergeflossen,  töyedal  v.  „über- 
fliessen,  ausgegossen  werden";  töyaval  „ausgiessen,  vergiessen".  —  aw.  tntä  äpö 
yt.  5.  15;  oss.  d.  tayun,  t.  tain  (Hü.  ELO.  242)  „tauen"  —  ags.  thawan,  deutsch 
tauen,  altsl.  tayati,  russ.  tayatt. 

242.  töma  oder  tömna  f.  Same,  Ursprung,  Wurzel.  —  skr.  tokman-  „junger 
Getreidehalm";  aw.  taoxman-,  ap.  taumä  u.  s.  w.    EB.  399,  Hörn  378. 

243.  tör  adj.  schwarz.  Vgl.  max-törai  „verdammt,  unglücklich,  sündhaft";  Ggs. 
max-spln.  —  aw.  täitra-  =  Justi,  Hdb.  u.  d.  W.,  Darmesteter  §  20.  1: 
np.  tür,  täriJc  (370)  u.  s.  w.    LB.  Anh.  269. 
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244.  t(da  adj.  eingeschlafen,  schlafend.  —  Geht  durch  *uvda-  auf  aw.  *hufta- 
(=  skr.  suptd-,  np.  xufta)  zurück.    S.  KZ.  33.  256. 

245.  üdal  v.  weben,  prs.  3.  s.  «r».  prt.  «(?,  pprfc.  üdalai.  —  skr.  yvati  in  ürna- 
rütii-   .Spinne":  aw.    ttbda-,  np.  bUftun  (168)  u.  s.  w.    EB.   134. 

246.  5s  m.  Kamel.  —  skr.  utträ-:  aw.  wsfra-,  np.  sutur,  ustur  (87);  bal.  hustar 
u.  s.  w.    EB.    161. 

247.  ö6a  f.  Wasser.  —  skr.  tip-\  aw.  Tip-,  ap.  äp-iyä  u.  s.  w.    EB.   12. 

248.  ötn  oder  77w  f.  »»;«  roh,  ungekocht.  —  skr.  amd-\  np.  xäm  (463);  bal. 
Kämag  u.  s.  w.    EB.  155. 

241'.  öma  m.  Name  einer  Pflanze:  „it  is  used  in  tanning,  and  is  added  to  snuff  to 
increase    its    pungency"   Beilew.  —  skr.    söma-:    aw.    haoma-:    np.    hörn    1113 

(Farhang-i-Rashldi :   y*^1    ^   -f>    oä^cXj    «+*£  \j»y~*    ^y^   )^    «*****»►»(> 
Jö^aS*   o^w&Xj    xxyo\    loci«    >0    II    S.    315    natürlich    Verwechselung   mit    dem 

lorosman-);  bal.  7/5?»   „air-plant".     Man  sieht,  der  alte  Name  hat  sich  erhalten, 
die  Bedeutung  aber  wechselte  ungemein. 

250.  ör  (auch  hör,  yör)  m.  Feuer.  —  aw.  St.  ä$r-,  bal.  ä.s  u.  s.  w.    EB.  16.    Hörn  9. 

251.  öra  m.  Wolke,  Gewölk.  —  skr.  a&Vd-;  aw.  awra-;  np.  abr  (63)  u.  s.  w. 
EB°    163,  LB.  §  16.  4b  gegen  Ende. 

252.  öredal  (oder  vörtdal)  v.  regnen,  prs.  3.  s.  ort;  prt.  öreda;  pprt.  öredalai.  — 
Denom.  Vgl.  skr.  vär-   „Wasser";  aw.  var-  u.  s.  w.    EB.  147. 

253.  öra  m.  Mehl,    öraval  „ mahlen".  —  np.  drd,  bal.  är£  u.  s.  w.  EB.  15,  Hörn  13. 

254.  ösai  (oder  hösai)  ni.  Gazelle.  —  Gehört  zu  skr.  äsü-,  gr.  (oxvg,  lat.  oc-ior; 
np.  äTm  (59),  kurd.,  bal.  äsJc  u.  s.  w.     EB.  19. 

255.  ösedal  v.  wohnen,  sich  aufhalten,  prs.  3.  s.  öst,  prt.  öseda,  pprt. 
ös'edalai.    caus.    ösaval-   —   Gehört    zu   skr.  usä-   „Raum,    Gegend",    aw.    asah-. 

©  c 

D.  §  21.    Zur  Bedeutung  vgl.  yt.   13.   67:    ta  yüiöyeinti  pdsanahu  *have  asahi 
söiitraeca  *ya!)-a  asö  mded-anamca  *aiwisitde  daöära. 

256.  öspina  und  öspana  f.  Eisen.  —  ?  aus  *ayö  spaendm  „das  weisse  Metall", 
oss.  äfsün  u.  s.  w.    EB.   18.    Vgl.  jetzt  auch  Hörn  57. 

257.  cisa  f.  Thräne.  Fr.  M.  1.  S.  13.  — ■  skr.  dsru-;  aw.  asru-;  np.  ars  (69) 
und  ask  (88),  bal.  als  u.  s.  w.    LB.  S.  4,  Nr.  431. 

258.  öva  num.  sieben;  övam  „der  siebente":  aviä  „siebzig"  s.  bes.  —  skr.  saptd, 
saptamd-:  aw.  hapta;  np.  haß,  haftum  (1098),  kurd.  hawt  oder  haut,  hvl.hapt; 
oss.  awd,  äwdäm;  FD.  w.  hüb,  hub,  üb,  s.  üwd,  s.  wuwd,  sangl.  hoft,  minj.  öd, 
yayn.  aw. 
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259.  vala  f.  Weide.  —  aw.  vaeti-;  rnp.  vet,  np.  bed  (251),  bal.  *get  u.  s.  w.    EB.  115. 

260.  vana  f.  Baum.  —  skr.  väna-;  aw.  vanä-,  mp.  van  u.  s.  w.    EB.  133,  Hörn  228. 

261.  vandanai  m.  Band  (einer  Garbe),  aus  Stroh  oder  Heu  gewunden.  —  skr. 
bänd'ana-;  aw.  yband-  (bandet-  „Fessel"),  ap.  yband-;  np.  bastan,  band-am 
u.  s.  w.  EB.  26.  Auch  afy.  vand  „Damm,  Deich"  könnte  wegen  des  Anlautes 
für  echt  gelten. 

262.  var  m.  Thüre.  —  skr.  dvar-äu,  schw.  St.  dur-;  aw.  dvare  du.,  ap.  duvarayä 
u.  s.  w.    EB.  72. 

263.  var  Präs.  St.  =  skr.  vart-  s.  ävustal. 

c 

264.  «dfat  f.  Wolle,  varina  adj.  „ wollen",  varan  „langhaarig".  —  skr.  tirnä- 
(aus  ar.  *vfnä-)\  aw.  vardna-.    r  aus  r«  wie  in  vörkai.    Vgl.   §   12.    4  Anm.  2. 

265.  vatal  v.  fliegen,  prs.  3.  s.  vusi,  prt.  vö£,  pprt.  vatalai.  In  zahlreichen 
Compos.  wie  äZ-,  pre-,  jär-,  kse-vatal.  —  skr.  Yvah-;  aw.Yvaz-;  ap.  a-vaj-am. 
np.  wazldan,  kurd.  ve^in  „wehen",  bal.  gvazag  „vorübergehen"  (1083);  oss. 
väz  „Schwere";  PD.  w.  na-wuz-am  u.  a.  ra.    To.  S.  122. 

266.~vazai  rn.  Aehre.  —  np.  xösa  in  der  allgemeineren  Bed.  „Fruchtbündel"  (der 
Dattelpalme,  Traube,  Aehre);  kurd.  üst,  wast,  bal.  LW.  hösag.  S.  LB.  Anh.  No.  100. 
Viell.  =  skr.  ösa-  in  ösa-dhi-  „Pflanze".  Hörn  489  stellt  xösa  zu  xusk,  was  mir 
wegen  der  Bedeutung  nicht  wahrscheinlich  ist. 

267.  vazai  adj.  hungerig.  Vgl.  Ivaza  f.  „Hunger".  —  np.  gurs,  gursna,  gabri 
wasneh.  Bal.  gusnag  und  PD.  s.  gusna  sind  wohl  entlehnt.  In  der  Grundform 
muss  anlautend  v-  angenommen  werden,    wie  jetzt   auch  Hörn  907  hervorhebt. 

268.  väla  oder  vala  f.  Wasserlauf,  Kanal,  Fluss,  Bach.  —  aw.  vaiöi-,  väiöi-; 
PD.  w.  s.  wäd,  s.  wleö. 

269.  vävra  f.  Schnee,  Schneefall.  —  aw.  vafra-  u.  s.  w.    LB.  Anh.  No.  23. 

270.  v!n-,    Präs.  St.  zu  lidal;   prs.  3.  s.  virii;    prt.  lida,  lid;    pprt.  lidalai.  —  Der 

o  o 

Stamm  Itd-  ist  vielleicht  nur  aus  dem  Np.  (dida)  entlehnt;  vin-  dagegen  darf 
für  echt  gelten  =  aw.  vaen-aiti,  ap.  vain-üh,!/,  np.  bln-am  (260),  kurd.  di-bin-im, 
oss.  d.  vinun,  t.  unin,  PD.  w.  s.  vtn-am,  s.  vein-am. 

271.  vtnjal  v.  reinigen,  säubern,  waschen,  prs.  3.  s.  vinjt,  prt.  vlnja,  pprt. 
vtnjalai.  —  Ursprünglich  vom  Reinigen,  Worfeln  des  Getreides,  skr.  Yviö-. 
vinäkti;  päz.  vextan,  np.  bextan  (249)   „worfeln,  sieben",  bal.  gecag.    EB.  112. 

272.  «)iwa  f.  Blut,  meist  im  pl.  vine  gebraucht.  —  aw.  vohuni-,  np.  xün  (511) 
u.  s.  w.    EB.   162. 

273.  vtst  num.  zwanzig  s.  oben  unter  sil. 

274.  vlal  oder  avlal  v.  waschen,  prs.  3.  s.  vli,  prt.  vZa  oder  v£a£;  pprt.  vlai  oder 
vlalai.  —  skr.  yplu-,  pläv-ate  „schwimmen" ;  aw.  Yfru-,  frav-aiti.  Fr.  M.  1.  S.  15. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  25 
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275.   »lest   oder    »lest   oder    Ivest   f.  Spanne.   —    skr.    vitasti-;   aw.    vitasti-;    mp. 

»«os*;  np.  eidosi  (189).    D.  §  27. 
27o.   pro«  in.  Lamm.   —  mp.  varaJc,  np.  barra  n.  s.  w.    EB.   137,  Hörn  211. 

277.  vrära  m.  Neffe:  f.  vrera  Nichte.  —  Als  Grdf.  ist  vermutlich  *brä&rya- 
an zusetzen.    Vgl.  aw.  brätüirya-. 

278.  i?r»2e  pl.  f.  Reis:  si.  m£a  bedeutet  „Reiskorn*.  —  np.  fcmwj  (208),  samn. 
tcari»)  u.  s.  w.    LB.  Anh.  No.  35. 

279.  vrtt  adj.  gebraten,  gebacken,  geröstet.  Denom.  vrltedal  „ gebraten  werden"; 
cans.  vritaval  , braten".  —  Das  Wort  kann  entweder  zu  skr.  tfrstä-  v.  Wz. 
Ih-aj)-.  bfjjäti,  np.  birista  (201)  gestellt  werden  oder  zu  bal.  brihta  und  bretka 
von  brijag  s.  EB.  39.  In  ersterem  Falle  ist  es  aus  *vrist,  in  letzterem  aus 
*vrixt  entstanden.     KZ.  33.    S.  256. 

280.  vrüja  oder  vraja  f.  Augenbraue.  —  skr.  bhrü-,  bhruv-ös;  aw.  instr.  brvatbyäm, 
np.  barü,  abrü  (64)  u.  s.  w.    EB.  44. 

281.  vrör  m.  Bruder;  pl.  vrTma.  —  skr.  St.  bhrätr-,  aw.  brä&r-;  ap.  brätar-,  np. 
burädar,  bal.  6rä£  und  bräs  u.  s.  w.    EB.  38. 

282.  vrumbai  adj.  der  erste.  —  skr.  pratcamci-\  aw.  fratdma-,  ap.  fratama-;  mp. 
fratutn;  PD.  w.  pursam.    Hörn  86  auf  S.  277. 

283.  vraZ  v.  tragen,  prs.  3.  s.  vri  (mit  Uebertragung  des  Präteritalstammes  ins 
Präs.;  vgl.  dag.  mral  :  mrl)\  prt.  vur;  pprt.  varai.  —  skr.  yb'r-,  b'är-ati, 
b'r-tä-;  aw.  Ybdro-,  bar-aiti,  bdrd-ta-;  ap.  a-bar-am,  u-br-ta-  u.  s.  w.    EB.  29. 

284.  vn  verb.  war;  za  vum,  ta  ve,  haya  vu  f.  haya  va;  müz  vü,  täse  vdi,  haya  vü 
f.  haya  ve.  Die  Analogie  von  Bildungen  wie  kram,  kre,  kar,  wo  kar  offenbar 
=  kwta-  ist  und  in  der  1.  und  2.  Pers.  an  das  Part,  die  gewöhnlichen 
Personalendungen  antreten,  wie  im  np.  Jcardam,  kardi,  kard,  beweist  uns,  dass 
wir  bei  der  Erklärung  von  der  Form  vu  auszugehen  haben.  Diese  ist  =  skr. 
b'Titd-,  aw.  bTda-,  np.  büd;  vam  :  vu  =  kram  :  kar.  —  Die  Form  der  3.  si.  im 
Futur  und  Subj.  vi  dürfte  wohl  auf  die  Form  skr.  tfävati,  aw.  bavaiti  (vgl. 
savaite  >  si)  zurückgehen.  Den  Opt.  ve ,  vai,  väe  endlich  stelle  ich  zu  ap. 
biyä(t),  aw.  buyät  opt.  aor.  S.  Bartholomae,  Hdb.  §  339;  Jackson,  Avesta 
Grarnmar  I.  §  645. 

285.  vuö  adj.  trocken.  —  skr.  siislca-  für  *suska-;  aw.  hitska-,  ap.  uska-;  mp.,  np. 
xusk  (489),  bal.  huslc,  kurd.  hysh  und  vüsuk.  ZDMG.  38.  94;  PD.  w.  vesk, 
yidgäh  üsk. 

286.  vur  oder  vor  adj.  f.  vura,  pl.  vara  klein,  gering.  —  np.  xurd  aus  aw. 
xvari>ta-  nach  Darmesteter  §  32.  2.  Ai'y.  vur  würde  aber  wohl  die  Nbf. 
*vurdta-  voraussetzen.  S.  §  10.  3.  Hörn  207  stellt  jetzt  passender  vur,  vor 
( mit  vörkai)  zu  aw.  apdrdnäyuka-,  np.  burnä. 
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287.  vaz  m.  Ziegenbock;  vuza  f.  „weibliche  Ziege1".  —  aw.  büza-  u.  s.  w.  LB. 
Anh.  No.  37. 

288.  vö  m.  Wind.  —  skr.  väta-;  aw.  väta-;  mp.  vät,  np.  bäd,  bal.  #i;ä£  u.  s.  w.  EB.  148. 

289.  vöredal  v.  regnen  s.  öreddl. 

290.  vörkai  adj.  jung,  s.  m.  Jüngling.  —  aw.  apdrdnäyu-  und  apdrmüyuka- ; 
mp.  apurnäk;  np.'  warnä,  barnä  (207)  u.  s.  w.    LB.  Anh.  No.  285. 

Y 

291.  i/aw  1.  s.  ich  bin,  ?/e  oder  e  2.  s.  du  bist.  —  skr.  äsmi,  äsi;  aw.  ahmi,  aJii; 
ap.  a(h)miy,  ahy;  np.  -am,  -t.  Die  Formen  yü  1.  pl.,  ?/cü  2.  pl.  halte  ich  für 
Neubildungen.    3.  si.  sta  s.  bes.  im  Anh. 

292.  yastal  v.  werfen,  fortstossen,  austreiben.  Nur  im  Präteritalst.  erhalten, 
prt.  3.  s.  yöst;  pprt.  yastai  und  yastalai.  —  skr.  y  as-,  äs-yati,  as-tä-.    D.  §  56.  1. 

293.  yasnü  oder  aisnä  f.  das  Kochen,  Sieden.  Denom.  yasedal  und  aisedal  „kochen, 
sieden;  (vor  Zorn  u.  s.  w.)  erregt  sein";  caus.  yasaval  und  aisaval  „kochen, 
erhitzen".  —  skr.  yes-at-  ppr.;  aw.  yaes-yat-  „kochend". 

294.  yai  m.  Bär.  —  skr.  fhsa-;  aw.  ardsa-  Aog.;  np.  xirs  (477);  oss.  ars;  PD.  s. 
yurs,  s.  yürx,  yidgäh  yers. 

295.  yau,  yav,  yö  num.  ein.  yav-äjai  „allein"  (über  d.  Suff,  -äjai  s.  Darmesteter 
§  107.  10).  —  skr.  e-ka-;  aw.  aeva-,  ap.  aivn-;  mp.  aivak,  np.  yak  (1128), 
kurd.  yek;  oss.  d.  yeu,  t.  yu;  PD.  w.  tw,  7,  s.  iw,  7,  s.  y/t«ü,  yü,  yü,  yi,  jayn.  7, 
min],  yao,  sangl.  wak,  yidg.  yü. 

296.  ?/mw  m.  Bewegung,  Gang;  Fuhrwerk;  Sitte,  Brauch.  —  skr.  yana- 
„Wagen";  aw.  yäna-  „Gnade,  Gunst";  ap.  yäna-  „Gunst";  mp.,  np.  yän 
„Fuhrwerk".    Vgl.  Hörn  1124  bis. 

z  z  z 

297.  za  Pron.  pers.  ich;  cas.  obl.  mä;  encl.  nie.  Den  Plural  müz  s.  bes.  —  skr.  ahdm, 
niäm,  encl.  mä,  me;  aw.  azsm,  märn,  encl.  mä,  me;  ap.  adain,  mann,  maiy, 
np.  man;  -am;  kurd.  ez,  me;  oss.  man,  mä;  dig.  loc.  mi.  Hü.  ELO.  No.  172; 
PD.  w.  s.  wuz,  c.  obl.  ma,  s.  waz,  c.  obl.  mu,  yidg.  zoh,  gen.  mwn. 

298.  ««na  (oder  Jana)  f.  Kinn.  —  skr.  hänn-  f.  „Kinnbacken";  aw.  zanva- 
(G eidner,  KZ.  30.  514);  np.  zanax  (669)  u.  s.  w.  EB.  416.  Np.  zanax  findet 
sich  auch  als  LW.  im  Afy. 

299.  zar  num.  tausend.  —  skr.  sahäsra-;  aw.  hazaiira-;  mp.,  np.  hazär  (1093); 
kurd.  hezär;  PD.  w.  hazür,  s.  hazör. 

300.  £äya  Gans  bei  To.  PD.  S.  38  =  skr.  hansa;  aw.  *zanha-.  Ich  finde  das 
Wort  übrigens  weder  bei  Raver ty  noch  bei  Bellew  verzeichnet. 

25* 
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301.  ~da  adj.  gelernt,  bekannt,  erkannt.  —  Ich  stelle  das  Wort  zu  ap.  azdä 
.Kenntnis"  =  aw.  GD.  azdä,  skr.  add'ü  (Bartholomae,  AF.  1.  14),  zu 
welchem  natürlich  auch  mp.  azd  gehört,  Ygtkär-i-Zarirän  2,  14,  15.  Sitzgsber. 
d.  k.  b.  Akad.  d.  W.  philol.-philos.  Cl.  1890.  IL  S.  47  Anm.  2.  Vgl.  jetzt 
auch  Hörn  41  bis,  S.  268. 

302.  eyara  f.  Kettenpanzer.  —   oss.  zyär.    Hü.  No.  132. 

303.  eyästal  v.  sich  bewegen,  eilen,  fliegen,  prs.  3.  s.  zyalt,  prt.  zyäst,  pprt. 
ttyästalai.  —  Von  Darmesteter  §  19  wohl  richtig  zu  aw.  fra-zgad-ata  yt.  19.  56, 
zgasta-  gestellt. 

304.  eimai  (auch  jimai  und  zimai)  m.  Winter.  — ■  skr.  hima-;  aw.  zim-,  zima- 
u.  s.  w.    EB.  414. 

305.  emaka  f.  Grund,  Boden,  Erde.  —  skr.  jma;  aw.  zdm-\  np.  zanii.    Vgl.  EB.  415. 

306.  zra  m.  Herz;  dimin.  zargai.  —  skr.  hrd-,  hrdaya-;  aw.  zdrdd-  y.  31.  12; 
np.  dil;  bal.  zirde  u.  s.  w.    EB.  426. 

307.  zTim  m.  Schwiegersohn;  dimin.  zümgai.  —  skr.  jamätar-;  aw.  zämätar-; 
np.  dämäd;  bal.  zämät  u.  s.  w.    EB.  420. 

308.  zör  adj.  f.  zara,  pl.  zära  alt.  Denora.  zaredal  „ altern".  —  Setzt  aw.  *zarata- 
, voraus",  skr.  )är-ati;  aw.  zaurva-  „ Alter " ;  np.  zal  „alte  Frau"  (bal.  zal  .Ehe- 
frau*  ist  LW.);  PD.  yidgäh  zör  „Greis";  oss.  zärond.     Hörn  648. 

309.  zöval  v.  geboren  werden,  prt.  3.  s.  zöva;  Präs.  dazu  von  zezedal,  3.  s.  zeit; 
caus.  zezaval  „erzeugen".  —  zöe,  pl.  zäman  .Sohn";  humsölai  „ Altersgenosse" 
<  *ham-zata-lca.  —  skr.  Yjan-,  jäyate,  Jätä-;  aw.  yzan-,  us-zaya-ta,  zäta-: 
np.  zudem,  zäyidan,  zäda  (645);  kurd.  zäyln,  zä  oder  zäye;  PD.  s.  zay-am, 
zädj,  w.  yäz-ani,  yazetk;  za  „Junges,  Kind";  oss.  zänäg  u.  s.  w.    Hü.  No.  125. 

310.  zal  (oder  jat)  f.  Bogensehne.  —  skr.  jyä-;  aw.  jyä-;  np.  zih  (677)  u.  s.  w. 
EB.  177. 

311.  -zal  v.  schlagen,  hauen,  hacken;  nur  in  Corapositis  wie  var-zal  „zerhauen, 
zerhacken",  va-zal  oder  va-zlal  (auch  va-jlal)  „töten",  prs.  3.  s.  -zant;  prt.  -za; 
pprt.  -zalai.  —  skr.  yhan-,  hän-ti,  hatä-;  aw.  Vjfan-,  Jain-ti,  )ata-\  ap.  a-jan- 
am.  -jata-;  np.  zadan,  zan-am  (653);  bal.  janag  u.  s.  w.    EB.   175. 

:'.12.  -zandal  v.  nur  im  Compos.  pe-zandal  unterscheiden,  erkennen,  prs.  3.  s. 
pt-zant\  prt.  pe-zänd  oder  pe-zända\  pprt.  pe-zandalai.  —  skr.  y)ha-,  jünäti; 
aw.  paiti-zänatä  y.  29.  11;  ap.  \/dü-,  adänü(t);  np.  dänistan  (534),  bal.  zänag 
u.  s.  w.  EB.  422.  Störend  ist  z  statt  z,  doch  lässt  sich  dasselbe  immerhin  nach 
§   18.  4  rechtfertigen. 

313.  zavar  (oder  javar)  adj.  tief,  in  der  Erde.  —  aw.  jafra-;  np.  jarf  oder  £ar/" 
(685)  u.  s.  w.    EB.   178. 

314.  zir  adj.  schnell,  flink.  —  skr.  )lrä-\  aw.  jira-. 
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315.  zöval  oder  zöyal  (auch  Jöval  oder  jöyal)  v.  nagen,   beissen,  kauen,    prs.  3.  s. 

z  °  °  °  _ 

!%?:    prt.    £ö#ö;    pprt.   zöyalai.    —    np.  jäwidan    (415);    bal.  jäyag   u.    s.    w. 
EB.  176. 

316.  zväk  m.  Leben.  Vgl.  auch  zvand  oder  zvandün  „Leben1";  zvandai  „lebendig".  — 
skr.  Jivä-  „lebendig",  jwana-  „Leben";  aw.  pti-  „Leben",  jwya-  „lebendig"; 
ap.  jiv-aty,  jiva-;  np.  zinda,  zlstan  (683);  kurd.  zun. 

317.  zira  f.  Bart.  —  Metathese  aus  rtza;  dies  =  np.  ris  (sie!)  640  <  aw.  raesa-. 
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318.  angür  m.  Uebereinkunft.  —  Darmesteter  Chants  pop.  S.  264  stellt  das 
Wort  zu  aw.  han-7cärayenii\  <  *hankära.  Ich  würde  jedoch  nach  §  2.  2b 
*angör  erwarten. 

319.  art  oder  arat  adj.  frei,  lose,  offen.  Denom.  artaval  „freilassen,  loslassen, 
öffnen".  —  Darmesteter  §  32.  1  leitet  das  Wort  von  aw.  harsta-  ab  =  skr. 
srstä-,  np.  hista.  Da  aber  einem  aw.  tarsti-  im  My.  tast-edal,  einem  *parsti  : 
pust-aj  gegenübersteht,  so  halte  ich  die  Gleichung  für  kaum  annehmbar. 

320.  äyazal  w.-afy.  oder  äsal  o.-afy.  v.  mischen,  mengen,  durcheinander 
kneten,  prs.  3.  s.  äyait,  äygi\  prt.  äyazal,  äsal;  pprt.  äyazalai,  äsalai.  — 
Gehört  wohl  sicher  zu  np.  äyastan.  Bei  Vullers  wird  auch  ägasta,  ägasta 
angegeben. 

321.  barj  m.  nach  Raverty  „the  bark  of  a  tree,  which  is  very  slight  and  often 
used  as  paper",  offenbar  Birkenrinde.  —  skr.  Ifürja-;  PD.  (To.  S.  60)  w. 
furz,  s.  bruj.  Doch  stimmt  der  Anlaut  nicht.  Man  erwartet  v  für  b.  Die 
Fälle,  wo  nach  D.  §  24  anl.  b  erhalten  bleibt,  sind  mir  nicht  zweifellos. 

322.  bäsa  oder  bästn  f.  Vogelfalke.  —  Mit  Verweisung  auf  Fälle  wie  bana  Nbf. 
zu  päna  (vgl.  §  13.  3)  zu  skr.  paMä-,  paksin-  zu  stellen?     Sehr  zweifelhaft. 

323.  byal  adj.  getrennt,  geschieden,  gesondert,  s.  f.  byalttm  „Trennung".  — 
Von  Darmesteter  §  24  zu  skr.  tfedä-  gestellt;  doch  steht  der  Etymologie  die 
gleiche  Schwierigkeit  entgegen,  wie  der  von  bar$.  Auch  ist  ya  nicht  reguläre 
Vertretung  des  alten  Diphth.  ai.     S.  §  5.  1. 

324.  calai  m.  Raverty:  „a  pillar  of  mud  or  stones  as  a  mark  for  land".  —  Das 
Wort  ist  interessant.  Es  gehört  ohne  Zweifel  zu  bal.  cedag  EB.  62,  welches, 
worauf  mich  Nöldeke  brieflich  aufmerksam  macht,    zu  mp.  öetäk   der  Inschrift 


1)  Ueber  die  in   den  „Anhang"    aufgenommenen   sprachlichen  Materialien   vgl.   das   in   der 
Einleitung  Gesagte. 
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von  HsjiSbSd  zu  stellen  ist.  S.  Haug,  Pahl.-Paz.  Glossary  S.  56.  Darmesteter, 
JÄs.  1890.  1.  S.  HC,  ff.,  Ch.  Popul.  S.  XXV.  Note  1  hält  das  Wort  für  alte 
Entlehnung  aus  skr.  eäitya-. 

$25  cacedal  v.  tropfen,  in  Tropfen  fallen,  prs.  3.  s.  cäci;  prt.  caceda;  pprt. 
cacedatai;  z.  B.  Öse  mi  Cäci  „meine  Thränen  fliessen",  D.  8.  4.  2.  —  caus. 
cacaral  .in  Tropfen  fliessen  lassen".  • —  Ist  zu  np.  säsidan  zu  stellen  (so  schon 
Beilew):  wegen  des  Anlautes  vgl.  man  eazai  „Lunge"  Nbf.  zu  sazai  (s.  das.) 
=  np.  sm& 

326.  cangal  oder  cangala  f.  Ellbogen,  Ellbogengelenk,  Vorderarm.  —  np. 
dang,  cangal  und  öangala  „Finger,  Klaue,  Haken".  Die  Grdbed.,  in  welcher 
das  Wort  ins  kiy.  aufgenommen  wurde,  ist  offenbar  „etwas  Gekrümmtes,  Biegung". 

327.  casal  v.  trinken,  prs.  3.  s.  est;  prt.  csal,  pprt.  csalai,  —  csäk  „Getränke". 
—  Vielleicht  doch  nur  entlehnt  aus  np.  öästdan.  Vgl.  ostafy.  cdka  „Geschmack", 
das  der  Bed.  nach  zu  np.  öasasn  stimmt.     West,  Mkh.  Wtb.  u.  d.  W. 

328.  dund  (D.  4.  2.  1  u.  s.  w.,  Beilew)  oder  dund  (Bellew)  Nebel,  Dunst, 
Rauch.  —  Entlehnt  aus  np.  düd  mit  Nasalierung.     Echt  afy.  ist  lü,  s.  das. 

329.  döe  m.  Sitte,  Brauch,  Art  und  Weise.  —  aw.  data-,  ap.  data-;  mp.  dät, 
np.  dad.  Das  Wort  erweist  sich  als  entlehnt  durch  den  Anlaut;  es  muss  aber 
sehr  alt  sein,  da  es  am  Wortende  den  Uebergang  von  -ta-  in  -e  durchgemacht  hat. 
Afy.  auch  död  und  düd.  Es  liegen  offenbar  mehrere  Schichten  von  Ent- 
lehn uugen  vor. 

330.  dara  f.  Riss,  Splitter,  gespaltenes  Holz.  —  Gehört  zu  skr.  ydr-,  drnati, 
aw.  Yddr9-,  ddrdta-;  np.  darrtdan  u.  s.  w.  EB.  78.  Vgl.  auch  dar-dar  „zer- 
splittert, zerbrochen".  Der  Anlaut  stört.  Es  ist  also  entweder  anzunehmen,  dass 
das  Wort  am  Anfange  verstümmelt  ist,  etwa  aus  *ndara  =  *handdr9ta-  (vgl. 
güta  aus  *)igüta),  oder  dass  wir  eine  Entlehnung  vor  uns  haben  aus  np.  darra 
in  der  urspr.  Bed.    „Spalt". 

331.  gar-ang  m.  Schlucht,  Schlund,  Höhle.  —  aw.  gdriföa-;  kurd.  gir,  bal.  gar. 
LB.  S.  4,  No.  434.     Warum  aber  nicht  yar. 

332.  yanam  Rav.  oder  yanum  Bell.  m.  Weizen.  —  skr.  vgl.  göd'üma-,  urir. 
*gandüma-;  np.  gandum.  Könnte  vielleicht  echt  sein;  wenn  entlehnt,  dann  ist 
das  Wort  sicher  alt  wegen  der  Aspirierung  des  Anlautes. 

333.  yäs  m.  Zahn.  —  Gehört  wohl  zusammen  mit  PD.  wax.  yas,  sowie  mit  np.  gas 
„Zähne,  Zange"   (885);  doch  ist  mir  das  Verhältnis  der  Wörter  nicht  klar. 

334.  yen  Bell,  oder  yln  Rav.  membrum  virile.  —  Vermutlich  —  np.  Teer:  doch  sind 
mir  die  Lautverhaltnis.se  unklar. 

335.  yez  f.  oder  yüzai  m.  Umarmung,  Busen,  Armvoll.  —  np.  äyös,  äyöstan, 
äyösidan.     In  yez  bereitet  der  Vocal,  in  yüzai  das  s  Schwierigkeiten. 
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33t).  yranbal  und  yranbedal  v.  (Raverty  hat  yurunbal)  Lärm  machen,  donnern, 
prs.  3.  s.  yränbt.  —  Das  Wort  ist  vermutlich  nur  aus  np.  yurimbldan  entlehnt; 
afy.  r  =  np.  r  in  LW.  kommt  mehrfach  vor.  Das  Wort  geht  auf  idg.  *g2krem: 
*gshrend  zurück  =  fremo,  frendo;  got.  framjan,  gr.  ygöuadog,  yQe/.uCeiv.  Brug- 
niann,  Grdr.  1.  325;  Feist,  got.  Etym.  No.  220.  Im  aw.  gehört  zu  *g3hrem 
d.  W.  granfa-  , zornig",  np.  wohl  auch  yaram,  yarm  „Zorn",  yarmldan 
„lärmen,  donnern".  Bai.  grand  „Donner",  granday  „donnern"  dagegen  gehört 
zu  Y*gshrend-;  grand:  ksl.  gromü  =  frendo  :  fremo.  Was  endlich  np.  yurun- 
bldan  betrifft,  so  halte  ich  das  für  ein  Denom.  von  *yurunb  =  *yurum  (vgl. 
dwib  und  dum  „Schwanz")  aus  der  Nullstufe  *gghrm.  Hiezu  stimmt  wieder 
bal.  grund  =  *gzlirnd. 

337.  yyara  f.  Wildesel.  —  Soll  nach  D.  §  16  für  yvara  stehen,  ähnlich  wie  yek : 
np.  yös.     skr.  gäurd-;  mp.,  np.,  kurd.,  bal.  gor.    Spiegel,  Ar.  Periode  55,  59. 

338.  yvasa  f.  Fleisch.   —  Wohl  echt  =  mp.,  np.  göst  (944)  u.  s.  w.    EB.  128. 

339.  huin-  praef.  zusammen  mit.  —  skr.  sam-,  aw.  häm-  u.  s.  w.    EB.  150. 

340.  tnjar  m.  Feige,  Feigenbaum.  —  Vermutlich  LW.  Durch  Metathese  der  Vocale 
aus  *anjtr  entstanden  =  np.  anjir.     S.  LB.  Anhang  No.  7. 

341.  Tcalai  m.  Dorf,  Weiler;  k.  Icaval  „irgendwo  seinen  Wohnsitz  aufschlagen".  — 
Darmesteter  §  14  stellt  das  Wort  zu  aw.  kata-  (=  mp.  katak,  np.  kada); 
doch  ist  das  gewiss  unrichtig.  Es  liegt  eine  Entlehnung  aus  arab.  qata  vor. 
Bei  Bellew  findet  sich  die  Schreibung  kilai,  entsprechend  der  in  Indien 
üblichen  Aussprache  qiVa. 

342.  karsa  f.  Strich,  Linie.  —  aw.  karsa-,  np.  kis,  kisa.  Auffallend  ist  die  Er- 
haltung des  r. 

343.  kärya  m.  Krähe.  —  Schallnachahmendes  Wort.  Vgl.  np.  karäkar,  kurükar, 
kalüy,  kuläy;  kurd.  kalä;  bal.  gurüg,  guräy.  Vgl.  auch  To.  PD.  S.  39,  sowie 
jetzt  Hörn  862. 

344.  köz  adj.  f.  kaza  krumm,  gekrümmt.  —  Trotz  des  ö  möchte  ich  annehmen, 
dass  wir  es  mit  einer  Entlehnung  von  np.  küz,  küz  zu  thun  haben. 

345.  xasta  f.  Ziegel.  —  Trotz  des  abweichenden  Vocals  doch  nur  Entlehnung  aus 
dem  np.  xist  (488).     Das  aw.  istya-  würde  afy.  *tt  ergeben. 

346.  xöl  m.  und  xölat  f.  Helm,  Hut  (bei  Beilew  auch  kölai).  —  aw.  xaoda-, 
np.  xöd  (512).  —  Schwierigkeit  bereitet  ö  als  Vertreter  des  Diphthongen  au; 
doch  vgl.  §  10.  3c.  Raverty  hält  das  Wort  für  Entlehnung  aus  si.  hölu;  lassen 
sich  aber  sonst  Beispiele  finden,  wo  h  in  LW.  zu  x  wird? 

347.  xöz  adj.  süss;  xvas  „erfreut,  ergötzt,  angenehm,  lieblich",  xüs  dass.  —  Ver- 
mutlich alles  nur  Entlehnung  aus  np.  xös  (508)  =  kurd.  ves,  bal.  vas 
(EB.  407).    Vgl.  u.  d.  W.  sai-. 
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348.  xrar  oder  xar  m.  trockenes  Flussbett,  Schlucht.   —  Bai.  kaur,  nb.  Icaur. 

S.   EB.  212,   wo  auch  noch   weitere  Gleichungen  versucht  wurden. 
849.  In/na»  m.  Grenze,  Rand,  Saum.  —  Trotz  des  anl.  I  nur  LW.  aus  np.  düman. 

350.  lamcai  m.  Filz.  —  Scheint  zu  np.  namad  zu  gehören.  Ueber  den  Wechsel 
zwischen  »-  und  l-  vgl.  §  12.  3. 

351.  235  m.  Hand;  läsfa  f.  .Seite,  Richtung";  lästai  m.  „  Handhabe,  Heft,  Griff ' ; 
lasta  f.  dass.  —  LW.  aus  np.  dast,  dasta.  Echt  afy.  würde  das  Wort  *zäs 
lauten. 

352.  lau  m.  Ernte.  —  Möglicherweise  zu  skr.  ylii-,  lu-nati,  bal.  runag  u.  s.  w. 
(EB.  321)  gehörig;  aber  mir  nicht  zweifellos.  Sollte  nicht  Entlehnung  aus 
einem  ind.  Dial.  vorliegen? 

353.  lavdal  v.  reden,  aussagen,  prs.  3.  s.  lavt,  prt.  lavda,  pprt.  lavdalai.  —  Ge- 
hört wohl  zu  np.  läbtdan  (952)  .schwatzen,  prahlen  ",  PD.  s.  lov-am,  lovdj, 
<.  lev-am,  levdj  (skr.  Yrap-  rdpäti,  lap-  läpati).  Wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Bildungen  vgl.  ravdal. 

354.  miyäst  f.  Monat,  Neumond.  —  Geht  auf  skr.  was-,  aw.  mäh-,  np.  mäh 
zurück;  doch  sind  die  Lautverhältnisse  nicht  ganz  klar.  Am  nächsten  steht 
s.  niest.    Vgl.  To.  PD.  S.  19;  D.  §  26,  103.  3. 

355.  mena  f.  Haus,  Wohnung.  —  aw.  *mae9n-,  maefransm;  np.  mehan.  Auf- 
fallend ist  jedoch,  dass  aw.  #  nicht  als  l  erhalten  ist,  wie  in  melma  „Gast1". 
Ich  sehe  daher  in  men-a  ein  LW.  aus  dem  Np. 

356.  nyardal  v.  verschlingen,  verschlucken,  prs.  3.  s.  nyarl;  prt.  nyard,  ppr. 
nyardai,  -alai.  —  Stellen  wir  das  Wort  zu  skr.  vgr-,  gir-ämi,  ni-girati, 
aw.  ä-gär-ayeml ,  np.  äyär,  äyärdan  (36),  PD.  w.  nez-gar-am,  so  bereitet  r 
Schwierigkeiten.    Vielleicht  zu  skr.    \grdl-  grd'yati  „gierig  sein"? 

357.  niyüz  (Bell.)  oder  iiiüz  (Rav.)  in.  Flut,  Ueberschwemmung.  Auch  con- 
trahiert  niz,  plur.  niyäza.  Als  Grundform  ist  wohl  ein  *niväza-  anzunehmen. 
Mbh.   12.  10318  bedeutet  skr.  ni-vah  (BR.  u.  d.  W.)  geradezu   „fliessen". 

358.  nör  pron.  ein  anderer.  —  Wird  von  D.  §  41.  3  auf  ein  *naotara-  zurück- 
geführt.    Mir  zweifelhaft. 

359.  nvasai  oder  nmasai  m.  Enkel.  —  np.  naiväsa  (1047),  bal.  naväsay-.    EB.  255. 

360.  pezal  v.  sieben,  prs.  3.  s.  pezt,  prt.  peza,  pprt.  pezalai.  Daneben  auch 
bezal.  -  -  Beide  Wörter  sind  sicher  aus  np.  bextan,   bezam  (vgl.  EB.  112)   ent- 
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lehnt,  pezal  ist  indessen  beachtenswert  wegen  der  Tenuis  im  Anlaut.    Vgl.  §  13.  3. 

361.  prölal  v.  verkaufen,  prs.  3.  s.  pröli,  prt.  pröla,  pprt.  prölalai.  —  Ein  Zu- 
sammenhang mit  np.  furöxtan,  furösam  (824)  ist  zweifellos  vorhanden,  im  einzelnen 
aber  manches  schwierig.  Anscheinend  ist  das  afy.  Verbum  zusammengesetzt  aus 
einem  Nomen  (?  LW.  aus  np.  furös  oder  furöxt)  und  dem  Verbum  lal  „geben". 
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Vgl.  auch  pröval,  (prövl ,  pröva,  prövulai)  in  der  nämlichen  Bedeutung  wie 
prölal.    Gegen  die  Echtheit  spricht  schon  der  Anlaut.     Man  erwartet  vr-. 

362.  psän  m.  Schleifstein.  —  Zu  skr.  ysä-,  sisäti  =  np.  südan,  säyidan;  np. 
sün  und  fasän  (98).  Vermutlich  ist  psän  nur  Entlehnung  aus  fasän,  da  f  dem 
afyän.  Organ  fremd  ist. 

363.  pünda  f.  Ferse.  —  Das  Wort  darf  wohl  zu  bal.  pünslg  (EB.  306)  gestellt 
werden.  Wie  aber  ist  das  Verhältnis  zu  skr.  pärsni-,  aw.  päsna-,  np.  päsina  (276)? 
D armesteter  schliesst  an  diese  Wortreihe  afy.  psa  und  spa  f.    „Fuss"    an. 

364.  pöh  adj.  einsichtig,  klug;  pöha  f.  „Einsicht,  Klugheit".  —  Bai.  pöh  „ Ver- 
stand ^  pöh  Uanay  „erklären",  pöh  biay  „verstehen";  hier  wohl  Entlehnung 
a.  d.  Afy. 

365.  ravdal  v.  ernten,  (Korn)  schneiden;  prs.  3.  s.  ram,  prt.  ravd,  pprt.  ravdalai. 

—  An  einen  Zusammenhang  mit  skr.  ylü-,  lunati  (vgl.  unter  lau)  glaube  ich 
nicht,  da  in  diesem  Fall  die  Bildung  des  pprt.  ganz  unverständlich  wäre.  Eine 
Vergleichung  mit  lavdal  (353)  lässt  auf  einen  labialen  Ausgang  der  Wz.  schliessen, 
es  könnte  dann  ravdal  für  *dravdal  stehen  und  zu  np.  dirawidan,  kurd.  dirün, 
dirütin,  PD.  w.  drövam,  drafk  (=  gr.  d(j£7iio,  Spiegel,  Ar.  Per.  70,  Hörn  556) 
gehören. 

366.  ravdal  v.  saugen,  trinken.  Bildungen  wie  beim  vor.  —  To.  PD.  s.  rov-am, 
rivdy.    Tomaschek  S.   134  vergleicht  gr.  Qocpeio. 

367.  röy  adj.  f.  röya  frisch,  munter,  gesund.  —  Ich  möchte  das  Wort  zu  skr. 
rag ü-,  lagu-  „frisch,  flink,  leicht"  stellen.  Autfallend  ist  das  fem.  röya  statt 
*raya,  wie  sara  :  sör  „kalt";  doch  tritt  der  ursprüngliche  Stamm  wieder  im 
Denom.  rayedal  zu  tage. 

368.  skastal  v.  schneiden,  abschneiden,  prs.  3.  s.  skanl,  prt.  sJeast,  pprt.  ska- 
stalai.  —  Von  D.  §  87.  2  zu  aw.  Ykardt-,  -tordntaiti,  -kdrdsta-  gestellt  =  skr. 
Viert-,  krntdti,  hrttä-;  oss.  d.  liärdun,  t.  Uärdin.  Das  s-  müsste  (vgl.  EB.  360) 
Ueberrest  eines  Verbalpräfixes  sein;  dem  Präs.  läge  St.  *lirn  statt  lernt-,  dem 
Prät.  lert-  zu  gründe. 

369.  spalanai  oder  spelanai  m.  Same  der  wilden  Raute  (man  schreibt  der 
Raute  die  Wirkung  zu,  die  schädigenden  Einflüsse  des  bösen  Blickes  aufzuheben). 

—  Das  Wort  scheint  Ableitung  eines  Subst.  spal-,  spei-  zu  sein:  „was  von  der 
Raute   stammt".     Dass  es   zu   np.  aspand  (80)    gehört,   ist  nicht   zu   bezweifeln. 

370.  surup  m.  Blei.  —  np.  stirb,  usruh  (728),  kurd.  sirift,  bal.  surup.  Vgl.  EB.  355. 
Doch  wohl  nur  LW. 

371.  sauda  m.  Milch.  —  Die  Zusammenstellung  mit  skr.  lesodas-,  aw.  xsaodah-. 
PD.  s.  suwd,  s.  xewd  (To.  S.  66)  kann  ich  nicht  für  richtig  halten;  der  Dental 
müsste  im  Afy.  als  l  erscheinen. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  26 
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M7l2.  sau  111.  Aehnlic  hkeit,  Art,  Gleichheit,  z.B.  da  gul  pa  sän  D.  5.  1.  1  „wie 
eine  Hose":  pa  da  sä«  D.  1(>.  11.  3  .auf*  diese  Weise,  so".  —  Das  Wort  ist 
mit  np.  San  (694)  identisch,  mit  dem  es  auch  im  Gebrauche  vollkommen  über- 
einstimmt.    Ueber  s  für  s  s.  §  18.  4;  statt  ä  wäre  aber  w  zu  erwarten  nach  §  2.  2. 

373.  smeral  v.  zählen,  rechnen,  prs.  3.  s.  smcrt,  prt.  smera,  pprt.  smeralai.  — 
skr.  ]  suir-,  smär-ati,  smr-tä-]  aw.  \ mors-,  hismardutö  yt.  10.  45,  mardnti 
y.  43.  14;  np.  sioutirdau,  sumär-am  (791).  Vielleicht  echt  wegen  des  ab- 
weichenden  Vocals.     Dagegen  ist  smäral  sicher  entlehnt. 

S74.  spöl  m.  Schafhürde,  Pferch.  —  Scheint  auf  ein  *fsii-päiti-  (Ypä-)  zurück- 
zugehen. Auffallend  ist  nach  §  21.  7  immerhin  die  Bewahrung  des  t  als  l 
am   Wortende. 

■  >~'k  sta  3.  s.  v.  aux.  ist,  ist  vorhanden,  existiert.  —  Der  Ableitung  von  aw. 
histaiti  steht  meines  Erachtens  der  Vocal  im  Wege.  Man  erwartet  *st%.  Viel- 
leicht doch  =  asti,  np.  hast?     Wie  ist  das  Verhältnis  zu  dai   „ist"? 

376.  sai  adj.  f.  sai  recht  (Ggs.  zu  „link").  —  Vielleicht  für  Isai  aus  aw.  das- 
i)ia-  —  skr.  däkswa-;  das  Antreten  des  afy.  Suff,  -ai  bewirkte  zunächst  Syn- 
kope des  Vocals,  weiterhin  schwand  anlautendes  l.  Natürlich  sehr  fraglich. 
Ebenso  kühn  ist  es,  sa  .gut"  zu  np.  xvas  zu  stellen.  Auch  hier  müsste  zuerst 
bei  Anfügung  von  -a  der  Vocal  wie  in  psa,  zra  elidiert  und  sodann  *xvsa  zu 
sa  verstümmelt  worden  sein. 

377.  sayal  oder  söval  v.  zeigen,  angeben,  lehren,  prs.  3.  s.  sayt;  prt.  söva; 
pprt.  söviäai.  —  Gehört  wohl  zu  np.  ni-sän  „Zeichen",  bal.  sön-deay  „zeigen"; 
im   übrigen  aber  sind  die  etymologischen   Verhältnisse  dunkel. 

378.  tars-aj  f.  Axt.  —  skr.  ytaJcs-  „bilden,  zimmern";  aw.  ytas-  dass.;  tasa-  „Axt" 
=  np.  tas  und  tesa.     Rätselhaft  ist  das  r;  vgl.  tarsvänhzm  y.  70.   1. 

379.  trap  m.  Sprung,  Hüpfer.  trapcdal  „hüpfen,  springen".  —  Scheint  durch 
Metathese  aus  *tarp  entstanden  zu  sein;  vgl.  kurd.  terpin  „stolpern"  (Justi- 
Jaba,  kurd.  Wtb.  u.  d.  W.);  preuss.  trapt,  lit.  trepti;  gr.  ZQa/rtio,  arga/tog, 
und  arao7cog;  russ.  trop.    Fick,  vgl.  Wtb.  23.  574. 

380.  örai  oder  vörai  m.  Sommer.  —  Wird  von  Hübschmann,  KZ.  24.  S.  391 
zu  np.  bahür,  skr.  vasanta  gestellt,  würde  also  ein  *vahära-  voraussetzen. 
Störend  ist  jedoch  das  r. 

381.  ükd  adj.  lang.  —  Das  Wort  darf  vielleicht  zu  air.  Vtixs-,  Tiefst,  zu  um- 
gestellt werden.  Vgl.  skr.  ulisitä-.  Die  Lautgruppe  zd  wäre  Erweichung  aus  st 
und   die  Bildung  etwa  mit  der  von  ä-vust  zu  vergleichen. 

382.  vayal  v.  sprechen,  reden,  prs.  3.  s.  väyi\  prt.  väya,  ve,  vi  oder  vayal; 
pprt.  vayalai.  —  Mit  guftan  kann  vayal  selbstverständlich  ebenso  wenig  wie  die 
übrigen  in  den  Dialekten  gebräuchlichen  Wörter  (s.  Justi-Jaba,  kurd.  Wtb. 
vi.   d.  W.   vatan)    verglichen    werden.     Die    von  Shukovskij    in    den    materialy 
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S.  184  mitgeteilten  Formen  sind  deutlich  Ableitungen  der  Yva£-,  so  Dial.  v. 
Wonishun:  inf.  bivötän,  prt.  ba-m-vöt;  D.  v.  Bochrü:  vöten,  prs.  avöciin,  prt. 
be-m-vö;  D.  v.  Kesche:  vötmün,  prs.  avöciin,  prt.  be-m-vöt;  D.  v.  Zefre:  be-vöt, 
prs.  vözön,  prt.  be-m-vöt.  Der  urspr.  Pal.  ist  vor  t  geschwunden  wie  in  süt- 
mün;  prs.  asücün  (Dial.  v.  Kesche)  =  np.  söxtan :  sözam  (Shukovskij,  a.  a.  0. 
S.  148).  Vgl.  Hörn,  Grdr.  d.  np.  Etym.  1072.  Auf  die  gleiche  Wz.  möchte  ich 
auch  mäzand.  bauten  zurückführen,  sowie  kurdisch  vatan,  prt.  vut.  Dagegen  ist 
diese  Ableitung  für  af/.  vayal  unmöglich.  Vielleicht  ist  es  =  skr.  Vvä-,  väyati 
„weben",  das  auch  im  Rv.  bildlich  von  der  kunstvollen  Rede  gebraucht  wird: 
asmä  id.  u  gnäs  cid  deväpatmr  indräyärkäm  ahihätya  Twuh.  Rv.  1.  61.  8. 
Natürlich  sehr  fraglich. 

383.  vär  m.  Zeit,  Periode.  Im  Aty.  noch  ein  selbständiges  Wort.  Vgl.  cab&  mi 
ter  ha  da  jväni  vär  „vergeudet  habe  ich  der  Jugend  Zeit"  D.  71.  2.  6.  Trotz 
dieser  abweichenden  Bedeutung  halte  ich  vär  nur  für  Entlehnung  ans  np.  -bar, 
-vär.    Ecbt  aty.  wäre  *»ör  zu  erwarten. 

384.  väsa  m.  Gras,  Heu,  Stroh,  Futter.  —  np.  was  (ein  zweifelhaftes  Wort), 
kurd.  vas,  mäz.  väs.  Vgl.  Hörn  209  S.  296,  wo  die  Wörter  an  Yvaxs-  (nicht 
an  västra-)  angeschlossen  werden.  Die  Möglichkeit  der  Entlehnung  aus  dem 
Np.  ist  nicht  ausgeschlossen. 

385.  vesta  m.  Haar.  —  Man  möchte  das  Wort  an  aw.  vardsa-,  np.  gurs  anschliessen ; 
doch  woher  das  t? 

386.  ziyar  adj.  (auch  ziyar)  gelb;  s.  Messing.  —  Offenbar  =  skr.  harita-; 
aw.  sairita-  n.;  np.  zar  u.  s.  w.  LB.  Anhang  No.  303.  Unverständlich  ist 
mir  das  -iy-. 

387.  zaba  (oder  jaba  oder  zaba)  f.  Zunge.  —  Mit  den  ir.  Wörtern  aw.  hizvö,  ap. 
izäva-m,  np.  zubän,  zmoän  u.  s.  w.  LB.  Anhang  No.  311  vermag  ich  zaba 
nicht  zu  vereinigen;  ich  halte  es  für  Entlehnung  aus  Si.  jitia. 

388.  zalai  f.  Hagel,  Frost.  —  Die  Entlehnung  aus  np.  zala  scheint  mir  nicht 
ausgeschlossen.     Ueber  zäla  vgl.  jetzt  Nöldeke  bei  Hörn  684. 

389.  zaral  v.  jammern,  klagen,  schreien,  prs.  3.  s.  zart,  prt.  zaral,  pprt.  zaralai. 
—  Bei  einer  Vergleichung  von  skr.  Jär-ate,  oss.  d.  zarun,  t.  zarin.  Hü.  ELO. 
No.   128  bleibt  r  unerklärt. 
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II   Lautlehre 

Der  Lautbestand  des  Afyänischen  ist  der  folgende: 

I  Vocale 

a    ü    i    t    u    ti    e    ö    a    (e,    o,    a?',    au) 

II    Halbvocale 
III    Consonanten 


Verschlusslaute 

Spiranten 

Nasale 

Liquide 

tonlos 

tönend 

tonlos 

tönend 

Gutturale 

k 

9 

X    h 

7 

Palatale 

ö 

3 

S 

z  z 

c 

j 

Dentale 

t 

d 

S 

s 

n 

r   l 

Cerebrale 

(t) 

(d) 

s 

n 

V 

Labiale 

p               b 

m 

Anm.  1.  Die  Vocale  e  und  o  sind  auf  unbetonte  Endsilben  beschränkt  und  hier  laut- 
gesetzliche Verkürzung  von  e,  ö.  Vgl.  KZ.  33.  246  ff.  Selbständigen  etymologischen  Wert 
besitzen  sie  nicht.  Das  gleiche  gilt  von  a,  welches  eine  unter  bestimmten  Laut-  und 
Accentverhältnissen  eintretende  Reduction  von  a  (seltener  i,  u)  darstellt.  Vgl.  ebenda 
S.  248  ff.,  sowie  unten  §  6.  2,  21.  1  c,  4.  Ich  kann  mich  den  Anschauungen  V.  Henry's 
(Et.  Af'gh.  13  ff.)  über  den  Wert  von  a  nicht  anschliessen. 

Anm.  2.  Der  Diphthong  ai  kommt  nur  in  der  Masculinendung  =  mp.  -dk,  np.  -a 
vor,  sowie  in  einzelnen  Wörtern  als  Differenzierung  von  ya  oder  e.  Ebenso  ist  au  äusserst 
selten  (Trumpp,  Grammar  of  the  Pastö  Language  S.  27—28). 

A  n  m.  3.     Die  Cerebrale  t  und  d  finden  sich  nur  in  indischen  Lehnwörtern. 
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§  1.    Dialektspaltung 

Das  Af/änische  zerfällt  in  zwei  Hauptdialekte,  einen  östlichen  (OAf/.)  und 
einen  westlichen  (WAf/.).  Der  Unterschied  zwischen  beiden  beruht  hauptsächlich, 
wie  es  scheint,  auf  dem   Gebrauche  einiger  Laute: 

1.  Dem  WAf/.  eigentümlich  ist  der  Laut  s  (die  cerebrale  Aussprache  wird  von 
Trumpp,  Grammar  S.  13  bestätigt).  Das  OAf/.  hat  an  der  Stelle  von  s  den  tiefen 
Gutturallaut  x  (Trumpp,  a.  a.  0.  S.  7).  Beispiel:  WAf/.  testa  „Flucht"  = 
OAf/.  texta. 

2.  Eigentümlich  ist  dem  WAf/.  ferner  der  Laut  z  (nach  Raverty,  Dictionary 
Sp.  566  etwas  rauher  gesprochen  als  z)\  das  OAf/.  hat  dafür  g.  Beispiel:  WAf/. 
mazaJc   »Maus"   =  OAf/.  magak. 

3.  Im  OAf/.  erscheint  J,  wo  das  WAf/.  z  aufweist  (=  aw.  jf);  an  gleicher 
Stelle  hat  der  Ghalzi-Dialekt  z.  Beispiel:  OAf/.  jat  „Bogensehne"  =  WAf/.  zat 
—  GhD.  zat. 

4.  Endlich  scheint  —  in  manchen  Wörtern  —  die  Umwandlung  von  anlauten- 
dem ~k  in  c  Eigentümlichkeit  des  OAf/.  zu  sein.  Beispiel:  OAf/.  öür  „Werk, 
Sache"   =  WAf/.  Mr. 

I  Vocalismus 
§  2.  Der  «-Vocal 

1.  a  ist  vertreten  durch  a  anlautend  und  inlautend:  at  „acht"  =  aw. 
asta;  ana  „Grossmutter"  =  aw.  haiiä-;  calör  „vier"  =  aw.  ca'Jwärö;  yalai  „ge- 
gangen"  <  *gata-ka-;  zavar  „tief"   =  aw.  jafra-  und  oft. 

2.  a  wird  der  Regel  nach  im  Af/.  zu  ö  und  zwar  sowohl  im  An-  und  Inlaut, 
als  auch  im  (nicht  ursprünglichen)  Auslaut,  zu  ü  wird  es  vor  m  und  n. 

A)  Beispiele    für    ö    <    ä    sind    a)    anlautend:     öba    „Wasser"    <    äp-\    ösa'i 
„Gazelle"  zu  skr.  äsu-\  öscdal   „wohnen",  prs.  ösl  zu  skr.  äsä-;  öra  .Mehl" 

c  o 

=  np.  ärä.  —  b)  inlautend,  ganz  besonders  häufig  vor  r:  calör  „vier" 
=  aw.  öa&wärö;  pör  „Schuld"  =  aw.  pära-;  pöre  „jenseits"  =  skr.  pari: 
störai  „Stern"  =  aw.  stär-\  nzör  .Schwiegertochter"  =  bal.  nasär.  Zahl- 
reich sind  die  Fälle,  wo  ör  aus  urspr.  ä&r  entstanden  ist:  mör  „Mutter"  = 
aw.  niä&r-;  vrör  „Bruder"  =  aw.  bräür-\  lör  „Sichel"  =  aw.  *däür-. 
Auch  anl.  ör  „Feuer"  =  aw.  äO-r-.  Weitere  Beispiele  für  inl.  ö  <Z  ä  sind 
panjös  „fünfzig"  =  aw.  pancäsata-,  ferner  yöval  „coire"  (Vgä-),  zöval 
„geboren  werden"  (yzü-  zan-),  sowie  vor  y  in  töya  f.  zu  töe  „zerfliessend" 
zu  aw.  ta-ta-,  söya  „Häsin"  zu  m.  säe  „Hase*  (-e  <  *-«/«,  -yu),  höya  „Ei* 
<  *Uyä-.   —  c)  auslautend:  rö   .Wind"   =  aw.  väta. 
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H")  Beispiele  Für  u  <  ä  vor  »,  m  sind  a)  anlautend:  Twj  „roh,  ungekocht" 
neben  ötn  —  skr.  äntä-.  —  b)  inlautend:  lüna  „Abscess"  =  aw.  *dünä-; 
rün  »Schenkel*  =  aw.  raiia-:  -tun  „Ort,  Stelle"  =  aw.  stäna-;  yün-  „Be- 
wegung  =  aw.  nüna-\  iiüm  „Name"  =  aw.  näman-;  zum  „ Schwiegersohn" 
-—  aw.  sämätar-. 

:i.  Beachtenswert  ist  die  Endung  des  cas.  obl.  Plur.  -üno,  -o  <  -ünäm,  -am. 
Pas  o  im  Ausgange  beweist  uns  a)  dass  ä  vor  m  durch  ö  zu  u  wurde  und  b)  dass 
die  weitere  Verdampfung  in  Ti  zeitlich  später  erfolgte  als  der  Schwund  des  aus- 
lautenden  m.     Daher  wurde  in  jener  Casusendung  die  Zwischenstufe  ö  (o)  festgehalten. 

4.  Das  Gesetz  der  Verwandlung  von  a  zu  ö  zeigt  nun  eine  Reihe  von 
.Ausnahmen",  welche  nicht  alle  völlig  befriedigend  erklärt  werden  können.  Immer- 
hin lassen  sich  einige  Richtpunkte  aufstellen.  —  So  ist  das  Verbalpräf.  «-  stets  rein 
erhalten:   vgl.  äyustal,  Uxistal,  ävustal  u.  s.  w.  —  Ferner  blieb  a  in  ar  =  urspr.  f; 

o  o  -     o 

vgl.  lärya  .Verzögerung"  <  *drg  a-,  öära  „Messer"  =  aw.  Jcardta-,  — ■  Weiterhin 
erscheint  a  mehrfach  ungetrübt  vor  l  <  Dental:  yälai  „Ort"  =  aw.  gätn-,  vüla 
„Wasserlauf,  Kanal"  =  aw.  väidi-;  daher  auch  lär  „Weg",  weil  erst  durch  Meta- 
these  aus  *ral  entstanden.  Freilich  auch  spöl  „Hürde"  (s.  Anh.)  und  hum-zölai 
.Altersgenosse"  (s.  unter  zöval).  —  Ebenso  ist  a  mehrfach  erhalten  im  nicht  ur- 
sprünglichen Auslaute:  atiä  „achtzig"  =  aw.  astäiti-,  aviä  „siebzig"  =  aw.  haptäiti-. 
Bieher  gehört  auch  die  Femininendung  -ä,  welche  nicht  unmittelbar  auf  urspr.  -a 
zurückgeführt  werden  kann,  sondern  Consonantenabfall  voraussetzt;  vgl.  anä  „Gross- 
mntter"  pl.  anäv'i.  —  Nicht  zu  den  „Ausnahmen*  sind  natürlich  die  Fälle  zu  rechnen, 
wo  erst  seeundäre  Dehnung  von  a  zu  a  stattgefunden  hat;  vgl.  plär  „Vater"  =  aw. 
pitar-.  Solche  Dehnung  liegt  auch  in  vielen  Verbalformen  vor,  z.  B.  yända  prt.  zu 
yandal  .Ekel  empfinden",  mäna  zu  manal  „aufmerken";  näri  3.  s.  prs.  zu  naral 
„heulen"    u.  s.  w. 

§  3.    Die  i-  und  M-Yocale 

1.  Ursprüngliches  i  ist  erhalten  als  i  in  rica  „Nisse*  =  np.  risk;  zir 
.lullend,  flink"    =  aw.  jira-;  zimai   „Winter"   =  aw.  zim-,  zima. 

2.  Ursprüngliches  1  ist  erhalten  in  vtst  „zwanzig"  =  aw.  v~isaiti,  np.  bist; 
cira  „Bruchstück"  =  skr.  ölra-.  Vgl.  auch  zlra  „Bart"  =  np.  ris  (so!)  gegen 
aw.  raesa-. 

3.  ursprüngliches  u  ist  erhalten  in  vuö  „trocken"  =  aw.  huska-;  äyustal 
„bekleiden"   zu  skr.  gud'yati;  surup  „Blei"  (?  LW.)  =  np.  surb. 

1.  Ursprüngliches  ü  ist  erhalten  in  lü  „Rauch"  =  np.  düd;  vrü-ja  (neben 
vra-ju)  .Braue*  =  skr.  b'rü-,  aw.  brvatljyäm.  —  Für  den  sonst  in  Ir.  Dialekten  so 
häufigen  l'ehergang  von  ü  zu  j  wüsste  ich  nur  Itre  „ferne*  =  aw.  düire,  np.  diir 
anzuführen,  sowie  vlna   „Blut"   gegen  np.  xTtn.     Vgl.  im  übrigen  LB.  §  9. 
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§  4.    Der  r -Vocal 

1.  Ueber  den  r -Vocal  vgl.  meine  Abhandlung  in  KZ.  33.  S.  252  ff.  Hier  zur 
Vervollständigung  der  Lautlehre  und  zugleich  zur  Ergänzung  jenes  Aufsatzes  nur 
folgende  Bemerkungen : 

r  ist  im  Xi'y.  vertreten  durch  ar,  ir,  ur,  a,  i,  u  (aw.  ord) 

f    „       „        ,  „  durch  ar,  ar  (aw.  ar) 

rr  „      ..       ,,  ,  durch  ar  (aw.  ar,  or). 

mar       .gestorben"        =  ar.  *mrta-  =  aw.  mdreta-  =  np.  murd 

öirg       .Huhn"  =  ar.  *krka-   =  aw.  kahrka-  =  np.  kark 

viir        »trug"  =  ar.  *bcrta-   =  aw.  bzrdta-    =  np.  burd 

yaz        .Bär"  =  ar.  *rssa-    =  aw.  arasa-      =  np.  xirs 

kis         -zog"  =  ar.  *krsta-  =  aw.  karsta-   =  np.  kist 

pustai  , Rippe"  =  ar.  *prsti-   = 

lärya     .Verzögerung"  =  ar.  *dfg'a-  =  aw.  darsya    =  (np.  der) 

yar        „Berg"  =  ar.  *grri-     =  aw.  gairi-      =  np.  yar. 

Der  r-Vocal  wurde,  wie  ich  glaube,  schon  im  Urir.  zu  ar,  d.  h.  es  entwickelte 
sich  Stimmton.  Dies  ist  im  allgemeinen  die  Stufe,  auf  welcher  das  Awestische  steht; 
denn  mit  dem  Zeichen  drd  will  die  Schrift  doch  kaum  etwas  anderes  zum  Ausdrucke 
bringen.  Der  irrationale  Vocal  wurde  nun  in  der  Folge  je  nach  der  Lautumgebung 
mit  hellerer  oder  dunklerer  Färbung  gesprochen,  daher  np.  bald  ir,  bald  ur.  Es  ist 
aber  zu  beachten,  dass  die  einzelnen  Dialekte  nicht  völlig  zusammengehen;  ich  möchte 
daher  auch  auf  etwaige  Uebereinstimmungen  zwischen  Afy.  und  Np.  kein  Gewicht  mehr 
legen,  wie  ich  a.  a.  0.  gethan.  Dieselben  erklären  sich  durch  phonetische  Gesetze. 
Beachtenswert  ist  z.  B. ,  dass  hinter  m  im  Np.  der  Vocal  als  u  erscheint,  im  Aiy. 
als  a.  Ferner  scheint  das  My.  in  einsilbigen  Worten  dunkle,  in  mehrsilbigen  helle 
Vocale  zu  bevorzugen.     Man  sagt  z.  B.  vur   „trug",  aber  varai   „getragen". 

Das  Neupersische  hat  statt  ir,  ur  vor  s  und  n  nur  i  und  u  (Bartholomae, 
AF.  2.  S.  68  Note),  ebenso  das  My.  vor  's  und  I.  Das  Balüci  geht  in  dieser  Hin- 
sicht noch  weiter;  wir  finden  hier  sogar  kut  <  ar.  *krta-,  gipta  <i  ar.  *grpta-. 
Ueber  die  Vertretungen  des  r-Vocals    im  Bai.    bemerke    ich   überdies  noch   folgendes: 

r  ist  vertreten  durch  ar  in  gvark  „Wolf"  <  ar.  *vrka-;  durch  ir  in  dirta 
„zerrissen"  =  ar.  *drta-,  zirde  „Herz"  <  ar.  *zrd-.  aw.  GD.  zdrdd-;  durch  ur  in  burta 
„getragen"  =  ar.  tirta-,  murta  „tot"  <  ar.  mrta-.  —  Es  ist  vertreten  durch  i  in 
kisag  „ziehen"  <  ar.  krs,  durch  u  in  sunag  „hören"  zu  skr.  srnömi,  tunnag  „durstig" 
zu  np.  tisnä,  stlcun  „Stachelschwein"  zu  aw.  sukuruna-.  Die  Uebereinstimmungen 
mit  dem  Np.  und  die  Abweichungen  von  demselben  kann  man  aus  den  Beispielen 
leicht  ersehen. 
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§  5.    Die  arischen  Diphthonge  ad,  au 

1.    Ar.  *ai  (=  aw.  ac,  öi.  ap.  ai)  ist  regelmässig  vertreten  durch  e  :  yele 
.Herden*   =  aw.   gaed-ä-\   Uvar   ,Schwager"   =  skr.    devär--,   leva 


.Wolf" 


aw 


daciii-:  lema  .Auge-  =  aw.  daeman-\  melma  .Gast*  =  aw.  mäe&man-.  —  Im  unbe- 
tonten Auslaut  wird  -e  der  Hauptregel  nach  verkürzt  zu  -e  (KZ.  33.  248).  So  sind 
die  encl.  Pronomina  der  1.  und  2.  Pers.  im  Afy.  mc,  de  aus  *me,  *th~  =  aw.  me,  te\ 
ap.  maiy,  taiy  entstanden.  Ebenso  leitet  sich  eine  Anzahl  Praepositionen  und  Adverbien 
auf  -c  von  alten  Locativen  auf  ar.  -ai  ab,  wie  z.  B.  lese  von  ar.  *kassai  =  aw. 
%-asc:  pön  .jenseits"  von  ar.  *pürai.  Bei  diesen  praep.  und  adv.  existieren  auch 
Nebenformen  auf  -<?,  also  lese,  pöre;  die  Schwankung  ist,  wie  ich  glaube,  durch  den 
wechselnden   Satzaccent   bedingt. 

An  in.    Das  Pron.  encl.  d.  3.  p.  e  =  aw.  he,  -sc  bleibt  stets  lang,  wohl  desshalb,  weil 
der  Vocal  liier  allein  für  sich  steht. 

1.  Der  ar.  Diphth.  *ai  ist  vertreten  durch  i  vor  n:  spln  .weiss"  auf 
urir.  *spaina-  zurückgehend;  sin  „grün"  —  aw.  axsacna-  (Aogen.);  vxnl  „er  sieht" 
=  aw.  raenaiti. 

An  in.    ya  als  Vertretung  von  *ai  findet  sich   nur  im  Anlaut   bei  yao,   yau  „ein"   = 
aw    (!((((-,  ap.  aica-. 

3.  Ar.  *au  (=  aw.  ao,  äu,  ap.  au)  ist  regelmässig  vertreten  durch  va: 
yvai  .Ohr"  =  aw.  gaosa-;  kvab  „Höcker"  =  ap.  kenifa-;  rvaj  „Tag"  =  ap.  rau- 
öah-\  svaji  .brennt*  =  aw.  *saoöaiti;  vazui  „Aehre"  =  ar.  *atisa-  (np.  xösa).  — 
In  nyvatäl :  nyutäl  „hören"   ist  noch  ein  Rest  der  alten  Stammabstufung  =  ar.  *gaus: 

c  c  c 

g  us  erhalten. 

4.  Der  ar.  Diphth.  *au  ist  vertreten  durch  ö  vor  m  und  durch  ü  vor  n: 
öma  ein  Pflanzenname  =  aw.  liaoma-:  yuna  „Farbe,  Haar"  =  aw.  gaona-.  Ebenso 
in   /öma   .Same"    =  aw.  taoxman-,  und  in  run   „glänzend"    =  aw.  raoxsna-. 

An  rn.    yvä  „die  Kuh"  ist  der  Kategorie  der  Fem.  auf-«  angeglichen;  in  Composition 
treffen  wir  yö-,  z.  B.  yöba  „Hirte",  yösäk  „Kuhmist". 

§  6.    Veränderung  von  Vocalen 

Der  afyanische  Vocalismus  hat  zahlreiche  quantitative  und  qualitative  Ver- 
änderungen erfahren  und  dadurch  den  Charakter  der  Ursprünglichkeit  eingebüsst. 
Ich  verzeichne  zunächst  die  verschiedenen  Fälle: 

1.  Kürzung  einer  Länge:  u  <C  u  in  yid  .Kot"  =  aw.  gnlta-;  a  <  ä  in 
//"///    .Krätze*    =  aw.  päman-. 

2.  Qualitätsveränderung:  a  <  u  in  hask  „hoch"  zu  aw.  uskät;  paca  „Schaf- 
nii-t"  zu  np.  pusk;  max  „Gesicht"  zu  skr.  mulcu-;  —  i  (und  a)  <  a  in  sil  „hundert" 
=  aw.  sata-;  sil  „zwanzig"  =  aw.  vlsaiti-;  jinai  „Mädchen"  neben  jan  —  aw.  jaini-: 
zar  »tausend"  =  aw.  hazahra-;   yal  „Dieb"  =  aw.  gada-;  —  a  (und  a)  <  i  in  spaza 

Laus"  =  aw.  spis;  asai  „Reif,  Frost"  —  aw.  isi-\  hol  „ein  anderer*   zu  aw.  bitya-. 
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3.  Veränderung  von  Quantität  und  Qualität:  a  <C  ü~  in  lam  „Schweif" 
=  aw.  dTima-;  statt  „Säule"  =  aw.  stTwa-;  nan  „heute"  zu  skr.  nün-dm;  star  „gross" 
zu  skr.  st'ürä-',  mazah  „Maus"  =  aw.  müs;  —  a  (i,  a)  <T  Diphth.  ai,  au  in  vala 
„Weide"  =  aw.  vaeti-;  xvala  „Schweiss"  =  aw.  xvaeda-;  maz  „Widder"  =  aw. 
maesa-;  ras  „Eiter"  =  aw.  raesa-;  Jas-a  „Spitze,  Stachel"  =  np.  nes;  wohl  auch 
yasnä  „das  Kochen,  Sieden"  zu  aw.  yaes-;  paza  „Nase"  zu  np.  pöz.  Endlich  rama 
oder  rima  „Eiter"   =  np.  rlm,  bal.  rem. 

Ueberblickt  man  diese  Fälle,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Vocalreduction  nament- 
lich in  nasaler  und  liquider  Umgebung  eintritt,  sowie  vor  Zischlauten.  Gewisse 
Reductionserscheinungen,  wie  z.  B.  a  <  ü  vor  w,  a  <Z  ai  vor  Zischlauten  scheinen 
Gesetze  von  allgemeiner  Giltigkeit  zu  sein;  ebenso  wohl  a  *C  ai  vor  l  hinter  v. 
Doch  fehlt  es  an  einer  grösseren  Zahl  gesicherter  Beispiele,  um  das  Gesetz  bestimmt 
zu    formulieren. 

§  7.   Syncope  von  Vocalen 

Dass  bei  der  Syncopierung  eines  Stammvocales  die  Accentuation  des  Af/änischen 
von  wesentlichem  Einflüsse  war,  steht  wohl  ausser  Zweifel.  Leider  liegen  aber  gerade 
über  die  afyänische  Betonungsweise  nur  höchst  dürftige  Angaben  vor. 

1.  Syncope  des  Vocals  tritt  namentlich  ein  am  Wortanfange,  wenn 
bei  der  sich  bildenden  Doppelconsonanz  eine  Nasalis,  eine  Liquida  oder 
ein  Zischlaut  sich  befindet:  plan  „breit,  weit"  =  aw.  pad-ana-;  nyvatal  „hören" 
<  *ni-yvatal;  nmünj  „Gebet"  =  up.  namäz;  vlest  „Spanne"  =  aw.  vttasti-.  So 
auch  bei  Verbalformen  vri  <  aw.  baraiti  „trägt",  mri  „stirbt"  <  aw.  mairyeite; 
ebenso  ist  die  Form  ll  „gibt"  durch  *lli  aus  aw.  dadäiti  zu  erklären.  Häufig 
tritt  die  Vocalelision  ein  bei  Antritt  der  afy.  Suffixe  -a,  -ä,  -a,  -ai.  So  mar  „tot", 
fem.    mra,    pl.    m.    mra;    sin    „grün",    fem.    sna,    pl.   sna;    ferner   psa    „Kleinvieh" 

o  o  o 

durch  *pas-a  <C  aw.  pasu-;  spa  „Nacht"  =  aw.  xsap- ,  sva  „Huf"  =  aw.  safa-; 
mld  „Taille"  zu  aw.  maidya-,  plä  „Marsch"  zu  aw.  pa&-;  vrai  „Lamm"  zu  mp.  varak. 
Also  sicher  auch  zra  durch  *z3r-a  <  aw.  GD.  zdrdd-.    KZ.  33.  253 — 254. 

o  o 

2.  Eine  Syncope  im  Wortinnern  liegt  vor  in  vtst  „zwanzig"  =  aw. 
vlsaiti-;  so  wohl  auch  in  nM,  wenn  auf  *uxsita-  zurückgehend. 

§  8.    Vocaldehnung 

1.  Während  Vocalelision  offenbar  in  der  dem  Hochton  vorhergehenden  Silbe 
eintrat,  findet  sich  auf  der  anderen  Seite  auch  Dehnung  des  Vocals  in  accen- 
tuierter  Silbe.  So  erklärt  sich  das  ä  in  vavra  „Schnee"  gegen  aw.  vafra-, 
mäyza  „Gehirn"  gegen  aw.  mazga-,  mälya  „Salz"  gegen  np.  namak  wohl  als 
Wirkung  des  Accents.  Man  vergleiche  die  Vocal-  und  Accentverhältnisse  nament- 
lich in  Adjectiven : 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XX.  Bd.  I.  Abth.  27 


pö.C 

.reif" 

cörb 

„fett" 

zör 

„alt" 

sör 

.kalt" 

kön 

.taub 

•JOS 

pl.  paxa  f.  pdxd, 

pl.  carba  f.  carba, 

pl.  zara  f.  zdrd, 

pl.  sara  f.  särd, 

pl.  Icana  f.  känä, 

drün   .schwer"   pl.  drUna  f.  drdnä, 

iTind   , feucht"    pl.  landa  f.  ländd. 

Offenbar  ist  hier  in  den  Pluralformen  die  Dehnung  des  a  bewirkt  durch  die 
volle  Betonung;  in  den  Femininen  ist  sie  unterblieben  wegen  des  auf  Stamm  und 
Endung  verteilten  Accents.  In  einsilbiger  Wortform  tritt  gleichzeitig  Trübung  zu  ö, 
bezw.  (vor  >i)  zu   Ti  ein. 

Ich  stelle  hieher  auch  vier  andere  Adjective,  bei  denen  die  Laut-  und  Accent- 
verhältnisse  nicht  gleich  klar  zu  liegen  scheinen: 

sür  „rot"  pl.  sra       f.  särä, 

sin  .grün"  pl.  sna       f.  snä, 

trlx  -bitter*  pl.  tärxa  f.  tärxä, 

trtv  .sauer*  pl.  tdrta  f.  tdrvä. 

o 

In  ran  -hell",  wo  das  ü  (<C  aw.  ao)  ursprünglich  ist,  hat  bei  der  Bildung  von 
pl.  räna,  f.  rdnd  (neben  rttnä)  offenbar  die  Analogie  von  drün  :  drana :  drdnä,  lünä: 
landa  :  ländd  eingewirkt. 

2.  „ Ersatzdehn  ung"  ist  zu  beobachten  bei  Schwund  eines  Spiranten 
vor  ;•  und  t  (KZ.  33.  255  ff.;  unten  §  16.  2,  3,  §  18.  2):  cer  „Bild"  =  aw.  öi»ra-, 
sür  „rot"  =  aw.  saxra-,  sätal  „schützen"  zu  np.  saxt,  Icütal  „schlachten"  zu  np. 
Icastan,  vrlt  „geröstet"  zu  np.  birista.  Dehnung  findet  statt  vor  s  *C  sr,  z.  B. 
xväsa  „Schwiegermutter"  zu  skr.  svasrü-,  im  Anlaute  ö  in  ösa  „Thräne"  =  aw. 
asru-.  Ebenso  entspricht  -es-  einem  ursprünglichen  -ars-,  -ars-:  calvest  =  aw.  cai>- 
war9sata-,  testa  „Flucht"  =  aw.  tarsti-.  In  könkai  „klein"  <Z  *kamnalea-,  nTcmd 
„feucht"   <C  *namna-  ist  ön,  um  Vertretung  von  -amn-. 

Airm.  Der  Wechsel  der  Vocale  nach  Quantität  und  Qualität  zeigt  sich  innerhalb 
der  gleichen  Wortsippe  auch  in  folgenden  Formengruppen:  xatal  „aufgehen"  —  abstr. 
■rata  „Aufgang"  —  Xöt  „ging  auf " ;  katal  „sehen"  —  abstr.  liäta  „das  Sehen,  Beauf- 
sichtigung",  catal   „fliegen"    —  vöt  „flog*. 

II   Halbvocale,  Nasale  und  Liquide 

§  9.    Die  Halbvocale  y  und  v 

1.    Erhalten  ist  ursprüngliches  y  a)  anlautend:    yün   „Bewegung,  Gang" 
=  aw.  yänu-,  yasnä  „das  Kochen,  Sieden"  (neben  aisnä)  zu  aw.  yaes-;  b)  inlautend: 
.-irhreit"    =  skr.  räyati   „bellt",   höya   „Ei"    =  np.  xaya. 
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2.  Prothetisches  y  findet  sich  in  yaz  „Bär"  =  aw.  ar^sa-,  yam  „ich  bin" 
=  aw.  ahmi. 

3.  Ursprüngliches  yä  wird  inlautend  contrahiert  zu  1  in  «t&a  „ Gross vater". 
Die  aaslautenden  Silben  -ayah  und  -yah,  -ayä  und  -?/ä  werden  durch  -e  zu  -e.  Die 
Länge  des  -e  erhält  sich,   wenn  die  Silbe  betont  ist.     S.  KZ.  33.  246  ff. 

4.  Im  afy.  v  sind  zwei  etymologisch  völlig  verschiedene  Laute  zusammen- 
geflossen: der  Halbvocal  u  und  die  tönende  labiale  Spirans.  Ueber  afy.  v  als  Ver- 
tretung der  letzteren  s.  u.  §  14.  Id.  Ursprüngliches  v  ist  erhalten  a)  an- 
lautend: vala  „Weide"  =  aw.  vaeti-,  vana  „Baum"  =  aw.  vanci-,  vüvra  „Schnee" 
=  aw.  vafra-,  vö  „Wind"  =  aw.  väta- ,  vtm  „sieht"  =  aw.  vaenaiti.  —  b)  in- 
lautend: leva  „Wolf"  =  aw.  daeva-,  levar  „Schwager"  =  skr.  devär-,  nave  „neun- 
zig"   =  aw.  navaiti-,  navai  „neu"   =  aw.  nava-,  zvcik  „Leben"   zu  ap.  jiva-. 

5.  Statt  eines  anlautenden  v-  findet  sich  nv-  wechselnd  mit  m-  (durch 
*nm-)  in  dem  Worte  nvaras  „Wachtel"  neben  muraz  =  skr.  värtika-.  Ich  werde 
auf  diese  Vertretung  in  §   10.  3  b  zurückkommen. 

6.  Prothetisches  v  vor  u  findet  sich  in  vuc  (<C  *uc)  „trocken"  =  aw.  huska-: 
vgl.  auch  vrün  „Schenkel"  neben  rün  =  aw.  räna-.  Umgekehrt  wechseln  im  Anlaut 
ö-  und  vö-  in  Wörtern  mit  urspr.  anl.  v-:  öredal  „regnen"  neben  vöredal  zu  yvär-, 
örai  „Sommer"   neben  vörai  vermutlich  von  einem  Thema  *vahära-. 

§  10.    Die  arischen  Lautgruppen  dv,  tv,  sv 

1.  Ar.  dv-  ist  anlautend  erhalten  in  dva  „zwei"  =  aw.  dva-;  dagegen  ist 
d  geschwunden  in  var  „Thüre"    =  aw.  dvar-. 

2.  Ar.  tv  ist  anlautend  zu  t  geworden  in  ta  „du"  <  ar.  *tvam  (=  aw. 
tum,  ap.  tum)  und  tä  instr.  cas.  obl.  dazu,  wohl  <  ar.  *tvä  (=  ved.  tvä,  aw.  &wä, 
Jackson,  Avesta  Gram  mar  §  390),  da  *tväm  eher  *tö  ergeben  müsste.  Inlautend 
regelrecht  -tv-  >  -Iv-  in  calvest  „vierzig"   =  aw.  ca&wardsata-. 

3.  Mancherlei  Probleme  bietet  ar.  sv.  Es  wurde  urir.  zu  hv-  >  ap.  uv-,  aw. 
hv-,  wenn  das  v  vocalisch  gesprochen  wurde,  und  xv.  a)  Regelmässige  Ver- 
tretung im  Afy.  ist  xv-,  so  in  xvala  „Seh weiss"  <C  ar.  *svaida-,  xvand  „Geschmack" 
zu  ar.  Y *svad-,  skr.  svädati,  xväsa  „Schwiegermutter"  <  ar.  *svasrü-  =  skr.  svasrü-. 

b)  Nun  scheinen  aber  schon  im  Arischen  zahlreiche  Doppelformen  mit  *sv- 
und  *v-  neben  einander  bestanden  zuhaben.  Die  letzteren  waren  zunächst  auf  solche 
Stellen  im  Satze  beschränkt,  wo  das  vorhergehende  Wort  auf  -s  endigte.  Brug- 
mann,  Grdr.  I.  447.  Im  Balüci  z.  B.  geht  auf  eine  solche  Nebenform  mit  v-  das 
Wort  gvahür   „Schwester"   zurück  <  ar.   St.  *vasär.     Vgl.  LB.  §   15.  3  a.  E. 

Reflexe  der  Nebenformen  mit  v-  lassen  sich  nun  auch  im  Afy.  nach- 
weisen, wie  z.  B.  vur,  vor  „klein"  =  np.  xurd  auf  ar.  *varta-,  Nbf.  zu  aw. 
xvardta-   zurückgehend.    Vgl.   aber  No.  286.     Da   nun   nach    §  9.  5    für  v-  auch  nv- 
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stehen  kann,  so  ist  urar  .Sonne"  zu  a\v.  hvar-  zu  stellen  (ar.  Nbf.  *var-),  ebenso 
marai  .Hissen.  Essen"  zu  aw.  x'ar^ihi-.  nv-  selbst  gebt  weiterhin  in  nm-  über  (wie 
auch  in  nvasai : nmasai  „Enkel"  =  np.  nawäsa);  daher  steht  nmar  neben  nvar  und 
nmarai  neben  iicarui,  nmarai  endlich  wird  zu  marai,  wie  (s.  §  9.  5)  maraz  „ Wachtel" 
neben  nvaraz  steht.  Ich  bemerke,  dass  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  die 
urir.  Lautgruppe  hvar-  handelt.  Dürfen  wir  die  einzige  Ausnahme  xvaral 
„essen"  als  LW.  fassen,  so  würde  die  Vertretung  urir.  hvar-  >  var,  nvar,  nmar, 
mar  für  Gesetz  gelten  können. 

.1  Contraction  liegt  vor  in  xör  „ Schwester"  <  *xvahür  =  ar.  St.  *svasär- 
nach  Schwund  des  intervocalischen  h,  ferner  in  xnb  , Schlaf  =  aw.  xvafna-,  np.  xvab, 
xör  ,a-s"  aus  *xvar  =  aw.  .t'ar.>fa-.  Man  vergleiche  auch  tida  aus  *uvda  „schlafend", 
töd  aus  *tavd  .wann",  öra  aus  *avra  „Gewölk",  wo  v  aus  w  entstanden  ist  (§  15.  4). 
lieber  sxar   .Schwiegervater"   s.  No.    197. 

§  11.    Die  Nasale  n,  m,  n 

1.  Ursprüngliches  n  ist  erhalten  a)  anlautend  in  n-  Verbalpräf.  =  aw. 
ni-,  nava  „neunzig"  =  aw.  navaiti-,  nika  „Grossvater"  =  aw.  nijäka-,  navai  „neu" 
=  aw.  nava-,  näm  „Name"  =  aw.  näman- ,  nan  „heute"  zu  skr.  nün-dm.  — 
b)  inlautend  in  nun  .Grossmutter"  =  aw.  hanä-,  lüna  „Abscess"  =  np.  dana, 
vana  „Baum"  =  aw.  vanü-;  pinja  „fünf"  =  aw.  pania,  vändanai  „Band"  =  skr. 
bänd'ana-.  Nach  Abfall  der  Endung  kommt  es  in  den  Auslaut  zu  stehen:  jan 
..Mädchen"   =  aw.  jaini-,  plan   „weit"   =  aw.  pa&ana-  u.  a.  m. 

2.  Geschwunden  ist  n  anlautend  vor  m  in  malya  „Salz"  <  *nmälya  = 
np.  namdk  (urspr.  *nimaöaka-);  vgl.  auch  marai  neben  nmarai  §  10.  3b.  Ebenso 
ist  güta  .Finger"  durch  *»gijta  aus  aw.  angnsta-  entstanden,  und  auch  gabina  „Honig": 
np.  angubin  =  güta:  np.  angust. 

Anm.    Ueber  Wechsel  von  n  und  l  vgl.  §  12.  3;   über  prosthetisches  n  vor  »  §  9.  5, 
10.  3  b. 

3.  ursprüngliches  m  hat  sich  erhalten  a)  anlautend  in  mac  „Fliege" 
=  aw.  maxsi-,  mazai  „stark,  kräftig"  =  aw.  maz-,  mör  „Mutter"  =  aw.  ma$r- 
u.  s.  w.  —  b)  inlautend  in  lema  „Augapfel"  =  aw.  daeman-,  lüma  „Schlinge"  = 
skr.  däman-,  tnelnia  „Gast"  =  aw.  mae&man-.  Im  nicht  ursprünglichen  Auslaute: 
In  in  .Schweif"  =  aw.  düma-,  nüm  „Name"  =  aw.  näman-.  Ursprünglich  aus- 
lautendes m  schwindet  nach  §  21.  5. 

4)  Nasalierung  hat  stattgefunden  in  prang  „Panter"  =  skr.  prdaku- 
inp.  pn\niiij\\.  nmünj  „Gebet"  =  np.  namaz,  xvand  „Geschmack"  zu  skr.  sväd-ati. 
Auch  in  den  LW.  mündina  „weiblich"    =  np.  mädtna,   dund  „Rauch"   =  np.  dud. 

5)  n  vertritt  urspr.  rn  :  Icön  „taub"  f.  kana  =  aw.  kardna-;  skön.  „Stachel- 
schwein" =  aw.  sukaruna-,  päna  „Blatt"  =  aw.  parana-.  In  run  „glänzend",  das 
doch   -icher  zu  aw.  raoxsna-  gehört,  ist  n  Ueberrest  der  Lautgruppe  xsn. 
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§  12.  Die  Liquide  v,  l,  r 

1.  Dem  ar.  und  skr.  r,  l  steht  im  Afy.  zumeist  r  gegenüber;  dass  die 
Scheidung  zwischen  den  beiden  Liquiden  in  das  Iranische  übergegangen  sei,  lässt  sich 
aus  dem  Afy.  so  wenig  wie  aus  dem  Balüci  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erweisen. 
Afy.  r  =  skr.  r  a)  anlautend:  rvaj  „Tag"  =  skr.  röHs-,  räyi  „schreit"  =  skr. 
rciyati  „bellt".  —  b)  inlautend:  pöre  Jenseits"  =  skr.  päre,  calör  „vier"  =  skr. 
catväras ,  yar  „Berg"  =  skr.  giri-,  sxar  „Schwiegervater"  =  skr.  sväsura-,  vrör 
.Bruder"  =  skr.  tiratr-.  —  Afy.  r  =  skr.  I:  a)  anlautend:  riöa  „Nisse"  =  skr. 
MJcsä.  —  b)  inlautend:  yarai  „Kehle"  =  skr.  gala-.  Vgl.  auch  snr  „rot"  =  skr. 
sukrä-  und  suklä-. 

Anni.  Ueber  die  Lautgruppen  dr  und  vr  =  urspr.  ßr  und  fr  s.  §  15.  3,  4;  über" 
s  =  rs,  sr  s.  §  19.  2. 

2.  Für  l  <  urspr.  l(r)  wüsste  ich  nur  (?  lau  „Ernte"  und)  lavdal  „reden"  (s.  Anh. 
No.  352,  353)  anzuführen;  in  weitaus  den  meisten  Fällen  vertritt  l  im  Af/ 
einen  urspr.  Dental. 

3.  I  wechselt  zuweilen  mit  n;  so  in  jal  „Mädchen"  neben  jan,  lünd  „feucht" 
neben  nümd,  las-a  „Spitze,  Stachel"  =  np.  tws.  Im  Zusammenhang  mit  diesem 
Wechsel  steht  auch  das  Verhältnis  von  vazai  „hungerig"  zu  Ivaza  „Hunger". 
Letzteres  hat,  wie  ich  glaube,  ein  *nvaza  zur  Voraussetzung  nach  §  9.  5;  dann 
*maza  :  Ivaza  =  nümd  :  Vünd. 

i.  r  steht  inlautend  für  urspr.  r  -j-  Dental:  öära  „Messer"  =  aw.  karata-, 
np.  Jcärd,  öra  „Mehl"  =  np.  ärd;  ävari  „wechselt"  prs.  zu  ävustal  =  skr.  vart- 
(über  den  Wechsel  von  s  und  rt  s.  §  19.  3):  mar  f.  mra  „tot"  =  aw.  m^rdta-; 
sör  f.  sara  „kalt"  =  aw.  sarata-,  nvaraz  „Wachtel"  =  skr.  värtikä-;  nvarat  „Bissen, 
Essen"  =  aw.  xvardS-a-;  prang  „Panter"  =  skr.  prdähu-,  np.  palang;  sra  „Herz" 
=  aw.  GD.  zardd-,  np.  dil. 

Anm.  1.  In  LW.  aus  dem  Persischen  findet  sich  mehrfach  r  an  Stelle  von  r,  so  z.  B. 
in  (jrän  „schwer"  =  np.  girün.  Zu  beachten  ist,  dass  auch  bei  manchen  r -Verben  das 
r  aus  dem  Präteritum,  wo  es  =  rt  ist,  in  das  Praesens  übertragen  wurde,  wo  es  histo- 
risch keine  Begründung  hat:  vrl  „trägt"  =  baraiti  zu  vnr  =  bdrdta-,  dagegen  mrl 
„er  stirbt"  zu  mar.  Oder  haben  wir  es  mit  Praesensstämmen  wie  gr.  xvnx<o  zu  thun? 
Brugmann,  Grdr.  2.  1038  ff. 

Anm.  2.  In  varai  „Wolle"  =  skr.  ilrnä-  und  vörkai  „jung"  =  aw.  apardnäyüka  scheint 
r  für  urspr.  m  zu  stehen. 

III  Verschlusslaute 
§  13.  Die  Tenues 

1.  Erhalten  sind  die  ursprünglichen  Tenues  namentlich  im  Anlaute; 
an  Stelle  des  urspr.  Palatals  c  erscheint  dabei  die  Affricata  c.  a)  Urspr.  k:  kütal 
„schlachten"  =  np.  kustan,  kasr  „jünger"  zu  aw.  kasu-,  kön  „taub"  =  aw.  kardna-, 
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lral>  »Höcker*  =  aw.  haofa-  u.  s.  w.  —  b)  Urspr.  ö:  calör  „vier"  =  a\v.  caU- 
uärö.  cer  . ähnlich "  —  aw.  öidra-,  cörb  »fett"  =  np.  öarb  u.  s.  w.  —  c)  Urspr.  t: 
tas  .leer*  —  skr.  tturu-,  aw.  :{<tu$a-:  tazai  .durstig-  =  aw.  tarsna-,  tsi  , flieht" 
=  aw.  fj>\>$aiti<  tötna  .Same"  =  aw.  taoxman-  u.  s.  w.  —  d)  Urspr.  p:  pal  .Fuss"  — 
aw.  paöa-,  pinja  „fünf  =  aw.  panöa,  pör  „Schuld"  =  aw.  püra- ,  plan  „weit. 
breit1*  =  aw.  pad-ana-,  plär  „Vater"  =  aw.  pitar-,  psa  „Kleinvieh"  =  aw.  pasu-  u.  s.  w. 

2.  Der  Palatallaut  ö  ist  im  Ai'y.  auf  2  Fälle  beschränkt:  a)  Dialektisch 
vertritt  er  im  O  A  f;'.  gelegentlich  anlautendes  k;  s.  §  1.  4.  —  b)  Inlautend 
vertritt  er  die  urspr.  Lautgruppe  sk:  vuö  „trocken"  =  aw.  huska-,  paca  „Schaf- 
mist"  —  np.  pusJc,  rica  .Nisse"  =  np.  risk.  In  mal  „Fliege"  =  maxsi-  ist  das 
<'■  in  der  Weise  zu  erklären,  dass  ursprüngliches  ks  in  sk  umgestellt  wurde.  Die  gleiche 
Metathese  ist  gemeiniränisch  in  np.  risk  =  bal.  rasJc  =  afy.  rica  gegen  skr.  liksä-. 

3.  Auffallend  ist,  dass  zuweilen  im  Anlaute  statt  der  zu  erwartenden 
Tennis  die  Media  erscheint.  Ich  vermag  dies  nur  durch  Einwirkung  des  Satz- 
sandhi  zu  erklären.  So  steht  bana  banaka  „Feder"  neben  pana  „Blatt",  wo  mit  der 
Differenzierung  der  Formen  die  der  Bedeutung  Hand  in  Hand  gegangen  ist.  Vgl.  auch 
bäsa  bästti  .Falke"  No.  322.  Das  encl.  pron.  d.  2.  si.  de  steht  für  aw.  te,  ap.  taiy. 
Im  pron.  dem.  da  „dieser",  wie  auch  in  der  Partikel  des  Gen.  da  vertritt  d  urspr.  ty-. 

4.  Für  die  Vertretimg  nicht  anlautender  Tenues  gilt  das  Gesetz:  Dieselben 
werden  zu  Medien  hinter  r,  £,  n,  sowie  inlautend  zwischen  Vocalen  und 
auslautend  (ausser  k)  hinter  Vocalen.  Erhalten  bleiben  sie  hinter  ton- 
losen Consonanten. 

Im   einzelnen  ist  folgendes  zu  beobachten: 

a)  Ursprünglich  k  ist  regulär  erweicht  in  mälga  „Salz",  prang  „Panter", 
öirg  .Huhn";  erhalten  hinter  tonlosem  Laut  in  hask  „hoch"  —  aw.  uska-,  sowie 
auslautend  in  spuk  „leicht"  =  np.  subuk,  zvak  „Leben",  yö-säk  „Kuhmist",  mazak 
.Maus".  Auch  mka  „Grossvater"  gehört  hieher,  weil  -a  ein  erst  später  angefügtes 
Suffix  ist.  Die  afy.  Suff,  -kai,  -kal,  -ka  bewahren  ihr  k  auch  hinter  tönenden 
Lauten,  weil  ihre  Selbständigkeit  noch  empfunden  wird:  vör-kai  „Jüngling",  nönkal 
„Abscess",  zmaka  „Erde".  Die  Wörter  mit  den  ursprünglich  identischen  Suffixen 
-gai,  -gäl,  -ga  repräsentieren  eine  ältere  Schicht  von  Bildungen. 

b)  Ursprüngliches  ö  (c)  wird  erweicht  zu  der  tönenden  Affricata^,  auch  im 
Au-laut:  svajaval  „verbrennen"  zu  aw.  St.  saocaya-,  nmünj  Gebet  =  bal.  *namäö 
(EB.  No.  251,  LB.  §  26.  lc),  panjös  „fünfzig"  =  aw.  piancäsata-,  pinja  „fünf"  = 
aw.  panca,  vwjal  „reinigen"  zu  skr.  viö-  vinäkti,  bal.  gecag;  endlich  rvaj  -Tag"  = 
aw.  raoöah-. 

c)  t  ist  erhalten  hinter  s,  sei  es  dass  dasselbe  ursprünglich  ist,  oder  erst  nach 
iranischem  Lautgesetze  aus  ursprünglichem  Dental  vor  t  entstand:  stan  „Säule"  =  aw. 
stTma-,  starai   .erschöpft"    —  aw.  starata-,  drast  „unversehrt,  ganz"   =  aw.  *druvö- 
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asti-:   nästal  ,sick  setzen"   zu  aw.    yhad-.  —  Es  hat  sich    t  ferner  erhalten   hinter 

o 

s  =  urspr.  rs,  rs,  sowie  da,  wo  s  im  Austausche  mit  rt  steht.  Vgl.  hierüber 
§  19.  3.  —  Endlich  blieb  es  bestehen,  wenn  ihm  ein  Spirant  vorherging,  der 
lautgesetzlich  schwinden  musste.  8.  §  18.  2  und  §  IG.  3.  Nur  die  Lautgruppe  f't 
ward  erweicht  zu  ivd  und  unterlag  dann  weiteren  Umgestaltungen  nach  §  15.  4.  — 
Hinter  n  ward  t  sicher  zu  d,  wenn  auch  das  Beispiel  leand  „grub"  =  aw.  kanta- 
als  LW.  betrachtet  werden  kann.  Zweifelhaft  ist  d  <  t  hinter  *,  da  ltdal  „sehen" 
möglicherweise  aus  np.  didan  entlehnt  ist.  —  In  allen  anderen  Fällen  wurde  t 
durch  d:  d  zu  l:  plcir  „Vater"  =  aw.  pitar-,  yalai  „gegangen"  zu  aw.  gata-, 
yalai  „Ort"  =  aw.  gätu-,  vala  „Weide"  =  aw.  vaeti-,  sal  oder  sil  „hundert"  = 
aw.  sata-.  —  Geschwunden  ist  ausl.  t  in  lü  „Rauch"  =  np.  düd,  vö  „Wind"  = 
aw.  väta-,  wie  es  überhaupt  am  Wortende  (s.  §  21.  6)  leicht  zu  Verlust  kommt. 

d)  Erhalten  ist  p  hinter  s:  spai  „Hund"  =  aw.  span-,  spln  „weiss"  = 
urspr.  *spaina.  Doch  schwand  es  in  äs  „Pferd"  =  aw.  aspa-,  wo  es  in  den  Aus- 
laut zu  stehen  gekommen  wäre;  dagegen  wieder  äspa  „Stute"  =  aw.  *aspü-.  — 
Regulär  erweicht  zu  b  wurde  p  in  öba  „Wasser",  cörb  „Fett"  =  bal.  carp,  hab 
„Fisch"   =  yidgäh  käp1),  sowie  in  -ba  pl.  -bana  „beschützend"   zu  ypa-. 

§  14.    Die  Mediae 

1.  Urirän.  anlautende  Mediae  (=  ar.  Med.  oder  Med.  asp.)  werden  zu 
Spiranten:  g  wird  /,  j  wird  I1,  b  wird  (durch  iv)  zu  v.  Die  dentale  Media  d  wird 
zu  l,  zweifellos  durch  ö. 

a)  Ursprüngliches  g  wird  y:  yal  „Dieb"  =  aw.  gada-,  yar  „Berg"  =  aw. 
gairi-,  yarma  „Mittag"  =  aw.  gardma-,  yiü  „Excremente"  =  skr.  güfa-,  yüna 
„Farbe"  =  aw.  gaona-,  yvaz  „Ohr"  =  aw.  gaosa-  u.  s.  w.  Auch  nyvatal  „hören" 
zu    y  gas — \-  ni,  äyustal   „bekleiden"  =  skr.  Ygud'-. 

b)  Ursprüngliches  d  wird  l:  las  „zehn"  =  aw.  dasa,  lärya  „Verzögerung" 
=  aw.  dardya-,  la  „Rauch"  =  np.  däd,  lur  „Tochter"  =  aw.  duydar-,  levar 
„Schwager"   =  skr.  devär-,  Ivasal  „melken"    =  np.  dösidan  u.  s.  w. 

c)  Ursprüngliches  j  wird  z:  va-zal,  prs.  va-zarii  „töten"  zu  aw.  yjan-  = 
skr.  yhan-  =  idg.  *gshen;  zai  „Bogensehne"  ==  aw.  jya-  =  skr.  jyü-  =  idg. 
*g2ya~-,  zöyal  oder  zöval  „kauen"  zu  np.  jävldan  u.  s.  w.  Ich  sehe  also  die  w.-af/. 
Wortformen  für  die  lautgesetzlich  ursprünglichen  an,  während  das  j  des  OAfy. 
(s.  §   1.  3)  nur  dialektische  Erscheinung  ist. 

d)  Ursprüngliches  b  wird  v:  vandanai  „Band"  zu  aw.  Yband-,  skr.  Ybandc-, 
vri  „trägt"  =  aw.  baraiti,  skr.  tfärati,  vus  „Ziegenbock"  =  aw.  büsa-,  vrör  „Bruder" 
=  aw.  brätar-,  skr.  tfrätär-  u.  s.  w.     Ueber  v  <  nrspr.  v  s.  §  9.  4. 


1)  Allerdings   suntp    „Blei"    und   trap    „Sprung",    doch    möchte   ich    an   beide  Worte    keine 
weiter  gehenden  Folgerungen  anschliessen. 
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2.  a)  In  güta  „Finger",  und  gabina  „Honig"  ist  g  aus  dem  Grunde  erhalten, 
weil  hier  urspv.  anlautendes  an-,  ii-  abgefallen  ist:  güta  durch  *angüta,  *ngüta 
=  aw.  angusta-;  gäbtna  =  np.  angubtn.  Vgl.  §  20.  2.  Der  Schwund  des  n  muss 
zeitlich  spät  erfolgt  sein,  als  das  Gesetz  von  der  Aspirierung  tönenden  Anlautes  be- 
reit- zu  wirken  aufgehört  hatte.  —  b)  Anlautendes  d  und  g  sind  erhalten  vor  r 
(dr  <  dr  s.  $  L5).  z.  B.  drast  -unversehrt,  ganz"  <L  *druva-asti-  =  np.  durust, 
greva    . Nacken"    zu  skr.  grlvä-,     Ueber  dv-  s.  §   10.  1. 

3.  Auch  inlautend  sind  im  Afy.  die  ar.  Mediae  und  Med.  asp.  durch 
Spiranten  ;',  l  (<C  d),  z  vertreten;  v  kommt  nicht  vor.  Bekanntlich  sind  auch  im 
jüngeren  Awestädialekt  ausser  nach  Nasalen  und  Zischlauten  die  Mediae  zu  Spiranten 
geworden  (Jackson,  Avesta  grammar  §  83);  im  Altpers.  haben  die  Zeichen  g,  j,  d, 
h  vermutlich  zugleich  auch  den  Lautwert  von  Spiranten  (Bartholomae,  Hdb.  S.  8.  4): 
a)  y:  lärya  .Verzögerung"  =  jungaw.  dardya-,  GD.  dardga-,  skr.  dxrgä-,  marya 
„ Vogel"  =  jungaw.  mdrdya-^  skr.  inrgä-.  —  b)  l:  pal  „Fuss"  =  jungaw.  pada-, 
skr.  pada-,  lar  „geringer"  =  jungaw.  adara-,  skr.  ad^ara-.  —  c)  z:  vrize  pl.  „Reis" 
=  np.  bir'wj. 

t.  Erhalten  ist  d  hinter  n  und  s:  a)  yandal  „Ekel  empfinden''  zu  bal. 
gandag  „schlecht"  urspr.  „stinkend",  vandanai  „Band"  zu  aw.  Yband-,  xvand  „Ge- 
schmack"  zu  skr.    ysvad-.  —  b)  zda  „bekannt"   zu  np.  azdä-,  mp.  asd. 

IV  Spiranten 
§  15.    Die  tonlosen  Spiranten  x,  h,  &,  f 

1.  Erhalten  ist  in  afy.  x  ein  urspr.  Spirant  x  a)  anlautend  in  xatal, 
prs.  xezi  =  np.  xästan,  xezad.  —  b)  in-  und  auslautend  in  max  „Angesicht"  = 
skr.  mulca-,  pöx  „gekocht,  reif"  (s.  No.  180),  trlx  f.  tarxa  „bitter"  =  np.  talx.  — 
Ueber  xv-  =  ar.  sv-  s.  §  10.  3. 

2.  kiy.  h  vertritt  urspr.  h  <  ar.  s  anlautend  in  ha-ya  „dieser"  zu  aw.  pron. 
dem.  ha-  =  skr.  sa-,  und  auslautend  in  sah  neben  sä  „Atem"  =  bal.  sah,  skr.  sväsct-.  — 
Prothetisch  findet  sich  h  mitunter  vor  anlautendem  Vocal:  höija  „Ei"  =  ar.  *aya-, 
np.  xäya,  hask  „hoch,  empor"  =  aw.  nsha-;  beliebig  in  hör  „Feuer"  neben  ör, 
hösai  „Gazelle"  neben  ösai. 

3.  Der  Spirant  #  ist  inlautend  zunächst  erweicht  zu  d;  hieraus  dann 
(wie  auch  aus  jedem  urspr.  ö)  l:  plan  „breit"  =  aw.  pa&ana-,  mtlma  „Gast"  =  aw. 
maeitman-,  pal  „Fuss"  =  aw.  pada-.  Die  anlautende  Gruppe  9r  wurde  zu  dr  in 
dre  „drei"  =  aw.  &räyö\  ders  „dreissig"  ist  durch  *ders(t):  *dres(t)  auf  aw. 
tirisata-  zurückzuführen. 

4.  Der  Spirant  f  wurde  inlautend  erweicht  zu  w\  hieraus  dann  v: 
sva    „Huf"   =   aw.    safa-.      Auch    die    Lautgruppen   fr   uud   ft    wurden   vr   und   vd\ 
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weiterhin  erfolgte  dann  Contraction  von  uv  zu  Ti  und  von  avd1)  zu  öd:  vävra  „Schnee" 
=  aw.  vafra-,  zavar  „tief"  =  aw.  jafra-,  sürai  „Loch*  durch  *suvrai  =  np.  sufra; 
tida  „schlafend*  durch  *uvda  <  urspr.  *hufta-\  töd  „warm"  durch  tavd  <  urspr.  ^tafta-. 

Anm.  Für  die  anlautende  Gruppe  fr-  erwartet  man  wie  für  die  inlautende  nach  der 
Analogie  &r  >  dr  als  reguläre  Vertretung  vr-:  so  vrumbai  „der  erste"  =  aw.  fratdma-. 
Vgl.  daber  das  unter  prä-  und  unter  prölal  (Anhang)  Gesagte. 

5.    Im  Auslaute  erscheint  b  statt  v  <  f  in  kvab   „Höcker"   =  aw.  kaofa-, 

xüb   .Schlaf"   =  aw.  x°afna-. 

§  16.    Schwund  der  Spiranten  h,  x,  &,  w 

1.  Der  Spirant  h  <i  ar.  s  schwindet  a)  anlautend  vor  Vocalen:  anä 
„Grossmutter"  —  aw.  hanä-,  aviä  „siebzig"  =  aw.  haptäiti-,  öma  N.  einer  Pflanze 
=  aw.  haoma-,  e  pron.  encl.  d.  3.  p.  si.  =  aw.  he  u.  s.  w.  —  b)  inlautend 
zwischen  Vocalen,  worauf  dann  Contraction  erfolgt:  xör  „Schwester"  <  *xvahar  = 
aw.  xvanhar-,  vine   „Blut"   =  aw.  vohuni-,  vörai  „Sommer*   <    *vahär-. 

2.  Die  Spiranten  x,  &,  w  schwinden  inlautend  vor  r  (vgl.  KZ.  33.  255  ff.): 
sür  „rot*  =  aw.  suxra-;  —  ör  „Feuer"  =  aw.  St.  äi)r-  u.  s.  w.  §  2.  2  A  b,  cer 
.ähnlich,  entsprechend"    =  aw.  c,iS-ra-\  —  öra  „Wolke"   =  aw.  awra-. 

3.  Der  Spirant  x  schwindet  vor  t  und  in:  sätal  „schützen"  zu  np.  saxt; 
töma  „Same,  Ursprung"  =  aw.  taoxman-;  lür  „Tochter"  <  *duxtr-.  Möglicher- 
weise auch  vrlt  „gebraten",  wenn  =  südbal.  bretka,  nordbal.  brilita. 

Anm.  Höchst  merkwürdig  ist  die  Form  sa  prt.  von  sval.  Dieselbe  muss  Neubildung 
sein;  denn  die  lautgesetzliche  Entwickelung  von  suxta  ergäbe  ein  *süt.  Ich  glaube,  dass 
die  Bildungen  des  Verbums  scal  „werden"  auf  die  von  sval  eingewirkt  baben. 

§  17.    Die  Zischlaute  s,  z 

1.  Afy.  s  entspricht  (gemeinirän.)  dem  ar.  pal.  s  (=  skr.  s;  aw.  s,  ap.  #,  s): 
sör  f.  sara  .kalt"  =  aw.  sarsta-,  np.  sard;  söe  „Hase"  =  skr.  sasa-;  sür  „rot" 
=  aw.  suxra-,  ap.  &uxra-;  sal  oder  sil  „hundert"  =  aw.  sata-  u.  s.  w.;  — ■ 
psa  „Kleinvieh"  —  aw.  pasu-;  las  „zehn"  =  aw.  dasa;  sxar  „Schwiegervater"  = 
skr.  svasura.  Vgl.  No.  197.  —  So  auch  in  der  Lautgruppe  sp  <  ar.  sv:  spai 
„Hund"  =  skr.  svan-,  aw.  span-;  spera  „grau"  =  skr.  sviträ-,  aw.  *spid-ra-  u.  s.  w. 
Auslautend  ist  p  geschwunden  in  äs   „Pferd"   =  aw.  aspa;  dagegen  äspa  „Stute". 

2.  s  entspricht  (gemeinirän.)  dem  ar.  s  in  der  Lautgruppe  st:  drast  „ge- 
sund" aus  *druva-asti-,  yastal  „werfen"  =  skr.  Yas-,  vgl.  astä-;  —  stan  „Säule" 
=  aw.  stüna-,  starga  „Auge"   zu  aw.  stdrd-. 

3.  Gemeiniranisch  ist  auch  das  Lautgesetz  s  <C  urspr.  Dental  vor 
tonlosem  Dental:    ayust   prt.    zu   äyundi   „kleidet",    -riäst    „er  setzte   sich"   zu  aw. 


1)  Erhalten  ist  avd  in  lavd-al  „reden"  353  und  ravd-al  „ernten"  365  und  „saugen"  366. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  I.  Abth.  28 
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1  had-.  Da  dieses  Gesetz  älter  ist  als  der  intern  afy.  Lautwandel  Dental  <C  £,  so 
stehen  /  und  s  im  Wechsel  in  ^y«/7  „eilt":  prt.  zyast,  äxlt  „ergreift":  prt.  äxist. 
Vgl.    aueh   §    19.   3. 

4.  In  s£ö  gen.  si.  des  pron.  d.  2.  pers.  (neben  sta)  ist  s  (bezw.  s)  vor  dem  t 
aus  c  hervorgegangen.  Vor  dem  tönenden  Laute  m  im  gen.  d.  pron.  d.  1.  pers.  be- 
gegnet uns  ;':  jntü.     Zu  grund  liegt  die  prp.  aw.  haöa. 

5.  Af;\  z  entspricht  arischem  z  und  z  (aus  idg.  g2  und  <//)  =  aw.  #, 
ap.  :.  d  =  skr.  jf,  h.  —  a)  Anlautend:  zar  .tausend"  =  aw.  hazanra-,  skr. 
sahäsra-,  zra  .Herz"  =  aw.  GD.  zdrod-,  skr.  hrd-,  zöval  „geboren  werden"  =  skr.  ]/jfcm-, 
aw.  1  -"«;;-.  -  -  b)  Inlautend:  vuzi  „fliegt"  =  aw.  vazaiti,  skr.  vähati,  paza  „Nase" 
=  np.  pöza,  mazai  „gross"  —  aw.  maz-,  müyza  „Gehirn"  =  aw.  mazga-,  skr. 
»lujjun-.  —  Wo  dem  Aw.  z  im  Ap.  und  Np.  d  entspricht,  steht  das  My.  auf  seite 
des  ersteren:  za  .ich"  =  aw.  azam,  ap.  adam;  zum  „Schwiegersohn"  =  aw.  zämätar-, 
np.  da Diüd.     Also  ist  las  <  *däs  (aw.  zasta-)  sicher  LW. 

(i.  £  vor  tönendem  Dental  aus  ursprünglichem  Dental  (wie  s  vor  ton- 
losem nach  3)  findet  sich  in  zda  „bekannt"   =  ap.  azdä,  skr.  add'ä. 

§  18.    Die  Zischlaute  s,  k 

1.  Der  Zischlaut  s  vertritt  im  Afy.  a)  altes  xs  =  idg.  k^s  =  ar.  Jcs  = 
skr.  &s:  stn  „blau"  =  aw.  axsaena;  spa  „Nacht"  (mit  Syncopierung  des  Vocals 
nach  §  7)  =  aw.  xsap-;  sanol  „erkennen"  =  aw.  1/xsnä-,  ap.  xsnä-satiy  (Bartho- 
lomae,  Ar.  Forsch.  3.  20,  IF.  2.  260);  spai  „sechs"  =  aw.  xsvas,  speta  „sechzig" 
=  aw.  xsvasti-.  —  b)  s  entspricht  altem  s  =  ar.  s  <C  s  hinter  i,  w-Vocalen: 
yasnä  .das  Kochen"  zu  aw.  yaes-;  ras  „Eiter"  =  aw.  raesa-  zu  skr.  yris-;  las 
„Spitze,  Stachel"  =  np.  nes.  —  c)  s  vertritt,  wie  auch  im  Aw.  und  Ap.,  die  ton- 
lose palatale  Spirans  in  sval  „gehen"   =  aw.  Ysu-,  ap.  Ysiyu-,  np.  sudan. 

Anm.    In  spa  „Hirte"  ist  s-  Ueberrest  von  fsu-  <Zpsu-  (Nullstufe  zu  pasu-).    Bartho- 
lomae,  Hdb.  §  115,  Brugmann,  Grdr.  I.  §  398,  Jackson,  Av.  Grammar  §  144. 

2.  Im  Inlaute  ist  urspr.  s  vor  t  geschwunden,  at  „acht"  =  aw.  asta, 
güta  .Finger"  =  aw.  angusta-,  kütal  „schlachten"  =  np.  Jcustan.  Hieher  gehören 
auch  die  Praeteritalstämme  hat-  (inf.  katal,  nom.  verb.  häta)  zu  aw.  Ykas  „sehen", 
mit-  (inf.  niital)  zu  aw.  ]/mi#  „harnen"  und  vat-  (inf.  vatal,  praet.  vöf)  zu  aw.  Yvaz- 
. fahren";  denn  sie  setzen  die  Zwischenstufe  *kast-,  *mist-,  *vast-  voraus.  Vgl.  Jack- 
son, Av.  Gr.  §  147,  159,  174,  166.  Ebenso  xatal  „aufgehen",  nom.  verb.  xaia  zu 
prs.  xezi.  Die  Bewahrung  von  t  (nach  geschwundenem  s  und  x  §  16.  3)  beweist, 
dass  das  Gesetz  vom  Uebergang  intervocalischer  Dentale  in  l  älter  ist,  als  das  vom 
Schwunde  der  Spiranten. 

3.  Der  Zischlaut  z  vertritt  nach  §  14.   lc  anlautend  die  palat.  Media. 
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4.  In  einer  Reihe  von  Fällen  steht  s,  I,  wo  s,  z  zu  erwarten  wäre.  So 
anlautend  s  in  skön  .Stachelschwein"  =  aw.  sukuruna-,  säk,  söe  „Mist"  zu  skr. 
säkrt-,  spesta  „Luzerne"  <  *aspö-asti-.  —  Ferner  inlautend  vlest  „Spanne"  =  aw. 
vitasti-,  spesta  „Luzerne",  vtst  „zwanzig"  =  aw.  visaiti-,  Jcasr  „kleiner"  zu  aw. 
Jcasu-,  masar  „grösser"  zu  aw.  mas-,  tas  oder  tas  „leer"  zu  aw.  *tusa,  skr.  tuib^a-. 
Auch  ders  „dreissig"  ist  anzuführen.  Nach  vtsaiti-  >  vist  erwartet  man  von  &ri- 
sata-  ein  *dr!st  (*drest),  daraus  *derst  und  ders.  —  Endlich  inlautend  z  in  xezi  „steigt 
empor"  =  np.  xezad,  mezi  „harnt"  =  aw.  *maezaiti,  razedal  „fallen  lassen"  zu 
aw.  Vhdrdz-,  nazde  „nahe"  zu  aw.  nazda-.  Auch  pe-zandal  „erkennen".  —  Die 
dem  Lautwandel  zu  grund  liegenden  Gesetze  sind  nicht  mehr  festzustellen;  in  mehreren 
Fällen  scheint  vorhergehender  i,  u,  r-Vocal  den   üebergang  bewirkt  zu  haben. 

§  19.   Die  Zischlaute  s,  k 

1.  Der  Zischlaut  s  vertritt  im  Af/.  altes  s  =  idg.  Jc,s  =  ar.  ss  =  skr. 
M  (s  vor  t)1):  Ivasal  „melken"  =  np.  dösidan;  hse  „in"  =  aw.  *kase  von  Jcasa- 
„ Achsel,  Seite"  =  skr.  Jcäksa-,  lat.  coxa;  ristünai  „wahr,  gerecht"  zu  aw.  drdzu-, 
raz-ista,  ars-tät-  =  skr.  rjü-,  rä]-isfa-,  gr.  OQtyco,  got.  -raJcja;  vielleicht  auch  sai 
„rechts"  (durch  *lsai)  zu  aw.  dasina-,  skr.  ddksina-,  gr.  di§tog,  sowie  üs  „Kamel"  = 
aw.  ustra-,  skr.  üstra-  zu  skr.  Yuks-  (wie  uksan-  „Ochse")  <  idg.  *uJc2S  <  *ugi  -\-  s, 
gr.  vy-Qog,  lat.  uveo  (*ugveo). 

2.  Der  Zischlaut  s  findet  sich  ferner  als  Vertreter  von  urspr.  sr,  rs,  rs: 
ösa  „Thräne"  =  aw.  asru-.  xväsa  „Schwiegermutter"  =  skr.  svasrü-;  —  calvest 
==  aw.  cad-wurdsata-;  —  tsl  „flieht"  <Z  urspr.  *trsati;  —  pustäi  „Rippe"  <  ar.  *prsti-; 
Mal  „ziehen"   zu  aw.    ykdrss-;   tastedal  „fliehen"    zu   aw.    tarsti-,   pustedal  „fragen" 

.  o  _  -  o 

<C  ar.  nomen  *prsti-. 

3.  Hier  sind  auch  die  Fälle  heranzuziehen,  wo  s  im  Austausche  mit  r  (rt,  rtl) 
steht:  vust  praet.  zu  prs.  vari  =  skr.  yvart-,  yast  praet.  zu  yari  von  Ygart-  = 
skr.  }/ graf-.  In  diesem  Falle  wird  die  urspr.  Lautgruppe  -rtt-  -rtt-  durch  -rst- 
(§  17.  3)  nach  dem  eben  besprochenen  Gesetz  zu  -st-.  Vgl.  Darmesteter,  Chants 
populaires,  Introd.  §  88.  5. 

Anm.  Erwähnt  sei,  dass  in  sehr  vielen  pers.  LW.  s  durch  s  wiedergegeben  wird: 
sahar  „Stadt"  =  np.  scihr,  säyast  „Schönheit"  =  np.  säyast;  pes  „vor"  =  np.  |jes,  last 
„Saat"   =  np.  bist. 

4.  Der  Zischlaut  z  ist  intervocalisch  Erweichung  von  s  s.  yvaz  „Ohr" 
=  aw.  gaosa-;  käzt  „zieht"  prs.  zu  Mal  (<  ar.  *harsati);  Jcvazal  „sich  bemühen "  = 
np.  kös"idan2):  maz  „Schaf"  =  aw.  maesa-;  mazak  „Maus"  =  skr.  müs-;  yaz  „Bär" 


1)  Im  Skr.  sind  also  kjS  und  fc,s  zusammengefallen,  doch  beachte  man  die  feine  Bemerkung 
Pischel's  (GGA.  1881  S.  1322),  dass  noch  Präkrit  und  Päli  jene  Unterscheidung  besitzen. 

2)  Warum  aber  Ivasal  =  np.  dösidan  (oben  No.  1)? 

oft* 
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=  aw.  arssa-i  vazai  „hungerig*  =  np.  gnrsna  u.  s.  w.  —  Auch  in  nzör  „Schwieger- 
tochter" =  bal.  nasär  stund  s  urspr.  zwischen  Vocalen,  die  Syncopierung  des  Vocals 
der  ersten  Silbe  ist  somit  jünger  als  die  Erweichung  des  s. 

V  An-  und  Auslaut 
§  20.    Anlaut 

1.  Anlautendes  h  ist  geschwunden  vor  Vocalen  nach  §  16.  1.  Die  Silbe 
l<a-  \>t  zu  Verlust  gekommen  in  j-  =  aw.  haca,  sowie  in  manai  „Herbst"  zu  skr. 
sämä-,  aw.  hama-  und  hämina-,  und  zar  „tausend"   ==  aw.  hazaitra-. 

o 

2.  Abgefallen  ist  im  Anlaute  ferner  der  Vocal  a  vor  Doppelconsonanz  in 
eda  .bekannt*  <  *azda-,  sin  „grün*  =  aw.  axsaena-,  spesta  „Luzerne"  <  *aspö- 
asti-,  vielleicht  auch  sta  „ist"  <  asti  (oder  <  hiMaifi,  was  aber  doch  eher  *sti 
ergäbe).  —  Hieher  gehört  auch  der  Abfall  von  a  vor  ng  in  glita  „Finger"  =  aw. 
angusta-  und  gabina  „Honig"  =  np.  angubln.     Ueber  die  weitere  Umgestaltung  von 

'ngüta,  *ngabtna  s.  §  14.  2  a. 

3.  Anlautendes  l  <  d  ist  geschwunden  in  Vi  „gibt"  =  aw.  dadäili,  ?  sai 
„rechts"  =  aw.  dasind-,  skr.  daksina-.  Bereits  vorirän.  ist  der  gelegentliche 
Schwund  von  s  in  der  Lautgruppe  sv-,  die  im  Afy.  daher  (ausser  durch  xv-)  durch 
v-  (nv-,  Iv-,  nm-,  m-)  vertreten  sein  kann.  Vgl.  §  10.  3.  Ebenso  geht  auch  der 
Verlust  von  p  in  tu  „Speichel"  (zu  gr.  nzvio)  in  eine  ältere  Sprachperiode  zurück; 
vgl.  auch  tra  „Oheim"  zu  skr.  pitrvija-.  Durch  Schwund  anlautender  Vocale  und 
Consonanten  in  afy.  Sprachperiode  sind  endlich  die  Plurale  des  encl.  Pronomens  der 
1.  und  2.  Pers.  in  mü  zusammengeflossen.     S.  No.   130. 

4.  Weitere  Anlauterscheinungen:  a)  prothetiscb.es  «/,  v,  h  s.  §  9.  2,  6, 
§  15.  2.  —  b)  Lautgruppen  ar.  dv-,  tv-  s.  §  10.  1,  2,  urir.  #r-,  fr-  §  15.  3,  4.  — 
c )  Eintreten  der  Media  statt  der  Tennis  in  einzelnen  Fällen  §  13.  3.  —  d)  Behandlung 
der  Mediae  §  14.  1.  —  e)  Wechsel  von  n  und  Z  §  12.  3  u.  a.  m.  —  f)  Vocal- 
syncope  §  7.   1. 

5.  Im  Anlaute  finden  auch  mehrfach  auffallende  Metathesen  statt.  So  wechseln 
ir-  und  vr-,  vi-  und  Iv-  in  rvaj  -Tag"  und  vraj,  vlest  „Spanne"  und  Ivest.  Anl. 
ar  und  ir  werden  umgestellt  zu  ra-,  ri-  in  razedal  „ausstreuen"  zu  skr.  Vsrj-,  aw. 
Yhdrdz-,  ristünai  „wahr"  zu  aw.  drdsva-.  Man  vergleiche  ferner  trap  „Sprung"  für 
*tarp    (Anhang),    und  tarhtdal    „sich    fürchten"    zu    skr.    ytras-.     In    allen    diesen 

o 

Fällen  ist  einer  der  umgestellten  Laute  eine  Liquida.  Auch  das  Wort  sxar 
.Schwiegervater"  <  *hvasura-  hat  *xusar  *xsar  als  Zwischenstufen  zur  Voraussetzung. 

6.  Vertauschung  zwischen  An-  und  Auslaut  hat  stattgefunden  in  lär 
.Weg-  <  *räl,  zrra  „Bart"   aus  *rlz. 
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§  21.    Auslaut 

1.  Kurze  Vocale  im  Auslaut  werden  abgeworfen.  So  gebt  at  „acht" 
auf  *asta  zurück,  las  „zehn"  auf  *dasa,  lar  „unter"  entspricht  aw.  adairi,  par  „über" 
aw.  itpairi,  yam  „ich  bin"  aw.  ahmt-  Doppelconsonanz  bewirkte  Erhaltung  eines 
Vocales,  der  vermutlich  eine  indifferente  Aussprache  hat,  so  pinja  „fünf"  =  aw.  panöa, 
öva  „sieben"    =  aw.  hapta;  ebenso  vielleicht  sta  „ist"   =  aw.  asti. 

2.  Lange  Vocale  werden  im  Auslaut  verkürzt.  Im  besonderen  ist  dies 
bei  -ä  nachweisbar,  so  in  hdla   „wann"  =  skr.  kadä.     Im  Af/än.  ist  daher  erhalten: 

a)  -a  als  Endung  des  Feminins  <C  -ä,  in  zahlreichen  Substantiven,  wie  vana 
„Baum"   <  aw.  vanä-,  sowie  in  den  Adjectiven,  wie  paxa  f.  zu  pöx  „reif,  gar". 

Anm.  Im  übrigen  erscheinen  die  ursprünglich  vocalischen  Nomina  mit  consonan- 
tischem  Ausgang,  so  pal  „Fuss"  =  aw.  pada-,  werden  dann  aber  häufig,  wenn  gen.  fem., 
mit  der  Endung  -a  erweitert,  so  val-a  „Weide"  =  aw.  vaeti-.     Ueber  a  s.  w.  u.  3  Anm. 

b)  -a  als  Endung  des  sog.  Formativs  (cas.  obl.)  <  -ä,  Endung  des  Instru- 
mental: la  äsa  „von  dem  Pferd",  form,  zu  äs;  päxa  form,  von  pöx  „reif,  gar". 
Dieses  -a  des  Form,  kann  unter  gewissen  Laut-  und  Accentverhältnissen,  namentlich 
nach  Doppelconsonanz,  zu  -a  reduciert  werden:  yla  form,  zu  yal  „Dieb",  tärva  form, 
zu  trw  „sauer".     Niemals  trifft  die  Reduction  das  -a  des  Fem.     S.  KZ.  33.  248  ff. 

3.  Die  Endung  -ah  des  Plural  wird  zu  -a  oder  (vgl.  unter  2  b)  zu  -a.  So 
yla  plur.  zu  yal  (auf  den  Typus  *vtsah  zurückgehend  =  skr.  visas);  päxa  plur.  zu 
pöx,  tärva  pl.  zu  trw.  Die  substantivische  Pluralendung  -üna  (z.  B.  ylüna :  yal) 
möchte  ich  auf  Typen  wie  skr.  räjänas,  aw.  asänö  zurückführen.  Es  werden  also, 
wie  man  sieht,  ausl.  -ä  und  -ah  im  Afy.  gleich  behandelt.     Vgl.  dazu  4. 

Anm.  Nicht  selten  findet  sich  bei  mascul.  Substantiven  ein  -a  als  Ausgang.  Vgl. 
KZ.  33.  251.  Ich  möchte  mich  entgegen  der  dort  vertretenen  Anschauung,  jetzt  doch 
mehr  der  Ansicht  zuneigen,  dass  -a  Rest  des  alten  Nom.  auf  -ah  ist;  psa  u.  s.  w.  können 
ja  Analogiebildungen  sein. 

4.  Die  Endungen  -yth,  -yä  oder  -ayah,  -ayä  sind  zu  e  geworden.  Sie 
sind  wichtig  für  die  Declination  der  Feminina,  indem  sie  hier  den  Form.  Si.  und  den 
Nom.  PI.  bilden,  welche  auf  Typen  wie  skr.  senayä,  matdyas  oder  devyä,  devyas 
zurückgehen.  Das  e  wird  lang  gesprochen,  wenn  es  betont  ist,  kurz,  wenn  unbetont: 
tärve  f.  s.  und  n.  pl.  zu  tärva  f.  von  trw   „sauer",  )ane  dass.  zu  jan  „Mädchen". 

Anm.  Ebenso  schwankt  bei  ausl.  e  <Z  ar.  -ai  (hauptsächlich  in  Praepositionen,  die 
von  alten  Locativen  herkommen,  wie  pöre  „jenseits"  =  skr.  päre)  die  Quantität  je  nach 
der  Betonung. 

5.  Auslautendes  m  verklingt:  sa  „ich"  entspricht  aw.  az3m,  ta  „du"  dem  skr. 
tväm\  die  Endung  des  Format.  Plur.  -o,  -uno  geht  auf  -am,  -änäm  zurück.  Vgl.  dazu 
§  2.  3.  Hier  wird,  wenn  unaccentuiert,  das  o  wieder  kurz  gesprochen.  Ferner  ge- 
hört hieher  die  Endung  -ü  der  1.  pl.  praes.  <  -äma  oder  -ämahi:  vrü  „wir  tragen" 
=  aw.  laräma(hi). 
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l>.  Einer  besonderen  Besprechung  endlich  bedarf  die  Behandlung  von  Suffixen 
mit  t.     Der  Dental  zeigt  hier   im  allgemeinen  die  Neigung  zu  schwinden: 

a)  Man  vergleiche  die  Substantiva  vö  „Wind1"  =  aw.  väta-,  lü  .Rauch"  =  np. 
dnd  <  *düti-,  ferner  afiü  .achtzig"  =  aw.  astüiti-,  aviä  „ siebzig1  =  aw.  haptäiti-. 
Dagegen  hat  in  sü  .zwanzig"  =  aw.  vlsaiti-,  sil  „hundert"  =  aw.  sata-  wegen  der 
vorhergehenden  Kürze  in  einsilbigem  Wort  der  Dental  als  l  sich  erhalten.  In  1mm- 
BÖlai  „Altersgenosse"  (s.  unter  eöval)  und  vala  „Weide"  =  aw.  vaeti-  erklärt  es  sich 
durch  das  Antreten  eines  neuen  Suffixes.     Doch  vgl.  spöl  (im  Anhang)   „Hürde". 

b)  Die  Endung  -ati  der  3.  Si.  Praes.  beim  Verbum  erscheint  im  Afy.  als  -t: 
vfi  .er  trägt"  =  aw.  baraiti,  tsl  „er  flieht"  =  aw.  tsrosaiti.  Dagegen  haben  wir 
-c  in  nave  .neunzig"  =  aw.  navaiti-.  Die  Verschiedenheit  des  Vocals  ist,  wie  ich 
vermute,  durch  die  Accentuation  (skr.  b'ärati,  aber  iiavati-)  zu  erklären.  Darmesteter 
£  84  meint,  das  -1  der  3.  si.  sei  entstanden  durch  die  Notwendigkeit,  diese  Person  von 
der  2.  si.  auf  -e  formell  zu  trennen. 

c)  Geschwunden  ist  der  Dental  im  Praeter,  (masc.  si.),  Typus  yändn 
.empfand  Ekel"  <  *gandita-,  Jcära  „ackerte"  <  *kärita-  u.  s.  w.  Folgte  hier  dem 
t  ein  arspr.  langer  Vocal,  so  ist  es  als  l  bewahrt:  yandala,  karala  fem.  si.  <  *gan- 
ditä-,  *käritä-;  ebenso  im  plur.  masc.  yandal,  karal,  wo  übrigens  der  Abfall  der 
Endung  befremdet. 

Anm.  1.  Bewahrt  ist  t  auch  als  l  in  der  Endung  -lai  <C  -taJca-  =  np.  -da,  z.  B. 
yalai  <C  *gatal:a-,  yandalai  aus  *yanäital;a-.     Vgl.  hum-zölai  in  6b. 

Anm.  2.  In  kar,  Tara  <C  *lcrta-,  *krtä  ist  der  Dental  in  dem  r- Laute  erhalten. 
S.  §  12.  4. 

7.  Bewahrt  wurde  suffixales  t  (als  t  oder  d)  a)  nach  geschwundenen 
Spiranten,  so  in  vöt  „flog"  zu  praes.  vuzi,  xöt  „ging  auf"  zu  praes.  xezi;  üd  „wob" 
zu  prs.  Twt.  Vgl.  §  18.  2  a.  E.,  §  15.  4.  —  b)  Wo  es  hinter  s  (und  s  <  rs. 
vgl.  §  19.  2,  3)  zu  stehen  kommt:  äxist  .ergriff"  zu  praes.  äxlt,  äyust  „bekleidete" 
zu  praes.  äyundtx  calvest  „vierzig"  =  aw.  caO- ward  sata-;  äviist  „veränderte  sich"  zu 
praes.  ävart,  Yvrt-;  auch  vlst  „zwanzig"   (durch  *vist)  =  aw.  visaiti-. 
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Zusammenfassung 

Die  uriränischen  Laute  haben  somit  im  Afy.  folgende  Vertretung: 

1.  a  >  afy.  a  §  2.  1 

Reduction  zu  i  a  §  6.  2,  Schwund  §  7,  Dehnung  zu  a  ö  §  8.   1.  2. 

2.  «  >  afy.  ö  und  ü  (vor  w,  »)'  §  2.  2,  3;  .=  5  §  2.  4 
Kürzung  zu  a  §  6.   1. 

3.  i  >  afy.  i  §  3.   1 

Reduction  zu  a  a  §  6.  2;  Schwund  §  7;    „  Ersatzdehn  ung"   e  §  8.  2 

4.  t  >  afy.  t  §  3.  2. 

5.  «  >  afy.  u  §  3.  3 

Reduction  zu  a  §  6.  2;    „ Ersatzdehnung "   ä  §  8.  2. 

6.  ü  >  afy.  w  §  3.  4 

Kürzung  zu  «  §  6.  1;  Reduction  zu  a  §  6.  3. 

7.  f  >  afy.  ar  ir  wr  (a  i  «)  §  4.     Ar.  f  >  afy.  ar  är;  ar.  -rr-  >  afy.  ar  §  4. 

8.  */  >  afy.  y  §  9.   1 

-ya-  contrahiert  zu  -1-  §  9.  3.  —  -a«/ä,  -ayah,   -yä,  -yah  >  -e,  -e"§  21.  4. 

9.  v  >  afy.  v  §  9.  4 

c?f-  >  dv-  v-  §   10.  1;  »v-  >  t-  §  10.  2  (Sv-  >  -lv-);  hv-  (=  ar.  sv-)  > 
xv  §   10.  3a;  afy.  v-,  nv-,  nro-,  m-  <  ar.  sü-,  v-  s.  §   10.  3b. 

10.  n  >  afy.  n  §  11.   1 

Schwund  §   11.  2;  rn  >  n  §   11.  5,  >  r  §   12.  4  Anm.  2. 

11.  m  >  afy.  »*  §  11.  3 
Schwund  im  Ausl.  §  21.  5. 

12.  r  (ar.  r,  l)   >  afy.  r  §  11.   1—2. 

13.  k  >  afy.  anl.  Je  §   13.  1  a,  inl.  g  §   13.  4  a. 

14.  x  (ar.  Je)  >  afy.  # 

Schwund  vor  r  §   16.  2,  vor  t  und  m  §  16.  3. 

15.  g  y  (ar.  #  </)  >  afy.  anl.  y  §  14.  1,  intervoc.  y  §   14.  3  a. 

16.  c  >  afy.  anl.  c  §  13.  1  b,  inl.  j  §  13.  4b,  c  >  s  vor  <  §   17.  4. 

17.  j  >  afy.  anl.  £  §  14.   1  c,  intervoc.  z  §  14.  3  c. 


•>  O  •) 


IS. 
19. 
20. 

21. 

■2-2. 


t  >  afy.  anl.  t  §  13.   1  c,  inl.  I  §  13.  4c,  t  >  d  hinter  n  §  13.  4c;  erh.  t 
inl.   hinter  geschw.  Spir.  §   13.  4  c. 

#  >  afy.  intervoc.  I  §  15.  3 

9r-  >  dr-  §   15.   3;  Schwund  von  &  vor  r  inl.  §   16.  2. 

d  6  >  afy.  anl.  I  %  14.   1  b,    intervoc.  I  §  14.   lb,    dr-  >  dr-  §  14.  2  b:    d 

erhalten  hinter  n  und  z  (<  ar.  Dental)  §  14.  4  a. 

p  >  afy.  p  anl.  §  13.   ld;  inl.  b  §   13.  4  d. 

/'  >  afy.  intervoc.  v  §  15.  4 

/r  ft  >  w  w*  §   15.  4  (und  Anm.);  ausl.  b  §   15.  5. 

&  w  >  afy.  anl.  w 

Schwund  von  w  vor  r  §  16.  2. 


23. 

24.  s  (ar.  s  oder  5  vor  t)  >  afy.  s  §  17.  1,  sr,  rs  >  s  §  18.  2,  3;  st  >  s£ 
J;  13.  4c,  17.  2;  sp  (ar.  sv)  >  sp  13.  4d,  s  aus  ar.  Dental  vor  t  §  17.  3; 
s  >  s  §  18.  4. 

25.  #,  £  (ar.  I  |c  und  jf  jfc)  >  afy.  s  §  17.  5 

e  <  Dental  vor  tön.  Dent.  §  17.  6;  *  >  i  §   18.  4. 

26.  s  (ar.  s)  >  s  §   18.  lb,  i  §  19.  4 

sä:  >  ö  §  13.  2  b;  aw.  s  (ar.  ss,  idg.  Jcjs)  >  s  §  19.  1  oder  z  §  19.  4; 
#s  (ar.  H,  idg.  kss)  >  s  §  18.  1  oder  z  §  19.  4;  Schwund  von  s  vor  t 
§  18.  2;  s-  <  ar.  £«/-  §  18.  1  c. 

27.  h  (<  ar.  s)  >  afy.  ä  §   15.  2 

Schwund  anl.  §  16.   1  a,  intervocalisch  §  16.   1  b. 


Die 


HULDAR    SAGA 


Von 


Konrad  Maurer. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  29 


Vor  geraumer  Zeit  habe  ich  in  der  Germania,  Bd.  XIII,  S.  59 — 76  (1868)  über 
einige  isländische  Apokrypha  gehandelt  und  am  Schlüsse  des  ihnen  gewidmeten  Auf- 
satzes eine  eingehende  Besprechung  der  Huldar  saga  in  Aussicht  gestellt.  Obwohl 
ich  einige  Jahre  später  im  Bd.  XX.  derselben  Zeitschrift,  S.  207 — 23  (1875)  jenem 
ersten  Aufsatze  eine  Fortsetzung  gegeben  habe,  ist  die  Huldar  saga  doch  auch  in  dieser 
unbesprochen  geblieben.  Heute  soll  nun  endlich  die  vor  langen  Jahren  zugesagte 
Untersuchung  angestellt  werden,  da  zufällige  Umstände  mir  die  in  Frage  stehende  Er- 
zählung wieder  nahe  rückten. 

Der  Name  Huld  wird  schon  frühzeitig  in  der  nordischen  Literatur  genannt  und 
auch  einer  Huldar  saga  wird  bereits  im  13.  Jahrhundert  gedacht.  Die  Ynglinga  s. 
cap.  16  erzählt,  wie  K.  Vanlandi  in  Finnland  die  Drifa  heirathet,  des  Snaer  hinn 
gamli  Tochter.  Er  verlässt  sie  nach  kurzer  Zeit,  mit  dem  Versprechen,  binnen 
3  Jahren  wieder  zu  kommen;  indessen  lässt  er  10  volle  Jahre  lang  nichts  von  sich  hören. 
Da  heisst  Drifa  die  Zaubrerin  (seidkona)  Huld  um  Lohn  den  ungetreuen  Mann  ent- 
weder nach  Finnland  zaubern  oder  tödten.  Der  Zauber  erregt  auch  wirklich  die  Reise- 
lust des  Königs,  und  da  ihn  seine  Leute  am  Reisen  hindern,  wird  er  von  der  Nacht- 
mahr (mara)  zu  Tod  getreten.  Aber  auch  Vaulandi's  Sohn  Visburr  zieht  sich  nach 
cap.  17  derselben  Sage  durch  eine  ähnliche  Schuld  ein  ähnliches  Ende  zu,  und  wiederum 
ist  es  eine  Wahrsagerin  (völva)  Huld,  welche  dasselbe  vermittelt.  Seine  eigenen  Söhne 
fordern  sie  auf,  so  zu  zaubern  (sicta),  dass  ihnen  die  Tödtung  ihres  Vaters  gelinge, 
und  sie  geht  auf  ihre  Bitte  unter  der  Bedingung  ein,  dass  ihr  Zauber  zugleich  be- 
ständigen Verwandtenmord  im  Hause  der  Yngh'ngar  zur  Folge  haben  solle.  Beide 
Male  scheint  doch  wohl  dieselbe  Person  gemeint  zu  sein,  deren  Name  freilich  in  pjöct- 
ölfs  Ynglfngatal  noch  nicht  genannt  wird;  ob  sie  zugleich  die  Nachtmahr  war,  welche 
den  K.  Vanlandi  tödtete,  lasse  ich  dahingestellt,  aber  als  Hexe  und  Wahrsagerin  wird 
sie  jedenfalls  ausdrücklich  bezeichnet.  Eine  Huldar  saga  aber  kommt  bei  folgender 
Gelegenheit  zur  Sprache.  Der  Dichter  und  Geschichtsschreiber  Sturla  pörctarson  hatte 
sich  dem  K.  Häkon  Häkonarson  und  seinen  Leuten  missliebig  gemacht,  und  war  darum  im 
Jahre  1263  gezwungen  worden,  nach  Norwegen  hinüberzugehen.  Dort  wurde  er  von 
K.  Magnus,  der  in  Abwesenheit  seines  Vaters  die  Regierung  führte,  sehr  ungnädig 
aufgenommen    und    musste   diesen  auf  einer  Seefahrt   begleiten.     Da  geschah  es  nun, 

29* 
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das-  die  Schiösleute  ihn  eines  Abends  aufforderten,  Etwas  für  ihre  Unterhaltung  zu 
thun,   und    berichtet  die  Sturlünga  VII,  cap.  331 :    „da  erzählte   er   die  Huldar  saga, 

i-  und  verständiger,  als  irgend  einer  der  Anwesenden  sie  vorher  gehört  hatte" ; 
die  Leute  drängten  sich  herhei,  um  möglichst  gut  zu  hören,  so  dass  die  Königin  zu- 
letzt auf  das  Getümmel  aufmerksam  wurde  und  fragte,  was  es  da  gebe?  Man  erklärte 
ihr,  dass  die  Leute  eine  Sage  hören  wollten,  welche  der  Isländer  erzähle  und  als  sie 
nun  weiter  fragte,  was  das  für  eine  Sage  sei,  erhielt  sie  den  Bescheid:  „sie  handelt 
von  einer  grossen  Unholdin  (frä  tröllkonu  mikilli);  es  ist  eine  gute  Sage  und  sie  wird 
gut  erzählt."  Den  nächsten  Tag  schickte  die  Königin  nach  Sturla,  mit  der  Weisung, 
er  solle  .trüllkonu-söguna"  mitbringen.  Er  kommt  und  erzählt  die  Sage,  wie  er  sie 
den  Ahend  vorher  erzählt  hatte,  wozu  er  einen  guten  Theil  des  Tages  braucht.  Seine 
Erzählung  rindet  grossen  Beifall  und  verhilft  ihm  zur  Gnade  der  Königin  und  weiter- 
hin dann  auch  des  Königs.  Man  ersieht  aber  aus  dem  Berichte,  dass  die  Sage  nicht 
etwa  von  Sturla  erfunden,  sondern  schon  vorher  bekannt  und  nur  von  ihm  besonders 
gut  erzählt  worden  war.  Da  die  Grösse  der  Unholdin  besonders  hervorgehoben  wird, 
muss  die  Erzählung  wohl  zu  den  Riesensagen  gehört  haben  und  kann  also  die  Huld, 
nach  welcher  sie  benannt  war  und  welche  somit  in  ihr  die  Hauptrolle  gespielt  haben 
nnisste,  wohl  kaum  mit  der  gleichnamigen  völva  oder  seidkona  der  Ynglinga  saga 
identisch  gewesen  sein,  obwohl  auch  diese  letztere  im  Ynglingatal  als  „tröllkund"  be- 
zeichnet zu  werden  scheint. 

Von  da  ab  wird  nun  aber  lange  Zeit  von  einer  Huldar  saga  nicht  mehr  ge- 
sprochen. In  dem  Sagenverzeichnisse,  welches  Th.  Torfasus  seiner  „Series  dynastarum 
et  regum  Daniae"  vorausschickt  (1702),  wird  keine  solche  erwähnt  und  ebenso  wenig  in 
Hälfdan  Einarsson's  „Sciagraphia"  (1777)  und  in  Uno  von  Troil's  „Bref  rörande 
en  resa  til  Island"  (1777).  Die  erste  Spur  einer  Bekanntschaft  mit  einer  solchen 
rindet  sich  erst  wieder  bei  P.  F.  Suhm,  und  zwar  in  seiner  „Critisk  Historie  af  Dan- 
marck",  Bd.  II  (1775).  Der  Verfasser  bemerkt  hier  S.  678:  „Provst  Gunnar  Poulsön 
siger,  at  udi  Jsetinden  Hulds  Historie,  som  naevnes  i  den  Norske  Historie  (uden  Tvil 
hos  Snorre,  S.  I,  P.  16  og  17)  og  som  endnu  er  til,  hvorvel  defect,  tales  noget 
besynderligt  om  porgerd  Horgabrud.  Jeg  maae  tilstaae,  at  jeg  ikke  haver  seet  denne 
Hulds  Historie,  og  aldrig  vidste,  at  saadan  en  var  til,  förend  jeg  lserte  det  af  denne  laerde 
Provst".  Suhms  Gewährsmann  war  derselbe  sira  Gunnarr  Pälsson,  welchen  ich  in  der 
Germania,  Bd.  XIII,  S.  73 — 75,  als  den  Dichter  des  Gunnarsslagr  zu  besprechen 
hatte,  und  welcher  nach  Sveinn  Nielsson's  Presta  tal  og  pröfasta  ä  Islandi"  (1869), 
S.  109  und  113  in  den  Jahren  1753 — 85  Pfarrer  in  Hjarctarholt  im  Laxärdalr  und  in 
den  Jahren  1753 — 81  zugleich  Propst  im  Dala  profastsdsenii  war,  im  Jahre  1791 
aber  im  Alter  von  78  Jahren  starb.  Wenn  derselbe  von  einer  Erwähnung  der  Huld 
oder  der  Huldar  saga  in  der  norwegischen  Geschichte  sprach,  so  ist  dabei  wohl  kaum 
mit  Suhm  an  die  Nennung  der  Huld  in  der  Ynglinga  s.  zu  denken,  sondern  an  die 
Erwähnung  der  Huldar  saga  in  der  Sturlünga,  die  ja  bei  Gelegenheit  eines  der  nor- 
wegischen   ebensogut  wie  der  isländischen  Geschichte  angehörigen  Vorgangs  geschah; 
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jedenfalls  aber  stellt  das  Zeugniss  des  gelehrten  Propstes  unwiderleglich  fest,  dass  zu 
seiner  Zeit,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  eine  Huldar  saga, 
wenn  auch  nur  in  defectem  Zustande,  auf  Island  vorhanden  war,  in  welcher  absonder- 
liche Angaben  über  die  borgentr  körgabnutr  sich  fanden,  sowie  dass  sira  Gunnarr  in 
ihr  die  im  13.  Jahrhundert  erwähnte  gleichnamige  Sage  erhalten  glaubte.  Da  der 
eifrige  Sammler  Suhm  erst  durch  ihn  von  deren  Existenz  erfuhr  und  auch  andere 
fleissige  Forscher  wie  Hälfdan  Einarsson  und  Uno  von  Troil  von  dieser  nichts  wussten, 
konnte  aber  die  Sage  damals  nur  wenig  bekannt  und  verbreitet  sein.  Um  30  Jahre 
später  besprach  und  übersetzte  der  gelehrte  Capitän  W.  H.  Fr.  Abrahamson  in  den 
Schriften  des  „Skandinavisk  Literaturselskab",  Bd.  I  (1805)  S.  263  —  334  die  Sage; 
aber  auch  das  von  ihm  benützte  Exemplar  war  defect  und  endigte  mit  cap.  25  mitten 
in  der  Erzählung.  Nach  dieser  Uebersetzung  übertrug  Fr.  D.  Gräter  in  seiner  „Idunna 
und  Hennod"  (1816)  S.  1—2,  6—7,  9—10,  13—14,  25—26,  33-35,  45  —  46, 
61  —  63,  89—90.  99—100  und  103—104,  einen  guten  Theil  der  Erzählung  (bis  cap.  18) 
und  fügte  neben  werthlosen  Anmerkungen  auch  einige  ebenso  werthlose  Worte  über 
die  Sage  als  solche  bei,  S.  22 — 24.  Weiterhin  äusserte  sich  P.  E.  Müller  in  seiner 
, Sagabibliothek ",  Bd.  I  (1817),  S.  366 — 371 *),  eingehend  über  die  Sage;  aber  er 
kannte  diese  nur  aus  Abrahamsons  Uebersetzung  und  bemerkt  ausdrücklich,  dass  zwar 
Rask  auf  seiner  isländischen  Reise  (1813 — 15)  ein  ebenfalls  defectes  Exemplar  der- 
selben gesehen  habe,  dass  aber  in  den  öffentlichen  Bibliotheken  in  Kopenhagen  kein 
solches  zu  finden  sei.  Auch  Abrahamson  hatte  erklärt,  S.  263,  dass  es  nur  wenige 
Abschriften  der  Sage  gebe. 

Als  ich  im  Sommer  des  Jahres  1858  Island  besuchte,  gelang  es  mir,  einer  Huldar 
saga  habhaft  zu  werden.  Am  6.  August  lernte  ich  im  Hause  des  Kammerrathes 
Arnörr  Arnasson  (f  1859)  zu  Ytri-ey  auf  der  Skagaströnd  dessen  Amtsschreiber  Gud- 
mundur  Einarsson  kennen,  den  Vater  des  nunmehrigen  Professors  Dr.  Valtyr  Gud- 
mundsson  in  Kopenhagen'2).  Der  Vater  Gudmunds,  Einarr  Bjarnarson,  war  längere 
Zeit  zu  Starrastadir  im  Skagafjördur  Verwalter  gewesen,  dann  aber  bei  dem  Propste 
sira  Jon  Konrädsson  zu  Mselifell ,  einem  bekannten  Alterthumsforscher.  Selbst  ein 
Freund  derartiger  Studien,  hatte  sich  Einarr  verlässige  Abschriften  alter  Sagen  ge- 
nommen und  auch  eine  Arbeit  über  isländische  Schriftsteller  verfasst,  welche  ganz 
brauchbar  sein  soll ;  sein  handschriftlicher  Nachlass  aber  war  dem  Sohne  zugefallen 
und  von  diesem,  der  Schulbildung  genossen  hatte  und  lange  als  Schreiber  auf  der 
Amtsstube  der  Hunavatnssysla  diente,  noch  weiter  vermehrt  worden.  Nach  Gudmunds 
Tod  (1865)  gelangten  seine  Handschriften  vermöge  letztwilliger  Bestimmung  an  das 
Islenzka  Bökmentafelag3)  und  wenn  zwar  unsere  Huldar  saga  in  dem  von  Jon  porkels- 


1)  Lachmann's  Uebersetzung  (1816)  S.  273—77. 

2)  Vgl.  über   den  Mann  die  Zeitschriften   Islendingur  IV,    S.  64  und  Nordanfari, 
IV,  S.  4. 

3)  Skyralur  og  reikningar,  1864—65,  S.  IX  und  1865—66  S.  IX. 
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son  zusammengestellten  Verzeichnisse  der  von  ihm  hinterlassen en  Handschriften  fehlt1). 
so  findet  sie  sich  doch  in  einem    später   erschienenen  Nachtrage    zu   diesem  Verzeich- 

unter  denselben  aufgeführt.3).  Von  diesem  Manne  nun.  der  mich  seine  Hand- 
schriften bereitwilligst  durchsehen  Hess,  der  aber  nicht  geneigt  war,  Etwas  von  ihnen 
zu  veräussern,  Hess  ich  mir  eine  Reihe  von  Stücken  abschreiben  und  darunter  auch 
eine  lluldar  saga,  welche  sich  seitdem  in  meinem  Besitze  befindet.  Von  den  29  Ca- 
piteln,  welche  die  Sage  in  dieser  Handschrift  enthält,  waren  nach  Gudmunds  Angabe 
die  7  ersten  in  seinem  Originale  von  seinem  Vater  eigenhändig  geschrieben,  während 
die  übrigen  der  im  Jahre  182S  verstorbene  Einkur  Jönsson,  hreppsstjöri  in  Heradsdale 
im  Skagafjördur  geschrieben  hatte;  über  die  von  Beiden  benützte  Vorlage  wusste  er 
nichts  anzugeben.  Dagegen  bemerkte  er  mir,  dass  die  Huldar  saga,  welche  er  für 
acht  und  alt  hielt,  auf  Island  sehr  bekannt  und  verbreitet  sei,  aber  nach  Inhalt,  Form 
und  Umfang  sehr  verschieden  gestaltet  umlaufe  und  dass  sein  Exemplar  derselben 
wohl  zu  den  vollkommensten  gehöre,  die  vorhanden  seien,  wie  denn  auch  die  Sage 
schon  in  ihrer  Ueberschrift  als  „nokkut  betri  enn  su  algenga,  Bö  ekki  äreictanlig,  sem 
ei  er  at  vaenta  um  svo  forn  tidindi"   bezeichnet  wird. 

Die  Vergleichung  meiner  Handschrift  mit  der  Uebersetzung  Abrahamsons  ergab 
sofort  eine  sehr  bedeutende  Verschiedenheit  beider  Texte.  Um  über  diese  ins  Klare 
zu  kommen,  wandte  ich  mich  mit  einer  Anfrage  an  den  Bibliothekar  Jon  Arnason 
in  Reykjavik,  den  trefflichen  Herausgeber  der  „Islenzkar  BjöcTsögur  og  aefintyri" 
(1862  —  64),  und  von  ihm  bekam  ich  in  einem  Briefe  vom  15.  December  1868  fol- 
genden Bescheid,  welcher  theil weise  auf  einer  Rücksprache  beruhte,  welche  er  mit 
Jon  Borgfintingur,  dem  literaturkundigen  Vater  des  Professors  Dr.  Finnur  Jönsson 
in  Kopenhagen,  genommen  hatte.  Danach  sollten  zwei  Bearbeitungen  der  Sage  exi- 
stiren,  deren  ältere  defect  sei  und  mit  dem  25.  Capitel  endige,  während  die  neuere 
vollständig  vorliege  und  wahrscheinlich  mit  der  in  meiner  Handschrift  enthaltenen 
identisch  sei ;  diese  neuere  Bearbeitung  kannte  Jon  Arnason  nicht,  wogegen  er  eine 
Abschrift  der  älteren  besass,  von  welcher  er  mir  in  einem  weiteren  Briefe  vom 
3.  -Mai  1869  mittheilte,  dass  sie  von  dem  bekannten  Gisli  Konrädsson,  dem  Vater  des 
verstorbenen  Professors  Konräit  Gislason,  nach  einem  abgegriffenen  und  verschlissenen 
( »ri'jinale  geschrieben  worden  sei,  welches  der  alte  Brynjölfur  Benediktsen  auf  Flatey 
besessen  habe,  über  dessen  Herkunft  er  aber  nichts  anzugeben  wisse.  Mit  einem  Briefe 
vom  29.  November  1876  schickte  er  mir  endlich  eine  Abschrift  dieses  seines  Exem- 
plares,  welche  er  eigenhändig  für  mich  genommen  hatte;  nach  dem  Tode  des  werthen 
Freundes  (1888)  kam  dessen  Handschriftensammlung  an  die  isländische  Landesbibliothek 
in  Reykjavik3),  und  dort  wird  demnach  jetzt  wohl  auch  seine  Handschrift  der  Huldar 


1)  Sigurdr    Jönasson,    Skyrsla    um    handritasafn    hins    Islenzka    bökmentafelags    (1869) 
S.  225—30. 

2)  Sigurdr  Jönasson  og  Finnr  , Jönsson,  Skyrsla  um  handritasafn  hins  Islenzka  bökmenta- 
-  II  (1885)  S.  224,  Anm.  unter  A,  9,  b,  nr.  10. 

3)  Nach  Jon  porkelsson  in  seinem  Nekrologe  S.  301  im  Arkiv  for  Nordisk  Filologi,  Bd.V. 
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saga  sich  befinden.  Mir  aber  ermöglichen  die  beiden  in  meiner  Hand  befindlichen 
Abschriften  eine  Vergleich ung  der  beiden  Bearbeitungen  der  Sage  und  eine  Unter- 
suchung des  Alters  derselben. 

Ich  will  nun  zunächst  den  Inhalt  der  beiden  Bearbeitungen  möglichst  kurz  an- 
geben, um  eine  Vergleichung  derselben  mit  einander  zu  ermöglichen.  Bezüglich  der 
älteren  unter  ihnen  benütze  ich  dabei  neben  meiner  Abschrift  zugleich  auch  die  Ueber- 
setzung  Abrahamsons,  da  beiden  ein  im  Wesentlichen  gleichartiger  Text  zu  Grunde 
liegt ;  bezüglich  der  jüngeren  kann  ich  mich  dagegen  lediglich  auf  meine  Abschrift 
stützen  und  muss  ich  theils  aus  diesem,  theils  aber  auch  aus  dem  anderen  Grunde 
etwas  ausführlicher  werden,  weil  die  Darstellung  dieser  Bearbeitung  eine  viel  weniger 
durchsichtige  ist. 

Die  ältere  Bearbeitung  (H.  I)  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  von  K.  Hjörvardx 
in  Vfkin,  einem  Urenkel  K.  Odins  (cap.  1).  Als  dessen  Frau  am  Niederkommen  ist, 
ruft  er  seine  eigene  Pflegemutter  (föstra),  die  Wahrsagerin  (völva)  HleicTr  zu  Hülfe, 
ein  WTeib  aus  dem  Geschlechte  der  iEsir:  wenn  Abrahamson  und  nach  ihm  P.  E. 
Müller  diese  Leda  nennt,  so  geschieht  diess  nach  seiner  eigenen  Angabe,  S.  272,  Anm., 
nur  um  den  Namen  den  Dänen  mundgerechter  zu  machen.1)  Mit  ihrem  Beistande 
kommt  der  Knabe  Hildibrandr  zur  Welt,  den  sie  dann  mit  Zustimmung  seiner  iEltern 
mit  sich  in  ihre  Höhle  nimmt,  um  ihn  dort  aufzuziehen  und  nach  erreichtem  10.  Jahre 
diesen  zurückzugeben  (cap.  2).  Diese  Höhle  lag  in  einem  Seitenthale  an  der  Mündung 
des  von  Unholden  bewohnten  pörsdales  (cap.  3);  Hleidr  selbst  aber  war  eine  Tochter 
des  Riesen  Svacti,  welchen  sein  Verwandter  Asapörr  dahin  gewiesen  hatte,  als  er  wegen 
Todtschlagssachen  aus  den  Byrgisdalir2)  landesflüchtig  geworden  war,  und  der  von 
ihm  geraubten  Herborg  Haddingsdöttir  aus  pelamörk.  Ihrer  zwiespältigen  Abkunft 
wegen  konnte  Hleidr  mit  Menschen  ebensogut  wie  mit  Unholden  verkehren ;  von  einer 
Tochter  her  hatte  sie  aber  einen  Enkel  Namens  Kollr,  der  schon  12  Jahre  alt  war, 
als  Hildibrandr  zur  Welt  kam  (cap.  4).  Viele  Jahre  zuvor  war  es  aber  geschehen, 
dass  K.  Odinn  einmal  mit  Loki  und  Hsenir3)  zu  seiner  Unterhaltung  in  einen  Wald 
geritten  war.  Hier  sah  er  einen  goldgeschmückten  Hirsch,  dem  er  sofort  auf  seinem 
Rosse  Sleipnir  nachsetzte.  Bald  verloren  ihn  seine  Begleiter  aus  dem  Gesicht;  er  aber 
stösst  nach  langer  vergeblicher  Verfolgung  des  Wildes  endlich  auf  drei  stattliche 
Frauen,  deren  vornehmste  ihn  nicht  ohne  einigen  Spott  bei  seinem  Namen  begrüsst 
und  einlädt,  bei  ihnen  zuzukehren.  Er  nimmt  die  Einladung  an,  wird  in  ihrer  Höhle 
trefflich  bewirthet  und  theilt  die  Nacht  über  mit  jener  Frau  das  Lager.  Merkend, 
dass  er  von  ihr  listig  eingefangen  worden  sei,  verlangt  er  am  nächsten  Morgend  von 


1)  Als  eine  zufällige  Abweichung  betrachte  ich,  dass  K.  Hjörvards  Grossvater  in  meiner  Ab- 
schrift Häkon,  bei  Abrahamson  aber  Haki  heisst. 

2)  Meine  Hs.   giebt  bier   die  Variante   Sirgisdalir  und  an  einer   späteren  Stelle  Syrgis- 
dalir  mit  der  Variante  Sergisdalir,  während  Abr.  beidemale  Sirgisdalen  schreibt. 

3)  Bei  Abr.  werden  Beide  als  „Hofmaend"  Odins  bezeichnet. 
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ihr  Aufklärung,  welche  sie  aueb  sofort  gieht  (cap.  5).  Sie  erzählt,  wie  K.  Rudent1) 
der  Dicke  von  Risaland  einmal  auf  der  Heerfahrt  nach  Hulldumannaland  verschlagen 
wurde  und  dort  die  Königin  dieses  Landes,  Magia,  heirathete,  welche  dem  Geschlechte 
Kams*)  des  Zauberkundigen  entstammte  (cap.  6);  wie  er  sodann,  obwohl  von  ihr  ge- 
warnt, heimfährt  und  ihrer  vergisst,  während  Magia  eine  Tochter  zur  Welt  bringt, 
welche  sie  Huld  nennt3),  aber  sofort  aussetzen  lässt,  den  Rudent  durch  Zauber  tödtet 
und  sieh  selbst  zu  Tod  grämt  (cap.  7).  Nun  griff  aber  ein  Bruder  Rüdents  ein,  Gi- 
gas,  der  Beherrscher  der  pursabjörg,  ein  Riese  und  arger  Unhold  voller  Zauberkunst. 
Er  holte  sieh  in  Drachengestalt  das  Kind,  zog  es  bei  sich  auf  und  lehrte  es  mancherlei 
Zauberei :  als  aber  Huld  16  Jahre  alt  geworden  war,  heirathete  er  sie  und  gewann 
mit  ihr  zwei  Töchter,  die  porgerd  und  Yrpa.  Später  war  er  von  seinen  Nachbarn 
erschlagen  worden:  da  diese  jedoch  die  Rache  der  zauberkundigen  „Huld  tröllkona" 
fürchteten,  boten  sie  ihr  sofort  einen  Vergleich  an  und  die  Unterwerfung  unter  ihren 
eigenen  Spruch.  Nun  berief  Huld  alle  Riesen  und  Unholde  in  den  Ncrdlanden  auf 
12  Monate  hinaus  zu  einer  Versammlung  nach  den  Hallmundarheictir  in  Jötunheim, 
und  an  diesem  „allsherjarping"  wollte  sie  ihren  Spruch  thun.  Den  (Minn  aber,  er- 
klärt die  Erzählerin,  habe  sie  zu  sich  gelockt,  um  seiner  zu  gemessen,  wofür  sie  ihm 
aber  auch  die  Ehre  anthun  wolle,  ihm  die  Fällung  des  Spruches  den  Unholden  gegen- 
über zu  übertragen ;  zugleich  empfiehlt  sie  ihm  ihre  beiden  Töchter,  porgeret  und 
Yrpa.  Wirklich  zieht  sie  nun  mit  Octinn  zu  der  Versammlung  der  Unholde,  er  auf 
seinem  Rosse,  sie  aber  in  dem  alten  Drachengewande,  und  hier  giebt  Gdinn  seinen 
Schiedspruch  dahin  ab,  dass  Huld  die  Oberkönigin  aller  Unholde  im  Norden  sein  solle; 
ihr  und  ihm  selbst  zu  Ehren  solle  auf  Trölladyngja  ein  Tempel  gebaut  werden,  dem 
.sie  mit  ihren  Töchtern  vorzustehen  habe  und  zu  welchem  eine  jährliche  Abgabe  zu 
entrichten  sei ;  der  Riese  Svadi  aber  solle  mit  den  übrigen  bei  der  Tödtung  des  Gigas 
Betheiligten  die  Syrgisdalir  verlassen.  Dabei  hatte  es  sein  Bewenden,  porgerdr,  die 
ältere  und  angesehenere  der  beiden  Schwestern,  erhielt  den  Beinamen  Hörgabrüctur  oder 
Huldartröll4),  und  in  alten  Sagen  und  Büchern  wird  die  Unholdin  Huld  mit  ihren 
Töchtern  vielfach  als  Schutzgeist  ihrer  Freunde  erwähnt;  der  Riese  Svadi  aber  Hess 
sich  damals  auf  Asapors  Rath  im  porsdale  nieder,  wie  oben  schon  berichtet  wurde. 
Dem  Üdinn  schenkte  Huld  damals  seine  zwei  Raben,  welche  ihn  seitdem  begleiteten 
und  ihm  alle  Neuigkeiten  zutrugen  (cap.  8).  —  Jetzt  springt  die  Erzählung  wieder 
auf  ihren  Anfang  zurück,  wo  sie  in  cap.  2  und  4  abgebrochen  worden  war.  Als  der 
Königssohn  Hildibrandr  bei  der  Hleidr  10  Jahre  alt  geworden  war,  hielt  deren  Vater, 
der  Riese  Svadi,  ein  grosses  Gastmahl,  an  dessen  Schluss  er  Jenem  ein  von  Zwergen 
geschmiedetes   und  von  Ödinn  mit  besonderen  Kräften  begabtes  Schwerdt,   dem  Kollr 


1)  Meine  Hs.  giebt  hier  und  später  noch  einmal  die  Variante  Rudi  an;  Abr.  hat  nur  Rudent. 
■1>  Abr.  schreibt  Cham. 

3)  Meine  Hs.  schreibt  stets  Huld,  Abr.  aber  Hulda,  wohl  nach  eigener  Besserung. 

4)  So  nach  meiner  Hs. ;  Abr.  kennt  nur  den  ersteren  Beinamen. 
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aber  einen  mächtigen  Spiess  schenkte.  Hleidr  bringt  nun  den  Hildibrand  seinem 
Vater  zurück  und  zieht,  da  ihr  Vater  inzwischen  gestorben  und  sie  nicht  gewillt  ist, 
länger  unter  den  Riesen  zu  wohnen,  in  eine  Waldhütte,  nicht  weit  von  K.  Hjörvards 
Behausung  (cap.  9).  Weiterhin  wird  nun  einerseits  erzählt,  wie  Hildibrandr  von 
seinem  Vater,  dem  porvidr  jarl,  von  dem  schon  in  cap.  1  berichtet  worden  war,  dass 
er  des  Königs  „stafnbüi  ok  stallari"  gewesen,  dann  aber  von  ihm  zum  „hersir"  ge- 
macht und  mit  einer  Verwandten  Namens  Alfhildr1)  verheirathet  worden  sei,  zur  Pflege 
übergeben  und  von  diesem  mit  seinem  eigenen  Sohne  Haki  erzogen  worden  sei,  mit 
welchem  er  auch  eine  Bundbrüderschaft  eingieng.  Andererseits  erfahren  wir  aber 
auch,  dass  Kollr  him  sterki  seiner  Grossmutter  den  Wunsch  aussprach,  auf  Abenteuer 
auszuziehen  und  von  ihr  dahin  beschieden  wurde,  dass  einem  Häuptlinge  Alfr  in  den 
Naumudalir  seine  schöne  Tochter  Gjaflaug  von  einem  Schweden  Namens  Vikarr,  einem 
früheren  Dienstmanne  des  Seekönigs  Snseülfr  hinn  snjalli,  geraubt  worden  sei,  —  dass 
dieser  sofort  der  Huld  tröllkona  ein  Opfer  dargebracht  habe,  damit  Vikarr  besiegt  und 
seine  Tochter  wieder  gewonnen  werde  und  dass  Huld  nun  ihr,  der  Hleidr,  alles  dieses 
im  Schlafe  mit  dem  Beifügen  erzählt  habe,  dass  Kollr  dazu  ausersehen  sei,  mit  Hulds 
Hülfe  diese  That  auszuführen.  Hleidr  schickt  diesen  nun  zunächst  zu  ihrem  Bruder 
Skjälgr  nach  pörsdal  und  heisst  ihn,  diesem  einen  Ring  und  100  Rosse  überbringen, 
wobei  sie  ihm  ihren  Hund  Skotti  mitgiebt2)  (cap.  10).  Skjälgr  ist  hocherfreut  über 
den  Ring,  von  dem  er  sagt,  dass  ihn  Nimrod  von  4  Zwergen  habe  schmieden  lassen, 
dass  ihn  ferner  Huld  tröllkona  en  mikla  dem  Odinn  geschenkt  habe,  als  er  bei  ihr 
lag,  und  dass  ihn  dann  Freyja  aus  iErger  hierüber  durch  Loki  habe  stehlen  lassen; 
von  ihr  habe  ihn  dann  ihre  Pflegeschwester  Skräma,  seine  Mutter,  erhalten  und  sollten 
ihn  nun  mit  Odins  Zustimmung  100  Jahre  lang  Weiber  aufbewahren,  nach  Ablauf 
dieser  Zeit  aber  solle  der  König  aller  Unholde  in  Jötunheim  werden,  der  ihn  am 
tröllapinge  vorzeigen  könne.  Vor  3  Tagen,  fügt  er  bei,  habe  überdies  Huld  ihre 
Tochter  porgerct  zu  ihm  geschickt,  um  ihm  unter  der  Bedingung  volle  Versöhnung 
anzubieten,  dass  er  die  Unholde  im  Myrkviclarsköge  tödte,  welche  sich  gegen  sie  em- 
pört und  ihr  10  Jahre  lang  ihren  Tempelzoll  nicht  bezahlt  hätten.  Nun  erbieten  sich 
alle  Unholde  Skjälgs,  dem  Koll  beizustehen  ;  die  100  Pferde  werden  geschlachtet  und 
bei  dem  Mahle  erzählt  Skjälgr  noch  Folgendes  (cap.  11).  König  Dumbr,  welcher  die 
Dumbsbotnar  nördlich  des  Dumbshaf  regierte,  hatte  einen  nichtsnutzigen  Bruder  Na- 
mens Greppur,  den  Sohn  einer  Unfreien.  Als  dieser  einen  Antheil  am  Reiche  ver- 
langte, wies  Dumbr  ihn  ab  und  hiess  ihn  sofort  das  Land  verlassen,  nachdem  er  ihn 
mit  Fahrhabe  gut  ausgestattet  hatte.  Nun  sammelte  Greppur  allerlei  Gesindel  und 
heerte  in  seines  Bruders  Reich ;  später  aber  wandte  er  sich  mit  seinen  Schiffen  nach 
Finnmarken,  wo  K.  Frosti  herrschte  (cap.   12);  da  dieser  aber  als  ein  Freund  Dumbs 


1)  So  lautet  der  Name  durchgehends  in  meiner  Hs.;  bei  Abr.  dagegen  Ashild. 

2)  In  meiner  Hs.  heisst  der  Hund   stets  Skotti,  wofür  nur  einmal  die  Variante  Skolti  ge- 
geben wird;  bei  Abr.  stets  Skolte. 

Abb.  d.  I.  C).  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  IL  Abth.  30 
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ihn  nicht  aufnehmen  wollte,  musste  er  sich  südwärts  fortmachen  und  fand  da  in  einer 
Höhle  zwei  „flagdkonur",  Flegtfa  und  Molda,  Töchter  des  Riesen  Öföti  im  öfötans- 
fjördur,  welche  sich  hier  aufhielten,  um  von  den  Finnen  Zauberei  zu  lernen.  Mit 
diesen  wurde  er  rasch  vertraut,  da  sie  ihn  durch  Zauberei  zu  sich  gelockt  hatten,  und 
er  erfahrt  von  ihnen,  dass  1\.  Dumbr  ihren  Vater  wegen  seiner  Uebelthaten  im  eigenen 
Hause  verbrannt  und  sie  aus  dem  Lande  vertrieben  habe.  So  verbinden  sie  sich  mit 
Greppur  gegen  den  gemeinsamen  Feind;  er  fährt  nach  dem  Dumhsstrandir,  überfällt 
den  K.  Dumb  im  Schlaf  und  verbrennt  ihn  mit  allen  den  Seinigen.  Als  er  sich 
nun  aber  dem  Volke  als  dessen  Nachfolger  vorstellt,  wird  er  heftig  abgewiesen  und 
mit  seinen  Leuten  gefangen  genommen;  die  letzteren  werden  sofort  gehängt,  er  selbst 
aber  soll  zu  K.  Frosti  gebracht  werden,  bei  welchem  auch  Dumbs  gleichnamiger  Sohn 
erzogen  wird.  Das  Schiff,  auf  dem  er  sich  befindet,  wird,  natürlich  durch  Zauberei, 
in  denselben  Hafen  getrieben,  in  welchem  Greppur  früher  gewesen  war  und  er  wird 
von  den  beiden  Unholdinnen  entführt,  die  zugleich  einen  Theil  der  Besatzung  tödten. 
Ueber  dem  kommt  aber  K.  Frosti  mit  10  Schiffen  und  vor  ihm  fliehen  die  Unhol- 
dinnen  nach  dem  MyrkvkTarsköge ,  während  er  mit  dem  jungen  Dumb  nordwärts 
fährt  und  ihn  als  König  über  die  Dumbsheröct  einsetzen  lässt  (cap.  13).  An  einem 
Ding,  welches  die  beiden  Könige  halten,  werden  sofort  alle  Unholde  aus  dem  Ofötans- 
fjördur  und  dem  Reiche  des  K.  Frosti  verwiesen;  Greppur  aber  hatte  4  Söhne,  Hrungnir, 
Hrotti,  Valbrandur  und  Vikarr,  deren  letzterer  von  einer  Schwedin  geboren  war,  die 
Greppur  geraubt  hatte.  Beim  Tode  seines  Vaters  war  Vikarr  15  Jahre  alt;  er  trat  in 
den  Dienst  des  Snaeülfr  hinn  gamli,  Hess  sich  aber  dann,  als  ihm  die  Heerfahrt  ent- 
leidete,  bei  seinen  Verwandten  nieder  und  holte  sich  Von  da  aus  die  Gjaflaug,  mit 
welcher  er  trotz  ihres  Widerstrebens  nach  drei  Tagen  Hochzeit  zu  halten  beabsichtigte. 
Das  ganze  von  Hrungnir  beherrschte  Unholdenpack  im  Myrkvictarsköge  wird  dabei  als 
so  zauberkundig  bezeichnet,  dass  nur  Oitinn  und  Huld  ihm  gewachsen  seien;  aber  auf 
der  letzteren  Hülfe  sei  mit  Sicherheit  zu  rechnen  und  solle  die  Fahrt  sofort  angetreten 
werden,  im  Kampfe  aber  sollten  dem  Hrungnir  Skjälgr  selbst,  dessen  Brüder  Kolbjörn 
und  Keingr  dem  Hrotti  und  Valbrand,  Kollr  aber  dem  Vikarr  entgegentreten,  um  diesem 
die  Gjaflaug  abzugewinnen.  Sofort  werden  60  Riesen  mit  Schild  und  Schwerdt  aus- 
gerüstet und  auf  Schneeschuhen  wird  die  Fahrt  angetreten  (cap.  14).  Während  einer 
Nachtruhe  überfällt  Flegda  die  Schaar  und  haut  mit  einem  Schwerdte  nach  Skjälg; 
aber  der  Hund  Skotti  hat  gewacht  und  schützt  ihn  so  kräftig,  dass  die  Hexe  (ham- 
hleypa)  fliehen  muss.  Weiterhin  werden  sie  von  einer  plötzlich  einfallenden  Finster- 
niss  umnachtet;  aber  der  Hund  führt  sie  richtig  weiter,  bis  es  wieder  hell  wird  und 
sie  die  Gegend  des  Myrkvictarskögs  erkennen,  an  deren  Westgrenze,  den  Green  uvellir, 
sie  nun  Rast  halten  (cap.  15).  Inzwischen  hat  Flegda  im  Traum  das  Bevorstehende 
erfahren  und  darüber  dem  Hrungnir  berichtet ;  die  sämmtlichen  Unholde  rüsten  sich 
zum  Kampf  und  100  Riesen  ziehen  mit  Hrungnir  aus  (cap.  16).  Auf  den  Graenuvellir 
begegnen  -ich  beide  Schaaren  und  nach  einem  kurzen  Wortwechsel  beginnt  der  Kampf; 
Skjälgr  erlegt  in  diesem  den  Hrungnir,   Kollr  den  Vikar  und  Valbrand,  und  auch  Hrotti 
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fällt  ruit  allen  übrigen  Unholden.  Aber  Gjaflaug  sieht  inzwischen,  wie  ein  grosser 
Drache  heranfliegt  und  zwei  ihm  sich  entgegenstellende  Geier  erlegt ;  da  findet  man 
FlegcTa  und  Molda  todt.  Zugleich  greifen  zwei  grosse  „tröllkonur"  die  im  Hause  zu- 
rückgebliebenen Unholde  an ;  von  jedem  ihrer  Finger  fliegt  ein  Pfeil,  je  einen  Un- 
holden tödtend,  und  überdiess  speit  der  grosse  Drache  Gift  und  Feuer  auf  sie,  so  dass 
sie  alle  den  Tod  finden.  Jetzt  erst  verschwindet  der  Drache  mit  den  beiden  Weibern, 
in  denen  Huld  mit  ihren  beiden  Töchtern  erkannt  wird.  Gjaflaug  wird  unbeschädigt 
vorgefunden,  die  Behausung  der  Unholde  geplündert  und  verbrannt,  dann  aber  die 
Rückreise  angetreten  (cap.  17).  Kurz  vor  dem  Naumudale  trennt  sich  Skjälgr  von 
Kollr,  nachdem  er  ihm  die  Hälfte  der  Beute  überlassen  und  eine  Reihe  von  Trägern 
mitgegeben  hatte  (cap.  18);  Kollr  aber  führt  Gjaflaug  zu  ihrem  Vater  zurück,  hei- 
rathet  sie  und  von  ihnen  stammt  „ad  vitni  porleifs  spaka"  der  berühmte  Erlingr  Skjalgs- 
son  zu  Soli1)  und  auch  Hallbjörn  hälftröll  zu  Hrafnista.  Dem  Skjälg  wurden  300  Pferde 
als  Geschenk  geschickt  und  nach  einer  dräpa,  welche  Forni  skäld  auf  ihn  dichtete, 
erwarb  er  sich  die  Herrschaft  über  Jötunheimar,  mit  Huld  und  deren  Töchtern  gute 
Freundschaft  haltend  (cap.  19).  —  Nun  kehrt  die  Sage  wieder  zu  Hildibrand  und 
seinem  Bundbruder  Haki  zurück.  Als  Hildibrandr  18  Jahre  alt  war,  begab  er  sich 
mit  Haki  zu  seinem  Vater  und  trug  ihm  seinen  Wunsch  vor,  auf  die  Heerfahrt  zu 
gehen;  damit  ist  K.  HjörvariTr  einverstanden  und  stellt  ihm  dazu  drei  Langschiffe  in 
Aussicht  (cap.  20).  Zunächst  kehren  die  beiden  Bundbrüder  zu  porvict  jarl  zurück, 
der  auch  seinerseits  mit  ihrem  Vorhaben  einverstanden  ist,  aber  dem  Hildibrand  räth, 
vorerst  noch  die  alte  Hleictr  zu  besuchen.  Diese  beschenkt  ihn  mit  einem  Zauber- 
hemd, das  sie  aus  der  Wolle  von  Widdern  bereitet  hatte,  welche  im  Tempel  der  Huld 
„vidBjarmalandseydi"  geopfert  worden  waren  und  welches  Huld  selbst  besprochen  hatte; 
auch  der  Jarl  giebt  seinem  Sohne  ein  Langschiff  und  nun  beginnen  die  Bundbrüder 
ihre  Heerfahrt  gleich  mit  einem  Siege  über  einige  Vikinger  bei  den  Sviasker  (cap.  21). 
Hier  bricht  aber  die  Sage  schon  wieder  ab,  um  zu  einer  neuen  Erzählung  überzu- 
gehen. Ein  König  hiess  Vilhjälmr  und  regierte  das  grosse  Serkland.  Er  sass  in  der 
Burg  Karola  und  die  Geschichtsbücher  (fraectibaekr)  erzählen,  dass  er  von  den  Göttern 
selbst  abstammte.  Seine  Königin  hiess  Albana  und  war  eine  Tochter  des  Königs 
Ermenrekr  von  Armenia ;  sie  hatten  einen  Sohn,  welcher  Hergeirr  und  eine  Tochter, 
welche  Herborg  hiess,  und  der  erstere  hatte  einen  Meister  Namens  Arius,  über  dessen 
Abkunft  die  Sage  später  zu  berichten  verspricht.  Als  aber  Hergeirr  sein  18.  Jahr 
vollendet  hatte,  beraumte  K.  Vilhjälmr  ein  grosses  Turnier  (burtreid)  an,  bei  welchem 
12  Königssöhne,  12  Jarlssöhne  und  100  angesehene  Ritter  einreiten  (cap.  22).  Am 
zweiten  Tage  des  Festes  erklärt  der  König,  dass  er  das  Turnier  darum  angeordnet 
habe,  um  seinem  Sohne  Gelegenheit  zu  geben,  zu  zeigen,  was  er  könne  und  wirklich 
reitet  nun  Hergeirr  auf  dem  Streitrosse  Ferax2)  aus  der  Lümbardia  in  die  Schranken, 


1)  Meine  Hs.  nennt  als  Variante  auch  den  Grossvater  Erh'ngs,  Kollr;  Abr.  weiss  hievon  nichts. 

2)  Bei  Abr.  Ferox. 
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wo  die  12  Königssöhne,  12  Jarlssöhne  und  100  „adalborinna  röskra  riddara"  turnieren 
und  zeigt  sieh  ebenso  wie  Arius  Allen  überlegen.  Bemerkensvverth  ist  aber,  dass  der 
König  in  seiner  Ansprache  nicht  ohne  eine  gewisse  Missachtung  von  der  Möglichkeit 
spricht,  dass  sich  sein  Sohn  ,kri'mu  raka"  lassen  könnte,  um  Priester  im  Göttertempel 
zu  werden !  (cap.  23).  Folgenden  Tages  beim  Festmahle  wird  die  Gesellschaft  durch 
die  Nachricht  erschreckt,  dass  die  Königstochter  von  einem  reich  gekleideten  Weibe 
hohen  Wuchses  entführt  worden  sei,  wobei  dieses  Weib  die  Botschaft  an  Hergeirr 
hinterlassen  habe,  seine  Schwester  werde  bei  ihr  bleiben,  bis  er  komme,  sie  aufzusuchen; 
vorher  aber  solle  er  den  llildibrand  treffen,  seine  Kräfte  mit  ihm  messen,  und  dann  sich 
mit  ihm  verbinden.  Sofort  gelobt  Hergeirr,  erst  den  Hildibrand  und  dann  seine 
Schwester  aufzusuchen;  nur  verlangt  er  dazu  die  nöthige  Ausrüstung  und  die  Hülfe  seines 
Freundes  Arius,  indem  er  diesen  bittet,  jetzt  über  seine  Herkunft  Aufschluss  zu  geben, 
die  er  bisher  geheim  gehalten  habe.  Arius  sagt  seine  Begleitung  zu  und  erklärt  sich 
auch  bereit,  sofort  über  seine  Herkunft  Bescheid  zu  geben  (cap.  24).  Er  erzählt  nun, 
K.  Ermenrekr  von  Armenia  einen  unächten  Sohn  Namens  Ülfr  hatte,  welcher 
von  seinen  glücklichen  Heerfahrten  den  Beinamen  „hrecta",  d.  h.  Popanz  erhielt.  Auf 
der  Rückkehr  von  einer  solchen  geräth  er  einmal  in  schweren  Nebel,  der  4  volle  Tage 
anhält  und  in  dem  man  sich  nicht  zurecht  finden  kann,  da  man  damals  noch  keine 
Magnetnadel  (leidarsteinn)  kannte;  als  der  Nebel  sich  verzieht,  hat  man  eine  seheeren- 
reiche  Küste  vor  sich,  an  welcher  alle  Schiffe  zu  Grunde  gehen  bis  auf  das  von  Ülfr 
seihst  gesteuerte.  Dieses  bringt  er  in  einen  guten  Hafen,  in  dem  er  landet.  Man 
findet  eine  grosse  Höhle  und  beschliesst,  in  ihr  zu  überwintern.  Auf  einer  Recognos- 
ciruug  entdeckt  Ülfr  einen  schönen  Wald  in  einem  grossen  Thale,  in  dem  sich  wegen 
hier  befindlicher  heisser  Quellen  kein  Schnee  hielt ;  das  Land  schien  gut  und  viel  Vieh 
war  vorhanden,  Rinder  sowohl  als  Schafe.  Mitten  im  Thale  lag  ein  grosser  See  und 
in  diesem  eine  Insel,  auf  welcher  sich  ein  grosser  Felsblock  befand.  Da  sieht  Ulfr 
ein  schönes,  stattliches  Weib  aus  dem  Walde  heraustreten;  sie  trägt  zwei  Milchkübel 
und  geht  eilig  an  ihm  vorbei  auf  den  See  zu,  in  dem  ein  Nachen  liegt.  Vergebens 
ruft  Ülfr  sie  an ;  sie  steigt  in  den  Nachen  und  legt  die  Ruder  aus.  Er  eilt  ihr  nach 
und  ergreift  das  Hintertheil  des  Nachens,  um  ihn  ans  Land  zu  ziehen;  sie  aber  stösst 
ab  und  rudert  nach  der  Insel  zu.  Sobald  er  Grund  unter  sich  spürt,  lässt  er  den 
Nachen  los  und  greift  nach  dem  Weibe;  die  aber  ringt  mit  ihm  und  nur  mit  Mühe 
bringt  er  sie  zum  Fallen.  Da  tritt  aus  dem  Steine  eine  grosse  und  ansehnliche  Frau 
heraus  und  ermahnt  die  jüngere,  vom  Kampf  abzulassen,  da  sie  dem  Ülfr  hreda  nicht 
gewachsen  sei;  sie  solle  ihn  lieber  freundlich  begrüssen,  was  ja  doch  ihrer  Neigung 
entspreche  und  ihm  gastliche  Aufnahme  anbieten.  Darauf  lässt  sich  diese  ein  und 
die  Beiden  führen  ihn  in  ihre  Steinhöhle ;  hier  wird  ihm  Speise  und  Trank  vorgesetzt 
und  auf  seine  Frage  nach  dem  Namen  des  Landes  und  seiner  Bewohner  wird  ihm 
Bescheid  versprochen,  wenn  er  erst  die  Nacht  hier  verbracht  haben  werde  (cap.  25). 
Hier  bricht  aber  die  Erzählung  ab,    ohne    dass  sich  erkennen    Hesse,    ob  nur  die  vor- 
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liegenden  Handschriften,  beziehungsweise  deren  gemeinsame  Vorlage,  defect  seien,  oder 
ob  der  Verfasser  der  Sage  diese  nicht  weiter  fortgesetzt  habe. 

Die  jüngere  Bearbeitung  (H.  II)  geht  dagegen  von  der  Angabe  aus,  dass  in 
Schweden  da,  wo  jetzt  Lögrinn,  d.  h.  der  Mälarsee  liege,  vordem  die  Landschaft 
Lagarstöd  gelegen  sei,  bis  Gefjun  das  Land  von  Gylfi  erhalten  und  daraus  die  Insel 
Seeland  gebildet  habe.  In  dieser  Landschaft  wohnte  nun  die  zauberkundige  Jörd  mit 
ihren  Töchtern  Eik  und  Einbla  und  zwar  auf  einem  Hofe,  der  nach  ihr  Jardardalr 
hiess;  die  Dänen  nannten  ihn  aber  später  Herthudal  und  erwiesen  der  Jörd  göttliche 
Ehren.  Gyllingr,  der  erste  Besitzer  der  Landschaft,  hatte  einen  Sohn  Namens  Grani, 
der  zu  Gyllingsstadir  nahe  bei  Sigtünir  wohnte.  Bei  ihm  hielten  sich  die  Halbriesen 
Rudi,  Vignir  und  Vandlir  auf,  Söhne  des  Hrfsüngr  und  Verwandte  der  Jörd.  Grani 
freite  um  die  Eik  und  erhielt  ihre  Zusage ;  aber  während  der  Hochzeit  wurde  sie  von 
dem  Riesen  Hrfngvölnir  entführt,  einem  nahen  Verwandten  des  Ölvaldi,  des  Vaters 
des  Riesen  pjassi,  der  nördlich  der  Elivogar  wohnte.  Nun  Hess  Grani  durch  Rudi  um 
die  Embla  werben,  und  da  dieser  versprach,  sie  gegen  die  Riesen  zu  schützen,  wurde 
sie  ihm  mitgegeben.  Als  nun  Hrfngvölnir  im  Adlergewande  auch  sie  für  seinen  Ver- 
wandten Ornir  rauben  will,  erschiesst  ihn  Rudi  mit  einem  zauberkräftigen  Pfeile,  den 
er  von  der  Jörd  erhalten  hat,  und  nun  heirathet  Grani  die  Embla,  mit  der  er  den 
Gylfi  erzeugt  (cap.  1).  Nun  geht  die  Sage  auf  Odinn  über,  den  Sohn  des  Bors,  des 
Sohnes  des  Buri,  des  Häuptlinges  der  Türken.  Er  zog  mit  den  Dfar  aus  Asgardr  aus 
und  gelangte  nach  Üdinsey  auf  Fühnen ;  von  hier  aus  schickte  er  die  Gefjun  nach 
Schweden,  welche  nun  von  Gylfi  für  ihn  Seeland  bekam.  Da  er  hörte,  dass  hier  die 
kürzlich  verstorbene  Jörd  verehrt  werde,  gab  er  sie  für  seine  erste  Frau  und  den 
börr  für  ihrer  beider  Sohn  aus  und  sicherte  dadurch  auch  sich  grösseres  Ansehen. 
Die  Gefjun  gab  er  seinem  Sohue  Skjöldr  zur  Frau  und  überliess  ihnen  Seeland ;  er 
selbst  aber  ging  zu  Gylfi  hinüber  und  erbaute  sich  dort  das  alte  Sigtünir,  während 
Njördr,  der  Sohn  des  Türkenhäuptlings  Ingi,  sich  Nöatün  und  dessen  Sohn  Freyr  sich 
Uppsalir  baute.  Njördr  hatte  die  Skadi  zur  Frau,  eine  Tochter  des  Riesen  pjassi,  die 
sich  aber  aus  Liebe  zu  den  Bergen  von  ihm  trennte ;  sie  heirathete  dann  den  Octinn, 
mit  dem  sie  viele  Söhne  gewann,  deren  ältester  Saemingr  war.  Diesen  wies  Odinn, 
weil  er  vermöge  seiner  Weissagungsgabe  voraussah,  dass  er  sich  nach  seinem  Tode  in 
Schweden  nicht  gegen  Njördr  und  Freyr  werde  halten  können,  nach  Norwegen  hin- 
über, wo  er  sich  im  Drontheimischen  niederliess  (cap.  2).  —  Nun  überspringt  die 
Sage  einen  längeren  Zeitraum.  Der  Riese  Hrfngvölnir  hatte  vor  seinem  Tode  mit  der 
Eik  eine  Tochter  erzeugt,  welche  Huld  hiess  und  bei  dem  Riesen  Ornir  erzogen  wurde. 
Um  sie  hielt  Heimir  an,  ein  Sohn  des  Agnarr  Vandlisson,  der  vorher  die  Hrfngja, 
Gylfi's  Schwester,  zur  Frau  gehabt  hatte ;  aber  auf  der  Heimfahrt  mit  ihr  wird  er  von 
dem  zauberkundigen  Finnenhäuptlinge  Frosti,  des  Käri  Fornjötsson  Sohn,  erschossen 
und  Huld  entführt.  Die  lernte  bei  Frosti  mancherlei  Zauberkünste ;  da  sie  aber  nicht 
sein  Kebsweib  werden  wollte ,  entfloh  sie  ihm  und  nahm  in  einer  Waldhöhle  ihre 
Wohnung.     Da  begab  es  sich,  dass  Odinn  auf  der  Jagd  von  einem  Hirsch  nach  dieser 
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Höhle  gelockt  und  hier  wohl  aufgenommen  wurde.  Er  begrüsst  die  Huld  sofort  bei 
ihrem  Namen,  während  er  den  seinigen  verläugnet;  nach  mancherlei  Gesprächen  über 
Hünen  und  Zauberei  verbringen  sie  die  Nacht  mit  einander,  am  nächsten  Morgend 
aber  nennt  auch  sie  ihn  bei  seinem  Namen  und  erklärt  ihm,  dass  sie  ihn  zu  sich  habe 
locken  lassen,  um  wo  möglich  von  ihm  ein  Kind  zu  bekommen,  was  sich  aber  jetzt 
als  unmöglich  erwiesen  habe.  Da  verheisst  ihr  Üdinn  anderweitige  Nackommen,  denen 
Tempel  geweiht  und  Opfer  gebracht  werden  würden,  und  sie  selbst  bestimmt,  dass 
solche  Ehren  einem  von  ihr  abstammenden  und  mit  ihr  gleichnamigen  Weibe  und 
dessen  Kindern  zu  Theil  werden  sollen.  Auf  ihre  Frage,  welchen  Manu  sie  nehmen 
solle,  weist  Oitiun  sie  an  den,  der  zuerst  zu  ihrer  Behausung  kommen  werde,  und 
zieht  damit  seines  Weges.  Es  kommt  aber  Logi,  des  Finnenhäuptlings  Frosti  Sohn. 
ein  Halbriese  wie  sein  ganzes  Geschlecht;  den  nimmt  Huld  und  gewinnt  mit  ihm  eine 
Tochter  Namens  GenTr  (cap.  3).  —  Inzwischen  war  Ssemingr  gestorben  und  war  ihm 
sein  Sohn  Godhjalti  in  der  Herrschaft  über  Drontheim  gefolgt,  pörr  hatte  sich  ge- 
legentlich einer  Fahrt  nach  Geirraudargardar  mit  der  Riesin  Grfdr  befreundet,  die 
ihm  Stab  und  Handschuhe  lieh;  sie  folgte  ihm  nach  Schweden  und  gebahr  ihm  den 
Svadi.  Während  Godhjalti  Drontheim  beherrschte,  regierte  Freyr  als  Nachfolger 
seines  Vaters  Njördr  in  Schweden;  GenTr  Logadöttir  aber  war  damals  schon  er- 
wachsen. In  Hringatünir  wohnte  Hringi,  ein  Sohn  des  Grani  Heimisson ;  seine  Frau 
war  Hyndla,  eine  Tochter  des  Riesen  Ornir,  und  ihre  Söhne  hiessen  Raugnir,  Hlöi  und 
Heinir.  Heinir  liess  sich  in  Drontheim  nieder  und  entführte  die  Gerdr  Logadöttir, 
mit  der  er  den  Heidüngi  erzeugte.  Huld  tödtete  Heinir  durch  Zauberei;  Gerdr  aber 
wollte  nicht  zu  ihr  zurück,  sondern  blieb  bei  ihrem  Sohne.  Nun  starben  Freyr  so- 
wohl als  Godhjalti,  und  folgte  dem  ersteren  sein  Sohn  Fjölnir,  dem  letzteren  aber  sein 
Sohn  Sverdhjalti,  während  der  Riese  Svadi,  welcher  pörs  Sohn  hiess,  sich  in  Norwegen 
,ä  Dofrum"  niederliess.  Svipnir,  ein  Sohn  des  Raugnir  zu  Hringatünir,  heirathete  die 
Heia,  eine  Tochter  des  Finnenhäuptlings  Frosti  und  Schwester  des  Logi  und  des  Snser 
hinn  gamli,  welcher  damals  die  Herrschaft  über  die  Finnen  überkommen  hatte;  ihr  Sohn 
war  Hrödi,  welcher  bei  Freyr  in  Upsalir  erzogen  und  im  Asenglauben  unterrichtet 
worden  war.  Der  war,  nachdem  er  im  Gebirg  ein  paar  Riesen  getödtet  hatte,  zu  dem 
Bauern  Hröinn  hinn  sterki  gekommen  und  hatte  dessen  Tochter  Ima  zur  Erziehung 
übernommen;  später  verheirathete  er  diese  mit  seinem  Freunde  Heidüngr  Heinisson, 
und  ihr  Sohn  war  der  Halbriese  Hröinn.  Damals  ertrank  Fjölnir  bei  Frödi  und 
folgte  ihm  Svegdlr  als  „dröttinn"  der  Schweden,  denn  der  Königsnarae  war  damals 
noch  unbekannt;  Sverdhjalti  aber  fiel  auf  einer  Heerfahrt  und  ihm  folgte  sein  Sohn 
Himinleygr  in  der  Herrschaft.  Hrödi  heirathete  die  Sylgja,  eine  Tochter  des  Gutt- 
ormr,  welcher  den  Knüi  erlegte  und  in  den  Grottusöng  genannt  wird;  ihre  Söhne 
waren  Hröinn,  Gnyr,  Hrani  und  Skölpnir,  welche  den  Riesen  Klaufi  erschlugen,  ihre 
Tochter  aber  war  die  zauberkundige  Mjöll,  welche  den  Hröin  Heidüngsson  heirathete. 
Deren  Tochter  war  hinwiederum  Glöd,  welche  ihrer  Mutter  glich  und  nach  ihres 
Vaters  Tod   eine  Weile    einsam   auf   dessen  Hof  sass  (cap.  4).     Nun  geschah  es,  dass 
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K.  Svegctir  auf  der  Suche  nach  Öctinn  in  einen  Stein  eintrat,  „wie  J^jöctölfr  skäld 
sagt",  und  nicht  mehr  zurückkam;  sein  Nachfolger  in  Schweden  war  sein  junger  Sohn 
Vanlandi.  Himinleygr  hatte  einen  Sohn  Namens  Haddbroddr,  und  dann  von  einer 
anderen  Frau  4  Söhne,  welche  Hundingr,  Heim'ngr,  Vfli  und  Ve  hiessen.  Endlich 
hatte  auch  Snser  hinn  gamli  zwei  Kinder,  porri  und  Drifa.  Haddbroddr  verirrt  sich 
einmal  auf  der  Jagd,  kommt  an  einen  Hof,  in  welchem  er  Einlass  findet,  und  wird 
hier  von  einem  wunderschönen  Weibe  begrüsst,  welches  ihn  bewirthet  und  durch  Ge- 
spräch und  Harfenspiel  trefflich  unterhält.  Es  ist  Glöct,  die  Herrin  des  Hauses;  drei 
Nächte  theilt  er  mit  ihr  das  Lager  und  erzeugt  mit  ihr  die  Huld,  an  der  sich  Odins 
und  der  Stammmutter  Huld  Weissagung  erfüllen  sollte.  Glöct  gibt  dem  Haddbroddr 
hierüber  Bescheid  und  verkündet  ihm  zugleich  seines  Vaters  Tod,  indem  sie  ihn  so- 
gleich heimkehren  heisst,  aber  ihn  auch  für  den  Fall  schwer  bedroht,  dass  er  die 
Tochter  nicht  gut  aufnehme,  die  sie  ihm  schicken  werde,  sowie  sie  ihr  drittes  Jahr 
erreicht  habe.  Nim  geht  Haddbroddr  heim  und  übernimmt  die  Regierung  seines 
Reiches;  er  heirathet  und  gewinnt  mit  seiner  Frau  einen  Sohn,  welcher  Heimgestr 
Huldarbroctir  genannt  wurde.  Nach  einigen  Jahren  bringt  ihm  ein  bejahrtes  Weib 
die  dreijährige  Huld  als  sein  Kind;  da  er  sie  aber  nicht  annimmt,  trägt  sie  das  Weib 
wieder  fort.  Glöct  verbringt  nun  die  Huld  nach  Finnland  zu  Snasr  hinn  gamli  zur 
Erziehung;  kurz  darauf  erscheint  sie  aber  dem  Haddbrodd  im  Traum  und  verheisst 
ihm  zur  Vergeltung  seiner  Schuld  eigenes  Unglück  und  seinem  Hause  den  Verlust 
seines  Reiches  auf  volle  700  Jahre.  Nicht  lange  darauf  stürzt  er  auch  wirklich  auf 
der  Jagd  mit  seinem  Pferde,  trägt  eine  Lähmung  davon  und  stirbt  nach  kurzer  Frist; 
das  Reich  reissen  seine  4  Brüder  an  sich,  wogegen  der  junge  Heimgestr  nach  der 
Landschaft  geflüchtet  wird,  welche  man  später  Hälogaland  nannte,  wo  er  bei  einem 
Bauern  Namens  Frekan  aufwuchs  (cap,  5).  —  In  jener  Zeit  begann  die  Einwanderung 
von  Schweden  nach  Norwegen,  durch  welche  die  Upplönd  ihre  Bevölkerung  erhielten. 
Ueber  Heictniörk  herrschte  K.  Eysteinn,  dessen  Tochter  Ashildr  von  dem  Riesen  Svacti 
geraubt  wurde,  während  sie  bei  einem  disablöt  war;  sie  gewann  mit  ihm  einen  Sohn, 
welcher  Rölfr  i  Bergi  hiess.  porri  aber,  der  Sohn  des  Snser  hinn  gamli,  erzeugte  den  Norr, 
Gorr  und  die  Göi;  seine  Schwester  Drifa  war  inzwischen  im  Hause  ihres  Vaters  Snaar 
und  befreundete  sich  sehr  mit  der  jungen  Huld,  welche  ungemein  zauberkundig  wurde 
und  bald  als  Huld  seictkona,  bald  als  Huld  völva  oder  tröllkona  bezeichnet  wurde 
(cap.  6).  Inzwischen  kommt  K.  Vanlandi,  begleitet  von  Gnapi,  einem  Sohn  des 
Skölpnir  und  der  Sylgja,  einer  Schwester  des  Vikings  Mysingr,  auf  einer  ostwärts 
unternommenen  Heerfahrt  zu  einem  alten  Steinbewohner,  der  ihm  zum  Dank  für  ein 
Geschenk  den  dreifachen  Rath  giebt,  nie  nach  Finnland  zu  fahren  und  jedenfalls  dort 
kein  Weib  zu  nehmen,  wenn  er  es  aber  doch  thun  würde,  den  Finnen  getreulich  sein 
Wort  zu  halten  und  überdiess  sich  vor  den  Nachkommen  Öctins  und  der  Skacti  wohl 
zu  hüten,  da  diese  ihm  und  seinem  Hause  gefährlich  seien.  Dennoch  fährt  Vanlandi 
im  nächsten  Frühjahr,  von  Gnapi  vergeblich  gewarnt,  nach  Finnland.  Von  dem  alten 
Snter    gut    aufgenommen,    verliebt  er  sich  in  dessen  Tochter  Drifa   und  heirathet  sie, 


reisl  aber  im  Frühjahr  ohne  sie  heim,  mit  dem  Versprechen,  innerhalb  dreier  Jahre 
zu  ihr  zurückzukehren  (cap.  7).  Da  er  sich  trotzdem  im  dritten  Jahre  dazu  bestimmen 
lässt,  nicht  nach  Finnland  zu  gehen,  verlässt  ihn  Gnapi.  Da  dieser  erfährt,  dass  der 
Riese  Ölämr,  des  lvlauti  Bruderssohn,  seinen  Vater  getödtet  hat,  erschlägt  er  ihn,  hei- 
rathel  aber  dessen  Tochter  Birta  und  erzeugt  mit  ihr  den  Heidir:  Dri'fa  dagegen  sucht 
zunächst  vergeblich  den  Vanlandi  durch  Zauber  zu  sich  zu  locken  (cap.  8).  In- 
zwischen war  Beimgestr  Haddbroddsson  auf  die  Heerfahrt  gezogen.  Er  hatte  dabei 
einen  Kampf  mit.  Stigandi,  einem  Sohne  des  Riesen  Rangbeinn  und  einer  Schwester 
des  Audi  hinn  autfgi,  durch  die  Hülfe  seiner  in  Walgestalt  auftretenden  Schwester 
Huld  siegreich  bestanden  und  10  Jahre  sich  auf  der  Heerfahrt  herumgetrieben  (cap.  9). 
Dnta  aber  bestimmte,  nachdem  Vanlandi  10  Jahre  weggeblieben  war,  durch  reiche  Ge- 
schenke  die  Huld,  ihn  durch  Zauber  entweder  zu  ihr  zurückzubringen  oder  zutödten; 
da  ihn  nun  seine  Leute  nicht  ziehen  lassen,  tritt  ihn  die  Mahr,  bis  er  stirbt,  und  sein 
Sohn  Vi'sburr  folgt  ihm  (cap.  10).  Audi-  hinn  audgi  in  Sudrmannaland  hatte  einen 
Sohn  Sölvi,  welcher  geboren  wurde,  als  Visburr  ein  Jahr  regiert  hatte;  mit  ihm 
wuchs  Heidir  Gnapason  auf,  der  um  ein  Jahr  jünger  war.  Inzwischen  erklärt  Heim- 
gestr  seinem  Pflegevater  Frekan,  dass  er  das  Land  verlassen  wolle,  um  ihn  keiner  Ge- 
fahr Seitens  seiner  Oheime  auszusetzen  und  da  dieser  hievon  nichts  wissen  will,  dringt 
er  darauf,  dass  wenigstens  seine  Schwester  Huld  geholt  werde.  Inzwischen  hatte  der 
Riese  Svadi,  bei  dem  der  junge  Heidir  3  Jahre  lang  geblieben  war,  den  alten  Snger 
in  Finnland  besucht,  sich  mit  der  Huld  befreundet,  sie  aber  doch  nicht  bewegen 
können,  ihm  in  seine  Heimat  zu  folgen ;  auf  der  Heimreise  aber  war  er  durch  den 
Riesen  Helreginn  von  Elivogar  erschlagen  worden.  Auch  Frekans  Boten  werden  von 
eben  diesem  Riesen  angefallen  und  nur  dadurch  gerettet,  dass  sie  noch  rechtzeitig  die 
Huld  anriefen;  obwohl  von  Snaer  und  zumal  von  Drffa  nur  ungern  entlassen,  folgt 
Huld  ihnen  doch  nach  dem  Naumudal,  wo  sie  fortan  einsam  in  einer  Waldhütte  wohnt 
(cap.  11).  —  Nun  wird  auf  den  Holgi  oder  Hälogi  übergegangen,  dem  zauberkundigen 
Beherrscher  von  Halogaland,  aus  dem  Geschlechte  des  Logi  Fornjötsson.  Der  kommt 
einmal  auf  der  Rückkehr  von  einer  Heerfahrt  nach  dem  Nauniudale  und  wird  von 
Frekan  gastlich  aufgenommen:  er  überwintert  bei  ihm,  stösst  gelegentlich  auf  die 
Wohnung  der  Huld,  geräth  mit  ihr  in  ein  Gespräch,  wirbt  um  sie  und  heirathet  sie 
mit  Heimgests  Zustimmung.  Er  zieht  mit  ihr  nach  Halogaland  zurück  und  gewinnt 
mit  ihr  eine  Tochter,  welche  porgerdr  genannt  wird,  und  als  ihres  Vaters  besonderer 
Liebling  den  Beinamen  Holgabrüdr  erhält  (cap.  12).  Später  wird  ihnen  noch  eine 
Tochter  geboren,  die  Yrpa;  Heimgestr  aber  kommt  auf  einer  Reise,  die  er  unternimmt, 
um  den  Holgi  zu  besuchen,  zu  dem  Bauern  Kleggi  und  erzeugt  mit  dessen  Tochter 
die  Lofn,  welche  er  als  sein  Kind  anerkennt  und  bei  Holgi  erziehen  lässt.  Bald  dar- 
auf setzt  ihn  dieser  als  Häuptling  über  Naumudal  (cap.  13).  —  Damals  war  sowohl  im 
südlichen  Norwegen  (fyrir  sunnan  fjall)  als  in  einem  grossen  Theil  von  Schweden  nur 
wenig  Land  bebaut,  vielmehr  zumeist  nur  wilder  Wald.  Dagegen  war  Halogaland 
zumeist  bewohnt,  denn  dort  hatten  sich  seit  geraumer  Zeit  „Vestinenn"  niedergelassen, 
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von  welchen  in  den  Fjorden  noch  viele  Nachkommen  übrig  waren,  obwohl  viele  von 
ihnen  durch  Riesen  (jötnar  ok  bergrisar),  welche  von  Finnmarken  hergekommen  waren, 
erschlagen  oder  vertrieben  worden  waren.  Später  war  über  die  Riesen  im  Gebirgs- 
lande  ein  Sterben  gekommen,  und  in  Folge  dessen  hatten  sich  die  Finnen  in  Finn- 
marken ausgebreitet,  während  zugleich  Kvaenir,  Glaesisvallamann  und  andere  Halbriesen 
von  Osten  her  nach  Hälogaland  einwanderten,  zu  welchem  Volke  auch  Holgi  gehörte. 
Auch  die  später  Drontheim  genannte  Landschaft  war  damals  gut  bevölkert  und  zwar 
zumeist  von  Schweden,  welche  mit  Saeming  gekommen  waren,  und  deren  Nachkommen; 
aber  „ä  Kjölum  ok  ä  Dofrum"  und  ebenso  in  Vermaland  wohnten  nur  einzelne  Riesen, 
während  das  meiste  Land  mit  Wald  bedeckt  war.  Heictmörk  war  von  Schweden  an- 
gebaut und  auch  einige  Thäler  westwärts  von  der  See,  dann  einzelne  Theile  von  Vikin 
waren  bevölkert,  während  im  Uebrigen  der  Süden  und  die  Mitte  des  Landes  bewaldet 
war.  Sökni  hiess  ein  Häuptling  im  Söknadale,  ein  schwedischer  Viking,  der  sich  hier 
niedergelassen  hatte;  der  hörte  von  Holgi  und  fuhr  nordwärts,  um  sich  mit  ihm  zu 
messen.  Holgi  war  mit  Heimgest  auf  einem  Kriegszuge  abwesend,  als  er  dahin  kam; 
als  er  aber  den  Hof  angreifen  wollte,  versagten  ihm  und  den  Seinigen  die  Waffen 
und  er  selbst  wurde  von  einem  Weibe  gefangen  genommen.  Es  war  diess  die  Königin 
Huld,  welche  ihn  indessen  im  Frieden  ziehen  liess,  mit  dem  Rathe,  in  Zukunft  nicht 
mehr  mit  überlegenen  Gegnern  anzubinden  (cap.  14).  Nachdem  Holgi  im  Herbste 
heimgekommen  war,  träumt  Hundingr  im  folgenden  Winter  einmal,  dass  er  mit  seinen 
Brüdern  fremden  Heerleuten  erliegen  werde,  falls  sie  deren  Angriff  nicht  zuvorkommen 
würden.  Er  bezieht  den  Traum  auf  Holgi  und  Heimgest  und  trotz  der  Bedenken 
Hemfngs  wird  ein  Angriff  auf  diese  beschlossen  und  ein  Heeresaufgebot  erlassen,  unter 
dem  Vorwande,  dass  der  Zug  den  Orkneys  gelte.  Holgi  wird  indessen  von  Huld  noch 
rechtzeitig  genug  gewarnt,  um  sich  rüsten  zu  können;  beim  Herannahen  der  Brüder 
beginnt  sofort  der  Kampf,  in  welchem  Haldingi,  Hrotti,  Harctgripnir  und  Vandill  hinn 
sterki  auf  Holgi's  Seite  stehen.  Das  Eingreifen  der  Huld  mit  der  jungen  porgerctr 
entscheidet  den  Sieg  und  die  angreifenden  Brüder  müssen  schliesslich  fliehen  (cap.  15). 
Nun  unternehmen  Holgi  und  Heimgestr  mit  einander  einen  Kriegszug  nach  Eygotaland, 
über  welches  Land  damals  Fröcti  als  „dröttinn"  herrschte;  der  war  ein  Sohn  des  Hävarctr 
hinn  handrammi,  des  Sohnes  des  Herleifr,  des  Sohnes  des  Fridfrödi,  des  Sohnes  des 
Fridleifr,  des  Sohnes  des  Skjöldr  Octinsson.  Zur  Vergeltung  sucht  dieser  nun  Hälogaland 
mit  einem  Heerzuge  heim;  aber  wiederum  warnt  Huld  und  giebt  guten  Rath,  so  dass  es 
gelingt,  rechtzeitig  ein  stattliches  Heer  zusammenzuziehen,  zu  welchem  ausser  Heimgest 
auch  Hundingr  mit  seinen  Brüdern  stösst  und  in  welchem  noch  Hardverkr,  Brimir  und  Brys- 
fngr  hinn  rammi,  Skolr  und  Skotti,  sowie  die  Riesen  Björgülfr,  Stigandi  und  Hardverkr 
genannt  werden.  Nun  kommt  Fröcti  mit  seinem  Heere.  Vor  dem  Beginne  des  Kampfes 
segnet  Huld  ihre  Leute  und  es  kommt  nun  zur  gewaltigsten  Schlacht,  die  in  Norwegen 
,im  alten  Glauben"  geschlagen  wurde.  Ueber  die  Leute  des  Holgi  kommt  der  Berserks- 
gang,  so  dass  sie  Steine  schleudern,  die  hinterher  keiner  von  ihnen  mehr  zu  heben 
vermochte.  Nach  schweren  beiderseitigen  Verlusten  muss  Frödi  mit  seinen  Dänen 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  31 


240 

fliehen;  man  sieht  aber  noch  die  zahlreichen  Grabhügel  der  Gefallenen  in  Hälogaland 
und  Huld  vorhängte  über  diese  Landschaft,  dass  in  ihr  fortan  mehr  Berserker  gefunden 
werden  sollten  als  anderwärt«,  was  auch  eintraf  (cap.  16).  —  Inzwischen  war  K. 
Yisburr  herangewachsen,  hatte  eine  Tochter  des  Audi  hinn  audgi  geheirathet  und  ihr 
als  Brautgabe  drei  Höfe  und  ein  goldenes  Halsband  gegeben.  Er  erzeugte  mit  ihr 
den  Gisli  und  Ondurr;  dann  aber  verliess  er  sie  und  gewann  von  einer  anderen  Frau 
den  Dömaldi.  Die  erste  Frau  gieng  mit  ihren  Söhnen  zu  ihrem  Vater  zurück;  ihre 
Brautgabe  aber  erhielt  sie  nicht  heraus  und  wagte  sie  auch  nicht  zu  fordern.  Da 
wendet  sieh  Audi  an  die  junge  völva  Hleidr,  welche  in  den  schwedischen  Thallanden 
wohnte  und  nach  Einigen  eine  Tochter  des  Riesen  Svadi  und  einer  Schwedin  war, 
und  sie  richtet  in  seinem  Auftrag  einen  Zauber  gegen  Dömaldi  an.  Inzwischen 
wachsen  aber  porgentr  und  Yrpa  bei  Holgi  heran  und  werden  sehr  zauberkundig; 
man  fing  an,  sie  Alle  und  ihren  Vater  anzubeten  und  anzurufen  (cap.  17).  Eines 
Sommers  fährt  Holgi  wieder  auf  Heerung  aus;  andererseits  gehen  aber  auch  Heidir 
Gnapason  und  Sölvi  Audason,  welche  inzwischen  bei  Audi  hinn  audgi  aufgewachsen 
waren,  auf  Abenteuer  aus.  Heidir,  welcher  von  seinem  Vater  das  gute  Schwerdt 
Hraungüdarnaut  bekommen  hatte,  das  dieser  einem  Waldbewohner  abgenommen  hatte, 
wendet  sich  zunächst  nach  den  Thälern,  wo  er  viel  Land  urbar  macht,  und  heirathet 
dann  die  15jährige  Lofn,  Heimgests  Tochter,  mit  welcher  er  den  Hildir  und  Dagr 
erzeugt.  Sölvi  dagegen  zieht  westwärts  und  macht  da  eine  Landschaft  urbar,  welche 
man  nachmals  Söleyjar  nannte  und  wurde  deren  Häuptling  (cap.  18).  Als  nun  Gfsli 
und  Ondurr  einigermassen  herangewachsen  waren,  erklärten  sie  dem  Audi,  dass  sie 
die  Brautgabe  ihrer  Mutter  einfordern  wollten ;  er  aber  hiess  sie  zuvor  seine  Freundin 
Huld  herbeiholen.  Diese  meint  zwar  zuerst,  in  Abwesenheit  ihres  Mannes  dessen 
Reich  nicht  verlassen  zu  können,  lässt  sich  aber  schliesslich  doch  durch  die  von  Audi 
ihr  gemachten  Geschenke  zur  Reise  bestimmen  und  übergiebt  die  Fürsorge  für  das 
Reich  ihren  Töchtern.  Als  nun  die  beiden  jungen  Leute  den  Visbur  um  die  Braut- 
gabe ihrer  Mutter  anfordern  und  von  ihm  mit  aller  Härte  abgewiesen  werden,  legen 
sie,  von  Huld  dazu  ermächtigt,  auf  das  Halsband  den  Fluch,  dass  es  dem  besten 
Manne  aus  Visburs  Geschlecht  den  Tod  bringen  solle;  ihre  Mutter  aber  erklärt,  ihn 
selbst  durch  Zauberei  tödten  lassen  zu  wollen  und  verlangt  dazu  die  Hülfe  der  Huld. 
Diese  erwidert,  da  sie  früher  bereits  den  Vanlandi  durch  Zauberkunst  getödtet  habe, 
könne  sie  sich  hierauf  nur  unter  der  Bedingung  einlassen,  dass  zugleich  auf  das  Ge- 
schlecht der  Ynglingar  der  Fluch  steten  Verwandtenmordes  gelegt  werde.  Da  die 
Betheiligten  dies  verwilligen,  geht  der  Zauber  vor  sich;  weil  aber  Ondurr  verbotwidrig 
dabei  zugesehen  hat,  erklärt  Huld,  dass  die  Brüder  zur  Strafe  weder  die  Brautgabe 
noch  einen  Antheil  am  Reich  erhalten  würden.  Nun  reist  sie  mit  ihnen  zu  Heidir, 
um  ihn  zu  bitten,  ihnen  zu  helfen,  und  dieser  lässt  sich,  obwohl  Anfangs  abgeneigt, 
durch  seine  Frau  Lofn  dazu  bewegen.  Während  Huld  heimkehrt,  überfällt  er  mit 
den  Brüdern  den  K.  Visbur  und  verbrennt  ihn  in  seinem  Hause;  aber  Gisli  und 
Ondurr    ertrinken    auf   der   Heimreise,    wogegen    Dömaldi    seines    Vaters    Reich    über- 
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nimmt  (cap.  19).  Als  Snaer  und  porri  Visburs  Tod  erfuhren,  beschlossen  sie,  für  ihn 
Rache  zu  nehmen  und  jeder  von  ihnen  schickte  einen  gedungenen  Mörder  aus,  um 
den  Heidir  umzubringen;  aber  dieser  erwehrte  sich  ihrer  und  tödtete  beide  (cap.  20). 
Holgi  war  inzwischen  von  seiner  Heerfahrt  heimgekommen  und  hatte  die  Regierung 
seines  Reiches  wieder  übernommen;  in  Schweden  aber  brach  eine  mehrjährige  schwere 
Hungersnoth  aus,  welche  das  Volk  schliesslich  durch  die  Opferung  des  K.  Domaldi 
abzuwenden  suchte,  dem  sein  Sohn  Dömarr  in  der  Regierung  folgte  (cap.  21).  — 
Nun  verstreichen  mehrere  Jahre.  Vergebens  halten  verschiedene  Häuptlinge  um 
porgerd  und  Yrpa  an;  sie  werden  alle  abgewiesen.  Da  geschieht  es,  dass  Göi,  des 
porri  Tochter,  aus  Finnland  spurlos  verschwindet.  Ihre  Brüder,  Norr  und  Gorr,  ziehen 
aus,  sie  zu  suchen.  Norr  läuft  auf  Schneeschuhen  über  das  Gebirge,  besiegt  erst  die 
Lappen  (Lappir)  und  wendet  sich  dann  gegen  Drontheim.  Hundfngr  und  seine  drei 
Brüder  setzen  sich  zur  Wehr,  fallen  aber  im  Kampf  und  ihre  Söhne,  welche  auf  der 
Heei'fahrt  sind,  vermögen  nicht  mehr  in  das  Land  zurückzukehren;  Manche  wollen 
wissen,  dass  sie  dem  Gorr  erlagen,  der  auf  dem  Seewege  ausgezogen  war.  Norr  unter- 
wirft sich  zunächst  den  Drontheimsfjord ;  dann  greift  er  den  Sökni  im  Söknadale  an, 
und  erlegt  ihn.  Dort  stösst  sein  Bruder  Gorr  zu  ihm,  ohne  eine  Spur  ihrer  Schwester 
gefunden  zu  haben;  bald  darauf  erfährt  aber  Norr,  dass  Hrölfr  f  Bergi,  des  Riesen 
Svadi  Sohn  in  Heidmörk,  sie  entführt  habe.  Er  zieht  sofort  dahin  und  es  kommt 
zwischen  ihm  und  Hrölf  zu  einem  Zweikampfe,  der  aber  unentschieden  bleibt;  schliess- 
lich vergleichen  sie  sich  jedoch  dahin,  dass  Hrölfr  die  Göi  behält,  Norr  dagegen  dessen 
Schwester  Hödd  heirathet,  und  dieser  unterwirft  sich  nun  das  ganze  Land,  welches 
seitdem  nach  ihm  den  Namen  Noregr  trägt  (cap.  22).  Um  diese  Zeit  hielt  sich 
Heimgestr  bei  Holgi  und  Huld  auf.  Nors  Umsichgreifen  beunruhigte  ihn,  zumal 
weil  Huld  bei  Vfsburs  Tod  betheiligt  gewesen  war;  indessen  redet  diese  ihm  seine 
Befürchtungen  aus  und  räth  ihm  vielmehr,  endlich  zu  heirathen,  da  ihm  eine  ansehn- 
liche Nachkommenschaft  in  Aussicht  stehe.  Er  zeigt  sich  Anfangs  dazu  nicht  sehr 
geneigt  und  möchte  höchstens  etwa  die  porgerd  heirathen ;  diess  erklärt  jedoch  Huld 
für  unthunlich  und  weist  ihn  an  seine  Nichte  Heidr  Hundingsdöttir.  Nun  willigt  er 
ein  und  Huld  selbst  besorgt  die  Werbung;  es  kommt  zur  Hochzeit  und  die  Eheleute 
gewinnen  bald  einen  Sohn  Namens  Vedrhallr  (cap.  23).  Weiterhin  wird  dann  erzähltr 
wie  Dagr  Heidisson  von  einer  Heerfahrt  heimkehrend  zu  Sölvi  nach  dem  Söleyjar 
gelangt  und  dort  mit  dessen  Tochter  Ogn  ein  Kind  erzeugt,  welches  Snöt  genannt 
wird;  bei  seiner  Abreise  bittet  er  den  Sölvi,  die  Ogn  an  keinen  Andern  zu  ver- 
heirathen,  und  sie  selbst  verspricht  ihm,  auf  ihn  warten  zu  wollen.  Als  aber  Dömarr 
in  Schweden  heranwuchs,  beschloss  er,  seinen  Grossvater  Visbura  an  Heidir  zu  rächen 
und  es  gelang  ihm  auch,  diesen  zu  tödten.  Dagr  findet  bei  seiner  Heimkehr  seinen 
Vater  nicht  mehr  am  Leben  und  erschlägt,  um  ihn  zu  rächen,  zunächst  den  Heidnfng 
und  11  andere  Dienstleute  Dömars;  als  er  dann  aber  von  Dömarr  mit  Uebermacht 
überfallen  wird,  ruft  er  in  der  höchsten  Noth  die  Huld  mit  ihren  beiden  Töchtern 
an  und  gelobt  ihnen  einen  Tempel  zu  bauen,  wenn  sie  ihm  helfen  würden.    Wirklich 
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unterstützen  sie  ihn  durch  ein  Zauberwetter  und  ibr  persönliches  Eingreifen;  Döruarr 
inuss  weichen,  Dagr  baut  seinen  Tempel  und  versöhnt  sich  hinterher  auch  mit  Dömarr. 
Nun  heirathet  er  die  Ogn  und  gewinnt  mit  ihr  einen  Sohn  Namens  Sveipr;  fortan 
wird  er  Dagr  hinn  aiutgi  genannt.  Snöt  blieb  bei  ihrem  Grossvater  Sölvi  zurück; 
porri  aber  war  inzwischen  in  Finnland  gestorben  (cap.  24).  Damals  herrschte  in  den 
Nordlanden  das  Brandalter;  doch  zogen  noch  Manche,  zumal  in  Norwegen  und  Hä- 
Logaland,  vor.  sich  nach  älterem  Brauche  in  einen  Hügel  legen  zu  lassen.  So  that 
auch  Holgi.  Als  er  sich  dem  Tode  nahe  fühlte,  verlangte  er,  in  voller  Bewaffnung 
in  einen  grossen  Hügel  gesetzt  zu  werden,  der  aus  abwechselnden  Lagen  von  Erde 
und  von  Gold  und  Silber  aufgeschüttet  werde;  den  Leuten  aber  solle  man  sagen,  dass 
er  nach  Godheim  gefahren  sei  und  dass  sie  ihn  nach  wie  vor  in  allen  ihren  Ange- 
legenheiten anrufen  könnten.  Ausserdem  ordnete  er  an,  dass  Heimgestr,  welcher  nach 
drei  Jahren  sterben  werde,  ihm  gegenüber  bestattet  werden  solle,  da  jetzt  überhaupt 
die  Zeit  der  Hügelbestattungen  kommen  werde.  Vedrhallr  solle  der  porgerd  und  Yrpa 
zur  Erziehung  übergeben  werden,  da  auch  Huld  nicht  mehr  lange  zu  geniessen  sein 
werde;  von  ihm  würden  aber  mächtige  Beherrscher  Hälogalands  abstammen,  welche 
auch  dann  von  Nors  Nachkommen  unangefochten  bleiben  würden,  wenn  seine  Töchter 
nach  Godheim  fahren  würden.  Die  Bestattung  erfolgt  sofort  ganz  nach  seiner  Weisung 
und  darum  bezeichnet  man  das  Gold  als  Holgabak,  oder  wie  Einige  sagen  Hoglapak. 
Ein  Tempel  wurde  ihm  gebaut  und  die  Meisten  behaupten,  dass  nach  ihm  Häloga- 
land  benannt  sei,  sei  es  nun,  dass  dieses  Land  eigentlich  Holgaland,  oder  dass  er 
eigentlich  Hälogi  geheissen  habe;  doch  meinen  Andere,  dass  es  nach  seinem  Vorvater 
Logi  Fornjötsson  benannt  sei,  und  wieder  Andere  machen  den  Hälogi,  der  Eisa  und 
Eimirja  Sohn,  zu  seinem  Bruderssohne  und  lassen  von  ihm  den  K.  Hälogi  abstammen, 
welcher  frühzeitig  Hälogaland  beherrschte  (cap.  25).  Nun  bestellt  auch  Huld  ihr 
Haus,  obwohl  sie  noch  ein  längeres  Leben  vor  sich  zu  haben  meint.  Sie  ermahnt 
ihre  Töchter,  sich  seinerzeit  bei  ihrem  Vater  bestatten  zu  lassen,  damit  sie  um  so 
länger  Verehrung  geniessen  möchten ;  für  sich  begehrt  sie  keinen  Tempel,  wohl  aber 
stellt  sie  ihnen  einen  solchen  in  Aussicht  und  eine  Zunahme  ihrer  Verehrung,  selbst 
auf  Kosten  der  ihres  Vaters;  sie  weist  ihre  Töchter  an,  sich  von  dem  Hause  der 
Ynglfngar  möglichst  fern  zu  halten,  da  dieses  einst  ihr  und  ihres  Hauses  Ansehen 
vernichten  werde ;  sie  räth  ihnen  endlich ,  sich  aus  Schweden  eines  der  beiden  Holz- 
bilder zu  holen,  welche  seinerzeit  mit  Frey  begraben  und  nun  kürzlich  wieder  aus- 
gegraben worden  seien  und  dieses  in  ihren  Tempel  zu  setzen,  indem  Freyr  solchen- 
falls sie  und  ihren  Tempel  so  lange  schützen  werde,  als  er  sich  selbst  zu  schützen 
vermöge.  Darauf  verschwindet  Huld  spurlos;  porgerdr  und  Yrpa  aber  ergreifen  die 
Landesregierung  und  lassen  jenes  Holzbild  holen,  wie  ihnen  gerathen  worden  war. 
Heimgestr  bleibt  bei  ihnen  bis  zu  seinem  Tode  und  wird  dann  Holgi  gegenüber  be- 
stattet; sein  Sohn  Vedrhallr  aber  wird  bei  den  beiden  Schwestern  erzogen  (cap.  26). 
Als  Vedrhallr  sein  12.  Jahr  vollendet  hatte,  zog  er  westwärts  auf  die  Heerfahrt.  In 
einem  Kampfe  mit  dem  Viking  Sötrudr,    einem  Neffen    des  Riesen  Helreginn,    geräth 
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er  in  schwere  Gefahr,  wird  aber  auf  Anrufen  der  porgerdr  durch  deren  Hülfe  errettet; 
sie  aber  wurde  Holgabrüdr  genannt,  oder  auch  Hörgabrüdr,  „pvi  hün  var  ein  af 
hörgum  eda  gydjuin",  und  ihr  Tempel  hiess  hörgr,  „pvi  bat  heita  hof,  er  godin  ega, 
en  hörgar  er  gydjum  er  egnat".  Einige  aber  nannten  sie  auch  Holgatröll  (cap.  27). 
Inzwischen  wuchs  Snöt  Dagsdöttir  bei  ihrem  Grossvater  Sölvi  heran,  bis  sie  14  Jahre 
alt  war;  da  wurde  sie  auf  dem  Wege  zu  einem  „disablöt"  von  dem  Riesen  pörir  ä 
Veima  entführt.  Ihr  Vater  Dagr,  welcher  zufällig  desselben  Abends  zu  Besuch  kam, 
verfolgt  sofort  ihre  Spur  und  ruft  die  Huld  um  Hülfe  an,  indem  er  ihr  Alles  gelobt, 
was  sie  verlange,  wenn  sie  ihm  wieder  zu  seiner  Tochter  verhelfe.  Sofort  sieht  er 
den  Riesen  und  es  gelingt  ihm,  ihn  zu  verwunden  und  gefangen  zu  nehmen.  Er 
bedroht  ihn  mit  dem  Galgen,  wenn  er  nicht  verspreche,  der  Snöt  zu  entsagen  und 
den  Riesen  Helregin  zu  tödten,  der  den  Riesen  Svadi  erschlagen  hatte;  pörir  ver- 
spricht Beides,  und  nach  Anrufung  der  Huld  wird  Helreginn  wirklich  von  ihm  ge- 
tödtet.  Eine  Tochter  des  Riesen  pörirs  war  Bergdis,  die  Mutter  der  Raumssöhne, 
nämlich  Jötunbjörns,  Finnälfs  f  Alfheimum  und  Godbrands  i  Dölum.  Die  Snöt  gab 
Dagr  dem  Hildir  jarl  und  deren  Sohn  war  Godormr  hinn  snjalli.  Mit  K.  Dömarr 
söhnte  sich  Dagr  vollständig  aus  und  erzog  dessen  Sohn  Dyggvi,  der  zuerst  in  Schweden 
den  Königsnamen  trug;  sein  Sohn  Sveipr  aber  erzeugte  den  Beigadr,  dessen  Nach- 
kommen mit  den  Kämpfern  des  K.  Haki  stritten  und  dessen  spätere  Nachkommen, 
die  Brüder  Svipdagr,  Beigaldi  und  Hvitserkr,  zu  den  Kämpfern  des  K.  Hrölfr  kraki 
zählten  (cap.  28).  So  wird  erzählt  (svo  segir  sumstadar),  dass  die  Huld  völva  eine 
Tochter  Namens  Dagbjört  gehabt  habe;  zu  der  sei  einmal  Godormr  hinn  snjalli  ge- 
kommen und  habe  mit  ihr  einen  Sohn  erzeugt,  welcher  Kollr  hinn  sterki  hiess.  Der 
sei  bei  der  Hleidr  aufgewachsen,  habe  dann  die  mit  ihr  verwandten  Riesen  auf- 
gesucht und  bei  ihnen  mit  Hülfe  der  Huld  grosse  Thaten  vollbracht  und  seine  Braut 
den  Unholden  abgejagt;  von  ihnen  sollen  die  Hrafnistumenn  abstammen.  Hleidr 
völva  soll  ferner  auch  den  Häuptling  Hjörvard  aufgezogen  haben  und  weiterhin  auch 
dessen  Sohn  Hildibrand,  welcher  weit  herumgekommen  und  mit  Hülfe  der  Huld  ein 
berühmter  Mann  geworden  sei;  nach  ihm  trage  auch  jener  andere  Hildibrandr  seinen 
Namen,  der  Sohn  des  Hildir  hinn  gamli,  nach  welchem  die  Hildingar  benannt  sind, 
des  Sohnes  des  Hälfdan  gamli  von  Hringariki,  des  Sohnes  des  Hringr,  des  Sohnes  des 
Raumr  Norsson.  Norr  gab  seinem  Sohne  prändr  die  Landschaft,  welche  seitdem 
prändheimr,  d.  h.  Drontheim  genannt  wurde;  prändr  hinterliess  aber  keine  Nach- 
kommen, porgerdr  und  Yrpa  Hessen  sich  hochbetagt  im  Hügel  des  Holgi  begraben 
und  sie  wurden  noch  lange  Zeit  verehrt.  Vedrhallr  aber  erhielt  nach  ihnen  einen 
Theil  Hälogalands  und  sein  Sohn  war  Hävarr,  der  Vater  des  Godgestr  hinn  gamli, 
des  Vaters  des  Heimgestr ,  des  Vaters  des  K.  Gudlaugr  von  Hälogaland ,  welchen 
Jörundr  hängte.  Gudlaugs  Sohn  war  Gylaugr,  welcher  seinen  Vater  rächte;  denn 
immer  herrschte  Feindschaft  zwischen  den  Ynglingar  und  den  Häleygir.  Gylaugs 
Sohn  war  Mundill  hinn  gamli,  der  Vater  des  Hersir,  des  Vaters  des  Brandr,  des  Vaters 
des  K.  Godgestr  in  Hälogaland,  welchem  das  gute  Pferd  gehörte,  welches  dem  K.  Adils 
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den  Tod  brachte.  Sein  Sohn  war  Bärdr,  der  lange  Hälogaland  beherrschte,  der  Vater 
des  Hergils,  des  Vaters  Hävars,  des  Vaters  Haralds,  des  Vaters  Herlaugs,  des  Vaters 
des  /.weiten  Herlaugs,  des  Vaters  Grjötgards,  des  letzten  aus  diesem  Hause,  der  Ha- 
logaland regierte.  Sein  Sohn  war  Hakon  jarl  zu  Hlattir,  welcher  den  Tempel  des 
Frevr  und  der  jwrgerit  dahin  verlegte,  und  sein  Sohn  war  Sigurdr  Hlactajarl,  der 
Vater  des  Häkon  jarl  hinn  riki,  welcher  als  der  letzte  die  porgerd  Holgabrüd  ver- 
ehrte. Als  aber  Hakon  todt  war,  verbrannte  Ölafr  Tryggvason  die  Bilder  Freys  und 
der  borgerd;  der  war  aber  aus  dem  Hause  der  Ynglingar  (cap.  29).  Damit  endigt 
die  Sage,  ohne  jede  Schlussbemerkuug. 

Die  Vergleichung  der  beiden  Bearbeitungen  mit  einander  zeigt  sofort, 
dass  Jon  Arnason  keineswegs  Unrecht  hatte ,  als  er  mir  einmal  schrieb ,  sie  seien 
„ekki  skyldari  en  kötturinn  og  sjöstyrnid",  d.  h.  nicht  näher  mit  einander  ver- 
wandt, als  die  Katze  und  das  Siebengestirn.  Die  Huld  selbst,  nach  welcher  beide 
Bearbeitungen  benannt  sind,  wird  in  beiden  ganz  verschieden  behandelt.  In  H.  I 
tritt  nur  eine  Persönlichkeit  dieses  Namens  auf  und  sie  ist  die  Tochter  K.  Rüdents 
und  der  Magia;  sie  wh-d  die  Frau  ihres  Oheims  Gigas,  mit  welchem  sie  die  borgerd 
und  Yrpa  gewinnt,  und  sie  lockt  auch  den  Odin  zu  sich,  um  sich  seiner  Hülfe  zu 
versichern.  In  H.  II  dagegen  werden  zwei  Persönlichkeiten  unterschieden,  welche 
beide  den  Namen  Huld  tragen  und  zwischen  beide  ist  vertheilt,  was  in  H.  I  von  der 
Huld  erzählt  wird,  soweit  Solches  nicht  völlig  gestrichen  ist.  Die  ältere  Huld  in 
H.  II  ist  eine  Tochter  des  Riesen  Hrmgvölnir  und  der  Eik;  sie  ist  es,  welche  den 
Odin  durch  einen  Hirsch  zu  sich  zu  locken  weiss,  aber  sie  heirathet  den  Logi  Frosta- 
son  und  ist  nicht  die  Mutter  der  porgerd  und  Yrpa,  sondern  die  Grossmutter  ihres 
l'rgrossvaters.  Die  jüngere  Huld  dagegen  ist  eine  Tochter  Haddbrodds  und  der  Glöd, 
und  durch  die  letztere  mit  der  älteren  Huld  im  fünften  Grade  absteigender  Linie 
verwandt;  sie  ist  die  Frau  des  Holgi  oder  Hälogi  und  durch  ihn  die  Mutter  der 
borgerd  und  Yrpa.  Keine  von  beiden  ist  also  eine  Tochter  Rüdents,  und  damit  fällt 
in  H.  II  Alles  weg,  was  in  H.  I  über  Rüdent  und  Gigas,  Magia  und  Kam  erzählt 
wird,  sowie  auch  Odins  Schiedspruch  zwischen  Huld  und  den  Riesen  und  Alles,  was 
mit  ihm  zusammenhängt.  In  H.  I  wird  ferner  ausführlich  von  der  Hleidr  völva  ge- 
handelt, von  ihrem  Pflegesohn  Hildibrand,  K.  Hjörvards  Sohn,  und  von  ihrem  Enkel 
Koll  und  dessen  Kämpfen  mit  den  Unholden;  in  H.  II  dagegen  wird  aller  dieser 
Personen  und  Vorgänge  eigentlich  nur  im  letzten  Capitel  ganz  kurz  gedacht,  mit  der 
Bemerkung,  dass  irgendwo  davon  erzählt  werde.  Was  ferner  in  H.  I  von  K.  Vilhjälm, 
dessen  Sohn  Hergeirr  und  dessen  Tochter  Herborg,  dann  von  Arius  erzählt  wird,  und 
was  in  dem  fehlenden  Schluss  dieser  Bearbeitung  jedenfalls  zugleich  mit  Hildibrands 
Begegnissen  noch  zur  weiteren  Ausführung  gelangt  wäre,  fehlt  in  H.  II  völlig.  Nach 
Allem  dem  ist  klar,  dass  der  Bearbeiter  von  H.  II  jedenfalls  H.  I  kannte,  aber  mit 
der  äussersten  Willkür  davon  abweichend  seine  eigene  Bearbeitung  verfasste.  Die 
cap.  1 — 4  und  6 — 25  aus  H.  I  hat  er  einfach  gestrichen,  oder  doch  nur  mit  der 
kurzen    Erwähnung    in  seinem  Schlusscapitel    abgethan    und    cap.  5 ,    die    Verlockung 
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Odins  durch  die  Huld  hat  er  zwar  beibehalten,  aber  gänzlich  umgestaltet  und  mit 
völlig  anderen  Vorgängen  in  Verbindung  gebracht.  Während  in  H.  I  eine  eigen- 
tümliche Mischung  von  der  ausländischen  Ritterromantik  entlehnten  oder  nachgebildeten 
Stoffen  mit  der  einheimischen  Götter-,  Riesen-  und  Heldensage  entnommenen  Be- 
gebnissen vorgelegen  hatte,  wird  in  H.  II  von  den  ersten  völlig  abgesehen,  und  dafür 
der  einheimische,  geschichtliche  Stoff  oder  was  der  Bearbeiter  dafür  hielt,  möglichst 
erweitert  und  durch  eigene  Zuthaten  weiter  ausgestattet  und  während  die  Darstellung 
in  H.  I  durchaus  den  Charakter  der  freien  Erfindung  trägt,  giebt  sich  H.  II  sehr 
ausgeprägt  den  Anschein  einer  geschichtlich-genealogischen  Erzählung.  Es  wird  dem- 
nach nöthig,  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  beider  Bearbeitungen  getrennt  zu 
behandeln  und  erscheint  dabei  räthlich,  zuerst  die  jüngere  Bearbeitung  in  Angriff  zu 
nehmen,  theils  weil  bezüglich  ihrer  leichter  zu  sichereren  Ergebnissen  zu  gelangen, 
theils  aber  auch,  weil  durch  die  Feststellung  ihrer  Entstehungszeit  sofort  auch  ein 
bestimmter  Endtermin  für  die  mögliche  Entstehung  der  älteren  Bearbeitung  ge- 
wonnen ist. 

Bei  der  Untersuchung  der  Entstehuhgszeit  der  jüngeren  Bearbeitung 
kommen  aber  zunächst  die  Quellen  in  Frage,  welche  der  Bearbeiter  benützt  hat, 
wobei  jedoch  zu  beachten  kommt,  dass  diese  von  ihm  sehr  willkürlich  behandelt  und 
durcheinander  geworfen  wurden.  Benützt  finde  ich  aber  in  erster  Linie  die  Ynglinga  s. 
der  Heimskringla  und  die  jüngere  Edda,  sowie  die  Erzählungen  Frä  Fornjöti  ok  hans 
settmönnum  und  Fundinn  Noregr,  welche  in  der  Flateyjarbök  stehen ;  nur  seltener 
und  nicht  immer  klar  erkennbar,  zeigen  sich  daneben  gelegentlich  auch  noch  andere 
Quellen  gebraucht.  Ohne  auf  Vollständigkeit  meiner  Nachweisungen  Anspruch  zu 
machen,  will  ich  doch  einige  Andeutungen  darüber  geben,  wie  der  Bearbeiter  bei  der 
Benützung  seiner  Quellen  verfuhr.  Aus  der  Ynglinga  s.,  cap.  5,  ist  entnommen, 
was  über  den  Auszug  Odins  aus  Asgard,  seine  Ankunft  in  Ödinsey  und  den  Erwerb 
Seelands  durch  Gefjun  berichtet  wird,  wobei  allerdings  nebenbei  auch  Gylfaginning, 
cap.  1,  benützt  worden  sein  könnte,  und  nicht  minder  stammt  auch  aus  der  ersteren 
Stelle,  was  über  die  Wohnstätte  einzelner  Diar  berichtet  wird.  Auch  über  die  Ver- 
heirathung  der  Skadi  mit  Njördr  und  später  mit  Odinn  hat  sich  der  Bearbeiter  theils 
aus  der  Ynglinga  s.,  cap.  9,  theils  aus  Gylfag.,  cap.  23,  unterrichtet;  was  er  aber 
von  den  Königen  Fjölnir  und  Svegdir  erzählt,  ist  aus  cap.  14  und  15  der  Ynglinga  s. 
entlehnt,  wie  denn  auch  bezüglich  Svegdirs  pjödölfr  skäld  ausdrücklich  citirt  wird, 
und  aus  cap.  20  stammt  die  Bemerkung  über  das  späte  Aufkommen  des  Königs- 
namens anstatt  des  älteren  Titels  dröttinn.  Was  über  K.  Vanlandi,  Drifa  und  die 
Huld  seidkona,  dann  über  K.  Visburr  und  die  Tochter  des  Audi  hinn  audgi,  sowie  von 
ihren  Söhnen  und  der  Huld  völva  berichtet  wird,  entstammt  der  Ynglinga  s.,  cap.  16 
und  17,  das  über  die  Könige  Dömaldi  und  Dömarr  Erzählte  aber  deren  cap.  18 
und  19.  Die  Unterscheidung  einer  haugsöld  von  einer  brunaöld  ist  der  Vorrede  zur 
Heimskringla  entnommen ;  dagegen  sind  wider  Svipdagr  und  Beigadr,  die  Nachkommen 
des  Beigadr  Sveipsson,   welche  mit  des  K.  Haki  Kämpfern  fochten,   aus  der  Yngl.  s., 
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cap.  25  bezogen,  der  Guttlaugr  Häleygja  konüngr,  welcher  von  K.  Jörundr  gehängt 
wurde,  aus  cap.  26,  und  dessen  Sohn,  K.  Gylaugr,  der  ihn  rächte,  aus  cap.  28;  aus 
cap.  33  aber  stammt  die  Nachricht  von  dem  guten  Pferde,  welches  K.  Godgestr  be- 
sessen hatte  und  welches  den  Tod  des  K.  Aftils  verschuldete,  wobei  freilich  zu  bemerken 
ist,  dass  die  YngHnga  s.  nicht  ausdrücklich  sagt,  dass  Godgests  Pferd  dasselbe  ge- 
wesen  sei,  mit  welchem  K.  Adils  stürzte.  Aus  der  jüngeren  Edda  sind  dagegen, 
abgesehen  von  einigen  bereits  erwähnten  Angaben,  die  Namen  der  Eik  und  Embla 
geschöpft.  Allerdings  lauten  diese  Namen  in  Gylfag.,  cap.  9,  und  ebenso  in  der 
Voluspä,  17,  Askr  und  Embla,  und  werden  mit  ihnen  nicht  wie  in  unserer  Sage  zwei 
Schwestern  bezeichnet,  sondern  der  erste  Mann  und  das  erste  Weib;  überdiess  sind 
beide  dort  nicht  Kinder  der  Jörtt,  sondern  zwei  Holzklötze,  aus  welchen  erst  ein  paar 
Götter  die  Stammältern  des  Menschengeschlechtes  schaffen.  Aber  unser  Bearbeiter 
brauchte  zwei  Weiber,  weil  er  sie  zu  zwei  Entführungsgeschichten  verwenden  wollte, 
und  darum  musste  Askr  zu  einer  Eik  werden;  damit  war  aber  auch  die  frühere  Ver- 
wendung zur  Schöpfungsgeschichte  unmöglich  gemacht,  sofern  diese  ja  beider  Ge- 
schlechter bedurfte,  und  war  eben  damit  nahe  gelegt,  die  Eik  und  Embla  zu  Töchtern 
der  Jörd  zu  machen  und  somit  an  die  Stelle  der  von  Göttern  belebten  Holzklötze 
erdgeborne  Weiber  zu  setzen,  womit  dem  biblischen  Schöpfungsberichte  näher  gerückt 
war.  Der  Riese  pjassi  und  dessen  Vater  Olvaldi  wird  in  den  Bragarsedur,  cap.  56, 
genannt;  Hringvölnir  aber  wird  im  Skaldskaparm,  cap.  75,  unter  den  jötnaheiti,  Ornir 
aber  ebenda,  cap.  43  und  im  Grottasöngr,  9  erwähnt.  Die  Namen  von  Odins  Vater 
und  Grossvater,  Börr  und  Buri,  können  aus  Gylfag.,  cap.  6,  entlehnt  sein,  oder  auch 
aus  dem  Stücke  Frä  Fornjöti,  cap.  4  und  6  (Flbk.  I,  S.  26  u.  27),  wo  freilich  Burs 
oder  Bors  statt  Börr  geschrieben  steht,  wogegen  gerade  hier  Buri  als  Herrscher  über 
das  Türkenland  bezeichnet  wird.  Dass  Jörd  Odins  Frau  und  pörs  Mutter  war,  be- 
richtet Gylfag.,  cap.  9;  dass  aber  Odinn  seinen  Sohn  Sseming  über  Norwegen  setzte, 
erfahren  wir  aus  der  Vorrede  zu  Gylfag.,  cap.  11.  Die  Fahrt  pörs  nach  Geirrödar- 
gardar  und  die  Hülfe,  welche  ihm  dabei  die  Riesin  Gridr  durch  das  Leihen  von  Stab, 
Handschuhen  und  Gürtel  leistet,  wird  im  Skäldskm.,  cap.  18,  besprochen.  Unter  den 
jötnaheiti  werden  im  Skäldskm.,  cap.  75,  Hlöi,  Glämr,  Helreginn,  Hardgreipr,  Vandill, 
Björgölfr,  Stigandi  und  Hardverkr  (dieser  auch  in  der  Bärdar  s.  Snaefellsäss,  cap.  2) 
genannt,  Alles  Namen,  welche  auch  in  unserer  Sage  vorkommen;  der  Riese  Brimir 
aber  wird  in  der  Völuspä  erwähnt.  Der  Name  der  Riesin  Hyndla  ist  aus  den 
Hyndluljöd,  der  der  Riesinnen  Ima  und  Hardgreip  aus  den  Skäldskm.,  cap.  75,  be- 
kannt, und  eine  Yma  tröllkona  wird  überdiess  auch  in  der  Hjälmters  s.  ok  Olvis, 
cap.  12  und  13  genannt.  Guttormr,  welcher  den  Hnüi  erlegte,  wird  wirklich  in  den 
Grottasöng,  13  (Skäldskm.  cap.  43)  erwähnt,  wie  diess  die  Sage  selbst  bemerkt.  Der 
Seekönig  Mysingr  wird  Skäldskm.  cap.  43,  König  Audi  ebenda,  cap.  64  genannt; 
Mysingr  und  Vandill  werden  überdiess  auch  unter  den  ssekonüngaheiti  in  cap.  75 
aufgezählt.  Bedeutsamer  ist,  dass  K.  Hölgi,  „er  Hälogaland  er  vid  kenf,  in  den 
Skäldskm.,    cap.  45  besprochen    wird   und   zwar   als  Vater   der  porgerdr  hölgabrudr; 
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dabei  wird  erwähnt,  dass  Beiden  Opfer  gebracht  werden  und  auch  des  Hügels  ge- 
dacht, welcher  für  den  Ersteren  aus  abwechselnden  Lagen  von  Gold  und  Silber  und 
von  Erde  und  Steinen  aufgeschüttet  wurde,  in  cap.  32  und  45  wird  aber  überdiess 
betont,  dass  darum  das  Gold  als  „baugpak  Hölga"  bezeichnet  wurde.  Ferner  ist  wohl 
die  Bemerkung:  „pat  heita  hof,  er  goctin  ega,  en  hörgar,  er  gydjum  er  egnat",  wohl 
nur  auf  eine  verkehrte  Auslegung  der  Worte:  „pat  var  hörgr  er  gydjurnar  ättu"  in 
Gylfag.  cap.  14  zurückzuführen.  Endlich  werden  Hvitserkr,  Svipdagr  und  Beigactr 
als  Kämpfer  des  K.  Hrölfr  kraki  auch  im  Skäldskm.,  cap.  44,  und  ausführlicher 
noch  in  der  Hrölfs  s.  kraka,  cap.  18,  22  und  öfter  besprochen.  In  Fundinn 
Noregr,  cap.  1  (Flbk.  I,  S.  219)  wird  sodann  Frosti  Kärason  Fornjötssonar,  sowie 
auch  dessen  Sohn,  Snser  hinn  gamli,  genannt,  wogegen  dieser  in  dem  Stücke  Frä 
Fomjöti,  cap.  1  (Flbk.  I,  S.  21)  ein  Sohn  des  Jökull  Kärason  Fornjötssonar 
heisst.  Auch  werden  porri  und  Drifa  in  dem  Stücke  Frä  Fornjöti,  cap.  1,  als 
Kinder  des  Smer  genannt,  wogegen  in  Fundinn  Noregr  nur  porri  erwähnt  wird;  da- 
gegen nennen  beide  Stücke  übereinstimmend  als  Kinder  porri's  den  Norr,  Gorr  und 
die  Göi  (Flbk.  I,  S.  22  und  219).  Aus  beiden  Stücken  ist  auch  combinirt,  was 
über  das  Verschwinden  der  Göi  und  über  deren  Aufsuchung  durch  ihre  beiden  Brüder 
erzählt  wird;  die  Kämpfe  Nors  mit  den  Lappen  und  mit  K.  Sökni  sind  dabei  aus 
Fundinn  Noregr,  dagegen  dessen  Kämpfe  mit  den  Brüdern  Hundingr,  Hemmgr,  Vili 
und  Ve  (hier  Ver  und  Vei)  aus  dem  Stücke  Frä  Fornjöti  entnommen.  Aus  den- 
selben beiden  Stücken  stammt  ferner,  was  von  dem  alten  Riesen  Svadi  und  seiner 
Frau  Ashildr,  der  Tochter  K.  Eysteins  von  Heidmörk,  dann  von  ihrem  Sohne  Hrölfr 
i  Bergi  erzählt  wird,  wie  er  die  Göi  raubt  und  sich  schliesslich  mit  Norr  versöhnt; 
der  vorgängige  Zweikampf  Beider  ist  aus  Fundinn  Noregr  entnommen  (Frä  Fornjöti, 
cap.  1  und  Fundinn  Noregr,  cap.  1  und  2,  Flbk.  I,  S.  22  und  219—20).  Weniger 
bedeutsam  ist,  dass,  wie  in  der  Ynglinga  s.  und  in  der  jüngeren  Edda,  so  auch  in 
dem  Stücke  Frä  Fornjöti,  cap.  2  (Flbk.  I,  S.  25)  der  Seekönig  Audi  erwähnt  wird; 
beachtenswerther  dagegen,  dass  die  Genealogie  des  K.  Frödi,  wie  sie  in  cap.  16  unserer 
Bearbeitung  steht,  aus  demselben  Stücke,  cap.  5  und  6  (Flbk.  I,  S.  26  und  27)  ent- 
nommen ist,  während  in  Skäldskm.  cap.  43  nur  deren  4  erste  Glieder  genannt  werden. 
Allerdings  nennt  dabei  unsere  Sage  den  Vater  ihres  Königs  Frödi  Hävarr  inn  hand- 
rammi  Herleifsson,  während  er  in  Flbk.  I,  S.  26  und  Frä  Fornjöti,  cap.  5,  Hävardr 
enn  handrammi  Fridleifsson  heisst;  aber  ebenda,  cap.  6,  steht  dafür  Hävardr  enn 
handrammi  Herleifsson  und  in  der  Flbk.  I,  S.  27  vollends  Hävarr  enn  handrammi 
Herleifsson  ganz  wie  in  unserer  Sage,  und  ich  bemerke  dazu,  dass  dieselbe  Lesart 
nicht  nur  in  zwei  älteren  Ausgaben,  welche  das  Stück  nur  verstümmelt  enthalten 
(Olafs  s.  Tryggvasonar,  Bd.  II,  S.  335,  ed.  Skälholt,  1689;  Björner,  Nordiska  Kämpa- 
dater,  S.  15,  Stockholm  1737),  wiederkehrt,  sondern  auch  in  dem  Abdrucke  der  Stücke 
nach  der  Flbk.,  welchen  Rask  seiner  Ausgabe  der  jüngeren  Edda  beigegeben  hat, 
S.  368  (Stockholm  1818).  Wiederum  wird  Logi  Fornjötsson  sowohl  Frä  Fornjöti, 
cap.  1,  als  auch  Fundinn  Noregr,  cap.  1  (Flbk.  I,  S.  21  und  219)  genannt,  doch 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  32 
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ohne  dass  der  Name  Hälogalands  mit  dem  seiriigen  in  Verbindung  gebracht  würde. 
Bergdfs,  die  Frau  K.  Raums  und  die  Mutter  Finnälfs,  Jötunbjörns  und  Gudbrands, 
wird  in  dem  Stücke  Frä  Fornjoti,  cap.  1  (Flbk.  I,  S.  23)  ebenfalls  genannt;  ihr 
Vater  aber  heisst  hier  prymr  von  Vermä,  nicht  pörir  von  Veima,  wie  in  unserer 
Sage;  indessen  mag  diese  Abweichung  auf  einen  Schreibfehler  in  der  vom  Bearbeiter 
benützten  Vorlage  oder  auch  auf  einer  Flüchtigkeit  seiner  selbst  beruhen.  Derartige 
Flüchtigkeiten  kehren  überhaupt  sehr  häufig  wieder,  ebenso  wie  reine  Willkürlichkeiten 
in  der  Benützung  und  Combinirung  der  Quellen.  Z.  B.  tritt  wie  in  cap.  18  unserer  Be- 
arbeitung so  auch  in  dem  Stücke  Frä  Fornjoti,  cap.  1  (Flbk.  I,  S.  24),  ein  K.  Sölvi 
auf  .er  fyrstr  ruddi  bar  sem  nü  heita  Söleyjar"  und  auch  in  der  Ynglfuga  s.,  cap.  46 
und  in  dem  Stücke  Af  Upplendinga  konüngum  cap.  1  wird  er  genannt;  aber  die  hier 
und  dort  über  die  genealogischen  Verhältnisse  gemachten  Angaben  wollen  nicht 
stimmen.  Die  Angabe,  dass  Norr  seinem  Sohne  prändr  die  Landschaft  angewiesen 
habe,  welche  seitdem  prändheimr  genannt  worden  sei,  stammt  aus  dem  Stücke  Frä 
Fornjoti,  cap.  1  (Flbk.  I,  S.  22),  und  auch  Hildibrandr,  des  Hildir  Sohn,  wird  hier, 
eap.  2  (Flbk.  S.  25)  genannt;  aber  freilich  heisst  Hildir  hier  ein  Sohn  des  Dagr 
Hälfdanarson  gamla,  während  in  unserer  Sage  Hildir  hinn  gamli,  „er  Hildingar  eru 
vid  kenndir",  ein  Sohn  des  Hälfdan  hinn  gamli  genannt  wird  ganz  wie  im  Skäldskm. 
cap.  (34.  Es  wird  demnach  hier  wohl  eine  Flüchtigkeit  des  Bearbeiters  vorliegen. 
Gar  vielfach  nimmt  dieser  insbesondere  Namen,  welche  ihm  aus  älteren  Quellen  be- 
kannt geworden  sind,  zu  beliebiger  Verwendung  herüber,  ohne  damit  gerade  die  hier 
und  dort  gemeinten  Personen  oder  Oertlichkeiten  identificiren  zu  wollen.  So  gebraucht 
er  z.  B.  den  Namen  Elivägar,  welcher  sowohl  in  Gylfag.,  cap.  8  und  Skäldskm. 
cap.  17,  als  in  der  Hymiskv.  5  und  den  Vafprüitnistn.  17  einen  Fluss  bezeichnet,  als 
Bezeichnung  der  Heimat  von  Riesen,  in  welchem  Sinne  der  Name  allerdings  auch  in 
der  porsteins  s.  Vikingssonar,  cap.  1  gebraucht  wird.  Klaufi  heisst  in  der  Svarfdsela 
ein  halbwegs  riesenraässiger  Mensch,  und  das  Wort  wird  überhaupt  als  Bezeichnung 
für  unbeholfene  und  tölpelhafte  Leute  gebraucht;  von  hier  aus  mag  es  unserem  Be- 
arbeiter als  Riesenname  passend  erschienen  sein.  Mjöll  heisst  in  dem  Stücke  Frä 
Fornjoti,  cap.  1  (Flbk.  I,  S.  21),  dann  in  der  Bärdar  s.  snaefellsäss ,  cap.  1,  eine 
Tochter  der  Snaer  hinn  gamli;  aber  auch  eine  Tochter  des  An  bogsveigir  trägt  in 
dessen  Sage,  cap.  7,  den  gleichen  Namen  und  eine  weitere  Trägerin  desselben  wird 
in  der  Sturlaugs  s.  starfsama,  cap.  22  genannt,  welche  letztere  überdiess  als  besonders 
zauberkundig  bezeichnet  wird.  Eine  Glöd  wird  in  der  porsteins  s.  Vikingssonar,  cap.  1, 
genannt;  aber  hier  wie  dort  wollen  die  genealogischen  Angaben  nicht  stimmen.  Eine 
Sylgja  tritt  in  der  Bosa  s.,  cap.  1  auf,  und  Lofn  heisst  eine  der  Asynjur  in  Gylfag., 
cap.  35  und  Skäldskm.,  cap.  75.  Gnapi  Skölpnisson  erinnert  an  den  Gnepi  oder 
Gnepja,  der  in  dem  Stücke  Af  fornkonüngum,  cap.  8  und  9  unter  den  Kämpfern  des 
K.  Haraldr  hilditönn  genannt  wird.  Ein  König  Haldingr  wird  in  der  Hrömundar  s. 
Greipssonar,  cap.  6  und  öfter,  ein  Hrötti  als  Kämpfer  in  der  Gautreks  kgs  s.,  cap.  4, 
genannt.     Hleidr,  eine  Tochter  des  K.  Godmundr  von  Glsesisvellir,  spielt  in  der  Bosa  s. 
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cap.  8  und  öfter  eine  Rolle;  aber  es  ist  eben  auch  nur  der  Name,  den  sie  mit  der 
Hleictr  unserer  Sage  theilt.  Söti  ist  ein  für  Vikinger  ganz  allgemein  gebrauchter 
Name;  aber  ein  „sötraudr  hani"  kräht  nach  der  Völuspä  43  vor  den  Sälen  der  Hei; 
aus  beiden  Namen  scheint  der  Vikingername  Sötrudr  in  unserer  Sage  combinirt  zu 
sein.  Der  Kämpfer  Skolr  verdankt  wohl  einer  Reminiscenz  an  den  Viking  Skolli, 
der  in  der  Orvar-Odds  s.,  cap.  12  und  öfter  genannt  wird,  sein  Dasein,  wogegen 
Brysingr  inn  rammi  an  die  dichterische  Bezeichnung  brisingr  für  das  Feuer  erinnert. 
Aber  auch  sachliche  Dinge  scheinen  in  manchen  Fällen  mit  ähnlicher  Oberflächlich- 
keit den  älteren  Quellen  entnommen  worden  zu  sein.  Was  z.  B.  in  cap.  6  unserer 
Sage  über  die  Einwanderung  von  Schweden  in  die  norwegischen  Hochlande  und  über 
die  von  ihnen  dort  gemachten  Anrodungen  erzählt  wird,  erinnert  sehr  an  cap.  46 
und  48  der  Ynglinga  s.,  wie  denn  auch  K.  Eysteinn  in  HeicTmörk  in  deren  cap.  49 
erwähnt  wird.  Zu  zwei  verschiedenen  Malen,  nämlich  in  cap.  15  und  24  unserer 
Sage,  wird  das  hülfreiche  Eingreifen  der  Huld  und  ihrer  Tochter  porgerdr  in  Ge- 
fechten genau  ebenso  geschildert,  wie  die  Jömsvikinga  s.,  cap.  44  und  die  Olafs  s. 
Tryggvasonar,  cap.  90  (FMS  XI,  S.  136  und  I,  S.  175—6)  auf  Grund  älterer  Lieder 
die  Unterstützung  beschreibt,  welche  porgerdr  hörgabrüdr  dem  Häkon  jarl  in  der 
Schlacht  im  Hjörüngavägr  geleistet  haben  soll.  Die  Art,  wie  cap.  20  unserer  Sage 
einen  gedungenen  Mörder  sich  bei  Heidir  einführen  lässt,  mit  dem  Vorgeben,  dass  er 
als  der  Errichtung  von  Zäunen  besonders  kundig  bei  ihm  Dienst  nehmen  wolle,  und 
die  Art,  wie  Heidir  sich  hinterher  seiner  erwehrt,  entspricht  ganz  dem  Vorgange, 
welchen  die  Finnboga  s.  hins  ramma,  cap.  39  erzählt.  Das  Auftreten  der  Huld  in 
Walgestalt,  cap.  9,  findet  sein  Ebenbild  theilweise  in  der  FricTpjöfs  s.,  cap.  6,  theil- 
weise  aber  auch  in  der  Heimskr.  Olafs  s.  Tr.,  cap.  37  und  sonst.  Der  Entführung 
der  Snöt  Dagsdöttir  auf  dem  Wege  zum  disablöt  in  cap.  28  entspricht  die  Entführung 
der  Alfhildr  in  der  Hervarar  s.  cap.  1.  Was  ferner  in  cap.  26  unserer  Sage  von 
den  beiden  Holzbildern  berichtet  wird,  welche  die  Schweden  dem  Freyr  in  seinen 
Grabhügel  mitgegeben  hatten,  und  von  denen  das  eine  nach  Norwegen  geholt  werden 
sollte,  ist  aus  der  Flbk.  I,  S.  403  entlehnt,  und  war  aus  dieser  auch  schon  in  die 
Skälholter  Ausgabe  der  Olafs  s.  Tryggvasonar,  Bd.  II,  S.  193  —  4  übergegangen. 
Freilich  ist  nach  der  Flbk.  I,  S.  407 — 9  und  ebenso  nach  der  Faereyfnga  s.,  cap.  23 
(Flbk.  I,  S.  144)  der  Tempel  der  porgerdr  ein  anderer  als  der  des  Freyr;  aber  das 
beweist  auch  wieder  nur  die  Flüchtigkeit  des  Bearbeiters  unserer  Sage  in  der  Be- 
nützung der  älteren  Quellen.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  jener  Hälogi,  der  Eisa 
und  Eimirja  Vater,  welcher  nach  unserer  Sage  zufolge  der  Meinung  Mancher  der 
Landschaft  Hälogaland  zu  ihrem  Namen  verholfen  haben  soll,  der  porsteins  s.  Vikfngs- 
sonar,  cap.  1  entstammt,  welche  von  ihm  sagt:  „af  honum  tök  landit  nafn,  ok  var 
kallat  Hälogaland."      Ich  werde  auf  diesen  Punkt  unten  nochmals  zurückkommen. 

Aus  dem  Verzeichnisse  der  benützten  Quellen  lässt  sich  nun  freilich  auf  die  Ent- 
stehungszeit der  Bearbeitung  kein  sicherer  Schluss  ziehen,  da  ja  die  meisten  von  diesen 
schon  im  17.  und  18.  Jahrhundert  ganz  oder  theilweise  gedruckt  vorlagen  und  über- 

32* 


250 


auch  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass  einzelne  von  ihnen 
handschriftlich  benutzt  worden  sein  könnten.  Dagegen  lässt  sich  allerdings  aus  der 
Art,  wie  diese  Quellen  benützt  wurden,  und  aus  der  gesarnmten  Haltung  der  Dar- 
stellung erkennen,  dass  diese  erst  einer  sehr  späten  Zeit  angehören  kann.  Die 
euhemeristische  Auffassung  der  Ileidengötter  ist  freilich  im  Norden  alt,  und  findet  sich 
zumal  bereits  in  der  Ynglinga  s.  und  in  der  jüngeren  Edda  durchgeführt;  aber  doch 
liegt  in  der  Art,  wie  unsere  Sage  den  Odin  Fürsorge  für  die  Zeit  nach  seinem  Ab- 
leben treffen  (cap.  2),  oder  wie  sie  vollends  den  jungen  Hröcti  Svipnisson  in  Upsala 
bei  Freyr  erziehen  lässt,  um  dort  den  Asenglauben  zu  erlernen  (cap.  4),  eine  in  älteren 
Quellen  undenkbare  Uebertreibung  dieser  Anschauungsweise.  Die  Art,  wie  Odinn 
zur  Huld  (cap.  3)  und  wie  Haddbroddr  zur  Glöct  gelockt  wird  (cap.  5),  ist  wesentlich 
dieselbe,  und  andererseits  ist  das  treulose  Verhalten  Haddbrodds  der  Glöd  gegenüber 
(cap.  5)  ganz  nach  dem  gestaltet,  was  auf  Grund  der  Ynglinga  s.  von  Vanlandi's 
Treubruch  gegenüber  der  Drifa  erzählt  wird  (cap.  7);  solche  Wiederholungen  lassen 
aber  auf  eine  Dürftigkeit  der  Erfindungsgabe  schliessen,  die  der  älteren  Zeit  völlig 
fremd  ist.  Dass  Audi  hinn  audgi  erst  die  Hleidr  gegen  Dömaldi  zaubern  lässt  (cap.  17) 
um  dann  doch  erst  durch  die  Zauberei  der  Huld  gegen  Visbur  seinen  Zweck  zu  er- 
reichen (cap.  19),  entspricht  in  keiner  Weise  dem  Verfahren  der  älteren  Quellen, 
welche  keine  Vorgänge  vorzuführen  pflegen ,  die  aller  Bedeutung  für  den  Fort- 
schritt  der  Erzählung  entbehren.  Auch  in  den  älteren  Quellen  werden  für  die  Riesen 
verschiedene  Namen  gebraucht;  aber  die  Art,  wie  in  cap.  14  die  jötnar,  bergrisar 
und  Glaesisvallamenn  durcheinander  geworfen  werden,  ist  in  jenen  unerhört.  Ungleich 
bedeutsamer  aber  als  solche  einzelne  Vorkommnisse,  deren  Zahl  sich  unschwer  ver- 
mehren liesse,  ist  die  durchgreifend  gelehrte  Art  der  Quellenbenützung.  Zwei  ganz 
heterogene  Massen  von  Quellen  sucht  der  Bearbeiter  heranzuziehen  und  zu  einer  ein- 
heitlichen Darstellung  zu  verschmelzen,  die  alte,  wenn  auch  in  christlichem  Sinne 
umgestaltete  Ueberlieferung,  wie  sie  in  der  Ynglinga  s.  und  Snorra-Edda  vorlag  und 
die  theils  märchen-,  theils  eponymenhaften  Erzählungen,  wie  sie  die  beiden  Stücke 
Frä  Fornjöti  und  Fundinn  Noregr  in  der  Flateyjarbok  boten;  einem  bestimmenden 
Gedanken  sind  aber  beide  Reihen  von  Berichten  untergeordnet,  dem  Gedanken  näm- 
lich, dass  zwischen  den  beiden  Königshäusern  der  Ynglingar  und  der  Häleygir  eine 
beständige  Feindschaft  herrsche.  Sehr  bestimmt  wird  dieser  Grundgedanke  bereits  in 
cap.  7  ausgesprochen,  wo  der  Ynglingr  Vanlandi  angewiesen  wird,  sich  stets  vor  den 
Nachkommen  Odins  und  der  Skadi  zu  hüten,  „pviat  peir  menn,  er  padan  eru  komnir, 
mimu  jafnan  ber  ok  pinum  frsendum  üfarfir,  er  peir  mega";  in  cap.  29  aber  wird 
gesagt:  „at  jafnan  var  fllt  med  Ynglingum  ok  Häleygjum",  und  eben  darauf  weist 
hin.  dass  am  Schlüsse  der  Sage  die  Verbrennung  der  Bilder  Freys  und  der  porgerd 
durch  K.  Olaf  Tryggvason  damit  in  Verbindung  gesetzt  wird,  dass  Häkon  jarl  todt 
und  K.  Ölafr  „af  aettum  Ynglinga"  war.  Diese  ganze  gelehrt  -  historische  Haltung 
war  vor  den  epochemachenden  Arbeiten  des  Arngriniur  Jönsson  und  pormodur  Torfa- 
-'iii  auf  Island   unmöglich,    und   zumal   undenkbar  die  sichtliche  Parteinahme    des  Be- 
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arbeiters  für  das  mit  dem  Heidenthum  eng  verbundene  Haus  des  Jarles  Häkon  gegen- 
über Olaf  Tryggvason,  dem  Vorkämpfer  des  christlichen  Glaubens. 

Weiter  führt  uns  die  Prüfung  einzelner  vom  Bearbeiter  gemachter  Angaben 
und  deren  Vergleichung  mit  der  älteren  Literatur.  Gleich  im  ersten  Capitel  unserer 
Sage  wird  z.  B.  erzählt,  dass  Jörct  sich  niedergelassen  habe  „par  sem  sidan  het  i 
Jarctardal;  Danir  kölludu  sidarr  Herthudal".  Diese  Worte  können  natürlich  nicht 
geschrieben  sein,  ehe  man  von  einem  Herthathale  auf  Seeland  wusste;  das  war  aber, 
soweit  ich  die  Sache  zu  verfolgen  vermag,  nicht  vor  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
der  Fall.  Der  Erste,  bei  dem  ich  den  Namen  genannt  finde,  ist  Ole  Worm,  welcher 
in  seinen  „Danicorum  monumentorum  libri  VI",  S.  22 — 23  (1643)  einen  Plan  von 
Leire  mittheilt  und  dabei  unter  E.  bemerkt:  „Ertedal,  in  luco,  amaena  vallis  Hertha? 
Deae,  ut  putatur,  olim  dicata".  Derselbe  Plan  findet  sich  dann  wenig  später  auch  in 
den  „Notae  uberiores",  welche  Stephan  Stephanius  seiner  Ausgabe  des  Saxo  Gram- 
maticus  folgen  Hess,  S.  75  (1645)  und  zwar  hier  mit  der  Bemerkung:  „E.  Vallis 
Herthae  Deae,  vulgo  Ertedall".  Aber  recht  verbreitet  wurde  der  Glaube  an  das  Hertha- 
thal doch  erst  durch  Hans  Peder  Anchersen,  welcher  in  zwei  grösseren  Werken  unter 
dem  Titel  „Herthedal  ved  Leyre  i  Siaeland  og  det  gamle  Dannemark  150  Aar  for 
og  efter  Christi  Födsel"  (1745),  dann  „Vallis  Herthae  Deae  et  Origines  Danicae  ex  Graecis 
et  Latinis  Autoribus  descriptas  et  illustratae"  (1747)  ausführlich  darzuthun  suchte,  dass 
die  von  Tacitus  besprochene  Insel,  auf  welcher  sich  das  Heiligthum  der  Nerthus  oder 
nach  falscher  Lesung  Hertha  befunden  hatte,  mit  Seeland  identisch  und  dass  die  Stelle 
dieses  Heiligthums  gerade  in  jenem  Herthathale  bei  Leyre  zu  suchen  sein.  Dabei  ist 
überdiess  nicht  zu  übersehen,  dass  auch  Anchersen,  obwohl  er  die  Frage  bespricht,  mit 
welchem  altnordischen  Wortstamme  der  Name  Hertha  oder  Erda  etwa  zusammen- 
hängen möge,  doch  nicht  an  einen  Zusammenhang  mit  dem  Worte  jörd",  oder  vollends 
mit  der  mythischen  Jörd  denkt;  erst  längere  Zeit  nach  ihm  scheint  die  Identificirung 
jener  Hertha  mit  dieser  Jörd  versucht  worden  zu  sein,  von  welcher  unsere  Stelle  aus- 
geht. —  Wiederum  wird  in  cap.  25  unserer  Bearbeitung  die  Frage  erörtert,  nach 
wem  die  Landschaft  Hälogaland  ihren  Namen  trage,  und  dabei  gesagt,  dass  die 
Meisten  annehmen,  sie  sei  nach  jenem  K.  Holgi  oder  Hälogi  benannt,  welcher  der 
Vater  der  porgerdr  Hölgabrüdr  war,  und  nach  dessen  Tod  der  berühmte  Grabhügel 
aus  Gold  und  Silber,  dann  aus  Erde  und  Steinen  aufgeschüttet  wurde,  eine  Annahme, 
die  aus  Skäldskm.  cap.  45  stammt;  dass  dagegen  Andere  den  Namen  von  Logi  Forn- 
jötsson  ableiten,  einem  Vorfahren  jenes  Hölgi,  welchen  das  Stück  Frä  Fornjöti,  cap.  1 
und  Fundinn  Noregr,  cap.  1  nennen,  freilich  ohne  dieser  Namengebung  zu  gedenken; 
dass  endlich  wieder  Andere  den  Namen  an  jenen  Logi  oder  Hälogi  anknüpfen  wollen, 
welcher  der  Eisa  und  Eimirja  Vater  war  und  welchen  unsere  Sage  zu  einem  Bruders- 
sohn jenes  Hölgi  macht,  während  die  Angabe  im  Uebrigen  aus  der  porsteins  s.  Vikings- 
sonar,  cap.  1  stammt.  Nun  kommt  zu  berücksichtigen,  dass  Arngrimur  Jönsson  in 
seiner  „Cryinogaea",  cap.  31  (1610)  die  beiden  zuletzt  genannten  Persönlichkeiten  als 
identisch    behandelt    und    von    ihnen    den    Landschaftsnamen    ableitet;     dass    dagegen 
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Torfieus  in  seiner  „Historia  rerum  Norvegicarum",  Bd.  I,  S.  193 — 4  (1711)  diese 
ldentiticirung  beider  zumal  aus  genealogischen  und  chronologischen  Gründen  verwirft 
und  lediglich  den  Halogi  der  porsteins  s.  zum  Eponymus  der  Landschaft  macht;  dass 
endlich  Gern.  Schöning  in  seiner  „Norges  Riiges  Historie",  I,  S.  93 — 4  (1771)  wieder 
zu  Axngrüns  Ansieht  zurückkehrt,  aber  freilich  den  Halogi  zugleich  auch  noch  mit 
jenem  Bölgi  identiticirt,  dessen  Tochter  die  borgerdr  Hölgabrüdr  war  (ebenda  S.  99). 
Von  diesen  Oontroverseu  hat  der  Bearbeiter  augenscheinlich  Kenntnis,  wenn  er  von 
den  verschiedenen  Ansichten  spricht,  welche  bezüglich  der  Herkunft  des  Namens 
Halogaland  umliefen.  —  Zu  demselben  Ergebnisse  führt  aber  auch  die  Stamm- 
tafel der  Haleygir,  wie  sie  sich  aus  unserer  Sage  ergiebt,  verglichen  mit  den  ein- 
schlägigen Angaben  des  Torfaeus,  Schöning  und  Suhm.  Torfaeus  giebt  die  Reihenfolge 
der  Fürsten  von  Halogaland  in  dem  angeführten  Werke  Bd.  I,  S.  146,  Schöning  in 
seiner  „Afhandling  om  Tiidsregningen  i  den  gamle  Nordiske  Historie",  welche  seiner 
„Afhandling  om  de  Norskes  og  endeel  andre  Nordiske  Folkes  Oprindelse"  (1769) 
angehängt  ist,  wobei  vorzugsweise  die  Tab.  I,  S.  12  in  Betracht  kommt;  Suhm  end- 
lich in  seinen  „Tabeller  til  den  critiske  Historie  af  Danmark"  (1779),  von  welchen 
hier  zumal  die  Tab.  78  heranzuziehen  ist,  jedoch  nebenbei  auch  noch  die  chrono- 
logische Tabelle  91  und  96  benützt  werden  müssen.  Von  unserer  Sage  kommen  da- 
gegen cap.  2 — 5,  dann  cap.  23  und  29  zu  vergleichen  und  stelle  ich  um  der  leichteren 
Uebersicht  willen  zunächst  die  4  Reihefolgen  der  Fürsten  des  genannten  Hauses  ein- 
fach neben  einander,  um  dann  erst  die  Bemerkungen  folgen  zu  lassen,  welche  sich  aus 
deren  Vergleichung  für  unsere  Zwecke  zu  ergeben  scheinen. 
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Vergleicht  man  nun  zunächst  die  Stammtafel  des  Torfaeus  mit  denen  Schönings 
und  Suhms,  so  zeigt  sich  auf  den  ersten  Blick,  dass  sie  alle  3  im  Wesentlichen  über- 
einstimmen und  scheint  Torfaeus  einfach  von  den  beiden  Späteren  ausgeschrieben 
worden  zu  sein,  nur  freilich  mit  einer  Reihe  von  Weglassungen,  einzelnen  Schreib- 
fehlern und  einigen  Correcturen.  So  lassen  Schöning  und  Suhin  übereinstimmend 
bei  den  Nummern  8,  10,  13,  15  und  20  des  Torfseus  die  Beinamen  Manufortis,  Huldae 
frater,  Senex,  Comes  und  Trygill  weg,  welche  er  giebt,  wobei  freilich  Suhm  den 
letzteren  Beinamen  in  seiner  chronologischen  Tabelle  96  festhält;  bei  Nr.  26  nennt 
Torfaeus  den  Hacon  Hladarum  Comes  und  Suhm  gleichbedeutend  den  Hacon  Jarl  paa 
Lade ,  während  letzterer  in  seiner  Tab.  96  dieselbe  Person  nur  Hakon  Jarl  und 
Schöning  sie  nur  schlechtweg  Hakon  nennt;  bei  Nr.  28  nennt  endlich  Torfseus  den 
Hacon  Potens,  Suhm  den  Hacon  Jarl  paa  Lade  und  in  Tab.  96  nur  Hakon  Jarl,  wäh- 
rend bei  Schöning  die  beiden  letzten  Glieder  der  Stammtafel  überhaupt  nicht  mehr 
aufgeführt  sind.  Diese  Differenzen  sind  natürlich  vollkommen  unerheblich;  die  Weg- 
lassung von  Beinamen  wird  doch  wohl  lediglich  der  Abkürzung  wegen  geschehen  sein 
und  der  im  Jahre  995  gestorbene  Hakon  jarl  war  ebensowohl  unter  dem  Beinamen 
Hladajarl  als  hinn  riki  allgemein  bekannt.  Dass  Suhm  den  von  Torfaeus  unter  Nr.  11 
genannten  Gylaugus  Gylving  nennt,  hat  um  so  weniger  auf  sich ,  als  er  in  seiner 
Tab.  91  ihn  richtig  als  Gylaug  aufführt,  und  ein  Gleiches  ist  zu  sagen,  wenn  er  für 
den  bei  Torfseus  unter  Nr.  23  und  24  genannten  zwiefachen  Herlaugus  einen  zwie- 
fachen Herlung  bringt,  wofür  freilich  in  Tab.  96  wieder  zuerst  ein  Herlung  und  an 
zweiter  Stelle  ein  Herlaug  eintritt;  hier  wie  dort  wird  es  sich  nur  um  ein  Flüchtig- 
keitsversehen ,  vielleicht  sogar  nur  um  einen  Druckfehler  handeln,  wie  denn  auch 
Schöning  dem  Torfaeus  folgt.  Wenn  ferner  Suhm  zwei  von  Torfaeus  unter  Nr.  21 
und  22  aufgeführte  Personen,  Throndus  und  Haraldus,  weglässt,  während  doch  Schö- 
ning beide  richtig  bringt,  so  dürfte  auch  dabei  nur  ein  Versehen  im  Spiele  sein;  in 
seiner  chronologischen  Tabelle  Nr.  96    erwähnt  Suhm  Beide,    und    wenn  er  in    seiner 
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„Orit.  Historie"  1.  S.  401,  von  ödinn  bis  Häkon  hinn  rfki,  beide  mit  eingerechnet, 
28  Glieder  zählt,  so  stimmt  auch  diese  Zahl  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  man 
in  seiner  obigen  Stammtafel  die  beiden  ausgelassenen  Glieder  wieder  einschaltet.  Auf 
absichtlicher  Correctur  scheinen  hienach  nur  zwei  Abweichungen  von  Torfaeus  zu  be- 
ruhen, deren  eine  für  Schöning  und  Sabin  gemeinsam  ist,  während  die  zweite  aus- 
schliesslich  dem  letzteren  angehört.  Einmal  nämlich  lassen  Schöning  und  Suhm  ganz 
gleichmassig  Nr.  11  und  12  ihre  Stelle  tauschen,  so  dass  also  bei  ihnen  Gylaug  erst 
auf  Godlaug  folgt,  statt  ihm  vorauszugehen,  wie  dies  bei  Torfaeus  der  Fall  ist;  aber 
gerade  diese  Abweichung,  die  einzige  sachlich  erhebliche,  welche  zwischen  Torfaeus 
und  Schöning  besteht,  hat  dieser  letztere,  ang.  0.  S.  59  selbst  aufgeklärt.  Er  ver- 
weist nämlich  auf  cap.  26  und  28  der  Ynglfnga  saga,  wo  unter  Bezugnahme  auf 
einige  Strophen  des  Eyvindr  skäldaspillir  die  zwei  Könige  Guttlaugr  und  Gylaugr  von 
Hälogaland  genannt  werden,  und  zwar  der  letztere  als  ein  Sohn  des  ersteren;  Beide, 
meinte  er,  müssten  doch  wohl  in  Eyvinds  Häleygjatal  als  Nachkommen  Saemfngs  be- 
zeichnet gewesen  sein  und  müssten  demnach  Beide  in  dem  von  Torfaeus  mitgetheilten 
Geschlechtsregister  wohl  nur  irrthümlich  ihre  Stelle  vertauscht  haben.  Sodann  aber 
nennt  Suhm  anstatt  des  Bryniolfus,  welchen  Torfaeus  und  Schöning  übereinstimmend 
unter  Nr.  16  aufführen,  einen  Godgest.  Auch  für  diese  Aenderung  gewährt  Schöning 
die  nöthige  Aufklärung,  indem  er,  ang.  0.,  S.  69 — 72,  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  cap.  33  der  Ynglinga  s.  einen  K.  Godgest  von  Hälogaland  als  Zeitgenossen  des 
K.  Attils  von  Schweden  erwähne.  Auch  dieser,  meint  er,  müsse  dem  Hause  Saemings 
angehört  haben,  während  er  doch  aus  chronologischen  Gründen  mit  dem  von  Torfaeus 
unter  Nr.  9  aufgeführten  Godgestus  nicht  identisch  gewesen  sein  könne,  vielmehr  der 
Zeit  des  dort  unter  Nr.  16  genannten  Bryniolfus  angehört  haben  müsse;  er  hält  frei- 
lich dafür,  dass  dieser  spätere  Godgestr  einer  anderen  Linie  des  Saeming'schen  Hauses 
angehört  haben  werde  als  der  ihm  gleichzeitige  Brynjülfr,  aber  es  ist  eben  doch  nur 
ein  Sehritt  weiter  auf  derselben  Bahn,  wenn  nun  der  minder  bedächtige  Suhm  in 
seiner  genealogischen  Tabelle  ohne  Weiters  diesen  Godgest  anstatt  Brynjülfs  einstellt , 
Wie  verhält  sich  nun  aber  das  Verzeichniss  unserer  Huldar  saga  zu  diesen  Stamm- 
tafeln des  Torfaeus,  Schöning  und  Suhm?  In  der  Huldar  s.  haben  Haddbroddr  und 
Himinleygr  ihre  Stellen  getauscht.  In  ihr  ist  ferner  Heimgestr  Huldarbrödir  nach 
Haddbroddr  und  unmittelbar  vor  Vedrhallr  eingeschoben,  also  unter  Nr.  7,  während 
Heimgestus  Huldae  frater  bei  Torfaeus,  oder  Heimgest  ohne  Beinamen  bei  Schöning 
und  Suhm  erst  unter  Nr.  10  folgt,  an  welcher  Stelle  unsere  Sage  einen  zweiten  Heim- 
gest einschiebt,  während  jene  anderen  3  Stammtafeln  nur  einen  solchen  keimen.  An- 
statt des  Havar  Manufortis  bei  Torfaeus  Nr.  8  hat  unsere  Sage  ebenso  wie  Schöning 
und  Suhm  nur  einen  Hävar  ohne  Beinamen,  obwohl  die  Uebersetzung  „hinn  handrammi" 
nahe  genug  gelegen  hätte,  wie  denn  cap.  16  unserer  Sage  in  dem  Stammbaume  der 
Skjöldungar  wirklich  einen  Hävarr  hinn  handrammi  nennt.  Gudlaugr  und  Gylaugr 
haben  in  unserer  Sage  ebenso  ihre  Plätze  getauscht  wie  bei  Schöning  und  bei  Suhm; 
gen  heisst  Mundill  in  ihr  ebenso  „hinn  gamli",  wie  bei  Torfaeus   „senex",  während 
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der  Beiname  bei  Schöning  und  Suhm  fehlt.  Dem  Bryniolfus,  welchen  Torfgens  und 
Schöning  unter  Nr.  IG  nennen,  entspricht  in  der  Huldar  s.  wie  bei  Suhm  ein  God- 
gestr,  während  bei  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Brandus  Comes  in  unserer  Sage 
ebenso  wie  bei  Schöning  und  Suhm  der  Beiname  fehlt.  Ebenso  fehlt  bei  dem  von 
Torfaeus  unter  Nr.  20  eingestellten  Haraldus  Trygill  der  Beiname  in  unserer  Sage 
ebenso  wie  bei  Schöning  und  Subm,  und  während  Torfaeus  und  Schöning  unter  Nr.  21 
und  22  einen  Throndus  und  einen  zweiten  Haraldus  einschieben,  fehlen  beide  in 
unserer  Sage  gerade  so  wie  in  Suhm's  Tab.  78,  obwohl  dieser  sie  in  seiner  Tab.  96 
nennt.  Endlich  die  beiden  Herlauge  hat  unsere  Sage  mit  Torfaeus  und  Schöning  ge- 
mein und  nicht  die  Herlunge  Suhm's.  Da  ist  nun  klar,  dass  der  Bearbeiter  unserer 
Sage  alle  3  Regententafeln,  oder  doch  wenigstens  die  von  Torfaeus  und  von  Suhm, 
neben  einander  benützt  hat.  Nur  aus  Torfaeus  konnte  er  den  Beinamen  Huldarbrödir 
für  seinen  älteren  Heimgest  entnommen  haben,  wenn  auch  die  Zerlegung  des  Heirn- 
gestus  Huldae  frater  in  zwei  Personen,  deren  nur  eine,  im  Stammbaume  versetzte,  den 
Beinamen  beibehielt,  seine  eigene  Erfindung  ist.  Nur  aus  Torfaeus  konnte  er  ferner 
den  Beinamen  „hinn  gamli"  bezogen  haben,  und  nur  aus  Torfaeus  oder  Schöning 
konnten  ihm  auch  die  beiden  Herlaugar  zugeflossen  sein,  deren  Aufnahme  für  sein 
Verfahren  um  so  bezeichnender  ist,  als  in  dem  von  ihm  sonst  so  ausgiebig  benützten 
Stücke  „Fra  Fornjöti"  nur  ein  Herlaugr  genannt  wird,  indem  hier,  cap.  1  (Flbk.  I, 
S.  23),  die  letzten  Glieder  des  Stammbaumes  folgendermassen  gegeben  werden: 
„Haraldr  Naumdaela  jarl,  fadir  Herlaugs,  födur  Grjotgards,  födur  Häkonar  jarls, 
födur  Sigurdar  jarls,  födur  Häkonar  Hladajarls".  Aus  Schöning  oder  Suhm  kann 
die  Weglassung  der  Beinamen  Manufortis,  Comes,  Trygill  bei  Hävarr,  Brandr  und 
Haraldr  stammen  und  ebenso  die  Vertauschung  von  Gylaugr  und  Gudlaugr  in  der 
Reihenfolge;  nur  aus  Suhm  kann  dagegen  die  Ersetzung  Brynjülfs  durch  Godgestr 
kommen,  aus  welcher  sich  auch  erklärt,  dass  der  ältere  Godgestr,  welchen  unsere 
Sage  mit  Torfaeus,  Schöning  und  Suhm  gemein  hat,  in  ihr  den  unterscheidenden  Bei- 
namen „hinn  gamli"  erhalten  hat  und  nur  aus  Suhm  kann  sich  auch  die  Streichung 
des  prändr  und  Haraldr  erklären,  welche  sich  bei  Torfaeus  sowohl  als  bei  Schöning 
finden.  Auf  einer  blossen  Flüchtigkeit  des  Bearbeiters  der  Sage  scheint  die  con- 
secpiente  Schreibung  Haddbroddr  für  Hoddbroddr,  sowie  die  Vertauschung  Haddbrodds 
und  Himinleygs  in  ihrer  Reihenfolge  zu  beruhen;  auf  eine  willkürliche  Aenderung 
desselben  scheint  hingegen  die  schon  erwähnte  Spaltung  Heimgests  in  zwei  Personen 
zurückgeführt  werden  zu  müssen,  und  zwar  scheint  dieselbe  ebenso  wie  das  gleiche 
Verfahren  bezüglich  der  Huld  aus  chronologischen  Gründen  erfolgt  zu  sein.  Wenn 
die  jüngere  Huld  unserer  Sage  mit  jener  Huld  völva  oder  seidkona  identificirt  wird, 
welche  mit  den  Königen  Vanlandi  und  Visburr  zu  thun  hatte,  konnte  sie  unmöglich 
eine  Schwester  jenes  Heimgestr  Godgestsson  bleiben,  welchen  Torfaeus  an  10.  Stelle 
seiner  Geschlechtstafel  einstellt,  da  ja  die  Ynglfnga  s.  jene  beiden  Könige  unter  Nr.  5 
und  6  im  Stammbaume  der  Ynglfngar  ansetzt,  während  doch  die  Stammväter  beider 
Geschlechter,  nämlich  Odinn  und  Njördr,  Zeitgenossen  gewesen  sein  sollen.  Wenn 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II  Abth.  33 
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ferner  K.  Gmtlaugr,  welchen  Torfseus  zu  einem  Sohne  Gylaugs  und  Enkel  Heimgests 
macht,  mit  dein  in  der  Ynglinga  s.,  cap.  26  und  28  genannten  identisch  sein  sollte, 
welchen-  nach  dieser  letzteren  Quelle  nach  dem  Tode  des  unter  Nr.  14  unter  den 
Yngh'ngeru  eingereihten  K.  Hugleiks  noch  lebte,  konnte  dessen  Grossvater  auch  wieder 
unmöglich  mit  jenem  Ueimgestr  zusammenfallen,  welcher  ein  Bruder  der  Huld  und 
somit  ein  Zeitgenosse  Vanlandi's  war.  Mit  anderen  Worten:  wie  die  ldentificirung 
des  Gudlaugr  und  Gylaugr  der  Stammtafel  mit  den  gleichnamigen  Königen  der 
Ynglinga  s.  für  Schöning  und  Suhm  deren  Umstellung  in  dieser  nöthig  machte,  wie 
ferner  die  Erinnerung  an  den  ebenda  als  Zeitgenosse  des  K.  Altils  genannten  Godgest 
Suhm  zur  Substituirung  eines  zweiten  Königs  dieses  Namens  für  Brynjülf  veranlasste, 
so  nöthigte  die  ldentificirung  der  Schwester  des  Heimgestus  Huldse  frater  mit  der  in 
der  Ynglinga  s.  genannten  Huld  zur  Rückversetzung  beider  um  4  Glieder  im  Stamm- 
baume, und  damit  auch  zur  Unterscheidung  eines  älteren  und  jüngeren  Heimgests. 
Hier  wie  dort  ist  es  das  Bestreben,  den  Stammbaum  bei  Torfseus  mit  den  Angaben 
der  Ynglinga  s.  in  Einklang  zu  bringen,  welches  zu  einer  Umgestaltung  des  ersteren 
die  Veranlassung  gegeben  hat;  es  wiederholt  sich  eben  nur  dieselbe  Erscheinung  wie 
bei  der  Huld,  welche  ja  ebenfalls  in  zwei  Personen  zerlegt  werden  musste,  weil  es 
unmöglich  angieng,  die  der  älteren  Bearbeitung  der  Huldar  saga  angehörige  Freundin 
Odins  mit  der  Huld  völva  zu  identificiren,  deren  Zeitgenossen  Söhne  und  Enkel  eines 
Urenkels  des  Njörctr  waren.  Da  in  der  Stammtafel  ohnehin  schon  ein  Hävarr,  Her- 
laugr  und  Häkon,  dann  allenfalls  auch  noch  ein  Haraldr  und  Godgestr  wiederholt 
vorkam,  konnte  es  nur  um  so  näher  liegen,  auch  noch  einen  doppelten  Heimgest  und 
eine  doppelte  Huld  in  sie  einzustellen.  —  Auf  eine  Benützung  Suhm's  durch  unseren 
Bearbeiter  deutet  aber  ausser  der  Genealogie  auch  noch  ein  weiterer  Umstand  hin. 
Nach  cap.  5  der  Sage  verkündet  Glöct  dem  Haddbrodd,  dass  seine  Nachkommen 
„f  füll  7  hundrud  vetra'  sein  bisheriges  Reich  verlieren  und  dafür  einstweilen  ein 
anderes  erhalten  würden;  nach  cap.  29  aber  war  Grjötgarctr  Herlaugsson  der  letzte 
seines  Hauses,  welcher  in  Hälogaland  regierte,  wogegen  sein  Sohn  Häkon  jarl  ä  Hlödum 
i  prändheimi,  den  Tempel  Freys  und  der  porgerd  nach  der  Landschaft  Drontheim 
verlegte  und  natürlich  auch  seinen  Herrschersitz  hier  aufschlug.  Wenn  nun  Suhm, 
Tab.  96,  den  Grjötgard  im  Jahre  870  sterben  lässt  und  Tab.  86  den  Tod  Hoddbrodds 
in  das  Jahr  140  und  den  Tod  Himinleygs  in  das  Jahr  180  setzt,  so  ergiebt  sich, 
wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die  beiden  letzteren  in  unserer  Sage  ihren  Platz  ge- 
tauscht haben  und  dass  zwischen  dem  Tode  Grjötgards  und  dem  Erwerbe  Drontheims 
durch  dessen  Sohn  Häkon  immerhin  noch  einige  Jahre  in  Mitte  liegen  mussten,  die 
vollste  Uebereinstimmung  jener  Prophezeiung  mit  seiner  Zeitrechnung.  Bei  Schöning, 
welcher  in  seiner  Abhandlung  über  die  Zeitrechnung  Tab.  III  den  Hoddbrodd  und 
Himinleyg  schon  in  den  Jahren  64  und  97,  den  Grjötgard  aber  schon  im  Jahre  776 
sterben  lässt,  stimmt  die  Rechnung  weniger  genau  und  Torfseus  giebt  für  eine  solche 
überhaupt  nicht  die  nöthigen  Daten.  —  Schwer  zu  bestimmen  ist  endlich,  woher  die 
Angaben    über    die    Zustände    der    Bevölkerung   Norwegens   zur  Zeit  Heimgests 
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und  seiner  Schwester  Huld  genommen  sind,  welche  cap.  14  unserer  Sage  bringt  und 
welche  sich  nach  Suhm's  Berechnung  etwa  auf  das  Jahr  200  n.  Chr.  zu  beziehen 
hätten.  Dazumal  soll  zumal  Halogaland  gut  bevölkert  gewesen  sein,  denn  da  hätten 
schon  lange  „Vestmenn"  gewohnt,  von  denen  sich  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft 
,i  Fjördnnum",  d.  h.  doch  wohl  längs  der  See  an  der  meerbusenreichen  Westküste 
des  Landes  erhalten  habe,  obwohl  die  „jötnar  ok  bergrisar",  welche  von  Osten  her 
über  die  Finnmarken  gekommen  seien  und  in  den  Berggegenden  sich  niedergelassen 
hätten,  ihrer  viele  getödtet  hätten.  Ueber  diese  Riesen  sei  dann  aber  ein  Sterben 
gekommen  und  in  Folge  dessen  hätten  sich  einerseits  in  den  oberen  Theilen  der  Finn- 
marken  die  Finnen,  d.  h.  Lappen  ausgebreitet,  andererseits  aber  auch  „Kvaenir  ok. 
GhBsisvallamenn  ok  actrir  er  hälfrisar  voru  kalladir",  sich  von  Osten  aus  herüber- 
gezogen und  in  Halogaland  niedergelassen,  und  zu  diesen  Leuten  habe  auch  K.  Holgi, 
der  Mann  der  Huld,  gehört.  Auch  die  Landschaft,  welche  später  Drontheim  genannt 
wurde,  sei  damals  schon  gut  bewohnt  gewesen,  und  zwar  zumeist  von  Schweden,  welche 
mehrerntheils  mit  Sseming  eingewandert  seien  und  sich  hier  vermehrt  hätten;  nur  auf 
dem  Kjölengebirge  und  auf  Dovrefjeld,  dann  „ä  Verma"  hätten  sich  einzelne  „jötnar 
ok  bergrisar"  gehalten,  während  der  grössere  Theil  des  Landes  wüster  Wald  geblieben 
sei.  Heictmörk  sei  von  Schweden  aus  angerodet  und  besiedelt  worden  und  ebenso 
seien  einzelne  Thäler  im  Westen  an  der  See,  sowie  einzelne  Thäler  von  Vigen  schon 
bewohnt  gewesen :  aber  fast  alle  anderen  Gegenden  im  Süden  und  in  der  Mitte  von 
Norwegen  und  ebenso  ein  guter  Theil  von  Schweden  seien  damals  noch  unbebautes 
Waldland  gewesen.  Es  werden  also  neben  den  Finnar  oder  Lappen  und  den  Sviar 
oder  Schweden  noch  einerseits  Westleute  und  andererseits  von  Osten  her  eingedrungene 
Riesen  unterschieden,  an  welche  letztere  sich  dann  auch  noch  die  Halbriesen,  die  Be- 
wohner von  Glassisvellir  und  überdiess  auch  noch  Bewohner  des  jetzigen  Finnlandes 
anschliessen ;  dabei  sollen  die  Westleute  die  erste  Bevölkerung  des  Landes  gebildet 
haben,  während  erst  hinterher  die  Riesen,  dann  die  Lappen  und  die  Halbriesen  und 
Quänen,  endlich  die  Schweden  eingewandert  seien.  Dem  gegenüber  unterscheidet 
Torfeus  in  seiner  Historia  Norvegise  I,  S.  111  u.  ff.  vier  verschiedene  Bestandteile 
innerhalb  der  Bevölkerung  Norwegens,  und  bezeichnet  als  solche  die  Riesen,  welche 
er  für  die  ältesten  Bewohner  des  Landes  hält;  ferner  die  Geten  oder  Gothen,  Cimbern 
oder  Kimmerier,  von  welchen  er  annimmt,  dass  sie  mit  jenen  gleichalterig  oder  doch 
nur  wenig  jünger  seien  als  jene;  dann  die  Äsen  oder  Scythen;  endlich  die  späteren 
Gothen,  welche  beiderseits  erst  später  eingewandert  seien.  Die  Finnen  oder  Lappen 
lässt  er  dabei  völlig  ausser  Ansatz,  obwohl  er  von  deren  Wohnen  im  Lande  allerdings 
Kenntniss  hat.  Weiterhin  erklärt  Schöning  in  seiner  Schrift  ,Om  de  Norskes  Oprin- 
delse"  S.  122  u.  ff.  die  Gothen  und  Joten  für  die  ältesten  Einwohner  Norwegens  und 
sollen  sich  beide  Völker  von  der  Ostküste  der  Ostsee  her  nach  Skandinavien  hinüber- 
gezogen haben.  Die  Joten  sollen  dabei  aus  Jötunheim,  Risaland  und  Glsesisvellir  aus- 
gehend den  Landweg  eingeschlagen  haben  und  sie  können  demnach  unbedenklich  mit 
den    „jötnar  ok  bergrisar"   unserer  Sage  und  den  „gigantes"   des  Torfaeus  für  identisch 
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genommen    worden:    die    Gothen   sollen    dagegen    von  Goctheim   ans  den  Seeweg  über 
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Gotland  und  Aland  gewählt  haben  und  zwar  sollen  diese  letzteren  erst  später  einge- 
wandert sein  als  die  ersteren.  Später  hätten  dann  diese  Gothen,  von  den  Joten  schwer 
bedrängt,  weiter  östlich  gesessene  Stammverwandte,  die  Dänen,  Schweden  und  Nor- 
weger nämlich  (S.  -13  u.  ff.)  zu  Hülfe  gerufen  und  zwar  hätten  dabei  die  Schweden 
wieder  ihren  Weg  über  Aland  genommen,  die  Norweger  dagegen  den  Landweg,  so 
dass  Hälogaland  und  prandheim  von  ihnen  zuerst  in  Besitz  genommen  worden  seien 
(S.  222  u.  ff.);  von  hier  aus  hätten  sie  sich  dann  im  Norden  auf  Kosten  der  Joten, 
im  Süden  aber  auf  Kosten  der  Gothen  weiter  ausgebreitet.  Endlich  sei,  und  zwar  wieder 
über  Gotland  (S.  288),  noch  eine  weitere  Einwanderung  erfolgt,  deren  Führer,  wieder 
die  Rolle  ihrer  Vorgänger  spielend,  auch  wieder  unter  den  Namen  Odins,  pörs  u.  s.  w. 
aufgetreten  seien;  dagegen  werden  nicht  nur  die  Pinnen  (S.  231)  als  spätere  den  Joten, 
Gothen  und  Norwegern  erst  nachfolgende  Einwanderer  bezeichnet,  sondern  auch  Norr 
und  Gorr  mit  ihrem  Anhange  sollen  erst  einer  weit  späteren  Zeit  angehören  als  der 
jüngste  Ödinn  (S.  306  u.  ff.).  Unter  den  einwandernden  Schweden  und  Norwegern, 
die  unter  der  Führung  Odins  und  seiner  Genossen  kamen,  sind  natürlich  die  „Sviar" 
unserer  Sage  und  die  „Asa3tt  oder  „Scythse"  des  Torfseus  gemeint,  wenn  auch  von 
einem  mehrfachen  Ödinn  in  unserer  Sage  keine  Rede  ist  und  die  Verhältnisse  der 
Finnen  sowohl  als  die  Züge  Nors  und  Gors  in  dieser  auf  ganz  andere  Weise  be- 
sprochen werden.  Endlich  Suhm  nimmt  in  seinem  Werke  ,Om  de  nordiske  Folks  seldste 
Oprindelse"  S.  9  u.  ff.  im  Norden  nur  zweierlei  Stämme  an,  nordische  und  finnische, 
von  denen  die  ersteren  die  ältesten  Bewohner  des  Landes  gewesen  sein  sollen.  Es  ist 
klar,  dass  die  Darstellung  unserer  Sage  mit  keiner  dieser  Theorien  völlig  überein- 
stimmt, wie  denn  insbesondere  die  in  ihr  genannten  „Vestmenn"  in  keiner  von  diesen 
wiederkehren.  Man  könnte  sich  zwar  allenfalls  daran  erinnern,  dass  Schöning,  ang.  0., 
S.  47  u.  ff.,  sowie  S.  73,  ferner  Norges  Riiges  Historie  I,  S.  39  u.  ff.,  sowie  S.  61  u.  ff., 
dann  bereits  früher  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Bekanntschaft  der  alten  Römer 
und  Griechen  mit  dem  Norden  und  ihm  folgend  auch  Suhm,  ang.  0.,  S.  147  u.  ff., 
dann  S.  156 — 8  auf  den  Handel  der  Phönicier  mit  Norwegen  aufmerksam  gemacht 
und  allenfalls  sogar  den  Betrieb  von  Bergwerken  daselbst  ihnen  zugeschrieben  hat. 
Aber  auf  die  Phönicier  können  die  Vestmenn  unserer  Sage  doch  kaum  zurückgeführt 
werden.  Einerseits  nämlich  schreibt  diesen  weder  Suhm  noch  Schöning  bleibende 
Niederlassungen  im  Lande  zu,  wie  diess  doch  unsere  Sage  bezüglich  ihrer  Westleute 
thut;  andererseits  aber  treten  die  Phönicier  auch  nirgends  unter  diesem  letzteren  Namen 
auf,  welcher  vielmehr  in  den  isländischen  Quellen  stets  nur  die  keltische  Bevölkerung 
der  britischen  Inseln  bezeichnet.  Nun  hat  aber  Torfaeus  bereits  die  Frage  erwogen, 
ob  seine  älteren  Gothen  nicht  etwa  mit  den  Kelten  identisch  gewesen  seien  und  es 
wäre  demnach  sehr  wohl  möglich,  dass  unser  Bearbeiter,  an  seine  Auseinandersetzung 
anknüpfend,  den  Namen  im  gewöhnlichen  Sinne  gebraucht  und  in  ähnlicher  Weise 
eine  keltische  Urbevölkerung  Norwegens  angenommen  hätte,  wie  diess  später  R.  Keyser 
in    seiner    bekannten  Abhandlung   ,0m  Nordmasndenes   Herkomst    og  Folkeskegtskab" 
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that  (Sarnlede  Afhandlinger,  S.  164 — 73).  Allerdings  fehlt  aber  auch  unter  dieser 
Voraussetzung  in  unserer  Sage  immer  noch  ein  Analogon  für  die  jüngeren  Gothen  des 
Torfaeus,  unter  welchen  dieser  den  Fornjöt  und  dessen  Genossen  versteht;  aber  es  mag 
ja  sein,  dass  unsere  Sage  diese  unter  ihren  Kvaenen  und  Halbriesen  versteht,  wie  denn 
Fornjötr  in  ihrer  Quelle  König  von  Finnland  und  Kvaenland,  sein  Enkel  Frosti  Kärason 
in  der  Sage  ein  Finnenhäuptling  heisst,  und  auch  sein  Urenkel  porri  noch  in  Finn- 
land herrscht.  Es  wäre  dann  nur  diese  letzte  Einwanderung  in  der  Sage  in  eine 
frühere  Zeit  zurückversetzt,  eine  Verschiebung,  die  nichts  Auffälliges  hat,  da  ihren 
Angaben  eben  nicht  ernstliche  historische  Forschung  zu  Grunde  lag ,  sondern  ein 
mehr  oder  minder  ungezügeltes  Spiel  der  Phantasie,  für  welches  nur  ganz  im  Allge- 
meinen neben  den  Angaben  der  älteren  Quellen  über  die  Riesenbevölkerung  wie 
z.  B.  auch  in  cap.  1  der  Hervarar  saga,  auch  die  dem  Bearbeiter  zugängliche  Literatur 
massgebend  wurde. 

Fasse  ich  nun  das  Bisherige  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Bearbeitung  II 
der  Huldar  saga  in  einer  Reihe  von  Punkten  die  Benützung  der  Werke  des  Torfaeus, 
Anchersen,  Schöning  und  Suhm  verräth  und  dass  sie  somit  jedenfalls  nicht  vor  dem 
vorletzten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrhunderts  entstanden  sein  kann,  ohne  dass  darum 
eine  etwas  spätere  Entstehung  derselben  ausgeschlossen  wäre.  Der  handschriftliche 
Befund  steht  diesem  Ergebnisse  nicht  entgegen,  da  die  einzige  Handschrift  dieser  Be- 
arbeitung, die  ich  kenne,  die  aus  Guctmund  Einarsson's  Nachlass  in  den  Besitz  des 
Bökmentafelags  übergegangene,  von  welcher  meine  Abschrift  herstammt,  im  ersten 
Viertel  dieses  Jahrhunderts  geschrieben  und  über  deren  Vorlage  nichts  bekannt  ist. 
Zu  einem  bestimmteren  Ziele  führt  aber  eine  Mittheilung,  welche  ich  meinem  ver- 
storbenen Freunde  Jon  Arnasson  verdanke  (oben  S.  228).  Diesem  hatte  Jon  Borgfirdingur, 
mit  dem  er  sich  in  meinem  Interesse  über  die  Sage  besprochen  hatte,  sofort  erklärt, 
dass  deren  jüngere,  hier  in  Frage  stehende  Bearbeitung  von  dem  bekannten,  im  Jahre 
1769  geborenen  und  im  Jahre  1836  verstorbenen  Sysselmanne  Jon  Espölin  verfasst 
sei.  Diese  Angabe  erscheint  nun  zunächst  aus  äusseren  Gründen  vollkommen  glaub- 
haft. Jon  Borgfirdingur  gab  im  ersten  Jahrgang  der  Zeitschrift  Baidur  (1868)  eine 
eingehende  und  sehr  beachtenswerthe  Lebensbeschreibung  Espölins  heraus,  an  deren 
Schluss  er  ein  sorgsam  ausgearbeitetes  Verzeichniss  seiner  Werke  beifügte.  In  diesem 
Verzeichnisse  werden,  S.  29,  unter  dessen  ungedruckten  Arbeiten  unter  Nr.  72  eine 
„Huldar  saga  tröllkonu"  und  unter  Nr.  73  eine  „Hälfdäns  saga  ganila"  aufgeführt. 
Nun  giebt  über  diese  letztere  Sage  P.  E.  Müller  in  seiner  Sagabibl.  Bd.  II,  S.  672 — 5 
(vgl.  Germania,  Bd.  XIII,  S.  75 — 6)  folgenden  Bescheid.  Im  Jahre  1812  kam  eine 
Abschrift  dieser  Sage  nach  Kopenhagen,  während  deren  damals  auf  Island  bereits 
mehrere  umliefen;  als  dieselbe  aber  anfing,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen, 
bekannte  sich  Espölin  sofort  dazu,  die  Sage  in  seiner  Jugend  verfasst  zu  haben.  Es 
kann  demnach  von  vornherein  nicht  auffallen,  wenn  derselbe  Mann  in  seinen  Jugend- 
jahren allenfalls  auch  mit  einer  Bearbeitung  der  Huldar  saga  sich  befasste,  und  an- 
dererseits   war    Jon    Borgfirdingur,    der    längere    Zeit    in    Akureyri,    also   in    EspöhVs 
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lleimatgegend,  als  Buchbinder  gelebt  hatte,  ehe  er  nach  Reykjavik  übersiedelte,  und 
der  sich  ja  eifrig  mit  des  Mannes  Lebensgeschichte  und  literarischer  Thätigkeit  be- 
schäftigte, sehr  wohl  im  Stande,  über  dessen  Verfasserschaft  verlässige  Nachrichten  einzu- 
ziehen, welche  dieser  sicherlich  ebenso  wenig  zu  verleugnen  beabsichtigte,  als  diess  bezüg- 
lich der  Halfdanar  s.  der  Fall  war.  Ueberdiess  lässt  sich  auch  die  einzige  mir  bekannte 
Handschrift  der  Bearbeitung  sehr  wohl  mit  Espölins  Verfasserschaft  in  Verbindung 
bringen.  Der  alte  Einarr  Bjarnason  hatte  nämlich,  wie  mir  Jon  Arnason  mittheilte, 
während  seines  Aufenthaltes  zu  Mselifell  von  Espölin,  der  in  den  Jahren  1803 — 26 
Sysselmann  im  Skagafjördur  gewesen  und  auch  nachher  noch  bis  zu  seinem  Tode  dort 
wohnhaft  geblieben  war,  alle  seine  Schriften  geliehen  bekommen  und  viele  von  ihnen 
allgeschrieben:  darunter  konnte  somit  ganz  wohl  auch  dessen  Huldar  s.  gewesen  sein. 
Nicht  minder  sprechen    aber  auch    innere  Gründe    für  Espölin's  Verfasserschaft.     Von 

i  Halfdanar  s.  erklärt  Bischof  Müller,  dass  sie  als  ein  historischer  Commentar 
zu  dem  genealogischen  Theile  von  „Fundinn  Noregr"  betrachtet  werden  könne,  zu 
demselben  Stücke  also,  welches  auch  für  H.  II  eine  der  am  meisten  benützten  Quellen 
i>t:  wenn  er  aber  ferner  bemerkt,  dass  sie  trotz  alles  Bestrebens,  den  Ton  der  alten 
Sagen  zu  treffen,  doch  nur  eine  dürre  Reihe  einförmiger  Begebenheiten  enthält,  ohne 
allen  poetischen  Schwung,  ohne  jede  Individualität  und  ohne  jede  Spur  jener  eigen- 
thümlichen  Art  die  Vorgänge  aufzufassen,  wie  solche  den  ächten  und  alten  Quellen 
inue  wohne,  so  ist  auch  damit  nichts  gesagt,  was  sich  nicht  ganz  ebenso  gut  auch 
von  der  Bearbeitung  II  der  Huldar  saga  aussprechen  Hesse.  Die  oben  ermittelte  Ent- 
stehungszeit dieser  Bearbeitung  passt  überdiess  ganz  gut  zur  Lebenszeit  Espölins  und 
nicht  minder  stimmt  auch  zu  dessen  Verfasserschaft  deren  ganze  Haltung.  Sie  giebt 
Zeuguiss  von  einer  sehr  ausgebreiteten,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  tief  gehenden 
Vertrautheit  des  Bearbeiters  mit  den  Quellen  sowohl  als  mit  den  wichtigeren  Werken 
der  damals  vorhandenen  geschichtlichen  Literatur  des  Nordens  und  entspricht  somit 
ganz  dem  geistig  angeregten,  aber  etwas  oberflächlichen  Wesen  des  viel  lesenden  und 
viel  schreibenden  Mannes.  Sie  verräth  insbesondere  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  die  Geschlechtstafeln,  ganz  wie  sie  von  einem  Manne  zu  erwarten  ist,  der  zu  den 
besten  Kennern  der  isländischen  „aettartölur"  zählte,  und  zugleich  ein  Mass  und  eine 
Art  von  dichterischer  Begabung,  wie  solche  dem  Dichter  einer  Reihe  von  „rimur" 
zugetraut  werden  kann.  Nach  allem  dem  erscheint  mir  die  Angabe,  dass  Jon  Espölin 
und  kein  Anderer  der  Bearbeiter  von  H.  II  sei,  durchaus  glaubwürdig  und  mag  wohl 
sein,  dass  dieselbe  auf  eine  eigene  Mittheilung  des  Mannes  zurückzuführen  ist. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Entstehungszeit  der  älteren  Bearbeitung? 
Zweifellos  ist  diese  vor  H.  II  verfasst.  Es  wurde  oben  schon  dargethan,  dass  Espölin's 
Bearbeitung  sehr  deutlich  die  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  unserer  älteren  Be- 
arbeitung zu  erkennen  giebt  und  überdiess  auch  bereits  bemerkt,  dass  sira  Gunnarr 
Päleson  schon  vor  dem  Jahre  1775,  also  weit  früher  als  jene  andere  Bearbeitung  ent- 
stand, von  dem  Vorhandensein  einer  defecten  Huldar  saga  wusste.  Es  liegt  kein 
Grund  vor,    zu    bezweifeln,    dass    damit   gerade  jene  defecte  Bearbeitung   gemeint  sei, 
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welche  Abrahanison  im  Jahre  1805  übersetzte  und  P.  E.  Müller  im  Jahre  1817  be- 
sprach. Der  handschriftliche  Befund  stimmt  hiermit  ganz  wohl  überein,  vermag  aber 
auch  zu  bestimmteren  Ergebnissen  kaum  zu  führen.  Capitän  Abrahamson  bemerkt  in 
dem  Vorworte  zu  seiner  Uebersetzung,  dass  Abschriften  der  Sage  nur  selten  zu  finden 
seien  (S.  263)  und  dass  die  von  ihm  selbst  benützte  von  einer  neueren  Hand  ge- 
schrieben und  wenn  auch  durch  ziemlich  viele  Schreibfehler  entstellt,  doch  im  Ganzen 
correct  genug  sei  (S.  269).  Zu  der  Zeit,  in  welcher  P.  E.  Müller  schrieb,  fand  sich 
nach  seiner  Angabe  in  den  öffentlichen  Bibliotheken  in  Kopenhagen  noch  kein 
Exemplar  der  Sage  vor;  aber  schon  in  einer  brieflichen  Mittheilung,  welche  ich  im 
April  1868  von  Dr.  Gudbrandur  Vigfüsson  erhielt,  konnte  mir  dieser  dort  ein  solches 
nachweisen,  nämlich  Ny  kgl.  Saml.  1197  fol.,  und  nach  einer  gütigen  Mittheilung 
Kr.  Kälund's  vom  23.  September  1.  J.  befinden  sich  jetzt  in  den  öffentlichen  Biblio- 
theken Kopenhagens  3  Exemplare  der  Sage,  nämlich  ausser  dem  soeben  genannten 
noch  AM.  935  in  4°  und  Isl.  Bökmfl.  320  in  4°..  Das  Exemplar  der  königlichen 
Bibliothek  stammt  dabei  nach  Kälund's  brieflicher  Mittheilung  aus  dem  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts.  Nach  dessen  „Katalog  over  den  Arnamagnseanske  Händskrift- 
samling",  Bd.  II,  S.  269  ist  das  dieser  Bibliothek  angehörige  Exemplar  von  dem  Re- 
gistratur Skuli  Thorlacius1)  geschrieben  und  zwar  laut  einer  von  Rafn  herrührenden 
Bemerkung  nach  einer  George  Stephens  in  Stockholm  gehörigen  Abschrift  „med 
fljötaskrift" ;  die  Handschrift  wurde  Seitens  der  Arnamagnseana  im  Jahre  1883  von 
dem  Kgl.  nord.  Oldskriftselskab  erworben.  Endlich  das  Exemplar  des  Bokmentafelags 
wurde  nach  der  Skyrsla  um  handritasafn  II,  S.  31 — 32,  aus  dem  Besitze  des  Pjetur 
Eggerz  erworben,  den  ich  im  Jahre  1858  in  Bordeyri  kennen  lernte,  und  hatte  vor 
ihm  dem  Mattias  zu  Kjörseyri  gehört.  Pjetur  Eggerz  meinte,  es  sei  dieselbe  Hand- 
schrift, von  welcher  Rask  nach  einer  Bemerkung  im  Vorworte  zu  seiner  Ausgabe  der 
Snorra-Edd'a  im  Hrütafjördur  gehört  habe.  Nach  einer  freundlichen  Mittheilung, 
welche  ich  einem  Briefe  Finnur  Jonsson's  vom  11.  October  1.  J.  verdanke,  stammt 
die  Notiz  über  den  früheren  Besitzer  und  über  die  Vermuthung  hinsichtlich  Rask's 
aus  einer  von  Jon  Sigurdsson  gemachten  Aufzeichnung;  ich  bemerke  dabei  zu  der 
letzteren,  dass  Rask,  ang.  0.,  S.  12,  zwar  nicht  von  einer  Handschrift  der  Huldar  s., 
sondern  der  Snorra-Edda  spricht,  dass  er  aber  darum  doch  die  hier  in  Frage  stehende 
Handschrift  im  Sinne  gehabt  haben  könnte,  sofern  diese  neben  der  Huldar  s.  und 
manchen  anderen  Stücken  auch  Gylfaginning  enthält,  und  dass  sowohl  Kjörseyri  als 
Bordeyri  in  dem  von  ihm  allein  genannten  Hrütafjördur  liegt.  Indessen  hält  doch 
Finnur  Jönsson  dafür,  dass  die  Handschrift  erst  später  geschrieben  sei,  als  Rask  auf 
Island  reiste.  Uebrigens  enthalten  alle  3  Handschriften  nach  Kälund's  Angabe  die 
Sage  wesentlich  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  Abrahamson  vorlag  und  in  welcher  sie 
Jon  Arnason's  Handschrift  enthält,  welche  letztere,  von  Gisli  Konrädsson  (1787—1877) 


1)  Nach  Erslew,   Supplement  Bd.  III,   S.  405,  im  Jahre  1806  geboren   und   in  den  Jahren 
1852—61  Registrator. 
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Dach  einem  älteren,  verschlissenen  Exemplare  abgeschrieben,  jedenfalls  auch  bis  gegen 
den  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  hinaufführt.  Weiter  hinauf  in  der  Zeit  weiss 
ich  die  handschriftliche  Ueberlieferung  nicht  zu  verfolgen.  —  Während  Jon  Borg- 
firdingur  sich  dahin  aussprach,  dass  diese  ältere  Gestalt  der  Huldar  s.  alt  und  viel- 
leicht mit  der  in  der  Sturlünga  erwähnten  identisch  sei,  hat  sich  schon  Abraharuson 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung,  S.  268 — 9,  viel  vorsichtiger  verhalten.  Er 
bemerkt  zunächst,  dass  der  Verfasser  der  Sage  ein  Isländer  oder  doch  auf  Island  wohl 
bekannt  gewesen  sein  müsse,  da  die  Beschreibung  jenes  Thaies,  welche  er  in  cap.  25 
giebt,  weder  norwegischen  noch  schwedischen  Landschaften  entspreche,  wohl  aber 
isländischen.  Abrahamson  verweist  dabei  auf  die  iEnlichkeit  mit  cap.  64  der  Grettla1) ; 
mehr  als  diese  Parallele  scheint  mir  aber  die  Erwähnung  von  heissen  Quellen  (hverar) 
in  dem  geschilderten  Thale  für  seine  Annahme  beweisend.  Bezüglich  des  Alters  der 
Sage  betont  er,  dass  in  deren  cap.  25  der  Compass  (leidarsteinn)  genannt  werde,  dessen 
Erfindung  man  allgemein  in  die-  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  setze,  und  er  bemerkt 
überdiess,  dass  in  cap.  23  in  wenig  ehrerbietiger  Weise  von  tonsurirten  Priestern  ge- 
sprochen werde,  woraus  sich  ersehen  lasse,  dass  der  Verfasser  kein  Mönch  gewesen 
sein  könne  und  vielleicht  noch  später  als  am  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben 
habe,  in  einer  Zeit  nämlich,  in  welcher  die  Kirchenzucht  bereits  hinreichend  verfallen 
gewesen  sei,  um  den  Spott  der  Laien  über  Priester  und  Mönche  herauszufordern. 
Beweiskräftig  sind  freilich  beide  Argumente  nicht.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  der 
Gebrauch  der  Magnetnadel  schon  am  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  in  Europa  be- 
kannt war2),  hat  schon  P.  E.  Müller  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  auf  ihn 
bezügliche  Bemerkung  ganz  wohl  nur  ein  Zusatz  eines  späteren  Abschreibers  sein 
könne,  und  wirklich  lässt  sich  ein  derartiger  Fall  anderweitig  nachweisen.  Auch  iu 
der  Konräds  saga  keisarasonar,  wie  sie  Gunnlaugur  Jtördarson  herausgab  (1859),  wird 
S.  29  der  leidarsteinn  als  Behelf  der  Seeleute  erwähnt;  aber  in  der  Ausgabe  G.  Ce- 
derschiölds,  S.  69,  fehlt  die  Stelle  und  sie  beruht  lediglich  auf  AM.  179  fol.,  einer 
Abschrift  des  Cod.  Holm.  6  in  4°  von  ungefähr  dem  Jahre  1400,  welche  Jon  Erlends- 
son  im  17.  Jahrhundert  genommen  hat.3)  Der  Spott  über  geschorene  Priester  ferner 
beweist  schon  darum  nichts,  weil  er  sich  nicht  gegen  christliche,  sondern  nur  gegen 
Priester  an  heidnischen  Götzentempeln  richtet,  und  überdiess  vermöchten  beide  Argu- 
mente auch  im  günstigsten  Falle  nur  die  Zeit  festzustellen,  vor  welcher  unsere  Sage 
nicht  verfasst  sein  kann,  aber  keineswegs  die  Möglichkeit  einer  späteren  Entstehung 
derselben  ausschliessen.  Wirklich  haben  denn  auch  Rask  sowohl  als  Bischof  P.  E. 
Müller  bereits  ganz  richtig  erkannt,  dass  die  Sage  ein  späteres  Machwerk  sei,  welches 


1)  Bei  Björn  Marküsson,  Nockrer  marg-frooder  Sögupaetter,  S.  136 — 7,  in  der  Ausgabe  Gi'sli 
Magnüsson's,  cap.  61,  S.  141 — 2. 

2)  Vgl.  Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde,  S.  205-6  (ed.  2). 

3)  Fornsögur    Suctrlanda    (1884),    S.  CLXXIII,    vgl.    mit    S.  LX   und  CLV— VI,   sowie 
K'Wund,  Katal.  Amam.  S.  145. 
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sich  nur  den  Schein  des  Alterthumes  zu  geben  suche.  Rask  fand,  dass  die  Sprache 
in  den  ersten  Capiteln  ein  affectirtes  Streben  nach  Archaismus  zeige,  welches  sich 
weiterhin  verliere,  und  damit  mag  zusammenhängen,  dass  in  meiner  Abschrift  gegen 
das  Ende  der  Sage  hin  wiederholt  bessere  und  ältere  Wortformen  für  schlechtere  und 
neuere  eingesetzt  sich  finden,  neben  denen  die  letzteren  eingeklammert  stehen,  wie 
z.  B.  cap.  15:  för  (reysu),  cap.  17:  nämunda  (nälasgt),  cap.  19:  gjald  (peninga), 
cap.  20:  audugir  (mektugir),  cap.  22:  speki  (visdöm),  cap.  24:  af  göfigum  mönnum 
(af  folki  göfigu).  Müller  aber  fügt  zunächst  den  schon  von  Abrahamson  angeführten 
Belegen  für  die  spätere  Entstehung  der  Sage  noch  ein  paar  weitere  bei,  wie  die  Be- 
schreibung des  Turnieres  in  cap.  22  und  23,  die  Art  wie  cap.  5  den  Odin  mit  seinen 
Hofleuten  auf  die  Jagd  reiten  lässt,  sowie  den  Gebrauch  zahlreicher  unnordischer 
Namen  wie  Magia,  Cham,  Gigas,  Nimrod,  Arius,  —  Belege,  welche  uns  allerdings 
auch  nicht  weiter  führen  als  bis  wohin  Abrahamson  auch  schon  gelangt  war.  Tur- 
niere werden  eben  in  den  meisten  romantischen  Sagen  besprochen,  wofür  man  bei 
Fritzner,  s.  v.  burt,  burtreict  u.  s.  w.  genügende  Belege  findet.  Odins  königliche  Hof- 
haltung wird  bereits  in  der  Skidarima  verspottet,  möge  diese  nun  dem  Ende  des  14. 
oder  der  Mitte  des  15.  Jarhunderts  angehören.1)  Endlich  Namen  wie  die  oben  ge- 
nannten kamen  durch  die  Bekanntschaft  mit  fremden  Sagenwerken  und  durch  Ueber- 
setzungen  von  solchen  schon  frühzeitig  nach  dem  Norden,  wie  denn  z.  B.  ein  ßudent 
enn  hrausti  schon  in  der  im  13.  Jahrhundert  übersetzten  Flovents  saga  genannt  wird. 
Bedeutsamer  ist  bei  Müller  die  Hervorhebung  des  verwickelten  Ganges  der  Erzählung, 
welcher  von  der  Darstellungsweise  der  älteren  Sagen  völlig  abweicht.  In  der  unbe- 
hülflichsten  Weise  werden  wiederholt  für  den  Verlauf  der  Geschichte  wichtige  Begeb- 
nisse in  ganz  mechanischer  Weise  in  diese  eingeschaltet,  sei  es  nun,  dass  weitläufige 
Erzählungen  ihrer  eigenen  Erlebnisse  einzelnen  Personen  in  den  Mund  gelegt  werden 
oder  dass  Traumerscheinungen  hülfreich  eingreifen  müssen,  die  dann  auch  wohl  wieder 
ausführlich  erzählt  werden;  ausserdem  aber  entspricht  auch  die  eigentümliche  Art, 
wie  die  fremdländischen  Namen  und  Motive  mit  anderen  wirklich  nordischen  gemischt 
und  verbunden  werden,  keineswegs  dem  Charakter  der  älteren  Quellen.  Endlich  be- 
tont Müller  mit  vollem  Recht  noch  den  Umstand,  dass  die  Huldar  saga  in  keinem 
der  älteren  Sagenverzeichnisse  erwähnt  wird ,  und  dass  sie  insbesondere  dem  Ami 
Magnüsson  völlig  unbekannt  war.  Er  zieht  aus  allen  diesen  Thatsachen  den  Schluss, 
dass  keinerlei  Grund  vorliege,  der  uns  hindern  könnte,  anzunehmen,  dass  die  Sage 
erst  im  17.  oder  18.  Jahrhundert  erdichtet  worden  sei,  und  in  seinem  Inhaltsverzeich- 
nisse versetzt  er  deren  Abfassung  sogar  ohne  Weiters  in  das  18.  Jahrhundert.  Nicht 
recht  begreiflich  ist  mir,  wie  J.  Grimm  trotz  der  von  Müller  ausgeführten  Gründe 
dazu  kommen  konnte,  in  seiner  Deutschen  Mythologie  (ed.  1,  S.  168,  aber  auch  noch 
ed.  4,  S.  225)  die  Sage    frischweg   als    im    14.  Jahrhundert    abgefasst   zu  bezeichnen; 


1)  Vgl.  hierüber  jetzt  Jon  porkelsson,  Om  Digtningen  pä  Island,  S.  211— 29. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  34 
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dagegen  wies  Gudbrandur  Vigfüsson  in  einem  Briefe  an  mich  aus  dem  Jahre  1868 
die  Sage  sogar  dem  Ende  des  IS.  Jahrhunderfcs  zu  und  bezeichnete  demgemäss  10  Jahre 
später  in  der  Vorrede  zu  .seiner  Ausgabe  der  Sturlünga,  S.  CXCVJ  die  von  Sturla 
bördarson  erzählte  Euldar  saga  als  verloren.  Ohne  gerade  so  weit  herunter  gehen  zu 
wollen,  möchte  doch  auch  ich  annehmen,  dass  auch  die  ältere  Bearbeitung  unserer 
lluldar  saga  erst  nach  der  Zeit  Arni  Magnüsson's ,  also  im  vorigen  Jahrhundert  ver- 
fasst  worden  sei,  und  will  ich  neben  den  von  Bischof  Müller  bereits  angeführten 
Gründen  noch  einige  weitere  anführen,  welche  seine  Ansicht  zu  bestärken  scheinen. 
Der  Verfasser  der  Sage  zeigt  eine  sehr  auffällige  Unbekanntschaft  mit  den  älteren 
Zuständen  Norwegens.  Er  bezeichnet  z.  B.  gleich  in  seinem  ersten  Capitel  Vfkin  als 
ein  fylki,  während  doch  unter  diesem  Namen  ein  Dingverband  verstanden  wurde, 
welcher  erst  aus  3,  später  aber  aus  4  Volklanden  sich  zusammensetzte.  In  demselben 
Capitel  lässt  er  ferner  den  porvid  zum  hersir  befördern,  den  er  dann  hinterher  in 
cap.  10,  20  und  21  als  jarl  bezeichnet,  während  doch  beide  Titel  ganz  verschiedene 
Würden  bezeichneten,  wie  diess  schon  Abrahamson,  S.  289,  Anm.,  richtig  bemerkt 
hat.  Er  macht  den  Riesen  Svadi  in  cap.  4  zu  einem  Verwandten  Asapörs  und  in 
eap.  8  zu  einem  Verwandten  Odins,  wie  er  denn  auch  dessen  Tochter,  die  Hleidr 
völva.  zum  Geschlechte  der  iEsir  rechnet,  cap.  2;  während  also  sonst,  trotz  aller  ge- 
Legentlich  unter  ihnen  vorkommenden  Liebschaften,  ein  grundsätzlicher  Gegensatz  und 
erbitterte  Feindschaft  zwischen  den  Göttern  und  Riesen  besteht,  tritt  hier  eine  völlige 
Vermischung  beider  ein  und  kann  einerseits  Öctinn  in  cap.  1  als  bjargvsettr  bezeichnet 
werden  und  in  cap.  8  von  der  Huld  um  Beschirmung  ihrer  mit  dem  Riesen  Gigas 
erzeugten  Tochter  angegangen  werden,  und  andererseits  lässt  nicht  nur  Öctinn  in  dem- 
selben Capitel  sich  und  der  Huld  einen  gemeinsamen  Tempel  bauen,  sondern  es  ist 
auch  in  cap.  21  noch  von  einem  weiteren  Huldarhof  die  Rede.  Odins  bekannte  zwei 
Raben  sollen  nach  cap.  8  ein  Geschenk  der  Huld  sein  und  nach  cap.  11  benützt  die 
eifersüchtige  Freyja  den  Loki,  um  ihm  einen  Ring  zu  stehlen,  den  er  von  eben  dieser 
Huld  zum  Geschenk  erhalten  hatte;  Beides  Angaben,  die  zwar  eine  Bekanntschaft 
des  Verfassers  mit  der  jüngeren  Edda  verrathen,  aber  doch  keineswegs  in  deren  Geist 
erfunden  sind.  Neben  einzelnen  sehr  weit  verbreiteten  sagenhaften  Zügen,  wie  z.  B. 
der  Verlockung  Odins  durch  einen  Hirsch  in  cap.  5 *),  zeigt  die  Bearbeitung  auch 
andere,  ganz  specifisch  isländische.  Der  Ort,  wo  nach  cap.  8  der  Tempel  für  Öctinn 
und  Huld  errichtet  werden  sollte,  trägt  den  Namen  Trölladyngja  gleich  mehreren 
Bergen  der  Insel,  und  der  Tempelzoll,  der  an  ihm  erlegt  werden  sollte,  ist  aus  der 
isländischen  Verfassung  wohl  bekannt.  Der  pörsdalr  des  cap.  4,  zu  weichein  Wenige 
den  Weg  zu  finden  wissen,  entspricht  vollständig  dem  pörisdale  der  Grettla,  cap.  61, 
über  dessen  Existenz  und  Beschaffenheit  auf  Island  schon  seit  dem  17.  Jahrhundert 
90  \  ielfach  gestritten  wurde.2)    Ebenso  sind  die  in  cap.  8  erwähnten  Hallmundarhasctir 


Idreiche  Belege  für  diesen  Zug  bietet  Losch,  Balder  und  der  weisse  Hirsch  (1892). 
.  i.  Kälund,  H istorisk-topogvafisk  Beskrivelse  af  Island,  I,  S.  328 — 30. 
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im  Riesenlande  sichtlich  nach  dem  Hallmundarhraun  auf  Island  benannt,  welches 
hinwiederum  seinen  Namen  nach  dem  in  derselben  Sage,  cap.  57  und  öfter  erwähnten 
Hallmundur  trägt.  Ulfr  hreda  im  letzten  Capitel  unserer  Sage  hat  seinen  Beinamen 
doch  wohl  von  jenem  börctr  hreda  entlehnt,  dessen  Lebensgeschichte  in  zwiefacher 
Bearbeitung  vorliegt.  König  Dumbr  wird  zumal  in  der  BärcTar  s.  snaefellsäss  be- 
sprochen und  ebenso  spielt  in  dieser  der  Hund  Snati  eine  Hauptrolle,  welchen  Gestr 
Bäntarson  von  der  Hit  tröllkona  zum  Geschenk  erhielt;  er  hat  aber  sichtlich  für  den 
Hund  Skotti  unserer  Sage  als  Vorbild  gedient.  Auch  in  cap.  17  dieser  Bearbeitung 
wird  die  Art,  wie  porgerctr  und  Yrpa  an  einem  Kampfe  sich  betheiligen,  in  einer 
Weise  geschildert,  welche  der  Jömsvikinga  saga  entlehnt  ist;  dabei  ist  aber  beachtens- 
werth,  dass  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  immer  nur  um  eine  ganz  freie  Benützung 
älterer  Ueberlieferungen  handelt,  die  der  Verfasser  ganz  nach  seinem  eigenen  Belieben 
verwendet  und  umgestaltet.  Einige  Male  finden  sich  auch  ausdrückliche  Berufungen 
auf  ältere  Quellen.  So  soll  nach  cap.  8  „i  fornum  sögum  ok  kvaectum"  von  der  Hülfe- 
leistung die  Rede  sein,  welche  Huld  tröllkona  mit  ihren  Töchtern  ihren  Freunden 
gewährt  habe,  und  nach  cap.  22  sollen  „fraadibaskr"  ausweisen,  dass  K.  Vilhjälmr 
von  den  Göttern  selbst  abstammte;  in  cap.  19  wird  auf  eine  „dräpa"  Bezug  ge- 
nommen, „er  Forni  skäld  orkti  um  Skjälg  jötunn",  und  ebenda  wird  die  Genealogie 
des  Erlfngr  Skjälgsson  angegeben  „ad  vitni  porleyfs  spaka".  Aber  alle  diese  Citate 
sind  lediglich  aus  der  Luft  gegriffen,  mit  Ausnahme  allenfalls  des  ersten,  welches  zwar 
in  Bezug  auf  die  Huld  erdichtet,  aber  doch  bezüglich  der  porgerd"  und  Yrpa  zutreffend 
ist;  ein  Forni  skäld  wird  meines  Wissens  nirgends  sonst  genannt,  und  porleifr  spaki 
ist  eine  halbwegs  mythische  Persönlichkeit,  deren  Zeugniss  ernstlich  überhaupt  nicht 
angerufen  werden  konnte.  Im  gegebenen  Falle  ist  überdiess  die  unter  Berufung  auf 
sein  Zeugniss  mitgetheilte  Stammtafel  falsch,  da  nach  ihr  Kollr  hinn  sterki  der  Vater 
Skjälgs,  des  Vaters  des  Erlfngr  ä  Sola  gewesen  sein  soll,  während  nach  der  Olafs  s. 
Tryggvasonar,  cap.  143  (FMS.  I,  S.  287)  und  der  Heimsk.  Öl.  s.  Tr.,  cap.  60  der 
Vater  Erlings  förölfr  skjälgr  war,  der  Sohn  des  Ogmundr  Hördakärason,  und  der 
Widerspruch  ist  um  so  schlimmer,  weil  nach  denselben  Stellen  porleifr  spaki  eben 
dieses  Ögmunds  Bruder  gewesen  sein  soll.  Beiläufig  bemerkt  stimmt  auch  der  ebenda 
in  unserer  Sage  gegebene  Stammbaum  der  Hrafnistumenn  nicht  mit  dem  in  der  Ketils 
saga  haengs,  cap.  1,  gegebenen.  Erwähnt  mag  noch  die  Masslosigkeit  werden,  mit 
welcher  hin  und  wieder  verfahren  wird,  wie  wenn  z.  B.  in  cap.  8  Huld  selbst  ihre 
„ergi  mikil"  als  Grund  angiebt,  wesshalb  sie  Odin  zu  sich  her  zauberte,  oder  wenn 
in  cap.  17  Skjälgr  von  Hrugnir  eine  Busse  von  100  Pfund  Goldes  und  eines  Riesen 
Last  an  gebranntem  Silber  fordert.  Aber  alle  diese  Stellen  führen  nicht  weiter,  als 
die  auch  schon  von  Müller  angeführten;  sie  beweisen,  dass  unsere  Sage  erst  in  ziem- 
lich später  Zeit  entstanden  sein  kann,  zu  einem  bestimmteren  Ergebnisse  aber  führt 
eben  doch  lediglich  der  Umstand,  dass  Arni  Magnüsson  und  seine  Zeitgenossen  von 
der  Sage  noch  keine  Kenntniss  hatten,  vielmehr  erst  der  Propst  Gunnarr  Pälsson  sie 
nennt.    Ueberdiess  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  einem  aus  dieser  Thatsache  zu  ziehenden 
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Schlüsse  immerhin  noch  Bedenken  entgegenstehen,  deren  Würdigung  hier  nicht 
unterlassen  worden  darf,  wie  sie  denn  auch  theilweise  schon  von  P.  E.  Müller  ge- 
würdigt wurden. 

Zunächst  wurde  bereits  früher  bemerkt,  dass  man  auf  Island  schon  im  13.  Jahr- 
hundert wirklich  sowohl  Erzählungen  von  einer  Huld,  als  von  den  Schwestern  por- 
gerdr  hölgabrudr  und  Yrpa  hatte.  Die  Berichte  der  Ynglinga  s.  von  einer  Huld 
völva  oder  seidkona,  dann  die  Nachricht  der  Sturlünga  von  einer  Huldar  saga, 
welche  Sturla  pördarson  erzählte,  sind  gleich  Eingangs  dieser  Untersuchung  besprochen 
worden;  porgerflr  hölgabrudr  (hölgatröll,  hörgabrudr,  höldabrüctr)  und  theilweise 
auch  deren  Schwester  Yrpa  wird  aber  sehr  häufig  in  den  älteren  Quellen  genannt, 
zumal  in  Verbindung  mit  Häkon  jarl  hinn  riki,  der  ihr  besondere  Verehrung  gewidmet 
hahen  soll  (vgl.  z.  B.  Skäldskm.  cap.  45  und  Um  stafrofit,  I,  cap.  8;  Njäla,  cap.  88; 
Bardar  s.  Grimkelssonar,  cap.  19;  Faereyfnga  s.,  cap.  23  und  Flbk.  I,  S.  144;  Jöms- 
vikinga  s.,  cap.  44  in  den  EMS.  XI,  S.  134  u.  ff.,  sowie  Flbk.  I,  S.  191  —  2;  porleifs 
b.  jarlaskälds,  cap.  6  und  Flbk.  I,  S.  213;  dann  Flbk.  I,  S.  407—9).  Andererseits 
ist  auch  richtig,  dass  die  Bezeichnungen  huldufölk,  huldumadur,  huldukona  auf 
bland  bis  in  die  Gegenwart  herunter  als  volksthümliche  Bezeichnungen  für  die  Eiben 
(älfar)  üblich  sind1)  und  dass  der  Ausdruck  huldumadr  bereits  in  der  Saga  af  porsteini 
baearmagni,  cap.  2  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird,  einer  Sage  also,  welche  in  zwei 
Membranen  aus  dem  15.  Jahrhundert  enthalten  ist,  nämlich  im  AM.  343,  a,  und  510 
in  40'2);  dass  ferner  auch  in  Norwegen  der  Ausdruck  hulder  eine  Elbinn,  hulder- 
folk  das  Eibenvolk,  huldermann  oder  hulderkall  den  Eiben,  endlich  hulderhaug, 
hulderslaat  oder  hulderspel,  hulderfe  oder  hulderkyr  den  Eibenhügel,  die 
Eibenmusik  und  das  Eibenvieh  bezeichnet3),  u.  dgl.  m.  Man  möchte  sich  versucht 
fühlen,  alle  diese  Ueberlieferungen  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen  und  als 
Zeugniss  einer  uralten  Volkssage  anzusehen,  aus  welcher  dann  auch  unsere  Huldar 
saga  hervorgegangen  wäre;  indessen  hat  doch  schon  Müller  die  Unstatthaftigkeit  eines 
solchen  Verfahrens  dargethan.  Die  Huld  des  Lögmanns  Sturla  war  eine  grosse  Un- 
holdin, während  die  der  Ynglinga  s.  bald  als  eine  Wahrsagerin,  bald  als  eine  Zaubrerin 
bezeichnet  wird;  als  ein  bjargvsettr  oder  Schutzgeist  wird  aber  keine  von  ihnen,  so- 
viel wir  wissen,  geschildert  und  keine  von  ihnen  konnte  jemals  im  Norden  göttliche 
Ehren  genossen  haben.    Nirgends  wird  ferner  in  den  älteren  und  ächten  Quellen  Huld 

die  Mutter  der  porgerct  und  Yrpa  genannt,  so  oft  auch  die  letzteren  in  ihnen 
besprochen  werden  und  selbst  K.  Hölgi  wird  als  Vater  der  porgent  nur  ganz  ver- 
einzelt und  nur  im  Zusammenhange  mit  einer  Etymologie  sehr  zweifelhaften  Werthes 

lehnet,  gar  nie  aber  ein  K.  Gigas,  wie  in  unserer  älteren  Huldar  saga.  Es  ist 
also  lediglich  der  Name  der  Huld  unserer  Sage   mit  den  älteren  Quellen    gemein  und 


1)  Vgl.  Jon  Amason,  Islenzkar  fjötfsögur,  /,  S.  1. 

2)  Kälund,  Katal.,  I,  S.  578  und  670. 

3)  Vgl.   Ivar  Aasen,  Norsk  Ordbog,  S.  305. 
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die  Verbindung,  in  welche  diese  die  Huld  mit  der  porgent  und  Yrpa  bringt,  ist  eine 
rein  willkürliche,  wenn  man  nicht  vielleicht  annehmen  ■  will,  dass  sie  bereits  in  der 
Huldar  saga  Sturla's  gegeben  gewesen  sei,  was  man  weder  behaupten  noch  bestreiten 
kann,  da  wir  über  den  Inhalt  dieser  Sage  nicht  das  Mindeste  wissen.  Hinwiederum 
ist  die  Bezeichnung  der  Eiben  als  huldufölk  lediglich  von  dem  Worte  hulda,  d.  h.  Dunkel- 
heit, Verborgenheit,  herzuleiten  und  werden  damit  die  in  der  Erde  oder  in  Steinen 
wohnenden  Eiben  nur  als  ein  verborgenes  Volk  charakterisirt;  mit  dem  Namen  Huld 
hat  demnach  diese  Bezeichnung  nichts  zu  thun,  wenn  auch  vielleicht  der  Bearbeiter 
unserer  Sage  diesen  Namen  mit  dem  Huldumannalande  in  Verbindung  bringen  zu 
sollen  glaubte,  und  steht  einer  solchen  schon  sprachlich  die  Bildung  der  Zusammen- 
setzung (huldufölk ,  nicht  huldarfölk)  im  Wege.  Ueberdiess  pflegt  die  ächte  Sage 
ihre  älfkonur  sowohl  von  den  völur  und  seidkonur,  als  von  den  tröllkonur  und  Rie- 
sinnen ganz  getrennt  zu  halten,  so  dass  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  über  das 
huldufölk  umlaufenden  Erzählungen  weder  mit  der  Huld  der  Ynglinga  s.  und  der 
Sturlunga,  noch  mit  der  unserer  Sage  irgendwie  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
können. 

Ernstere  Schwierigkeiten  macht  ein  Punkt,  auf  welchen  P.  E.  Müller  nicht  auf- 
merksam geworden  ist,  nämlich  die  Nennung  des  „Beimgestus  Huldae  frater" 
bei  Torfaeus.  Der  Beiname  zeigt,  dass  dem  Torfaeus  eine  Ueberlieferung  vorlag,  welche 
eine  Huld  als  Schwester  Heimgests  kannte,  was  weder  bei  der  Ynglinga  s.,  noch  bei 
der  Sturlunga  der  Fall  war,  den  beiden  einzigen  unter  den  uns  erhaltenen  älteren 
Quellen,  welche  die  erstere  überhaupt  nennen.  Da  liesse  sich  nun  allenfalls  die  Ver- 
muthung  wagen,  dass  Torfaeus  bereits  eine  Huldar  s.  zur  Hand  gehabt,  und  aus  ihr 
jenen  Namen  entnommen  habe,  und  mit  dieser  Möglichkeit  muss  demnach  hier  noch 
gerechnet  werden.  Torfaeus  selbst  giebt  die  Quelle  nicht  an,  welcher  er  seinen 
Stammbaum  der  Häleygir  entlehnt  hat,  und  insoweit  wäre  somit  jene  Möglichkeit 
keineswegs  ausgeschlossen;  aber  doch  steht  ihr  einerseits  der  Umstand  entgegen,  dass 
Torfaeus  nirgends  und  insbesondere  auch  nicht  in  dem  seiner  „Series"  vorausgeschickten 
Sagenverzeichnisse  unter  den  von  ihm  benützten  Quellen  einer  Huldar  saga  Erwähnung 
thut,  und  andererseits  die  noch  weit  gewichtigere  Thatsache,  dass  von  den  beiden 
Bearbeitungen  dieser  Sage  eben  nur  die  jüngere  Heimgests  Namen  nennt  und  über- 
haupt einen  Bruder  der  Huld  kennt,  nicht  aber  die  ältere,  während  doch  von  jener 
jüngeren  Bearbeitung  erwiesen  werden  konnte,  dass  sie  erst  lange  nach  des  Torfaeus 
Tod  verfasst  wurde  und  zwar  mit  Benützung  seiner  norwegischen  Geschichte.  Man 
müsste  sich  demnach  zu  der  Annahme  flüchten,  dass  neben  den  beiden  uns  erhaltenen 
Bearbeitungen  der  Huldar  s.  noch  eine  dritte,  uns  verlorene  existirt  habe,  aus  welcher 
Torfaeus  den  Beinamen  Huldae  frater,  aber  auch  nur  diesen  geschöpft  und  welche  dann 
vielleicht  auch  noch  die  jüngere  Bearbeitung  benützt  hätte;  für  eine  solche  Annahme 
fehlt  es  aber  an  jedem  Stützpunkte.  Deutlicher  noch  tritt  aber  die  Unmöglichkeit 
jeder  derartigen  Annahme  zu  Tage,  wenn  man  die  Frage  aufwirft  und  untersucht, 
woher  denn  Torfaeus  seinen  Stammbaum  habe?  —  Schon  Gerb.  Schöning  hat  in  seiner 
Abhandlung   „Om  Tiidsregningen",  S.  9,    die  Vermuthung    ausgesprochen,    dass   dieser 
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Stammbaum  ein  üeberrest  des  Häleygjatal  sei,  also  jenes  Ehrenliedes,  welches 
Eyvindr  skäldaspillir  auf  llakon  jarl  dichtete.  Suhm,  welcher  sich  über  die  von 
ihm  bei  der  Anfertigung  seiner  Tabellen  benützten  Quellen  im  Bd.  I  seiner  „Critisk 
Historie"  äussert,  spricht  sich  in  demselben  Sinne  aus,  nur  dass  er  bemerkt,  dass  das 
Häleygjatal  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  und  darum  die  Herrsch  er- 
reihe  des  Torfseus  nicht  unbedingt  verlässig  sei.  Unter  den  Neueren  hat  sich  zunächst 
Munch,  „Det  norske  Folks  Historie",  I,  1,  S.  324 — 29,  eingehend  mit  dem  Häleygjatal 
beschäftigt  und  dabei  hervorgehoben,  dass  uns  von  diesem  nur  einzelne  Bruchstücke 
erhalten  seien,  dass  aber  im  17.  Jahrhundert  noch  eine  Abschrift  oder  doch  ein  Aus- 
zug aus  demselben  vorhanden  gewesen  sei,  aus  welchem  Torfaeus  die  ganze  Geschlechts- 
reihe entnommen  habe;  er  vermuthet  zugleich,  dass  dieser  das  Stück  irgendwo  unter 
den  Aufzeichnungen  des  Arngrfmur  Jönsson  gefunden  haben  möge.  Etwas  weiter 
Fordert  eine  Bemerkung,  welche  Gudbrandur  Vigfüsson  in  seinem  „Corpus  poeticum 
boreale",  II  (1883),  S.  521  macht.  Auch  er  hält  dafür,  dass  in  der  Stammtafel  bei 
Toitaus  im  Wesentlichen  das  alte  Häleygjatal  aufbewahrt  sei;  aber  er  fügt  bei,  dass 
dasselbe  auch  in  AM.  22  chart.  erbalten  sei  und  meint,  dass  diese  Stammtafel  ent- 
weder aus  einem  verlorenen  Blatte  des  Cod.  B.  der  Fagrskinna  oder  aus  dem  gleich- 
falls verlorenen  Cod.  Besen,  stammen  werde.  Eswas  genaueren  Bescheid  über  diese 
zweite  Handschrift  giebt  aber  Jon  Signrctsson  im  dritten  Band  der  arnamagnaeanischen 
Ausgabe  der  Snorra-Edda  (1880 — 87),  wo  Eyvindr  und  seine  Dichtungen  sehr  ein- 
gehend behandelt  werden,  auf  S.  459,  ad  1.  Nach  ihm  enthält  die  Papierhs.  AM.  22, 
a.  fol..  welche  die  Ueberschrift  „  Adversaria  Hvitfeldiana"  trage,  unter  anderen,  wie  es 
schien  von  Arild  Hvitfelds  (f  1597)  Hand  geschriebenen  genealogischen  Collectaneen 
auch  die  Reihe  der  Herrscher  von  Hälogaland ;  dieselbe  sei  zwar  durch  manche  Irr- 
thümer  entstellt,  erweise  sich  aber  auch  an  einzelnen  Stellen  dem  Originale  getreuer, 
so  dass  klar  sei,  dass  Torfseus  seine  Stammtafel  nicht  aus  dieser  Handschrift,  sondern 
mir  aus  einer  mit  dieser  aus  derselben  Quelle  geflossenen  Aufzeichnung  geschöpft 
haben  könne.  Ueber  die  Handschrift  sind  ferner  noch  zu  vergleichen  die  Bemerkungen 
<i.  Storm's  in  Norges  gamle  Love,  IV  (1885),  S.  467 — 71,  und  Kr.  Kälund's  in  seinem 
Katalog  I  (1888),  S.  19 — 20,  wo  übereinstimmend  festgestellt  wird,  dass  dieselbe  mit 
A.  Hvitfeld  nicht  mehr  zu  thun  hat,  als  dass  einzelne  in  ihr  enthaltene  Stücke  von 
ihm  herrühren,  dass  sie  vielmehr  erst  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  geschrieben 
nid  dass  sie  damals  im  Besitze  des  Dr.  Henrik  Höyer  (f  1615)  gewesen  war; 
Storm  bemerkt  überdiess  S.  467  —  8,  dass  die  hier  in  Frage  stehende  Stammtafel  nach 
Arngrfm  Jönsson  geschrieben  sei,  ohne  doch  anzugeben,  woher  er  diese  Notiz  habe. 
Die  Handschrift  schien  mir  bedeutsam  genug,  um  eine  Abschrift  der  in  ihr  ent- 
haltenen Stammtafel  mir  wünschenswerth  zu  machen;  ich  verdanke  eine  solche  der 
nie  versagenden  Güte  Professor  Finnur  Jönsson's  und  theile  sie  nachstehend  mit: 
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AM.  22,  a.  fol.,  S.  126. 

Odin  Sastnundr1) 

godhialt 

Verder  hialp 

haudr  broder 

himin  leiger 

Vider  halder 

hauar2)  handrami 

god  gester 

hnu3)  gester 

huldar  bur4) 

gud  lauger 

gylauger 

mundil5)  gamle 

hersir  brandi  jarl 

Bryniolfr 

Barder.    Bergils 

havar.    haralder.    trygil. 

tronder.    haralder.    herlauger. 

griotgarder.    Hakon  hlata- 

Jarl.    Sigurdr.    Hakon  riki. 

Eiriker.    Hakon. 

Die  Vergleich ving  dieser  Stammtafel  mit  der  von  Torfseus  mitgetheilten  zeigt 
zunächst,  dass  die  erstere  um  zwei  Glieder  vermehrt  ist,  nämlich  Eirikr  und  Häkou, 
der  Sohn  und  Enkel  des  Hakon  jarl  hinn  riki.  Doch  möchte  ich  aus  diesem  Zusätze 
nicht,  wie  Jon  Sigurctsson  that ,  darauf  schliessen,  dass  die  Stammtafel  schon  im 
11.  Jahrhundert  aus  dem  Häleygjatal  ausgezogen  und  damals  zugleich  durch  diese 
beiden  Namen  vermehrt  worden  sei;  denn  es  ist  ganz  wohl  möglich,  dass  dieser  Zu- 
satz auch  erst  in  weit  späterer  Zeit  gemacht  und  somit  auch  die  Stammtafel  erst 
in  weit  späterer  Zeit  aus  dem  Liede  ausgeschrieben  wurde.  Weiterhin  ist  klar,  dass 
AM.  22  von  einem  wenig  kundigen  Abschreiber  nach  einem  schwer  lesbaren  und 
wahrscheinlich  stark  abbrevirten  Originale  abgeschrieben  wurde;  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  erklären  sich  Fehler  wie  Ssemundr  für  Ssemingr,  Gocthjalt  für  Gocthjalti, 
Verder  hjalp  für  Sverdhjalti,  Brandi  jarl  für  Branclr  jarl,  Bergils  für  Hergils,  und 
zumal  die  häufige  Zerlegung  zusammengesetzter  Namen  in  zwei  Hälften.  Zwei  ernstere 
Abweichungen  von  Torfseus  hat  schon  Jon  Sigurdson  bemerkt;  GucTlaugr  und  Gylaugr 


1)  Professor   Finnur,    von  welchem   auch    die   folgenden  Bemerkungen   herrühren,    bemerkt 
mir  dazu:  „kann  kaum  anders  gelesen  werden". 

2)  „ua  undeutlich,  könnte  nu  sein." 

3)  „Oder  hun?" 

4)  „Oder  bar;   der  Mittelbuchstabe  ist  oben  offen:   u;   bar  ist  dann  gewiss  falsch  gelesen 
für  barnV" 

5)  ,mu  undeutlich". 
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haben  ihre  Stollen  getauscht  und  der  eine  Herlaugr  ist  gestrichen,  in  beiden  Fällen 
scheint  aber  die  Handschrift  das  Richtige  zu  haben.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls 
zeigt  dieselbe,  dass  Torfseus  seine  Stammtafel  aus  einer  ihm  vorliegenden  älteren  Vor- 
lage geschöpft  hat  und  dass  somit  die  von  Suhrn  bei  anderer  Gelegenheit1)  gegen 
ihn  erhobene  und  von  Dahlmann2)  wiederholte  Anklage  wegen  willkürlicher  Behand- 
lung der  Genealogien  im  gegebenen  Falle  wenigstens  nicht  zutrifft.  Es  muss  vielmehr 
eine  ältere  für  AM.  22  und  Torfaeus  gemeinsame  Quelle  vorausgesetzt  werden,  welche, 
wenn  auch  vielleicht  durch  Arngrimur  Jönsson  vermittelt,  kaum  eine  andere  als  Eyvinds 
Haleygjatal  gewesen  sein  kann.  In  der  Vorrede  zur  Heimskringla  sowohl  als  zur 
ausführlichen  Olafs  s.  ens  helga  wird  erzählt,  dass  Eyvindr  skäldaspillir  sein  Haleygjatal 
zu  Ehren  des  Jarles  Häkon  hinn  riki  gedichtet  und  in  ihm  dessen  Vorväter  bis  hinauf 
zu  Sseming,  dem  Sohn  Yngvifreys,  aufgezählt  und  zugleich  die  Todesart  und  die  Be- 
gräbnissstätte  eines  jeden  von  ihnen  angegeben  habe.  Wie  sich  die  Nennung  Yngvi- 
freys an  dieser  Stelle  erkläre,  lasse  ich  dahingestellt,  da  wie  schon  Munch,  ang.  0., 
S.  324,  bemerkt  hat,  jedenfalls  cap.  9  der  Ynglfnga  s.  schon  den  Odin  als  Ssemings 
\  ater  bezeichnet,  wie  unsere  Stammbäume  diess  thun,  und  zwar  unter  Berufung  auf 
Eyvinds  Gedicht.  Von  diesem  Liede  sind  uns  nur  einzelne  Strophen  oder  Theile  von 
solchen  an  sehr  verschiedenen  Orten  erhalten,  welche  Gudbrandur  Vigfüsson3)  be- 
besprochen,  zusammengestellt,  erläutert  und  zu  verbessern  gesucht  hat;  ausserdem  wird 
aber  auch  öfter  auf  dasselbe  Bezug  genommen,  ohne  dass  doch  die  betreffenden  Strophen 
selbst  mitgetheilt  würden.  Eine  im  Skäldskm.  cap.  3,  S.  248  auf  Eyvinds  Namen 
angeführte  Strophe  mag  dem  Anfang  des  Liedes  angehört  haben,  obwohl  diess  nicht 
ausdrücklich  gesagt  wird  und  die  Strophe  auch  jedenfalls  nicht  die  erste  gewesen  sein 
kann;  ebenso  mag  ihm  eine  zweite,  ebenda,  cap.  2,  S.  242  angeführte  Strophe  an- 
gehören, von  welcher  ebenfalls  nicht  gesagt  wird,  dass  sie  dem  Liede  angehöre.  Ob 
einige  Zeilen,  welche  im  Mälskrüctsfrsedi,  cap.  16,  S.  162  dem  pjöcTolf  zugeschrieben, 
von  Gudbrandur  aber  dem  Eyvind  zugewiesen  werden ,  dem  Liede  angehören  oder 
nicht,  lasse  ich  dahingestellt;  jedenfalls  gehören  diesem  aber  ein  paar  andere  Strophen 
an,  welche  uns  die  Ynglfnga  s.,  cap.  9,  als  von  Eyvind  gedichtet  mitgetheilt,  und  in 
welchem  ein  von  Odin  mit  der  Skadi  erzeugter  Sohn  besprochen  wird.  Die  ein- 
leitenden Worte  der  Sage  verstehen  darunter  den  Sseming,  welcher  auch  im  Prologe 
der  jüngeren  Edda,  S.  28,  als  Odins  Sohn  mit  dem  Beifügen  bezeichnet  wird,  dass 
nach  dem  Haleygjatal  Könige  und  Jarle  in  Norwegen  von  ihm  abstammen;  die 
Strophen  selbst  nennen  freilich  Sasming  nicht,  so  dass  also  immerhin  die  Möglichkeit 
bestünde,  dass  sie  statt  seiner  den  Yngvifrey  im  Sinne  hätten.  Jedenfalls  müssen  dem 
Liede    ferner   ein    paar  Strophen    entlehnt  sein,    welche  die  Ynglfnga  s.,    cap.  26,  auf 


lj  Critisk  Historie,  I,  S.  356. 

2)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  I,  S.  358,  Anm. 

3)  Corpus  poeticum  boreale,  I,  S.  251—54  und  527—29;   II,  S.  657,  vgl.  auch  521—23;  vgl. 
aber   auch    Finnur  Jönsson,  Den  oldnorske   og  oldislandske  Litteraturs  Historie,  I,   S.  459 — 60. 
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Eyvinds  Namen  anfährt,  und  welche  K.  Giutlaugs  Tod  und  Begräbnissort  besprechen. 
Im  Agrip  of  Noregs  konünga  sögum,  cap.  12,  wird  sodann  die  Geschichte  des  Hersir 
unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  das  Häleygjatal  erzählt,  freilich  ohne  Mittheilung 
der  entsprechenden  Strophen;  unter  Bezugnahme  auf  diese  Quelle  wird  insbesondere 
auch  berichtet,  dass  und  warum  Hersir  der  letzte  seines  Hauses  war,  welcher  den 
Königsnamen  trug,  während  alle  seine  Nachkommen  sich  mit  dem  Jarlstitel  begnügten. 
Ob  eine  im  Skäldskm.,  cap.  48,  S.  418  auf  Eyvinds  Namen  angeführte  Halbstrophe 
dem  Häleygjatal  angehört,  wie  Gudbrandur  annimmt,  kann  um  so  mehr  dahingestellt 
bleiben,  als  sie  keinen  Namen  nennt,  und  dasselbe  gilt  von  einer  weiteren,  ebenda, 
cap.  7,  S.  2G2  angeführten  Strophe  des  Dichters.  Dagegen  dürfen  wohl  wieder  mit 
Sicherheit  einige  Strophen  Eyvinds  dem  Häleygjatal  zugewiesen  werden,  welche  die 
Heimskringla  in  ihrer  Haralds  s.  härfagra,  cap.  13  und  die  Fagrskinna  §  11,  S.  7  an- 
führen und  zwar  die  letztere  sogar  ausdrücklich  als  aus  diesem  Liede  entnommen ; 
sie  beziehen  sich  auf  den  Tod  des  Jarles  Häkon  Grjötgardsson.  Ein  paar  auf  den 
Tod  des  Jarles  Signrd  bezügliche  Strophen  führt  die  Haralds  s.  gräfeldar,  cap.  6,  an 
und  bezeichnet  sie  ausdrücklich  als  dem  Häleygjatal  entnommen;  ebenso  theilt  dieselbe 
Heimskringla  in  ihrer  Olafs  s.  Tryggvasonar,  cap.  43  ein  paar  auf  den  Kampf  des 
Jarles  Häkon  hinn  riki  mit  den  Jömsvi'kingern  bezügliche  Strophen  als  eben  daher 
entlehnt  mit.  Endlich  scheint  auch  eine  in  der  Fagrskinna,  §  48,  S.  41,  angeführte 
Strophe  Eyvinds  demselben  Liede  anzugehören,  und  eine  andere  im  Skäldskm.,  cap.  55, 
S.  470  mitgetheilte  Strophe  desselben  Dichters  dessen  Schluss  gebildet  zu  haben. 
Von  den  in  der  Stammtafel  des  Torfaeus  aufgezählten  Persönlichkeiten  sind  demnach 
Nr.  1  und  2,  nämlich  Odinn  und  Ssemingr,  zweifellos  im  Häleygjatal  vertreten,  wobei 
hier  gleichgültig  sein  kann,  ob  dort  Yngvifreyr  zwischen  beide  eingeschoben  gewesen 
war  oder  nicht,  da  ihn  jedenfalls  schon  der  Verfasser  der  Ynglinga  s.  gestrichen 
hatte.  Ebenso  ist  Nr.  12  und  Nr.  14  für  das  Lied  bezeugt,  nämlich  Gudlaugr  und 
Hersir.  Wenn  ferner  unter  Nr.  15  Hersir's  Sohn  als  Brandus  Cotnes  aufgeführt  wird, 
so  stimmt  dies  vortrefflich  zu  der  dem  Häleygjatal  entnommenen  Angabe,  dass  Hersir 
der  letzte  König  aus  seinem  Geschlechte  gewesen  sei  und  dass  seine  Nachkommen 
sich  nur  noch  Jarle  genannt  hätten;  es  begreift  sich,  warum  die  Stammtafel  gerade 
dem  ersten  dieser  Nachkommen  den  Beinamen  „comes"  giebt,  den  sie  ausser  ihm  nur 
noch  dem  viel  späteren  Hakoh  Hlactajarl  beilegt.  Endlich  sind  auch  noch  Nr.  26 — 28 
der  Stammtafel,  also  Häkon  Hladajarl,  Sigurdr  und  Häkon  jarl  hinn  riki  für  das 
Lied  bezeugt.  Alles  in  Allem  genommen  sind  hiernach  8  von  den  28  Gliedern  des 
Stammbaumes  als  im  Häleygjatal  enthalten  ausdrücklich  bezeugt,  und  bezüglich  einiger 
weiterer  lässt  sich  das  Gleiche  wenigstens  wahrscheinlich  machen.  So  erzählt  die 
Ynglinga  s.,  das  K.  Gylaugr  den  Schwedenkönig  Jörund  habe  hängen  lassen,  um  für 
den  Tod  seines  Vaters,  Gudlaugs,  Rache  zu  nehmen,  pjodölfs  Ynglingatal ,  auf 
welches  sich  die  Sage  beruft,  erzählt  zwar  den  Tod  Jörunds,  aber  ohne  Gylaugs 
Namen  zu  nennen,  und  mag  dieser  somit  aus  dem  Häleygjatal  entlehnt  worden  sein, 
welches  ja  auch  Gudlaugs  Tod  nachweisbar  besprochen  hatte.  Wenn  ferner  in  dem 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  35 
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Stücke  „Fra  Pomjöti",  cap.  1,  wie  früher  schon  bemerkt,  „Haraldr  Naumdaelajarl, 
t'adir  Herlaugs,  födur  Grjötgards,  födur  Häkonar  jarls,  födur  Sigurttar  jarls,  födur 
Bäkonar  Hladajarls"  genannt  wird,  wird  doch  auch  dieser  Angabe  wieder  das  Häleygja- 
tal  zu  Grunde  liegen,  in  welchem  Grjötgardr,  eine  gleich  seinen  Nachkommen  schon 
völlig  historische  Persönlichkeit,  ebensowenig  fehlen  konnte  als  seine  nächsten  Vor- 
fahren. Damit  wären  also  noch  5  weitere  Glieder  des  Stammbaumes  bei  Torfseus, 
nämlich  Nr.  11  und  Nr.  22 — 25  gedeckt,  wobei  für  unseren  Zweck  gleichgültig  ist, 
dass  beide  Male  die  angeführten  Quellen  mit  AM.  22  und  nicht  mit  Torfaeus  stimmen. 
Durch  einzelne  Schwierigkeiten,  welche  die  Vergleichung  der  Stammtafel  mit  den 
Angaben  anderer  Quellen  bereitet,  wird  man  sich  jedenfalls  in  dem  Glauben  an 
deren  Alter  nicht  beirren  lassen  dürfen.  Die  Ynglinga  s.  z.  B.  behandelt  den  Schwe- 
denkönig Adils  als  einen  Zeitgenossen  K.  Goitgests  von  Halogaland,  obwohl  der  erstere 
nach  ihr  im  17.  Grade  von  Njördr  und  letzterer  nach  Torfaeus  nur  im  8.  Grade  von 
Oitinn  abstammte,  welcher  doch  Njörd  gleichzeitig  gewesen  sein  soll;  zugleich  aber  soll 
doch  auch  wieder  der  im  13.  Grade  von  Njördr  abstehende  Jörundr  mit  den  beiden 
im  11.  und  12.  Grade  von  Odinn  abstehenden  Königen  Gudlaugr  und  Gylaugr  gleich- 
zeitig gelebt  haben.  Ferner  ist  uns  jener  Havar  Manufortis,  oder  Hävarr  handrammi, 
welchen  Torfu?us  und  AM.  22  unter  Nr.  8  einstellen,  oben  (S.  247)  bereits  in  dem 
Stinke  »Prä  Fornjöti"  als  zum  Stammbaume  der  Skjöldiingar  gehörig  begegnet,  und 
in  diesen  stellt  ihn  auch  das  Längfedgatal1)  und  der  Stammbaum  der  Sturlüngar  ein.2) 
Offenbar  ist  damit  stets  dieselbe  Persönlichkeit  gemeint,  und  wird  man  wohl  aus  der- 
artigen Vorkommnissen  mit  Munch,  I,  1,  S.  325  den  Schluss  ziehen  müssen,  dass  so- 
wohl das  Häleygjatal  als  das  Ynglingatal  und  Skjöldüngatal  aus  älteren,  minder  um- 
fangreichen Genealogieen  auf  künstlichem  Wege  zusammengesetzt  worden  sei,  wobei 
man  dann  zwar  darauf  sah,  die  verschiedenen  Geschlechtsreihen  um  der  Chronologie 
willen  ungefähr  gleich  lang  zu  machen,  aber  doch  weder  einzelne  Verstösse  gegen 
den  Synchronismus,  noch  auch  die  Wiederkehr  einzelner  Persönlichkeiten  in  ver- 
schiedenen Stammbäumen  mit  verschiedenem  Filiationsverhältnisse  zu  vermeiden  wusste. 
Jedenfalls  ist,  ich  wiederhole  es,  die  Annahme  unbedingt  abzuweisen,  dass  etwa  Tor- 
faeus den  Stammbaum  selbst  zusammengesetzt  haben  könnte.  Verstösse  gegen  die 
Angaben  der  Ynglinga  s.,  wie  sie  bezüglich  Godgests,  Gudlaugs  und  Gylaugs  fest- 
gestellt wurden,  hätten  dem  erfahrenen  Geschichtsforscher  solchenfalls  ebenso  wenig 
begegnen  können,  wie  die  Einreihung  des  in  die  Stammtafel  der  Skjöldüngar  gehörigen 
Hävarr  in  die  der  Häleygir.  Den  Namen  des  Hersir,  welchen  unter  allen  uns  be- 
kannten älteren  Quellen  nur  das  Agrip  nennt,  konnte  er  aus  diesem  Werke  nicht 
entlehnen,  da  er  von  dessen  Existenz  nichts  wusste;  unter  den  von  ihm  benützten 
Quellen  nennt  er  es  in  seiner  Vorrede  nicht  und  bei  Besprechung  des  Todes  der 
Königin  Gunnhildr  beruft  er  sich,  Bd.  II,  S.  262 — 63,  nur  auf  den  Mönch  Theodorich 


1)  Bei  Langebek,  Script,  rer.  Danicarum  I,  S.  5. 

2)  Diplom,  island.,  I,  S.  505. 
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und  auf  die  Flateyjarbok,  während  das  Agrip,  nachdem  die  Handschrift  im  Jahre  1707 
an  Ami  Magnusson  gelangt  war1),  in  dem  von  Suhm  herausgegebenen  fünften  Bande 
von  Langebek's  Scriptores,  S.  317  not.  f.,  bezüglich  jenes  Vorganges  richtig  citirt 
wird.  Den  Heimgestus  Huldae  frater  endlich  und  eine  lange  Reihe  anderer  Glieder 
des  Stammbaumes  konnte  er  aus  keiner  der  uns  bekannten  Quellen  entnehmen,  wäh- 
rend doch  die  Vergleichung  von  AM.  22  zeigt,  dass  er  sie  ebensowenig  willkürlich 
erfunden  haben  kann.  —  Halten  wir  aber  an  der  bisherigen  Annahme  fest,  dass  es 
ein  Auszug  aus  dem  Häleygjatal  war,  was  dem  Stammbaum  bei  Torfaeus  und  in  der 
letzteren  Handschrift  zu  Grunde  lag,  so  eröffnet  sich  für  uns  sofort  noch  ein  weiterer  Aus- 
blick. Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Huld,  deren  Bruder  oder  auch  Sohn  Heim- 
gestr  gewesen  sein  soll,  mit  der  in  der  Ynglinga  s.  genannten  dieselbe  Person  ge- 
wesen sein  sollte.  Keine  andere  wird  uns  in  den  älteren  Quellen  genannt,  und  dass 
Eyvindr  wie  für  sein  Häkonarmäl  das  ältere  Eiriksmal,  so  für  sein  Häleygjatal  das 
ältere  Ynglingatal  in  einer  Weise  benützte,  welche  ihm  seinen  Beinamen  „skäldaspillir" 
zuzog,  haben  schon  Gudbrandur  Vigfüsson  und  Jon  Sigurdsson  bemerkt  und  hat 
neuerdings  auch  Finnur  Jönsson  anerkannt;  wenn  aber  zwar  Heimgestr  bei  Torfgeus 
und  in  AM.  22  im  9.  Gliede  von  Odin  absteht,  während  die  mit  Huld  gleichzeitigen 
Könige  Vanlandi  und  Visburr  nach  der  Ynglinga  s.  nur  im  4.  und  5.  Gliede  von 
Njördr  abstehen,  so  ist  doch  ein  solches  Missverhältniss  um  nichts  bedenklicher  als 
die  oben  bereits  nachgewiesenen  Widersprüche  zwischen  den  beiderseitigen  Geschlechts- 
reihen.2) Halten  wir  aber  hieran  fest,  so  kommt  diese  Huld  als  Heimgests  Schwester 
in  den  Stammbaum  der  Häleygir  hinein,  und  die  beiden  durch  ihre  Zauberkunst  ver- 
mittelten Tödtungen  erscheinen  als  ein  Ausfluss  einer  zwischen  ihnen  und  den  Yng- 
lfngern  bestehenden  Feindschaft.  Ob  das  Pferd,  welches  K.  Adils  dem  K.  Godgest 
sandte  und  welches  diesem  das  Leben  kostete,  verzaubert  war  oder  nicht,  wird  uns 
nicht  gesagt;  dass  diess  aber  bei  jenem  anderen  Pferde  der  Fall  war,  durch  welches 
K.  Adils  selbst  verunglückte,  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  da  pjöctölfr  ausdrücklich  von 
einer  „vitta  vaettr"  spricht,  welche  den  König  seines  Lebens  beraubt  habe,  was  denn 
doch  jedenfalls  auf  einen  zauberischen  Vorgang  hinweist,  möge  man  nun  den  Aus- 
druck auf  die  zaubernde  Hexe  oder  auf  das  von  ihr  bezauberte  Thier  beziehen. 
Wenn  nun  bei  Torfaeus  Heimgestr  und  somit  doch  wohl  auch  dessen  Schwester  als 
Godgests  Kind  bezeichnet  wird,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  gerade  Huld  es 
gewesen  sei,  welche,  um  den  Tod  ihres  Vaters  zu  rächen,  des  Adils  Pferd  verhext 
habe  und  die  Sache  stellt  sich  auch  nicht  anders,  wenn  wir  in  AM.  22  Heimgest  als 
Sohn  der  Huld  bezeichnet  finden,  nur  dass  solchenfalls  von  dieser  um  ihren  Mann 
Rache  genommen  würde,  nicht  um  ihren  Vater;  im  einen  wie  im  anderen  Falle 
würden  wir  hier  zu  einem  weiteren  Austausche  zauberischer  Feindseligkeiten  zwischen 


1)  Kälund,  Katal.  I,  S.  553. 

2)  Auf  A.  Noreen's   interessante  Bemerkungen    über  das  Ynglingatal  in  den  „Uppsalastu- 
dier",  S.  194  —  226,   gehe  ich  nicht  ein,   da  sie  für  meine  Untersuchung  kein  Ergebniss  abwerfen. 
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den  beiden  Häusern  gelangen.  Ja  noch  mehr.  Die  Tödtuug  des  Königs  Gudlaug 
durch  Jorund  und  Eirik  erscheint  in  der  Ynglinga.  s.  ganz  nnmotivirfc ;  bedenken  wir 
aber,  dass  Gintlaugr  bei  Torfseus  Godgests  Urenkel,  oder  nach  der  richtigeren  Version 
von  AM.  22  dessen  Enkel  war,  so  lässt  auch  sie  sich  wieder  als  ein  Act  der 
Familien  räche  auffassen,  welcher  in  der  Tödtung  Jörunds  durch  K.  Gylaug  noch  ein 
weiterer  nachfolgt.  Freilich  wollen  auch  diese  Annahmen  wieder  nicht  mit  der 
Reihenfolge  der  Schwedenkönige  in  der  Ynglinga  s.  stimmen,  sofern  hier  nicht  nur 
Vanlandi  und  Visburr  im  4.  und  5.,  sondern  auch  Jörundr  und  Eirfkr  im  13.,  Adils 
a!>er  im  17.  Grade  von  Njörd  abstehen,  während  bei  Torfaeus  und  in  AM.  22  Goct- 
gestr  im  8.,  Heimgestr  im  9.,  Gudlaugr  und  Gylaugr  aber  im  10.  und  11.  Gliede 
von  Odin  abstehen.  Selbst  die  ziemlich  bedenkliche  Vermuthung,  dass  eine  zwie- 
fache Zaubrerin  Huld  zu  unterscheiden  sei,  deren  erste  den  Tod  Vanlandi's  und 
Visburs  und  deren  zweite  den  Tod  des  Adils  verschuldet  hätte,  könnte  diesen  Wider- 
sprüchen zwischen  den  Stammtafeln  der  Ynglingar  und  der  Häle}rgir  nur  sehr  theil- 
weise  abhelfen;  aber  es  wurde  ja  bereits  bemerkt,  dass  alle  diese  Stammbäume 
lediglich  auf  künstlichem  Wege  aus  einzelnen  älteren  Ueberlieferungen  zusammeu- 
gesetzt  wurden  und  es  kann  hiernach  nicht  auffallen,  wenn  ein  und  derselbe  Name 
in  verschiedenen  Stammtafeln  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  anderen  Begebenheit 
in  Verbindung  gebracht  und  dann  auch  je  nach  Umständen  bald  der  einen,  bald  der 
anderen  Zeit  zugewiesen  wurde.  Bezüglich  des  Häleygjatals  kommt  aber  noch  ins- 
besondefe  zu  beachten,  dass  Eyvindr  dieses  Lied  für  Häkon  jarl  hinn  riki  dichtete, 
welcher  die  Nachkommen  des  Königs  Haraldr  harfagri  verdrängt  und  sich  zum  Herrn 
über  Norwegen  gemacht  hatte.  Sichtlich  war  es  dabei  darauf  abgesehen,  ganz  in 
derselben  Weise  wie  K.  Haralds  Haus  sich  durch  die  Anknüpfung  an  die  Upsala- 
könige  einen  stattlichen  Stammbaum  verschafft  hatte,  auch  für  Häkons  Haus  etwas 
.Ehnlicbes  zu  liefern,  und  mit  Jjjöctölfs  Ynglingatal  als  Vorbild  brachte  Eyvindr  durch 
unverfrorenes  Combiniren  älterer  Ueberlieferungen  wirklich  eine  entsprechende  Stamm- 
tafel zu  Stande,  wie  diess  Gudbrandur  Vigfüsson  schon  richtig  bemerkt  hat.1)  Es 
kann  nicht  auffallen,  dass  er  dabei  ganz  besonders  die  Conflicte  betonte,  welche  schon 
in  früheren  Zeiten  zwischen  den  Ynghngern,  d.  h.  den  angeblichen  Vorfahren  K.  Har- 
alds  und  den  Häleygir  vorgefallen  sein  sollten,  und  ebensowenig,  wenn  er,  der  Dichter- 
verderber,  dabei  das  Ynglingatal  zugleich  benutzte  und  dessen  Chronologie  willkürlich 
verwirrte.  Unter  den  von  ihm  verwertheten  Ueberlieferungen  scheinen  nun  auch 
solche  gewesen  zu  sein,  in  welchen  eine  Zaubrerin  Huld  eine  bedeutende  Rolle  spielte. 
Nur  unter  der  Voraussetzung  der  weitesten  Verbreitung  derartiger  Ueberlieferungen 
erklärt  sich,  dass  die  Ynglinga  s.  ihre  Huld  als  eine  allgemein  bekannte  Persönlich- 
keil bezeichnen  konnte  und  dass  dem  Heimgest  der  doch  wohl  aus  dem  Häleygjatale 
stammende  Beiname,  sei  es  nun  Huldarbarn  oder  Huldarbrödir,  erwachsen  mochte; 
für   das  Ynglingatal    und    Häleygjatal    mochten    solche  Ueberlieferungen    gleichmassig, 


1)  Corpus  poefc.  bor.  I,  S.  251,  vgl.  243. 
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nur  hier  und  dort  in  verschiedenem  Umfange  und  in  verschiedener  Weise,  henützt 
worden  sein,  wenn  man  nicht  etwa  annehmen  will,  dass  der  Name,  welchen  pjödölfs 
Lied  uns  nicht  nennt,  nur  aus  dem  Häleygjatale  der  Ynglinga  s.  zugewachsen  sei. 
Jedenfalls  hat  Torfgeus  seinen  „Heimgestus  Huldae  frater"  nur  aus  dem  Häleygjatal 
bezogen  und  nicht  aus  irgend  welcher  Huldar  saga;  von  einer  solchen  ist  vielmehr 
seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  bis  in  den  Schluss  des  18.  herein  keine  Spur 
zu  finden  und  unsere  Huldar  saga  I  hängt,  abgesehen  vielleicht  von  ihrem  Namen, 
mit  den  älteren  Ueberlieferungen  noch  viel  weniger  zusammen,  wie  diess  bei  unserer 
Hnldar  saga  II  der  Fall  ist.  Merkwürdig  ist  dabei  nur,  dass  diese  letztere  auf  ge- 
lehrtem Wege  dazu  gelangt  ist,  ganz  in  derselben  Weise  das  feindselige  Verhalten 
der  Häleygir  zu  den  Ynglingar  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Darstellung  zu  rücken,  wie 
diess  nach  dem  eben  Ausgeführten  bereits  in  Eyvinds  Häleygjatal  der  Fall  gewesen 
war.  Jon  Espolin's  Scharfsinn  macht  diese  Rückkehr  zu  dem  ältesten  Ausgangspunkte 
jedenfalls  alle  Ehre! 

Vor  einem  Jahre  noch  hätte  ich  meine  Untersuchung  hier  ruhig  abschliessen 
können;  inzwischen  ist  aber  ein  Novum  eingetreten,  welches  mich  zwingen  wird, 
seinerzeit  dieser  noch  einen  Nachtrag  folgen  zu  lassen.  Im  Laufe  des  vorigen  Winters 
wurde  nämlich  der  arnamagnaeanischen  Bibliothek  von  Island  aus  eine  bisher  unbe- 
kannte Handschrift  der  Huldar  saga  zum  Kaufe  angetragen,  welche  sich  inhaltlich 
von  den  beiden  bisher  bekannten  Bearbeitungen  unterscheidet.  Von  ganz  junger 
Hand  geschrieben,  entspricht  sie  in  ihren  ersten  26  Capiteln  im  Wesentlichen  unserer 
älteren  Bearbeitung,  setzt  aber,  wo  diese  abbricht,  die  Erzählung  fort,  und  zwar  bis 
in  das  117.  Capitel,  in  welchem  auch  sie,  mitten  in  einem  Satze,  abbricht.  Es  ist 
mir  erst  in  den  letzten  Tagen  gelungen,  die  Handschrift  in  meine  Hand  zu  bekommen, 
wofür  ich  sowohl  Herrn  Bibliothekar  Kr.  Kälund,  als  Herrn  Professor  Finnur 
Jonsson  in  Kopenhagen  den  herzlichsten  Dank  schulde;  eine  eingehende  Prüfung 
ihres  Textes  muss  ich  mir  aber  für  eine  spätere  Gelegenheit  vorbehalten. 

Den  2.  December  1893. 

K.  Maurer. 
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Am  Schlüsse  meines  Vortrages  über  die  Huldar  saga  musste  ich  mir  einen  Nach- 
trag zu  diesem  vorbehalten,  weil  eine  neu  gefundene  Handschrift  der  Erzählung  mir 
zu  spät  zugegangen  war,  um  noch  für  denselben  benützt  werden  zu  können.  Diese 
Handschrift,  von  mir  als  H.  III  bezeichnet,  befindet  sich  nunmehr  in  meinem  Besitz 
und  über  sie  soll  nunmehr  Bericht  erstattet  werden. 

Die  neue  Handschrift  hat  mit  H.  II,  der  auf  Jon  Espölfn  zurückzuführenden 
Bearbeitung,  nichts  zu  thun;  dagegen  steht  sie  zu  H.  I  in  einer  sehr  engen  Beziehung, 
indem,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  deren  erste  26  Capitel  sich  im  Wesentlichen 
mit  den  25  Capiteln  von  H.  I  decken,  während  allerdings  in  anderer  Beziehung  beide 
Texte  sich  sehr  erheblich  von  einander  unterscheiden.  Während  nämlich  in  H.  I  die 
Erzählung  von  cap.  21  ohne  Unterbrechung  zu  cap.  22  übergeht,  wird  in  H.  III  am 
Schlüsse  oder  vielmehr  kurz  vor  dem  Ende  von  cap.  21  das  Vorhandensein  einer 
Lücke  in  der  benützten  Vorlage  bemerkt  und  ein  mitten  in  einem  Satze  beginnendes 
cap.  22  eingeschoben,  von  dessen  Inhalt  H.  I  nichts  weiss,  und  dann  erst  in  cap.  23 
mit  denselben  Worten  weiter  gefahren,  mit  welchen  in  H.  I  das  cap.  22  beginnt,  so 
dass  von  nun  an  H.  III  in  der  Capitelzählung  vor  H.  I  um  eine  Ziffer  voran  ist. 
Während  ferner  H.  I  mit  seinem  cap.  25  mitten  in  der  Erzählung  abbricht,  ver- 
zeichnet H.  QI  an  der  betreffenden  Stelle  seines  cap.  26  wieder  das  Fehlen  einiger 
Worte  in  der  gebrauchten  Vorlage  und  führt  dann  die  Erzählung  noch  durch  91 
weitere  Capitel  fort,  bis  endlich  auch  dieser  Text  in  seinem  cap.  117  mitten  in  einem 
Satze  abbricht.  Es  erwächst  mir  hienach  die  doppelte  Aufgabe,  die  Gestaltung  des 
Textes  in  H.  III  mit  der  in  H.  I  zu  vergleichen,  soweit  beide  mit  einander  parallel 
laufen,  und  die  Bedeutung  des  in  H.  III  enthaltenen  Textes  zu  prüfen,  soweit  dieser 
für  sich  allein  steht. 

In  der  ersteren  Beziehung,  also  soweit  die  25  Capitel  von  H.  I,  daun  cap.  1 
bis  21  und  cap.  23  —  26  von  H.  III  reichen,  ist  es  nicht  schwer,  in's  Klare  zu 
kommen.  Insoweit  ergeben  sich  nämlich  zwischen  beiden  Texten  nur  sehr  unwesent- 
liche Verschiedenheiten,  welche  das  Maass  dessen  nicht  überschreiten,  was  wir  bei 
verschiedenen  Abschriften  einer  und  derselben  isländischen  Erzählung  von  vornherein 
zu  erwarten  haben.  Ich  rechne  dahin  1.  Unterschiede  in  der  Orthographie, 
welche  letztere  ja  von  isländischen  Abschreibern  gewöhnlichen  Schlags  zumal  gegen- 
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ober  Werken  neuerer  Entstehung  überhaupt  sehr  willkürlich  behandelt  zu  werden 
pflegt;  ferner  den  Sinn  unberührt  lassende  Unterschiede  im  Gebrauche  verschiedener 
Beugungsformen,  Worte,  Constructionen  oder  Redewendungen,  wie  wenn 
etwa,  um  nur  einige  wenige  Beispiele  zu  geben,  in  cap.  1,  H.  I  schreibt  rjecti,  ablad, 
kvonfang,  Geyrmundar,  während  H.  III  dafür  retti,  aflad,  kvanfang,  Geirmundar  bietet, 
oder  wenn  in  demselben  Capitel  H.  I  Hilldibranz  ens  Hamrama,  dann  settz,  dagegen 
H.  III  Hildibrandar  hins  Hamramma  und  settist  zu  lesen  ist,  oder  wie  in  cap.  4  und 
öfter  H.  I  die  Form  dö,  dagegen  H.  III  die  Form  deidi  wählt,  oder  wie  in  cap.  1, 
H.  I  svosem,  f  pann  tima,  settz  bann  ad  riki,  dagegen  H.  III  sem,  ä  pann  tima,  settist 
bann  at  i  riki  sinn,  und  in  cap.  5,  H.  I  hyrd  hans,  H.  III  aber  hirdmenn  hans 
schreibt.  Unter  denselben  Gesichtspunkt  fällt  aber  auch  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  einzelner  Sätze  oder  Satztheile  in  dem  einen  oder  anderen  Texte,  soweit  dieses 
für  den  Gang  der  Erzählung  gleichgültig  bleibt,  wie  z.  B.  wenn  in  cap.  1  die  Worte: 
ok  par  er  bann  hjelt  til,  dann:  ok  unir  nü  konungr  allvel  sinu  rädi  in  H.  I  stehen, 
aber  in  H.  III  fehlen,  oder  wenn  umgekehrt  in  demselben  Capitel  in  H.  I  die  Worte: 
med  miklu  fe  fehlen,  in  H.  III  aber  sich  finden,  oder  porvidur  in  H.  I  als  K.  Hjör- 
vards  stafnbüi  ok  stallari  bezeichnet  wird,  dagegen  in  H.  III  nur  als  dessen  stallari. 
2.  Hierher  gehört  ferner  eine  Reihe  von  Stellen,  an  welchen  das  Auseinandergehen 
beider  Texte  auf  einer  Corruptel  des  einen  von  beiden  beruht.  Wenn  z.  B.  in  cap.  4, 
nachdem  gesagt  war,  dass  Hleidr  von  einem  Riesen  mit  einem  Menschenweibe  erzeugt 
worden  war,  H.  I  bemerkt:  „mätti  hün  |>vi  skipti  eiga  vid  mannfölk  sem  troll1', 
während  in  H.  III  die  Worte  lauten:  „mätti  hon  pvf  skjött  eiga  vid  menn  ok  troll", 
so  ist  die  letztere  Lesart  offenbar  irrthümlich  aus  der  ersteren  entstanden.  Wenn 
ferner  in  cap.  11,  H.  I,  liest:  Skjälgr  sat  gnaepr  uppi  ok  var  adillega  blidur  i  bragdi", 
so  giebt  diess  nur  dann  nothdürftig  einen  Sinn,  wenn  man  adillega  gleich  adallega 
nimmt  und  als  „durchaus"  versteht,  will  aber  auch  dann  zu  den  folgenden  Worten 
„nü  hyrnar  mjök  yfirbragd  Skjälgs"  nur  wenig  passen;  dagegen  steht  in  H.  III  ge- 
schrieben: „Skjälgr  sat  gnaepr  upp  ok  var  allmikihutligr,  en  pö  blidr  f  bragdi",  was 
vollkommen  gut  zur  Lage  passt  und  woraus  jene  andere  Lesart  leicht  hervorgehen 
konnte.  In  H.  I,  cap.  23  steht  geschrieben  „allra  (fyrst)",  in  H.  III,  cap.  24  da- 
gegen „ärla",  und  erklärt  sich  die  erstere  Schreibung  sammt  ihrem  verbessernden  Zu- 
sätze leicht  aus  einer  irrigen  Lesung  der  letzteren.  Wenn  ferner  nach  H.  I,  cap.  23 
verkehrterweise  der  König,  aber  nach  H.  III,  cap.  24  richtig  der  Königssohn  es  ist, 
der  sich  waffnet,  so  wird  wohl  dort  ein  Schreibfehler  oder  auch  eine  falsche  Auf- 
lösung einer  in  der  Vorlage  gebrauchten  Abkürzung  vorliegen.  Wenn  in  H.  I,  cap.  23 
zu  lesen  ist  „med  C.  annara  adalborinna  röskra  riddara",  dagegen  in  H.  III,  cap.  24 
„med  hundrad  manna  edalborinna  röskra  riddara",  dann  in  H.  I,  cap.  24  „pä  geingr 
konungr  til  hallar  pä  koma  ok  at  hans  bodi  höfdingjar",  in  H.  III,  cap.  25  dagegen 
„gengr  konüngsson  tili  hallar  ok  häsaetis:  par  koma  at  hans  bordi  höfdingjar",  so  hat 
in  beiden  Fällen  H.  I  die  richtige,  H.  III  aber  eine  verkehrte  Lesart,  deren  Ent- 
stehung   sich    aus    der   ersteren    leicht   erklärt.     3.   Etwas  bedeutsamer   ist  eine  Reihe 
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von  Abweichungen  in  den  Eigennamen  von  Personen,  Thieren  und  Oertlich- 
keiten.  Den  Grossvater  K.  Hjörvarcts  nennt  in  cap.  1,  H.  I  Häkon,  aber  H.  III, 
mit  Abrahamson's  Uebersetzung  übereinstimmend,  Haki,  und  porvicts  Frau  heisst  in 
H.  I  consequent  Alfhildr,  in  H.  III  dagegen  ebenso  consequent  und  zwar  wiederum 
mit  Abrahamson  übereinstimmend,  Ashildr;  doch  mag  dabei  bemerkt  werden,  dass  in 
H.  III,  cap.  21  einmal  Alfhildr  geschrieben  und  erst  hinterher  in  Ashildr  verbessert 
wurde,  woraus  sich  vielleicht  darauf  schliessen  lässt,  dass  der  Schreiber  von  III  oder 
seiner  Vorlage  auch  von  diesem  anderen  Namen  für  die  Frau  Kenntniss  hatte.  In 
cap.  8  giebt  H.  I  der  porgerd  den  Beinamen  Hörgarbrüdur  oder  Huldartröll,  aber 
H.  III  Huldartröll  oder  HuldarbrücTur,  während  Abrahamson  nur  den  Beinamen  Hörg- 
arbrudur nennt;  doch  ist  hierauf  wenig  zu  geben,  da  es  sich  dabei  um  einen  sehr 
bekannten  und  in  sehr  verschiedenen  Formen  auftretenden  Beinamen  handelt.  Der 
Hund  Skotti  tritt  in  H.  III  wie  in  H.  I  stets  unter  diesem  Namen  auf,  während  er 
bei  Abrahamson  immer  Skolti  heisst,  und  auch  in  einer  Variante  in  cap.  15,  H.  I 
einmal  diese  Namensform  neben  jener  anderen  steht.  Das  in  H.  I,  cap.  23  erwähnte 
Streitross  heisst  hier  Ferax,  bei  Abrahamson  dagegen  Ferox,  und  in  H.  III,  cap.  24 
Fyrax.  Der  Wohnort  des  Riesen  Svadi  heisst  in  H.  I  Byrgisdalir,  wozu  in  cap.  4 
die  Variante  Sirgisdalir  verzeichnet  wird,  während  Abrahamson  Sirgisdalir,  H.  III  aber 
Syrgisdalir  schreibt.  Die  Hauptstadt  K.  Vilhjälms  aber  wird  in  H.  I,  cap.  22  Kardia 
genannt  und  ebenso  bei  Abrahamson,  wogegen  sie  in  H.  III,  cap.  23  Karda  heisst, 
wobei  freilich  ein  Lesefehler  zu  Grunde  liegen  mag,  da  ol  und  d  sehr  leicht  ver- 
wechselt werden  können.  Insoweit  könnte  man  allenfalls  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
für  H.  III  benützte  Vorlage  zwischen  H.  I  und  dem  von  Abrahamson  benützten  Texte 
in  der  Mitte  gestanden  habe;  aber  es  zeigen  sich  in  der  Handschrift  auch  noch  einige 
weitere  Abweichungen,  welche  sich  nicht  in  ebenso  einfacher  Weise  erklären  lassen 
wie  die  bisher  besprochenen.  Wenig  bedeutsam  ist  freilich,  dass  in  cap.  14  H.  I 
Sviariki  als  die  Heimath  des  von  Greppr  geraubten  Weibes  angiebt,  H.  III  aber  Garda- 
riki;  da  der  Name  nur  ganz  beiläufig  genannt  wird,  ohne  für  die  Erzählung  irgend- 
wie von  Bedeutung  zu  sein,  mag  eine  Flüchtigkeit  des  Abschreibers  vorliegen,  der 
unachtsam  über  den  Nebenpunkt  weggieng.  Bedeutsamer  ist  dagegen ,  dass  der  in 
cap.  6  und  öfter  von  H.  I  und  von  Abrahamson  genannte  Rüdent  in  H.  III  stets 
Rügälfr  genannt  wird,  und  dass  der  in  cap.  8  dort  wiederholt  genannte  Gfgas  hier 
consequent  Gyrgir  heisst;  dass  ferner  in  cap.  19  von  H.  I  und  Abrahamson  Björn 
als  Vater  des  Hallbjörn  zu  Hrafnista  bezeichnet  wird,  von  H.  III  aber  Kolbjörn.  In 
allen  diesen  Fällen  scheinen  willkürliche  Aenderungen  vorzuliegen,  welche  der 
Schreiber  dieser  letzteren  Handschrift  oder  ihrer  Vorlage  an  dem  überlieferten  Texte 
vorgenommen  hat,  und  mochte  es  in  den  beiden  ersteren  Fällen  von  ihm  darauf  ab- 
gesehen gewesen  sein,  die  allzu  fremdartigen  Namen  durch  im  Norden  bekanntere  zu 
ersetzen,  wie  denn  ein  Rügälfr  in  dem  Stücke  Frä  Fornjöti  und  ein  Gyrgir  in  der 
Haralds  saga  hardräda  genannt  wird;  im  dritten  Falle  aber  mochte  der  Wunsch  be- 
stimmend geworden  sein,  durch  die  Veränderung  des  Namens  Björn  in  Kolbjörn  einen 
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Anklang  an  den  Namen  des  Ahnherrn  Kollr  herzustellen.  Aber  auch  noch  bei  ein 
paar  anderen  Stellen,  bei  welchen  es  sich  nicht  mehr  um  Eigennamen  handelt,  regt 
sich  der  gleiche  Verdacht  willkürlicher  Aenderung.  Wenn  in  cap.  6  Magia  nach  H.  I 
den  Hudent  mit  hundert  Mann  zum  Gastmahle  einladet,  nach  H.  III  aber  nur  „vid 
sjötta  mann",  und  wenn  in  cap.  19  Alfr  dem  Skjälgr  nach  H.  I  3  Hunderte  von 
Pferden  verehrt,  dagegen  nach  H.  III  nur  „prjätygi1',  so  scheint  beidemale  dabei  das 
Bestreben  massgebend  geworden  zu  sein,  die  übertrieben  grossen  Ziffern  auf  ein  etwas 
glaubhafteres  Mass  herabzumindern,  ein  Bestreben  freilich,  welches  gegenüber  den 
zahlreichen  Unwahrscheinlichkeiten  und  Masslosigkeiten ,  von  denen  die  ganze  Er- 
zählung strotzt,  etwas  auffällig  ist.  Bedenklich  ist  endlich  auch  noch  folgende  Stelle. 
In  H.  I  endigt  cap.  12  mit  den  Worten:  „Frosti  hjet  konungr  sä  er  pä  rjedi  fjrir 
Finnum".  wogegen  in  H.  III  gesagt  wird:  „fostri  bans  var  Frosti  Finnakonungr,  er 
\r,[  red  par  rikjum".  Dass  K.  Frosti  der  Pflegevater  des  vorher  besprochenen  Greppr 
gewesen  sei.  wird  sonst  nirgends  mehr  erwähnt;  dagegen  wurde  der  junge  Dumbr 
nach  cap.  13  bei  ihm  erzogen  und  muss  demnach  die  Stelle  in  H.  III  offenbar  ent- 
stellt sein.  Mag  sein,  dass  in  einem  älteren  Texte  der  Sage  hier  des  letzteren  Um- 
standes  Erwähnung  geschehen  war  und  dass  hieraus  jene  verkehrte  Lesart  in  der 
Handschrift,  entstand. 

Ungleich  schwieriger  ist  es,  über  den  Theil  von  H.  III  ins  Klare  zu  kommen, 
welcher  dieser  Handschrift  ausschliesslich  eigen  ist.  Ich  muss  auch  hier 
wieder  zunächst  einen  Ueberblick  über  den  Inhalt  dieses  Theiles  geben  und  ist  dabei 
von  cap.  22  und  von  cap.  27 — 117  gesondert  zu  handeln. 

Bezüglich  des  ersteren  Stückes  ist  daran  zu  erinnern,  dass  in  cap.  21  erzählt 
worden  war,  wie  der  Königssohn  Hildibrandr  mit  seinem  Bundbruder  Haki  auf  die 
Heerfahrt  gegangen  war  und  an  der  schwedischen  Küste  mit  einigen  Vi  kingern  er- 
folgreiche Kämpfe  bestanden  hatte;  in  H.  I  hatte  dann  das  Capitel  mit  den  Worten 
geschlossen:  „Latum  nü  dveljaz  um  hrid  fleyra  frä  beim  ad  segja,  enn  vfkjum  sögunni 
til  annarra  manna",  worauf  in  cap.  22  auf  die  Geschichte  K.  Vilbjälms  und  seiner 
Kinder  übergegangen  wurde.  In  H.  III  endigt  dagegen  cap.  21  unmittelbar  vor 
diesem  Schlusssatze;  eine  Anmerkung  unter  dem  Texte  besagt,  dass  hier  ein  Stück 
in  der  Erzählung  fehle,  ohne  dass  sich  dessen  Umfang  bestimmen  lasse1),  worauf  danu 
cap.  22  mitten  in  einem  Satze  beginnt.  Soviel  sich  erkennen  lässt,  ist  von  einer 
Berathuns;  die  Rede,  in  welcher  Hildibrandr  sich  mit  seinen  Genossen  befindet  und 
deren  Gegenstand  die  Befreiung  eines  der  Ihrigen  bildet,  von  dem,  wiewohl  zweifelnd, 
vermuthet  wird,  dass  er  sich  in  einem  Gefängnisse  befinde.  Die  Mehrzahl  der  Ge- 
en  will  die  Entscheidung  dem  Hildibrand  überlassen;  Einer  Namens  Svidi  spricht 
sich  sehr  eifrig  für  die  Unternehmung  aus,  während  ein  Anderer  Namens  Fjölner 
davon  abräth,  weil  man  zu  einem  solchen  Wagnisse  zu  geringe  Macht  habe.  Dann 
schliesst  das  Capitel  mit  dem  Satze:   „Lätum  nü  dveljast  um  hrid  frä  beim  ad  segja, 


1)  Her  vantar  kafla  i  söguiia,  ovi'st  hve  mikit. 
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en  vykjum  sögunni  til  annara  manna",  und  in  cap.  23  beginnt  die  Geschichte 
K.  Vilhjälms  wie  sie  in  H.  I,  cap.  22  steht.  Hiernach  wäre  also  anzunehmen,  dass 
in  einer  mittelbaren  Vorlage  von  H.  III  die  Geschichte  der  Heerfahrten  Hildibrands 
an  dieser  Stelle  ungleich  weiter  fortgesetzt  worden  sei  als  in  H.  I,  dass  dabei  erzählt 
worden  sei,  wie  Svicti  und  Fjölner  zu  diesem  gekommen  waren,  die  für  uns  so  un- 
vermittelt auftreten,  und  dass  auch  von  dem  Abhandenkommen  eines  der  Genossen, 
wahrscheinlich  des  Haki,  die  Rede  gewesen  sei.  Mag  sein,  dass  in  H.  I  und  in  Abra- 
hamson's  Text  aller  dieser  Vorgänge  nur  darum  nicht  gedacht  wurde,  weil  sie  hier 
erst  im  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung  besprochen  werden  sollten,  welcher  freilich 
entweder  nie  geschrieben  wurde,  oder  doch  für  uns  verloren  ist;  mag  aber  auch  sein, 
dass  auch  die  Schreiber  dieser  Texte  in  ihrer  Vorlage  eine  Lücke  vorgefunden  hatten, 
die  sie  nur  durch  Streichung  des  ganzen  Inhaltes  von  H.  III,  cap.  22  mit  Ausnahme 
des  Schlusssatzes  zu  verdecken  suchten. 

Bezüglich  des  zweiten  und  ungleich  grösseren  Stückes  ist  dagegen  zu  be- 
bemerken, dass  in  H.  I  die  Erzählung  mit  cap.  25  plötzlich  abbricht,  nachdem  die 
unbekannte  Frau,  zu  welcher  Ulfr  hrecta  gekommen  war,  diesem  versprochen  hatte, 
ihm  über  den  Namen  des  Landes,  in  dem  er  sich  befinde,  und  über  dessen  Bewohner 
Aufschluss  geben  zu  wollen,  wenn  er  erst  die  Nacht  hier  verbracht  haben  werde; 
„enn  hjer  skaltu  gisting  hafa  f  nött,  ok  skemta  pjer  vir!  goctan  fagnacl"  lauten  die 
letzten  Worte.  Ganz  dieselben  Worte  kehren  aber  in  ganz  demselben  Zusammen- 
hange auch  in  H.  III,  cap.  26  wieder,  nur  dass  hier  unmittelbar  nach  ihnen  eine 
Fussnote  in  der  Handschrift  bemerkt,  dass  einige  Worte  fehlen1),  und  dass  die  Er- 
zählung mitten  in  einem  Satze  wieder  aufgenommen  wird,  welcher  offenbar  eine  wieder- 
holte Frage  Ulfs  nach  dem  Geschlecht  und  Herkommen  jener  Frau  und  ihrer  Tochter 
enthält,  die  man  sich  als  am  nächsten  Morgend  gestellt  zu  denken  hat  und  welche 
zu  beantworten  sich  die  Frau  sofort  bereit  erklärt.  Wirklich  erzählt  sie  nun  (cap.  27)2) 
von  Arnfinnr  hersir  zu  Vägir  nördlich  von  Finnmarken  in  der  Gandvik,  sowie  von 
dessen  Tochter  Herrictr  und  deren  zauberkundiger  Pflegerin  Vedis,  einer  Tochter  des 
Raumr  hinn  gamli:  ferner  von  diesem  K.  Raumr  selbst  und  von  seinen  beiden  ehe- 
lichen Söhnen  Frosti  und  Raumr  finnski,  sowie  von  seinem  unehelichen  Sohne  Snaeülfr 
hinn  snjalli,  dessen  Mutter  eine  „hofgyctja  ör  Freyshofi  ä  Bjarmalandi"  gewesen  sein 
soll.  Wir  hören  weiter  (cap.  28),  wie  einmal  zur  Julzeit  „ä  SyrstöcTum"  ein  grosses 
Opferfest  abgehalten  wird,  wo  „hofshelgi  mest  um  alla  Voga  ok  Finmnörk"  war; 
dabei  war  sowohl  K.  Raumr  mit  seinen  Söhnen  als  auch  Arnfinnr  mit  seiner  Tochter? 
und  die  letztere  „rauct  hörgin  l  goctahofi  konüngs".  Da  verliebt  sich  der  wilde  Snae- 
ülfr  in  die  Hemct  und  schwört  sofort  „at  stallahring",  ihr  binnen  Jahresfrist  beizu- 
wohnen, wem  es  auch  lieb  oder  leid  sei.     Aus  cap.  29  erfahren  wir  sodann,  wie  bald 


1)  Vantar  nockr  orct. 

2)  Ihre  Erzählung  reicht  von  cap.  27—33;    sie  bildet  aber  nur  einen  Bestandtheil  der  um- 
fangreichen Erzählung  des  Anus,  welche  mit  cap.  26  beginnt  und  mit  cap.  51  endigt. 
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darauf  der  alte  K.  Raumr  stirbt:  Frosti  übernimmt  sofort  die  Königswürde  und  der 
junge  Etaumr  die  Fahrhabe,  während  Snaeülfr  leer  ausgeht,  weil  er  unehelich  geboren 
war  und  .eigi  talinn  mennskra  manna  at  mödurkyni".  Jetzt  überfallt  dieser  letztere 
den  Arntinn  und  verbrennt  ihn  mit  seinem  Haus  und  allen  den  Seinigen,  nur  ein 
paar  Weiber,  darunter  Vedis  und  Herridr,  dürfen  das  brennende  Haus  verlassen  und 
weiden  als  Gefangene  wohl  bewacht  voraus  zu  den  Schiffen  geschickt.  Als  aber 
Snseülfr  nachkommt  (cap.  30),  findet  er  seine  Wächter  erschlagen,  während  die  beiden 
Weiber  versehwunden  sind;  übel  zufrieden  fährt  er  davon  und  verschwindet  für  eine 
Weile  aus  der  Erzählung.  Dafür  erfahren  wir  aus  cap.  31,  dass  den  Leuten,  welche 
die  Weiber  zu  den  Schiffen  führen  sollten,  unterwegs  ein  schwer  bewaffneter  Mann 
begegnete,  welcher  sie  alle  todt  schlug  und  die  beiden  Weiber  in  seinem  Wagen  mit 
sich  fortführte;  es  war  K.  Frosti,  der  sie  sofort  auf  seinen  Hof  brachte  und  dort  zu- 
nächst bei  sich  behielt.  Eines  Tages  klärt  er  sie  über  alles  Geschehene  auf  (cap.  32), 
eröffnet  ihnen  aber  auch  zugleich,  dass  er  durch  eine  Traumerscheinung  seiner  Freundinu 
Huld  von  einem  bevorstehenden  Besuche  Snaeülfs  in  Kenntniss  gesetzt  worden  sei  and 
dass  er  sie  darum  nach  einem  anderen  und  sichereren  Orte  verbringen  wolle,  nämlich 
nach  Bjarmaland  zwischen  dem  Dumbshaf  und  den  Jötunheimar  (cap.  33),  wo  sie  im 
Sknggi  oder  Skuggafjördr  auf  einer  kleinen  Insel  in  einem  Landsee  ein  Steinhaus 
bewohnen  sollten,  bis  sie  ein  tüchtiger  Mann  hier  finde.  So  geschah  es  denn  auch, 
und  am  Schlüsse  ihrer  Erzählung  giebt  sich  nun  die  Erzählerin  als  Vedis,  ihre  jüngere 
Genossin  aber  als  Herridr  zu  erkennen,  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  nun  3  Jahre 
laug  auf  der  Insel  gewohnt  hätten  und  dass  ihr  vor  wenigen  Tagen  ihr  Bruder, 
K.  Frosti,  „i  hamförum"  erschienen  sei,  um  ihr  Ulfs  bevorstehende  Ankunft  zu  ver- 
kündigen. Nun  erzählt  Arfus  weiter  (cap.  34),  wie  Ülfr  bei  den  beiden  Weibern 
überwintert  und  beschliesst,  den  Snasülf  aufzusuchen  und  zu  tödten,  was  ihm  Vedis 
vergeblich  auszureden  sucht;  doch  versteht  er  sich  auf  ihr  Zureden  wenigstens  dazu, 
vorher  bei  K.  Frosti  Rath  und  Hülfe  zu  suchen.  Nachdem  er  seine  Leute  von  seiner 
Absicht  verständigt  und  angewiesen  hat,  bis  zum  Frühjahr  auf  ihn  zu  warten  (cap.  35), 
geht  der  Winter  ruhig  vorüber;  im  Frühjahr  aber  erklärt  er  der  Vedis  fort  zu  wollen 
(cap.  36),  indem  er  ihr  zugleich  gesteht,  dass  Herridr  von  ihm  guter  Hoffnung  sei. 
Es  wird  nun  beschlossen,  dass  die  Beiden  ihn  zu  K.  Frosti  begleiten  sollen,  und  so 
geschieht  es;  sie  kommen  glücklich  zu  diesem,  werden  von  ihm  freundlichst  aufge- 
genoniinen,  erfahren  aber  zugleich  auch  von  ihm,  dass  ihm  eine  Traumerscheinung 
der  Huld  einen  bevorstehenden  Angriff  Snaeülfs  verkündigt  habe.  In  cap.  37  wird 
sodann  von  diesem  Angriffe  berichtet  und  dessen  Verlauf  in  der  abenteuerlichsten 
Weise  geschildert:  zwei  Geier  kommen  im  Kampfe  dem  Frosti  zu  Hilfe  (cap.  38)  und 
auch  Ülfr,  den  dieser  Unglück  ahnend  versteckt  hatte,  reisst  sich  los,  stürzt  sich  in 
den  Kampf  und  findet  in  diesem  den  Tod.  Doch  gelingt  es  schliesslich,  mit  Hülfe 
der  Geier  und  eines  einfallenden  schweren  Unwetters  den  Snasülf  in  die  Flucht  zu 
schlagen  (cap.  39);  Herridr  aber,  die  den  Ulf  schwer  betrauert,  bringt  nach  einiger 
Zeil   einen  Sohn  zur  Welt,    der  Arfus  genannt  und  bei  K.  Frosti  erzogen  wird,    eben 
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den  Erzähler.  Nun  geht  dessen  Erzählung,  in  cap.  40,  auf  den  mächtigen  hersir 
Audbjörn  in  Nordmaeri  über  und  auf  dessen  beide  Söhne  Fjölner  und  Svidi.  Nach 
dem  Tode  ihrer  Mutter  gehen  diese  noch  in  jungen  Jahren  auf  die  Heerfahrt;  vom 
Sturm  nordwärts  nach  einem  unbekannten  Lande  verschlagen,  stossen  sie  mit  sechs 
anderen  Heerschiffen  zusammen,  welche  Snseülfr  fühi't.  Es  kommt  zum  Kampf  (cap.  41), 
in  welchem  die  beiden  Brüder  alle  ihre  Leute  verlieren;  um  der  Gefangennahme  zu 
entgehen,  springen  sie  zuletzt  über  Bord,  entkommen  schwimmend  im  Dunkel  der 
Nacht  und  erreichen,  bis  zum  Tod  erschöpft,  glücklich  das  Land.  In  derselben  Nacht 
erscheint  aber  Huld  dem  K.  Frosti  im  Traum  (cap.  42)  und  fordert  ihn  auf,  den 
Beiden  zu  helfen.  Er  macht  sich  sofort  auf  die  Suche,  findet  die  Brüder  und  bringt 
sie  heim  ;  ihre  Wunden  heilen  glücklich  und  Snseülfr,  der  nicht  wagt,  nochmals  mit 
seinem  Bruder  zusammenzustossen,  muss  aufgeben,  ihnen  weiter  nachzustellen.  Der 
12jährige  Anus,  welcher  wie  ein  eigenes  Kind  gehalten  und  in  allen  Wissenschaften 
und  ritterlichen  Künsten  unterrichtet  bei  K.  Frosti  aufwächst  (cap.  43),  befreundet 
sich  mit  den  beiden  Brüdern  und  schliesst  mit  ihnen  Bundbrüderschaft,  nachdem  sie 
in  seines  Pflegevaters  Dienst  eingetreten  sind.  Von  Arms  begleitet,  besuchen  sie  ein- 
mal ihren  Vater  Audbjörn  und  werden  von  diesem  mit  Freuden  begrüsst,  und  im 
Veiiaufe  ihres  Besuches  äussert  dieser  den  Wunsch,  die  Hemd  zu  heirathen,  die  noch 
in  ihren  besten  Jahren  ist.  Zu  K.  Frosti  zurückgekehrt  halten  die  drei  Bundbrüder 
bei  diesem  für  Audbjörn  um  die  Hemd  an  (cap.  44)  und  die  Werbung  wird  mit 
deren  Zustimmung  angenommen,  die  Hochzeit  aber  auf  den  nächsten  Sommer  anbe- 
raumt. Da  die  drei  Bundbrüder  die  Absicht  aussprechen,  gleich  von  der  Hochzeit 
weg  auf  die  Heerfahrt  zu  gehen,  um  den  Snaeülf  aufzusuchen,  räth  ihnen  Frosti  hie- 
von  dringend  ab,  zumal  da  auch  sein  anderer  Bruder,  Raumr  hinn  finnski,  sich  an 
diesen  angeschlossen  habe;  da  aber  seine  Worte  keinen  Eindruck  auf  sie  machen, 
geht  er  (cap.  45)  in  seinen  Tempel  und  ruft  die  Götter  um  Beistand  für  die  drei  Bund- 
brüder an,  vorab  aber  die  Huld  und  ihre  Töchter,  indem  er  ihr  reiche  Gaben  für 
ihren  Tempel  verheisst,  wenn  sie  ihn  erhöre.  In  der  nächsten  Nacht  erscheint  ihm 
Huld  im  Traum  und  theilt  ihm  mit,  dass  nur  Hildibrandr  Hleidarföstri  dazu  berufen 
sei,  den  Snaeülf  zu  erlegen,  und  dass  die  Bundbrüder  somit  gegen  diesen  nur  dann 
Etwas  ausrichten  könnten,  wenn  sie  sich  Hildibrands  Beistand  sichern  würden.  Hie- 
von  in  Kenntniss  gesetzt,  versprechen  sie,  demgemäss  zu  handeln;  zunächst  aber 
bringen  sie  die  Hemd  und  Vedfs  nach  Nordmaeri,  wo  sofort  die  Hochzeit  gefeiert 
wird.  Wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Audbjörn  mit  der  Hemd  einen  Sohn 
gewinnt,  den  Skfdi  hinn  gamli,  welcher  in  Norwegen  sowohl  als  auf  Island  eine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  hiuterliess.  Als  nun  nach  Ablauf  eines  Monats  die  Bund- 
brüder auf  die  Heerfahrt  wollen  (cap.  46),  bestreicht  Vedfs  erst  den  ganzen  Körper 
des  Anus  mit  ihren  Händen  und  segnet  ihn;  Audbjörn  aber  räth  ihm,  zuerst  zu 
K.  Hjörvard  nach  Vikin  zu  fahren,  weil  dieser  ihm  wohl  am  Ersten  über  seines 
Sohnes  dermaligen  Aufenthalt  Bescheid  geben  könne.  Auf  der  Fahrt  durch  Gegen- 
wind aufgehalten,  liegen  die  Schiffe  einmal  bei  Sognsaar  still;  da  erscheint  dem  Arius 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abtb.  37 
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im  Traume  die  Huld  und  warnt  ihn  vor  dem  in  der  Nähe  liegenden  Snseülf.  Am 
Morgen  lässt  er  sofort  die  Segel  aufsetzen;  da  aber  der  Wind  sich  ungünstig  erweist 
und  die  anderen  Schiffsführer  seinem  Befehle,  zu  den  Rudern  zu  greifen,  nicht  Folge 
leisten,  gerathen  seine  5  Schiffe  an  10  vor  Anker  liegende  Heerschiffe,  als  deren 
Führer  sich  Snseulfr  erweist.  Jetzt  kommt  es  zu  einem  schweren  Kampfe  (cap.  47), 
in  welchen)  Arms  zwar  den  Snasülf  schwer  verwundet,  aber  3  seiner  Schiffe  verliert 
und  schliesslich  nur  dadurch  gerettet  wird,  dass  ihm  3  Unholdinnen  mit  wohlgezielten 
Schüssen  zu  Hülfe  kommen.  So  entkommt  Anus  mit  seinen  Bundbrüdern  (cap.  48); 
aber  ihre  noch  übrigen  beiden  Schiffe  sind  nur  schwach  bemannt  und  dennoch  wird 
sein  Vorschlag  abgelehnt,  das  eine  von  ihnen  aufzugeben,  um  das  andere  genügend 
bemannen  zu  können.  Snseiilfs  Leute  unterlassen  aus  Furcht  vor  den  Unholdinnen 
jede  Verfolgung  (cap.  49);  er  selbst  aber  lässt  sich  ans  Land  bringen  und  hier  einen 
Zauberplatz  (seidhjallr)  errichten,  um  sofort  seine  Zauberkunst  gegen  die  Bundbrüder 
zu  wenden.  Mitten  in  der  Nacht  lässt  sich  Wolfsgeheul  von  diesem  her  hören  und 
am  Morgen  sieht  man  einen  Geier  und  zwei  Raben  mit  Geschrei  von  da  weg  ost- 
wärts fliegen;  den  Sneeülf  aber  finden  seine  Leute  wie  todt  bei  seinem  Zauberplatze 
liegen  und  als  er  wieder  zu  sich  kommt,  erzählt  er  ihnen,  dass  sein  Zauber  durch 
Wölfe  gestört  worden  sei  und  dass  wahrscheinlich  Huld  den  Gegnern  geholfen  habe. 
Seine  Wunde  heilt  nur  langsam  und  er  bleibt  lahm;  dennoch  aber  nimmt  er  seine 
Heerfahrten  wieder  auf  und  zwar  wilder  und  schlimmer  als  je.  Er  hatte  aber  einen 
anächten  Sohn  Namens  ltaumr,  welcher  bei  seiner  Mutter  in  Agctir  aufwuchs,  und 
der  wieder  von  der  Mutter  her  einen  Halbbruder  hatte,  welcher  Gunnvaldr  hiess. 
inzwischen  fuhren  die  Bundbrüder  zunächst  mit  gutem  Wind  weiter  (cap.  50);  dann 
bekamen  sie  aber  schweren  Sturm,  welcher  ihre  beiden  Schiffe  von  einander  trennte. 
Durch  den  Sturm  übel  beschädigt,  wird  das  Schiff  des  Arius  dann  noch  von  einem 
Walfisch  heimgesucht,  aber  von  einer  Unholdinn,  die  sich  an  seinem  Vordersteven 
zeigt,  wird  dieser  mit  einem  Bootshaken  so  kräftig  auf  den  Kopf  geschlagen,  dass  er 
versinkt.  Hierauf  verschwindet  die  Unholdinn  und  jetzt  gelingt  es,  das  Schiff  aus- 
zuschöpfen, während  zugleich  der  Sturm  sich  legt  und  der  Tag  anbricht.  Das  Schiff 
ist  jedoch  schwer  beschädigt  (cap.  51)  und  ein  Theil  seiner  Besatzung  über  Bord  ge- 
spült oder  auch  seinen  Wunden  erlegen;  20  Tage  lang  treibt  es  steuerlos  weiter  und 
der  Proviant  droht  auszugehen,  als  es  endlich  durch  einen  neuen  Sturm  an  ein  un- 
bekanntes Land  getrieben  wird.  Hier  scheitert  das  Schiff  und  Arms  allein  vermag 
sich  durch  Schwimmen  zu  retten;  ein  Bauer  gewährt  ihm  Aufnahme  und  von  diesem 
erfährt  er,  dass  er  nach  Serkland  gekommen  sei,  dass  der  König  des  Landes  Vilhjälmr 
und  die  Königinn  Alkana1)  heisse,  dass  ihre  Kinder  Hergeirr  und  Herborg  seien,  ihre 
Hauptstadt  aber  Karda  genannt  werde.  Auf  des  Bauern  Rath  sucht  Arius  den  König 
auf  und    wird  von    ihm    gut    aufgenommen;    damit    aber    schliesst   er  seine    lange  Er- 


1)  Doch  wohl  nur   ein  Schreibfehler   für  Albana,    wie   in  cap.  23   geschrieben    steht;    doch 
kehrt  die  erstere  Namensform  auch  in  cap.  52  wieder. 
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Zählung,  indem  er  dem  König  für  alle  seit  5  Jahren  von  ihm  empfangenen  Wohl- 
thaten  dankt  und  zugleich  dessen  Sohn  nochmals  treue  Hülfe  verheisst.  Natürlich 
begrüsst  nun  Hergeirr  den  Anus  freundlichst  als  seinen  Vetter  (cap.  52)  und  auch 
der  König  zeigt  sich  erfreut  über  dessen  Erzählung;  Hergeirr  bestimmt  aber  den  Arius 
auch  sofort  zur  Uebernahme  der  Führung  bei  dem  zu  unternehmenden  Zuge,  indem 
er  ihm  verspricht,  sich  dieser  in  Allem  unterwerfen  zu  wollen.  Mit  einem  Drachen- 
schiffe und  10  anderen  wohlbemannten  Schiffen  wird  nach  Monatsfrist  die  Fahrt  an- 
getreten. —  In  cap.  53  wird  nun  aber  wieder  zu  Hildibrand  HjörvarcTsson  zurück- 
gegangen und  die  Erzählung  da  wieder  aufgenommen,  wo  sie  in  cap.  22  abgebrochen 
worden  war.  Das  Capitel  beginnt  mit  den  Worten:  „bess  var  fyrr  getid  er  Hildi- 
brandr  HjörvarcTsson  lä  ä  skipum  sinum  vid  Balagardssidu,  ok  peir  föstbrsectr  hans", 
und  spricht  dann  von  dem  Kummer,  den  Hildibrandr  seit  der  Schlacht  um  Haki 
fühlte,  von  dem  er  nicht  wusste,  ob  er  noch  lebe  oder  todt  sei;  es  spricht  ferner  von 
einer  schweren  Verwundung  Fjölners  und  der  meisten  Genossen,  welche  es  zunächst 
unmöglich  machte,  nach  Ölvaldi  und  seinen  Leuten  zu  suchen;  es  erwähnt  endlich, 
dass  Hildibrandr  oft  über  einen  früher  besprochenen  Traum  nachdachte,  aus  welchem 
er  entnehmen  zu  können  glaubte,  dass  Haki  lebe  und  in  irgend  einem  Gefängnisse 
sich  befinde.  Die  zwischen  cap.  21  und  22  bestehende  Lücke  in  unserer  Handschrift 
oder  vielmehr  in  deren  Vorlage  muss  hiernach  von  erheblichem  Umfange  gewesen 
sein  und  muss  in  dem  uns  verlorenen  Stücke  davon  erzählt  worden  sein,  wie  Fjölner 
und  Svidi  nach  ihrer  Trennung  von  Arius  zu  Hildibrand  kamen  und  dessen  Bund- 
brüder wurden  und  wie  dann  von  ihnen  bei  Balagantsskta  ein  schweres  Gefecht  gegen 
Ölvaldi  bestanden  wurde,  in  welchem  Fjölner  bedenklich  verwundet  wurde,  Haki  aber 
abhanden  kam.  Alles  diess  stimmt  recht  wohl  zu  dem  fragmentarischen  Inhalt  von 
cap.  22  sowohl  als  zu  dem  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung,  wenn  auch  die  unmittel- 
bare Anknüpfung  an  das  erstere  Capitel  keine  ganz  glatte  ist.  Weiterhin  wird  dann 
noch  erzählt,  wie  Hildibrandr,  auch  nachdem  Fjölner  geheilt  ist,  zunächst  am  alten 
Fleck  liegen  bleibt,  ohne  seine  Heerfahrten  fortsetzen  zu  wollen,  und  wie  er  hier  ein- 
mal in  Folge  eines  einfallenden  Nebels  sich  im  Walde  verirrt.  Er  stösst  hier  auf 
einen  Mann,  der  sich  Finnr  nennt  und  der  ihn  sofort  als  den  Hildibrand  erkennt,  der 
mit  Olvald  dem  Starken  gekämpft  habe;  Finnr  führt  ihn  auf  den  benachbarten  Hof 
seines  Vaters  Svipr,  dieser  aber  nimmt  ihn  nicht  auf,  haut  vielmehr  mit  seinem 
Schwerdte  so  kräftig  nach  ihm,  dass  Hildibrandr  fällt  und  nur  durch  sein  Nothhemd 
gerettet  wird.  So  muss  dieser  wohl  oder  übel  im  Walde  übernachten;  indessen  bringt 
ihm  Finnr  am  nächsten  Morgen  Speise  und  Trank  (cap.  54)  und  führt  ihn  trotz 
seines  Widerstrebens  nach  dem  Hofe  zurück,  wo  ihn  der  Alte  jetzt  willkommen  heisst. 
Im  Hause  findet  er  Svips  Frau  und  deren  beide  Töchter,  und  befreundet  sich  bald 
mit  Svip,  dem  er  von  seinem  Kampfe  mit  Olvald,  dem  Verluste  Haki's  und  seinem 
Traume  in  der  nächsten  Nacht  nach  dem  Gefechte  erzählt.  Er  übernachtet  auf  dem 
Hofe  (cap.  55)  und  lässt  sich  auch  noch  am  nächsten  Morgen  hier  zurückhalten,  da 
Svipr    seinen  Leuten    bereits    beruhigende  Nachricht    zukommen  Hess;    auf  seine  Bitte 
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erklärt  sich  der  Alte  auch  bereit,  ihm  über  sich  selbst  und  seine  Lebensgeschichte 
Aufsehluss  zu  geben.  Er  erzählt  nun  (cap.  56)1),  dass  Hildibrands  gleichnamiger 
Grossvater  zwei  Söhne,  Haki  und  Hjörvardr,  gehabt  habe,  sowie  eine  Tochter,  von 
welcher  gesagt  wird:  „hün  gerdist  valva  ok  seidkona;  pvi  er  hinn  mesti  seidr  vid 
liana  kemlr,  er  Gxöugaldr  nefhisf.  Gröa  gerieth  in  die  Hand  Sökkölfs,  eines  Sohnes 
des  zauberkundigen  Gvrgir,  welcher  damals  die  bursabyggdir  beherrschte;  ihre  Tochter 
biess  wieder  Gröa  und  heirathete  den  Hrfmnir  Svadason,  nach  dessen  Tod  sie  die 
bursabyggdir  regierte.  Sie  befreundete  sich  mit  ihrer  Verwandten,  der  Königinn  Huld, 
und  führte  alle  ihre  Aufträge  aus.  Haki  heirathete  und  gewann  mit  seiner  Frau 
zwei  Söhne,  Svipr  und  porvidr;  er  betrieb  aber  mit  seinem  Bruder  die  Heerfahrt  und 
starb  an  einer  auf  einer  solchen  erhaltenen  Wunde,  nachdem  er  mit  Zustimmung  des 
Vaters  die  ihm  als  dem  älteren  Sohne  zustehende  Anwartschaft  auf  die  Königswürde 
auf  seinen  jüngeren  Bruder  Hjörvard  übertragen  hatte.  Mit  diesem  fuhren  fortan 
auch  Haki's  beide  Söhne  auf  Heerung  aus.  Nun  springt  die  Erzählung  auf  den  Berg- 
riesen  (bergbui  ok  risi)  Hallmundr  über  (cap.  57),  nach  welchem  die  Hallmundarhaedir 
bei  Jötunheimar  benannt  sind;  einer  seiner  Söhne  war  Jamti,  nach  welchem  Jamta- 
land  benannt  ist.  Er  heirathete  eine  Verwandte  des  K.  Dofri  und  erzeugte  mit  ihr 
den  Haddingi,  welcher  den  Haddmgjadal,  und  den  Sökni,  welcher  den  Söknadal  be- 
siedelte; Ognvaldr  aber,  Sökni's  Tochtersohn,  heirathete  die  Sohnestochter  Haddings, 
Velaug.  Dieser  Ognvaldr  war  ein  gewaltiger  Heermann  und  erkämpfte  sich  das  König- 
reich Agdir;  sein  Halbbruder  Sörkver  aber  war  dabei  sein  treuer  Genosse,  und  Kinder 
Sörkvers  waren  Olvaldi  hinn  sterki  und  die  schöne  porhildr.  Ein  unächter  Sohn 
Ognvalds  war  der  streitbare  Björn  und  ein  weiterer  Sohn  Hjörülfr;  ausserdem  hatte 
er  noch  eine  Reihe  anderer  Söhne  von  verschiedenen  Weibern,  von  welchen  später 
(cap.  61)  Vestarr,  Vedri,  Tindr  und  Ognvaldr  genannt  werden.  Die  ganze  Familie 
lag  eifrig  dem  Opferdienste  ob  und  hatte  da,  wo  man  es  seitdem  Ogvaldsnes  nennt, 
einen  Tempel,  in  welchem  zumal  Odinn  verehrt  wurden.  Ognvaldr  stiess  einmal  auf 
der  Heerfahrt  mit  K.  Hjörvard  zusammen;  nach  hartem  Kampf  trennten  sie  sich, 
ohne  dass  einer  den  anderen  besiegt  hätte.  Das  konnte  Ognvaldr  nicht  verwinden ; 
als  .>ie  sich  im  nächsten  Sommer  bei  den  Sölundir  wiederum  treffen  (cap.  58),  greift 
er  den  Hjörvard  sofort  an.  Der  Kampf  ist  noch  unentschieden,  als  die  Nacht  ein- 
bricht: während  der  Nacht  aber  lässt  Hjörvardr  seine  Leute  sich  in  einem  nahen 
Walde  Keulen  hauen  und  einen  Theil  der  Schiffe  mit  Steinen  belasten.  Beim  Wieder- 
beginn des  Kampfes  am  nächsten  Morgen  (cap.  59)  lässt  er  seine  Leute  Anfangs  sich 
möglichst  zurückhalten;  als  sie  dann  aber  zuerst  mit  Steinwürfen  und  weiterhin  mit 
ihren  Keulen  vorgehen,  unterliegen  Ögnvalds  Leute  und  er  sowohl  als  Sörkver  werden 
gefangen.  Hjörvardr  bietet  den  Gefangenen  nochmals  Versöhnung  an  (cap.  60),  wie 
er  dieses  -«hon  vor  Beginn  des  Kampfes  gethan  hatte  und  jetzt  geht  Ognvaldr  auf 
den  Vorsehlag  ein,  indem  er  zugleich  erklärt,  fortan  auf  alle  Heerfahrt  zu  verzichten; 


1)  Die  Erzählung  Svips  umfasst  cap.  56 — 74. 
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er  fährt  heim  nach  Agctir,  während  Hjörvardr  nach  Vikin  zurückkehrt.  Im  nächsten 
Sommer  fährt  der  letztere  wieder  aus  (cap.  61),  trotz  der  Bitten  seines  Vaters,  der 
sich  dem  Tode  nahe  fühlt.  Auf  der  Rückfahrt  lässt  er  sich  von  den  Seinigen  be- 
reden, einer  Einladung  K.  Ögnvalds  nach  Ögvaldsnes  Folge  zu  leisten.  Er  wird 
von  diesem  freundlichst  aufgenommen  und  Ognvaldr  richtet  sogar  ein  Opferfest  an 
„Hjörvariti  til  fridar  ok  hagsaeldar  ok  langra  lffdaga".  Aber  bei  diesem  verliebt  sich 
Svipr  Hakason  in  die  schöne  porhild  Sörkversdöttir;  Sörkver  fühlt  sich  durch  deren 
Vertraulichkeit  gekränkt  und  weist,  als  Hjörvardr  für  Svipr  um  sie  anhält,  die  Wer- 
bung in  unfreundlichster  Weise  ab.  Beim  Abschied  erzählt  Hjörvardr  dem  Ognvald 
das  Vorgegangene  (cap.  62)  und  bittet  ihn,  durch  die  etwaige  Entstehung  von  Streitig- 
keiten unter  ihren  Angehörigen  ihre  Freundschaft  nicht  stören  zu  lassen.  Sie  einigen 
sich  hierüber  in  Güte;  Ognvaldr  spricht  dem  Hjörvard  zu,  um  die  pörelf,  eine  Ver- 
wandte Jamti's,  anzuhalten  und  verspricht  ihm ,  seine  Werbung  zu  unterstützen.  So 
geschieht  es  (cap.  63);  es  kommt  zur  Verlobung  und  Hochzeit  und  er  giebt  ein  statt- 
liches Hochzeitsfest  (cap.  64).  Aber  durch  dieses  verzögert  sich  die  Heimreise;  Hjör- 
vards  Leute  werden  ungeduldig  und  so  erlaubt  er  den  Söhnen  Haki's,  bis  Ögvaldsnes 
voranzufahren.  Als  er  nun  aber  mit  Ognvald  und  Sörkver  dahin  nachkommt  (cap.  65), 
entdeckt  man,  dass  die  schöne  porhildr  verschwunden  ist  und  dass  auch  die  Söhne 
Haki's  weiter  gesegelt  sind.  Sörkver  und  Olvaldi  sind  darüber  wüthend,  wogegen 
Ognvaldr  und  Hjörvardr  erklären,  sich  in  die  Sache  nicht  einmischen  zu  wollen  und 
sich  in  voller  Freundschaft  trennen.  Bei  seiner  Heimkunft  findet  Hjörvardr  seinen 
Vater  todt;  er  beerdigt  ihn  und  tritt  die  Regierung  seines  Landes  an,  von  den  Söhnen 
Haki's  aber  weiss  Niemand  etwas  und  vergebens  forscht  K.  Hjörvardr  ihnen  nach 
(cap.  66).  Eine  Gesandtschaft,  welche  dieser  an  K.  Ognvald  schickt,  befestigt  ihre 
Freundschaft,  während  Sörkver  und  Olvaldi  nach  wie  vor  Rache  brüten.  Die  Königin 
pörelfr  bringt  mit  der  Zeit  eine  Tochter  und  einen  Sohn  zur  Welt,  welche  Ashildr 
und  Hildibrandr  genannt  werden;  von  Haki's  Söhnen  aber  hört  man  volle  10  Jahre 
nichts  (cap.  67)  und  allgemein  hält  man  sie  für  todt.  Indessen  wussten  doch  K.  Hjör- 
vardr selbst  und  dessen  nächste  Vertraute  die  Sache  besser,  denn  ein  Jahr  nach  seinem 
Regierungsantritte  hatten  ihm  zwei  vermummte  Leute  die  Botschaft  gebracht,  dass 
die  Beiden  wohlbehalten  seien,  und  porhildr  bei  ihnen.  Aber  schon  5  Jahre  nach 
ihrem  Verschwinden  hatten  sich  Sörkver  und  Olvaldi  aufgemacht,  sie  zu  suchen; 
4  Jahre  hatten  sie  umsonst  gesucht,  im  5.  Frühjahre  aber  in  Ögnvalds  Tempel  um 
guten  Erfolg  geopfert.  Da  träumt  Olvaldi  in  der  nächsten  Nacht,  dass  pörr  ihn  zu 
den  Gesuchten  führe  und  jetzt  lassen  sich  auch  Tindr  und  Vedri,  Ögnvalds  Söhne, 
dazu  bestimmen,  sie  zu  begleiten,  was  sie  früher,  ihrem  Vater  gehorchend,  verweigert 
hatten.  Nach  langer  glücklicher  Heerfahrt  segeln  sie  im  Herbst  ostwärts,  verlieren 
in  schwerem  Nebel  ihren  Curs  und  kommen  schliesslich  an  ein  unbekanntes  Land,  in 
welchem  Olvaldi  die  von  ihm  im  Traum  gesehene  Gegend  zu  erkennen  glaubt,  wess- 
halb  man  hier  zu  überwintern  beschliesst.  Eines  Tages  (cap.  68)  lässt  Olvaldi  seinen 
Vater  mit  der  Hälfte    seiner  Leute    bei  den  Schiffen  zurück    und   macht   sich  mit  der 
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ainleron  Hälfte  auf  die  Suche.  Bin  erster  Versuch  misslingt,  indem  man  sich  im 
dichten  Walde  verirrt  und  schlimmen  Nebels  wegen  erst  nach  20  Tagen  den  Weg 
zu  den  Schiffen  zurückfindet;  trotz  des  Widerstrebens  seiner  Leute  erneuert  Ölvaldi 
aher  den  Versuch  und  diessmal  mit  Erfolg.  Wohl  fällt  wiederum  ein  dicker  Nebel 
ein;  aber  mit  einem  .Male  sehen  sie  einen  Mann  vor  sich  hergehen,  dem  sie  folgen, 
ohne  ihn  einholen  zu  können.  Die  Leute  nieinen,  es  sei  ein  landvaettr  oder  gar  Ödinn 
selber;  Ölvaldi  aber  heisst  sie  schweigen.  Plötzlich  verschwindet  der  Mann;  da  kommen 
sie  aber  auch  schon  zu  einer  Lichtung  und  einem  stattlichen  Hofe,  und  während  sie 
vergebens  einen  Eingang  in  dessen  Umzäunung  suchen,  tritt  aus  ihm  eine  wohl- 
bewaffnete  Sehaar  heraus,  als  deren  Führer  sich  auf  Befragen  die  Söhne  Haki's  zu 
erkennen  geben,  die  hier  mit  |>orhild  und  deren  Kindern,  Agdi  und  Finnr,  dann  por- 
hildr  und  porfinna  hausen.  Das  Anerbieten  eines  Vergleiches  verwirft  Ölvaldi,  wo- 
gegen Tindr  diesem  nur  "unter  der  Bedingung  beistehen  zu  wollen  erklärt,  dass  ihm 
und  seinem  Bruder  für  den  Fall  ihres  Sieges  das  Recht  zugestanden  werde,  über  das 
Loos  der  Söhne  Haki's  zu  verfügen.  Der  sofort  beginnende  Kampf  wird  bald  durch 
die  Nacht  unterbrochen  (cap.  69),  und  diese  benützt  Ölvaldi,  um  von  seinen  Schiffen 
her  Verstärkung  holen  zu  lassen.  Bis  diese  kommt,  beschäftigt  er  die  Gegner  durch 
fortwährende  Angriffe.  Nachdem  er  vergeblich  versucht  hat  Brand  zu  legen,  lässt 
er  einen  unterirdischen  Gang  unter  der  Verschanzung  weg  graben,  welcher  von  den 
Vertheidigern  nicht  entdeckt  wird.  Inzwischen  träumt  aber  eines  Nachts  K.  Hjörvardr 
(cap.  70),  dass  eine  stattliche  Frau  ihn  auffordert,  seinen  Verwandten  zu  Hülfe  zu 
kommen;  er  erkennt  sofort  die  Huld  und  ruft  sie  um  ihren  Beistand  an.  Rasch 
sammelt  er  seine  Dienstleute  und  segelt  mit  2  Langschiffen  ostwärts;  unterwegs  aber 
nimmt  er  einen  Mann,  der  sich  Vigridr  nennt,  auf  dessen  Verlangen  mit.  Ein  dichter 
Nebel  fällt  ein,  so  dass  der  Steuermann  das  Schiff  nicht  mehr  zu  führen  weiss;  da 
tritt  Vigridr  ans  Steuer  und  fährt  mit  gutem  Wind  weiter.  Sowie  der  Himmel  sich 
aufhellt,  sehen  sie  ein  unbekanntes  Land  vor  sich,  an  welchem  10  Schiffe  liegen;  sie 
landen  und  erfahren,  dass  es  Ölvaldi's  Schiffe  sind  und  dass  er  mit  nahezu  aller  Mann- 
schaft ins  Land  hinein  gegangen  sei.  Nun  lässt  sich  Hjörvardr  mit  den  Seinigen  zu 
ihm  führen;  Vigridr  aber  war  nun  mit  einem  Male  verschwunden.  Inzwischen  war 
Ölvaldi  durch  den  Erdgang  in  die  Befestigung  eingedrungen  und  Hjörvardr  kommt 
eben  noch  recht,  um  mit  seinen  Leuten  in  den  ungleichen  Kampf  einzugreifen. 
Ölvaldi  wird  sofort  von  ihm  im  Rücken  gefasst  (cap.  71),  Sörkver  wird  von  Hjörvard 
erschlagen,  Tindr  und  Vedri  werden  gefangen  genommen  und  Ölvaldi  muss  schliess- 
lich um  Frieden  bitten,  den  ihm  Svipr  sofort  bewilligt.  Nun  legen  alle  seine  Leute 
die  Waffen  nieder  und  es  wird  unter  allen  Betheiligten  ein  voller  Frieden  geschlossen 
(cap.  72).  Hjörvardr  bietet  den  Söhnen  Haki's  an,  ihn  zu  begleiten,  und  porvidr 
nimmt  das  Anerbieten  an;  Agdi  dagegen  wird  dem  Ölvaldi  zur  Erziehung  übergeben, 
da  Svipr  seihst  und  seine  porhildr  ihren  Hof  im  Myrkvidarsköge  nicht  verlassen  wollen. 
In  -ein  Reich  zurückgekehrt,  verleiht  Hjörvardr  dem  porvid  den  Hersentitel  und  giebt 
ihm  seine  Tochter  Äshild  zur  Frau;  ihrer  beider  Sohn  aber  ist  Haki.    Ölvaldi  dagegen 
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fahrt  heim  nach  Ögvaldsnes  in  Agctir  (cap.  73)  und  wird  von  K.  Ognvaldr,  als  dieser 
das  Geschehene  erfahrt,  wegen  seines  Verhaltens  schwer  getadelt,  zugleich  aber  auch 
ermahnt,  den  abgeschlossenen  Frieden  nicht  zu  brechen.  Ölvaldi  wurde  ein  gewaltiger 
Viking;  die  Söhne  Ögnvalds  begleiteten  ihn  abwechselnd  auf  seinen  Heerfahrten  und 
ebenso  that  sein  Pflegesohn  Agcti.  Auf  einer  seiner  Fahrten  gelangt  er  zu  seiner 
Verwandten,  der  Gröa  Brimnisdöttir  (soll  heissen  Sökkölfsdöttir,  der  Wittwe  Hrimnirs), 
welche  damals  im  Huldrmannalande  wohnte.  Er  befreundete  sich  rasch  mit  dieser 
und  lebte  mit  ihr  zusammen,  bis  Huld  der  Gröa  erschien  und  sie  von  solchem  Ver- 
kehr abmahnte,  zugleich  aber  auch  beauftragte,  mittelst  hamför  nach  Serkland  sich 
zu  begeben  und  dort  K.  Vilhjälms  Tochter  Herborg  zu  entführen,  sodann  aber  ihre 
weiteren  Befehle  zu  erwarten.  Diese  gehorcht  sofort  und  jagt  den  Ölvaldi  sehr  wider 
seinen  Willen  weg;  sie  bringt  aber  einen  Sohn  von  ihm  zur  Welt,  welchen  sie 
Sörkver  nennt  uud  welchen  Ölvaldi  ihr  vergebens  abfordert.  Drei  Jahre  nach  dem 
Kampfe  Ölvaldi's  mit  den  Söhnen  Haki's  erkrankt  K.  Ognvaldr  (cap.  74);  vor  seinem 
Tode  überträgt  er  dem  Hjörulf  sein  Reich  und  ermahnt  ihn  und  seine  Brüder,  mit 
seinen  Freunden  stets  gute  Freundschaft  zu  halten  und  künftig  ihre  Heerfahrten  ohne 
Ölvaldi  zu  machen,  was  sie  ihm  auch  versprechen.  Hjörülfr  tritt  nach  seines  Vaters 
Tod  die  Regierung  an  und  bei  ihm  bleiben  alle  seine  Brüder  mit  Ausnahme  Ögnvalds, 
der  noch  mit  Ölvaldi  auf  der  Heerfahrt  ist.  Erst  nach  weiteren  3  Jahren  kommen 
die  Beiden  heim  und  als  Ölvaldi  nach  kürzer  Frist  wieder  ausfahren  will,  erklären 
ihm  die  Söhne  Ögnvalds,  nicht  mehr  mit  ihm,  sondern  für  sich  allein  auf  die  Heer- 
fahrt gehen  zu  wollen.  So  geschieht  es;  Tindr  aber  bleibt  allein  bei  Hjörulf  zurück. 
Die  Heerfahrt  der  Brüder  ist  erfolglos,  da  ihnen  Ölvaldi  überall  zuvorgekommen  ist 
und  so  verzichten  sie,  übel  zufrieden,  in  den  nächsten  Jahren  auf  ähnliche  Unter- 
nehmungen; als  aber  Ölvaldi  nach  3  Jahren  heimkommt,  überredet  er  sie,  wieder  mit 
ihm  gemeinsame  Sache  zu  machen,  und  so  thun  sie.  So  fährt  er  einmal,  10  Jahre 
nach  K.  Ögnvalds  Tod,  mit  Vestar  und  Vedri  nach  der  Ostsee  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit kommt  er  mit  Hildibrand  in  jenen  Kampf,  von  welchem  oben  die  Rede  war. 
Am  Schlüsse  dieser  seiner  Erzählung  giebt  sich  Svipr  zu  erkennen,  indem  er  zugleich 
bemerkt,  dass  in  jenem  Gefechte  auf  Ölvaldi's  Seite  Vedri  und  sein  eigener  Sohn 
Agdi  gefallen  sei ;  um  diesen  seinen  Sohn  zu  rächen ,  habe  er  Hildibrand  bei  ihrer 
ersten  Begegnung  angegriffen,  aber  dann  als  seinen  Verwandten  gut  behandelt.  Jetzt 
erfährt  Hildibrandr  überdiess  von  Svipr,  dass  sein  Bundbruder  Haki  in  jenem  Gefecht 
zwar  schwer  verwundet  über  Bord  gefallen  sei,  dass  er  sich  aber  durch  Schwimmen 
gerettet  habe  und  von  Svip,  den  eine  Traumerscheinung  der  Huld  dazu  aufgefordert 
hatte,  aufgesucht,  gefunden  und  heimgebracht  worden  sei  und  noch  an  seinen  Wunden 
liege.  Jetzt  dankt  Hildibrandr  dem  Svip  für  seinen  Bericht  (cap.  75),  bedauert  den 
Tod  Agdi's  und  lässt  sich  zu  Haki  führen,  der  ihn  freudigst  begrüsst.  Er  bleibt  noch 
einige  Tage  bei  Svip  und  verabredet  mit  ihm,  dass  dessen  Sohn  Finnr  ihn  auf  seiner 
weiteren  Heerfahrt  begleiten  solle.  Zu  seinen  Schiffen  zurückkehrend,  findet  er  den 
Fjölner    auf   dem  Wege    der  Besserung    und  segelt  dann   aus  der  Ostsee    heraus.     Bei 
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Blesey  stösst  er  auf  10  Schiffe,  als  deren  Führer  sich  Ranrur,  der  Sohn  des  Snaeülfr 
hinn  snjalli  und  dessen  Balbbruder  Gunnvaldr  zuerkennen  geben.  Einer  Aufforderung 
zum  Kampfe  sucht  Hildibrandr  im  Hinblicke  auf  den  schlimmen  Zustand  seiner  Mann- 
schaft  auszuweichen  und  erzählt  dabei  von  seinem  Kampfe  mit  Ölvaldi;  da  aber  Raumr 
erklärt,  den  Anus  zu  suchen,  der  seinen  Vater  schwer  verwundet  habe  und  Hildi- 
brandr  unter  Berufung  auf  Fjölner  und  Svitti  die  Vermuthung  ausspricht,  dass  dieser 
längst  todt  sei.  indem  er  zugleich  erzählt,  wie  er  diese  Beiden  als  Schiffbrüchige  auf 
einer  öden  Insel  gefunden  habe,  nimmt  die  Sache  sofort  eine  andere  Wendung.  Raumr 
wird  wüthond,  als  er  von  der  Anwesenheit  der  beiden  Brüder  hört  (cap.  76)  und  es 
kommt  sofort  zu  einem  scharfen  Kampfe,  in  welchem  Hildibrandr  nur  durch  sein 
Nothhemd  geschützt  wird;  doch  müssen  Raumr  und  Gunnvaldr  zuletzt  schwer  ver- 
wundet fliehen,  während  ein  Theil  ihrer  Leute  sich  dem  Hildibrand  ergiebt.  Jetzt 
will  er  heim  fahren  (cap.  77);  er  bekommt  aber  schweren  Sturm  und  wird  nach  einem 
unbekannten  Lande  verschlagen.  Ueber  einem  Landungsversuche  verliert  er  einen 
Theil  seiner  Schiffe;  mit  den  übrigen  aber  läuft  er  in  einen  kleinen  Fjord  ein  und 
geht  hier  vor  Anker.  In  der  Nacht  wird  er  von  Feinden  überfallen,  und  zwar  ist 
es  der  junge  Sörkver,  Olvaldi's  Sohn,  welcher  diese  führt,  indem  er  im  Vertrauen  auf 
seine  Mutter  der  Huld  zu  trotzen  wagt.  Wiederum  hilft  dem  Hildibrand  sein  Noth- 
hemd. Von  Finnr  und  Svidi  unterstützt  (cap.  78),  greift  er  Sörkvers  Schiff  an,  wäh- 
rend Fjölner  ein  zweites  nimmt;  hart  bedrängt,  verschwindet  Sörkver  plötzlich  und 
seine  noch  übrigen  Leute  ergeben  sich.  Als  es  Tag  wird,  zeigt  sich,  dass  eines  von 
Hildibrands  Schiffen  fehlt;  mit  Fjölner  und  Svicti  an's  Land  rudernd,  findet  er  das 
vermisste  Schiff  und  macht  sich  nun  auf,  im  nahen  Walde  den  Sörkver  zu  suchen. 
Er  wird  in  seinem  Verstecke  aufgefunden  und  nach  tapferer  Gegenwehr  schwer  ver- 
wundet gefangen  genommen.  Es  wird  ihm  Frieden  verwilligt  und  Hildibrandr  lässt 
ihm  die  Wahl  (cap.  79),  ob  er  bei  ihm  bleiben  oder  zu  seiner  Mutter  zurückkehren 
wolle;  um  sich  nicht  der  Gefahr  auszusetzen,  entweder  gegen  seinen  eigenen  Vater 
oder  gegen  Hildibrand  fechten  zu  müssen,  wählt  Sörkver  das  letztere,  bittet  aber  diesen, 
ihn  zu  seiner  Mutter  zu  begleiten.  Nur  ungern  sagt  Hildibrandr  diess  zu,  sorgt  da- 
für, dass  seine  Leute  an  Ort  und  Stelle  überwintern  können  und  macht  sich  dann  mit 
Sörkver  allein  auf  den  Weg  zu  Gröa.  Im  wilden  Wald  stossen  sie  auf  ein  Haus,  in 
welchem  sie  10  Betten  finden  und  sie  beschliessen  hier  zu  übernachten,  obwohl  Sörkver 
vermuthet,  dass  das  Haus  eine  Räuberhöhle  sei.  In  der  Nacht  kommen  10  Riesen, 
schwer  mit  Beute  beladen,  mit  ihrem  Hunde  heim  ;  nach  hartem  Kampf  werden  sie 
aber  alle  sammt  dem  Hunde  getödtet  und  ihre  Leichen  verbrannt.  Am  nächsten 
Morgen  finden  die  Beiden  reiche  Schätze  in  der  Hütte  (cap.  80);  wohlverwahrt  lassen 
sie  diese  in  ihr  zurück  und  ziehen  weiter,  bis  sie  zum  Hof  und  Tempel  der  Gröa 
kommen;  Hofsgrundar  heisst  der  Ort  und  weit  herum  werden  tollar  zu  dem  Tempel 
entrichtet,  welcher  zahlreiche  Götterbilder  enthält  und  ist  dieser  Tempel  der  grösste 
im  Lande  nach  dem  zu  Trölladyngjur,  welchen  die  Riesen  der  Huld  und  ihren  beiden 
Töchtern  errichtet  haben.     Ein  drittes  Haus    enthält    die  Schatzkammer   der  Gröa,  zu 
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welcher  aber  Fremden  der  Zutritt  nicht  verstattet  ist.  Die  Beiden  treten  nun  in  den 
Hof  ein  und  werden  von  Gröa  sehr  freundlich  aufgenommen,  die,  zum  Theil  durch 
eine  Traumerscheinung  der  Huld,  bereits  von  allem  Geschehenen  unterrichtet  ist;  sie 
preist,  unter  Berufung  auf  Huld,  Hildibrands  kräftige  fylgjur  und  freut  sich  über  die 
Aussöhnung  ihres  Sohnes  mit  ihm;  sie  unterrichtet  ihn  auch  über  Vieles  und  zeigt 
ihm  ihren  prächtigen  Tempel.  Einstmals  kommen  Hildibrand  und  Sörkver  zufällig 
zu  dem  Schatzhaus  der  Gröa  (cap.  81);  auf  Befragen  erzählt  sie  Jenem,  dass  dieses 
die  Wohnung  ihrer  Tochter  Gröa  sei,  welche  Niemanden  in  dasselbe  hinein  lasse  und 
dass  sie  diese  von  dem  Finnenkönige  Frosti  Raumsson  geboren  habe.  Seine  Frage, 
ob  sie  ihm  diese  zur  Frau  geben  wolle,  beantwortet  sie  unter  hellem  Gelächter  ab- 
lehnend und  er  selber  erklärt,  die  Frage  nicht  in  vollem  Ernste  gestellt  zu  haben. 
Etwas  später  hält  Gröa  ihr  Mittwinteropfer  und  Hildibrandr  hört  bei  dem  folgenden 
Gastmahl  öfter  eine  Asdis  nennen;  auf  Erkundigen  erfährt  er  von  Sörkver,  dass  diese 
eine  stattliche  Frau  und  seiner  Mutter  Gröa  ähnlich  sei,  aber  sich  nicht  unter  den 
Anwesenden  befinde.  Als  er  dann  sich  verabschiedet,  erklärt  Sörkver,  ihn  begleiten 
zu  wollen  und  Gröa  gestattet  ihm  diess,  obwohl  sie  voraussieht,  dass  er  im  Kampfe 
fallen  und  nicht  mehr  zu  ihr  zurückkehren  werde.  Die  Beiden  gehen  nun  denselben 
Weg  zurück,  den  sie  gekommen  waren  und  holen  dann  von  ihren  Schiffen  aus  die 
in  der  Räuberhöhle  geborgenen  Schätze  ab;  dann  segeln  sie  weiter.  Hildibrandr  be- 
absichtigt, zu  seinem  Vater  heimzukehren  (cap.  82);  sie  werden  aber  vom  Sturm  nach 
Sämland  verschlagen  und  fahren  nun  von  da  aus  nach  Balagardssida,  um  nach  Haki 
zu  sehen.  Auf  dem  Hofe  Svips  finden  Hildibrandr  und  Fjölner  den  Haki  geheilt; 
aber  Svipr  war  kürzlich  verstorben,  so  dass  sie  eben  recht  zu  seiner  Bestattung  kommen. 
Nach  gehaltenem  Erbmahle  bittet  börhildr,  es  möge  Jemand  bei  ihr  bleiben,  um  die 
Regierung  über  den  Myrkvictarskög  zu  übernehmen,  und  da  weder  Finnr.  noch  Haki, 
welcher  sich  inzwischen  mit  der  pörhild  verlobt  hat,  sich  von  Hildibrand  trennen 
wollen,  entschliesst  sich  SvicTi  zum  Bleiben.  Eines  Nachts  erscheint  dem  Hildibrand 
ein  Weib  (cap.  83)  und  verkündet  ihm,  dass  seine  Schiffe  vom  Feinde  überfallen 
worden  seien;  da  er  vermuthet,  dass  es  Huld  sei,  eilt  er  mit  seinen  Begleitern  zu 
diesen  zurück  und  findet  seine  Leute  im  Kampf  gegen  eine  grosse  Uebermacht  be- 
griffen, indem  sie  K.  Ögnvalds  Sohn  Björn  und  dessen  Brüder  Tindr  und  Vestarr  mit 
20  Schiffen  überfallen  haben.  Ein  sehr  ungleicher  Kampf  hatte  sofort  begonnen 
(cap.  84),  in  welchem  Sörkver,  über  den  der  Berserksgang  gekommen  war,  zwar 
6  Schiffe  eroberte,  aber  auch  die  seinigen  verlor  bis  auf  sein  eigenes  und  das  des 
Fjölner.  Als  nun  aber  der  Berserksgang  von  ihm  wich  und  auch  die  Besatzung  seines 
eigenen  Schiffes  fiel,  überlegt  er  sich  eben,  ob  er  nicht  über  Bord  gehen  solle,  als 
eben  noch  zu  rechter  Zeit  Hildibrandr  angerudert  kommt.  Glücklich  kommt  dieser 
mit  seiner  Begleitung  auf  Sörkvers  Schiff  hinüber;  wieder  hilft  dem  Hildibrand  sein 
Nothhemd  und  er  erlegt  glücklich  den  Tind,  Haki  aber  den  Vestar,  während  Sörkver 
und  Finnr  die  übrige  Mannschaft  überwältigen.  Auch  Björns  eigenes  Schiff  nehmen 
sie  (cap.  85),  während  dieser  auf  Fjölner's  Schiff  mit  letzterem  kämpft.  Hildibrandr 
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kommt,  immer  siegreich  vordringend,  eben  recht,  um  den  Fjölner  vor  dem  Todes- 
streiche  zu  schützen  und  setzt  dann  dem  Björn  so  scharf  zu,  dass  dieser  über  Bord 
Lieben  muss;  da  ergieht  sich  seine  Mannschaft,  soweit  sie  noch  am  Leben  ist.  lieber 
der  Fürsorge  für  Fjölner  und  die  übrigen  Verwundeten  geht  die  Nacht  hin;  am 
nächsten  Morgen  aber  zeigt  sich,  (cap.  8ö),  dass  von  Björns  Schiffen  zwei  fehlen,  von 
denen  man  nur  das  eine  zerbrochen  am  Strande  fand.  Man  verniuthet,  dass  er  mit 
dem  anderen  entkommen  sei;  aber  vergebens  spürt  man  ihm  nach.  Nun  beschliesst 
Hildibrand,  in  Ostrgötland  zu  überwintern.  Hier  erfährt  er,  dass  sich  im  vergangenen 
Sommer  Vikinger  mit  12  Schiften  an  der  Küste  gezeigt  hatten,  deren  Führer  Hergeirr 
biess,  neöen  welchem  aber  mit  ziemlich  gleichem  Ansehen  ein  Mann  Namens  Arius 
stand :  sie  hatten  kurz  zuvor  schwere  Kämpfe  bestanden,  verhielten  sich  aber  friedlich 
gegen  die  Einwohner  und  fragten  überall  einem  Hildibrand  Hleiitarföstri  nach,  den 
sie  zu  treffen  wünschten.  Aber  Niemand  wusste  zu  sagen,  wohin  die  Schiffe  gefahren 
seien,  während  andererseits  Fjölner  von  keinem  anderen  Arius  wusste,  ausser  seinem 
Bundbruder,  der  doch  nach  seiner  Meinung  längst  todt  sein  musste,  obwohl  er  aller- 
dings die  Möglichkeit  zugab,  dass  ihm  Huld  geholfen  haben  könnte;  Hildibrandr  aber 
erklärt,  dass  eben  dieser  Arius  nach  seinen  Ahnungen  und  Träumen  noch  lebe  und 
mit  ihm  seiner  Zeit  in  Verbindung  treten  werde.  —  An  diesem  Punkte  bricht  die 
Erzählung  ab  und  geht  in  cap.  87  wieder  auf  Hergeirr  und  Arius  zurück.  Diese 
beabsichtigen,  nach  den  Nordlanden  zu  fahren,  werden  aber  vom  Sturm  nach  einem 
Lande  getrieben,  in  welchem  Arius  die  Vestrlönd,  d.  h.  doch  wohl  Irland  zu  erkennen 
glaubt  und  gelangen  von  hier  aus  zu  den  Suctreyjar,  also  den  Hebuden.  Hier  kommen 
12  Schiffe  an  sie  heran,  als  deren  Führer  sich  auf  Befragen  Skati  ergiebt,  ein  Sohn 
des  Raumr  Raumsson  und  der  Elda  hin  finnska,  welche  K.  Raumr  einst  in  den 
Eldadalir  gefunden  hatte;  er  war  lange  mit  Snaeulfr  hinn  snjalli  auf  der  Heerfahrt 
gewesen,  betrieb  diese  aber  jetzt  in  Gemeinschaft  mit  seinem  eigenen  Sohne  Eldgrimr. 
Arius  erfährt  von  ihm,  dass  Hildibrandr  „austr  1  löndum"  sich  herumtreibe;  als  er 
ihm  aber  auf  seine  Frage  auch  über  sich  selber  Aufschluss  giebt,  erklärt  Skati,  ihn 
angreifen  zu  wollen,  um  den  Snaeülf  an  ihm  zu  rächen.  Es  kommt  zum  Kampf,  in 
welchem  schliesslich  Skati  fällt,  Eldgrimr  aber  gefangen  genommen  wird;  doch  wird 
er  verschont  und  mit  einem  Schifte  entlassen.  Arius  und  Hergeirr  bleiben  noch  einen 
Monat  auf  den  Suctreyjar  (cap.  88);  dann  fahren  sie  weiter,  um  K.  Hjörvarct  aufzu- 
suchen und  gelangen  glücklich  nach  Solstrandir,  wo  sie  der  König  sofort  zu  sich  ein- 
lädt. Er  selbst  ist  bereits  alt  und  schwach,  während  seine  Königin  noch  ziemlich 
frisch  ist;  die  alte  Hleidr  ist  längst  todt,  porvidr  jarl  aber  lebt  noch  mit  seiner  viel 
jüngeren  Frau  in  Breidufit  und  besorgt  guten  Theils  die  Regierung  des  Landes.  Die 
beiden  Gäste  müssen  nun  dem  Könige  von  ihren  Thaten  und  Geschicken  berichten, 
wogegen  sie  von  ihm  erfahren,  dass  Hildibrandr  schon  seit  9  Jahren  abwesend  sei. 
Aus  den  beiderseitigen  Erzählungen  ergiebt  sich  sofort  die  Identität  des  Arms  mit 
dem  gleichnamigen  Bundbruder  des  Fjölner  und  Svidi,  und  andererseits  wird  dieser 
nunmehr  über  die  Geschicke  des  Fjölner  und  Haki  in  Hildibrands  Gefecht  mit  Snaeülf 
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unterrichtet,  während  er  zugleich  über  seine  ganze  Lebensgeschichte  und  über  den 
Grund  Aufschluss  giebt,  aus  welchem  sie  den  Hildibrand  suchen.  Der  König  ermahnt 
sie,  vor  Allem  ihr  Vertrauen  auf  die  Huld  und  ihre  Töchter  zn  setzen  und  sich  deren 
Hülfe  durch  Opfer  und  Gebet  zu  sichern,  was  sie  auch  zu  thun  versprechen.  Bei 
K.  Hjörvarct  überwintern  die  Beiden;  ein  mittsvetrarblöt  wird  gehalten  (cap.  89);  aber 
nicht  lange  darauf  erkrankt  erst  der  König,  dann  die  Königin,  und  die  letztere  stirbt. 
Im  folgenden  Frühjahr  aber  (cap.  90)  treten  Arius  und  Hergeirr  eines  Tages  vor  den 
König,  danken  ihm  für  die  gastliche  Aufnahme,  erklären  ihre  Fahrt  fortsetzen  zu 
wollen  und  erbitten  sich  dazu  seinen  Segen;  diesen  ertheilt  er  ihnen  und  sie  segeln 
mit  15  Schiffen  weiter.  Sie  wenden  sich  nach  Osten  und  suchen  allerwärts  nach 
Hildibrand;  einmal  aber  kommen,  während  sie  an  der  schwedischen  Küste  liegen, 
20  Heerschiffe  angefahren.  Arius  lässt  für  alle  Fälle  seine  Schiffe  mit  Steinen  be- 
laden; es  zeigt  sich  aber  bald,  dass  die  Schiffe  von  den  Brüdern  Hjörülfr  und  Ogn- 
valdr,  dann  von  Olvaldi  geführt  werden,  welche  gleichfalls  Hildibrand  suchen,  um  an 
ihm  den  Veitri  und  Agcti  zu  rächen.  Da  Arius  erklärt,  umgekehrt  Hildibrands  Freund 
werden  zu  Avollen,  kommt  es  sofort  zum  Kampf,  in  welchem  die  gesammelten  Steine 
gute  Dienste  thun  (cap.  91).  Olvaldi  fällt,  ebenso  K.  Hjörülfr  und  sein  Sohn  Bjartmär, 
während  der  schwer  verwundete  Ognvaldr  und  Hjörülfs  anderer  Sohn,  Haddr,  mit 
einem  Schiff  entfliehen  und  die  übrige  Mannschaft  sich  ergiebt.  Nun  ruhen  die  Beiden 
5  Wochen  lang  aus,  um  ihre  Verwundeten  zu  heilen  (cap.  92);  dann  segeln  sie  weiter 
nach  Ostrgötland.  Nachdem  sie  hier  vergebens  nach  Hildibrand  gesucht  haben,  fahren 
sie  wieder  westwärts  nach  Hailand,  wo  sie  zu  überwintern  gedenken;  hier  aber  laufen 
nach  ihnen  drei  andere  Schiffe  ein,  als  deren  Führer  sich  Björn  Agctakappi  zu  er- 
kennen giebt.  Nur  sehr  widerwillig  lässt  sich  Arius  auf  Hergeirs  dringende  Bitte 
dazu  herbei,  mit  diesem  ein  Bündniss  einzugehen,  wobei  aber  Björn  seinen  vorgängigen 
Kampf  mit  Hildibrandr  und  Arius  und  Hergeirr  den  ihrigen  mit  Ognvaldi  und  Hjörülf 
verschweigen.  Im  nächsten  Frühjahr  beschliessen  sie  alle  zusammen  ostwärts  zu  fahren 
(cap.  93),  um  Hildibrand  zu  suchen;  die  Erzählung  aber  kehrt  nunmehr  zu  diesem 
zurück  und  berichtet,  wie  eines  Tages  auf  den  Hafen  in  Ostrgötland,  in  welchem  er 
liegt,  ein  Langschiff  heransegelt,  welches  Eldgrimr  Skatason  führt.  Auf  dessen  Bitte 
verbindet  sich  Hildibrandr  mit  ihm,  obwohl  der  kluge  Fjölner  hievon  abräth ;  erst 
hinterher  kommt  auf,  dass  Arius  und  Hergeirr  mit  Eldgrim  gekämpft  und  ihm  seinen 
Vater  erschlagen  haben,  wobei  dieser  noch  überdiess  verschweigt,  dass  ihn  Arius  ge- 
fangen genommen  und  begnadigt  hat.  Im  Frühjahr  will  Hildibrandr  heimfahren;  da 
kommen  eines  Tages  in  den  Hafen,  in  welchem  er  liegt,  15  Schiffe,  unter  denen 
Eldgrimr  sofort  den  Drachen  des  Arius  und  Hergeirr  erkennt.  Von  Hildibrand  an- 
gerufen, giebt  sich  Arius  ihm  sofort  zu  erkennen;  er  erklärt  ihm,  dass  er  ihn  schon 
lange  suche,  um  sich  mit  ihm  zu  verbinden.  Dazu  wäre  nun  Hildibrandr  ganz  ge- 
neigt; aber  er  mag  sich  mit  Björn  schlechterdings  nicht  versöhnen  und  andererseits 
mag  Arius  weder  gegen  seinen  Bundbruder  Fjölner  kämpfen,  noch  auch  dem  Sörkver 
und  Eldgrimr  trauen,  während  Hergeirr  sich  schlechterdings  nicht  dazu  verstehen  will, 
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den  Björn  aufzugeben.  Es  kommt  zu  langen  Ueberlegungen  und  nicht  minder  langen 
Auseinandersetzungen  zwischen  beiden  Theilen  (cap.  94);  schliesslich  aber  rüstet  man 
sieh  beiderseits  zum  Kampf.  Nachdem  dieser  ausgebrochen  ist  (cap.  95),  kommt  über 
Sörkver  wieder  der  Berserksgang  und  er  richtet  schweren  Schaden  an,  bis  er  endlich 
auf  Björn  stösst.  Inzwischen  ergiebt  sich  Fjölner  dem  An'us  (cap.  9G),  der  ihn  zwar 
zunächst  mit  der  flachen  Klinge  geschlagen,  dann  aber  als  Bundbruder  freundlich 
begrüsst  hat,  und  ebenso  thut  Finnr,  nachdem  ihn  Anus  im  Kampfe  überwunden  hat. 
Während  dem  kämpft  Hergeirr  gegen  Hildibrand,  Haki  und  Eldgrim;  in  der  höchsten 
Noth  eilt  ihm  Arius  zu  Hülfe,  nimmt  den  Haki  gefangen  und  greift  sodann  Hildi- 
brand an.  Aber  jetzt  tritt  Fjölner  hervor  und  bestimmt  beide  Theile,  Frieden  zu 
sehliessen.  Während  dessen  hat  Björn  den  Sörkver  hart  bedrängt  (cap.  97);  da  kommt 
Eldgrfmr  fliehend  vorbei  und  ruft  dem  letzteren  zu,  dass  sich  die  beiderseitigen  Führer 
verglichen  haben.  Da  springt  Sörkver  über  Bord  und  kommt,  obwohl  durch  einen 
Speerwurf  Björns  verwundet,  glücklich  auf  Hildibrands  Schiff,  während  Björn  ent- 
flieht, sich  mit  Eldgrim  verbündet  und  mit  diesem  nach  Norwegen  heim  kommt. 
Während  sich  Hildibraudr  besorgt  über  die  Flucht  Beider  ausspricht  (cap.  98),  erklärt 
ihm  Anns,  vor  Allem  seinen  Vater  an  Snaeülf  rächen  zu  wollen  und  Jener  verspricht 
ihm  dazu  seine  Hülfe.  Auch  Hergeirr  bringt  sein  Anliegen  wegen  seiner  Schwester 
Herborg  vor;  hierüber  meint  aber  Hildibrandr  vorerst  den  Rath  seiner  Angehörigen 
einholen  zu  müssen,  und  zunächst  will  er  heim  zu  seinem  Vater.  So  geschieht  es; 
sie  Alle  werden  von  K.  Hjörvard  freundlichst  aufgenommen  und  überwintern  bei  ihm. 
Von  seinem  Pflegevater,  dem.Jarle  porvidr,  erfährt  Hildibrandr,  dass  Snaaülfr  sich  zur 
Zeit  bei  Ögnvald  aufhalte,  welcher  nach  dem  Tode  seiner  Brüder  die  Regierung  von 
Agtfir  angetreten  habe;  aber  vergebens  warnt  ihn  der  Jarl  davor,  ihn  aufzusuchen. 
Im  Laufe  des  Winters  erkrankt  K.  Hjörvardr  (cap.  99),  und  da  er  seinen  baldigen 
Tod  voraussieht,  lässt  er  den  Hildibrand  zu  sich  rufen,  verkündet  ihm  eine  grosse 
Zukunft  in  einem  fremden  Lande  und  heisst  ihn  für  sein  eigenes  Reich  gute  Fürsorge 
treffen.  Im  Frühjahre  segeln  Hildibrandr  und  seine  Freunde  mit  16  Schiffen  nord- 
wärts. Sie  erfahren  unterwegs,  dass  K.  Ognvaldr  im  Begriff  sei  zu  heirathen,  dass 
aber  Haddr,  der  früher  umsonst  um  dieselbe  Braut  angehalten  hatte,  ihn  darum  ver- 
lassen habe,  um  mit  Olvaldi  zu  Snseulf  zu  gehen;  dieser  aber  sei  jetzt  in  Hälogaland 
und  beabsichtige,  den  altersschwachen  K.  Frosti  in  den  Finnmarken  anzugreifen. 
Jetzt  drängt  Arius  nach  Kräften  voran;  sie  fahren  sofort  nach  Hälogaland  und  finden 
dort  den  Sneeülf  an  der  Spitze  von  20  Schiffen.  Hildibrandr  bittet  den  Arius  um 
seinen  Rath  (cap.  100),  worauf  dieser  zunächst  die  gemeinsamen  Schutzgeister  anruft, 
dass  sie  den  Snteülf  hindern  mögen,  seine  Zauberkünste  gegen  sie  zu  gebrauchen, 
dann  aber  vorschlägt,  die  gemeinsame  Macht  in  der  Art  zu  vertheilen,  dass  Hildi- 
brandr und  Hergeirr  sammt  Haki  und  Finn  mit  11  Schiffen  von  der  einen  Seite  her 
angreifen  sollen,  während  er  selbst,  dann  Fjölner  und  Sörkver  mit  5  Schiffen  von  der 
anderen  Seite  her  vorgehen  würden.  So  wird  beschlossen,  nur  dass  der  selbstwillige 
Sörkver  erklärt,    sein  Schiff  selbstständig    führen  zu  wollen;    Arius    aber    heisst    seine 
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Leute  sich  zuvor  noch  in  einem  nahen  Walde  Keulen  hauen.  Trotz  aller  seiner 
Zauberkünste  wird  Snaeülfr  doch  ganz  unvorbereitet  bei  der  Mahlzeit  überfallen;  doch 
ist  er  rasch  kampfbereit,  und  mit  ihm  Raumr  enn  finnski,  Haddr  und  Ölvaldi.  Hildi- 
brandr  eröffnet  den  Kampf,  der  jedoch  Anfangs  für  ihn  keinen  günstigen  Verlauf  zu 
nehmen  scheint,  bis  Anus  mit  seinen  Schiffen  eingreift  (cap.  101);  er  heisst  zunächst 
Sörkver  den  Raum  angreifen,  während  er  selbst  gegen  Snseülf  sich  wenden  will, 
tauscht  aber  mit  ihm  die  Rollen,  da  Sörkver  durchaus  seinerseits  an  Snseülf  heran 
will.  Ueber  Sörkver  kommt  wieder  der  Berserksgang;  da  er  nicht  gleich  zu  Snaeülfs 
Schiff  gelangen  kann,  erobert  er  zunächst  in  wütbendem  Ansturm  ein  paar  andere 
Schiffe.  Inzwischen  greifen  Arius  und  Fjölner  den  Raum  an;  ihre  Leute  brauchen 
tüchtig  ihre  Keulen  und  nach  tapferer  Gegenwehr  fällt  Raumr  mit  seiner  ganzen 
Mannschaft.  Nun  stösst  Anus  auf  das  Schiff  des  Haddr  und  Ölvaldi;  nach  hartem 
Kampf  erlegt  er  auch  diese  Beiden  und  geht  nun  auf  das  grosse  Schiff  Snseülfs  los. 
Sörkver  hatte  unterdessen  ein  Schiff  nach  dem  anderen  genommen  (cap.  102),  bis  er 
endlich  zu  Snseülfs  eigenem  Schiffe  gelangte;  er  war  auf  dieses  sofort  hinüber  ge- 
sprungen und  während  er  hier  in  wildester  Weise  kämpfte,  waren  von  der  anderen 
Seite  auch  Hildibrandr,  Haki  und  Finnr  auf  dasselbe  Schiff  hinübergedrungen,  wo- 
gegen Hergeirr  durch  eine  schwere  Wunde  kampfunfähig  geworden  war.  Aber  schon 
war  Sörkver  nach  schärfstem  Kampf  dem  Snaeülf  erlegen,  der  giftigen  Rauch  und 
Gestank  auf  ihn  gespieen  und  ihm  schliesslich  die  Gurgel  durchgebissen  hatte.  Jetzt 
kommt  es  zum  Kampf  zwischen  Snseülf  und  Hildibrand  (cap.  103).  Haki,  welcher 
den  letzteren  decken  will,  wird  durch  eine  Wunde  ausser  Kampf  gesetzt  und  auch 
Hildibrand  wird  durch  einen  mächtigen  Hieb  gefällt,  während  ihn  freilich  vor  Schlim- 
merem sein  Nothhemd  bewahrt;  da  erscheinen  eben  noch  zu  rechter  Zeit  Anus  und 
Fjölner,  und  Ersterer  bringt  dem  Snaeülf  eine  schwere  Wunde  bei.  Dennoch  ist  Arius 
nahe  daran,  diesem  zu  erliegen ;  doch  gelingt  es  schliesslich  dem  Hildibrand,  Snaeülf 
zu  tödten,  worauf  sich  dessen  noch  übrige  Mannschaft  ergiebt.  Nach  beendigtem 
Kampfe  wird  überlegt,  was  jetzt  geschehen  solle  (cap.  104).  Hildibrandr  erklärt,  zu 
seinem  Vater  heim  zu  wollen  und  Arius  möchte  seinen  Pflegevater  K.  Frosti  besuchen; 
da  wird  ausgemacht,  dass  Fjölner  und  Finnr  den  letzteren,  dagegen  Hergeirr  und 
Haki  den  ersteren  begleiten  sollen.  Hildibrandr  kommt  glücklich  heim,  erfährt  aber 
hier,  dass  sein  Vater  kürzlich  verstorben  ist;  er  bestattet  ihn  sowohl  als  den  Sörkver, 
verschiebt  aber  die  Abhaltung  des  Erbmahles  bis  zur  Ankunft  des  Arius.  Dieser  fährt 
inzwischen  (cap.  105)  zunächst  nach  Norctmaeri,  wo  er  seine  Mutter  und  Fjölner  seinen 
Vater  aufzusuchen  gedenkt,  und  da  Beide  hier  freundlichsten  Empfang  finden,  be- 
schliessen  sie,  da  zu  überwintern.  Vedis  war  bereits  todt;  dagegen  hatten  Auctbjörn 
und  Herrictr  ihren  10jährigen  Sohn  Skicti  bei  sich  und  vernahmen  mit  grosser  Theil- 
nahnie,  was  die  Beiden  von  ihren  Geschicken  seit  ihrer  Ausfahrt  zu  berichten  hatten. 
Während  des  Winters  reist  Arius  mit  Fjölner  nach  Finnmarken  (cap.  106),  während 
Finnr  in  NorcTmaeri  zurückbleibt.  Sie  kommen  glücklich  an  und  werden  von  K.  Frosti 
freundlichst  aufgenommen,  welchem  Huld  mit  ihren  Töchtern  ihre  bevorstehende  An- 
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kunt't  bereits  im  Voraus  angekündigt  und  auch  von  ihren  Erlebnissen  schon  Manches 
mitgetbeilt  hat.  Dennoch  lässt  er  sich  diese  von  Anus  ausführlich  erzählen,  wobei 
dieser  auch  auf  Qröa  Hniunisddttir  (lies:  Sökkölfsdöttir)  im  Huldrmannaland  und  auf 
Hildibrands  Besuch  bei  ihr  zu  sprechen  kommt;  da  meint  Frosti,  dass  dieser  wohl  sie 
aufsuchen  und  mit  ihrer  Hülfe  zum  Aufenthalte  der  Herborg  zu  gelangen  im  Stande 
sein  werde.  Als  es  nun  auf  das  Frühjahr  zugebt,  verabschiedet  sich  Anus  von 
K.  Frosti;  dieser  aber  giebt  ihm  einen  Ring,  mit  dem  Auftrag,  ihn  seinem  Erben  zu 
übergeben,  wenn  er  ihn  irgendwo  in  der  Welt  finde,  und  diesen  sodann  zu  ihm  zu 
bringen.  Höchlich  verwundert,  weil  er  von  keinem  solchen  Erben  weiss,  sagt  Anus 
u:  dann  aber  kehrt  er  mit  Fjölner  nach  Nordmaeri  zurück.  Auch  hier  ver- 
abschieden sie  sieh  aber  nach  kurzer  Zeit  (cap.  107);  sie  fahren  südwärts,  bekommen 
aber  bei  Sognsaer  Gegenwind,  so  dass  sie  still  liegen  müssen.  Hier  treffen  sie  mit 
8  Schiffen  zusammen,  welche  Björn  Agdakappi  führt;  im  Auftrage  K.  Ognvalds  lauert 
dieser  und  mit  ihm  Eldgrfiur  dem  Arfus  auf,  uneingedenk  der  mit  ihm  eingegangenen 
Verbindung  und  des  dem  letzteren  geschenkten  Lebens.  Während  Björn  den  Fjölner 
schwer  verwundet  und  den  Finn  völlig  kampfunfähig  macht,  erlegt  Arms  den  Eld- 
grim  und  nach  hartem  Kampfe  gelingt  es  ihm  schliesslich  auch  den  Björn  zu  er- 
sehlagen. Eine  Weile  bleiben  die  Bundbrüder  noch  an  Ort  und  Stelle,  um  ihre  Ver- 
wundeten zu  pflegen;  als  sie  aber  nach  einem  halben  Monate  weiter  fahren  (cap.  108), 
ist  zwar  Fjölner  wieder  ziemlich  erholt,  aber  Finnr  liegt  an  seinen  Wunden  noch 
schwer  darnieder.  Bei  den  Sulneyjar  stossen  sie  auf  15 — 16  Schiffe;  Anus  geht  ans 
Land,  um  zu  recognosciren  und  erfährt,  dass  Raumr,  Snaeülfs  Sohn,  und  Gunnvaldr, 
sein  Halbbruder,  die  Schiffe  führen,  und  dass  Beide  auf  Grund  einer  Verabredung  mit 
Björn,  der  ihnen  vorangesegelt  war,  ihm  aufpassen.  Indem  er  sich  für  einen  Bauern 
aus  der  Nachbarschaft  ausgiebt,  weiss  Anus  Raums  Leuten  die  Nachricht  beizubringen, 
dass  Arfus  den  Björn  und  Eldgrfm  getödtet  habe  und  nun  beabsichtige,  den  K.  Ögn- 
vald  in  Ogvaldsnes  anzugreifen.  Um  Tagesanbruch  fährt  er  dann  mit  den  Seinigen 
möglichst  still  an  den  feindlichen  Schiffen  vorüber;  er  wird  zwar  von  deren  Wächtern 
bemerkt  und  angerufen,  lässt  sich  aber  durch  sie  nicht  aufhalten,  sondern  gelangt 
glücklich  nach  Vikin.  Hier  finden  sie  den  Hergeir  und  Haki  geheilt  und  jetzt  wird 
das  Erbmahl  für  K.  Hjörvard  gehalten,  porvidr  jarl  war  da  schon  alt,  aber  seine 
Frau  Ashildr  noch  frisch  (cap.  109);  Hildibrandr  aber  erklärt  sich  dem  Arfus  gegen- 
über bereit,  im  Sommer  mit  ihm  auszufahren,  um  die  Herborg  zu  suchen,  wobei  er 
sein  volles  Vertrauen  auf  die  Huld  und  ihre  Töchter  setzen  zu  wollen  erklärt;  nur 
wild  für  nöthig  befunden,  zuvor  noch  den  Raum  und  Ögnvald  unschädlich  zu  machen, 
und  fährt  man  zu  diesem  Zwecke  mit  12  Schiffen  nordwärts.  Inzwischen  hat  Raumr 
von  seinen  Leuten  erfahren  (cap.  110),  was  ihnen  der  angebliche  Bauer  erzählt  hatte, 
und  er  war  auch  von  seinen  Wächtern  von  dem  Vorbeifahren  mehrerer  Schiffe  in 
Kenntniss  gesetzt  worden;  bis  seine  Leute  aber  geweckt  werden  konnten,  waren  diese 
schon  weit  entfernt  und  auch  nach  dem  Bauern  wurde  vergebens  gesucht.  So  fährt 
er  nordwärts  (!)  nach  Ogvaldnes,  wo  ihm  K.  Ognvaldr  den  Tod  Björns  und  Eldgrims 
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bestätigt;  jetzt  erst  wird  ihm  klar,  wie  er  von  Anus  überlistet  worden  war.  Raumr 
bittet  nun  den  Ögnvald,  mit  ihm  gegen  die  Bundbrüder  gemeinsame  Sache  zu  machen; 
indessen  lehnt  dieser  zunächst  ab,  indem  er  erklärt,  dass  er  behufs  einer  „vefrett" 
seinen  Pflegesohn  Skagi  geopfert  habe,  welche  aber  dahin  ergangen  sei,  dass  man 
Jenen  Nichts  anzuhaben  vermöge,  wenn  auch  einer  der  Namen  beim  Aufzählen  stets 
zurückgeblieben  sei,  worunter  doch  kaum  der  schon  vorher  gefallene  Sörkver  gemeint 
sein  könne.  Durch  harte  Reden  Raums  lässt  sich  jedoch  Ögnvaldr  schliesslich  zum 
Mitthun  bestimmen  und  mit  24  Schiffen  fahren  Beide  südwärts.  Als  sie  vor  Jsederen 
sind  (cap.  111),  kommen  ihnen  zahlreiche  Schiffe  entgegen;  sie  gehören  dem  Hildi- 
brand  und  seinen  Genossen,  unter  denen  sich  auch  der  noch  immer  an  seiner  Wunde 
leidende  Finnr  befindet.  Da  es  schon  Abend  ist,  kommen  beide  Theile  dahin  überein, 
die  Nacht  über  Frieden  zu  halten;  bei  Tagesanbruch  aber  beginnt  der  Kampf,  in 
welchen  sich ,  als  er  am  heftigsten  wüthet,  trotz  seiner  Wunde  auch  Finnr  stürzt. 
Anus  kämpft  mit  K.  Ögnvald  (cap.  112)  und  nimmt  ihn  gefangen.  Raumr  verfällt 
in  den  Berserksgang  und  bedrängt  den  Hildibrand  schwer,  welchen  indessen  sein  Noth- 
hemd  schützt.  Gunnvaldr  greift  inzwischen  den  Haki  und  Finn  an;  der  letztere 
empfängt  neue  Wunden,  während  ihm  zugleich  die  alten  aufbrechen  und  wird  nur 
mit  Mühe  in  Sicherheit  gebracht.  Da  kommt  Anus  zu  Hülfe  und  erschlägt  glück- 
lich den  Gunnvald;  dann  springt  er  dem  todtmüden  Hildibrand  bei,  nimmt  statt  seiner 
den  Kampf  mit  Raumr  auf  und  schlägt  auch  diesem  nach  schwerem  Kampf  den  Kopf 
ab.  Damit  ist  die  Schlacht  zu  Ende,  da  sich  Raums  übrige  Leute  ergeben.  Dem- 
Ögnvald  wird  auf  des  Arius  Fürbitte  Friede  verwilligt  (cap.  113),  gegen  das  eidliche 
Versprechen,  ihnen  fortan  treu  zu  sein,  welches  er  auch  redlich  hält;  er  fährt  nach 
Ögvaldsnes  zurück  und  erzeugt  mit  seiner  Frau  einen  Sohn  Namens  Alrekr,  von  welchem 
Bifrukari  und  Hördakari  abstammen.  Ebenso  fähren  auch  die  Bundbrüder  heim  nach 
Vikin  (cap.  114).  Hildibrandr,  der  noch  immer  den  Königsnamen  nicht  annehmen 
mag,  erklärt  bei  einem  Gastmahle  seine  Absicht,  ausser  Lands  zu  fahren  und  über- 
trägt den  Schutz  des  Reiches  während  seiner  Abwesenheit  dem  porvidr  jarl  und  dem 
von  seinen  Wunden  noch  nicht  geheilten  Finnr,  welchen  auf  des  Arius  Rath  auch 
noch  Haki  beigegeben  wird,  der  sich  auch  noch  nicht  als  reisefähig  erweist.  Noch 
ehe  die  10  für  die  Fahrt  bestimmten  Schiffe  ausgerüstet  sind,  bringt  ein  Schiff  den 
Svidi  Audbjarnarson  mit  den  beiden  Töchtern  Svips,  pörhildr  und  porfinna;  die  alte 
pörhildr,  Svips  Wittwe,  war  nämlich  inzwischen  gestorben  und  hatte  dem  mit  der 
porfinna  verlobten  Svidi  vorbehaltlich  der  Zustimmung  Finns  als  des  geborenen  Erben 
die  Nachfolge  in  den  Hof  und  die  Regierung  des  Landes  übertragen.  Diese  Ver- 
fügung findet  allgemeine  Billigung  und  hierauf  wird  die  Hochzeit  des  Haki  und  Svidi 
mit  pörhiktr  und  porfinna  gefeiert.  Obwohl  der  Sommer  inzwischen  weit  vorgerückt 
ist  (cap.  115),  gelangt  die  ganze  Gesellschaft  doch  noch  mit  günstigem  Wind  nach 
Östrgötland;  dort  aber  trennt  sich  Svidi  von  den  Genossen,  fährt  mit  seiner  Frau 
nach  Balagardssfda  und  erreicht  von  da  aus  seinen  Hof.  Er  erzeugt  mit  porfinna 
einen  Sohn,    welcher  Svipr,    und   eine  Tochter,    welche  pörhildr   genannt   wird;    über 
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deren  Nachkommenschaft  werden  dabei  noch  einige  Angaben  gemacht,  welche,  was 
den  Hvitserkr.  Beigatfr  und  Svipdagr  betrifft,  der  Hrölfs  saga  kraka,  cap.  18,  und 
was  |n>rir.  Klgfrödi  und  Bödvarr  bjarki  betrifft,  dem  cap.  26  eben  dieser  Sage  ent- 
nommen sind.  Hildibrandr  dagegen  fährt  mit  den  Seinigen  weiter  (cap.  116).  Nach 
3  Tagen  bekommen  sie  Windstille  und  müssen  eine  volle  Woche  liegen  bleiben,  ohne 
irgend  Land  zu  sohen,  —  dann  fahren  sie  wieder  Tage  lang  in  der  Irre  herum,  bis 
sie  endlich  an  ein  Land  kommen,  welches  Niemand  von  ihnen  kennt.  Eine  Landung 
wird  beabsichtigt:  aber  in  der  nächsten  Nacht  erscheint  dem  Hildibrand  ein  Weib, 
welches  ihn  vor  dieser  warnt  und  ihn  zugleich  darüber  tadelt,  dass  er  sich  lediglich 
auf  sich  selbst  und  nicht  auf  seine  Schutzgeister  verlasse.  Beim  Erwachen  giebt  er 
sofort  Befehl  zum  Weiterfahren,  und  Anus  stellt  sich  auf  seine  Seite,  als  sich  die 
Leute  hierüber  aufhalten;  das  in  einer  Fussnote  erwähnte  Fehlen  zweier  Zeilen  in  der 
Vorlage  macht  unmöglich,  zu  erkennen,  wer  es  ist,  der  einige  sofort  folgende  Worte 
über  günstige  Vorzeichen  spricht  und  wer  auf  diese  zustimmend  antwortet.  Nach 
diesem  Meinungsanstausche  wird  die  Fahrt  fortgesetzt.  Man  segelt  wieder  mehrere 
Tage,  ohne  seiner  Richtung  sicher  zu  sein,  und  kommt  endlich  wieder  an  ein  Land; 
man  läuft  hier  in  ein  Fjord  ein,  in  welchem  Hildibrandr  und  Fjölner  sofort  jenen 
Fjord  im  Huldrraannalande  wiedererkennen,  in  welchem  sie  schon  früher  gewesen 
waren.  Hier  wird  nun  gelandet  und  Anstalt  zum  Ueberwintern  getroffen.  Hildibrandr 
übergiebt  den  Befehl  über  die  Schiffe  dem  Hergeirr  und  Fjölner,  während  er  selbst, 
nur  von  Arms  begleitet,  sich  aufmacht,  die  Gröa  aufzusuchen  (cap.  117).  Wieder 
stossen  sie  auf  die  Räuberhöhle  und  während  sie  sich  darüber  berathen,  ob  es  räth- 
lich  sei,  in  ihr  zu  übernachten,  sehen  sie  auch  schon  eine  Anzahl  wenig  friedlich  aus- 
sehender Männer  daher  kommen.  Es  sind  ihrer  12  und  alle  wohl  bewaffnet;  sie 
greifen  sofort  die  beiden  Bundbrüder  an  und  es  kommt  zu  einem  erbitterten  Kampfe, 
in  welchem  erst  6  und  dann  nochmals  4  von  den  Räubern  erschlagen  werden.  Nun 
versuchen  die  beiden  Ueberlebenden  den  Ringkampf;  aber  der  Eine  erliegt  sofort  dem 
Hildibrand,  und  der  Andere,  der  zuerst  den  Anus  kampfunfähig  gemacht  und  dann 
amh  den  Hildibrand  shwer  bedrängt  hat,  wird  von  diesem  gleichfalls  nach  vor- 
gängigem Anrufen  der  Huld  und  ihrer  Töchter  geworfen.  Hildibrandr  sucht  diesen 
nun  zu  erdrosseln;  darüber  bricht  aber  die  Erzählung  mit  den  Worten:  „En  J)ä  hefr1, 
mitten  im  Satze  ab. 

Fragt  man  nun,  wie  sich  dieser  zweite,  nur  in  H.  III  enthaltene  Theil  der  Sage 
zu  dem  wesentlich  gleichmässig  auch  in  H.  I  enthaltenen  verhalte,  so  ist  zunächst 
klar,  dass  er  die  dort  abgebrochene  Erzählung  weiter  führt;  dabei  bleibt  aber  immer- 
hin eine  doppelte  Möglichkeit.  Es  ist  einerseits  denkbar,  dass  in  H.  III  ein 
ausnahmsweise  erhaltenes  vollständigeres  Exemplar  eben  jenes  Textes  vorliegt,  von 
welchem  H.  I  nur  ein  beträchtlich  kleineres  Stück  enthält;  es  besteht  aber  anderer- 
seits auch  die  umgekehrte  Möglichkeit,  dass  die  in  H.  III  allein  enthaltenen  Theile 
der  Erzählung  nur  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen  sind,  den  in  H.  I  nur  bruch- 
stückweise  überlieferten  Text    zu  vervollständigen    und    dass   somit  in  ihnen    lediglich 
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die  willkürlich  ersonnene  Zuthat  eines  ganz  anderen  Mannes  als  des  Verfassers  von 
H.  I  zu  erkennen  sei.  Dass  derartige  Ergänzungen  von  Lücken  in  älteren  Sagen  auf 
Island  üblich  waren,  ist  längst  bekannt  und  will  ich  hier  nur  beispielsweise  auf  die 
Ergänzungen  in  der  Svarfdaela  hinweisen ,  welche  Finnur  Jönsson  in  seiner  Ausgabe 
der  Sage  besprochen  hat1),  dann  auf  die  in  der  Gullpöris  saga,  welche  bereits  von 
mir  in  meiner  Ausgabe  der  Sage,  dann  von  Gudbrandur  Vigfusson2)  und  zuletzt  von 
Kr.  Kälund3)  behandelt  wurden.  Die  Frage,  welche  von  beiden  Möglichkeiten  im 
gegebenen  Falle  zutrifft,  ist  schwer  zu  beantworten  und  lässt  sich  nicht  einfach  durch 
die  Bezugnahme  auf  ein  paar  Verweisungen  entscheiden,  welche  sich  in  den  beiden 
anderen  Texten  finden.  In  H.  I,  cap.  22  (H.  III,  cap.  23)  wird  von  Anus  gesagt : 
„uppruni  hans  ok  settlictr  var  ä  nordurlöndum  sem  sidar  mun  sagt  verda",  und  wirk- 
lich erfahren  wir  aus  H.  III,  dass  dieser  ein  Sohn  der  Herndr  Arnfinnsdöttir  und  so- 
mit mütterlicherseits  von  norwegischer  Abkunft  war,  wenn  auch  sein  Vater,  Ulfr 
hrecta,  aus  Armenien  stammte.  In  H.  II,  cap.  29  wird  ferner  von  Hildibrand  gesagt, 
dass  er  „hafi  farit  vida  um  lönd  ok  ordit  fraegr  madr  ok  stuitst  vid  fulltingi  Huldar", 
was  sich  doch  unmöglich  auf  den  blossen  Kampf  mit  dem  Viking  Bärdr  beziehen 
kann,  von  welchem  in  H.  I  und  III,  cap.  21  die  Rede  ist,  dagegen  vollkommen  zu 
dem  Berichte  stimmt,  welchen  H.  III  in  zahlreichen  späteren  Capiteln  über  Hildi- 
brands  weitere  Fahrten  und  Kämpfe  giebt.  Am  nächsten  liegt  hier  allerdings  der 
Schluss,  dass  diese  beiden  Verweisungen  sich  auf  eine  Fortsetzung  des  in  H.  I  über- 
lieferten Textes  beziehen,  welche  den  Schreibern  von  H.  I  und  H.  -II  bereits  vorlag 
und  in  H.  III  uns  wesentlich  gleichmässig  erhalten  ist;  aber  schlechthin  bindend  ist 
dieser  Schluss  eben  doch  nicht,  vielmehr  ist  auch  ebenso  gut  möglich,  dass  der  Ver- 
fasser von  H.  I  eine  solche  Fortsetzung  zwar  zu  schreiben  beabsichtigte,  aber  nicht 
schrieb  und  dass  erst  hinterher  ein  anderer  Mann  mit  Berücksichtigung  der  von  ihm 
in  H.  I  vorgefundenen  Verweisung  seine  Fortsetzung  der  Erzählung  so  gestaltete,  wie 
sie  uns  in  H.  III  vorliegt;  es  ist  ferner  ebenso  gut  denkbar,  dass  der  Compilator  von 
H.  II  und  der  Verfasser  der  Fortsetzung  in  H.  III  die  Fahrten  Hildibrands  auf  Grund 
der  in  H.  I,  cap.  24  bereits  enthaltenen  Andeutungen  beiderseits  frei  ersonnen  haben, 
oder  dass  der  Verfasser  der  in  H.  III  enthaltenen  Fortsetzung  neben  H.  I  auch  bereits 
H.  II  vor  sich  hatte,  als  dass  dem  Compilator  von '  H.  II  schon  die  in  IL  III  uns 
überlieferte  Fortsetzung  vorlag.  Wir  werden  uns  somit  nach  anderen  Anhaltspunkten 
umsehen  müssen,  um  die  vorliegende  Frage  zur  Entscheiduug  zu  bringen  und  wird 
es  sich  dabei  empfehlen,  zunächst  zu  erwägen,  was  sich  über  die  Geschichte  meiner 
Handschrift  ermitteln  lässt.  Ueber  diese  giebt  eine  Aufzeichnung  Aufschluss,  welche 
der  Handschrift  beiliegt  und  welche  die  Unterschrift  „Magnus  Jönsson"  trägt;  ich 
theile   ihren  Inhalt  in  wörtlicher  Uebersetzung   mit,    weil  er  ein   lebendiges  Bild    von 


1)  Islenzkar  Fornsögur  III,  S.  XXII— VII. 

2)  Ny  felagsrit,  XXI,  S.  118—21;  dann  Sturlünga  saga  I,  S.  LH  und  LXIV. 

3)  Arkiv  for  nordisk  ßlologi  I,  S.  179-91. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  39 
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der  Art  giebt,  in  welcher  noch  heutzutage  die  Ueberlieferung  und  Verbreitung  von 
Sagenwerken  auf  Island  vor  sich  geht.  Magnus  Jönsson  schreibt:  „Schon  von  jungen 
Jahren  an  habe  ich  das  Verlangen  gehabt,  Sagen  zu  lesen,  und  sowie  ich  heran- 
gewachsen war,  fing  ich  an,  Sagen  zu  sammeln,  nicht  allein  wahre  Sagen,  also 
[slandersagea  (Islendfngasögum),  sondern  auch  alle  Rittergeschichten  (riddarasögum), 
die  ich  bekommen  konnte,  und  sie  sodann  abzuschreiben;  zu  ihnen  gehört  die  Huldar 
saga.  Während  ich  zu  Stadr  ä  ßeykjanesi  Schafhirt  war,  ungefähr  zur  Zeit  meiner 
Confirmation1),  befand  sich  da  ein  Dienstknecht,  welcher  Teitur  hiess,  ein  Vollbruder 
des  Bauern  Olafur  Teitsson  auf  den  Svidnur  im  Breidifjördur;  er  war  ein  wohlunter- 
richteter Mann  und  besass  eine  alte  Handschrift  (skraectu)  der  Huldar  saga  sammt 
mehrerer  anderer  Sagen;  ich  versuchte  sie  zu  lesen,  es  ging  aber  schwer,  denn  sie 
war  vermodert  und  schlimm  zu  lesen.  Einige  Jahre  später  war  ich  bei  der  Fischerei 
zu  Vigr  im  IsafjönTur;  da  hörte  ich  die  Huldarsaga  erwähnen,  ich  bekam  sie  aber 
nicht  zu  Gesicht  und  beachtete  damals  die  Sache  auch  nicht  weiter.  Als  ich  aber 
angefangen  hatte,  Sagen  abzuschreiben,  wollte  ich  schliesslich  auch  die  Huldar  saga 
bekommen  und  versuchte  darum  zuerst  die  alte  Handschrift  Teits  zu  erlangen ;  aber 
der  war  da  schon  vor  vielen  Jahren  aus  der  Reykholasveit  verzogen,  zuerst  westwärts 
nach  der  Mülasveit,  sodann  aber  nordwärts  nach  der  Stadarsveit  im  SteingrimsfjörcTur, 
und  damals  schon  vor  einigen  Jahren  gestorben.  Ich  versuchte  zu  wiederholten  Malen 
an  den  Orten,  an  welchen  Teitur  sich  aufgehalten  hatte,  herauszubringen,  wohin  die 
alte  Handschrift  «gerathen  sei;  aber  das  war  ganz  vergebens,  so  dass  ich  davon  über- 
zeugt bin,  dass  die  alte  Handschrift  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Vor  reichlich  20  Jahren 
hörte  ich  sagen,  dass  Sküli  auf  Hrappsey  die  Huldar  saga  besitze  und  von  Sküli  be- 
kam sie  um  dieselbe  Zeit  Guctbrandur  im  Hvitidalur2)  und  ich  bekam  sie  dann  von 
Gudbrand;  aber  das  war  nur  ein  kleines  Stück  vom  Anfang  der  Sage,  in  welchem 
noch  überdiess  Etwas  fehlte,  und  es  endigte  mit  den  Worten  „hafa  peir  jafnan  sigur" 
auf  S.  44  in  meiner  Abschrift.3)  Damit  war  ich  nicht  zufrieden  und  begann  an  die 
Huldar  saga  zu  denken,  die  ich  in  Vigr  hatte  nennen  hören,  und  ich  suchte  nun  auf 
mancherlei  Weise  herauszubekommen,  wo  sie  sich  befinde.  Um  dieselbe  Zeit  hatte 
aber  Gudbrandur  im  Hvitidalur  gehört,  dass  die  Huldar  saga  im  Nordlande  und  zwar 
im  Skagafjördur  vorhanden  sei,  und  etwas  später  erhielt  er  die  Sage  durch  Vermitt- 
lung eines  Mannes  in  der  Hunavatnssysla ;  aber  als  sie  ankam,  erwies  sie  sich  sofort 
als  etwas  ganz  Anderes  als  die  Huldar  saga.  Allerdings  war  die  Huld  in  dieser  Sage 
genannt;  aber  deren  Inhalt  bezog  sich  zumeist  auf  den  König  Hölgi  von  Hälogaland, 
auf  die  Ynglingar  in  Schweden  und  auf  deren  Angehörige.  Ich  glaube,  dass  diese 
Sage  sehr  jung  sei,  und  von  einem  geschichtskundigen  (sögnfrödum)  Manne  verfasst. 
Da  begann  ich  wieder  an  die  Sage  von  Vigr  zu  denken,  und  jetzt  gelang  es  mir,  sie 


11  Also  ungefähr  13  —  14  Jahre  alt  war  damals  der  Schreiber. 

2)  Hvitidalur  heisst  ein  Hof  in  der  Landschaft  Saurboer  in  der  Dalasysla. 

3)  Also  unmittelbar  vor  dem  in  H.  III  eingeschobenen  cap.  22. 
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von  ihrem  Eigenthümer,  Jon  Arnason  in  Tröct  im  Seydisfjördur,  zu  bekommen.1)  Die 
alte  Handschrift  hatte  damals  ihren  Einband  verloren  und  war  stark  vermodert ;  ur- 
sprünglich hatte  sie  mehrere  Sagen  enthalten,  aber  an  ihrem  Anfange  fehlte,  ich  weiss 
nicht  wie  viel:  ausser  der  Huldar  saga  stand  in  ihr  die  Armannssaga  und  das  Ende 
der  Bärdarsaga  Snosfellsäss.  Die  Huldar  saga  schrieb  ich  ab  und  hatte  die  alte  Hand- 
schrift einen  Winter  bei  mir  und  schickte  sie  sodann  ihrem  Eigenthümer  zurück. 
Etwas  später  wünschte  ich  die  alte  Handschrift  zu  Eigen  zu  bekommen,  weil  die 
Huldar  saga  selten  ist;  aber  um  dieselbe  Zeit  fuhr  Jon  nach  Amerika,  so  dass  ich 
nicht  in  Erfahrung  zu  bringen  vermochte,  ob  Jon  sie  mit  sich  nahm,  oder  ob  sie  ver- 
loren und  zu  Grunde  gegangen  ist.  Ich  habe  nicht  erfahren,  dass  die  Huldar  saga 
sonst  noch  irgendwo  vorhanden  sei,  obwohl  ich  mich  sehr  darum  bemüht  habe.  Das 
Stück  aus  Hrappsey  ist  kurz  und  vielfach  in  der  Wortfassung  abweichend;  Worte 
sind  verändert  und  ebenso  ist  da,  wo  Etwas  in  dem  Stücke  fehlt,  versucht  worden, 
den  Zusammenhang  herzustellen.  Teits  Handschrift  war  viel  länger,  ob  sie  aber  so 
lang  war  wie  die  Sage,  welche  ich  jetzt  habe,  kann  ich  mich  nicht  erinnern;  ich  er- 
innere mich  nur,  dass  in  dieser  Handschrift  etwas  fehlte,  der  Wortlaut  war  aber 
meines  Erinnerns  in  beiden  ziemlich  gleich.  Es  ist  ein  schwerer  Schaden,  dass  es 
meines  Erachtens  unmöglich  ist,  die  Huldar  saga  vollständig  zu  bekommen.  Die  Sage 
von  Vigr  war  mit  einer  deutlichen,  aber  meines  Erachtens  nicht  alten  Halbfractur- 
hand  (med  hälfsettri  hendi)  geschrieben.  Ich  hörte  sagen,  dass  sie  von  einem  ge- 
wissen Halldörr  Davidsson  geschrieben  sein  solle.  Ich  glaube,  dass  dieser  Halldörr 
der  Vater  des  sera  Bergur  zu  Eyri  im  Skutulsfjördur  sei2);  ob  dieses  aber  richtig  sei, 
weiss  ich  nicht,  denn  aus  der  alten  Handschrift  selbst  war  diess  nicht  zu  ersehen,  noch 
überhaupt  etwas  Anderes  als  das,  dass  bei  dem  Anfange  der  Sage:  »Her  hefr  upp 
sögu  of  Huld  dröttningu  miklu"  auf  eine  unten  stehende  Bemerkung  verwiesen  war 
„Skrifud  upp  eptir  sögubök  Svarts  ä  Hofstödum".  Wer  diese  Svartr  sei,  oder  dieses 
Hofstadir,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Nur  davon  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  diese 
Huldar  saga  aus  dem  alten  Besitze  von  Vigr  hervorgegangen  sein  muss,  denn  der 
Dannebrogsmann  Kristjän  Gudmundsson  besass  eine  Unmasse  von  Sagenhandschriften, 
die  jetzt  weit  zerstreut  und  zum  Theil  zu  Grunde  gegangen  sein  werden.  In  meiner 
Abschrift  habe  ich  nirgends  irgend  ein  Wort  verändert,  —  denn  das  thue  ich  nie  — , 
aber  hin    und  wieder  in  den  Worten    etwas    zugesetzt,   wo  mir  ein  oder  zwei  so  ver- 


1)  Gemeint  ist  natürlich  jener  Seydisfjördur,  welcher  wenig  westlich  von  der  Insel  Vigr  in 
das  Isafjardardjüp  mündet.  Doch  ist  die  Angabe  kaum  ganz  genau.  Nach  der  Ny  Jardarbök 
von  1861,  S.  79  liegt  nämlich  der  Hof  Tröd  neben  Sudrvfk  im  Älftafjördur,  welcher  allerdings 
dem  gleichen  hreppur  wie  der  Seydisfjördur  angehört;  in  dem  letzteren  selbst  liegt  dagegen  nur 
ein  Seide  Namens  Tradir. 

2)  Sveinn  Ni'elsson  in  seinem  Prestatal  (1869)  kennt  keinen  Pfarrer  Namens  Bergur  zu 
Eyri,  noch  überhaupt  einen  Berg  Halldörsson.  Dagegen  wird  in  Jon  Espölin's  Arbsekur  XII, 
S.  64  ein  Halldörr  Davidsson  um  das  Jahr  1813  genannt,  welcher  die  Tochter  des  Pfarrers  Bergur 
in  Prestsbakki  heirathete  und  somit  wohl  einen  Sohn  Namens  Bergur  haben  konnte. 
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moderte  Worte  zu  fehlen  schienen,  dass  ich  sie  nicht  lesen  konnte,  aber  alles  diess 
ist  in  Klammern  gesetzt.  Ob  die  Huldar  saga  in  der  Handschrift  von  Vigr  jemals 
länger  war  oder  nicht,  ist  nicht  gut  zu  sagen.  Jedenfalls  endigte  diese  zu  unterst 
auf  einem  Blatte;  aber  darüber  war  ich  ungewiss,  ob  am  Schlüsse  der  Handschrift 
etwas  fehlte.  Wenn  es  sieh  um  einbandlose  alte  Handschriften  handelt,  ist  das  nicht 
gut  zu  sehen.  Eine  Abschrift  von  dieser  Huldar  saga  hat  Niemand  von  mir  erhalten, 
ausser  Giutbrandur  im  Hvitidalur."  —  Soweit  der  Bericht.  Es  ergiebt  sich  aus  ihm, 
dass  der  Berichterstatter  von  4  verschiedenen  Handschriften  der  Sage  Kenntniss  hatte. 
Die  eine  von  diesen,  nämlich  die  aus  dem  Nordlande  gekommene,  ist  augenscheinlich 
mit  der  von  mir  als  H.  II  bezeichneten  Bearbeitung  identisch,  die  ja  in  der  That  mit 
der  gewöhnlichen  Huldar  saga  sehr  wenig  gemein  hat  und  zwar  die  Huld  wiederholt 
nennt,  aber  doch  hauptsächlich  nicht  von  ihr,  sondern  von  den  beiden  Häusern  der 
Häleygir  und  der  Ynglingar  handelt;  die  Herkunft  dieses  Textes  aus  dem  Skagafjördur 
und  dessen  Bezug  aus  der  Hünavatnssysla,  dann  die  Vermuthung  des  Berichterstatters, 
dass  diese  Erzählung  sehr  jung  und  von  einem  geschichtskundigen  Mann  verfasst  sein 
werde,  stimmt  ebenfalls  ganz  zu  dem,  was  früher  über  die  muthmassliche  Verfasser- 
schaft Jon  Espölfn's  und  den  Besitz  der  Sage  Seitens  Guctmundr  Einarsson's  auszu- 
führen war.  Diese  Handschrift  kommt  somit  für  mich  hier  nicht  weiter  in  Betracht. 
Dasselbe  gilt,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen,  von  der  Handschrift  Teits.  Von  ihr 
erfahren  wir  zunächst  nur,  dass  sie  stark  vermodert  und  darum  schwer  zu  lesen  war, 
was  bei  Handschriften,  welche  in  isländischen  Torfhäusern  aufbewahrt  werden,  nicht 
viel  besagen  will  und  noch  auf  kein  besonders  hohes  Alter  schliessen  lässt;  sodann 
aber  wird  von  ihr  noch  angegeben,  dass  sie  weiter  als  bis  zu  cap.  21  reichte,  aber 
unbestimmt  gelassen  wie  weit,  so  dass  also  die  dreifache  Möglichkeit  offen  bleibt,  dass 
sie  nicht  weiter  reichte  als  der  hier  mit  H.  I  bezeichnete  Text,  oder  dass  sie  Alles 
enthielt,  was  uns  in  H.  III  vorliegt,  oder  dass  sie  zwar  weiter  reichte  als  unser  zweiter, 
aber  doch  nicht  so  weit  als  unser  dritter  Text.  Diese  dürftigen  Angaben  genügen 
nicht,  um  uns  ein  klares  Bild  von  der  betreffenden  Recension  gewinnen  zu  lassen  und 
überdiess  sind  sie  sehr  wenig  verlässig,  da  sie  nur  auf  den  Erinnerungen  eines  älteren 
Mannes  über,  Beobachtungen  beruhen,  welche  er  als  etwa  löjähriger  Junge  gemacht 
zu  haben  glaubte.  Die  dritte  Handschrift  ferner,  die  aus  Hrappsey,  enthielt  nur  den 
Text  bis  zum  Ende  des  cap.  21,  also  noch  etwas  weniger  als  H.  I,  und  was  über  deren 
Abweichungen  von  anderen  Handschriften  gesagt  wird,  lässt  nicht  erkennen,  ob  die- 
selbe mehr  mit  dem  von  Abrahamson  benützten  Texte  oder  mit  dem  mir  in  H.  I 
vorliegenden  oder  mit  dem  in  H.  III  enthaltenen  verwandt  ist.  So  bleibt  also  nur  die 
Handschrift  von  Vigr  übrig,  welche  die  Vorlage  für  H.  III  bildet  und  in  dieser  Ab- 
schrift genau  wiedergegeben  sein  soll;  ehe  ich  aber  auf  diese  Handschrift  näher  ein- 
gehe, glaube  ich  noch  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  machen  zu  sollen,  dass  unser 
Berichterstatter  eben  auch  nur  diese  4  Handschriften  kennt  und  keine  anderen.  Er 
also  nichts  von  Abrahamson's  Uebersetzung,  noch  von  deren  Besprechung  durch 
P.  E.  Müller,    nichts  von    den    in  Kopenhagen    aufbewahrten    oder    auf   Island   selbst 
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vorhandenen  weiteren  Handschriften;  diess  ist  aber  insofern  nicht  ohne  Bedeutung:, 
als  sich  darin  zeigt,  dass  er  von  jedem  Einflüsse  gelehrt  gebildeter  Männer  unberührt 
geblieben  ist.  Ueber  die  Handschrift  von  Vigr  aber  ist  Folgendes  zu  sagen.  Unser 
Gewährsmann  selbst  bezeichnet  sie  als  von  einer  nicht  alten  Hand  geschrieben  und 
diess  trifft  jedenfalls  zu,  da  sie  auch  die  Armanns  saga  enthielt.  Unter  dieser  kann 
nämlich  doch  wohl  nicht  jene  Sage  dieses  Namens  verstanden  werden,  welche  der 
Sysselmann  Jon  porläksson  im  17.  Jahrhundert  auf  Grund  der  Armannsrfmur  des 
Jon  lsercti  verfasste  und  welche  in  AM.  551,  d,  «  in  4°  erhalten  ist1),  da  diese 
Sage  ausserhalb  der  gelehrten  Kreise  kaum  bekannt  ist ,  sondern  nur  jene  andere 
Armannssaga,  welche  im  Jahre  1782  auf  Hrappsey  gedruckt  wurde  und  welche  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Sysselmanne  Halldörr  Jakobsson  (f  1810)  verfasst 
wurde2);  vor  dem  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  kann  hiernach  auch  aus  diesem 
Grunde  die  Handschrift  nicht  geschrieben  sein.  Sollte  unter  dem  Halldörr  Davictsson, 
welchem  diese  zugeschrieben  werden  will,  der  von  Jon  Espölfn  zum  Jahre  1813  er- 
wähnte Mann  dieses  Namens  gemeint  sein,  so  würde  auch  diess  zu  derselben  Zeit- 
bestimmung ganz  wohl  passen.  Ueber  Kristjän  Gudmundsson,  aus  dessen  Besitz  die 
Handschrift  stammen  soll,  weiss  ich  nichts  anzugeben  und  noch  räthselhafter  ist  mir 
die  Verweisung  auf  die  „sögubök  Svarts  ä  Hofstöctum"  als  auf  die  Quelle  der  Hand- 
schrift von  Vigr.  Der  Name  wird  noch  ein  zweites  Mal  in  der  isländischen  Literatur- 
geschichte genannt  und  zwar  wiederum  in  ziemlich  räthselhafter  Weise.3).  Während 
nämlich  der  alte  Björn  Jönsson  von  Skarctsä  (f  1655)  in  seinen  grönländischen  Annalen 
den  Einar  föstri  als  den  Dichter  des  humoristischen  Skaufhalabälks  nennt  und  dabei 
die  Schlussverse  des  Liedes  folgendermassen  anführt: 

„Hefir  bälk  benna 
og  barngselur 
ort  öfimlegur 
Einar  föstri", 

hat  neuerlich  Dr.  Jon  porkelsson  von  diesem  Liede,  welches  man  bisher  nur  in  einer 
an  ihrem  Schlüsse  defecten  Handschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert  gekannt  und  nach 
dieser  herausgegeben  hatte4),  eine  vollständige  jüngere  von  der  Hand  des  Propstes 
Einar  Hälfdänarson  (f  1752)  genommene  Abschrift  aufgefunden  und  veröffentlicht,  in 
welcher  das  Lied  schliesst: 


1)  Kälund,  Katalog  I,  S.  691. 

2)  Vgl.  Gudbrand  Vigfüsson  in  den  Ny  felagsrit  XIX,  131—6  und  Sturlunga  I,  S.  LXIV; 
dann  meine  Bemerkungen  in  der  Germania  XIII,  S.  63 — 72. 

3)  Vgl.  für  das  Folgende  Jon  porkelsson,  Om  Digtningen  pä  Island  i  det  15  og  16.    Är- 
hundrede  (1888),  S.  211—35. 

4)  E.  Kölbing,   Beiträge  (1876)   S.  242  —  6;    Gudbrandur  Vigfüsson,   Corpus  poeticum 
boreale  II,  (1883),  S.  383—4. 
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„Hefr  bälk  Jiennan 
og  barngselur 
sett  og  samit 
Svavtr  ä  Hofstödum, 
ruer  til  gamans 
en  mannburdar 
nieingi  ofrödu. 
Mun  eg  nu  bagna." 

Jon  jjorkelsson  hält  diese  letztere  Lesung  für  die  richtige;  aber  es  fragt  sich 
doch,  ob  mit  Recht.  Das  Lied  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  es  mittheilt,  unterscheidet 
sich  nämlich  mehrfach  von  dem  in  der  älteren  Handschrift  überlieferten  und  zwar 
nicht  nur  in  Bezug  auf  einzelne  Lesarten,  sondern  auch  seinem  Inhalte  nach.  Wäh- 
rend die  ältere  Handschrift  37  Strophen  giebt,  deren  letzte  nicht  ganz  vollständig  ist, 
zu  welchen  aber  andererseits  die  von  Björn  von  Skarctsä  überlieferte  Halbstrophe 
noch  hinzukommt,  enthält  die  Abschrift  sira  Einars  deren  42  und  erklärt  sich  diese 
Verschiedenheit  dadurch,  dass  die  Strophen  6  und  7,  dann  39  und  40  der  neueren 
Abschrift  in  der  älteren  Ueberlieferung  fehlen,  so  dass  deren  Strophe  37  hier  mit  41 
beziffert  ist.  Aber  diese  Einschiebsel  sind  für  den  Zusammenhang  leicht  entbehrlich 
and  überdiess  recht  matt  erfunden ;  abgesehen  von  ihnen  hat  jedoch  der  neu  aufge- 
fundene Text  vor  dem  altbekannten  nur  anderthalb  Zeilen  der  vorletzten  und  die  letzte 
Strophe  voraus,  deren  erste  beiden  Zeilen  überdiess  mit  dem  Anfange  der  von  Björn 
überlieferten  Halbstrophe  zusammenfallen.  Da  scheint  mir  denn  doch  der  Verdacht 
sehr  nahe  zu  liegen,  dass  die  jüngere  Abschrift  das  Lied  nur  in  einer  überarbeiteten 
Gestalt  enthalte  und  dass  erst  gelegentlich  dieser  Ueberarbeitung  Svartr  ä  Hofstöclum 
an  die  Stelle  des  Einar  föstri  gesetzt  wurde.  Weil  nun  Björn  seinen  Einar  föstri  als 
den  Leibpoeten  des  Björn  Jörsalafari  (f  1415)  bezeichnete,  suchte  Jon  porkelsson  aus 
isländischen  Annalen  und  Urkunden  einen  Svart  zu  ermitteln,  welcher  um  dieselbe 
Zeit  in  der  Reykhölasveit  lebte  und  darum  allenfalls  auch  den  hier  gelegenen  Hof 
zu  Hofstadlr  bewohnt  haben  könnte;  indessen  scheint  mir  diese  Bemühung  trotz  ihres 
Erfolges  völlig  zwecklos.  Liegt  nämlich  der  Angabe  Björns,  dass  Einar  föstri  der 
Dichter  des  Skauf  halabälks  sei,  eine  Verwechslung  desselben  mit  Svart  zu  Grunde,  so 
haben  wir  keinen  Anlass,  diesen  letzteren  gerade  in  Björn  Jörsalafari's  Lebenszeit  zu 
suchen;  ist  dagegen  Björns  Angabe  richtig  und  Einar  föstri  wirklich  der  Dichter  des 
Liedes,  so  kann  Svartr  nur  ein  späterer  Ueberarbeiter  desselben  gewesen  sein  und 
somit  ebensowohl  dem  17.  oder  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  angehört 
haben.  Das  Letztere  halte  ich  für  das  Wahrscheinlichere  und  eröffnet  sich  damit 
immerhin  die  Möglichkeit,  dass  dieser  Ueberarbeiter  des  Liedes  zugleich  der  Besitzer 
der  Sagenhandschrift  gewesen  sei,  aus  welcher  H.  III  geflossen  ist;  da  der  Name 
Svartr  ein  auf  Island  selten  vorkommender  ist,  wäre  diess  sogar  einigermassen  wahr- 
scheinlich und  keinenfalls  ist  an  eine  Handschrift  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
zu  denken,  da  unsere  Sage  unmöglich  aus  so  früher  Zeit  stammen  kann. 
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Ich  finde  nun  zunächst  keinen  Grund,  die  Gewissenhaftigkeit  des  Berichterstatters 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Was  er  über  seine  Bemühungen  erzählt,  zu  einem  möglichst 
vollständigen  Texte  der  Huldar  saga  zu  gelangen ,  geht  nicht  über  das  Maass  dessen 
hinaus,  was  man  auf  Island  täglich  erfahren  kann.  Was  er  über  die  vom  Skagafjördur 
aus  über  die  Hünavatussysla  nach  Saurbaer  gekommene  Sagenhandschrift  berichtet, 
stimmt  wie  bereits  bemerkt  vollkommen  mit  meinen  eigenen  Ermittlungen  über  H.  II 
überein,  und  was  er  über  die  beiden  Handschriften  Teits  und  aus  Hrappsey  angiebt, 
erscheint  ebenfalls  als  vollkommen  glaubwürdig,  da  gerade  im  Bereiche  des  Breidi- 
fjördur  die  Sage  bereits  seit  sira  Gunnarr  Pälsson's  Zeiten  nachweisbar  bekannt  war. 
Endlich  ist  auch  leicht  zu  erkennen,  dass  seine  angebliche  Abschrift  von  H.  III  wirk- 
lich eine  Abschrift  und  keineswegs  eine  Originalaufzeichnung  ist.  Nicht  nur  ver- 
zeichnet der  Schreiber  ausser  den  beiden  grösseren  Defecten  in  cap.  22  und  26  seiner 
Vorlage  noch  in  cap.  116  eine  Stelle,  an  welcher  er  mehrere  Worte  unlesbar  fand, 
die  er  theilweise  in  Klammern  zu  ergänzen  suchte,  und  eine  weitere  Stelle,  an  welcher 
zwei  Zeilen  vom  unteren  Blattrande  in  der  Vorlage  fehlten,  sondern  er  macht  auch 
gelegentlich  Schreibfehler,  wie  etwa  in  der  zweiten  Zeile  des  cap.  102  „Hildibrandar" 
geschrieben  steht  statt  „Snaäülfs",  oder  wie  in  cap.  73  und  106  Gröa  Hrfmnisdottir 
genannt  wird  statt  Sökkölfsdöttir ,  oder  in  cap.  74  ein  paar  mal  die  Genitivform 
„Ölvalds"  statt  „Ölvalda"  zu  lesen  ist  und  in  cap.  57  von  Haddfngi  der  Genitiv 
Haddings  gebildet  wird.  Bezeichnender  noch  ist,  dass  der  Schreiber  ein  paar  mal  zu 
Ausdrücken,  welche  er  entweder  nicht  verstand  oder  doch  beanstanden  zu  sollen  glaubte, 
ein  Fragezeichen  setzt;  so  in  cap.  78:  „vill  Sörkver  pä  eigi  fleyri  log  fä,  ok  hörfar 
aptr  fyrir  rambald  (?)",  welches  Wort  auch  ich  nicht  zu  deuten  weiss,  da  das  bei 
Gudmundr  Andresson,  Björn  Halldörsson,  Eirfkur  Jönsson  und  Gudbrandur  Vigfüsson 
angeführte  Wort  „rambaldi"  als  Bezeichnung  der  Achse,  um  welche  sich  eine  Glocke 
bewegt,  dem  Sinn  nach  nicht  in  den  Zusammenhang  passt  — ,  so  ferner  in  cap.  95 : 
„sagdi  Björn  svo,  at  eigi  skyldi  undan  herkja  (?)  Sörkver  berserk",  wo  die  von  Gud- 
brand  und  Fritzner  angegebene  und  belegte  Bedeutung  „sich  mühsam  voranbringen" 
gleichfalls  nicht  recht  stimmen  will.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  derartige  Defecte, 
Verstösse,  Bedenklichkeiten  in  einer  Originalaufzeichnung  vorkommen  sollten;  selbst 
wenn  man  mit  der  Möglichkeit  rechnen  wollte,  dass  es  deren  Verfasser  absichtlich 
darauf  angelegt  haben  könnte,  seinem  Erzeugnisse  den  Schein  höheren  Alters  zu  ver- 
schaffen, dürften  sie  doch  gutentheils  durch  ihre  eigentümliche  Beschaffenheit  jeden 
Gedanken  an  eine  zum  Behufe  der  Täuschung  geraachte  Veranstaltung  mit  Bestimmt- 
heit ausschliessen.  —  Betrachtet  man  aber  unsere  Handschrift  als  eine  Abschrift  einer 
älteren  Vorlage,  wie  sie  sich  selbst  für  eine  solche  giebt,  so  ist  damit  selbstverständ- 
lich noch  nicht  die  andere  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  unser  Abschreiber  sich 
über  die  Beschaffenheit  seiner  Vorlage  getäuscht  haben  könnte  und  könnte  diese 
immerhin  ihrem  grösseren  Theile  nach  eine  spätere  Ergänzung  der  defect  überlieferten 
Sage  und  nicht,  wie  der  Abschreiber  glaubte,  eine  ungewöhnlich  vollständige  Wieder- 
gabe der  ursprünglichen  Huldar  saga  enthalten  haben.     Aber  auch  für  eine  derartige 
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Annahme  vermag  ich  keinen  genügenden  Grund  zu  finden.  Meines  Erachtens  steht 
ihr  schon  das  Yerhältniss  entgegen,  in  welchem  H.  III  zu  den  anderweitig  erhaltenen 
Handschriften  von  II.  I  steht.  Wer  einen  defecten  Text  zu  ergänzen  sucht,  wird  sich 
bemühen,  seine  Ergänzung  einerseits  auf  ein  möglichst  geringes  Maass  zu  beschränken, 
andererseits  aber  dem  überlieferten  Texte  möglichst  genau  anzupassen;  keines  von 
beiden  ist  aber  im  gegebenen  Falle  geschehen.  Was  zunächst  das  eingeschobene 
cap.  22  betrifft,  so  war  an  dieser  Stelle  in  H.  I  ein  Defect  überhaupt  gar  nicht  er- 
kennbar und  Alles,  was  H.  III  in  diesem  Capitel  theils  erzählt,  theils  stillschweigend 
voraussetzt,  konnte  recht  wohl  auch  erst  in  cap.  53  berichtet  werden,  in  welchem  die 
Erzählung  wieder  zu  Hildibrand  zurückkehrt.  Niemanden,  dem  ein  Text  vorlag,  wie 
er  uns  in  EL  1  vorliegt,  und  dem  nur  darum  zu  thun  war,  das  in  ihm  gebotene 
Fragment  einer  Erzählung  zu  ergänzen,  konnte  einfallen,  hier  künstlich  einen  Defect 
zu  schaffen,  nur  um  Vorgänge  halb  zu  erzählen,  welche  er  ganz  ebenso  gut  auch  an 
einer  anderen  Stelle  der  Erzählung,  die  er  ja  ohnehin  von  da  ab,  wo  H.  I  endigt, 
weiterzuführen  hatte,  unterbringen  und  zwar  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  unterbringen 
konnte.  Ausserdem  konnte  es  aber  auch  da,  wo  H.  I  abbricht  und  wo  H.  III  in 
seinem  cap.  26  die  Erzählung  weiter  führt,  für  den  Fortsetzer  nicht  die  mindeste 
Schwierigkeit  gehabt  haben,  seine  Fortsetzung  den  letzten  Worten  des  überlieferten 
Textes  genau  anzupassen;  warum  sollte  er  hier  eine  Lücke  von  wenigen  Worten  oder 
Zeilen  gelassen  haben,  wenn  er  doch  einmal  diesen  Text  ergänzen  wollte?  Dem  Ein- 
wände, dass  derartige  Lücken  möglicherweise  absichtlich  gelassen  worden  seien,  um 
der  Ergänzung  den  Schein  der  Aechtheit  und  Ursprünglichkeit  zu  verleihen,  steht 
aber  meines  Erachtens  wieder  die  Erwägung  entgegen,  dass  eine  derartige  Speculation 
auf  Seite  des  Verfassers  ein  Maass  von  Raffinement  voraussetzen  würde,  welches  ihm 
bei  seiner  sonstigen  Unbeholfenheit  unmöglich  zugetraut  werden  könnte.  Endlich 
bietet  auch  der  Inhalt  und  die  Darstelluugsweise  der  Capitel  27 — 117  keinerlei  An- 
haltspunkt für  die  Annahme,  dass  dieser  Theil  von  H.  III  aus  der  Feder  eines  anderen 
Verfassers  geflossen  sei  als  die  früheren  Capitel ;  auf  diesen  Punkt  muss  aber  hier  noch 
etwas  näher  eingegangen  werden. 

Wie  in  den  früheren  Capiteln,  welche  H.  III  mit  H.  I  gemein  hat,  so  werden 
auch  in  den  späteren  hin  und  wieder  ältere  Quellen  in  Bezug  genommen.  So 
heisst  es  in  cap.  80:  „segir  svo  Forni  skäld  f  sinum  kvaedum  er  hann  kvad  um 
Hildibrand  ok  hans  settrnenn";  ferner  in  cap.  89:  „pess  sania  getr  Bragi  skäld  £  dräpu 
(»(■im  er  hann  orkti  um  Hjörvard  konüng  ok  hans  aettmenn,  er  Fridböt  heitir. "  All- 
gemein wird  dagegen  in  cap.  98  gesagt:  „en  menn  geymdu  i  minni  sinu  allar  beirra 
fräsagnir,  ok  pvi  mättu  hasr  eigi  gleymast,  en  |>8er  sagnir  fluttust  til  jäeirra  nidja 
ok  margra  annara  öbrjäladar  partil  Baer  väru  f  letr  fasrdar" ;  ferner  in  cap.  107:  „jbat 
er  sögn  frodra  manna,  at  Björn  hafi  verit  mest  heljarmenni  sinna  kynsmanna  beirra 
er  einhamir  bottu  vera  ok  eigi  väru  berserkir  kalladir. "  Solche  Verweisungen  haben 
indessen  hier  ebensowenig  Werth  wie  in  H.  I;  von  Forni  skäld  wurde  schon  früher 
bemerkt,    dass  er  in  älteren  Quellen    nicht    nachweisbar  sei   und  unter  den   bezeugten 
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Gedichten  Bragi's  ist  keine  Frictböt  zu  finden.  Wie  in  H.  I  zeigt  sich  ferner  auch 
hier  wieder  einige  Bekanntschaft  mit  älteren  Quellen,  wie  sie  uns  noch  vorliegen. 
So  ist  z.  B.  die  Beschreibung  des  an  Arnfinn  und  seiner  Frau  Berghildr  verübten 
Mordbrandes  in  cap.  29  sichtlich  dem  Berichte  über  die  Njälsbrenna  nachgeahmt, 
welchen  die  Njala  enthält,  und  selbst  der  Name  Berghildr  klingt  an  die  Bergpöra 
dieser  letzteren  an.  In  cap.  56  heisst  es:  „Döttir  Hildibrandar  konungs  het  Gröa; 
hün  gerdist  valva  ok  seictkona,  pvi  er  hinn  mesti  seicfr  vi(t  hana  kendr  er  Gröugaldr 
nefnisf ;  aber  freilich  hat  der  Verfasser  eben  nur  den  Namen  Gröugaldr  gehört,  ohne 
von  dem  Inhalte  des  Liedes  irgend  etwas  zu  wissen.  Benützt  hat  der  Verfasser  auch 
die  Fridpjöfs  saga,  aber  freilich  in  ziemlich  ungeschickter  Weise.  Aus  ihr  ist  ent- 
lehnt, was  in  cap.  28  von  dem  hochheiligen  Tempel  „ä  Syrstöctum"  erzählt  wird  und 
selbst  der  Name  des  Ortes,  an  welchem  dieser  stand,  ist  sichtlich  dem  der  Syrströnd 
nachgebildet,  über  welche  nach  der  Fridpjöfs  saga,  cap.  1,  K.  Beli  regierte,  wobei 
nur  freilich  unser  Verfasser  seinen  Tempel,  den  er  als  den  grössten  „um  alla  Voga 
ok  Finnrnörk"  bezeichnet,  in  den  äussersten  Norden  des  Landes  versetzt,  während  die 
Syrströnd  und  der  Tempel  zu  Baldrshagi  nach  der  Fridpjöfs  saga  im  Sygnafylki  lag. 
Aus  cap.  5 — 7  dieser  letzteren  ist  auch  genommen,  was  in  unserem  cap.  50  über  die 
Bedrohung  eines  Schiffes  durch  eine  in  Walfisch gestalt  auftretende  Hexe  und  über 
die  Art  berichtet  wird,  wie  deren  Angriff  abgeschlagen  wird,  und  aus  cap.  9  der 
Fridpjöfs  saga  stammt  auch  die  Bezeichnung  und  der  Gebrauch  des  „baka  godin", 
welche  in  cap.  61  der  Huldar  saga  übergegangen  sind,  und  aus  cap.  5  der  Fridpjöfs 
saga  der  in  cap.  28  der  Huldar  saga  erwähnte  disarsalr.  Wieder  andere  Quellen 
wurden  für  einzelne  genealogische  Angaben  herangezogen.  Wenn  z.  B.  am  Schlüsse 
des  cap.  45  von  Skidi  hinn  gamli,  dem  Sohne  Auctbjörns  und  der  Herrictr  gesagt 
wird,  dass  er  sowohl  in  Norwegen  als  auf  Island  eine  bedeutende  Nachkommenschaft 
hinterlassen  habe,  so  mag  bei  dem  Beinamen  „hinn  gamli"  allenfalls  eine  Reminiseenz 
an  die  Landnäma,  III,  cap.  6  massgebend  gewesen  sein,  obwohl  die  genealogischen 
Verhältnisse  nicht  stimmen;  im  Uebrigen  aber  mag  an  jenen  „Skicti  austmadr"  ge- 
dacht sein,  von  welchem  die  Finnboga  saga,  cap.  1  und  33,  erzählt,  dass  er  eine 
isländische  Frau  nahm  und  mit  ihr  einen  Sohn  erzeugte,  der  wieder  Island  besuchte 
und  hier  in  einem  Kampfe  fiel.  Wenn  ferner  am  Schlüsse  des  cap.  113  als  Sohn 
K.  Ognvalds  Alrekr  genannt  wird,  der  Vater  des  Jösurr  und  des  Königs  pörir,  welcher 
die  Brynhild,  eine  Schwester  des  Svin-Bödvarr  zur  Frau  hatte  und  von  welchem 
Bifrukäri  und  Hörctakäri  abstammen,  so  ist  dabei  auch  wieder  die  Landnäma,  IV, 
cap.  7,  benützt,  wo  einerseits  Hördakari  als  Enkel  Bifrukäri's  und  andererseits  K.  pörir 
als  Sohn  Svfnaböctvars  genannt  wird,  also  vier  der  in  der  Huldar  saga  erwähnten 
Personen  auftreten,  wenn  auch  in  etwas  anderen  Verwandtschaftsverhältnissen  als 
dort.  Endlich  ist  schon  früher  bemerkt  worden  (S.  300),  dass  die  in  cap.  115  über 
die  Nachkommen  des  Svicti  und  der  porfinna  gemachten  Angaben  aus  der  Hrölfs  saga 
kraka  entnommen  sind.  Nicht  zu  übersehen  ist  aber  die  Unsicherheit,  welche  sich  in 
der  Benützung  der  Quellen  geltend  macht.  Von  einer  genauen  Wiedergabe  ihres 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  40 
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Inhaltes  oder  gar  von  einer  consequenten,  nach  bewnssten  Grundsätzen  verfahrenden 
Heranziehung  desselben,  wie  sie  in  H.  II  allerwärts  hervortritt,  ist  hier  ebensowenig 
zu  bemerken  wie  in  H.  I;  vielmehr  empfängt  man  hier  wie  die  dort  den  Eindruck, 
als  ob  der  Verfasser  lediglich  in  freiem  Spiele  einzelne  Dinge,  die  er  gelegentlich 
einmal  gehört  oder  gelesen  hatte,  für  seine  Erzählung  verwende,  ohne  sich  um  die 
Vorlässigkeit  seiner  Erinnerungen  oder  auch  deren  genaue  Wiedergabe  weiter  zu 
kümmern.  Ganz  dieselbe  Unsicherheit  macht  sich  auch  in  Bezug  auf  die  geogra- 
phischen  Angaben  der  Sage  bemerklich.  Darauf  zwar  will  ich  keinen  Werth 
legen,  dass  ein  paar  mal  Finnland  statt  der  Finnmörk  genannt  wird  (cap.  29  und  36), 
denn  das  mag  ein  ungenauer  Sprachgebrauch,  wenn  nicht  gar  ein  blosser  Schreib- 
fehler sein.  Ebensowenig  will  ich  die  Unbestimmtheit  betonen,  welche  bezüglich  der 
Belegenheit  der  Reiche  Armenien  und  Serkland  herrscht.  Beide  Lande  erscheinen 
hier  als  von  Norwegen  zu  Schiff  leicht  erreichbar,  nicht  viel  entfernter  als  etwa  die 
Sebnden  oder  der  finnische  Meerbusen;  derartige  Behandlung  märchenhafter  Lande 
kommt  in  den  romantischen  Sagen  auch  sonst  oft  genug  vor,  um  nicht  weiter  auf- 
zufallen. Wenig  erheblich  mag  auch  erscheinen,  dass  das  Land  der  Königin  Magia 
in  H.  III,  cap.  6,  Huldrmannaland,  in  H.  I  dagegen  Huldumannaland  genannt  und 
in  cap.  73  und  117  der  Gröa  Hrimnisdöttir  als  Wohnort  angewiesen  wird,  und  nur 
im  Vorbeigehen  erwähne  ich,  dass  der  Tempel  „at  Trölladyngjum1'.  welcher  der  Huld 
und  ihren  Töchtern  geweiht  wurde,  auch  hier  wieder  in  cap.  80  ganz  ebenso  wie  in 
cap.  8  genannt  wird,  dann  dass  die  Hallmundai-hsectir  in  cap.  57  ganz  wie  in  cap.  8 
genannt  werden,  also  hier  wie  dort  Erinnerungen  an  speeifisch  isländische  Ortsnamen 
vorliegen.  Schon  bedenklicher  ist  aber  die  Art,  wie  der  Myrkvictarskögr  in  cap.  72, 
7-1  und  82  besprochen  wird;  während  nämlich  in  H.  I  unter  diesem  Namen  eine  von 
l'nholden  bewohnte  Gegend  in  oder  dicht  bei  Norwegen  verstanden  wird,  bezeichnet 
der  gleiche  Name  hier  eine  Gegend  an  der  Ostsee,  welche  lediglich  von  Menschen 
bevölkert  ist.  Nicht  recht  klar  ist  auch,  was  über  die  Lage  von  Balagarctssicta  ge- 
sagt wird.  Es  darf  wohl  als  festgestellt  gelten,  dass  unter  dieser  Bezeichnung  in  den 
älteren  Quellen  ein  Theil  der  finnischen  Küste  verstanden  wird1),  und  dazu  stimmt 
auch,  wenn  in  cap.  53  die  Gegend  als  in  der  Nähe  des  Myrkvictarskögr  gelegen  be- 
zeichnet wird,  sowie  dass  von  hier  aus  die  Fahrt  nach  Norwegen  durch  Eystrasalt, 
d.  h.  die  Ostsee,  und  die  Insel  Hlesey,  d.  h.  die  Insel  Lassscee  im  Kattegat  geht  (cap.  75); 
aber  bedenklicher  wird,  dass  Hildibrandr  auf  der  Fahrt  von  Hlesey  nach  Norwegen 
von  einem  Sturm  nach  Huldrmannaland  verschlagen  wird,  und  von  da  aus  über  Säm- 
land  wieder  nach  Balagarctssicta  gelangt  (cap.  82).  Auffälliger  noch  ist  die  mehrfach 
sich  verrathende  Unbekanntschaft  des  Verfassers  mit  der  Geographie  Norwegens. 
Dass  dieser  zwar  den  Namen  Syrstadir  von  der  Syrströnd  der  Fridtjofs  saga  entlehnt, 
aber  den  so  bezeichneten  Hof  aus  Sogn  in  den  äussersten  Norden  von  Norwegen  ver- 
legt, wurde  bereits  bemerkt;  ebenso  nennt  er  aber  auch  in  cap.  33  zwischen  Dumbshaf 


1)  Vgl.  zumal  die  Scripta  historica  Islandorura  XII,  S.  63  —  65. 
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und  Jötunheimar  in  Bjarmaland  einen  Meerbusen  Skuggi  oder  Skuggafjördr,  welcher 
offenbar  von  Skuggi  in  Sunnmseri  seinen  Namen  bat.  In  beiden  Fällen  mag  es  sieb 
freilich  möglicherweise  um  ein  freies  Spiel  mit  Namen  bandeln;  anders  steht  es  aber 
bereits,  wenn  in  cap.  27  gesagt  wird,  dass  Arnfinnr  hersir  da  wohnte  „er  i  Vogum 
beitir,  norifr  af  Finnmörk  ok  inn  af  beim  hafsbotni  er  Gandvik  heitir".  Der  Handels- 
platz Vägir  liegt  auf  den  Lofoten  und  gehört  also  zum  alten  Hälogaland;  er  ist  süd- 
lich der  Finnmarken  gelegen  und  hat  mit  Gandvik,  d.  h.  dem  weissen  Meer,  vollends 
nicht  das  Mindeste  zu  thun.  In  cap.  57  wird  ferner  von  dem  Bergriesen  Hallmundr 
erzählt,  dass  nach  ihm  die  Hallmundarhaedir  bei  Jötunheimar  benannt  seien,  zugleich 
aber  auch  berichtet,  dass  sein  Sohn  Jamti  sich  „ä  Jamtavöllum  vid  Kjöl  austan verdau " 
niedergelassen  habe,  da  wo  man  es  seitdem  Jamtaland  genannt  habe.  Es  wird  also 
hier  nicht  nur  Jämtland  in  nächste  Beziehung  zum  Kiesenlande  gesetzt,  sondern  auch 
der  Name  der  Landschaft  ganz  anders  erklärt  als  in  der  Heimskr.  Häkonar  s.  ens 
göda,  cap.  14  und  Olafs  s.  ens  belga,  cap.  147,  wo  Ketill  jamti,  ein  Sohn  des  Onundr 
jarl  aus  Sparabü,  als  Namengeber  genannt  wird.  Ganz  verkehrt  ist  endlich,  was  uns 
über  die  Lage  von  Ogvaldsnes  gesagt  wird.  Nach  cap.  57  hatte  Ögnvaldr  hier  seinen 
Wohnsitz,  seitdem  er  König  von  Agdir  geworden  war,  und  auch  nach  cap.  61  lag 
Ogvaldsnes  in  der  Landschaft  Agdir,  während  doch  nichts  gewisser  ist,  als  dass  dieser 
vielgenannte  Hof  auf  der  Insel  Könnt ,  und  somit  in  Rogaland  lag.  Da  wir 
später  zeitenweise  das  Egdafylki  und  Rygjafylki  zu  einem  Lögmannsbezirke  mit  einer 
Dingstätte  zu  Ogvaldsnes  vereinigt  oder  wenigstens  beide  Lögmannsbezirke  einem  und 
demselben  Lögmann  unterstellt  finden1),  könnte  man  hierdurch  das  Missverständniss 
veranlasst  glauben,  wenn  nur  nicht  dieser  Zustand  gar  zu  früh  schon  wieder  sein 
Ende  erreicht  hätte.  Ueberdiess  schliesst  sich  noch  ein  weiterer  Verstoss  an.  In 
cap.  46  wird  nämlich  erzählt,  wie  Arius  einmal  von  Nordmaeri  südwärts  fahrend 
„suetf  um  Sognsae"  kommt  und  kurz  darauf  die  Insel  Süley  erreicht,  und  ebenso  wird 
in  cap.  107  berichtet,  wie  derselbe  Anus,  wiederum  von  Nordmseri  aus  südwärts 
fahrend,  „fyrir  Sognsae"  gelangt,  worauf  er,  cap.  108,  weiter  segelt  „sem  leid  liggr 
fyrir  Agdir",  und  nach  kurzer  Frist  die  Sülneyjar  erreicht,  und  hier  an  den  Schiffen 
Raums  vorbei  fährt;  dieser  aber  „helt  sidan  äfram  fent  sinni  nordr  med  landi,  alt 
par  til  hann  kom  ä  Ogvaldsnes".  Sognsaer,  jetzt  Sognesjce,  heisst  die  See  an  der 
Mündung  des  Sognefjordes,  und  unter  der  Insel  Süley,  oder  den  Sülneyjar  können  nur 
die  Solundir  der  älteren  Quellen  verstanden  werden,  welche  am  Eingange  dieses 
Fjordes  liegen  und  jetzt  als  Sulend-ffier  oder  Sulen  bezeichnet  werden.  Da  fällt  nun 
nicht  nur  auf,  dass  die  Inseln  hier  unter  ihren  neueren  Namen  auftreten,  während  in 
cap.  58  und  60  die  ältere  Namensform  Solundir  genannt  wird,  sondern  mehr  noch, 
dass  Ogvaldsnes  hier  als  im  Norden  von  ihnen  liegend  gedacht  wird,  während  doch 
der  Hof  umgekehrt  beträchtlich  südlich  vom  Sognefjord    liegt.     Hier  wenigstens   ver- 


1)  Belege   giebt  mein  Artikel  „Gulaln'ng"   in   der   Allgemeinen  Encyklopädie   der  Wissen- 
schaften und  Künste,  I.  Section,  Bd.  96,  S.  415 — 16,  aber  auch  418. 
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räth  sich  eine  entschiedene  Unkenntniss  der  Topographie  Norwegens,  wie  sie  nur 
einem  sehr  wonig  unterrichteten  oder  sehr  flüchtigen  Verfasser  zuzutrauen  ist.  — 
Aber  auch  in  nicht  geographischen  Dingen,  wie  zumal  in  Bezug  auf  Sitten  und 
Gebräuche,  verräth  sich  die  gleiche  Unkenntniss  und  Flüchtigkeit  oft  genug.  Am 
\\oi\'  des  K.  Frosti  von  der  Finnmörk  werden  nach  cap.  43  ritterliche  Künste  (ridd- 
aral.'gir  listir  ok  i'[>rottir)  geübt  und  gelehrt,  ganz  wie  in  cap.  23  und  24  von  einem 
Turniere  am  Hofe  des  Königs  Vilhjälmr  von  Serkland  gesprochen  wird.  In  cap.  72 
wird  ebenso  wie  schon  in  cap.  1  davon  erzählt,  wie  borvutr  von  K.  Hjörvardr  zum 
hersir  ernannt  wird,  während  er  doch  auch  in  H.  III  sonst  regelmässig  als  jarl  be- 
zeichnet wird.  Nach  cap.  57  gab  ferner  K.  Ognvaldr  seinem  Halbbruder  Sörkver 
„höldsrett"  und  zahlreiche  „veizlur",  was  in  keiner  Weise  der  Ausdrucksweise  der 
älteren  Quellen  entspricht,  die  neben  der  Ertheilung  von  veizlur  oder  Lehen  immer 
nur  der  Beförderung  zu  dieser  oder  jener  Stufe  des  Königsdienstes  gedenken,  wenn 
auch  mit  gewissen  Stufen  dieses  letzteren  der  an  und  für  sich  auf  dem  Besitze  von 
Stammgut  beruhende  höldsrettr  verbunden  war.  Ganz  besonders  gern  macht  sich  der 
Verfasser  mit  dem  heidnischen  Götterglauben  und  Götterdienste  zu  schaffen,  obwohl 
er  von  beiden  nur  sehr  unklare  Vorstellungen  hat.  Zunächst  macht  sich  wieder,  wie 
in  H.  I,  die  wunderlichste  Vermischung  der  alten  Götterwelt  mit  den  Geistern  ge- 
ringerer Ordnung  geltend;  am  Auffälligsten  in  cap.  68,  wo  einmal  geradezu  der 
Zweifel  ausgesprochen  wird,  ob  ein  in  wunderbarer  Weise  sich  darbietender  Führer 
„landvaettr  ectr  Ödinn  själfr"  gewesen  sei.  In  der  That  treten  gelegentlich  die  Götter 
als  Schutzgeister  einzelner  Männer  auf.  So  opfert  Olvaldi  einmal,  cap.  67,  in  dem 
Tempel  zu  Ogvaldsnes  den  Göttern,  damit  sie  ihn  die  Söhne  Haki's  finden  lassen, 
und  in  der  folgenden  Nacht  erscheint  ihm  börr  im  Traume,  führt  ihn  vom  Schiffe 
ans  Land  und  zeigt  ihm  den  Wohnort  der  Gesuchten;  später  wird  er  an  ein  unbe- 
kanntes Land  verschlagen,  welches  ihm  aber  dem  im  Traume  gesehenen  zu  gleichen 
scheint,  und  bei  einem  Versuche,  das  Land  zu  erforschen,  erscheint  ihm,  cap.  68, 
plötzlich  ein  Mann,  der  im  dichtesten  Nebel  vor  ihm  hergeht,  ohne  doch  von  ihm 
und  seinen  Leuten  eingeholt  werden  zu  können  und  dann  plötzlich  verschwindet,  als 
er  sie  soweit  gebracht  hat,  dass  sie  den  Hof  der  Söhne  Haki's  finden  müssen.  Natür- 
lich ist  es  börr,  der  die  Führung  unternommen  hat,  und  kann  nur  etwa  auffallen, 
dass  er  und  nicht  Ödinn  die  Hülfe  leistet,  während  doch  dieser  Letztere  nach  cap.  57 
vorzugsweise  in  dem  Tempel  zu  Ogvaldsnes  verehrt  wurde.  Ein  andermal  aber,  cap.  70, 
erscheint  dem  K.  Hjörvardr  im  Traume  die  Huld,  die  er  selbst  als  „bjargvaettr"  be- 
zeichnet, und  ermahnt  ihn,  seinen  bedrängten  Angehörigen  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Er  geht  sofort  zu  Schiff,  ohne  zu  wissen,  wohin  er  fahren  solle;  guter  Wind  treibt 
ihn  voran  und  unterwegs  nimmt  er  auf  seine  Bitte  einen  Mann  auf,  der  einen  das 
Gesicht  verdeckenden  Schlapphut  und  einen  Mantel  trägt  und  sich  Vigrfdr  nennt. 
Bei  einfallendem  Nebel  übernimmt  er  das  Steuerruder  und  führt  das  Schiff  glücklich 
an  seinen  Bestimmungsort,  wo  er  plötzlich  verschwindet.  Natürlich  ist  es  Ödinn, 
wenn' auch    der  Name  Vigrfdr  in  der    älteren    wie    in    der   jüngeren  Edda   nicht  ihn 
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bezeichnet,  sondern  das  Schlachtfeld,  auf  welchem  der  letzte  Kampf  der  Götter  mit 
den  Riesen  ausgefochten  wird;  eigen thümlich  ist  aber  hier  die  Art,  wie  Uctinn  mit 
der  Huld  sich  in  die  Hülfeleistung  theilt.  Bei  weitem  am  öftesten  tritt  aber  Huld 
allein,  oder  allenfalls  auch  von  ihren  Töchtern  unterstützt,  als  Helferin  auf  und  zwar 
zumeist  durch  Traumerscheinungen,  wie  in  dem  oben  besprochenen  Falle.  So  ver- 
kündet sie,  cap.  32,  dem  K.  Frosti  die  bevorstehende  Ankunft  Snaeulfs  und  klärt 
ihn  später,  cap.  36,  nochmals  über  dessen  böse  Absichten  gegen  Herrfctr  und  Ulfr 
hrecta,  dann  über  die  Geschicke  dieser  letzteren  auf;  in  gleicher  Weise  forciert  sie, 
cap.  42,  denselben  Frosti  auf,  dem  Fjölner  und  Svicti  in  ihrer  Bedrängniss  zu  helfen. 
Ein  andermal  sucht  Frosti  durch  Gebete  und  Gelübde  neben  den  Göttern  auch  die 
Huld  und  ihre  Töchter  dem  Arius  und  seinen  Bundbrüdern  günstig  zu  stimmen, 
cap.  45,  und  in  der  folgenden  Nacht  erscheint  sie  ihm  im  Traume,  um  ihm  für 
Jene  guten  Rath  zu  geben.  Später  warnt  sie,  cap.  46,  den  Anus  selbst  vor  einer 
drohenden  Begegnung  mit  Snseülf;  ein  andermal  aber,  cap.  73,  erscheint  sie  der 
Gröa  Hrfmnisdöttir,  ihrer  Freundin,  um  ihr  ein  längeres  Zusammenleben  mit  Olvaldi 
zu  verbieten  und  sie  zugleich  zur  Entführung  der  Herborg  aufzufordern.  Wiederum 
ruft  sie,  cap.  74,  durch  eine  Traumerscheinung  den  Svipr  auf,  dem  Haki  porvictarson 
zu  helfen,  und  klärt  in  gleicher  Weise,  cap.  80,  die  Gröa  über  das  Zusammentreffen 
ihres  Sohnes  Sörkver  mit  Hildibrand  und  über  deren  bevorstehende  Ankunft  auf. 
Aber  auch  den  Hildibrand  ruft  sie,  cap.  83,  in  gleicher  Weise  seinen  schwer  be- 
drängten Leuten  zu  Hülfe,  und  ein  andermal,  cap.  116,  warnt  sie  ihn  vor  einer 
Landung,  indem  sie  ihm  zugleich  vorhält,  dass  sie  ihm  bisher  stets  Hülfe  geleistet 
habe  und  ihn  wegen  seines  zu  grossen  Vertrauens  auf  seine  eigene  Kraft  tadelt. 
Aber  nicht  nur  durch  Traumerscheinungen  macht  sich  Huld  ihren  Freunden  nütz- 
lich; vielmehr  ist  offenbar  sie  mit  ihren  beiden  Töchtern  unter  den  3  tröllkonur  zu 
verstehen,  welche  nach  cap.  47  dem  Arius  in  einem  schweren  Kampfe  mit  Snfeülf 
durch  wohlgezielte  Schüsse  zu  Hülfe  kommen,  und  sie  ist  auch  die  tröllkona,  welche 
nach  cap.  50  demselben  Arius  gegen  einen  sein  Schiff  bedrohenden  Zauberwalfisch 
ihre  Unterstützung  gewährt.  Ebenso  ist  es  wohl  auch  zu  verstehen ,  wenn  nach 
cap.  38  und  39  einmal  K.  Frosti  in  einem  gefährlichen  Kampfe  mit  Snaeülf  zwei 
Geier  zu  Hülfe  kommen  sammt  einem  schweren  Unwetter,  oder  wenn  nach  cap.  49 
Snseulfr  in  einem  bösen  Zauber,  den  er  gegen  Arius  richtet,  gestört  wird,  und  man 
dann  einen  Geier  und  zwei  Raben  krächzend  von  seinem  Zaubersitze  wegfliegen  sieht. 
Im  letzten  Falle  ist  die  Beziehung  der  3  Vögel  auf  Huld  und  ihre  beiden  Töchter 
von  selbst  gegeben;  im  ersteren  Falle  dagegen  mag  man  darüber  verschiedener  An- 
sicht sein,  ob  an  borgerct  und  Yrpa,  oder  an  Huld  mit  einer  von  ihnen  zu  denken, 
oder  allenfalls  auch  3  statt  2  zu  lesen  sei.  Es  begreift  sich,  dass  solcher  Leistungs- 
fähigkeit gegenüber  der  Huld  und  ihren  Töchtern  auch  eine  ähnliche  Verehrung 
gewidmet  wird,  wie  den  Göttern  selbst.  Oben  wurde  bereits  erwähnt,  wie  sie  neben 
diesen  durch  Gebete ,  Opfer  und  Gelübde  geehrt  wird  (cap.  45) ;  aber  auch  in 
cap.  88   ermahnt  K.  HjörvarcTr    den  Arius    und    seine  Genossen,   durch   fleissiges  An- 
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rufen,  dann  durch  Gelübde  und  Opfer  sie  sich  günstig  zu  stimmen,  wenn  sie  in  ihren 
Unternehmungen  Glück  haben  wollen;  in  eap.  56  aber  wird  Huld  bezeichnet  als  „hinn 
nu'sti  bjargvaefctr  öllum  vinum  si'num  ok  framdum,  ok  ölluni  peim  er  ä  einnhvorn  hatt 
leite  hennar  äsjär  ok  fulltvngis,  ectr  heita  ä  hana,  ectr  gefa  fe  til  hofs  hennar", 
und  ähnlich  in  cap.  So  als  ,sä  va^ttr  er  raaitr  örlögum  manna,  ok  hefir  krapt  ok 
vizku  at  veita  l>eim  öllum  lictveizlu  ok  fulltingi  er  hennar  leita  med  äheitum  ok 
humum*.  So  ist  es  doch  wohl  nur  zufällig,  dass  der  Tempel  „at  Trölladyngjum", 
welcher  nach  cap.  8  dem  Octinn  und  der  Huld  satnmt  ihren  Töchtern  gemeinsam 
geweiht  war,  in  cap.  80  lediglich  den  drei  letzteren  zugeschrieben  wird,  und  ebenso 
zufällig,  dass  im  Uebrigen  nur  den  Göttern  geweihte  Tempel  erwähnt  werden;  so  ein 
.Freyshof  ä  Bjarmalandi"  in  cap.  27,  ein  Göttertempel  zu  Syrstactir  in  cap.  28,  ein 
„godahof"  des  Königs  Frosti  in  der  Finnmörk  in  cap.  38  und  45,  in  welchem  aber 
freilich  neben  den  Göttern  auch  der  Huld  und  ihren  Töchtern  Gebete  und  Gelübde 
dargebracht  wurden;  ferner  ein  Tempel  zu  Ogvaldsnes,  welcher  vorwiegend  dem 
Octinn  geweiht  war,  in  cap.  57,  61  und  67,  ein  Tempel  der  Gröa  „at  Hofsgrundum " , 
in  welchem  viele  Götterbilder  sich  befinden,  in  cap.  80.  Dabei  wird  gelegentlich 
einer  besonderen  „hofshelgi"  gedacht,  welche  einzelnen  Tempeln  zukommt  (cap.  28 
und  80),  besonderer  „hofsgyetjur"  (cap.  27),  des  „stallahrfngr",  welcher  im  Tempel 
sich  befand,  und  der  „hörgar",  d.  h.  doch  wohl  Altäre,  innerhalb  desselben  (cap.  28); 
auch  von  „hoftollar"  ist  in  cap.  28  und  80  wiederum  die  Rede,  welche  zu  den 
Tempeln  bezahlt  wurden,  während  solche,  unter  diesem  Namen  wenigstens,  sonst  nur 
auf  Island  vorkommen,  gleichwie  auch  der  Altarring  nur  für  Island  bezeugt  ist. 
Von  Opferfesten  ist  öfter  die  Rede;  aber  was  von  ihnen  erzählt  wird,  verräth  zwar 
einige  Kenntniss  ächter  Quellen,  zeigt  diese  aber  nur  in  der  oberflächlichsten  und 
flüchtigsten  Weise  benützt.  Wenn  z.  B.  bei  der  Beschreibung  des  „höfuctblöt", 
welches  zu  Syrstactir  „at  jölum",  also  zur  Mittwinterszeit  gefeiert  wird,  von  einem 
„rjötfa  hörgin",  d.  h.  einem  Bestreichen  der  Altäre  mit  Opferblut  gesprochen  wird 
(cap.  28),  so  ist  dieser  Gebrauch  vielfach  bezeugt;  aber  die  Opferformel  „mönnum 
til  heilla  ok  ärsseldar"  finde  ich  in  ächten  Quellen  nicht  gebraucht,  wenn  auch  in 
diesen  von  einem  „leita  ser  heilla"  oft  genug  gesprochen  wird.  Gesetzliche  Eide 
wurden  ferner  allerdings  nach  unanfechtbaren  Quellenzeugnissen  auf  den  Altarring 
abgelegt;  dagegen  fehlt  jeder  Beweis  dafür,  dass  dieser  jemals  bei  der  Ablegung  von 
Gelübden  irgend  einer  gefahrvollen  That  gebraucht  worden  sei,  und  die  hier  be- 
sprochene heitstrenging  des  Snseülfr  hinn  snjalli  ist  überdiess  ganz  und  gar  der  des 
Vagn  Akasson  in  der  Jömsvikinga  saga,  cap.  37,  oder  auch  des  Klaufi  in  der 
Svarfdaela,  cap.  19,  nachgebildet.  In  cap.  61  wird  ferner  erzählt,  wie  K.  Ognvaldr 
einmal  in  seinen  Tempel  geht,  um  ein  Opfer  darzubringen  „Hjörvardi  til  frietar  ok 
hagsaeldar  ok  langra  lifdaga",  was  wiederum  eine  verkehrte  Opferformel  ist;  dabei 
werden  zunächst  die  Götterbilder  durch  Weiber  gewärmt  und  geschmückt,  nach  dem 
Opfer  aber  den  Göttern  Gaben  dargebracht.  Nach  cap.  67  gehen  einmal  Sörkver 
und  Ölvaldi    in    den  Tempel  K.  Ögnvalds   „ok    blöta  ser  til   heilla,    at   fundnir  vereta 
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Hakasynir".  Sie  opfern  den  Göttern  viel  Gold  und  Kleinodien  und  dann  wird  noch 
ein  Opferstier  geschlachtet,  dessen  warmes  Blut  „rann  undir  fötstöll  gudanna,  ok 
hylr  pau  gufan";  wir  haben  aber  auch  bereits  gesehen,  dass  und  wie  sie  bei  pörr 
Erhörung  rinden.  In  cap.  81  wird  von  einem  miitsvetrarblöt  erzählt,  welches  Gröa 
„ser  til  heilla"  abhält;  sie  selbst  und  12  der  besten  Männer  der  Gegend  stehen 
dem  Opfer  vor,  an  welches  sich  ein  grosses  Gastmahl  anschliesst.  Ein  anderes 
midsvetrarblöt  hält  nach  cap.  89  K.  Hjörvardr  „til  ärs  ok  fridar",  also  nach  einer 
woblbezeugten  Formel,  und  auch  dazu  findet  sich  eine  zahlreiche  Versammlung  ein. 
Aber  auch  abgesehen  von  Opfern,  Gebeten  und  Gelübden  kommen  noch  mancherlei 
andere  Erinnerungen  an  den  altheidnischen  Glauben  und  Aberglauben  vor,  theils 
richtig,  theils  schief  verstanden  und  aufgefasst.  Nach  cap.  33  besucht  der  über- 
haupt als  sehr  zauberkundig  geschilderte  K.  Prosti  einmal  seine  Schwester  Vedis 
„f  hamförum",  und  nach  cap.  56  fährt  Gröa  völva  „hamföruni  um  nälseg  lönd  ok 
l:>3TgcTiru,  zumal  im  Dienste  ihrer  Freundin  Huld;  recht  sehr  häufig  ist  ferner  von 
-hamrammir  menn"  und  „berserkir"  die  Rede,  welche  ja  zum  gewöhnlichen  Inventar 
der  erdichteten  Sagen  gehören.  Wenn  dabei  in  cap.  84  einmal  von  den  berserkir 
gesagt  wird  „at  |>a  af  peiin  rann  hin  mesta  hamremmi,  yrdi  peir  mättminni  en  peir 
ättu  vanda  til,  ok  daufir  til  framsöknar  ok  varnar",  so  entspricht  diess  zwar  den 
älteren  Vorstellungen,  wie  sie  beispielsweise  in  der  Eyrbyggja,  cap.  28,  Eigla, 
cap.  27  und  Hrölfs  saga  Gautrekssonar,  cap.  16,  erwähnt  werden;  aber  doch  wird 
meines  Wissens  in  keiner  älteren  Quelle  berichtet,  dass  man  jemals  in  irgend  einem 
Kampfe  auf  diese  ihre  Eigenschaft  einen  Gefechtsplan  gebaut  hätte.  Das  Noth- 
henid,  welches  Hildibrandr  nach  cap.  21  von  seiner  Pflegemutter  Hleidr  völva  erhält, 
spielt  in  cap.  53  und  einer  Reihe  anderer  Stellen  bei  seinen  mannigfachen  Kämpfen 
eine  geradezu  ermüdende  Rolle.  Wenn  ferner  in  cap.  46  erzählt  wird ,  wie  die 
zauberkundige  Vedis  beim  Abschiede  von  Arius  „för  höndum  um  allan  hans  likama", 
so  liegt  hierin  eine  unverstandene  Erinnerung  vor  an  ähnliche  Berichte  in  älteren 
Quellen,  wie  die  Heiitarviga  s.,  cap.  23,  Kormaks  s.,  cap.  1,  Reykda?la,  cap.  5, 
Föstbraädra  s.,  cap.  9  (ed.  KonräcT  Gislason)  und  Flbk.  U,  S.  149,  Kjalnesinga  s., 
cap.  9,  Saga  skälda  Haralds  härfagra,  cap.  1  (FMS.  III,  S.  73);  während  es  sich 
nämlich  dabei  darum  handelt,  durch  das  Betasten  des  Körpers  ausfindig  zu  machen, 
ob  und  wo  an  demselben  etwa  eine  verwundbare  Stelle  sich  finde,  wird  hier  die 
Sache  ohne  jede  Bezugnahme  auf  eine  derartige  Bedeutung  der  Handlung  erwähnt, 
was  freilich  in  einzelnen  älteren  Stellen  auch  schon  vorkommt.  Ganz  abenteuerlich 
ist  die  Schilderung  des  seidr  in  cap.  49.  Schon  dass  Snaeulfr  selbst  diesen  vor- 
nimmt, ist  sehr  auffällig,  da  sonst  dessen  Ausübung  den  Weibern  überlassen  zu  sein 
pflegt,  obwohl  allerdings  neben  den  sektkonur  zuweilen  auch  seidmenn  auftreten, 
wie  etwa  Rögnvaldr  rettilbeini  und  dessen  80  Genossen,  welche  K.  Haraldr  härfagri 
verbrennen  liess,  oder  dessen  Enkel,  Eyvindr  kelda  (Heimskr.  Haralds  s.  härfagra, 
cap.  36,  und  Olafs  s.  Tryggvasouar,  cap.  69);  bedenklicher  noch  ist  aber,  dass  er 
auf   seinem    Zaubersitze    „sserdi    par    til    krapt   ok  matt    godanna    med    öllum  fornum 
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vsettum",  und  wie  man  dann  Wolfsgeheul  hört  und  mancherlei  Geschrei  und  Gebrüll, 
auch  einen  Geier  mit  zwei  Raben  fortfliegen  sieht,  welche  sichtlich  den  Zauber  ge- 
stört haben.  Der  Ausdruck  „leitadi  ek  vefrettar  um  örlög  peirra  felaga  allra"  in 
cap.  110  ist  den  älteren  Quellen  durchaus  fremd,  wenn  auch  das  Bringen  von 
Menschenopfern  zum  Behufe  der  Erforschung  der  Zukunft  ihnen  wohlbekannt  ist. 
Wenn  in  cap.  46  von  öfridarfylgjur  schlimmer  Leute  die  Rede  ist,  welche  Jemanden 
angreifen  wollen,  so  ist  diess  völlig  correct  und  findet  z.  B.  in  der  Sturlünga  VII, 
cap.  75  (vgl.  auch  cap.  188)  sein  Ebenbild;  wenn  aber  in  cap.  80  von  nädysir  ge- 
sprochen wird,  wüsste  ich  diesen  Ausdruck  in  älteren  Quellen  nicht  nachzuweisen. 
Pass  „sagnaskemtan"  in  der  alten  Zeit  eine  sehr  beliebte  Unterhaltung  war,  ist 
bekannt;  dass  man  aber,  wie  in  cap.  61  berichtet  wird,  bei  einem  Besuche  fremder 
Gäste  eigens  dazu  Leute  gewählt  hätte,  um  zur  allgemeinen  Unterhaltung  die  Er- 
lebnisse einerseits  dieser  Gäste  und  andererseits  des  Hausherrn  und  seiner  Ange^ 
hörigen  zu  erzählen,  entspricht  keineswegs  den  älteren  Quellenangaben.  Ein  zwei- 
schneidiges Schwert  (maekir)  „fimm  älna  at  hepti* ,  wie  es  in  cap.  59  erwähnt 
wird,  ist  in  den  alten  Quellen  unerhört.  Den  Ausdruck  „hafa  mann  {  helju",  wie 
er  in  cap.  70  gebraucht  wird,  hat  zwar  Fritzner  mehrfach  belegt;  aber  die  in 
cap.  75  gebrauchte  Wendung:  „hitt  mun  liklegra,  at  hann  hau  Helja  heim  sott 
fyrir  sin  illvyrki"  ist  in  älteren  Quellen  schon  darum  undenkbar,  weil  in  diesen  der 
Name  der  Todesgöttin,  wie  schon  Sveinbjörn  Egilsson  und  Gudbrandur  Vigfüsson 
bemerkt  haben,  nie  Helja,  sondern  immer  nur  Hei  lautet.  Auch  sonst  finden  sich 
in  der  Sage  mehrfach  Ausdrücke  gebraucht,  welche  den  Quellen  der  klassischen 
Zeit  fremd  sind  und  erst  in  weit  ■  späteren  Quellen  vereinzelt  auftreten.  Den  in 
cap.  73  verwendeten  Ausdruck  „vinna  knesig"  hat  Gudbrandur  Vigfüsson  aus  dem 
Sörlap.  cap.  11,  S.  430,  und  Fritzner  aus  den  Islenzk  aefintyri,  cap.  22,  Z.  165,  nach- 
gewiesen. In  cap.  81  wird  das  Wort  „frygdarmäl"  im  Sinne  von  Liebschaften 
verwendet;  diese  Zusammensetzung  finde  ich  nirgends  verzeichnet,  wohl  aber  be- 
merkt Gudbrandur  Vigfüsson,  dass  das  einfache  „frygd"  in  den  rimur  des  15.  Jahr- 
hunderts ganz  allgemein  in  dieser  Bedeutung  gebraucht  werde,  wofür  er  eine  Stelle 
der  Skäldhelga  rimur  als  Beleg  anführt,  und  Fritzner  hebt  zwar  diese  Bedeutung 
des  Wortes  nicht  hervor,  bietet  aber  unter  seinen  Belegstellen  eine,  Islenzk  asfintyri, 
cap.  39,  Z.  7,  für  welche  sie  allein  passt.  In  demselben  cap.  81  wird  der  Ausdruck 
T luittüra"  im  Sinne  von  ausserordentlicher  Anlage  gebraucht;  aber  auch  hiefür  hat 
Fritzner  zumal  aus  der  Konräds  saga  bereits  genügende  Belege  beigebracht.  Be- 
denklicher ist,  dass  in  cap.  56  von  Gröa  und  Huld  gesagt  wird:  „väru  paar  frsend- 
systr  f  framkyn",  und  dass  in  cap.  57  Sjöfn  als  „frsendsystir"  des  Königs  Dofri  be- 
zeichnet wird ;  beidemale  steht  das  Wort  also  für  weibliche  Verwandte  entfernterer 
Grade  gebraucht,  während  ich  dasselbe  sonst  nirgends  nachzuweisen  vermag.  Ganz 
dieselbe  Verwendung  neuerer  Ausdrücke  wurde  aber  S.  263,  auch  in  Bezug  auf  H.  I 
bemerkt,  und  will  ich  zu  dem  dort  Erwähnten  nur  noch  beifügen,  dass  H.  III  in 
cap.  15  für  „för  (reysu)"   ferd,  in  cap.  17  für   „nämunda  (nälsegt)"  nälaegt,  in  cap.  19 
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für  -gjald  (peninga)"  peninga,  in  cap.  20  für  „auctugir  (mektugir)"  megtugir,  in 
cap.  22,  resp.  23  für  „speki  (visdöm)"  visdöm,  und  in  cap.  24  resp.  25  für  „af 
göfigum  mönnum  (fölki  göfigu)"  af  göfigu  fölki  liest,  also  fast  durchaus  die  mo- 
derneren Formen  bietet. 

Insoweit  lässt  sich  zwischen  der  Haltung  von  H.  I  und  H.  III  kaum  ein  wesent- 
licher Unterschied  entdecken.  Anstoss  könnte  man  ja  allenfalls  daran  nehmen,  dass 
in  cap.  116  der  Satz  „i  pann  tirna  attu  menn  ei  leictarstein "  ganz  ebenso  wieder- 
kehrt, wie  er  in  H.  I,  cap.  25  und  H.  III,  cap.  26  bereits  ausgesprochen  worden 
war,  und  dass  die  Belegenheit  des  MyrkvicTarskögr  hier,  wie  schon  bemerkt,  etwas 
anders  angenommen  wird  als  dort;  aber  solche  Wiederholungen  wie  solche  Wider- 
sprüche sind  doch  im  Grunde  sehr  natürlich  bei  einer  Erzählung,  welche  so  flüchtig 
gearbeitet  ist,  wie  diess  jede  Zeile  derselben  darthut.  Auffallen  könnte  ferner,  dass 
in  dem  für  H.  III  eigentümlichen  Theile  der  Sage  fremdländische  Namen,  wie  sie 
in  dem  mit  H.  I  gemeinsamen  Theile  vorkommen,  nicht  mehr  auftauchen,  soweit 
sie  nicht  etwa  durch  den  früheren  Theil  bedingt  waren,  wie  etwa  der  Name  Gyrgir 
in  cap.  56,  Alkana  in  cap.  51  und  52,  wofür  freilich  cap.  23  richtiger,  weil  mit 
H.  I  übereinstimmend  Albana  geschrieben  steht ,  oder  der  Stadtname  Karda  in 
cap.  51;  aber  doch  treten  auch  in  H.  I  diese  exotischen  Namen  nur  in  sehr  be- 
schränkter Zahl  auf,  so  dass  sich  auch  aus  diesem  Umstände  keineswegs  darauf 
schliessen  lässt,  dass  die  nur  in  H.  III  enthaltene  Fortsetzung  der  Erzählung  von 
einem  anderen  Verfasser  herstammen  müsse,  als  deren  auch  in  H.  I  enthaltener  An- 
fang. Bedenklicher  möchte  eine  andere  Unebenheit  erscheinen.  Gleich  beim  Be- 
ginne der  Erzählung,  in  deren  cap.  1,  war  porvidr  eingeführt  worden  als  ein  Mann, 
welcher  den  K.  Hjörvarct  als  dessen  stafnbüi  und  stallari  auf  seinen  Heerfahrten  be- 
gleitet hatte,  und  ihm  dadurch  so  lieb  und  werth  wurde,  dass  ihm  der  König  nicht 
nur  den  Titel  eines  hersir  verlieh,  sondern  auch  seine  eigene  Tochter  zur  Frau  gab; 
aber  erst  aus  der  Erzählung  des  alten  Svipr  erfahren  wir  (cap.  56),  dass  dieser 
porvidr  ein  Bruderssohn  K.  Hjörvarcts  war,  und  wie  er  später  zu  diesem  Könige 
kam,  wobei  dann  seine  Beförderung  zum  hersir  und  seine  Verheirathung  mit  der 
Königstochter  nochmals  berichtet  wird  (cap.  72).  Mit  keiner  Silbe  wird  dabei  in 
cap.  1  auf  das  Bestehen  einer  so  engen  Verwandschaft  zwischen  porvidr  und  Hjör- 
vardr  hingedeutet  und  doch  war  diese  nach  cap.  72  Beiden  längst  bekannt,  als  der 
König  dem  porvid  seine  Tochter  und  den  Hersentitel  gab.  Ebenso  werden  bereits 
im  ersten  Theil,  cap.  10  und  14,  Snseülfr  hinn  snjalli,  und  in  cap.  12  — 14  der 
Finnenkönig  Frosti  genannt,  aber  Beide  ohne  jede  Angabe  ihrer  verwandtschaft- 
lichen Verhältnisse;  erst  in  cap.  27  der  Fortsetzung  wird  dann  ausführlich  von 
dem  Finnenkönige  Raumr  hinn  gamli,  seiner  Tochter  Vedis,  seinen  beiden  ehelichen 
Söhnen  Frosti  und  Raumr  finnski ,  dann  von  seinem  unehelichen  Sohne  Snseülfr 
hinn  snjalli  gesprochen,  wobei,  nebenbei  bemerkt,  als  Mutter  der  beiden  ehelichen 
Söhne  ganz  ebenso  wie  in  dem  Stücke  Frä  Fornjöti,  cap.  1  und  Flbk.  I,  S.  24, 
Hildr,  die  Tochter  des  K.  Gudrödr  hinn  gamli,  des  Sohnes  des  K.  Sölvi,  genannt  wird, 
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wahrend  ihr  und  Raum  dem  Alten  hier  und  dort  ganz  verschiedene  Söhne  zuge- 
schrieben werden.  Erst  aus  cap.  29  erfahren  wir  sodann,  obwohl  schon  in  cap.  27 
gesagt  worden  war,  dass  Frosti  nach  seinem  Vater  König  der  Finnmörk  wurde,  wie 
nach  des  alten  Raums  Tod  die  beiden  ehelichen  Söhne  seine  Verlassenschaft  in  der 
Art  fcheüten,  dass  Frosti  die  Königswürde  und  Raumr  finnski  die  Fahrhabe  erhielt, 
wogegen  Siuvülfr  leer  ausging,  theils  weil  er  unächt  geboren,  und  theils  weil  er 
mütterlicherseits  nicht  von  menschlicher  Abkunft  war;  dabei  wird  wiederholt,  was 
auch  schon  in  cap.  27  gesagt  worden  war,  dass  Snamlfr  auf  die  Heerfahrt  ging 
und  ein  gewaltiger  Kriegsmann  wurde.  Die  älteren  Quellen  pflegen  nun  allerdings 
einerseits  derartige  Wiederholungen  zu  vermeiden  und  andererseits  gleich  bei  der 
ersten  Einführung  einer  Person  das  Nöthige  über  deren  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen u.  dgl.  mitzutheilen ,  soweit  nicht  etwa  diese  erst  im  späteren  Verlaufe 
der  Ereignisse  den  Betheiligten  selbst  bekannt  wurden ;  indessen  wäre  es  doch  sehr 
verkehrt,  aus  der  Nichtbeachtung  dieser  Regeln,  und  zumal  auch  aus  der  anfäng- 
lichen Nichtbeachtung  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  porvids  zu  K.  Hjör- 
vant  und  aus  der  zweimaligen  Erwähnung  seiner  Standeserhöhung  und  Heirath  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  der  Verfasser  des  zweiten  Theiles  der  Huldar  saga  ein 
anderer  gewesen  sein  müsse  als  der  Verfasser  ihres  ersten  Theiles.  Aehnliches 
kommt  auch  schon  in  H.  I  vor,  wie  denn  z.  B.  schon  in  cap.  2  erzählt  wird,  dass 
Hleidr  valva  „Asa  aettar"  war,  in  cap.  3  von  ihrer  Wohnung  am  Ausgange  des 
jiorsdalr  gesprochen  wird  und  in  cap.  4  von  der  Vertreibung  des  Riesen  Svadi  aus 
den  Syrgisdalir,  seinem  Umzüge  nach  dem  pörsdale  auf  Weisung  seines  Verwandten 
Asapörr,  seiner  Verehelichung  und  der  Geburt  seiner  Tochter  Hleidr  die  Rede  ist, 
während  wir  erst  aus  cap.  8  erfahren,  aus  welchem  Grunde  Svadi  die  Syrgisdalir 
verlassen  und  sich  einen  neuen  Wohnort  suchen  musste.  Es  scheint  in  der  That 
nur  das  Bestreben,  den  Leser  durch  möglichst  spannende  Entwicklungen  und  mög- 
lichst überraschende  Enthüllungen  in  Athem  zu  halten,  für  das  eingeschlagene  Ver- 
fahren massgebend  geworden  zu  sein,  ohne  dass  sich  dabei  zwichen  dem  ersten  und 
dem  zweiten  Theile  der  Erzählung  irgend  ein  wesentlicher  Unterschied  bemerken 
Hesse.  Auch  die  Einschaltungen  weitläufiger  Erzählungen,  das  mechanische  Ein- 
greifen stets  sich  wiederholender  Traumerscheinungen,  oder  auch  der  übernatürlichen 
Kräfte  und  Einsichten  einzelner  Persönlichkeiten,  dann  die  phantastische  Beschaffen- 
heit der  erzählten  Vorgänge  selbst  sind  im  zweiten  Theile  der  Sage  nicht  schlimmer 
als  im  ersten.  Allerdings  werden  die  Gefechtsschilderungen  immer  einförmiger  und 
die  Verwicklungen  immer  unwahrscheinlicher,  wie  man  denn  z.  B.  kaum  etwas  Ein- 
fältigeres sich  denken  kann,  als  die  Art,  wie  sich  in  cap.  92  und  93  Anus  von 
Hergeirr  zur  Eingehung  eines  Bundes  mit  Björn  Agdakappi  bestimmen  lässt,  und 
liildibrandr  trotz  des  Abrathens  Fjölners  ein  solches  mit  Eldgrim  schliesst,  ohne 
dass  der  eine  oder  andere  den  neuen  Bundbruder  nach  seiner  Vergangenheit  fragen 
würde.  Ebenso  ist  richtig,  dass  die  Haltung  der  Königin  Huld  im  Verlaufe  der 
Erzählung    eine    immer    unbestimmtere   und    geisterhaftere    wird ,    während    diese    am 
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Anfange  der  Sage,  wenn  auch  mit  Zauberkünsten  und  anderen  übernatürlichen  Eigen- 
schaften reichlich  ausgestattet,  doch  immerhin  noch  wesentlich  menschlich  gestaltet 
auftritt.  Bndlich  auch  die  Darstellung  selbst  wird  immer  elender  und  kernloser; 
aber  alle  diese  Erscheinungen  machen  sich  nicht  etwa  mit  einem  Schlage  von  cap.  27 
an  bemerkbar,  sondern  sie  treten  ganz  allmählich  in  fortwährend  steigendem  Maasse 
hervor  und  sie  sind  augenscheinlich  der  zunehmenden  Ermüdung  des  Verfassers  zu- 
zuschreiben, dem  sichtlich  über  der  sich  immer  weiter  fortspinnenden  Erzählung  die 
Schaffensfreudigkeit  erlahmte.  Ob  er  in  Folge  dessen  seine  Sage  unvollendet  Hess, 
oder  ob  uns  nur  deren  Schluss  durch  irgend  welchen  Zufall  nicht  erhalten  ist,  lässt 
sich  wohl  kaum  mit  Sicherheit  bestimmen ;  doch  will  mir  das  Letztere  wahrschein- 
licher vorkommen.  Da  wo  die  Erzählung  in  ihrem  cap.  117  abbricht,  konnte  sie 
nämlich  kaum  mehr  weit  von  ihrem  Schlüsse  entfernt  sein.  Hildibrandr,  den  wir 
auf  dem  Wege  zur  Gröa  verlassen,  ist  offenbar  bestimmt,  bei  dieser  die  Herborg 
zu  finden,  die  doch  wohl,  von  ihr  entführt,  in  deren  Schatzhaus  verborgen  gehalten 
wird;  da  ihm  eine  grosse  Zukunft  in  einem  fernen  Lande  geweissagt  ist,  wird  ihm 
wohl  die  Verheirathung  mit  ihr  beschieden  sein.  Die  in  cap.  81  in  etwas  räthsel- 
hafter  Weise  genannte  Asdis  ist  wohl  einem  anderen  der  Bundbrüder,  und  die 
ebenda  besprochene  Gröa  Frostadöttir  einem  dritten  bestimmt ;  ob  aber  der  Erbe 
des  K.  Frosti ,  welchen  Arius  diesem  nach  cap.  106  heimbringen  soll,  mit  dem 
letzten  Räuber  identisch  ist,  den  Hildibrandr  überwältigt,  muss  ich  dahingestellt 
sein  lassen.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  sein  Werk  so  kurz  vor 
dessen  Schluss  aufgegeben  habe  und  somit  auch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
dieser  Schluss  noch  irgendwo  auf  Island  aufgefunden  werden  könne.  Wenn  aber  der 
Propst  Gi-unnarr  Pälsson  um  das  Jahr  1775  von  dem  Vorhandensein  einer  defecten 
Huldar  saga  auf  Island  sprach,  kann  diese  seine  Angabe  nach  dem  bisher  Ange- 
führten sich  ganz  ebensogut  auf  H.  III  als  auf  H.  I  bezogen  haben. 

Das  Ergebniss  meiner  Untersuchung  geht  demnach  dahin,  dass  der  ganze  In- 
halt von  H.  III  von  einem  und  demselben  Verfasser  herrührt  und  somit  seinem 
Grundstocke  nach,  wie  ich  diess  früher  schon  von  H.  I  nachzuweisen  suchte,  wohl 
im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  und  jedenfalls  noch  vor  dem  Jahre  1775  ab- 
gefasst  wurde.  Die  Abweichungen,  welche  sich  im  ersten  Theile  von  H.  III  gegen- 
über den  verschiedenen  Ueberlieferungen  von  H.  I  zeigen ,  und  zumal  auch  die 
vereinzelten  willkürlichen  Veränderungen  des  überlieferten  Textes ,  welche  oben, 
S.  281 — 82,  verzeichnet  wurden,  vermögen  dieses  Ergebniss  nicht  zu  erschüttern,  da 
sie,  wie  bereits  bemerkt,  nicht  über  das  Maass  dessen  hinausgehen,  was  bei  ver- 
schiedenen Recensionen  zumal  späterer  isländischer  Sagen  ganz  allgemein  vorzu- 
kommen pflegt.  Ein  solches  Ergebniss  wird  nun  freilich  Manchem  die  Mühe  einer 
ausführlichen  und  eingehenden  Untersuchung  nicht  zu  lohnen  scheinen ,  zumal  da 
dasselbe  sich  nicht  erheblich  von  dem  Urtheile  unterscheidet,  welches  bereits  P.  E. 
Müller  über  das  Alter  des  ihm  allein  bekannten  ersten  Theiles  der  Erzählung  sich 
gebildet    hatte;    indessen    dürfte   doch    eine    erneute    und    gründlichere    Untersuchung 


320 

der  Huldar  saga  keineswegs  der  Bedeutung  entbehren.  Die  Freude  an  den  Sögur 
und  die  lobhafte  Beschäftigung  mit  ihnen  hat  sich  auf  Island  von  der  ältesten 
Zeit  ah  bis  in  die  Gegenwart  herunter  in  allen  Kreisen  des  Volkes  erhalten. 
Nach  wie  vor  werden  die  älteren  Sagen  fleissig  gelesen ,  und  soweit  sie  nicht 
etwa  in  leicht  zugänglichen  Drucken  vorliegen,  auch  abgeschrieben;  nach  wie 
toi  werden  aber  auch  neue  Sagen  verfasst,  für  deren  Gestaltung  je  nach  dem  Ge- 
schmack  und  dein  Bildungsgänge  des  einzelnen  Verfassers  bald  mehr  das  Muster 
der  alten  Islendfngasögur  oder  Fornaldarsögur,  bald  das  der  Riddarsögur  oder  auch 
die  eigene  Phantasie  des  Schreibenden  massgebend  zu  werden  pflegt.  Die  Vertraut- 
heit der  gesammten  Bevölkerung ,  auch  der  unstudirten ,  mit  den  älteren  Ueber- 
lieferungen  und  der  hohe  Werth,  welchen  sie  diesen  beimisst,  hat  dabei  zur  Folge, 
dass  Sagenfiguren,  Personen-  und  Ortsnamen,  sagenmässige  Züge  und  Begebnisse 
in  nicht  geringer  Zahl  aus  älteren  Schriftwerken  in  neuere  übergehen,  wenn  auch 
freilich  oft  genug  in  ziemlich  naiver  und  sehr  wenig  kritischer  Weise;  manchmal 
macht  sich  dabei  auch,  zumal  bei  eifrigen  Sammlern  älterer  Sagen,  das  Bestreben 
geltend,  den  eigenen  Erzeugnissen  ein  möglichst  alterthümliches  Aussehen  zu  ver- 
leihen, während  umgekehrt  auch  wieder  die  Abschreiber  älterer  Erzählungen  sich 
keineswegs  ängstlich  an  deren  überlieferte  Form  zu  binden  pflegen,  vielmehr  un- 
bedenklich deren  Styl  und  Sprachformen  zu  modernisiren  und  allenfalls  sogar  deren 
Inhalt  nach  ihrem  eigenen  Geschmacke  zu  verschönern  und  zu  bereichern  sich  er- 
lauben. Von  den  ersten  Anfängen  der  Sagenschreibung  an  bis  in  die  Neuzeit 
herab  wurde  in  dieser  Weise  verfahren,  und  so  besitzen  wir  schon  aus  ziem- 
lich früher  Zeit  einerseits  eine  Reihe  von  Erzählungen,  für  deren  Inhalt  neben 
geschichtlichen  Ueberlieferungen  auch  mündlich  umlaufende  Localsagen  und  freie 
Erfindungen  benützt  worden  waren,  wie  etwa  die  Kjalnesinga  saga,  die  Bärdar  saga 
snsefellsäss ,  die  Krökarefs  saga,  die  Finnboga  saga,  die  Viglundar  saga  u.  dgl.  m., 
und  andererseits  auch  mehrfache  sehr  von  einander  abweichende  Bearbeitungen  einer 
und  derselben  Sage,  wie  etwa  von  der  Gisla  saga  Surssonar,  der  Bandamanna  saga, 
der  pördar  saga  hredu  u.  dgl.;  aus  der  späteren  Zeit  aber  stehen  Belege  für  bei- 
derlei Vorkommnisse  massenhaft  zu  Gebote ,  und  zumal  der  Riddara  sögur  ver- 
schiedenster Art  ist  eine  grosse  Zahl  aus  verschiedensten  Entstehungszeiten  vor- 
handen, wenn  dieselben  auch  nur  zum  geringsten  Theile  herausgegeben  sind.  Bei 
dem  allgemeinen  Interesse  an  der  Sagenschreibung  finden  auch  deren  neuere  Er- 
zeugnisse zumeist  bald  Verbreitung;  bei  der  vollendeten  Kritiklosigkeit  gar  vieler 
Sagensammler  und  bei  der  Eifersucht,  mit  welcher  gerade  die  eifrigsten  unter 
ihnen  ihre  Schätze  zu  hüten  pflegen,  wird  aber  der  Ursprung  von  solchen  bald 
vergessen,  und  deren  Unterscheidung  von  älteren  Werken  bald  eine  ziemlich  un- 
sichere, selbst  abgesehen  von  den  immerhin  selteneren  Fällen,  in  welchen  deren 
Verfasser  eine  Täuschung  seiner  Leser  geradezu  beabsichtigte.  Hat  dieser  es  ver- 
standen, durch  geschickte  Nachahmung  des  ächten  Sagenstyles  und  durch  gelegent- 
liche   Verwendung   aus    alten    und    ächten    Quellen    entlehnter    Namen    und    Angaben 


321 

seiner  Erzählung  den  Schein  höheren  Alters  zu  verleihen,  und  hat  er  dieser  vollends 
einen  aus  alten  Ueberlieferungen  bekannten  Namen  beigelegt,  so  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  seinem  Werke  bald  die  Bedeutung  einer  älteren  Quelle  beigelegt  wird, 
und  Anfangs  in  eifrigen,  aber  nur  halbgebildeten  Kreisen  entstanden,  mag  eine 
derartige  Ueberschätzung  hinterher,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  selbst  kundigere 
Männer  beirren.  Aus  diesem  Grunde  scheint  es  sich  immerhin  zu  verlohnen,  an 
einem  besonders  schlagenden  und  zugleich  mit  einiger  Sicherheit  zu  verfolgenden 
Beispiele  jene  eigenthümlichen  litterarischen  Zustände  Islands  zu  erläutern  und  in 
ihren  Folgen  für  die  litterarische  Forschung  klar  zu  legen.  Diese  Bedeutung  würde 
überdiess  der  hier  niedergelegten  Untersuchung  selbst  in  dem  Falle  gewahrt  bleiben, 
dass  sich  etwa  durch  weitere,  nur  an  Ort  und  Stelle  mögliche  Nachforschungen  er- 
geben sollte,  dass  die  von  mir  angenommene  Einheit  der  ganzen  in  H.  III  ent- 
haltenen Erzählung  nicht  begründet ,  vielmehr  in  deren  zweiten  Theile  nur  ein 
späterer  Versuch  der  Ergänzung  ihres  ersteren,  weit  fragmentarischeren  Theiles  zu 
erkennen  sei. 

Den  2.  Juni  1894. 


K.  Maurer. 


NÜRNBERGER 


FAUSTGESCHICHTEN 


Von 

Wilhelm  Meyer 

aus  Speyer. 
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I.   Das  Faustbuch  von  1587  und  die  früheren  Faustgeschichten. 

1587  wurde  das  Faustbuch  zum  ersten  mal  in  Frankfurt  a.  M. 
gedruckt,  und  auf  diesem  Drucke  beruht  Alles,  was  in  diesen  drei  Jahr- 
hunderten die  Völker  Europa's  von  Faust  sich  erzählten.  Allein  darüber, 
was  der  Verfasser  des  Faustbuches  geleistet  hat,  ob  er  nur  gesammelt 
oder  ob  er  selbst  Vieles  erfunden  und  hinzugedichtet  hat,  herrscht  grosse 
Unsicherheit,  so  Vieles  auch  in  den  letzten  Jahren  darüber  geschrieben 
worden  ist.  Im  Ganzen  neigt  sich  das  Urtheil  dahin,  er  habe  nur  vor- 
liegenden Stoff  gesammelt  und  diesen  mit  wenig  Geschick  und  Verstand 
in  Worte  gekleidet. 

Ein  richtiges  Urtheil  ist  jetzt  dadurch  erleichtert,  dass  Milchsack  in 
Wolfenbüttel  eine  Handschrift  gefunden  hat, J)  welche  vor  dem  Drucke 
liegt.  Auch  diese  Handschrift  enthält  nicht  vollständig  die  ursprüngliche 
Fassung  und  ist,  nach  meinem  Urtheil,  nicht  viel  älter  als  der  Druck: 
doch  hilft  sie  beträchtlich  weiter.  Jedenfalls  dürfen  wir  jetzt  nicht  mehr 
dem  Verfasser  des  Faustbuches  die  Kleinigkeiten  und  Ungeschicklichkeiten 
vorwerfen,  welche  Ab-  und  Umschreiber  oder  Drucker  verschuldet  haben. 
Aber,  um  zu  begreifen,  was  der  Verfasser  des  Faustbuches  selbst  erfunden 
hat,  giebt  es  eigentlich  nur  den  einen  Weg,  klar  zu  legen,  was  an  Faust- 
geschichten und  Faustsagen  vor  der  Abfassung  des  Faustbuches  vor- 
handen gewesen  ist.  Ein  glücklicher  Fund  hat  mich  veranlasst,  gerade 
dies  Gebiet    zu   durchforschen;    desshalb    will    ich    hier   darzustellen    ver- 


1)  Dank  der  besondern  Freundlichkeit  des  Entdeckers  durfte  ich  den  gedruckten  Text  des 
Wolfenbüttler  Faustbuches  und  einen  grossen  Theil  (160  Seiten)  der  Einleitung  dieser  Ausgabe, 
welche  hoffentlich  bald  erscheinen  wird,  einsehen.  Ich  citire  hier  dennoch  nach  den  Seiten  des 
ersten  Druckes  von  1587,  da  einmal  auf  diesem  Texte  die  gesammte  Faustliteratur  beruht. 
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suchen,  1.  was  vor  dem  Erscheinen  des  Faustbuches  das  deutsche  Volk 
von  Faust  wusste  und  sich  erzählte,  2.  was  der  Verfasser  des  Faust- 
buches  selbst  erfunden  und  zu  den  ihm  bekannten  Volkssagen  hinzu 
gedichtet  hat. 

(Mittelalterliche  Ansichten  von  dem  Bund  mit  dem  Teufel.) 
Die  Vollbringung  von  Werken,  welche  dem  gewöhnlichen  Menschen  nicht 
möglich  sind,  —  von  uns  im  guten  Sinne  Wunder,  im  bösen  Zauberei 
genannt  —  war  bei  den  Griechen  und  Römern  Privatsache;  der  Staat 
schritt  erst  ein,  wenn  ein  Bürger  oder  der  Staat  dadurch  belästigt  wurde. 
In  den  Zeiten  des  Christenthums  war  bis  zum  15.  Jahrhundert  der  Glaube 
felsenfest;  die  mittelalterlichen  Christen  waren  sich  wohl  bewusst,  dass 
sie  fast  alle  Sünder  seien:  allein  auch  die  verstocktesten  Sünder  betäubten 
nur  die  Stimme  des  Gewissens  und  hofften,  zuletzt  durch  Reue  und  eines 
der  vielen  Gnadenmittel  Gottes  Zorn  besänftigen  zu  können.  Dass  ein 
Mensch  die  Existenz  des  Christengottes  leugne,  war  undenkbar,  fast 
undenkbar,  dass  er  Gott  anerkenne,  aber  ihm  den  Gehorsam  aufsage  und 
solchen  dem  Widersacher  Gottes,  dem  Teufel,  gelobe.  So  war  der  Bund 
mit  dem  Teufel  die  grösste  und  die  ungeheuerlichste  von  allen  Sünden 
und  die  Phantasie  der  mittelalterlichen  Christen  malte  sich  desshalb 
diesen  Vorgang  besonders  aus.  Der  Teufel,  der  sonst  sich  mit  Gier  zu 
jedem  Sünder  drängt,  hier  sträubte  er  sich,  musste  fast  mit  Gewalt  zum 
Erscheinen  gezwungen  werden  und  bestand  auf  dem  Abschluss  eines 
förmlichen  mit  Blut  zu  schreibenden  oder  zu  unterzeichnenden  Vertrages. 
Machte  dem  Bürger  damals  die  richtige  Abfassung  von  Verträgen  viel 
Noth,  so  musste  ein  so  eigenartiger  Vertrag  seine  Phantasie  besonders 
beschäftigen. 

Die  mittelalterlichen  Sagen  von  einem  förmlichen  Bunde  mit  dem 
Teufel  sind  nicht  zahlreich;  es  sind  hauptsächlich  die  vom  Diener  des 
Proterius,  von  Anthemius  und  von  Theophilus.  *)  Diese  Sagen  leiden 
alle  an  dem  Fehler,    dass  das  Ziel,    um  desswillen   dies  ungeheuere  Ver- 


1)  In  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akademie  1873  I  habe  ich  auf  Giesebrecht's 
Anregung  Radewins  Gedicht  über  Theophilus  herausgegeben  und  dabei  auch  die  verwandten  Sagen 
besprochen.  Der  Wirkung,  welche  jene  Studie  über  die  Theophilussage  gehabt  hat,  kann  ich 
mich  freuen;  ich  selbst  habe  inzwischen  in  Mailand  die  direkte  prosaische  Vorlage  des  rade- 
winschen  Gedichtes  und  einiges  Andere  gefunden. 
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brechen  begangen  wird,  ein  Mädchen  oder  ein  Bischofssitz,  die  Mühe 
nicht  lohnt:  solche  Dinge  konnte  man  mit  geringerer  Mühe  erlangen. 
An  diesen  Sagen  interessirte  also  nur  der  Abschluss  und  Verlauf  des 
Teufelsbundes  selbst.  Von  jenen  drei  Sagen  scheinen  die  beiden  ersten 
nicht  oder  nur  wenig  aus  den  Grenzen  der  griechischen  Kirche  hinaus 
gekommen  zu  sein;  dagegen  die  Geschichte  des  Theophilus  ist  bis  zum 
Schlüsse  des  Mittelalters  von  Malern  und  Bildhauern,  in  Prosa  und  Versen 
und  nicht  am  wenigsten  auf  dem  Theater  dargestellt  worden  und  hat 
so  die  Vorstellung  von  einem  förmlichen  Bund  mit  dem  Teufel  immer 
im  Bewusstsein  des  Volkes  lebendig  erhalten.  Das  war  der  berechtigte 
Grund,  wesshalb  ich  mit  Andern  den  Theophilus  einen  Vorläufer  des 
Faust  genannt  habe.  Natürlich  hat  keiner  von  denen,  welche  an  der 
Ausgestaltung  der  Faustsage  betheiligt  waren,  je  an  Theophilus  gedacht; 
aber  der  Bund  mit  dem  Teufel  ist  ein  Hauptbestandtheil  der  Faustsagen, 
die  Vorstellung  davon  aber  ist  hauptsächlich  durch  die  Theophilussage 
gross  gezogen  und  so  verbreitet  worden,  dass  bei  dem  Auftreten  Faust's 
es  sich  von  selbst  verstand,  er  stehe  mit  dem  Teufel  im  Bunde  und  dass 
die  Förmlichkeiten  eines  solchen  Bündnisses  Jedem  geläufig  waren. 

(Ansichten  der  Reformatoren  von  dem  Bund  mit  dem 
Teufel.)  Die  Faustsage  ist  in  den  protestantischen  Theilen  Deutschlands 
entstanden  und  ausgebildet;  auch  der  Verfasser  des  Faustbuches  ist  Prote- 
stant gewesen.  Die  Anschauungen  der  Reformatoren  über  den  Teufel 
und  seine  Macht  müssen  wir  also  einigermassen  kennen,  wenn  wir  die 
Entstehung  und  viele  Eigenthümlichkeiten  der  Faustsage  verstehen  wollen. 
Kurz  und  angenehm  kann  sich  hierüber  unterrichten,  wer  den  23.  —  26.  Ab- 
schnitt der  von  Aurifaber  zusammengestellten  Tischreden  Luthers  und 
dazu  vielleicht  den  Anfang  der  von  Manlius  (Locorum  communium  col- 
lectanea)  herausgegebenen  Aussprüche  Melanchthons  liest. 

Die  Reformatoren  glaubten,  dass  der  Teufel  existire  und  dass  er  auf 
alle  Weise  die  Christen  zu  verführen  oder  zu  belästigen  suche.  Die 
greulichen  und  widernatürlichsten  Unthaten  und  Mordthaten,  welche  uns 
leider  mit  Vollständigkeit  selbst  in  den  anständigen  Zeitungen  vorgeführt 
werden,  sie  wurden  auch  damals  mit  Eifer  mündlich  und  in  Briefen 
weiter  erzählt,    da  auch   nach  Luthers  und  Melanchthons  Ansicht    solche 
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ScheUBslichkeiten  nur  vom  Teufel  angestiftet  sein  konnten.  Insbesondere 
glaubten  die  Reformatoren,  wenn  ein  Mensch  durch  eine  besondere  Sünde 
eine  Blosse  biete,  so  könne  der  Teufel  in  ihn  fahren,  d.  h.  er  werde 
vom  Teufel  besessen.  Diese  Lehre  hatten  sie  noch  mit  den  Katho- 
liken gemeinsam,  und  sie  wurde  auch  in  der  Irrenpflege  der  Prote- 
stanten praktisch  sehr  wirksam.  Der  Mann,  welcher  die  nachfolgenden 
Geschichten  von  Faust  aufschrieb,  erzählt  in  derselben  Karlsruher  Hand- 
schrift no  437  Bl.  323  —  345  drei  Geschichten  von  Besessenen,  welche  er 
selbst  in  den  Jahren  1547  — 1555  in  Schleusingen  mitgemacht  hat,  und 
welche  lebhaft  an  zwei  grosse  Prozesse  der  letzten  Jahre  erinnern. 
Ich  will  einige  Stellen  hier  mittheilen. 

Bei  Ilmenau  schwur  1547  ein  Bauernsohn  Namens  Michael,  wenn 
er  die  Dirn  zur  Ehe  genommen  habe,  so  solle  ihn  der  Teufel  holen. 
Er  hatte  das  aber  gethan.  Als  er  einige  Tage  nachher  im  Wald  schläft, 
kriecht  ihm  eine  grosse  Hummel  durch  die  Nase.  Seitdem  ist  er  un- 
sinnig und  will  sich  oft  umbringen.  Der  Pfarrherr  in  Ilmenau  pflegte 
bei  den  erfahrenen  und  gelehrten  Aerzten  Rath  und  Hilfe  zu  suchen; 
von  denselben  wurde  erkannt,  die  Krankheit  und  Leibesschwachheit  dieses 
Kranken  w7äre  nicht  natürlich.  Das  Gerücht  verbreitete  sich  weit.  Ein 
'verwegener  papistischer'  Geistlicher  kam  zum  Pfarrherrn  von  Ilmenau, 
man  solle  den  Menschen  vor  ihn  bringen;  denn  er  wäre  gewiss  mit 
einem  unsauberen  Geist  besessen;  denselben  wolle  er  beschwören  und  mit 
Ruthen  steupen , J)  so  würde  der  böse  Geist  vom  Menschen  wieder  aus- 
fahren. Der  Pfarrherr  antwortet:  dieweil  denn  zu  vermuthen  und  ich 
selbst  in  dem  Gedanken  gewesen,  dass  er  vom  bösen  Feindt  besessen,  so 
hat  Gott  selbst  kein  ander  Mittel  darzu  verordnet,  denn  das  heilig  Gebet 
und  Fasten,  Matth.  1 7  (21)  die  Teufel  werden  nicht  anders  ausgetrieben  denn 
durch  Gebet  und  Fasten.  Der  llmenauer  Pfarrer  nahm  den  Besessenen 
in  die  Kirche  und  betete  täglich  über  ihn.  Da  dies  umsonst  war,  schrieb 
er  an  den  Magister  Bartholomäus  Wolffart,  Superintendenten  und  Pfarr- 
herrn in  Schleusingen.  Dieser  energische  Mann  berichtete  an  den  Grafen 
von  Henneberg,    der  mit  seinen  Räthen  beschloss,   da  der  gemeine  Mann 


1)  Vgl.  Lercheimer  (unten  no  15)  S.  11:  Der  Teufel  hatte  im  Bapstumm  den  Brauch  auff- 
bracht,  dass  man  die,  so  von  im  besessen,  in  kalt  Wasser  setzte,  mit  Ruten  strich  und  auff  andre 
Wege  derma9sen  quelete  und  marterte,  dass  es  ein  Jamer  war  anzusehen. 
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und  Pöbel  in  und  um  Schleusingen  etwas  roh,  frech  und  zum  Theil  auch 
gottlos  lebte,  so  könne  ein  solcher  greulicher,  abscheulicher  und  zuvor 
nie  erhörter  Spektakel  Jedermann  zur  Warnung  dienen.  Michael  wurde 
also  nach  Schleusingen  gebracht  und  mit  seinen  Eltern  in  der  Nähe  der 
Schlosskirche  einquartirt. 

Doch  auch  diese  protestantische  kirchliche  Irrenpflege  hatte  starke 
Schattenseiten.  Welche  Scenen  sie  oft  an  dem  Orte  herbeigeführt  hat, 
der  stiller  Einkehr  geweiht  sein  soll,  lehrt  die  Schilderung:  Auf  Befehl 
der  Obrigkeit  wurde  der  besessene  Mensch  in  die  Kirche  gebracht  und 
durch  seinen  Vater  und  andere  dazu  verordnete  nach  gehaltenem  Tag- 
amt und  Predigt  vor  dem  Altar  niedergesetzt.  Bald  that  der  Pfarrherr 
eine  herrliche  Vermahnung  zum  Volk  um  ein  ernstliches  Gebet,  welches 
dann  geschah,  und  wrurden  etliche  tröstliche  deutsche  Lieder  und  Psalmen 
gesungen.  Darob  sich  dann  der  leidige  Satan  aus  des  Besessenen  Leib 
mit  greulichem  Brüllen  und  Schreien  vernehmen  liess,  stellt  sich  auch 
erstlich  mit  cPfutzsen'  und  Reissen  so  grässlich,  dass  Jedermann  darob 
Schrecken  und  Furcht  hatte;  wollte  sich  auch  Niemand  von  den  Leuten, 
sonderlich  von  den  Schülern  und  andern  Kinderlein  zu  ihm  nahe  thun. 
Auch  zerriss  er  (der  Satan)  unter  dem  Beten  und  Singen  dem  armen 
Menschen  den  Hals,  dass  er  (mit  Ehren  zu  melden)  Blut  und  stinkenden 
Eiter  ausspie,  was  von  seinem  Vater,  der  vor  ihm  kniete  und  den 
Jammer  mit  Schmerzen  sah,  mit  einem  leinenen  Tuche  abgewischt  wurde. 
Er  wurde  auch  von  den  verordneten  Männern  stark  gehalten;  denn  es 
liess  sich  ansehen,  als  wollt  ihn  der  Teufel  vom  Altar  mit  Leib  und 
Seele  wegführen;  wenn  er  aber  wiederum  mit  Beten  und  Singen  in  Ruhe 
gelassen  wurde,  liess  ihn  der  Teufel  unzermartert.  Mancherlei  Gespräche 
wurden  zwischen  dem  Pfarrherrn  und  dem  Satan  gehalten;  denn  der 
Teufel,  der  sich  Legion  nannte,  war  gelehrt  in  vielen  Sprachen;  unan- 
gesehen, dass  der  Besessene  nicht  studirt  hatte,  gab  dennoch  der  böse 
Geist  in  hebräischer  und  lateinischer  Sprache  Antwort.  Wenn  die  Leute 
laut  beteten,  so  erzählte  der  Teufel  unanständige  Possen,  wodurch  das  Volk 
zum  Lachen  verursacht  wurde;  einzelne  Leute  wechselten  auch  mit  dem 
Teufel  unfläthige  Schimpf worte;  hievon  sind  drastische  Proben  mitgetheilt. 

Der  Vorstand  der  lateinischen  Schule  begehrte,  dass  der  Besessene 
zu    einem    sonderlichen  Gedächtniss    der  Jugend    in    die  Schule    gebracht 
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würde,  damit  ihm,  der  doch  etwas  in  lateinischer  und  griechischer  Sprache 
gelehrt  war,  sein  Schulrecht  geschähe.  Da  wurde  gesungen  und  auf  den 
Knien  gebetet;  der  Besessene  redete  bald  Possen,  bald  brüllte  er  so,  dass 
es  abscheulich  zu  hören  und  zu  sehen  war.  Der  Superintendent  Hess 
jetzt  allmählich  die  Männer  weg,  welche  den  Besessenen  mit  Gewalt  fest- 
hielten, mit  Ausnahme  des  Vaters;  die  betenden  Gemeindeglieder  wagten 
sich  in  seine  Nähe,  ja  trotz  des  Brüllens  drängten  die  Kinder  mit  ihren 
Lobgesängen  und  Gebeten  sich  an  den  Besessenen  und  setzten  sich  auf 
seine  Knie;  zuletzt  wurde  er  sogar  zum  Abendmahl  geführt.  'Solcher 
Prozess  ward  fast  täglich  zum  Frühamt  und  Vesper  Zeit  mit  dem  Be- 
sessenen durch  den  Pfarrherrn  und  umstehende  Kinder  und  Gemein  ge- 
halten und  gebraucht/     Das  Ende  weiss  der  Erzähler  nicht  zu  berichten. 

Wie  viele  heilbaren  Irrsinnigen  mögen  bei  solcher  Behandlung  un- 
heilbare geworden  sein!  Dieser  Auszug  lehrt  uns  zunächst  dasselbe,  wie 
viele  andere  Zeugnisse,  dass  nämlich  die  Reformatoren  und  ihre  Nach- 
folger glaubten,  der  Teufel  könne  persönlich  und  leibhaftig  in  einem 
Menschen  sich  aufhalten. 

(Teufelsbund,  Zauberer  u.  s.  w.).  Verhängniss voller  war  eine 
andere  Lehre  über  die  Wirksamkeit  des  Teufels,  welche  die  Reformatoren 
festhielten:  der  Teufel  könne  entweder  seine  eigene  übermenschliche  Kraft 
Menschen,  die  ihres  Geistes  und  Körpers  vollkommen  mächtig  wären, 
übertragen,  oder  sie  so  unterstützen,  dass  sie  Dinge  wüssten  oder  Thaten 
verrichten  könnten  wie  kein  anderer  Mensch,  d.  h.  es  gäbe  wirklich 
Zauberer  und  Hexen  und  Menschen,  welche  die  Geheimnisse  des  Geister- 
reiches mitgetheilt  erhielten.  Dasselbe  haben  allerdings  auch  die  Katho- 
liken damals  und  schon  vorher  geglaubt,  und  die  Reformatoren  haben 
diesen  Glauben  einfach  herüber  genommen.  Das  rächte  sich  und  führte 
zu  einer  sonderbaren  Eigenschaft  der  protestantischen  Lehre.  Denn  den 
Glauben  an  die  fromme  Zauberei,  d.  h.  an  die  Wunderkraft  der  Heiligen 
und  heiligen  Dinge  verwarfen  die  Reformatoren  auf  das  Entschiedenste, 
den  Glauben  an  die  böse  Zauberei,  d.  h.  an  die  Wunderkraft  einzelner, 
dem  Teufel  ergebener  Menschen  hielten  sie  fest.  Hatte  ein  Mensch  die 
Bibel  und  die  sonstigen  Bücher  gelesen  und  seine  Professoren  gehört, 
und  hatte  er  noch  viele  Zweifel,  um  derentwillen  er  mehr  zu  wissen 
begehrte,    war    er    überhaupt  vorwitziger  Art:    so    hatte    er  als  frommer 
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Christ  keine  Möglichkeit,  sein  Sehnen  zu  stillen;  ging  er  aber  zum  Teufel, 
so  konnte  er  nach  der  kirchlichen  Lehre  und  nach  dem  Glauben  des 
Volkes  höheres,  übermenschliches  Wissen  erhalten.  War  Einer  in  Examens- 
nöthen,  war  er  von  Geldmangel  oder  Krankheit  bedrängt,  oder  drückten 
ihn  sonst  die  täglichen  Verhältnisse,  in  denen  die  Menschen  des  Daseins 
Bürde  tragen:  als  frommer  Christ  konnte  er  nur  beten  und  die  Zukunft 
herankommen  lassen;  ging  er  aber  zum  Teufel,  so  war  er  sicher,  dass 
er  den  Nöthen  enthoben  werde,  seine  Feinde  plagen  und,  mit  besondern 
Kräften  begabt,  sogar  eine  glänzende  Rolle  auf  Erden  spielen  könne. 

Die  Katholiken  glaubten,  dass  auch  ein  frommer  Mensch  oder  ein 
heiliger  Gegenstand  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Natur  verändern  könne; 
die  mit  dem  Teufel  verbündeten  Menschen  hatten  also  keinen  Vortheil 
vor  den  frommen:  bei  der  Halbheit  der  protestantischen  Lehre  konnte 
man  unstreitig  mit  Hilfe  des  Teufels  oft  mehr  erreichen  als  mit  Hilfe 
Gottes.  Krankhafte,  ehrgeizige,  wundersüchtige  Naturen  konnten  hoffen, 
als  fromme  Katholiken  mit  frommen  Werken  Wunder  zu  sehen  oder  zu 
schaffen,  bei  der  nüchternen  protestantischen  Lehre  hatten  sie  dazu  nur 
Aussicht,  wenn  sie  mit  dem  Teufel  sich  verbündeten.  Diese  Verhältnisse 
der  protestantischen  Lehre  mussten  den  Glauben  an  Teufelsbündnisse 
sogar  befördern. 

Mit  dem  Glauben,  dass  der  Teufel  Menschen  besonderes  Wissen  oder 
besondere  Kraft  verleihe  oder  sie  in  besonderer  Weise  unterstütze,  hatten 
die  Reformatoren  von  der  katholischen  Kirche  auch  die  Anschauungen 
über  die  weiteren  Umstände  herüber  genommen:  der  betreffende  Mensch 
beschwor  den  Teufel  und  stellte  ihm  eine  Urkunde  aus,  wenn  der  Teufel 
eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren  ihm  besondere  Kraft  und  Hilfe  leihe, 
dann  wolle  er  mit  Leib  und  Seele  sein  Eigenthum  werden;  nach  Ablauf 
der  Frist  holte  der  Teufel  sein  Opfer,  meistens  mit  viel  Lärmen  und 
indem  er  ihm  den  Kopf  umdreht. 

Desshalb  sind  in  den  Kreisen  der  Reformatoren  die  Erzählungen 
sehr  gewöhnlich,  dass  Menschen  mit  dem  Teufel  einen  Bund  abgeschlossen 
haben,  dass  sie  mit  dessen  Kraft  oder  Hilfe  Wunder  verrichten,  endlich, 
dass  Menschen  vom  Teufel  geholt  worden  seien.  Wie  natürlich,  haben 
auch  damals  viele  vorwitzigen  oder  schwachsinnigen  Leute  versucht,  den 
Teufel    zu  beschwören,    manche    krankhaften  sich  eingebildet,   ja    in  Er- 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XX.  Bd.  II.  Abth.  43 
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regungen  oder  auf  der  Folter  eingestanden,  ihn  beschworen  und  mit  ihm 
einen  Vertrag  geschlossen  zu  haben.  Von  den  Hexenprozessen  will  ich 
hier  nicht  reden  und  von  den  vielen  übrigen  Beispielen  nur  2  anführen. 
Lauterbach,  der  übergewissenhafte  Tischgenosse  Luthers,  berichtet  in 
seinem  Tagebuche  (herausgegeben  von  Seidemann  1872,  S.  26;  vgl.  Tisch- 
reden 24  §102,  Bindseil's  Colloquia  II  310)  unter  dem  13.  Februar  1538, 
wie  Luther  in  der  Sakristei  in  Gegenwart  anderer  Geistlichen  einen  jungen 
Studenten  aus  Nürnberg  (Namens  Valerius  Glockner),  der  gegen  seinen 
Lehrer  G.  Maior  sehr  widerspenstig  war,  frug,  warum  er  doch  so  lebe 
und  weder  Gott  fürchte  noch  die  Menschen  scheue.  Da  bekannte  jener, 
dass  er  sich  vor  5  Jahren  dem  Teufel  übergeben  hätte  mit  den  Worten: 
'Ich  sage  dir,  Christe,  deinen  Glauben  auf  und  will  einen  andern  Herrn 
annehmen1.  Luther  fragt  ihn,  ob  er  auch  was  mehr  geredet  habe,  betet 
mit  ihm  und  lässt  ihn  einen  förmlichen  Widerruf  nachsprechen.  Dann 
ermahnt  er  ihn  zur  Busse;  packe  ihn  der  Versucher  wieder,  so  solle  er 
zum  Geistlichen  gehen. J)  Melanchthon  hat  in  seinen  Sonntagspredigten 
eine  Geschichte  erzählt,  welche  im  Corpus  Reformatoruni  XXV  S.  582 
und  bei  Loesche,  Analecta  Lutherana  et  Melanthoniana  no  272,  in  längeren 
Fassungen  gedruckt  ist,  die  ich  nach  einer  kürzeren,  1554  geschriebenen 
Aufzeichnung  (in  der  münchner  lateinischen  Handschrift  no  941  Bl.  634b) 
hersetze:  'Ego  audivi  ex  Ambsdorfio,  qui  non  est  homo  vanus;  dicebat 
se  cum  nobili  quodam  stetisse  in  magico  circulo,  qui  voluit  den  Teufel 
beschwören,  propterea  quod  non  esset  admissus  ad  amicam  suam.  Cumque 
recitasset  suas  literas,    dixit  Ambsdorfius,    se  audivisse   vocem    sibilantem, 


1)  Wie  schnell  die  Sage  spinnt,  beweist  die  Form,  welche  diese  Geschichte  schon  bei 
Lercheimer,  Christlich  bedencken,  1585,  Kap.  16,  angenommen  hat:  Auch  war  ein  Student  da  bey 
Doctor  G.  M.,  der  soff  und  spielte  lieber,  dann  er  studirte.  Da  es  dem  an  Geld  mangelte  unn 
eins  Tags  auss  dem  Thor  spatzierte,  begegnet  im  Einer  der  fraget,  warum  er  so  traurig  sey,  ob 
im  Geld  gebreche;  er  will  im  Gelds  genug  verschaffen,  so  fern  er  sich  im  ergebe  unn  verschreibe, 
nicht  mit  Dinten,  sondern  mit  seinem  eignen  Blute.  Er  spricht:  ja.  Folgends  Tag  zu  bestimmter 
Stunde  kommen  sie  da  wider  zusammen,  dieser  bringt  die  Handschrifft,  jener  das  Geld.  Der 
Doctor  vermerkt,  dass  er  Geld  hat,  verwundert  sich,  wo  es  herkomme,  weil  er  wusste,  dass  im 
die  Eltern  keins  schickten,  nimmt  in  für,  erforschet,  wo  ers  genommen  habe.  Er  bekennt,  wie 
es  sey  zugangen.  Dessen  erschrickt  der  Doctor,  klagt  D.  Luthern  und  andern.  Die  berüffen  den 
Studenten  zu  sich,  schelten  und  lehren  in,  was  er  thun  soll,  dass  er  von  solcher  Verpflichtung 
loa  werde;  betten  für  in  zu  Gott,  trotzen  den  Teufel  so  lang,  dass  er  die  Handschrifft  wider  bringt. 

Der  reine  Theophilus  und  Luther  die  heilige  Maria! 
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sed  nullam  speciem  vidisse,  et  ita  se  cohorruisse,  ut  nunquam  velit 
amplius  accedere  ad  tales  incantationes/ 

Freilich  begann  kurz  nach  Melanchthons  Tod  unter  Führung  ein- 
sichtsvoller Aerzte,  besonders  des  Johann  "Weyer,  der  Kampf,  dass  Männer 
oder  Frauen,  die  glaubten  oder  bekannten,  sie  hätten  mit  dem  Teufel 
einen  Bund  geschlossen  und  mit  seiner  Hilfe  Wunder  vollbracht,  nicht 
dem  Richter  und  Henker,  sondern  als  Kranke  dem  Arzte  übergeben 
werden  sollten,  allein  damals  waren  dieser  Streiter  wenige  und  nur 
Wenige  glaubten  ihnen.  Als  das  Faustbuch  in  Deutschland  erschien, 
herrschte  im  protestantischen  Deutschland  der  Glaube,  dass  der  Teufel 
einzelnen  Menschen  überirdisches  Wissen  verleihe,  dass  er  entweder  ihnen 
selbst  die  Kraft  gebe  Wunder  zu  thun  oder  solche  auf  den  Wunsch  des 
Menschen  zwar  selbst  vollbringe,  aber  mit  dem  Schein,  dass  der  Mensch 
es  thue. 

Der  wirkliche  Faust,  ein  verlumptes  Genie,  war  aus  diesen  An- 
schauungen seiner  Zeitgenossen  herausgewachsen;  er  gab  vor,  überirdisches 
Wessen  zu  besitzen  und  z.  B.  Cbristi  Wunder  mit  Leichtigkeit  wieder- 
holen zu  können;  er  deutete  selbst  an,  dass  sein  Schwager,  d.  h.  der 
Teufel,  ihm  helfe.  Natürlich  waren  schon  zu  Lebzeiten  Fausts  Alle  über- 
zeugt, dass  er  mit  dem  Teufel  einen  Bund  geschlossen  habe,  nach  seinem 
versteckten  Tode  auf  einem  Dorfe,  dass  der  Teufel  ihn  geholt  habe. 
Nach  den  herrschenden  Ansichten  von  dem  Teufel  und  den  Teufeis- 
bündnern  verstand  sich  das  Alles  von  selbst. 

(Besondere  Ansichten  der  Reformatoren  über  des  Teufels 
Gewalt,  nachgewiesen  im  Faustbuche).  Nun  enthalten  aber  die 
Geschichten  von  Faust  doch  manche  Züge,  die  uns  befremden.  In  Luthers 
Tischreden  (25  §  3)  heisst  es  bestimmt:  'Zu  Nordhausen  war  einer  mit 
Namen  Wildferer,  der  frass  einen  Bauer  mit  Pferd  und  Wagen.  .  Ein 
Mönch  dingte  mit  einem  Bauern,  der  ein  Fuder  Heu  hatte.  .  Der  Mönch 
hatte  schier  das  Heu  gar  aufgefressen  .  .';  ebenso  lauten  die  Geschichten 
in  Hondorffs  Promptuarium  exemplorum.  Dagegen  im  Faustbuch  wird 
(S.  141)  die  erste  Geschichte  ausführlich  erzählt  mit  der  Wendung:  cFaust 
verblendete  den  Bauern  nicht  änderst  denn  dass  er  meinete,  Faust  hätte 
ein  Maul  so  gross  als  ein  Zuber',  ebenso  (S.  153)  die  zweite  mit  dem 
Zusätze:   'verblendete  also  den  Bauern,    dass  ihm    bang   wurde1.     Ebenso 
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wird  (S.  L49)  ein  Hauptschelmenstück,  wie  Faust  sich  sein  Bein  absägt 
und  einem  Juden  zum  Pfand  gibt,  unterbrochen  mit  der  Bemerkung,  ces 
war  aber  lauter  Verblendung1.  Der  Kern  einer  andern  Geschichte  (S.  176) 
ist  der.  dass  ein  Bauer  sich  mühsam  die  4  Räder  seines  Wagens  zu- 
sammenholen muss,  die  Faust  an  die  4  Thore  Braunschweigs  versetzt 
hat:  allein  dabei  steht  'doch  sonsten  ohne  Jemands  Wahrnehmen'.  Von 
der  Helena  heisst  es  nach  dem  Wolfenbüttler  Text  nicht  csie  ward 
schwängern  Leibs  von  Faust1  (S.  199),  sondern  csie  bläst  sich  auf,  als 
ob  sie  schwanger  ging1.  Endlich  (S.  161)  ist  eine  ganze  Seite  gefüllt  mit 
den  Namen  der  Speisen  und  Weine,  in  denen  in  Fausts  Zauberschloss 
der  Graf  von  Anhalt  und  seine  Leute  geschwelgt  hatten:  aber,  aus  dem 
Sehloss  getreten,  °dauchte  sie  nit,  dass  sie  Etwas  gessen  oder  getrunken 
hätten;  so  öd  waren  sie'.  Diese  Zwischenbemerkungen  und  Zusätze 
zerstören  für  uns  die  ganze  Wirkung:  zuerst  hören  wir  mit  Neugierde 
von  auffallenden  Leistungen  Fausts,  auf  einmal  wird  Alles  als  Blendwerk 
erklärt,   und  von  diesem  können  wir  uns  keine  Vorstellung  machen. 

Das  hängt  mit  den  dogmatischen  Tifteleien  zusammen,  mit  welchen 
die  Reformatoren  die  Macht  des  Teufels  auf  Erden  zu  beschränken  doch 
für  nöthig  fanden.  Eine  davon  lautete,  der  Teufel  könne  nichts 
schaffen,  z.  B.  kein  Kind  erzeugen  oder  erzeugen  lassen,  auch  nichts 
Geschaffenes  in  seiner  Substanz  verändern,  keinen  Todten  lebendig  machen; 
in  allen  solchen  Fällen  vermöge  er  nur  ein  Blendwerk  für  Augen  und 
Ohren  zu  schaffen;  die  Hexen,  welche  schwanger  sein  und  geboren  haben 
wollten,  blähten  sich  nur  auf  und  stöhlen  die  Kinder.  So  erzählt  z.  B. 
Melanchthon  die  Geschichte  von  dem  Bologneser  Mädchen,  das  todt  war 
und  doch  2  Jahre  wie  lebend  mit  den  andern  herumging,  bis  beim  Tanz 
ein  Zauberer  eine  Binde  löste  und  der  Leichnam  hinfiel,  und  schliesst 
in  der  -  erwähnten  münchner  lateinischen  Handschrift  (no  941  Bl.  568): 
Also  kann  der  Teufel  einen  Stein  wohl  brechen  in  dem,  wenn  man  in 
schneidt.  Sunt  autem  miracula,  quae  diabolus  non  potest  facere  .  .,  ut 
sistere  solem,  facere  anum  sterilem  foecundam,  vertere  substantiam  in 
aliam  substantiam  non  potest;  virginem  vero  gestare  per  biennium  tan- 
quam  viventem,  quae  tarnen  non  vixit,  das  kan  er  wol\  Diese  dog- 
matische Tiftelei  (vgl.  Luthers  Tischreden  24  §  38)  hat  wohl  einige 
Freunde,    welche  dem  Verfasser    des    Faustbuches   jene  Geschichten    auf- 
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schrieben,  zu  den  erwähnten  Zusätzen  veranlasst,  ja  manche  Geschichten, 
wie  die  Erscheinung  längst  verstorbener  Helden,  beruhen  wohl  ganz  auf 
dieser  Kraft  des  Teufels.  Aber  die  meisten  Geschichten  sind  frei  davon. 
Ausserhalb  dieser  Geschichten  scheint  auch  im  Faustbuch  diese  über- 
ängstliche Dogmatik  nicht  beachtet  zu  sein.  Denn  (S.  84)  bei  der  ver- 
meintlichen Höllenfahrt  will  der  Teufel  den  Faust  wirklich  betrügen, 
nimmt  ihn  aus  dem  Bett  auf  seinen  Rücken,  führt  ihn  in  die  Höhe  und 
lässt  ihn  einschlafen:  cNu  höret,  wie  ihn  der  Teufel  verblendet  und  ein 
Affenspiel  macht,  dass  er  nit  anders  gemeinet,  denn  er  sei  in  der  Hölle 
gewest\  Nach  einer  guten  Zeit  wirft  ihn  der  Teufel  schlafend  in  sein 
Bett;  doch  cer  hatte  die  Hölle  noch  nicht  recht  gesehen;  er  würde  sonst 
nicht  darein  begert  haben0. 

Eine  andere  dogmatische  Tiftelei  ist  poetischer.  Wir  Menschen 
kleben  an  der  Erde  und  schwerfällig  sind  unsere  Bewegungen;  mit  Neid 
sehen  wir  die  Vögel  fliegen  und  fühlen  wir  die  Winde  sausen.  Unge- 
hinderte Schnelligkeit  der  Bewegung  durch  die  Luft  ist  desshalb 
die  erste  Eigenschaft,  mit  welcher  die  Phantasie  aller  Völker  die  höheren 
Wesen  ausstattet.  Auch  die  Reformatoren  lehrten,  dass  der  Teufel  blitz- 
schnell von  einem  Orte  zum  andern  wandern  könne,  und  sie  erklärten 
damit  eine  Menge  von  Wundern,  welche  der  Teufel,  der  fliegende  Geist, 
oder  mit  seiner  Hilfe  Menschen  verrichteten.  Im  Faustbuch  und  in 
den  einzelnen  Geschichten  dürfen  wir  hinter  die  Bühnenwand  in  diese 
Maschinerien  sehen.  Faust  braucht  (4.  Erfurter  Geschichte,  no  7  §  4) 
schnell  ein  Mahl  und  ruft  einem  Geist;  der  1.  ist  nur  so  schnell  wie  ein 
Pfeil:  er  wird  abgewiesen;  ebenso  der  2.,  der  nur  so  schnell  ist  wie  der 
Wind;  erst  der  3.,  so  schnell  wie  Gedanken,  wird  angenommen.  Dann 
gibt  Faust  seinen  Freunden  herrliches  Essen  und  Wein  (z.  B.  S.  166), 
nach  denen  ihr  Magen  nicht  öde  ist,  allein  er  stellt  vorher  die  Schüsseln 
und  Becher  in  den  Garten  oder  vor  das  Fenster;  dann  holt  er  sie  ge- 
füllt herein.  Den  Grund  gibt  Faust  selbst  an  (S.  158),  als  er  mitten  im 
Winter  der  schwangern  Gräfin  von  Anhalt  auf  ihr  Gelüste  eine  Schüssel 
mit  herrlichen  Trauben  und  Früchten  überreicht,  nachdem  er  die  Schüssel 
einige  Zeit  vor's  Fenster  gestellt  hatte ;  er  erklärt  sehr  gelehrt:  auf  der 
andern  Seite  der  Erde  ist  jetzt  Sommer;  dahin  hab  ich  meinen  Geist 
gesandt,    der    ein   fliegender    und    geschwinder    Geist    ist,    sich    in    einem 
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Augenblick  wie  er  will  verändern  kann;  der  hat  diese  Trauben  und  Obst 
erobert.  Seiion  1 54S  hat  Gast  (unten  no  6  §  3)  die  Sage  erzählt,  dass 
Fausts  Hund  sich  bisweilen  in  einen  Diener  verwandle  und  Speisen  her- 
beitrage,  und  nach  dem  Faustbuche  (S.  30)  ist,  nachdem  Faust  den  Bund 
geschlossen,  in  seiner  Küche  und  in  seinem  Keller  nichts,  mehr  zu  thun: 
wünscht  er  Etwas,  so  stiehlt  Mephostophiles  aus  den  Küchen  und  Kellern 
von  Fürsten  und  Grafen  im  Hui  die  besten  Braten  und  die  herrlichsten 
Weine;  auf  demselben  bequemen  Wege  holt  er  aus  Frankfurt,  Augsburg 
oder  aus  den  besten  Magazinen  sonst  die  gewünschten  Kleider. 

Also  herrschte  zur  Zeit  der  Reformation  im  protestantischen  Deutsch- 
land der  Glaube,  dass  manche  Menschen  mit  dem  Teufel  einen  förmlichen 
Bund  eingingen,  dass  sie  dann  mit  ihm  persönlich  verkehrten  und  von 
ihm  höheres  Wissen,  besonders  aber  die  Kraft  Wunder  zu  thun  erhielten, 
dass  sie  endlich  nach  Ablauf  der  bestimmten  Zeit  vom  Teufel  geholt  würden. 


Faustgescliichten  vor  1587. 

Die  Faustsage  ist  nicht  eine  reine  Erfindung,  sondern  es  hat  einen 
Mann  dieses  Namens  gegeben.  Sein  Auftreten  war  der  Art,  dass  bald 
viele  Geschichten  in  Deutschland  über  ihn  erzählt  wurden,  deren  Zahl 
nach  seinem  Tode  sich  mehrte,  bis  zuletzt  das  1587  gedruckte  Buch 
über  ihn  verfasst  wurde.  Die  Aufgabe  ist  also,  zunächst  die  Nach- 
richten über  den  Mann  selbst  zu  sammeln,  dann  die  bis  zum  Jahre  1587 
umlaufenden  Sagen  zu  betrachten  und  mit  diesen  zuletzt  das  1587  ge- 
druckte Faustbuch  zu  vergleichen.  Dann  werden  wir  gerecht  urtheilen 
über  dieses  wichtigste  Denkmal  der  Faustsage,  das  zugleich  ein  wichtiges 
Denkmal  unserer  Literatur  ist. 

Faust  war  ein  Altersgenosse  Luthers;  während  Luther  von  Witten- 
berg aus  Europa  aufrüttelte,  durchzog  Faust  die  deutschen  Gaue  und 
Städte  und  erregte  überall  Aufsehen.  Von  dem  Eindrucke,  welchen  er 
auf  seine  Zeitgenossen  machte,  geben  einige  Berichte  Zeugniss. 

no  1.  1507  am  20.  August  schrieb  Joh.  Tritemius,  der  Sponheiruer  Abt: 
.  .  (§  1)  sie  titulum  sibi  convenientem  formavit  'magister  Georgias  Sabellicus,  Faustus 
iunior,  fons  necromanticorum,  astrologus,  magus  seeundus,  chiromanticus,  agroman- 
ticus,  pyromanticus,  in  hydra  arte  seeundus '.  .  (§  2)  Cum  anno  priore  de  Marchia 
Brandenburgensi   redirem,    nunc   ipsum    hominem   apud   Geilenhusen   oppidum   inveni; 
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de  quo  mihi  plura  dicebantur  in  hospitio  frivola,  non  sine  magna  eius  temeritate 
ab  eo  promissa.  qui  mox  ut  me  adesse  audivit,  fngit  de  hospitio  et  a  nullo  poterat 
persuaderi,  quod  se  meis  praesentaret  aspectibus.  Titulum  stulticiae  suae  qualem 
dedit  ad  te  quem  memoravimus,  per  quendam  civem  ad  me  quoque  destinavit. 
(§  3)  Referebant  mihi  quidani  in  oppido  sacerdotes,  quod  in  multorum  praesentia 
dixerit,  tantam  se  omnis  sapientiae  consecutum  scientiam  atque  memoriam,  ut  si  Volu- 
mina Piatonis  et  Aristotelis  omnia  cum  tota  eorum  philosophia  in  toto  perissent 
ab  hominum  memoria,  ipse  suo  ingenio  velut  Ezras  alter  Hebraeus,  restituere 
universa  cum  praestantiore  valeret  elegantia.  (§  4)  Postea  me  Neometi  existente 
Herbipolim  venit  eademque  vanitate  actus  in  plurimorum  fertur  dixisse  praesentia, 
quod  Christi  salvatoris  miracula  non  sint  miranda;  se  quoque  omnia  facere  posse 
quae  Christus  fecit  quoties  et  quandocunque  velit.  (§  5)  In  ultima  quoque  huius 
anni  quadragesiina  venit  Stauronesum  et  simili  stulticia  gloriosus  de  se  pollicebatur 
ingentia,  dicens  se  in  alchimia  omnium  qui  fuerint  unquam  esse  perfectissimum  et 
scire  atque  posse  quicquid  hornines  optaverint.  (§  6)  Vacabat  interea  munus  docendi 
scholasticum  in  oppido  memorato,  ad  quod  Francisci  ab  Sickingen  balivi  principis  tui, 
hominis  ruysticarum  rerum  percupidi,  promotione  fuit  assumptus.  qui  mox  nefandissimo 
fornicationis  genere  cum  pueris  videlicet  voluptari  coepit;  quo  statiiu  deducto  in  lucem 
fuga  poenam  declinavit  paratam.  (§  7)  .  .  cum  venerit  ad  te,  non  philosophum,  sed 
hominem  fatuum  et  nimia  temeritate  agitatum  invenies.  Dieser  1536  gedruckte  Brief 
ist  wenig  benützt.  Bergardi  no  4  spielt  1539  darauf  an;  Lercheimer  benützt  1597 
(no  15  S.  42)  den  §6;  §3  ist  verwandt  mit  dem  Versprechen,  die  verlorenen 
Komödien  des  Terenz  und  Plautus  zur  Stelle  zu  schaffen  (no  7  Erfurt  §  2). 

no  2.        1513  am  3.  Oktober   schrieb    der    berühmte  Mutianus:    Venit    octavo 
abhinc  die  quidam  chiromanticus  Erphurdiam  nomine  Greorgius  Faustus  Helmitheus 
hemitheus?)  Hedelbergensis,    merus  ostentator  et  fatuus.  .     Ego  audivi    garrientem  in 
hospitio,  non  castigavi  iactantiam. 

no  3a.  1520  erhielt  Faust  vom  Bischof  in  Bamberg  10  Gulden  für  eine  Nati- 
vität  oder  iudicium  (vgl.  Mayerhofer,  Viertel,]' ah rschrift  f.  Literaturgesch.  III,  1890,  177). 

no  3b.  1528  Ingolstadt.  RathsprotoJcoll:  'Anheut  Mittwoch  nach  Viti 
(17.  Juni)  1528.  Dem  Wahrsager  soll  befohlen  werden,  dass  er  zu  der  Stadt  aus- 
zieh und  seinen  Pfennig  anderswo  verzehre3;  im  Register  der ' Verwiesenen:  'am  Mitt- 
woch nach  Viti  1528  ist  einem,  der  sich  genannt  Dr.  Jörg  Faustus  von  Heidelberg, 
gesagt,  dass  er  seinen  Pfennig  anderswo  verzehre,  und  hat  angelobt  solche  Erforderung 
für  die  Obrigkeit  nicht  zu  ahnden  noch  zu  äffen.  Siehe  Oberbayerisches  Archiv 
Bd.  32,  1872,  S.  336. 

Unter  Kurfürst  Johann  (1525  —  1532)  war  Faust  in  Wittenberg; 
vgl.  no  5  §  6.  Um  1537  ist  er  gestorben  nach  Lercheimer  no  15  S.  42; 
auch  die  Worte  ßegardi's  1539  (vor  etlichen  Jaren  u.  s.  w.)  und  die 
Zimmer'sche  Chronik  no  10  §  2  deuten  auf  Fausts  Tod  vor   1539. 


no  4.  1539  lässt  der  Arzt  Begardi  in  Worms,  wie  ich  glaube,  dem  1536 
gedruckten  Briefe  Tritems  (no  1)  folgend,  drucken:  (§  1)  Es  wirt  noch  eyn  nam- 
haffÜger  dapfferer  Mann  erfanden,  ich  wolt  aber  doch  seinen  Namen  nit  genent  haben, 
sd  wil  er  auch  nit  verborgen  sein  noch  unbekant;  dann  er  ist  vor  etlichen  Jaren  vast 
durch  alle  Landtschafft,  Fürstenthumb  und  Königreich  gezogen,  seinen  Namen  jeder- 
mann selbs  behaut  gemacht  unn  seine  grosse  Kunst  nit  alleyn  der  Artznei  sonder 
auch  Chiromancei,  Nigramancei,  Visionomei,  Visiones  imm  Cristal  unn  dergleichen 
mer  Kunst  sich  höchlich  berümpt,  und  auch  nit  alleyn  berümpt,  sonder  sich  auch 
einen  berümpten  und  erfarenen  Meyster  bekant  und  geschriben;  hat  auch  selbs  bekant 
und  nit  geleugknet,  dass  er  sei  unnd  heiysz  Faustus,  damit  sich  geschrieben  philo- 
sophum  philosophorum  etc.  (§  2)  Wie  vil  aber  mir  geklagt  haben,  dass  sie  von  im 
seind  betrogen  worden,  deren  ist  eyn  grosse  Zal  gewesen.  Nun  sein  Verheyssen  wäre 
auch  gross  wie  des  Tessali,  dergleichen  sein  Rhum,  wie  auch  des  Theophrasti:  aber 
die  That,  wie  ich  noch  vernimm,  vast  kleyn  und  betrüglich  erfunden.  Doch  hat  er 
sich  imm  Geld  nemen  oder  empfahen  (das  ich  auch  recht  red)  nit  gesaumpt  und 
nachmals  auch  im  Abzugk,  er  hat,  wie  ich  beracht  (berichtet?),  vil  mit  den  Ferssen 
gesegnet.  Aber  was  soll  man  nun  darzu  thun,  hin  ist. hin.  Diese,  wie  mir  scheint, 
nur  nach  Tritem  gemachte  Schilderung  ist  von  Niemand  abgeschrieben  oder  benutzt  worden. 

no  5.  Melanchthon's  Aeusserungen  über  Faust  stehen  bereits  auf  der  Grenze 
zwischen  Geschichte  und  Sage.  Er  hatte  vielleicht  in  Wittenberg  vor  1532 
persönliche  Berührung  mit  Faust  (vgl.  §  6  und  Lercheimer  no  15  S.  85).  Schon  zu 
Fausts  Lebzeiten  und  jedenfalls  bald  nach  seinem,  wie  es  scheint,  plötzlichen  und 
versteckten  Tod  knüpfte  der  Volksglaube  an  ihn  die  alten  Vorstellungen  von  den 
Teufelsbündnern,  malte  seine  Abenteuer  als  Thaten  der  vom  Teufel  verliehenen  über- 
natürlichen Kraft  und  Weisheit  aus  und  liess  ihn  zuletzt  vom  Teufel  geholt  werden. 
Solchem  Glauben  war  Melanchthon  durchaus  zugänglich.  Ich  habe  schon  in  2  Auf- 
sätzen über  Melanchthons  Vorlesungen  (Nachrichten  der  Götting.  Gesellschaft  d.  Wiss., 
phil.-hist.  1894  S.  151  und  1895  S.  IG)  darauf  hingewiesen  und  werde  es  noch 
deutlicher  belegen,  wie  Melanchthon  in  seinen  Vorlesungen  ausserordentlich  gern  und 
viel  aus  seinem  Leben  erzählte,  wie  diese  Aeusserungen  vielfach  nachgeschrieben  und 
in  Sammlungen  verbreitet  wurden,  und  dass  Manlius  in  seinen  Locorum  communium 
collectanea  (zuerst  1562  gedruckt)  fast  nur  solche  Aussprüche  Melanchthons  wieder 
gibt,  welche  er  aus  allen  möglichen  Vorlesungsheften  gesammelt  hatte.  Die  Stellen 
des  Manlius  über  Faust  sind  also  aus  einzelnen  Aeusserungen  Melanchthons  zusammen- 
gesetzt, welche  bis  1540  hinaufreichen  können;  desshalb  ordne  ich  sie,  wie  mir  gut 
scheint,  bezeichne  jedoch  die  alte  Ordnung  durch  eingeklammerte  Zahlen.  Ich  selbst 
habe  jetzt  nur  2  weitere  Aeusserungen  über  Faust  in  Melanchthons  Postille  (Corpus 
Reformatorum  Band  24  und  25,  gehalten  1549 — 1560)  gefunden. 

no  5  §  1.  Novi  quendam  nomine  Faustum  de  Kundling,  quod  est  parvum 
oppidum,  patriae  meae  vicinum.  Ausgeschrieben  von  no  9  §  1  Weger,  no  14  §  1 
Bütner,  no  15  Lercheimer  S.  42. 
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n  o  5  §  2.  Hie  cum  esset  scholasticus  Cracoviensis,  ibi  magiain  didicerat,  sicut 
ibi  olim  fuit  eius  magnus  usus  et  ibidem  fuerunt  publicae  eiusdem  artis  professiones. 
Ausgeschrieben   von  no  9  §  1   Weyer,    no  14   §  1  Bütner,   no  15  Lercheimer   S.  42. 

no  5  §  3.  Vagabatur  passim,  dicebat  arcana  multa.  Ausgeschrieben  von  no  14 
§  1  Bütner,  no  15  Lercheimer  S.  42. 

no  5  §  4a  (4).  Ille  Venetiis  cum  vellet  ostendere  speetaculum,  dixit  se  vola- 
turum  in  coelum.  diabolus  igitur  subvexit  eum  et  adflixit  adeo,  ut  allisus  bumi  pene 
exanimatus  esset,   sed  tarnen   non  est  mortuus.      Ausgeschrieben  von  no  14  §  1  Bütner. 

no  5  §  4b.  Postille  im  Corpus  Ref.  24  S.  455:  Simon  magus  voluit  sub- 
volare in  coelum,  sed  Petrus  precatus  est  ut  deeideret.  .  .  Faustus  Venetiis  etiam  hoc 
tentavit,  sed  male  est  allisus  solo.      Uebersetst  von  Lercheimer  no  15  S.  61. 

no  5  §  5.  Postille  im  Corpus  Ref.  25  S.  697:  Faustus  magus  devoravit  alium 
magum  Viennae,  qui  post  paueos  dies  inventus  est  in  quodam  specu.  Diese  Geschichte 
erzählt  Manlius  S.  40  und  nach  ihm  1572  Hondorf  (no  12)  und  1599  Widmann  L 
Kap.  46  ohne  Fausts  Namen:  Viennae  fuerunt  duo  magi,  quorum  alter  devoravit 
alterum:  id  est  diabolus  abduxit  alterum  in  specum,  in  quo  triduo  latuit,  deinde  reversus  est. 
Hiemit  verwandt  scheint  die  Geschichte  von  dem  verschlungenen  und  dann  in  der 
Ecke  liegenden  Kellner,  bei  Lercheimer  no  15  S.  29. 

no  5  §  6  (7).  Hie  Faustus  in  hoc  oppido  Witenberga  evasit,  cum  optimus 
prineeps  dux  Joannes  (f  1532)  dedisset  mandata  de  illo  capiendo.  Ausgeschrieben  in 
no  12  Hondorf,  no  14  §  1  Bütner,  no  15  Lercheimer  S.  42;  erweitert  in  no  15  Lerch- 
eimer S.  Hl. 

no  5  §  7  (8).  Sic  Norinbergae  etiam  evasit;  cum  iam  ineiperet  prandere, 
aestuavit  surgitque  statim,  solvens  quod  hospiti  debebat.  vix  autem  venerat  ante  portam: 
ibi  veniunt  lictores  et  de  eo  inquirunt.      Ausgeschrieben  in  no  12  Hondorf. 

no  5  §  8  (9).  Idem  Faustus  magus,  turpissima  bestia  et  cloaca  multorum  dia- 
bolorum,  vane  gloriabatur  de  se,  omnes  victorias,  quas  habuerunt  Caesariani  exercitus 
in  Italia,  esse  partas  per  ipsum  sua  magia.  Ausgeschrieben  von  no  14  §  1  Bütner 
(no  15  Lercheimer  S.  42). 

no  5  §  9  (6).  Vivens  adbuc  habebat  secum  canem,  qui  erat  diabolus,  sicut 
iste  nebulo  (Cornelius  Agrippa),  qui  scripsit  de  vanitate  artium,  etiam  habebat  canem 
secum  currentem,  qui  erat  diabolus.  Ausgeschrieben  in  no  12  Hondorf,  no  14  §  1  Bütner; 
ähnlich  ist  no  6  §  3  (Gast),  anders  no  10  §  2  und  no  9  §3. 

no  5  §  10  (5).  Ante  paueos  annos  idem  Johannes  Faustus  postremo  die  sedit 
admodum  moestus  in  quodam  pago  ducatus  Wirtenbergensis.  hospes  ipsum  alloquitur, 
cur  moestus  esset  praeter  morem  et  consuetudinem  (erat  alioqui  turpissimus  nebulo 
inquinatissimae  vitae,  ita  ut  semel  atque  iterum  pene  interfectus  sit  propter  libidines). 
ibi  dixit  hospiti  in  illo  pago:  ne  perterrefias  hac  nocte.  media  nocte  domus  quassata 
est.  mane  cum  Faustus  non  surgeret  et  iam  esset  fere  meridies,  hospes  adhibitis  aliis 
ingressus  est  in  eius  conclave  invenitque  eum  iacentem  prope  lectum  inversa  facie,  sie 
a  diabolo  interfectus  (interfectum  ?).  Ausgeschrieben  von  no  9  §4  Weyer,  no  12  Hon- 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  44 
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dorf.  no  14  $  1  Bütner,  no  15  Lercheimer  S.  41\2.  Vgl.  no  6  §  4  Gast,  no  10  §  1  und  2 
Zimmern' sein-  Chronik,  no  13  §  4  Nürnberger  Gesch.,  no  15  Lercheimer  S.  42. 

no  6.  Johann  Gast,  Geistlicher  in  Basel,  erzählt  im  2.  Band  seiner  Convivales 
sermones  1-V1S  S.  280;  no  6  §  1  Faust  wollte  in  einem  reichen  Kloster  übernachten. 
Der  Bruder  gab  ihm  schlechten  Wein.  Faust  bat  um  bessern,  und  als  der  Bruder 
erklärte,  er  habe  keine  Schlüssel  und  dürfe  den  Prior  nicht  wecken,  sagte  ihm  Faust: 
die  Schlüssel  liegen  in  jener  Ecke  und  aus  dem  auf  der  linken  Seite  liegenden  Fass 
bring  mir  Wein.  Der  Bruder  weigerte  sich.  Früh  Morgens  ging  Faust  weiter  mit 
zornigen  Drohungen.  Er  schickte  den  Mönchen  einen  Teufel,  der  in  den  Zellen  und 
in  der  Kirche  so  hauste,  dass  sie  das  Kloster  dem  Pfalzgrafen  übergaben  und  ver- 
zogen. Noch  jetzt,  wenn  ein  Mönch  in  das  Kloster  kommt,  beginnt  der  alte  Lärm. 
Fast  dieselbe  Sage  steht  in  der  Zimmern' sehen  Chronik  (no  10  §  4)  III  S.  530.  Hiemit 
verwandt  ist  die  Sage  bei  Widmann  II  cup.  4:  F.  will  in  Gotha  der  Frau  seines 
Wirlhes  zu  nahe  gehen;  der  bedrängt  ihn  mit  Spiessen.  Zur  Rache  schafft  F.,  dass 
Niemand  mit  Licht  in  den  Keller  konnte  und  dass  dort  entsetzlicher  Lärm  herrschte. 
Zuletzt  muss  der  Wirth  ausziehen. 

n  o  6  §  2.  Aliud  de  Fausto  exemplum.  Basileae  cum  illo  coenatus  sum  in  collegio 
magno;  qui  varii  generis  aves  (nescio  ubi  emerat  aut  quis  dederat,  cum  hoc  temporis 
nullae  venderentur)  coquo  ad  assandum  praebuerat,  quales  etiam  ego  nunquam  in 
nostris  regionibus  viderim.     Vgl.  das  Vogelessen  im  Faustbuch  S.  169. 

no  6  §  3.  Canem  secum  ducebat  et  equum;  Satanas  fuisse  reor,  qui  ad  omnia 
erant  parati  exequenda.  canem  aliquando  servi  formam  assnmere  et  esculenta  adferre 
quidam  mihi  dixere.  Der  Hund  kommt  vor  bei  Melanchthon  no  5  §  9  u.  s.  w.,  vgl. 
dagegen  no  9  §  3  und  no  10  §  2.  Der  Essen  bringende  Diener  erscheint  auch  im 
Faustbuch,  besonders  S.  29,  158,  166  (vgl.  oben  S.  336). 

no  6  §  4.  Atqui  miser  deplorandum  finem  sortitus  est;  natu  a  satana  suffo- 
catus,  cuius  cadaver  in  feretro  facie  ad  terram  perpetuo  speetans,  etsi  quinquies  in 
tergum  verteretur.  Vgl.  besonders  Melanchthon  no  5  §10  und  die  vor  der  4.  Nürn- 
berger Geschichte  verzeichneten  Stellen. 

no  7.  Die  5  Erfurter  Geschichten.  Zach.  Hogel  hat  in  seine  um  1650 
verfasste  'Chronica  von  Thüringen  und  der  Stadt  Erfurt',  die  jetzt  in  der  Bibliothek 
des  evangelischen  Ministeriums  in  Erfurt  liegt,  etwa  zum  Jahre  1550  5  Geschichten 
von  Faust  erzählt.  Dieselben  Geschichten  sind  in  etwas  anderer  Fassung  bereits  in 
das  Faustbuch  von  1590  als  Kapitel  53 — 57  eingefügt.  Natürlich  sind  diese  Ge- 
schichten nicht  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Faustbuches  von  1587  und  auf  dieses 
hin  erfunden,  sondern  wurden  schon  vor  1587  in  Erfurt  erzählt,  und  Szamatölski, 
welcher  (Euphorion  II  39 — 57)  die  parallelen  Stellen  in  Hogel's  Chronik  nachgewiesen 
hat,  behauptet  mit  Recht,  dass  sowohl  Hogel  als  das  Faustbuch  von  1590  auf  eine 
gemeinsame  ältere  schriftliche  Quelle  zurückgingen;  als  solche  nimmt  er  eine  um  1556 
abgeschlossene  Chronik  von  Wolf  Wambach  an.  Wie  diese  Geschichten  bei  der  Ein- 
fügung in's  Kaustbuch  von  1590  dem  übrigen  Inhalt  des  Faustbuches  angepasst  wurden 
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(z.  B.  ist  in  die  3.  Erzählung,  Kap.  55,  die  fade  Bemerkung  eingeschoben  cEs  —  das 
Wunderpferd  —  war  aber  sein  Geist  Mephostophiles,  der,  wie  oben  gesagt,  sich 
zuweilen  in  ein  Pferd  mit  Flügeln  wie  der  Poeten  Pegasus  verwandelte,  wenn  Faustus 
eilends  verreisen  wollte'):  so  hat  auch  Hogel  nach  dem  ihm  bekannten  Faustbuche 
wenigstens  die  Einleitung  zurecht  gemacht  'Ferner  mag  es  auch  wol  umb  diese  Zeit 
(1550)  und  Jahre  geschehen  sein,  was  sich  zu  Erfurt  mit  dem  beruffenen  Schwarz- 
künstler und  verzweifelten  Höllenbrand  Doctor  Fausten  vor  Abenteuer  soll  zugetragen 
haben.  Derselbige,  wiewohl  er  zu  Wittenberg  wohnte,  jedoch  wie  er  mit  seinem 
unruhigen  Geiste  sonsten  immerdar  in  der  Welt  herum  vagirte,  also  fand  er  sich 
auch  zu  Erfurt  bei  der  Universität  ein'.     Er  erzählt  dann  weiter: 

no  7  §  1  (Faustbuch  von  1590  Kap.  53).  Faust  erklärte  den  Homer  und 
liess  den  Studenten  auf  ihre  Bitten  die  Gestalten  des  Priamus,  Hector,  Aiax,  Ulysses, 
Agamemnon  und  Anderer  (Menelaus,  Achilles,  Hector,  Priamus,  Alexander,  Ulisses, 
Aiax,  Agamemnon  und  Anderer  nach  dem  Faustbuch  1590)  sichtbar  durch  das  Zimmer 
wandern,  so  dass  immer  einer  den  andern  ablöste;  zuletzt  kam  Polyphem,  der  noch 
an  einem  Schenkel  frass  und  nicht  hinaus  wollte,  bis  er  endlich  drohend  sich  fügte. 
Dieselbe  Sage  variirt  Bütner  no  14  §  4.  Die  Geschichte  im  Faustbuch  (S.  176),  wo 
die  schöne  Helena,  Troia's  Verderben,  vor  den  Studenten  erscheint,  ist  der  obigen 
nahe  verwandt. x) 

no  7  §  2  (Kap.  54).  Bei  einer  Promotion  citirt  Faust  Verse  aus  den  ver- 
lorenen Komödien  des  Terenz  und  Plautus  und  erbietet  sich,  diese  verlorenen 
Komödien  selbst  auf  einige  Stunden  zur  eiligen  Abschrift  herbeizuschaffen.  Doch  die 
Theologen  und  Rathsherrn  sind  dagegen,  weil  der  Teufel  seine  Hand  im  Spiele  haben 
könne.  Aehnlich  ist  die  Prahlerei  des  Faust,  gingen  die  Schriften  des  Plato  und 
Aristoteles  verloren,  er  wäre  im  Stande,  sie  besser  wieder  herzustellen  (no  1  Tritem  §  3). 

no  7  §  3  (Kap.  55).  Faust  verkehrte  viel  mit  einem  Junker  (Denstett,  einem 
eifrigen  Katholiken),  der  im  Anker  in  der  Schlossergasse  wohnte.  Als  er  einst  nach 
Prag  (zum  Kaiser  Faustbuch)  verreist  war,  rief  bei  einem  fröhlichen  Gelage  Einer 
zum  Scherz  den  Faust  herbei.  Da  klopft  er  an  die  Hausthür,  gibt  sein  Pferd  in  den 
Stall  und  erzählt  ihnen,    da  sie  ihn  gerufen,  sei  er  gekommen;    morgen  früh  habe  er 


1)  Die  Citation  Alexander  des  Grossen  und  seiner  Frau  vor  Karl  V.  im  Faustbuch  (S.  132) 
ist  im  Wesentlichen  nach  den  Elementen  bei  Weyer  (1563)  de  Praestigiis  I  15  (Hector  Achilles 
David  erscheinen  vor  Maximilian)  und  Lercheimer's  Christlich  Bedenken  (1585)  S.  38  (Joh.  Tritem 
lässt  vor  Maximilian  sein  Ehegemahl  Maria  von  Burgund  erscheinen;  der  bemerkt  auch  das 
schwarze  Flecklein  hinten  am  Halse),  gearbeitet.  Wie  aber  All'  das  in  der  Luft  lag  und  dass  der 
Verfasser  auch  den  Alexander  nicht  zu  erfinden  brauchte,  zeigt  die  schon  1566  gedruckte  Tisch- 
rede Luther's  (24  §  98):  .  .  .  ein  Zauberer  und  Schwarzkünstiger,  der  Abt  von  Spanheim,  hatte 
zu  Wegen  bracht,  dass  Kaiser  Maximilian  alle  verstorbene  Kaiser  und  grosse  Helden,  die  Neuen 
(neun?)  Besten,  so  man  also  heisset,  in  seinem  Gemach  nach  einander  gehend  gesehen  hatte,  wie 
ein  iglicher  gestalt  und  bekleidet  war  gewest,  da  er  gelebet,  unter  welchen  auch  gewest  war  de 
grosse  Alexander,  Julius  Caesar,  item  des  Kaisers  Maximiliani  Braut,  welche  der  König  von  Frank- 
reich, Carolus  Gibbosus  ihme  genommen  hatte 
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wieder  in  Prag  zu  thun.  Er  bohrt  dann  4  Löcher  in  den  Tisch  und  aus  jedem  Loch 
lauft  ein  köstlicher  Wein.  Das  Pferd,  das  inzwischen  unersättlich  frisst,  schreit  um 
Mitternacht,  doch  lässt  Faust  sich  bis  zum  dritten  Schrei  halten.  Dann  sitzt  er  auf 
und  reitet  in  die  Luft. 

DO  7  £  4  (Kap.  56).  Faust  hat  Gäste  geladen,  doch  finden  sie  Nichts  gerüstet. 
Er  klopft;  den  ersten  und  dann  den  zweiten  Geist,  die  erscheinen,  weist  er  ab,  weil 
dpr  eine  nur  so  schnell  wie  ein  Pfeil,  der  andere  wie  der  Wind  ist.  Den  dritten,  so 
schnell  wie  Gedanken,  lässt  er  dienen.  Sofort  werden  herrliche  Speisen  aufgetragen 
und  die  Becher,  vor  das  Fenster  gestellt,  füllen  sich  mit  allen  gewünschten  Getränken. 
Dazu  ertönt  wundersame  Musik.  Nahe  verwandt  sind  die  Gastmahlsgeschichten  no  13 
Nürnberger  Geschichte  §  1A  und  Faustbuch  S.  165  nebst  Widmann  II  Kap.  24  S.  123. 

no  7  55  5  (Kap.  57).  Der  berühmte  Erfurter  Franziskaner  Klinge  (f  1556)  redet 
Faust  dringend  zu,  Busse  zu  thun.  'Ich  hab  mich  mit  meinem  eigenen  Blut  gegen 
dem  Teufel  verschrieben',  entgegnet  Faust,  'wie  kann  mir  geholfen  werden?'.  Klinge 
verspricht,  sie  wollten  Messe  für  ihn  lesen:  'Mess  hin  Mess  her',  erwidert  Faust,  'ich 
hab  Gott  muth willig  verachtet  .  .,  es  wäre  mir  auch  nicht  rühmlich  nachzusagen,  dass 
ich  meinem  Brief  und  Siegel,  das  doch  mit  meinem  Blut  gestellet,  wiederlaufen  sollte5. 
Klinge  zeigt  ihn  beim  Rektor  und  Magistrat  an  und  Faust  muss  Erfurt  verlassen. 
Ich  glaube,  dass  aus  der  verwandten  Geschichte  bei  (no  15)  Lercheimer  S.  86  in  Ver- 
bindung mit  den  Geschichten  S.  111  und  S.  131  (siehe  unten)  von  dem  Verfasser  des 
Faustbuches  der  Bekehrungsversuch  des  alten  Arztes  (S.  181 — 188)  zusammen  ge- 
dichtet ist. 

no  8.  1561  am  16.  August  schreibt  der  Zürcher  Konrad  Gesner  in  einem 
Briefe  (Epistolae  medicinales,  gedr.  1577  S.  2):  Oporinus  Basileae  olim  discipulus 
Theophrasti  et  familiaris  fuit;  is  mira  de  eins  cum  daemonibus  commercio  praedicat.  . 
Equidem  suspicor  illos  ex  Druidarum  reliquiis  esse.  .  Ex  illa  schola  prodierunt,  quos 
vulgo  scholasticos  vagantes  nominabant,  inter  quos  Faustus  quidam,  non  ita 
pridem  mortuus,  mire  celebratur. 

no9:  Weyer's  niederrheinische  Geschichten  1563.  Der  Vorkämpfer  gegen  die 
Hexenprozesse,  der  niederrheinische  Arzt  Joh.  Weyer,  schreibt  in  seinem  Hauptwerke 
de  praestigiis  daemonum,  dessen  erste  Ausgabe   1563  erschien: 

no  9  §  1.  Joannes  Faustus  ex  Kundling  oppidulo  oriundus  Cracoviae  magiam, 
ubi  olim  docebatur  palam ,  didicit  (=  no  5  Melanchthon  §  1  und  2)  eamque  paucis 
annis  ante  1540  (soll  heissen:  bis  einige  Jahre  vor  1540)  cum  multorum  admiratione 
mendaciis  et  fraude  multifaria  in  diversis  Germaniae  locis  exercuit.  inani  iactantia 
et  pollicitationibus  nihil  non  potuit.  Exemplo  uno  artem  ea  conditione  lectori  osten- 
dam,  ut  se  non  imitaturum  mihi  prius  fidem  faciat. 

no  9  §  2.  Hie  sceleris  ergo  captus  Batoburgi  in  Mosae  ripa  ad  Geldriae  fines 
barone  Hernianno  absente  mitius  ab  eius  sacellano  D.  Joanne  Dorstenio  traetabatur, 
quod  huic  viro  bono  nee  callido  plurium  rerum  Cognitionen!  artesque  varias  polliceretur. 
hinc  et  tarn  diu  vinum,    quo  Faustus  unice  afficiebatur,  prompsit  ille,   donec  vas  eva- 
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cuaretur.  Quod  ubi  Faustus  intelligeret,  atque  Graviam  sibi  abeundum  esse  ut  rade- 
retur  barba  diceret  alter:  vinum  is  si  adhuc  curaret  artem  denuo  promitfcit  singularem, 
qua  citra  novaculae  usum  tolleretur  barba.  Conditione  accepta  arsenico  confricari 
eam  citra  ullam  praeparationis  mentioneni  iubet:  adhibitaque  illinitione  tanta  successit 
inflammatio,  ut  non  modo  pili,  sed  et  pellis  cum  carne  exureretur.  Cum  stomacho 
idem  ille  mihi  facinus  hoc  non  semel  reeensuit. 

no  9  §  3.  Alius  mihi  non  incognitus  barba  nigra  reliqua  facie  subobscura 
et  melancholiam  attestante  (spleneticus  etenim  erat)  quum  Faustuni  accederet,  incunc- 
tanter  hie  ait  'profecto  te  sororium  meum  esse  existimabam',  pedibus  tuis  mox  (eius 
mox  oder  tuis  non?)  observatis,  num  longae  et  ineurvae  in  iis  prominerent  ungulae: 
ita  hunc  daemoni  assimilans,  quem  ad  se  ingredi  arbitraretur  eundemque  affinem 
appellare  consuevit.      Vgl.  10  §  2. 

n  o  9  §  4.  Hie  tandem  in  pago  ducatus  Wirtenbergici  inventus  fuit  iuxta 
lectum  mortuus  in  versa  facie  et  domo  praecedenti  nocte  media  quassata  ut  fertur. 
.4  ms  no  5  §  10. 

no  10:  Zimmern'sche  Chronik.  Diese  1566  abgeschlossene  Fundgrube  süd- 
deutscher Geschichten  und  Schilderungen  berichtet  (Bd.  I  577  und  III  529):  no  10  §  1 
.  .  Wie  es  dem  weitberüempten  Schwarzkünstler,  dem  Fausto,  ergangen,  derselbig  ist 
nach  vilen  wunderbarlichen  Sachen,  die  er  bei  seinem  Leben  geiebt,  darvon  auch  ein 
besonderer  Tractrat  wer  zu  machen,  letzstlich  in  der  Herrschaft  Staufen  im  Preisgew 
in  grossem  Alter  vom  bösen  Gaist  umbgebracht  worden.  Vgl.  §  2,  dann  no  5  §10 
Melanchthon,  no  13  §  4  Nürnberg,  no  15  Lercheimer  S.  42. 

no  10  §  2.  Es  ist  auch  umb  die  Zeit  (1540)  der  Faustus  zu  oder  doch  nit 
weit  von  Staufen,  dem  Stetlin  in  Breisgew,  gestorben,  der  ist  bei  seiner  Zeit  ein 
wunderbarlicher  Nigromanta  gewest,  als  er  bei  unsern  Zeiten  hat  mögen  in  deutschen 
Landen  erfunden  werden;  der  auch  sovil  seltzamer  Hendel  gehapt  hin  und  wider,  das 
sein  in  vilen  Jaren  nit  leuchtlichen  wurt  vergessen  werden.  Ist  ein  alter  Mann  worden 
und,  wie  man  sagt,  ellengclich  gestorben.  Vil  haben  allerhandt  Anzeigungen  und 
Vermuetungen  noch  vermaint,  der  bös  Gaist,  den  er  in  seinen  Lebzeiten  nur  sein 
Schwager  genannt  (vgl.  no  9  §3  und  dagegen  no  5  §  9  und  no  6  §  3),  hab  ine 
umbbracht.      Vgl.  zu  §  1. 

no  10  §  3.  Die  Büecher,  die  er  verlasen,  sein  dem  Herrn  von  Staufen,  in 
dessen  Herrschaft  er  abgangen,  zu  Händen  worden.  Darumb  doch  hernach  vil  Leut 
haben  geworben  und  daran  meins  Erachtens  ein  sorgelichen  und  unglückhaftigen 
Schatz  und  Gabe  begert. 

no  10  §  4.  Den  München  zu  Lüxhaim  im  Wassichin  hat  er  ain  Gespenst 
in  das  Closter  verbannet,  desen  sie  in  vil  Jaren  nit  haben  künden  abkommen  und 
sie  wunderbarlich  hat  molestirt,  allain  der  Ursach,  das  sie  ine  einsmals  nit  haben 
wellen  übernacht  behalten,  darumb  hat  er  inen  den  unrüehigen  Gast  geschafft.  Eine 
ähnliche  Fassung  der  Sage  steht  bei  Gast  no  6  §  1  und  bei   Widman  II  Kap  4. 
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no  11.  G.  L.  Lavater  (ein  Schweizer),  de  spectris  etc.  1570  (II  208):  quam 
niiranda  referuntur  de  Fansto  Germano,  quae  nostra  aetate  per  magicas  artes  effecerit. 

no  12.  A.  Hondorff,  promptuarium  Exemplorum  1572,  Bl.  83  zuerst  die 
Geschichte  der  2  Zauberer  in  Wien  (s.  Melanchthon  no  5  §  5),  dann:  Ein  solcher 
Schwartzkünstler  ist  auch  Johann  Faust  gewest,  der  viel  Bubenstück  durch  seine 
schwarze  Kunst  geübet;  hierauf  folgt  der  Inhalt  von  Melanchthon  no  5  §  9.  6.  7.  10. 
Hl.  Sl  sind  nach  Luther's  Tischreden  jene  Geschichten  erzählt,  welche  nachher  auf 
Faust  übertragen  wurden,  vom  Wiltfewer,  der  Pferd  und  Wagen  frass,  vom  Mönch, 
der  Heu  frass  und  vom  Schuldner,  der  sich  ein  Bein  ausreissen  lässt.  Aehnliches, 
wie  in  dieser  letzten  Geschichte,  wird  (de  magic.  art.  no  18)  von  einem  Naumburger 
Zauberer  erzählt,  vgl.  Nürnberg  no  13  §  2  und  3. 

no  13:  Nürnberger  Geschichten.  1575  wurden  von  Christ.  Rosshirt,  der 
seit  mehr  denn  20  Jahren  in  Nürnberg  lebte,  4  oder  eigentlich  6  Geschichten  von 
Georg  Faust  geschrieben  in  eine  Handschrift,  welche  jetzt  in  Karlsruhe  liegt  (Karls- 
ruhe 437  Bl.  207  und  217,  dann  Bl.  381—399). 

no  13  §  la.  Als  Faust  in  Ingolstadt  Philosophie  und  Chiromantie  las,  wurde 
er  oft  von  Bürgern  eingeladen.  Er  lud  sie  Avieder  ein  und,  obwohl  weder  Feuer, 
Hauch  noch  Koch  in  der  Küche  war,  so  gab  er  ihnen  doch  herrliches  Essen  und 
Getränk;  nur  durften  sie  mit  den  Dienern  nicht  reden.  Zuletzt  eröffnet  er  ihnen: 
das  Essen  und  Trinken  kommt  vom  Tisch  des  Königs  in  England,  der  heute  Hoch- 
zeit hält;  eben  jetzt  beginnt  der  Tanz.  (no  13  §  lb)  c Könnten  wir  dabei  sein'!  ruft 
ein  Gast.  Faust  sagt,  sie  sollten  beim  Handwaschen  die  Hände  nicht  trocknen,  son- 
dern am  Handtuch  sich  festhalten.  Das  thun  sie,  und  im  Augenblick  sind  sie  im 
Schlosse  in  England.  Doch  als  Ausländer  erkannt,  werden  sie  eingesperrt  und  sollen 
als  Spione  gehenkt  werden.  Faust  ist  still,  nur  bittet  er  zuletzt  um  ein  Henkersmahl, 
dann  um  Wasch wasser  und  ein  Handtuch;  da  rief  er  In  England  haben  wir  unsre 
Hände  gewaschen ,  zu  Ingolstadt  wollen  wir  sie  trocknen ,  und  glücklich  kamen  sie 
nach  Ingolstadt  zurück. 

§  la.  Andere  Fassungen:  die  4.  Erfurter  Geschichte  no  7  §4,  Faustbuch  S.  165 
und  Widmann  II  Kap.  24  8.  123  'von  dem  weissen  Sonntag'.  §  lb.  Andere  Fassung 
im  Faustbuch  S.  142;  vgl.  Büiner  no  14  §  2,  Lercheimer  no  15  S.  10  und  61;  Wid- 
mans  Erinnerung  zu  1  Kap.  33  S.  264. 

no  13  §  2.  Nach  Frankfurt  a.  M.  gezogen,  kauft  Faust  auf  der  Messe  2  Pferde 
und  feine  Kleider  und  bestellt  den  Juden  zur  Bezahlung  und  zur  Umwechselung  vieler 
französischer  Kronen  in  sein  Gasthaus.  Der  Jude  kommt  mit  einem  Sack  voll  Wechsel- 
geld, findet  aber  Faust  fest  schlafend.  Er  versucht,  ihn  zu  wecken:  umsonst;  zuletzt 
reisst  er  ihm  ein  Bein  aus.  Faust  schreit,  der  Jude  flieht  und  lässt  die  Schuld,  das 
V\  icliselgeld  und,  als  draussen  der  Diener  ihn  halten  will,  auch  seinen  Mantel  im  Stich. 
Luther,  Tischreden  25  §  3  'ein  Schuldner  Hess  sich  von  einem  Juden  ein  Bein  aus- 
reissen, dass  er  unbezahlt  davon  lief,  ähnlich  Hondorf  (no  12)  Bl.  84;  schlechter  ist 
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die  Geschichte  im  Faustbuch  S.  147.  Bei  Hondorf  und  bei  Bütner  (no  14  §  3)  wird 
ohne  Namen  die  Geschichte  ersählt,  welche  im  Faustbuch  S.  151  von  Faust  erzählt  wird. 

no  13  §3.  In  Barabei'g  verkauft  Faust  an  einen  Sautreiber  eine  Heerde 
Schweine  mit  der  Warnung,  dass  er  sie  nicht  in  fliessendes  Wasser  bringe;  dann  ist 
er  noch  mit  einem  befreundeten  Domgeistlichen  fröhlich  und  reist  des  Nachts  nach 
Nürnberg  ab.  Der  Sautreiber  bringt  die  Schweine  in  fliessendes  Wasser;  da  werden 
sie  zu  Strohwischen.  Ohne  Namen  erzahlt  die  Geschichte  Hondorf,  Fromptuarium.  . 
no  18,  de  mag.  artibus:  mit  Fausts  Namen  das  Faustbuch  S.  155  (vgl.  S.  151). 

no  13  §4  (a  +  b).  An  seinem  letzten  Lebenstage  kam  Faust  in  ein  Dorf- 
wirthshaus  und  bestellte  ein  reichliches  Mahl.  In  der  Wirthsstube  lärmten  betrunkene 
Bauern.  Da  der  Wirth  keine  andere  Stube  hatte,  bat  Faust,  als  das  Essen  fertig 
war,  die  Bauern  um  Ruhe;  doch  diese  lärmten  um  so  mehr.  Faust  ging  hinaus  und 
zauberte,  dass  sie  die  Mäuler  aufsperrten,  aber  keinen  Laut  hervorbrachten,  dann  lud 
er  den  Wirth  und  das  ganze  Hausgesinde  zu  seinem  Essen.  Sie  assen  fröhlich  und 
verlachten  die  Bauern;  dann  zahlte  Faust  und  sagte  in  seiner  Schlafstube  dem  Wirth, 
er  solle  an  seinen  Tischplatz  ein  Scheit  Holz  legen.  Da  konnten  die  Bauern  den  Mund 
wieder  schliessen  und  schlichen  heim.  Faust  ward  des  Morgens  todt  und  greulich  in 
seinem  Bett  gefunden. 

4a.  Die  Geschichte  von  den  vollen  Bauern  steht  ganz  kurz  im  Faustbuch  S.  154, 
mit  einzelnen  Zügen  der  Nürnberger  Fassung  bei  Widman  I  Kap.  47;  wie  hier  ist 
sie  mit  Faust' s  Tod  verbunden  bei  Lercheimer  (1597)  no  15  S.  42.  4b.  Der  Bericht 
von  Fausfs  Tod  ist  hier  ähnlich  wie  bei  Melanchthon  no  5  §  10  und  bei  denen,  die 
ihm  gefolgt  sind. 

no  14.  Wolfg.  Bütner,  Epitome  historiarum  (1.  Ausgabe  1576;  ich  benütze 
die  2.  von  Steinhart  besorgte  Ausgabe  1596):  §  1  Bl.  34b  ist  des  Johann  Faust  Ge- 
schichte nach  Melanchthon  erzählt  =  no  5  §1,2,  3  (dieser  Faustus  zog  hin  und  her 
herumb  und  gab  viel  Weissagens  und  Offenbarens  heimlicher  und  verborgener  Dinge 
für,  hat  aber  sehr  viel  Bubenstück  durch  seine  schwartze  oder  des  schwartzen  Teufels 
Kunst  geübet),  4a,  8,  9,  6,   10. 

no  14  §  2.  Bl.  59  der  ersten  Ausgabe  (nach  Szamatolski  in  Euphorion  II  S.  40): 
Zu  Halberstad,  ist  mir  recht,  so  war  es  Faustus,  und  sprach:  Nach  dem  Essen  wolan 
waschet  die  Hende,  zu  Lübeck  wollen  wir  sie  trügen;  Bl.  36  der  2.  Ausgabe:  Zu 
Halberstadt  sprach  ein  solcher  Künstler  (ist  entweder  Johannes  Teutonicus  oder  Faustus 
gewesen):  Nach  dem  Essen  waschet  die  Hende,  zu  Lübeck  wollen  wir  sie  trocknen. 
Vgl.  Nürnberger  Gesch.  no  13  §  lh. 

no  14  §  3.  Bl.  44  (2.  Ausgabe,  doch  aus  der  1.  Ausgabe  genommen)  werden 
verschiedene  wundersame  Streiche  des  Georg  Bawman  von  Oelsznitz  im  Voitlande  'den  ich 
dann  wol  gekennet  erzählt;  er  war  ein  Erzmeister  und  ausbündiger  Künstler,  Zauberei 
und  Gaukelei  zu  treiben,  darzu  ein  mechtiger  und  starker  Dieb.  So  verkaufte  er  auch 
Einem  ein  Bund  Stroh    als  Ross  und   Hess    sich    dann    ein  Bein    ausreissen.     Dieselbe 
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Geschickte  ist  schon  Bl.  42  nach  Hondorf  (no  12)  erzählt;  vgl.  zu  Nürnberger  Gesch. 
no  13  §  2  und  Faustbuch  S.  151. 

no  14  §4:  Bl.  115  der  ersten  (Bl.  437  der  2.)  Ausgabe:  So  habe  ich  kuch 
gehöret,  das  Faustus  zu  Wittenbergk  den  Studenten  und  einem  hohen  Mann  N.  habe 
Hectorem  Ulyssem  Herculem  Aeneam  Sauison  David  und  andere  gezeiget,  die  denn 
mit  grausamer  Geperde  und  ernsthafftem  Angesicht  herfür  gangen  (gegangen,  wiederumb 
verschwunden  2.  Ausgabe);  und  sollen,  welches  Lutherus  nicht  gelobet,  dazumal  auch 
fürstliche  Personen  dabey  gesessen  und  zugesehen  haben.  Vgl.  Erfurt  Gesch.  no7  §  1, 
dann  Faustbuch  S.  176  (132). 

no  15.  Augustin  Lercheimer  (Herrn.  Witekind,  Prof.  in  Heidelberg),  ein 
Nachfolger  Weyer's  (oben  no  9)  hat  1585  herausgegeben  Christlich  Bedencken  und 
Erinnerung  von  Zauberei';  eine  2.  Ausgabe  erschien  1586,  eine  3.  1597.  Diese  3., 
in  welche  der  heftige  und  wichtige  Angriff  gegen  das  Faustbuch  von  1587  eingesetzt 
ist  (S.  41/3),  ist  mit  Einleitung  abgedruckt  von  Carl  Binz,  Aug.  Lercheimer  1888, 
nach  welcher  Ausgabe  ich  hier  citire.  Einige  Geschichten  Lercheimer's  nähern  sich 
den  Erzählungen  des  Faustbuchs  ganz  ausserordentlich,  einmal  muss  mindestens  eine  ge- 
meinsame schriftliche  Vorlage  angenommen  werden.  Lercheimer  hat  aber  sicher  das 
Faustbuch  erst  aus  dem  Drucke,  also  1587  oder  später  kennen  gelernt.  Der  Verfasser  des 
Faustbuchs  muss  also  entweder  Lercheimer's  1585  erschienene  Schrift  gekannt  oder 
für  ein  und  die  andere  Geschichte  einen  ähnlichen  geschriebenen  Text  benützt  haben 
wie  Lercheimer.  Wäre  das  Erste  der  Fall,  dann  könnte  das  Faustbuch,  also  auch 
die  Wolfenbüttler  Handschrift  nicht  vor  1585  verfasst  sein.  Da  diese  Fragen  wichtig 
sind,  so  muss  ich  Lercheimer's  Geschichten  genauer  behandeln. 

no  15  S.  10:  Ein  gar  mutwilliger  und  von  Jugent  auf  böser  Lecker,  den  ich 
seines  Vatters  halben  nicht  nennen  will,  .  .  treib  auch  diss  Teufels  Spiel,  fuhr  auft 
dem  Mantel  mit  seinen  guten  Gesellen.  Da  sein  Zeit,  die  im  vom  Teufel  bestimmt, 
verlaufen  war,  reisete  er  von  Haus  an  ein  ander  Ort,  da  seine  Freunde  und  Ver- 
wandten zu  besuchen,  bey  inen  seiner  Forcht  und  Bekümmernuss  zu  vergessen.  Alss 
er  bey  denen  zu  Tisch  sitzet,  wird  im  unversehens  der  Kopf  hinderwerts  gedrähet, 
bleibt  also  todt.  Mit  der  Mantelfahrt  vgl.  unten  S.  61,  dann  Nürnberger  Gesch. 
no  13  §  lb,  Faustbuch  S.  142  und  Widman  I  Kap.  33,  Erinnerung  S.  264.  Der  Tod 
am  Tisch  in  der  Fremde  erinnert  an  Fausts  Tod  im  Dorfwirthshaus  in  Nürnberger 
Gesch.  no  13  §4  und  unten  S.  42. 

no  15  S.  29:  Unschädlich  doch  sündlich  war  der  Posse,  den  Joh.  Faust  von 
Knütlingen  machete  zu  M.  im  Wirthshauss,  da  er  mit  etlichen  sass  und  saufft  einer 
dem  andern  halb  und  gar  auss  zu,  wie  der  Sachsen  und  auch  anderer  Teutschen 
Gewonheit  ist.  Da  im  nun  des  Wirts  Jung  seine  Kante  oder  Becher  zu  voll  schänkte, 
schalt  er  in,  dröwete  im,  er  wolle  in  fressen,  wo  ers  mehr  thete.  Der  spottet  seiner 
cja  wol  fressen',  schenckte  ihm  abermahl  zu  voll.  Da  sperret  Faust  sein  Maul  auff, 
frist  in;  erwischt  darnach  den  Kübel  mit  dem  Külwasser,  spricht  cauff  einen  guten 
Bissen    gehört   ein  guter   Trunk',    saufft    dass   auch    auss.     Der  Wirt   redet   dem  Gast 
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ernstlich  zu,  er  sol  im  seinen  Diener  wieder  verschaffen  oder  er  wöll  sehen,  was  er 
mit  im  anfange.  Faust  hiess  in  zufrieden  sein  und  hinder  den  Ofen  schawen.  Da 
lag  der  Jung,  bebete  von  Schrecken,  war  aller  nass  begossen.  Dahin  hatte  in  der 
Teufel  gestossen,  das  Wasser  auff  in  gestürzt,  den  Zusehern  die  Augen  bezaubert, 
dass  sie  dauhte,  er  wer  gefressen  und  das  Wasser  gesoffen.  Damit  venvandt  scheinen 
mir  die  oben  unter  Melanchthon  no  5  §5  erwähnten  Geschichten. 

no  15  S.  41— 43  Kritik  über  das  Faustbuch  von  1587  und  (S.  42)  Ge- 
schichte, wie  Faust  im  Dorf wirthshaus  die  vollen  Bauern  züchtigte  und 
wie  er  dann  starb.  Dieses  Stück  findet  sich  erst  in  der  3.  Ausgabe  Lercheimer's 
von  1597. 

Hie  ruusz  ich  auch  von  eim  Zauberer,  der  nicht  herrlich  aber  doch  berhümmt, 
vom  Johans  Fausten,  etwas  weitläuffig  Meldung  thun.  Dazu  mich  verursachet  ein 
Buch,  das  von  im  ein  Lecker,  er  sey  wer  er  wolle,  newlich  hat  aussgeben,  damit 
fürnemlich  die  Schule  und  Kirche  zu  Wittenberg  geschmehet  und  verleumdet.  Saget, 
dass  der  Faust  sey  bey  Weimar  und  Jena  geboren,  zu  Wittenberg  erzogen,  instituirt 
Magister  artium  und  Doctor  Theologiae  gemacht;  habe  daselbst  in  der  Vorstatt  beym 
eusseren  Thor  in  der  Scheergassen  Hauss  und  Garten  gehabt;  sey  im  Dorffe  Kimlich 
ein  halbe  Meile  von  Wittenberg  vom  Teufel  erwürget  in  Beyseyn  etlicher  Magister, 
Baccalarien  und  Studenten  am  Karfreitage.  Diss  Alles  ist  bösslich  und  bübelich  er- 
dichtet und  erlogen:  wie  er  dann  auch,  der  Lecker,  seine  Lügen  und  Unwissenheit 
damit  eutdecket,  dass  er  schreibet,  Faust  sey  bey  den  Graven  von  Anhald  gewesen 
und  hab  da  gegauckelt,  so  doch  dieselbige  Herren  nun  über  500  Jar  Fürsten  und 
nicht  Graven  sind,  den  Faust  aber  hat  der  Teufel  erst  vor  60  Jaren  geholt.  Wie 
reimmt  sich  diss? 

(S.  42).  Er  ist  bürtig  gewesen  auss  eim  Flecken,  genant  Knütling;  ligt  im 
Wirtemberger  Lande  an  der  Pfältzischen  Grentze  (no  5  Mel.  §  1).  War  ein  Weile 
Schulmeister  under  Frantz  von  Sickinge  bey  Creutzenach;  von  dannen  muste  er  ver- 
lauffen  von  wegen  begangener  Sodomia  (no  1  Tritem  §  6).  Fuhr  darnach  mit  seinem 
Teufel  in  Landen  ummher,  studirte  die  schwartze  Kunst  auff  der  hohen  Schule  zu 
Craco  (Mel.  §  3  und  2),  kam  gen  Wittenberg,  ward  ein  Zeit  lang  alda  gelitten,  biss 
ers  zu  grob  machete,  dass  man  in  gefenglich  wolte  eynziehen;  da  macht  er  sich  davon 
(Mel.  §  6).  Hatte  weder  Hauss  noch  Hof  zu  Wittenberg  oder  anderswo,  war  nirgent 
daheim,  lebete  wie  ein  Lotterbube,  war  ein  Schmarotzer,  frass,  sauff  und  ernehrete 
sich  von  seiner  Gauckeley.  Wie  konnte  er  Hauss  und  Hof  da  haben  beym  eussern 
Thor  in  der  Scheergassen ,  da  nie  keine  Vorstatt  gewesen  und  derhalben  auch  kein 
eusser  Thor?   auch  ist  nie  kein  Scheergasse  da  gewesen. 

Dass  man  in  solcher  Universitet  einen  solchen,  den  Melanthon  ein  Scheiss- 
hauss  vieler  Teufel  pflag  zu  nennen  (no  5  §  8),  solte  zum  Magister,  ich  geschweige 
zum  Doctor  Theologiae  gemacht  haben,  welches  dem  Grad  und  Ehrentitul  ein  ewige 
Schmach  und  Schandflecke  were,  wer  glaubet  das?  Er  ist  vom  Teufel  erwürget  in 
eim  Dorffe  im  Land  zu  Wirtemberg  (no  5  §  10),  nicht  bey  Wittenberg  zu  Kimlich, 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  IL  Abth.  45 
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da  kein  Dorff  des  Namens  nirgent  ist.  Denn  nach  dem  er  aussgerissen,  dass  er  nicht 
gefangen   wurde,   hat  er  nie  dürften  gen  Wittenberg  wider  kommen. 

Es  wird  weiter  erzählt,  in  dem  Wirthshans  sei  Faust  an  seinem  letzten  Abend 
traurig  im  Bett  gelegen;  Bauern  hätten  gelärmt  und  trotz  Bitten  nicht  aufgehört; 
Faust  habe  gezaubert,  dass  ihnen  die  Mäider  aufstanden  und  sie  doch  nichts  reden 
konnten,  auf  Bitten  schloss  er  sie  ihnen  wieder  und  sie  gingen  heim;  Mitternachts  holt 
der  I\  uftl  den  Faust  (siehe  unten  die  Vorbemerkung  zur  4.  Nürnberger  Geschichte). 
Da  und  also  ist  der  Faust  ummkommen,  nicht  bey  Wittenberg.  Das  der  Lecker  vom 
Karfreitage  saget,  hat  die  Meynung,  als  wann  in  der  Schule  also  gottloss  unn  ruch- 
loss  die  Jugent  erzogen  würde,  dass  sie  auch  an  (S.  43)  so  heiligem  Tage,  da  man 
das  Leiden  Christi  betrachten  solte,  dem  teufelischen  Handel  nachgienge. 

Andere  Eitelkeit,  Lügen  und  Teufelsdreck  des  Buchs  lasse  ich  ungereget:  diese 
habe  ich  darumm  angezeigt,  das  michs  sehr  verdreusst  und  betrübet,  wie  viele  andere 
ehrliche  Leute,  die  wol verdiente  hochrhümliche  Schule,  die  selige  Männer  Lutherum 
Philippum  und  andere  dermassen  zu  sehenden:  darum  dass  ich  auch  etwan  da  studiert 
habe,  welche  Zeit  noch  bey  vielen  da  dieses  Zauberers  Thun  in  Gedechtnuss  war. 
Ks  ist  zwar  nicht  newe  und  kein  Wunder,  das  solche  Schmeheschrifften  von  bösen 
Leuten,  unser  Religion  Feinden,  aussgegeben  werden:  Das  aber  ist  ein  ungebürlich 
Ding  und  zu  beklagen,  dass  auch  unsere  Buchtrucker  dörffen  ohne  Schew  und  Scham 
solche  Bücher  ausprengen  und  gemein  machen,  dadurch  ehrliche  Leute  verleumdet, 
die  fürwitzige  Jugent,  die  sie  zu  Händen  bekommt,  geärgert  und  angeführt  wird,  wie 
die  Affen,  zu  wünschen  (dabey  sich  dann  der  Teufel  bald  lesst  finden)  und  zu  versuchen, 
ob  sie  dergleichen  Wunderwerck  könne  nachthun,  unbedacht  und  ungeachtet,  was  für 
ein  Ende  es  mit  Fausten  und  seines  Gleichen  genommen  habe:  dass  ich  geschweige, 
dass  die  schöne  edle  Kunst,  die  Truckerey,  die  uns  von  Gott  zu  Gutem  gegeben,  der- 
massen zum  Bösen  missbrauchet  wird. 

no  15  S.  61.  Wir  lesen,  dass  der  Teufel  Simon  den  Zauberer,  dessen  in  der 
Apostel  Geschichten  Meldung  geschihet,  hab  zu  Rom  in  der  Lufft  ummher  geführt 
und  in  fallen  lassen,  dass  er  den  Halss  zerbrach.  Wie  er  dem  Faust  thete  zu  Venedig, 
der  aber  mit  dem  Leben  davon  kam.  Uebersetzt  aus  Melanchthons  Postille  (oben 
no  5  §  4h;  vgl.  zu  Lercheimer  S.  68). 

no  15  S.  61.  Ich  habs  selbs  von  einem  Zauberer  gehört,  dass  er  sampt  andern 
von  N.  auss  Sachsen  gen  Parisz  mehr  als  hundert  Meile  zur  Hochzeit  ungeladen  ge- 
fahren sey  auf  eim  Mantel;  haben  sich  aber  bald  wider  davon  gemacht,  da  sie  ge- 
merkt, dass  man  im  Saal  mummelte,  was  das  für  Geste  weren,  wo  die  herkämen. 
Es  hatte  warlich  derselbige  Zauberer  rote  Augen,  die  er  villeicht  von  solchem  Fahren 
bekommen.  Vgl.  Lercheimer  S.  10,  dann  Nürnberger  Gesch.  no  13  §  lb,  Faustbuch 
S.  142,    Widman's  Erinnerung  zu  L  Kap.  33  S.  264. 

no  15  S.  61  (Fortsetzung):  Also  fuhr  Faust  einmahl  in  der  Fassnacht  mit  seiner 
Gesellschaft,    nachdem    sie   daheim    zu    Nacht    gessen    hatten,    zum    Schlafftrunk   auss 


349 

Meissen  in  Beyern  gen  Saltzburg  ins  Bischoffs  Keller  über  60  Meile,  da  sie  den  besten 
Wein  truncken.  Und  da  der  Kellermeister  ohngefehr  hinein  kam,  sie  alss  Diebe  an- 
sprach, macheten  sie  sich  wider  davon,  namen  in  mit  biss  an  einen  Wald,  da  setzet 
in  Faust  auff  eine  hohe  Thanne  und  liess  in  sitzen;  flog  mit  den  Seinen  fort. 
Dieselbe  Geschichte,  doch  ausführlicher  im  Faustbuch  S.  162.  Einige  Berührungen 
sind  fast  wörtlich:  Fassnacht  —  nachdem  .  .  gespeiset  worden  —  da  sie  .  .  nur  den 
besten  tranken  —  käme  dess  Bischoffs  Keller  tmgefehr  daher,  der  sie  für  Dieb  .  . 
aussschreyen  thet  —  hohen  Tanne. 

(no  15  S.  68.  Diss  zu  beweren,  will  ich  erzehlen,  was  ich  von  dem  frommen, 
hochgelehrten  Herren  Philippo  Melanthon  neben  anderen  viel  hundert  Studenten  ge- 
höret habe.  So  begreift  sich,  wie  Lercheimer  1585  die  Geschichte  S.  61  kannte,  ob- 
wohl die  Postille  erst  1594  gedruckt  ivurde;  natürlich  hatte  er  sich  auch  die  Collec- 
tanea  des  Manlius  gekauft). 

no  15  S.  85.  Der  unzüchtige  teufelisch  Bube  Faust  hielt  sich  ein  Weil  zu 
Wittenberg,  wie  oben  gesagt  (S.  41;  'wie  oben  gesagt'  fehlt  natürlich  in  den  Aus- 
gaben von  1585  und  1586),  kam  etwan  zum  Herrn  Philippo;  der  lass  im  dann  ein 
guten  Text,  schalt  und  vermauet  in,  dass  er  von  dem  Ding  bey  Zeit  abstünde;  es 
würde  sonst  ein  böss  End  nemmen,  wie  es  auch  geschähe.  Er  aber  kerete  sich  nicht 
daran.  Nun  wars  einmal  umm  zehen  Uhr,  dass  der  Herr  Philippus  auss  seinem 
Studierstüblein  herunder  gieng  zu  Tisch,  war  Faust  bey  im,  den  er  da  hefftig  ge- 
scholten hatte.  Der  spricht  wider  zu  im :  Herr  Philippe ,  ir  faret  mich  allemal  mit 
rauchen  Worten  an;  ich  wills  ein  Mal  machen,  wann  ir  zu  Tische  gehet,  dass  alle 
Häfen  in  der  Kuchen  zum  Schornstein  hinaus  fliegen,  dass  ir  mit  ewere  Gesten  nicht 
zu  essen  werdet  haben.  Darauff  antwortet  im  Herr  Philippus:  Dass  sol  tu  wol  lassen, 
ich  schiesse  dir  in  deine  Kunst.  Und  er  liess  es  auch;  es  konte  der  Teufel  dem 
heiligen  Man  seine  Küche  nicht  berauben. 

no  15  Lercheimer  S.  86,  111,  131:  Faust  und  der  alte  Mann;  Faust's 
versuchte  Bekehrung  und  erneute  Verschreibung. 

Das  betreffende  Stück  des  Faustbuches  S.  181 — 188  ist  einerseits  in  demselben 
Geiste  ausgearbeitet,  wie  die  Abschnitte  1 — 3  und  5  des  Faustbuches,  d.  h.  Reden  und 
psychologisches  Detail  sind  hier  mit  Lust  und  breit  ausgesponnen ,  so  dass  diese  Ge- 
schichte sich  von  den  übrigen  Geschichten  in  diesem  4.  Abschnitte  stark  und  deutlich 
unterscheidet.  Anderseits  ist  diese  zweite  Verschreibung  hier  so  unbegründet  wie 
möglich;  sie  wird  z.  B.  in  dem  letzten  Theile  des  Buches  nicht  benützt;  der  Verfasser 
kann  nur  dadurch  zu  dieser  Scene  gekommen  sein ,  dass  er  sie  unter  den  ihm  vor- 
liegenden Geschichten  fand  und  nicht  wagte,  sie  wegzulassen. 

Die  Elemente  dieser  Geschichte  stecken  schon  in  der  5.  Erfurter  Geschichte 
(no  7  §  5).  Faust  verführt  viele;  ein  Mönch  mahnt  ihn  zuerst  in  Güte,  sich  zu  be- 
kehren; Faust  will  nicht  und  muss  die  Stadt  verlassen.  Diese  Elemente  liegen  aller- 
dings noch  so  fern,    dass  man  kaum  zu  der  Geschichte  im  Faustbuch  gelangen  kann. 

45* 
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Nehmen  wir  dagegen  die  3  Geschichten,  welche  Lercheimer  S.  86  111  und  131 
berichtet,  so  können  wir  daraus  vollständig  das  Gerippe  der  Geschichte  des  Faust- 
buchs S.  181 — 188  zusammen  setzen. 

1.  In  Wittenberg  hofft  man  eine  Zeit  lang,  Faust  werde  sich  bekehren,  doch 
er  verführt  Viele  und  das  Gefängniss  droht  ihm,  Lerch.  S.  111:  Faust's  Haus,  eine 
Wohnstätte  des  Teufels,  ist  der  Studenten  Schlupfwinkel,  Faustbuch  S.  181;  die  Birnen 
waren  noch  nicht  reiff,  das  die  Obrigkeit  ein  Einsehen  solt  haben,  MüchsacFs  Text. 
2.  Ein  alter  gottesfürchtiger  Mann  vermahnt  den  Faust,  sich  zu  bekehren,  Lerch.  8.  86: 
ebenso  Faustbuch  S.  181 — 184,  wo  der  Mann  nur  zuerst  cein  christlicher  frommer 
gottesförchtiger  Artzt',  weiterhin  aber  ebenfalls  nur  der  'alte  Mann'  oder  der  'fromme 
Mann  genannt  wird.  3.  'Faust  hat  im  ein  Mal  fürgenommen,  sich  zu  bekehren. 
Da  hat  im  der  Teufel  so  hart  gedröwet,  so  bang  gemacht,  so  erschreckt,  dass  er  sich 
im  auch  auffs  New  hat  verschrieben'  Lerch.  S.  131:  genau  der  Inhalt  des  Faust- 
buches S.  184—187.  4t.  Jetzt  schickt  Faust  den  Teufel  zu  dem  alten  Mann;  doch 
dieser  verhöhnt  den  Teufel,  der  es  dem  Faust  mit  Leid  klagt:  Lerch.  S.86  und  Faust- 
buch  S.  187J8,  vielfach  mit  den  gleichen  Worten.  5.  Faust's  erhoffte  Besserung  in 
^  ittenberg  und  seine  folgende  Vertreibung  aus  der  Stadt  fallen  nicht  lange  vorher, 
als  Faust  nach  24 jährigem  Teufelsdienst  ein  greuliches  Ende  nahm,  Lerch.  S.  Hl: 
das  Faustblich  (S.  186)  setzt  die  Scene   in  das  17.  oder  19.  Jahr  der  V er  Schreibung. 

Die  Uebereinstimmung  von  Lercheimer  S.  111  mit  dem  Faustbuch  will  ich  nicht 
sehr  betonen,  allein  die  Uebereinstimmung  der  S.  86  und  131  Lercheimer's  mit  dem 
Faustbuch  ist  eine  schlagende.  Dazu  kommt,  dass  Lercheimer  S.  86  und  das  Faust- 
buch S.  187/8  so  übereinstimmen,  dass  diese  Uebereinstimmung  nicht  durch  eine  ähn- 
liche mündliche  Erzählung,  sondern  nur  durch  eine  geschriebene  oder  gedruckte  Vor- 
lage entstanden  sein  kann.  Das  zeigt  deutlich  die  1566  zuerst  gedruckte  Uebersetzung 
der  Tischrede  Luthers  (24  §  23),  nach  welcher  offenbar  diese  Scene  in  der  Quelle 
ausgemalt  war,  welche  von  Lercheimer  (und  von  dem  Verfasser  des  Faustbuches?) 
benützt  ist. 

Die  nächste  Frage  ist,  ob  vielleicht  Lercheimer  das  Faustbuch  benützt  hat. 
Das  gedruckte  natürlich  nicht.  Geschrieben  hat  er  es  1585  und  1586  auch  nicht 
gekannt:  das  zeigt  sein  oben  mitgetheilter  scharfer  Angriff  von  1597  gegen  den  Druck. 
Also  müsste  man  annehmen,  diese  eine  Geschichte  des  geschriebenen  Faustbuches 
S.  181 — 188  hätte  sich  1585  schon  in  mehrere  Sagen  aufgelöst  gehabt,  welche  dann 
einzeln  dem  Lercheimer  bekannt  geworden  seien;  allein  dann  müsste  diese  Auflösung 
in  Sagen  nicht,  wie  natürlich,  durch  Weitererzählung,  also  mündlich  vor  sich  ge- 
gangen sein ,  sondern  die  von  Lercheimer  S.  86  mitgetheilte  Geschichte  vom  alten 
Mann  müsste  von  Jemand  einzeln  schriftlich  aus  dem  Faustbuch  ausgezogen  und 
schriftlich  dem  Lercheimer  mitgetheilt  worden  sein.  Wie  könnte  aber  dann  der  Aus- 
druck 'bist  du  zu  einer  Sau  worden'  in  Luthers  Tischrede  stehen,  in  deren  ange- 
nommener Umarbeitung,  dem  Faustbuche,  fehlen,  und  plötzlich  in  dem  angenommenen 
Auszuge  des  Faustbuches,   bei  Lercheimer,   mit  den   Worten  'verwandelt  in  eine  Sau' 
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wieder  auftauchen?  Der  Satz  ist  aber  wichtig,  denn  in  ihm  gipfelt  der  Hohn.  Doch 
diese  ausgedachten  Möglichkeiten  sind   zu  künstlich. 

Mir  scheint  nur  das  Eine  möglich,  dass  die  Sagen  einzeln  existirten,  so  Lerch- 
eimer bekannt  und  von  ihm  auch  einzeln  an  verschiedenen  Stellen  seines  Buches  ver- 
wendet wurden. 

Das  Weitere  hängt  ab  von  den  Ausdrücken  'Gerumpel'  und  'girren':  bei  Lerch- 
eimer fehlt  das  1.  und  steht  statt  des  2.  Wortes  'kröchet  wie  ein  Saw';  im  Faustbuch 
steht  'Gerumpel'  und  'kürrete  wie  ein  Sau'.  Hier  könnten  im  Faustbuch  Ausdrücke 
aus  der  Tischrede  erhalten  zu  sein  scheinen,  die  bei  Lercheimer  fehlen.  Dann  könnte 
das  Faustbuch  hier  nicht  direkt  aus  Lercheimer  gearbeitet  sein,  sondern  der  Verfasser 
müsste  zufälliger  Weise  genau  dieselben  2  oder  3  einzelnen  Geschichten  bekommen 
haben  wie  Lercheimer,  darunter  aber  die  Geschichte  vom  alten  Mann  in  einer  älteren, 
der  Tischrede  noch  näher  stehenden  Fassung,  in  welcher  die  Ausdrücke  'Gerumpel'  und 
'girren'  noch  erhalten  waren.     Diese  Annahme  ist  recht  unwahrscheinlich. 

Vielmehr  ist  der  Ausdruck  'Gerumpel'  vom  Poltern  der  Hausgespenster  so  nahe 
liegend,  dass  der  Verfasser  des  Faustbuches  bei  seinem  gewohnten  Ausmalen  ihn  selbst 
finden  konnte.  Lercheimers  Ausdruck  'kröchte'  ist  auffallend  und  selten ,  und  mir 
scheint  es  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  des  Faust buches  dafür  von  sich  aus  das 
für  Grunzen  häufige  Verbum  'kirren,  kürren,  kurren'  gesetzt  hat,  dass  also  die  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  'kirren'  der  Tischrede  nur  eine  zufällige  ist. 

Dürfen  wir  so  annehmen,  dass  der  Verfasser  des  Faustbuches  auch  hier  S.  86 
wie  an  den  andern  2  Stellen  S.  111  und  131  nur  Lercheimers  Ausgabe  von  1585  oder 
1586  benützt  hat,  dann  wird  Alles  klar.  Er  hat  dann  jene  3  Faustgeschichten  sich 
aus  Lercheimer  1585  oder  1586  ausgezogen  und,  da  dieser  Bekehrungsversuch  und 
Faust's  Reueanwandlung  mit  Scenen  des  1.  und  2.  Abschnittes  seiner  Dichtung  sich 
berührten  (S.  185  und  S.  33  sehen  sich  recht  ähnlich),  so  hat  er  diese  2  oder  3  viel- 
leicht ganz  verschiedenen  Sagen  zusammengeschoben  und  dann  ausgemalt.  Dann  kann 
das  Faustbuch  nicht  vor  1585  entstanden  sein. 

Vielleicht  aber  hat  der  Verfasser  des  Faustbuches  gethan,  was  Aurifaber,  der 
Sammler  der  lutherischen  Tischreden,  oft  gethan  hat:  er  hat  mit  dem  Text  Lercheimer 's 
den  Text  der  weit  verbreiteten  Tischreden  verglichen  und  daraus  die  Worte  'Gerumpel, 
kürrete'  und  'Darauf  fing  d.  a.  M.  an'  genommen.  Auch  in  diesem  Falle  kann  das 
Faustbuch  nicht  vor  1585  entstanden  sein.  Damit  stimmt,  dass  wir  vor  Lercheimer 
(vgl.  S.  341  Note)  keine  Spur  vom  Faustbuche  finden. 

(no  15)  Lercheimer  S.  86.  Diese  Geschichte  ist  fabricirt  nach  der  Tischrede 
Luthers,  welcher  eine  Anecdote  aus  den  Vitae  patrum  erzählte,  und  zwar  nach  der 
zuerst  1566  gedruckten  Uebersetzung  derselben.  Ueber  das  Verhältniss  des  Lerch- 
eimer'schen  Textes  zur  Tischrede  einerseits  und  anderseits  zu  dem  des  Faustbuches  ist 
oben  genug  gesagt.  Ich  stelle  die  3  Fassungen  neben  einander,  wobei  ich  aus  dem  Text 
des  Faustbuches  Manches  weglasse;  was  in  Lercheimer  1585  fehlt,  schliesse  ich  in  [  ]. 


352 


Luther's  Tischreden 
24  §  28  (vollständig). 

AUo    lesen    wir    in  den 
Vitis  Patram:  dass  ein  mal 

ein    Altvater 


sass  und  betete; 

da  war  der  Teufel  bald 
hinter  ihm  her  und  machte 
ein  Gerumpel,  dass  den 
Altvater  dauchte,  er  hörete 
einen  ganzen  Haufen  Säue 
girren  und  grunzen  zo!  zo! 
zo ! ,  damit  der  Teufel  ihn 
schrecken  und  sein  Gebet 
verhindern  wollte. 

Da  fing  der  Pater  an 
und  sprach: 


Ei,  Teufel,  wie  ist  dir 
so  recht  geschehen;  du  sollt 
sein  ein  schöner  Engel. 


Lercheimer  S.  86  (Binz, 
vollständig). 
Ein  ander  alter  gotts- 
förchtiger  Mann  vermanete 
in  auch,  er  solte  sich  be- 
keren. 


Dem  schickte  er  zur 
Dancksagung  einen  Teufel 
in  sein  Schlaffkammer,  da 
er  zu  Bett  gieng,  dass  er 
in  schreckete. 

Gehet  ummher  in  der 
Kammer,  kröchet  wie  ein 
Saw. 

Der  Mann  aber  war  [un- 
erschrocken,] wol  gerüst  im 
Glauben,  spottete  seyn: 


Ey,  wie  ein  feine  Stimm 
und  Gesang  ist  das  eines 
Engels, 

der  im  Himmel  nicht 
bleiben  konnte, 

[ist  von  wegen  seiner 
Hoffart,  dass  er  Gott  gleich 
sein  wollte,  darauss  ge- 
stossen,] 

gehet  jetz  in  der  Leut 
Heuser 


Faustbuch  S.  181  —  188. 

(S.  181).  Ein  christlicher 
frommer  gottsförchtiger  Arzt 
.  .  name  im  für,  d.  Faustum 
.  .  abzumahnen  .  . 

(S.  187)  ist  er  dem  guten 
alten  Mann  so  feind  worden, 
dass  er  im  nach  Leib  und 
Leben  stellete,  aber  sein  christ- 
lich Gebet  und  Wandel  hat 
dem  bösen  Feind  ein  solchen 
Stoss  gethan,  dass  er  im  nit 
hat  beykommen  mögen. 

Denn  gleich  über  2  Tag 
hernach,  als  der  fromm  Mann 
zu  Bett  gienge,  hörete  er  im 
Hauss  ein  gross  Gerömpel, 
welches  er  nie  zuvor  gehört 
hette;  das  kömpt  zu  ihm  in 
die  Kammer  hinein,  kürrete 
wie  ein  Saw;  das  trieb  es  lang. 

Darauff  fing  der  alt  Mann 
an  dess  Geists  zu  spotten  und 
sagt: 

0  wol  ein  bäurisch  Musica 
ist  das, 

Ey  wol  ein  schön  Gesang 
von  einem  Gespenst, 

Wie  ein  schön  Lobgesang 
von  einem  Engel, 

Der  nit  zwen  Tag  im  Para- 
deyss  hat  können  bleiben, 


vexiert  sich  erst   in  ander 
Leut  Häuser 
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so    bist    du    zu    einer 
Sau  worden. 


Da    hörete   das   Getöne 
und  Gekirre  auf. 


verwandelt  in  ein 
Saw,  [eim  nichts  werden 
Menschen  zu  Willen  und 
zu  Dienste]  etc. 


Damit  ziehet  der  Geist 
wider  heim  zum  Faust,  kla- 
get im,  wie  er  da  empfangen 
und  abgewiesen  sey. 


Denn  der  Teufel  kann 
nicht  leiden,  dass  man  ihn 
veracht. 


Wolte  da  nicht  seyn, 
da  man  im  seinen  Abfall 
und  Unheil  verweiss  und 
sein  darüber  spottete. 


und  hat  in  seiner  Wonung 
nit  bleiben  können. 

Mit  solchem  Gespött  hatte 
er  den  Geist  vertrieben.  D. 
Faust  fragte  in,  wie  er  mit 
den  Alten  umbgangen  were. 
Gab  ihm  der  Geist  zu  Ant- 
wort, er  hette  ihme  nicht 
beykommen  können;  denn  er 
geharnischt  gewest  seye,  das 
Gebett  meynende;  so  hett  er 
seiner    noch   darzu   gespottet. 

Welches  die  Geister  oder 
Teuffei  nit  leiden  können,  son- 
derlich wann  man  ihnen  ihm 
Fall  fürwirfft. 


(no  15)  Lercheimer  S.  111:  Zur  Zeit  D.  Luthers  und  Philipp!  hielt  sich  der 
Schwartzkünstler  Faust,  wie  obgemeld,  ein  Weile  zu  Wittenberg:  das  liess  man  so 
geschehen,  der  Hoffnung  er  würde  sich  auss  der  Lehr,  die  da  im  Schwang  gieng, 
bekehren  und  bessern.  Da  aber  das  nicht  geschähe,  sondern  er  auch  Andere  ver- 
führte (deren  ich  einen  gekannt,  [damals  alt  mit  ein  verkrümmten  Maul;]  wann  der  ein 
Hasen  wollte  haben,  gieng  er  in  Wald;  da  kam  er  im  in  die  Hende  gelauffen):  hiess 
in,  den  Faust,  der  Fürst  eynziehen  in  Gefengnuss.  Aber  sein  Geist  warnete  in,  dass 
er  davon  kam;  von  dem  er  nicht  lang  darnach  grewlich  getödtet  ward,  alss  er  im 
24  Jar  gedienet  hatte.  Zum  Theil  aus  no  5  Melunchihon  §  6  entstanden.  Wenn  der 
Verfasser  des  Faustbuches  Lercheimer' s  Buch  wirklich  gekannt  hat,  so  konnte  eine 
solche  Stelle  ihn  bestimmen,  den  Wohnsitz  seines  forschenden  Faust  nach  Witten- 
berg zu  verlegen. 

(no  15)  Lercheimer  S.  131:  Der  vielgemelte  Faust  hat  im  ein  Mal  fürgenommen 
sich  zu  bekehren;  da  hat  im  der  Teufel  so  hart  gedröwet,  so  bang  gemacht,  so  er- 
schreckt, dass  er  sich  im  auch  auffs  New  hat  verschrieben.  Wie  dargelegt,  parallel 
zum  Faustbuch  S.  184 — 187. 

Bisher  habe  ich  die  Nachrichten  und  Geschichten  von  Faust  aufgezählt,  welche 
sicher  vor  die  erste  Auflage  des  Faustbuches  von  1587  fallen.  In  den  rasch  sich 
folgenden  weiteren  Auflagen   sind   von   den  Herausgebern   mitunter   neue  Geschichten 
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eingeschoben:  auch  diese  Geschichten  gehören  zu  den  bisher  zusammengestellten;  es 
sind  selbständige  Ueberlieferungen  an  diesem  oder  jenem  Ort,  welche  dem  Verfasser 
des  Faustbuches  bei  seiner  Zusammenstellung  der  Geschichten  nicht  bekannt  wurden. 
Der  Art  sind  die  oben  unter  no7  aufgezählten  5  Erfurter  Geschichten,  welche  zuerst 
im  Faustbuch  von  1590  gedruckt  wurden  (als  Kap.  53 — 57);  der  Art  ist  (no  16)  die 
Leipziger  Sago,  welche  ebenda  (als  Kap.  52)  zuerst  gedruckt  wurde:  zur  Messzeit 
hätten  in  einem  Leipziger  Weinkeller  Schröter  sich  gemüht,  schwere  Weinfässer 
herauf  zu  schaffen;  Faust  spottete,  so  ein  Fass  könne  ja  ein  Mann  heraufbringen; 
der  Weinherr  versprach  dem,  welcher  das  leiste,  das  Fass  selbst  zu  schenken;  F.  setzt 
sich  auf  ein  Fass,  reitet  auf  demselben  herauf  und  zecht  dann  mehrere  Tage  mit 
seinen  Genossen.  Eben  der  Art  ist  (no  17)  das  Traubenwunder  (Faust  lässt  eine 
Hebe  wachsen,  jeder  Gast  soll  sich  eine  abschneiden,  hat  aber  das  Messer  an  seine 
eigene  Nase  gesetzt),  von  dem  sich  mehrere  Fassungen  finden:  in  der  2.  Ausgabe  des 
Faustbuches  von  1587  (Kap.  65),  bei  Lercheimer  (Binz  S.  40)  ohne  Fausts  Namen 
(ein  Geselle  am  Hof  zu  H.)  und  bei  Camerarius  (Operae  horarum  subcisivarum  1602 
1   ;514,  Faustus  quum  aliquando  apud  notos  quosdam  diverteret  .  .). 

no  18.  G.  R.  Widman  hat  1599  in  seiner  Historie  von  Faust  das  Faustbuch 
mit  Gelehrsamkeit  überschüttet  und  dabei  Vieles  geändert.  Diese  Aenderungen  sind 
meistens  seine  Erfindungen  (denn  auch  er  war  ein  Fabulist,1)  wenn  auch  ein 
pedantischer),  allein  bisweilen  hat  er  Sagen  benützt,  die  nicht  ins  Faustbuch  auf- 
genommen waren. 

Schon  oben  zu  no  6  §  1  ist  bemerkt,  dass  die  Geschichte,  wie  Faust  den  Mönchen 
einen  Teufel  ins  Kloster  bannt,  der  sie  zuletzt  vertreibt,  bei  Widman  II  Kap.  4  auf 
einen  Wirth  in  Gotha  übertragen  ist;  im  Faustbuch  fehlt  diese  Geschichte  ganz. 
Dass  Faust  bei  dem  Abenteuer    mit  den   vollen  Bauern   in    einem  Wirthshaus  Andere 


1)  Ein  Beispiel  für  seine  Fabulisterei  ist  das  von  ihm  vorangeschickte  Kapitel  'Erzehlung 
was  Dr.  Luther  von  D.  Fausto  gehalten  hab':  ein  Gespräch  Luthers  und  seiner  Gäste  bei 
ei  nein  Gastmahl  noch  zu  Lebzeiten  Fausts;  das  ganze  lange  Gespräch  handelt  nur  von  Faust  and 
von  Thaten  desselben,  mit  denen  die  Thaten  Anderer  verglichen  werden.  Bei  der  sonderbaren 
LVbcrlieferung  der  Tischreden  Luthers  hat  dies  Gespräch  wie  Faligan,  Histoire  de  Faust  S.  29 — 32,  so 
vielleicht  schon  Manchen  genarrt.  Allein  es  ist  von  Anfang  bis  Ende  eine  ziemlich  plumpe 
Fälschung:  Widman  hat  es  vollständig  aus  ganz  verschiedenen  Fetzen  der  lutherischen  Tischreden 
zusammen  geflickt.  Das  Stück  'Aber  das  sage  ich  —  reiten  und  treiben  ist  =  Deutsche  Tischreden 
Luthers  1  §  47.  'Der  Teufel  weiss  der  Gottlosen  Gedanken  —  der  Fürsten  dieser  Welt  nennet' 
=  24  §  6  und  Anfang  von  §  7.  'Ob  auch  der  Teufel  Christum  nach  dem  Fleisch  gekannt  habe 
—  siebet  er  nicht  an  =  24  §  20.  Dann  Luthers  Hasenjagd  und  die  Hasenjagd  am  Hörselberg 
=  24  §  21  Absatz  1  und  3.  'Ein  Pfarherr  von  Stiptz  bey  Torgau  wohnend  —  hastu  nun  darüber 
was  Macht,  so  versuch  es'  =  24  §  41.  'Herr  Jacob  Probst  von  Bremen  —  spottet  also  noch  des 
Teufels  darzu'  =  24  §  44  Ende.  Die  folgende  Geschichte  vom  Klosterteufel  ist  gekürzt  aus  24 
§  84  (no  1487  der  Erlanger  Ausgabe  Bd.  60).  Der  Schluss  über  Lucas  Gauricus  ist  =  24  §  92. 
Diese  Lappen  sind  mit  Citaten  aus  der  Faustgeschichte  zusammengenäht. 


355 

bei  sich  hat  und  dass  Faust  zuerst  um  eine  andere  Stube  bittet,  das  fehlt  im  Faust- 
buch (S.  154),  findet  sich  aber  in  andern  älteren  Fassungen  (no  13  §  4  und  no  15  S.  42). 
Ich  will  Einiges,  was  auf  solche  Sagen  ausserhalb  des  Faustbuches  zurückgehen 
kann,  hier  aus  Widman  erwähnen;  diese  Sagen  können  freilich  auch  erst  nach  dem 
Jahre  1587  entstanden  sein. 

I  Kap.  1  Widman  lässt  den  Faust  in  Ingolstadt  studiren,  promoviren  und  ver- 
führt werden,  offenbar  zu  Wittenbergs  Ehre.  Bis  jetzt  musste  man  das  für  reine 
Erfindung  Widman's  halten:  jetzt  ist  zu  bemerken,  dass  nach  der  1.  Nürnberger  Ge- 
schichte (no  13)  Faust  in  Ingolstadt  docirt  und  lange  dort  gelebt  hat.  I  Kap.  5  (Er- 
innerung) Faust  wird  vor  das  Concilium  der  Universität  Wittenberg  citirt,  um  sich 
zu  verantworten;  er  verlangt,  Beweisgründe  zu  höreu:  da  kann  keiner  der  Professoren 
reden.  I  Kap.  14  Mephostophiles  besorgt  die  Felder  des  Faust.  I  Kap.  25  der  bei 
Melanchtbon  (no  5  §  9)  und  sonst  genannte  schwarze  Teufelshund  des  Faust  fehlt  im 
Faustbuch,  kommt  aber  hier  und  sonst  bei  Widman  vor. 

Am  wichtigsten  sind  die  4  schwäbischen  Faustgeschichten,  welche  bei 
Widman  nahe  beisammen  stehen:  I  Kap.  40  In  Heilbronn  ärgert  sich  der  angeheiterte 
Faust  über  das  Brüllen  der  Abends  heimkehrenden  Kühe;  er  schafft,  dass  sie  die 
Mäuler  weit  aufsperren,  aber  keinen  Ton  herausbringen  können  (eine  köstliche  Variante 
zu  der  Geschichte  von  den  vollen  Bauern,  no  13  §  4,  no  15  Lercheimer  S.  42  und 
Faustbuch  S.  154).  In  Heilbronn  kommen  Fausts  Gefährten  mit  vieler  Eile  des 
Abends  bei  Thorschluss  noch  in  die  Stadt;  er  bleibt  draussen:  doch  als  die  drinnen 
berathen,  wo  noch  eine  Maass  trinken,  ist  Faust  plötzlich  bei  ihnen.  Auf  der  Reise 
nach  Frankfurt  treibt  im  Odenwald  ein  Gewitter  den  Faust  und  seine  Gefährten  auf 
das  hochgelegene  Schloss  Boxberg:  Faust  fasst  den  Regenbogen  mit  der  Hand. 
I  Kap.  41  In  Schwäbisch  Hall  geht  Faust  an  dem  Kocher  spazieren;  da  verhöhnen 
ihn  (Salz-) Sieder.  Der  bezechte  Faust  schickt  ihnen  einen  Teufel,  vor  dem  jene 
entsetzt  fliehen. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  aus  neuen  Quellen  zu  diesen  bis  jetzt  be- 
kannten Nachrichten  und  Geschichten  von  Faust  aus  der  Zeit  vor  dem 
Faustbuche  noch  mancher  Zusatz  sich  ergeben  wird.  Allein  eben  so 
sicher  bin  ich  überzeugt,  dass  die  Anschauungen  über  die  Gestalt,  in 
welcher  die  Faustsage  1570  —  1580  Deutschland  erfüllte,  auch 
durch  solche  neue  Funde  nicht  werden  geändert  werden.  Darnach  war 
Faust  in  einem  würtembergischen  Städtchen  geboren,  hatte  in  Krakau 
Magie  studirt  und  sich  dann  dem  Teufel  verschrieben.  Zu  Luthers  Leb- 
zeiten hatte  er  Deutschland  durchzogen.  Er  hatte  sich  mit  den  ersten 
Gelehrten  der  Zeit  versucht,  hatte  unglaubliche  Beweise  überirdischen 
Wissens  gegeben,  hatte  z.  B.  in  Philosophie  grosse  Kenntnisse,  wie  er  ja 
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Plato  und  Aristoteles  wiederherzustellen  bereit  war;  natürlich  kannte  er 
alle  Zauberkünste  und  hatte  an  allen  Orten  Deutschlands  die  merk- 
würdigsten Zauberthaten  vollbracht.  Der  Teufel,  auf  dessen  Hilfe  Faust 
selbst  oft  anspielte,  indem  er  ihn  seinen  Schwager  nannte,  begleitete  ihn 
oft  in  Gestalt  eines  schwarzen  Hundes.  Als  dann  seine  Zeit  ablief,  wurde 
seine  Seele  in  einem  würtembergischen  Dorfwirthshaus  um  Mitternacht 
unter  starkem  Lärmen  vom  Teufel  geholt;  der  Leib  lag  morgens  mit 
umgedrehtem  Kopfe  beim  oder  im  Bette.  Diese  Geschichten,  besonders 
aber  die  einzelnen  Wunderthaten  des  Faust  erzählte  man  sich  bei  Schmau- 
sereien und,  wo  sonst  Gelegenheit  sich  bot;  wenn  da  dieselbe  Geschichte 
von  verschiedenen  Orten  oder  in  abweichender  Form  erzählt  wurde,  so 
machte  das  nichts:  Faust  konnte  ja  an  verschiedenen  Orten  dieselbe  Sache 
in  ähnlicher  Weise  ausgeführt  haben.  Natürlich  wurden  jetzt  auch  ähn- 
liche Abenteuer  oder  Wunderthaten,  welche  sonst  ohne  Namen  oder  unter 
dem  Namen  von  Anderen  erzählt  worden  waren,  oft  unter  Fausts  Namen 
erzählt. 


Das  Faustbuck  von  1587,  verglichen  mit  den  früheren  Faustgeschichten. 

Je  zahlreicher  die  bisher  zusammengestellten  einzelnen  Züge  der 
Faustsage  um  1580  werden,  je  mehr  und  je  enger  sie  zusammenrücken 
und  je  deutlicher  so  das  ganze  Bild  der  Faustsage  in  der  Zeit  vor  dem 
Auftreten  des  Faustbuches  wird:  um  so  weiter  tritt  davon  weg  die 
Gestalt  der  Faustsage,    welche    das    Faustbuch  von   1587   gibt. 

Die  Geschichte    Fausts  ist  im  Faustbuche    in    5   Abschnitte    getheilt: 

1.  Fausts  Herkunft,  Studien  und  Teufelsbund  S.   1  —  35. 

2.  Faust  erforscht  die  göttlichen  und  himmlischen  Sachen  S.  35 — 65. 

3.  Faust  erforscht  die  natürlichen  Sachen  S.   66 — 131. 

4.  Fausts  Abenteuer  S.   132—199. 

5.  Fausts  Ende  S.   200—227. 

1  (S.  l — 34):  Faust,  ein  Bauernsohn  aus  Rod  bei  Weimar,  wurde 
von  einem  wohlhabenden  Vetter  in  Wittenberg  erzogen,  studirte  Theologie 
und  wurde,  glänzend  begabt,  im  Doktorexamen  der  erste  unter  16.  Allein 
Vorwitz,  Frechheit  und  Leichtfertigkeit  stach  und  reizte  ihn,  den  Speku- 
lirer;    er  wurde  jetzt  zum  Schein  Doctor  Medicinae,    in  Wahrheit  wurde 
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er  Astrologus  und  Mathematicus.  Endlich  beschwor  er  im  Spesserwald 
bei  Wittenberg  den  Teufel  und  nach  mehreren  Verhandlungen,  bei  denen 
der  Teufel  ihn  bald  reizte  bald  abschreckte,  schrieb  Faust  mit  eigenem 
Blute  die  Urkunde.  Kraft  dieser  solle  Faust  nach  24  Jahren  Eigenthum 
des  Teufels  werden:  doch  bis  dahin  solle  ein  Teufel  (Mephostophiles 
genannt)  ihm  dienen;  insbesondere  verlangte  Faust,  jener  solle  ihm  dessen, 
was  er  forschen  werde,  Nichts  vorenthalten  und  ihm  auf  alle  Fragen  die 
Wahrheit  antworten,  oder,  wie  es  an  anderer  Stelle  formulirt  ist.  er  (Faust) 
solle  auch  die  Geschicklichkeit,  Form  und  Gestalt  eines  Geistes  an  sich 
haben  und  bekommen.  Das  that  Faust,  weil  er  die  Elemente  spekuliren 
wollte,  ihm  hiezu  aber  das  Wissen,  das  man  von  Menschen  bekommen 
kann,  nicht  genügte  und  Mephostophiles  ihn  unterrichten  und  belehren 
sollte. 

Faust  war  inzwischen  durch  des  Vetters  Tod  Hausbesitzer  geworden; 
er  nahm  noch  einen  jungen  verwegenen  Lecker,  Christoph  Wagner,  als 
Famulus  zu  sich;  Mephostophiles  stahl  ihnen  überall  her  Essen,  Trinken 
und  Kleider  zusammen  und  gab  ihm  noch  obendrein  jährlich  1300  Kronen. 
Zur  vollen  Befriedigung  fehlte  noch  ein  Weib:  Faust  wollte  durchaus 
heirathen,  allein  der  Teufel  zwang  ihn  auf  die  Ehe,  eine  göttliche  Ein- 
richtung, zu  verzichten  und  schaffte  ihm  unzüchtige  Gelegenheit  genug, 
auch  jenen  Trieb  zu  befriedigen.  So  war  das  Haus  eingerichtet.  Faust 
blieb  sein  Leben  lang  Bürger  und  Hausbesitzer  in  Wittenberg,  das  er 
nur  für  kürzere  und  längere  Ausflüge  verliess;  sein  Umgang  in  Witten- 
berg bestand  aus  Studenten  und  jungen  Docenten;  er  war  nicht  viel 
daheim,  sondern  cfrass  und  soff'  bei  Wirthen  und  Studenten  Tag  und  Nacht. 

Das  ist  die  Grundlage,  auf  welcher  das  Faustbuch  die  Geschichte 
Fausts  aufbaut.  Bis  dahin  wusste  man  nur,  dass  Faust  ein  Bauernsohn 
aus  dem  würtembergischen  Städtchen  Knittlingen  gewesen  sei,  dass  er  in 
Krakau  Magie  studirt  habe  und  dann  sein  Leben  lang  in  Deutschland 
umhergezogen  sei;  in  Wittenberg  trieb  er  einige  Zeit  sein  Wesen,  aber 
bald  musste  er  der  Obrigkeit,  die  ihn  fangen  wollte,  mit  Mühe  entrinnen. 
Also  sind  nahezu  alle  Thatsachen,  welche  das  Faustbuch  berichtet,  von 
dem  Verfasser  erfunden.  Lercheimer,  der  gerade  in  jenen  Zeiten,  als  das 
Faustbuch  entstand,  Alles  was  Zauberei  betraf  mit  Aufmerksamkeit  ver- 
folgte und    in    den    ersten    Auflagen    (1585  und   1586)    seines   'Christlich 
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Bedenoken  von  Zauberey'  Manches  von  Faust  erzählt  hat,  bricht  desshalb 
in  der  3.  Auflage  seines  Buches  (1597,  S.  42/3  des  Neudruckes  von 
('.  Binz  1888.  oben  S.  347  abgedruckt)  auf  das  Heftigste  gegen  den  Ver- 
fasser des  Faustbuchs  los;  der  Lecker  habe  vornehmlich  die  Schule  und 
Kirche  zu  Wittenberg  verleumdet;  er,  Lercheimer,  protestire  dagegen,  da 
er  selbst  in  Wittenberg  studirt  habe,  als  noch  bei  Vielen  dieses  Zauberers 
Thun  im  Gedächtniss  war.  Diese  und  ähnliche  Aeusserungen  würde 
Lercheimer  nicht  gethan  haben,  wenn  die  1587  umlaufenden  Sagen  für 
die  Erzählung  des  Faustbuches  irgend  einen  Anhalt  gegeben  hätten. 

Anfang  und  Anlage  des  Faustbuches  ist  also  in  den  meisten  Stücken 
erfunden.  Faust  soll  später  dargestellt  werden  als  ein  Mann,  der  mit 
Hilfe  des  Teufels  die  Geheimnisse  des  Geisterreichs  und  der  Natur  er- 
gründet: desshalb  wird  ihm  in  Wittenberg,  dem  berühmtesten  Sitze 
deutscher  Wissenschaft,  ein  Hauswesen  eingerichtet.  Dazu  gehörte  zu- 
nächst  ein  Famulus:  dieser,  Wagner  genannt,  ist  also  durchaus  von 
dem  Verfasser  des  Faustbuches  erfunden;  als  Fausts  stündlicher  Genosse 
muss  er  natürlich  gleichen  Sinnes  sein,  doch  wird  er  sehr  selten  vorge- 
führt. Da  in  den  Volkssagen  der  herumziehende  Faust  oft  als  berühmter 
Mann  reist,  so  hat  er  da  auch  öfter  einen  Diener  bei  sich,  z.  B.  in  den 
Nürnberger  Geschichten;  doch  der  gehört  zu  einem  Herrn  wie  sein  Rock. 

Eine  andere  Sache  ist  es  mit  Mephostophiles.  Nach  den  Volks- 
anschauungen erhält  der  Teufelsbündler  einen  oder  mehrere  Geister,  die 
seiner  Befehle  gewärtig  sind;  ja  in  der  mittelgriechischen  Sage  wird 
Anthemios  (vgl.  S.  326)  gewarnt,  er  solle  bei  Abschluss  des  Vertrages 
sich  nicht  mehr  als  einen  ausbedingen;  denn  die  Gesellen  wollten  immer 
zu  thun  haben  und,  wenn  er  mehrere  beschäftigen  müsste,  so  werde  er 
keine  Ruh  bei  Tag  und  Nacht  haben.  Im  Volksbewusstsein  stand  also 
fest,  dass  auch  dem  Faust  einer  oder  mehrere  Diener  zu  Gebot  stünden. 
Die  früheren  Sagen  berichten  öfter,  dass  der  dienende  Teufel  ihn  in 
Gestalt  eines  schwarzen  Hundes  (no  5  §  9)  oder  eines  Hundes  und  eines 
Pferdes  (no  6  §  3)  begleitete;  Weyer  (no  9  §  3  vgl.  no  10  §  2)  berichtet, 
dass  Faust  einen  Besucher  als  seinen  Schwager  (d.  h.  den  Teufel)  an- 
geredet habe,  weil  er  ihm  nicht  zuvor  nach  Fuss  und  Zehen  gesehen 
hatte.  Die  4.  Erfurter  Geschichte  (no  7  §  4)  zeigt,  dass  dieser  Erzähler 
dem  Faust   nicht   einen  Teufel  als  regelmässigen  Diener  beigesellt;    denn 
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Faust  citirt  zuerst  einen  Geist  zur  Hilfe,  weist  ihn  aber  ab,  weil  er  nur 
so  schnell  ist  wie  ein  Pfeil,  dann  einen  zweiten,  da  er  nur  dem  Winde 
gleich  kommt;  erst  den  dritten,  der  so  schnell  ist  wie  der  Gedanke, 
nimmt  er  an. 

Einen  Hund  konnte  der  Verfasser  des  Faustbuches  nicht  brauchen. 
Hier  sollten  grosse  Disputationen  und  Belehrungen  über  philosophische 
Gegenstände  stattfinden:  desshalb  gab  er  dem  dienenden  Teufel  den  Körper 
eines  Menschen,  das  Aeussere  eines  Mönches  und  nannte  ihn  Mepho- 
stophiles.1) Das  sind  alles  seine  Erfindungen,  die  aber  den  herrschenden 
Anschauungen  nicht  geradezu  widersprechen.  Welche  Rolle  Wagner 
und  Mephostophiles  in  den  Geschichten  des  4.  Abschnittes  spielen,  ist 
dort  zu  betrachten. 

All  diese  Stücke  zeigen:  das  Faustbuch  von  1587  ist  ein  Roman, 
keine  Geschichte.  Das  Talent  zu  einem  Romandichter  fehlte  dem  Ver- 
fasser nicht.  Denn  wie  der  Teufel  den  Faust  bald  lockt  bald  abschreckt, 
wie  den  Faust  bald  Gewissen  und  Vernunft  warnt  bald  der  Vorwitz  reizt, 
das  ist  mit  einem  Geschick  gemalt,  welches  in  den  folgenden  Scenen  sich 
noch  bedeutender  zeigt. 

2  (S.  35  — 65):  Nachdem  Fausts  Haus  zum  neuen  Leben  eingerichtet 
ist,  beginnt  das  Forschen,  Lernen  und  Disputiren,  und  zwar  zunächst  über 
die  gottseligen  Sachen  oder  über  göttliche  und.  himmlische  Dinge, 
womit  fast  8  Jahre  umgehen.  Faust  lässt  sich  berichten  von  den  Gat- 
tungen der  Engel,  von  Entstehung  der  Hölle,  vom  Reich  der  Teufel,  von 
der  Gestalt  der  einst  verstossenen  Engel;  ferner,  welche  Gewalt  der  Teufel 
über  die  Menschen  habe,  dann  ausführlich,  welche  Qualen  die  Verdammten 
in  der  Hölle  leiden,  und  sogar,  ob  Mephostophiles  an  Fausts  Stelle  eher 
dem  Teufel  oder  Gott  dienen  würde.  Diese  Berichte  sind  dem  Ver- 
fasser des  Faustbuches  jedoch  nur  Mittel  zu  einem  andern  Zweck.  Er 
will  schildern,  wie  Faust  immer  verstockter  wird;  auf  einzelne  Berichte 
des  Mephostophiles  folgen  Schilderungen  dadurch  hervorgerufener  Seelen- 
kämpfe Fausts  (S.  41/3  47/9  62  65).  Aber  wenn  diese  Mittbeilungen, 
wie  die  Schilderung  der  ewigen  Qualen  der  Verdammten  den  Faust  auch 


1)  Freilich  war  der  schwarze  Hund  im  Volksbewusstsein  so  fest  mit  Faust  verbunden,  dass 
Widman  (I  Kap.  25  und  sonst)  ihn  wieder  herein  bringt. 
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erschreckt  und  zur  Reue  bewegt  hatten,  so  trieb  ihn  doch  immer  sein 
Vorwitz  wieder  an  und  Tag  und  Nacht  dachte  er  nach:  'so  will  ich  es 
wissen  oder  will  nicht  leben1  ruft  er  einmal  aus;  Selbsttäuschungen  'durch 
oft  und  viel  Disputationes,  Fragen  und  Gespräch  mit  dem  Geist  wollte 
er  so  weit  kommen,  dass  er  einmal  mochte  zur  Besserung,  Reu  und  Ab- 
stinenz gelangen1  und  ähnliche  gute  Vorsätze  Hessen  ihn  tiefer  und  tiefer 
in  seine  Verstocktheit  gerathen,  so  dass  er  sogar  zuletzt  es  anhören  konnte, 
dass  der  Teufel  selbst  gestand,  an  Faustens  Stelle  hätte  er  mit  aller  Kraft 
der  Seele  Gottes  Gnade  erstrebt. 

Diese  Seelenkämpfe  Fausts  wollte  der  Verfasser  schildern  und  das 
ist  ihm  ziemlich  gelungen.  Man  könnte  sich  wundern,  dass  in  diesem 
Abschnitt  'von  den  göttlichen  und  himmlischen  Dingen'  fast  nur  berichtet 
wird  vom  Teufel  und  den  Qualen  der  Verdammten,  nicht  von  dem  Wesen 
Gottes  und  dem  Glück  der  Frommen.  Doch  ein  Teufel,  der  Gottes  Wesen 
und  das  Glück  der  Frommen  schilderte,  wäre  ein  Unding,  und  nach  den 
Anschauungen  jener  Zeiten  wusste  er  auch  wenig  darüber;  zur  Begründung 
der  Seelenkämpfe  Fausts  genügten  aber  solche  Schilderungen,  wie  die  der 
Höllenqualen. 

Dieser  2.  Abschnitt  ist  durchaus  freie  Erfindung  des  Verfassers  des 
Faustbuches:  hier  vor  Allem  müssen  wir  uns  ein  Urtheil  über  sein  Wollen 
und  sein  Können  bilden. 

3  (S.  66 — 131):  Da  Mephostophiles  über  göttliche  Dinge  nichts  mehr 
mittheilen  will,  so  unterrichtet  sich  Faust  über  die  natürlichen  Dinge. 
Mit  des  Mephostophiles  Hilfe  verfasst  er  Praktiken,  welche  ihn  zum 
berühmtesten  aller  Astronomen  und  Astrologen  machen,  unterrichtet  sich 
über  den  Wechsel  von  Sommer  und  Winter  und  über  des  Himmels  Lauf 
Zier  und  Ursprung.  Einmal  bewegt  er  den  Geist  zu  berichten,  wie  Gott 
die  Welt  geschaffen  und  wie  der  erste  Mensch  geboren  sei:  was  der  Geist 
antwortet,  widerspricht  dem  Bericht  Mosis  und  wollte  Faust  nicht  in 
den  Kopf,  allein  er  spekulirt  nur  bei  sich  und  wagt  nicht,  weiter  darüber 
zu  disputiren.  Hierauf  lässt  ihn  Belial  die  vornehmsten  höllischen  Geister 
in  ihren  Gestalten  betrachten.  Dann  wird  nach  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen Fausts  berichtet,  wie  er  auf  einer  langen  Fahrt  —  vielleicht  war 
es  nur  ein  vom  Teufel  geschaffener  Traum  —  Qualität,  Fundament,  Eigen- 
schaft und  Substanz    der   Hölle    gesehen,    dann  wie  er    7   Tage  lang  eine 
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Himmelfahrt  unter  das  Gestirn  gemacht  habe.  Nachdem  Faust  so  die 
Dinge  unter  und  über  der  Erde  erkundet  hat,  tritt  er  eine  6  jährige 
Luftreise  an,  um  die  Dinge  auf  der  Erde  zu  sehen;  er  besucht  viele 
Städte,  die  aufgezählt  und  kurz  geschildert  werden  —  nur  der  Pabst  in 
Rom  und  der  Sultan  mit  seinen  Haremsweibern  werden  gekränkt  und 
geäfft  — ,  und  sieht  zuletzt  auch  das  Paradies.  Zum  Schlüsse  gibt  Faust 
Anderen,  besonders  einem  Arzt  in  Halberstadt,  Aufschlüsse  über  Kometen, 
Sterne,  die  dort  wohnenden  Geister,  Sternschnuppen  und  Gewitter. 

In  den  damals  umlaufenden  Erzählungen  über  Faust  fand  der  Ver- 
fasser des  Faustbuches  keine  Spur  von  dem  Inhalte  dieses  Abschnittes: 
er  hat  ihn  ganz  und  gar  selbst  entworfen  und  ausgeführt.  Mit  Seelen- 
kämpfen oder  Fortschritten  der  geistigen  Entwicklung  Fausts  konnte  und 
wollte  er  diese  naturwissenschaftlichen  Enthüllungen  nicht  verknüpfen. 
Der  Teufelsbündler  Faust  ist  hier  die  Nebensache;  fast  das  ganze  Buch 
könnte  auch  die  Geschicke  eines  Frommen  berichten,  der  von  einem 
guten  Geiste  unterstützt  wird.  Der  Verfasser  zielt  dahin,  von  gross- 
artigen Gegenständen  Seltsames  zu  berichten.  Auffallend  ist  die  Ein- 
kleidung der  Erzählung:  zuerst  belehrt  noch  Mephostophiles  den  Faust; 
dann  kommt  Belial  aus  freiem  Antrieb,  zeigt  und  erklärt  ihm  die  selt- 
samen Gestalten  der  vornehmsten  höllischen  Geister;  die  beiden  folgenden 
grossen  Abschnitte  erzählen  2  Fahrten  des  Faust,  beide  nach  seinen  Auf- 
zeichnungen, doch  in  der  ersten  wird  von  Faust  erzählt,  in  der  zweiten 
spricht  er  selbst;  die  folgende  grosse  Reisebeschreibung  erzählt  einfach 
von  Faust;  in  den  letzten  5  oder  6  Abschnitten  unterrichtet  Faust  Andere. 
Ich  glaube,  dieser  Wechsel  der  Form  ist  nur  ein  Kunstgriff  des  Erzählers. 

4  (S.  132 — 199):  einzelne  Abenteuer  Fausts.  Etwa  30  Aben- 
teuer sind  hier  zusammengestellt,  ohne  einen  erkennbaren  Grundsatz  der 
Anordnung.  Offenbar  hat  der  Verfasser  Geschichten,  die  er  hörte,  sich 
aufgeschrieben,  andere  sich  von  Bekannten  schicken  lassen.  So  hat  er 
nicht  alle,  aber  recht  viele  Faustgeschichten  zusammen  gebracht  (sogar 
von  den  wenigen,  oben  gesammelten  fehlt  fast  die  Hälfte),  bald  in  guter 
bald  in  schlechter  Fassung. 

Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  diese  Geschichten  von  den  aus 
den  andern  Quellen  bekannten  Geschichten  sich  nicht  anders  unterscheiden 
als    von    einander   selbst.     Wer    die    vom  Verfasser   des    Faustbuches  ge- 
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sohaffene  Figur  des  Faust  erkennen  will,  der  muss  eigentlich  den  Ab- 
schnitten 1  2  3  und  5  des  Faustbuches  nicht  nur  die  oben  aufgeführten, 
vor  1587  vorhandenen  Sagen  von  Faust  gegenüber  stellen,  sondern,  nach 
Abstreifimg  der  leichten  Ueberarbeitung  und  etwa  mit  Weglassung  der 
Geschichte  vom  alten  Arzt,1)  ebenso  sehr  diese  im  4.  Abschnitt  aufge- 
führten Geschichten;  denn  sie  liegen  ebenfalls  vor  der  Abfassung  des 
Faustbuches.  Der  Verfasser  des  Faustbuches  scheint  mir  am  Mittelrhein, 
in  der  Rheinpfalz  oder  in  Rheinhessen,  zu  Hause  gewesen  zu  sein  und 
da  hat  er  auch  diese  Faustgeschichten  gesammelt.  Sie  haben  nichts  zu 
thun  mit  Wittenberg,  sondern  sie  sind  mittelrheinisch. 

Bei  der  Vergleichung  dieser  Geschichten  im  4.  Abschnitte  mit  den 
übrigen  Theilen  des  Faustbuches  ergeben  sich  aber  Widersprüche  genug. 
Obwohl  der  Dichter  seinem  Faust  Wittenberg  als  ständigen  Wohnsitz 
angewiesen  hat,  so  sind  doch  nicht  alle  Geschichten  dorthin  verlegt.  Der 
sonst  wohlhabende  Hausbesitzer,  dem  der  Teufel  jährlich  1300  Kronen 
gibt,  dazu  Essen,  Trinken  und  Kleider  besorgt,  muss  sich  hier  mit  Betrug, 
Borgen  oder  Schatztrraben  Geld  verschaffen.  Es  tritt  eben  in  diesem 
4.  Abschnitte  des  Faustbuches  nicht  der  Held  unseres  Dichters  vor  uns, 
sondern  der  Faust,  wie  das  deutsche  Volk  ihn  sich  ausgemalt  hatte:  grob 
gegen  grobe  Bauern,  bieder  gegen  seine  Mitbürger,  höflich  und  gunst- 
begierig gegenüber  Kaiser  und  Fürsten;  Liebhaber  eines  guten  Trunkes 
und  stets  aufgelegt  zu  Scherz  und  Kurzweil;  hoch  gelehrt  und  ein  mäch- 
tiger Zauberer,  aber  doch  arm  und  ein  Vagabund. 

Ueberarbeitet  hat  der  Verfasser  des  Faustbuches  diese  Geschichten 
nur  wenig.  Zunächst  hat  er  gewiss  manche  unanständige  Geschichte 
weggelassen.  Dann  schiebt  er  einigemale  missglückte  Einleitungen  vor, 
um  Widersprüche  zu  seinem  sonstigen  Texte  zu  beseitigen;  so  S.  147 
um  Fausts  Armuth,  S.  175  um  die  Fusswanderung  Fausts  zu  motiviren. 
Stärker    hat    er    wohl,    seiner    phsychologischen    Neigung    folgend,    die 


1)  Diese  Geschichte  ist  schon  oben  (S.  350/3)  besprochen.  Der  Bekehrungsversuch  reizte  den 
Verfasser  des  Faustbuches  zu  psychologischer  Malerei;  allein  er  wu9ste  ihn  in  seine  Faustgeschichte 
nicht  einzugliedern  und  liess  ihn  so  bei  den  Faustgeschichten  stehen.  Da  weiss  der  Leser  mit 
diesem  fremdartigen  Gliede  nichts  anzufangen.  Der  Kunstgriff,  diese  Scene  ins  17.  oder  19.  Jahr 
der  Verschreibung  zu  setzen,  verwirrt  noch  mehr;  denn  man  sucht  nun  Entwicklung  und  Zu- 
sammenhang, die  nicht  da  sind,  da  sie  zu  schaffen  der  Verfasser  nicht  Kühnheit  genug  besessen  hat. 
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Geschichte  vom  alten  Arzte  überarbeitet  (S.  181,  vgl.  oben  S.  350/3). 
Natürlich  ist  der  Name  des  Famulus  Wagner  (S.  166)  und  der  Name 
Mephostophiles  (S.  138  178  189  197)  von  dem  Verfasser  des  Faustbuches 
in  die  betreffenden  Geschichten  eingeschoben  (vgl.  oben  S.  358).  Gegen 
das  Auftreten  des  dienenden  Geistes  in  diesen  Volksgeschichten  ist  an 
und  für  sich  nichts  zu  sagen  (vgl.  ausser  den  genannten  Mephostophiles- 
stellen  noch  S.  135  147  158  185  196  199).  Allein  derselbe  spielt  in 
diesen  Geschichten  eine  auffallend  unbedeutende  Rolle;  S.  147  ist  er  mit 
der  ganzen  Einleitung  sicher  von  dem  Sammler  zugesetzt;  an  den  übrigen 
Stellen  sind  die  Sätzchen,  in  denen  er  erwähnt  wird,  so  leicht  und  so 
ohne  allen  Schaden  des  Zusammenhangs  wegzuschneiden,  dass,  wie  der 
Name  Mephostophiles  stets,  so  vielleicht  öfter  überhaupt  die  Erwähnung 
des  Geistes  erst  von  dem  Verfasser  des  Faustbuches  in  die  Geschichten 
eingesetzt  ist.  Dann  hat  er  sicher  in  vielen  Geschichten  die  genannten 
Oertlichkeiten  gestrichen,  in  andern  sie  zu  c Wittenberg1  geändert.  Ihm 
sind  jedenfalls  auch  die  schwächlichen,  chronologischen  Versuche  zuzu- 
schreiben. S.  162 — 175  wird  eine  Reihe  von  Geschichten  als  die  Erleb- 
nisse der  4  tollen  Fastnachtstage  und  des  weissen  Sonntags  aneinander 
gereiht. 1)  Endlich  wird  gegen  Ende  der  Sammlung  das  Abenteuer  mit 
dem  alten  Arzte  in  das  19.  (17.)  Jahr  des  Vertrages  verlegt,  die  Buhl- 
schaft mit  den  7  auserlesenen  Schönen  in  das  19.  und  20.,  (das  Schatz- 
graben in  das  22.)  und  die  Buhlerei  mit  Helena  in  das  23.  Jahr  (Mitter- 
nacht des  22.  und  23.  Jahres),  wobei  freilich  der  weissagende  Sohn 
Justus  Faustus  sich  mit  dem  Sprechenlernen  recht  gesputet  haben  muss. 
Viel  wollen  diese  Redactionsversuche  nicht  besagen. 

5  (S.  200  —  227):  Faust's  Ende.  Im  24.  Jahre  machte  Faust  sein 
Testament  und  setzte  den  Famulus  Wagner  zum  Erben  ein;  er  besorgte 
ihm  auch  einen  Geist  in  Affengestalt,  Auerhahn  genannt,  der  nach  Faust's 
Tod  ihm  helfen  sollte,  dessen  Geschichte  zu  schreiben.  Einen  Monat 
vor  dem  Ziele  befiel  Faust  Angst  und  Verzweiflung;  allein  seinen  Weh- 
klagen antwortet  der  Geist  mit  Spott  und  Hohn.  Am  vorletzten  Tage 
bringt  der  Geist  die  Verschreibung  und  kündet  an,    in  der  übernächsten 


1)  Veranlassung   gab   dazu    vielleicht   der  Umstand,    dass   das   erste   dieser  Abenteuer,    die 
Fahrt  nach  Salzburg,  wie  bei  Lercheimer  no  15  S.  61,  in  die  Fastnacht  versetzt  war. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  47 
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Nacht  werde  der  Teufel  ihn  holen.  In  der  folgenden  Nacht  jammert 
Faust  so  sehr,  dass  sogar  der  Geist  ihn  zu  trösten  sucht.  Am  letzten 
Tage  geht  Faust  mit  seinen  vertrauten  Studenten  und  Magistern  in  das 
nahe  Dorf  Kimlich,  nimmt  dort  scheinbar  fröhlich  mit  ihnen  ein  üppiges 
Morgenmahl  ein  und  hält  sie  bis  zum  Abendessen  fest;  dann  bezahlt  er 
den  Wirth  und  begibt  sich  mit  ihnen  in  ein  anderes  Gemach.  Hier  ent- 
hüllt er  ihnen  in  längerer  Rede  seine  verzweifelte  Lage  und  bittet  sie, 
dass  sie  heute  Nacht  über  Getöse  im  Hause  nicht  erschrecken  und  morgen 
seinen  Leib  bestatten  sollten.  Diese  bedauern,  dass  er  jetzt  erst  es  ihnen 
sage,  wo  es  fast  zu  spät  sei.  Zuletzt  sagte  Faust  ihnen  zu,  er  wolle 
beten;  allein  es  wollte  ihm  nicht  eingehen,  wie  dem  Kain,  der  auch 
sagte,  seine  Sünden  wären  grösser  als  dass  sie  ihm  möchten  verziehen 
werden.  Diese  Anfechtung  ist,  wie  auch  Luther  Tischreden  26  §3  10  56 
hervorhebt,  die  schlimmste;  auch  Faust  überwand  sie  nicht.  Faust  ver- 
abschiedete sich  von  seinen  Freunden  und  sie  gingen  in  ihre  Schlafstuben. 
Nach  Mitternacht  erhob  sich  ein  furchtbarer  Lärm;  Faust  rief  um  Hilfe, 
dann  wurde  es  stille.  In  Fausts  Stube  war  nur  Blut  und  Hirn  umher- 
gespritzt, sein  Leib  lag  unten  auf  dem  Mist.  Die  Studenten  begruben 
seinen  Leib  und  fanden  beim  Famulus  Wagner  seine  Thaten  aufgezeichnet. 
Fausts  Haus  musste  neu  gebaut  werden;  dem  Famulus  erschien  er  des 
Nachts,  mitunter  sah  man  ihn  auch  zum  Fenster  heraus  schauen. 

Wenn  wir  von  den  damals  vorhandenen  Sagen  diejenige  nehmen, 
welche  sich  dieser  Darstellung  am  meisten  nähert  (vgl.  die  Zusammen- 
stellung vor  der  4.  Nürnberger  Geschichte),  so  besagt  sie  nur,  dass  Faust 
an  seinem  letzten  Abend  in  einem  Dorfwirthshaus  mit  dem  Wirth  und 
dessen  Hausgenossen  fröhlich  gegessen,  dann  den  Wirth  bezahlt  und  ge- 
beten habe,  bei  etwaigem  Lärm  nicht  zu  erschrecken;  dann  sei  er  zu 
Bett  gegangen;  des  Nachts  sei  heftiger  Lärm  entstanden  und  des  Morgens 
sei  Faust  mit  umgedrehtem  Kopfe  auf  seinem  Bett  gelegen. 

Der  Verfasser  des  Faustbuches  hat  das  Ganze  nach  Wittenberg  und 
in  ein  Dorf  Rimlich  verlegt,  an  Stelle  der  Wirthsfamilie  die  Witten- 
berger Freunde  gesetzt,  dazu  aber  Testament  und  eine  ganze  Reihe  von 
Scenen  mit  Reden  und  mancherlei  Seelenkämpfen  vollständig  neu  erfunden. 
Welche  Lust  und  Geschicklichkeit  zur  Ausmalung  solcher  Situationen  der 
Verfasser    besass,    zeigt  z.  B.    die  Schilderung    des    verzweifelnden  Faust: 
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cDa  ward  Faust  kleinmüthig,  erschlagen  und  in  höchster  Schwermüthig- 
keit.  und  es  ward  ihm  wie  einem  gefangenen  Mörder  und  Räuber,  der 
das  Urtheil  im  Gefängniss  empfangen  hat  und  der  Strafe  des  Todes 
gewärtig  sein  muss.  Denn  er  war  voll  Angst,  weinte  immer,  redete  mit 
sich  selbst,  gaukelte  mit  der  Hand,  ächzte  und  seufzte;  nahm  am  Leib 
ab  und  liess  sich  nicht  sehen;  so  wollte  er  auch  den  Geist  nicht  mehr 
sehen  oder  leiden3. 

Das  Neue  im  Faustbuch  von  1587. 

Die  Vergleichung  des  Faustbuches  mit  den  vorher  vorhandenen 
Faustgeschichten  zeigt,  dass  der  Verfasser,  abgesehen  von  den  einzelnen 
Geschichten  im  4.  Abschnitte  fast  Alles  selbst  erfunden  hat.  Davon  bilden 
einen  wichtigen  Theil  die  Seelenkämpfe  Fausts,  aber  weitaus  die  wichtigste 
und  auch  umfangreichste  Neuerung  ist  die,  dass  Faust  sich  dem  Teufel 
verschreibt,  um  übermenschliches  Wissen  zu  erlangen  und  dass 
ihm  dann  dieses  theils  durch  Reden  des  Mephostophiles,  theils  durch  aus- 
gedehnte Fahrten  zu  Theil  wird. 

Diese  Erfindungen  sind  ausserordentlich  folgenreich  gewesen.  Natür- 
türlich  hat  man  nun  die  Frage  gestellt:  wie  ist  der  Verfasser  des 
Faustbuches  dazu  gekommen,  die  ihm  bekannte  Faustgeschichte  so 
umzugestalten?  Einige  meinten,  ähnliche  Sagen,  wo  auch  der  Teufeis- 
bündler  überirdisches  Wissen  erstrebt,  hätten  unserm  Dichter  vorgeschwebt 
und  ihn  bewogen,   auch  in  die  Faustgeschichte  dies  hinein  zu  dichten. 

Man  nennt  da  zunächst  die  Cypriansage:  Cyprian,  der  hoch  weise 
Heide  und  mächtige  Zauberer,  entsendet  nach  einander  die  gewaltigsten 
Geister,  um  ein  schlichtes  Christenmädchen  zu  verführen;  als  sie  vor  dem 
Kreuzeszeichen  alle  zu  Schanden  geworden  sind,  wird  er  selbst  Christ 
und  zuletzt  Märtyrer.  Die  Erzählung  der  Sage  genügt,  um  zu  zeigen, 
dass  weder  die  Faustsage  überhaupt  noch  die  genannte  Neuerung  unseres 
Dichters  davon  herstammen  könne. 

Andere  nennen  die  Sage  von  dem  Zauberer  Simon  als  diejenige, 
die  den  Verfasser  des  Faustbuches  zu  jener  Neuerung  bewogen  habe. 
Die  im  8.  Kapitel  der  Apostelgeschichte  enthaltene  Geschichte  des  Simon 
ist  in  den  Recognitionen  des  Clemens  weiter  gesponnen;  darnach  voll- 
bringt Simon  eine  Menge  der  auffälligsten  Wunder;  zuletzt  misst  er  sich 
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mit  Petrus  in  Korn;  aber  ihm  gegenüber  wird  er  trotz  der  wunder- 
barsten Leistungen  zu  Schanden.  Allein  nirgends  ist  die  Rede  von  einem 
förmlich  geschlossenen  Bund  mit  dem  Teufel,  nirgends  von  einem  Streben 
nach  überirdischem  Wissen.  Simon  wurde  natürlich  zu  allen  Zeiten,  aber 
besonders  zu  der  uns  angehenden  Zeit  in  den  Schriften  über  Zauberei 
viel  genannt  (vgl.  z.  B.  Epitome  historiarum  von  Bütner-Steinhart  1596 
Bl.  435)  und  so  wird  er  auch  im  Faustbuch  nebenbei  erwähnt  (S.  182/3 
in  der  Rede  des  alten  Arztes),  allein  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  der 
Faustsage  ist  nicht  zu  finden.  Ja  sogar  die  Geschichte,  dass  Faust  in 
Venedig  mit  des  Teufels  Hilfe  in  die  Höhe  flog,  aber  stürzte,  welche  von 
Melanchthon  ganz  richtig  mit  der  gleichen  Geschichte  von  Simon  Magus 
zusammengestellt  worden  war  (vgl.  S.  339  no  5  §  4b),  sie  findet  sich  nicht 
einmal  im   Faustbuch. 2) 

Der  Verfasser  des  Faustbuches  hat  also  nicht,  dem  Vorbild  anderer 
Sagen  folgend,  dem  Faust  das  Streben  nach  übermenschlichem  Wissen 
beigelegt.  Die  Anregung  dazu  lag  näher.  Der  Mann  war  offenbar  ein 
lebhafter  angeregter  Kopf,  der  Lust  und  Talent  hatte,  Seelenkämpfe  im 
Einzelnen  auszumalen.  Die  Figur  des  Faust  reizte  seine  Einbildungskraft. 
Dass  er  einen  Bund  mit  dem  Teufel  geschlossen  und  sich  ihm  verschrieben 
hatte,  stand  fest.     Natürlich  waren  einem  solchen  Entschlüsse  viele  innere 


1)  Manche  legen  besondern  Werth  darauf,  dass  nach  allerdings  abgelegener  Ueberlieferung 
(denn  wo  wird  im  15./16.  Jahrhundert  Helena  bei  Simon  genannt?)  Simon  eine  Helena  zur  Buhlerin 
hatte  und  dass  von  Faust  dasselbe  erzählt  wird  (S.  199).  Ich  begnüge  mich,  zu  erklären,  wie  die 
Helena  ins  Faustbuch  kam.  Von  Faust  lief  eine  Geschichte  um,  er  habe  den  Studenten  die  Helena 
erscheinen  lassen,  für  Humanisten  das  Ideal  irdischer  Schönheit,  so  schön,  dass  die  böse  Begierde 
der  Studenten  heftig  entbrannte.  Eine  andere  Geschichte  meldete,  dass  Faust  aus  allen  Gegenden, 
welche  wegen  der  Schönheit  der  Frauen  berühmt  waren,  sich  ausgewählte  Exemplare  ver- 
schafft habe.  Da  ist  es  doch  geradezu  selbstverständlich,  dass  eine  weitere  Geschichte  ent- 
stand, die  zu  melden  wusste,  Faust  habe  die  schöne  Helena  selbst  eine  Zeit  lang  für  seine  Lust 
besessen.  Die  im  4.  Abschnitt  zusammengehäuften  Geschichten  waren  dem  Verfasser  des  Faust- 
buches fremder  Stoff,  den  er  bloss  wiedergab;  besonders  unglücklich  hat  er  diese  Geschichte 
angereiht.  Im  23.  oder  höchstens  im  22.  Jahr  kommt  Faust  in  den  Besitz  der  Helena;  sie  wird 
schwanger,  d.  h.  nach  der  damaligen  Anschauung  (s.  S.  334),  sie  bläht  sich  auf;  das  Kind  Justus 
wahrsagt  dem  Faust:  aber  Faust  stirbt  ja  schon  am  Ende  des  24.  Jahres?  Hätte  der  Verfasser 
des  Faustbuches  gleich  zu  Anfang,  als  Faust  ein  christlich  Eheweib  wollte,  ihm  die  Helena  durch 
den  Teufel  beigesellen  lassen,  wie  einst  dem  Simon,  diese  Vereinigung  der  Schönheit  der  Antike 
mit  dem  modernen  unbezwinglichen  Ringen  nach  Wissen  und  Erkennen  hätte  allerdings  ein  ganz 
anderes  Faustbuch  entstehen  lassen.  Es  wäre  sehr  schön  gewesen,  allein  der  Verfasser  des  Faust- 
buches dachte  eben  nicht  daran. 
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Kämpfe  voran  gegangen,  viele  gefolgt.  Die  Schilderung  solcher  Seelen- 
kämpfe konnte  natürlich  auch  bei  den  ausführlicheren  Darstellungen  der 
Theophilussage  und  ähnlicher  nicht  vermieden  werden;  ähnliche  Gedanken- 
ketten finden  sich  manche  in  Luthers  Tischreden  über  Anfechtungen, 
besonders  z.  B.  in  seinem  Gespräch  mit  dem  niedergeschlagenen  Schlag- 
inhaufen:  unser  Dichter  hatte  zu  solchen  Darstellungen  Talent  und  Lust; 
so  war  es  für  ihn  selbstverständlich,  dass  besonders  die  Seelenkämpfe 
Fausts  vor  und  nach  seiner  Frevelthat  und  bei  dem  Herannahen  des 
furchtbaren  aber  unvermeidlichen  Endes  ausgemalt  werden  mussten.  Aber 
diese  Schilderungen  setzten  nur  in  desto  helleres  Licht,  wie  gross  das 
Wagniss  Fausts  gewesen;  um  so  mehr  frug  Jeder:  wesshalb  hat  Faust 
das  gethan,  wesshalb  ein  so  grauenhaftes  Ende  und  ewige  Verdammniss 
riskirt?  Dass  die  höchste  aller  Sünden  begangen  wTird  eines  ziemlich 
geringen  Zieles  halber,  das  war,  wie  oben  erwähnt  (S.  326/7),  der  innere, 
künstlerische  Fehler  der  mittelalterlichen  Sagen  von  Teufelsbündlern. 
Hätte  unser  Dichter  die  Seelenkämpfe  Fausts  so  breit,  wie  er  im  Sinne 
hatte,  ausgemalt  und  den  Faust  All'  das  nur  desshalb  thun  lassen,  um 
Zauberkraft  zu  erlangen,  und  dann  gar  den  Haufen  von  Geschichten 
angereiht,  in  dem  Faust  wenig  besser  ist  als  ein  geschickter  herum- 
ziehender Gaukler,  dem  sehr  oft  das  Geld,  aber  nie  gute  Laune,  Durst 
und  Ruhmsucht  ausgeht,  das  wäre  ein  widerlicher  Gegensatz  gewesen. 
Mühe  und  Lohn  hätten  sich  vielleicht  entsprochen,  wenn  Faust  für  sein 
Opfer  vom  Teufel  grosse  Macht  auf  Erden  erhalten  hätte,  mit  der  er 
wie  ein  zweiter  Alexander  in  den  24  Jahren  gewaltige  Kriege  oder  Thaten 
vollbrachte,  oder  wenn  er  unermessliche  Reichthümer  empfangen  hätte, 
deren  Grösse  und  üppigste  Verwendung  die  Phantasie  aller,  die  davon 
hörten,  beschäftigte:  allein  ein  solcher  Mann  hätte  mit  dem  Faust  des 
deutschen  Volkes  gar  nichts  mehr  zu  thun  gehabt. 

Der  Verfasser  des  Faustbuches  dachte  gewiss  nicht  an  solche  Ab- 
wege; er  fand  den  einfachen  Weg,  den  seine  Natur  ihn  führte;  denselben 
"Weg  gingen  aber  damals  die  Gefühle  des  deutschen  Volkes:  desshalb 
waren  ähnliche  Gedanken  nicht  nur  in  den  Sagen  über  Faust  ausgeprägt, 
sondern  der  historische  Faust  selbst  scheint  dieselben  vertreten  zu  haben. 
Der  Verfasser  des  Faustbuches  war  Schriftsteller,  gehörte  also  zu  jenem, 
damals  sehr  grossen  Theile  des  deutschen  Volkes,  der  Weisheit  und  Wissen 
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als  die  höchsten  Güter  anstaunte.  Dies  Wissen  schied  sich  in  2  Haupt- 
theile,  das  Wissen  von  den  göttlichen  und  das  von  den  natürlichen  Dingen. 
Das  Muster  eines  Mannes,  der  dieses  zwiefältige  Wissen  mit  Gottes  Segen 
besass,  war  Melanchthon.  Solchen  Männern  stellte  der  Satan  in  seinem 
Kampfe  gegen  das  Reich  Gottes  seine  Vorkämpfer  gegenüber,  welche 
mit  ganz  besonderen  übermenschlichen  Kenntnissen  und  mit  Wunderkraft 
auszustatten  er  das  besondere  Vorrecht  hatte  (vgl.  oben  S.  330/1).  Der 
berühmte  Gelehrte  Tritemius  war  in  den  Ruf  gekommen,  dem  Teufel 
verdanke  er  seine  Kenntnisse,  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Wissens 
von  den  natürlichen  Dingen,  mit  welchen  die  Zauberei  eng  verknüpft  war. 
Zu  seiner  Zeit  war  Faust  aufgetreten:  seine  Zeitgenossen  berichten 
weniger  von  seinen  Wunderthaten  als  vielmehr  von  dem  Prahlen  mit 
seiner  Gelehrsamkeit  und  seinem  übermenschlichen  Wissen;  er  nannte 
sich  philosophus  philosophorum ,  er  getraute  sich  nicht  nur  Christi 
Wunder  ebenso  gut  zu  vollbringen,  sondern  auch  des  Plato  und  des 
Aristoteles  Werke,  wenn  sie  verloren  gingen,  wieder  herzustellen.  Wie 
manchen  gründlichen  Gelehrten  mag  dieses  verdorbene  Genie  durch  zu- 
fällige Erinnerungen,  durch  Schlagfertigkeit  und  Witz  geäfft  haben! 
Jedenfalls  zeigen  die  Berichte  der  Zeitgenossen  deutlich,  dass  Faust  haupt- 
sächlich mit  seinem  Wissen  prahlte.  In  volksthümlichen  Geschichten  ist 
mit  Gelehrsamkeit  und  deren  Schaustellung  nicht  viel  anzufangen;  dess- 
halb  ist  diese  Eigenschaft  Fausts  in  den  von  mir  aufgeführten  und  ebenso 
in  den  im  4.  Abschnitte  des  Faustbuches  aufgehäuften  Geschichten  wenig 
berührt,  so  kräftig  auch  seine  Zeitgenossen  davon  sprechen.  Doch  führen 
immerhin  auch  hier  noch  einige  Andeutungen  auf  das,  was  sich  nach 
den  damaligen  Anschauungen  von  selbst  verstand,  dass  nämlich  die 
Wunderkraft  des  Faust  nur  ein  Ausfluss  und  eine  Beigabe  des  über- 
menschlichen Wissens  gewesen  sei,  welches  Faust  vom  Teufel  erhalten  habe ; 
erhalten  aber  habe  er  dieses  eben  als  Lohn  dafür,  dass  er  sich  dem 
Teufel  verschrieben  habe. 

Entschloss  sich  also  ein  Fabulist  jener  Zeit,  mit  allem  Ernste  zu 
schildern,  wie  Faust  den  Teufel  beschworen  und  ihm  mit  seinem  Blute 
sich  verschrieben  hat,  ferner,  welche  innere  Kämpfe  Faust  durchmachte, 
bis  er  sich  zu  diesen  kühnen  Frevelthaten  entschloss,  und  frug  er  sich 
dann,  ja  warum    soll  denn  Faust  das  gethan  haben?    so  ergab   sich  von 
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selbst  die  Antwort:  weil  ihm  das  gewöhnliche  menschliche  Wissen  nicht 
genügte  und  weil  er  wusste,  dass  er  allein  durch  einen  Bund  mit  dem 
Teufel  übermenschliches  Wissen  und  insbesondere  auch  Zauberkraft  er- 
langen konnte.  So  erklärt  sich,  wie  der  Verfasser  des  Faustbuches  zu 
dieser  Um-  oder  Ausgestaltung  der  Faustsage  gekommen  ist. 

Aber  allerdings  ist  der  Verfasser  dieses  Buches  keiner  von  jenen 
vielen  Fabulisten  gewesen,  welche  Geschichten  zum  Erzählen  und  Weiter- 
erzählen erfanden  oder  umgestalteten.  Er  war  sicher  ein  regsamer  Kopf 
und  hatte  in  Theologie1)  und  Philosophie  hinein  gesehen;  er  war  ein 
Spekulirer  und  vielleicht  war  er  selbst  einmal,  wie  damals  Viele,  des 
Nachts  auf  einem  Kreuzweg  gestanden  und  hatte  den  Teufel  beschworen, 
so  dass  er  mit  diesem  Buche  sich  eine  kleine  Krankheit  aus  der  Seele 
geschrieben  haben  mag,   über  die  er  später  selbst  lachte. 

(Mängel  des  Faustbuches.)  Seiner  Neigung  folgend  ging  der 
Verfasser  des  Faustbuches  weit  über  die  volksthümlichen  Faustgeschichten 
hinaus.  Dabei  gerieth  er  dann  in  allerlei  Verlegenheiten,  aus  denen 
er  sich  nicht  immer  mit  allem  Geschicke  half.  Ich  will  die  bedeutendsten 
hervorheben. 

Das  vorliegende  Faustbuch  besteht  aus  2  verschiedenen  Bestand- 
teilen, welche  von  verschiedenen  Verfassern  herrühren:  die  Volks- 
geschichten  im  4.  Theile  und  der  übrige  Text  des  Faustbuches.  Jene 
etwa  30  Geschichten  erzählte  sich  das  deutsche  Volk,  und  der  Verfasser 
des  Faustbuches  hat  sie  aus  dem  Munde  des  Volkes  oder  von  den  Zetteln 
abgeschrieben,  welche  Freunde  ihm  zuschickten,  und  hat  sie  dabei  nur 
wenig  überarbeitet  (vgl.  oben  S.  362/3).  Dafür  sind  wir  ihm  zu  Dank  ver- 
pflichtet, denn  in  diesem  4.  Theile  erzählt  uns  das  deutsche  Volk  von 
seinem  Faust.     Allein  in  den  übrigen  Theilen,    welche  dem  Inhalte  nach 


1)  leb  begreife  niebt,  wie  man  sagen  konnte,  das  Faustbuch  athme  den  strengsten  kirch- 
lichen Geist.  Lercheimer,  der  begeisterte  Schüler  Luthers  und  Melanchthons,  beurtheilte  das  Buch 
ganz  anders:  er  nennt  (s.  oben  S.  347/8)  den  Verfasser  einen  Lecker,  das  Buch  einen  Hohn  auf 
Luther  und  Melanchthon  und  seinen  Druck  einen  Missbrauch  der  Presse.  Natürlich  muss  der 
Dichter  die  schwarzen  Gestalten  des  Faust,  Mephostophiles  und  ihrer  Genossen  sich  von  einem 
lichtweissen  Hintergrund  der  christlichen  Gottseligkeit  abheben  lassen;  ich  gebe  auch  zu,  dass  der 
Verfasser  des  Buches  unanständige  Schilderungen  für  jene  Zeit  ziemlich  meidet:  allein  schon  die 
Haremsscene,  noch  mehr  die  Fabeleien  über  Hölle  und  Teufel  konnte  kein  studirter,  strenggläubiger 
Protestant  abschreiben  oder  erfinden. 
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zum  grössten  Theil,  in  der  Ausführung  gänzlich  von  unserm  unbekannten 
Dichter  erfunden  sind,  verfolgt  er  zum  Theil  ganz  andere,  mehr  psycho- 
logische Ziele.  Widersprechen  sich  nun  schon  einzelne  der  zusammen- 
gestellten Yolksgeschichten,  so  ist  der  Widerspruch  zwischen  dem  in 
diesen  Volksgeschichten  auftretenden  Faust  und  dem  von  unserm  Dichter 
gemalten  oft  ein  bedeutender.  Freilich  hat  diese  Buntscheckigkeit  des 
Faustbuches,  das  bald  das  Gewissen,  bald  die  Phantasie,  bald  den  Humor 
beschäftigte,  viel  zu  seinem  Erfolge  beigetragen,  allein  sie  ist  ein  künst- 
lerischer Mangel.  Wie  das  Buch  vorliegt,  müssen  wir,  um  das  erste 
richtige  Bild  von  dem  Können  und  Wollen  des  Verfassers  zu  gewinnen, 
diesen  4.  Theil  zunächst  weglassen.  Allerdings  zum  idealen  Plan  des 
Verfassers  gehörte  auch  die  Erzählung  ähnlicher  Geschichten:  allein  er 
kam  nicht  dazu,    die  jetzt  fremde  Masse    einheitlich    herein   zu  arbeiten. 

Doch  selbst  die  vom  Dichter  geschaffenen  Theile  des  Buches  zeigen 
manche  Mängel.  Sie  kranken  zunächst  daran,  dass  der  Inhalt  des  3.  Ab- 
schnittes, die  enthüllten  Geheimnisse  der  Natur,  mit  den  geistigen 
Schicksalen,  mit  den  Seelenkämpfen  Fausts  sich  nicht  verknüpfen  lässt. 
Die  Grossartigkeit  der  besprochenen  Gegenstände  und  die  merkwürdigen 
berichteten  Thatsachen  können  wohl  überraschen,  aber  die  im  1.  und 
2.  Abschnitt  erregte  Seele  und  die  hervorgerufene  Theilnahme  an  Fausts 
Schicksal  können  sie  weder  weiter  spannen  noch  befriedigen. 

In  neuester  Zeit  sind  mehrere  Bücher  nachgewiesen  worden,  aus 
denen  der  Verfasser  des  Faustbuches  seine  enthüllten  Geheimnisse  des 
Geisterreiches  und  der  Natur  mehr  oder  minder  frei  abgeschrieben  hat. 
'Engherzig  und  platt,  kläglich,  verständnisslos  und  gänzlich  talentlos',  das 
sind  die  Censuren,  die  ihm  darob  ausgestellt  werden.  Es  ist  ja  freilich 
immer  eine  bedenkliche  und  gefährliche  Sache,  übermenschliche  Weisheit 
und  Geheimnisse  enthüllen  zu  wollen,  auch  nur  in  einem  Roman.  Der 
Vorsichtige  begnügt  sich  mit  Andeutungen;  wer  nicht  anders  kann,  holt 
sich  am  besten  von  möglichst  abgelegenen  Völkern  und  Zeiten,  wie  von 
den  alten  Aegyptern,  den  Indern  und  Chinesen,  möglichst  absonderliche 
Weisheit.  Der  Verfasser  des  Faustbuches  hat  sich  vielleicht  nicht  zum 
Besten  aus  der  Verlegenheit  geholfen,  und  mancher  gelehrte  Schüler  des 
Melanchthon  mag  damals  seine  Afterweisheit  nicht  weniger  verachtet 
haben  als  die  heutigen  Censoren;    allein   immerhin,    wenn  er   auch   1587 
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aus  den  besten  Handbüchern  die  neuesten  Entdeckungen  als  seine  Ent- 
hüllungen mitgetheilt  hätte,  nach  50  Jahren  waren  auch  diese  veraltet 
und  hätten  auf  die  Phantasie  des  deutschen  Volkes  nicht  mehr  gewirkt 
als  das,  was  er  so  zusammen  geschrieben  hat. 

Auch  die  Ausdrucksweise  des  Faustbuches  hat  man  sehr  getadelt. 
Jetzt  lehrt  das  Vorhandensein  und  die  Vergleichung  des  von  Milchsack 
gefundenen  handschriftlichen  Textes,  dass  der  Text  des  Druckes  an  vielen 
Stellen  falsch  ist,  also  auch  die  aus  solchen  Verderbnissen  gefolgerten 
Vorwürfe  gegen  den  Verfasser.  Wir  kennen  zwar  noch  nicht  vollständig 
den  sichern  Wortlaut,  allein  ich  finde  die  Darstellung  anschaulich,  den 
Ausdruck  durch  viele  kurze  Satzglieder  munter  und  belebt  und  durch 
Sprüchwörter  Bilder  und  Aehnliches  gewürzt  und  gerade  für  das  Ver- 
ständniss  des  Volkes  geeignet. 

(Beschluss.)  Zu  all'  dem  gehörte  etwas  jugendlicher  Leichtsinn 
und  Keckheit,  aber  doch  auch  etwas  Anderes,  ziemlich  viel  Talent. 
Der  Mann  hat  versucht,  ein  Seelengemälde  zu  zeichnen:  dieser  Versuch 
und  Entwurf  ist  sein  Verdienst.  Umrisse  und  viele  einzelnen  Züge  mag 
ihm  die  damals  zu  Ende  gehende  grosse  Bewegung  der  Geister  in  Deutsch- 
land geboten  haben:  aber  seine  Zeit  zu  verstehen,  ist  auch  ein  Verdienst. 
So  hat  der  Mann  statt  der  Faustgeschichten  eine  Faustgeschichte  ge- 
schaffen, die  nicht  nur  zu  den  wichtigen,  sondern  auch  zu  den  besseren 
Erzeugnissen  der  deutschen  Dichtung  gehört. 

Die  Faustsage  ist  uns  Deutschen  wichtig,  weil  sie  ein  schönes  und 
werthvolles  Stück  der  deutschen  Literatur  enthält.  Sie  hat  aber  auch 
allgemeines  Interesse,  da  eine  eben  so  wichtige  als  geheimnissvolle  Sache, 
das  Werden  und  der  Entwicklungsprozess  einer  Sage,  an  ihr  am 
besten  studirt  werden  kann.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  auch  dieser 
fröhliche  Schmetterling  jetzt  gefangen  sei  und  wohl  getrocknet  und  aus- 
gebreitet im  literaturgeschichtlichen  Schaukasten  zwar  alle  seine  Schön- 
heiten sehen  lasse,  aber  eben  für  immer  todt  sei.  Doch  mag  gerade  die 
Geschichte  dieser  Sage  uns  trösten:  sie  ist  entstanden  bei  Menschen, 
denen  Gelehrsamkeit  und  theologische  Grübeleien  Alles  galten,  sie  ist 
geboren  aus  einem  wüsten  Haufen  Papier  —  denn  das  ist  die  damalige 
Literatur  über  Zauberei  und  Verwandtes,  —  sie  ist  dann  in  Widman's 
Ausgabe  mit   einem  schweren  Haufen   von  Pedanterie  und  Gelehrsamkeit 
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überschüttet  worden,  und  dennoch  hat  sie  sich  immer  wieder  an's  Licht 
durchgearbeitet)  hat  (immer  unter  der  Herrschaft  der  Gelehrsamkeit)  neue 
starke  Ranken  getrieben  und  manche  schöne  Blüthe  getragen.  So  dürfen 
wir  hoffen,  dass  auch  in  unserm  papiernen  Zeitalter  das  sinnende  und 
sehnende  Gremüth  und  die  träumende  Phantasie  noch  neue  Sagen  zu 
finden   and  auszubilden  vermag. 


II.   Die  Nürnberger  Faustgeschichten. 

(Die  Karlsruher  Handschrift  und  Christoph  Rosshirt.)  Bei 
Forschungen  über  die  sogenannten  Tischreden  Luthers  fand  ich  bei 
Th.  Längin,  deutsche  Handschriften  der  Hof-  und  Landesbibliothek  in 
Karlsruhe  1894  S.  110  no  287,  verzeichnet:  'Karlsruhe  437  Luthers 
Tischreden  aus  den  Jahren  1535  —  1542.  Anhang:  Christoff  Roshirt  der 
Elter,  Historien.  Nach  1559'.  Der  grossherzoglichen  Regierung,  welche 
im  Gegensatz  zu  den  jetzt  herrschenden  engherzigen  und  die  Wissenschaft 
schädigenden  Bibliotheksgewohnheiten  mir  gestattete,  diese  Handschrift 
auch  zu  Hause  eingehend  zu  untersuchen,  ist  auch  das  zu  verdanken,  was 
ich  dabei  gefunden  habe. 

(Christoph  Rosshirt  in  Nürnberg  1575.)  Eine  Sammlung 
lutherischer  Tischreden  von  1535  —  1542  musste  wichtig  sein.  Doch  da 
wurde  ich  enttäuscht:  die  409  Blätter  in  klein  4°  zählende  Handschrift 
enthält  zwar  auf  Bl.  1  —  293  fast  nur  Tischreden  Luthers,  allein  die- 
selben sind  alle  deutsch  und  nur  abgeschrieben  aus  der  1566  zum  ersten- 
mal gedruckten  Uebersetzung  und  Sammlung  Aurifaber's.  Diese  Abschrift 
ist  also  werthlos.  Die  Handschrift  aber  ist  sicher  nach  1566  geschrieben. 
Bl.  389b,  also  kurz  vor  dem  Schlüsse,  hat  der  Schreiber  ein  Bild  einge- 
malt, in  welchem  auf  der  hohen  Kopfwand  eines  Lotterbettes  die  Zahl 
1575  eingemalt  ist:  der  Anfang  der  Handschrift  kann  freilich  einige 
Jahre  früher  gefertigt  sein,  da  der  Schreiber  sich  die  Sache  mühsam  machte. 

Die  Person  des  Zusammenstellers  der  Handschrift  lässt  sich  ziem- 
lich genau  beschreiben:  Christoff  Roshirt.  (1575)  der  Elter  genannt 
(Bl.  301),  kam  1536  in  seiner  'plueden'  Jugend  nach  Wittenberg  (Bl.  294b) 
und    hat    dort   1536  —  1542    studirt  (Bl.  295).     Bei    der  Reformation   der 
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Grafschaft  Henneberg  (1543/5)  ist  er  in  Schleusingen  gewesen  (Bl.  301) 
und  hat  dort  Verschiedenes  erlebt  (1547  Bl.  323b),  besonders  zusammen 
mit  dem  Superintendenten  Bartholomaeus  Wolfart  einen  Besessenen  be- 
handelt (Bl.  341  c Wolfart  nahm  eilend  den  Caplan  zu  sich,  ich  und 
Andere  folgten  ihmJ  (Wolfart  aber  ist  1555  von  Schleusingen  nach 
Hannover  berufen  worden).  Von  einem  andern  Besessenen,  den  er  bei 
Wolfart  gesehen,  weiss  er  das  Ende  nicht  mehr  zu  berichten:  cdan  ich  der- 
selbichen  Zeyt  von  Schleusingen  hiher  ken  Nurmberg  verreist  bin'  (Bl.  345b). 
Sein  Aufenthalt  in  Nürnberg  geht  uns  besonders  an.1)  In  den 
Ehebüchern  der  Pfarrei  von  St.  Sebald  steht:  (getraut)  Christofferus  Rosshirt, 
Anna  Hirschvoglin  (wohl  aus  der  berühmten  Glasmaler familie),  16.  Nov.  1552, 
später  Christoff  Rosshirt,  Anna  Albrechtin,  22.  Febr.  1564.  Durch  einen 
Rathsverlass  vom  5.  Nov.  1580  wird  der  Anna  Christoff  Rosshirtin  und 
ihren  Schwestern  erlaubt,  auf  das  Häuslein  ihrer  Mutter  Anna  Albrechtin 
an  der  alten  Stadtmauer  beim  Schiessgraben  eine  Hypothek  zu  nehmen. 
Im  Todtenbuche  ist  eingetragen:  (begraben,  also  2  Tage  vorher  verstorben,  ist) 
der  ersam  und  wolgelert  Christof  Rosshirdt  der  elter,  Schuldiener  bey 
sant  Sebalt  in  der  Zistelgassen  18.  Octobris  anno  1586.  —  Ist  sie  (wohl 
die  Witwe)  hinweg  gezogen  und  nicht  mehr  anzutreffen.  Dazu  kommt 
noch  das,  was  die  'Nachricht  von  denen  Nürnbergischen  Trivialschulen' 
in  den  Acta  scholastica  (Leipzig  und  Eisenach  1745,  Band  5  S.  351  —  384 
und  558 — 570)  S.  378  meldet:  'Roshirt  unterschrieb  als  College  der 
Egidier  Schule  der  Nürnbergischen  Confessioni  Anti-Osiandrinae  a.  1555, 
kam  nach  der  Hand  an  die  Sebalder-Schule  und  starb  a.  1586  18.  Oct.\ 
Im  Jahre  1575  war  also  Christoph  Rosshirt  mindestens  23  Jahre  in  Nürn- 
berg gewesen.2) 


1)  Die  Nachrichten  hierüber  verdanke  ich  Herrn  Stadtarchivar  Dr.  Mummenhoff  und  Herrn 
Kreisarchivsekretär  Dr.  A.  Bauch,  beide  in  Nürnberg1. 

2)  Ein  Verwandter,  Sigismund  Rosshirt,  muss  in  Schleusingen  gelebt  haben.  Denn,  wie 
Kirchenrath  Dr.  W.  Germann  in  Wasungen  mir  mittheilt  und  zum  Theil  in  seinem  eben  er- 
schienenen Werke  cDr.  Joh.  Förster,  der  Hennebergische  Reformator  erwähnt,  ist  in  Wittenberg 
für  das  Wintersemester  1539/40  eingeschrieben  Sigisrnundus  Rosshirt  de  Neustadt  (Album  S.  177); 
1548  wurde  er  in  Schleusingen  ordinirt;  er  war  dort  wohl  der  erste  Archidiacon  (vgl.  J.  G.  Eck, 
Nachrichten  von  den  Predigern  .  .  in  Henneberg  1802  S.  91);  1555  wurde  er  von  dem,  allerdings 
feindlich  gesinnten  Visitator  im  Examen  ganz  übel  befunden  (Germann  Beilagen  S.  72;  'Rosshütt' 
ist  Irrthum). 

48* 
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Da  er  1536 — 1542  in  Wittenberg  die  Lehre  Luthers,  Melanchthons 
und  der  übrigen  Zierden  dieser  Universität  sich  nicht,  wie  billig,  zu 
Gemüth  geführt  hatte,  so  entschloss  er  sich  in  seinem  Alter,  sich  und 
seinen  Söhnen  und  Nachkommen  (neben  der  Schularbeit)  diese  Colloquia 
Luthers  zusammen  zu  klauben  (Bl.  295  und  346).  Auch  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  Sprache  weisen  nach  Nürnberg,  ebenso  die  lebendige 
Schilderung  des  betrügerischen  Kaufmanns  (Bl.   356). 

(Rosshirts  Schriftsteller  ei.)  Da  es  zur  Beurtheilung  der  Faust  - 
geschichten  wichtig  ist,  des  Erzählers  Art  zu  kennen,  so  will  ich  einige 
Anhaltspunkte  geben.  Bl.  238b  beginnt  eine  Tischrede  (24  §  80  =  no  1483 
im  60.  Band  der  Erlanger  Ausgabe):  Ein  ander  Historien  von  einem 
Pfeiffer,  so  der  Teuffei  sehr  geengstiget.  Anno  1543  sagte  Doctor  Mar- 
tinus  Luther,  es  wer  neulich  vor  15  oder  17  Jaren  zu  Eyssenach  ge- 
scheen,  das  daselbst  were  ein  Pfeiffer  gewesen,  der  hette  ein  Anfechtung 
gehabt  (Ende  von  Bl.  238)  von  wegen  mancherley  weltlicher  Kurtzweill,  so 
er  zum  offtermul  bey  und  mit  der  jungen  Gesellschaften  getrieben  und  helffen 
volbringen;  wie  dan  gemeinlich  auff  Kirchweyen,  Hochzeytten,  Spinnstuben 
(eingeklebt  ein  leicht  bemalter  Holzschnitt  des  15.  Jahrhunderts: 
2  Liebespaare  schreitend,  dahinter  ein  Pfeifer,  der  auf  einer  Bank  sitzt), 
Abentdentztn  pflegt  zuzugehen,  aldo  das  junge  und  unerzogene  frech  Geböbel 
allerley  Abentewer  und  Fantasey  mit  Tantzen  und  anderem  Affenspiel  für- 
bringt und  übet.  Zu  solchem  Allem  hette  nun  auch  dieser  Pfeiffer  Hilff 
und  Forderung  nach  seinem  besten  Vermugen  gethan  und  helffen  leisten; 
dan  wo  die  Spielleut  kurtzweillich  und  wil fertig  sind,  da  wirt  die  Freidt 
als  do  grosser  bey  den  Zuhörern.  Solches  hette  dieser  Ffeyffer  nun  ein 
lange  Zeyt  getrieben,  Tag  und  Nacht  mit  dem  gemeinen  Pöbel  im  Luder 
gelegen,  kein  Schimpff  verhindert,  sondern  viel  mehr  gefordert,  nicht  viel 
geacht,  was  im  oder  Anderen  auss  solchem  frechen  Leben  heut  oder  morgen 
entstehen  mögt  oder  kunt;  er  hette  sich  auch  nicht  viel  umb  Kirchengehen 
oder  andere  Gottesdinste  angenommen,  darin  er  etwan  auss  Gottes  Wort 
hette  zur  Besserung  seines  Lebens  vermanet  werden  (können?).  Wie  dan 
gemeinlich  solche  rohe  Leut  pflegen  zu  thun.  Als  er  aber  auf  ein  Zeyt 
vom  So  tan  in  seinem  gewissen  ermanet  war  dt  und  zum  hefftigsten  geplagt 
(Fnde  des  Blattes  239)  vom  Teuffei,  als  wolt  er  in  wegfuren  umb  der 
Ursach  willen,    das  er  hette  zu  einer  Hochzeyt   gepfiffen,    da  man  einem 
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hette  ein  Braut  geben,  die  nit  sein  wäre,  sondern  einem  andern  war  ver- 
lobt gewesen.     Bey  diesem  ist  nun  Justus  Menius  u.  s.  w. 

Was  ich  hier  senkrecht  habe  drucken  lassen,  steht  wörtlich  ebenso 
in  Luthers  Tischreden,  aber  von  dem,  was  ich  habe  schief  drucken  lassen, 
steht  keine  Silbe  dort.  Dieser  ganze  neue  Text  füllt  aber  gerade  das 
Blatt  239;  die  Schrift  dieses  Blattes  ist  wohl  von  derselben  Hand,  aber 
doch  zu  anderer  Zeit  geschrieben  als  Bl.  238  und  240;  ebenso  ist  die 
Tinte  von  Bl.  238  und  240  gleich,  die  von  Bl.  239  verschieden.  Kurz, 
das  Blatt  239  mit  Bild  und  Text  ist  von  dem  Zusammensteller  der  Hand- 
schrift erst  nachträglich  eingeschoben.  Das  zu  Bl.  239  gehörige  Bl.  234 
ist  ebenfalls  mit  einem  Bild,  aber  mit  einer  selbständigen  Geschichte 
gefüllt:  dies  Doppelblatt  ist  also  nachträglich  eingesetzt.  Deutlicher  er- 
kennbar sind  einzelne  Blätter,  welche  Rosshirt  nachträglich  eingeflickt 
hat,  so:  Bl.  90  und  128  mit  abgeschlossenem  Text;  Bl.  189  mit  abge- 
schlossenem Text  (von  dem  Narren  Kunz  von  der  Rosen)  sammt  einem 
eingeklebten  Bild,  das  zu  Bl.  190  gehört;  Bl.  199  mit  abgeschlossenem 
Text  und  einem  eingeklebten  Bilde,  das  zu  Bl.  200  gehört;  Bl.  275  mit 
eingeklebtem  Bilde  und  mit  abgeschlossenem  Text.  Später  eingesetzt 
scheinen  auch  die  Doppelblätter  202  und  207  mit  2  Bildern  und  mit 
abgeschlossenem  Text,  dann  Bl.  242  und  253  mit  2  Bildern  und  mit 
abgeschlossenem  Text. 

Hieraus  schon  können  wir  erkennen,  dass  diese  Karlsruher  Hand- 
schrift nicht  etwa  eine  Abschrift  ist,  sondern  dass  sie  die  Original- 
handschrift des  Rosshirt  gewesen  ist,  in  welche  er  selbst  Nachträge 
einsetzte.  Der  oben  ausgeschriebene  Text  zeigt,  dass  er  dabei  auch  kecke 
Erfindung  nicht  scheute.  Der  Inhalt  dieses  Zusatzes  ist  fad.  Solche  Zu- 
sätze einzuflicken  macht  nun  meistens  Schwierigkeiten  und  kostet  Mühe; 
man  thut  es  also  meistens  nur  dann,  wenn  die  zu  machenden  Zusätze 
Einem  werthvoll  erscheinen.  Darnach  müsste  Rosshirt  recht  ungeschickt 
gewesen  sein.  Doch  damit  thäte  man  ihm  Unrecht:  dieses  Mal  waren  es 
nicht  die  Gedanken,  sondern  die  Bilder,  welche  er  durchaus  noch  ein- 
flicken wollte. 

(Die  Bilder  der  Karlsruher  Handschrift,  besonders  aus 
Vintlers  Pluemen  der  Tugend  von  1486.)  Als  ich  die  Karlsruher 
Handschrift  empfing,  erstaunte  ich,  darin  (wovon  der  Katalog  ganz  schweigt) 
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60  Bilder  von  je  etwa  9  cm  Höhe  und  12  cm  Breite  zu  finden.  Von 
diesen  60  Bildern  sind  (besonders  gegen  Schluss  der  Handschrift)  18  auf 
das  Papier  gemalt,  also  von  Rosshirt  selbst:  sie  sind  abscheulich  (etwas 
besser  ist  Bl.  301   das  Wappen  der  Grafschaft  Henneberg). 

Alle  andern  42  Bilder  sind  aufgeklebt,  davon  stammen  6  aus  dem 
16.  Jahrhundert:  Bl.  1  schönes  (dunkel-  und  hellgrün)  gedrucktes  Titel- 
blatt mit  leerem  Raum  für  den  einzuschreibenden  Titel,  nach  Art  des 
Virgil  Solis;  Bl.  105  Randleisten;  Bl.  163b  Christi  Taufe,  nicht  übel; 
Bl.  175  der  bei  Nagler,  Monogrammisten  I  no  1896  verzeichnete  Stich 
des  Balthasar  Jenichen,  cder  beim  Kreuze  kniende  Ritter,  dessen  Pferd 
rechts  neben  dem  Crucifixe  sichtbar  ist.  Ueber  dem  Kreuze  steht  die 
Jahreszahl  1.5.6.7.,  und  unten  am  Steine  BT;  auf  dem  hier  eingeklebten 
Exemplar  ist  die  Zahl  1567  ausradirt;  Bl.  253  Holzschnitt:  der  Teufel 
trägt  eine  üppige  Dirne  fort:  ein  katholischer  Geistlicher  sieht  ihr  jam- 
mernd nach,  darauf  die  Buchstaben  B  und  Q;  Bl.  302  Bild  des  'Fürst 
Wilhelm,  Graff  und  Herr  zu  Hennenberg\ 

Es  bleiben  36  eingeklebte  Holzschnitte:  von  diesen  sind  2 
(Bl.  168  und  199)  aus  einem  Drucke  um  1500.  Dagegen  34  sind  offen- 
bar aus  einem  Drucke  aus  dem  Anfange  der  Bücherillustration  ausge- 
schnitten. Zu  bestimmen,  woher  diese  Ausschnitte  stammen,  kostete  mich 
beträchtliche  Mühe.  Erst  als  mir  die  grossherzogliche  Bibliothek  er- 
laubte, 4  dieser  Bilder  so  weit  abzulösen,  dass  ich  den  Text  auf  der 
Rückseite  lesen  konnte,  fand  ich  da  auch  das  Wort  visamey  und  konnte 
mit  Hilfe  des  Lexer'schen  Wörterbuches  bestimmen,  dass  das  betreffende 
Gedicht  die  Pluemen  der  Tugent  des  tiroler  Dichters  Hans  Vintler  sei. 
Dieses  Gedicht  ist  zweimal  gedruckt  worden:  1874  von  ignaz  von  Zingerle 
in  den  'älteren  Tirolischen  Dichtern'  und  1486  von  Joh.  Plaubirer  in 
Augsburg.  Dieser  Drucker  hat  nur  wenige  Bücher  gedruckt  und  von 
diesen  ist  das  erwähnte  das  seltenste;  bis  jetzt  sind  nur  2  Exemplare 
beschrieben:  das  eine  liegt  zu  Dresden  (vgl.  K.  Falkenstein,  Beschreibung 
der  kgl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Dresden  1839  S.  775);  das  andere  lag 
in  der  Universitätsbibliothek  in  Ingolstadt  (vgl.  Seb.  Seemiller,  Biblio- 
thecae  Acad.  Ingol.  incunabula  III  1789  S.  53)  und  liegt  jetzt  in  der 
Münchener  Universitätsbibliothek;  dies  Exemplar  ist  sehr  lückenhaft,  da 
es   nur    noch    169   Blätter   zählt.     Zu    diesen  Exemplaren   kommen  jetzt 
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die  Karlsruher  Bruchstücke,  welche  jedoch,  wie  ich  bemerken  will,  nicht 
aus  dem  Münchener  Exemplar  ausgeschnitten  sind.  Bei  der  Seltenheit 
des  Buches  ist  nicht  zu  wundern,  dass  in  den  Werken  über  Bücher- 
illustration dieses  Buch  nicht  erwähnt  ist. 

Rosshirt  wollte  seiner  Familie  offenbar  ein  illustrirtes  Hausbuch 
schaffen.  Er  hatte  also  den  Druck  der  Pluemen  der  Tugend  mit  seinen 
sehr  zahlreichen  Holzschnitten  zum  Zerschneiden  bestimmt  und  nahm 
dazu  auch  noch  andere  Bilder:  er  richtete  nun  seine  Abschrift  der  luthe- 
rischen Tischreden  so  ein,  dass  er  dann,  wenn  er  ein  passendes  Bild  hatte, 
in  seinem  Texte  eine  Lücke  Hess,  in  welche  er  dann  das  Bild  einklebte; 
fand  er  nachträglich  noch  Bilder,  welche  in  den  bereits  fertig  ge- 
schriebenen Text  passten,  so  zog  er  Blätter  ein,  klebte  das  Bild  auf  und 
schrieb  auf  den  noch  leeren  Raum  des  eingesetzten  Blattes,  wo  es  ging, 
andere  Tischreden.  So  fand  er  in  Plaubirer's  Druck  das  Bild  mit  dem 
Pfeifer  und  den  2  tanzenden  Paaren  erst,  als  er  die  Tischrede  von  dem 
Hochzeitsmusikanten  schon  geschrieben  hatte.  Da  aber  diese  Geschichte 
von  Bl.  238  unmittelbar  auf  Bl.  240  weiter  ging,  so  blieb  ihm  nichts 
Anderes  übrig,  als  ein  Blatt  einzuziehen,  darauf  das  geliebte  Bild  zu 
kleben  und  nun,  da  die  übrigen  1  V2  Seiten  doch  nicht  leer  bleiben 
konnten,  den  oben  abgedruckten  Text  als  Lückenbüsser  wohl  im  Schweisse 
seines  Angesichts  zusammen  zu  stoppeln.  Es  ist  also  kein  Wunder,  wenn 
derselbe  ungewöhnlich  nüchtern  geworden  ist. 

Inhalt  der  Karlsruher  Handschrift  437. 

Nachdem  wir  so  Christoph  Rosshirt  und  die  Art  seines  illustrirten 
Familienbuches  kennen  gelernt  haben,  verzeichne  ich  den  Inhalt  desselben. 
Rosshirt  schied  sein  Buch  in  3  Theile  (Bl.  245),  von  denen  die  beiden 
ersten  (Bl.  1  —  109,  110  —  300)  Tischreden  Luthers  mit  einem  Nachwort 
(Bl.  294  —  295)  und  mit  Registern  (Bl.  110,  nachträglich  beschrieben,  und 
Bl.  295  —  300)  enthalten  sollen.  Doch  hat  Rosshirt  schon  in  diesen  Theil 
einige  fremde  Geschichten  eingeschoben.  So  Bl.  207  und  217  die 
2  kleinen  Geschichten  von  Faust,  Bl.  253  mit  dem  derben  Holzschnitt 
eine  Geschichte  'von  einem  Pfaffen  und  seiner  Köchin:  Nicht  weit  von 
Gend  liegt  ein  Dorff,  genandt  Obernreut  .  .\  Bl.  254  —  256  Von  einem 
Ritter,    welcher    in    ein  Closter   kam    und  dem  Abt    alte  Esel  verkauffen 
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Boltf:  diese  Geschichte  ist  mit  dem  Bilde  aus  Vintler's  Pluemen  der  Tugend 
entlehnt  (V.  3887  —  3969).  Auch  Bl.  258-261  Von  einem  Bürger, 
welcher  dem  Teufel  zu  Ehren  eine  Kerze  verbrennt3,  ist  sammt  den  2 
sehr  charakteristischen  Bildern  entlehnt  aus  Vintler  V.  3247  —  3333 
(Zingerle  citirt  noch  Pauli's  Schimpf  und  Ernst  no  95). 

Im  3.  Theile  Bl.  301—407  wird  nach  einer  Vorrede  (Bl.  301)  das 
Leben  des  Grafen  Wilhelm  (VII)  von  Henneberg  geschildert,  d.  h.  haupt- 
sächlich die  Einführung  der  Reformation  in  der  Grafschaft  Henneberg 
und  die  dabei  vorgekommenen  Disputationen  1543/5  (Bl.  302  —  310)  nebst 
einer  Anecdote  vom  Aufenthalt  des  Caspar  Aquila  in  Mansfeld  (Bl.  312/3), 
ein  Bericht,  der  manches  Neue  zu  den  bei  W.  Germann  cDr.  Joh.  Forster 
gesammelten  bisherigen  Nachrichten  hinzufügt;  dann  wird  ausführlich 
erzählt,  wie  Wilhelm  in  seiner  Jugend,  als  Streitigkeiten  zwischen  Maxi- 
milian und  den  Reichsständen  vorgefallen  waren,  im  Auftrag  der  Stände 
Maximilian  höflichst  gefangen  genommen  und  ihm  das  Wort  abgenommen 
habe,  wohin  er  auch  gefordert  würde,  zu  erscheinen,  was  Maximilian 
dem  kühnen  Ritter  zu  Ehren  auch  that  (Bl.  315/8):  wohl  eine  henne- 
berger  Localerzählung,  deren  historischen  Hintergrund  ich  nicht  finde; 
zuletzt  wird  der  Tod  Wilhelms  geschildert  und  Alles  Bl.  322/3  mit  einem 
Gedicht  'GrabschrifV  beschlossen.  Auch  die  folgenden  Bl.  323  —  345  be- 
treffen zunächst  Schleusingen:  es  sind  3  Geschichten,  welche  sich  dort 
mit  Besessenen  (zwischen  1547  und  1555)  ereignet  haben  mit  Angabe 
etlicher  Namen;  ich  habe  oben  (S.  328)  einige  Auszüge  aus  der  ersten 
gegeben.  Bl.  345 — 348  folgt  ein  Nachwort.  Diese  Henneberg  betreffenden 
Stücke  wird  Dr.  Germann  bald  veröffentlichen. 

Bl.  349 — 367  cVon  dem  leidigen  Sathann  und  seiner  bösen 
Gesellschaft':  des  Teufels  Fall,  dann  (Bl.  352)  erzeugt  der  Teufel  mit  der 
Untugend  7  Töchter  (die  4.  wird  beharrlich  Fallatio,  die  7.  Libida  ge- 
nannt) und  verheirathet  diese  in  die  verschiedenen  Stände  der  Menschen. 
Für  Bl.  352  —  367  ist  Grundlage  nicht  das  Gedicht  in  W7ackernagels 
Kirchenlied  II  no  1055  'Eyn  hübsches  newes  Lied  von  dem  Lucifer,  wie 
er  umb  seyn  Hoffart  von  Hymel  herab  Verstössen  ward  und  im  sein 
Hauszfrau  Unseld  7  Töchter,  daz  sind  die  7  Todtsünd  gebar,  damit  er 
gar  nahent  alle  Stend  der  Welt  versehen  hat,  unnd  ist  schwerlich  die- 
selben wider  auff  zu  trennen,    und  ist   in  des  (Joerg)  Schillers  Hoffthon\ 
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sondern  dies  Gedicht  ist  wahrscheinlich  ebenso  wie  gewiss  Rosshirts  Prosa 
gemacht  nach  Vintlers  Pluemen  der  Tugend  (V.  3442  —  3509).  Aber  diese 
70  Kurzzeilen  Vintlers  hat  Rosshirt  zu  etwa  25  Seiten  Prosa  ausgemalt. 
Die  letzte  Tochter  (Libida)  lässt  er  wie  Vintler  in  ihrer  Jugend  Buhlerin 
werden,  aber  in  ihrem  Alter  Kupplerin  und  Zauberin:  was  er  dabei 
(Bl.  367a)  an  Zauberkünsten  schildert,  ist  freilich  armselig  gegenüber  der 
Schatzkammer  bei  Vintler  (V.  7694  —  7995).  Ich  will  hier  eine  Probe 
von  Rosshirts  Umarbeitung  geben,  da  sie  wohl  das  schildert,  was  er  in 
Nürnberg  erlebt  hatte.  Vintler  sagt:  'Die  ander  Tochter  was  Geitichait, 
Die  wart  verheirat.  als  man  sait,  Den  Purgern  in  den  Steten';  Rosshirt 
lässt  sie  mit  einem  Kaufmann  in  einer  grossen  Handelsstadt  sich  ver- 
mählen (Bl.  356);  cbei  dem  wart  sie  geschwind  und  listig  zu  allem  Handel, 
beredet  auch  iren  Mann,  wilchem  dan  Gelt  und  Gut  fast  lieb  war,  das 
er  seinen  Handel  mit  allerley  Finantzerey,  böser  Prackticka  und  Betrug 
füret,  befliss  sich  ohn  alle  Schew  seine  "War  und  Specerey  zu  verf eischen, 
Ein  und  Gewicht  wart  aller  geringert:  Summa  Nichs  wart  unterlassen, 
was  nor  zum  Betrug  und  Ersteigerung  der  armen  Kremer  gereichen 
mocht.  Darneben  wurden  die  Handwercker,  der  er  zum  Theil  ir  Verleger 
wart,  hart  übersetzet;  schünde  sie  biss  auf  den  Gradt,  liehe  ihnen  Gelt 
mit  grossem  Interesse  auf  ire  Erbstück  und  Heusser,  auf  das  er  die- 
selbiche  an  sich  bringen  mochte.  Gross  Gelt  thet  er  in  Wechsel,  das  im 
dan  ein  unseglichen  Gewin  bracht;  er  lihe  auch  auff  Silbergeschir,  Golt, 
Eygenschafften  und,  wo  er  Vergewisserung  hette,  viel  Gelt  auf  unertrech- 
lichen  Wucher:  domit  er  die  dörfftige  Leut  gar  ausssauget  und  ire  Klein- 
otter und  Erbschafften  zu  sich  riss.  Dardurch  er  dan  gewaltig  reich 
wart,  spilt,  bancketirt  mit  grossem  Bracht  und  zeitlichem  Wollust:  Summa 
er  gebraucht  sich  aller  bösen  Stuck  und  Prackticken\  Dann  'bekam  er 
den  Zipperle  oder  Bodengra3  und  da  kein  Mensch,  auch  sein  Weib  nicht, 
sich  um  ihn  kümmerte,  verzweifelte  er  und  kam  cdamit  zu  seinem  Schwer 
in  ein  finsteres  Gewelb  der  ewigen  Verdamnuss\  Diese  lange  Geschichte 
von  Lucifers  Töchtern  schliesst  ein  Nachwort  (Bl.   367b  und  368a). 

Ohne  Einleitung  folgt  Bl.  368b  'Historia  von  einer  Konigin  in  Frank- 
reich und  Alberto  Magno  dem  Schwartzkünstler' J):  eng  sich  anschliessend 

1)  Für   die  Sagen   von  Albertus  Magnus  und    von  Virgil   verdanke  ich  manche  Hinweisung 
meinem  Kollegen  G.  Roethe. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  IL  Abth.  49 
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an  das  Meisterlied  von  Martin  Schleich  cEin  hübsch  Lied  von  einer 
Königin  von  Franckreych  und  von  irer  falschen  Bulschafft,  wie  sie  neun 
Studenten  umb  ir  Leben  bracht1  (vgl.  Gödeke,  Grundriss  I  317);  dann 
Bl.  375b  cEin  ander  Historia  vonn  Alberto  Magno  und  eynes  Königs 
Tochter  in  Franckreich',  genau  folgend  dem  Meisterlied,  das  Görres 
(S.  195 — 208)  aus  einer  Heidelberger  Handschrift  gedruckt  hat  (vgl. 
Goedeke  I  310). 

Bl.   38 lb — 399    folgen    die  Geschichten   von  Dr.  Georgius  Faustus. 

Bl.  399b — 405b  folgen  vier  Geschichten  von  Filius  (Virgilius): 
Bl.  399b  Filius  errichtet  zu  Rom  ein  Bild,  das  Ehebrechern  die  Finger 
abbeisst.  Als  es  durch  List  der  Kaiserin  in  Verachtung  kommt,  geht  er 
nach  Britannia  (vgl.  Bartsch,  Kolmarer  Meisterlieder  S.  338  (604);  Ger- 
mania IV  237  =  Comparetti,  Virgil,  Band  II  Anhang).  Bl.  40 0a  In  Bri- 
tannia bei  Artus  machte  er  eine  Brücke,  von  der  die  Ehebrecher  herab- 
fielen (nach  Roth,  in  Germania  IV  282,  von  Hans  Sachs  1530  bearbeitet). 
Bl.  400b  Filius  erbaut  zu  Rom  einen  Thurm  mit  den  Bildern  der  Land- 
schaften und  mit  Glocken  (salvatio  Romae)  In  der  Romischen  Cronica 
do  findet  man  beschrieben  .  .  .J;  der  Kaiser,  welcher  aus  Geiz  dies  Werk 
untergraben  liess,  wurde  mit  glühendem  Gold  durchgossen  (vgl.  Roth 
S.  269).  Bl.  40 lb  cWie  es  Filio  dem  Zauberer  auf  der  Bulschafft  er- 
gangen', die  Geschichte  von  der  römischen  cMatonna°,  welche  den  buhlenden 
Zauberer  in  den  Korb  lockt,  dann  aber  selbst  in  sehr  unangenehmer  Weise 
der  ganzen  römischen  Bürgerschaft  Feuer  geben  muss  (vgl.  v.  d.  Hagen, 
Gesammtabenteuer  II  513). 

Rosshirt  muss  für  Geschichten  vom  Teufel  und  von  Zauberern 
eine  besondere  Vorliebe  gehabt  haben:  von  Bl.  207 — 294  steht  eine 
Menge  solcher  Geschichten,  hauptsächlich  aus  Luthers  Tischreden,  und 
Bl.  323  —  405  enthalten  nur  solche  Geschichten.  Von  demselben  Thema 
handelt  auch  das  Nachwort  des  ganzen  Buches  (Bl.  406/7):  'Endlich  zum 
Beschlus  dieses  Buchs  hab  ich  nicht  unterlassen  wollen,  wenig  Historien 
von  den  Nigramanticis  zu  setzen;  sintemal  .  .  Luther  in  seinem  vor- 
geheden  letzten  Theyl  derselbichen  oftmals  gedenkt,  auch  von  etlichen 
Besessenen  vom  Teuffei  Meldung  thut,  so  hab  ichs  für  gut  angesehen,  so 
viel  mir  davon  bewust,  herbey  gethan\  Hoch  zu  verwundern  sei,  dass 
der  Teufel  nicht  nur  Menschen,  die  Besessenen,  als  Herr  anpacke,  sondern 
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dass  er,  der  Stolze,  Andern  (den  Schwarzkünstlern)  csich  so  gehorsamlich 
und  wilfertig  erzeigt  und  irem  Geheiss  und  Befehl  in  allen  Stücken  ge- 
trewlich  nachsetzt,  lest  sich  auch  keiner  Mühe  und  Arbeyt  vertrissen' 
(vgl.  oben  S.   331). 

Text  der  Nürnberger  Faustgeschichten. 

Rosshirt  hat  in  den  bisher  geschilderten  Stücken  seines  illustrirten 
Hausbuches  in  jeder  Art  von  schriftstellerischer  Thätigkeit  sich  gezeigt: 
einfach  abgeschrieben  hat  er  die  Tischreden  Luthers,  aus  Meisterliedern 
in  Prosa  umgeschrieben  die  Sagen  von  Albertus  Magnus;  die  Legende 
von  den  7  Töchtern  des  Satans  ist  aus  wenigen  Versen  Vintlers  zu  einer 
durchaus  neuen  ausführlichen  Darstellung  der  gegebenen  Gedanken  er- 
weitert; die  Geschichte  des  Grafen  Wilhelm  von  Henneberg  und  die  Ge- 
schichten der  3  Besessenen  in  Schleusingen  sind  frei  entworfen  und  ganz 
selbständig  ausgeführt. 

Zwischen  den  Sagen  von  Albertus  Magnus  und  von  Virgil  hat  Ross- 
hirt 4  Geschichten  von  Faust  erzählt.  Da  die  kurze  Einleitung  (Bl.  381/2) 
keinen  Anhalt  über  die  Herkunft  dieser  Geschichten  gibt,  so  müssen  wir 
mit  Hilfe  der  bisherigen  Erörterung  uns  selbst  zurecht  suchen.  Die 
beiden  ersten  Geschichten  sind  doppelt  erzählt:  zuerst  ganz  kurz  Bl.  207 
und  217,  dann  sehr  ausführlich  Bl.  381/9  und  389/92;  trotz  einiger 
Unterschiede  ist  kein  Zweifel,  dass  die  längeren  Fassungen  auf  dieselbe 
Quelle  zurückgehen,  wie  die  kurzen.  Gewiss  hat  Rosshirt  die  beiden 
kurzen  Fassungen  Bl.  207  und  217  zuerst  geschrieben,  als  er  mit  der 
Abschrift  seines  2.  Theiles,  der  Tischreden  Luthers,  beschäftigt  war; 
später,  als  er  an  dem  3.  Theil,  der  in  höherem  Grade  sein  eigenes  Werk 
ist,  arbeitete,  kam  ihm  der  Gedanke,  cvon  Fausts  Händel  weitläufiger  zu 
handeln,  dem  Leser  zu  mehrerem  Bericht1.  Er  hat  also  die  2  vorher 
schon  kurz  berichteten  Geschichten  noch  einmal  ausführlich  erzählt  und 
2  weitere  (Bl.  392  —  399)  hinzugefügt.  Was  ist  nun  die  ursprüngliche 
Fassung:  die  kurze  oder  die  lange?  Ich  meine,  keine  von  beiden,  sondern 
die  Wahrheit  liegt  wohl  in  der  Mitte.  Rosshirt  hatte  die  Geschichten 
erzählen  hören,  und  hat  sie  zuerst  dem  Charakter  der  Tischreden  ent- 
sprechend stark  gekürzt,  dann  dem  Charakter  der  ausführlichen  Erzäh- 
lungen seines  3.  Theiles  entsprechend  beträchtlich  erweitert. 

49* 
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Die  Darstellung  ist  natürlich  ganz  sein  Werk;  man  muss  ihm  lassen, 
er  kennt  die  Künste  des  Erzählens,  wie  damals  die  Meisten.  Er  weiss 
ouio  Menge  Bindeglieder  zu  erfinden,  wodurch  Alles  Zusammenhang  er- 
hält und  sich  natürlich  entwickelt;  seine  Darstellung  ist  auch  anschau- 
lich, und,  hätten  wir  nicht  sonst  Stoff  genug,  so  könnte  man  an  diesen 
Bildern  das  damalige  Nürnberger  Privatleben  studiren.  Seine  Ausdrucks- 
weise ist  correct,  doch,  für  meinen  Geschmack  wenigstens,  spiessbürgerlich 
und  schulmeisterlich,  besonders,  wenn  ich  sie  mit  der  viel  lebendigeren 
Ausdrucksweise  des  Faustbuches  vergleiche. 

Rosshirt  hatte  die  folgenden  Geschichten  in  Nürnberg  erzählen  hören 
und  Sprache  und  Vorstellungen  zeigen,  dass  der  mehr  als  20  jährige 
Aufenthalt  in  dieser  Stadt  ihn  zum  richtigen  Nürnberger  gemacht  hatte: 
d esshalb  habe  ich  diese  Geschichten  die  Nürnberger  Faustgeschichten 
genannt.  Ich  lasse  den  Wortlaut  genau  nach  der  Handschrift  drucken, 
indem  ich  jedoch  Interpunction  und  grosse  und  kleine  Anfangsbuchstaben 
der  Wörter  setze,  wo  mir  gut  scheint. 

Wie  werthvoll  und  selbständig  diese  Nürnberger  Faustsagen 
sind,  das  werden  die  Vorbemerkungen  zu  den  einzelnen  Geschichten  nach- 
weisen. Das  zeigt  aber  auch  schon  der  Vorname  Georg.  Georg  heisst 
Faust  1507  bei  Tritem  (no  1  §  1),  1513  bei  Mutian  (no  2)  und  1528  in 
Ingolstadt  (no  3b),  dagegen  Johannes  bei  Melanchthon  um  1550  (no  5 
§  10)  und  wohl  darnach  bei  Weyer  1563  (no  9  §  1),  Hondorff  1572  (no  12), 
Bütner  1576  (no  14)  und  Lercheimer  (no  15)  im  Jahre  1585  (S.  29)  und 
1597  (S.  41).  Dass  in  diesen  Nürnberger  Geschichten,  also  1575,  Faust 
noch  den  Beinamen  Georg  hat  und  zwar  oft,  das  spricht  für  die  alte  oder 
mindestens  für  die  völlig  selbständige  Ueberlieferung  derselben. 

Die  1.  Nürnberger  Geschichte  (Gastmahl  ohne  Koch  und  Flug  zur  Hochzeit). 

Die  erste  Nürnberger  Geschichte  ist  aus  2  Geschichten  zusammengesetzt  oder 
sie  hat  sich  in  2  Geschichten  aufgelöst:  §  la  -f-  lb. 

§  1\  (Das  Gastmahl  ohne  Koch.)  Diese  Geschichte  scheint  mir  in  3  (4)  Fas- 
sungen vorzuliegen.  Die  reichhaltigste  ist  die  Erfurter  (no  7  §  4);  ihr  ist  eigen- 
tümlich, dass  Faust  klopft  und  3  Diener  erscheinen,  behend  wie  ein  Pfeil,  wie  der 
Wind,  wie  der  Gedanke,  von  denen  Faust  dem  letzten  seinen  Auftrag  gibt;  dass  die 
Becher  leer  auf  dem  Tisch  stehen  und,  erst  vor  das  Fenster  gesetzt,  sich  mit  dem 
gewünschten  Getränk    füllen;    dass  herrliche  Musik    ertönt    und  die  Gäste    bis  an  den 
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Morgen  lustig  sind.  Die  Nürnberger  Fassung  ist  nüchtern;  eigentümlich  ist  ihr, 
dass  die  Gäste  mit  den  Dienern  nicht  reden  sollen,  dass  die  Gäste  den  Faust  wegen 
der  grossen  Kosten  bedauern,  und  dass  er  erklärt,  all  das  Essen  und  Getränk  komme 
von  der  Tafel  des  Königs  von  England,  der  heute  Hochzeit  halte.  Ziemlich  ver- 
schroben ist  die  Fassung  des  Faustbuches  (S.  165/7):  am  Fastnacht  Dienstag  Abend 
bekommen  die  Gäste  zuerst  ein  schmales  Gericht  von  Hühnern,  Fisch  und  Braten; 
Faust  verspricht,  zum  Schlaftrunk  werde  es  besser;  er  habe  Schüsseln  und  Becher 
vor  2  Stunden  in  den  Garten  gesetzt,  und  sein  Geist  hätte  sie  von  den  heute  so 
üppigen  Tafeln  der  Potentaten  gefüllt.  So  speisen  sie  dann  herrlich  und  singen  bis 
an  den  Morgen.  (Zu  bemerken  ist,  dass  die  nächste  Geschichte  mit  einer  Zauber- 
musik anfängt;  vgl.  den  Schluss  der  Erfurter  Geschichte.)  Diese  Geschichte  des  Faust- 
buches hat  Widmann  II  Kap.  23  verarbeitet.  Doch  hat  er  wohl  noch  eine  der 
Nürnberger  ähnliche  Fassung  gehört;  denn  die  Geschichte  des  Faustbuches  (S.  171), 
welche  beginnt  'Arn  weissen  Sonntag  kamen  offt  gemeldete  Studenten  unversehens 
wider  in  D.  Fausts  Behausung  zum  Nachtessen,  brachten  ihr  Essen  und  Trank  mit 
sich,  welche  angenehme  Gast  waren.  Als  nu  der  Wein  einginge,  wurde  am  Tisch 
von  schönen  Weibsbildern  geredt'  u.  s.  w.  (Helena  ivirä  citirt) ,  hat  er  gänzlich  ge- 
ändert (II  Kap.  24  Anhang):  Am  weyssen  Sontag  kamen  gemelte  Studenten  unver- 
sehens wieder  in  D.  Fausti  Behausung  zum  Nachtessen  .  . ,  der  solcher  Gest  sich 
nicht  versähe,  cdie  brachten  mit  ihnen  2  Freyherrn.  D.  Faustus'  Diener  rüstet  den 
Disch  baldt  zu,  aber  nichts  gekocht  war,  auch  kein  Fewr  im  Hauss\  Faust  sagt  zu 
Mephostophiles,  er  solle  die  Ehre  des  Hauses  retten  .  .  'Der  Geist  war  im  nun  und 
Geschwindigkeit  ausgefahren  in  etliche  Fürstenhöfe,  der  Johan  Waiger  Doctor  Fausti 
Famulus  trug  das  Essen  auf3.  Ein  üppiges  Mahl  wird  aufgezählt,  Gericht  für  Ge- 
richt (wohl  nach  Faustbuch  S.  161).  Der  Schluss  ist  kurz:  In  Summa:  es  war  eine 
fürstliche  Mahlzeit.  In  dieser  Mahlzeit  hat  er  auch  die  Helenam  auss  Griechenlandt 
seinen  Gästen  fürgestelt. 

Nürnberg  §  lb.  (Flug  zur  Hochzeit).  Eine  ganz  andere  Fassung  enthält 
das  Faustbuch  (S.  142 — 147):  Drei  Grafen  in  Wittenberg  wünschen,  der  präch- 
tigen Hochzeit  am  Münchener  Hofe  beiwohnen  zu  können;  auf  ihr  Bitten  stellt  sich 
Faust  mit  ihnen  auf  seinen  Mantel  und  sie  sind  —  unsichtbar  —  den  Tag  über  bei 
dem  Fest  in  München.  Des  Abends  zum  Essen  sind  sie  sichtbar,  dürfen  jedoch  mit 
Niemand  reden.  Als  einer  den,  der  ihm  das  Handwaschwasser  (!)  reicht,  dennoch  an- 
reden will,  ruft  Faust,  sie  sollten  den  Mantel  anfassen.  Zwei  thun  es  und  sind  sofort 
mit  Faust  in  Wittenberg,  der  dritte  thut  es  nicht  und  wird  ins  Gefängniss  geworfen, 
doch  noch  am  nächsten  Morgen  von  Faust  befreit  und  nach  Wittenberg  gebracht. 
Die  Fahrt  auf  dem  Mantel  ist  häufig:  Lercheimer  (no  15  S.  10)  schreibt  1585  von 
Einem,  der  trieb  auch  dies  Teufelsspiel,  fuhr  auf  dem  Mantel  mit  seinen  guten  Gesellen. 
Eine  Faustsage  wendete  auch  Jener  auf  sich  an,  von  dem  Lercheimer  S.  61  berichtet: 
'Ich  habe  selbs  von  einem  Zauberer  gehört,  dass  er  samt  Andern  von  N.  aus  Sachsen 
gen  Paris  mehr   als  hundert  Meilen    zur  Hochzeit   ungeladen    gefahren   sei  auf  einem 
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Mantel;  haben  siel)  alier  bald  wieder  davon  gemacht,  da  sie  merkten,  dass  man  im 
Saal  mummelte,  was  das  für  Graste  wären  und  wo  die  herkämen.  Derselbe  Zauberer 
hatte  auch  rothe  Augen,  die  er  vielleicht  von  solchem  Fahren  bekommen  hatte',  und 
nur  eine  schwächere  Fassung  davon  ist,  was  Widman  in  der  Erinnerung  zu  I  Kap.  33 
erzählt:  'So  war  zu  Halberstadt  ein  Nigromanticus  Johannes  Teutonicus,  ein  Chorherr; 
der  führet  etliche  Gesellschaften  auch  in  einem  Mantel  an  einen  Ort,  da  sie  Essen  und 
Trinken  genug  und  vollauf  gehabt  haben'. 

Die  Nürnberger  Fassung  hat  recht  auffallende  Züge:  die  Verknüpfung  mit  dem 
Mahl  ohne  Koch,  den  Flug  am  Handtuch  und  das  Henkersmahl.  Man  könnte  meinen, 
der  Flug  am  Handtuch  sei  vielleicht  eben  mit  und  wegen  jener  Verknüpfung  mit  der 
Mahlzeit  ohne  Koch  von  Rosshirt  erfunden:  allein  die  Stelle  bei  Bütner  (no  14  §  2): 
'Zu  Halberstadt,  ist  mir  recht,  so  war  es  Faustus,  der  sprach:  Nach  dem  Essen, 
wohlan,  waschet  die  Hände,  zu  Lübeck  wollen  wir  sie  trocknen',  welche  Stelle  den 
zweimal  wiederholten  Worten  der  ausführlichen  (!)  Fassung  Rosshirts  (Bl.  388a  und  388b) 
Tn  England  haben  wir  unsere  Hände  gewaschen,  zu  Ingolstadt  wollen  wir  die  trocknen', 
völlig  entspricht,  zeigt,  dass  der  Flug  am  Handtuche  nicht  von  Rosshirt  erfunden  ist. 
Das  Handtuch  hängt  aber  eng  mit  der  Mahlzeit  zusammen.  Desshalb  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  beiden  Geschichten  ursprünglich  vereinigt  waren,  so  wie  sie  es 
jetzt  nur  in  der  Nürnberger  Fassung  sind,  und  dass  sie  erst  von  den  weiter  Erzäh- 
lenden in  2  Geschichten  zerlegt  wurden,  wo  dann  an  die  Stelle  des  sonderbaren  Flugs 
am  Handtuch  (vgl.  jedoch  Faustbuch  S.  162  den  Flug  auf  der  Leiter)  der  gewöhn- 
liche Flug  mit  dem  Mantel  trat.  In  der  kurzen  Fassung  der  Geschichte  la  (Bl.  207) 
ist  Ingolstadt  nicht  genannt:  das  ist  in  diesem  besonders  kurzen  Auszug  nicht  zu  wundern. 

(1.  Nürnberger  Geschichte,  la  Gastmahl  ohne  Koch,  lbFlug 
zur  Hochzeit.)  A.  Auszug  (Karlsruher  Handschrift  Bl.  206h):  Volgen 
etliche  Historien,  vonn  Teuffei  Gespenst  und  Wechssellen 
Kindern  oder  Kilkröpffen.  (Bl.  207a)  Vom  Doctor  Georgio 
Fausto  dem  Schwartzkünstler  und  Zauberer.  (Bild,  alter  Holz- 
schnitt: 3  Reiter  auf  Hund,  Bock  und  Eber,  daneben  sitzt  ein  Mann  auf 
einer  Bank.)  Auff  eine  Zeit  hett  D.  Faustus  gut  Freund  zu  Gast  ge- 
laden, denen  ehr  sehr  guttlich  thett  mit  überflüssigem  Essen  und  Trincken, 
allein  verbott  er  ihnen,  sie  wolten  mit  seinen  Dienern,  so  das  Essen  und 
Trincken  auftragen  wurden,  nichts  reden.  Als  sie  nun  fürstlich  und  her- 
lich gelebt  hetten,  verwunderten  sie  sich  der  herlichenn  (Bl.  207b)  ge- 
haltenen Malzeyt.  Do  sprach  D.  Faust  zu  ihnen:  wolt  ir  wissen,  mit 
wem  ir  gessen  habt?  Sie  sagten:  ja,  gern.  Sprach  er:  mit  dem  Konig 
in  Engelandt;  der  helt  heut  Hochzeit,  und  was  da  aufgetragen  worden 
ist,  dergleichen  habt  ir  auch  gehabt,  und  itzt  hebt  sich  der  Tantz  do  an. 
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Sie  sprachen:  den  möchten  wir  gern  sehen.  Do  sagt  er:  wan  itzt  das 
Hantwasser  bracht  wirt,  so  halt  sich  ein  ider  an  die  Hantzweln,  so  solt 
ir  in  auch  sehen.  Solchs  geschag;  kamen  in  Kurtz  auf  den  Tantzboden 
in  Engelandt.  Do  sie  aber  gesehen  worden  und  das  es  Ausslender  und 
ungeladene  Gest  waren,  wurd  solchs  dem  Konig  angezeigt.  Der  schaff, 
sie  gefencklig  einzuzihen;  nachmal  wart  Befehl  geben,  die  Gefangene 
zu  hencken.  Darob  sie  hard  erschrocken;  Faustus  liss  sichs  nichs  mercken. 
Als  nun  der  Rechstag  (Rechtstag?)  angestelt,  bad  D.  Faust,  man  wolt  in 
zuvor  ein  gut  Malzeit  geben  vor  irem  Ende.  Solchs  geschach;  er  batt 
umb  ein  Handtwasser:  dass  wurd  auch  vergunt.  Do  sagt  er  heimlich  zu 
inen  allen:  wan  die  Hantzwei  aufgelegt,  so  greiff  ein  ider  dran;  wilchers 
verseumpt,  der  bleibt  hie;  kamen  also  wider  heim. 

B.  Ausführliche  Fassung  (Karlsruher  Handschrift  Bl.  381h):  Von 
Doctor  Georgio  Fausto,  dem  Zauberer  und  Schwartzkunstler 
(schlecht  gemaltes  Bild :  6  Gäste  an  einer  besetzten  Tafel,  ein  Mann  bringt 
Schüsseln;  Fenster  mit  Butzenscheiben,  an  den  Wänden  Pokale).  In  dem 
Letztentheil  Colloquiorum  Doctoris  Martini  Lutheri,  darinnen  mancherley 
Historien  vom  Betrug  und  (Bl.  382)  List  gesagt  und  von  Zauberey,  ist 
dieses  Zauberers  Fausti  auch  gedacht  worden  mit  kurtzen  Worten  (Bl.  215 
=  Tischreden  1  §  47).  Derhalben  von  seinen  Hendel  einstheyls  weit- 
leiftiger  sol  alhie  gehandelet   werden,    dem  Leser   zu  mehrerem  Bericht. 

Zur  Zeyt,  als  D.  Georgius  Faustus  zu  Ingelstad  auf  der  hohen 
Schul  den  Studenten  Philosophiam  und  Giromantiam  läse,  wurde  er  mit 
etlicher  Burgerschafft  bekant,  die  ihn  (weil  er  kein  sonderliche  Hauss- 
haltung hette)  oftmals  zu  Gast  geladen  umb  Kurtzweil  wegen,  die  er  dan 
mit  mancherley  Gesprech  in  Gelochen  wüste  furzubringen,  wie  dan  der 
Welt  Gebrauch  ist,  das  sie  viel  lieber  von  schimpf lichenn  Dingen  dan 
von  Gottes  Wort  hört  reden. 

Auff  ein  Zeyt  sprachen  seine  gute  Bekante,  Freundt  und  Zechgesellen 
zu  im:  Her  Doctor,  wan  wolt  ir  uns  auch  dermaleins  zu  Gast  laden  und 
euer  Kostfreyheit  sehen  lassen.  (Bl.  382b)  Der  Doctor  Faust  antwort:  ich 
wolt  Solches  lengst  gern  gethan  haben,  so  wist  ir  alzumal,  das  ich  kein 
eygene  Hausshaltung  hab  und  selbst  zu  Kost  gehen,  aldo  meines  Wirts 
Gnaden  leben.  Idoch  wil  ich  der  entpfangene  Wolthaten,  so  mir  von 
euch   widerfaren   ist.    gut   ingedenck    sein    und    dieselbiche    zur   gelegene 
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Zeyt  widerumb  vergelten.  Der  Antwort  waren  sie  zufrieden.  Nach 
etlicher  verschiener  Zeit,  als  Doctor  Faust  sein  Gelegenheit  ersehen,  das 
er  seine  Geste  wüste  reichlich  zu  bewirten,  lies  er  sie  auf  ein  bestirapten 
Tag  zur  Malzeit  durch  seynen  Diener  beruffen.  Des  waren  sie  alzumal 
willich  und  bereidt,  unabschlegig  zu  komen.  Als  die  ernentte  Zeyt  das 
Mittagmal  einzunemen  vorhanden,  erschinen  die  geladene  Geste  mit  allem 
freuntliehem  guten  Willen.  (Bl.  383)  Do  sie  nun  in  den  Saal  des  Hauss 
kamen,  welcher  herlich  und  zirlich  zugericht  war,  wurden  sie  vom  Hern 
Fausto  freundlich  entpfangen.  Nun  war  einer  untter  den  Gesten,  ein 
schimpflicher  Man,  der  sich  dan  sonderlich  mit  dem  Doctor  Fausto  wol 
vermogte;  der  ging  hinauss  in  die  Kuchen,  zu  sehen,  was  man  ohngefer- 
lich  kochen  thett,  aber  er  fandt  weder  Feuer  noch  Koch.  Der  kam 
balt  wider  in  den  Saal  und  sprach  schimpfflich :  Herr  Doctor,  es  ist 
weder  Fewer,  Rauch  noch  Koch  in  euerer  Kuchen;  nicht  weiss  ich,  wie 
ir  uns  bewirtten  werdet;  wir  hoffen  gensslich,  ir  wert  uns  doch  gutlich 
thun.  Er  antwort:  lieben  Hern,  seidt  ohne  Sorge,  es  wirt  balt  besser 
werden.  Aber  eines  wil  ich  euch  alle  und  einen  iden  insonderheit  ge- 
beten haben,  das  ir  mit  meinen  verordenten  Dienern,  so  uns  Essen  und 
Trincken  und  was  zur  Malzeyt  vonnöten  sein  wirt,  bringen  werden,  gar 
(Bl.  383b)  nichs  reden  wollet;  wir  aber  wollenn  untter  einander  frolich 
gutter  Ding  sein;  verhoff,  ir  werdet  des  kein  Beschwer  haben.  Sie  waren 
des  gar  wol  zufrieden  alzumal.  Doctor  Faust  batt,  sie  wollen  zum  Tische 
setzen;  man  wurde  anrichten  und  zuvor  ein  Handtwasser  bringen.  Dem 
Befehl  waren  sie  gehorsam.  Balt  kamen  zwen  Jungling  gar  wol  gebutzt; 
der  erste  trug  ein  vergultes  silbere  Handtbecken  mit  schöner  Arbeit 
zugericht,  umb  den  Hals  het  er  ein  herliche  gestickte  Hantzweln;  auf  in 
volget  einer  mit  der  silbere  Schenckkandel,  darinnen  wolrichents  Wasser 
verordnet  war.  Der  Doctor  batt,  sie  wolten  umbher  Wasser  nemen,  sich 
damit  waschen;  das  geschag.  Die  Hantzweln  wart  umbgelegt  sich  zu 
trucknen  und  balt  wider  aufgehoben  und  von  dannen  getragen.  In  dem 
kumpt  ein  Truchses  mit  dem  Zepter  (Bl.  384)  gantz  fürstlich  bekleidet; 
auf  in  volgen  etliche  mit  silberen  Schusseln  auf  einander  gesetzt.  Doctor 
Faust  nam  das  Essen  von  ihnen  und  satzt  es  seinen  geladenen  Gesten 
für,  vermanet  sie  zu  essen,  credentzt  ihnen  dasselbiche,  domit  sie  kein 
Abschew  hetten.     Balt  darauf   wurden  viel   güldene  Schewer  und  andere 
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tierliche  Credenss  mit  dem  besten  Wein  hergebracht  und  auf  den  ver- 
ordenten  Credentztisch  gesetzt;  die  dan  der  Wirt  ihnen  mit  aller  Frolich- 
keit  fursatzt  und  einen  freundlichen  Rumbtrunck  verordnet.  Diese  fürst- 
liche und  königliche  Malzeyt  weret  nun  lang,  das  die  Geste  gross  Ver- 
wunderung ob  dem  herlichen  Essen  und  Getranck  hetten;  sagten:  Her 
Doctor,  der  Unkosten  ist  gar  zu  gross  und  des  überschwencklichen  Essens 
zuviel.  Darauf  er  antwort,  sie  solten  nor  guter  Ding  sein  und  nichten 
mer  bekümmern.  (Bl.  384b)  Als  sie  nun  die  königliche  Malzeit  in  grossen 
Freiden  und  Wolleben  volbracht  hetten  und  des  besten  Weins  entpfunden, 
wurden  sie  gar  frolich,  danckten  dem  Doctor  Fausten  für  die  herliche 
entpfangene  Wolthatt,  baten  ihn,  er  wolle  der  grosse  uberschwenckliche 
Unkosten  kein  Beschwer  tragen;  wo  sie  solchs  in  ihren  vermuglichen 
Dinsten  widerumb  wisten  zubeschulden,  wolten  sie  allezeit  dem  Hern 
Doctor  wilfertig  sein.  Mein  lieben  Hern  und  gute  Freund  und  Gunner, 
der  gehaltene  Malzeit  trag  ich  kein  Beschwer ;  dan  dieses  Essen  und 
Trinck  ist  mir  von  des  Königs  in  Engeland  Tisch  komen,  welcher  heut 
sein  Hochzeyt  helt,  und  was  ir  von  Essen  und  Trinck  durch  dise  Diener 
entpfangen  habt,  eben  dergleichen  ist  seiner  königliche  Wirde  heut  auch 
getragen  worden;  und  gleich  itzt  wirt  der  (Bl.  385)  Tantz  angefangen 
werden,  do  es  dan  sehr  brechtig  wird  zugehen.  (lb)  Do  fing  einer  auss 
ihnen  an  und  sprach:  Her  Doctor,  weil  wir  dan  heut  mit  dem  Konig 
in  Engelandt  gessen  und  truncken  haben,  darfur  wir  im  und  euch  grossen 
Danck  sagen,  so  möchten  wir,  wo  es  muglich,  den  Dantz  auch  gern  sehen, 
domit  wir  wissten  von  der  königlichen  Hochzeit  auch  zu  sagen.  Der 
Doctor  sprach:  das  kan  wol  ohn  alle  beschwerliche  Verhindernis  ge- 
schehen, sofern  ir  meinem  Befehl  mit  Vleiss  wert  nachkommen  und  volgen. 
Die  bewilligeten  alle  mit  grosser  Begir  darrein,  versprachen  auch  dem 
Gebot  nachzusetzen  mit  allem  gehorsamen  Vermugen.  Itzunt,  sprach 
Faustus,  werden  die  zwen  widerumb  wie  im  Anfang  der  Malzeit  kommen 
und  das  Handwasser  furtragen:  so  merckt  das  ein  Jder,  nachdem  er 
sich  (Bl.  385b)  gewaschen,  fest  an  die  Handzwei  halte  und  rede  kein 
Wort  zu  Nimants ;  so  wollen  wir  in  kurtzer  Zeit  den  Tantz  in  Engeland 
auch  sehen.  Sie  thetenn,  wie  ihnen  befohlen  wart,  furent  mit  einander 
dahin  und  kamen  auff  den  königlichen  Saal,  do  der  Tantz  in  aller  Herlig- 
keyt  gehalten  wardt.     Dieweil  aber  die  Wach  und  Hutt   vor  dem  Palast 
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fast  wol  bestellet  wäre  und  ein  fremdes  ausslendichs  Volck  auff  dem 
Saal  gesehen  wart,  welches  doch  bey  Leibstraff  verbotten  war,  wurde 
Solches  dem  Konig  anzeigt.  Der  lies  balt  die  Verwalter  des  königlichen 
Hoffs  rechfertigen,  warumb  sie  über  ir  Gelubt  ein  fremdts  ungeladen 
Volck  wider  koniglichs  Mandat  hetten  auf  den  Saal  kommen  lassen.  Die 
Heczsschir  (Hatschir)  und  verordente  Trabanten  entschuldigten  sich  zum 
Höchsten,  sie  hetten  kein  Wissen  umb  die  Sachen,  ihnen  wer  auch  kein 
frembs  (Bl.  386)  Volck  zu  sehen  worden.  Dem  Konig  wardt  der  Handel 
furbracht;  des  er  sich  verwundert,  gedacht  aber  bey  sich,  es  musten  Kund- 
schafter sein;  befahl  derhalben,  das  man  sie  in  der  Styl  ohn  all  Rumhmor 
solt  gefencklich  einzihen  (schlecht  gemaltes  Bild:  Gefangene  werden  von 
Bewaffneten  in  das  Gefängniss  geführt).  Diesem  königlichen  Befehl  wart 
balbt  nachkommen.  Des  wurden  sie  sehr  bekumert,  aber  D.  Faust  lies 
sich  nichs  der  Errettung  gegen  ihnen  mercken,  sonder  stelt  sich  nebenn 
ihnen  ganss  traurich  als  ein  gefangen  Man.  (Bl.  386b)  Dieweil  sie  aber 
Teudsche  waren,  lies  er  sie  zusamen  in  ein  Gefencknis  verschliessen.  Als 
aber  die  Hochzeit  volbracht  wart  und  der  Gefangene  durch  den  Kercker- 
meinster  Ansuchung  geschag,  lies  der  Konig  seine  verordenten  Rente  zu 
Gericht  setzen,  dem  ausslendischen  Volck  nach  Verbott  irer  königlichen 
Wirden  einen  Rechtsstag  anzustellen  und  nach  Verdinst  zu  verurtheylen. 
Nach  gesetztem  Recht  wart  zu  recht  erkent ,  das  man  sie  ohn  alle 
Gnadt  als  Kundschafter  an  einen  Galgen  hencken  solt.  Dieser  schwere 
Sententz  wart  ihnen  im  Gefencknis  angesagt,  des  sie  von  Hertzen  sehr 
erschrocken  mit  Berewung  irer  begangene  Sundt  und  Misshandlung,  gaben 
dem  Doctor  die  Schulde,  der  sie  unverdieneter  Sache  also  umb  Leib  und 
Leben  bringen  thett  mit  Betrug.  (Bl.  387)  Doctor  Faust  sprach  zu 
dem  Kerckermeinster:  dieweil  wir  dan  ohn  alle  Gnade  ihe  sterbenn  und 
hencken  müssen,  so  ist  bei  uns  Teudschen  der  Gebrauch  und  Gewonheit, 
das  man  den  Armen,  so  zum  Todt  verurtheilet  sein,  auf  den  Rechstag 
zuvor  eine  gute  Malzeyt  gibt,  domit  sie  dester  frolicher  in  den  Todt 
gehen.  Bitt  derhalben,  wollet  unser  untterthenigs  Bitten  und  Begeren 
zu  Hoff  furbringen;  verhoffen  des  keines  Abschlags.  Der  Kerckermeinster 
antwort:  ich  wils  euch  trewlich  aussrichten  und,  so  viel  an  mir  gelegen, 
den  Handel  fürdern.  Indem  er  hingin,  sagten  die  Mitgefangene  zum 
Fausten  mit  kleglichen  Worten :  Ach  wer  konte  und  mochte  vor  grossem 
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Leid  und  Kummernus,  so  wir  ohne  Verdinst  so  eines  schmelichen  Todt 
sterben  müssen,  essen  oder  trincken.  Darauf  sagt  D.  Faust:  Ey,  seid 
nicht  so  kleinmuttig  (Bl.  387b);  wist  ir  nicht  das  Sprichwort  cein  guts 
Mahl  ist  Henckens  werdt\  Solche  Wort  verdross  die  Gefangene  übel; 
dan  sie  wenig  Trost  noch  Freid  davon  entpfingen.  Aber  der  Kercker- 
meinster,  welcher  ein  geborner  Teudscher  war,  auch  den  Gebrauch,  so 
mit  der  Armen  in  Teudschlandt  gehalten  wurt,  gut  Wissens  trug,  brachte 
ihr  bittlichs  Begeren  dem  Hoffmeinster  für,  auch  was  ires  Landes  Sitten 
und  Gewohnheit  wer.  Der  Hofmeinster  that  Befehl,  das  ihrem  Begeren 
genügsame  Volg  gescheen  solt;  zeigt  solchs  dem  Konig  an;  darob  er 
sampt  seinen  Renten  ein  Verwunderung  heften,  das  sie  so  leichtsinnig 
weren  und  den  Todt  so  gering  achten.  Als  nun  gut  Speiss  und  Tranck 
ihnen  ins  Gefengnis  furgetragen  wart,  vermanet  Doctor  Faust  sein  Mit- 
gesellen, sie  solten  essen  unnd  trincken  und  unbekümmer  sein;  aber  ihr 
(Bl.  388)  Hertz  war  ihnen  vor  Traurigkeit  ganss  schwer.  Do  nun 
Faustus  Nimants  umb  sich  sähe,  vor  dem  er  ein  Abscheu  haben  mochte, 
dan  die  Hutter  Teudscher  Sprachen  unerfaren  waren,  redet  er  mit  frö- 
lichem  Angesicht  zu  seinen  Mitgesellen :  Lieben  Hern  und  Freundt,  heuttiges 
Tages  sol  unserm  Keinem  kein  Leid  widerfaren.  Darumb  nempt  Speiss 
und  Tranck  zu  euch  auff  die  Reiss.  Dan  wan  wir  gnug  gessen  und 
truncken  haben,  wil  ich  ein  Hantwasser  und  Hantzwei  fordern;  sobalt  ir 
euch  gewaschen  habt,  greifft  an  die  Handtzwel;  damit  sich  Keiner  ver- 
seumme;  er  würde  sonst  dahinden  in  Leibs  Gefahr  bleiben.  Dan  in 
Engelaut  wollen  wir  die  Hende  waschen  und  in  Teudschland  drucknen; 
durch  mein  Kunst  solt  ir  all  errettet  werden.  Die  gute  Leut  fingen 
ein  Hertz,  assen  und  truncken.  Als  nun  der  Kerkermeinster  zu  ihnen 
kam,  auch  (Bl.  388b)  die  Zeit,  das  sie  zum  Galgen  solten  gefurt  und 
erhenckt  werden,  sprach  D.  Faust  zu  ihm:  mein  Freundt,  weil  wir  so 
wol  und  reichlich  gelebt  haben,  darumb  wir  königlicher  Wirden  unter- 
thenigen  Danck  sagen,  so  gelangt  unser  aller  letzte  Bitt  an  euch,  ir 
wollet  uns  zu  Ehren  unbeschwert  auch  ein  Handtwasser  geben,  darzu 
eine  Handzweln,  damit  wir  uns  mögen  druckenen.  Der  Kerckermeinster 
lacht  und  sprach:  liebe  Freund,  es  sol  in  dem  euer  Will  auch  erfüllet 
werden;  dan  solcher  Dinst  kan  durch  mein  selbst  Vermugen  wol  ver- 
richtet werden;    ging   eyllent  hin,   bracht  ihnen  dasselbich.     Als   sie  nun 
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die  Hende  gewaschen,  griffen  sie  alle  an  die  Hantzwei;  Faustus  sprach 
mit  lachedem  Mundt:  in  Engelandt  haben  wir  unsere  Hende  gewaschen, 
zu  Ingelstat  wollen  wir  die  trucknen.  Füren  also  unverhinderlich  davon. 
Des  der  Kerckermeinster  (Bl.  389)  verwundert  und  hart  erschrack,  ging 
eyllent  zum  Konig,  zeigt  im  den  Handel  an,  wie  es  ihm  mit  den  Teudschen 
Gefangenen  ergangen  were.  Do  merckt  der  Konig,  das  ir  Zukunpfft  und 
die  Abfurt  mit  listiger  Zauberey  wer  volbracht  und  sein  Verdacht  von 
wegen  der  Yerretterey  nichs  gewesen,  ihnen  derwegen  auch  Unrecht  wer 
gescheen;  war  derhalben  wol  zufrieden,  und  blieb  der  Kerckermeinster 
ungetrafft.  Als  sie  aber  widerumb  ohn  Leibs  Gefahr  genn  Ingelstat  kummen 
waren,  wurden  etlich  von  wegen  des  Schreckens  todlichen  kranck. 

D.  Faustus  aber  verharret  ein  kleine  Zeyt  in  der  Stadt,  nam  seinen 
Wege  in  andere  Landt,  do  er  dan  unbekant  innen  möcht  seyn.  Dan  er 
besorgt,  ihm  mochte  hinfort  geringe  Lieb  und  Gunst  aldo  bewiesen 
werden,  wie  dan  gut  zu  erachten  gewesen. 

Diss  ist  also  die  erste  Historia  von  D.  Georgio  Fausto. 

Die  2.  Nürnberger  Geschichte  (das  ausgerissene  Bein). 

Von  dieser  Geschichte  gibt  es  2  ganz  verschiedene  Fassungen. 

Die  erste  Fassung  findet  sich:  1.  in  Luthers  Tischreden  25  §  3  (ohne  Namen): 
Dergleichen  Hess  ihm  ein  Schuldener  ein  Bein  von  einem  Juden  ausreissen,  dass  der 
Jude  davon  lief  und  er  ihn  nicht  bezahlen  durfte  etc.  2.  in  der  Nürnberger  Fassung, 
besonders  im  kurzen  Auszug;  darüber  später.  3.  im  Faustbuch  S.  147 — 151,  Faust 
ist  in  Geldverlegenheit;  der  Geist  sagt,  mit  der  verliehenen  Geschicklichkeit  solle  er 
sich  selbst  helfen:  diese  Einleitung  ist  wohl  vom  Verfasser  des  Faustbuchs  gemacht 
(s.  oben  S.  362).  Faust  borgt  von  einem  Juden;  am  Termin  verspricht  er  baldige 
Zahlung,  sägt  sich  einen  Fuss  ab  und  gibt  ihn  dem  Juden  zum  Pfand.  Der  nimmt 
das  Pfand  an,  wirft  es  aber  auf  dem  Heimweg  als  nutzlos  weg.  Nach  einigen  Tagen 
will  Faust  zahlen  und  fordert  seinen  Fuss.  Der  Jude  muss  noch  zuzahlen  cund  hatte 
doch  D.  Faustus  seinen  Schenckel  noch3.  Grotesk  ist  diese  Wendung,  aber  die  Rolle 
des  Juden  ist  zu  dumm. 

Die  andere  Fassung  findet  sich  an  3  Stellen:  1.  Hondorff,  Promptuarium  Exem- 
plorum  (1572,  oben  no  12),  de  mag.  artibus  no  18  erzählt  von  einem  vor  etlichen 
Jahren  zu  Naumburg  gehenkten  Schwartzkünstler;  2.  Bütner,  Epitome  Historiarutn 
1576  (nach  der  Ausgabe  von  1596  S.  44)  erzählt  von  dem  zuletzt  in  Naumburg  ge- 
henkten Schwarzkünstler  Georg  Bauman  aus  Oelsnitz  in  Sachsen;  3.  Faustbuch  S.  151/2 
unter  Fausts  Namen.     Diese    Fassung   ist    hübscher   als   die    erste.     Denn    durch    den 
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Zorn  des  Betrogenen  ist  sein  gewaltsames  Ziehen  viel  besser  begründet.  Da  die  Ver- 
gleichung  der  3  letzten  Texte  unter  sieb  und  mit  dem  unsern  belehrend  ist,  so  setze 
ich  sie  neben  einander. 


Hondorff. 

Er  hat  einmal  einem  ein 

schön  Hengst  verkauft  und 

verbotten,    dass    man    ihn 

nicht  bald  zur  Trencke  ritte. 


Als  nun  solcher  erfahren 
wolte  die  ürsach  und  das 
Pferd  ins  Wasser  geritten, 
ists  zum  Strohwisch  worden. 


Derwegen  er  zornig  eilet 
zur  Herberge,  da  der 
Gauckler  wäre.  Als  dieser 
ihn  hat  sehen  kommen, 
leget  er  sich  auff  eineBanck. 


Da  kompt  er  mit  Zorn 
bewegt,  zeucht  ihn  hart 
bey  eim  Beine,  dass  er 
ihme  alssbalde  aussgerissen 
und  in  die  Stuben  ge- 
worffen, 


Bütner. 
Auff   eine    andere    Zeit 
verkauffte    er    einem     ein 
Pferdt. 


Der  reit  damit  durch 
die  Elster;  das  ward  zum 
Bund  Stroh. 


Er  aber  suchte  seinen 
Verkeuffer,  ihm  sein  Un- 
glück zu  klagen;  der  hatte 
sich  in  der  Stuben,  als 
schlieffe  er,  auff  ein  Ruhe- 
bettlein gestrecket. 


Der  Keuffer  nam  in  bey 
einem  Fuss  und  rüttelt  den 
Buben  auffzuwecken;  aber 
er  wolte  nicht  erwachen; 
er  rüttelt  noch  stäreker: 
da  fiel  der  Schenckel  auf 
die  Erden  und  blutet,  als 
were  er  ihm  mit  einer 
Holtzaxt  hinweg  gehauen. 


Faustbuch. 
Gleicher  Weiss  thete  er 
einem  Rossteuscher  auff  einem 
Jahrmarckt;  dann  er  richtet 
(verblendet  W)  ihme  Selbsten 
ein  schön  herrlich  Pferd  zu; 
mit  demselben  ritte  er  auff 
einen  Jahrmarckt,  Pfeiffering 
genannt,  und  hatt  viel  Kauffer 
darumben;  letzlich  wirdt  ers 
umb  40  Fl.  loss,  und  sagte  dem 
Rosstäuscher  zuvor,  ersolte  ihn 
(!)  über  kein  Träncke  reiten. 

Der  Rosstäuscher  wolte 
sehen,  was  er  doch  mit  mey- 
nete,  ritte  in  ein  Schwemme: 
da  verschwand  das  Pferd  und 
sass  er  auff  einem  Bündel 
(Büschel  W)  Stro,  dass  er 
schier  ertruncken  were. 

Der  Kauffer  wusste  noch 
wol,  wo  sein  Verkauffer  zur 
Herberg  läge,  ging  zornig 
dahin,  fand  D.  Faustum  auff 
einem  Betth  ligen,  schlaffendt 
und  schnarchend  (der  eben 
thet,  als  schlief  er  und 
schnarchet   W). 

Der  Rossteuscher  name  ihne 
beym  Fuss,  wolt  in  herab 
ziehen;  da  gieng  ihme  der 
Fuss  äussern  Arss  und  fiel 
(der  Rosstäuscher  mit)  in  die 
Stuben  nider. 
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und      davon     gelauffen.  Darvon     erschrack     der  Da   fienge    Doctor  Faustus 

Denn  der  Si'hwartzkünstler  Bauer,  vergas  des  Pferdts  an,  Mordio  zu  schreyen.  Dem 
hat  ihn  also  verblendet,  und  seines  Gelds,  und  bleib  Rosstäuscher  war  Angst,  gab 
dass  es  ihn  nicht  anders  der  Zauberer  wie  er  war,  die  Flucht  (die  Stiegen  hinab) 
dauchte,  also  geschehen  etc.      des  Teufels.  und    machte    sich    aus    dem 

Staub;  vermeinte  nicht  än- 
derst, als  hette  er  ihme  den 
Fuss  auss  dem  Arss  gerissen 
(vermaint,  er  wurde  das  Recht 
über  ihn  ausschreyen).  Also 
kam  D.  Faustus  wider  zu  Gelt. 

Die  kurze  Fassung  der  Nürnberger  Geschichte  (Bl.  217)  enthält  genau  die  bei 
Luther  gegebenen  Elemente;  desshalb  ist  es  leicht  möglich,  dass  die  Wechselgeschäfte, 
vielleicht  auch  der  Raub  des  Mantels  erst  von  Rosshirt  bei  der  Ausarbeitung  der  aus- 
führlichen Darstellung  (Bl.  389 — 391)  erfunden  und  zugesetzt  worden  sind;  diese  Stücke 
der  Erzählung  werden  wenigstens  durch  keine  andere  Fassung  bestätigt. 

(2.  Nürnberger  Geschichte:  Das  ausgerissene  Bein.)  A.  (Kurse 
Fassung,  Karlsruher  Handschrift  Bl.  217a).  Vom  D.  Fausto  dem 
Schwartzkunster.  Zu  Frankfurt  am  Mein  wart  er  einem  Juden 
schuldig,  verzilt  in  ihn  sein  Herberich  zu  bezalen.  Umb  bestimpte  Zeit 
kumpt  der  Jud,  frag  nach  dem  Fausto,  wilcher  in  sehn  Gemach  thet  sam 
schliff  er.  Der  Jud  weckt  in,  zeugt  in  letzlich  beym  Schenckel,  wilchen 
er  dem  Fausten  schlaffent  aussgerissen.  Darüber  schreit  Faustus  sehr 
laut,  der  Jud  gibt  die  Flucht,  wirt  also  durch  Betrug  des  Teuffels  bezalt. 
Dan  wie  der  Kaufman  gewesen,  also  ist  auch  der  Verkauffer  gewesen; 
das  Sprichwort  laut:  gleich  und  gleich  geselt  sich  gern. 

B.  (Ausführliche  Fassung,  Karlsruher  Handschrift  Bl.  38 9b):  Ein 
andere  Historia  vom  Doctor  Georgio  Fausto.  (Schlecht  gemaltes 
Bild:  im  Hintergrund  Fensterwand ;  davor  im  Zimmer  ein  Tisch,  auf  dem 
ein  Geldsack  steht  und  Goldmünzen  liegen;  ganz  im  Vordergrund  liegt  Faust 
auf  einem  Lager  mit  hoher  Kopfwand,  an  ivelcher  eine  Tafel  hängt,  auf 
der  1575  steht,  also  das  Jahr,  in  welchem  dieses  Bild  gemalt  ist;  ein  Jude 
zieht  an  seinem  Bein). 

Nachdem  D.  G.  Faustus  von  Ingelstadt  verreyset,  nam  er  seinen 
Wege  auf  Frankfurt  am  Mein  zu  und  kam  auf  gelegene  Mess  dahin. 
Do  dan  mancherley  Kaufmanschaft  getriben  wirt  und  sonderlich  (Bl.  390) 
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haben  alda  die  Juden  allerley  Kauffmanschaft.  Doctor  Faust  kam  zu 
einem  reichen  Handels  Juden,  kaufft  im  ab  zwey  schone  Ross;  darnach 
Dam  er  für  sich  und  seinen  Diener  auss  schone  gemachte  Kleider  und 
sprach :  lieber  Jud,  ich  hab  hie  bey  mir  sehr  wol  gewegene  frantzhossische 
Krone,  an  denen  ich  nicht  gedenck  zu  verliren  (lies  ihn  der  etliche  sehen) 
und  wan  ich  gute  ganghafftige  Taler  oder  andere  grobe  Müntz  dafür 
möchte  bekummen,  wolt  ich  sie  verweschlen  lassen  umb  ein  geringen  Auf- 
schlag. Dem  Juden  gefilen  die  Cronen  wol,  fragt  den  D.  Fausten,  wo 
er  zur  Herberich  einzogen  were;  im  solt  das  Gelt  für  die  Cronen  durch 
ihn  selbst  zugestelt  werden;  er  solt  angeferlich  anzeigen,  wie  viel  er 
des  Gelds  mit  ihm  bringen  must;  alssdan  so  wolten  sie  die  Schulde  von 
der  Summa  abzihen.  (Bl.  390b)  Doctor  Faust  sagt:  mein  Jud,  weill  du 
mir  nach  Gebur  und  Gebrauch  in  dieser  Mess  den  Aufwechsel  erlegen 
wilt  sampt  geburlicher  Hauptsumma,  versehe  ich  mich  mein  gekaufftes 
Gut  auch  in  gutem  Werdt  von  euch  ohn  Ubersatz  zu  haben.  Der  Jud 
thett  im  ein  Nachlassung  ann  erkaufter  War;  dan  er  verhoff,  sein  besser 
zugenissen.  Doctor  Faust  bestimpt  im  ein  Zeyt,  da  er  ihn  finden  solt 
in  seiner  Herberg. 

Der  Jud  kam  zur  bestimpte  Zeyt  mit  seinem  Wechselgelt.  Des 
Fausten  Diener,  so  schön  abgericht,  stunde  untter  der  Haussthur,  wartent 
des  Juden.  Ehr  kam  mit  dem  Gelt,  frag  den  Knecht,  welchen  er  dan 
wol  kennet,  ob  sein  Herr  der  Doctor  vorhanden  wehr.  Der  Knechte 
(Bl.  391)  sprach:  ja,  gehet  hinauff  in  sein  Gemach,  do  werdet  ihr  ihn 
gar  allein  finden.  Der  Jud  war  zufrieden,  kam  ins  Gemach,  darinnen 
D.  Faust  sich  in  ein  Faulbetht  hette  gelegt  und  eines  herten  Schlaffs 
sich  mit  Betrug  untterfing.  Als  nun  der  Jud  in  die  Stuben  kam  und 
den  Doctor  hart  schlaffent  fand,  berathschlagt  er  bey  sich  selbst,  was  im 
zu  thun  were;  den  Geltsack,  damit  er  vermeint  die  Cronen  zu  wechslen, 
satzte  er  auf  den  Tisch,  darinnen  etlich  hundert  Taler  waren,  ging  zum 
Faulbeth,  rüttelt  den  Doctor  beim  Arm:  aber  er  gedachte  davon  nicht 
aufzuwachen.  Do  im  aber  die  Zeyte  wolt  zu  lang  weren,  erwuscht  er 
ihn  bey  einem  Bein,  zuckt  erstlich  in  mit  Geliinpff.  Als  aber  Faustus 
nicht  aufwachen  wolte,  (Bl.  39  lb)  wart  der  Jud  zornig,  ruckt  in  der- 
massen  beim  Bein  so  undummerlich,  davon  der  Docter  aufwachen  musste. 
Aber  D.  Faustus    brauch    sein  Kunst,    das   dem  Juden    der  Schenckel   im 
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Zilien  in  Henden  blieb,  als  hett  er  im  denselbichen  mit  Gewalt  auss  dem 
Leib  gerissen.  Fing  derhalben  grewlich  an  zu  schreyen:  o  du  mörderischer 
Bösswicht,  du  hast  mir  mein  Schencken  vom  Leib  gerissen,  das  mustu 
mir  gnugsam  vergelten.  Der  Jud  gab  mit  grossem  Schrecken  die  Flucht; 
Faustus  schrie  im  nach;  der  Knecht  erwischt  den  Juden  bey  dem  Mantel, 
sprach:  was  Leids  hastu  meinem  Hern  gethan,  das  er  so  kleglich  schreit? 
Der  Jud  lies  den  Mantel  faren,  flöhe  darvon  mit  grosser  Forcht  und 
Eyl.  Der  Knecht  bekam  in  diesem  Schimpff  ein  guten  Mantel  und  sein 
Herr  (Bl.  392)  das  Gelt,  so  der  Jud  auf  dem  Tisch  hett  stehen  lassen. 
Balt  liess  D.  Faust  denn  Wirt  rechnen,  bezalt  ihn  also  bar  mit  Danck; 
aber  er  und  sein  Knecht  sassen  auf  die  Ross,  so  dan  schon  zugericht 
waren,  nam  die  Taler  in  ein  Watsack,  ritten  also  mit  frolichen  Muth 
auss  Franckfurt;  dan  im  war  aldo  ein  gute  Beut  gerathen. 

Die  3.  Nürnberger  Geschichte  (Schweine  werden  Strohwische). 

Hondorff  (1572)  fahrt  nach  der  Geschichte  von  dem  in  Naumburg  gehenkten 
Schwarzkünstler,  welche  in  der  Vorbemerkung  zur  2.  Nürnberger  Geschichte  gedruckt 
ist,  weiter:  'Item,  er  hat  auch  Schweine  unnd  Anders  verkaufft,  dass  entlich  zu  Stroh- 
wischen worden  und  also  die  Leute  betrogen'.  Unsere  Nürnberger  Geschichte  weiss 
noch  zu  erzählen  von  einem  Wirth,  der  zuerst  für  die  Auszahlung  der  2.  Hälfte  des 
Kaufgeldes  bürgt,  aber  zuletzt  gegen  bedeutenden  Nachlass  diese  selbst  auszahlt,  dann 
von  einem  Nachtmahl  Fausts  bei  einem  befreundeten  Bamberger  Domherrn  und  seiner 
schleunigen  nächtlichen  Abreise  nach  Nürnberg.  3.  Dagegen  die  Erzählung  des 
Faustbuches  S.  155  ist  sehr  nackt  und  nüchtern  cDoctor  Faustus  fängt  wieder  ein 
Wucher  an,  rüstet  ihme  5  gemester  Schwein  zu;  die  verkauft  er,  eine  umb  6  Gulden, 
doch  mit  dem  Pact,  dass  der  Säwtreiber  über  kein  Wasser  mit  inen  schwemmen  solte. 
D.  Faustus  zog  widerumb  heim.  Als  sich  nu  die  Säw  im  Kath  ummwaltzten  oder 
besudelten,  treib  sie  der  Säwtreiber  in  ein  Schwemme,  da  verschwanden  sie  unnd 
schwammen  lauter  Strohwisch  empor.  Der  Kauffer  muste  also  mit  Schaden  dahin 
gehen;  dann  er  wüste  nit,  wie  das  zugangen  war  oder  wer  ime  die  Schweiu  zu 
kauffen  gegeben   hette\ 

Vergleicht  man  die  nüchterne  Erzählung  des  Faustbuches  mit  der  umständlichen 
Nürnberger  Erzählung,  so  könnte  man  meinen,  wenigstens  die  Figur  des  Wirthes  und 
der  Handel  um  sofortige  Auszahlung  der  andern  Hälfte  des  Kaufgeldes  sei  eine  Er- 
findung Rosshirts,  der  ja  in  Nürnberg  von  ähnlichen  Geldhändeln  oft  genug  hörte. 
Allein  Widman  I  Kap.  36  berichtet:  '.  .  Es  stund  nicht  lang  an,  da  erschienen 
2  Müller  und  ein  Wirt,  die  handelten  umb  die  Schwein  .  .  zalten  im  das  Gelt  bar  .  . 
D.   Faustus  zog  mit  Freuden  darvon,    wolt  nicht  mehr  der  Gefahr  warten,    wie  zuvor 
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geschehen'.  Also  auch  hier  sind  mehrere  Personen  beim  Kauf  betheiligt  und  ist  aus- 
drücklich gesagt,  dass  Faust  sich  rasch  aus  dem  Staube  gemacht  hat.  Widman  hat 
auch  sonst  zwar  die  Hauptsachen  aus  dem  Faustbuch  genommen,  hat  aber  ihm  be- 
kannte andere  Fassungen  so  nebenbei  eingeschoben. 

Hier  zweifle  ich  desshalb  nicht,  dass  manche  Einzelheiten  der  Nürnberger  Ge- 
schichte mit  der  umlaufenden  Volkserzählung  gemeinsam  sind  und  dass  die  Erzählung 
des  Faustbuches  über  Gebühr  gekürzt  ist. 

(3.  Nürnberger  Geschichte,  Karlsruher  Handschrift  Bl.  392a). 
Einsmal  kam  er  gen  Bamberg,  zog  in  ein  guts  Wirtsshauss  ein,  do 
er  dan  gar  wol  entpfangen  und  gehalten  wart.  Nun  begab  es  sich,  das 
ein  Sewtreiben  (bessere  Sewtreiber)  dozumal  auch  beim  Wirt  einzogen 
war.  Den  Abent  redt  der  Seutreiber  mit  dem  Wirt,  ob  er  nicht  wiste, 
wo  er  ein  Hert  gutter  feister  Schwein  mochte  zu  kauffen  bekommen. 
Der  Wirt  sagt,  auf  dissmals  wer  im  nichs  davon  bewusst,  doch  möchte 
(Bl.  392b)  er  den  Morgen  hinauf  auf  den  gewonlichen  Seumarck  gehen 
und  darnach  sechenn.  Als  Solches  D.  Faust  höret,  gedacht  er,  diss  ist 
ein  guts  Spiel  für  mich,  dardurch  {ergänze  ich)  wider  kan  Gelt  bekommen. 
Dan  die  Franckforder  Beut  nun  fast  verzert  war.  Er  sprach  zu  dem 
Sewtreiber:  mein  Freundt,  es  werden  mir  morgen  fast  umb  Mittag  gutte 
feyste  Schwein  durch  meine  Diener  bracht  werden  zu  verkauften,  und  do 
euch  dieselbiche  gefallen,  solt  ir  einen  gutten  Kauff  an  mir  haben.  Der 
Sewtreiber  wart  fro,  das  er  nicht  lang  zeren  dorffte  auf  den  Sewkauff. 
Des  Morgens  sprach  Doctor  Faust,  er  solte  alhie  in  der  Herberich  ein 
kleinen  Verzug  haben;  so  wolte  er  sehen,  ob  sein  Knecht  mit  den  Sewen 
ankommen  were.  Des  war  der  Sewtreiber  gantz  wol  zufrieden;  thett 
aldo  verharren.  (Bl.  393)  Doctor  Faust  gin  hinauss  an  den  gewonlichen 
Sewmark,  braucht  sein  Kunst  alda  und  bannet  ein  grosse  Herd  gutter 
Schwein,  verordnet  darzu  einen  seiner  Diner,  der  do  auff  die  Sew  acht 
geben  solt,  kam  eyllend  widerumb  in  sein  Herberich,  zeigt  dem  Sew- 
treyber  an,  wie  sein  Knecht  gleich  itzuntter  mit  einer  schöner  Herdt 
Schwein  ankommen  (folgt  die  Figur  eines  Schweines:  diese  Hieroglyphe  von 
1575  n.  Chr.  soll  nur  bedeuten  seij ;  derhalben,  wo  im  die  zukauffen  ein  Ernst 
were,  mocht  er  dieselbichen  besehen:  er  wolle  im  und  dem  Wirt  zugefallen 
ein  Uberichs  thun  am  Kauff.  Der  Sewtreiber  war  fro,  batt  den  Wirt,  er  wol 
ihm  zu  Gefallen  mit  hinauss  auf  den  Sewmarck  gehen  und  die  Schwein 
helffen  besichtigen;  es  sol  ihm  ohn  Schaden  sein.  Des  war  Doctor  Faust 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  IL  Abth.  51 


3*6 

wol  zufrieden.  Als  sie  nun  die  Sew  durchauss  wol  besichtiget  hetten, 
welche  dan  schon  und  feist  waren  ohn  allen  Tattel,  (Bl.  393b)  dem  Sew- 
treiber  und  Wirt  gefielen  die  Schwein  wol  und  kamen  des  Kauffs  balt 
mit  kurtzen  Worten  überein,  mit  dem  Geding  der  Verkauffer  solt  mit 
der  Helffte  der  Bezalung  auf  ein  halbs  Jar  ein  Verzug  haben;  im  solte 
solche  hinderstendige  Summa  genugsam  versichert  werden;  das  ander 
Ilalbtheil  sol  im  also  bar  an  guten  herten  Talern  erlegt  werden.  D.  Faust 
macht  nicht  vil  Umbstende,  gedachte  aber  bey  sich  selbst,  er  wolte  noch 
wol  einen  Funde  erdenken,  damit  er  des  uberichen  Rests  mocht  einkommen 
ohn  Schaden.  Der  Kauf  wart  beschlossen,  der  Wirt  wart  Bürge  und  selbst 
Schuldener  über  die  hinderstendige  Summa  des  Gelts,  erbot  sich  des  ein 
genügsame  Verschreibung  zu  übergeben  bey  Verpfendung  seiner  Hab 
und  Gutter;  (Bl.  394)  dan  sie  waren  einander  wol  bekant.  Über  den 
beschlossenen  Kauff  wart  ein  gutter  Leibkauff  getruncken.  Als  nun 
D.  Faustus  vermerckt,  das  sie  frölich  guts  Muts  waren,  sprach  er:  wan 
mir  der  hinderstendig  Rest  itzunt  auch  also  bar  mocht  erlegt  werden, 
so  wolt  ich  ein  stadliche  Nachlassung  thun.  Der  Wirt  war  geltsuchtig 
und  geitzig,  fragt  balt,  wiviel  er  dan  gedechte  nachzulassen.  Faustus 
sprach :  zehe  Gulden.  Der  Wir(t)  antwort :  nein,  es  ist  zuwenig.  Faustus 
sagt,  ob  es  dan  nicht  gnug  were  vom  Hundert  zweintzig  zuverzinssen. 
Ja.  sagt  der  Wirt,  die  War  ist  noch  unverkauft  und  gehet  teglich  viel 
drauf.  Faustus  sprach:  ir  hab  (habt?)  ein  gutten  Kauf  gethan,  daran, 
wo  ir  recht  mit  umgehet,  nichs  zu  verliren  ist.  Der  Wirt  fordert  den 
Seutreyber  hinauss  und  berieff  die  Wirtin  und  berathschlagten  (Bl.  394b) 
sich  miteinander,  was  ihnen  hirinnen  zuthun  were.  Entlich  ward  be- 
schlossen, wan  er  ihnen  25  fl  wolte  an  der  ausstendige  Summa  nach- 
lassen, wolten  sie  sehen,  wo  sie  das  Gelt  bekommen  möchten.  Sie  gingen 
wider  hinein,  brachten  D.  Fausten  iren  Anschlag  und  entliche  beharliche 
Meinung  für.  Wiwol  sich  Faustus  des  unbilligens  Ubersatz  etwas  wegert, 
doch  entlich  darein  bewilliget,  sofern  es  gutt  grob  Gelt  were.  Die 
Wirtin  hett  iren  Schatz  herfurbracht  an  lautteren  Goltgulden;  die  sprach: 
ir  solt  wol  vergnügt  werden.  Im  wurde  Golt  und  Taler  furgezelt,  biss 
sich  der  Hinderrest  erstreck.  D.  Faust  nam  das  Gelt  zu  Händen  und 
sprach:  ich  hoff,  weil  ich  euch  so  einen  gutten  Kauff  und  grosse  Nach- 
lassung  gethan,    ir    wert    mich    vom   Wirt,    was    ich    verzert,    entledigen. 
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Der  Wirt  sagt:  ja,  (Bl.  395)  es  sol  hirinnen  kein  Stritt  haben;  sie  wolten 
der  Sachen  wol  einig  miteynander  werden.  Faustus  sprach  zum  Sew- 
treyber:  liber  Freund,  ich  wil  euch  aber  gewarnet  haben,  ir  wolt  die 
Schwein  durch  kein  üissents  Wasser  treiben;  sie  mochten  sunst  Schaden 
nemen.  Darauf  antwort  der  Sewtreiber  spöttisch:  mein  Herr,  last  euch 
kein  grawe  Har  ferner  umb  die  Schwein  zutreiben  wachsen;  es  sind  nicht 
die  ersten  noch  vieleich  die  letztenn.  D.  Faust  war  zufriden  damit  und 
als  er  ein  Drunck  zwen  gethan,  sprach  er  zum  Wirt:  ich  hab  drinnen 
in  der  Stadt  was  Notwendiges  zuverichen  und  einzukauffen ;  bitt,  wolt 
mir  nichs  verargen,  das  ich  so  blotzlich  von  euch  scheidt ;  dan  mir  viel 
daran  gelegen  ist.  Der  Wirt  sprach:  liber  Herr,  wan  ir  euer  Sachen 
verricht  habt,  so  kumpt  wider  zu  uns  heer.  (Bl.  395b)  Doctor  Faust 
kam  zu  einem  Thumpfaffen  im  Styfft  zur  Vesper,  welcher  dan  sein  gutter 
allter  bekantter  Freund  und  Gunner  war.  Der  nam  in  mit  ihm  heim 
zu  Hauss,  batt  in  freundlich,  über  Nacht  bey  im  für  gutt  zunemen. 
Faustus  war  willich,  allein  sagt,  er  muste  zuvor  nach  gelegener  Für 
sehen,  so  morgen  nach  Nurmberg  ging.  Der  Pfaff  sagt,  darumb  dorff 
er  nicht  sorgen;  solches  wöl  er  durch  seinen  Diner  gewiss  erfaren  lassen; 
daran  sol  er  sich  kunlich  verlassen.  Faustus  war  gar  wol  zufrieden; 
gingen  zu  Hauss,  assen  und  truncken,  waren  gutter  Ding  mit  einander. 
Dem  Diner  wart  befohlen,  nach  der  Fuhr,  so  auf  Nurmberg  gin,  zusehen ; 
Der  kam,  zeigt  an,  das  morgen  Fru  umb  eins  gegen  Tag  die  Furleut 
anspannen  wolten;  wer  im  dan  mit  gedienet,  wolten  sie  in  gern  mit- 
nemen.  (Bl.  396)  Dieser  Botschafft  war  Faustus  froh.  Als  nun  der 
Thumpfaff  die  Metten  des  Nachts  verrichtet,  wart  Gesotten  und  Gebratens 
zugericht;  D.  Faust  stundt  auf,  assen  und  truncken  nach  Notturt  (Not- 
turft  ?),  biss  die  bestimpte  Zeit  vorhanden.  Do  gingen  sie  hin  zu  den 
Furleutten,  welche  gleich  anspanneten.  Also  nam  der  Doctor  Faust  sein 
Abschidt  zu  Bamberg  und  für  nach  Nurmberg  mit  guttem  Mutth. 

Des  andern  Tags  wolt  der  Sewtreiber  ein  Jarmarck  besuchen  und  trieb 
die  Schwein  durch  ein  flissents  Wasser,  darfor  ihn  doch  Faustus  gewarnnet 
hatte.  Da  wurden  eyttel  Strowisch  auss  den  Sewen  und  schwömmen  im 
Wasser  hin  und  wider.  Darob  der  Sewtreiber  hertzlich  erschrack  und 
erkant,  das  er  durch  Zawberey  were  feischlichen  betrogen  Worten,  weil 
er  nit  gefolget  hette. 

51* 
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Die  4.  Nürnberger  Geschichte  (4*  die  vollen  Bauern,  4b  Fausts  letzter  Abend). 

Nahe  verwandt  mit  dieser  Nürnberger  Geschichte  ist  die  Erzählung,  welche 
Lercheimer  (no  15  S.  42)  1597  den  Lügen  des  Faustbuches  als  die  Wahrheit  gegen- 
über stellt:  'In  gemeltes  Dorf  (in  Würtemberg)  kam  Faust  an  eiui  Feiertage  zu 
Abend  bekümmert  und  krank,  weil  die  Stunde,  im  vom  Teufel  irem  Geding  nach  be- 
stimmt, nun  fürhanden  war.  Findet  im  Wirtshauss  ein  Zeche  Bawren  sitzen  mit 
grossem  Geschrey;  bittet  derhalben  den  Wirt,  dass  er  im  ein  besonders  Kärnmerlin 
eingebe.  Alss  nun  die  Bawren  je  lenger  je  mer  schreien,  begert  er  von  in,  sie  wollen 
gemacher  thun,  seiner  als  eines  Krauken  verschonen.  Da  machen  sie  es  desto  mehr, 
wie  die  Bawren  pflegen,  wann  man  sie  bittet.  Da  beweiset  Faust  seine  letzte  Kunst 
an  inen:  sperret  allen  die  Meuler  auff,  dass  sie  sitzen  und  gaffen  einer  den  andern 
an,  kan  keiner  ein  Wort  reden;  zeigen  und  deuten  zur  Kammer  auf  den  Gast,  der 
Wirt  solte  in  bitten,  dass  er  inen  die  Meuler  wider  Hesse  zugehen.  Das  geschihet 
mit  dem  Geding,  dass  sie  hinfort  stille  sein.  Darauff  machen  sie  sich  alsbald  davon. 
Zu  Mitternacht  höret  der  Wirt  ein  Gepolter  ins  Fausten  Schlaf kammer:  findet  in 
morgens,  dass  im  der  Halss  war  ummgedreiet  und  der  Kopff  vom  Bette  hieng'. 

Sonst  findet  sich  die  Geschichte  von  den  vollen  Bauern  nicht  mit  der  Erzählung 
von  Fausts  letztem  Abend  verbunden.  Melanchthon  und  Andere  erzählen  nur  von 
diesem;  im  Faustbuch  ist  dieser  letzte  Abend  im  5.  Abschnitte  ausführlich  geschildert, 
die  Geschichte  von  den  vollen  Bauern  ist  unter  den  übrigen  Geschichten  im 
4.  Abschnitte  zu  finden.  Ich  will  zuerst  diese  besprechen.  Im  Faustbuch  S.  154 
lautet  sie  kurz:  'Doctor  Faustus  zechete  in  einem  Wirthshauss,  darinnern  viel  Tisch 
voller  Bauern  sassen,  die  dess  Weins  zu  viel  zu  sich  genommen  hatten,  derhalben  mit 
Singen  und  Schreyen  ein  solch  Getümmel  anhüben,  dass  keiner  sein  eigen  Wort  dar- 
vor  hören  kundte.  D.  Faustus  sagt  zu  dem,  der  ihn  beruffen  hatte:  habt  Acht,  ich 
wil  inen  das  bald  wehren.  Als  nu  die  Bauwern  immer  je  mehr  grösser  Geschrey 
und  Gesang  machten,  verzauberte  er  sie,  dass  allen  Bawern  das  Maul  auff  das  aller 
weitest  offen  stunde,  und  es  keiner  mehr  zubringen  kundte.  Da  ward  es  baldt  gar 
still,  sähe  ein  Bawr  den  andern  an,  wüsten  nicht,  wie  inen  geschehen  war.  Sobaldt 
aber  ein  Bawr  für  die  Stuben  hinauss  käme,  hatte  er  sein  Sprach  widerumb;  also 
dass  ihrs  Bleibens  nicht  länger  allda  war'. 

Im  Faustbuch  ist  also  nichts  davon  gesagt,  dass  Faust  den  Wirth  zuerst  um 
eine  andere  Stube  ersuchte,  oder  dass  er  die  Bauern  bat,  still  zu  sein  und  grobe  Ant- 
wort erhielt,  noch  davon,  dass  er  hinaus  ging  und  draussen  seinen  Zauber  vollbrachte. 
Aber  hier  ist  wiederum  die  Geschichte  des  Faustbuchs  stark  gekürzt:  dagegen  die 
Züge  der  Nürnberger  Fassung  und  die  Lercheimers  entsprechen  der  volkstüm- 
lichen Erzählung.  Das  zeigt  Widman;  denn  während  er  I  Kap.  47  in  der  Haupt- 
sache das  Faustbuch  wieder  gibt,  schiebt  er  ein:  \  .  Faustus  gieng  zu  dem  Wirt, 
(ragte  in,  ob  sonst  kein  Stuben  im  Hauss  alda  wer  denn  diese.  Er  antwort,  nein,  da 
müssen   sie   sich   behelffen.  .  .     Derhalben  er  .  .  sagte:    .  .  last    mich    machen;    gieng 
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damit  zur  Stubenthur  hinauss'.1)  Diese  Züge  können  nur  aus  einer  der  Nürnberger 
und  Lercheimer'schen  ähnlichen  Fassung  genommen  sein. 

(4b)  Viel  wichtiger  sind  uns  die  Berichte  über  den  letzten  Abend  und  das 
Ende  Fausts.  Die  Zimmer'sche  Chronik  (no  10  §  1  und  2)  lässt  Faust  um  1540 
in  oder  doch  bei  Staufen  im  Breisgau  in  hohem  Alter  vom  bösen  Geiste  umgebracht 
werden.  Melanchthon  (no  5  §  10),  dem  Viele  gefolgt  sind,  berichtet,  Faust  sei  in 
einem  würtemberger  Dorf wirthsh aus  traurig  und  allein  gesessen  und  habe  den  Wirth 
darauf  aufmerksam  gemacht,  er  solle  sich  durch  etwaigen  Lärm  in  der  Nacht  nicht 
stören  lassen;  der  Lärm  sei  Nachts  wirklich  entstanden,  und  am  nächsten  Tage  gegen 
Mittag  habe  man  Faust  mit  umgedrehtem  Halse  todt  beim  Bett  liegend  gefunden. 

Jetzt  begreifen  wir  zunächst  den  oben  abgedruckten  Bericht  Lercheimers. 
Er  verbindet  wie  die  Nürnberger  Geschichte  den  Unfug  der  vollen  Bauern  und  ihre 
wunderbare  Bestrafung  mit  dem  letzten  Abend  Fausts,  weicht  aber  von  derselben 
Nürnberger  Fassung  dadurch  stark  ab,  dass  dort  Faust  seinen  letzten  Abend  in  fröh- 
licher Gesellschaft  verbringt,  dann  ehrlich  zahlt  und  noch  Geschenke  vertheilt,  während 
er  bei  Lercheimer  seelen krank  in  sein  Kämmerlein  schleicht.  Lercheimer,  der  Melanch- 
thons  Berichte  über  Faust  genau  kannte  und  gerade  vor  und  nach  der  abgedruckten 
Stelle  die  übrigen  Angaben  desselben  über  Fausts  Herkunft,  Studien  und  Sterbeort 
ausgeschrieben  hat.  konnte  und  wollte  als  vernünftiger  Mann  der  Angabe  seines  Lehrers 
Melanchthon,  dass  Faust  am  letzten  Abend  traurig  und  allein  sass,  nicht  dadurch  wider- 
sprechen, dass  er  erzählte,  Faust  habe  den  Abend  in  fröhlicher  Gesellschaft  verlebt. 
Er  hat  also  die  ihm  bekannte  und  wahrscheinlich  der  Nürnberger  höchst  ähnliche 
Fassung  der  Geschichte  im  Anfang  nach  Melanchthon  abgeändert. 

Viel  wichtiger  ist  für  uns  der  Bericht  des  Faustbuches  über  Fausts  Ende:  die 
wichtigsten  Elemente  sind:  S.  217  eben  an  diesem  Tage,  da  ime  der  Geist  angesagt, 
dass  der  Teuffei  in  holen  werde,  ging  Faust  zu  seinen  vertraweten  Gesellen,  Magistris, 
Baccalaureis  und  andern  Studenten  mehr,  die  in  zuvor  offt  besucht  hatten;  die  bittet 
er,  dass  sie  mit  ihme  in  das  Dorff  Rimlich,  eine  halb  Meil  wegs  von  Wittenberg  ge- 
legen, wolten  spatzieren  und  allda  mit  ime  eine  Malzeit  halten;  die  im  Solches  zu- 
sagten. Gehen  also  mit  einander  dahin  und  essen  ein  Morgenmahl  mit  vielen  köst- 
lichen Gerichten  an  Speise  und  Wein,  so  der  Wirt  aufftruge.  D.  Faustus  war  mit 
inen  frölich,  doch  nicht  auss  rechtem  Hertzen,  bittet  sie  alle  widerumb,  sie  wolten  im 
so  viel  zu  Gefallen  seyn  und  mit  ime  zu  Nacht  essen  und  dise  Nacht  vollendt  bey 
ihme   bleiben;    er  müste   inen  was  Wichtiges  sagen.     Welches   sie   ime    abermals  zu- 


1)  Der  schwäbische  Humor  hat  diese  Geschichte  von  den  vollen  Bauern  verwandelt  in  jene 
hübsche  Geschichte  (bei  Widman  I  Kap.  40)  von  den  Kühen ,  die  in  Heilbronn  des  Abends  mit 
Freudengebrüll  zum  lieben  Stalle  heimkehren,  deren  Gebrüll  aber  dem  angeheiterten  Faust  in  den 
Ohren  weh  thut.  so  dass  er  sie  ebenso  wie  jene  Bauern  verzaubert.  Ob  nicht  auch  jene  Geschichte 
(bei  Widman  I  Kap.  5,  Erinnerung),  wo  der  angeklagte  Faust  vor  dem  Professoren-Collegium  der 
Universität  Wittenberg  steht  und  bittet,  sie  möchten  für  ihre  schweren  Beschuldigungen  Beweis- 
gründe angeben,  aber  plötzlich  kein  Professor  reden  kann,  eine  boshafte  Variante  jener  Geschichte  ist? 
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sagten,  ntiuien  auch  die  Mahlzeit  ein.  Als  nu  der  Schlafftrunck  auch  vollendet  ward, 
bezahlt  l).  Paustus  den  Wirt  und  bathe  die  Studenten,  sie  wolten  mit  ihme  in  ein 
ander  Stuben  gehen;  er  wolte  ihnen  etwas  sagen.  Das  geschähe  .  .  (am  Schluss 
seiner  Rede  S.  221):  zum  Beschluss  ist  meine  freundliche  Bitt,  ir  wollt  euch  zu  Bett 
begeben,  mit  Ruhe  schlaffen  und  euch  nichts  anfechten  lassen,  auch  so  ir  ein  Ge- 
polter und  Ungestüm  im  Hauss  hört,  wollt  ir  drob  mit  nichten  erschrecken.  Der 
Lärm  des  Naehfs  und  der  entsetzliche  Zustand  des  am  Morgen  gefundenen  Leichnams 
wird  dann  lebhaft  ausgemalt. 

Die  höfliche  Bitte,  sie  möchten  freundlichst  entschuldigen,  wenn  ihn  heute  Nacht 
der  Teufel  mit  einigem  Lärm  hole,  ist  aus  dem  weit  verbreiteten  Berichte  des  Melanch- 
thon  genommen.  Im  Uebrigen  wurde  von  dem  Verfasser  des  Faustbuches  die  Nürn- 
berger(-Lercheimer'sche)  Fassung  in  folgender  Weise  benützt:  die  derbe  Scene  mit 
den  vollen  Bauern  passte  ihm  nicht  in  seine  pathetische  Schilderung;  er  trennte  sie, 
was  ja  leicht  geht,  aus  und  schob  sie  in  ziemlich  abgerissener  Form  zu  den  übrigen 
Geschichten  in  den  4.  Abschnitt.  Auf  dem  Dorfe  wollte  er  den  Faust  sterben  lassen 
der  allgemeinen  Ueberlieferung  zu  Liebe:  desshalb,  obwohl  sein  Faust  es  zu  Hause 
viel  bequemer  gehabt  hätte,  lässt  er  ihn  in  das  Dorf  Rimlich  spazieren.  Sein  hoch- 
gelehrter Wittenberger  Hausbesitzer  schmaust  natürlich  nicht  mit  Dorfwirth  und 
Bauerngesinde,  sondern  mit  seinen  Freunden,  mit  denen  er  nun  auch,  wie  beabsichtigt, 
die  bewegtesten  Reden  halten  kann.  So  bezweifle  ich  nicht,  dass  die  Nürnberger 
Fassung  der  Sage  von  Fausts  letztem  Abend,  wie  dem  Lercheimer'schen  Berichte, 
ebenso  der  wichtigen  Darstellung  im  Faustbuch  zu  Grunde  liegt. 

Was  der  gelehrte  Melanchthon  von  Fausts  Ende  in  seinen  Vorlesungen  erzählte, 
was  seit  1562  bei  Manlius  gedruckt  zu  lesen  war  und  was  desshalb  bis  1587  alle 
gelehrten  Bücherschreiber  wieder  hatten  abdrucken  lassen,  das  ist  vielleicht  historisch 
richtiger,  aber  sicher  trockener.  Unter  dem  Volk  verbreiteter  war  die  Nürnberger 
Fassung;  sie  ist  ebenso  natürlich,  aber  poetischer  und  volksthümlicher:  der  heimath- 
lose  Mann  kommt  am  letzten  Abend  seines  Lebens  in  ein  Dorfwirthshaus;  an  frechen 
Bauern  zeigt  er  seine  letzte  Kunst,  mit  Bauernwirth  und  Bauerngesinde  —  denn  wer 
am  Tische  sitzt,  ist  ihm  gleich,  wenn  er  nur  fröhliche  Gesichter  sieht  —  verbringt 
er  fröhliche  Stunden  bei  reichlichem  Essen  und  Trinken.  Dann  zahlt  er  ehrlich  seine 
Zeche,  vertheilt  noch  Andenken  und  nimmt  ruhig  von  der  Welt  Abschied.  Wie  das 
Volk  den  Faust  durchs  Leben  gehen  sah,  so  sah  es  hier  ihn  scheiden. 

(4.  Nürnberger  Geschichte,  Karlsruher  Handschrift  Bl.  396b). 
Als  nun  Doctor  Georgius  Faustus  im  Lande  hin  und  wider 
mancherley  Abentewer  und  Schalckheit  geübt  und  getriben  hette,  dar- 
durch  er  doch  wenich  Ehr  noch  Danck  erworben,  kam  die  bestimpte 
Zeyt,  darinnen  er  sich  gegen  dem  Teuffei  seinem  Lehrmeinster  verschrieben 
hatte.     Den  Tag  zuvor  zog  er  auff  einem  Dorff  ins  Wirtshauss  ein,  wurb 
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umb  die  Nachtherberich,  die  im  dan  vom  Wirt  gutwillich  zugesagt.  Als 
er  aber  in  die  Stuben  kumpt,  sass  ein  Tisch  voller  Bauren,  die  den  Tag 
gezecht  und  noch.  Die  hetten  durcheinander  ein  lauts  Geschrey  und 
Singen,  wie  dan  ihr  Gebrauch  ist.  Das  verdross  D.  Fausten  übel;  er 
fragt  den  Wirt,  ob  er  sunst  kein  Stuben  mehr  im  Hausse  hette,  darinnen 
er  allein  von  der  Bavvren  Geschrey  Fried  haben  möchte.  (Bl.  397)  Nein, 
sprach  der  Wirt,  der  Her  muss  also  heind  für  gut  nemen  und  ire  volle 
Weiss  im  gefallen  lassen,  es  sey  (seyn?)  ir  Gewonheit  also.  Faustus  war 
zufrieden;  sagt  zum  Wirdt,  er  soll  im  heind  gutlich  thun,  auffs  Beste  er 
vermochte;  gab  im  zwen  Taler  auf  Rechnung,  davon  die  Wirttin  ein- 
kauffen  solt.  Der  Wirt  thet  alle  Ding  auffs  Beste  zurichten,  von  guten 
Fischen,  Gesottens,  Eingebickts  (=  Gepöckelts  ?)  und  ein  herliches  Gebratens, 
darzu  den  allerbesten  Wein,  so  er  im  Keller  hette.  Als  nun  das  Nachtmal 
zugericht  und  aller  Ding  verfertiget  war,  auch  der  Tysch  nach  aller  Notturft 
zum  Vleissigsten  zugericht  war,  sprach  D.  Faustus  zu  den  vollen  Bawren: 
lieben  Freund,  ich  bitt  euch,  ir  wollet  doch  ein  kleine  Zeyt,  biss  wir 
gessen  haben,  ruich  und  still  seynn.  (Bl.  397b)  Solches  verdross  die 
Bawren  übel,  sagten,  es  koste  ihr  Gelt,  darumb  wolten  sie  frolich  dabey 
sein;  gefiels  im  nicht,  so  geschehe  ihm  dester  weher  darbey,  und  wurden 
ungestümb.  D.  Faustus  gin  hinauss  in  Hoff,  als  wolt  er  sunst  sein  Not- 
turft thun,  richtet  balt  mit  seiner  schwartzen  Kunst  zu,  das  den  vollen 
Bawren  in  der  Stuben  alzumal  die  Meuller  weit  offen  bliben,  also  das 
keiner  nichs  reden  kundt,  welchs  dan  schrecklich  zu  sehen.  Als  aber 
der  D.  Faust  wider  in  die  Stuben  gehen  wolt,  kam  er  zuvor  zur  Wirttin 
in  die  Kuchen,  batt,  sie  wöll  sampt  all  irem  Haussgesinde  zum  Essen 
kommen,  er  wolt  heind  mit  ihnen  ein  guten  Muth  haben  und  ir  aller 
Wirt  sein  und  für  sie  bezalen.  Des  im  die  Wirtin  sampt  dem  Wirt 
zusagenn  musten.  Do  nun  der  Wirt  sampt  der  Wirtin  (Bl.  398)  die  erste 
Rieht  auftrugen  und  sahen,  das  die  Bawren  so  still  waren,  darneben  wie 
ihn  die  Meuller  so  weit  aufgespert  stunden,  do  erschracken  sie;  aber 
Faustus  sagt,  sie  solten  ohne  Sorg  sein,  es  wurde  ihnen  die  Sprach  wieder 
kommen.  Knecht  und  Wird  lachten  des  Fasanachtshandel;  dan  es  war 
gar  seltzsam  zu  sehen  an  den  grossen  weitten  Meullernn  (schlecht  ge- 
maltes Bild:  2  Tische;  an  dem  einen  Faust,  an  dem  andern  5  Bauern 
mit  aufgesperrtem  Mund;   getäfelte   Wand,    darüber  Brett  mit  Krügen  und 
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Gläsern;  Bl.  39Sb).  D.  Faust  sprach:  itzt  haben  wir  Fried  und  gute 
Ruhe  von  irein  Geschrey  und  können  auch  mit  einander  unveränderlich 
reden,  das  doch  zuvor  nicht  hette  sein  können;  dan  ich  hab  sie  zum 
oftermal  darfur  gebeten:  do  gaben  sie  böse  hönische  Wort  auss,  drumb 
geschigt  ihnen  recht.  Als  nun  das  Nachtmal  volbracht  wart  und  alles 
gutter  Ding  waren,  bezalet  D.  Faust  dem  Wirt,  was  er  den  Abent  ver- 
zert  hette,  schencket  der  Wirtin,  den  Knechten  und  Meiden  itzlichem 
besonder  einen  Beutpfenning ,  sein  darbey  zugedencken;  gin  also  damit 
zu  Bettht.  Do  in  dan  der  Wirt  allein  in  ein  schon  Beth  leget,  batt 
darneben,  er  wolle  der  arme  Bawren  ingedenck  sein,  domit  sie  wider 
reden  köntten  und  die  Meullen  ihn  zufilen.  (Bl.  399)  Faustus  sprach: 
er  solt  ein  Scheid  Holtz  nemen  und  am  dem  Ort,  do  er  am  Tisch  ge- 
sessen wer,  untter  die  Banck  legen,  so  wurde  ihnen  besser  werden.  Der 
Wirt  thet  nach  seim  Befehl;  do  wurden  die  Bawern  wider  reden  und 
wart  das  Maul  zugethan.  Balt  sie  Solchs  vermerekten,  gingen  sie  mit 
grosser  Forcht  ein  ider  in  sein  Bewarung  unnd  waren  hernach  nicht 
mehr  so  frech  mit  Worten.  Des  Morgens  wart  D.  Faustus  todt  und 
greulich  im  Beth  gefunden,  hat  also  nach  dem  er  verdint  sein  Lohn 
entpfangen;  dan  böss  Arbeit  gibt  auch  bösen  Lohn. 

Gott  wolle  uns  alle  vor  des  Teuffels  Listen  und  Betrug  gnediglich 
und  vetterlich  behutten  und  in  warer  Anruffung  und  bestendigem  Glauben 
an  unsern  Hern  Christum  erhalten  biss  an  unser  letztes  Ende.    Amen. 
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Das  aus  15  Büchern  bestehende  Werk  Galens  üegl  äjiodeifeoog1)  war  noch  im 
6.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  vorhanden.  Denn  Joannes  aus  Cäsarea, 
Bischof  von  Alexandria,  mit  dem  Beinamen  Philoponos,  d.  h.  freiwilliger  Armenpfleger 
(Usener,  Gott.  G.  A.  1892,  S.  1017),  der  sich  in  der  Streitschrift  gegen  den  Neuplatoniker 
Proklos  über  die  Ewigkeit  der  Welt  auf  eine  Stelle  aus  dem  4.  Buche  der  'Ajioöei- 
y.Tiy.lj  Jigay/uarsia  Galens  beruft  (vgl.  unten  Anm.  81),  hat  bekanntlich  seine  Blütezeit 
in  der  ersten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts,  und  Simplikios,  der  in  dem  Kommentar  zur 
Physik  des  Aristoteles  gegen  die  Auffassung  des  aristotelischen  Zeitbegriffs,  wie  sie 
Galen  im  8.  Buche  seiner  'Ajiodeixnxrj  vortrug,  Protest  erhob  (p.  708,  27  Diels), 
hatte  nach  der  Rückkehr  aus  Persien,  wohin  er  nach  Aufhebung  der  athenischen 
Philosophenschule  (mutmasslich  529)  mit  anderen  Neuplatonikern  gewandert  war,  den 
Kommentar  verfasst.2)  Vom  Ende  des  6.  Jahrhunderts  an  gingen  die  Bücher  ÜeqI 
ajioÖei^eojg  allmählich  ihrem  Untergange  entgegen.  Hiezu  trug  wohl  der  Umstand 
bei,  dass  unter  Berücksichtigung  seiner  Aristoteles-Studien  der  Verfasser  selbst  eine 
Art  von  Auszug  aus  dem  Werke  vom  Beweis  unter  dem  allgemeinen  Titel  Zvvoxpig 
zfjg  äjrodeixriKfjg  ftecogiag  ä  (Gal.  Script,  min.  II  120,  20)  veranstaltet  hatte;  aus  der 
antiken  Literaturgeschichte  ist  ja  sattsam  bekannt,   wie  Auszüge   die  grossen   Werke, 


1)  Wenn  sich  neben  liegt  ajzodeig~ecog  handschriftlich  auch  liegt  zfjg  äizoöeit-emg  als  Titel  in 
den  Hinweisungen  Galens  auf  das  eigene  Werk  findet,  so  ist  dies  als  eine  ungenaue,  aber  nicht 
ungewöhnliche  Zitierweise  desselben  zu  fassen,  da  er  die  Titel  seiner  eigenen  Werke  sowie  der 
Schriften  Anderer,  wenn  es  ihm  nicht  auf  Zitatenakribie  ankam,  nicht  nach  ihrem  eigentlichen 
Wortlaute  angab;  vgl.  Praef.  p.  XXXV,  XXXVI,  XL  VI  zu  Galen.  Script,  min.  II.  Schrieb  ev'Yjteg 
äxodeig~ecog ,  so  dachte  er  wohl,  wie  vielleicht  auch  bei  der  Schreibung  liegt  zfjg  ano8eig~ ecog ,  an 
Vermeidung  des  Hiatus.  Zitate  wie  XI  632,  6  K.  ev  zoTg  negt  xwv  ajiodsi^ewv  vjio/xvrjixaaiv  bedürfen 
der  Bewahrheitung  durch  hdsch.  Kollation;  dagegen  ist  I  52,  9  ev  zfj  zfjg  änodeig~ea>g  ngayixazeia 
nicht  verwerflich. 

2)  Prantl,  Geschichte  der  Logik  im  Abendlande  I  643,  lässt  Joannes  Philoponos  die  im 
J.  640  durch  Omar  erfolgte  Einnahme  Alexandrias  erleben.  Hier  liegt  eine  Verwechselung  mit 
Joannes  medicus  oder  grammaticus  Alexandrinus  vor,  der  einen  Kanon  von  16  medizinischen 
Schriften  Galens  nebst  2  Kompendien  aufstellte.  Quelle  des  Irrtums  sind  die  Araber;  vgl.  V.  Rose, 
Hermes  IV  205  ff.,  M.  Steinschneider,  Mem.  de  1'A.caderaie  de  St.  Petersbourg  VIP  se'rie,  t.  XIII, 
157  ff.,  Aug.  Müller,  Die  griechischen  Philosophen  in  der  arabischen  Ueberlieferung,  Halle  1873, 
S.  27,  59,  Anm.  54. 
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aus  denen  sie  gemacht  wurden,  zu  verdrängen  pflegten.  Allerdings  nicht  immer; 
Galens  grosse  Pulslehre  z.  B.  erhielt  sich  trotz  des  zusammenfassenden  Ueberblicks, 
den  er  selbst  darüber  veröffentlichte,  bis  auf  unsere  Zeit.  Er  wollte  aber  mit  letzterem 
nicht  etwa  dem  Verlangen  der  Zeitgenossen  nach  kompendiarischer  Bildung  entgegen- 
kommen. In  der  Einleitung  zu  der  Zvvoxpig  rfjg  IIeqI  ocpvy/ucöv  löiag  TiQayfiaxEiag 
klagt  er  (vol.  IX  431  K.):  Ol  noXXol  xwv  äv&QüiJicov  öoeyovxai  juev  imox^jur]g  äxgißovg 
wr  ixdoTOTE  ftuvßüvovoi ,  rijy  (V  Ire1  avn)v  äyovoav  odöv  öxvovoiv  Uvai  xai  did  xovxo 
tobs  y.<nu  dteg~odov  EQfArjvevojuivovg  Xoyovg  äjiodiÖQÜoxovreg  (bg  juaxgovg  evioi  [xkv 
eioaycoyäg  f}  vjroyoaqjdg  i)  vjioxvTiwoeig  ävayiyvcboxovoiv,  evioi  d'  imxo/udg  r\  ovvoyieig 
Tj  imÖQOjudg,  effi  üoxeoöv  noxe  nooomjixovxEg  ävxiXoyixoig  äv&oojiioig  ov  bvväjXEVo'i  re 
dtit/.vFodat  xd  Tioog  avxcov  Xeyofieva  did  rö  jurjdk  fyeXfjoai  /ua&eTv  avxwv  rag  Xvoeig  dcpi- 
orarrai  xwv  dXii&cöv.  Nachdem  er  jedoch  erkannt  hatte,  dass  von  seinen  Schriften 
ungeschickte  Auszüge  gemacht  wurden,  entschloss  er  sich  zu  einem  Zugeständnis  an 
den  Zeitgeist,  und  so  erschien  sein  Abriss,  den  er  aber  lieber  avvoxpig  als  emxojuij 
nennen  wollte  (vol.  I  410  K.,  Script,  min.  II  111,  3).3)  So  wenig  aber  dieser  erste 
für  das  gebildete  Publikum  bestimmte  Versuch  der  Selbstepitomierung  bei  dem  steigenden 
Ansehen  des  Mediziners  Galen  der  Erhaltung  des  epitomierten  grossen  Werkes  Ab- 
bruch that,  so  sehr  scheint  dies  bei  dem  andern  wohl  aus  dem  nämlichen  Motiv  her- 
vorgegangenen Versuche  der  Fall  gewesen  zu  sein,  wozu  noch  kam,  dass  die  seit 
dem  3.  Jahrhundert  nach  Chr.  in  der  Wissenschaftslehre  tonangebenden  Kommen- 
tatoren des  Aristoteles  den  Logiker  Galen  meist  nur  beachteten,  wenn  sie  ihn  zu 
widerlegen  hatten,  sonst  über  seine  Lehre  vom  Gewissheitsbeweise  sich  auszuschweigen 
pflegten.  Die  in  ein  Buch  zusammengedrängte  Uebersicht  über  die  Beweistheorie 
zählt  Galen  (Script,  min.  II  120,  20)  unter  den  Schriften  auf,  die  er  als  Ausführungen 
einzelner  in  seinen  logischen  Studien  nur  kurz  behandelten  Punkte  betrachtet  wissen 
wollte  (1.  1.  S.  119,  11).  Würde  sie  ein  blosser  Auszug  des  Beweiswerkes  gewesen 
sein,  so  wäre  es  verwunderlich,  dass  ihr  Galen  an  dieser  Stelle  einen  Platz  einräumte; 
wir  dürfen  vermuten,  dass  er  die  Synopse  benutzte,  um  Nachträge  zu  seinem  vor 
Jahren  geschriebenen  Werke  zu  geben;  auf  diese  Weise  würde  sich  ihre  Einreihung 
unter  die  Ergänzungsschriften  der  Hauptschrift  seiner  logischen  Studien  am  unge- 
suchtesten erklären.     Wie  dem  auch  sein  mag:    als   die  syroarabischen  Uebersetzer3a) 


3)  IX  432,  433:  olcog  yikv  yag  ovdk  7iQOflQov/j,?]v  (jrjg)  i/Äfjg  jigayfiazeiag  eTztzofirjv  jcoisTa&ai  ßel- 
ziov  riyovfievog  eivai  zovg  Tag  die^ödovg  dxgißwg  ävake^a/nsvovg  eavzoTg  enuE/xvead^ai '  igr\oijioi  yag 
ovzcog  al'  z'  imzo/xal  xai  ai  avvöy)£ig  ylyvovzai  xaxa  ztjv  iöiav  s'^iv  ixdazco  ygacpdfxsvai  (von  dieser  Art 
waren  z.  B.  Galens  Illazcovixwv  diaXöymv  avvöxpemg  oxxcö  Script,  min.  II  122,  14).  ensidtj  d'  äXXovg 
eyvo)v  imxo/xdg  noiovfisvovg  xcöv  ifiwv  Tigayfiaxeiwv  ovx  ogdmg ,  afg  ivxvy%dvovxeg  ol  zag  dieg~6dovg 
uvayiyvwoxEiv  öxvovvxeg  ßXdnzovzai ,  diä  zovz'  avzog  ■qvayxäo&rjv  ijzi  zr/vds  zr/v  ngäg~iv  dqiixeoßai 
jiaod  ztjv  i£  «£?£»??  yvoj/j.?]v  xai  ngwziqv  ye  naawv  ztjv  liegt  acpvyfxmv  ngay/xazsiav  elg  avvoyjiv  rjyayov. 
Vgl.  Jlberg,  Rh.  Mus.  N.  F.  44,  221. 

3aj  Vgl.  A.  Baumstark,  Lucubrationes  Syro-Graecae,  Lips.  1894,  S.470:  M.  Steinschneider, 
Die  hebräischen  Uebersetzungen  des  Mittelalters,  Berlin  1893,  S.  650,  288. 
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auch  die  philosophischen  Schriften  des  von  ihnen  so  hochgefeierten  Mediziners  in  die 
Landessprachen  zu  übertragen  sich  angelegen  sein  Hessen,  gelang  es  ihnen  nicht,  eine 
vollständig  erhaltene  griechische  Handschrift  der  15  Bücher  vom  Beweis  in  die  Hände  zu 
bekommen,  da  es  ihnen  um  die  Kenntnis  des  grossen  Werkes,  nicht  um  die  der  Synopse, 
zu  thun  war,  obwohl  sie  aus  den  Verzeichnissen  der  Schriften  Galens  von  letzterer 
wussten  (Steinschn.  1.  1.  S.  27  Anm.  25).  Einer  der  eifrigsten  Vermittler  zwischen 
griechischer  Wissenschaft  und  orientalischen  Kulturbestrebungen  im  9.  Jahrhundert 
war  der  Nestorianer  Honein  ibn  Ishäk  (809 — 873/77),  Leibarzt  des  Khalifen  Harun 
bis  el  Mutewekkil  zu  Bagdad,  in  dessen  Auftrag  er  Reisen  nach  Konstantinopel  zu 
machen  hatte,  um  Handschriften  von  den  Werken  griechischer  Mathematiker,  Astro- 
nomen und  Mediziner  zu  sammeln  und  zu  übersetzen.  Dort  fand  er  offenbar  keine 
Handschrift  der  Galenschen  Beweistheorie.  Denn  bei  Ibn  Abi  Useibi'a  (Oseibia  f  1236), 
dem  berühmten  Verfasser  der  Fontes  relationum  de  classibus  medicorum  cap.  V  (Galen) 
erzählt  er,  dass  er  und  Djibril  (aus  der  Uebersetzer-Familie  des  Nestorianers  Bokht 
Jeschu)  förmliche  Entdeckungsreisen  nach  einem  griechischen  Exemplar  des  Galen- 
Werkes  gemacht  hätten  und  bei  ihrem  Suchen,  das  sich  über  Mesopotamien,  Syrien, 
Palästina  und  Aegypten  erstreckte,  nur  nach  und  nach  einzelne  Stücke  davon  auf- 
fanden. Schliesslich  war  Honein,  unterstützt  von  Ejub  el  Abrach  (Job  lentiginosus, 
vgl.  Leclerc,  Histoire  de  la  Medecine  arabe,  Paris  1876,  vol.  I  171)  und  seinem 
Schüler  Isa  ben  Jahja  ben  Ibrahim  (Leclerc  1.  1.  S.  183,  184),  sowie  von  dem  eigenen 
Sohne  Ishäk,  in  der  Lage,  den  grössten  Teil  des  Werkes  teils  syrisch,  teils  arabisch 
wiederzugeben.*)  Vom  Ende  des  9.  Jahrhunderts  an  verschwindet  aber  auch  bei  den 
Syrern  und  Arabern  jede  Kenntnis  des  griechischen  Textes,  der  im  10.  Jahrhundert, 
wie  es  scheint,  vollständig  unterging. 


4)  Ibn  Abi  Useibi'a,  hsg.  von  August  Müller,  Königsberg  1884,  S.  100.  Mit  seinem  Text 
stimmt  nach  der  Kollation  des  Herrn  Bibliothekars  Dr.  Aumer  die  Münchner  Hdsch.  nr.  801,  nach 
welcher  (neben  einer  Berliner)  M.  Steinschneider  1.  1.  S.  27  Anm.  25  der  Stelle  folgende  deutsche 
Fassung  gab:  „Es  ist  niemand  von  unseren  Zeitgenossen  gelungen,  ein  vollständiges  Exemplar  des 
Baches  vom  Beweis  in  griechischer  Sprache  aufzutreiben,  obwohl  Djibril  die  Aufsuchung  desselben 
sehr  empfahl  und  ich  selbst  mir  die  grösste  Mühe  darin  gab,  in  der  Aufsuchung  desselben  die 
Gegend  der  Insel  (d.  i.  Mesopotamien)  und  Syrien  vollständig,  sowie  Palästina  und  Aegypten 
durchstreifte,  bis  ich  nach  Alexandria  kam.  Ich  fand  aber  nichts  davon,  mit  Ausnahme  von 
unzusammenhängenden  Fragmenten  in  Damaskus.  Djibril  selbst  fand  ebenfalls  einzelnes  und  zwar 
nicht  das,  was  ich  gefunden  hatte.  Was  sich  vorfand,  übersetzte  Ejub;  ich  selbst  fand  es  nicht 
angemessen,  an  die  Uebersetzung  von  irgend  etwas  zu  gehen,  es  sei  denn  nach  vollständigem 
Studium,  .  .  .  und  in  der  Sehnsucht  nach  Auffindung  des  vollständigen  Werkes.  Hierauf  über- 
setzte ich  ins  Syrische,  was  ich  vorfand:  einen  (kleinen)  Abschnitt  (und  einiges)  von  dem  IL  Traktat, 
das  meiste  vom  III.,  beinahe  die  erste  Hälfte  des  IV.  und  den  IX.  Traktat,  von  dem  etwas  zu 
Anfang  fehlte.  Die  übrigen  späteren  Traktate  fand  ich  bis  zum  Ende  des  Buches,  ausgenommen 
den  XV.  Traktat,  an  dessen  Ende  eine  Lücke  war.  Isa  ben  Jahja  übersetzte,  was  sich  vom 
VIH.  Traktat  an  vorfand  bis  zum  XL"  Hiezu  kam  noch  der  spätere  Zusatz:  „Und  Ishäk  ben 
Honein  vom  XII.  bis  zum  XV.  ins  Arabische." 
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Die  ansehnlichen  Paralipomena  im  syrischen  und  arabischen  Gewände  benutzten 
in  den  folgenden  Zeiten  Räzi  (geb.  um  850)  in  seinem  umfangreichen  aus  30  Büchern 
bestehenden  Werke  el-Hawi  fi'l  Tib  (Behältnis  der  Medizin,  kurz  zitiert  el-Hawi, 
Continens,  Comprehensor),  ferner  der  Begründer  des  arabischen  Aristotelismus  el-Farabi 
(f  950).  Der  Polyhistor  des  11.  Jahrhunderts,  Abu  Ali  Mohammed  ben  el  Hassen 
ben  el  Heitsan  (Alahzen),  verfasste  ein  Sammelwerk  über  den  Zustand  der  Medizin 
nach  den  Schriften  Galens  in  30  Büchern,  worin  er  sich  über  die  16  kanonischen 
Schriften  des  Galen,  aber  auch  über  sein  Werk  vom  Beweis  verbreitete,  wie  er  denn 
selbst  Abhandlungen  über  den  Syllogismus  und  über  den  Beweis  geschrieben  hat 
(Ledere  I  512  ff.).  Von  Ali  Ibn  Ridhwan  (Rodhwan,  f  1001  oder  1068),  einem 
philosophischen  Mediziner  und  Erklärer  der  16  kanonisch  gewordenen  Schriften  Galens 
wird  ein  Buch  über  die  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Galen  und  Aristoteles 
erwähnt,  welches  Abd-ol-Latif  (Ende  des  12.  Jahrhunderts)  widerlegte.  Da  das  Buch, 
das  einen  seit  Farabis  Zeiten  beliebten  Gegenstand  behandelte,  bis  jetzt  lediglich  dem 
Titel  nach  bekannt  ist,  so  kann  man  höchstens  vermuten,  dass  er  hiezu  auch  die 
syroarabische  Uebersetzung  der  Galenschen  Beweislehre  benützte,  wenn  ihm  nicht,  was 
viel  wahrscheinlicher  ist,  Farabi  und  Alexander  von  Aphrodisias,  soweit  seine  Schriften 
ins  Arabische  übersetzt  waren,  als  Quellen  für  seine  Polemik  dienten.  Von  Averroes 
(f  1198)  lässt  sich  die  unmittelbare  Benützung  derselben  vielleicht  annehmen,  dagegen 
ist  das,  was  sein  jüngerer  Zeitgenosse,  der  jüdische  Philosoph  Maimonides  (1135 — 1204), 
aus  ihr  mitteilt,  aus  Farabis  grossem  Kommentar  über  die  ersten  Analytika  des  Aristo- 
teles geschöpft.  Wenn  Djemal  ad-Din  al-Kifti,  der  Verfasser  einer  Chronik  der 
Gelehrten  (f  1248),  in  seinem  Verzeichnis  der  Schriften  Galens  bemerkt  (bei  Casiri  I 
255,  257),  dass  dessen  Apodeiktik  sich  nur  teilweise  erhalten  habe,  so  wird  er  hierin 
einer  älteren  Quelle,  die  auf  das  Buch  Fihrist,  d.  i.  Katalog  des  Muhammed  ben  Ishäk 
mit  dem  Beinamen  al-Nadim  (der  Gelehrte)  (im  Jahre  987  verfasst),  zurückgeht,  ge- 
folgt sein.5)  Handschriften  der  arabischen  Apodeiktik  Galens  sind  bis  jetzt  nicht 
ermittelt  worden. 

Die  Wiedergeburt  des  klassischen  Altertums  kam  auch  den  griechischen  Medizinern 
zu  gute.  Namentlich  war  es  das  16.  Jahrhundert,  in  welchem  sich  seit  der  editio 
princeps  der  Werke  Galens  (Ven.  1525)  eine  ausserordentliche  Rührigkeit  entwickelte, 
um  Galen  auch  ohne  Vermittelung  der  Araber  kennen  zu  lernen.  Bei  dem  unbe- 
dingten Ansehen,  das  er  damals  noch  als  Mediziner  genoss,  ist  es  begreiflich,  dass 
neben  den  medizinischen  Lehren  auch  auf  seine  philosophischen  Ansichten,  insbesondere 
auf  seine  logische  Theorie,  die  von  ihm  so  oft  in  den  medizinischen  Schriften  erwähnt 
und  von  Kommentatoren  des  Aristoteles  in  einzelnen  Punkten  angegriffen  wurde ,   die 


5)  Ueber  das  Zitat  des  Räzi  aus  dem  XIV.  B.  liegt  änodet&cog  s.  unten  z.  XIV.  B.  —  Ueber 
Farabis  durch  Maimonides  bekannte  Kenntnis  der  Apodeiktik  s.  z.  I.  Buch;  über  Abdollatif  Stein- 
schneider Me"m.  de  l'Ac.  de  St.  Petersb.  1.  1.  S.  28,  über  die  Polemik  des  Averroes  gegen  Galen 
dens.  S.  32  Anm.  33. 
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Aufmerksamkeit  sich  lenkte  und  der  Wunsch  insbesondere  bei  den  humanistischen 
Aristotelikern  jener  Zeit  sich  regte,  seine  Hauptarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaftslehre ausfindig  zu  machen  oder  das  Verlorengegangene,  wie  es  in  der  Weise 
jener  Zeit  lag,  irgendwie  zu  ersetzen.  Ein  Versuch  letzterer  Art  liegt  in  einem  Werke 
des  Tübinger  Professors  der  Philosophie  und  Medizin,  Jakob  Schegk,  eines  höchst 
eifrigen  Aristotelikers,  ohne  Zweifel  vor.  Es  führt  den  vielversprechenden  Titel:  De 
demonstratione  libri  XV,  novum  opus,  Galeni  librorum  eiusdem  argumenti  iacturam 
resarciens,  antehac  non  visum,  sed  nunc  primum  in  lucem  post  bene  longam  suppres- 
sionem  emissum.  Aber  Schegk  fügt  auf  dem  Titelblatt  gleich  hinzu:  Habes  autem 
in  his  .  .  .  luculentissimum  in  duos  Posteriorum  Analyticorum  Aristotelis  libros  com- 
mentarium  etc.  Basileae  1564.  Soviel  erkannte  der  Verfasser  richtig,  dass  Galens 
Wissenschaftsieb re  zu  den  Analytica  posteriora  des  Aristoteles  in  einer  gewissen  Be- 
ziehung gestanden  haben  müsse;  aber  er  bemühte  sich  keineswegs,  die  logische 
Methodik  aus  den  Andeutungen,  die  Galen  in  vielen  Stellen  über  sie  gibt,  im  Zu- 
sammenhange darzustellen  oder,  wie  man  es  heutzutage  erwartet,  die  Stellen,  welche 
dem  Wortlaute  oder  dem  Inhalte  nach  jenem  Werke  von  seinem  eigenen  Autor,  von 
den  späteren  griechischen  Schriftstellern  und  den  Vertretern  der  arabisch -jüdischen 
Philosophie  entnommen  waren,  zu  sammeln  und,  soweit  dies  möglich,  bestimmten 
Büchern  des  Werkes  zuzuweisen.  Der  Aristoteliker  des  16.  Jahrhunderts  dachte  eben 
zu  gering  von  der  Apodeiktik  Galens,  als  dass  er  auf  solche  Weise  den  Verlust  der- 
selben hätte  ersetzen  wollen.6)  Vielmehr  ist  das  etwas  pomphaft  angekündigte  Ganze 
ein  zusammenhängender  in  15  Abteiinngen  gegliederter  Kommentar  zu  den  Analytica 
posteriora  des  Aristoteles  mit  gelegentlichen ,  meist  polemischen  Bemerkungen  über 
Galens  Lebren,  in  der  unzweideutigen  Absicht  verfasst,  eine  Arbeit  zu  liefern,  mit  der 
er  den  antiken  philosophischen  Mediziner  weit  überbieten  und  die  Anhänger  der  peri- 
patetischen  Lehre  für  den  Verlust  der  Bücher  De  demonstratione  reichlich  entschädigen 
zu  können  hoffte.  Die  Enttäuschung,  welche  Schegk  mit  seinem  Buche  den  Freunden 
Galens  bereitete,  mochte  den  Wunsch  nach  Wiederauffindung  des  Verlorenen  um  so 
reger  machen,  als  von  einer  andern  Seite  die  Vermutung  ausgesprochen  wurde,  dass 
Galens  Bücher  liegt  äjiodeiiecog  keineswegs  nur  logische  oder  dialektische  Lehren  ent- 
halten haben  konnten,  sondern  in  erster  Linie  die  Zeitgenossen  über  wichtige  Streit- 
fragen der  Mediziner  und  Philosophen  orientiert  haben  mussten.  In  seinen  öfter  auf- 
gelegten Variae  lectiones  macht  nämlich  Girolamo  Mercuriale  folgende  Beobachtung: 
Demonstrare  conatus  est  Galenus  Hippocratem,  Platonem,  Aristotelem  animam  nostram 


6)  L.  1.  S.  11  bemerkt  er:  'De  Galeno  nihil  habeo  quod  dicam;  a  quo  quindecim  Demon- 
strationum  libri  scripti  non  pervenerunt  ad  memoriam  quidem  nostram,  sed  tarnen  si  aestimes  aut 
ponderes  nonnullis  ipsius  demonstrationibus  praeceptorum  fidem,  videri  possint  non  illi  quidem 
maxima  iactura  posteritatis  periisse  et  multo  fortaäse  minore  quam  si  perissent  Analytica  haec 
Aristotelis,  quibus  nihil  potest  in  hoc  genere  esse  perfectius  aut  absolutius.  Eorum  ergo  his 
quindecim  libris  Analyticorum  suscepi  interpretationem.' 
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si  non  ipsissimam  corporis  temperantiam,  saltem  eius  sequacem  existimasse,  quam  sen- 
tentiam  multis  iisque  gravissimis  argunientis  damnavit  Nemesius  in  tertio  capite  libri 
de  hominis  natura.  .  .  Quo  in  libro  cum  multa  ex  Galeni  commentariis  de  demon- 
strationibus  inscriptis  adducit,  quae  nil  pi'ope  mutata  in  libris  de  placitis  Hippocratis 
et  Piatonis  nee  non  in  libello  'quod  animi  mores  sequantur  corporis  temperamenta' 
atque  aliis  editis  leguntur,  fit  ut  facile  mihi  persuadeam  Galenum  in  libris  illis  JJeqi 
a.~wöei$e(ov  (sie)  nequaquam  de  rebus  ad  logicam  sive  dialecticam  facultatem  tantum 
speetantibus,  quemadiuodum  inepte  arbitrantur  multi,  traetare,  sed  praeeipue  earum 
rerum  plurimas  sub  oculis  ratione  et  sensu  ponere  tentasse,  quae  apud  medicos  et 
philosophos  in  controversiam  trahuntur,  velut  est  de  sede  ac  partibus  animae  quaestio, 
de  affectuum  generatione  etc.  (V.  L.  Venetiis  1570  IV  4  f.  103b,  104).  Eine  solche 
Bemerkung,  in  einem  viel  verbreiteten  Buche  ausgesprochen,  konnte  nicht  verfehlen, 
in  weiteren  Kreisen  lebhaftes  Interesse  für  die  verlorenen  Bücher  Ilegl  äjiodeigecog 
hervorzurufen.  Als  einen  Ausdruck  desselben  ist  der  Auftrag  anzusehen,  den  der  ge- 
lehrte Mario  Schipano  dem  in  den  Orient  reisenden  Pietro  Della  Valle  gab,  fleissige 
Nachfrage  nach  einer  Handschrift  des  in  Italien  nicht  vorhandenen  Werkes  zu  halten. 
Einem  Briefe  aus  Konstantinopel  (vom  7.  Februar  1615)  zufolge  hatte  Della  Valle 
daselbst  nichts  davon  gefunden;  er  glaubte  auch  nicht,  dort  das  Vermisste  bekommen 
zu  können.  In  einem  Briefe  aus  Aleppo  v.  15.  Juni  1616  weiss  er  von  einem  vene- 
tianischen  Arzte  in  Kairo  zu  berichten,  der  ihm  versicherte,  eine  Handschrift  des 
gesuchten  Werkes  bei  einem  Edelmann  in  der  Wallachei  gesehen  zu  haben.  Della 
Valle  verspricht,  Schritte  zu  thun,  um  die  Handschrift  selbst  oder  eine  Abschrift  von 
dorther  zu  erhalten.  Das  Versprechen  wurde  aber  nicht  ausgeführt,  sei  es,  dass 
Della  Valle  von  der  Aussichtslosigkeit  des  Schrittes,  den  er  zu  thun  vor  hatte,  sich 
überzeugte  oder  dass  er  nachträglich  in  jene  nicht  gerade  vertrauenswürdige  Angabe 
des  venetianischen  Arztes  Misstrauen  setzte.7)  Darnach  ist  die  Notiz  in  der  Historia 
literaria  Claudii  Galeni  bei  Kuehn  vol.  I  p.  CXCVI:  'Exstare  adhuc  hos  Galeni  libros 
de  demonstratione  graece  in  Walachia  refert  della  Valle  viaggi  II'  richtig   zu  stellen. 


7)  Viaggi  di  Pietro  Della  Valle,  descritti  in  lettere  all'  erudito  suo  amico  Mario  Schipano 
divisi  in  tre  parti  cio  e:  la  Turchia,  la  Persia  e  l'India.  2  voll.  Brighton  1843.  Parte  prima, 
lettera  III  da  Constantinopoli  (vol.  I  84):  " —  —  Intanto  terrö  a  meDte  quel  che  V.  S.  mi  comanda 
de'  semplici  (gemeint  ist  Galens  Werk  De  simplicium  medicamentorum  temperamentis  et  facul- 
tatibus)  e  del  libro  di  Galeno  liegt  ajtodei^ewg.  II  libro  1'  ho  giä  cercato  piü  volte,  che  V.  S.  me 
lo  disse  in  Italia,  e  non  me  ne  dimenticai :  fin  adesso  non  ne  ho  nuova,  e  credo  certo  che  non  ci 
sia,  che  se  ci  fosse  sarebbe  arrivato  a  quest'  ora  ne'  paesi  nostri:  o  pur  se  c'  e,  sta  sepolto 
in  mano  di  chi  non  lo  conosce  per  ignoranza,  della  quäle  oggidi  qua  c'  e  grandissima  copia.' 
Vol.  I  332  da  Aleppo:  'Do  nuova  a  V.  S.  (e  non  so  se  glie  1'  ho  scritto  da  Cairo)  che  ho  avuto 
notizia  di  un  Galeno  Tleol  änodeigew;  in  lingua  greca,  e  si  trova  in  Valachia,  in  mano  di  un 
gentiluomo.  Lo  so  da  persona  di  veduta.  La  vi  e  un  medico  veneziano  amico  nostro:  se  per  via 
aua  o  di  altri  con  1' autorita  del  mio  signor  ambasciadore  si  potra  far  cosa  aleuna  per  averlo,  o 
1'  originale  o  la  copia,  non  si  manchera.  Ma  vi  e  distanza  di  luoghi  e  poca  corrispondenza. 
Faccia  Dio;  non  nocera  il  tentare.' 
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Was  Schegk  mit  seinen  15  Büchern  de  demonstratione  nicht  leistete,  nämlich 
eine  Sammlung  der  Galen-Fragmente,  das  bahnte  Renatus  Charterius  im  17.  Jahr- 
hundert in  verdienstvoller  Weise  an,  indem  er  Zitate,  die  sich  auf  die  verloren  ge- 
gangene Apodeiktik  beziehen,  im  2.,  5.  und  9.  Bd.  seiner  Ausgabe  der  Schriften  des 
Hippokrates  und  Galen  (Paris  1679  ff.)  aus  Nemesios,  Simplikios,  Philoponos,  Averroes 
und  anderen  arabischen  Philosophen  des  Mittelalters  zusammenstellte. 

Seit  Charterius  geschah  nichts  mehr,  um  eine  übersichtliche  Vorstellung  von  dem, 
was  in  dem  philosophischen  Hauptwerke  Galens  enthalten  war  oder  enthalten  sein 
mochte,  durch  weiteres  Sammeln  und  methodisches  Zusammenstellen  der  Fragmente 
und  dessen,  was  wenigstens  inhaltlich  die  Fragmente  ersetzen  kann,  zu  ermöglichen. 
Zwar  könnte  in  der  Gegenwart  ein  solcher  Ueberblick  als  überflüssig  bezeichnet  werden, 
da  die  logische  Theorie  Galens  in  ihren  Grundzügen  durch  die  zusammenfassende  Dar- 
stellung Zellers  (Phil.  d.  Gr.  III  l3,  823  ff.),  in  ihren  Einzelheiten  durch  die  ein- 
gehenden Erörterungen  Prantls  (Gesch.  d.  Logik  I  559  ff.)  und  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  damaligen  medizinischen  Hauptschulen  durch  die  lichtvolle  Entwickelung 
Chauvets  (La  philosophie  des  medecins  grecs,  Paris  1886,  S.  109  ff.)  klar  gestellt 
wurde  und  überdies  dem,  der  dem  Inhalte  des  verlorenen  Werkes  nachzugehen  ver- 
sucht, Wiederholungen  dessen,  was  bereits  erforscht  ist,  nicht  erspart  bleiben  können. 
Aber  trotzdem  dürfte  dem  in  der  Litteratur  bisher  nicht  gemachten  Versuche  eine 
gewisse  Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden,  insofern  dadurch  ein  Beitrag  ge- 
liefert werden  kann  zur  näheren  Kenntnis  der  Art  und  Weise,  wie  Galen  in  einer 
zusammenfassenden  Arbeit  das  Gebiet  der  Logik  und  Methodenlehre  behandelte. 

Wir  werden  einleitend  zuerst  von  der  Zeit  der  Abfassung  des  Werkes 
handeln  und  hierauf  die  Beweggründe,  die  Galen  zur  Veröffentlichung  des- 
selben bestimmten,  zu  ermitteln  suchen,  um  eine  Grundlage  für  die  Erreichung 
des  beabsichtigten  Zweckes  zu  gewinnen. 

Abfassungszeit.  Die  Bücher  liegt  änodei^eo)g  stehen  zu  dem  Werke  liegt 
röiv  'Innox.Q6.xovq  xai  IIXaTcovog  doyjudrcov,  wie  schon  Mercurialis  ahnte,  und  zu  dem 
ersten  Buche  der  OeganevTtxf]  fxedodog  insofern  in  einer  engeren  Beziehung,  als  in 
beiden  Schriften  auf  jene  Bücher  verhältnismässig  mehr  Bezug  genommen  wird  als 
in  den  anderen  vorhandenen  Schriften  Galens.  Nun  sind  die  ersten  6  Bücher  der 
Therapeutik  während  des  zweiten  Aufenthalts  Galens  in  Rom  unter  Mark  Aurel, 
d.  h.  zwischen  den  Jahren  168  und  180,  dagegen  die  ersten  6  Bücher  von  den  Lehr- 
meinungen des  Hippokrates  und  Plato  in  der  Zeit  des  ersten  Aufenthaltes  daselbst 
entstanden  (Ilberg,  Rhein.  Mus.  N.  F.  44,  228,  229).  Von  diesen  Büchern  aus 
werden  wir  also  zunächst  an  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  der  Apodeiktik 
heranzutreten  haben. 

Als  Galen  zum  erstenmal  die  Welthauptstadt  betrat,  erregte  er  bald  durch  die 
sichere  Prognose  bei  einer  Krankheit,  die  den  damals  in  den  höheren  Kreisen  ange- 
sehenen Peripatetiker  Eudemos  befallen  hatte,  die  Aufmerksamkeit  hochgestellter, 
philosophisch  gebildeter  Männer;  unter  ihnen  befand  sich  der  Freund  der  aristotelischen 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  IL  Abth.  53 
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Philosophie  Severus,  den  Galen  in  seiner  Schrift  über  die  Prognose  da,  wo  er  von 
dem  Krankheitsfälle  spricht,  V7tavog  nennt  (XIV  613,  4  Zeßijqos  vnaxog  fxkv  wv, 
to.ioröuxtog  dk  xai  ntot  W/r  'AgtoTOTeXovg  qpiloaocpiav).  Nach  Klein,  Fast,  consul. 
ad  a.  163,  17^,  war  Cneius  Claudius  Severus  Konsul  im  Jahre  163,  also  ist  der 
Beginn  des  erstmaligen  Weilens  in  Rom  für  Galen  in  dieses  Jahr  zu  setzen.  Ein 
triftiger  Grund  mit  Clinton  (Fast.  Rom.  ad  a.  162)  und  Friedländer  (Sitteng. 
Roms  III5  643,  Anm.  10)  das  Jahr  162  als  Ankunftsjahr  des  Galen  anzunehmen, 
ist  nicht  ersichtlich,  die  landläufige  Meinung  aber,  Galen  sei  erst  im  Jahre  164  nach 
Rom  gekommen,  jedenfalls  aufzugeben.  Innerhalb  der  drei  folgenden  Jahre  verfasste 
Galen  auf  Veranlassung  seines  Gönners,  des  Konsularen  Flavius  Boethus,  die  ersten 
6  Bücher  Ueber  die  Lehrmeinungen  des  Hippokrates  und  Plato,  sowie  das  erste  Buch 
liegt  ygeing  fiogtmv  (Ufo)  r&v  id.  ßtßl.  Script,  min.  II  96,  17:  ereot  de.  xgtolv  äXXotg 
§v  cl\'\i()j  diatQixpas),  die  dann  Boethus  mitnahm,  als  er  sich  auf  den  palästinensischen 
Statthalterposten  begab.  Sind  also  die  ersteren  Bücher  zwischen  164  und  167  ent- 
standen, so  ist  das  logische  Hauptwerk  Galens  vor  dieser  Zeit  abgefasst  worden,  aber 
nicht  etwa  in  den  ersten  Zeiten  des  Aufenthalts  in  Rom,  obwohl  dem  pergamenischen 
Arzt  die  Unfähigkeit  des  grossen  Haufens  der  dortigen  Aerzte,  wissenschaftlich  zu 
denken  und  zu  verfahren,  die  ihm  manche  bittere  Erfahrung  eintrug  (XIV  506, 
Script,  min.  II  95),  reichlich  Anlass  geben  konnte,  durch  ausführlichen  Nachweis 
dessen,  worin  eigentlich  das  Beweisverfahren  besteht,  ihre  Unwissenschaftlichkeit  hell 
zu  beleuchten.  Wäre  das  Methodenwerk  erst  in  Rom  verfasst  worden,  so  würde  Galen 
dies  sicherlich  erwähnt  haben,  da  er  über  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  gerade  in 
den  ersten  Jahren,  die  er  dort  zubrachte,  Ausführliches  uns  mitteilt  (XIV  505  ff.. 
Script,  min.  II  1.  1.).  Das  argumentum  ex  silentio  gewinnt  dadurch  an  Beweiskraft, 
dass  Galen  in  dem  2.  und  3.  Buch  der  Placita  Hipp,  et  Plat.  mehrmals  auch  der  aus 
3  Büchern  bestehenden  Schrift  liegt  övojudroov  ög&6r)]Tog  Erwähnung  thut  (p.  171,  12; 
176,  11;  184,  3;  295,  8  M.),  diese  Schrift  aber  zu  denen  gehört,  von  welchen  Galen 
ausdrücklich  bezeugt,  dass  sie  erst  nach  der  Abfassung  des  Werkes  liegt  änoöei^eoig 
ausgearbeitet  worden  seien  (Script,  min.  II  119,  10;  120,  9).  Mithin  wird  Abfassung 
und  Abschluss  der  umfangreichen  Beweislehre  nicht  in  die  erste  römische  Zeit,  sondern 
in  die  unmittelbar  vorhergehende  Dienst-  oder  Amtszeit  zu  Pergamon  zu  verlegen  sein. 
Nach  siebenjährigem  Studienaufenthalt  in  Smyrna,  Korinth  und  Alexandria  war  er 
(um  Bekanntes,  aber  hier  nicht  zu  Umgehendes  zu  wiederholen  und  einiges  genauer 
zu  präzisieren)  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  und  übernahm  mit  Beginn  seines 
29.  Lebensjahres  (XIII  599,  6,  12)  das  Amt  eines  Gladiatorenarztes.  Da  er,  als  er 
in  Rom  das  erste  Jahr  verlebte,  im  34.  Lebensjahre  stand  (Script,  min.  II  96,  5),  so 
war    er   fünf  Jahre    lang    als  Gladiatorenarzt    thätig. 8)      In    dieser    Stellung   fand    er 


8)  Die  Stelle  verlieh  der  jedesmalige  Oberpriester  von  Pergamon,  der  als  Vorstand  der 
provin/.ialen  Festgemeinschaft  (xoivov  tfjs  'Aolag)  verpflichtet  war,  Fechterspiele  auf  eigene  Kosten 
zu  "eben,   und  für  die  Gladiatorenfamilie,   die  er  sich   hielt,    einen  Arzt  zu  bestellen  hatte.     Die 
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sicherlich  Müsse  genug,  der  Schriftstellern  im  Gebiete  der  Medizin  sich  hinzugeben, 
aber  auch  die  von  Jugend  auf  eifrig  und  nicht  ohne  Ueberanstrengung  (VI  308,  309) 
gepflegten  philosophischen  Studien  litterarisch  zu  verwerten.  Unter  der  Leitung  seines 
Vaters,  des  Architekten  Nikon,  in  den  philologisch-historischen  und  mathematischen 
Disciplinen  wohl  ausgebildet,  hatte  er  sich  schon  im  15.  Lebensjahre  in  der  Absicht, 
der  Philosophie  sich  ganz  zu  widmen,  der  Dialektik  zugewendet,  verband  aber  bereits 
vom  17.  Jahre  an  mit  dem  Studium  der  Philosophie  das  der  Medizin  (Script,  min.  II 
88,  13,  X  609  K.),  eine  Verbindung,  der  er  sein  ganzes  Leben  treu  blieb  und  die  auch 
für  die  Richtung  seines  philosophischen  Denkens  entscheidend  wurde.  Mit  den  meisten 
philosophischen  Schulen  der  älteren  und  späteren  Zeit,  teils  durch  Lehrer,  teils  durch 
Selbststudium  sich  bekannt  machend  (Script,  min.  I  32,  33),  aber  der  Mahnung  des 
Vaters,  sich  keiner  bestimmten  Sekte  anzuschliessen,  getreu,  hatte  er  die  Gewohnheit, 
von  allen  seinen  Studien  sich  selbst  schriftlich  Rechenschaft  zu  geben  in  Form  von 
vno^vrjfxaza  (s.  oben  Anm.  3) ,  die  dann  im  Kreise  der  Altersgenossen  und  Freunde 
gleichsam  unter  der  Hand  Verbreitung  fanden,  wie  gleich  seine  erste  Studie  über  die 
syllogistischen  Schriften  des  Stoikers  Chrysippos,  die  er  noch  als  Anfänger  in  der 
Philosophie  verfasste  (Script,  min.  II  119,  2).  Man  staunt  über  die  ausserordentliche 
Zahl  derartiger  Schriften,  welche  Galen  später  in  dem  Selbstverzeichnis  seiner  Bücher 
namhaft  machen  konnte,  und  zwar  um  so  mehr,  als  er  fast  gleichzeitig  auch  eine  Reihe 
medizinischer  Schriften  in  Arbeit  nahm;  aber  man  findet  diese  Menge  erklärlich,  wenn 
man  annimmt,  dass  der  Jüngling,  der  einzig  der  Wissenschaft  lebte, 8a)  stets  mit  dem 
Griffel  oder  Kalamos  in  der  Hand  studierte  und  das,  was  er  niederschrieb,  weil  nicht 
zur  Herausgabe  bestimmt,  nicht  einer  stilistischen  Ausfeilung  unterzog.  Später  scheint 
er  in  Rom  mit  einer  Reihe  seiner  philosophischen  Jugendarbeiten,  die  von  ihm,  wie 
er  sagt,  nur  Freunden  gegeben  oder  von  seinen  Dienern  entwendet  und  von  Anderen 
herausgegeben  waren,  eine  Redaktion  vorgenommen  zu  haben;  unter  denen,  die  er 
nach  längerer  Zeit  wieder  in  die  Hände  bekam,  nennt  er  seine  Studien  zu  der  'EgjurjvEia 


Spiele  wurden  im  Sommer  gehalten  (XVIII  B  567,  16).  Die  Heilerfolge,  welche  der  kurz  zuvor 
ins  29.  Lebensjahr  getretene  Galen  (a.  158)  an  den  verwundeten  Fechtern  erzielte  (XIII  599,  12), 
bestimmte  den  nächstjährigen  Oberpriester,  der  aber  sein  Amt  erst  7  Monate  nach  dem  Herbst- 
aequinoktium,  also  ax/xd^ovrog  xov  figog  (a.  159)  übernahm  (XIII  600,  10),  während  sein  Vorgänger 
dasselbe  ueqI  xtjv  q>dirojia>eivi]v  lorj/xegiav  (a.  157)  angetreten  hatte  (XIII  600,  11),  Galen  ebenfalls 
zum  Gladiatorenarzt  anzunehmen,  ebenso  die  drei  folgenden  dgyjsßsTg  (a.  160,  161,  162)  1.  1.  p.  600,  13. 
Aus  der  Feststellung  des  Ankunftsjahres  in  Rom,  163,  im  Zusammenhalt  mit  Galens  Angabe,  dass 
er  das  29.  Lebensjahr  eben  begonnen  — xov  ydg  Ivdxov  xcä  dxooxov  k'xovg  tjgxdfirjv — ,  als  er  zum 
erstenmal  bei  den  Sommerfestspielen  in  Pergamon  chirurgische  Thätigkeit  ausübte,  folgt  mit 
Notwendigkeit  die  Ansetzung  seiner  Geburtszeit  auf  den  Sommer  des  Jahres  130,  nicht  auf 
das  Jahr  131,  wie  allgemein  angenommen  wird.  Wie  nach  Pergamon,  kam  er  auch  nach  Rom 
in  einem  Sommermonat. 

8a)  Oeo.  fis&.  1.  VII  c.  1  (X  457,  11  K.)  syd)  $'  ovx  o«5'  oiroig  evSvg  ix  /zsigaxiov  ■&avfxaoxwg 
tj  iv&icog  ?;  /Liavixwg  rj  OTxeog  äv  zig  dvojid'Qeiv  iße?.>]  xaxe<pgönjaa  /xsv  xcöv  7ioXXü>v  dv&gwjicov  S6g~t]g, 
L-ieftvfit]oa  <5'  dlrjüeiag  xal  sjzioxr/[i7]g  ovdev  eivai  vofxiaag  ovxs  xdVuov  dv&gcoxoig  ovxe  üsidxegov  xxfjfxa. 
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des  Aristoteles  in  3  Büchern  und  zu  dessen  Analytica  in  19  Büchern,  sowie  zum 
ersten  Buch  des  Eudemos  IIsqi  Atzifcog  in  3  und  zur  Schrift  des  Theophrast  liegt 
xaratpdaeoig  teal  ästotpdoeais  in  6  Bücliern  (Script,  min.  II  118).  Ein  Werk  aber, 
an  welchem  er  nach  unserer  Annahme  während  der  Jahre  158 — 162  (vermutlich  in 
der  letzten  Zeit  des  Aufenthalts)  in  Pergamon  arbeitete,  scheint  er  von  vorneherein, 
wenn  er  auch  (nach  Script,  min.  II  40  ff.)  widerwillig  vor  das  Publikum  trat,  zur 
allgemeinen  Verbreitung  bestimmt  zu  haben:  das  Werk  über  den  wissenschaftlichen 
Beweis.  Denn  nirgends  bezeichnet  er  dasselbe,  wie  andere  Schriften  seiner  Jünglings- 
zeit, als  ein  solches,  das  er  nur  für  sich  oder  für  diesen  oder  jenen  Freund  und  nicht 
zum  /wecke  einer  förmlichen  Herausgabe,  jzqos  exdooiv,  geschrieben  habe.9)  Das 
vielleicht  am  Ende  des  Aufenthalts  in  Pergamon  veröffentlichte  Werk  dürfen  wir  als 
die  Frucht  seiner  bisherigen  Studien,  als  das  Ergebnis  seines  rastlosen  Fleisses  und 
des  ernstlichen  Strebens  sein  und  Anderer  wissenschaftliches  Gewissen  zu  befriedigen, 
wohl  mit  Recht  bezeichnen.     Denn  —  und  damit  kommen  wir  auf  den 

Zweck  zu  sprechen,  den  er  mit  der  Herausgabe  des  Werkes  verband  —  von 
der  Art  und  Weise,  in  welcher  von  den  Zeitgenossen  wissenschaftliche  Untersuchungen 
in  der  Medizin,  aber  auch  in  der  Philosophie  geführt  wurden,  fühlte  er  sich  in  hohem 
Grade  unbefriedigt.  Wie  er  selbst  in  der  Schrift  von  den  eigenen  Büchern,  in  der 
er  einen  Rückblick  auf  sein  Leben  wirft,  mit  fast  dramatischer  Anschaulichkeit  er- 
zählt, suchte  er  nach  nichts  so  sehr,  als  nach  einer  Theorie  des  Beweises,  welche  in 
den  Stand  setze,  das  von  Andern  eingeschlagene  Verfahren  auf  seine  Richtigkeit  sicher 
zu  prüfen  und  die  eigenen  Versuche  in  der  Lösung  eines  Problems  wohl  gelingen  zu 
lassen  (Script,  min.  II  115,  116).  Die  Stoiker  und  Peripatetiker  trugen  dem  nach 
einer  streng  wissenschaftlichen  Methode  schmachtenden  Jüngling  zwar  viele  Lehrsätze 
vor,  aber  die  meisten  derselben  fand  er  für  die  Zwecke,  um  deren  willen  er  die  Ver- 
treter der  Logik  hörte,  unbrauchbar  (vgl.  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  182,  8);  manche 
enthielten  in  sich  Widersprüche,  einige  sprachen  den  natürlichen  Grundbegriffen  Hohn 
(Script,  min.  II  1.  1.,  I  54,  13):  kurz,  seine  Sehnsucht  wurde  nicht  gestillt,  und  in 
seiner  Enttäuschung,  die  ihm  auch  auf  andern  Wissensgebieten  bereitet  wurde  (IV  695), 
war  er  nahe  daran,  dem  Skeptizismus  eines  Pyrrhon  zu  verfallen,  umsomehr,  als  die 
logischen  Theorien  der  vornehmsten  Schulen  seiner  Zeit,  die  der  Peripatetiker,  Stoiker 
und  Platoniker,  in  Widerspruch  zu  einander  standen,  ja  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Schulen  die  Ansichten  ihrer  Vertreter  mehr  oder  weniger  weit  auseinander  gingen 
(Script,  min.  II  117).  Und  sah  er  vollends  auf  das  Sektenwesen,  das  unter  den 
Medizinern  herrschte,  das  dem  Einzelnen,  der  einer  Sekte  blindlings  zugethan  war, 
alle  Unbefangenheit  und  Selbständigkeit  des  Urteils  raubte  (X  560),  vergegenwärtigte 
er  sich  das  Schulgezänk  der  Dogmatiker,  Empiriker,  Methodiker,  Pneumatiker  und 
wie   sie  sonst    heissen   mochten,    das   mit  ebenso    vieler  Heftigkeit   als  Erfolglosigkeit 


9)  Diese  Annahme  würde  nicht  ausschliessen,  dass  Galen  später  das  Werk  einer  verbessernden 
odf;r  erweiternden  Redaktion  unterwarf,    wie  wir  dies  von  andern  Hauptwerken  desselben  wissen. 


415 

geführt  wurde,  weil  die  Theorien,  wie  ihre  Verteidigung  und  Bekämpfung,  des  Haltes 
einer  in  sich  gewissen,  auf  Wahrheitsliebe  beruhenden  Methode  entbehrten,  so  musste 
er  es  auf  das  Schmerzlichste  empfinden,  dass  der  Geist  wahrer  Wissenschaftlichkeit 
den  Fachgenossen  völlig  abging,  daher  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  Galen  eine 
Zeit  lang  dem  Gedanken  Raum  gab,  dass  man  auf  Gewissheit  des  Erkennens  und  auf 
Sicherheit  der  Forschung  überhaupt  verzichten  müsse.  Und  doch  hatte  er  in  früher 
Jugend  eine  Wissenschaft  kennen  gelernt,  die  durch  ihr  Beweisverfahren  zu  unzweifel- 
haft sicheren  Ergebnissen  gelangt  war  (Script,  min.  II  116,  22).  Sollte  die  Methode 
der  Mathematik,  insbesondere  die  klare  durchsichtige  der  Euklidischen  Geometrie,  in 
deren  Lob  die  Dialektiker  und  Philosophen  bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  der 
Ansichten  übereinstimmten  (1.  117,  4 — 7),  sollte  die  yociju/uixi]  flctooia,  die  sieb  zu 
einer  bewunderungswürdigen,  die  grösste  innere  Befriedigung  gewährenden  ävaXvnxrj 
ausgestaltete  (Script,  min.  I  68,  8;  69,  2),  nicht  auch  auf  alle  übrigen  Wissenschaften 
anwenden  lassen?  Dieser  Gedanke,  schon  frühzeitig  genährt  durch  die  Unterweisungen 
seines  Vaters  (1.  1.  32,  13),  schlug  Wurzel  in  seiner  Seele;  in  der  Durchführung  des- 
selben konnte  er  sich  allein  eine  Befreiung  von  der  Methodenlosigkeit  und  Methoden- 
verkehrtheit seiner  Zeit  versprechen,  und  so  beschloss  er  denn,  von  der  Wissenschafts- 
lehre der  zeitgenössischen  Philosophen  abzusehen10)  und  seinen  eigenen  Untersuchungen 
den  Stempel  des  geometrischen  Verfahrens  aufzudrücken,  1.  1.  II  117,  14:  k'yvcov  deiv 
äxooTfjvai  juev  cbv  exelvoi  (sc.  ol  cpiloocxpoi)  Xeyovoiv ,  dxolovdfjoai  de  reo  ^agaxT-fJQi 
töjv   ygaftfiiy.cöv  äjiodeitjecm'. 

Dieses  formale  logische  Prinzip,  das  ihn  in  der  That  fortan  bei  den  eigenen 
Forschungen  wie  bei  der  Prüfung  fremder  Ansichten  leitete,  ward  von  den  Reform- 
gedanken, mit  denen  er  sich  bezüglich  der  medizinischen  Gesamtwissenschaft  trug, 
unzertrennlich.  Wenn  er  in  der  Medizin  die  Haltlosigkeit  der  Lehren  der  Gegenwart 
und  die  Irrgänge  der  Sekten  biossiegen,  wenn  er  alle  streitenden  Schulen  zu  der  einen 
grossen  Schule  der  Natur  hinführen  wollte,  so  bedurfte  er  einer  ebenso  zuverlässigen 
wie  einfachen  und  von  gesunden  Grundsätzen  getragenen  Methode,  um  jenes  grosse 
Ziel  zu  erreichen.  So  arbeitete  er  denn  eine  Methodenlehre  aus,  in  der  er  der  yoctju/Mx}] 
aTioöei^ig  eine  Tragweite  zu  geben  wusste,  wie  Niemand  vor  ihm,  indem  er  beständig 
auf  Probleme  der  Physiologie  und  Psychologie,  überhaupt  der  medizinischen  Fach- 
wissenschaft, sowie  der  Philosophie  Beziehung  nahm,  deren  Lösung  auf  einem  andern 
als  dem  bisherigen  Wege  gesucht  werden  musste.  Das  Werk  war  somit  in  erster 
Linie  für  die  medizinischen  Fachgenossen  bestimmt  (Script,  min.  II  88,  3),  es  sollte 
aber  auch  allen  philosophisch  Gebildeten,  die  bei  dem  encyklopädischen  Charakter  der 


10)  Als  eine  der  ersten  Früchte  seiner  Erkenntnis  dürfte  die  Abhandlung  "Ort  r]  yecoftezQixij 
avakvxixri  ä/neivcov  zfjg  xwv  Hxohxwv  (Script,  min.  II  123,  17)  betrachtet  werden,  ein  Absagebrief, 
gerichtet  an  die  Adresse  derjenigen  Sekte,  mit  der  er  sich  in  früher  Jugend  zuerst  und  am  ein- 
gehendsten beschäftigt  hatte,  wiewohl  kein  vollständiger  Bruch  des  Eklektikers  mit  den  Prinzipien 
der  Stoa  erfolgte. 
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Bildung  jener  Zeit  auch  in  der  medizinischen  Wissenschaft  sich  orientieren  wollten, 
zugänglich  sein.  Aus  der  Verbindung  der  positiven  Methodik  mit  der  Kritik  der 
herrschenden  Ansichten  auf  den  erwähnten  Gebieten10")  erklärt  sich  am  einleuchtendsten 
die  auf  den  ersten  Anblick  frappierende  Ausdehnung  der  Beweislehre  auf  15  Bücher,  wobei 
allerdings  auch  Galens  Weitschweifigkeit  und  die  oft  ermüdende  Breite  seiner  Darstellung 
in  Hingen,  die  kurz  und  bündig  abgemacht  werden  konnten,  in  Rechnung  zu  ziehen  ist. 
Wenn  wir  im  folgenden  von  dem  Inhalte  des  verloren  gegangenen  Werkes, 
von  dem  Gange,  den  Galen  einschlug,  sowie  der  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  ein- 
zelnen Bücher  ein  Bild  zu  gewinnen  suchen,  so  haben  wir  zuvor  die  Mittel  anzugeben, 
die  uns  zur  Erreichung  dieser  Absicht  dienlich  sind.  Sie  bestehen  in  den  Hin- 
weisnngen  und  Anspielungen  des  Autors  auf  das  eigene  Werk,  in  den  Zitaten  der 
Dach  Galen  lebenden  Griechen,  ferner  der  Syrer,  Araber  und  Juden  des  Mittelalters, 
endlich  in  dem  Verzeichnis  der  Einzelschriften,  welche  Galen  nach  der  Veröffentlichung 
des  Werkes  auszuarbeiten  für  nötig  fand,  um  die  Punkte,  die  er  in  den  Kommentaren 
zu  den  logischen  Schriften  des  Aristoteles,  Theophrast,  Eudemos,  sowie  des  Stoikers 
Chrvsippos  nur  kurz  oder  summarisch  behandelt  hatte,  ausführlicher  zu  entwickeln 
(Script,  min.  II  119,  10).  Diese  Monographien  waren  bestimmt  für  die  Philosophen 
und  die  Kenner  der  philosophischen  und  medizinischen  Wissenschaft  (1.  1.  II  88,  4;  89). 
Da  wir  füglich  annehmen  dürfen,  dass  Galen  die  Ergebnisse  der  früheren  vielseitigen 
logischen  Studien  in  die  Apodeiktik  aufgenommen  und  hineinverarbeitet  hat,  so  sind 
wir  berechtigt,  jene  Essais  zugleich  als  (indirekte)  Ergänzungsschriften  zur  Beweis- 
lehre selbst  anzusehen  und,  soweit  dies  Titelangaben  vermögen,  als  Hilfsmittel  für 
unsere  Zwecke  zu  verwerten.11)  Trotz  dieser  dreifachen  Mittel  wird  der  Gedanke  einer 
Rekonstruktion  des  verlorenen  Werkes  auch  nur  in  seinen  allgemeinsten  Umrissen  nur 
in  sehr  unvollkommener  Weise  sich  verwirklichen  lassen.  Eigentliche  Fragmente, 
d.  h.  solche,  die  den  Wortlaut  einzelner  Stellen  enthalten,  sind  in  geringer  Zahl  vor- 
handen; meistens  sind  wir  auf  mehr  oder  minder  allgemeine  Inhaltsangaben  bezüglich 
des  einen  oder  andern  darin  behandelten  Punktes  angewiesen;  sehr  selten  wird  ein 
bestimmtes  Buch  namhaft  gemacht,  in  welchem  dieser  oder  jener  Gegenstand  besprochen 
war;  zudem  fehlt  für  eine  Reihe  von  Büchern  überhaupt  jeder  Anhaltspunkt.  Immerhin 
eröffnet  die  Beschaffenheit  unserer  Hilfsmittel,  auch  wenn  dem  verführerischen  Spiele 
der  Kombination  eine  heilsame  Schranke  gezogen  wird,  interessante  Einblicke  in  die 
geistige  Baustätte  des  medizinischen  Logikers. 


10a)  In  der  Einleitung  zum  2.  Buche  seines  Werkes  Tlsgl  diayogäg  ocpvyfiüv  bezeichnet  er 
das  "Verhältnis  dieses  Buches  zum  ersten  durch  folgenden  medizinischen  Vergleich:  Sv  'iyji  löyov 
eXXeßogog  rj  oxa/xficov(a  jrgog  ägxov  y  xgsag,  tovtov  xal  xa  vvv  Xex&yo6fj.£va  Jtgog  tu  sigrjfxsva'  xgicpsiv 
flh>  yäo  ixetva  rag  vyiatvovaag  edvvaxo  yv/ag ,  exy.a&aigetv  de  tavxa  tag  //.o/ßijgäg  dög~ag  woxeg  xiva 
voarjfiara  (VIII  566).  Die  Apodeiktik  verfolgte  den  gleichen  doppelten  Zweck,  aber  ohne  das  xgkcpuv 
und  iny.a&aigsiv  nach  Büchern  auszuscheiden. 

11)  Ob  Galen  der  Aufzählung  dieser  Ergänzungsschriften  ein  bestimmtes  Prinzip  hinsichtlich 
der  Aufeinanderfolge  zugrunde  legte,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
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Erstes  Buch. 


In  einem  Excerpt  des  Moses  Maimonides  aus  Farabis  grossem  Kommentar  zu  den 
Analytica  priora  des  Aristoteles,  das  tadelnde  Bemerkungen  über  Galen  enthielt,  dessen 
Wissensdünkel  ihn  verleitet  habe,  nicht  nur  in  der  Medizin,  worin  er  ohne  Zweifel 
Bedeutendes  geleistet,  sondern  auch  in  der  Logik,  Physik  und  Metaphysik  sich  höher 
zu  stellen  als  Aristoteles  und  denselben  auf  diesen  Gebieten  in  manchen  Punkten 
anzugreifen,  findet  sich  folgende  Stelle  in  der  lateinischen  Uebersetzung:  Et  sicut  scivit 
(sc.  Galenus)  scientiam  medicinae,  credidit  scire  alias  scientias  philosophicas  omnes,  in 
quibus  parvus  fuit;  et  invitavit  se  ad  dicendum  in  logica,  physica  et  metaphysica 
quaedam  dicta  hominibus  huius  temporis  impugnativa  Aristotelem,  sicut  etiam  illud 
satis  plene  apparet  in  libris  quos  compilavit  de  motus  tempore  possibilis  et  motore 
primo,  et  de  opinione  Ypocratis  et  Piatonis  et  de  spermate  et  in  libro  de  probatione, 
cuius   scientiam    plurimum    commendavit   et   sine    ea    in    medicina    nulluni 

credidit  esse   perfectum et  Galienus    dicit:    oportet   medicum   studere 

tempore  longo  supra  librum  suum  intitulatum  de  probatione,  credens, 
quod  compilatio  dicti  libri  sit  satis  utilis  medico  circa  particulas  tra- 
ctandas  artis  suae.Ua)  Demnach  liess  es  Galen  an  der  dringenden  Empfehlung  seines 
Werkes  nicht  fehlen:  überzeugt,  dass  niemand  ohne  Kenntnis  der  Beweislehre  ein 
vollkommener  Arzt  werde  und  dass  sein  Werk  in  der  Weise,  in  der  es  verfasst  sei,  dem 
Arzte  auch  in  der  Ausübung  der  einzelnen  Seiten  seiner  Kunst  von  Nutzen  sein  würde, 
gab  er  die  Mahnung,  viel  Zeit  auf  das  Studium  der  Apodeiktik  zu  verwenden.  Diesem 
Gedanken  hatte  Galen  im  ersten  Buche  entsprechenden  Ausdruck  gegeben,  wie  er 
selbst  im  2.  Buch  IIeqi  xcöv  cIjuioxQdxovg  xal  IlXdxatvog  öoy^dxcov  p.  170  M.  angibt: 
(iv  xoTg  liegt  äjzoÖEitjECog  vjrofivfj/Liaoiv)  iv  ofg  änaoav  idtjXmoa  x>)v  änodeixrixiji' 
uedodov  ojioia  xig  iaxi  TiaQExdkovv  xe  diu  xov  ttqo'jtov  xöjvÖe  xcöv  VTioftvrj^idxcov 
iv  exeIv)]  y vjLivdoaodai  ttqoxeqov  ooxig  öxiovv  djioÖEixvvEiv  im%siQoI.  Das  erste 
Buch  wird  also,  soweit  es  als  Einleitung  zum  Ganzen  diente,  im  Tone  eines  Xoyog 
xqotqejiuxoq  gehalten  gewesen  sein,  freilich  wohl  nicht  im  Tone  jener  allgemeinen, 
in  ihrem  ersten  Teil  erhaltenen  Aufforderung  Galens  zum  Betrieb  der  Künste  und 
Wissenschaften,  die  wir  als  eine  Art  rhetorisch  sophistischer  Studie  desselben  bezeichnen 
dürfen;12)  vielmehr  wird  die  Aufforderung,  mit  den  Gesetzen  des  wissenschaftlichen 
Denkens  sich  bekannt  zu  machen  und  darin  Uebung  zu  erlangen,  ein  sehr  dringlicher 
Mahn-  und  Weckruf  an  die  Leser  gewesen  sein,    begleitet  von   drastischen  Beispielen 


lla)  Mairnonidis  Aphorismi  ex  Galieno,  Hippocrate  aliisque  medicis,  Bononiae  1489,  Parti- 
cula  XXV  f.  128 a.  b-  Die  ungenaue,  oft  auf  Missverständnissen  beruhende  lat.  Uebersetzung  ist 
durch  M.  Steinschneider  1.  1.  S.  32,  33  unter  Benützung  einer  hebräischen  Uebertragung  des 
arabischen  Originals  nach  guten  hdsch.  Quellen  ergänzt  und  teilweise  richtig  gestellt  worden. 
Der  konfuse  Titel,  de  motus  tempore  possibilis,  lautet  nach  der  hebräischen  Uebersetzung:  „Er 
verfasste  ein  Buch  über  die  Bewegung  und  die  Zeit,  über  das  Mögliche." 

12)  Hierüber  soll  an  einem  andern  Ort  gehandelt  werden. 
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unlogischen  Verfahrens  aus  den  Schriften  und  Lehren  der  medizinischen  und  philo- 
sophischen Sekten,  wie  denn  auch  in  seinen  späteren  Schriften  Galen  nicht  müde  wird, 
die  lTebung  im  methodischen  Vorgehen  als  eine  unerlässliche  Pflicht  des  Arztes  wie 
des  Philosophen  und  überhaupt  aller  Gebildeten,  welche  zugleich  edle  Charaktere 
werden  wollen  (Script,  min.  I  47,  13),  einzuschärfen,  wobei  eine  allgemeine  Schul- 
bildung (rä  .Toünn  uaO>)funa;  vgl.  Script,  min.  II,  Praef.  p.  LXVII),  besonders  eine 
Kenntnis  der  uaDijuma,  olg  >)  i/''7')  üijyexcu,  wie  Geometrie  und  Arithmetik,  Architek- 
tonik. Astronomie  (Script,  min.  I  49,  50),  zur  Voraussetzung  gemacht  wird.  Schein- 
philosophen —  und  hiezu  rechnet  Galen  alle  Kyniker,  die  er  kennen  lernte13)  — 
wollten  überhaupt  von  einem  methodischen  Verfahren  und  einer  Uebung  in  demselben 
nichts  wissen.  In  der  Schrift  liegt  ovoxäoeax;  laTgixijg  ngög  üargocpikov  vergleicht 
er  sie  mit  Leuten,  welche  lehren  wollen,  wie  man  eine  Sonnenfinsternis  vorausbestimmen 
könne,  ohne  dass  sie  Vorkenntnisse  in  der  Arithmetik  und  Geometrie  besässen.  Solche 
Leute  müsse  man,  da  sie  ihre  Schüler  in  die  Bodenlosigkeit  des  Forschens  mit  sich 
hinabzögen  und  mit  Schlamm  überdeckten,  wie  ßägadga  meiden,  falls  man  nicht  in 
der  logischen  Theorie  gehörig  geübt  sei.14)  Nicht  blos  in  der  Zeit,  als  er  über  die 
Lehrmeinungen  des  Hippokrates  und  Plato  schrieb,  hatte  er  Klage  über  den  Mangel 
an  Uebung  im  Beweisverfahren  zu  führen,  eine  Klage,  die  ihm  sogar  den  Wunsch 
aufdrängte,  dass  jeder,  der  sich  für  einen  Apodeiktiker  ausgeben  wolle,  als  solcher 
sich  auch  legitimieren  möge  (Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  182,  5):  auch  in  seinem  höheren 
Alter  hatte  er  es  zu  beklagen,  dass  Aerzte  und  Philosophen  dem  Vorwurfe  der 
Methodenlosigkeit  und  Methodenscheu  mit  der  Behauptung,  es  gäbe  überhaupt  kein 
Beweisverfahren,  oder  mit  der  Meinung,  das  Beweisen  sei  ein  von  Natur  allen  gemein- 
sames Gut,  das  weder  eine  Erlernung  noch  eine  Uebung  nötig  mache,  zu  begegnen 
suchten.15)  An  einer  andern  Stelle  bemerkt  er,  auch  darin  läge  eine  Quelle  verkehrter 
Meinungen,  dass  man  vorher  über  das  Beweisverfahren  nicht  nachgedacht  habe,  sondern 
die  Dinge  gleich  zu  forschen  beginne  und  die  Beweisführung  versuche,  als  wüsste 
man,    was  Beweis    ist.16)     Wir  dürfen    wohl   als   sicher   annehmen,    dass    der  jugend- 


13)  Script,  min.  I  55,  15  "üojxeg  ovv  oi  Kvvixol  ndvxeg,  ovg  ye  dt]  xe&ea/j.ac  xaxd  xov  efxavxovßlov, 
ovtco  xal  xwv  q?tXoooq>eTv  InayyeXXojxevmv  evioi  (pevyeiv  6/u.oXoyovai  xrjv  sv  xfj  Xoyixfj  Sscogia  yvfivaoiav. 

14)  I  245,  1  K.:  et  6"  ovx  oiöev  ölcag  ovaiav  djiodei^ewg  coojisq  evioi  xwv  q)iXoaoq>slv  q>aoxövxo)v 
SfioX.oyovoi,  /'sc.  XQV)  l1*!  xoXfiäv  djio<palvea&ai  Jidvxwg '  naganXrjOiov  yag  xovxö  ys  reo  ßovXeod-ai  /AaßeTv, 
onoig  XQt}  ngoyiyvwoxeiv  exX.eiyuv  7]Xiov,  nglv  eV  dgidp&v  xal  yga/ifiäv  yvfivdoaa&ai  (cf.  Script,  min.  1 48,  5). 
(pevy.xiov  ovv  aoi  xoiovxovg  avdgmnovg  aJOJieg  xä  ßdga&ga '   ovyxaxaojiwoi  yag  avxoig  xovg  nXrjoid^ovxag 

idvtcog  ye  gvnalvovoiv,  et  /irj  xig  ixavwg  el'rj  yeyvfivaofievog  ev  ■deojgia  Xoyixfj. 

15)  Script,  min.  II  82,  3  emoxaoai  de  xal  ov  xovg  TtoXXovg  xwv  laxg&v  xs  xal  <pdooöq>wv  oxav 
ig~e?JyZO)vxai,  &>g  (irjdev  dnodeixxixijv  /ne&odov  rjaxrjxdxag,  eii*  ivavxtag  oöovg  ixxgsjtofidvovg  xal  xovg  fiev 
avxojv  fitjd'  elvat  rpdaxovxag  dji6btig~iv ,  eviovg  d'  ov  jäovov  imdgxeiv  a7iödeig~iv  dXXd  xal  yiyvmoxeodai 
rpvoet  näoiv,  o')g  /j.tjSsv  elg  rovxo  /ur/xe  /uad'tfosmg  öecadai  xiva  fi^x'  äoxrjcewg '  olg  nwg  av  exi  biaXeyoixö 
xig  elg  xooovxov  i/mXrjq'lag  ijxovoiv; 

16)  I  590,  16  dgyjj  doy/xdxcov  novrjgwv  ioxi  fila  xö  ftrjdev  vneg  djxodeig~ea>g  soxecpdai  Jigdxegov 
«/./.'  ii.ua  cd  .-rudyfiaxa  £r]xeiv  xal  w?  eiööxag,  oxi  nox1  eoxlv  dnöbsig~ig,  enixetgeiv  dnodeixvveiv.    Vgl.  X  32,  7 
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kräftige  Galen  in  dem  protreptisclien  Abschnitt  des  ersten  Buches  seiner  Beweislehre 
die  Methodenlosigkeit  und  Methodenscheu  in  ähnlicher,  vielleicht  noch  kräftigerer 
Weise  als  in  späteren  Schriften  verurteilt  hat.  Ebenso  ist  es  naheliegend,'  zu  ver- 
muten, dass  er  auf  den  vielfältigen  Zwiespalt  der  Meinungen  als  Folge  der  Un- 
wissenschaftlichkeit und  auf  das  Parteiwesen  als  das  Haupthindernis  zu  einer  wahr- 
haften Methode  der  Forschung  zu  gelangen  in  seiner  protreptischen  Einleitung  mit 
allem  Nachdruck  hinwies.  In  der  Schrift  liegt  rfjg  änodsutttxfjg  evgeoeaig,  die  unter  den 
nach  der  Apodeiktik  verfassten  Monographien  aufgezählt  wird  (Script,  min.  II  120,  13) 
und  die  wir  als  eine  Ergänzungsschrift  zu  derselben  betrachten,  erzählte  Galen,  wie 
es  gerade  die  überströmende  Masse  der  auseinander  gehenden  Ansichten  unter  den 
Medizinern  war,  die  ihn  von  der  Notwendigkeit  überzeugte,  viele  und  anhaltende 
Uebungen  in  der  beweisenden  Methode  vorzunehmen  und  die  einzelnen  Lehrmeinungen 
der  Mediziner  den  gewonnenen  Grundsätzen  der  wissenschaftlichen  Kritik  zu  unter- 
werfen.17) Im  Zusammenhange  damit  stand  dem  Titel  nach  die  ebenfalls  in  jener 
Monographien-Aufzählung  erwähnte  Schrift  liegt  rfjg  xgtoecog  t&v  btacpcovovvroiv  iv 
zök  ööyuaotv  ä  (1.  1.  120,  21).17a)  Den  wunden  Punkt  des  Sektenwesens  behandelte 
er  ausführlich  in  der  Einzelschrift  IJegl  Tfjg  ägtorrjg  algeoeojg,  der  er  in  seinem  späteren 
Alter,  als  er  in  Form  eines  Sendschreibens  an  Eugenianos  eine  Anleitung  gab,  in 
welcher  Reihenfolge  seine  so  zahlreichen  Schriften  manigfachen  Inhalts  zu  lesen  seien, 
einen  propädeutischen  Charakter  zuschrieb,  insoferne  sie  die  Notwendigkeit  einer 
strengen  Methode  zum  Bewusstsein  bringen  und  so  auf  das  Studium  des  Werkes  liegt 
äjiodetg~eojg  vorbereiten  sollte,  die  also  von  vorneherein  in  einen  gewissen  Zusammen- 
hang mit  diesem  Werke  gebracht  war  und  die  von  uns  mit  Sicherheit  zu  den  Mono- 
graphien gerechnet  werden  muss,  welche  zur  weiteren  Ausführung  dessen,  was  dort  nicht 
eingehend  bebandelt  war,    dienen  sollten  (Script,  min.  II  81,   14;  82,  20;   120,  9).18) 


zag  dgyäg  ol  TxXeToxoi  dtacpa>vov/tevag  Xafißdvovoiv,  ovx  djxodeig~avxeg  <5'  ejti  xd  Xoma  xaxd  xov  avzöv  xgdnov 
fiexegyovzac  voiioßexovvxeg  fiäXXov  ij  djzodetxvvvxeg.  äjxavxa  d'  aixotg  xa  xoiavxa  ovfxßaivei  Sid  zö  [trjdev  vizeg 
äxoi)£tg£<>>;  sjteoxeq  &ai  xgöxegov  dkV  äfta  xe  zoig  C,r]zovj.iivoig  scplaxaodai  xai  zoX/iär  ygfjaßai  Jigog  zijv  jxi- 
oxiv  avx&v  djiodet^eoiv,  ofioiöv  xi  -xoiovair  dvdgwjio)  /nexgeTv  ejxiyeigovvzt  ocpatgav  1}  xvßov  >}  xwvov  rj  xvXiv- 
bgor  >j  xi  xoiovxor  exegov  ovxe  yecofisxgiag  ovxe  Xoyioxinfjg  emazfj/novt  ftecogtag  dXXd  fii]Se  nfjyvv  i]  jraXaiozijv 
r)  Ttoöa  nagsoxEvaaiiJrq)  xäneix'  dyavaxxovvxi   ngdg  xovg    djiddeig~iv   t,rjxovvxag  >)    xai    aicoiräv   dg~ioüvxag. 

17)  X  469,  14  (Script,  min.  II  Praef.  p.  LXXXVI1I  beruht  das  Zitat  XIV  44,  15  auf  einem 
Druckfehler):  djg  ydg  xdv  xcö  liegt  zfjg  dzzobeixxixfjg  evgeoemg  ei'g?jxai  ygd///.iaxi,  7iegiavxXr\ßeig  vjid 
xov  .T/.ijßovg  zfjg  xwv  laxgwv  diarpwvtag  eix'  eni  xo  xgcvetv  avxrjv  xgajxöfievog  eyvwv  ygfjvai  Ttgöxegov 
ev  dxobeixxixaZg  fießöboig  yv/uväoao&ai  xai  xovxo  xgdlgag  ezeoiv  eq>eg~fjg  TioXXoTg  vjießaXXMV  ovzmg  exaoxov 
z&r  boyudzwv  avxfj  (1.  avxatg)  xai  cos  f)  xwv  evgeßevxwv  evbeig~ig  inobf/yei  tie,  xäg  -ßeganeiag  Ejroiovfzr/v. 

17  a)  Nach  iv  xoig  ööy/iaatv  ist  sv  oder  ä~  hinzuzufügen,  was  offenbar  der  nach  dem  Titel  der 
folgenden  Schrift  "Oxi  zfjg  jtgwxijg  ovoiag  dywgtoxog  fj  noaoxrjg  ä  überlieferte  folgende  Zusatz  Tiegi 
xov  ngoxegov  sv  bezeichnen  will. 

18)  In  der  Schrift  Ilegi  zfjg  äglaxrjg  algeoewg  befand  sich  ein  unmittelbarer  Hinweis  auf  die 
Notwendigkeit  des  mit  Uebungen  verbundenen  Studiums  seiner  Apodeiktik;  Teyv.  laxg.  I  411,  13  K. 
oxi  be  Ttgb  drrdvxwv  xovzoiv  eyyeyv/trdoßai  ygij  zfj  Ilegi  zfjg  anobeiigewg  jigaypazet'q  xov  peXXovxa  Xoyi- 
xwg  iisxayeigi^eoßac  zijv  xeyvi]v,  sv  xw  Ilegi  zfjg  dgiox?]g  algeoewg  embebeixxat  ygdpifxaxi. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  54 
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Nur  würde  man  sich  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die  in  der  Sammlung 
der  Galenwerke  unter  dem  Titel  ÜQÖg  Ogaa'ößov^ov  negt  xvjg  ägioxrjg  algeoecog  oder 
naoh  dem  trefflichen  cod.  Lanr.  74,  3  &Q<xovßovkog  i)  tisqI  xfjg  ägioxi]g  algioecog  er- 
haltene Schrift  {{  106 — 223  K.)  damit  gemeint  sei.  Dem  Sendschreiben  an  Eugeuian 
zufolge  gab  Galen  in  der  Schrift  Hegl  xrjg  ägtax7]g  algeoecog  zunächst  die  Ursache  an, 
die  ihn  zur  Abfassung  derselben  bestimmte  (1.  1.  p.  82,  19  stgrjxai  <5'  ev  avxco  aal  fj 
<><u/  ijg  ahia).  Seine  Aufzeichnungen  über  wissenschaftliche,  besonders  medizinische 
Gegenstände  sollten,  abgesehen  von  den  Zwecken  eigener  Ausbildung,  nur  den  Freunden, 
seine  Diktate  nur  den  Anfängern  zur  Belehrung  dienen;  für  das  Publikum  der  Gegen- 
wart und  für  die  Nachwelt  waren  sie  nicht  berechnet,  zumal,  da  sich  ihm  die  Wahr- 
nehmung aufgedrängt  hatte,  wie  wenig  Verständnis  den  bisherigen  Werken  der 
Litteratur  auf  medizinischem  und  philosophischem  Gebiete  entgegengebracht  wurde. 
Schuld  daran  sei  die  Vorbildung,  die  an  zwei  Mängeln  leide:  es  fehle  an  dem  mit 
wirklichem  Verstehen  verbundenen  Studium  der  Litteratur  und  an  Uebung  in  der 
wissenschaftlichen  Methode,  um  ein  richtiges  Urteil  über  Wahres  und  Falsches  zu 
gewinnen  (vgl.  Script,  min.  I  59,  19).  Daher  käme  es,  dass  die  Hingabe  an  irgend 
eine  Sekte  meist  ein  ganz  äusserlicher  Grund  bestimme:  die  Zugehörigkeit  des  Vaters, 
der  Freunde,  der  Lehrer  oder  einer  lokalen  Grösse  zu  derselben,  bei  den  Philosophen- 
schulen noch  die  materielle  Unterstützung,  welche  die  Stiftungen  gewähren.18*)  Unter 
solchen  Umständen  würde,  so  dachte  Galen,  auch  ein  von  den  Musen  verfasstes  Buch 
nicht  grösseres  Interesse  erregen,  als  das  Erzeugnis  eines  unwissenden  Autors,  und  so 
wollte  er  darauf  verzichten,  sich  schriftstellerisch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 
Da  aber  doch  viele  seiner  Schriften,  ohne  dass  er  es  wollte,  wie  er  bemerkt,  in  die 
Oeffentlichkeit  gedrungen  waren  und  auch  die  Widerwilligkeit,  den  Freunden  künftig- 
hin mit  neuen  Aufzeichnungen  zu  dienen,  nicht  nachhielt,  so  sah  er  sich  genötigt, 
vor  dem  grossen  Publikum  als  Schriftsteller  aufzutreten.  Dass  zu  den  Schriften,  die 
auf  einen  allgemeinen  Leserkreis  rechnen  durften,  die  Abhandlung  Ilegl  xrjg  ägioxrjg 
algsoecog  gehören  musste,  war  um  so  natürlicher,  als  er  das  Ideal  einer  Sekte,  die 
über  allen  Sekten  stehen  und  die  Wahrheit  auf  leuchtender  Höhe  (I  225,  5,  11)  sehen 
sollte,  darin  zu  zeichnen  beabsichtigte.  Nicht  für  eine  bestimmte  Schule  wollte  er 
Propaganda  machen,  sondern  einzig  und  allein  den  Weg  vorzeichnen,  der  zur  idealen 
Schule  der  objektiven  Wahrheit  führe  und  so  „die  beste  Sekte"  begründen  lehre.19) 
Hiezu  fand  er  zweierlei  erforderlich:  lebendige  Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Methode 


18a)  L.  1.  p.  81,  2   vvvl  <5'  dcp'  ov  ttai  dia.do%al  xwv  aigeoewv    siaiv,    ovx  ollyoi  xaxa  xfjvbe  xtjv 
aoir  nrrc/oofrnvoiv  kavxovg  cbzo  xrjg  algsoecog,  odev  uvaxgeq>ovxai,  iA.äkia&'  ozav  djiogwoiv  dcpogfiijg 
ßlov.     Vgl.  Erlanger  Univ.  Progr.  v.  1874  S.  19.     Diod.  Sic.  will  II  29,  6  beobachtet  haben: 
oi   "/■./. /./yi'fc  zov  xaxa  xtjv  igyolaßiav  xegdovg  oxo%a'C,öfievoi  xaiväg  algeoeig  xxi^ovaiv. 

19J   L.  1.  81,  13    .   .   .   ßißUov  n  ygüipai  Ilegl  xrjg  ägioxrjg  aigeoewg,  ov  xotovxov  olov  Jtollol  xwv 
,  ii  ,,,i. ,,;>>,■  eygaxpav  laxQcöv  re  xal  tpiXoc6<ptav  ovofiaaxl   tfjv  eavxcov   aigeoiv  ejiaivovvxeg,   dkld  xr\v  ödöv 
i    uövov  h>8eixvvfievog ,    fj    xig    av    ygwjievog  (.xi)v>    dgcoxtjv   al'geoiv    ovoxt'joatxo    >}    xax"  iaxgtxrjv  >'} 
m'    i'ui.iff    rt/rrjV. 
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und  Freisein  von  der  blinden  Vorliebe  oder  Abneigung  der  partei befangenen,  urteils- 
losen Menge  für  oder  gegen  eine  Sekte;  nur  bei  der  Verbindung  der  intellektuellen 
und  sittlichen  Durchbildung  könne  man  die  Lehrmeinungen  Anderer  richtig  prüfen 
und  die  Wahrheit  finden;  nur  so  gelange  man  zur  „besten  Sekte."20)  Man  werde 
sich  dann  ebensowenig,  wie  Galen  von  sich  selbst  rühmt,  beirren  lassen  von  dem 
Gebahren  vieler  mit  der  strengen  Methode  der  Forschung  gänzlich  unbekannten 
Mediziner  und  Philosophen,  welche  der  Widerlegung  ihrer  falschen  Meinungen  mit 
dem  Vorwande  auszuweichen  suchen,  dass  es  überhaupt  keine  Beweisführung  gebe  oder 
dass  man  sie  als  eine  allen  Menschen  verliehene  Gabe  nicht  zu  lernen  und  einzuüben 
habe  (vgl.  oben  Anm.   15). 

Die  Inhaltsangabe  lässt  den  engen  Zusammenhang  der  Abhandlung  mit  dem 
protreptischen  Teil  des  ersten  Buches  IIsqI  äjiodei^scog  klar  erkennen.  Die  Ausführ- 
lichkeit, mit  der  er  in  seinem  Sendschreiben  von  jener  Abhandlung  spricht,  deutet 
darauf  hin,  dass  er  ihr  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wissen  wollte. 

Dagegen  findet  sich  in  der  erhaltenen  Schrift  Hegl  xfjg  ägiorijs  aloeoetog  weder 
von  den  persönlichen  Motiven  der  Abfassung  irgend  eine  Erwähnung  noch  eine  Hin- 
deutung auf  den  Grundgedanken  der  Idealsekte,  von  dem  die  im  Sendschreiben 
gekennzeichnete  Schrift  beherrscht  war.  Zwar  könnte,  wenn  man  mit  Daremberg 
(Oeuvres  anatomiques,  physiologiques  et  inedicales  de  Gaben  II  467)  annimmt,  dass 
der  Schluss  der  Abhandlung  verloren  gegangen  sei,  jener  Gedanke  in  dem  letzten 
Teile  derselben  seinen  Ausdruck  gefunden  haben;  aber  die  persönlichen  Beziehungen 
des  Autors,  die  sie  enthalten  musste,  konnten  nirgends  als  im  Eingang  ihre  Stelle 
finden  —  und  hier  fehlen  sie  ganz.  Die  Schrift  beginnt  im  trockenen  Lehrton: 
"Ey.aorov  T&v  laxQix&v  f)ecoQi]fj6.7cov  y.al  xadolov  näv  dewQijjna  tzqcöxov  /ihr  ähj&eg 
eivai  öeT,  sixa  %Q)jotuov,'  ett1  axokov&ov  xalg  viioxeflfioaig  äo^aTg.  ex  yao  xcT)v  xqicöv 
xovxojv  xo  ryieg  &ed)Qrjfia  xoivexai,  d>g,  edv  xi  xcov  elorj/uevcov  xco  d'ecoQ'fjfxaxi  /lcij  jigoot}, 
ovdk  -dEcogijfia  xorxo  xrjv  o-Qyjjv  &v  elr]  6)]xeov  u.  s.  w.  und  dieser  Ton  zieht  sich  im 
wesentlichen  durch  die  ganze  Schrift,  während  Galeus  Inhaltsangabe  im  Eingange  der 
Schrift  Ileoi  xfjg  xä$ewg  xcov  Idicov  ßißlkov  noch  etwas  von  der  Erregtheit,  mit  der 
er  die  Sekten-Borniertheit  kritisierte,  und  von  der  Wärme,  mit  der  er  sein  Ideal  ver- 
trat, uns  nachempfinden  lässt.  Der  Hauptzweck  der  erhaltenen  Schrift  ist  die  kritische 
Beleuchtung  der  Lehrmeinungen,  Avelche  die  damals  tonangebenden  Sekten  charak- 
terisieren; die  direkte  Belehrung  über  das  methodische  Forschen  tritt  in  den  Hinter- 
grund,   ausgenommen   in  der  Einleitung,    die   übrigens,    was    bemerkenswert,    mit  dem 


20)  L.  ].  p.  81,  19  el'grjxat  ö'  sv  avxo>  xal  bsosixxai  .  .  mg  djTodeig~£cog  imoxijfiova  ygi]  ysyovsvai 
jTqötsoov,  daxig  av  fxiVh}]  xgtxijg  og&ög  sasa&ai  xwv  algsosmv,  ovx  dgxsl  <5'  oi'de  xovxo  fiövov,  akha  xal 
jxdOovg  aiirj/.ldyßai  <#£>>;>,  *a#'  o  cpilovrxeg  rj  fxiaovvxeg  zag  aigiaeig  [oiy  mg]  oi  nokkol  xvcplcbxxovoiv 
dfiq?'  aöxdg'  ei  ydg  (xigy  firj  xovx'  eyjav  ißelrjaeiei'  i/xoi  y.axd  fisdodov  Emozrjfiov ixt/v  avxog  L,i]xi)oai 
xd/.)]d?g  i]  zct  xoig  ä)J.oig  eigenem.  XßZvat ,  iiövog  av  ovxog  sigevgot  xrjv  dgioxijr  at'gsoir.  Vgl.  Praef- 
p.  LVI1I;  Script,  min.  I  60,  3  ff. 
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stoischen  Begriff  HOtdhjytie  als  einem  Hauptbegriff  operiert.*1)  Somit  ist  diese  Schrift 
eine  andere,  als  Galen  in  seinem  Sendschreiben  meint,  und  aus  ihr  können  wir  keine 
Scli Hisse  auf  den  Inhalt  der  Apodeiktik  ziehen. 

Doch  füllte  die  Einleitung  zur  Apodeiktik,  welche  übrigens  ganz  den  Anfor- 
derungen entsprochen  haben  wird,  die  er  an  das  Prooemium  eines  Werkes  überhaupt 
stellt,'218)  keinesfalls  das  erste  Buch  aus.  Galen  hatte  sich,  bevor  er  an  den  eigent- 
lichen Gegenstand  seines  Werkes  herantrat,  mit  der  peripatetischen  Schule  auseinander 
zu  setzen.  Gerade  das,  was  er  behandeln  wollte,  war  ja  von  Aristoteles  und  seiner 
Schule  gründlich  erörtert  worden,  wie  er  selbst  anerkennt,  wenn  er  in  der  oben  (S.  417) 
aus  IMac.  Hipp,  et  Plat.  angeführten  Stelle  fortfahrt:  yeyQcupdai  dk  leym  vtisq  avrfjg 
(sc.  rijfg  unodfiy.Tixfjt  fiefrödov)  ägiaxa  roTg  naXatdig  cpiXooöcpoig  xolg  negl  OeörpQaozöv 
r6  x(u  'ÄQiüXOxe\rjv  xaiä  tu  xcbv  öevregcov  dvalvnxcov  ßiß/üa.  So  konnte  es  ihm  nicht 
zweifelhaft  sein,  welchen  Führern  er  unbeschadet  der  eigenen  Selbständigkeit  haupt- 
sächlich zu  folgen  habe,  und  seine  Leser  wird  er  über  diesen  Punkt  nicht  im  Zweifel 
gelassen  haben.  Wie  Aristoteles  die  Lehre  vom  Schluss  zur  Grundlage  der  Lehre  von 
der  wissenschaftlichen  Beweisführung  genommen  hatte,  so  fand  es  auch  Galen  für 
notwendig,  auf  die  Lehre  von  den  Syllogismen  zurückzugehen  und  dieselbe  der  Beweis- 
lehre vorausgehen  zu  lassen.  Dass  er  der  paraenetischen  Einleitung  einen  Abriss  der 
Syllogistik  folgen  Hess,  entnehmen  wir  der  von  Maimonides  aus  Farabi  angeführten 
Stelle,  woselbst  Maimonides  unmittelbar  an  die  S.  417  mitgeteilten  Worte:  sine  ea 
(sc.  scientia  probationis)  in  medicina  nullum  credidit  esse  perfectum  den  Satz  anreiht: 
cin  quo  Hbro  modos  possibiles  et  contingentes  valde  utiles  et  necessarios 
medicinae  et  fere  scientiis  omnibus  ad  probationem  diminuit  et  cassavit.3 
Die  hebräische  Fassung  lautet  nach  Steinschneiders  Uebersetzung  1.  1.  S.  33:  „Er 
kürzte  darin  die  (Behandlung  der  Syllogismen)  und  begnügte  *sich  mit  dem,  was  zum 
Beweise  nötig  ist."  In  der  Darstellung  der  Lehre  vom  Schluss  hat  Galen  neben 
Aristoteles  auch  Theophrast,  der,  wie  Eudemos,  die  aristotelische  Syllogistik  erweiterte, 
aber  manches  anders  als  sein  Lehrer  zu  begründen  wusste  (Prantl  I  361  ff.,  Zeller 
II  23,  818),  herangezogen.  Wir  schliessen  dies  aus  einer  Stelle  der  von  Minoides 
Minas  zu  Paris  1844  herausgegebenen  pseudogalenischen  Eioaycoyi)  dialexxix)),  die 
zwar  als  eine  Kompilation  aus  Lehren  der  Stoa  und  des  Peripatos  mit  Prantl  (I  591  ff) 
zu  betrachten  ist,  aber  manches  enthält,  was  unmittelbar  aus  Galen,  vielleicht  aus 
seiner  Zvvoyiig  xrjg  a.7iobtixxixr\g  ÖeojQiag,    entnommen    zu  sein  scheint.     So    lässt    der 


21)  inetdij  yag  (fährt  der  Verf.  1.  1.  fort)  at  zr.-fyai  ex  ßEwgrjfiäzwv  elol  xal  zovzwv  ov%  oi'cov 
iTiyii-,  n/./.n  tiqwtov  fÄEV  ovazrjfid  zt  dsT  e%eiv  zäg  xazaXtfrpEtg ,  Eixa  xal  Jtgog  ygrjoitiöv  zi  (psgsiv ,  bia 
rotJr'  ivayxaTöv  eon  näv  ßsoiorj/ia  xal  u/.i/il^  efocu  xal  yg-qoiuov  xal  axolovdiav  ziv'  k'xeiv  ov  fxövov 
;nm  iaq  VTtors&eioag  &Q%as  akla  xal  ngog  tu  Xoyixa  d-swgrjfiaza.  xa&  oaov  fisv  yäg  vszo  xazäkrjipiv 
itlmei  -rar  <h  innijiin,  i'i/.,tllh  avio  imägysiv  bei,  ysevbwv  yag  ovx  etat  xazahppeig.  Eine  nähere  Unter- 
suchung der  erhaltenen  Schrift  und  ihres  Verhältnisses  zu  anderen  Galenschriften  bleibt  vorbehalten. 

21 a)  XV11  B  351,  15  Saoi  zoivvv  '>'/  tov  rgöjiov  zrjg  bidaoxah'ag  rj  o\a>g  zfjg  %geiag  zwv  avy- 
ygaflfldzwv  uhiav  ünobibotjOui  xazä  zo  stgool/Aiov  cpaoiv,  ovzoi  ßoi  boxovoiv  äßEivöv  zi  zwv  älXmv  yiyvwaxeiv. 
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Verfasser22)  S.  57  Galen  sagen,  dass  er  die  von  den  Peripatetikern  stammenden 
sogenannten  ovXkoyiojuol  xaxä  TTQooXrjipiv  im  Werke  über  die  Beweisführung  als 
überflüssig  bezeichnet  habe,  obwohl  er  sichs  nicht  entgehen  Hess,  sie  ihrer  Beschaffen- 
heit und  Zahl  nach  erschöpfend  zu  behandeln.23)  Den  Namen  der  Schlussform  hatte 
Theophrast  aufgebracht.  Der  Schluss  hatte  beispielsweise  die  Form:  I.  £<p  ov  devdgov, 
y.ai  mvrov  II.  divdoov  <5'  im  Jikaxävov  III.  xal  cpvxov  qqü  im  nlaxävov.  Den 
Untersatz  in  diesem  Schluss  nannte  Theophrast  jiQoalrjxpig ,  Hinzunahme,  „insoferne 
hier  etwas,  was  in  dem  unbestimmteren  Obersatze  nicht  ausgesprochen  war,  hinzu- 
genommen wird"  (Prantl  I  376,  377),  und  bemerkte,  dass  diese  Schlussform  nur  der 
Redeform  nach  sich  vom  kategorischen  unterscheide.  In  der  stoischen  Logik  aber 
wurde  npookrixpig  für  die  Bezeichnung  des  Untersatzes  im  hypothetischen  Schluss 
gebraucht  (vgl.  auch  Cic.  de  div.  II  53).  Die  Ausdehnung  des  Terminus  auf  den 
hvpothetischen  Schluss  ging  auch  auf  die  späteren  Peripatetiker  über,  während  die 
älteren  den  Untersatz  im  hypothetischen  Schluss  lAexäXrm'ig  nannten  (L.  Spengel, 
Eudemi  Rhodii  Peripatetici  fragmenta,  ed.  sec.  p.  160,  161).  Nach  der  Eioaycoyrj  1.  1. 
bezeichnete  Galen  in  der  Apodeiktik  jene  ovlloyiotiol  xaxä  jiQoohjxpiv  als  xwv  xaxij- 
yooixcov  imxof.ial  xivsg.  Die  Lehre  samt  den  betreffenden  Ausdrücken  hatte  er  aus 
Theophrasts  Schrift  IJegl  xaxacpdoewg  xal  änocpäoeaig  (Theophr.  frg.  LXIIF  ed.  Wimmer), 
zu  der  er  sechs  Hypomnemata  schrieb  (Script,  min.  II  123,  3),  sich  angeeignet;  in 
späteren  Schriften,  so  schon  in  Plac.  Hipp,  et  Plat.,  hielt  er  sich  in  der  Verwendung 
des  Terminus  no6oh]ipig  nicht  mehr  an  den  strengeren  Sprachgebrauch  der  älteren 
Peripatetiker. 

Wie  die  theophrastischen  Schlüsse  xaxä  jiQooXi]yjiv,  so  fand  Galen  gewisse  Formen 
der  Möglichkeitsschlüsse  für  seine  Zwecke  nicht  brauchbar,  was  aus  der  Polemik 
Farabis  bei  Maimonides  ersichtlich  ist.     Farabi  erklärt:  non  est  res  sicut  credit  Galienus 


22)  Auf  die  Araber  im  9.  Jahrh.  war  eine  Einleitung  Galens  in  die  Logik  übergegangen, 
Honein  übersetzte  sie  (Wen rieh,  De  auetorum  Graecorum  versionibus  et  commentariis  Syriacis 
Arabicis  etc.  p.  259).  Nach  Steinschneider  1.  1.  S.  126  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Araber 
die  von  Minas  herausgegebene  Eloaywyrj  dcalexxixr)  kannten.  Das  äussere  Hauptargument  Prantls 
(1.  1.  S.  592)  gegen  die  Autorschaft  Galens,  dass  in  der  Eioaywyi)  (S.  36)  dem  Galen  vnofivq fiaxa 
zu  den  Kategorien  des  Aristoteles  zugeschrieben  würden,  während  Galen  liegt  xwv  18.  ßißk.  aus- 
drücklich bemerkt  hätte,  keinen  solchen  Kommentar  geschrieben  zu  haben,  ist  bei  genauer  Inter- 
pretation und  sinngemässer  Ergänzung  der  lückenhaften  Stelle  Script,  min.  II  118,  17,  verglichen 
mit  123,  1  elg  tag  8exa  xaxrjyoglag  vjtofivr/fiaxa  xexzaga,  welche  Worte  Prantl  genötigt  ist  für 
Interpolation  anzusehen  (p.  561),  als  hinfällig  zu  bezeichnen;  vgl.  Script,  min.  n  Praef.  p.  LXXXVI. 

23)  Eloay.  S.  57  'Eitel  de  xal  {negi)  xwv  xaxä  TtgöoXrjtpiv  ovofia^ofievcov  ovlkoyiofiwv  oi  ex.  xov 
IleoiTtäxov  yeygdcpaaiv  (emend.  Prantl)  <bg  XQT^ifMOV,  ifiol  de  Ttegixxol  Soxovoiv  efvai,  xa&öxi  öedecxxai 
fioi  xdv  xf\  Tlegl  xfjg  outoSel^ewg  ztgayfiaxeiq,  Jtgoofjxov  eivai  xi  xal  jtegl  xovxcov  elnelv.  Jiöaoc  fxev  ovv 
xal  xiveg  elolv ,  ovx  dvayxalov  evxav&a  8ieg~egxeo&ai  xeXeiwg  elgrjxötog  (fiov}  negl  avxwv  ev  exeevoeg 
xoig  V7tofi.vrjiA.ao iv  .  .  .  (S.  58)  oi  de  xoiovxoi  ovlkoycofiol  xwv  xaxrjyogixwv  emxofiac  riveg  eiotv ,  ovx 
exegov  yevog  avxwv.  axoSedei/wg  ovv  ev  olg  einov  VJtofj.vrjfA.aotv  oidev  exe  öeofiat  Xeyeiv  evxavda  negl 
xwv  avxwv. 
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medicus,  qui  dixit  in  libro  suo  quem  nominavit  librum  probationis:  'inspectio  ad 
possibile  et  modos  possibiles  causatos  per  illud  est  superflua.'  Er  stiess 
sich  besonders  daran,  dass  Galen  die  Erörterung  über  solche  Schlüsse  für  eine  Zeit- 
verschwendung,  die  sich  Aristoteles  und  Andere  zu  schulden  kommen  liessen,  erklärt 
habe.  Maimonides  1.  1.  f.  128b  Et  dixit  (sc.  Galenus),  quod  exercitatio  Aristo- 
felis  et  aliomm  cum  modis  possibilibus  et  contingentibus  fuit  amissio 
fcemporis.  In  dem  Ausdruck  'Zeitverschwendung'  erkennen  wir  sofort  Galen  wieder, 
der  sieh  desselben  häufig  bedient,  um  das  Unnütze  einer  Untersuchung  zu  markieren.24) 
Aus  diesen  und  den  oben  mitgeteilten  Worten  des  Farabi  ersehen  wir,  dass  Galen 
eicht  nur  den  Syllogismen,  welche  aus  Urteilen  der  Möglichkeit,  sondern  auch  denen, 
welche  aus  Kombination  von  Möglichkeits-Urteilen  mit  Urteilen  der  Existenz  bestehen. 
in  seiner  Apodeiktik  keine  Bedeutung  für  das  wissenschaftliche  Beweisverfahren  zuge- 
stehen wollte,  während  Farabi  gerade  diese  Schlussarten  in  der  Heilkunde  wie  über- 
haupt in  fast  allen  Wissenschaften  für  sehr  nützlich  und  notwendig  fand.  Zu  der 
Ansicht  über  die  relative  Geringwertigkeit  der  gemischten  Möglichkeitsschlüsse  Hess 
sich  Galen  offenbar  durch  die  Theorie  des  Theophrast  und  Eudemos  bestimmen,  welche 
einerseits  den  Möglichkeitsbegriff  ihres  Meisters  nicht  tief  genug  aufzufassen  vermochten, 
andererseits  den  Grundsatz  aufstellten,  dass  in  kombinierten  Schlüssen  der  Schlusssatz 
immer  dem  schwächeren  Teile  der  Prämissen  folge,  mithin,  wenn  die  eine  der  beiden 
Prämissen  ein  Urteil  der  Möglichkeit,  die  andere  ein  Urteil  des  Stattfindens  enthalte, 
unter  allen  Umständen  der  Schlusssatz  ein  Möglichkeitsurteil  sei,  somit  keine  eigent- 
liche Beweiskraft  besitze  (Prantl  1.  1.  S.  371,  373;  Zeller  1.  1.  II  23,  224,  225).  Die 
Ansicht  Galens  scheint  Alexander  von  Aphrodisias  zur  Veröffentlichung  einer  Ab- 
handlung 'lieber  die  Meinungsverschiedenheit  hinsichtlich  der  gemischten  Schlüsse 
zwischen  Aristoteles  und  seinen  Schülern  IIeqI  rfjg  xard  rag  /ui^etg  diacpogäg  'Aqioto- 
tekovg  re  xat  xcbv  ezaigoov  avrov  (Alex.  Aphr.  ad  An.  prior,  f.  40 b)  veranlasst  zu  haben. 
Wenigstens  bringt  die  arabische  Tradition  Galen  und  Alexander,  denen  sie  einen 
gemeinschaftlichen  Lehrer,  den  Peripatetiker  Herminos,  gibt  (Lippert,  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  griech.-arab.  Uebersetzungslitteratur,  Heft  I,  S.  16  Anm.  2),  in  ein  pole- 
misches Verhältnis.  Sie  kennt  vom  letzteren  eine  Schrift  cUeber  die  Möglichkeit,  ent- 
haltend die  Widerlegung  Galens'  (Aug.  Müller,  Die  griech.  Philosophen  in  der 
arabischen  Ueberlieferung  S.  24  aus  dem  Fihrist),  vielleicht  eine  Gegenschrift  zu 
Galens  Aufsatz  liegt   tov    dvvarov,    der  von  diesem  (Script,  min.  II   119,  21)    als  Er- 


24)  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  170,  171  (von  den  Büchern  des  Stoikers  Chrysippos) :  negativst  per 
ovbiv,  mio.iiiy.yi  di  xat  xazazgißst  /tdztjv  f/ficöv  zov  igovov ;  172,  1  cpvXa^atzo  6'  äv  zig  avrö  (Chrysipps 
Verfahren)  zcöv  ygovov  (pnido/xevMv ;  328,  11  XgvoiJiJtog  .  .  avzog  äv  evgtoxe  rähjd-sg  fifxojv  te  tov 
Iqovov  oix  äv  uttmXXvev;  587,  2  zgißsiv  tov  ygovov  aygrjozoig  jigdy/iuatv.  Script,  min.  II  57,  10 
''//'/''  'IV  was  'ji'/otig,  et  firjTE  nuxgoloyiag  EfieXXov  anoiaeadut  döljav  ävaXloxsiv  ze  zov  yoövov 
,  X  38,  13,  18;  Subf.  emp.  p.  61,  27  ed.  Bonnet:  audio  autem  sophistas  .  .  et  conterentes 
tempus  in  vanum,  XI  468  extr.  469  u.  ö. 
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gänzung  zu  seinen  logischen  Arbeiten,  also  auch  zur  Apodeiktik,  betrachtet  wurde. a4a) 
Da  die  Araber  auch  noch  eine  andere  polemische  Schrift  Alexanders  gegen  Galen 
anführen:  'Widerlegung  des  Galen  über  Zeit  und  Ort'  (Aug.  Müller  1.  L),  so  bildete 
sich  bei  ihnen  die  Ansicht  aus,  dass  beide  auch  persönliche  Gegner  waren.  Im  Fihrist 
heisst  es  S.  23  (Aug.  Müller):  „Alexander  von  Aphrodisias  .  .  kannte  den  Galen  und 
verkehrte  mit  ihm;  er  nannte  aber  den  Galen  „ Mauleselkopf "  und  zwischen  beiden 
fanden  Zänkereien  und  Streitigkeiten  statt."25)  Jedenfalls  bildete  die  Abhandlung  des 
Alexander  den  Ausgangspunkt  für  die  Kontroversen  über  die  Beweiskraft  der  Schluss- 
sätze mit  Prämissen  verschiedener  Modalität,  die  sich  noch  unter  den  Arabern  lebhaft 
fortsetzten  und  hiebei  die  Aufmerksamkeit  auf  Galens  Beweislehre,  in  der  er  den 
Standpunkt  Theophrasts  vertrat,  rege  erhielten.26)  Dass  Galen  in  der  Lehre  von  den 
kombinierten  Modalitätsschlüssen  auch  die  Prämissen  der  Notwendigkeit  berücksichtigte, 
ist  selbstverständlich  und  wird  überdies  von  ihm  selbst  bezeugt  unter  Hinweis  auf  sein 
Werk  Ilegl  axodeifemg  im  3.  Buch  liegt  xgdoeaig  xal  dvvdjuecog  xä>v  änXGiv  cpagfxd- 
xcov  c.  25  (XI  612,  613):  ßovXojuai  de  .  .  xal  xivog  fteoogiqfiaxog  avafivfjam  Xoyixov 
dedetyiierov  xav  roTg  JJegl  äno5eig~e(jog  (äjiodei^ewv  K.)  vjio/uvij/iiaoiv  .  .  eoxi  de  xö 
^ewgrjjua  xoiovde'  xwv  änodeig'etov  al  /uev,  (bg  eg~  ävdyxrjg  bndg%ei  rode  xqüde,  Jiegai- 
vovolv,  al  (5'  (bg  vjidg%eiv  evde^exai.  xovxaiv  <5'  avx&v  jxexajxmxovoi  xiveg  etg  xö  ef 
ärdyxijg  V7idg%eiv,  oxav  avayxaiaig  äg%aTg  enoovxai.  Hierauf  wird  das  Theorem 
auf  das  sogenannte  knidische  Korn  (Kvidiog  xoxxog,  wahrscheinlich  Same  von  Daphne 
Gnidium  L.)  und  auf  das  Spindelkraut  (xvixog  =  äxgaxxvXlg ,  Carthamus  lanatus  L. ; 
vgl.  XI  842,  XII  32),  die  als  Schleim  abführende  Mittel  verwendet  wurden,  ange- 
wendet, um  nachzuweisen,  dass  beide  Pflanzen  einen  schleimigen  Saft  in  sich  haben 
müsssen.  Das  galensche  Verfahren  hiebei  darf  als  typisch  für  derartige  Erläuterungen 
in  der  Beweislehre  angesehen  werden,  daher  die  Stelle  hier  folgt:  ev  ydg  x(5  xöxxco 
xal  xtö  xvixco  xbv  (pXeyfxaxa)drj  7iegie%6fi,evov  %v/uöv  ivagycog  /uev  ovx  eaxi  deitjai,  xo 
dvvaxöv  de    xal  eixög  xal  evdexdjuevov    imdg%ei    xco    Xoyw'    äXX1  enecdr}    xal   xdg   öXxäg 


24a)  Wenrich  1.  1.  „In  biblioth.  Escuvial.  codice  DCCXCIV  plures  Alexandri  habentur  trac- 
tatus  philosophici ,  quorum  primus  inscribitur :  .  .  .  Alexandri  Aphrodisiensis  contra  Galenum  de 
possibili  dissertatio,  interprete  Isaco  ibn  Abilhasan  ben  Ibrahim."  M.  Steinschneider,  Centralbl. 
f.  Bibliothekswesen  XII.  Beiheft  (1893)  S.  31.  Maimonides  rechnet  Galens  Schrift  IJsqi  xov  bvvaxov 
zu  denen,  welche  polemische  Aeusserungen  gegen  Aristoteles  enthielten;  vgl.  oben  S.  417  u.  Anm.  11 a. 

25)  Oseibia,  Font,  relat. ,  ed.  Aug.  Müller  I  69,  gibt  hievon  einen  wörtlichen  Auszug: 
„Alexander  sah  den  Galen  und  kam  mit  ihm  zusammen.  Und  Galen  hatte  den  Beinamen  Maul- 
eselkopf und  zwischen  ihnen  waren  Streitigkeiten."  Ibn  el  Kifti  erklärt  diesen  Beinamen  da,  wo 
er  die  Notiz  aus  Fihrist  schöpft:   „wegen  der  Stärke  seines  Kopfes  im  Forschen  und  Streiten." 

26)  Farabi,  Averroes,  Ridhwan  verfassten  Einzelabhandlungen  über  die  aus  dem  Wirklichen 
und  Notwendigen  gemischten  Praemissen  oder  über  die  Mischung  des  Notwendigen  und  Wirk- 
lichen; Prantl  II  386,  Steinschneider  1.  1.  S.  37.  Interessant  ist,  was  Farabi  in  seiner  Schrift  „Die 
Harmonie  zwischen  Plato  und  Aristoteles"  gegen  Ammonios  Themistios  und  Andere,  „die  ihm 
folgen"  geltend  macht;  vgl.  Dieterici,  Alfarabis  philosophische  Abhandlungen.  Aus  dem  Ara- 
bischen übersetzt.     Leiden  1892,  S.  16  ff. 
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rctts  tü)v  ovoi&v  öfioiötrjoiv  idel^a/ASV  yiyreodai  (deöeixxai  ydg  JioXXdxig,  ojg  iv  xaTg 
xaihioayniv  oXxrj  tö>v  olitetcov  TOlG  xadatgovoi  (pagfidxoig  ioxiv ,  ov  Jidvxcov  ujuov  xcöv 
■/rur>y  äXXolcooig) ,  dvayxatov  ouoiÖTijxd  xiva  xaig  ovoiatg  vjiaQ^eiv  äjucpoxegaig ,  xfj  xe 
xor  xaDaioovTog  xat  xfj  TOV  xattatQOjuevov.  inel  xoivvv  xo  xadaioöjuevöv  soxi  cpXeyfxa, 
ndvxmg  fii'/.-jor  xat  xo  eXxov  ävdyxi]  cpXeyiiaxwdeg  vn&Q^eiv.  <pXeyiJ,axc7)deg  d'  emov 
%Qr)vai  rndoyjiv  xo  eXxov,  orx  uvxixgvg  avxö  cp?Jy/ua'  xal  ydg  6/A,oioxi]xa  xaig  ovoiatg 
rniioytiv   r<yait?r,   OÜ   T<trx6x)]xa. 

Mit  der  Erörterung  der  Frage,  welche  Arten  der  Syllogismen  sich  für  das 
wissenschaftliche  Beweisverfahren  als  die  geeignetsten  erweisen,  und  mit  der  damit 
verbundenen  Ausscheidung  der  nicht  für  geeignet  gehaltenen  Syllogismen  stand  im 
engsten  Znsammenhange  die  Lehre  von  den  Schlüssen  überhaupt,  die  von  dem  kate- 
gorischen wie  die  von  dem  hypothetischen  (disjunktiven)  Schluss.  Die  Syllogistik 
ninss  Galen,  wenigstens  in  formalistischer  Hinsicht,  immerhin  eingehend  behandelt 
haben,  soferne  das,  was  der  Verfasser  der  Eloay  coyi]  öiaXsxxixrj  aus  der  Lehre  von  den 
kategorischen  Schlüssen  S.  29  anführt,  dass  mit  jedem  der  14  (theophrastischen) 
Sehlussweisen  noch  andere  .-xgoxdoeig  sich  verbinden  lassen,  bereits  aus  der  Apodeiktik 
excerpiert  ist,  und  nicht  blos  die  (verstümmelt  überlieferte)  Bemerkung  S.  30  über 
die  Syllogismen,  die  in  mehr  als  drei  Figuren  sich  darstellen  lassen,  auf  dieselbe  zu 
beziehen  ist. *7)  Ebenso  wird  die  Ausführung  des  Verhältnisses  der  dem  Inhalte  nach 
betrachteten  Schlüsse  zu  den  aristotelischen  Kategorien,  die  in  der  Eiaay.  S.  30 — 50 
gegeben  ist  (vgl.  Prantl  S.  601  ff.),  in  der  Apodeiktik  wenigstens  ihre  Grundlage 
haben,  was  um  so  wahrscheinlicher  erscheint,  als  hiebei  stets  auf  die  Brauchbarkeit 
oder  Nichtbrauchbarkeit  für  die  Beweisführung  hingewiesen  wird28)  und  schliesslich 
die  Bemerkung  folgt,  dass  die  Zurückführung  der  Schlüsse  auf  xaftoXtxä  äg~id>[iaxa, 
allgemeine  Grundsätze,  in  dem  Werke  Ueat  äiiodäg'eojg  so  wenig  als  in  der  Abhandlung 
liegt  xov  xcöv  ovXXoyiofi&v  aQi&fxov  versucht  worden  sei.29) 

Zur  Ergänzung  der  in  seinen  zur  Logik  gehörigen  Schriften,  also  auch  in  der 
Apodeiktik  behandelten  Syllogistik  schrieb  Galen  später  verschiedene  Abhandlungen, 
deren  Titel    wir   der   Schrift  Ilegl  xcöv  Idiojv  ßtßXicov  (Script,  min.  II  119,   120)    ent- 


27)  Eloay.  S.  29:  xoig  de  Önjgrjfjevoig  td'  avXXoyiofioXg  i'diov  exdoxov  ov/iTzegao/na  e%ovoi  xal 
äXXat  Tiveg  ovraXrjOevovoi  jigoxdoeig  ai  fiev  negiexö[ievai  xoig  ov^inegdofxaoiv  avxcöv,  ai  <5'  it;  dvdyxrjg 
ovvah)0tv(')fj.ei'ai  (vgl.  Prantl  I  601);  S.  30:  oi  de  xaxa  jiXelco  ayr/fiaxa  bvvdpievoi  ovoxrjvai  xcöv  elg>]- 
/xevo)v  xgicöv  ovxe  nax1  aXXov  dgt&fibv  exaoxoi  (ehe  xax"1  aXXo  dvagid/zoi  iaxeoi  Prantl) '  bebeixxai  yäg 
xovxo  iv  xoig  Ilegi  dsrobei^ecog  vjiofivrjfiaoiv. 

28)  Eloay.  S.  33:  olxeiöxaxog  ovv  (plxeioxdxaig  Minas)  djioSetg~eoiv  imozrjfiovixaig  6  xov  Jtgcöxov 
nyjijiaxi'tg  ton  jzgcöxog  ovXXoyiafiog,  ibid.  xaxa  de  xo  bevxegov  oi  ovo  Jigcöxoi  %grioijxoi  ngbg  ras  djioSsi- 
i-eiS,  S.  39:  ngbg  äjröbeik~iv  <5'  fj  xoiavxrj  xcöv  vXcöv  bebeixxai  xal  zzavxdnaoiv  äygrjoxog  ovoa,  S.  44:  ort 
dl   jiqos  d.-iäbeii-iv  ol  xoiovxoi  ovXXoytofiol  (ygt'jotfioiy  etc. 

29)  Eloay.  S.  50:  xal  o%eb6v  änavzeg  oi  ovXkoyiafxol  bid  xrjv  xcöv  imzezay(xevcov  avzoig  xadoX.i- 
x&v  azHonuTiuv  Ttioxovfisvoi  xtjv  ovoxaoiv,  voxegöv  pioi  vorjftevxeg '  ovze  b'  iv  xoig  Ilegl  chzobeig~ecog  vtzo- 
/ivrj/Aaoiv  ovx'  iv  xcö   [legi  xov  xcöv  ovXX>oyio/ucöv  agid/zoö  yeyganxai. 


427 

nehmen.  Es  kommen  zunächst  sechs  in  Betracht:  liegt  rcöv  dvayxalcov  elg  rag  äjio- 
öeiieig  (119,  12),  Ilegl  XQ£^  ovXXoyiojicbv  (120,  7),  Ilegl  rcöv  ioodvvajuovocöv  ngo- 
rdoecov  (119,  15),  Ilegl  rov  rcöv  ovXXoyiafxcöv  ägi&fiov  (119,  16),  liegt,  rcöv  evde%ofxevcov 
TTgoräoeiov  (119,  24),  Ilegl  rcöv  ex  juixrcöv  Tigordoecov  ovXXoyio/ncöv  (120,  1).  Mag 
auch  der  Inhalt  der  von  Galen  selbst  zuerst  angeführten  Abhandlung  einen  allge- 
meinen Charakter  an  sich  getragen  haben,  so  muss  sie  doch  in  einer  engeren  Beziehung 
zu  dem  ersten  Buch  Ilegl  cmodeig'ewg  gestanden  sein,  insofern  es  ja  gerade  die  Arten 
und  Formen  der  Syllogismen  waren,  deren  Sichtung  bei  der  Frage  nach  den  für  die 
Beweisarteu  notwendigen  Stücken  unabweisbar  war.  Die  Sichtung  freilich,  die  Galen 
in  der  Apodeiktik  vornahm,  mag  bei  den  Zeitgenossen  so  wenig  wie  nachmals  bei 
den  Arabern  allgemeinen  Beifall  gefunden  haben,  und  so  war  jene  Abhandlung  ver- 
mutlich zugleich  eine  Rechtfertigungsschrift,  wie  die  Abhandlung  Ilegl  %geiag  ovXXo- 
yta/ucör  zugleich  eine  Polemik  gegen  die  älteren  Stoiker  enthalten  haben  wird,  deren 
Syllogistik  er  für  unnütz  erklärte  (Script,  min.  II  116,  12 — 16,  Plac.  Hipp,  et  Plat. 
p.  182,  8  ff.,  184,  11  ff.).  In  dem  Aufsatz  Ilegl  rcT>v  loodvva/xovöcöv  ngordoecov  (auch 
Eloay.  S.  29  zitiert)  war  die  Lehre  von  der  Aequipollenz  der  Urteile  unzertrennlich 
verbunden  mit  der  jedenfalls  im  peripatetischen  Sinne  (Theophr.  Frg.  LXIII — LXIIP) 
behandelten  Lehre  von  der  Kontraposition  und  Konversion  (mnimgocpiq  und  dvaorgocpr}), 
die  Galen  in  seiner  Syllogistik  nicht  übergehen  konnte,  obwohl  er  nirgends  auf  seine 
Apodeiktik  ausdrücklich  verweist,  sondern  im  zweiten  Buch  des  Werkes  Ilegl  xgdoecog 
xal  dvvditecog  rcöv  äjzXcöv  cpagjudxcov  c.  16  (XI  499),  wo  er  den  Unterschied  zwischen 
ävnorgecpovrig  und  ävaorgecpovreg  Xoyoi  feststellt,  nur  allgemein  von  Xoyixal  fxedodoi 
spricht,  in  denen  der  Unterschied  nachgewiesen  sei.  Vgl.  auch  XI  465,  gerichtet 
gegen  die  äjua&eig  äjtodeixnxfjg  juefiodov.  Ueber  die  Bedeutung  der  Lehre  Galens  von 
der  Aequipollenz  handelt  Prantl  1,  1.  S.  568,  569.  Galens  Aufsatz  über  die  Aequi- 
pollenz enthielt  auch  den  Anfang  zu  einer  auf  mathematischer  Kombination  beruhenden 
Berechnung  der  möglichen  Modi  (Eloay.  S.  29),  die  ihre  Vollendung  fand  in  der 
Abhandlung  Ilegl  tov  rcöv  ovXXoyto/ucöv  ägid^ov,  einer  der  wenigen  logischen  Schriften 
Galens,  die  ins  Arabische  übersetzt  wurden  (Wenrich  1.  1.  S.  259,  263).  Ob  er 
hierin  von  der  sogenannten  vierten  Schlussfigur  gesprochen  hat,  als  deren  Urheber 
das  Fragment  eines  unbekannten  Hypomnematisten  zu  den  'AvaX.  ngor.  des  Aristoteles, 
das  Minas  in  der  Eloay.  ügo&ecog.  vg  mitteilt,  den  Galen  bezeichnet,  ist  nicht 
bestimmbar.  Zu  dem.  was  Galen  in  der  Apodeiktik  wie  in  seinen  sonstigen  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  Logik  über  die  Möglichkeits-  und  kombinierten  Schlüsse  erörtert 
hatte,  gab  er  eine  Vervollständigung  in  zwei  Abhandlungen:  Elegl  xcov  evdexojuevcov 
Tigordaecov  und  Ilegl  rcov  ex  juixr&v  jigordoecov  ovXXoyiojuwv ;  die  letztere  rechnet  er 
Script,  min.  II  123,  8  noch  besonders  zu  seinen  Studien  über  die  logischen  Schriften 
des  Aristoteles  und  der  älteren  Peripatetiker. 

Im    allgemeinen    wird  Galen    in    der    Apodeiktik    den  Gang,    den    Aristoteles    in 
seinen    Analytica    priora    eingeschlagen    hatte,    eingehalten    haben,    demzufolge   er   von 
der  Entstehung    und  Bildung    der  Schlüsse    und  Schlussfiguren    ausgegangen    und    zur 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  IL  Abth.  55 
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Betrachtung  dos  ausgebildeten  Schlusses  unter  Hervorhebung  der  für  den  Beweis  not- 
wendigen und  nützlichen  Schlussarten  übergegangen  sein  wird,  wobei  er  die  allge- 
meinen Lehren,  welche  das  zweite  Buch  der  Anal,  priora  c.  1  — 15  darstellt,  zu  berück- 
sichtigen hatte,  wie  /..  B.  die  Lehre  von  der  oben  erwähnten  dvxioxgo(pfj  der  Schlüsse 
(c.  8)  und  von  der  indirekten  Beweisführung,  d.  h.  von  dem  ovXdoyiojuög  did  xov 
ädwdrov  (c.  11  ff.),  wozu  er  später  eine  Ergänzungsschrift  Uegl  xfjg  cV  ädvvdzov 
änodel£ea)s  (Script,  min.  II  p.  121,  1)  ebenso  für  notwendig  fand  wie  zur  Darstellung 
der  Umkehrung  der  Schlüsse  die  Schrift  über  die  Aequipollenz.  An  die  Lehre  von 
dem  indirekten  Beweisverfahren  schliesst  sich  bei  Aristoteles  c.  15  die  Behandlung 
der  Schlüsse  aus  zwei  konträr  oder  kontradiktorisch  entgegengesetzten  Vordersätzen. 
Auch  hierüber  rnuss  Galen  im  ersten  Buch  liegt  djioöei^eayg,  wenn  auch  nicht  aus- 
führlich, gehandelt  haben,  da  er  später  die  Ergänzungsschrift  "Chi  xolg  dvxixei/xevoig 
ev  xal  xavxbv  t'£  ävdyy.)]g  dxoXovdelv  ddvvaxov  eoxi  folgen  Hess.  In  welchem  Sinn 
er  sich  hinsichtlich  der  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Begriffen  mit  Aristoteles 
und  seiner  Schule  auseinander  zu  setzen  suchte,  deutet  er  im  10.  Buch  seiner  Thera- 
peutik  c.  12  (X  771)  an.  Wie  ferner  Aristoteles  am  Ende  des  zweiten  Buches  der  Anal, 
prior,  von  den  unvollkommenen  Schlüssen  und  ihrem  Verhältnis  zu  dem  förmlichen, 
vollkommenen  Schluss  handelt,  so  wird  auch  Galen  von  dieser  Anordnung  nicht  ab- 
gegangen sein  und  nach  der  Lehre  vom  Syllogismus  die  von  der  Induktion  {ijiayaiyrj) 
behandelt  haben,  womit  sich  die  Lehre  vom  Tiagddeiy  fxa  verband.  Beide  Lehren 
mussten  bei  der  Erörterung  über  die  rhetorische  Beweisart  noch  einmal  vorkommen 
und  zwar  im  3.  Buch  der  Apodeiktik.  In  welcher  Weise  Galen  den  Unterschied  der 
ijtaycoyrj  vom  Jiagddeiy/ia  auffasste,  zeigt  er  in  der  Schrift  uegl  xgdoeayg  xal  övvdjuemg 
xcbv  anX(bv  qpagjudxoov  B.  II  c.  4  (XI  470):  xö  ydg  ex  nagaöeiy^axog  f)  ex  Tiaga- 
öeiy/udxajv  moxovodai  xi  dia<pegei  xov  cV  ejiaycoyfjg  moxov/uevov  xco  xov  juev  ex  Jiaga- 
deiy/udxo)v  moxovjuevov  ev  Luev]  /)  ovo  xwv  öjuoyevcöv  Xeyeiv  fj  ndvxcog  /'  bXiya,  xd 
nXeioj  nagaXeiJtovxa,  xov  <5'  e£  enayooyrjg  änavxa  Jiegtla/jßdveiv  neigüofiai  xd  did  xfjg 
tftrreigiag  eyvo)Ojueva  xal  juijdkv  (bg  oiöv  xe  nagaXiiielv ,  o  ngocpaveg  xe  xal  öfjXov  xoTg 
jioXXolg,  dXX"1  dnoxexgv jujuevov  xe  xal  oXiyoig  yvojoxov.  ödev  xal  ßlaiög  eoxi  xal  Tieifiei 
ocpoögöjg  fj  did  Jidvxaov  xcov  e£  ijUJieigiag  yiyva)oxo/jeva>v  enayaiyr]  xal  juövoig  avxolg 
fj  äXa£ovsia  xaxd(pojgog  yiyvexai  xolg  yeyvjuvao/uevoig  ev  djioöeixxixalg  fiefiödotg  xal  did 
rorlT  fjjuelg  im  JiXeov  vjieg  avxfjg  ev  xolg  Uegl  xfjg  djioöei^eayg  vjto/uvfjjuaoiv  dajX- 
&ofiev.zo)  Galen  machte  also  auf  das  Blendende  des  epagogischen  Beweisverfahrens 
aufmerksam,    das   durch    die   scheinbar   erschöpfende   Fülle   des  der  Menge  bekannten 


30)  Damit  vergleiche  man  die  knappe  Fassung  des  Unterschiedes  bei  Aristot.  Anal,  prior. 
II  24  p.  69a,  16  (jTaQädEiy/ia)  üiaqoigei  xrjg  Ejiaycoyfjg,  oxi  f\  f/ev  ig"  änävxwv  xwv  dxöfiwv  xo  uxqov 
idelxwev  inänytiv  im  /<eoq>  xal  Ttgog  zo  äxgov  ov  ovvfjjixe  xov  ovkkoytofiov,  xd  de  xal  ovvänxei  xal 
ovx  e'if  axövxoyv  fteixvvatv.  Zeller  1.  1.  II  23,  240  ff.;  Consbruch,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1892 
S.  311  ff.;  Leuckfeldt  ebend.  1894  S.  133  ff.;  Prantl  1.  1.  p.  103  über  das  nagädety/ja  in  der 
aristotelischen  Rhetorik. 
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empirischen  Materials  dieselbe  zur  zwingenden  Ueberzeugung  führe,  verhehlt  aber 
nicht,  dass  Verborgenes  oder  nur  wenigen  Bekanntes  (das  vielleicht  eine  Instanz  da- 
gegen bilden  könnte)  verschwiegen  werde,  daher  er  der  ijiaycoyr]  den  Charakter  des 
srossrednerischen  Schwindels  zuschreibt  und  keine  wissenschaftliche  Beweiskraft  zu- 
zuerkennen  vermag.  Script,  min.  III  37,  20  ÖEÖEixrai  (5'  ij/uv  ev  xoig  IIeqI  änodei^ecog, 
tag  ov  %Qi]OT£ov  inaycoyatg  eis  änodei^eig  emorrijuovcxa's-  Noch  weniger  fand  er  „das 
Beispiel"  zu  einem  wissenschaftlichen  Beweis  geeignet.  Nicht  nur  bemerkt  er  X  95,  10 
TtoXläxig  f.Tü  tov  TiÄijOovg  avxcov  (sc.  xwv  JiaQaÖEiyjudxcov)  xtxQOJoxovxai  xcöv  ävoyxcov 
ai  \pv%ai  (mit  Anspielung  auf  Plat.  Phileb.  p.  13  C  xä  naQaÖEiy/uaxa  fjjuäg  xä  vvv 
<)>)  keydEvxa  ovdkv  xixq(üoxei),  sondern  er  urteilt  auch  IV  581  extr. :  onov  yäg  ovo'' 
f£  f.™;'«;1/;;  änödeit-iv  E7Ttoxi]juovtxl]v  oi'vioxdjUE&a,  oxoh~j  y  äv  nox*  ex  nagaÖEiy  fi,axog 
avort]oaif,teda. 

Wenn  er  nun  in  der  aus  dem  Werk  liegt  xgäosojg  xat  öwdjUECog  xwv  änX.  cpagfi. 
angeführten  Stelle  fortfährt:  locog  <5'  äv  jioxe  xal  xaxä  /uövag  ev  vneg  avxfjg  (sc.  eita- 
ya>yjjs)  tdia  ovvdsujfiEv  ygd/njua,  so  hat  er  diese  Hoffnung  später  verwirklicht;  denn 
zu  den  logischen  Ergänzungsschriften  rechnet  er  Script,  min.  II,  119,  7  IIeqI  ina- 
ycoyfjg  ev,  zuvor  IIeqI  Ttagadsty /taxog  ovo,  auf  welche  Arbeiten  er  in  seinem  Kom- 
mentar zur  hippokratischen  Schrift  Kar1  ujxqeiov  XVIII  B  908.  909  hinweist,  aus 
welcher  Stelle  hervorgeht,  dass  die  beiden  Bücher  IIeqI  TiagaÖEtyjuaxog  einen  apolo- 
getischen Charakter  trugen  und  hauptsächlich  für  die  Aerzte  bestimmt  waren,  aber 
die  bereits  in  der  Apodeiktik  erörterte  Ansicht  aufs  neue  vertraten,  dass  durch  das 
TtagdÖEty  fxa  kein  wissenschaftlicher  Beweis  erzielt  werden  könne. 

Aristoteles  zählt  1.  1.  nach  der  EJiaycoyij  und  dem  nagdÖEty  /xa  vom  25.  Kapitel 
an  noch  ajiaywyrj,  k'voraotg  und  iv&v/urjjua  auf.  Unter  dem  letzteren  Begriffe  versteht 
er  bekanntlich  den  Schluss  aus  Wahrscheinlichkeiten  oder  aus  äusseren  Merkmalen, 
den  er  c.  27  etwas  ausführlicher  behandelt  als  die  beiden  andern  Arten  von  Schlüssen. 
Die  Lehre  vom  sixög  konnte  Galen  jedenfalls  nicht  ausser  Acht  lassen;  er  scheint 
auch  hierüber  eine  Ergänzungsschrift  veröffentlicht  zu  haben,  wenn  anders  Script,  min. 
II  119,  18  nach  IIeqI  TiaQuÖEiy/uarog  ovo,  IIeqI  ijiaycoyfjg  ev  zu  lesen  ist:  IIeqI  elxöxog 
statt  des  überlieferten  IIeqI  sixovog;  denn  eixcov,  'Bild',  ^abgekürztes  Gleichnis'  ist  ein 
Terminus  geworden,  dem  seit  Aristoteles  (Rhet.  III  4)  seine  Stelle  in  der  Rhetorik 
und  nicht  in  der  Logik  anzuweisen  war.31) 

Ob  das  erste  Buch  zur  Darstellung  des  reichhaltigen  Stoffes  ausreichte,  erscheint 
auch  bei  der  Annahme,  dass  Galen,  wie  er  häufig  zu  verfahren  pflegte,  manche  Aus- 
führungen für  künftig  zu  schreibende  Einzelabhandlungen  aufsparte  oder  in  andere 
Bücher   seines  Werkes   verlegte,    mehr   als    zweifelhaft.     Da    die    zu    einem   grösseren 


31)  Charterius  hatte  in  der  zitierten  Galenstelle  das  Richtige  geahnt,  aber  er  fehlte  darin, 
dass  er  das  handschriftliche  liegt  etxövog  stehen  liess  und  liegt  elxöxog  einfügte,  statt  etxövog  in 
rixozog  zu  korrigieren,  wie  es  in  unserer  Ausgabe  hätte  geschehen  sollen. 
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Werke  gehörigen  Bücher  bei  ihm  nicht  immer  ein  streng  abgeschlossenes  Ganze 
biKien,  so  wird  es  nicht  befremden,  wenn  wir  uns  der  Ansicht  zuneigen,  dass  der 
Schluss  der  Syllogistik  in  das  zweite  Buch  übertragen  wurde. 

Zweites  Buch. 

So  sieher  angenommen  werden  darf,  dass  der  Verfasser  von  Kommentaren  zu 
den  Analytica  des  Aristoteles  die  Lehre  von  den  Syllogismen  der  Beweislehre  voraus- 
schickte, so  zweifelhaft  erscheint  es,  welche  Stelle  von  ihm  der  Erkenntnislehre  in 
seinem  Werke  Ilegl  oaiodelgecog  eingeräumt  wurde.  Eine  erkenntnistheoretische  Grund- 
lage der  Erörterung  seines  Thema  zu  geben  war  für  Galen  unumgänglich  notwendig. 
Denn  wollte  er  als  Vertreter  einer  dem  geometrischen  Verfahren  Euklids  analogen 
wissenschaftlichen  Methode  auftreten,  so  musste  er  vor  allem  die  Prinzipien  der  Er- 
kenntnis und  Gewissheit  feststellen,  auf  die  sich  das  deduktive  Verfahren  zu  gründen 
hatte.  Und  in  der  That  handelte  er  davon  in  der  Apodeiktik,  wie  aus  Therap.  B.  I 
( .  5  klar  hervorgeht.  Es  fragt  sich  nur,  ob  er  die  erkenntnistheoretischen  Sätze  ein- 
leitungsweise der  Syllogistik  vorausgehen  liess  oder  mit  dem  eigentlichen  Gegenstand 
seines  Werkes  verknüpfte,  also  erst  im  zweiten  Buche  behandelte.  Letzteres  scheint,  wie 
man  auch  über  diese  Anordnung  vom  streng  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  urteilen 
mag,  als  das  wahrscheinlichere.  Denn  Galen  bringt  ja  seinen  Fundamentalsatz  von 
der  Gewissheit  der  Erkenntnis  immer  in  den  engsten  Zusammenhang  mit  seiner 
Methoden-Theorie.  In  der  Therapeutik  1.  1.,  wo  er  verspricht  die  Methoden  anzu- 
wenden, die  er  in  den  Büchern  IIeqI  äjiodettjecog  aufgestellt,  bezeichnet  er  als  Aus- 
gangspunkt jedes  Beweises  das,  was  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  was  dem 
Denken  klar  und  augenfällig  erscheint,  und  bemerkt  hiezu,  dass  er  dies  dort  näher 
nachgewiesen  habe.3'2)  Trat  er  also  noch  im  zweiten  Buch  in  den  Gegenstand  seiner 
Aufgabe  ein.  so  konnte  er  nicht  anders  als  mit  der  Darlegung  seiner  Grundansicht 
von  dem,  was  allein  als  Basis  einer  Deduktion  dienlich  ist,  den  Anfang  machen.  Die 
Erkenntnislehre  hatte  als  solche  keinen  Wert  für  einen  Forscher  wie  Galen,  dessen 
Sinn  ganz  und  gar  auf  die  Anwendbarkeit  des  Wissens  gerichtet  war,  sondern  nur 
insoweit  als  sie  die  Grundlage  für  die  Beweislehre  bildete  und  das  methodische  Forschen 
unterstützte;  sie  war  für  Galen  Mittel  zum  Zweck,  und  nur  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  rechtfertigt  sich  unsere  weder  durch  ein  Zitat  der  späteren  griechischen  Schrift- 
steller noch  durch  eines  der  Araber,  die  ohnedies  das  2.  Buch  nur  bruchstückweise 
hatten  (Anm.  4),  unterstützte  Vermutung  von  der  Stelle,  die  Galen  seinen  Sätzen  aus 
der  Erkenntnistheorie  einräumte,  eine  Vermutung,  die  noch  gestützt  werden  kann, 
wenn    wir   annehmen,    dass    er    vielleicht    durch    ein    analoges  Verfahren,    das    er    bei 


32)  X  39  K.  Kai  ooi  tov  i^ijg  löyov  tjör/  anavza  Jiot/jaofiac  xgw/ievog  taig  fie&ödotg,  äg  iv  joig 
Ilmi  tijg  änodeigecog  rjio/ivi'j/iaat  }iaxeazrjo6.fA,r]v.  otc  xs  yag  dg/al  Jiäorjg  anodeil-Ewg  elai  rä  jtoo; 
aXodyolv  le  xal  votjaiv  tvagyrng  (paivö/xeva  .  .,  <5«'  ixeivcov  äjrodsdsiatat.     Vgl.  I  590,  4,  XI  462. 
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Aristoteles  in  den  Anfangskapiteln  des  I.  Buches  der  Analytica  posteriora  eingeschlagen 
fand,  hiezu  bestimmt  wurde. 

Nach  Galen  gibt  es  eine  Augenscheinlichkeit,  evdgyeia,  evagyeg,  in  der  sinnlichen 
wie  geistigen  Welt,  ein  unmittelbar  Gewisses  auf  beiden  Gebieten,  auf  dem  einen 
vermittelt  durch  die  aiodijoig,  auf  dem  andern  durch  die  vöijoig  {didvoia,  yvajjurj,  vovg, 
Xoyio/.i6g,  Xoyog  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  733,  11.  12). 33)  In  der  al'o&fjoig  und  vötjoig 
liegen  die  xgixtjgta,  auf  deren  Aussage  und  Urteil  wir  uns  unbedingt  verlassen  können, 
weil  sie  uns  von  Natur  gegeben  sind.  Diesen  Punkt  behandelte  er,  weil  für  ihn  von 
fundamentaler  Bedeutung,  mit  grosser  Ausführlichkeit  unter  anderem  in  dem  Werke 
vom  Beweis,  wie  er  selbst  1.  1.  p.  731,  12  bezeugt:  öiä  juaxgwv  ev  xe  rfj  Ilegi  xfjg 
äjzodtig~ecog  ngay/.iaxeiq  XeXexxai  xal  xax*  äXXag  Tiväg.  »Die  Natur"  lehrte  er  »hat 
uns  zweierlei  gegeben:  die  Prüfungsmittel  und  das  Vertrauen  auf  dieselben  ohne 
besondere  Unterweisung.  Prüfungmittel  sind  die  Sinneswerkzeuge  und  die  Kräfte, 
welche  sich  derselben  bedienen;  der  Glaube  an  sie  ist  ohne  vermittelnden  Unterricht 
vorhanden  im  Menschen  und  in  den  andern  lebenden  Wesen".  Analog  dachte  er  sich 
auch  die  Erkenntnisfaktoren  auf  geistigem  Feld.  Darum  werden  öiävoia  zusammen 
mit  aio&rjoig  von  ihm  cpvoixd  xgixtjgia  genannt,  wobei  er,  hier  stoische  Begriffe  aus- 
nutzend, das  cpvoixöv  als  das  xoivbv  ndvxcov  definierte,  andererseits  als  die  conditio 
sine  qua  non  des  xeyyixov  betonte,  während  er  das  andere  Merkmal  des  cpvoixöv,  das 
er  neben  dem  xoivov  hervorhob,  das  adiöaxxov,  auf  Hippokrates  zurückgeführt  haben 
wird,  bei  dem  er  auch  die  Grundlehre  von  der  alo-dtjoig  und  didvoia  vorzufinden 
glaubte. 34) 

Die  Stellen,  die  im  9.  Buch  de  Plac.  Hipp,  et  Plat.  über  die  natürlichen  Kriterien 
handeln,  können  als  Excerpte  aus  dem  Werk  vom  Beweise  betrachtet  werden  und 
folgen  daher  hier  nach  ihrem  Wortlaute  (p.  731,  14):  ei  juev  ydg  ovöev  fj/ulv  eoxi 
qrvovxbv  xgixi'/giov,  ovde  xe%vixöv  ovöev  evgeiv  dvvijoö/ue'&a'  cpvoixd  ö1  e%ovxeg  evgoipiev 
är  ti  xal  xeyvixöv.  dg'  ovv  kyopiev  xiva  <pvoixä  xgixijgia  xoivd  Jidvxeg  äv&QCp7ioi;  ovöe 
ydg    evöeyexai    cpvoixd    Xeyeiv    [avxdj    rd   /trj    xoivd   Tidvrcov    ovxa'    ygtj   ydg    drjJiov  xä 


33)  Der  Gedanke  geht  bekanntlich  auf  Theophrast  zurück;  fig.  XXVII  ed.  Wimmer:  ol  negl 
xov  'Agtaxoxelij  xal  Qeöcpgaoxov  xal  oXwg  ol  IlegiJiaxijxtxol  öixxfjg  ovoijg  xaxä  xo  ävwxdxw  xfjg  xwv 
7tgayjJ.dxwv  cpvoewg,  enel  xä  jxev  xa&cog  jigoemov  aloftrjxä  eoxi,  xä  de  voijxd,  dtxxöv  xal  avxol  xo  xgi- 
xtjqiov  änoXeLiovoiv,  aTodtjoiv  /xev  xwv  alo&tjxcöv,  vorjoiv  de  xwv  vorjtwv,  xoivöv  de  äficpoxegwv ,  cbg 
ileyev  6  Oeöqjoaoxog,  xo  evagyeg  (Sext.  Emp.  M.  VII  217). 

34)  Ueber  die  xoival  evvoiai  der  Stoiker  Zeller  1.  1.  III  1,  74.  Zu  dem  Merkmal  ädidaxxov 
vgl.  Galen  XVII  B  233  ff',  über  den  Satz  des  Hippokrates:  '  änaidevxog  rj  cpvoig  eovoa  xal  ov  (ia&ovoa 
xä  deovxa  noieei  und  XV  404  über  den  Satz  der  koischen  Schule  'cpvoteg  nävxwv  ädldaxxoi  .  Die 
Ansicht  des  Hippokrates  von  der  al'odtjoig  und  didvoia  als  cpvoixä  xgixr/gia  folgert  Galen  aus  dem 
Anfang  der  hippokratischen  Schrift  Kax'  ItjxgeTov:  ij  ofioia  r)  ävöjioia,  it;  ägpjg  and  xwv  fieyioxwv, 
ajio  xwv  grjtoxwv,  äno  xwv  Tiävxwg  jtävxrj  yiyvwoxofievwv,  a  xal  löeTv  xal  ftiyeTv  xal  äxovoai  eotiv, 
a  xal  xfj  öxpei  xal  xfj  äcpfj  xal  tfj  axofj  xal  xfj  givl  xal  xfj  ylwoorj  xal  xfj  yvcbfirj  eoxiv  aiodeo&ai, 
ä  xal  oioi  yiyvwoxöfxeva  jiäoiv  eoxi  yvwvai  in  seinem  Kommentar  zu  der  Stelle  XVIII  ß  632  ff., 
insbesondere  S.  657  ff.     Vgl.  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  733. 
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(,  rotxd  .igög  xco  ndvxiov  rivat  xotvd  xal  xip>  <pvaiv  eyeiv  xoivyjv.  eyto  juev  eyetv  q>rjjul 
Tidvrag  fjf*äg  </  roixd  xgiri'jgia  (xal  xorx'  ava/iiiivijoxcov,  ov  diödoxoov  ovö^  dnodeixvbg 
ord'  c&e  (trro;  eigijxiog  Xiy<ü)'  xtva  dk  [eoxt]  xavxa;  xovg  xaxd  cpvaiv  eyovxag  xöjv 
dqda/.taor  ÖQ&vxaq  xd  dgaxd  xal  rd  xaxd  (pvoiv  t'yovxa  xcav  djxa)v  dxovovxa  xd  äxovoxd 
xal  yX&xtav  yfvouhnjr  yvfuor  xal  glvag  oofiäJv  xal  ovjimav  xd  deg/ua  xcöv  unxcov,  im 
dk  vovxoig  rljr  yriöiujv  i)  öiärotav  t)  ö  xi '  jtot'  av  tftefa]  xig  övoftdCetv,  (5  diayiyv<ooxoiiev 
äx6Xov&6v  xs  xal  uayöueror  xal  äXXa,  ä  xaxanenxoixe  xovxoig,  ev  olg  ioxi  xal  diaigeoig 
xal  ovv&soig  duoti'mig  TS  xal  dvofioioxrjg.  Und  p.  734,  10  fj  ydg  xoi  (pvoig  äju<pa> 
Tue/)'  fj/MV  k"da)xsv,  arxd  xs  xd  xgix/jgta  xal  xd  moxsvsiv  avxoTg  döiddxxcog.  avxd  fiev 
oi'v  xd  xgixi'jgia  xd  t'  ögyava  xwv  aia&i'jaecöv  ioxi  xal  ai  ygd)juevai  xotg  ögydvoig 
bvrduetg'  i\  dk  Jiloxtg  avrcöv  döidaxxög  re  xal  (pvoei  ovx  ävdgcojioig  piövov  dXXd  xal 
xoTg  dXXoig  CqioiQ  vrtdgyovoa'  xal  ydg  ögcovxa  xbv  ngooiövxa  xal  dxovovxa  yjocpov 
Tird.;  i)  (/(orf/g  v:io(pevyei  fikv  avxixa  juel£ovog  dcpfrevxog  t,(öov,  juevei  de  xaxd  yojgav, 
§av  t/.drxorog  xs  xal  do&eveoxegov  xov  jxgooiövxog  aloddvrjxai. 

Das  Thätigkeitsfeld  der  at'o&)]oig  und  der  didvoia  wird  Galen  nach  dem  Grundsatz, 
den  er  ■/..  B.  Script,  min.  I  89,  23  ausspricht:  rxgivco  d'  eyto  xd  juev  alodrjxd  xolg 
evaQy&g  aloßi'joei  cpatrofieroig,  xd  de  vorjxd  xotg  evagycög  voovjuevotg' ,  zunächst  schart 
von  einander  getrennt  haben,  etwa  in  der  Ausführung,  wie  er  sie  im  2.  Buch  Ilegl 
xgdoeaiv  Kap.  2  =  1  588  K.  ff.  gibt,  wo  er  unter  anderm  von  dem  Tastsinn  (ä<pt)) 
handelt.  Dieser  Sinn  lehrt  den  Unterschied  zwischen  warm  und  kalt,  feucht  und 
trocken;  „wenn  Leute  irgend  eine  andere  Quelle  des  Begriffes  und  Unterschiedes  von 
warm  und  kalt  anzugeben  wissen,  so  sollen  sie  es  uns  sagen;  sie  versprechen  ja  eine 
wunderbare  Weisheit  oder  sagen  wir  besser  verrücktes  Zeug  zu  lehren,  sofern  sie  für 
sinnlich  wahrnehmbare  Dinge  ein  anderes,  höheres  Kriterium  kennen  wollen  als  die 
sinnliche  Wahrnehmung"  .  .  .  „Wenn  sie  für  die  Gegenstände  der  Sinnenwelt  nach 
spekulativen  Deduktionen  suchen,  dann  ists  auch  an  der  Zeit  darüber  eine  Untersuchung 
anzustellen,  ob  man  den  Schnee,  wie  er  doch  allen  Menschen  erscheint,  für  weiss 
halten  soll  oder  nicht  für  weiss,  wie  Anaxagoräs  behauptete."35)     Ueberhaupt,    meint 


35)  1.  1.  p.  588,  11  dqj}]  ydg  rd  ye  xoiavxa  8iaxgivetv  nkq>vxEV  fj  xal  xd  nvg  avxd  &sg/j,dv 
slvat  8i8ä£aoa  xal  xov  xgvaxaXXov  ipvxgov.  sl  <5'  äXXo&sv  jio&ev  e%ovoiv  svvoidv  xs  xal  dtäyvwotv  ftsgfAov 
xal  ipvxoov,  Xsysxuxiav  fj/iTv'  dfiriiavov  yäo  xiva  ooeptav  snayyellovxai,  /LiäkXov  6'  ei  XQV  xaXi]&i?  eIjielv, 
Efinlrj^lav ,  sl  7ioayiJ,äx<av  alaß^tcöv  exeqov  xi  TtgeaßvxEQOv  aip&rjöEa><;  s%ovoi  xQixfjQiov.  p.  589,  3  sl  <5' 
idolh]xä>v  jiQayfxäxojv  Xoyixag  änodsi^Eis  £r)xovoiv,  äga  xi  xal  Jtsgl  xfjg  iiovoi;  avxrjg  ijdr]  ^rjxEiv,  sixs 
"/.evxfjv,  c&j  äitaaiv  avfrgäitoig  rpalvsxai,  vo/xiatsov  avxrjv  el'xs  xal  firj  Xevxfjv,  ä>g  'Ava^ayögag  änE(pfjvaxo 
(Cic.  Ac.  II  100  Sext.  Emp.  Pyrrh.  I  33).  Seiner  Antipathie  gegen  eine  derartige  Verfahrungsweise 
gibt  er  XT  461.  462  einen  besonders  kräftigen  Ausdruck:  'xov  'Avag~ayogav  sjiixaXovvxai  /j.ägxvga 
jisol  xrjg  %i6vog  dnoq>r]vö.(iEvov ,  d>g  ovx  sl'fj  Xsvxfj.  oöxog  äga,  q>aoiv,  (pvaixög  avfjg  vnsg  xfjv  aiodrjolv 
ioxiv  xal  xaxacpoovEi  fiev  xöiv  xavxrjg  (pavxao/uixwv,  ejiI  8s  xov  Xöyov  dvig/Exai  xal  xovxcp  xijv  xwv 
övxmv  ftrjgäxai  cpvoiv.  ifis  8'  st  %gr)  xb  jiagioxdfisvov  sIjxeTv  mg  sXsv&Egiöv  xs  xal  Jiagy  öXov  xov  ßiov 
"j.i'/i'huav  onov8dnavxa ,  /xsXay  %oXiag  snsxsiva  TigosXrj  Xv&dvat  vop,it,oy  xoiig  xd  xo  i  avx  a 
Xrjgovvxag'. 


433 

er,  führt  das  Misstrauen  gegen  die  Sinne  zur  Ratlosigkeit  Pyrrhons  und  erzielt  nur 
eine  endlose  Faselei.  „Warum  also  Männer,  die  doch  das  Warme  und  Kalte,  das 
Trockene  und  Feuchte  als  Prinzipien  und  Elemente  annahmen,  sich  auf  eine  so  lang- 
wierige Irrfahrt  begaben  und  durch  den  Xoyog  eine  Erkenntnis  sinnlich  wahrnehmbarer 
Dinge  ermitteln  wollten,  ist  mir  rein  unerfindlich."36) 

Wenn  Galen  an  dieser  und  andern  Stellen  das  Untersuchen  des  Sinnlichen  durch 
den  Xoyog  geradezu  verbietet,  so  meint  er  die  Untersuchung  des  aktuell  sinnlich  Wahr- 
nehmbaren (x&v  xax1  ivegyeiav  alod>]T<x>v) ;  dagegen  lässt  er  den  Xoyog  bei  den  Gegen- 
ständen der  Sinnenwelt,  die  noch  blosse  Potentialitäten  (xarä  övvctjuiv)  sind,  seine 
Thätigkeit  entfalten,  allgemein  bei  allem  was  zunächst  oder  überhaupt  der  Sinnes- 
wahrnehmung  nicht  zugänglich  ist.  Charakteristisch  ist  seine  Aeusserung  XI  462,  13: 
„Ich  wünschte,  alle  Dinge  möchten  hell  und  klar  in  unsere  Sinne  fallen  und  es  möchte 
nichts  geben,  was  ihnen  entginge,  da  es  auf  diese  Weise  weder  etwas  zweifelhaftes 
noch  bestrittenes  gäbe.  Aber  weil  ihnen  manches  entgeht,  so  muss  man  versuchen 
diesen  Dingen  den  Xoyog  zuzuführen.37)  Es  fragt  sich  nur,  ob  man  in  solchen  Fällen 
unbedingt  seiner  Führung  sich  anvertrauen  darf;  X  122.  123:  ov  ydg  dtjTiov  o/Mxoäv 
exet  dvvajuiv  6  Xoyog  d>g  Jioog  rö  xoojufjocu  ttjv  ejujieiQiav  »j  duxp'&eiQai,  äXX"1  ooov  6 
XQtjOTÖg  imxoojuwv  Tigooridi-joiv,  roaovrov  >)  xai  nXiov  6  juox&rjQÖg  äcpaiosi.  Die  Frage 
konnte  der  Leser  der  Apodeiktik,  wenn  er  sie  nicht  vom  Autor  aufgeworfen  fand,  aus 
der  folgenden  Darlegung  sich  beantworten,    die  in  dem  Werk  enthalten  sein   musste. 

Wie  die  Wahrnehmung  des  Sinnenfälligen,  sofern  sie  auf  gesunden  Organen 
beruht  (ai'o&rjoig  äjirjQcotog,  xarä  cpvoiv  e%ovoa  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  194,  5.  732,  6), 
etwas    unmittelbar   Ueberzeugendes    an    sich    hat    {morä  yäo  i£  avxcbv  vjidgxei  Ttdvra 


36)  I  589  extr.  elxa  xavx'  ov  Uvggctiveiog  anogia  xai  Xijgog  djiegavxog ;  590,  7  Tiößev  ovv  eis 
jxaxgav  ovxwg  ähjv  exgdnovxo  xai  löyop  £,r\xeZv  ejieyeigtjoav  aioflijxwv  xgayfidxwv  didyvcooiv,  iyco  fikv 
oid"  ijiivoijaai  dvva/xai.  IV,  620,  14  xatg  aioßtjoeot  nioxevxe ov  ,  ovx  dvaxgenxeov  de  wj)  Xöyco  rrjv 
vjtagg~iv  xwv  evagy&v.  ib.  512.  513.  XI  460.  461  it;  alodrjoeojg  ydg  oifiai  xai  dt'  aioßr/oecog  äjiavxa 
xa  xotavxa  xwv  dg~iwfidxwv  efidßo/Aev,  d>g  6  fiev  ijXiog  XafZJtgög  eoxtv,  ai  de  (pXoyeg  vnög'avßoi,  xwv  <5' 
dvßgdxwv  oi  jtXeioxoi  g~avßoi  —  et  fxev  ovv  antoxrjxeov  (Cobet  Mnem.  N.  S.  III  358  VIII  232)  ioxi  xatg 
aioßtjoeoiv,  oidefiiav  eg~ofiev  äjr6deig~iv  x.  x.  X.  Ibid.  632,  4  mit  Bezug  auf  die  Untersuchung  über 
den  Geschmack  der  (pdgfiaxa:  ov  XQV  /*ovw  xw  Xöyco  yeyvfivdo&ai  di'  wv  del  xagaxeXevopai  /ußöSwv 
Xoyixwv,  äg  ev  xoig  liegt  xwv  djzoo'eig'ewv  vjio/uvi'j/iiaoiv  eijrov,  dXXd  xai  xtjv  aioßrjaiv  xijv  yevoxixrjv  enl 
x&v  yvf.iwv  yvfivdt,eiv  ejii/xeXwg. 

37)  I  599,  9  dcpfj  fikv  xgivco  xö  xaxy  evegyeiav  ßeg/ÄÖv'  ei  xc  <5'  ovitco  fiev  eoxi  ßegfiöv,  emxrjdeiov 
de  yevkodai  rovxo,  o  8rj  xai  dwä/net  ßeg/Aov  ovojid^exai,  xovx1  eg~evgioxeiv  Xöyq)  neigw/iai.  Das  Beispiel 
des  potentiell  und  aktuell  Warmen  ist  entlehnt  aus  Arist.  Phys.  VIII  4  p.  255b  und  wird  von 
Galen  öfter  verwertet,  z.  B.  XI  468,  7.  Allgemeiner  I  588,  5  SteX.öfievoi  ydg,  co?  exegov  fiev  ioti  rö 
xax1  evegyeiav,  exegov  Se  xaxä  dvvafiiv  x.  x.  X.  Die  bezeichnende  Aeusserung  Galens  lautet:  Kai 
eycoy'  äv  evg~atur)v  äjiavxa  xd  ngdyfiaxa  xatg  aioßijoeoiv  r^i&v  evagywg  vjioiiljixetv  xai  /.irjdev  elvai  xo 
öiarpevyov  avxdg,  mg  ovxwg  av  ovx'  äjiogov  ovx''  ä[J.q>toßr]xovfievov  rjv  ovdev '  ijtel  <5'  excpevyec  xivd, 
netgaxiov  i.-xdyetv  aixoTg  xdv  Xoyov.  Vgl.  auch  Ganter,  Philol.  Bd.  53  S.  465  ff.,  wo  es  sich  um  die 
Prüfung  des  stoischen  Systems  der  al'oßrjoig  durch  den  Xoyog  handelt. 
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TU  ngdg  ato&rjoiv  kvagyr)  Plac.  p.  218,  10),  so  gibt  es  auch  für  den  Verstand  gewisse 
Wahrheiten,  die  mit  einem  oder  auf  den  ersten  Blick  (xaxa  jutav  TrgoaßoXrjv,  mißolrjv 
oder  y.iuu  ngdmfjv  httßoXifjv  X  36,  15)  als  solche  erkannt  werden,38)  Axiome,  über 
welche  eine  allgemeine  [Jehereinstimmung  besteht,  welche  an  sich  glaubhaft  sind  und 
keines  Beweises  bedürfen,  wie  z.  B.  Gleiches  zu  Gleichem  hinzugefügt  oder  Gleiches 
von  Gleichem  weggenommen  gibt  Gleiches;  sind  zwei  Dinge  einem  dritten  gleich,  so 
sind  sie  unter  sich  selbst  gleich.  Wie  aber  in  der  Mathematik,  so  sollte  man  auch 
in  anderen  Wissenschaften,  z.  B.  in  der  Medizin,  auf  solche  Sätze  zurückgehen  und 
sie  als  Ausgangspunkte  zu  weiteren  Entwicklungen  benützen;  damit  würde  der  Zwiespalt 
der  Meinungen,  die  Verwirrung  hinsichtlich  der  Grundbegriffe  in  dieser  Wissenschaft 
und  eine  Quelle  des  Selbstwiderspruchs  beseitigt  werden  können.  Was  Galen  hierüber 
im  4.  Kapitel  des  I.  Buchs  der  Therapeutik  (X  33  ff.)  äussert,  wird  in  der  Apodeiktik 
ähnlich  gelautet  haben,  daher  es  als  stellvertretendes  Fragment  hier  folgt:  (hg  ovv  <f7r«> 
Trjg  xaxa  rd  ZQiycovov  uxodfifecog  .  .  ovxcog  oi/uai  xdjil  xmv  K.xaxü}  xi]v  laxgixi]v  xkyvijv 
(biodeixvv/j,ev(üV  äjtdvxojv  eig  ngoixag  xivdg  ävajiodetxxovg  TigoxdoEig  xal  i£  eavxcöv 
Tttoxäg  dvdyeoßai  XQijvai  mivxa.  xal  sijieq  ovxcog  änavxeg  e7isy£io7]oav  elnelv  xi  Jisoi 
tT/.:  &eQanevrixfjg  /usdödov,  Jidvxcog  äv  nov  xal  ovv£(p(bvr\oav  äXX)j?^oig,  wgjieq  oi  dgi&- 
firjxixot  xe  xal  yECOjuhgai  xal  oi  Xoyioxtxol.  fia&elv  yovv  eoxi  nag"1  exeivojv  ev&vg  xax 
änydg,  ojioTov  jusv  xi  6)jXovxai  ngbg  exdoxov  xcbv  övo/ndxa>v  olg  jueXXovoi  ygfjo&ai,  xlvag 
de  JigoxdoEig  ärajiodsixxovg  jragaXijyovxai  ngbg  xöv  Xöyov,  äoTieg  drj  xal  äi~t(Dluaxa 
xaXovoiv,  oiov  öxi  yga/xf/rjv  juev  övo/xä^Oi  jufjxog  djiXaxsg,  smcpdvEhav  dk  xb  jxfjxog  xal 
nXdxog  iiöror  k'yov  .  .  Eid-'  oxi  xal  xoTg  xoiovxoig  äg~icüjuaoi  xgr\ooixo  ngoEuicbv,  cbg  xä 
T(ö  al'T(ö  loa  xal  dXXi'jXotg  ioxlv  loa,  xal  säv  Tooig  loa  jigooxs&fj,  xd  oXa  loa  soxaf 
jusxd  xavx'  7]df]  TiEtgäxai  ÖEtxvi'vai  xd  -&ECog/]juaxa  /u?]Skv  xovxcov  £g~a)&sv  obv  ig"  dgyrjg 
rm' Dfto  7tgoo)M[ißdv(ov.  oi  noXXol  dk  xmv  laxgcöv  .  .  jzo&ev  jjgg~avxo  xfjg  EvgkoEcog,  tjv 
n'oijy.Evai.  (paoiv,  igancbjUEVoi  xooovxov  änodkovoi  xov  Xsysiv  ävanodEixxovg  xe  xal  änaoiv 
ofioXoyovfihag  dgydg,  coot'  ovo'  djioxgiv£0&ai,  ovficpojvov  iavxoig  ovdkv  E^svgioxovoiv, 
dXX'  Evginov  dixrjv  (cf.  III  454,  6  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  363,  5)  ävaj  xe  xal  xdxoi 
juExaßdXXiorxai,  xdvavxia  xi&EjUEVog  Uxaoxog  iavxcö  xov  Xöyov  ngoiövxog  div  ig~  dgyfjg 
ini  Dexo. 

Als  weitere  Sätze,  deren  Wahrheit  unmittelbar  einleuchtet,  bezeichnet  er:  nichts 
entsteht  ohne  Ursache;  alles  entsteht  aus  einem  Seienden;  nichts  entsteht  aus  dem 
was  überhaupt  nichl?  ist;    nichts   vergeht  in   das    was   zur    Zeit   nicht   ist;    über  jeden 


38)  X  38,  6  rjxoi  yag  atöfrfjOEi  nävxwg  vjiotiijixeiv  %Qr]  xd  cpaivö/isvov  r\  vorjoei  xaxa.  fiiav  £7iißoh]v 
a&QÖoog,  exaxEQO.  x<OQis  änodecSews  '  ei  xi  <$'  exxemkoxev  ex  xov  xaxa  fii'av  TiQOoßolrjv  sig  yvöiaiv  fjxsiv, 
EvOiig  /jlev  xovxo  xal  öiajiE<pd>vrjxai  jtuvxcog  xal  äjrodsli;swg  dstxai  xal  xi^vr/v  ovÖE/xiav  djxo  xotovxov 
ngdyfiaros  no/Eodai  ngoarjXEi.  Der  Ausdruck  xaxa  fiiav  (ngonriv)  TigoaßoXrjv  (vgl.  Plat.  Phaedr. 
p.  153  E)  ist  Gemeingut  der  späteren  Philosophen;  Epictet  AiaM^Ewv  1.  V  bei  Gell  XIX  15:  visa 
animi,  quas  (pavxaoiag  philosophi  appellant,  quibus  mens  hominis  prima  statim  specie  accidentis 
ad  animum  rei  pellitur;  Galen  11  857.  8  xaxa  xrjv  tiqwxtjv  emßoÄijv  xfjg  diavoiag;  Clem.  Alex. 
Strom.  VI  156  extr.  u.  a. 
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Gegenstand  muss  man  entweder  bejahend  oder  verneinend  sich  äussern.39)  Sätze  dieser 
Art  weiden  von  Galen  ägyal  koyixai  genannt  (X  37,  6  ev  raTg  roiavxaig  ägyaTg,  äg 
dij  xai  loyiy.äg  övo/uä^o/uev);  er  meint  damit  zunächst  Ausgangspunkte  der  Forschung 
für  den  Xöyog,  das  denkende,  entwickelnde,  erkennende  Geistesvermögen.  Unbeweisbar, 
wie  sie  sind,  besitzen  sie  dieselbe  Gewissheit  wie  die  augenfälligen  Thatsachen  der 
Erscheinini gswelt,  die  zur  Grundlage  einer  Erörterung  genommen  werden.  Wer  daran 
zweifelt,  forscht  ins  blaue,  da  er  nicht  einmal  einen  festen  Punkt,  von  dem  er  ausgeht, 
sich  übrig  lässt.  Die  Ausgangspunkte,  seien  sie  Augenscheinlichkeiten  der  Sinnen- 
oder der  Gedankenwelt,  sind  nicht  nur  an  sich  zuverlässig,  sondern  auch  für  die 
Ermittelung  des  Gesuchten;  sie  sind  glaubwürdiger  als  das,  was  bewiesen  wird,  das 
erst  des  Glaubens  durch  anderes  bedarf.40) 

Man  erkennt  in  diesen  Auseinandersetzungen  Galens  sofort  die  verflachende 
Popularisierung  des  2.  Kapitels  im  ersten  Buch  der  Anal,  post.,  in  welchem  Aristoteles 
die  Grundlagen  feststellt,  auf  denen  der  Beweis  beruhen  oder  aus  denen  ein  beweis- 
bares Wissen  gewonnen  werden  müsse;41)  aber  eine  Vertiefung  in  die  aristotelischen 
Forderungen  oder  eine  Fortbildung  seiner  Lehre  in  dieser  Richtung  hätte  bei  den 
Zeitgenossen,  insbesondere  den  Fachgenossen  Galens  den  Zweck  verfehlt,  den  er 
erreichen  wollte.  Es  lag  ihm  vor  allem  daran,  ihnen  die  Notwendigkeit  einer  festen 
sicheren  Basis  für  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  zum  deutlichen  Bewusstsein 
zu  bringen,  und  hiezu  bot  sich  ihm  in  der  dem  schlichten  Menschenverstand  am 
meisten  zusagende  Lehre  von  der  Augenscheinlichkeit  und  in  der  mathematischen 
Methode  von  einleuchtenden,  wenn  auch  nicht  beweisbaren  Grundannahmen  auszugehen 
ein  wirkungsvolles  Mittel  dar.  In  der  Klarlegung  dieses  Punkts  der  yga/ufiixt]  äjio- 
dei£ig  hat  er  um  seiner  Wichtigkeit  willen,  wie  er  selbst  sagt  (vgl.  Anm.  39),  das 
Möglichste  geleistet;  an  der  Fülle  populärer  Beispiele,  aber  auch  an  Ausfällen  gegen 
die  Methodiker  und  Empiriker,  wird  er  es  nicht  haben  fehlen  lassen. 


39)  1.  1.  p.  36,  10:  ol  S'  av  naXaiol  vpiXooocpoi  dtxxov  yevog  eivai  cpaai  x&v  <paivo[/.eva>v,  ev  fiev  .  . 
x&v  aia-Or/asi  xivl  diayiyvajoxoftevojv,  olov  Xevxov  xal  [Aslavog  xal  oxXtjgov  xal  fiaXaxov  xal  -fteg/nov 
xai  ipv%Qov  xal  x&v  Sfioiwv,  exegov  8s  x&v  vjtomnxovxcov  vorjoei  xaxä  Jigobxrjv  snißolrjv  dvanöbeixxov , 
&g  xa  xcö  avxoi  loa  xai  alXr\Xoig  vndgxeiv  loa  .  .  .  xov  xoiovxov  yevovg  eivai  cpaoi  xal  xö  firjdev  ävacxlcog 
yt'yveofiai  (cf.  Plac.  p.  361,  16;  534,  8)"  xal  ndvx''  ei;  ovrog  xivög,  ix  de  xov  /u,t)döXa>g  ovxog  otiSev' 
ovxw  de  xal  xo  cp&sigeodai  /Litjdev  sig  16  xeoog  ovx  ov,  xal  xo  negl  navxog  avayxaXov  rj  xaxa<pdoxeiv 
rj  dnoopdoxeiv  exegd  xe  xoiavxa  noXXd,  negl  wv  ev  xacg  XoyixaTg  ngay/iaxecatg  emoxenxovxai  xal  rjßTv 
ö    ecg  ooov  olövxe  oaqpeoxaxa  Sia  xcöv  vneg  dnod  eig~ewg  vjxofivrj/x.dxo)v  sigtjtai. 

40)  dgxal  Xoytxai  fasst  und  beurteilt  Prantl  1.  1.  I  562  als  „logische  Prinzipien".  —  Gal. 
I  590,  4  ndorjg  djiodeigewg  dgxal  xa  ngog  alofirjoiv  xe  xal  vör/oiv  iaxiv  evagyfj  xal  ooxig  negl  xovxwv 
dnogeT,  /ndxrjv  vneg  x&v  äXXav  £rjxeT  fxrjb^  6ii6vxev  ägg~t)xai  xaxaXeXomwg  eavxqj.  XI  462,  9  ai  yag  x&v 
djiodeig~eav  dg/al  moxöxegai  x&v  djiodetxvvfievwv,  u  xfjg  ei;  exegojv  öeixat  nloxewg.  ai  <5'  dgxal  x&v 
dnodei^ecov  ov  /j.6vov  avxal  xati'  eowTcc?  dXXd  xal  ngog  xfjv  x&v    'C,r)xovfievwv   evgeoiv   vndgxovoi  möxal. 

41)  1.  1.  p.  71b,  20  dvdyxrj  xal  xr)v  djiodeixxtxrjv  ijiioxrjf.it]v  ei;  dXrjß&v  x1  eivai  xal  ngooxwv 
xal  dfieooov  xal  yvwgifxonegwv  xal   Tigoxsgcov   xal    alxioov   xov    ov/unegdoftaxog.     Prantl  1.  1.  p.  120  ff. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XX.  Bd.  IL  Abth.  56 
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Ist  nach  Galen  etwas  auf  Grand  der  Axiome  wissenschaftlich  bewiesen,  so  darf 
das  Bewiesene,  wie  es  bei  den  Mathematikern  geschieht  (XI  256,  2  ff.),  als  Ausgangs- 
punkt für  die  weitere  Forschung  benützt  werden:  fj  n  tebv  ivagywr  ehai  Tigoor/xsi 
rö  Xr)<p&t}o6fievov  eis  rtyv  dmodeii-iv  ij  n  x&v  TrgoaTToÖEÖEtyfiEvojr  (1  587,  15);  es  gilt 
dann   so   viel   als   ein   ivagyig. 

A.ber  in  der  unbedingten  Empfehlung  der  hagycov  rwv  juev  ngbg  vöt]oir,  rfir 
dl  Jtgos  (unVi/mv  (Scr.  min.  I  74,  3  ff.)  lag  unverkennbar  eine  Gefahr:  man  konnte 
etwas  zur  Grundlage  nehmen,  was  man  für  ivagysg  hielt,  ohne  dass  es  ein  solches 
war.  Galen  erkannte  die  Täuschung  und  eine  Hauptursache  derselben  recht  wohl: 
ziweg  ;<'<<_>  fjii  TtQonexeiag  röig  lujdejzco  qmtvofiEvotg  evaoycbg  wg  roiovroig  ovyxma- 
Diinroi  o(p&XXovxai.  Mal  ri  ihivftd^eir  rqijr,  ei  y.ard  rd  ngbg  didvoiav  ivagyi]  xovxo 
ov/jißaivei  zoig  ngonexeoiv  öq&v  xavxö  xäm  rxbv  ngbg  al'odrjoiv  eviovg  ndoyovrag  fataoxr\s 
fjfisgag;  ([.  1.).  Die  Warnung  äntyEiv  iavrbv  änb  rfjg  roiavrrjg  ovyxara&eoEOjg,  fjv 
dvofi&Covoi  .-Toormoo/)'  7f  Mal  ngonkiEiav  (1.  1.  75,  5),  und  der  Hinweis  auf  das  eigene 
Beispiel:  ex  imgay.iov  ydg  änsysiv  ejuavxov  efflioa  ngonsrodg  ovyxaradsoEog  wonsg 
ev  töig  .-rgb;  a/'n/hjair  urro)  xdr  röig  ngbg  Xoyov  (pairofievoig  (1.  1.)  konnte  nicht 
geniigen  jener  Gefahr  wenigstens  theoretisch  vorzubeugen:  es  musste  auf  die  Not- 
wendigkeit der  neigen  (e/uJteiQta)  im  Bunde  mit  Xoyog  hingewiesen  werden,  um  damit 
der  erkenntnistheoretischen  Grundlage  der  Beweislehre  eine  unabweisliche  Ergänzung 
zu  geben.  Hiezu  war  Galen  schon  durch  seine  Frontstellung  gegen  die  Einseitig- 
keiten der  Empiriker  und  Methodiker  genötigt.  Wie  an  vielen  Stellen  seiner  späteren 
Werke,  wird  er  auch  hier,  wo  sich  die  geeignetste  Gelegenheit  darbot,  die  zweifache 
Bedeutung  für  die  Wissenschaft,  welche  Xöyog  und  nsiga  nach  ihm  hatten,  hervor- 
gehoben  haben  (vielleicht  in  einer  über  das  nächstliegende  Thema  hinausgehenden, 
allgemein  gehaltenen  Betrachtung).  Er  nennt  sie  ovo  änäorjg  evgeoecog  ögyava 
(X  103,  14;  I  422,  9  övoXv  ydg  övxoiv  ogydvcov  ngbg  rag  rwv  roiovrwv  dg~iü)fidro)v 
evgeoeig,  Efxneigiag  Mal  Xoyov,  XVII  B  346,  12  ögydvoiv  övoTv  övroiv  ixp'1  olv  EvgioxErai 
rd  y.ard  tag  reyvag,  ib.  353,  6,  XI  255,  7;  vgl.  XIV  220,  15  ff.);  jedes  dieser  Werk- 
zeuge vermag  für  sich  zu  neuen  Entdeckungen  und  Erfindungen  behülflich  zu  sein; 
X  159,  12  oi  juev  ovv  EjunEtgixoi  di  ijunsiglag  EvgioxEodai  ndvra  cpaoiv,  f]fielg  ök  rd 
juev  ifinEigia,  rd  ök  Xöyqy'  /ut/rs  ydg  exeivtjv  lxavi]v  slvai  ndvra  juijre  fiovov  Evgioy.Eir 
xbv  Xöyov;  sie  müssen  aber  in  vielen  Fällen  vereint  zusammenwirken,  X  707,  5 — 10. 
ib.  962,  7.  Er  nennt  sie  aber  auch  xgtr i)gia;  X  29,  1  rov  juev  ydg  Evgsiv  rb  £t]xov- 
fxevov  ai  Xoyixal  fiedoöot  zrjv  övrafiiv  e/ovat,  rov  ök  morwoaodai  7ci  xaXcbg  Evgrjf.iE.ra 
hr'  eaxlv  ii.7ia.oir  drDgomoig  MQtxrjgia,  Xöyog  xai  nsiga,  ib.  272,  12  (von  dem  zweifel- 
haften Text  XVI  81  ist  abzusehen).  Sprach  er  in  der  Apodeiktik  von  Erfahrung 
und  Spekulation,  so  wird  er  es  nicht  unterlassen  haben  als  Gegenmittel  gegen  Vor- 
eiligkeit und  Ueberstürzung  auf  den  oft  mühsamen,  aber  notwendig  zu  betretenden 
Weg  der  praktischen  Versuche  und  Erprobungen  hinzuweisen,  um  die  Thatsachen 
festzustellen  und  zu  erhärten  und  so  wirklich  evagycög  cpaivöfiEva  zu  gewinnen,  auf 
die  man  zuversichtlich   bauen  könne,    aber    auch    die    Kultur   des    Xoyiofiög,    die   hiezu 
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unbedingt  notwendig  sei,  ans  Herz  zu  legen;  I  534,  15  xb  de  io'jxf  xfj  neiget.  7tQOoe%etv 
ruf  vovv  enc/eigeTv  xe  Becogia  (pvoixfj  tiq6  tov  xov  Xoyio/uov,  cp  /ueXXo/uev  ebgioxeiv 
ahi)r,  äoxfjoai  TiQenövtOis  avayxdiov  aTidyeiv  eis  ■  ■  oo(pio/uaxa  x.  r.  X. 

Aristoteles  zeigte,  dass  mit  dem  Wesen  der  e/ujzeigia  die  Seelenkraft  des  Gedächt- 
nisses unzertrennlich  verknüpft  sei.42)  Sollte  Galen  in  seiner  Auseinandersetzung  über 
die  tii.-Tttgta  an  dieses  psychologische  Moment  nicht  gedacht  haben,  zumal  er  wusste, 
dass  die  einseitigen  Verfechter  der  Empirie  fivi^uovevxixoi  genannt  wurden  (Script, 
min.  III  2,  9,  vgl.  ib.  7,  22;  XVI  84  extr.)?  Wenn  er,  was  kaum  denkbar,  in  der 
Apodeiktik  dies  versäumte,  so  holte  er  es  jedenfalls  in  der  aus  zwei  Büchern  bestehenden 
Ergänzungsschrift  Ilegl  xov  hoivov  koyov  (Scr.  min.  II  120,  5)  nach,  welche  einer 
tieferen  oder  umfassenderen  Erörterung  über  die  beiden  ögyava  rvjg  eugeoeoog  und 
xQivfjoia  To>r  evQrjfxevoiv  gar  nicht  ausweichen  konnte.  Es  galt  vor  allem  über  den 
Begriff  Xöyog  ins  klare  zu  kommen.  Hiezu  gibt  uns  eine  Stelle  im  3.  Kapitel  des 
SegaTievxixbv  negl  q  Xeßoxo/aiag  =  XI  255  ff.  den  nötigen  Fingerzeig.  Nachdem 
»Talen  auch  hier  seinen  methodischen  Hauptsatz:  xd  Cyxovfieva  Tiävxa  ovo  xfjg  evgeoecog 
ooyava  K&mrjxai,  loyov  xal  jrelgav,  ev  ändoaig  xaig  xeyvatg  ov%  ijxiaxd  te  «a^1  oXov 
xov  ßiov  in  Erinnerung  gebracht,  fährt  er  fort:  6  Xöyog  avxbg  6  juev  ex  xcov  xoivcov 
ewoicov  ftovcoy  äg*/6fi€),og  evgioxexai  (1.  evgi'oxei  xi)  xal  ajioöeixvvoiv,  6  de  xal  xoig 
ex  xovroiv  evgijftevoig  ygfjxai  ngbg  änodeit-iv  exaxegco  xe  xcö  Xoyco  edeiydtjoav  fj/uv  al 
xeyvai  näaat  ygo'jiio'ai  .  .  xcö  fjtev  ovv  Jigoxegqp  xcov  Xoycov  änavxeg  äv&gcojioi  ygcovxat 
y.aÖ'  öXov  xov  ßiov,  xco  Öevxegco  $'  ovy  änavxeg,  l'diog  ydg  eoxi  xwv  xeyvixcov,  was  er 
im  folgenden  an  dem  Verfahren  des  yeco/uexgrjg  anschaulich  erläutert.  Er  unterscheidet 
demnach  das  allgemeine  Bewusstsein,  das  Wahrheitsgefühl,  die  Unmittelbarkeit  der 
reberzeugung  (xoivbg  Xöyog)  als  Quelle  der  allgemeinen  Begriffe,  xocval  evvotai  (charak- 
teristisch ist  VII  551,  8.  9),  und  Wahrheiten,  von  dem  ausgebildeten  und  entwickelten 
Denkvermögen  der  Forscher,  das  zur  Ausgestaltung  einer  Wissenschaft,  xeyyr\,  nötig 
ist  und  von  ihm  deshalb  mit  Xöyog  xeyvixög  (1.  1.  p.  256,  15)  bezeichnet  wird,  das 
einerseits  die  allgemein  anerkannten,  keines  Beweises  zu  ihrer  Gültigkeit  bedürftigen 
Wahrheiten  benützt,  andererseits  die  Einzelerscheinungen  und  zufälligen  Thatsachen, 
welche  die  Erfahrung  an  die  Hand  gibt,  wissenschaftlich  verwertet,  indem  sie  ihr 
Wesen,  ihre  Notwendigkeit  und  Allgemeinheit  zu  erfassen  sucht  und  alle  die  Opera- 
tionen vornimmt,    die  sich  daraus    ergeben.43)     Die    Frage    nach    dem  Verhältnis    der 


42)  Anal.  po*t.  II  19  p.  100a,  3  ex  ixev  ovv  aiadrjoecog  ylvezai  fivrjfitj,  cöoTteo  Xe.yof.iev,  ex  de 
[tvtffttjg  ^oXXäxig  tov  ainov  yiro/Lievys  ifuieigia'  al  yag  jcoXXal  (.ivrjfiai  tcö  ägi&fico  ifuieigia  fiia  eoriv. 
fy.  ö'  euxetgiag  >)  ist  xavTog  fjgefirjoavTog  tov  xa&6Xov  ev  xfj  yv^ff,  tov  ivög  ziaga  rä  jiolXä,  o  av  ev 
(L-zaotv  ev  evfj  ixehoig  to  clvto,  Teyvijg  ägyi)  xal  e7tioTr\(.ir]g ;  cf.  Metaph.  A  p.  980,  981a.  Prantl  1.  1. 
S.  106.  Vgl.  auch  Berge  mann,  Gedächtnis-theoretische  Untersuchungen  und  mnemotechnische 
Spielereien  im  Altertum,  Archiv  f.  Philosophie,  I.  Abt.,  VIII.  Bd.  (1895),  S.  344  ff. 

43)  1.  1.  p.  258,  12.  Mit  Bezug  auf  die  Frage,  wie  viele  krankhafte  Affectionen  {öia&eoeig 
=  al  etg  rd  xagä  cpvaiv  exzQonai  p.  255,  3)  eine  Evakuation  nötig  machen,  aber  doch  im  allge- 
meinen Sinn  zu  nehmen:  eav  fiev  ovv  ex  xeigag  Tig  amag  (sc.  dta&eoeig)  fj&goixwg  diegyjjrai,  juv>jf.i7)g 
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Vernunftthätigkeit  zu  der  Erfahrung  konnte  jedoch  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
Frage  nach  den  Seelentb'ätigkeiten  überhaupt  behandelt  werden.  Dass  Galen  wirklich 
SO  verfuhr,  zeigt  uns  XVIII  B  659,  12:  ejlioI  <5'  ev  xoig  xov  xotvov  Xöyov  ßißXlotg 
dideactcn  tgeig  elvat  nie  ndoag  ev  fjulr  dvvdfieig,  alg  XQcß/ie'&a  Ttgog  rs  rag  xcbv  xEyvcov 
ovordaetg  xal  rmv  ßißXioiv,  alothjalv  xe  xal  vovv  xal  fivfi/Jtrjv,  äXXd  xr\v  juev  fxvr\fir\v 
fatOTi&eo&at  ve  xal  (pvXdrreiv  h  avrfj  xd  yvcoo&ivxa  <5t'  aiofrrjoeajg  xal  vov  ta/ueiov  zi 
xmv  BÖQtjfxivwv  avröig  ofioav,  ovx  avxtyv  evoioxovoav  ixdoxov  ngdyfxaxog  cpvaiv,  etg  de 
lijv  läiv  ^ijTortitror  evqeaiv  xe  xal  xgioiv  aio&ijolv  xe  xal  vovv  i]fx~iv  vndg^Eiv  (pvoei. 
Er  stellte  also  in  seinen  Büchern  Ilegl  xov  xoivov  Xoyov  die  Zahl  (1.  1.  663,  1)  und 
die  Funktionen  der  Seelenkräfte,  mithin  auch  des  Gedächtnisses,  fest,  die  er  wohl 
auch  physiologisch  behandelte,4*)  und  wird  zu  dem,  was  in  der  Apodeiktik  über  das 
Verhältnis  der  Vernunft  zur  Erfahrung  kurz  behandelt  war,  die  wünschenswerte 
Ergänzung  hinzugefügt  haben. 

Aber  Galen,  der  dem  theophrastischen  Stichwort  von  der  Augenscheinlichkeit 
eine  grössere  Trugweite  verlieh  als  z.  B.  sein  älterer  Zeitgenosse  Claudius  Ptolemaeus, 
mit  dem  er  sonst  viele  Berührungspunkte  gemein  hat  (Boll,  Studien  über  Cl.  Ptolem. 
]».  99  ff.),  niusste,  bevor  er  von  den  gewonnenen  Grundlagen  aus  zu  der  eigentlichen 
Lehre  von  der  äji6deig~tg  fortschritt,  zu  der  Richtung  des  Skeptizismus  der  Gegenwart, 
wie  sie  ihm  in  dem  rhetorisierenden  und  popularisierenden  Favorinus  von  Arelate 
entgegen  getreten  war,  entschieden  Stellung  nehmen,  um  seine  Erkenntnisprinzipien 
auch  durch  negative  Kritik  zu  begründen.  Dass  er  in  der  Apodeiktik  so  verfuhr, 
ist  zweifellos,  da  er  sich  in  dem  einen  polemischen  Aufsatz  gegen  die  Skeptiker  der 
jüngsten  Zeit,  der  noch  dazu  unter  die  Ergänzungsschriften  der  Apodeiktik  zu  rechnen 
ist,  IJegl  xfjg  ägtoxyg  diöaoxaXiag  Jigög  tpaßwgh'ov,  ausdrücklich  auf  sein  Werk  JJeqI 
anvOEifEüig  beruft  (Script,  min.  I  91  extr.  92).  *5)  Die  Polemik  gegen  Favorinus 
mochte  ihren  Hauptgrund  in  den  Angriffen  desselben    auf    Epiktet   haben,    den  Galen 


XQEia  fiövr\g  iozl  jigög  zt]v  örjXwoiv,  iäv  <5'  ix  X^oyixfjg  odov,  zo  xoivov  xal  xaftöXov  dvayxaiöv  saziv 
evqeTv,  exen'  ix  xfjg  ixelvov  zo^ifjg  eis  el'dr)  ze  xal  öiacpogäg  ä%Qi  zwv  io%dza>v  eiSwv  svgioxeiv  xov 
ägtftfiöv  zwv  ivbeixvvfikvoiv  zrjv  xsvwoiv  diwdsoswv '  ovzco  yag  deig~ofiev  aizavxa  ovviozdfieva  za.  8iä 
Xoyixfjg  odov  ztjv  svgeoiv  t%ovza.     Vgl.  auch  Subfig.  emp.  ed.  Bonnet  p.  67,  10  ff. 

44)  VIII  174  extr.  175  zoTg  ix  zfjg  dvazo/nfjg  q>aivofxsvoig  dxoXovdovoiv  f\yüv  evXoyov  icpaivszo 
zrjv  fxev  xpvxrjv  avzrjv  iv  zw  ow/nazi  zov  eyxetpdXov  xazwxrjodai  (1.  xazwxio&ai,  cf.  Plac.  Hipp,  et  Plat. 
]).  566,  12),  x'ii)'  '('•  zö  Xoyl'Qsodai  yiyvszai  xal  f)  zwv  aioßtjzixwv  rpavzaoiwv  dnoxsizai  (ivr/ftr/  x.  z.  X. ; 
Plac.  Hipp,  et  Plat.  596,  11  ff. ;  IV  445,  2  xö  ydg  zoi  (pavzaoiov[zsvov  zfjg  yjvxfjg,  o  zl  not'  av  fj,  zavzo 
zovzo  xal  /nvq/:ioveveiv  soixev.  av  fiev  ovv  ivagyeig  zovg  zonovg  zwv  nqayfxdzwv  iv  zalg  cpavzaoiaig  Xdßij, 
diaoqj^et  f*i%Qi  navzög,  xal  zovzo  fiev  zö  /Livrj/zovevetv  iozlv,  av  8%  dfivÖQwg  xal  navzdnaoiv  ijii7io).r)g , 
ov  diaoa>£ei,  xal  zovz'  sozi  zo  iniXsXfjodai.  Vgl.  Scr.  min.  II  34,  19.  Uegl  zwv  xaif  'Ititioxq.  ozoiy. 
ed.  Helmr.  p,  14,  25.  p.  15,  1  =  I  433  extr.  K.  wird  die  al'aßrjoig  als  qi'Qa  zig  xal  olov  mjyrj  der 
jivijfxri,  dvd/ivrjaig  und  rpavzaola  bezeichnet. 

45)  Der  andere  ergänzende  Aufsatz  hatte  den  Titel  'Yjieq  'Emxzrjzov  Tigög  <PaßwQivov  und 
war  eine  Gegenschrift  gegen  den  Verfasser  der  Schrift  Ilgog  'Enixzrjzov;  Marres,  De  Favorini 
Arelatensis  vita  studiis  scriptis  p.  90,  Galen.  Scr.  min.  I  82,  16.  II  120,  6. 


439 

insofern  als  seinen  Gesinnungsgenossen  betrachten  konnte,  als  dieser  vermöge  seiner 
Grundanschauung  von  der  Unmittelbarkeit  des  Bewusstseins  als  unbedingten,  einzigen 
Leitsterns  auch  auf  intellektuellem,  nicht  blos  moralischem  Gebiete  das  Prinzip  der 
Augenscheinlichkeit  energisch  vertrat  und  in  drastischen  Aeusserungen  über  die  Skep- 
tiker zum  Ausdruck  brachte.  Wenn  auch  Galen  in  der  Wertschätzung  der  Beweislehre 
prinzipiell  auf  einen  andern  Standpunkt  sich  stellte  als  Epiktet,  der  ihr  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  zukommen  Hess  (Man.  c.  52),  so  konnten  ihm  doch  bei  der 
Grundlegung  seiner  Beweistheorie  die  starken  Ausfälle,  die  der  Verfechter  des  gesunden 
Menschenverstandes  gegen  die  Skeptiker  zu  machen  für  seine  Pflicht  hielt,  nicht  unwill- 
kommen sein.46)  Er  scheint  auch  auf  die  ältere  Entwickelungsphase  des  Skeptizismus, 
wenn  auch  nur  in  Kürze,  zurückgegangen  zu  sein,  wenn  dies  aus  der  die  Wissen- 
schaftslehre ergänzenden  Studie  IIeqI  KX£ixo/id%ov  xai  xcöv  xfjg  äjxoÖEi^ECog  avxov 
Xvoecov  (Script,  min.  II  120,  3)  erschlossen  werden  darf.  In  dem  Aufsatz  Ilegl  xfjg 
äQiOTtjg  öidaoxaXuag  sucht  Galen  den  Satz  von  der  Gewissheit  des  Erkennens  mittelst 
der  oben  genannten  Kriterien  hauptsächlich  auch  dadurch  zu  bewahrheiten,  dass  auf 
ihm  allein,  wie  dies  schon  vielfach  und  auch  von  Epiktet  betont  war,  die  Möglichkeit 
des  Heranbildens  der  Jugend  zur  geistigen  Erkenntnis  beruht.47)  Dem  Favorinus 
gegenüber,  der  so  wenig  konsecpuent  sei,  dass  er  den  Schülern  ein  xqlveiv,  wenn  auch 
nur  über  das  Wahrscheinliche,  zugestehe,  ohne  den  xgmJQia  volle  Glaubwürdigkeit 
zuzuerkennen,  bemerkt  er:  et  yäg  ovdev  eoxiv  ivagykg  xc5  v(3  r\  moxbv  i£  iavxov, 
dietfdaQxai  jidvxajv  f]  xgiaig  (1.  1.  I  91,  16).  Und  mit  Benützung  des  bekannten  von 
Plato  im  7.  Buch  der  Republik  ausgeführten,  von  Aristoteles  kurz  wiederholten  Gleich- 
nisses (Eth.  Nie.  I  4  p.  1096b  29)  fährt  er  fort:  et  <5'  eerrt  jukv  olog  tteq  dqp-daXij.bg 
h  od)luaxi,  xotovxog  ev  xpvyj]  vovg,  ou  /loyjv  änaoi  y1  öjuoicog  ö£vg,  ey%a)Q£i,  xa&djiEQ 
ö  ßXsjxcov  öfvxsQov  EJidysi  jxgog  xo  'd'Eajua  xbv  vCfxßXvtEQOV  ögcövxa,  xaxd  xbv  avxbv 
xootiov  xdni  xcbv  vorj/udxcov  vtio  xwv  cp&aodvxoov  IÖeIv  ivagycög  xö  vorjxbv  Ejxdysodai 
TTQÖg  xi]v  Üeoloiv  avxov  xbv  äjußXvxEoov.  xai  xovx"1  ioxlv  6  öibdaxaXog,  d)g  6  ÜXdxcov 
xe    cptjoi    xäya>    ixsi'&ojLiai.     xai    yEyoanxat,    ys    [\ioi    tieqi    xovxcov    ejxi    txXeov    ev    xfj    xfjg 


46)  Dem  phrygischen  Philosophen  sind  die  Männer  der  Skepsis  gegen  die  augenscheinlichen 
Thatsachen  verhärtet  und  verstockt  (Diss.  I  5),  voller  Selbstwidersprüche  (1.1.  I  27,  15.  18.  II  20), 
ohne  Lebensernst;  der  Ausdruck  ol  dzaXaijiwgot  'Axadi]ßai'xol  (II  20,  20)  musste,  wenn  man 
andere  Stellen,  in  denen  er  dzaXamwgog  gebraucht,  z.  B.  I  12,  20;  II  16,  18,  II  17,  26,  IV  1,  109, 
damit  verglich,  zum  Protest  herausfordern.  Ueber  Epiktets  Ansicht  vom  Werte  der  Beweislehre 
Frachter,  Cebetis  tabula  quanam  aetate  conscripta  esse  videatur,  Marburg  1885,  S.  51  ff. 

47)  Epict.  Diss.  II  20,  4  äv  zig  nageXficbv  Xeyrj  'yiyvmoxe  ö'zi  ovdev  eozi  yvwozov  aXXd  jzdvza 
dzexpagza'  .  .  r\  xdXiv  äXXog  ' ftäde  jzag'  e/xov,  ävdgcone,  ozi  ovdev  ivde%ezai  /na&ecv '  ey<6  ooi  Xeyco 
zovzo  xai  ötdä^m  oe,  luv  ßeXflg' ,  zlvi  ovv  zovzwv  öiarpegovoiv  ovzoi,  ztveg  Jioze;  —  ol  'Axadtjftai'xovg 
avzovg  Xiyovzeg  (xai  ßoävzegy  (H.  Schenkl)  ' (!)  äv&gcojtoi,  ovyxaxdßeode,  ozi  ovdelg  ovyxazazißezat' 
mozevoaze  fifA.lv,  Sit  ovdelg  mozevei  ovdev".  Ueber  die  bereits  vorhandene  Erkenntnis  als  Grund- 
faktor der  diöaoxaXia  Aristot.  Anal.  post.  I  1  p.  71a,  1  sxäoa  öiöaoxaXia  xai  näoa  fid&tjocg  diavorjzixt] 
ex  ngov.iag/ovotjg  yivezat  yvojoewg,  Prantl  1.  1.  I  113. 
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ä7iodei£e<üs  nQaypaidq..  Aehnlich  wird  er  sich  also  in  der  Apodeiktik  ausgedrückt 
haben,  daher  die  angeführten  Worte  die  Stelle  eines  Fragmentes  aus  derselben  ver- 
treten  dürften. 

Mit  jener  Ausführung  bahnte  sich  Galen  in  Verbindung  mit  dem  Gedanken, 
dass  ohne  das  Vertrauen  auf  das  sinnlich  und  geistig  Augenscheinliche  der  Aufbau 
einer  Wissenschaft  überhaupt  unmöglich  ist,48)  den  Uebergang  von  den  aQ%al  näoyg 
a>s  zu  der  fie&oöos  duiodeutTucq,  wie  er  denn  auch  an  die  aus  Script,  min. 
1  91,  1(>  ff.  mitgeteilten  Worte  unmittelbar  anreiht:  yeyQajirai  de  xal  oticus  äv  ns 
oQfitofievos  dato  t&v  h>  ixdorcß  aTor/et(oy  xal  ägy/ov  anodeixvvoi  xdXXiara  näv  ooov 
äjioöeix^fjvai  dvvaröv.  Vgl.  auch  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  731,  2  öiä  räiv  alnöav  de 
y.oiTijoi(0)\  <V  u)v  rljr  uoyjp'  evoeg,  evQijoeig  xal  tö  fierd  xryv  dgyjjv  öevregov,  et#* 
ujuolcos  tö  iQtxov  xal  Uxaarov  reöv  E<pe£ijs. 

Zweifelhaft  bleibt  es,  ob  er  an  der  Stelle,  an  der  er  von  den  allgemeinen  Aus- 
gangspunkten zu  den  besonderen,  die  für  irgend  einen  bestimmten  klar  zu  legenden 
Gegenstand  nötig  sind,  den  Uebergang  machte,  auch  noch  auf  die  äo%ai  ei;  vTio&ioeoog 
zu  sprechen  kam  oder  die  Erörterung  darüber  in  ein  anderes  Buch  verlegte.  Trotz 
des  Vertrauens  auf  die  XQivfjQia,  für  deren  Gültigkeit  er  so  entschieden  eintrat,  konnte 
er  sich  der  Thatsache  nicht  verschliessen,  dass  es  Dinge  gibt,  deren  Erörterung  nur 
auf  der  unsicheren  Grundlage  der  vjrödeotg  beruht,  wie  ihm  aus  dem  Anfang  der 
Analytica  posteriora  des  Aristoteles,  zu  deren  erstem  Buch  sechs  kommentierende 
Bücher  von  ihm  geschrieben  wurden  (Script,  min.  II  118,  12;  122,  23),  sehr  wohl 
bekannt  sein  musste.49)  Aristoteles  verbindet  dort  mit  dem  Ausdruck  vjio&eotg  die 
Bedeutung  einer  Behauptung  (fteoig),  die  von  der  Alternative  eines  Seins  oder  Nicht- 
seins ausgehend  die  eine  annimmt,  ohne  die  Wahrheit  dieser  Annahme  zu  beweisen 
(Prantl  1.  1.  I  322).  Behandelte  Galen  im  Zusammenhang  mit  seiner  Lehre  von  den 
Kriterien  die  Möglichkeit  des  Aufbaues  einer  Wissenschaft,  so  lag  es  nahe  auch  die 
frage,  ob  Hypothesen  im  genannten  Sinne  zur  Grundlage  einer  solchen  ovoxaoig 
genommen  werden  dürfen,  zu  berühren,  und  so  ist  die  Annahme  nicht  unberechtigt, 
dass  die  Behandlung  dieses  Punktes  im  2.  Buche  ihre  Stelle  fand.  In  welchem  Buche 
aber  auch  Galen   den  Gegenstand  zur  Sprache  brachte,  so  wird  er  wahrscheinlich  nicht 


48)  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  735,  1  el  t.ih>  ovv  äjztozel  xig  xoig  öt'  aloftrjoewg  1}  vorjoewg  im 
tpaivofievoig,  i>r<Y  sni%EigsXv  %gi)  ovoxüaei  xiyvrjg  oiide/tiäg.  Vgl.  Script,  min.  I  90,  2  ff.;  Subf.  emp. 
p.  66,  2,  XVIII  B  659,  12.  Der  Gedanke  wurde  vielleicht  iD  der  selbständigen  Schrift  allseitig 
erörtert,  die  den  Ergänzungsschriften  der  logischen  Studien  Galens  beigezählt  ist  (Script,  min. 
II  120,  17):  liege  xrjg  xwv  xs/vo>v  ovoxaaeiog  zgt'a.  Von  ihr  wird  die  gleichnamige  Schrift  zu 
unterscheiden  sein,    welche  eine  Art  Einleitung   oder  Vorläuferin  zu  der  Schrift   Figos  Flaxgöcpdov 

n):  lazgixfjg  "■'/ri/s  nach  Galens  eigener  Intention  bildete:  I  227,  1;  407,  10. 

49)  Anal.  post.  I  2  p.  72a,  15  äfieaov  d'  a.gyjf}s  ovÄXoyiozixijg  &saiv  /uev  Xsyco,  rjv  /uij  k'axi  östsen 
urji'  ivdyxrj  :/fiv  xbv  /naih/nnin  viv  n,  ij v  <Y  dvdyxrj  eyeiv  xov  oxtovv  fxadrjoöfiEvov,  ätjlcofia  .  .  .  ßeoeoyg 
b"   i]    uev  önoregovovv  x&v  jxogUov  zfjs  dno<pävoewg  Xafißdvovoa,  olov  Xsyco  xo  eivai  xt  rj  zo  ftr)  elvai  zty 

i'/  <Y  avev   wvzov  6qiojji6s. 


441 

unterlassen  haben  die  Leser  auf  eine  später  auszuarbeitende  Monographie  über  diesen 
Angriffspunkt  der  jüngeren  Skeptiker  (Sext.  Pyrrh.  I  168)  hinzuweisen,  die  denn 
auch  unter  dem  Titel  Ilegl  rcov  e£  vno&eoecog  (imo&eoean>  hdsch.)  aQ%ä)v  erschienen  ist 
(Scr.  min.  II,  119,  18),  worin  er  sich  auch  mit  sich  selbst  auseinander  zu  setzen  hatte. 

Galens  zweites  Buch  musste,  abgesehen  von  dem,  was  noch  von  der  Materie  des 
ersten  Buches  herübergenommen  wurde,  in  zwei  Hauptteile  zerfallen,  von  denen  der 
erste  für  die  Notwendigkeit  allgemeiner  aQ%al  xfjg  änodeifecog  eintrat,  der  andere  die 
Notwendigkeit  besonderer  zur  Ermittelung  oder  Erweisung  eines  bestimmten  Problems 
dienlichen  ägyal  betonte.  Die  Scheidung  in  allgemeine  und  spezielle  ao%al  entnahm 
er  der  peripatetischen  Schule. 50) 

Der  Weg  bis  zu  dem  zu  Ermittelnden  oder  zu  Erweisenden  muss  richtig  ein- 
geschlagen werden.  Hiezu  gehört  vor  allen  andern  Dingen,  dass  man  einen  dem 
gestellten  Problem  angemessenen  Ausgangspunkt  wählt.  Die  Frage,  wie  man  einen 
solchen  finden  kann,  wurde  sicherlich  ihrer  hervorragenden  Wichtigkeit  wegen  ein- 
gehend behandelt;  was  Galen  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  730,  13  bemerkt:  eycb  örj  ooi 
tprifii  Ti)r  rcbv  t,r\xov fxevcov  äfaj&etav  evos&r/oeodai  ttqcötov  juev  yvovrt  xr\v  a-Q'/jp'  trjg 
fai1  amä  ödov,  rnvxijg  yäg  djuagzcbv  eis  noXhjv  ahrjv  xe  xal  jrldvrjv  äcpi^r\  Xoycov, 
wird  er  in  der  Apodeiktik  eindringlich  vorgetragen  und  hiebei  wohl  auch  wie  dort 
(p.  731,  7)  an  das  Sprichwort  cägx>j  de  xoi  fj/uiov  jiarxos'  erinnert  haben.  Um  aber 
der  Kardinalfrage,  jzcog  äv  xig  evoioxoi  xr\v  äo%r]v  xfjg  xwv  fyjxovfxevoöv  evgeoeoog, 
Genüge  zu  leisten,  war  auf  das  Beispiel  der  Mathematiker  zu  verweisen,  die  es  für 
das  erste  halten  die  Bedeutung  der  Ausdrücke,  deren  sie  sich  zur  Lösung  eines 
Problems  bedienen,  begrifflich  festzustellen  und  an  der  einmal  gewählten  Bedeutung 
festzuhalten.  Hiebei  sollte  aber  an  die  landläufigen  oder  allgemein  angenommenen 
Vorstellungen,  die  mit  einem  Worte  verbunden  werden  (evvoiai  öfxoloyovfxevai  Plac. 
p.  649,  6),  angeknüpft  und  von  dem  herrschenden  Sprachgebrauche  ausgegangen 
werden;  nur  musste  die  Definition  selbst  samt  der  daran  sich  reihenden  Entwickelung 
über  die  unklaren  und  verschwommenen  Vorstellungen  des  Volks  sich  erheben.51) 


50)  Anal.  po8t.  I  c.  9;  c.  10  p.  76a,  37  ff.;  c.  32  p.  88b,  27  al  yäg  agxal  dizzai,  e|  cov  re  xal 
ziegl  o'    ai  fxsv  ovv  ig~  cov  xotvat,  at  de  ztegl  o  i'dtat,  oiov  ägi&fAÖg,  (.teye&og.    Vgl.  Zeller  1.  1.  p.  237,  3. 

51)  X  39,  7  ort  ze  yäg  ägxal  jtäorjg  äjzodeig~ecög  etat  zä  ngog  al'o&rjotv  ze  xal  vör/oiv  evagycög 
</ luroiitra  xal  cbg  snt  nävzcov  zcöv  ^rjzov fievo)v  elg  Xöyov  XQV  f^sraXa/J.ßdvea&at  zovvofA.a, 
8t'  ixelvcov  (sc.  zcöv  liegt  zfjg  änodeügecog  vnofivrjpäzcov)  djiodedeixrai.  X  45,  6  xa&  exaozov  (1.  exdozov) 
zcöv  jzgay/udzcov  l'öiov  ö'vofia  ßefievov  ovrco  negaivetv  anavza  zbv  sg~fjg  Xöyov  ovxez'  ovda,u6oe  fiezazt&evza 
xal  fiezacpegovza  zcöv  övofxäzcov  ovÖev  äXX1  dxgißcög  diacpvXdzzovza  xafF  ovneg  äv  avzog  eg~  äg%fjg  entzl- 
■dqzai  ngdyfiazog  (cf.  VII  427,  6);  X«42,  4  rä  /luv  ovv  zcov  ovofjtdrcov  e^rjyfjoetg  ex  zfjg  zcov 
'E).Xr)vo>v  avvrj'&eiag  jroirjoöfießa,  xa&ozt  xdv  zolg  llegl  zfjg  änodei'g'ecog  vjio/xvfjßaoiv  eXeyezo 
(vgl.  de9  Verfassers  Vortrag:  Galen  als  Philologe,  in  den  Verh.  d.  Münch.  Philologenvers.  S.  85.  87 
Haupt9telle  VIII  567  ff.),  zäg  de  rfjg  ovotag  avzfjg  zov  Jtgdy/nazog  evgeoeig  ze  xal  Q^zfjaetg  xal  äjiodetg'eig 
ovxez'  ex  zcov  zotg  noXXoXg  öoxovvzcov  äXX'  ex  zcöv  e^iar?jfiovixcöv  Xr]/t[iäzcov,  vjzeg  mv  zov  zgöjtov  zfjg 
^vgeoeoig  ev  exetvoig  slgrjzai. 
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Ob  Grälen  bei  der  Lehre  von  der  Definition,  die  er  in  seiner  Apodeiktik  nicht 
umgehen  konnte,51'1)  darauf  ausging  das  Verhältnis  der  Worterklärung  zur  Sach- 
erklärung  näher  zu  bestimmen,  ist  seinen  Andeutungen  nicht  zu  entnehmen,  ebenso- 
wenig wie  er  das  Verhältnis  der  Denkform  des  Begriffs  zu  ihrem  Objekt,  dem  Wesen 
des  Begriffs,  sieh  klar  zu  machen  suchte.  Jedenfalls  trat  er  an  die  Untersuchung 
jenes  Verhältnisses  heran,  die  er  dann  später  in  dem  unigearbeiteten,  nunmehr  für 
die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Kommentar  zu  den  Analytica  posteriora  des  Aristoteles, 
speziell  im  3.  und  4.  Buch  desselben  zu  dem  2.  Buch  der  Anal.  post.  durchführte 
(VIII  764.  765).  Als  einen  Auszug  hieraus  betrachten  wir  die  Stelle  im  4.  Buch 
Iltoi  diaq  ogäg  oqvy/ttcöv  c.  2  =  VIII  704,  7  sqq.  dvayxaiov  iyvcöo&ai  ovo  yevr/  xd 
ng&ra  twv  oqio/ucov  elvai,  xb  fikv  exegov  i^i/yov/ievov  aacpcog  xf/v  xov  7iQ(ly /uaxog  evvoiav 
i'/f  tyocoiv  oi  dvofA,d£ovreg  avxö,  xb  (5'  exegov  .  .  xb  xi/v  ovoiav  diddoxov.  dqexf/  d 
ixaregov  x6>v  ögcov  Idia,  xov  /uev  xi/v  evvoiav  eg/w)/vevovxog  6/uoXoyeioßai  xs  jiäot  xoTg 
öjuotpcovois  xal  ttlj  jrgoodjixeo&ai  ifjg  ovoiag  xov  jigdy /uaxog,  xov  de  xr/v  ovoiav  didd- 
oxovzog  öfioXoyetv  (xkv  top  xaxd  xf/v  evvoiav,  exegov  <V  vnaQ%eiv  avxcp.  Jigcoxov  /uev 
ovv  toi'tö  ooi  yiyveodco  yvcbgio/ua  xcov  elxfj  cpXvagovvxcov ,  öxav  eva  xov  Jigoxei/uevov 
Tigay/Ltaxog  uxovor/g  Xeyovxcov  ögov.  im  xivcöv  /uev  ydg  ov  ovo  /uovov  dXXd  xal  xoeig 
xal  xhxaoag  ä/ueivöv  ioxi  JioteTo&ai'  jiqcöxov  /uev  K>i£r/yovjuevov'}  xb  6/uo?^oyov/uevov 
änaot  töig  ö/uocpcbvoig,  öoxig  ovdev  anoyaivexai  Jiegl  xfjg  xov  ngdy/uaxog  ovoiag  im 
ipiXrjg  xaxa/ievcov  xfjg  ivvoiag,  exegov  $'  in  avxcö  ßga%v  /uev  xi  xfjg  ivvoiag  dnoxcogovvxa, 
fiquyr  de  xi  xal  xfjg  ovoiag  icpajixö/uevov,  xal  xgixov  im  xcöde  nXeov  /uev  fjdt/  xfjg  ivvoiag, 
nXeov  de  xal  xfjg  ovoiag  eg/ut/vevovxa,  xal  xexagxov  in'1  avxolg  xov  xf\v  ovoiav  bXr/v 
diddoxorxa.  xovxov  juev  ovv  deixvvo&ai  dei  xf/v  dvacpogdv  im  xov  xgixov  e'xovxa,  xovxov 
(5'  ah  ndXiv  im  xov  devxegov  xdxelvov  avdig  im  xov  jiqcöxov,  avxbv  de  xov  jiqcöxov  il- 
avrov  moxeveo'dai  cpaivo/uevcov  ivagycög  jrgay/udxcov  eg/ur/veiav  e'xovxa.  dtb  xal  Xöyov 
avxöv  övo/uaxcbdr/  xexli/xev  6  'AgtoxoxeXr/g  (Anal.  post.  II  10  p.  93b,  31),  cbg  ei  xal 
Xöyov  övöjuaxog  eg/ur/vevxtxbv  eigf/xei'  xov  6'  exegov  ögov  —  ovoicbdi]  xiveg  ixdXeoav  — 
Xöyov  elvai  cpr/oiv  xov  xi  elvai  dr/Xovvxa  (Met.  VI  5  p.  103  la,  12  ioxlv  6  ögio/ubg  6 
xov  xi  f)v  elvai  Xoyog,  Top.  I  5  p.  101b,  39  eoxi  <5'  ogog  /uev  Xoyog  6  xb  xi  r/v  elvai 
orj/uaivcov;  andere  Stellen  bei  Zeller  1.  1.  II  2,  209  Anm.  1).  xi  /uev  ydg  ioxiv  exdoxco 
xcov  öoiCo/uevcov  xb  elvai,  xovxov  eg/ur/veveiv  cpr/oi,  xd  ov/ußeßr/xöxa  d'  idicog  avxcf  ovv- 
bunyeo'dai  xov  ivvorj/uaxixöv.5^)    vjroXa/ußdvei  de  xal  dXXov   oqio/uov   elvai   xov   xal   xf/v 


51a)  Schon  der  Mangel  an  Sinn  für  regelrechte  Definitionen,  den  er  an  den  medizinischen 
FachgenoBsen  wahrnahm  (vgl.  die  späteren  bitteren  Klagen  darüber  VIII  569.  570  ff.),  rausste  ihn 
zur  Darlegung  der  Lehre  vom  6gio/j.6g  führen,  abgesehen  davon,  dass  nach  Aristoteles  (Anal.  post. 
I  8  p.  75b,  31)  6gio,uog  als  ägyt)  änodeil-eayg  zu  betrachten  war. 

52)  Vgl.  Te%v.  lato-  I  306,  12  .  .  xov  ägioxov  ogov,  ovneg  xtvkg  xal  ovoiojörj  6vo/udCovotv  ävztdou- 
QOVjxevov  zoig  ivvorifiaTixotg  jiQoaayoQSVO/A,svoig.  exsTvoi  fikv  yäg  and  zmv  avfißeßr]xöx<ov  oig  ogiCovzai 
ng6.yft.aaiv,  ■,,  im  6"  anb  xfjg  ovoiag  avxfjg  ovvioxavxai.  Hier  wird  der  Ausdruck  hvoiqfxaxixög  nicht 
dem  Aristoteles  beigelegt  und  zwar  mit  Recht.  Vgl.  H.  Schoene,  De  Aristoxeni  üs^t  xfjg  'Hgo- 
tpttov  aigeosmg  1.  XIII,  p.  19  ff.;  Diels,  Dox.  p.  606,  6. 
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ocotav  xov  TiQay/xaxog  diddoxovxa  (Zeller  1.  1.).  xai  xi  jus  Sei  Xeyeiv  [laxooxeQov  exi  jieqI 
xrjXixovxwv  JiQay/udxwv,  ä  dvoiv  iÖETj'&rj  Xoywv,  xov  xgixov  xal  XExdgxov  xwv  vjiojuvtj- 
juaxwv  wv  ijcoirjodjurjv  eis  xo  devxEgov  'AgioxoxeXovg  xwv  devxigwv  ävaXvxixwv;  Da 
Galen  auf  sein  Werk  Ilsgl  änoÖEi^Ecog  sich  nicht  bezieht,  so  scheint  er  die  Lehre 
von  der  Definition  dort  nicht  erschöpfend  behandelt  zu  haben,  während  er  in  dem 
Aristoteleskommentar  zwei  Bücher  dieser  Lehre  widmete.  Doch  auch  dieser  Ausbau 
scheint  ihm  nicht  genügt  zu  haben;  er  schien  ihm  gegenüber  den  Kontroversen  über 
die  Nützlichkeit  und  richtige  Handhabung  der  Definition  erweiterungsfähig:  VIII  764, 
14  ff.  —  Von  allgemeinerem  Charakter  waren,  dem  Titel  nach  zu  schliessen,  die 
Einzelabhandlungen  UeqI  xfjg  xax"  övojua  xal  or]juatvöjU£vov  £,r}xf)o£wg  (Scr.  min.  II 
121,  3)  und  "Ojzcoq  XQV  diaxgivsiv  xrjv  jigayfxaxixip'  t,r\XY\oiv  xfjg  xax'  övojua  xal  [xö] 
otijuaivo/uEvov  (ib.  120,  2),  wobei  er  es  sowohl  dort  als  hier  an  zahlreichen  Ausfällen 
gegen  die  £vyojua%ovvx£g  tteqi  xwv  övo/udxwv  oder  Tiegl  cpwvwv  (Scr.  min.  II  8,  10; 
VIII  427,  11  K.)  und  an  unmutsvollen  Klagen  über  die  namentlich  für  die  Heilkunde 
ganz  unfruchtbare  Wortklauberei  (VIII  497),  die  ihm  freilich  sehr  oft  nur  zur  Folie  seines 
eigenen  besseren  Verfahrens  dienen  müssen,  nicht  wird  haben  fehlen  lassen. 52a)  Von 
welchen  Gedanken  er  dabei  ausging,  zeigt  deutlich  der  Eingang  zu  seinem  Werk 
IIeqi  öiacpogäg  o(pvy/uwv:  Ev$ai/ur/v  juev  äv  xal  /ua&Elv  xal  dtdäg~ai  dvvaoftai  xä  Jigdy- 
tuaxa  %wglg  xwv  in'1  avxoig  övo/udxwv,  Iva  [xrj  Jigög  xw  /naxgdv  elvai  xr/v  XE%vr/v  öid 
xr/v  olxEiav  vx£wgiav  e£  im/uhgov  yEvoid"1  rj/uiv  f)  tieqI  xf/v  Xe£iv  do%oMa'  ejieI  ö"1  ävdyxt] 
did  xwv  övo/udxwv  dr/Xovv  ä  ßovXo/UEda,  xdig  jukv  ooquoxalg  äcp&ovia  xäv&dÖE  aocpio- 
judxwv  xal  diaxgtßfjg  ä%gr/oxov,  xdig  d'  äXXoig,  oooi  Jigay/udxwv  EJiioxtj/urjv,  ovx  övojudxwv 
EUJiEiQiav  i^i/Xwxa/uev,  axovoi  juev,  ig"  ävdyxr/g  <5'  ö/utog  irgooyiyvExai  ötä  xäg  xwv 
oocpioxwv  EJirjQEtag  i)  tieqI  xvyv  Xe^iv  aoyoXia  VIII  493.  494  .  .  Tisgixxä  yäg  xavd'1  änavxa 
xal  ££a>  xfjg  f/jusxegag  xi^vi/g'  ov  yäg  övo/udxwv  avxr/  y"1  ög&oxi/xog  imoxf) fif]  ioxlv  äXXä 
ngay/uäxwv  ovöe  xovg  /urj  xaXwg  övo/udCovxag  eis  laxgovg  jce/utcovoiv  oi  äv&gwjzot  dXXd 
xov:  vyiEtag  öeo/uevovs  (ib.  497);  vgl.  VI  86,  9  ovde  yäg  vtieq  övo/udxwv  ög&oxr/xog 
fjxw  oxEipöjuEvog  äXV  c5?  äv  xig  vyiaivoi  /udXioxa.  Was  das  Verhältnis  der  Denkform 
zum  Denkobjekt  betrifft,  so  scheidet  er  zwar  evvoia  von  ovola.  In  der  Therapeutik, 
wo  er  methodisch  ermitteln  will,  ö  xi  nox'  ioxl  voor/fxa  (X  40,  9),  beruft  er  sich  auf 
seine  Beweislehre:  nwg  ovv  ig~£vgw/u£v  avxb  ög'&wg  fxe&odq);  ttcö?  dr  äXXwg  r)  cbg  iv 
xoTg  IIeqI  anodei^ews  iXiysxo;  xfjg  ivvoiag  tiqoxeqov  ö/uoXoy^&Eiof/g,  f/g  %wglg  ov% 
olöv  t'  ioxlv  evQEdfjvai  xf/v  ovolav  xov  TigoxEi/uivov  jigdy/uaxog.  Wenn  er  aber  fort- 
fährt: avxijv  ök  xr/v  k'vvoiav  ö/xoXoyovfXEvr/v  äjiaoiv  iXiyo/usv  igfjvai  Xajußdvsiv  t/  ovo'1 
äv  äg%r/v    ÖEÖvxwg   övo/udCso-dai.    xig  ovv  vjio   ndvxwv    ioxlv   av&ownwv   ö/uoXoyovjUEvrj 


52a)  Den  Ausdruck  (pcovo/uaxeTv  (Sext.  Emp.  Pyrrh.  H.  I  207  ovrs  yäg  itqsnei  zw  oxejiuxcö 
(po)vo{j.a%eTv,  ib.  195)  oder  <pa>vofiayla  (Claud.  Ptol.  liegt  xqixtjqIov  xal  rjye/uovtxov  ed.  Hanow  p.  IX  17) 
vermeidet  meines  Wissens  Galen.  Vollen  Lauf  wird  er  seinen  Klagen  gegeben  haben  in  der 
Abhandlung  IIqo?  xovg  sjtrjQeaozixmg  axovovzag  zäv  ovofiäzmv  ä  (Script,  min.  II  120,  15.  16),  einer 
Illustration  zu  Arist.  Top.  VIII  11  p.  161b,  23.     Vgl.  auch  Gal.  VIII  496. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  57 
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ntgl  ror  voaslv  irroia  xal  xazd  zivog  udXioza  cpeQOVoir  vjioxeijuevov  Jigdyfiazog  zovzo 
10  oi~jiui  to  voaeiv;  so  erkennt  man,  dass  er  unter  t'vvota  nicht  die  begriffliche  Vor- 
stellung, durch  welche  das  Wesen  des  zu  definierenden  Gegenstandes  ausgedrückt  wird, 
sondern  die  gangbare,  im  Gemeinbewusstsein  ruhende  populäre  Vorstellung  verstanden 
haben  will.5*b)  Wie  letztere  zu  ersterer  erhoben  oder  unigebildet  wird,  kann  er  nach 
X  42,  t>  (vol.  Anna.  51)  in  der  Beweislehre  nicht  unberücksichtigt  gelassen  haben. 
Ibis  Beispiel  der  begrifflichen  tvvoia,  das  er  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  588  gibt,  entnahm 
er  seiner  Apodeiktik,  wo  er  es  wohl  ebenso  ausführlich  behandelte  als  hier.  Die 
durch  den  Chier  Ariston  angeregte  Frage  über  die  Zahl  der  dgezai  in  der  mensch- 
lichen Seele  erschien  ihm  offenbar  für  seine  didaktischen  Zwecke  lehrreich,  weil  ihre 
Entscheidung  durch  ein  methodisches  Vorgehen,  das  der  aufgestellten  Forderung 
(ienüge  leiste,  wie  er  glaubte,  leicht  angebahnt  werden  konnte,  und  darum  benützte 
er  das  Problem  zu  einem  seiner  illustrierenden  Beispiele.  Tig  ovv  6  imozrj/Aovixbg 
Xoyog;  6  (wr1  aixfjs  bv\hovoxi  zfjs  zov  Tzgdyjuazog  ovoiag  oqjucojuevos,  cbg  ev  zfj  IIeqI 
nfe  dnoösi^ECog  Eosixd)]  ngayfiareia.  XQ'I  7®Q  äg^aodai  juev  dnb  zfjg  xazd  zijv  do£Z))v 
swoias,  fietaßfjvai  <5'  evzev&ev  im  rrjv  xfjs  ovoiag  evqeoiv  ejiioxotiovjusvov,  eize  juia  zfjg 
y.azd  ipv%r)V  dgEzfjg  eize  TrXsiovg  eioIv  al  ovoiai  xazd  zö  xoLvbxazov  zcov  orj/uaivo/uevcov, 
d>s    &    toTg  Thgl    zfjg    djToÖEi^EOJs    el'orjxai    ßißXioig    dxovovzcov    {jficov    zov    zfjs    ovoiag 

ofdliaZOS    Ö71EQ    EOzlv    OIOV    VTZOQ^ig    Ojg    (paOlV53)    ßsfaioZl]    >j   ZEXElOZrjS  zijS  EXaOZOV  (fVOEOig. 

(</./.'  eYtteo  zi  zoiovzov  jzoäyjud  ioziv  fj  doEzfj,  juia  xad-"1  k'xaozov  vndo^Ei  zcöv  övzcov. 
eI'tieq  yag  zö  ßsXztozov  ev  xal  fj  zsXeiozijg  eozI  juia,  xazd  juev  zo  Xoyiozixbv  juigog  zfjg 
/r/i'/g  e.-i(ot)]{.u]v  dvayxaiov  Eivai  zijv  aQEZijv,  xal  eItieq  ev  zovz"1  iozl  juovov  ev  zaig 
1,'vyalg  fjfWJV,  zb  XoyiCbjuEvov,  ov  xQt]  tyiüv  dgszäg  JtoXXdg'  ei  de  xal  zov  ftv/ubv  k'xo/uev, 
dvayxaiov  k'ozai  xdxdvov  yevea&ai  zljv  ägetrjv.  ovzco  <5'  et  xal  zqizov  dXXo  nqbg  zovzotg 
Eirj,  zb  E7ii&vjwt]zix6v,  ig'fjg  juev  avzai  zqeIs,  aXXrj  (51  ex  zfjg  7iobg  dXXrjXag  avxcov  oyJoEOog 
yiyvEzai  ZEzdqzr\.     Cf.   p.   589,   13  ff. 

Die  polemische  Tendenz,  die  Galen  in  der  Apodeiktik  mit  seinen  positiven  Lehren 
verband,  und  die  herkömmliche  öiöaoxaXia  brachten  ihn  sicherlich  darauf,  wie  die 
Regeln,  so  auch  die  Fehler  der  Definition  aufzuführen  und  hiezu  warnende  Beispiele 
zu  gelien.  Im  2.  Buch  Ilegl  diacpogäg  ocpvyjutov  c.  3  (VIII  570,  1  ff.)  werden  ver- 
schiedene Arten  der  Fehler  namhaft  gemacht,    ohne  Anspruch   auf  erschöpfende  oder 


52b)  Vgl.  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  649,  6.  XVI  517  extr.  sollen  die  Merkmale  der  ygevlzig 
ermittelt  werden:  stiel  zoivvv  ngöxFitai  fieflödcp  zä  ygsvizixd  orj/j.sTa  ji6.vvv  evgsiv,  oltio  zfjg  zov  jiädovg 
ivvoiag  agg~o'jfxe&a'  dideixzai  yag  iv  zoTg  JTsgi  äjioSti^eojg  dgiazrj  icävzwv  zmv  grjdrjOEO&ai  fieXlövzojr 
aoyt]  zov  Qrjzovfiivov  izgäy/iazog  fj  evvoia.  (pgsviziv  ovv  övofiaQovzatv  nävzwv  av&oäjiwv  ttjv  zoiavzi]v 
biäüeoiv,  iv  fj  zag  cpqkvag  oqwoi  ßeßla/J.fxevag,  äg  dt]  xal  vovv  xal  didvoiav  ovofzäCovoiv,  evgfjo&ai  y_oi] 
tiqözeqov,  iv  q>  zov  ooj/iazog  ixoqico  zo  rpoovovv  zfjg  ipvxrjg  iozcv.  Auf  jener  i'vvota  beruht  ÖQog  ivvotj- 
fiazixög,  Anm.  52,  VIII  707.  708. 

53)  Ariet.  Metaph.  IV  16  p.  1021b,  20  xai  f\  ägszrj  zehiwolg  zig'  i'xaozov  yag  zöze  zekeiov  xai 
ovoia  Jtäoa  zöze  zeXsia,  ozav  xazä  zo  eldog  zfjg  ägezfjg  fir/dev  ikXeinr]  fzogiov  zov  xaza  cpvoiv  fieye&ovg. 
Phys.  VII  3  ]>.  246a,  13  v.XV  r\  fisv  dgezrj  zekeiwoig  zig  (ozav  yag  Mßij  ztjv  savzov  dgsztjv,  zöze  Aeyezai 
ziXeiov  i'xaozov).     Vgl.  Zeller,  Ph.  d.  G.  II  23,  p.  623,  Anm.  3. 
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logisch  genaue  Aufzählung:  orav  im%eigfi  rig  ävrjg  diaXexnxbg  roug  ögovg  avrcöv 
sc.  rcov  oocpiorcöv)  rovg  fiev  eXXuieig  rovg  de  negirrohg  rovg  <5'  ddiogiorovg  roug  rV 
oacpeTg  xovg  de  /.laxgoug  rovg  de  ipevdeig  rovg  d,  öXcog  ovo'  ögovg  deixvvvai  xrX.  Die 
Aufzählung  dieser  Fehler  bildet  eine  Unterabteilung  in  der  1.  1.  S.  567  ff.  nach  all- 
gemeineren Gesichtspunkten  versuchten  Einteilung  der  Verstösse  gegen  die  Definition, 
von  denen  zwei  Arten  das  Verhältnis  des  övop,a  zum  orj^aivöjuevov  nicht  gebührend 
berücksichtigen,  indem  sie  auf  einer  unverständlichen  Mischsprache  (S.  568)  oder  auf 
einer  ungewöhnlichen  Bedeutung  eines  Wortes  beruhen,  während  durch  zwei  andere 
Arten  entweder  der  zu  definierende  Gegenstand  (rb  imoxeijuevov  S.  570,  1)  nicht 
richtig  bestimmt  (und  hiebei  werden  die  obengenannten  Fehler  aufgezählt)  oder  etwas 
nicht  definierbares  definiert  wird.  Gleichsam  anhangsweise  wird  auf  einen  fünften 
Fehler  aufmerksam  gemacht,  der  darin  besteht,  dass  man  von  einem  vieldeutigen 
Wort,  ohne  dass  man  die  verschiedenen  Bedeutungen  desselben  scheidet,  nur  eine 
einzige  Definition  aufstellt;  S.  571,  1  rb  de  dt]  jiejunrov  xal  dav/.iaoicörarov  avrcöv  ev 
roig  ögiojuolg  äjudgrrj/ua,  nglv  dieX&eTv  rrjv  öjucovvjuiav,  eva  rcov  7ioXXa%cog  Xeyouevcov 
ögiojuöv  noiovvrai,  cooneg  ov  rcov  Jigayfidrcov  rovg  Xoyovg  äXXd  rcov  övo/idrcov  övrag.b3tl) 
Die  Besprechung  dieses  Fehlers  konnte,  falls  Galen  in  dem  betreffenden  Abschnitt 
seiner  Apodeiktik  über  die  Verstösse  gegen  die  Regeln  der  Definition  einen  ähnlichen 
Gang  wie  in  dem  2.  Buch  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Pulse  einschlug,  den  passendsten 
Uebergang  zur  Lehre  von  der  Division  bilden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Galen  mit  der  Lehre  von  der  Definition  die  von 
der  Division  verbunden  hat.  Wie  dort  zwischen  Wort-  und  Sacherklärung,  so  war 
hier  zwischen  Worteinteilung  und  logischer  Einteilung  zu  unterscheiden.  Da  ihm 
schon  seit  seiner  Studienzeit,  wie  aus  der  von  ihm  I  460.  461  ff.  erzählten  Disputation 
mit  einem  seiner  Lehrer  über  den  Elementen-Begriff  des  Athenaios  aus  Attalia  hervor- 
geht, wohl  bekannt  war,  dass  die  Vernachlässigung  der  genauen  Scheidung  der  mehr- 
fachen Bedeutungen  eines  Wortes  die  Quelle  vieler  Irrtümer  ist,  die  oft  scheinbar 
unbedeutend  zu  den  grössten  Missgriffen  führen  (I  536,  5  ff.),  und  insbesondere  an 
dem  richtigen  ogto/udg  hindert,54)  so  wird  er  es  an  bezeichnenden  Beispielen  der 
Vieldeutigkeit  eines  Wortes,  vielleicht  auch  nicht  ohne  Rücksicht  auf  den  historischen 


53a)  Vgl.  ib.  p.  573,  woselbst  das  auch  von  den  Stoikern  (Bekk.  Anecd.  p.  679)  gebrauchte 
Beispiel  von  der  Definition  des  xvwv,  der  sowohl  %egoaTog  als  -daXdxxiog  sein  kann  (XI  647  extr.  648), 
auf  Aristoteles  zurückgeht;  p.  574,  2  ff.;  576.  8. 

54)  Die  Wortunterscheidung  ist  diaigeoig  oder  didxgioig  xä>v  6vof.idxwv,  z.  B.  XI  542,  11;  544,  7; 
öie/.eoßat  xd  or\(iaivöiieva  exdoxov  xä>v  övofiatmv  ib.  542,  6.  Gegen  das  VIII  574,  5  aufgestellte  Gesetz : 
ov  xmv  ovofidzwv  dXXd  xmv  jtgayftdxmv  ol  ögot  elolv  '  oxav  ovv  vq>'  evbg  ovöjxaxog  noXXd  dijXovxat 
noayfiaxa,  xooovxovg  dvdyxtj  xovg  ögovg  imdgyeiv,  öoaneg  xal  xä  ngdyfiaxa,  verfehlen  sich  Leute, 
welche  eva  xmv  noXXa%mg  Xeyofxevoiv  ögiafxbv  jioiovvxai  ib.  571,  3;  574,  14  mox1  ov&'  oxav  sv  ngäyfxa 
xoXJ.oTg  ovöfxaaiv  fj  xexXrjfA,evov,  ögovg  d^tmoeig  Xeyeoftai  noXXovg  ov&'1  oxav  sv  fiev  övo/ua,  noXXa  de  xd 
SrjX.ov/neva,  xöv  ögov  dg~imoeig  eva  oot  grj&rjvat '  jxexgrjaeig  ydg  dei  xöv  dgv&fAov  xmv  ögmv  xä  nX^ftei 
xä>v  Tigayfidxmv. 
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Bedeutungswandel,65)  haben  fehlen  lassen,  wie  er  denn  später,  um  diesem  ebenso 
reichhaltigen  als  für  die  Männer  der  Praxis  lehrreichen  Kapitel  besser  zu  genügen, 
eine  besondere  Schrift  ITegl  rCov  TroXXaycbg  keyojuhcov  xgia  (Script,  min.  II  119,  23) 
zur  Ergänzung  verfasste  und  darin  den  Unterschied  zwischen  o/xdivv^ia  und  nolXayojg 
'/.tyoiitra  nicht  ausser  Acht  gelassen  haben  wird,  wohl  mit  Bezugnahme  auf  Aristoteles 
und  die  älteren  Peripatetiker  (Prantl  1  354).  Auch  auf  das  sophistische  Spiel  mit 
den  Homonymen  mag  er  hier  bereits  hingewiesen  haben,  wiewohl  er  darauf  im  dritten 
Buche  der  Apodeiktik  in  einem  andern  Zusammenhange  besonders  aufmerksam  zu 
machen  hatte.  Zu  der  ötaiQEoig  xcöv  övojudxcov  gehörte  auch  die  Unterscheidung,  ob 
ein  Wort  im  substantiellen  oder  accidentellen,  im  absoluten  oder  relativen  Sinne,  ob 
es  völlig  oder  vorzugsweise  (xai'  EmxQaxijotv,  imxQaxEiq)  in  dieser  oder  jener  Bedeutung 
zu  nehmen  sei.  Die  Nichtbeachtung  dieser  Unterscheidungen  führt  ebenfalls  zur 
trügerischen  Anwendung  der  Homonymie.56)  Dass  Galen  auch  auf  die  Unterscheidung 
zweier  verwandter  Begriffe  einging  und  in  diesem  Falle  verlangte  jeden  einzelnen 
Begriff  klarzulegen  (ÖQtojtiog)  und  dann  ihren  Unterschied  (diOQiojuög)  festzustellen, 
um  einen  gesicherten  Anhaltspunkt  für  die  weitere  Entwickelung  zu  erhalten,  zeigt 
deutlich  I  255  extr.  256:  6  de  vvv  ivsoxcog  (sc.  loyog),  etzeiÖi]  xcöv  dfxoiofxeqwv  xi]v 
&Q8J)]v  re  xal  xi]v  xaxiav  e(jevQev  iv  xf\  ov/j-juergia  re  xal  djuEXQiq  xcov  oxoiyEicov,  e.g~fjg 
Ctjx^oei  diogioai  x>~jg  xaxlag  avxoov  xi/v  vooov.  6  diogiojuög  d'  änö  xfjg  ivvoiag 
exazEQCüv  xcov  Jiqay 'juäxcov ;  cbg  iv  reo  Hsqi  äjiodeig~ea>g  idslxvvxo,  xrjv  nqcbx^v  aqyjqv 
es~ei.  Wie  aber  vor  der  Sucht  alles  zu  definieren,  ebenso  pflegte  er  vor  den  Haar- 
spaltereien der  Synonymiker,  überhaupt  vor  den  Wortgrübeleien  zu  warnen,  und  so 
wird  er  in  der  Apodeiktik  weder  des  Prodikos  noch  des  Chrysippos  geschont  haben, 
die  ihm  Typen  der  willkürlichen  Begriffsspaltung  geworden  waren.57) 


55)  Vgl.  Vf.  in  den  Verhandlungen  der  41.  Philologenversamml.  S.  87. 

56)  Lehrreich  sind  das  6.  Kapitel  des  1.  Buches  De  elem.  sec.  Hippoer.  und  die  ersten  Kapitel 
des  3.  Buches  liegt  xgdoeojg  xal  dvväfiecog  x&v  änX&v  <pag(iäxa>v,  denen  er  Beispiele  für  seine 
physiologischen  Grundanschauungen  von  den  ng&xai  xe  xal  oxoi%et.wdeig  eldoizoiol  noiox-qxeg,  nämlich 
der  vygöxrjg,  tgtjgoxtjg,  vxeg/j.öxr]g,  ipv%g6xr]g,  entnimmt:  XI  542  ff.,  ib.  547,  3,  557,  1  ejibI  yag  rpv%göv 
xai  degpöv  xö  fxev  anhwg  Xeyexai,  xö  8'  emxgaxeia,  xö  de  xfj  jigög  xo  oijxjxexgov  öfioyeveg  nagaßohj, 
xö  de  jtgog  oxiovv  xö  imtv^öv,  evköymg  ev  xatg  6fia>vv/Aiaig  ocpaXXöjieda  noXXaxig,  emXavdavöfxevoi  fiev 
OTiolöv  xi  degfiov  xgivo/xev,  iq?  exegov  de  fiexaßatvovxeg.     Vgl.  auch  I  509.  510.  535,  VIII  837  ff. 

57)  VIII  763,  1  d>g  r\  jiagoi/ula  (prjol  'yXvxig  jtöXefiog  aneigeo' ,  ovxco  fioi  doxovoi  xal  oi  nävö' 
ögi^eodac  jcgoatgoifievoi  firjöölcog  iyvcoxevai  xag  yeyovviag  £r)xi)oeig  xoig  diaXexxixocg  negl  xov  n&g 
ögt'Qeodai  Jigoarjxei.  ib.  13  xö  d"  6gi£eo&at  navxwg  edeXeiv  anav  ngäyfia  ooqpioxixfjg  diöaoxaXcag  egyov 
tori,  764,  10  .  .  .  Ejiiveiiiajievov  xov  xfjg  ytXogioziag  voornmxog  oi  jxövov  xoig  laxgovg  xai  cptXooöcpovg 
SdXa  xal  gtfxogag  xai  fiovoixovg  xai  yga/^/j.axixovg.  Ueber  seine  Ansicht  von  Prodikos  Verh.  d. 
41.  Philologenvers.  S.  85;  über  Chrysippos  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  304,  4;  354,4;  593,  11;  594,3; 
versteckter  Spott  VIII  569,  2  evioi  yag  aix&v  (sc.  x&v  oo(piox&v)  boxovoi  fioi  (ir]be  Xäxavov  äv  jigiao&ai 
ywgig  ügov  xai  xuvxa  fievxot  /xrjb'  ovag  btaX^exxixfjg  r^fievoi  xai  ngoxeivovoi .  .  x&v  övoftüxojv  xc  xovxmv 
x&v  xal&v  x&v  ex  jxeor]g  Svgiag  rj  KiXtxiag.  X  155,  1  xrjv  yag  /xixgoXoyiav  x&v  övofiäxmv,  ijv  exopipev- 
oavxö  xiveg  x&v  (piXooöcpcov,    avaxgenovoav   anaoav  xrjv  ev  xoj  ßico  ovvrjd-eiav,    ä>g  firjö'  exeivovg  {/.trj  öS 
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Die  Lehre  von  der  logischen  Einteilung  oder  die  Betrachtung  des  Umfangs 
eines  Begriffes  (eig  tag  oixeiag  diayogäg  äxgißwg  xä  yevrj  xejuveiv  X  26,  13),  mag, 
da  die  Aufstellung  der  bei  der  Division  zu  beobachtenden  Regeln  auch  die  Fehler 
(ocpdXfiaxa)  gegen  dieselben  zu  berücksichtigen  hatte,  nicht  minder  reichliche  Gelegenheit 
zu  Ausfällen  Galens  gegen  unrichtige  Einteilungen  geboten  haben.  In  seiner  Thera- 
peutik  übte  Galen  eine  ebenso  vernichtende  als  ausführliche  Kritik  an  dem  Verfahren 
des  ehemaligen  Hauptes  der  Methodiker,  Thessalos  aus  Tralles,  der  die  sämtlichen 
Krankheiten  der  Diät  nach  nur  in  zwei  Gruppen  zu  fassen  wusste,  ohne  sich  auf 
eine  Einteilung  derselben  in  Arten  und  Unterarten  näher  einzulassen:  X  20,  10  (bg 
xvgavvog  xeXevei  ovo  juov'1  elvai  xä  ndvxa  xaxä  diatxav  voofjjuaxa,  gowöeg  xal  oxeyvöv 
(genauer  X  26  extr.  27,  vgl.  Script,  min.  III  13,  3  ff.).  Doch  scheint  er  in  der 
Beweislehre  Thessalos,  dessen  unbestreitbar  medizinisches  Talent  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  seiner  Bildung  stand,  nicht  zu  einem  besonderen  Angriffsobjekt  sich 
ausersehen  zu  haben,  da  er  doch  wohl  in  der  Therapeutik  da,  wo  er  gegen  ihn 
polemisiert,  auf  sein  Werk  vom  Beweis,  das  er  oft  zitiert  (z.  B.  X  37,  5;  39,  6; 
40,  12;  42,  5  u.  ö.)  hingewiesen  haben  würde.  Immerhin  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  er  dort  an  der  Einteilung  des  Methodikers  Kritik  übt,  als  typisch  zu  betrachten: 
die  Sätze,  an  denen  er  die  Richtigkeit  einer  Division  prüft,  die  exemplifizierende 
Ausdrucksweise,  deren  er  sich  zur  Klarlegung  seiner  biaigexixij  juefiodog  (X  26,  3) 
bedient,  wird  er  auch  in  der  Apodeiktik  zur  Anwendung  gebracht  haben,  daher  sie 
hier  als  mutmassliche  Fragmente  des  II.  Buches  folgen.  X  21,  5  r)  ev  exdoxrj  xwv 
öiacpogwv  ävxi'&eoig  oXrj  xaxä  ndvxwv  Xeyexai  xwv  elöwv  änav  ovv  £o5ov  fj 
äygiov  iaxiv  fj  ijjuegov  änav  ovv  t,wov  fj  vnonovv  eoxlv  f]  änovv  änav  ovv  £wov  fj 
xegaocpogov  eoxlv  fj  äxegwv  xal  ovdev  ye  xijuiwxegav  exegag  exegav  ävxid  eoiv 
iv  xaig  öiacpogalg  eoxiv  evgeiv  ovde  fxäXXov  vjiäg%ovoav  änaoi  xolg  xaxä 
ftegog.  äXV  ov  %grj  negl  Qwwv  egwxtj&evxag,  önooa  xä  ndvx^  eoxiv,  änoxgivao&ai 
juiav  ävxideoiv  diaipogwv  ovxw  juev  yäg  eoxai  ovo  xä  ndvxa  xal  ovdev  /uäXXov  fj  Xoyixöv 
xal  äX^oyov  fj  vxvrjxöv  xal  ä&dvaxov  fj  äygiov  xal  ijjuegov  fj  xwv  äXXwv  xig  ävxi&eoewv. 
X  22,  5  öjuoiag  ovv  'ovarjg  xfjg  t,ijxfjoewg  enl  xov  xwv  voorjjudxoDv  ägifijuov  nagä  näoi 
rolg  naXaiolg  laxgolg  xal  xwv  fxev  elnovxwv  enxä  xä  navü'  bnagie.iv  avxä,  xwv  <5'  iXdxxw 
xovxwv  fj  nX^eioi,  ndvxwv  d'  ovv  elg  xä  xaxä  xijv  ovoiav  eidrj  ßXenovxwv,  ovx 
etg  xä  xaxä  xfjv  öiaipogdv  —  ovdelg  yäg  r)v  ovxwg  änaiöevxog  ovo"1  äjuavxf]g  Xoyixfjg 
dewglag,  c5?  öiacpogäv  elöwv  einelv  ävx"1  ovoiag   —   x.  x.  X. 

X  23,  11  ov  näoa  öiacpogä  ngooxid  e /J.ev>j  xw  yevei  ovvxeXei  xi  ngog 
xfjv  xov  el'dovg  yeveoiv,  äXV  ijxig  äv  ex  xfjg  xov  yevovg  olxeiag  fj  öiaigeoewg' 
avxai  ydg  eioiv  eldonoiol  juövai  xwv  diacpogwv,  ai  6'  äXXai  negixxai.  t,wov 
/ah  yäg   olxelai   öiacpogal  xo  dvtjxbv  xal  ä&dvaxov,    äXoyov  xe  xal  Xoyixöv,    fjjuegov  xe 


sxeivovg  K.)  avxfj  ■j(Qfja,&ai  övvacßai  xaxa  xa  acp&v  avxwv  avyygd/tfiaxa,  naoai.xov(iai  Xeyecv  xd  vvv .  . 
/Jyco  de  /uxgoXoyiav,  ev  fj  SiaiQOvvxai  xaxa  yevrj  xö  x'  ov  xal  xb  v<peozög.  Ib.  44,  7  sc  xig  (xo)  SXov 
xal  xo  jiäv  dtogi^ei,  xal  ovxog  dyvoeT  xijv  xöiv  'Ellrjvwv  didXexxov. 
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Moi  uygtov  boa  r'  SXXa  roiavra'  [laXaxbv  de  xai  oxX^gbv  xai  ßagv  xai  xovtpov  xai 
dgaibv  xai  nvxvbv  xai  iieya  xai  /.uxgbv  ov  tcoov  äXXS  ovoiag  eloi  öiarpogal.  xai  xoivvv 
tt  utv  ngooredeirj  no  ^(öco  xb  fxaXaxbr  i)  xb  oxXrjqbr  i)  xb  nvxvbv  i)  xb  dgaibr  ?)  xb 
uixgbv  i]  to  tttya.  nXslov  ovdev  elg  ei'öovg  yeveoiv  ovvxeXeosi'  el  öy  tjxoi  X^oyrxbv  xal 
dOdraxov  i]  Xoyixbr  xai  i)v>]xov,  eirj  äv  xb  [xev  et'dei  i^eög,  xb  <5'  av&gamog.  ovxoi  de 
xuv  et  rrgooDehjg  x<o  Xoyixcp  £cpq>  dtxxdg  olxelag  diacpogäg,  xb  Tiel^bv  xal  xb  blnovr, 
eldos  IgyAofl  xt  xal  ovxcog,  xbv  är&gwxcor.  b&er  ddvraxör  eoxir  ovöerbg  xcbr  ovxcov 
elöonoiovg  e$Qeiv  diaqpogdg  ävev  xov  xbv  ogio/ubv  yj  xbv  Xöyov  xfjg  ovoiag 
äxQiß&g  arTov  jregiygdyaodai.  In  dem  Zusatz  zu  xbv  ögiofJ,öv,  nämlich  xbv 
Xöyov  T)~]g  ovoiag,  erkennt  man  sofort  den  Hinweis  auf  die  aristotelische  Definition 
von  ögtouög:  Top.  V  2  p.  130b,  26  xafidjieo  ydg  ovo'  iv  xolg  ogoig  de!  nagd  xbv 
OrjXovvTa  Xöyov  Ttjv  o volar  ngooxelodal  xi  nXeor,  ovxcog  ovo'  er  xolg  löloig  nagd 
Tor  Ttoiovrxa  Xöyov  idiov  xb  gi]&ev  ovdev  ngooajiodoxeor,  Part.  An.  IV  3  p.  678b.  34 
oti  fikv  ydg  eoTt  xd  fiev  evaijua  xd  <5'  ävaijua,  ev  xco  Xöyoo  evimdgg~ei  xqJ  ögl^ovxi  xi]v 
ovoiav  avTwv.  Vgl.  oben  S.  442.  Ueber  die  Notwendigkeit  erst  eine  vollständige 
Definition  zu  gewinnen,  ehe  an  die  Division  gegangen  werden  kann,  vgl.  X  27,  6; 
40,  7;  115,  11  to  xoivvv  //>/t'  dneiga  noifjoai  xd  vooTq/xaxa  xdlg  xaxd  juegog  löiöxrjoi 
nooatyovTag  u>Jt'  evßvg  ev  xolg  Jigobxoig  xaxa/ieirai  yereoir  ov  xov  xvyörxog  eoxiv  dXX 
ävögög . .  Jidrv  yeyvjuvaojuevov  xaxd  xdg  diaigextxdg  /ue&ödovg.  dg%t]  de  diaigeoemg 
aincbv . . .  xbv  Xöyov  xfjg  ovoiag  xov  diatgovjuevov  jigdy/uaxog  dcpogloao&ai. 
X  25,  1(5  öoxig  emyeigel  Xeyeiv  VTieg  xov  xwv  vooi]judxwv  doi&fiov  nöoa  xd  ovp.navx'1 
tOTi'v,  ov  yoij  xovxov  ev  xfj  Tigwxij  xaxa/ueivai  diacpogä,  xefivovxa  <5'  avxijv 
ejieg~ievai,  /.leygiJieg  äv  enl  xwv  eoydxwv  eldwv  äcplxrjxai  xcbv  fit]xexi  x/ut]- 
9fjvat  övrajuevwv  elg  exegov  eldog,  VIII  848,  13  ff.  Nur  darf  dies  nicht  in  ein 
Zerstückeln  ausarten,  vergleichbar  dem  Verfahren  schlechter  Köche;  X  123,  3  xoTg 
noXldis  t<~)v  iaxgöjv  öooi  tiqIv  yv/uvdoao&ai  xaxd  xdg  Xoyixdg  fxe&ööovg  i]  djioöeixvvvai 
Tt  necgwfievoi  JiagaXoyl£ovxat  ocpüg  avxovg  r/  SiaigeTv  öxiovv  elg  eidrj  xe  xal  dtaipoodg, 
sha  xdvxavda  xaxwv  jaayelgoov  dlxrjv  ov  xax'  ägdga  xejuvovoiv  dXXd  ovvxglßovol  xe 
xal  -d/M>oi  xai  öiaoircboiv.  Vgl.  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  778,  15  ff.  Die  Lehre  von 
der  logischen  Einteilung  führte  ihn  notwendig,  mochte  er  das  Verhältnis  der  Artbegriffe 
zu  den  Gattungsbegriffen  auf  synthetischem  oder  analytischem  Wege  betrachten,58)  zu 
den  höchsten  Gattungsbegriffen,  den  Kategorien,  die  er  aber  von  den  yevrj  schlechthin 
scharf  geschieden  wissen  will;  VIII  622,  4  ff.  Näheres  bei  Prantl  1.  1.  S.  565.  Galen 
hatte  also  auch  im  zweiten,  nicht  blos  im  ersten  Buche,  bei  Behandlung  der  Syllogistik 


58)  VIII  601,  9  n  öjJjtot1  ovv  ovdetg  avxöiv  ovts  zfj  diaiQezixj]  qpalvetai  xgcö/.ievog  fie&6Sq>  jiqos 
xrjv  i^aoid/i>]aiv  xov  xaö'  exaoxov  ysvog  nkrjdovg  ovxe  xfj  ovvftexixfj  Jigog  xrjv  xwv  ttqcoxwv  evqsoiv; 
xaixoi  bioj.yy.xiy.oig  fiövoig  xavxaig  Uoxi  %Q?jo&ai  ftsdödotg ,  jioxs  fisv  ano  xwv  axöfxoiv  xe  xai 
uxeQavxo)v  xo  TiXfjdog  eicc  xo  iv  exsivo  xo  tiq&xov  anüvxcov  yivog  äviövxa  diä  xöiv  ev 
ii/oro  yevixwv  xe  xal  eldixcöv  diacpogwv,  itoxe  <5'  äji'  exeivov  näXiv  enl  xo  äneigov  lovxa 
••ml   i'~iv  avxöiv  xöiv  ev  (iiom.     Eine  Probe  gibt  Galen  z.  B.  1  550,   14  ff. 
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(S.  426)  die  Kategorienlehre  zu  berühren.  Nur  darf  man  nicht  aus  den  hieher  gehörigen 
Stellen  mit  Prantl  den  Sehluss  ziehen,  dass  Galen  von  der  aristotelischen  Zehnzahl 
der  Kategorien  abgegangen  sei.  Prantl  schliesst  aus  Stellen  der  Therapeutik,  vor- 
nehmlich aus  X  129  ff.,  die  Lehre  Galens  sei  gewesen,  dass  alles,  was  ausgesagt 
werde,  entweder  eine  substantielle  Wesenheit  (ovoia)  oder  ein  an  ihr  Vorkommendes 
(ovjußeßrjxög)  bezeichne  und  letzteres  entweder  eine  Thätigkeit  (evegyeta)  oder  ein 
Leiden  (jid&rjjua)  oder  ein  Zustand  (dtddeoig)  sein  könne.  Da  aber  Galen  in  dem 
Werk  über  den  Unterschied  der  Pulsschläge  (VIII  622)  tioiov,  nooöv  und  Jigog  xi 
ausdrücklich  Kategorien  nennt,  so  vermutet  Prantl,  Galen  habe  die  einzelnen  peri- 
patetischen  Kategorien  unter  jene  Hauptgruppeu  untergeordnet,  wobei  es  freilich  die 
grösste  Schwierigkeit  mache  zu  erklären,  wie  die  Quantität  etwa  unter  die  dtd&eoig 
gebracht  worden  sei.  Aber  in  allen  den  von  Prantl  angezogenen  Stellen  (X  129, 
146,  156,  VIII  622)  macht  Galen  nur  Anwendungen  der  Kategorienlehre,  gibt  aber 
die  Lehre  nicht  selbst,  so  dass  diesen  Beispielen  nichts  über  die  Zahl  der  Kategorien, 
die  Galen  annahm,  entnommen  werden  kann  und  die  Angabe  Davids  ad  Cat.  Schob 
Brand.  49a,  29:  diä  xi  pii]  jzevxe  al  xaxtjyogiai,  d>g  6  rabjvog,  ovoia,'  nooöv,  noibv, 
Tigög  xi,  TiQog  xi  Ticog  f,%ov;  auf  einem  Missverständnis  nicht  nur,  wie  Prantl  annimmt, 
zu  beruhen  scheint,  sondern  wirklich  beruht.  Man  vergleiche,  was  Galen  de  dignosc. 
puls.  VIII  839  ff.  über  die  Relativität  der  Begriffe  gross  und  klein  bemerkt:  ao'  ovv 
xcöv  y.aty  eavxä  leyojuevojv  ioxl  xö  jueya  xal  xb  juixgov;  dA2'  ei  xovxo,  jzävxcog  öijjrov&ev 
i)  ovoiag  ioxl  drjlooxixä  ij  Tioiöxtjxog  fj  xivog  xcbv  xaxd  xäg  äklag  xaxrjyogiag  ksyofievojv. 
ovoiag  juev  ovv  ovx  k'oxi  bijXomxd  .  .  .  ov  juijv  ovde  noiov  xivog  .  .  all'  ovde  xb  jiov 
dijkovv  nerpvxev  fj  xb  Jioxe  ov  jurjv  ovÖe  xb  xelodai  ij  s%eiv  i)  noielv  fj  ndo%eiv 
all?  Iv  /.lovoig  avxä  bei  t,yjxeiv  xolg  xaxd  xb  noobv  fj  ngog  xi  Xeyo[ievoig.i%)  Als 
vorbildliche  Vertreter  der  dtaigexixfj  juefiodog  rühmte  Galen  vielleicht  in  der  Apodeiktik 
wie  später  in  der  Therapeutik  (X  26)  Plato  als  Verfasser  des  Philebos  (vgl.  Plac. 
Hipp,  et  Plat.  p.  775,  14;  776,  2),  des  Sophistes  und  Politikos  (vgl.  liegt  öiacpogäg 
ocpvyjucöv  IV  7  =  VIII  735.  736  K.),  Aristoteles  wegen  seiner  Klassifizierung  im  ersten 
Buche  JJegl  'Qwoiv  juogiojv,  Theophrast  und  andere  Philosophen,  deren  Versuche  von 
einem  Einteilungsganzen  zu  dessen  Artunterschieden  in  wissenschaftlich  genügender 
Weise  fortzuschreiten  die  Schwierigkeit  dieses  Verfahrens  darlegen  und  damit  die 
Sorgfalt  und  Umsicht,  mit  der  zu  verfahren  sei,  dem  Leser  zu  Gemüte  führen  konnten. 
Um  der  medizinischen  Leser  willen  wurde,  wenn  Vorbilder  der  Einteilungskunst 
angeführt  wurden,  sicherlich  Hippokrates  nicht  übergangen  wegen  der  einleitenden 
Bemerkungen    zu    seiner    Schrift    IIeqI    öiaixijg    ö^ecov.60)     Ob    er    selbst    mehrere    so 


59)  In  der  Eiaaywyrj  bialexzixrj  p.  35.  36  werden  die  peripatetischen  Kategorien  unter 
Hinweis  auf  den  Kommentar  zu  den  Kategorien  des  Aristoteles  (s.  oben  S.  423)  angenommen. 

60)  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  776,  2  xa&'  ölov  zo  ßißkiov  zbv  <t>l.lijßov  .  .  deixvvai  (sc.  JJläz<ov) 
ztjv  fisßoöov  sjzc  zfjg  rjdovrjg  äjiäaag  avzfjg  zag  öiacpogäg  dts^dwv.  Ovzco  de  xal  6  'InnoxQazrjg  eqpd-aaev 
sv  z(p  liegt  diairtjg  6q~ewv  /.lefAipäfievog    zovg    Kvidiovg    iazgovg    d>?    äyvoovvzag    xäg    xaz'    el'drj    xal  yevrj 
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sorgfältig  durchgeführte  Einteilungen  wie  VIII  500  ff.  als  Muster  gegeben,  lässt  sich 
nicht  entscheiden.  Piatos  Einteilungskunst  nahm  er  jedenfalls  zum  Ausgangspunkt 
der  seine  logischen  Studien  ergänzenden  Einzelschrift  liegt  xov  xcöv  övrcov  exaoxov  ev 
t'  ehat  xal  noXXa  (Script,  min.  II  120,  10),  da  deren  Titel  offenbar  nach  Phileb.  14  C 
.CY  n'<  noXXä  ehat  y.at  xb  IV  rtolla  gebildet  ist.  Vgl.  Plac.  Hipp,  et  Plat.  1.  1.;  Therap. 
II  7  (X  138.  2  ff.;  139,  17).  Das  Thema  ist  angegeben  X  p.  136  extr.  137  xal 
ylyvexat  tovt'  ixsivo  to  tiqÖg  twv  naXaicöv  cptXooöcpwv  etgrjjuevov,  exegov  fx'ev  ägtdjuo) 
xavxbv  xal  er,  exegov  de  xco  el'dei,  y.al  /urjdev  ,&avjuaox6v,  et  JSlr\vöboxog  Heganioivt 
y.ain  ti  [xev  6  adrös  iati  xal  elg,  xaxd  xt  ö'  ov%  6  abzog  ovo"1  elg,  und  ibid.  137,  15 
ivöv  äxovaat  Xeyovtos  'AgioxoxeXovg  re  xal  Qeoqpgäoxov  dvvaodai  xt  xco  juev  el'dei  xavxbv 
vrrügyeir  exegor  exegeo,  xco  ö"  ägid/uco  juij  xavxbv,  ext  de  xovxcov  e/ungooßev  avxov  xov 
xdxeivotg  vq  )]y)]oa/ierov  xljv  xoiavxijv  öiaoxoXi]v  xwv  oqjuatvojuevojv  enaxovoat  Xeyovxog, 
d>g  ovdev  Dnvttamöv  eoxiv  er  eivat  xä  tioXXo.  xal  xä  noXXä  ev'  ovxoi  yag  oaqoöjg  anavxa 
xovxov  xov  Xöyov  6  TIXdxo)v  öirjXdev  ev  ägyfj  xov  <frtXr]ßov,  cöor'  eyd)  fiev  xal  xotg 
uraioßZ/xotg  avxov  elvat  vojiti^o)  oaepfj.  Da  Galen  über  das  Verhältnis  des  ägtü/AÖg  zu 
elöog  in  der  Therapeutik  1.  1.  sehr  ausführlich  sich  verbreitet,  ohne  auf  die  besondere 
Schrift,  welche  dieses  Verhältnis  zum  Gegenstande  hatte,61)  hinzuweisen,  so  scheint 
sie,  als  er  die  ersten  Bücher  der  Therapeutik  schrieb,  noch  nicht  veröffentlicht  gewesen 
zu  sein. 

Ändere  nachträgliche  Abhandlungen  beschäftigten  sich  mit  dem  Verhältnis  des 
eldog  zum  yevog:  Ilegl  <reöi'>  xaxä  xö  yevog  xal  xb  elöog  xal  xwv  ov£vyovvxa)v  avxoTg 
xaxd  xljv  avxö/uaxov  (pajvi]v  ä  (Script,  min.  II  119,  19)  und  Ilegl  xöjv  oiijuatvo/uevoiv 
ex  x>~jg  Kjcux^  eldog  xal  yevog  cpojvfjg  xal  xöjv  zzagaxet/ievojv  (1.  1.  120,  18),  wenn 
hier  nicht  verschiedene  Titel  einer  und  derselben  Abhandlung  vorliegen;  vgl.  Praef. 
ad  Script,  min.  II  p.  LXXXIX;  Prantl  1.  1.  S.  566.  Die  Betrachtung  des  Begriffes 
Einzelsubstanz,  die  in  der  Lehre  von  der  Division  eine  Rolle  spielte,  rief  einen 
gesonderten  Essai  hervor,  dessen  Titel  von  vorneherein  seine  Stellungnahme  zu  der 
aristotelischen  Lehre  hierüber  verriet:  "'Cht  xfjg  ngd>xr\g  ovotag  ä%d)gioxog  f\  noobxrjg'  ä. 
Da  die  Schrift  unter  denen  aufgezählt  ist,  welche  zur  Ergänzung  der  logischen  Arbeiten 
dienten  (1. 1.  p.  120,  22),  so  ist  f/  jigojxi]  ovota  nicht  in  metaphysischem  sondern  logischem 
Sinne  aufzufassen,  demnach  mit  Aristoteles  als  ovota  ?/  xvgtobxaxä  xe  xal  jzgcbxoog  xal 
nn/.(oxa    Xeyojuevi]    (Arist.    Categ.  c.   5  p.  2a,   13),    Einzelsubstanz,    Einzelwesen,    dem 


ötaepoga?  rwv  voör/fiäuov'  avzög  8e  deixvvoi  zovg  diogiofiovg,  xa{P  ovg  zo  boxovv  ev  elvat  noXXA  yiyvezai 
zefivö/xevov,  ovx  enl  voorjßdzmv  fwvov  dXXä  xal  zcov  uXXeov  dnävzmv,  ev  oig  zovg  jiXsiazovg  zwv  evdog~o- 
cäzoiv  lazgwv  evgetv  eaziv  eotpaX.jxevovg  aygi  xal  zwv  ßorjd-rjfAÜzwv. 

61)  Prantl  1.  1.  S.  567  bezieht  den  Titel  der  Schrift  auf  die  Lehre  vom  Urteil  und  zwar 
auf  die  Frage  betreffs  der  Möglichkeit  der  Urteile,  „insofern  die  Vielheit  der  Prädikate  eines 
Subjekts  biezu  eine  unerlässliche  Bedingung  ist;  wenigstens  dürfte  der  Titel  einer  Schrift  Ilegl 
xov  xö)v  ovzcov  exaoxov  ev  xe  elvat  xal  jioX.Xä  darauf  schliessen  lassen,  dass  er  gegen  megarisch- 
stoische  Einseitigkeiten  polemisierte".  Die  Beziehung  des  Titels  auf  den  Satz  im  Philebus  des 
Plato  wurde  von  Prantl  übersehen. 
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gegenüber  die  Arten  und  Gattungen  als  ovoicu  devreoat  bezeichnet  werden  (1.  1. 
S.  15b,  30),  zu  betrachten.61)  Mit  dem  Begriffe  des  individuellen  Wesens  scheint 
sich  Galen  auch  in  seinen  'Unterredungen  mit  einem  Philosophen'  beschäftigt  zu 
haben,  wobei  aber  nicht  der  aristotelische  sondern  der  stoische  Gesichtspunkt,  unter 
welchem  das  individuell  bestimmte  Wesen  begrifflich  erfasst  wurde,  zum  Ausgangspunkt 
und  Gegenstand  der  Dialoge  genommen  und  zwar  nach  den  „allgemeinen,  natürlichen 
Begriffen"  geprüft  wurde,  wenn  anders  die  Ergänzung  des  verstümmelten  Titels  Script, 
min.  II  120,  14  didloyoi  tiqoq  cpiXooocpov  idicog  tov  xaxd  xdg  xoiväg  ivvoiag  von  uns 
richtig  angebahnt  wird,  wenn  wir  vermuten:  didXoyoi  nodg  cpiXooocpov  Kjiva  tieqi  tou> 
idicog  -t<o<>o€'  xaiä  t.  x.  i.  In  der  Kategorienlehre  der  Stoiker  tritt  bekanntlich  der 
Begriff  Einzelwesen  bei  der  Erörterung  des  zweiten  ihrer  vier  höchsten  Gattungs- 
begriffe, der  noiorrjg,  auf,  insoferne  gegenüber  der  fortwährenden  Vergrösserung  und 
Verkleinerung,  die  der  Stoff  des  Einzelwesens  einzugehen  hat,  nur  die  Qualität  es  ist, 
welche,  sich  nicht  verändernd,  das  Individuelle  zum  Individuellen  macht,  daher  dies 
al^  Idicog  tioiov  (jioiög)  von  den  Stoikern  bezeichnet  wird;  Plut.  de  comm.  not.  c.  44,  4; 
reichliche  Belege  bei  Zell  er,  Ph.  d.  Gr.  III  l3,  95  ff.  Und  diese  echt  stoische 
Bezeichnung  scheint  in  dem  überlieferten  idicog  tov  verborgen  zu  sein.  Die  Erörterung 
über  das  idicog  tioiov  konnte  aber  nicht  ohne  Bezug  auf  das  xoivcog  tioiov  stattfinden; 
daher  möglicherweise  der  Titel  tieqI  tov  xoivcog  xal  idicog  tioiov  x.  t.  x.  i.  lautete. 
Den  „Unterredungen"  mit  der  ausgesprochenen  Tendenz  sich  an  die  Sätze  des  gesunden 
Menschenverstandes  zu  halten  diente  vielleicht  die  Schrift  Plutarchs  IIeqI  xcov  xoivcov 
ivroicov  zum  Vorbild,  obwohl  diese  einen  polemischen  Charakter  hat. 

Sind  mit  der  Feststellung  des  Begriffes  eines  Dings  die  Merkmale  desselben 
gewonnen  und  die  wesentlichen  von  den  unwesentlichen  unterschieden,  so  handelt  es 
sich  —  und  hierauf  legte  Galen  ein  ganz  besonderes  Gewicht  —  um  eine  geeignete 
Benützung  derselben,  damit  ein  bestimmtes  Problem  wissenschaftlich  gelöst  werden 
könne.  Nicht  aus  allem,  was  dem  der  Betrachtung  unterworfenen  Gegenstande 
zugehört,  kann  man  beliebig  Beweise  ableiten  oder  Schlussfolgerungen  ziehen.  Diesen 
Gedanken  mag  Galen  zum  Ausgangspunkt  seiner  Erörterungen  im 

Dritten  Buche 

genommen  haben.  Die  Frage  war:  „Welche  Sätze  sind  zur  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung eines  Gegenstandes  heranzuziehen,  welche  nicht?"  (Plac.  Hipp,  et  Plat. 
p.  185,  12  eig  id  7iooxei/j.evov  oxe/ujua  ncög  fiev  uv  xig  emarrj fiovixä  Xajußdvoi  ?aj/u/.iara 
xr\v  akrjftivrjv   cmödeig'iv   ovviojdvta;).     Auf   eine    ausführliche    Behandlung    der    Frage 


62)  Prantl  S.  564  (von  der  oben  S.  449  angegebenen  Hypothese  ausgehend):  „Sollte  Galen 
die  Quantität  gar  nicht  den  übrigen  wandelbaren  Kategorien  gleichgestellt,  sondern  als  notwendiges 
und  untrennbares  Attribut  der  empirischen  substantiellen  Wesenheit  bezeichnet  haben?  Fast 
möchte  man  das  letztere  aus  dem  Titel  der  Schrift  "Ort  zfj?  TtQcörrjg  ovoias  äxwQiorog  f)  noaoxtjs 
vermuten." 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  II.  Abth.  58 
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glaubte  Grälen  um  so  mehr  sich  einlassen  zu  sollen,  als  ihm  das,  was  „die  Alten" 
(er  meint  Aristoteles  und  die  ältere  peripatetische  Schule)  hierüber  geschrieben,  nicht 
klar  und  eingehend  genug  vorkam,  so  dass  er  sich  berufen  fühlte  eine  ausführliche, 
mit  vielen  Heispielen  belegte  Erläuterung  zu  geben  und  so  gleichsam  den  Exegeten 
eines  Stückes  der  peripatetischen  Methodenlehre  für  seine  Zeitgenossen  zu  machen.63) 
Auch  ihm  war  klar,  dass  man  von  dem  einem  Gegenstande  eigentümlichen  Wesen 
ausgehen  müsse,  um  die  der  Untersuchung  angemessenen  Sätze  zu  ermitteln,  und  dass 
man  in  dem  Wesen  der  Sache  den  Massstab  habe,  um  die  der  wissenschaftlichen 
Deduktion  dienlichen  Sätze  von  den  unnützen  zu  scheiden  (Plac.  p.  177,  4.  8.  9). 
Im  2.  Buche  IleQi  xodoexov  c.  2  =  I  592  extr.  bemerkt  er:  /uaxQav  l'ooog  ooi  d6g~o> 
/.;•/;/)■  Tijv  &£haotv  (<//'  äh]ßfj  ye  Jiavrog  /.läXXov  e|  avzfjg  ze  zov  £,r\zov /nevov  zfjg 
ovoiag  Xapßavojuevrjv,  d>g  ev  roTg  vnhg  unodei^ecog  iMyojuev.  Plac.  p.  583,  8  an' 
avxrjg  xov  l^rjxovfiivov  nQayfJiaxog  zfjg  olxeiag  (pvoecog  rj  ovoiag  i)  öncog  äv  Tig  övo/xaZeir 
h'h/./j,  vgl.  ib.  p.  536,  12;  p.  186,  8  sqq.  Diese  und  viele  andere  ähnlich  lautende 
Sätze  dienten  in  der  That  als  Exegese  des  aristotelischen  Ix  jiqcotcov  <5'  eozl  zo  e| 
<\oyihr  oixskov  An.  post.  p.  72a,  5.  Weil  aber  jener  ebenso  einfache  als  einleuchtende 
Satz  zu  wenig  beachtet  wurde,  hielt  es  Galen  für  notwendig,  die  Aufmerksamkeit  der 
Zeitgenossen  auf  den  methodischen  Grundfehler,  dessen  sich  viele  schuldig  machten, 
besonders  zu  lenken  und  die  verhängnisvollen  Irrtümer,  die  daraus  hervorgingen. 
bloszulegeu.64)  Einen  lehrreichen  Beleg  bot  ihm  die  Art  und  Weise,  wie  die  wichtige 
Frage  nach  dem  Sitze  des  leitenden  Prinzips  im  animalischen  Organismus  behandelt 
wurde;  der  Vertreter  der  Wissenschaftslehre  liess  sich  diese  in  dei\  Apodeiktik  nicht 
entgehen,  wie  aus  dem  Auszug,  den  er  Plac.  p.  177,  2  ff.  daraus  gibt,  hervorgeht. 
Die  Stoiker  hatten  sich,  um  das  Herz  als  den  Sitz  des  f/yEjuovixöv  tfjg  tpvxfjg  zu 
erweisen,  unter  anderm  auch  auf  die  zentrale  Lage  des  Herzens  im  menschlichen 
Körper  berufen.  Galen  wies  nach,  dass  die  Beweisführung  nicht  von  der  Betrachtung 
der  Lage  auszugehen  habe,  wenn  letztere  auch  zu  den  v7iäQ%ovxa  des  Herzens  gehöre 
(p.  187,  6  ff.),  sondern  von  der  Frage,  ob  das  Herz  das  leisten  könne,   was  man  vom 


63)  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  176,  12  'Aklä  ziva  %6V  £~~zeiv  Xr\ji(xaza  iw  jzgoxec/uevw  jigoßkr/fiazi 
xooor]xovzd  te  xal  olxeta;  yeyganzai  fiev  drjjzov  xal  negl  zovzwv  [im  nXetozov]  iv  zoXg  Ilegl  djiodeig~ewg 
VTtö  zb  xä>v  nakaiwv  elgtjxözwv  doarpeozegov  ze  xal  avvzo/iwzegov  imö  $'  tjfiwv  ig~rjyov/tevwv  ixeXva 
oacpwg  #'  üfia  xal  diä  noXXwv.  Unter  den  Büchern  Ilegl  djzodeig~ewg,  die  von  den  „Alten"  herrühren, 
versteht  er  die  Analytica  posteriora  des  Aristoteles  (VIII  765  zä  Ilegl  dnodei^ewg  'Agiazozelovg  .  . 
imygäcpezai  <5'  wo  zwv  nXelozwv  ' AvaXvzixwv  öevzegwv'  (Kuehn  öevzegov)  fj  zoiavzrj  ngayfiazeia,  Script. 
min.  II  118,  7),  des  Theophrast  und  Eudemos;  mit  dem  doa<peozegov  und  ovvzo/.iwzegov  meint,  er 
vorzugsweise  die  Sätze  im  2.  Kapitel  des  1.  Buches  der  aristotelischen  Anal.  post.  p.  711»,  20  ff. 
Im  Galentext  steht  das  handschriftlich  überlieferte  im  nXeXozov  im  schroffen  Widerspruch  zu  dem 
ersten  der  beiden  mit  ze  eingeleiteten  Satzglieder;  es  ist  Interpolation,  wohl  hervorgerufen  durch 
figrjzai  fiev  im  nXeXozov  iv  zoTg  Ilegl  dnobeilgewg  v7io(xvr)fxaaiv  p.   170,   3. 

64)  Plac.  p.  170,  2  rd  &  ovx  olxela  zwv  Xij/i/xäzwv  onöoa  zrjv  cpvaiv  eaziv,  el'grjzat  fisv  sm 
■nXeXozov    iv    zoTg    Ilegl    dnodei'^ewg    vnofxvt]fAaaiv    (p.    176,   7  ndvz''  ovv  ooa  negizzd   zwv  imyetgtj/iäzor, 

r   roXg    II: 'ji   a.robeli-ewg  ibe.iq~ajji.ev  ovx  olxela  zcö  £rjzovfiivw  ngäyfiazi). 
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Sitze  des  leitenden  Prinzips  erwarten  müsse.  Ist  das  Hegemonikon  nach  allgemeiner 
Annahme,  die  auch  die  Stoiker  anerkennen,  das  Prinzip  der  Sinneswahrnehmung  und 
freiwilligen  Bewegung  (Plac.  186,  6;  583,  10  fjyepovixöv  fmdvrcov  voovvxcov  xal 
hyovxcov  xb  xazdgyov  cuodi'joecog  ze  xal  xfjg  xad:  öq/j/tjv  xivrjaecug),  so  müsste  zu  zeigen 
sein,  dass  im  Herzen  die  Sinneswahrnehmungen  und  Bewegungen  ihren  Ursprung 
haben,  d.  h.  es  müsste  anatomisch  untersucht  werden,  ob  vom  Herzen  Gefässe  ausgehen, 
welche  die  Leiter  und  Träger  jener  Kräfte  sind  (1.  1.  p.  225,  12  ff.).  Nur  eine  solche 
Bebandlungsweise  des  Problems  führt  zu  einem  sicheren  Ergebnis.  Die  juedoöog 
datodeacrixrj  darf  also  in  dem  gegebenen  Falle  nur  von  dem  Begriffe  des  Hegemonikon 
ausgehen  und  hat  von  da  aus  mit  Hülfe  der  Anatomie  weiter  fortzuschreiten  (1.  1. 
p.  177,  2  ff.;  p.  598,  1  sqq.;  p.  648,  5  ff.,  650,  5).  Dass  man  auf  diesem  Wege  zu 
einer  ganz  andern  Ansicht  über  den  Sitz  des  Hegemonikon  gelange  als  die  Stoiker 
und  auch  Aristoteles,  konnte  Galen  in  der  Apodeiktik  nicht  übergehen,  nur  mochte 
er  die  nähere  anatomische  Begründung  seinem  grossen  Werke  „  Ueber  die  Lehrmeinungen 
des  Hippokrates  und  Plato",  dessen  Plan  wohl  schon  damals  entstand,  vorbehalten  haben. 

Die  höchst  verschiedenwertigen  Beweisführungen  der  Philosophen  über  den  Sitz 
des  seelischen  Prinzips  waren  für  den  Apodeiktiker  zugleich  eine  willkommene  Hand- 
habe seinen  Lesern  alle  Arten  von  Argumentationen,  welche  wenig  oder  gar  nicht 
beweiskräftig  sind,  vorzuführen,  um  das  Wesen  der  änodeixnyJj  jus&odog  in  einem 
um  so  helleren  Lichte  hervortreten  zu  lassen,  wenn  er  auch  der  Ansicht  war:  tiernsg 
6  xrjv  sv&siav  ödbv  yiyvcboxcov  /utav  ovoav  ov  dsixai  didaoxaXiag  hsgag  elg  skey^ov 
zcov  7iEjr)MV)]luevojv)  ovrcog  6  ri]v  ev'&eiav  ödbv  zrjg  äjzodeig~ecog  ixfiadcuv  ev&vg  äjua 
xavxr\  xal  zag  7iE7iXav7]/Lieva)v  yviogi&L  (Script,  min.  I  90,  20). 

Die  Beweisglieder  (?<.f]jujnaxa)  sind  entweder  mit  dem  Wesen  des  zu  erforschenden 
Gegenstandes  innig  verknüpft  oder  nicht.  Nur  im  ersteren  Fall  lässt  sich  von  einer 
wissenschaftlichen  Grundlage  der  Beweisführung  sprechen.  Plac.  p.  211,  6  äneg  ovv 
()■  Talg  nsgl  xfjg  äjioÖEi^Ewg  /uefiodoig  ididä%&r]]u.Ev  xa&6Xov,  zavfi''  EvgioxEzai  xazd 
,UEgog  Em  Tcdoyg  vlrjg  ngay judrojv  dXrjdEvovxa '  %gr)  ydg  ovx  anb  Tidvrcov  xcöv  vjiag- 
Xovtojv  top  ngoxEijusva)  Tigay/Liazi  zdXrj&kg  XajiißdvEiv  du'  anb  juovov  rov  ovvyjjujuevov 
T(i5  TrgoßbjjuaTi,  vgl.  ib.  p.  179,  4  zd  juev  Emozrjuovixd  Xrjfijuaza  Jigög  xrjv  ovaiav 
dvacpegExai  rov  QrjxovfiEvov  xal  zovzov  e%ei  xbv  oxotiov.  Darum  gilt  es  das  für  die 
Beweisführung  Unwesentliche  von  dem  Wesentlichen  zu  scheiden.65) 

Nach  dem  Muster  der  von  Aristoteles  für  die  wissenschaftliche  mündliche 
Besprechung  gegebenen  Vierteilung   der  Argumentationen   (Top.  IX  2  eon  di]  zcöv  ev 


65)  Von  xä  y.axa  ovfißeßrjxög  unterscheidet  Galen  xa  ovfißeßrjxöxa,  Plac.  p.  300,  12  ix  xwv 
i^aoyorxoyv  xai  ovfißsßtjxöxwv  sxaxegw  xwv  anXäyyywv  xaxa  rrjv  ovaiav  zov  t^rjxovßivov  jtgdyfiaxog 
ägyso&ai  yorjvai;  ib.  p.  506,  7  vtcöXouiov  (5'  sxi  xo  ijii&vfirjxixöv  tdiag  ajtodsl^scog  dsöfA,svov,  rjv  .  . 
dcig~i/j.sv  .  .  xgoetxövxeg  d>g  ovx  ig"  öfioiwg  ivagywv  ovo'  eg~  avxfjg  ävxixgvg  xov  C,y]xovfxkvov  xfjg  cpvoecog 
fj  a.Tiöbeig'ig  eooixo  .  .  .  alV  ix  xwv  zovxo)  ov/ußeßrjxöxwv  Zdiq  (vgl.  p.  300,  14).  Häufig  ist  die  Zusammen- 
stellung   <Ltö   xwv    vTiaoyövxwv  xs  xal  ovpßaivövzwv    (sc.  zep  ngäy[A.azi)    z.  B.  1.  1.  p.  236,   16;  237,  7. 

58* 
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5 a/.iyi-aihii  I6yaiv  tfttuou  yh'ij,  StdaoxaXuxoi  xai  biaXexxixol  xai  TiEiQaoxixoi  xai 
fotoTixoi)  nahm  Galen  für  die  Beweisführung  überhaupt  vier  Arten  von  Prämissen 
oder  Beweisgliedern  (rhrageg  dtcupogal  x&v  Xijfi/idxcor  oder  xhxaga  ysvi]  x.  X.  Plac. 
p.  205,  17:  236,  11;  2">0,  2)  an,  auf  welche  man,  wie  er  wahrnahm,  die  Lösung 
eines  Problems  zu  gründen  pflegte.  Unter  ihnen  haben  nur  die  imGTrj/uoviy.d  ärro- 
brizruK  /.ijituunt  (1.  1.  p.  187.  11,  Emoxujiovixwv  ujTobeig'Fcov  Xrjjutuaxa  p.  300,  9), 
kurzweg  £moxr)ju,ovixd  oder  ä.-roÖnxTiy.ä  oder  auch  Fjuoxijfwvtxd  xe  xai  äicodeixTixä 
X^uuutu  genannt  (De  sein.  II  4  =  IV  622,  6;  Plac.  p.  186,  11;  p.  236,  12  u.  ö.), 
weil  allein  y.ax"  avrb  xb  nooxtiiitrvör  tf  xai  'Qijtovufvov  (p.  186,  10,  p.  236,  17),  einen 
wirklichen  Wert.  Den  Uebergang  zu  den  ein  unwissenschaftliches  oder  scheinwissen- 
schaftliches Ergebnis  erzielenden  Prämissen  bildet  das  an  sich  noch  nicht  unwissen- 
schaftlich zu  nennende  und  daher  p.  186,  12  als  JiaQaxeitusvov  rorg  imcmijuoviy.oi; 
sc.  /.ijuuaoir  (vgl.  p.  651,  14)  bezeichnete  öfvtsqov  ysvog;  die  Xiqfxfiaxa  werden  zwar 
den  Dingen,  die  dem  Gegenstande  der  Untersuchung  thatsächlich  zukommen,  ent- 
nommen, aber  sind  nicht  aus  dem  Wesen  des  Problems  geschöpft;  vgl.  1.  1.  250,  3  evta 
//.kv  yäg  aix&v  (MXeyov)  und  xcov  imaQiövxuw  xcd  ju,oqiü)  Xaußdvso&ai  xaxd  xrjv  xov 
TiQoßkfjfiaxoQ  ovoiav,  k'via  (V  and  xtbv  vnaqiövxoiv  [isv,  ov  }xr\v  xaxd  xb  TtQoßeßfajjuevov 
Tf  y.ai  ^jTuciieror ;  sie  sind  deshalb,  weil  f^w&ev  bvxa,  jiEQtxxä  xs  xai  aXXoxgia,  ovx 
oixsia,  zur  Lösung  des  Problems  nicht  geeignet.  Doch  besitzen  sie  einigen  Wert:  sie 
dienen  zur  Hebung  des  Verstandes  und  gewähren  eine  manigfaltige  Geistesgymnastik. 
darum  nennt  man  sie  yvfxvaaxvxa  (1.  1.  p.  178,  12;  236,  14);  sie  können  auch  zur  Maeeutik 
für  die  Anfänger  und  zur  Widerlegung  der  Sophisten  verwendet  werden.  Nach  dem 
Vorgang  des  Aristoteles  heissen  sie  auch  biaXsxxixd  1.  1.  p.  212,  14,  651.  14  und, 
insofern  die  Dialektik  im  engeren  Sinne  des  Wortes  Gegenstand  der  Topik  des 
Aristoteles  ist,  auch  xonixd\  p.  179,  7  booig  fikv  6  biaXexxixbg  dg  xb  yvjuvdoaodat 
XQrjxat  xai  oocpioxdg  ig'ekeyg'ai  xai  JieTgav  Xaßelv  /uaisvoecog  /usioaxlov  [xai  fiaisvoao&ai] 
y.ai  TiQooayayelv  im  xivog  evqeoiv  djiogfjoai  xs  noifjoai,  xavxi  juev  anavxa  diaXexTixd 
re  xdXu,  ei  ßovXoio,  xai  yvjuvaoxixd  xai  xomxd,  xd)v  ydg  övoßdxcov  ov  cpoovxit,oj, 
dioni^Eiv  de  xavxa  tceiqco  xwv  imoxrj/iovixcöv.  Während  die  wissenschaftlichen  Schlüsse, 
die  sich  auf  ein  bestimmtes  Problem  beziehen,  gering  und  übersichtlich  an  Zahl  sind, 
treten  die  gymnastischen  in  grosser  Zahl  auf.  Plac.  p.  237,  4  xd  jusv  ovv  imoxyiuorixd 
y.o.'if  lixaoxov  Jioäy/ua  navxdnamv  öXlya  xf  xai  EvaQt&f.ujxd  ioxiv,  xd  de  yi\uvaoxixd 
TidfXJioXXa'  xai)'  l'xaoxov  ydg  xCov  imaQyovxoov  xe  xai  ovjußaiv6vxa)v  xcö  Jiqdyfxaxi 
ovvioxarai ;  vgl.  p.  589,  9.   10;  655,  2  ff . 

Keinen  wissenschaftlichen  Wert  kann  man  dem  xgixov  ysvog  xdv  Xi]jujudxa)v 
zuschreiben,  das  nur  Wahrscheinlichkeitsgründe  vorzubringen  vermag  und  sich  im  Gebiete 
der  Rhetorik  bewegt.  Es  wird  deshalb  m&avov  oder  qyjxoqixov  oder  mdavov  xe  xai 
qtjxoqixov  genannt  (p.  180,  1;  236,  14).  Die  Beweismittel  sind  nicht  dem  Wesen 
der  zu  untersuchenden  Sache  entnommen,  sondern  äusserlicher  Natur  (p.  237,  2);  sie 
beruhen  auf  Beispielen,  auf  Zeugnissen  der  Dichter  oder  sonstiger  hervorragender 
Persönlichkeiten,    auf  herrschenden  Ansichten   der  Menge   (vgl.  oben  S.  428  das  über 
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nagädeiytia  und  enuyo)yi)  Gesagte),  aber  auch  auf  dem  etymologischen  Verfahren; 
Plac.  p.  179,  13  öoa  <5'  t'xi  xovxüjv  (sc.  EJtioxrjjuovixöJv  und  yvjuvaoxixcöv)  äjioxE%d)Qi<]X£v 
eScoxeow  xal  fxdXioxa  diä  jia.Qa.deiy fidxoiv  ivd6g~a)v  xe  xal  iioXixixcov  ijiaywywv  xe  xivcov 
xoiovxoiv  i'j  uaoTvgior  Etg  ovoraoiv  äcpixvelxai,  xavx'1  ei  ßovloio  mdavd  xe  xal  QfjxoQixd 
xakeiv,  ov  fioi  uf/.ei  tT/;  xX)']OE(og ;  p.  170,  12  xd  löiojxixd  xe  xal  grjxoQixd  h'jju/iiaxa  .  . 
rroxk  ith  iduüxag  tJiixa?.ovueva  judgxvQag  <bv  vnoxi&exai  (sc.  Xqvoijitios)  Xrjju/udxa>v, 
fOTt  (Y  8re  noujxdg  (p.  282,  4  ff.,  327,  13)  fj  xip'  ßehioxfjv  ixvjuoXoyiav  (p.  224,  14  ff'., 
-9i.  5  ff.);66)  p.  254,  12  uoyexat  dk  (sc.  Xqvoijitios)  £tu%£iqeIv  anb  xov  yevovg  xcov 
ürj/u/udxcov,  o  xaxä  iiaoxvoaiv  do£ar  i)  jiX.rj'&os,  ov  xaxä  xijv  xov  jiQdyjiiaxog  cpvoiv  ä£ior 
ntöxeveodat  (p.  276,  8).  Das  ganze  Beweisverfahren  bewegt  sich  in  ejitxetQijjuaxa,  die 
von  Aristoteles  Top.  VIII  11  p.  162a,  18  als  ovXXoyiojiiol  SiaXexxixoi  bezeichnet  werden; 
Script,  min.  I  80,  21  Xöyog  ££  EmyeiQrjfxdxon'  ovyx£i^i£vog,  olg  ol  QtjxoQsg  yQÖivxai, 
Plac.  p.  25-4,  7  ix  rrißarcov  imxeiQi]/adxa>v,  oi'oig  k'&og  ioxl  %Qfjodai  oo(pioxa7g  xe  xal 
QrjxoQOtv,  wiewohl  die  Ausdrücke  i'JTi/eigr/juaxa,  etuxeiqeTv  bei  Galen  auch  einen  weiteren 
Umfang  der  Bedeutung  annehmen,  z.  B.  p.   179,  2,  p.  224,  14;  254,  7. 

Verwandt  mit  den  rhetorischen  Wahrscheinlichkeitsbeweisen,  aber  noch  tiefer 
als  diese  stehen  vom  Standpunkt  der  Wissenschaftlichkeit  aus  betrachtet  die  sophi- 
stischen Beweisglieder,  xö  xhagxov  ykvog  xow  oocpioxixcöv  X^/Äfidxcov  1.  1.  p.  206,  2, 
logische  Schelmenstücke,  die  in  Trugschlüssen  bestehen,  hauptsächlich  zu  eristischen 
Zwecken,  um  so  gefährlicher  wirkend,  je  mehr  sie  den  Schein  der  ächten  Schlüsse 
an  sich  haben:  Script,  min.  I  56,  10  Xoyot  xivkg  ipevdäg  eig  öjuoioxrjxa  xcöv  dXrj&iov 
rrenavovnyijuh'oi.  Unter  den  von  Aristoteles  Top.  IX  4  p.  161b,  25  aufgezählten  und 
charakterisierten  sechs  Arten  des  sophistischen  Elenchos,  die  auf  dem  sprachlichen 
Ausdruck  fnagd  xl/v  Xe£iv)  beruhen:  öjuojvvjuia,  aficpißoXia,  ovv&eoig,  diaigeotg,  ngooqidia, 
o-/f]fta  Xei-ewg,  macht  Galen  in  seinem  Werke  De  plac.  Hipp,  et  Plat.  nur  die  zwei 
ersteren  und  die  letzte  namhaft:  p.  237,  3  xd  <5'  6 iioyvv /.tiaig  xiolv  ij  xoXg  xfjg  Xe^soog 
oyriuaoi  Tn-rravovQyij/ueva  sc.  h']^iiaxa  oocpioxixd,  p.  205,  17  ei  ye  di]  (sc.  Xf/jutia) 
oy/juä  Ti  Xe^eog  i'Tiodvexai  7iE7iavovQyt]jUEVOv  xe  xal  o£ooq?io/u£vov  JiQÖg  äf,icpißo)dav, 
p.  214,  14  etieI  dk  xaxd  xo  xTjg  If^fojg  oxfjjua  jiEJiavovgyrjfXEVov  ä/u<pißoXiav  iojidoaxo, 
xov  xexdgxov  ysvovg  iiex£o%ev,  vgl.  p.  213,  1;  250,  7,  824,  9.  Wenn  dieses  Werk  da, 
wo  von  methodischen  Grundsätzen  die  Rede  ist,  als  ein  Nachhall  des  Methodenwerkes 
betrachtet  werden  darf,  so  wird  geschlossen  werden  können,  dass  auch  in  diesem  nur 
von  jenen  drei  Arten  der  Fehler  gegen  die  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  des  Ausdrucks 
die  Rede  war.67)     Auch  wird  er  hier  wie  dort  die  Ansicht  zur  Geltung  gebracht  haben, 


66)  Ueber  den  Unfug,  der  mit  der  Etymologie,  besonders  von  den  Stoikern,  getrieben  wurde, 
um  gewissen  Lehrmeinungen  einen  Halt  zu  geben,  sprach  sich  Galen  eingehend  in  den  drei  Büchern 
Jlegl  ovo/xärcov  ogtiÖTTjxog  aus;  vgl.  des  Verfassers  Vortrag  in  der  Münch.  Philologenvers.  S.  85. 
Was   Aristoteles  Top.  II  6  p.  112a,  32  verlangte,   war  zu   einem    scbnöden  Missbrauch  geworden. 

67)  Die  Abhandlung  über  Aristoteles  Top.  IX  4  unter  dem  Titel  Ilegl  zwv  naga  rfjv  U£iv 
0o<pio/uär<ov  (XIV  582 — 598  K.),  welche  die  secbs  Arten  zum  Gegenstand  hat,  wird  von  Galen  nicht 
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dass  jeder,  der  in  die  Irrgänge  der  sophistischen  Beweisführung  sich  verloren,  an  einem 
unheilbaren  Leiden  krankt,  an  jenem  Widerspruchsgeiste,  der  im  Bunde  mit  Ignoranz 
in  allen  möglichen  Windungen  sich  bewegend  keine  Erörterung  als  begründet,  keine 
Untersuchung  als  erschöpfend  anerkennen  will  und  Unerfahrene  in  die  Irre  führt.68) 
Nach  der  Charakterisierung  der  vier  Stufen,  die  sich  bei  der  Verwendung  der 
}.i)uiuua  zur  Beweisführung  unterscheiden  lassen,  Plac.  p.  179,  4 — 180,  4,  fährt  Galen 
fort:  xal  yiyQamat  negi  xotixcav  äjcdvxcov  roTg  naXatoig,  ev  /jev  xöig  oocpiaxixoig  kXeyyoig 
nun  Tibr  aotptoxix&v  Bixe  ngordascov  i&EXoig  dvof.idL.Eiv  eTx'  dg~ioo/Lidxa)v  eIxe  X6yo)v  .  .,69) 
xard  8k  rag  $rjTOQix&g  XEyvag  vtteq  nov  ^tjtoqix&v,  ev  öe  xöig  xonixoig  vtieq  xöiv 
dtaXexTixcöv,  h>  8k  xois  negl  djrodEi^EOjg,  ä  d>)  xal  ösvxeqo.  ävaXvxixd  sjiiyodrpovoiv, 
r.-rlo  xmv  E.-TioTiji(o)'tyAü)\  In  ähnlicher  Weise  wird  er  auch  im  dritten  Buche  TIeoI 
ürrodtiiEoK  auf  die  ältere  peripatetische  Litteratur,  die  er  in  der  angeführten  Stelle 
vorzugsweise  meint,  hingewiesen  haben,  und  dazu  war  er  um  so  mehr  veranlasst, 
als  er  bei  seiner  Aufstellung  der  Stufenleiter  jener  hj/u/uara  einen  von  Aristoteles 
abweichenden  Standpunkt  einnahm  und  in  der  Terminologie  nicht  völlig  mit  ihm 
übereinstimmte.  Aristoteles  ging  bei  der  Bestimmung,  was  wissenschaftliches  Beweis- 
verfahren  ist,  was  nicht,  von  dem  allgemeinen  theoretischen  Gesichtspunkt  der  Unter- 
scheidung zwischen  Wissen  und  Meinen  aus;  mit  ersterem  hat  es  die  Apodeiktik,  mit 
letzterem  die  Dialektik  zu  thun.  Top.  I  1  p.  100a,  27  djzödEig'ig  juev  ovv  eoxiv,  atav 
e|  (Y/jjlhor  xal  tiqojxwv  6  avXXoyia/uög  i),  fj  ex  roiovrcov  ä  did  xivoiv  tioohcdv  xal 
d/jjßcbv  xfjg  jieqI  avxd  yvajoscog  ri]v  dgyi]v  Eih](p£v,  diaXExxixbg  dk  ovXXoyio/wg  6  ££ 
$v86£(Ov  ovXXoyi£d/j,£vog.  Demnach  fallen  die  rhetorischen  und  sophistischen  Schlüsse 
unter  die  dialektischen,  wenn  auch  die  ersteren  von  den  dialektischen  unterschieden 
werden  können,  wie  die  Rhetorik  von  der  Dialektik;  vgl.  Prantl  1.  1.  S.  102.  103. 
Von    dem    eristischen    Verfahren    sagt    Aristoteles   1.  1.  p.   100b,  23    igiaxixdg   <5'    ioxl 


zu  den  Ergänzungsschriften  der  Apodeiktik,  sondern  zu  den  Aristoteles-Studien  gerechnet  (Script, 
min.  11  p.  123,  8). 

68)  Plac.  p.  185,  10  gibt  Galen  als  Zweck  dieses  Werkes  an,  jeden  zu  belehren,  Sozis  av 
ur\7iM  no%di]QÜ)v  e'&eoi  koywv  evze&gafi/ievog  äviazov  ijji  zrjv  ev  zfj  tpvxf/  diaozQOcprjv,  was  am  schwersten 
bei  den  Stoikern  gelingt,  die  er  ib.  p.  184,  12  nennt  av&Qwnovs  ev  fiev  xois  äxgrjozots  zfjs  Xoyutfjs 
ßea>Qias  ixavcös  yeyvfivao/nevor>s,  ev  de  zoTs  zorjol/AOis  dyv/ivaorozäzovs  $'  äfia  xal  poxfirjoaTs  odoig 
ijiiyeiQrjfiäzmv  svzedgafijxevovs.  Von  Anderen  sagt  er  p.  586,  14  ovzoi  yäg  eioi  xal  oi  Tigos  anaoav 
äji6deig~iv  uel  ooipiCöfievoi  xal  ozgocpdg  dox^fJ-ovag  ozgetpö/xevoi  x.ägiv  zov  doxetv  dzeXfj  z6v  SXov  vjiägxeiv 
Xöyov,  p.  588,  4  o  fiev  ejzioztjfiovixdg  Xöyog  iXäxiozog,  oi  d'  l|  dfia&iag  ze  xal  cpiXoveixiag  ogfiwfcevoi 
noXXoi  (X  140,  4  egi'Qeig  za  fiev  vjio  zfjg  dfia&ias  za  8'  vjio  zfjs  cpiXoveixias  dyöfievos),  XVIII  B  906,  8 
fir\  yiyvdjoxovzeg  6'  eviot  zrjv  dvvafiiv  zov  Xöyov  Jigos  dvziXoyiav  exgejtovzo,  xoivdv  zi  zovzo  ne7ioir\xozeg 
änaoi  zoXg  ngonezwg  dvziXeyovoi  xal  öiaßäXXeiv  jieigwftevoig  a  fiifd'  SXwg  e'fiad-ov.  XI  468  extr.  469 
oi  oocpioxal  zov  zf.  xQÖvov  dvaXioxovoi  zwv  fieigaxioiv  xal  oocpiofiaoi  nagäyovzeg  dv&gwnovg  ayvfivaozovg 
Xvoeots  oofpio/tdzoiv  dvanifinXäoi  xpevöwv  doyfiüzcov. 

69)  Diese  Stelle  ist  ein  früheres  Zeugnis  als  das  bekannte  von  Alexander  Aphrodisias  (Waitz, 
Organen  II  528)  über  die  Separatausgabe  der  aristotelischen  Socpiozixol  eXeyxoi,  abgesehen  von  dem 
Zeugnis  des  Ptolemaios  Chennos,  den  die  syro-arabischen  Uebersetzer  'Ptolemaios  den  Fremden' 
nannten,  Chennos  mit  fevos  identifizierend  (vgl.  Lippert,  Studien  1.  1.  S.  23). 
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orXXoyiouog  6  ex  <paivo[xsvcov  ivdöfcov,  /ui]  ovxtov  de,  xal  6  i£  ivdö^cov  i)  (paivojusva)r 
h/dogcov  tpaivöfievog.  Galens  Standpunkt  dagegen  ist  bei  der  Frage  nach  dem  wissen- 
schaftlichen Beweisverfahren  ein  praktischer;  ihm  ist  es  nur  um  die  Beantwortung  der 
ftingangs  zum  dritten  Buch  der  Apodeiktik  aufgestellten  Frage  zu  thun.  Demnach 
beruht  seine  Abstufung  der  Xi'jjUjLiaxa  auf  ihrer  Verwendbarkeit  oder  Nicbtverwendbarkeit 
für  die  Lösung  eines  Problems.  Hiebei  rechnet  er  die  Argumentationen,  welche  aus 
EVÖo£"a  /.rjitiiara  abgeleitet  werden,  zu  den  rhetorischen,  während  er  mit  evdo£ov  den- 
selben Begriff  verbindet,  wie  Aristoteles,  der  die  svöofa  zu  den  dialektischen  zählt. 
Top.  I  1  p.  100b,  20  kvdo$a  de  xd  doxovvxa  Jiäoiv  f]  xotg  TiXsioxoig  r\  xdig  aocpölg  xal 
xovxoig  1)  7(uotv  i'j  xöig  nXeiorotg  i)  xolg  fxdXioxa  yvcoglfioig  xal  evd6e~oig;  vgl.  Gal.  VIII 
579,  10  Tragu  jliev  yuo  'ÄQiaxotekovg  Evdoga  X^ju/uaxa  -rjxovoa  xd  näoiv  äv&Qcbnoig  i; 
xuU  nkeiaroig  i)  xolg  oocpdlg  doxovvxa,  Plac.  p.  186,  12  ooa  ö'  anb  x&v  äv&QComvojv 
öoivyr  fV  ofav  iduotätv  ehe  noiijxäiv  ehe  cpikooocpiov  etf  eg~  ixvjuoXoyiag  xivbg  elV  ix 
vsvfidxmv  eh'  ig~  oxov  di'/  xivog  exeqov  xoiovxov  Xajußdvsxai  XrjjUjuaxa,  xov  xqlxov  yevovg 
ioxai  ravTix.  Wenn  Galen  den  hj^iaxa  öiaXexxtxd  eine  verengernde  und  andere 
Bedeutung  als  Aristoteles  gibt,  sie  aber  als  yvjuvaoxixd  betrachtet,  so  mochte  er  von 
Top.  I  2  p.  101a,  26,  wo  Aristoteles  kurz  auseinander  setzt,  dass  die  Topika  neben 
anderen  Zwecken  auch  zur  Geistesübung,  Jigbg  yv/uvaoiav,  dienen,  ausgegangen  sein. 
Ob  er  seine  Abweichungen  von  Aristoteles  näher  begründete  und  sich  überhaupt  des 
tiefer  gehenden  Unterschiedes  seiner  eigenen  und  der  aristotelischen  Anschauung  von 
dem  Gehalt  der  Prämissen  bewusst  war,  bleibt  dahin  gestellt. 

Wer  nun  etwas  wissenschaftlich  zu  beweisen  sucht,  muss  nach  Galen  sich  vor 
allem  den  erörterten  Unterschied  der  X^ujuaxa  klar  gemacht  und  in  ihrer  Anwendung 
viele  Uebung  erlangt  haben,  um  einerseits  eine  richtige  Kritik  an  dem  Beweisverfahren 
Anderer  anstellen  zu  können,  andererseits  selbst  die  für  jedes  Problem  geeigneten 
Beweisglieder  zu  finden.  Zur  Prüfung  des  Wahrheitsgehaltes  derselben  gehört  aber 
auch  die  Frage,  ob  die  Grundanschauungen,  von  denen  die  Prämissen  ausgehen,  im 
Bereiche  der  sinnlichen  oder  geistigen  Evidenz  liegen. 70)  So  wahrte  Galen  den 
Zusammenhang  des  logischen  Verfahrens  mit  der  Erkenntnistheorie. 

Die  tiefste  Stufe  der  Unwissenschaftlichkeit,  die  sophistische  Argumentation, 
behandelte  er  mit  einer  gewissen  Animosität;  kein  Wunder,  wenn  er  an  besonderen 
Proben    derselben    einschneidende  Kritik  übte.     Eine  solche  erschliessen  wir  aus  einer 


70)  Plac.  p.  180,  11  oazig  oziovv  änodsixvvvai  neigäzai,  ngwza  fisv  %gr)  xovx'  iyvwxsvai,  zrjv 
öiacpogäv  zwv  krjfifiäxwv  avzwv,  ei&'  ig~rjg  ygövco  nokkw  yeyv[/.vdo,&ai  ksyovzog  (xev  szegov  yvwgiQeiv 
avzä  aoiov  yevovg  ioxir  ix  xwv  etgtj/tiivwv,  [ti]  ksyovzog  <5'  izigov  zayswg  e^evgioxetv  avzov  elg  exaoror 
xwv  Ttgoßkrj&ivzwv  (vgl.  Arist.  Top.  IX  1  p.  165a,  24);  p.  327,  12  äftsivov  (5'  fjv,  oiftai,  xov  dkrj&Eiag 
ovzwg  i<piE/Lterov  ävöga  fjr/  zi  ksyovoiv  oi  jzoirjzat  oxojieiv  äkkä  xwv  ijiiazrj/novixwv  krj/Afidzwv  .  .  ix/za- 
&6vza  zrjv  zijg  evgioswg  odöv  i<peg~fjg  fisv  äoxfjoat  zs  xal  yvfxväoao&ai  xazä  zavzrjv,  ozav  (5'  Ixavwg  >jdt] 
xä  xazä  zrjv  aox-qoiv  avzw  xooi'jxi],  ztjvtxavz''  dq>ixötiEvov  icp'1  k'xaozov  xwv  jzgoßfojfiäzwv  Ejzcoxeizzeodai 
xsgl  zwv  Etg  xäg  ä?iodeig~eig  avzov  krjfiLtdzwv  ztva  [isv  ef  alodr)oswg  änkyjg,  xiva  (5'  0;  i/nnsigiag  fjzoi. 
rij;  xazä  zov  ßiov  r)  zijg  xazä  xäg  zsyvag,  ztva  d'  ix  xöiv  jzgog  vör/aiv  ivagywv  %gr]  kaßövza  nsQaiveiv 
if  avzwv  fjdrj  zo  Tigoxec/nsvov. 
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Stelle  in  der  Schrift  des  Nemesios  Ilegl  tföaewg  äv&QWJtov:  „das  leibliche  Organ  der 
Betrübnis  (des  Kummers,  der  Trauer,  der  Besorgnis)  ist  der  Magenuiund;  denn  er  ist 
es,  der  in  Kümmernissen  den  (bekannten)  nagenden  Schmerz  fühlt,  wie  Galen  im 
dritten  Buch  seiner  Beweislehre  mit  folgenden  Worten  bemerkt:  „„den  Bekümmerten 
Biesst  kein  geringes  Quantum  gelblicher  Galle  in  den  Magen,  was  ihnen  den  nagenden 
Schmerz  bereitet,  und  sie  hören  nicht  eher  auf,  den  gemütlichen  und  körperlichen 
Schmerz  zu  empfinden,  bis  sie  die  Galle  von  sich  gegeben  *"'.71) 

Es  ist  ein  kostbares  Fragment,  das  uns  der  Bischof  von  Emesa  aus  der  Apodeiktik 
Galens  überliefert,  und  um  so  kostbarer,  als  er  uns  zugleich  das  Buch  derselben  nennt, 
dem  er  es  entnommen,  und  dadurch  unserer  Mutmassung  über  den  Inhalt  des  dritten 
Buches  eine  bestimmte  Richtung  gegeben  hat. 

Die  falschen  Schlüsse  beruhen  zum  Teil  auf  Homonymien.  Zu  letzteren  rechnet 
Galen  auch  den  Fall,  wenn  ein  und  dasselbe  Wort  zu  verschiedenen  Zeiten  einen  verschie- 
denen Umfang  der  Bedeutung  bekam  (S.  446  oben).  In  den  Zeiten  des  Thukydides  und 
Bippokrates  und  auch  noch  späterhin  bedeutete  xagdia  nicht  nur  Herz  sondern  auch 
Magenmund,  daher  der  erwähnte  Schmerz  im  Magen  von  der  Schule  des  Hippokrates, 
aber  auch  von  den  Medizinern  ausserhalb  derselben  mit  xaqbiaXyia  (xaQOiaXyeiv)  neben 
xagÖKoyfxög  ly.aoöi(oaoeiv)  bezeichnet  wurde.72)  Nun  beriefen  sich  die  Stoiker  für 
ihre  Behauptung,  dass  das  Herz  auch  der  Sitz  der  Gemütserregungen  sei,  auf  den 
Ausdruck  xagdiaXyia,  indem  sie  ihn  als  Herzschmerz  deuteten,  der  den  von  einem 
heftigen  Affekt,  wie  Xvjiyj,  Ergriffenen  überfalle.  Galen  erkennt  zwar  das  Herz  als 
Sitz  der  Gemütsaffekte  an,  hält  aber  den  Beweis  der  Stoiker,  der  von  dem  Ausdruck 
xagdiaXyia  genommen  wird,  für  völlig  verfehlt,  da  hier  Missbrauch  der  Homonymie, 
folglich  ein  Trugschluss  vorliegt.  In  der  Aufdeckung  desselben  wird  er  ähnlich  vor- 
gegangen sein  wie  in  Plac.  p.  237,  11  ff.,  daher  die  Stelle  hier  folgen  mag:  ivagycög 
uev  yäg  fj  dijg'ig  (sc.  t)  iv  xaZg  Xvncug)  ioxiv  iv  xcö  0x6110x1  xfjg  yaoxgög,  ol  ($'  eis  t>p' 
xagdiav  ävacpegovoiv  avxijv.  el  fihv  ovv,  oxi  nXrjoiov  1)  xagöia  xhaxxai  xcö  oxö/uaxt  xfjg 
yaoxgög,  diu  xovx"1  an"1  ixüvvjg  äg%e.o&ai  vokdt,ovoi  xb  näftog,  änö  xfjg  fieoscog  imyei- 
govoiv  ei  $'  avxijv  övxcog  oi'ovxai  xi)v  xagdiav  ddxveo'&ai,  näiinoXv  ocpdXXovxai.1*)    xäxco 


71)  Nemes.  p.  232  (Matth.)  xfjg  de  Xvjitjg  ögyavov  xö  oxö/na  xfjg  xoiXiag.  xovxo  yäg  ioxi  xö  xfjg 
brilgswg  aiodavöfievov  iv  xaXg  Xi>7iaig,  (hg  6  FaXrjvög  iv  xq>  xgixco  xfjg  aTtodsixxixfjg  (prjoiv  ovxco  na>g' 
'Totg  Xvnov fiivotg  ovx  öXiyov  eig  xrjv  yaoxega  xaxagget  £av&fjg  %oXfjg  o  xtjv  drjlgiv  avxoig 
Tiagi^ei,  xal  ov  ngöxsgov  jiavov cai  Xvnov fxevoi  xal  daxvö/tsvoi  nglv  i^spioai  xtjv  %oXtfv.' 

72)  Gal.  XIII  121,  17  ri'grjxai  noXdäxig,  wg  xö  xfjg  yaoxgög  oxöfia  xaXsiv  edog  iaxl  xoig  laxgolg 
woneg  xagdiav  ovxa>  xal  oxö(ia%ov.  äXXa  naXai  /.ikv  r/v  ovvt]&eoxegov  xo  xfjg  xagdiag  ovo/ua,  vvvi  6'  an 
ixeivov  per  i'xi  dia/uevst  xö  xagdiojoosiv  xal  f/  xagöiaXyia  (cf.  Erotian.  v.  xagdiwooeiv  p.  80  [Klein.]), 
VI  604,  15;  XVII  B  677,  2,  745,  12.  XVII  A  314,  15;  315,  6  oxi  ö"  rj  xagbia  iif)  pövov  xö  ngwxov 
o;r/.('/.y/vov,  öneg  ag%r)  xfjg  £ojxixfjg  dvväfiewg  saxi,  naga  xoig  naXaioig  orjfxaivei  äXXä  xal  xö  oxöyia  xrjg 
yaoxgög,  ovdsv  oljiai  xwv  fisxgiwg  nsnaidsvfj,evwv  Xavdäveiv. 

73)  XVII  A  314  extr.  315  oxi  jusv  yag  nXrjoiov  t]  xagöia  xsxaxxai  xcö  axöyiaxi  xfjg  yaoxgög,  dia 
xovxo  vofiiQovoi  xiveg  xö  jidflog  an  ixeivrjg  ag%£odai,  anö  xfjg  d-eoswg  imxeigovvxsg.  xai  xivsg  xä>  övöjxaxi 
arpuXevzeg  oi'ovxai  xr/v  xagdiav  däxveofiai. 
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niv  ydg  xov  dcbgaxog  fj  bfjk~lg  ioxiv  imb  xco  xaxd  xb  oxegvov  xbvbgco,  fj  xagbla  (5'  iv 
fuoco  xexaxxai  reo  ftwgaxi  xal  ovbelg  fjo&exo  namoxe  xfjg  xagblag  avxfjg  baxvojiievrjg 
ovt'  er  Xvnatg  ort'  ev  uXlco  ird&ei  yv/fjg  fj  oojjiiaxog.  ov  jujjv  ovo1  fj  xagbiaXyla 
xovroiia  xfjv  iv  xcö  f)ibgaxi  TteQtexojuevrjv  xagblav  bbvväo&ai  brjXoT,  dXX'  ioxlv  öjucovv/uia 
iic  ovbeva  lavddvovoa  xcbv  cbfiibjxoTCOv  dgxalcov  ygd/u/uaoiv.  coojieg  ydg  xb  xaxä  xov 
&wgaxa  ankdyyyov,  ovxco  xal  xb  xfjg  yaoxgbg  ox6tua  xagblav  brojudCovoiv  ol  naXaiol 
xal  n&fmoXv  ye  xovvofi'  toxi  nag'1  avxoig.  dir  iycb  dvolv  ij  xgicbv  imjuvrjodijoojuai 
xebr  nagabety/iaxcov  vnhg  xov  oacp&g  ivbelg~ao&ai,  xo  orjiiaivöyievov  ix  xfjg  Xefeaig.  6  juev 
d!j  Xt'xai'dgog  (Alex.  21)  codi  noog  cprjolv  cl}v  xgaöirjv  imbogmov,  ol  de  do%ah]v  xXelovoi 
oxoudyoio' ,  Oovxvblbijg  (II  49,  3)  (5'  ebbe'  cxal  öjiöxe  eis  xfjv  xagblav  oxrjglc'eiev, 
ävetgene  xe  avxijv  xal  dnoxa&dgoeig  X0^V$  ndoai,  öaai  vnb  xäJv  laxgcbv  eloiv  ä>vo- 
iiaouevai,  mfjeoav' '  d  <5'  'Ijuioxgdxijg  (Epidem.  II  2)  'yvvrj  ixagbidXyee  xal  ovbev 
xuDlox)]  .  .  .'  änavxeg  ovxoi  brjXovoiv  ivagyöog  xb  oxö/ia  xfjg  yaoxgbg  bvojud^eo&at, 
xagblav.  dioxe  xavxrjg  tuev  xfjg  xagblag  eirj  äv  xi  ndftog  fj  xagbiaXyla,  xov  onXAyxvov 
b'  vtcsq  ov  Tigoxeixai  axonsiv  el  xb  xvgievov  xfjg  xpvyfjg  pogiov  iv  eavxqp  Jiegiexei, 
xotovxov  zxd&og  ovbejcoxe  ylyvexai.  ovbe  ydg  ovo'  avxov  xov  oxo/uaxog  xfjg  yaoxgbg 
änav  uXyijtta  xagöiaXylav  ngooayogevovoiv  dXXA  fiövov  eneibdv  vnb  bgifxewv  vygcöv 
egeßl^ijxai  xe  xal  dvabdxvijxai.  xovxo  (5'  avxb  ovpßalvei  iv  xalg  Xvnaig,  bib  xal  yoXtjv 
ifiovaiv  ol  ÄVTrijOerxeg.  Dies  letztere  scheint  offenbar  ein  Auszug  zu  sein  aus  dem. 
3.  Buch  der  Apodeiktik,  wenn  man  damit  die  Worte  des  Nemesios  und  Grälen  XVII  A 
316,  5  ff.  vergleicht,  wo  die  Bemerkung,  dass  nicht  jeder  Schmerz  des  Magenmundes 
xagbtaX.yla  genannt  werden  dürfe,  sondern  nur  der  Schmerz,  der  durch  bgijuea  vygd 
erzeugt  werde,  wie  es  bei  Affekten  der  Bekümmernis  der  Fall  sei,  fast  gleichlautend 
sich  findet  und  darauf  folgt:  bib  xal  ol  ovxayg  biaxelfxevoi  x°^kv  i/uovoiv  . .  .  evXoyojg 
be  xavxa  ovußalvei.  xb  ydg  oxojua  xfjg  yaoxgbg  bid  xb  jueye&og  cbv  eyei  vsvqojv  alo&t]- 
xixo'jv  ovbev  X.avddvei  xeov  xax"1  avxo.  baxvö/ievov  ovv  vnb  xov  mxgoxöXov  ^i^oy 
xagbiaXylav  igyd^exai,  bib  xal  xfiXöibijg  efiexog  ylyvexai  (vgl.  XVIII  B  286,    1   ff.). 

Da  das  Bruchstück  des  Nemesios  aus  dem  3.  Buche  JJegl  djiobelfeodg  sich  in 
die  Erörterung  der  Placita  gleichsam  wie  von  selbst  einfügt,  die  Erörterung  aber  eine 
Illustration  zu  dem  xexagxov  yevog  xan>  Xirjju/udxoDv  bildet,  so  hat  Galen  im  3.  Buch  der 
Apodeiktik  offenbar  dieses  yevog  behandelt  und,  da  dieses  ohne  die  übrigen  yevrj  nicht 
behandelt  werden  konnte,  die  drei  andern  Stufen  der  Beweiskräftigkeit  der  X^u.juaxa 
demselben  vorausgehen  lassen,  mithin  die  ganze  Frage,  die  eingangs  der  Inhalts- 
bestimmung des  dritten  Buches  aufgeworfen  wurde,  zu  einem  gewissen  Abschluss 
gebracht.  —  Dass  die  Irrgänge  in  der  Beweisführung  unter  Umständen  bis  zum  Selbst- 
widerspruch führen,  konnte  nicht  wohl  unerwähnt  bleiben.  Galen  verfasste  ja  auch  eine 
Ergänzungsschrift  Ilegl  xwv  eavxovg  jxegixgenovxcov  Xoyojv  ä  (Script,  min.  II  119,  23); 
zum  Hauptbeispiel  mochte  er  sich  den  Stoiker  Chrysippos,  dem  er  Selbstwiderspruch 
vorzuwerfen  in  Plac.  oft  Gelegenheit  nahm  (p.  230,  12  ff.,  331,  11,  362,  9,  406,  2; 
585,  9;  586,  6;  662,  11  u.  s.  w.),  ausersehen  und  die  p.  351,  5  geplante  Sammlung 
der  Fälle,  in  denen  Chrysippos  sich  widersprach,  in  jene  Einzelschrift  verwebt  haben. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  IL  Abth.  59 
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Aber  Galen  verkannte  nicht,  dass  bei  allem  Streben  nach  Wissenschaftlichkeit 
der  Beweisführung  und  bei  aller  Vorsicht  den  Irrgängen  der  Argumentation  auszu- 
weichen dennoch  der  Lösung  gewisser  Probleme  Schranken  gezogen  sind,  so  dass  man 
nicht  über  die  Wahrscheinlichkeit  hinaus,  ja  nicht  einmal  bis  zur  Wahrscheinlichkeit 
zu  gelangen  vermöge.      Mit  den  Grenzen  der  Gewissheit  des  Beweises  beschäftigte  sich 

Das  vierte  Buch. 

Um  über  den  Inhalt  des  Buches  einige  Auskunft  zu  gewinnen,  bedürfen  wir 
der  Abhandlung  Galens  über  den  Marasmus  (VII  668  ff.  K.). 

Die  römische  Kaiserzeit  scheint  sich  mit  der  Langlebigkeit  des  Menschen  viel 
beschäftigt  zu  haben.  Die  Frage,  durch  welche  Lebensweise  sie  erreicht  werden  könne, 
erörterten  nicht  nur  Mediziner74)  sondern  auch  Laien,  denen  die  statistischen  Ver- 
zeichnisse langlebender  Menschen,  wie  sie  seit  der  voraugusteischen  Zeit  aufgestellt 
wurden,76)  höchst  willkommen  sein  mussten,  um  sich  in  den  Traum  zu  wiegen  die 
150  Jahre  des  glücklichen  Turdetanerkönigs  entgegen  dem  Wunsche  Anakreons 
erreichen  zu  können.76)  Ein  gewisser  Artorios  schrieb  Ilegl  jnaxgoßiOTias  mit  unver- 
kennbar temperenzlerischen  Tendenzen,  nach  Clem.  AI.  Paed.  II  2,  23.  Ein  philo- 
sophischer Kauz  hatte,  wie  Galen  erzählt,  in  seinem  40.  Lebensjahre  ein  Buch  ver- 
öffentlicht, in  welchem  er  nachweisen  wollte,  wie  es  möglich  sei,  dass  man  überhaupt 
nie  altersschwach  werde.  Der  Mann  wurde  ein  Achtziger,  hatte  aber  ein  Aussehen 
bekommen,  das  an  die  facies  Hippocratica  erinnerte.  Als  man  ihn  auslachte,  dass  er 
andere  belehren  wolle,  wie  man  im  Alter  von  den  Gebrechen  desselben  freibleiben 
könne,  während  er  selbst  mit  allen  Anzeichen  des  Marasmus  behaftet  wäre,  veran- 
staltete er  eine  zweite  Ausgabe  seines  Buches  und  erbot  sich  Kinder  von  ihrer  Geburt 
an  so  aufzuziehen,    dass  ihre  Leiber  ewig  jung  und  frisch   blieben.77)     Infolge  seiner 


74)  Galen  VI  62,  3  ov  fir/v  eyxaigeT  negl  jidvzwv  äfia  diel&eiv  alla  jig&zov  fxev,  &g  av  zig  em 
/j?]Xtozov  exzeivoiv  zr/v  Qmtjv  vytaivrj   (1.  vyiaivoi)  zd  ndvza.     Vgl.  ib.  p.  9,  5  ff. 

75)  In  der  römischen  Litteratur  von  Varro  Ant.  rer.  h.  XIV  (prooemium  de  aevo),  XV 
(de  saeculis);  vgl.  Gruppe,  Herrn.  X  54;  Val.  Max.  VIII  13  (de  senectute  mirabili),  Plin.  NH.  VII 
153  ff.,  später  Censor.  de  die  nat.  15.  17;  in  der  griechischen  Litteratur  Phlegon  Ilegl  fiaxgoßicov 
und  Pseudoluc.  Maxgößioi;  vgl.  Christ,  Hdb.  VII2  621,  4. 

76)  Strab.  III  2,  14,  Cens.  1.  1.  17,  3.  Ueber  die  Lebensdauer  eines  Menschen,  die  von  den 
Römern  bis  zum  120.  Jahr  gehend  angenommen  wurde,  Gudeman  zu  Tac.  Dial.  17,  6  (Taciti 
Dialogus  de  oratoribus  edited  .  .  by  Alfred  Gudeman.    Boston  1894). 

77)  VII  670,  5  xaixoi  tig  zwv  xad?  fj(J.äg  rpilooöywv  eygaxpe  ßißUov  ejiideixvvg  ojicog  eveoziv 
dyrjQOJV  ziva  biafietvai  zo  ndfiJiav.  iq~edwxe  jiev  ovv  zö  ßißli'ov  ext  zeooagaxovzovzrjg  wv,  nagezetve  de 
fliXQt  xai  tü>v  oy<)oyxovxa  exwv  xai  i]v  ovxwg  la%vog  zs  xai  Ifr/gög,  (»g  dgiiö'Qeiv  en  avzov  xi]v  ix  xov 
IJgoyvwoxtxov  'Imtoxgaxeiav  gfjoiv  ....  stiel  zoivvv  eyel&zo  zoiovzog  rpaivdfxevog,  devzegav  exdooiv  ijzoiq- 
oazo  Ilegl  zfjg  ■&avfmozrjg  dyrjgaoiag  (ovzw  yag  avzrjv  xai  wvö/j.aoE  dtä  zov  avyygdfi/j.azog)  emdeixvvg 
&i  ov  wäg  uri')go>7iog  dyqgoig  dvvazai  dtafteveiv,  alla.  deot  fiev  elg  zovxo  xai  cpvoiv  e'xetv  ejtixrjdetav, 
jidlioxa  b*  wv  fj  ngdjxri  xgoqprj  zoiavxa  ßälloixo  deifielia,  xai  e7ir\yyeilaxo  zwv  enixrjdetwv  elg  zovxo 
ßgerpwv  evdvg  ei;  dg/Jjg  avxog  intozazwv  dddvaz1  avzwv  utoir)oeiv  za  owfiaza. 
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Reklame  übergab  man  ihm  wirklich  Kinder  zur  Erziehung;  aber  bevor  sie  erwachsen 
waren,  musste  er  dem  Tode  seinen  Tribut  zollen.  Die  Leute  schalten  ihn  einen  grossen 
Narren;  Galen  hatte  eine  andere  Ansicht  über  den  Mann.  Er  rechnete  ihn  zu  jenen 
vielen  Theoretikern  ßoyc/.ol),  die,  ohne  Rücksicht  auf  die  Erfahrung  zu  nehmen,  von 
den  plausiblen  Gründen  ihres  Denkens  hingenommen  Sätze  aufstellen,  welche  mit  den 
Ergebnissen  der  empirischen  Beobachtung  in  Widerspruch  stehen.78)  „Also  ist  auch 
jene  Ansicht  nicht  verwunderlich,  soweit  es  sich  um  eine  rein  theoretische  Frage 
handelt.  Denn  in  dem  Satze,  dass  alles  Erzeugte  durchaus  zugrunde  gehen  werde, 
ist  die  Folgerung  nicht  als  eine  wissenschaftliche  oder  zwingende  sondern  nur  als  eine 
wahrscheinliche  zu  bezeichnen,  wie  in  dem  Werk  über  den  Beweis  gezeigt  ist."79) 
Und  doch  gehen  von  jenem  Satze,  fährt  Galen  fort,  alle  aus,  welche  das  Altern  der 
animalischen  Wesen  für  notwendig  ansehen  als  Uebergangsstadium  zu  dem  Untergang, 
dem  notwendig  alles  Erzeugte  verfallen  sei.  Sie  stehen  damit  auf  dem  Standpunkt 
der  blossen  Erfahrung,  die  freilich  auch  die  Notwendigkeit  des  Todes  einfach  behauptet, 
aber  nicht  beweist.  Insoferne  aber  jener  Logiker  seine  der  Erfahrung  widersprechende 
Ansicht  von  der  äyr\Qo.oia  damit  zu  begründen  suchte,  dass  es  die  Unwissenheit  der 
Erzieher  sei,  infolge  deren  das  lebende  Wesen  altere  und  sterbe,  besass  er  den  Wider- 
spruchsgeist der  Sophisten,  der  sich  gegen  die  Erfahrungstatsachen  zu  kehren  pflegt.80) 
Nach  dem  prinzipiellen  Satze  Galens,  den  er  im  2.  Buche  der  Apodeiktik  begründet 
hatte  (S.  436),  haben  ijuTieigia  und  Xoyog  zusammenzuwirken,  um  zu  gesicherten  Ergeb- 
nissen in  einer  Wissenschaft  zu  gelangen.  Nun  gibt  es  nach  ihm  Fälle  —  und  hiezu 
gehört  der  von  dem  Verfasser  der  ^av^aorrj  äyrjgaota  verkehrt  behandelte  Satz  — , 
in  denen  die  Spekulation  in  einen  gewissen  Widerspruch  zu  der  Empirie  zu  treten 
berechtigt  ist  und  sich  ihr  nicht  unterzuordnen  bat.  In  solchen  Fällen  ergibt  sich 
nur  eine  Wahrscheinlichkeit  der  Deduktion,  die  als  ein  Kompromiss  zwischen  den 
Anrechten  der  Erfahrung  und  den  Forderungen  der  vernunftmässigen  Erwägung  anzu- 
sehen ist.     Diesen  Punkt  behandelte  Galen  im  vierten  Buch.     Denn    der    theoretische 


78)  1.  1.  p.  671,  8  oi  (iev  ovv  äXXoi  ixdvxeg  ic%dxrjv  [iwgiav  avxov  xaxeyiyvwoxov ,  iyw  ö'  ovx, 
eiSwg  oxi  jzoXXa  xat  ä).Xa  böypiaxa  xotg  did  xr\g  iftJieigiag  iyvwoßevoig  /xa^of^eva  noXXot  xwv  Xoyixwv 
dvögwv  a.7tt(pr]vavxo  xfj  jii^avörtjxi  xwv  Xöywv  ilgaiiaxrj&evxeg. 

79)  1.  1.  p.  671,  12  ovx  ovv  ovde  xovxo  &av(iaoxöv  ioxiv,  oaov  int  rw  Xöyw.  xo  yag  oxi  xo 
yevvtjxov  jzäv  (f&agtfoezai  ndvxwg  ovx  ijxioxrjfiovixrjv  ovx'  dvayxaiav  e%et  xrjv  dxo- 
Xovßiav  dXX'  äxQi  xov  ni&avov  ngo'iovoav ,  cbg  iv  xq}  liegt  djiodetg'ewg  djxodedeixxai. 

80)  1.  1.  p.  671,  16  xaixot  ye  xovxqi  igwvxai  xw  Xöyw  oxedöv  änavxeg,  ö'ooi  xo  yrjgäoxeiv  avayxatov 
emöeixvvovoi  xoig  £woig,  odöv  eivai  cpäoxovxeg  avxö  ngög  xr)v  sf  dväyxrjg  ejiofxevqv  (p&ogdv  xotg  yevvnxotg 
ÜTiaoiv.  !£  i/xneigiag  ovv  k'xi  fiövrjg  xo  yfjgag  avayxatov  re  xal  xaxd  cpvoiv  woneg  ye  xat  6  ftävaxog, 
oid'  avxög  dxodedeiyfievog  vjio  xwv  exoifiwg  ä7ioq>aivo[xevwv  xat  Xeyövxwv  mg  avayxatov  ioxi  xo  yevvn&ev 
o^iav  evßig  eivai  qidagtjooftevov.  ejiöfievov  de  dr/nov  xotg  oocpioxatg  ioxi  xo  jigbg  xr)v  ifineiglav  dvxtXeyeiv, 
öxeg,  otficu,  xdxetvog  iixoiei  qpäoxwv  dno&vrjoxeiv  xe  xat  yrjgäoxeiv  äjrav  t,wov  dyvoi'a.  xwv  imoxaxovvxwv. 
In  seinem  Werk  'Yyteiv.  I  12  (VI  63  K.):  äq>&agxov  fiev  yag  noifjoai  xo  yevvrjxöv  ov%  olövxe,  xav  oxi 
uä/.ioxa  xwv  xa#'  fjfi&g  [vvv]  xig  dvr)g  cpiXöoocpog  ineigäxo  deixvvvai  xovxo  ötd  xov  &av  fiaoiov  xovxov 
ovyygä(u4uaxog,  iv  w  diddoxei  xr)v  odöv  xrjg  ädavaoiag.      VI  399  extr.;  s.  Zusätze. 
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Satz,  man  könne  daraus  dass  etwas  entstanden,  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  es  not- 
wendig untergehen  werde,  ist  thatsächlich  in  diesem  Buche  zur  Erörterung  gekommen, 
wie  Joannes  l'hiloponos  in  seiner  polemischen  Schrift  gegen  Proklos  über  die  Ewigkeit 
der  Welt  mitteilt,81)  und  zwar  im  Zusammenhang  mit  der,  wie  es  scheint,  umfang- 
reichen Erörterung  über  die  allgemeineren  Begriffe  der  Anfangslosigkeit,  Unvergäng- 
lichkeit,  Ewigkeit.  Wir  lassen  aus  Philoponos  das  längere  Fragment  folgen:  'Ixavcbg 
titv  ory.  oiuat,  xolg  itl/  ndvzrj  qnXoveixoig  xal  äjirjQV&gtaxöot  JXQog  xijv  ähj&eiav  6 
Xöyog  u.-rtdnzt-v,  c5s  ovti  näv  änX&g  xo  äcpüaoxov  ayevrjxov  aXX1  emeg  äga  xo  cpvoei 
oi'Tt  IlXdroiv  (i(j  Vuotov  elvat  röv  xooiiov  ol'exat  xal  did  xovxo  ovde  äyevrjrov.  et  de 
dei  y.(u  fAO.QXVQla.tg  ä£iontotcov  ävöocov  ßeßaiwoai  xov  Xoyov  ei'  xe  xco  öoxel  raXyvbg 
niiiKTtoxog  elvat  tovtcov  (i&QXvg,  ävi]Q  cpvoixa>xax6g  xe  xal  ovdev  r/xxov  xfjg  löiag  emox>]/At]g 
tu  xaxot  (j  tXooocpiav  r)xQißa)xojg  &eoiQ)'jjuaxa,  nagaco  xq)d'  fjjuexegw  Xöyqj  ovvrjyogog. 
Ovxog  ory  h>  xco  xexdgxw  Xöyq)  i/g  (f/v  Trine,  ov  Chart.)  avxög  ovveygaxpev  [negl] 
änodeixzixfjs  Jigayitaxelag  cpijolv  im  Xeg~ecog  xavxa'  2vv&ex6g  eoxtv  r)  vörjoig  xov 
ä'idloV  xal  yäg  dyevijxog  xal  äcf&agxog'  enexai  d'  exaxegq)  ddxegov  di]Xo- 
roxf  y.ufT<xi'i)a  <)n'i~ag  dnöxegov  avxcöv,  «'$'  ajg  enexai  'ddxegov,  exeivo  ngooXaßdiv 
djioöednyey  (hg  ur  eh/  xo  jrgoxeiitevov.  et  xoivvv  xaXcög  vnb  ndvxoiv  objuoXoyrjxai 
xcö  d;'M'//T(»)sla)  xo  äcpilagxov  eneoöai,  oxonovvxeg  äiia  juev  ävanodeixxov 
xe  xal  TiQÖJxoi'  xal  ig~  avxov  moxbv  elvai  a^loofxa  xaxevor)oafxev ,  ä/xa  (51  vcp'1 
ixeoor  xiyog  evagyovg  juagxvgov fxevov  äg~iw [xaxog,  o  tiixgbv  efingood  ev 
eiQtjxai  xotovxov  V7iäg%eiv  el'xi  Xoyov  ovdoXwg  e%ei  yeveoecog,  ovde  (f&ogäg 
e£ei  xo  xotovxo  Xoyov.  öxi  iiev  ovv  anav  äyevrjrov  evftvg  xal  äcp&agxov 
eoziv,  exoifiojg  r/  didvoia  de%exai  xal  eineg  xi  xal  äXXo  xöjv  ngbg  vörjoiv 
ivaQy&v  ngtbrov,  vjidgyei  xal  xo  xotovxov  ä^tojjua'  xo  juevxot  näv  öoov 
ätpd agxov  ef  dvdyxrjg  xovxo  xal  ayevrjxov  elvai  diogio/uov  delxai  xtvog, 
tV  exoijuü)g  avxb  dexüjjuefla.  xig  ovv  6  diogiojuög;  ev  xqp  dteXeo&at  noig 
äqidagxov  elvat  xode  xt  ovy%tt>gr]xeov ,  nöregov  d)g  ovde  xov  Xoyov  öXcog  em- 
beyöfxevov  xijg  cpftoQÜg  olov  xo  xeXeiayg  dnXovv  eoxt  xal  äjza&kg  f)  obg  Itii- 
oxevaoxfjg  xfjg  ä&avaotag  xexv%r]xog,%2)  olov  xt  öoxel  Tiegl  xcöv  d eä)v  er 
Ttfxaioi  Xeyeiv  6  ÜXdxcDV  ev  olg  7iejioh]xe  xov  tiqwxov  $eov  avxolg  dia- 
Xeydjxevov  eoxt  6'  y  gfjoig  fjde  (Tim.  p.  41  B)"  eene'i7ieQ  yeyövaxe  (yeyevrjode 
Plat.),  äi'J uvaxoi  [xev  ovx  ioxe  ovde  äXvxoi  xo  ndptnav,  [ov  juevxot]  ovxe  (leg. 
ovxi)  [xev  ör)  Xvdrjoeod e  y"1  ovde  xevs~eo$e  •&avdxov  juoigag,  xfjg  e/btfjg  ßov- 
Xfjoemg    fiei'Qovog    exi    deojuov    xal    xvQiooxegov    Xa%6vxeg    exeivoov,    olg    ot' 


81)  Joannis  Grammatici  Philoponi  contra  Proclum  de  aeternitate  mundi  ed.  Trincavellus, 
Venetiie  1535.  KiipäXaiov  jis/ijitov  zfjg  Xvoems  xov  ejizaxatdexätov  Xoyov  xov  ügöxXov.  (Vgl.  Hipp, 
et  Gal.  opp.  ed.  Chart.  II  59  ff.;  ed.  Teubn.  noch  nicht  erschienen.) 

81a)  Ueber  die  Schreibung  H.  Diels  zu  Simplic.  in  Aristot.  Phys.  Vol.  I  p.  IX. 

82)  Entlehnt  aus  Plat.  Politic.  270  A  zo  £fjv  näliv  imxrojfievov  xai  Xafißävovta  ä&avaoiav 
i:7iioxevaaxijV  naoä  xov  ÖrjfuovQyoy. 
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t-iyyso&s  avrede7ovxe\  Tavxo  de  xovxo  xäv  reo  UoXixixo}  (p.  2G9  D  ff.)  jiegl 
to?  rtarxdg  ovgavov  dieg~eg%exai'  sTiivoeTxai  yäg  xi  xäv  el  yeyovev  ojucog 
ov  q  dagyoojuevov,  olov  i)  xöjv  Aaxedai/xovioiv  noXig,  el  xv%oc  eyyojgei  yäg 
ai'xljv  y&agfjvat  /njäenoxe  xaixoi  xcöv  xaxä  juegog  olxiäjv  änaocöv  cp&ei- 
geodai  cpvaiv  e%ovoä)v,  äXXä  xw  dvvao&ai  xaxä  ßgayb  yeveo&ai  xrjv  ena- 
roQÖcooiy  eväe%exai  fit)  cpdagtjvai  xö  ov  finav  ov  [xovov  de  jxoXiv  ovxw 
övraxbv  äcp&agxov  emvoelv  äXXä  xal  fxiav  olxiav,  el  xo  Txovfjoav  avxtjg 
errarog&ojoeatg  ixäoxoxe  xvy %ävoi.  xaxä  Xoyov  ovv  el  juev  äyevrjxov  xi, 
närxeog  xal  äcpvxagxov,  el  (5'  äcpdagxov,  ovx  e£  ävdyxrjg  äyevrjxov. 

£a<pajg  äga  xal  ovxog  6  ävljg  ovxe  xcß  ojiojoovv  äcpdägxcp  xo  äyevrjxov  elvai 
eneodai  äXXä  fir/äe  (sie  Chart.,  äXXä  de  /ntj  Trine.)  xöv  Xoyov  xfjg  cp&ogäg  e%ovxi  xal 
nXdxtora  octco  xtjv  äqrdagoiav  didövai  objuoX^oyrjxe  xqp  ovgavoJ. 

Dass  Galen  mit  dieser  Auseinandersetzung  auch  die  viel  besprochene  Frage  über 
die  Ewigkeit  des  Weltalls  verband,  blieb  von  den  Arabern  nicht  unbemerkt.  Averroes  1 
de  coelo  Tex.  27  bei  Hipp,  et  Gal.  Opp.  ed.  Chart.  II  71:  In  eis  dicit  Albumasarus 
(d.  i.  Abu  Nasr  aus  Farab  =  Alfarabi)  fidem  esse  proximatn  veritati  certae  et  cum 
Galenus  existiinat  quod  nullus  potest  scire  mundum  esse  aeternum  nisi  per  has  pro- 
positiones,  quarum  origo  est  a  sensu  et  testimonio  vetustatis,  dicit  in  suo  libro  quem 
composuit  de  eis  quae  credit,  quod  nihil  certum  habebat  de  mundo  utrum  esset  novus 
aut  antiquus,  et  manifestum  est,  quod  ipse  non  utitur  in  antiquitate  rnundi  nisi  talibus 
propositionibus  ex  verbis  suis  et  in  libro  suo  quem  appellavit  demonstrationem.'83) 

So  wenig  seine  Grundsätze  den  Apodeiktiker  bestimmen  konnten  eine  sichere 
Ansicht  über  die  Weltewigkeit  auszusprechen,  ebensowenig  war  dies  der  Fall  bei  dem 
Hauptproblem  aus  der  '/ueyioxtj  xe%vrj,  t)  jiegl  xt)v  y.w%l]v  xov  ävdgatjiov  xaxayiyvexai 
(X  39,  15).  Die  Erörterung  der  Frage  nach  dem  Wesen  der  menschlichen  Seele  wird 
wohl  ebenfalls  in  dem  vierten  Buch  der  Apodeiktik  gestanden  haben,  da  er  auch  an 
diesem  Problem  zeigen  konnte,  dass  die  apodeiktischen  Wege,  die  er  sonst  einzu- 
schlagen empfahl,  hier  nur  bis  zu  einer  wahrscheinlichen  Annahme,  ja  kaum  bis  zu 
einer  solchen,  führten.  Nemesios  berichtet  1.  1.  p.  86.  87:  TaXyjvbg  de  änocpaivexai 
fiev  ovdev,  äXXä  xal  diajuagxvgexai  ev  xoTg  änodeixxixolg  Xöyoig,  wg  ovdev  eh) 
jiegl  y)v%rjg  änocprjväjuevog.  eoixe  de  e£~  Sv  Xeyei  äoxijuä^eiv  juäXXov  xö  xgäoiv 
eivai  xijv  tpvytjv  (xavxrj  yäg  ejiaxoXov&eiv  xijv  xä>v  fj&wv  diaqpogäv)  ex  xov  'Ijinoxgärovg 
y.axaoxevä£a>v  xov  Xoyov.  el  de  xovxo,  dfjXov  oxi  xal  dvrjxtjv  avxtjv  elvai  ol'exai,  ov 
Träoav  de  äX)A  xijv  äXoyov  juovtjv  ywyjjv  xov  äv&gü)7iov.  jregl  de  xfjg  Xoyixrjg  ä/j,cpi- 
ßäXXei  Xeyoiv  ovxwg  ***.  Nach  dieser  Lücke  folgt  der  Widerlegungsversuch  des 
Xemesios,  der  mit  den  Worten  beginnt:  öxi  de  ov  dvvaxai  xov  od)juaxog  i)  xgäoig 
elvai    y-'v/jj,    dij/.ov    evxevdev.     Die    Auslassung    der    Worte   Galens,    die    uns    um    ein 


83)  Steinschneider  1.  1.  p.  134:  „Farabi  soll  über  Galen  gespottet  haben,  weil  er  die  Frage 
von  der  Weltanfangslosigkeit  für  zweifelhaft  erkläre;  die  Himmel  seien  unzweifelhaft  ewig,  das 
innerhalb  derselben  Befindliche  entstanden,  vergänglich/ 


464 

wichtiges  Fragment  der  Bücher  liegt  dnodetfecog  bringt,84)  findet  sich  nicht  nur  in 
allen  nicht  über  das  X.  Jahrhundert  zurückgehenden  griechischen  Handschriften  des 
Nemesios,  soweit  sie  verglichen  sind,  sondern  auch  in  der  aus  dem  VIII.  Jahrhundert 
stammenden  armenischen  Uebersetzung  des  Stephanus,  Bischofs  von  Siunia.85)  Aus 
der  Vergleichnng  der  Worte  des  Nemesios  mit  dem,  was  Galen  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  übrigen  Werke  über  die  Seele  äussert,  geht  hervor,  dass  er  schon  in 
der  Apodeiktik  vor  dem  Seelenproblem  wie  vor  einem  Rätsel  stand,  das  ihm  unlösbar 
schien  und  das  er  auch  in  gereifteren  Jahren  nicht  zu  lösen  sich  vermass,  wenn  er 
auch  bisweilen  auf  eine  Lösung  gekommen  zu  sein  glaubte,  sobald  er  sich  dahin 
neigte,  die  Seele  doch  nur  für  eine  Mischung  des  Warmen  und  Kalten,  des  Feuchten 
und  Trockenen  im  ani malen  Organismus  zu  halten,  um  so  die  Abhängigkeit  der  Seele 
von  dem  Leibe  und  seinen  Zuständen  sich  am  ungezwungensten  erklären  zu  können.80) 
Wenn  er  übrigens  in  dem  4.  Buch  der  Beweislehre  bei  dem  Vortrage  letzterer  Hypo- 
these auf  Hippokrates  (nach  Nemesios)  sich  berief,  so  wird  dies  in  ähnlicher  Weise 
geschehen  sein  wie  in  der  erhaltenen  psychologischen  Hauptschrift  "Oxt  xaig  xov 
owtiaxog  xgdoeotv  xxX.  Scr.  min.  II  57,  14  sqq.  Den  charakteristischen  Gedanken  in 
der  Abhandlung  liegt  xvovt.ieva)v  dtanXdoeaig  (IV  701,  7  ff.):  juovov  ovv  xovxo  negl  xfjg 
()inrrXaxxoi>ot]g  airtag  xd  C(öa  övvaxöv  djiotpt'jvao&ai  tie  vof,ii£ü),  rö  xe%vr)v  xe  xal  oocpiav 
nrTijr  tteyioTijv  v7iäQ%eiv,  oJOJieg  ye  xal  juexä  xö  dtajrXao'&fjvai  xb  ocöjua  ovjujtav  ev  öXw 
xä>  ßico  ötoixeiodai  xgtotv  äg%alg  avxö  xmjoeoDV,  xfjg  z'  e£~  eyxecpdXov  dtä  vevgojv  xal 
fivcbv  xal  xfjg  ix  xagöiag  ÖC  ägxtjgtwv  xal  xfjg  ig~  ijnaxog  dtd  tpleßwv.  ex  x'tvoiv  d' 
äg/cov  evagywg  ort  ovx  höXiirjaa  dotjdCetv,  ev  noXXdtg  ngayriaxeiatg  edf]Xoioa  xal 
fidhoxa  rtj  Ilegl  xcov  xfjg  \pv%fjg  eidcöv,  ovoiav  y>v%fjg  djiocpfjvaodat  jurjöatiöv^t  xoXjufjoag. 
ofre  ydg  et  navxdjiaotv  doiattarog  ovx"1  et  ooiiiaxixrj  xig  eoxlv  ovx''  ei  xeXecog  ä'tdiog  ovx'' 
ei  ydagxrj,  ygatifi.txa.Xg  äjiodetg'eoiv  evgöv  xtva  xexgrjjuevov,  dbg  ev  xfj  Ilegl  xcöv  eidcöv 
xrjg  xpvyrfjg  ngay juaxeia  ötfjXOov,  würde  der  Verfechter  der  ygaju/utxal  änodeig~eig,  auch 
bevor  er  von  diesem  Standpunkt  aus  in  seinem  geschichtsphilosophischen  Rückblick 
Ilegl  xcov  eidcöv  xfjg  yw^fjg  der  Frage  nach  der  ovoia  xfjg  ipv%rjg  näher  trat,  in  dem 
Werke  Ilegl  djiodeifecog  ebenso  haben  äussern  können. 


84)  Das  Fragment  wird  übrigens  ähnlich  gelautet  haben,  wie  in  der  Schrift  "Ozi  zatg  xov 
owftaiog  xpäoeoiv  xzX.  Script,  min.  II  36,  12:  ö'zi  <5'  ix  zovzcov  zcöv  eidwv  zs  xal  /xeq&v  xrjg  ökrjg 
ipvyrjg  rö  Xoyiazixov  a&ävaxov  iazi,  IJMzcov  fiev  (patvezai  jzexetofievog,  iycb  <5'  ov{F  &>g  k'oziv  ov&'  ojg 
ovx  eoziv  s'xco  diazeiveodat  jzgog  aizöv  (mit  offenbarer  Anspielung  auf  den  bekannten  Ausspruch  des 
Protagoras  über  die  Götter  bei  Diog.  IX  51,  Plat.  Theaet.  p.  162  D;  Zeller  1.  1.  I4  1011,  1). 

85)  Nach  briefliehen  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Im.  Burkhard  in  Wien,  des  künf- 
tigen Herausgebers  der  Schrift  des  Nemesios,  und  des  Herrn  Prof.  E.  Teza  in  Padua,  des  Verfassers 
der  zwei  Abhandlungen  La  natura  dell'  uomo  di  Nemesio  e  le  vecchie  traduzioni  in  italiano  e 
in  armeno-,  Atti  del  R.  Istituto  Veneto  III  7,  12,  39  ff.,  und  Nemesiana.  Sopra  alcuni  luoghi  della 
'Natura  dell'  uomo'  in  armeno,  Rendi  c.  della  R.  Accad.  dei  Lincei  II  1,  3  ff. 

86)  Zeller  1.  1.  III  l3,  828  ff.;  E.  Chauvet,  La  psychologie  de  Galien,  Caen  1860;  Der- 
selbe, La  philosophie  des  me"decins  Grecs,  Paris  1886,  S.  284  ff.;  A.-Ed.  Chaignet,  Histoire  de 
la  psychologie  des  Grecs,  tome  III,  p.  329  ff'.,  Paris  1890. 
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Vielleicht  knüpfte  er  hier  an  die  Erörterung  über  die  Seelensubstanz  die  viel- 
besprochene, in  die  dogcu  der  Doxographen  (Diels,  Doxogr.  p.  233,  425  ff.)  aufge- 
nommene Frage,  ob  der  Embryo  als  ein  £c3ov  angesehen  werden  könne,  welche  er, 
wie  er  im  Werke  IIeqi  xQe^  ftogicov  1.  XV  c.  5  mitteilt,  in  der  Apodeiktik  für  den 
Fall  bejahte,  dass  der  Embryo  in  allen  seinen  Bestandteilen  ausgebildet  sei.87)  So 
klar  ihm  auch  die  Entwickelungsstufen  und  Formzustände  des  Embryo  geworden  zu 
sein  schienen,88)  so  wenig  konnte  er  über  das  Wesen  der  Kräfte,  welche  den  Aufbau 
und  die  Erhaltung  des  animalischen  Organismus  bewirken,  mit  einem  Worte  die 
Lebenserscheinungen  verursachen,  zu  einer  sicheren  Meinung  gelangen.  Die  Behand- 
lung dieses  Punktes  passte  also  gut  in  das  Buch,  das  der  Unsicherheit  des  Wissens 
und  der  Ergebnislosigkeit  mancher  wenn  auch  auf  exakter  Methode  beruhenden 
Forschungen  gewidmet  war. 


'S' 


Fünftes  Buch. 

Wenn  Galen  die  Gewissheit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  für  die  Forschung 
als  das  wünschenswerteste  bezeichnete  (oben  S.  433  Anm.  37)  und  deshalb  die  Ergeb- 
nisse, die  sich  darauf  gründeten,  vor  allem  hoch  hielt,  so  entging  ihm  nicht,  dass  von 
der  Theorie  der  Sinneswahrnehmung  oft  insofern  ein  ungeschickter  Gebrauch  gemacht 
wurde,  als  diesem  oder  jenem  Sinne  manche  Forscher  eine  Fähigkeit  zuschrieben,  die 
er  nicht  haben  könne.  Um  vor  einem  solchen  Irrtum  zu  warnen,  widmete  er  in  der 
Apodeiktik  der  Anatomie  der  Sinneswerkzeuge  eine  besondere  Betrachtung,  welche 
die  Funktion  und  das  Gebiet  eines  jeden  Sinnes  feststellen  sollte. 

Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  615  ff.  schildert  Galen  die  physiologischen  Vorgänge 
des  Sehens  und  sucht  sie  rationell  zu  erklären,  insbesondere  zu  beweisen,  dass  das 
Auge  unter  den  Sinnesorganen  eine  bevorzugte  Stellung  einnehme;  es  habe  einen 
wesentlichen  Teil  an  der  Gehirnsubstanz  und  besitze  mehr  „  Seelengeist "  in  sich  als 
die  Ventrikel  des  Gehirns. 89)  Zu  seinem  Werkzeuge  bediene  es  sich  der  umgebenden 
Luft,  welche  das  Sehen  mit  den  ihm  eigentümlichen  Sinnesobjekten  vermittele,  so  dass 


87)  IV  238.  239  K. :  Ilsgi  de  xov  £ojov  rjöt]  xö  xaxd  yaoxgog  vnägxsiv,  6'rav  ys  diajtsjiXao/usvov 
äjiaoiv  fj  rolg  fxogioig,  IV  xe  xolg  ITsgl  a.jiodeiq~£a>s  vjioitv/j/xaoiv  sl'grjxat  xäv  xoXg  negl  xwv  'Ijijioxgdxovg 
tb  xai  IlXäxcovog  doy/idrcov  (stand  im  verlorengegangenen  Teil  des  ersten  Buches;  s.  p.  134,  Frg.  6, 
p.  544,  3;  vgl.  p.  549,  7  ff.,  550,  2  ff.);  Kalbfleisch,  Die  neuplato*:ische,  fälschlich  dem  Galen 
zugeschriebene  Schrift  ITgdg  ravgov  jxegl  xov  ttcö?  efirpvxovxai  xa  s/ußgva,  Berlin  1895,  S.  11.  12. 

88)  IV  542,  3  ff.,  IV  670  ff.;  XV  400,  woselbst  xtooageg  xwv  xvovfievmv  xgövoi  angenommen 
sind.    Vgl.  Chaignet  1.  1.  p.  342  ff. 

89)  1.  1.  p.  622,  12  xooavxy  /j,kv  vJiego%fj  xrjg  xaxaoxsvrjg  ocp&aXfiog  xsxgrjxai  Jiaga  xäXXa  x&v 
alodtfoecov  ö'gyava'  xai  dav/zaoxov  ovddv,  elg  ooov  avxoj  xo  Jigwxov  alo&rjxov  dxgißeaxegöv  r'  iaxl  xai 
Xe^xoixsgioxegov  rj  xoTg  äXXoig,  elg  xooovxov  xai  xrjg  eyxsfpdXov  cpvoewg  avxov  ijii  nXkov  sxeivwv  iiexetXtj- 
q>svai'  ovxs  yag  evgtjaeig  (xoo)avxi]v  exi  xrjv  xaxä  xov  iyxeyaX.ov  ovoiav  sv  ovdevi  xwv  äXXwv  ogydvwv 
ovxe  xaxd  xäg  xoiXiag,  (hg  iv  avtq>,  jivsifiaxog  xpviixov  xooovxov  JiX^fj&og.  Cf.  de  usu  part.  VIII  6 
(vol.  m  641  extr.  642.) 
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sich  das  Auge  zur  Luft  verhalte  wie  das  Gehirn  zum  Nerv.  Das  Hauptobjekt,  das 
dem  Gesichtssinne  allein  eigne  und  mit  keinem  anderen  Sinne  geteilt  werde,  sei  die 
Farbe,  wie  der  Saft  das  des  Geschmackes  sei.90)  Der  Gesichtssinn  erkenne  zugleich 
mit  der  Farbe  den  gefärbten  Körper,  wie  der  Geschmack  den  Gegenstand,  der  einen 
Satt  in  sieh  habe;  aber  während  der  Geschmackssinn  wie  andere  Sinne  gleichsam 
darauf  warte,  bis  der  Gegenstand  seiner  Wahrnehmung  an  den  animalen  Leib  heran- 
trete, erstrecke  sich  die  Sehkraft  durch  das  Medium  der  Luft  zu  dem  gefärbten  Körper 
hin.  Deshalb  könne  der  Gesichtssinn  allein  mit  der  Farbe  des  gesehenen  Gegenstandes 
die  Grösse  und  Gestalt  desselben  erkennen,  während  kein  anderes  Sinnesorgan  dies 
vermöge,  den  Tastsinn  aasgenommen,  bei  dem  aber  dieses  Vermögen  nur  etwas  acci- 
dentelles,  auf  einzelne  Fälle  beschränktes  sei.91) 

Was  Galen  im  7.  Buch  de  Plac.  über  das  Verhältnis  des  Gesichtssinnes  zu  deu 
übrigen  Sinnen  mitteilt,  betrachtet  er  als  eine  Art  von  Auszug  aus  dem  5.  Buch  der 
Apodeiktik,  wo  er  darüber  nähere  Entwickelungen  gegeben  habe;  p.  624,  2  i^eigyaoTai 
•■D?y  Toiovrov  6  Xöyos  ev  r<p  nefmxco  TIeqI  äjroöetg'eojg.  Die  Erörterungen  holten 
einerseits  weiter  aus,  insofern  sie  die  Sinneswahrnehmungen  mit  den  übrigen  seelischen 
Thätigkeiten  in  Verbindung  brachten,  wie  aus  der  in  Anm.  91  zitierten  zweiten  Stelle 
hervorgeht,  andererseits  hatten  sie  einen  polemischen  Charakter  und  dienten  dazu, 
dass  sich  Galen  über  diesen  Punkt  mit  der  peripatetischen  Lehre  auseinander  setzte. 
Nachdem  er  nämlich  1.  1.  p.  624,  3  dem  Gesichtssinne  ausser  dem  Erkennen  der 
Grösse  und  Gestalt  auch  noch  die  Unterscheidung  der  Lage  und  der  Entfernung  des 
gefärbten  Körpers,  was  kein  anderes  Sinnesorgan  vermöge,  zugeschrieben,  fährt  er  fort: 
booi  <$'  eni/tioovot  xal  öoq  qi'/oei  xal  äy.ofj  n~jg  -deoeoig  tov  tov  ärjuöv  äno^s/bLTiovTog 
0(bua.TOS   //   tov  7rfa']i~avTOS  löv  äsga  jUETadidovcu    Tfjg    öiayvojoecog,    ÖTicog  ä^iagrarovoiv 


90)  1.  1.  p.  023,  2  slxoxwg  6'  d)g  E<pt]v  ovxco  xaxsoxEvaodr)  dsö/xEvog  ögyävcp  ygfjodai  xw  Ttigü; 
aepi.  xal  ylyvezai  ds  xoiovxov  ögyavov  avxw  ngög  xijv  xwv  oixsimv  alod-rjxüjv  ötäyvwatv,  oiov  syy.scpäXco 
xo  vsügov,  wod'  8v  e%si  X.oyov  lyy.EfpaXog  ngög  xo  vsvgov,  xoiovxov  öcp&aXfiög  syst  ngög  xov  äiga.  xö  ö" 
oly.etov  alol)>]xov  oipecog,  onsg  xal  ng&xov  aixfjg  alod-rjxöv  ojvö/iaoa,  xö  xä>v  xgojixäxwv  ioxi  yivog. 
exelvov  /luv  yag  ngwxov  xai  xa&'  avxrjv  xal  fiövtj  xcöv  äXXwv  aloftävsxai,  xa&änsg  i)  yevoig  xwv  yvucöv. 

91)  ].  1.  p.  623,  11  ovvdcayiyvcöoxei  <5'  avxqj  xo  XEygwo/iivov  ocöfia,  xaßöuzsg  fj  yevaig  xo  xovg 
yriKi'r^  f'yoi' '  </././.'  /}  /ikv  yevoig  öfjLOiwg  raig  äXXatg  alofirjoeoiv  sjiI  xo  xov  t,o)ov  aä/ua  mgifiivzi  naga- 
yevsoOai  xö  alodr/xöv,  ij  d'  öxpig  ixxEivsxai  dia  /uiaov  xov  digog  im  xö  xsygojoftEvov.  o&ev  avxrj  fiövi] 
ovvbiayiyvwoxEiv  hnägyei  xfj  ygoiä  xov  ßXejio/ievov  xö  xs  fieye&og  avxov  xal  xö  oyfjfxa  uydk  xovxov 
bvvafxhrjg  alo&ävEodai  alo&fjoEwg  äXX.rjg,  oxi  /«}  xaxa  ovfißEßrjxög  evioxe  xfjg  äcpfjg.  Vgl.  p.  632,  12 
in  //•)•  yag  ev  xoig  uvxtßaivovot  ocöfiaoiv,  öoaneg  fjv  l'dia  xfjg  olxsiag  öiaqtogäg,  ovy  (inavxi  fiogiq>  vsvgwv 
u:  zaXaßövxi  dvvaxöv  alo-DävEodai,  öiöxi  /urjöi  jxa&siv  anav  vnö  xfjg  xov  yrjtvov  oojfiaxog  ;xgooßo)Sjg  im- 
xr/ÖEtöv  eoxi.  r)v  <5'  avxöJv  jigcöxrj  fikv  r)  xax'  öq~vxrjxa  xal  äfißX.vxr/xa,  devxsga  ö"  fj  xaxa  dEg/töxrjxa  xal 
^■r/ijöxrjxa,  xaxa  ov/ußeßrjxög  d'  ai  Xomal,  fj.EyE&ög  ts  xal  o%fj/ia  xal  xtvrjoig  xal  ägi&/u6g,  a'i  xal  fXExa 
ovXXoyio/iov  xal  /A.vijfit]g,  ov  fiövrjg  aio&f)oEU>g  EÖEiyß^oav  yiyvö/uEvai  xaxä  xs  xijv  ä<pi]v  xal  xrjv  öifiv 
iv  xfj  Tlsgi  xfjg  anobEi^Emg  jigayfiaxsca.  Vgl.  Zahlfleisch,  Die  Polemik  Alexanders  von  Aphrodisiaa 
gegen  die  verschiedenen  Theorien  des  Sehens,  Arch.  f.  Philosophie,  I.  Abteil.,  Achter  Bd.  (1895), 
S.  373  ft\,  381  ff. 
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ov  vvv  xaigög  igslv  sl'grjxai  ydg  im  jiXeioxov  vtieq  dndvxcov  xcov  xaxd  xdg  ovo  alofirjOEig 
cpaivo/usvcov  iv  xcö  jiejutzxco  Hsgl  xfjg  äjtoÖEi^Ecog,  coonsg  y"1  Ecpa/usv  sv  fj  JigaypaxEia 
yvjuvaoäfievög  xig  ixoiju,6x£gov  dxoXov&fjOEi  xolg  vvv  Xsyo/uEvoig.  imÖEÖEi^xai  ydg  iv 
ixeivoig92)  änavxa  pagxvgovvxa  xcö  xö  ßXsjiojUEVov  ocojua  xafP  ov  äv  V7idgyr\  xötiov 
ögäoftai.  Die  Stellungnahme  zur  Ansicht  der  Peripatetiker  geht  deutlich  hervor  aus 
p.  637,  13  xavxl  juev  ovv  ög'&oxaxa  xal  ngog  'AgioxoxsXovg  Ei'grjxai  nsgl  xe  xfjg  naga- 
ygrjfia  jusxaßoXfjg  xcov  ovxcog  dXXoiovjusvcov,  cbg  xcvdvveveiv  ciygovov  eivai,  xal  ötä  xi 
Tieffvxev  VTio  igtop.ax.cov  6  Xapjigbg  m)g  dXXoiovjusvog  äygi  xov  xfjg  mpECog  ogydvov 
diaTiEfiTiEiv  xijv  dXXoicooiV  ov  prjv  öncog  ys  xrjv  ■ftsoiv  r\  xo  jusyE'&og  r)  tö  didoxi]jua 
yvcogiCojUEV  ixdoxov  xcov  aiofirjxcov,  eitiev  6  'AgioxoxsXrjg.  dXXd  xal  ovXXoyi'Qo/AEVoi  Jisgl 
xö  doyfia  noXXol  xcov  dyr'  avxov  xaxdcpcogoi  yiyvovxcu  yiEvdojUEvoi  fxijx'  öojucov  fitjXE 
cpcovcov  ovvevöeixvv jUEVCov  xov  xönov  o&ev  rjxovoiv,  cbg  iv  xcö  TiEjUJixco  diÖEixxai  üsgl 
dnoÖEi^Ecog. 

Der  Auszug,  den  Galen  im  7.  Buch  De  Plac.  aus  dem  5.  Buch  der  Apodeiktik 
machte,  blieb  aber  nicht  ohne  Erweiterung  in  betreff  der  physiologischen  Vorgänge 
in  den  Sinnesorganen,  zu  der  ihn  wohl  hauptsächlich  die  Rücksichtnahme  auf  Stellen 
im  Timaeus  und  Theaetet  des  Plato  veranlasste.  Denn  dass  er  in  der  Apodeiktik  bei 
der  Betrachtung  der  Sinnesorgane  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander  sowie  zu  den 
Gegenständen  der  Sinnesthätigkeiten  des  Plato  nicht  gedachte,  bekennt  er  selbst  am 
Schlüsse  des  7.  Buches  p.  648:  xcov  IDAxcovog  öh  (sc.  grjOECOv)  xax"1  aXXrjv  ovdsjuiav 
fiE/xvt]juovEvxcbg  Jigay/uaxelav  sixöxcog  iv  xfjÖE  TtagEv^Eju^v.9211)  In  seinem  Werke  ÜEgl 
aTioÖEi^Ecog  kam  er  nochmals  auf  die  Physiologie  der  Sinne,  insbesondere  des  Auges, 
zu  reden;  hierüber  zum  13.  Buch. 

Ob  Galen  dem  im  5.  Buch  entwickelten  Gegenstande  noch  das  6.  und  allenfalls 
das  7.  Buch  widmete,  ist  nicht  zu  ermitteln;  denn  über  den  Inhalt  dieser  Bücher 
fehlt  jede  Andeutung. 

Das  achte  Buch. 

Dieses  Buch  zitiert  Simplikios  im  Kommentar  zur  Physik  des  Aristoteles  da,  wo 
er  die  Stelle  cpavsgbv  öxi  ovx  eoxiv  ävsv  xivfjoscog  xal  jUExaßoXfjg  ygbvog  (Arist.  Phys. 
p.  218b,  32)  kommentiert  (p.  708,  22  ff.  ed.  Diels).  Wenn  somit  Galen  in  dem 
Werke  ÜEgl  änoÖEi^Ecog  auf  den  Zeitbegriff  des  Aristoteles  zu  reden  kam,  so  erklärt 
sich  dies  wohl  am  ungezwungensten  aus  der  Annahme,  dass  er,  nachdem  die  Wissen- 
schaftslehre nach  allen  Seiten  von  ihm  begründet  war,  nunmehr  in  der  zweiten  Hälfte 


92)  Man  erwartet,  wie  ich  geschrieben,  iv  ixelvrj  sc.  xfj  jigayfiaxelq;  aber  das  hdsch.  iv  ixeivoig 
sc.  xolg  iv  ixsivrj  yeyQafxfxivoig,  lässt  sich,  abgesehen  davon,  dass  ein  Hiat  dadurch  beseitigt  wird, 
durch  ähnliche  Stellen  rechtfertigen;  vgl.  Script,  min.  II  p.  LVIII  ad  p.  52. 

92a)  Wenn  Galen  in  der  Apodeiktik  die  physiologischen  Ansichten  Piatos  nicht  erwähnte, 
so  folgt  daraus  nicht,  dass  er  des  Plato  überhaupt  nicht  gedachte,  daher  unsere  Vermutung  S.  449 
nicht  im  Widerspruch  zu  jener  Stelle  steht. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  IL  Abth.  60 
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seines  Werkes  dieselbe  auf  ihre  Probehaltigkeit  prüfte,  indem  er  sie  zur  Beurteilung 
wichtiger  Probleme,  welche  Damhafte  Philosophen  und  Aerzte  aufgestellt  hatten  und 
zu  lösen  versuchten,  benutzte  (s.  oben  Antn.  17),  soferne  die  Probleme  nicht  schon 
im  ersten  Teile  eingehend  behandelt  worden  waren.  Die  Reihenfolge,  in  der  er  die 
Lebrmeinungen  der  Philosophen  und  Aerzte  kritisierte,  wird  nicht  sowohl  auf  einem 
sachlichen  Einteilungsprinzip  beruht  haben  als  an  die  Namen  ihi-er  Urheber  geknüpft 
gewesen  sein,  die  er  ob  ihrer  Lehren  Musterung  passieren  Hess.  Wir  schliessen  dies 
daraus,  dar».  Galen  im  13.  Buch  der  Apodeiktik  mit  Asklepiades  aus  Bithynien  sich 
beschäftigte  und  zwar  in  einer  Weise,  die  uns  erkennen  lässt,  dass  es  die  Person  ist, 
deren  Behauptungen  er  im  genannten  Buche  zum  Gegenstand  seiner  Kritik  gemacht 
harte.  Ob  er  die  Philosophen  und  Mediziner,  aus  deren  Werken  er  interessante 
Angriffspunkte  wählte,  nach  Schulen  oder  in  chronologischer  Folge  vorführte  oder 
einem  gemischten  Verfahren  huldigte,  ist  eine  Frage,  welche  uns  die  Wahrnehmung, 
dass  Aristoteles  im  8.  Buche  behandelt  wurde,  Asklepiades  aber,  der  über  200  Jahre 
nach  Aristoteles  lebte,  seinen  Platz  im  13.  Buche  bekam,  zwar  an  die  Hand  gibt, 
aber  nicht  zur  Entscheidung  führen  lässt,  weil  über  das  9.,  10.,  11.  und  12.  Buch 
keine  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  ihres  Inhaltes  vorliegen. 

Die  Kritik,  die  Galen  an  dem  schwierigen  Problem  des  aristotelischen  Zeit- 
begrifls93)  übte,  bot  den  Kommentatoren  des  Aristoteles  in  mehrfacher  Hinsicht  eine 
Handhabe  zum  Widerspruch.  Die  Polemik  gegen  irrtümliche  Auffassungen  und  nicht 
stichhaltige  Einwendungen  Galens  hinsichtlich  jenes  Begriffes  eröffnete  Alexander  von 
Aphrodisias  in  seiner  nur  aus  den  Arabern  dem  Titel  nach  bekannten  Schrift:  'Wider- 
legung des  Galenos  über  Zeit  und  Ort,  ein  Buch'  (s.  oben  S.  425);  aus  Alexander 
schöpften  Themistios.  weiterhin  Simplikios  und  die  Araber.94)  Die  Erörterung  Galens, 
die  sich  an  das  11.  Kapitel  des  4.  Buches  der  Physik,  insbesondere  an  den  Satz 
<pav£Qov  öxi  ovx  eoxiv  ävEV  xivrjOEOig  xai  jusxaßoXSjg  yqövog  (p.  218b,  33)  anschloss, 
blieb  in  der  That  von  Missverständnissen  nicht  frei.  Ausführlich  handelt  darüber 
Simplikios  in  der  angeführten  Stelle,  die  hier  folgen  soll. 

El  '"•)•  otav  /uh'  jurjdsjuiav  vofdocojue,v  eIvou  juExaßoX^v  äX)C  ev  xco  avxco  <tö  nos  add.> 
vvv  iardvai,  tote  ovfxßaivEi  fxi]ök  %qovov  oi'EO&at  elvai,  bxav  dh  alodojjuE'&a  xtvrjaeojg 
xai  rr/jt'o)  xä  vvv  öqiocojuev,  xö  [aev  cbg  aQ%ijv  tb  Öe  cbg  nsgag,  xb  liev  (hg  tiqoxeoov 
xb  Öe  ok  voteqov,  xoxe  xai  rov  jusxag'v  %qovov  ovvaiodavofuda,  drjXov  ort  'ovx  eoxiv 
ävev  y.ir/joEOjg  xai  /xExaßoXfjg  %o6vog' '  ex  6e  xCov  hxavda  otj&evxojv  6  ftavjuäoiog 
VaXr)vbg  ev  top  oyöoqj   xfjg   iavxov  'AnoÖEixxixfjg   vtiovoeT  Xejeiv  xöv  'ÄQioxoxiXip' 


93)  Sperling,  Aristoteles  Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Zeit,  Marburg  1888. 

94)  Vgl.  oben  S.  417  und  Anm.  11»;  Steinschneider  1.  1.  S.  133.  134  macht  aufmerksam  auf 
2  Schriften  Farabis:  „Widerlegung  des  Galen,  insofern  er  die  Worte  (Bücher'!1)  des  Aristoteles 
gegen  ihren  Sinn  auslegte"  und  „Buch  der  Vermittlung  zwischen  Aristoteles  und  Galen",  das 
vielleicht  nach  Steinschneiders  Vermutung  mit  dem  ersteren  zusammenhängt.  Alahzen  (s.  oben 
S.  408)  schrieb  „über  Ort  und  Zeit  nach  der  Lehre  des  Aristoteles";  Leclerc  I  512  ff. 
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did  toI'to  (xr\  eivai  ygdvov  ävev  xivf/oecog,  öxi  xivov /uevoi  (Victorius,  Kalbfleisch) 
voov/uev  avxdv',  xal  endyei  xi  xcö  Xdyco  äxonov  öxi  'xal  xd  navxdnaoiv  äxivr/xa 
iiexd  xivrjoecos  dvdyxr/  eivai,  ei'jieg  xal  xovxcov  rj  vdr/oig  i//utv  /uexd  xivf/oeobg 
eoxiv  ovdev  ydg  fj/uetg  dxivf/xco  vof/oei  voov/uev' '  elnoi  <5'  dv  öxi  oi'de  diaoxdoeojg 
ywglg  dv  eh]  xd  ddidoxaxa,  ei  /uexd  diaoxdoecog  avxd  voov/uev  f/fxeig  xd  noXXd  cpav- 
xaoxixcdg  evegyovvxeg.  dXXd  tiqcüxov  /uev  eygfjv  evvofjoai  öxi  6  AgioxoxeXr/g  ov  ßovXexai 
xiveloÖai  xr/v  yjvyr/v  äXV  evegyeiv,  /udvag  dg~icöv  xdg  cpvoixdg  /uexaßoXdg  xivr/oeig  xaXeTv 
ovx  äoa  xcö  xivov/uevovg  voeiv  xbv  ygdvov  X^eyei  /ii]  eivai  yojglg  xivf/oeayg  avxdv  äX)C 
öxi  >'/  xf/g  xtv)'/oea)g  evvoia  dxivt/xog  ovoa  ovveiodyei  xr/v  xov  ygdvov  evvoiav.  xal  öxi 
ol'xco  Xeyei,  df/Xov  jzoiei  xal  ig"  d>v  epr/otv  öxi  xdv  c f,iexaßdXXa)/iev  xi/v  didvoiav ' ,  xovxeoxi 
xdv  xfj  diavoia  Tiegl  xr/v  /uexaßoXi/v  evegyco/uev,  'Xav&dvco/uev  de  /uexaßdXXovxeg,  ov  doxei 
f/[Mv  yeyovevai  ygdvog'  (p.  218b,  21).  xal  ndXiv  Xav&dvetv  fj/udg  cpr/oi  xr/v  xivr/oiv  ov 
xw  fii/  xiveioßai  dXXd  xo)  /ur/de/uiav  evvoiav  loyeiv  xivf/oecog'  ei  de  xal  ä/ua  xivf/oeojg 
f/fxdg  aio&dveodai  cpr/oi  xal  ygdvov,  akV  ov  xivov/uevovg  aioddveodai.  el  de  xal  vo/ui£ot 
xtg  xd  'öxav  avxol  /ui/  /.lexaßdXXoo/iev  xr/v  didvoiav'  dvxl  xov  /ui/  xivd)/ueda  xaxd  didvoiav 
eigf/odai,  xal  ovxcog  ov  dtd  xd  xivov/uevovg  voeiv  xov  iqovov  vo/ii'Qei  /uexd  xivf/oecog 
eivai  xov  ygdvov  äXXd  did  xd  xfj  xivr/oei  JiagaxoXov&eTv,  xdv  xe  xivov/uevoi  xdv  xe  /xr/ 
xivov/uevoi  nagaxoXov&co/uev.  did  xal  cbg  diogdcov  enr/yaye  xd  'f/  Xd&co/uev  /uexaßdXdovxeg'' . 
xoiyagovv,  öjieg  einov  ngdxegov,  xal  voovvxeg  xal  egya^d/uevoi  ovvxdvcog,  öxi  /uev  xivov- 
/ueda  df/Xov,  fir/  ecpioxdvovxeg  de  xr/  nagaxdoei  xfjg  xivf/oecog  /ii/d'  dgiXovxeg  xd  ngdxegov 
xal  voxegov  vvv  ävenaiodr/xoi  xal  xov  /uexag~v  ygdvov  yivd/uefla  cbg  xfj  xivr/oei  ovvv- 
cpeoxvxdxog  r/v  ovvr/gf/xa/xev ,  ov  /uevxoi  'ävev  xov  xivr/oiv  evvoeTv  ddvvaxov/uev 
rovg  rtdXovg  i)  xd  xevxgov  xov  navxdg  evvoeTv'.35)  xa&dXov  ydg  ml  xdjv  d/ua 
ovvv7iao%dvxaiv  xal  xi/v  ovoiav  ev  xf/  Jigög  äXXr/Xd  naig  eydvxoiv  o%eoei  xfj  xov  exeqov 
evvoia  dvdyxr/  xal  xr/v  xov  exegov  ovvevvoeiodai  .  .  .  did  xal  ecpioxdveiv  dg~id~>,  Jicbg  emev 
d  'AXefavdgog,  oxi  eji"1  ovdevdg  xöjv  dXXojv  fj/uiv  ev  xc5  äXXo  xi  voeiv  f/  xov  dXXov 
ovvodevei  enivoia  el  /ir/  IjiI  xov  ygovov  xfj  xf/g  xivt'/oecog  evvoia  xfjg  xov  ygovov  ov/u- 
TTECfvxviag. 

Der  Vorgänger  des  Simplikios,  welcher,  wie  bemerkt,  der  gleichen  Quelle  folgte, 
Themistios,  spricht  sich  unter  anderem  also  aus  (I  p.  315,  12  ff.  Sp.):  ex  df/  ndvxaw 
xCov  eigr/fxevoov  df/Xdv  eoxiv,  dbg  xf/  xf/g  xivf/oewg  aio&f/aei  ovvvcpioxaxai  xal  f/  xov  ygovov 
xal  ovve£evxxai  exeivr/  xal  ovvr/gxr/xai  dxgißcdg.  df/Xov  ovv  dbg  ovx  eoxiv  d  ygdvog 
ävev  xivf/oeoig,  ävev  xivf/oeiog  de  ovy  ov  xgdnov  oi'exai  TaXr/vdg,  eneidr/  'xivov/uevoi 
voov/uev  xdv  ygdvov ',  ovxco  ydg  vjioXa/ußdvei  Xeyeiv  "AgioxoxeXr/v,  dXX"1  eneidr/  xfj  xfjg 
xivf/oewg  evvoia  ovvf/gxr/xai  f/  xov  ygdvov.  xi  ovv  /udxr/v  fj&Xei  (leg.  vd'Xel)  Jigdg  xd 
dfjdev  dvxiXeyeiv  imyeigcöv;  xal  ydg  'xd  dxivr/xa  (pr/oi  cxivov/uevoi  voov/uev,  oiov 
xovg  ndXovg  xov  xdo/uov  xal  xd  xevxgov  xfjg  yfjg,  xal  ö/ueog  ovx  eoxi  xavxa 
/uexd  xiv)/oea)g' .     eygfjv  ydg  xal  dxovoai  diaggf/dr/v  Xeyovxog  'AgioxoxeXovg  cä/ua  ydg 


95)  Die  Worte  sind  inhaltlich   aus   Galens    Darstellung   entnommen,    wie   die   nachfolgende 
Stelle  aus  Themistios  beweist. 
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y.tri'josioc  aiaüavotitihi  xal  ygövov'  (p.  219a,  3)*  jiXeioxov  dk  dtjjiov  diacpsgsi,  fj  Öia 
xovxo  'xivtjoec&c  ti'  (p.  219",  10)  xöv  ygövov  vjioXa/ußdvEiv,  diön  tij  xijg  xivr/osog 
hnvoiq  arn<0T>iTat,  >}  diu  xovxo  öxi  "xivo  v /isvoi  voovjusv  xöv  ygövov'.  äXX'  ovxog 
fxev  kv  noXXöig  totovros. 96) 

Der  andere  Funkt,  der  in  Galens  Besprechung  des  aristotelischen  Zeitbegriffes 
Anstoss  erregte,  betraf  seinen  Widerspruch  gegen  die  Definition:  6  ygövog  agid/xög 
xivrfaeajg  »ata  xö  noöxeoov  xal  voxsgov  (p.  219b,  1),  die  sich  im  Zirkel  bewege. 
Simplikios  sagt  darüber  p.  718,  13  ff.  unter  Benutzung  der  Ausführung  des  Themistios 
(p.  321,  16 ff.:  Vahrjvco  dk  ov  jxgootxxsov  oio/lievw  xöv  ygövov  dcpogit.so'dai  <V  avxov  xxX.): 

l-'.-n-i()!j  de  y.ai  jigög  xtra  xitn>  svxav&a  Xsyojusvcov  6  noXv fia&soxaxog  ivsoxr]  FaXrjvög 
).t •■('))■  vöv  ygövov  di'  savxov  dijXovo&ai,  cpsgs  xal  xavxrjv  xi]v  svoxaoiv  jigoßaXdoj/usda' 
noXXd  ydg  s ;agi  ß /irjodfxsvog  at]  ftatvöjuEva  xov  Jigöxsgöv  xal  voxsgov  xä 
fikv  a/./.a  ovx  scpag/AÖ^siv  cprjol  xcö  ögio/xcö,  xo  xaxd  ygovov  dk  fxövov,  c5öt' 
elvat  Tor  ygövov  ugi&fiöv  xijg  xtvrjosojg  xaxd  ygövov.  xavxrjv  dk  xr\v  svoxaoiv 
did  dreh-  sjir/tigij/udxojv  Xvsiv  TiQO'&ifuevog  6  Ss/xioiiog  'loxsov  cpijoiv  coxi  xo  Jigöxsgöv 
y.a't  voxsgov  ev  xtvtjoet  ov  did  xov  ygovov  xo  fikv  Jigöxsgöv  ioxi  xo  dk  voxsgov,  dXV 
avxö  (avru  Thein.)  fiäXXov  jioiei  xo  ev  ygövco  Jigöxsgöv  xe  xal  voxsgov.  ylvExai  dk  ix 
Tor  xaxd  fieye&os  xal  xi]V  §sotv,  nag'  ov  xal  xö  ovvsykg  k'yei.  xal  did  xovxo  diaggijdvv 
(/  ijo'ir  'AoioxoxeXrjg  exö  di/  tiq6xeq6v  xe  xal  voxsgov  sv  xöjicq  Jigänöv  soxw.  svxav&a  fxkv 
dlj  xfj  i'fsost,  £7i£idr)  dk  ev  xio  jusysfisi,  ävdyxrj  xal  sv  xivxjosi  (p.  219a,  14)'.  Jigög  di] 
xavxa  smot  äv  6  FaXrjvög,  öxi  xö  sv  xivrjosi  Jigöxsgöv  xal  voxsgov  xö  äxoXovßovv  xo5 
h>  xcp  ftsys'&Et  scp'  ov  tj  xivrjoig  Jigoxsgcp  xal  voxsgco  xaxd  xiiv  ftsoiv  /udXuoxd  ioxi' 
xoiovxov  ydg  ijv  xal  xö  sv  xc5  [xsysdsi  Jigöxsgöv  xal  voxsgov.  äXXo  dk  xö  xaxd  xöv 
ygövov,  (bg  sl'grjxai,  jiqöxeqov,  ovvvjidgyov  fikv  xcö  ev  xfj  xivrjosi  Jigoxsgcp  xal  voxsgco, 
ov  y.ard  xrjv  &soiv  dk  xö  Jigöxsgöv  xal  voxsgov  syov  dXXd  xaxd  xrjv  xov  slvai  nagäxaoiv, 
äXXo  xovxo  öv  Jiagd  xö  xaxd  xijv  &soiv  xi]v  djiö  xov  jusyk'&ovg  iyysvojusvrjv  xfj  xivijosi. 
äevxegav  dk  Xvoiv  sndyaiv  cpiqoiv  (sc.  Themistios  p.  322,  1)  'dXXd  xal  dsdöo'&oi  /jirjdkv 
SlXXo  orjuaivEiv  xö  Jigöxsgöv  xs  xal  voxsgov  sv  xivrjosi  i)  xö  xaxd  ygövov,  co?  ol'sxai  ■ 
xl  ovv  äxojiov  ix  xovds  ovjußaivsi;  ovdk  ydg  rj/uslg  äXXo  xi  Xsyofxsv  slvai  xöv  %gövov  ij 
xö  Jigöxsgöv  xe  xal  voxsgov  sv  xtvijoEf  ndoa  dk  dvdyxrj  xavxöv  orjfxaivEiv  xovg  ögiojuovg 
xotg  övöfiaoiv.  tooxs  Xav&dvsi  xovxo  /uEjLKpöjusvog  xov  Xöyov,  dC  ö  fiäXXov  iygfjv  avxov 
dnobrytoßai' .  xal  jigög  xovxo  dk  äv  ö  FaXrjvog  smoi,  öxi  si  jukv  ev  i)v  xö  ev  xfj  xivi'joei 
71q6xeqov  xal  voxsgov  xcö  xaxd  xöv  ygövov,  xaXtog  äv  sXsysxo  xovxo  sivai  ygövog  xö  ev 
ifj   y.ivijosi  jigöxsgöv  xal  voxsgov,    xal  ovx  äv  rjv  di    savxov    dsixvvfxsvog  6  ygövog.     si 


96)  Die  unklare  lateinische  Fassung  der  hieher  gehörigen  Stelle  aus  dem  Kommentar  des 
Averroes  zum  4.  Buch  der  Phys.  bei  Chart.  Opp.  Gal.  II  70  lautet:  Non  sicut  existimavit  Galenus; 
Galenun  unim  credidit  quod  Aristoteles  intendebat,  quod  nos  non  comprehendimus  tempus  nisi 
cum  niovemur,  id  est  quando  per  imaginationem  comprehendimus  motum,  et  quod  hoc  est  Signum 
quod  tempus  non  est  extra  motum,  et  cum  Galenus  existimaverit  hoc,  contradixit  Aristoteles,  et 
dixit  quod  multoties  comprehendimus  res  quiescentes  et  movemur,  cum  omnis  imagiuatio  sit  motus 
ut  quando  comprehendimus  polos  mundi  et  centrum. 
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ös  äXlo  juev  xö  xaxd  xijv  fisoiv  ovx  öv  ygovixöv,  äXXo  de  xö  y.axä  xöv  ygovov,  dvdyxr) 
Xsysiv,  Ott  ygövog  soxl  xö  sv  xfj  y.tvi'joei  ngoxsgov  xal  voxsgov  xo  xaxd  xbv  ygovov. 
urjnoxs  ovv  ei  xtg  xö  tiqoxeqov  y.al  voxeqov  Xu/h]  xö  xaxd  xr\v  xov  slvai  Jiagdxaoiv, 
äX?S  ov  xö  xaxd  xi]v  dsoiv,  xal  oi][iaiv£xai  6  ygövog  xal  ov  dt1  iavxov  orjjuaivExai.  xal 
xö  ovo [Jia  avxov  <oi'>  top  Ttooxiooj  xal  voxsgqp  äjiXö~)g  xö  avxö  soxai  dXXA  xcö  xoicöds 
tzqoxeqco  xal  voxeqoj,  onsg  eoxIv  6  ögioiiög.  EJistöi]  de  diyöjg  eijiojv  slvai  xöv  dgiv^fxöv 
(p.  219b,  6)  xgia  an)]Qid [.u)oaxo ,  xö  dgi&[iov[i£vov  xal  xö  dgid  [irpöv  xal  ob  dgidjuovtisv, 
navxl  jiqodrjXov  oxi  xö  dgi&[iov[isvov  xal  xö  dgid  [i^xöv  xö  avxö  ioxi.ai) 

Bevor  Galen  den  Zeitbegriff  des  Aristoteles  kritisierte,  wird  er  dessen  Raumbegriff 
auf  seine  Richtigkeit  geprüft  haben.  Das  Fragment  freilich,  das  uns  Themistios  und 
Simplikios  aus  diesem  Abschnitt  der  Apodeiktik  erhalten  haben,  gibt  uns,  da  es  nur 
die  Annahme  eines  singulären  Falles  enthält,  keinen  genügenden  Anhaltspunkt,  die 
Polemik  Galens  klar  zu  legen.  Nachdem  Aristoteles  den  Raum  als  die  Grenze  des 
umfassenden  Körpers  (xö  juev  sidog  xov  ngdyiiaxog,  6  de  xönog  xov  TisgiEyovxog  oco/uaxog 
sc.  Tiigag  ioxiv  p.  211b,  13)  definiert  hat,  fährt  er  fort:  diä  öe  xö  [lExaßdXdsiv  JioXddxig 
[lerorxog  xov  JisgiEyovxog  xö  7i£gi£yö[i£vov  xal  dii]Qi]jU£VOvr  oiov  ig~  dyysiov  vöoig,  xö 
jUExat-v  slvai  xi  doxsi  didoxi][ia,  &>g  öv  xi  nagd  xö  oöj/ua  xö  [lE&ioxdjusvov.  xö  <5'  ovx 
s'oxtv,  äXXd  xö  xvyöv  elitzitzxei  oö)[ia  xcov  /UE&ioxa[iEVO)v  xal  änxso&ai  nscpvxöxmv . 98) 
Gegen  dies  letztere  wendet  sich  Galen  mit  dem  Einwand:  dXV  vnodwLisda  e£cu- 
QE&svxog  xov  vdaxog  ix  xov  xsgd[iov  [Ar)bsv  sxsgov  slagv  fjvai  ocö/ua'  [isvsi 
xoivvv  xö  [lExa^v  xfjg  EJiicpavEiag  xov  dyysiov  öidoxi]  [ia  xsyoigio  [isvov. 
Simpl.  p.  573,  19;  Themist.  p.  270,  9.  Die  Polemik  dieser  Kommentatoren  gegen 
Galen  beruht  auf  der  Bemerkung :  äX?M  äXoyog  i)  vjio&Eoig '  xö  ydg  Qr\xov[xsvov  vno- 
xidsxai. ^rjxovvxojv  ydg  fjjuöjv,  ei  dvvaxai  slvai  didox^tia  XEyoagio/UEVOV,  vnoxidsxai  slvai 
didoxi]jua  xsyojgio/AEvov  ovy  oxi  s'oxi  ÖEixvvg  äXX"1  iavxq?  nXdxxoiv  xal  äva^cpygacpcöv, 
ö).wg  dk  dövvaxa  vnoxidsxai  ö  xavxa  Xsyoov  (Simpl.  p.  573,  22  ff.,  Themist.  p.  270, 
12  ff.),  die  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen  ist,  da  sie  für  die  Anschauung  Galens  kein 
neues  Moment  darbietet.  Ueber  den  Begriff  der  zeitlichen  und  örtlichen  Bewegung 
handelte  er  ausführlich  in  seinen  Büchern  ÜeqI  xivrjosoog  (VIII  883,  3),  die  auch 
den  Arabern  bekannt  waren,  welche  darin  eine  Polemik  gegen  Aristoteles  fanden; 
vgl.  oben  S.  417  und  Anm.  lla.  Ueber  Galens  Lehre  von  der  Bewegung  handelt 
Chaignet  1.  1.  t.  III  p.  37Q  ff. 

Das  dreizehnte  Buch 

hatte,  wenn  auch  wahrscheinlich  nicht  ausschliesslich,  die  Lehrmeinungen  des  Askle- 
piades  von  Bithynien  zum  Gegenstand  und  zwar  wurden  darin,  wie  Galen  selbst  angibt. 


97)  Das  was  Simplikios  p.  1039,  13  aus  Galen  mitteilt,  wird  aus  seinem  Traktat  eis  xo 
'ao&ror  y.ivovv  ay.ivrjTov' ,  einer  Aristoteles-Studie,  Script,  min.  II  123,  4,  entnommen  sein.  Zeller, 
Phil.  d.  Gr.  III  l3,  428  Anm.  3,  vermutet,  dass  auch  diese  Bemerkung  aus  der  Apodeiktik  Galens  stamme. 

98)  Bergson,  Quid  Aristoteles  de  loco  senxerit,  Paris  1889,  S.  47. 
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seine  Ansichten  über  die  Elemente,  ans  denen  die  Dinge  zusammengesetzt  sind,  kritisiert. 
XI  L'öt».  15  orTdK  orr  y.ai  f/für  6  ZG%viic6s  Xöyog  (s.  oben  S.  437)  äjiodedeiyjuevoig 
{-fiivos  K.)  &»  itigais  .Tgayuaxeiatg  "/Ü'lot"rnt  noXXolg,  evioig  fiev  cbg  dvvd/j,eig  xiveg  etat 
dioixovocu  tu  £<pa  TiXelovg,  ihr  rag  [irr  (pvaixäg  zag  de  yjvytxdg  övojudCojuev  ai  d' 
<ur/(it  rijs  yrrrora.ig  a.-raoi  toig  ovoiv  vhjv  e%ovoi  xä  xhxaga  oxoi%ela  xegdvvvo&ai  xe 
Tteq  vx&ta  <V  8Xa>v  äXkrjÄcov  y.al  dgär  etg  äXXrjXa.  diä  xovx"1  ovo"1  'AoxXrjJiiddov 
uri/tiovtrooutv  hi  y.iud  xörde  rar  Xöyov,  äjiodedeixöxeg  avxov  xd  oxoi%eTa  ipevdrj 
y.tiTÜ  re  (yc  K.)  to  Tgtoxaidexaxov  VTro/ivi]  fia  x(bv  Ilegl  xrjg  äjiodeig~ecog  y.al 
y.arn  ri'ir  Tu>r  'AaxXrjTiiddov  doy/idxcor  ngaypiaxeiav,  iv  fj  xo  Jie/ujixov  xe  y.ai  exxov 
&Xey%ov  iyti  tcbv  oroiyeicov  avxov.  Script,  min.  II  85.  15  ngdg  de  xö  xeXeajraxov  xrjg 
§3tiOTrjf/,r}g  cätv  xov  OOJjUaxog  oTOiytitor  ävalt^aodai  Jigoorjxet  xd  t1  iv  xqj  xgiox.aidey.dxq} 
Ilegl  äjiodei£eO)g  y.<d  xaxd  xö  Txejxnxov  xal  exxov  Ilegl  xöjv  'AoxXrjJiiddov  doyjudxow.92) 
Als  Galen  sein  Beweiswerk  verfasste,  mochte  er  seine  physiologischen  Grund- 
auschauungen  bereits  im  wesentlichen  festgestellt  haben,  was  daraus  erschlossen  werden 
kann,  dass  er  einst  als  ein  im  19.  Lebensjahre  stehender  Hörer  an  dem  Lehrvortrag 
eines  Anhängers  des  Pneumatikers  Athenaios  von  Attalia  über  die  Grundelemente  des 
Seienden  Kritik  zu  üben  suchte  (De  elem.  sec.  Hipp.  I  c.  6  p.  35,  11  ff.  ed.  Helmreich 
=  l  460  ff.  K.).100)  Weit  weniger  als  die  Elementen hypothese  der  Pneumatiker,  die 
er  übrigens  nicht  ganz  korrekt  erfasste,  konnte  ihn  die  Ansicht  befriedigen,  die 
Asklepiades  aus  ßithynien  in  seiner  Schrift  liegt  oxoiyeimv  (1.  1.  p.  54,  17;  56,  13  H. 
=  I  487,  10;  489,  17  K.)  aufgestellt  hatte.  Die  auf  den  Pontiker  Herakleides  zurück- 
gehende Hypothese  des  Bithyniers  von  zusammenhangslosen  Urkörperchen,  avagpcoi 
öyy.oi,  die  seit  ewigen  Zeiten  in  fortwährender  Bewegung  befindlich  durch  gegen- 
seitigen Anprall  sich  in  unendlich  viele  Teilchen  zersplittern,  welche  hinwiederum  die 
Grundbestandteile  aller  Dinge  werden,  die  damit  verbundene  Annahme  von  Kanälchen, 
nögoi,  in  denen  die  öyxoi  sich  bewegen,  endlich  die  von  einem  normalen  Verhältnis 
zwischen  öyxoi  und  Jiögoi  im  menschlichen  Organismus  ausgehenden  therapeutischen 
Grundsätze  desselben101)  betrachtete  Galen  als  ebensoviele  Grundirrtümer,  die  kritisch 
beleuchtet  werden  mussten.    In  der  Beweislehre  fand  seine  Polemik  gegen  die  Mechanik 


99)  Chauvet,  La  philosopbie  des  medecins  Grees,  p.  113:  C'e8t  certainement  ce  qu'il  a  fait 
encore  dans  le  traite  De  la  demonstratio!),  oü  il  s'  occupait  de  medecine,  comme  il  convenait  ä 
un  medecin,  puisqu'  il  nous  apprend  lui-meme  qu'il  discutait  certains  dogmes  d'Asclepiade,  dans 
les  Ve,  VIe  et  XIIIe  livres  de  ce  traite,  bezieht  irrtümlich  xaxa  xo  ne/xTitov  xal  exxov  auf  IIsqI 
änodet&ojg,  während  das  5.  und  6.  Buch  der  aus  8  Büchern  bestehenden  Schrift  Ilegl  xwv  'Aoxlr]- 
Tiiabov  doy/täxwv  (Script,  min.  II  115,  2)  gemeint  ist. 

100)  S.  oben  S.  445;    Wellmann,    Die  pneumatische  Schule   bis   auf  Archigenes,    S.   133  ff. 

101)  Belegstellen  und  Litteratur  bei  Fabricius  zu  Sext.  Emp.  Pyrrh.  H.  III  32,  Gumpert» 
Ascl.  Bitb.  Krg.  p.  41.  12;  Iläser,  Lehrb.  d.  Gesch.  d.  Medizin  I3  262;  Zeller,  1.  1.  III  1,  551  ff.; 
Diels,  Doxogr.  p.  251.  252,  610,  22.  Vgl.  Gal.  Scr.  min.  III  172,  18  ff.,  174,  8.  17;  Plac.  p.  426,  15 
el'xe  yao  e?  Syxav  xal  txÖqwv,  <1>s  'Aoxkrimädrjs  vjte&exo,  xä  xwv  t,a\u>v  ovyxetxai  acofxaxa,  ov/x/ueigia 
xovzow  eazlv  r)   byleia,   X    268,   10;   VI   15,  11. 
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der  Atome  ihren  ersten  geeigneten  Platz.  Nach  verschiedenen  Stellen  in  den  erhaltenen 
Schriften  zu  schliessen,  wird  Galen  unter  anderem  nachgewiesen  haben,  dass  die  Lehre 
des  Asklepiades  von  den  Bestandteilen,  aus  denen  der  animalische  Körper  zusammen- 
gesetzt sei,  die  Scbmerzempfindung  unerklärt  lasse,102)  sowie  dass  seine  Beurteilung 
der  spezifischen  Wirkung  drastischer  Heilmittel  eine  verkehrte  sei.103)  Die  Sprache 
der  Polemik  gegen  den  einst  von  aller  Welt  für  einen  Boten  des  Himmels  gehaltenen 
Arzt  (Plin.  NH.  26,  13)  mag  wohl  im  13.  Buche  IIeqI  änoöei^ecog  nicht  minder 
heftig  gewesen  sein  als  nachmals  im  2.  Buche  Ilegl  xcöv  xa{F  'IjiJioxgdxyv  orot%eicov 
und  im  5.  und  6.  Buche  Ilegl  xöw  'AoxXrjmddov  doyjudxa)v;10i)  den  Abschluss  der 
Beurteilung  der  sämtlichen  Theorien  desselben  bildete  das  letztere  Werk  Galens,  auf 
dessen  Erscheinen  im  2.  Buch  der  hippokratischen  Elementenlehre  bereits  hingewiesen 
wurde  (p.  (33,  19  H.  =  I  500,  16  K.).  Den  Begriff  des  oxoixeiov  überhaupt  erörterte 
er  (wohl  ohne  persönliche  Spitze?)  im  1.  Buche  seiner  'Iaxgixä  bvöixaxa  (Plac.  p.  664,  12; 
665,  13;   Scr.  min.  II  85,   11). 

Die  Physiologie  des  Sehens  behandelte  Galen  in  seiner  Apodeiktik  nicht  nur, 
wie  bereits  bemerkt,  im  5.,  sondern  auch  im  13.  Buche.  De  usu  part.  1.  XVI  c.  2 
(IV  275,  8  K.):  ftavtidoai  d"1  ä^ioog  ov  dvvaoat  xr\v  cpvoiv  im  xfj  xaxaoxevfj  xwvde 
xöbv  vevgcov  (sc.  xfjg  öyeojg),  ayvocöv,  ojxojg  ogcö/iev  üjox1  ei  ßovhj&elrjg  im  o%oXr\g 
noXXfjg  ßaoavioai  zag  äjiodei^eig,  äg  eittojuev  iv  äXXoig  xe  xioi  xal  reo  xgioxaidexdxoo 
Ilegl  aTiodei^EOig  VTieg  xov  xb  xfjg  öipecog  ögyavov  avyoeideg  e%eiv  nvev/xa 
dia  Jiavxbg  imggeov  ig"  eyxeqjdXov ,  $av ixdoeig  xcöv  bnxixcbv  vevgow  xfjv  xaxa- 
axevijv  xoiXoov  xävöov  yevojuevwv  vneg  xov  dexeoßai  xö  jrvsvjua,  fie^gi  d1  avxfjg  äva- 
teivojuevcov  xfjg  xoiXiag  xov  iyxecpdXov  diä  xr\v  avxrjv  aixlav.  XVIII  B  72,  6:  dedeixxai 
ydg  öxi  xb  Jiveviia  xö  bnxixbv  avyoeidkg  bv  iavxcö  ovvo/ioiol  xb  /uexag'v  xov  xs  xgvoxaXXo- 
eidovg  xal  xfjg  xbgrjg  vygöv,  Xenxbv  xal  xa&aobv  vndgyov,  öjuoibxaxov  xcö  jieoiE%o]usvw 
xaxd  xä  cod,  co  xal  xaxä  (1.  ngbg,  cf.  XII  350,  7)  xäg  bcp&aX^iag  ygdjjiie&a'  dedeixxai 
Ö'  bxi  xal  diä  xovxov  xov  vygov  cpegexai  xb  nvedixa  xaxä  xb  xijg  xbgi]g  xofjjua  jigbg 
xov  äega  xbr  exxbg  ov/ujiayeg  avxcö  yiyvöjuevov,  äXXä  xal  oxi  xovxco  xcö  äegi  ovixcpco- 
xioftevxi  ygfjxai   xa&djieg    bgydvco    ovixcpvxco    xoiovxco    xfjv    dvva/uiv    övxi,    bnoiov    iv  xcö 


102)  I  249,  13  ov  fir/v  ovös  xb  ava.QfJ.ov  xb  'AoxXrjmdb'ov  ß-gavoxbv  ov  dövvrjosxai  dgavöfievov, 
avaiodrjxov  ydg  eoxiv.  djox'1  ovöe  xovxw  jxXeov  odvvrjg  k'ozai  ig~  wv  Jido/si,  xfjg  alo&rjoecog  dnovoijg,  wojisq 
öozw  xal  xövSqo)  xal  m/ueXjf  xal  ovvdeo/ua  xal  dgigi'  xal  ydg  zavza  ndvxa  ndo%ei  jxiv,  ovx  odvväxai 
de,  ötöxc  fxrjdk  atoMvezai.     Vgl.  I  416,  8;  418  extr.;  419,   10;  420,  8;  421   extr.;  422,  10  ff. 

103)  1  499  K.  =  p.  62,  15  ff.  H.  AoxXrjjiiddqg  (5'  6  ndvza  zä  xaXd  zfjg  zk%vr)g  em%£igwv  ava- 
zgineiv  zo~i  X.öycp  dia  zovg  üavfiaaxovg  öyxovg  xal  Jiogovg  jzetgätai  fisxajzsi&etv  fjfiäg,  d>g  ov%  e'Xxst  zo 
oixsiov  exaoxov  xcöv  cpagfxdxwv  älka  f.i.ezo.ßdkXsi  xal  zgsjist  xal  äkkoioT  diacpßsigov  slg  zr/v  eavzov  cpvoiv, 
SjzoTov  av  f/  zo  iXyß^kv.  eiza  zrjv  äxoXov&ovoav  dxpeXsiav  ov  zfj  xov  Xvizovvzog  ixxa&dgosi  yiyveo&ai 
(pr/aiv  dkXd  zw  xoivw  loycp  zijg  xevwoecog. 

104)  p.  62,  22  EL  6  'Aoxlrjmddov  Xöyog  ovxwg  ävato%vvxeT  xaxd  zov  cpaivoßivov ;  p.  63,  18  xr/v 
dvaco/wzlav  zavftgdmov,  ib.  22,  p.  64,  1,  p.  65,  9;  p.  63,  14  nXfj&og  zoiovzcov  Xöyow  änoxsxöX/uTjxai 
jigog  'AaxXr]iiidbov  xotg  evagyeoi  fxayofxivoiv ;  ib.  19  Jigog  fiev  xrjv  'AoxXr\nidbov  xöXfiav  iv  exegoig  tnl 
nXiov  ?.exdr)osxac  (Script,  min.  II  115,  2). 
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ocbfjum  to  vevgöv  ioriv  fazididsixTCU  y.at  xovxo  y.ard  xovg  löiovg  xfjg  öyecog  Xöyovg, 
d>g  iv  Te~>  xgiaxatdexdxto  liegt  unodeifecog  xal  xcö  eßdö/uco  liegt  xcöv  cl7i7ioy.gdxovg 
xal  Hkäxoivog  doy/tdreov  iyoarpa.  XeXexxai  <5'  ovx  öXlya  Jiegl  avxov  xal  xaxä  xö  dexaxov 
rar»  Iltgi  ygeia;  juoqIcov.  im  7.  Buch  De  Plac.  p.  609,  9  und  610,  1,  wo  er  die 
Zitate  aus  der  Apodeiktik  allgemein  gibt,  meint  er  offenbar  das  13.  Buch.  Der 
ersten  Stelle  gehen  folgende  \\orte  voraus  (p.  608,  7):  Jiöxegov  ovv,  cooneg  ix  xcöv 
xoiXicov  xov  iyxeq  dXov  xev(o$£vrog  xov  jivev/j,arog  öXov  xo  t,cöov  dvaio&rjxov  iyiyvexo 
y.at  dtd  to?t'  eq>a/J,ev  avTo  ■/gi'/otttov  vTiagyetv  eig  xdg  xcöv  /uoguov  atodijoeig  xe  xal 
xivrjoeie,  ovxcog  fjyrjxeov  iaxt  xal  y.ad'  exaoxov  vevgov  eivai  xi  nvevfia,  xal  jiöxegov 
tyytngtöv  xe  xi  y.at  ovin/  rror  avxoig  ioxt  xovxo  jtXijxxojuevov  vjio  xov  Jiagd  xfjg  dgyfjg 
fjxovxog  &oneo  äyyiXov  xivög  i)  ov/utpvxov  juev  ioxiv  avxotg  ovöev,  irnggei  ö1  e|  iyxecpdXov 
y.nx'  exelror  xov  ygörov,  ev  <o  xirrjoat  Jigoatgovfieda  xö  piegog,  iyco  juev  ovx  eyoi  ngo- 
XEiQüig  äjMMptfvao&at,  jrgoxeio&cn  iY  ev  xoivqj  oxojielodai  xal  xavx'1  äjuqpw  xd  vvv 
eigrjfieva  xal  Jigög  xotoöe  xgixov  //  xaxd  Jioiöxipa  xcöv  ovveyßn>  dXXouooig,  ojieg  alvixxeodai 
not  öoxovotv  ot  dvvafitv  imggelv  xtva  %a)glg  ovoiag  tpdoxovxeg.  at  ydg  xax'  äXXoicootv 
eig  t<\  ovre/Tj  oojjuaxa  dtadöoetg  xcöv  Jiotoxijxcov  emggoal  dvvdjuewg  vji  avxöiv  Xeyovxat, 
xaftdneQ,  öxav  im  xov  Jiegieyovxog  degog  ix  xfjg  fjXiaxfjg  avyfjg  ög/.ii]de7od  xtg  7ioiöx7]xog 
eig  änav  avxov  ttegog  dcpixvfjxai  ötdöooig,  avxfjg  xfjg  ovoiag  xov  f/Xiov  juevovorjg  xaxd 
ycögav  in  töedeixxat,  ydg  f\yuv  xovxo  xaxd  xr\v  Uegl  xfjg  djioöeig~eojg  Jigay- 
ttaxeiav.  Die  andere  Stelle  bildet  die  Portsetzung  (p.  609,  10):  ovx  ovv  olöv  xe 
ngoyeigcog  dnocpijvao'&ai,  Jiöxegov  ovxcog  e£  iyxecpdXov  dvvajuig  imggel  xoTg  jueXeoi  did 
vevgoiv  r\  xfjg  xov  Jivev/uaxog  ovoiag  nagaytyvojxev^g  äygi  xwv  aiodavofxevcov  xal  xivov- 
/xevoiv  /uogkor  i)  <>tygi  xivög  ijujiuixovorjg  rolg  vevgoig,  d>g  dXXoicöoai  oepodgeög  avxd, 
y.nTtttt)'  ovxai  xfjg  dXdoicöoecog  äygi  xcöv  xivovjuevcov  fieXcov  diadtdojuevrjg.  xoiovxov 
yovv  xt  xal  xaxd  xi]v  önxixi]v  alo-dtjoiv  ev  xoig  uegl  xfjg  djiodeig~ea)g  eÖeiy&rj 
yiyvöfievov'  öxi  ydg  ÖC  ixeivoov  xcöv  vevga>v  avyoetdeg  yegexai  nvevfxa  xgfjfxax'' 
iyövxcov  oaepfj  xaxd  xe  xr\v  ävoj&ev  dgyrjv  xal  xfjv  eig  xovg  öcpftaXfiobg  ejutpvoiv,  ev  xaig 
xöiv  fxeydXcov  £,cöcov  dvaxojuaig  eoxi  dedoaoftat. 

Die  Behandlung  eines  und  desselben  Gegenstandes  in  verschiedenen  Büchern 
desselben  Werkes  wäre  nicht  vorwurfsfrei,  wenn  sich  nicht  —  wenigstens  vermutungs- 
weise —  nachweisen  liesse,  dass  sie  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  vorgenommen 
wurde,  ja  dass  die  doppelte  Behandlung  gar  nicht  umgangen  werden  konnte,  sondern 
eine  aus  der  Anlage  des  Ganzen  hervorgegangene  Notwendigkeit  war.  Stand  im 
L3.  Buch  Asklepiades  vor  dem  Forum  galenscher  Kritik,  so  waren  ausser  der  Elementen- 
hypothese auch  die  anderen  wichtigen  Lehren  desselben,  soweit  sie  den  Widerspruch 
Galens  in  materieller,  besonders  in  methodischer  Hinsicht  hervorriefen,  der  Beurteilung 
zu  unterziehen.  Und  zu  ihnen  gehörten  offenbar  die  Ansichten,  welche  Asklepiades 
über  das  Sehvermögen  im  animalischen  Organismus  ausgesprochen  hatte.  Dass  er 
sich  mit  den  physiologischen  Vorgängen  des  Sehorgans  beschäftigte,  erhellt  aus  der 
etwas  boshaften  Seitenbemerkung  Galens  Plac.  p.  640,  6,  wo  dem  Aristoteles  in  seiner 
Lehre    von    der   Lichtbrechung    vorgeworfen    wird,    er   habe    sich    ein    ganz    ähnliches 
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oö(fiofxa  wie  Asklepiades  zu  schulden  kommen  lassen:  oticus  r)  Iqiq  yiyvexai  xal  oticus 
äXcog  ■fjroi  Tiegl  xov  yjhov  i)  xyjv  oeXiqvrjv  01  t'  äv&rjXioi  xal  oi  TiaofjXiOL  xaXovjuevoi  xd 
xs  öiä  xwv  xaxöjixQcov  ögco/usva,  diegxöjuevog  eis  dvdxXaoiv  öxpecos  ävacpegei  Jidvxa, 
jut]dev  diacpegeiv  Xeycov  i]  xrjv  öipiv  ävaxXäo&ai  vojui£eiv  rj  ras  &ji6  xcov  OQOJjuevcov 
äXXoicooeis  xov  Tieoiexovxos  fjfxäs  äegos,  o/uoiöxaxov  xaxd  ye  xovxo  oocpi£6/uevos  'AoxXrj- 
mddii  xco  xfjs  oXxfjs  ävxl  xov  xfjs  cpogäs  övö/iaxi  %QCOfA£va>'  xd  yäg  djii&avov  xfjs  cpooäs 
vTiiöofxevos  STiexöX/urjoe  xfj  juexadeoEt  xfjs  7iQOO)]yoQias. 

Die  prinzipielle  Verschiedenheit  der  Ansichten  des  Bithyniers  und  des  Pergameners 
über  das  Verhältnis  der  Sinne  zur  Seele,105)  der  Nerventhätigkeit  zur  Gehirnsubstanz, 
sowie  über  das  Wesen  des  nvev/ua  musste  gerade  bei  der  Erörterung  über  das  Seh- 
vermögen zum  besonderen  Ausdruck  kommen  und  dem  Apodeiktiker  im  13.  Buche 
einen  willkommenen  Anlass  bieten  seine  Anschauung  über  das  avyoeidks  Jivevjua  und 
alles,  was  damit  zusammenhängt,  klar  zu  legen  und  die  teleologische  Betrachtung 
über  den  Bau  des  Augapfels,  wie  er  sie  später  im  10.  Buche  IIeqI  xgeias  juoqicüv 
durchführte,  schon  hier  in  das  Centrum  der  Entwickelung  zu  stellen,  während  im 
5.  Buche  der  Apodeiktik,  wo  es  galt  jedem  Sinne  sein  Grenzgebiet  zu  stecken,  der 
Vorzug  des  Gesichtssinnes  vor  den  übrigen  Sinnen  zu  betonen  war.  So  dürfte  sich 
die  Thatsache,  dass  Galen  im  gleichen  Werk  einen  Gegenstand  zweimal  behandelt  hat, 
am  ungezwungensten  erklären.  Die  doppelte  Behandlung  schloss  freilich  Wieder- 
holungen nicht  aus,  die  Galen  übrigens  auch  in  seinen  späteren  Werken  trotz  gegen- 
teiliger Versicherung  nicht  immer  gemieden  hat. 

Das  vierzehnte  Buch. 

Aus  demselben  ist  uns  ein  Fragment  erhalten,  das  in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  des  von  Räzi  verfassten  el-Hawi  oder  Continens  (s.  oben  S.  408)  V,  1  f.  97 
col.  4  ed.  1506  folgenden  Wortlaut  hat:106)  Dixit  Gal.  in  libro  XIV  de  manifestatione: 
quod,  si  cibarium  moram  longam  fecerit  in  ore  stomaci,  cognitio  eius  erit  ex  ructua- 
tione  et  inflatione  stomaci  et  vomitu.  Dixit  quod  plures  evomuerunt  quandoque  cibaria 
post  quatuor  boras,  plures  post  Septem,  plures  post  octo  et  inventa  sunt  in  dispositione 
ipsorum.  Interrogavi  quoque  pugiles  et  luctatores,  quando  sentiunt  cibarium  ipsorum 
descendere  de  stomaco,  quorum  pars  dixit  post  quindecim  horas  et  plus  et  minus: 
tarnen  dixit  quod  nutricatio  sua  erat  de  carnibus  porcinis.  Di  versus  quoque  fit  modus 
in  hoc  iuxta  diversa  cibaria  et  dispositionem  diversam  stomaci  et  diversitatem  humorum 
sistentium  in  eo,  sed  summarie  cibarium  longam  moram  facit  in  stomaco. 

Ist   unsere   zum    8.  Buch    aufgestellte   Vermutung   richtig,    so    wird   irgend    ein 


105)  Asklepiades  hielt  die  Summe  der  Sinne  für  die  Seele,  die  Seele  aber  für  das  aus 
leichten,  runden,  feinen  öyxoi  zusammengesetzte  Jivev/ua,  Chalcid.  in  Tim.  Plat.  c.  215  p.  252  ed. 
Wrobel,  Diels,  Dox.  p.  213,  387.  Damit  konnte  sich  Galen  trotz  seiner  unsicheren  Ansicht  über 
die  Seele  (oben  S.  464)  nie  befreunden. 

106)  Das  Fragment  verdanke  ich  der  gütigen  Mitteilung  M.  Steinschneiders  in   Berlin. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  IL  Abth.  61 
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hervorragender  medizinischer  Schriftsteller  Anlass  gegeben  haben,  das*  im  14.  Buche 
Galen  sich  mit  ihm  anter  anderem  über  die  Frage  des  Verdauungsprozesses  auseinander- 
setzte.  Kin  solcher  konnte  z.  B.  der  ins  Zeitalter  Galens  noch  hineinragende  Soranus 
aus  Ephesus  sein.  Verfasser  einer  Schrift  über  die  Verdauung  (Val.  Rose,  Anecd. 
Gr.  II  L69  ff.).  Nicht  anmöglich  wäre  es,  dass  Asklepiades  bei  dem  reichen  Stoff, 
den  er  der  Polemik  Galens  darbot,107)  auch  noch  im  14.  Buche,  zumal  wenn  vor  ihm 
einige  Lehren  Anderer  im  13.  behandelt  wurden,  einen  Gegenstand  seiner  Kritik  bildete, 
indem  er  dessen  Ansichten  über  die  Verdauung,  die  von  den  seinigen  gänzlich  abwichen, 
nicht  gut  unangefochten  lassen  konnte.  Galen  betrachtet  die  Jietpig  als  eine  ä?doia>ot,g 
TÜ)r  aitlcov  elg  rl/v  otxeiav  reo  C<p(p  Jiotörtjra  VII  66,  7  (Scr.  min.  III  165,  23  ff.; 
II  20  K.,  VI  8,  300  ff.;  XV  232  extr.,  247,  5  u.  a.);  Asklepiades  dagegen  findet  m 
der  Veränderung  der  in  den  Magen  gelangten  Speisen  nichts  als  eine  mechanische 
Auflösung  derselben  in  die  Urbestandteile  (Gumpert  1.  1.  S.  67  ff.),  eine  Meinung, 
die  folgerecht  aus  seiner  Grundanschauung  von  den  Lebensvorgängen  sich  ergab. 
Folgte  Galen  seinem  Gegner  auf  jenes  Gebiet,  so  wird  er  in  ähnlicher  Weise  gegen 
ihn  verfahren  sein,  wie  später  gegen  Erasistratos  in  der  Kritik  seiner  Ansichten  über 
Ernährung  und  Verdauung,  wie  sie  im  2.  Buch  Ilegl  cpvoixcbv  dvvdjUECov  gefunden  wird. 

Dass  (Jalen  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Dauer  der  Verdauung  auch  die 
Athleten  (über  deren  Ernährungsweise  vgl.  VI  487.  488)  befragte,  war  bei  seiuer 
Stellung  als  Gladiatorenarzt  des  Oberpriesters  in  Pergamon  sehr  naheliegend.  In 
späteren  Schriften,  die  wir  besitzen,  beruft  er  sich  bei  der  Frage,  wie  lange  Speisen 
im   klagen  liegen  können,  nicht  mehr  auf  das  Zeugnis  der  ßagetg  x&v  ä&b]Tcöv. 

In  welcher  Weise  das  ganze  Werk  im  15.  Buche  zum  Abschluss  gebracht  wurde, 
ist  unbekannt,  da  von  diesem  keine  Spur  erhalten  zu  sein  scheint. 


W  enn  auch  Galens  Werk  vom  Gewissheitsbeweise  keinen  eigentlichen  Fortschritt 
in  der  Wissenschaft  des  Denkens  begründete,  wenn  es  einen  eklektischen,  wohl  auch 
kompilatorischen  Charakter  an  sich  trug,  auch  von  Missverständnissen  der  Lehren 
Anderer  und  von  Uebertreibungen  bestehender  Missstände  nicht  frei  blieb,  so  konnte 
es  dennoch  wegen  der  umfassenden  Anwendung  fester  methodischer  Sätze  auf  ver- 
schiedene Wissensgebiete  nicht  ohne  erfolgreichen  Eindruck  auf  die  Leser  bleiben. 
Freilich  von  einer  nachhaltigen  Wirkung  seines  Werkes  auf  die  Mitlebenden  wollte 
Galen  selbst  nichts  wahrnehmen:  bis  in  sein  höheres  Alter  glaubte  er  über  ihren 
Mangel  an  wissenschaftlichem  Sinn  Klage  führen  und  Mahnungen  in  der  echten 
Methode  sich  zu  üben  an  sie  richten  zu  müssen,  so  dass  man  sich  versucht  fühlt  zu 
glauben,  er  wollte  von  Zeit  zu  Zeit  Reklame  für  sein  Werk  machen,  weil  es  nicht 
genug  anerkannt  und  gewürdigt  wurde.  Aber  die  Früchte  seiner  Bemühungen  blieben 
keineswegs  aus.     Wenn  Galens  medizinisches  System  im  Laufe  der  Zeit  zur  Herrschaft 


107)  Man  erinnere  sich,  dass  Galen  später  alles,  was  er  an  den  Theorien  des  Asklepiades  auszu- 
setzen hatte,  in  8  Büchern  mit  einem  Anhang  zusammenfasste  (Scr.  min.  II  115,  2.  3,  oben  Anm.  99). 
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gelangte,  so  trug  hiezu  die  methodische  Konsequenz,  mit  der  er  sein  Ziel  verfolgte, 
nicht  wenig  bei.  Die  Konsequenz  war  aber  im  wesentlichen  nichts  anderes  als  die 
Verwirklichung  seines  wissenschaftlichen  Programms,  mit  dem  er  einst  in  Rom  auftrat, 
und  dieses  Programm  war  —  sein  Werk  vom  Beweis.  Um  so  bedauerlicher,  dass 
dieser  eine  Faktor  seiner  Bedeutung  in  der  Wissenschaft  unserer  Kenntnis  entzogen 
ist;  um  so  notwendiger,  dass  Versuche  angestellt  werden  mittelst  einer  Art  von  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung dem  unbekannten  Faktor  auf  die  Spur  zu  kommen;  der  Anfang 
hiezu  stillte  durch  vorstehende,  zunächst  in  allgemeinen  Umrissen  sich  bewegende 
Abhandlung  gemacht  werden. 


Zusätze  und  Berichtigungen. 

Zu  S.  427  Z.  1.  Die  Einzelabhandlung  cUeber  die  zu  tlen  Beweisen  nötigen 
Stücke3  fand  ihre  Ergänzung  in  der  von  Galen  1.  1.  unmittelbar  nach  ihr  angeführten 
Schrift  'IIeqI  xcüv  jiagaX£mo/j,£Vü)v  Jiooxäosaiv  ev  xfj  Xe£ei  xä>v  änoöei^ecov  ä',  deren 
Inhalt,  nach  dem  Titel  zu  schliessen,  das,  was  Aristoteles  An.  pr.  I  1  =  p.  24b,  24  ff. 
vgl.  mit  c.  32  =  p.  47a,  10.  15  über  den  unvollkommenen  Syllogismus  bemerkt,  zur 
Grundlage  haben  mochte. 

Zu  S.  442  Z.  21.  Die  Stelle  nXeov  juev  r]drj  xfjg  evvoiag,  nXeov  de  xal  xfjg  ovolag 
igjurjvevovra  widerspricht  dem  Beispiel  von  den  Pulsdefinitionen,  das  zu  der  Lehre  von 
den  vier  Arten,  speziell  der  dritten  Art  der  Begriffsbestimmungen  VIII  707,  12  gegeben 
wird,  wo  es  von  dem  Definierenden  heisst:  Tieoanega)  7iQov%d>Qi]0£v  fj  xaxä  xr\v  evvoiav. 
Es  scheint  nach  xfjg  evvoiag  etwa  äno%a)Qovvxa  oder  ein  ähnlicher  Begriff  ausgefallen 
zu  sein.  —  Im  folgenden  ist  das  Auffallende,  dass  der  Kommentator  des  zweiten 
Buches  der  An.  post.  dem  Aristoteles  den  Ausdruck  evvorj/Liaxixög  ogog  beilegt,  wohl 
dadurch  zu  erklären,  dass  das  vierte  Buch  Galens  cUeber  den  Unterschied  der  Puls- 
schläge*  auf  —  etwas  flüchtig  gefertigten  —  Kompilationen  beruht  und  zwar  neben 
dem  13.  Buch  des  Aristoxenos  IIeqi  xfjg  'HgocplXov  algeoeoig  (nach  H.  Schönes  in 
Anm.  52  angeführten  Abhandlung)  aus  Agathinos,  einem  Pneumatiker  eklektischer 
Richtung  (nach  Wellmanns  Untersuchung  1.  1.  S.  13),  die  Pneumatiker  aber,  wie 
Agathinos,  in  ihren  Lehren  wie  in  ihrer  Darstellungsweise  von  der  stoischen  Philo- 
sophie beeinflusst  sind.  Der  Ausdruck  evvorjjuarixög  öoog  ist,  wie  anderswo  nach- 
gewiesen werden  soll,  stoisch. 

Zu  S.  446  Anm.  57.  Bei  den  Aerzten,  welche  von  der  Sucht  alles  zu  definieren 
befallen  sind,  denkt  er  vornehmlich  an  Archigenes;  VIII  698,  3  xqivco  to  jieqi  oyvyfiCov 
*Ao"iiyEvovg  ßißXiov,  enel  xal  xovxov  röv  ävdga  ovv  xölg  äXXoig  largöig  xöig  VEWXEgoig 
xb  xfjg  (piXoQioxiag  £7iEV£L/Aaxo  voorj/ua. 

Zu  S.  452  Z.  6.  Die  wiederholt  betonte  Forderung,  dass  der  wissenschaftliche 
Beweis  seinen  Ausgangspunkt  in  dem  Wesen  der  Sache  zu  nehmen  habe,  bedurfte 
nach  Arist.  An.  post,  I  2  p.  71,  9;  I  13  p.  78a,  22;  II  11  p.  94a,  20  ff.,  wornach 
der   das    wahre    Wissen    erzeugende    Beweis    ein    Kausalitätsbeweis    sein    müsse,    einer 
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\  orvollständigung,  die  von  Galen  in  der  auch  zu  den  Aristoteles-Studien  gerechneten 
Ergänzungsschrift  'Hegt  twv  xaxd  xb  btoxt  djiobet$~ecov  ä'  (Scr.  min.  II  119,  5;  123,  6) 
gegeben  wurde.  Hierin  wird  er  gemäss  seiner  Erkenntnistheorie  (oben  S.  432  Anm.  35) 
nach  Thoophrasts  Vorgang  Frg.  49  W.  'ovbe  im  xojv  (pvotxcbv  Jidvrwv  Xeyoov  belv 
i'ttdg  P.iuijTfJr  to  ötä  xi'  ytXolov  ydg  cprjotv  änogeZv,  did  xi  xaiet  xb  nvg  \xai  öid  xi 
TtVQ  unc.  incl.  Diels,  Dox.  p.  485,  16]  xal  did  xi  y>v%et  r;  itoiv  die  Grenzen  bestimmt 
haben,  bis  zu  welchen  die  Frage  nach  dem  Warum  gehen  darf,  lieber  die  Nachtrags- 
schrift  'liegt  xwv  kvexd  xov  ytyvo/uevcov  ä'   (Scr.  min.  II   121,  2)  s.   Prantl  I  574. 

Zu  S.  457.  Im  ersten  Buch  der  Topik  c.  13  rechnet  Aristoteles  zu  den  Hilfs- 
mitteln (ögyara)  der  dialektischen  Beweisführung,  geschehe  sie  in  Form  des  Syllogismus 
oder  der  Induktion,  die  Auffindung  der  bei  der  Disputation  zu  behauptenden  Sätze, 
das  Unterscheiden  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes,  das  Ermitteln  der 
Unterschiede  in  den  'Gattungen'  (c.  16)  und  die  Betrachtung  des  Aehnlichen  (f\  xov 
ouoiov  axhptg).  Hievon  behandelte  Galen  in  3  Büchern  liegt  xwv  noXXaywg  Xeyojuevwv 
(S.  446)  das  zweite  und  in  ebenso  vielen  Büchern  liegt  xfjg  öjuoioxrjxog  (Scr.  min. 
II  119,  18)  das  vierte  Hilfsmittel.  Auf  die  Wichtigkeit  der  Unterscheidung  des 
Aehnlichen  vom  Unähnlichen  als  eines  Hauptmittels  vor  Fehl-  und  Trugschlüssen 
sicher  zu  bleiben,  hinzuweisen,  konnte  Galen  in  dem  Beweiswerk  nicht  ausser  Acht 
gelassen  haben;  die  Lehre  darüber  vervollständigte  er  im  9.  Buch  der  Placita  und  in 
der  ergänzenden  Einzelabhandlung.  Inhaltlich  damit  verwandt  war  die  Unterscheidung 
des  Allgemeinen  und  Besondern,  mit  Rücksicht  auf  die  allen  xeyyat  zukommenden 
sowie  für  die  einzelnen  xeyyai  oder  ihre  Zweige  geltenden  Sätze;  vgl.  Plac.  p.  766; 
XVIII  B  632  ff.  über  den  einleitenden  allgemeinen  Satz  zur  hippokratischen  Schrift 
Kax'  IrjxgeTov.  Die  in  den  logischen  Studien  berührten  Gedanken  darüber  wurden 
ausgeführt  in  der  Schrift  'liegt  xwv  ev  xatg  xeyyatg  xotvwv  xal  Idicov  ä'. 

Zu  S.  460  Z.  15  ff.  Der  Verfasser  liegt  xfjg  $avfxaoxr\c,  äyrjgaoiag  kann  nicht 
der  Empiriker  Philippos  (Scr.  min.  II  97,  17)  gewesen  sein,  wie  Wellmann  1.  1.  S.  19 
nach  einer  Aetios-Stelle  (IV  106)  annimmt;  Galen  nennt  den  Mann  einen  Philosophen 
VI  63,  3;  VII  670,  5.  Ueberdies  wäre  der  Empiriker  mit  den  Prinzipien  seiner 
Schule  in  Widerspruch  geraten. 

Zu  S.  461  Anm.  80  Z.  7.  Man  erwartet  xav  <«>  oxt  judhoxa  .  .  enetgäxo.  Aber 
vgl.  Plac.  p.  617,  8;  III  564,  7  nXr\gaid-etowv  de  nvev/xaxog  xä>v  ev  xfj  yXdoxxrj  xov 
kdgvyyog  xotXt&v  dnoieiodm  fxev  br\Tiov  xov  öyxov  ävayxatov  elg  avxöv  xov  Tivev/uaxog 
xov  nögov,  äxgißcög  de  oxevovodat,  xav  elg  jutxgov  xi  ngoodev  dvewxxo,  wenn  nicht 
für  elg  hier  et  und  für  fttxgov  ojbtixgöv  zu  lesen  ist. 

Zu  S.  462  Z.  15.  In  dem  Auszug  aus  Galen  wird  zu  schreiben  sein  enexai  <5' 
Kßv'jfr  exaxega)  ftdxegov. 

S.  410  Z.  21  v.  o.  1.  Walachei.  —  415,  13  sich  nicht.  —  416,  24  t.  nur  nach  .Umrissen". 
—  427,  22  1.  avttaxQEtpovzeg.  —  432,  12  vjiolqxovoi.  —  433  Anm.  37,  5  1.  rö  xaxä  dvvafi.iv.  — 
434,  28  xal.  —  441   Anm.  51,  8  zag  /j.h  ovv.  —  450  Anm.  60,  1  nolla.  —  460  Anm.  74,  1  wg  av. 
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Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  62 


Einleitung. 

Die  Papiererzeugung  aus  Pflanzen-Faserstoff  hat  ihren  Weg  nach  dem 
Westen  von  Samarkand  aus  genommen.  Dorthin  hatten  chinesische  Ein- 
wanderer oder  Kriegsgefangene  im  Jahre  751  die  in  ihrer  Heimath  schon 
einige  Zeit  geübte  Kunst  gebracht.  Die  Araber,1)  welche  gerade  damals 
auf  ihren  Siegeszügen  auch  in  die  Oxusländer  gekommen  waren,  erkannten 
sofort  die  Wichtigkeit  dieser  Erfindung  und  breiteten  die  Kenntniss  der- 
selben unter  ihren  Stammesgenossen  aus.  Im  Jahre  794  wurde  in  Bagdad 
die  erste  grosse  Papierfabrik  gegründet.  Der  Gebrauch  des  neuen  Schreib- 
stoffes wurde  sofort  in  den  arabischen  Kanzleien  angeordnet.  Durch  alle 
von  den  Arabern  besetzten  Gegenden  verbreitete  sich  die  neue  Industrie, 
sowohl  im  Osten  in  den  asiatischen  Ländern,  als  im  Westen  bis  nach 
Spanien.  Sie  brachten  diese  Kunst  auch  in  kurzer  Zeit  zu  solcher  Voll- 
endung, dass  sie  die  verschiedensten  Arten  des  Papiers  bereiteten,  vom 
grössten  Format  und  vom  stärksten  Codexpapier  bis  zu  den  feinsten 
Blättchen,  die  für  die  im  Chalifat  von  Bagdad  staatlich  organisirte  Brief- 
taubenpost verlangt  wurden. 

Der  einfache  Pflanzenstoff  wurde  schon  von  frühester  Zeit  an  durch 
die  aus  Geweben,  Lumpen,  Hadern  auf  künstlichem  Wege  —  durch  Zer- 
malmung und  Fäulniss  —  wiedergewonnene  Leinen-  oder  Hanffaser  ersetzt. 
Das    weiche    Anfühlen    dieser    alten    orientalischen    Papiere,    sowie    ihre 


1)  Die  Geschichte  des  alten  arabischen  Papieres  —  früher  so  dunkel  —  ist  jetzt  durch  zwei 
Wiener  Gelehrte  vollständig  klar  gelegt.  Vgl.  die  Abhandlungen  von  'Karabacek,  Das  arabische 
Papier  und  'Wiesner,  Die  Faijümer  und  Udscbmuneiner  Papiere',  beide  in  den  Mittheilungen 
über  die  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  Bd.  II,  III  (1887)  S.  87—178  und  179—260. 
Ihnen  sind  die  bezüglichen  Daten  im  nachfolgenden  entnommen. 

62* 
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Faserigkeit  an  brüchigen  Rändern  mag  die  Ursache  gewesen  sein,  dass 
man  sie  schon  in  mittelalterlicher  aber  auch  bis  auf  die  neueste  Zeit  im 
Unterschiede  zu  den  festeren  späteren  Papieren  als  Baumwollenpapier 
bezeichnete.  Durch  die  genauen  chemischen  Untersuchungen,  welche 
Wiesner  und  Karabacek  an  den  Fajjumer  Papieren,  Briquet  in  Genf1) 
an  den  sogenannten  Baumwollenpapieren  fast  aller  grossen  europäischen 
Bibliotheken  vorgenommen  haben,  ist  jetzt  erwiesen,  dass  es  ein  Papier 
aus  Baumwollenstoff  nie  gegeben  hat.  Professor  Karabacek  in  Wien  hat 
dazu  wahrscheinlich  gemacht,  dass  selbst  die  Benennung  charta  bombycina 

—  Baumwollenpapier  —  ihr  Dasein  nur  einem  Missverständnisse  verdankt. 
Er  vermuthet  nämlich,  dass  die  Benennung  zurückgehe  auf  den  Namen 
der  Stadt  Bambake  in  der  Euphratprovinz  Syriens,  welches  Land  lange 
ein  Hauptsitz  der  Papierfabrikation  war.  Wirklich  findet  nach  Briquet 
sich  auch  die  Wortform  charta  di  bambacino  in  den  Statuten  von  Bologna 
1245 — 67   (Revue  des  Bibliotheques  1894  S.  213)  und  in  anderen  Quellen. 

Auch  im  byzantinischen  Reiche  kam  der  neue  Schreibstoff  früh  in 
Gebrauch,  wie  zahlreiche  noch  erhaltene  Hss.  sowohl  andrer  Bibliotheken, 
als   der   hiesigen   —  vom  X.  Jahrhundert   an   und    dann    immer  häufiger 

—  beweisen.  Es  versteht  sich  indess  von  selbst,  dass  die  Bedürfnisse  des 
gewöhnlichen  Lebens,  namentlich  der  Kanzleien,  dann'  auch  für  Rechnungen, 
Quittungen,  Briefe  sich  desselben  noch  früher  und  nachhaltiger  bemäch- 
tigten; es  sind  nur  diese  Zeugen  wegen  ihrer  vergänglichen  Bedeutung 
mehr  als  Codices  der  Vernichtung  anheim  gefallen. 

In  Spanien,  das  damals  noch  unter  der  Herrschaft  der  Araber  stand, 
hat  sich  die  neue  Industrie  frühe  eingebürgert,  so  dass  dort  schon  im 
XII.  Jahrhundert  von  Fabriken  die  Rede  ist  und  als  deren  bedeutendste 
Xativa  (in  Valencia)  aufgeführt  wird. 

In  Frankreich  berichtet  der  Abt  Peter  von  Cluny  (1122 — 60)  von 
dem  aus  zerstörten  Lumpen  bereiteten  Papier  als  einem  bekannten 
Gegenstande.  Jedoch  wird  den  älteren  von  dort  bekannt  gewordenen 
Papieren  durchaus  italienischer  Ursprung  zugewiesen  und  scheinen  aus 
dem  XIII.  Jahrhundert  keine  Hss.  erhalten  zu  sein.  Midoux  hat  selbst 
kein    Beispiel    aus    dem    ersten    Drittel    des   XIV.   Jahrhunderts.     Briquet 


1)  In  seiner  Abhandlung:  La  legende  pale"ographique  du  papier  de  coton,  Geneve  1884. 
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indessen  hat  deren  wenigstens  aus  der  Provence  und  dem  Dauphine 
nachgewiesen. 

In  Deutschland  kam  das  Papier  spät  in  Gebrauch.  Aus  dem  XIII.  Jahr- 
hundert hat  man  bis  jetzt  nur  die  bekannte  Urkunde  Friedrichs  IL  vom 
Jahre  1228  im  Staatsarchive  zu  Wien  und  das  Notizbuch  des  berühmten 
Passauer  Erzdiakons  Albertus  Bohemus,  C.  lat.  25741  der  hiesigen  Bibliothek 
aus  dem  2.  Drittel  des  XIII.  Jahrhunderts  und  einige  Steuer-  und  Rech- 
nungsbücher aus  Tirol  von  der  Scheide  des  Jahrhunderts,  die  im  hiesigen 
k.  Reichsarchiv  aufbewahrt  sind.  Von  allen  diesen  Gegenständen  aber 
stammt  das  Papier  aus  Italien.  Das  gleiche  wird  auch  für  einen  grossen 
Theil  des  XIV.  Jahrhunderts  gelten.  Zuerst  wird  wohl  dieses  billigere 
Material  für  die  Anforderungen  des  bürgerlichen  Lebens,  besonders  in 
den  Kanzleien  in  Gebrauch  gekommen  sein,  worüber  noch  genauere 
Erhebungen  zu  pflegen  sind.  In  den  Klöstern  scheint  man  sich,  wenigstens 
was  die  Verwendung  für  die  Werke  ihrer  Bibliotheken  betrifft,  nur  sehr 
allmählich  zum  Gebrauch  dieses  Schreibstoffes  entschlossen  zu  haben.  So 
zählt  z.  B.  der  Katalog  des  niederbayrischen  Klosters  Aldersbach  65  lat. 
Codices  des  XIV.  Jahrhunderts  auf,  darunter  aber  nicht  eine  einzige 
Papierhandschrift. 

Es  lässt  sich  aus  den  bis  jetzt  bekannten  Quellen  nicht  feststellen, 
wann  die  italienische  Industrie  angefangen  hat,  der  orientalischen  gegen- 
über selbständig  aufzutreten.  Wir  wissen  nur,  dass  der  Gebrauch  des 
Papieres  in  Italien  im  XIII.  Jahrhundert  schon  verbreitet  war,  wie  jüngst 
erst  Briquet  in  der  Revue  des  biblioth.  (1894  S.  213)  in  Beispielen  nach- 
gewiesen hat.  So  hat  die  Turiner  Bibliothek  einen  Niketas  von  1214; 
so  hat  Friedrich  IL  im  Jahre  1231  den  Notaren  in  Neapel  und  Amalfi 
verboten,  ihre  öffentlichen  Urkunden  auf  chartis  papyri  oder  bombycinis 
auszustellen.  Und  Karabacek  hat  sogar  nachgewiesen  (S.  143),  dass  der 
arabische  Schriftsteller  Sachawi  f  1245  berichtet,  dass  fränkisches  d.  h. 
wohl  italienisches  Papier  in  Aegypten  verwendet  wurde,  also  schon  mit 
dem  orientalischen  in  dessen  Heimat  in  Wettbewerb  trat. 

Der  Hauptplatz,  wo  diese  Industrie  gleich  Anfangs  zu  hoher  Blüthe 
gelangte,  war  Fabriano  bei  Bologna  schon  im  letzten  Viertel  des  XIII.  Jahr- 
hunderts; in  Notariatsprotokollen  von  1320/21  werden  daselbst  nach 
Briq.  G.  288    schon    22    Papierfabriken   erwähnt.     Fast    gleichzeitig    war 


484 

auch  Genua,  und  im  Venetianischen  ein  Platz  am  Gardasee  thätig. 
Weitere  Orte,  die  diese  Industrie  frühe  pflegten,  macht  Briq.  G.  a.  a.  0. 
namhaft.1) 

Die  Anfertigung  des  Papieres  hatte  selbstverständlich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  Fortschritte  gemacht.  Indess  zeigen  die  älteren  italienischen 
Papiere  bis  in  den  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  noch  immer  das  gleiche 
Aussehen  wie  die  orientalischen,  sowohl  was  die  Stärke,  als  die  oben 
erwähnten  andern  Eigenschaften  betrifft.  Mit  dem  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts aber  führten  die  italienischen  Fabriken  eine  Neuerung  ein,  die 
fortan  und  bis  in  die  neueste  Zeit  das  europäische  Papier  von  dem  des 
Orientes  gründlich  unterschied. 

Der  Boden  der  Schöpfform,  auf  welchem  sich  nach  dem  Abtüessen 
des  Wassers  der  Faserstoff  zum  Papierbogen  umbildete,  bestand  schon 
bei  den  Orientalen  aus  zahlreichen  Längsfäden  (-Stäbchen,  -drahten)  oder 
Rippen  und  einigen  diese  stützenden  Querfäden  oder  Stegen,  die  sich  beide 
auf  dem  Papiere  als  helle  Linien  abpressten,  freilich  bei  der  Stärke  dieser 
Blätter  hie  und  da  kaum  erkennbar. 

Zu  diesen  Bestandteilen  des  Bodens  der  Schöpfform  fügten  die 
Italiener  einen  neuen.  Sie  brachten  nämlich  auf  dem  Gitter  derselben 
ein  besonderes  Zeichen  an,  das  ebenfalls  aus  feinem  Drathe  hergestellt, 
durch  Bindfäden  oder  Löthung  auf  demselben  befestigt  wurde  und  sich 
ebenso  auf  das  Papier  abpresste.  Der  Beginn  dieser  Neuerung  scheint  in 
die  achtziger  Jahre  des  XIII.  Jahrhunderts  zu  fallen.  Ueber  den  ursprüng- 
lichen Zweck  desselben  liegt  keine  Nachricht  vor;  es  ist  indess  kaum  zu 
zweifeln,  dass  es  als  Erkennungszeichen  für  die  Herkunft  der  Waare 
dienen  sollte.  Der  Gebrauch  desselben  wurde  bald  so  allgemein,  dass 
europäische  Papiere  ohne  solches  in  kurzer  Zeit  zu  den  Seltenheiten 
gehörten.  Die  Italiener  und  Franzosen  gaben  ihm  den  Namen  Filigran, 
bei    uns    erhielt    es    die    nicht   genau  passende  Benennung  Wasserzeichen. 

In  Beziehung  auf  die  durch  diese  Zeichen  dargestellten  Bilder  zeigt 
sich  die  grösste  Mannigfaltigkeit.    Es  erscheinen  blosse  Linearzeichnungen, 


1)  Unter  'Briq.  G.'  oder  'Briq.'  allein  citire  ich  die  für  die  Wasserzeichen-Forschung  grund- 
legende Abhandlung  dieses  Gelehrten;  'Les  papiers  des  archives  de  Genes  et  leur  filigranes  par 
C.  M.  Briquet'    in  ' Atti  della  soc.  Ligure  di  storia  patria,    Genova  Vol.  XIX  (1887)  pag.  267—394. 
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Buchstaben,  Ornamente,  Abbildungen  von  Gebrauchsgegenständen,  Thiere 
der  wirklichen  und  der  Sagenwelt,  Blumen,  Früchte,  später  auch  noch 
Wappen  oft  von  bedeutendem  Umfange  und  geradezu  künstlerischer 
Ausführung. 

Beachtung  haben  diese  Zeichen  schon  seit  längerer  Zeit  gefunden. 
Schon  aus  dem  vergangenen  Jahrhundert  datiren  einzelne  kleine  Be- 
sprechungen. Doch  zeigten  bis  auf  die  letzte  Zeit  alle  diese  Arbeiten, 
wenige  kleine  Ansätze  zu  systematischer  Behandlung  ausgenommen,  den 
Charakter  der  Liebhaberei.  Erst  seit  ein  paar  Jahrzehnten  hat  man 
angefangen,  durch  sachgemässe  Sammlung  zahlreichen  Materiales  den 
Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Stoffes  zu  legen.  Die 
bewegende  Ursache  dazu  war  die  Ueberzeugung,  dass  die  genaue  Er- 
forschung dieser  kleinen  Zeichen  Licht  über  verschiedene  Dinge  verbreiten 
könne.  So  namentlich  über  die  Geschichte  des  Papieres  und  seiner  Er- 
zeugung und  über  die  allmähliche  Ausbreitung  dieser  Industrie.  Für 
Gelehrte  ist  sie  abgesehen  von  verschiedenen  damit  verbundenen  cultur- 
historischen  Beziehungen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann, 
von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Bestimmung  des  Alters  der  Handschriften. 
Dieser  Zweck  wurde  auch  in  der  hier  vorliegenden  Sammlung  ausser 
der  Aufzählung  selbst  besonders  ins  Auge  gefasst. 

Es  steht  nämlich  schon  nach  dem  bisherigen  Stand  der  Forschung 
fest,  dass  alle  diese  Zeichen  nur  eine  bestimmte  Zeit  —  Kirchner  be- 
hauptet: höchstens  25  Jahre  —  im  Gebrauche  waren.  Dabei  ist  aller- 
dings nicht  ausgeschlossen,  dass  es  einige  besonders  langlebige  Zeichen 
gibt,  die  diesen  Zeitraum  bedeutend  überschreiten,  aber  nur  in  dem 
bestimmten  Sinne,  dass  sich  das  Hauptzeichen  lange  erhält;  es  werden 
aber  dann  von  Zeit  zu  Zeit  charakteristische  Aenderungen  daran  vor- 
genommen, oder  es  werden  dem  Hauptzeichen  verschiedene  kleine  Zusätze 
gegeben,  die  wieder  zu  einer  genaueren  Zeitbestimmung  vollständig  aus- 
reichen. So  lassen  sich  z.  B.  an  demjenigen  Zeichen,  das  aus  unbekanntem 
Grunde  sich  der  höchsten  Beliebtheit  erfreute  und  etwa  dreihundert  Jahre 
immer  wieder  auftauchte  —  dem  Ochsenkopf  —  ausserordentlich  viele 
einzelne  scharf  unterschiedene  Typen  —  wohl  über  hundert  —  nach- 
weisen. Es  ergibt  sich  also  sehr  leicht,  dass  mittelst  dieser  Zeichen,  wenn 
einmal  die  Betrachtung  derselben  durch  Erforschung  möglichst  zahlreichen 
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Materials  in  ein  festes  System  gebracht  ist,  ein  wichtiges  Mittel  mehr 
zur  genauen  Bestimmung  des  Alters  undatirter  Handschriften  gegeben  ist. 
Die  Darstellung  der  Wasserzeichen  kann  ihren  Zweck  nur  erreichen, 
wenn  sie  mit  grösster  Genauigkeit  durchgeführt  ist.  Eine  blosse  Be- 
schreibung, wenn  sie  auch  noch  so  genau  und  ausführlich  ist,  kann  die 
bildliche  Wiedergabe  niemals  ersetzen  und  hat  für  eine  eingehende  Unter- 
suchung nur  sehr  beschränkten  Werth.  Indess  darf  man  sich  bei  Ver- 
gleichung  der  Zeichen  auch  eine  gewisse  Freiheit  der  Anschauung  wahren. 
In  der  späteren  Zeit,  namentlich  seit  Beginn  des  Buchdruckes,  welcher 
neue  Ansprüche  an  massenhafte  Erzeugung  geltend  machte,  hatte  —  wie 
die  Anfertigung  des  Papiers  selbst,  so  auch  die  Anwendung  der  Zeichen 
—  eine  längere  Uebung  durchgemacht  und  bedeutende  Fertigkeit  erlangt. 
Es  zeigt  sich  nicht  bloss  grössere  Sicherheit,  sondern  selbst  schon  Eleganz 
in  den  einzelnen  Manipulationen.  Im  ersten  Jahrhundert  dagegen  —  und 
mit  diesem  befassen  wir  uns  hier  vorzugsweise  —  ist  alles  noch  in  den 
Anfängen.  Es  zeigt  sich  zuvörderst  eine  leicht  begreifliche  Unsicherheit 
und  Schwerfälligkeit  in  den  einzelnen  Theilen  der  Arbeit.  Schon  der 
erste  Theil  derselben,  die  Linien  —  Rippen  und  Stege  —  gibt  davon 
Zeugniss.  Es  finden  sich  häufig  Verschiebungen,  Abweichungen  von  der 
geraden  Linie,  ungleiche  und  unregelmässige  Abstände.  Noch  viel  mehr 
treten  selbstverständlich  solche  Verschiedenheiten  in  den  Figuren  auf,  zu 
deren  Anfertigung  schon  einige  Kunstfertigkeit  nöthig  gewesen  wäre, 
aber  wohl  häufig  nicht  vorhanden  war.  Für  solche  Vorkommnisse  ist  das 
sonst  gegenüber  den  Urkunden  wenigstens  in  Bezug  auf  Ort  und  Zeit 
oft  minder  verlässige  Beobachten  der  Handschriften  besonders  lehrreich, 
weil  man  in  den  Codices  immer  ein  Zeichen  in  einer  mehr  oder  minder 
grossen  Anzahl  von  Beispielen  vor  sich  hat  und  man  bei  ihnen  mit  fast 
vollständiger  Sicherheit  auf  das  Hervorgehen  aus  einer  Fabrik  schliessen 
kann.  Als  Beispiel  bezüglich  der  erwähnten  Anfertigung  kann  ein  im 
XIV.  Jahrhundert  und  auch  noch  darüber  hinaus  sehr  häufiges  Zeichen 
dienen:  die  Glocke.  In  ihrer  primitiven  Darstellung  —  Andeutung  des 
Klöppels  nach  unten  und  zuerst  eines,  dann  meistens  dreier  Aufhängzapfen 
nach  oben  —  zeigt  sie  z.  B.  Piekosinski  in  mehr  als  sechzig  bildlichen 
Darstellungen.  Von  diesen  können  aber  ganze  Gruppen,  z.  B.  Nr.  592 — 96 
und    noch  mehrere    von  den  folgenden  durch  denselben  Arbeiter  in  ver- 
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schiedenen  Schöpfformen  hergestellt  sein,  da  sie  kein  charakteristisches 
Abzeichen  von  einander  unterscheidet.  Es  ist  daher  auch  nicht  nöthig,  in 
jeder  Edition  eine  grosse  Menge  solcher  einzelnen  Zeichen  von  häufigstem 
Vorkommen,  z.  B.  der  Glocke,  des  Hifthorns,  bildlich  wiederzugeben;  es 
wird  im  Gegentheil  genügen,  sich  dabei  auf  Abarten  mit  besonders  unter- 
scheidenden Merkmalen  oder  mit  irgend  welchen  Zugaben  zu  beschränken. 
Abweichungen,  die  nur  auf  einen  Zufall  in  der  Manipulation  nicht  aber 
auf  Verschiedenheit  der  Zeichnung  schliessen  lassen,  finden  sich  häufig, 
so  dass  selbst  bei  einfachen  Figuren  der  Fall  nicht  selten  ist,  dass  zwei 
Pausen  des  gleichen  Zeichens  im  gleichen  Codex  an  verschiedener  Stelle 
aufgenommen  einander  nicht  vollständig  decken.  Starke  Verschieden- 
heiten dieser  Art  sind  aber  bei  schwierigeren  und  umfangreichen  Bildern, 
wie  dem  des  gekreuzten  Schlüsselpaares  Nr.  162,  des  Meerweibes  Nr.  100, 
des  Gespenstes  Nr.   319  etwas  ziemlich  gewöhnliches. 

Ausser  dem  Bilde  selbst,  welches  wie  erwähnt  das  Zeichen  mit  grösster 
Genauigkeit  wieder  geben  muss,  kommen  als  wichtige  Angaben  in  Betracht: 

1)  Bestimmung    des    Papiers    nach    Format    und    inneren    Eigenschaften, 

2)  Rippung,  3)  möglichst  genaue  Angabe  von  Zeit  und  Ort.  Die  Bestim- 
mung des  Formats  ist  nur  bei  Urkunden,  die  im  ganzen  Blatte  vorliegen, 
von  wirklichem  Nutzen.  '  Bei  Codices,  die  das  Blatt  fast  immer  nur  in 
beschnittenem  und  gebrochenem  Zustande  zeigen,  wird  sie  immer  unzu- 
länglich sein.  Es  erschien  daher  berechtigt,  sie  hier  wegzulassen.  Auch 
die  Angabe  besonderer  Eigenschaften  des  Papiers,  wichtig,  wo  es  sich 
mehr  um  dieses  selbst  handelt,  erschien  im  Allgemeinen  für  den  Zweck 
vorliegender  Arbeit  wenig  entscheidend  und  daher  entbehrlich. 

Die  Rippung  ist  womöglich  in  ihren  beiden  Theilen:  Stege  und  Rippen 
den  Zeichen  beizufügen.  In  der  hier  gegebenen  Darstellung  sind  die 
Stege,  wo  es  überhaupt  möglich  war  und  die  Raumverhältnisse  es  erlaubten, 
dem  Bilde  mitgegeben,  oder  ihr  Abstand  in  Zahlen  (Millimetern)  angezeigt. 
Die  Rippen  sind  entweder  an  einem  Stege  angedeutet,  oder  besonders 
angegeben,  und  zwar  in  der  Zahl  von  elf,  welche  für  gewöhnliche  Zwecke 
genügen  dürfte.  Im  Uebrigen  mag  bezüglich  des  Gegenstandes  selbst  auf 
die  genauen  Erörterungen  verwiesen  werden,  welche  Briquet,  wie  den 
verschiedenen  bei  Beschreibung  des  Papiers  wichtigen  Dingen,  so  namentlich 
diesen  Linien,  den  Rippen  und  Stegen,  gewidmet  hat.  (cLes  papiers  des 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  63 
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archives  de  Genes3  S.  275  ff.  und  cLe  papier  et  ses  filigranes'  in  der  Revue 
des  bibliotheques  1894  S.  219  ff.)  Für  die  hier  besonders  in  Betracht 
kommende  Zeit,  das  XIV.  Jahrhundert,  ist  ein  wichtiger  Umstand  besonders 
anzuführen.  Die  Rippung  ist  im  ersten  Drittel  desselben  fein  und  eng, 
dann  wird  sie  grob  und  weit  mit  raschem  Uebergang,  der  bis  1345  —  50 
allgemein  durchgedrungen  ist,  zwischen  1365  und  80  aber  treten  wieder 
beide  Arten  neben  einander  auf;  dann  verschwindet  allmählig  die  weite 
Rippung,  so  dass  sie  schon  im  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  nur  mehr 
selten  vorkommt.  Die  Papiere  dieser  Rippung  zeigen  auch  meist  die 
Besonderheit,  dass  in  der  Mitte  der  Form  eine  besondere  Hilfsrippe  als 
Trager  des  "Wasserzeichens  durchgezogen  ist,  und  dass  die  beiden  Mittel- 
stege etwas  weiter  von  einander  abstehen,  in  ihrer  Mitte  aber,  ebenfalls 
wieder  als  Träger  ein  besonderer  Steg  eingesetzt  ist.  Der  letztere  Fall 
ist  an  den  Bildern  mittelst  Zahl  z.  B.  cMtlst.  oder  Mst.  2  X  321  angegeben. 
Eine  besondere  Art  der  Hilfsrippe,  die  nicht  häufig  vorkommt,  zeigt  Nr.  141. 

Die  wichtigsten  Angaben  sind  die  zeitlichen  und  die  örtlichen,  bei 
denen  aber  der  Natur  der  Sache  nach  nur  Zeit  und  Ort  der  Verwendung 
des  Papieres  zum  Ausdruck  kommt,  während  der  Ursprung  desselben  erst 
durch  weitere  Forschung  ermittelt  werden  kann. 

In  diesem  Betreff  geben  die  Urkunden  ein  bedeutend  sichereres 
Material,  da  sie  meist  über  beides  genaue  Angaben  enthalten.  Bei  den 
Codices  nicht-archivalischen  Inhalts  ist  man  häufig  darauf  angewiesen,  ihr 
Alter  aus  Nebenumständen  zu  erforschen.  Das  wichtigste  Merkmal  hiefür 
ist  der  Schriftcharakter,  der  aber  nur  für  grössere  Zeiträume  annähernde 
Sicherheit  giebt,  während  für  genauere  Beschränkung  auch  verschiedene 
Länder,  verschiedene  Schulen,  selbst  verschiedenes  Lebensalter  der  Schreiber 
in  Betracht  kämen.  Doch  werden  im  XIV.  Jahrhundert  die  Fälle  schon 
immer  häufiger,  dass  entweder  der  Schreiber  selbst  seine  Zeit  angiebt, 
oder  verschiedene  andere  Einträge  einen  Anhaltspunkt  zu  näherer  Bestim- 
mung der  Zeit  liefern.  Fälle  der  letzteren  Art  sind  im  Nachstehenden 
durch  den  Zusatz  von  "ungefähr1  (ugf.)  zur  Jahrzahl  bezeichnet.  Die  Zeit- 
angabe mittelst  cohne  Jahr1  (o.  J.)  bezieht  sich  immer,  wo  nicht  ausdrück- 
liche Angaben  entgegen  stehen,  auf  das  XIV.  Jahrhundert. 

Auf  noch  weniger  festem  Grunde  stehen,  den  Urkunden  gegenüber, 
die    Handschriften    bezüglich    der    örtlichen    Herkunft.      Eigene    Angaben 


489 

enthalten  sie  sehr  selten.  Es  könnte  also  in  den  meisten  Fällen  nur  der 
letzte  Standort  angegeben  werden,  der  aber,  da  die  Codices  viel  wanderten, 
verkauft  und  vertauscht  wurden,  vom  Entstehungsorte  weit  entfernt  sein 
kann.  In  der  nachfolgenden  Aufzählung  ist  daher  ein  Entstehungsort 
nur  dann  angegeben,  wenn  er  sicher  ist  und  ausserhalb  des  naturgemäss 
vorauszusetzenden  Gebietes  liegt.  Die  Nummer  der  Handschrift,  welche 
überall  angegeben  ist,  ermöglicht  es  dem  Benutzer,  die  Standortsangabe 
im  gedruckten  Kataloge  nachzusehen.  Sonst  möchten  im  Allgemeinen 
die  folgenden  Angaben  genügenden  Anhalt  geben. 

Die  weitaus  grösste  Zahl  der  lateinischen  und  deutschen  Handschriften 
der  k.  Bibliothek  ist  in  den  verschiedenen  Klöstern  und  an  sonstigen 
Orten  Altbayerns,  wozu  noch  Augsburg  und  die  nächstgelegenen  Theile 
Oesterreichs  kommen,  entstanden.  Doch  sind  darunter  auch  eine  Anzahl 
aus  Italien  stammender,  so  besonders  im  ersten  Tausend  der  lat.  Codices 
jene,  die  einst  der  Bibliothek  des  Petrus  Victorius  angehörten,  und  andere, 
die  durch  Hartmann  Schedel  oder  auch  auf  sonst  nicht  bekanntem  Wege 
nach  Deutschland  gelangten.  Aus  Westdeutschland  stammen  eine  Anzahl 
Palatini,  die  im  elften  Tausend  aufgeführt  sind.  Andere  aussergewöhnliche 
Entstehungsorte  sind  besonders  angegeben.  —  Die  griechischen  Hand- 
schriften, welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  wohl,  da  sie  sämmtlich 
lange  vor  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken  geschrieben 
sind,  zum  bei  weiten  grössten  Theile  auf  griechischem  Boden  entstanden. 
Oertliche  und  zeitliche  Angaben  sind  bei  diesen  äusserst  selten.  Der 
Heimat  nach  gehört  zu  ihnen  auch  eine  slavische  Handschrift.  Von  den 
hebräischen  Hss.  zeigen  manche  ihre  besondere  Heimat  (Spanien,  Italien) 
durch  den  besonderen  Schriftcharakter  an,  der  im  Katalog  immer  erwähnt 
ist  und  auch  hier  zum  Ausdruck  gebracht  wurde.  Die  Handschriften  in 
italienischer,  französischer,  spanischer  Sprache  zeigen  ihre  Heimat  selbst  an. 

Ausser  den  Hss.  der  k.  Bibliothek  wurden  auch  einige  andere,  zu 
deren  Ausbeutung  mir  die  Möglichkeit  geboten  war,  zur  Vergleichung 
herangezogen.  Hier  habe  ich  mit  besonderem  Danke  zu  erwähnen,  dass 
mir  eine  Anzahl  Codices  des  k.  bayr.  Allg.  Reichsarchivs  zur  Benützung 
überlassen  wurde,  die  höchst  schätzenswerthe  Ergänzungen  lieferten.  In 
diesem  letzteren  Betreff  wurde  also  über  die  im  Titel  gegebene  Grenze 
hinausgegangen,  was  aber  der  Sache  insofern  nur  nützen  konnte,  als  diese 
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Handschriften  dem  gleichen  Hauptentstehungsgebiete  angehören    und  zur 
Sicherstellung  einzelner  Dinge  wesentlich  beitrugen. 

Auch  in  zeitlicher  Beziehung  war  eine  Ueberschreitung  obiger  Grenze 
nöthig.  Es  nmssten  nämlich  nicht  bloss  die  wenigen  vor  das  Jahr  1300 
fallenden  Zeichen  aufgenommen  werden,  sondern  es  erwies  sich  auch  als 
nützlich,  einzelne  Bilder  über  das  Jahr  1400  hinaus  zu  verfolgen,  da 
eine  feste  Grenze  in  der  Wirklichkeit  nicht  gegeben  ist,  ausserdem  aber 
auch  Zeichen,  die  hier  in  den  ersten  Zeiten  des  XV.  Jahrhunderts  erscheinen, 
sehr  wohl  auch  schon  im  XIV.  in  Gebrauch  gekommen  sein  können. 

Für  die  Anordnung  der  Zeichen  ist  ein  allen  Wünschen  entsprechender 
Grundsatz  noch  nicht  gefunden.  Es  kommen  hauptsächlich  drei  Systeme 
in  Betracht:  das  chronologische,  das  alphabetische  und  das  sachliche. 
Das  erste  ist,  abgesehen  davon,  dass  es  sachlich  alles  durcheinanderwirft, 
beim  jetzigen  Stand  der  Kenntniss,  die  wir  von  der  Geltungszeit  der 
Zeichen  haben,  nicht  durchführbar;  das  alphabetische  ist,  was  bei  einem 
Gegenstand  von  hervorragend  internationalem  Gebrauch  schwer  ins  Gewicht 
fallt,  für  jede  Sprache  anders  und  leidet  auch  an  der  Schwäche,  dass  bei 
manchen  Gegenständen  die  Benennung  zweifelhaft  ist;  so  bleibt,  um  das 
schnelle  Auffinden  eines  Zeichens  auch  ohne  besonderes  Register  zu  ermög- 
lichen, nur  die  sachliche  Anordnung  übrig.  Diese  ist  daher  auch  hier 
gewählt,  und  zwar  nach  Voranstellung  von  20  besonders  seltenen  Zeichen 
aus  den  ersten  3  Jahrzehnten  in  folgender  Eintheilung: 
I.  Linear-Zeichen  Nr.  21 — 86  und  zwar 

1.  Stange  mit  Kreis  Nr.  21 — 25. 

2.  Stange  mit  Kreis  und  Kreuzchen  26 — 42. 

3.  Stange  mit  Halbmond  oder  Stern,  dabei  auch  diese  Gegenstände 
ohne  die  Stange  43  —  52. 

4.  Linear- Figuren:  Dreieck,  Kreis  (Rad),  Kreuz,  Dreiberg  53 — 86. 
II.  Der  Mensch,  seine  Werke,  Werkzeuge  und  Geräthe  87 — 228. 

1.  Menschliche    und    menschenähnliche    Gestalt    und    ihre    Theile 
87—101. 

2.  Buchstaben   102  —  129. 

3.  Werke   130  —  138. 

4.  Werkzeuge  und  Geräthe   139  —  208. 

5.  Waffen  209  —  228. 
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III.  Thiere  229  —  319,  in  folgender  Reihe:  Thiere  des  Hauses — 275,  des 
Waldes  — 285,  der  Sage  — 299,  zum  Theil  in  drei  Arten  a)  ganz, 
b)  halb,  c)  Kopf;  zuletzt  Fische  und  Vögel. 

IV.  Pflanzen,  und  zwar 

Blumen  320  —  342. 
Früchte  343—363. 

Nach  dieser  übersichtlichen  Zusammenstellung  dürfte  wohl  jeder  im 
Stande  sein,  über  ein  ihm  vorkommendes  Zeichen  die  hier  mögliche 
Auskunft  zu  finden.  Für  künftige  Untersuchungen  sind  zwei  schriftliche 
Verzeichnisse  angelegt,  welche  die  sämmtlichen  in  vorliegender  Arbeit 
erwähnten  und  eine  Anzahl  zeitlich  sich  anschliessender  Zeichen  —  etwa 
zweitausend  — ,  a)  nach  den  Handschriften,  b)  nach  den  Gegenständen, 
enthalten. 

Sowohl  zum  Zweck  der  Vergleichung  als  besonders  der  Zeitbestim- 
mung wurde  die  gedruckte  Literatur  benützt,  jedoch  um  Citatenhäufung 
zu  vermeiden,  nur  die  grösseren  Sammlungen.  Leider  waren  mir  Zonghis 
beide  Arbeiten  über  die  Zeichen  von  Fabriano  weder  im  Besitz  noch  im 
Buchhandel  erreichbar,  so  dass  ich  mich  mit  anderwärts  daraus  gegebenen 
Daten  begnügen  musste.  Das  wichtigste  Werk  für  Vergleichungen  ist 
durch  seine  reichen  Daten,  auch  aus  den  älteren  Arbeiten,  die  schon 
erwähnte  Abhandlung  Briquets  über  die  Archive  von  Genua.  Ausserdem 
erwiesen  sich  als  sehr  zweckdienlich: 

Midoux   et   Matton,    Etudes   sur   les   filigranes  ....    en   France  .... 
Paris   1868, 

Piekosinski,   Srednowieczne  znaki  wodne  (&  =  die  Wasserzeichen  des 
XIV.  Jahrhunderts  in  Polen),  Krakau   1893  (citirt  mit  Tiek.1), 

Kirchner,    Die   Papiere    des    XIV.  Jahrhunderts   im    Stadtarchive    zu 
Frankfurt  1893  ('Kirch/). 

Lichatschew's  Abhandlung  über  die  cPapiere  und  Papiermühlen  des 
moskowitischen  Reiches*  (russisch)  bot  geringere  Ausbeute,  da  sie  sich  für 
die  ältere  Zeit  grossentheils  auf  Wiedergabe  von  Briquets  Bildern 
beschränkt. 


499 


Verzeichniss  der  Wasser -Zeichen. 


Einige  älteste  Zeichen   1289—1320. 

Ginige  Zeichen  aus  der  ersten  Zeit  des  Gebrauches  schienen  wegen  ihres  Alters 
und  theilweise  ihrer  Seltenheit  eine  besondere  Zusammenstellung  zu  verdienen.  Sie 
sind  nachfolgend  unter  Nr.  1 — 20  aufgeführt. 

1  Ein  Steuerbuch  aus  d.  J.  1297  in  klein  2°,  RA.1)  Tir.  3,  sehr  starkes  und  theilweise 
glattes  Papier  mit  sehr  matten  Rippen  und  48 — 50  mm  abstehenden  Stegen,  hat 
als  Zeichen  in  der  Mitte  des  Ganzbogens,  also  immer  im  Falz,  einige  Mal  eine 
mehrfach  gewundene  Linie  (Peitsche?). 

2  Eine  alterthümliche  Form  des  Buchstaben  M  ist  in  derselben  Handschrift  RA. 
Tir.  3,  z.  J.  1303  als  Zeichen  verwendet.  —  Briq.  hat  sie  unter  Nr.  400  aus  Genua 
1307  nachgewiesen  und  schon  zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  in  Venedig  gefunden. 

3  Dieses  als  Buchstabe  C  erklärte  Zeichen  hat  dieselbe  Hs.  RA.  Tir.  3  mehrmals 
z.  J.  1303.  —  Briq.  Nr.  397  hat  es  aus  Genua  1307  und  Fabriano  1306/7.  In 
unserer  Hs.  sitzt  es  immer  am  Stege,  der  daher  in  der  Zeichnung  beigefügt  ist. 

4  Kreis  mit  Tangente  ist  in  derselben  Hs.  RA.  Tir.  3  z.  J.  1312  mehrmals  als 
Zeichen  verwendet.     Einmal  (f.  89)  scheint  die  Tangente  zu  fehlen. 

5  Ein  altertümliches  Zeichen  für  den  Buchstaben  G  findet  sich  in  der  gleichen  Hs. 
RA.  Tir.  3  z.  J.   1298.  —  Briq.  hat  es  unter  Nr.  387  aus  Genua  1307—9. 

6  Dieses  älteste  Zeichen  erscheint  mehrmals  in  einem  tirolischen  Steuerbuche,  RA.  Tir.  8, 
von  späterer  Hand  betitelt  'AUerlay  raitung\  das  i.  J.  1289  angelegt  wurde.  Es- 
enthält  89  Blätter  sehr  starken  Papiers  mit  kaum  erkennbaren  Rippen  und  nicht 
sehr  regelmässigen  Stegen  in  breitem  Oktav  150  X  222  mm.  Das  Zeichen  ist  immer 
im  Falz  und  meist  sehr  verschwommen,  eine  sichere  Figur  nicht  erkennbar. 

7  Kreuz  mit  5  Kreisen:  RA.  Tir.  20  v.  J.  1294.  Das  einzige  Zeichen,  für  welches 
ich  die  Verkleinerung  (auf  ^3)  der  Raumersparung  wegen  gewählt  habe,  weil  hier 
die  Maassangaben  allein  schon  ein  sicheres  Bild  geben.  Die  volle  Länge  der  beiden 
Stangen  ist  111  mm,  der  Durchmesser  der  kleinen  Kreise  13,  der  des  grossen  28  mm. 
Zwei  Stege  mit  öö1^  mm  Abstand  tangiren  den  äusseren  Rand    der  kleinen  Kreise, 


1)  Mit  'HA/  sind  in  der  nachfolgenden  Beschreibung  immer  die  aus  dem  k.  bayr.  Allg. 
Keichsarchiv  benützten  Handschriften  bezeichnet.  Die  zunächst  folgenden  Nr.  1 — 19  sind  aus 
einigen  tirolischen  Steuerbüchern  entnommen. 
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der  mittlere  Steg  ist  mit  der  Stange  durch  Beschneiden  verloren.  —  Briq.  hat  unter 
Nr.  240  dasselbe  Zeichen  aus  Genua  1305  etwas  kleiner;  in  seiner  Schrift  Les 
Papiers  de  Genes  hat  er  es  unter  Nr.  39  aus  Fabriano  1294  etwas  grösser. 

8  Thurm  mit  Mauerstück  (?).  Der  Codex  RA.  Tir.  12  hat  dieses  Zeichen  auf 
einem  z.  J.  1317  eingehefteten  Zettel;  HA.  Tir.  14  v.  J.  1322  hat  es  nahe  dem 
unteren  Rande. 

9  Buchstaben  A  R  (?).  In  einem  tirolischen  Steuerbuche  v.  J.  1317,  RA.  Tir.  11, 
starkes  Papier,  262  Bl.  in  2°,  Rippen  wenig  erkennbar,  Stege  meist  ebenso,  wo 
erkennbar  50 — 52  mm  Abstand.  Das  Zeichen  ist  in  der  Mitte,  meistens  sehr 
verschwommen,  wo  es  einige  Deutlichkeit  zeigt,  scheint  es  die  Buchstaben  A  und  R 
darzustellen. 

10  Buchstabe  I  erscheint  in  RA.  Tir.  11  z.  J.  1317  einzeln  stehend  an  der  inneren 
obern  Ecke  des  Halbbogens,  als  Nebenzeichen  zu  den  in  der  Mitte  stehenden 
Buchstaben  von  Nr.  9   und  zwar  grösser  als  diese. 

11  Dieses  Zeichen  erscheint  in  RA.  Tir.  11  z.  J.  1320,  Rippen  und  Stege  nicht  sichtbar. 
Ebenso  auf  einem  dabei  liegenden  Bruchstück  o.  J. 

12  Das  von  Briq.  G.  pag.  281  aus  Fabriano  1293  belegte  Zeichen  I O  erscheint  in 
RA.  Tir.  12  v.  J.  1315 — 17  als  Hauptzeichen  gemeinschaftlich  mit  dem  unter 
Nr.  14  aufgeführten  Hauptzeichen.  Es  ist  nämlich  der  eine  Halbbogen  mit  dem 
ersten,  der  dazu  gehörige  andere  mit  dem  zweiten  Zeichen  versehen.  Das  I  zeigt 
sich  ziemlich  gleichmässig,  das  O  aber  bald  rund,  bald  in  ovale  oder  längliche 
Form  gequetscht,  häufig  auch  mit  starken  Bindemerkmalen.  Der  Abstand  der 
beiden  Buchstaben  wechselt  zwischen  20  und  100  mm.  Als  Nebenzeichen  dazu 
erscheinen  das  Dreieck  Nr.  18,  der  Hammer  Nr.  16  und  der  Buchstabe  g  Nr.  13. 

13  Eine  Form  der  Minuskel  g  findet  sich  als  Nebenzeichen  zum  Hauptzeichen  I O 
Nr.  13  aus  dem  J.  1317  in  RA.  Tir.  12.  Die  Formen  wechseln  in  der  durch 
die  2  Zeichen  gegebenen  Weise.  In  RA.  Tir.  11  erscheint  es  z.  J.  1317  theils 
als  Nebenzeichen  zu  Nr.  114,  theils  ohne  dieses  immer  nahe  dem  Falze  etwa 
70  mm  vom  oberen  oder  unteren  Rande  entfernt.  ■ —  Briq.  hat  es  Nr.  385  als 
Nebenzeichen  beim  grossen  Kreuz  Nr.  7  aus  Genua  1310. 

14  Diese  sonst  noch  nirgends  erwähnte  Gruppe,  bestehend  aus  dem  Buchstaben  I 
und  einem  Zeichen,  das  zunächst  als  Hifthorn  bezeichnet  werden  könnte,  aber 
jedenfalls  einen  Buchstaben  (S?  G?)  zu  vertreten  hat,  erscheint  wie  unter  Nr.  12 
bemerkt,  gemeinsam  mit  dem  Zeichen  IO  als  Hauptzeichen  in  RA.  Tir.  12.  Die 
Abstände  sind  wie  bei  diesem  Zeichen.  Das  I  zeigt  keine  Besonderheiten,  das 
'Hörn*  dagegen  erscheint  in  verschiedener  Weise:  die  Schallöffnung  links  oder 
rechts,  oben  oder  unten,  angefügt  oder  abstehend  (vgl.  Nr.  15).  Als  Nebenzeichen 
erscheint  dabei  einige  Mal  das  Dreieck  Nr.  18. 

15  Eine  der  Formen  des  zweiten  Zeichens  von  Nr.   14  s.  d. 
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16  u.  17.  Ein  kleiner  Hammer,  steht  mehrmals  als  Nebenzeichen  zu  Nr.  77,  nahe 
der  oben)  und  untern  inneren  Ecke  in  RA.  Tir.  12  z.  J.  1317,  einmal  auch  mit 
gespaltenem  Stiel  Nr.  17. 

IS  Das  einfache  Dreieck  erscheint  in  RA.  Tir.  12  häufig  als  Nebenzeichen  zu  Nr.  12 
und  zwar  an  der  inneren  oberen  Ecke,  einige  Male  auch  zu  Nr.  14,  bei  diesem 
auch  in  der  unteren  Ecke. 

l!»  Eine  stilisirte  Lilie  ist  in  RA.  Tir.  6,  einem  Steuerbuche  v.  J.  1304,  häufig 
verwendet.  Dasselbe  enthält  109  Bl.  starken  ziemlich  glatten  Papiers.  Rippen 
und  Stege  (diese  mit  ungefähr  50  mm  Abstand)  kaum  erkennbar. 

20  C.  graec.  250  v.  J.  1311  in  8°  enthält  auf  zwei  Blättern  f.  132  f.  am  oberen 
Rande  durchlaufend  den  Namen  Andruzo  A,  das  letzte  A  vom  O  weiter,  nämlich 
51  mm  abstehend.  Es  ist  diess  nach  Zonghis  und  Briquets  (§  103)  Forschungen 
der  Name  eines  Papierfabrikanten  in  Fabriano,  den  Briquet  auch  aus  dem  Archiv 
von  Genua  zu  den  Jahren  1308  —  11  mehrfach  (Nr.  483 — 6  und  508)  nachgewiesen 
hat.  Der  Gebrauch,  den  ganzen  Namen  als  Marke  zu  verwenden,  hat  nur  ganz 
kurze  Zeit  gedauert  und  scheint  ausserhalb  Fabriano  nirgends  nachgeahmt  zu  sein. 
Von  dort  aber  sind  durch  die  bisherige  Forschung  18  Namen  aus  der  Zeit  von 
1307 — 12  und  einer  aus  1324  nachgewiesen,  welche  sämmtlich  bei  Briq.  1.  c. 
aufgezählt  sind.  Unsere  Hs.  enthält  obigen  Namen  nur  einmal,  an  zwei  anderen 
Stellen  aber  noch  einen,  der  bei  Briq.  nicht  aufgeführt,  aber  leider  wegen  schlechten 
Abdrucks  nicht  zu  lesen  ist. 

I.    Linear -Zeichen. 

I,  1.    Stange  mit  Kreis  Nr.  21—25. 

Das  einfachste  Zeichen,  die  Linie  oder  Stange,  war  für  sich  allein  nicht  ver- 
wendbar, weil  das  Papier  schon  in  seiner  Herstellung  von  zwei  Arten  von  Linien 
durchzogen  war.  Dagegen  gab  die  Verbindung  mit  anderen  Zeichen,  besonders  dem 
Kreise  und  Kreuzchen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  theilweise  sehr  beliebten 
Bezeichnungen. 

21  Stange  mit  2  Kreisen  in  verschiedener  Höhe  (70 — 97)  und  Durchmesser 
(23—33  mm)  in  9  hiesigen  Hss.,  so  in  C.  lat.  17468  v.  J.  1389,  ähnlich  C.  lat. 
7544  v.  J.  1361,  C.  lat.  33  v.  J.  1356,  C.  graec.  439  o.  J.  —  Die  Stange 
erscheint  auch  über  einen  oder  beide  Kreise  etwas  verlängert,  in  C.  lat.  2736 
und  26619  o.  J. 

22  Stange  mit  2  Kreisen,  die  Stange  auf  einer  Seite  bedeutend  über  den  Kreis 
verlängert,  hier  in  14  Hss.  Höhe  80 — 100,  Durchmesser  25 — 30  mm.  Zeit 
1340—1400,  z.  B.  C.  lat.  18368  v.  J.  1385;  so  auch  C.  lat.  33,  97,  8151,  C.  graec. 
■  >2'>  u.  —  Kirchner  Nr.  57  v.  J.  1346.  Piek,  fand  es  in  Polen  häufig  aus'den 
Jahren  1345—93,  Briq.  in  Genua  1339  und  49. 
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23  Stange  mit  2  Kreisen,  in  der  Mitte  ein  Querstrich;  C.  lat.  7589  o.  J.; 
ebenso  RA.  ol.  Tir.  405  v.  J.  1360  ugf.,  RA.  Rothenburg  Nr.  4  v.  J.  1361  ugf.  — 
Kirchner  (Nr.  56)  fand  es  in  Frankfurt  1350. 

24  Stange  mit  2  Kreisen  und  einem  Querstrich  oben  in  kleinem  Maasse: 
Höhe  47,    Durchmesser  14  mm,    war   zu    Anfang  des  Jahrhunderts   in   Gebrauch: 

'  RA.  Tir.  11  t.  J.  1318  und  Tir.  12  v.  J.  1317.  —   Briquet  fand  das  Zeichen  in 
Genua  1306—16. 

25  Das  gleiche  Zeichen,  aber  Höhe  90 — 125,  Durchmesser  22 — 44  mm,  war  von  den 
dreissiger  Jahren  bis  zum  Schlüsse  des  Jahrhunderts  sehr  beliebt  und  findet  sich 
hier  in  mehr  als  40  Hss.,  z.  B.:  C.  lat.  8136  v.  J.  1373;  ferner  C.  germ.  532,  717, 
C.  graec.  212,  280,  452,  C.  hebr.  228,  239,  C.  hisp.  52.  —  Sehr  häufig  fanden 
es  auch  Kirchner  in  Frankfurt  1336 — 70,  Briquet  in  Genua  1357  —  98,  Piek,  in 
Polen  1352—68. 

I,  2.    Stange  mit  Kreis  und  kleinem  Kreuz  Nr.  26 — 36   und  einige 
ähnliche  Zeichen  Nr.  37 — 42. 

Ein  besonders  häufiges  Zeichen  ist  die  Stange  mit  Kreis  und  einem  auf  die 
Stange  aufgelegten  liegenden  oder  Andreaskreuz  (das  ich  hier  der  Kürze  wegen  Kreuzel 
nenne)  in  den  verschiedensten  Verbindungen  und  Maassen.  Die  einfache  Verbindung 
von  Stange  und  Kreuzel  kommt  selbständig  nicht  vor,  ist  aber  ungemein  häufig  als 
Aufsatz  auf  andere  Zeichen,  besonders  Thierköpfe;  desto  mehr  war  sie  im  Gebrauch 
in  Verbindung  mit  dem  Kreise. 

Briquet  hat  §  15  seiner  Verwunderung  Ausdruck  gegeben,  dass  das  Zeichen  der 
2  Kreise,  so  wie  es  in  den  vorstehenden  Nummern  21 — 25  aufgeführt  ist,  bei  Midoux 
d.  h.  in  Frankreich,  ein  einziges  Beispiel  ausgenommen,  nicht  vorkommt.  Ebenso 
auffallend  mag  es  erscheinen,  dass  sich  die  Verbindung  mit  dem  Kreuzel,  wie  sie  die 
nachfolgenden  Nummern  26  —  38  zeigen,  weder  bei  Midoux  noch  bei  ihm  selbst  in 
selbständiger  Verwendung  findet,  während  sie  in  Deutschland  wie  im  alten  Polen  in 
grösster  Fruchtbarkeit  und  Mannigfaltigkeit  auftritt.  Es  wird  daraus  wohl  der  Schluss  zu 
ziehen  sein,  dass  diese  Zeichen  mit  Vorliebe  von  deutschen  Papiermühlen  gebraucht  wurden. 

Die  verschiedenen  Grössen- Verhältnisse,  welche  bei  einzelnen  derselben  ebenfalls 
sehr  mannigfaltig  sind,  dürften  für  den  Ursprung  keine  Bedeutung  haben,  und  auf 
die  Willkür  des  Arbeiters  zurückzuführen  sein.  Es  werden  sogar  verschiedene  Zeichen 
in  der  gleichen  Fabrik  in  Gebrauch  gewesen  sein,  wie  man  aus  dem  Vorkommen 
mehrerer  Zeichen  in  derselben  Handschrift  schliessen  kann.  So  enthält  z.  B.  der 
Benediktbeurer  Cod.  lat.  4355  von  den  folgenden  Zeichen  die  Nr.  30,  33,  34  und  36 
auf  vollkommen  gleichem  Papier,  ebenso  der  Diessener  C.  lat.  5668  die  Nr.  28,  33, 
34,  35.  Die  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Handschriften  nach  dieser 
Richtung  wird  hierüber  und  vielleicht  auch  zur  Auffindung  der  Ausgangsorte,  wie 
ich  jetzt  schon  glaube  sagen  zu  können,  neue  Ergebnisse  liefern. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XX.  Bd.  III.  Abth.  64 
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26  Stange  mit  Q\:  60— 88  mm  hoch,  20— 23  mm  Durchmesser:  C.  lat.  488,  ferner 
14816  und  C.  graec.  207  o.  J.  —  Piek,  hat  aus  Polen  5  solche  Beispiele  1364—69 
and  ein  sehr  kleines  v.  J.  1392.  —  Im  XVI.  Jahrhunderfc  kehrt  das  Zeichen 
wieder,  aber  mit  einer  Querlinie  im  Kreis  (also  Erdkugel)  und  der  Stange  auf 
dieser   Linie,  so  C.  iconogr.  308  v.  J.    1526. 

27  Stange  mit  O  X  X  :  C.  lat.  15545  v.  J.  1393,  22403  v.  J.  1387  c,  27094  v.  J. 
1392.  Kirchner  Nr.  70  aus  Frankfurt  1393,  Piek.  Nr.  752.  753  aus  den  Jahren 
1389  und  1399. 

28  Stange  mit  XOX-  Hier  in  24  Hss.  aus  den  Jahren  1373 — 1412  in  verschiedenen 
Grossen:  Höhe  0,071— 0,128,  Durchmesser  0,015— 0,024,  z.  B.:  C.  lat.  4706  v.  J. 
1378.  —  Kirchner  Nr.  67  aus  Frankfurt  1370,  'häufig5;  Piek.  Nr.  748-50  aus 
den  Jahren  1393  —  98. 

29  Stange  mit  OXO:  RA.  Augsburg  S.  ülr.  7'2  v.  J.  1391,  ferner  in  10  Hss.  der 
Bibliothek  theils  1370 — 91,  theils  o.  J.,  76—90  mm  Höhe.  —  Kirchner  fand  es 
in  Frankfurt  1370—72,  Piek,  in  Polen  1370-90. 

30  Stange  mit  OOX:  C.  lat.  7499  v.  J.  1368,  ferner  in  12  Hss.,  die  datierten 
v.  .1.  1366 — 92,  Höhe  73-86,  Durchmesser  15 — 25.  —  Kirchner  fand  es  häufig 
in  Frankfurt  1374 — 76,  Piek,  ebenso  in  Polen  in  7  Beispielen  1352—62  und 
1391 — 95.  Midoux  hat  unter  Nr.  425  ausnahmsweise  ein  Beispiel  aus  Frankreich 
(100  mm)  aus  dem  XV.  Jahrhundert. 

31  Stange  mit  OXXO:  nur  in  C.  lat.  5970  v.  J.  1387,  anderwärts  nicht. 

32  Stange  mit  OXOX:  C.  lat.  17459  o.  J.,  ferner  in  5  Hss.,  wovon  2  datirt 
1375  und  78,  darunter  auch  Cod.  slav.  4.  —  Kirchner  fand  dieses  Zeichen  in 
Frankfurt  1378—82,  Piek,  in  Polen  zu  ähnlicher  Zeit. 

33  Stange  mit  OOXX:  hier  in  16  Hss.  in  verschiedenen  Grössen:  Höhe  86 — 112, 
Durchmesser  18  —  22,  aus  den  Jahren  1373—98,  z.  B.:  C.  lat.  14270  v.  J.  1375. 
—  Kirchner  Nr.  68  aus  Frankfurt  1376;  Piek.  Nr.  771—774  aus  den  Jahren 
1373-83;   Prag,   Üniv.-Biblioth.  IV,  B.  9,  v.  J.   1381  (Neuwirth). 

34  Stange  mit  XOOX:  in  10  Hss.  aus  den  Jahren  1373—87,  Höhe  88—112, 
/..  B.:  C.  lat.  12283  v.  J.  1387.  Kirchner  Nr.  69  aus  Basel  1391;  Prag, 
Univ.-Biblioth.  VIII,  C.  11,  v.  J.  1384  (Neuwirth). 

35  Stange  mit  OOX  und  einem  O  seitwärts:  in  3  Hss.  C.  lat.  14706,  ferner  5668 
und  24514  aus  den  Jahren  1373—80.  —  Kirchner  Nr.  66  aus  Frankfurt  1382, 
Piek.  Nr.  776  v.  J.  1390  ugf. 

36  Stange  mit  XX  und  an  jeder  Seite  je  ein  Kreis:  in  7  Hss.  aus  den  Jahren 
1366—77,  Höhe  80-84  mm,  z.  B.  7536  v.  J.  1377.  —  Kirchner  Nr.  61  aus 
Frankfurt  1367  —  70,  Piek.  Nr.  777  aus  den  neunziger  Jahren. 

37  Stange  mit  XO  und  einem  Schild  (?)  in  3  Hss.:  RA.  Tir.  17  v.  J.  1367,  RA.  Rothen- 
burg 5,  Urk.  v.  1368,  C.  germ.  354  o.  J.  —  Piek.  751  aus  den  neunziger  Jahren. 
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38  Stange  mit  2  Kreuzein  und  in  der  Mitte  eine  Blume  (?)  von  6  oder  4  Blättern: 
C.  lat,  17468  v.  J.  1389,  17675  o.  J.,  und  vierblättrig  C.  lat.  5891  v.  J.  1388.  — 
Piek,  hat  den  vierblättrigen  Typus  unter  Nr   754  f.  vom  Jahr  1389  und  etwas  später. 

39  Stange  mit  Querstrich  und  einer  Spirale  (statt  des  Kreises):  C.  graec.  442  o.  J. 

40  Stange  mit  Querstrich  und  2  Spiralen:  C.  graec.  205  o.  J.,  ähnlich  bei  Piek. 
Nr.  756  f.  vom  Jahre  1378. 

41  Stange  mit  einer  Spirale  und  2  Strichen:  in  einer  Hs.  des  Antiquars  Rosenthal, 
geschrieben  von  Hermann  Grabner  in  Nürnberg  1366. 

42  Stange  mit  Kreis  und  2  Querstrichen,  darunter  ein  M:  C.  lat.  90  v.  J.  1391; 
ein  Bruchstück  (untere  Hälfte  dieses  Zeichens)  auch  in  einer  Urkunde  des  RA. 
(Fürstensachen  I,  89)  von  dem  gleichen  Jahre. 

I,  3.    Stange  mit  Halbmond   oder  Stern   und   diese  Zeichen   für  sich   allein 

Nr.  43—51. 

43  Stange  mit  2  Halbmonden  und  Ringeln:  in  einer  Hs.  RA.  Tir.  17  v.  J.  1367. 
Das  gleiche  Zeichen  etwas  kleiner  (0,12)  hat  Briq.  Nr.  237  aus  Genua  1369  und 
bezeichnet  es  als  sehr  häufig  in  Provence  1358 — 69,  Dauphine  1343 — 92,  Piemont 
1365,  Savoyen   1396.  —  Piek.  Nr.  678  hat  es  aus  den  siebziger  Jahren. 

44  Stange  mit  2  Halbmonden  und  2  Kreuzein:  C.  lat.  4370  v.  J.  1371.  — 
Ohne  die  Kreuzel  hat  das  Zeichen  Piek.  Nr.  677  aus  den  fünfziger  Jahren  und 
Nr.  679  v.  J.  1375. 

45  Stange  mit  Halbmond,  Stern  und  Querstrich:  C.  lat.  7499  v.  J.  1368  und 
C.  graec.  155.  159  und  266  o.  J.,  C.  lat.  5404  v.  J.  1428.  —  Sotheby  hat  dieses 
Zeichen  aus  Holland  1409/10  und  1421/2;  Piek.  Nr.  671  aus  den  neunziger  Jahren. 

46  Halbmond  mit  Kreuz  und  Flammenbüschel:  C.  graec.  207,  XIV.  Jahrhundert, 
ziemlich  verschwommen.  —  Aehnlich  aber  um  die  Hälfte  grösser,  fand  es  Piek. 
Nr.  676  in  Krakau  aus  den  sechziger  Jahren. 

47  Halbmond  mit  Kreuzelstange:  C.  lat.  8849  v.  J.  1399,  C.  lat.  6686  v.  J.  1408. 

48  Halbmond  mit  Stange  und  Querbälkchen:  C.  lat.  13489  v.  J.  1378.  — 
Ebenso  Piek.  375  v.  J.  1372.  —  Ohne  Querbälkchen  hat  ihn  Briq.  unter  Nr.  213 
aus  Genua  1374;  Piek.  Nr.  674  mit  Kreuzelstange  aus  Krakau  1393. 

49  Halbmond  mit  Kreuz  und  Ringeln  daran:  C.  lat.  276  aus  dem  XIV. /XV.  Jahr- 
hundert mit   3  Ringeln,    und   C.  lat.   14310  aus  dem  Jahre  1422    mit  5  Ringeln. 

50  Stange  mit  2  Sternen  und  Querstrich  oben:  C.  lat.  4375  v.  J.  1394.  — 
Sotheby  hat  das  gleiche  Zeichen  aus  den  Heusden  Accounts  1375/6. 

51  Stern  mit  Stange  und  Strich:  C.  lat.  4405  o.  J. 

52  Stern  im  Kreis:  C.  lat.  26662,  XV.  Jahrhundert;  ebenso  RA.  Passau  S.  Nie.  13 
v.  J.  1408,  etwas  kleiner  C.  lat.  14230  v.  J.  1416;  bedeutend  grösser  (63  mm 
Durchmesser)  C.  lat.  96,  XIV.  Jahrhundert.    Ohne  Kreis  iil  C.  lat.  15764  v.  J.  1422- 

64* 
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I,  4.  Linearzeichen  anderer  Art  Nr.  53 — 86. 
Tutor  dieser  Bezeichnung  sind  vereinigt:  Dreieck,  Kreis  (Rad),  Kreuz  und  Dreiberg. 
58  Stern  aus  zwei  gleichseitigen  Dreiecken:  C.  lat.  419.  —  Briq.  G.  Nr.  260 
hat  ihn  aus  Genua  1325  und  erwähnt  ihn  weiter  aus  Savoyen,  Provence,  Dauphine 
1330—32,  Fabriano  1349  und  nach  v.  Murr  aus  Nürnberg  1319.  —  Aufs  Neue 
erscheint  er  nach  ihm  in  den  Grenzjahren  des  XIV. /  XV.  Jahrhunderts  (etwa 
1380 — 1410)  in  der  Schweiz  und  in  Lyon.  Im  XVI.  Jahrhundert  ist  er  in  einem 
Schilde  häufig  in  niederrheinischen  Papieren,  z.  B. :  C.  germ.  2213. 
Dreieck,  einfaches,  s.  Nr.   18. 

54  Dreiecke,  vier,  zu  einem  Kreuzknoten  verbunden:  RA.  Tir.  4  v.  J.  1314, 
C.  lat.  10714  o.  J.  —  Briq.  hat  es  unter  Nr.  482  aus  Genua  1328  und  erwähnt 
Provence  1319—23,  Pignerol  1316.    Midoux  hat  es  aus  St.  Quentin  o.  J.  (XIV  s.). 

55  Dreiecke,  drei,  verbunden:  RA.  Regensburg  Hochstift  C,  ungefähr  vom  Jahre 
1370  beginnend.  —  Briq.  Nr.  585/6  hat  dieses  Zeichen  bedeutend  früher  aus 
Genua  1311  und  1328  und  erwähnt  es  aus  der  Provence  1311  — 16. 

5ü  Zahlzeichen?  Vierer?  In  einem  tirolischen  Steuerbuch  aus  dem  Jahre  1315 — 17: 
RA.  12  ist  ein  weisser  feinrippiger  Papierstreifen  mit  obigem  Zeichen  eingeklebt, 
der  aber  späterer  Zeit  angehören  dürfte.  L.  Wiener  hat  es  aus  Lothringen  nach- 
gewiesen; Briquet  bemerkt  dazu  (Revue  des  biblioth.  1894,  S.  226),  dass  es  häufig 
vorkomme,  gibt  aber  keinen  Beleg.     Hier  habe  ich  es  nur  einmal  gefunden. 

57  Kreise,  vier,  mit  2  Verbindungslinien:  C.  graec.  327.  —  Das  gleiche  Zeichen 
fand  Briquet  (Nr.  21)  in  Genua   1323. 

58  Kreise,  ein  grosser  äusserer  und  kleiner  innerer  durch  Radspeichen  verbunden 
mit  8  Speichen  auf  sehr  breitrippigem  Papier:  C.  lat.  14198  v.  J.  1370  c. ;  mit 
4  Speichen  in  C.  lat.  67  aus  dem  XV.  Jahrhundert. 

59  Kreise,  zwei  concentrische,  mit  Kreuz:  in  C.  lat.  16230  v.  J.  1366.  — 
Kirchner  (Nr.  59)  hat  dieses  Zeichen  in  Frankfurt  1350 — 58  häufig  gefunden. 
Piek,  hat  es  Nr.  665  aus  dem  Jahre  1360.  —  Etwas  kleiner  und  mit  Zusatz- 
strichen in  C.  lat.   19604  o.  J. 

60  Zwei  Kreise  ebenso,  mit  4  weiteren  Strichlein:  C.  lat.  7021,  XIV  s. 

61  Kreise,  zwei  concentrische,  mit  Doppelkreuz:  in  C.  lat.  7021  o.  J.  —  Kirchner 
Nr.  60  aus  Frankfurt  v.  J.  1352.     Zonghi  hält  es  wie  Nr.  60  für  Venetianer  Marke. 

62  Kreuz,  einfach:  RA.  Tir.  4  z.  J.   1314  ugf. 

63  Malteserkreuz:  C.  lat.  448  v.  J.  1390  c. 

64  Thurmkreuz:  C.  lat.   14788  v.  J.   1370  c.  aus  Belgien. 

65  Doppelkreuz:  RA.  Tir.,  ohne  Nummer,  v.  J.  1371.  —  Aehnlich  Midoux  Nr.  XXI 
aus  Südfrankreich  v.  J.   1363. 

66  Kreuz,  dreifaches,  in  einfacher  Linie:  C.  lat.  5970  v.  J.  1387  (aus  Böhmen 
stammend).  —  Piek.  Nr.  659  (u.  658)  v.  J.    1388/9  aus  Krakau  und  Breslau. 
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67  Kreuz,  dreifaches,  in  Doppellinie:  C.  lat.  12034  v.  J.  1404,  16472  v.  J.  1400  c, 
23857  v.  J.  1400.  Die  beiden  ersten  stammen  aus  Böhmen.  Das  gleiche  Zeichen 
findet  sich  auch  (nach  Neuwirth)  im  Prager  Grundbuchamt  Cod.  32  v.  J.  1399. 
Bei  Piek.  Nr.  656  v.  J.   1399  und  1400  aus  Krakau  und  Posen. 

68  Kreuz  aus  Zweigen  (?).  Nur  in  C.  lat.  66  o.  J.,  wohl  aus  Italien;  der  Abdruck 
undeutlich. 

69  Kreuz:  diese  Art,  bei  Briq.  Nr.  241  und  Kirchner  Nr.  37  einfach  vorkommend 
und  dort  so  benannt,  findet  sich  hier  nur  mit  einem  Aufhängring,  in  C.  graec. 
212  o.  J.     Die  genannten  Beispiele  gehören  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  an. 

70  Kreuz  durch  Doppelkreis  gezogen:  C.  lat.  8348,  ferner  C.  graec.  442,  C.  slav.  4, 
sämmtlich  XIV.  Jahrhundert,  o.  J. 

71  Kreuz  aus  2  Hackenpaaren,  im  Kreise:  C.  lat.  4370  v.  J.  1371,  14198  o.  J., 
RA.  ol.  Tir.  405  v.  J.  1370  c,  letzteres  mit  einem  kleinen  Kreise  (12  mm)  neben 
dem  grossen.  —  Piek,  hat  dasselbe  Zeichen  unter  Nr.  667/8  v.  J.  1361/2;  bei  ihm 
sind  aber  je  zwei  Hacken  durch  eine  geschwungene  Linie  verbunden,  so  dass  dann 
die  Benennung  Hacken  nicht  mehr  anwendbar  wäre. 

72  Ringelkreuz  auf  besonderer  nicht  näher  bestimmbarer  Figur,  die  in  allen  Bei- 
spielen die  angegebene  Lücke  zeigt:  C.  hebr.  391  o.  J.,  immer  im  Falz.  Ein 
anderes  Ringelkreuz  s.  Nr.  49. 

73  Salomonsknoten:  C.  graec.  440  o.  J.  —  Briq.  Nr.  481  fand  ihn  in  Genua 
1317—19  und  erwähnt  Fabriano  1311,  Provence  1318. 

(74 — 86)  Dreiberg.  —  Dieses  Zeichen  erscheint  zuerst  bei  Beginn  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  in  verschiedenen  italienischen  Plätzen  und  hält  sich  in 
diesen  und  anderen  in  wechselnder  Grösse  und  Ausstattung  fast  zwei  Jahrhunderte. 
Briquet  hat  aus  Genua  27  Arten  beigebracht.  Eine  ähnliche  Zahl  wäre  auch  hier 
zu  erreichen;  da  dies  aber  zur  Zeit  von  geringem  Nutzen  wäre,  möge  eine  kleinere 
Zahl  zur  Aufführung  genügen.  Kirchner  hat  merkwürdiger  Weise  in  Frankfurt 
dieses  Zeichen  nicht  gefunden.     Als  Beispiele  mögen  die  folgenden  dienen. 

74  Das  einfache  Bild:  C.  graec.  202  und   159  o.  J. 

75  Mit  Stange:  RA.  Leuchtenberg  Ls.  Nr.  2a  v.  J.  1400. 

76—78.  Mit  Stange  und  Strich:  C.  germ.  574  v.  J.  1382,  C.  lat.  77  v.  J.  1385  ugf., 
C.  lat.  5891  v.  J.  1388,  und  10  weitere  Hss. 

79  Mit  Kreuzelstange:  C.  lat.  66  o.  J. 

80  Mit  Stange  und  einem  unbestimmten  Aufsatze:  C.  lat.  18256  v.  J.   1429. 

81  Im  Kreise:  C.  lat.   18436  v.  J.  1436. 

82  Ebenso  mit  Kreuzelstange:  C.  lat.  18735  o.  J. 

83  Im  Doppelkreise:  C.  lat.  65  v.  J.  1417. 

84  Mit  Kreuzaufsatz:  C.  lat.  19644  o.  J. 

85  Mit  Blumenstange  und  unten  mit  einem  Kreise,  aber  auch  ohne  diesen:  C.  lat. 
17833  o.  J. 

86  Ohne  Zuthat,  aber  in  besonderer  Grösse:  C.  lat.  23784  o.  J. 
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II.    Der  Mensch  und  seine  Werke. 

II,   1.    Menschliche   und   menschenähnliche   Gestalt  und   ihre   Theile 

Nr.  87—101. 

S7  Engel  als  Pilger:  C.  lat.  22377  v.  J.  1357  ugf.,  in  zwei  Grössen  98  und  84  mm; 
ähnlich  in  C.  germ.  717.     Eine  ähnliche  Figur  zeigt  Briq.  Nr,  G  aus  Genua  1338. 

vv  Pilger?  Eine  der  vorhergehenden  ähnliche  Figur,  aber  ohne  die  Flügel,  also 
einfach  Pilger  oder  Prediger,  gehört  dem  XV.  Jahrhundert  an.  Sie  findet  sich  in 
C.  lat.  14299  v.  J.  1433,  ferner  in  C.  lat.  429  v.  J.  1427  und  721  o.  J.  (1450  ugf.) 
und  aus  ähnlicher  Zeit  in  C.  lat.  1250.  In  C.  lat.  11771  könnte  sie  noch  dem 
XIV.  Jahrhundert  angehören. 

vi>  Teufel  (?):  C.  lat.  17  o.  J.  oft,  aber  nirgends  ganz  deutlich.  —  Piek,  hat  unter 
Nr.  378  aus  Krakau  dieselhe  Figur  mit  ganz  geringen  Abweichungen  und  gibt 
ihr  das  Jahr  1352.  —  In  verkleinerter  Form  (62  mm  hoch)  erscheint  sie  in  einem 
Venezianer  Druck  v.  J.   1478  (vgl.  Ongania,  Arte  della  stampa  1894). 

90  91.  Mohrenkopf  mit  einfacher  Schleife  findet  sich  in  einem  Tiroler  Lehen- 
buche des  Reichsarchivs,  Tir.  41  aus  den  Jahren  1396  u.  98,  und  o.  J.  in  Tir.  43. 
In  Hss.  der  Bibliothek,  /..  B.:  C.  lat.  8135,  ferner  70,  1250,  1276,  1721,  2778 
erscheint  er  nur  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  —  Kirchner  hat  unter  Nr.  51  ein 
Beispiel  aus  Frankfurt  1425.     Briquet,  Midoux,  Piek,  haben  ihn  nicht. 

92  93.  Mohrenkopf  mit  Doppelschleife:  hier  sehr  häufig,  abgesehen  von  mehreren 
undatirten  in  mehr  als  20  den  Jahren  1380 — 1400  angehörenden  Hss.  aus  allen 
Theilen  Altbayerns,  z.  B.:  C.  lat.  12282  und  27094  von  den  Jahren  1387  und  1392; 
aber  auch  noch  häufig  im  XV.  Jahrhundert,  z.  B.  in  C.  lat.  4719  v.  J.  1420  und 
18917  v.  J.  1412.  —  Kirchner  hat  ihn  unter  Nr.  50  v.  J.  1380  u.  1387,  und 
sagt,  dass  ihm  Zonghi  Venediger  Ursprung  gebe.  Piek,  hat  ihn  unter  Nr.  288 — 291 
aus  den  Jahren   1386 — 1400.     Briquet,  Midoux  haben  ihn  nicht. 

94  Mohrenkopf  mit  Kreis  darüber  (und  Doppelschleife)  findet  sich  C.  lat.  17555 
aus  dem  Jahre  1387  und  in  C.  lat.  97,  16207,  18735  o.  J.  —  Piek,  hat  ihn 
unter  Nr.  292 — 295  aus  den  Jahren  1387 — 94.  Kirchner  erwähnt  ihn  unter 
Nr.  60  als  Bruchstück  o.  J. 

95  Mohrenkopf,  gekrönt:  C.  lat.  3095  v.  J.  1405  mit  kurzer  Blumenstange;  ebenso 
C.  lat.  4401  v.  J.  1422,  C.  lat.  5426  v.  J.  1423,  C.  lat.  11782  und  26700,  XV.  Jahr- 
hundert Anfang;  mit  kurzer  Kreuzelstange  C.  lat.  5327  v.  J.  1413;  mit  Kreis 
unter  dem  Bilde  C.  lat.  393  vielleicht  noch  XIV.  Jahrhundert. 

96  Ein  anderer  gekrönter  Kopf,  aber  mit  einem  Fratzeugesicht,  findet  sich  in  zahl- 
reichen in  den  Einzelheiten  nicht  immer  gleichen  Beispielen  in  Cod.  lat.  7612  aus 
dem  XV.  Jahrhundert.  Er  kommt  ähnlich  auch  in  Iiicunabeln  vor,  vgl.  Bode- 
manns   Nr.   8. 
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97  Mannskopf,  kahl,  findet  sich  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  in  RA.  Tir.  11 
aus  dem  Jahre  1319  und  C.  lat.  4386  ohne  Jahr.  —  Briquet  hat  ihn  unter  Nr.  561 
aus  Genua  1316  u.   17,  und  erwähnt  Provence  1331. 

98  Einen  Mannskopf  mit  durch  3  Linien  angedeutetem  Haar  zeigt  C.  lat.  16472 
aus  dem  Jahre  1400  ugf.  und  ähnlich  C.  lat.  26899  o.  J.,  in  beiden  das  Gesicht 
undeutlich. 

99  Einen  Mannskopf  mit  3  Locken  und  Kreuzelstange  bietet  C.  lat.  47  und  C.  germ. 
753,  beide  aus  dem  XV.  Jahrhundert. 

100  Hand  oder  genauer:  Handschuh.  Das  Zeichen  der  Hand  gehört  dem  XV.  Jahr- 
hundert und  mit  Zuthaten:  Kreuz,  Stern,  Blume,  Buchstaben,  auch  der  Folgezeit 
an.  Hier  mag  es  erwähnt  werden,  weil  ein  Beispiel,  mit  Krause,  in  einer  Urkunde 
des  Reichsarchivs:  Mainz  (fasc.  140b)  mit  der  Jahrzahl  1400  erscheint.  Das 
gleiche  Zeichen  findet  sich  C.  lat.  8338  ugf.  1400.  —  Briq.  §  64  behandelt 
dasselbe  ausführlich  für  die  Zeit  von  1440  bis  zum  Schlüsse  des  XVI.  Jahr- 
hunderts mit  50  Abbildungen,  erwähnt  aber  auch  ein  einmaliges  Vorkommen: 
Fabriano  1322! 

101  Meerweib,  Sirene:  C.  lat.  17468  v.  J.  1389,  4376  v.  J.  1366,  18800  v.  J.  1382; 
und  ohne  Jahr  C.  lat.  97,  3799,  C.  graec.  90  und  C.  hebr.  92  (aus  Spanien)  die 
beiden  letzteren  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  im  Kreis,  und  etwas  kleiner.  —  Piek, 
hat  es  unter  Nr.  281 — 3  um  das  Jahr  1390.  Briq.  §  116  fand  in  Genua  nur 
Beispiele  aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  führt  aber  an:  Padua  1361,  Provence  1375, 
Fabriano  1373 — 1561.  Die  einfache  Syrene,  halb  Weib,  halb  Fisch,  findet  sich 
im  C.  germ.  691,  XV.  Jahrhundert.  Genau  so  hat  sie  auch  Midoux  XV  s.  Nr.  8 
z.  J.  1477. 

II,  2.    Buchstaben  Nr.  102—129. 

102  Buchstabe  A,  in  zwei  ganz  verschiedenen  Typen:  C.  graec.  443  o.  J.,  525 
v.  J.  1336  ugf.  —  Briq.  G.  Nr.  370  fand  ihn  ähnlich  in  Genua  1370,  Midoux 
in    St.  Quentin,    XIV.  Jahrhundert,    Piek,  in  Krakau   aus   den  sechziger  Jahren; 

103  C.  lat.  14198  z.  J.  1325,  4386  u.  26627  o.  J.,  C.  graec.  440  o.  J.  —  Briq.  G. 
Nr.  372—5  hat  denselben  Typus  aus  Genua  1310—32. 

104  Buchstabe  B  (in  6  Typen,   104—109):  C.  graec.   159  o.  J.  (XIV  s.). 

105  C.  graec.  194  o.  J.  —  So  auch  Briq.  Nr.  378  aus  Genua  1318;  Turin  1316/18, 
Grenoble  1348. 

106  C.  lat.  16230  o.  J.    —    Aehnlich  bei  Sotheby  S.   11   aus  dem  Jahre  1355  o.  O. 

107  C.  graec.  192  o.  J. 

108  C.  lat.  23964  o.  J.  —  Bei  Briq.  §  74  als  'kleines  b  oder  grosses  P'  aus  Genua 
1304—25,  Fabriano  1301—32,  Südfrankreich  1334  und  39. 

109  C.  lat.  8338  (XIV  s.  Ende),  97  (XV  s.),  22107  (XV  s.). 
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Buchst  alte  C  S.  Nr.  3. 

110  Buchstabe  D:  C.  lat.  7021  um  1400.  —  Sotheby  hat  dasselbe  Zeichen,  S.  119 
aus  Harlem  1430. 

111  Buchstabe  G:  0.  lat.  v.  J.  1390,  ähnlich  C.  lat.  14595  o.  J.  —  Aehnlich  bei 
Kirchner  Nr.  17  v.  J.  1390.  —  Andere  Formen  desselben  s.  Nr.  5  und  13  u.  14. 
Buchstabe  I,  s.  unter  Nr.   10  (10  unter  Nr.   12). 

113  Buchstabe  L:  C.  lat.  10714,  C.  graec.  212  und  327.  —  Briq.  G.  hat  ihn 
Nr.  395 — 8  in  4  ähnlichen  Beispielen  aus  Genua  1306  —  28  und  führt  weiter  an 
Provence  1329,  Fabriano  1373. 

113  Ein  anderes  L  hat  0.  graec.  505  aus  dem  XIV/XV.  Jahrhundert. 

1 14 — 124.  Buchstabe  M.  Dieser  Buchstabe  erscheint  in  verschiedenen  Formen.  Eine 
der  ältesten  ist  oben  unter  Nr.  2  angegeben.  114 — 116,  ihr  kommt  an  Alter 
last  gleich  die  Form,  welche  RA.  Tir.  11  v.  J.  1319  und  1322  und  in  grösserem 
Verhältniss  C.  lat.  18462  o.  J.  und  C.  graec.  250  v.  J.  1311  zeigen.  —  Aehnliche 
Formen  hat  Briq.  unter  Nr.  401  aus  Genua  1328  und  in  dem  unter  Nr.  501 
gegebenen  Namen  aus  Genua  1311. 

117  Auch  C.  graec.  242  o.  J.  dürfte  aus  demselben  Typus  zu  erklären  sein. 

118  u.  119.  In  einer  alterthümlichen  Form  zeigen  das  M  die  Hss.  RA.  Tir.  11  auf 
einem  zum  Jahre  1319  und  bedeutend  kleiner  Tir.  12  auf  einem  zum  J.  1316 
eingeklebten  Zettel  mit  nicht  viel  jüngerer  Schrift.  Aehnlich,  etwas  grösser 
C.  lat.   11785,  XIV.  Jahrhundert. 

120  Vielleicht  bezeichnet  diesen  Buchstaben  M  auch  das  Zeichen,  welches  C.  lat.  11481 
v.  J.   1390  und  8848  o.  J.  bieten. 

121  Ferner  das  gleichen  Charakter  zeigende  Zeichen  in  RA.  ol.  Tir.  405  v.  J.  1360  ugf. 
Der  jetzigen  Form  des  M  stehen  näher  122 — 124: 

122  RA.  Tir.   16  v.  J.  1358;  ohne  das  Kreuz  C.  germ.  354  v.  J.  1400  ugf. 

123  C.  lat.  63  v.  J.  1385  ugf.,  ferner  C.  lat.  62  und  77  v.  J.  1386,  C.  lat.  7609 
v.  J.  1382. 

124  Die  sog.  gothisebe  Form  des  Buchstaben  in  doppelliniger  Ausführung,  wie  iu 
(,'.  hisp.  52  mit  oder  ohne  Kreuz,  gehört  dem  15.  Jahrhundert  an  und  ist  in 
diesem  ziemlich  häufig,  z.B.:  C.  lat.  18051  v.  J.  1440,  C.  hebr.  286,  C.  graec. 
318  o.  J. 

125  Buchstabe  P:  die  einfache  Form  der  lateinischen  Majuskel  zeigt  RA.  Tir.  29 
v.  J.  1340,  ähnlich  aber  in  der  doppelten  Grösse  C.  lat.  16472  (aus  Böhmen) 
v.  J.  1400.  —  Die  gothische  Minuskel  dieses  Buchstaben,  die  im  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hundert ungemein  häufig  erscheint,  kommt  im  XIV.  noch  nicht  vor. 

126  Buchstabe  R  in  einfacher  Ausfahrung:  RA.  Tir.  12  aus  den  Jahren  1315 — 7, 
11  aus  dem  Jahre  1320  c.  Aehnlich,  aber  mit  einer  Schlinge  oben  C.  lat.  13495 
v.  J.   1397. 
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127  128.  Buchstabe  R  in  vollerer  gothischer  Form:  RA.  Regensburg,  gelbes  Stadt- 
buch v.  J.  1375  und  C.  lat.  13439  o.  J.,  ähnlich  C.  lat.  4360,  16201  und  C.  graec. 
436  o.  J.  —  Aehnliche  Formen  haben  Briq.  G.  Nr.  413  und  414  aus  Genua 
1377  und  88,  die  er  aber  aus  Italien  und  Südfrankreich  aus  der  ganzen  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  belegt,  in  einer  Art  sogar  aus  Fabriano  und  Lyon  bis 
z.  J.  1448.    Piek,  hat  ähnliche  Typen  unter  Nr.  385—391  aus  den  Jahren  1352—95. 

129  Buchstabe  S:  C.  lat.  744  o.  J.  wohl  aus  Italien.  —  Briq.  G.  hat  4  verschiedene 
Arten  dieses  S:  Nr.  417 — 420,  von  denen  Nr.  419  v.  J.  1322  der  unsrigen  am 
nächsten  kommt.     Piek,  hat  es  aus  den  sechziger  Jahren  aus  Krakau. 

II,  3.    Werke  des  Menschen  Nr.  130—138. 

130  Burg:  C.  lat.  22107  v.  J.  1340  ugf.;  aus  gleicher  Zeit  und  in  derselben  Form 
in  einer  Urkunde  RA.  Passau,  Domkap.  fasc.  33.  —  Etwas  kleiner  und  in  Einzel- 
heiten abweichend:  C.  lat.  17289  v.  J.  1350  ugf.  und  C.  graec.  2930  der  National- 
Bibliothek  zu  Paris,  wohl  aus  dem  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts.  —  Sehr  klein 
(38  mm)  und  in  etwas  anderem  Typus  bei  Briq.  Nr.  569  aus  Genua  1317.  Grösser 
als  unser  Beispiel  erscheint  das  Zeichen  bei  Sotheby  S.  52  aus  dem  Haag  1354 
und  57. 

131  Zinnenburg  mit  5  Zinnen,  a)  mit  einer  oberen  Abschlusslinie:  C.  lat.  8136 
v.  J.  1373  und  weitere  20  Hss.,  soweit  datirt  aus  den  Jahren  1373 — 85.  Die 
Höhe  ist  bei  diesem  wie  bei  dem  folgenden  Zeichen  52 — 55  mm. 

132  b)  mit  2  oberen  Linien:  C.  lat.  18404  und  4  Hss.  aus  d.  J.  1380—93  und  eine 
(22376)  v.  J.  1425.  —  Piek,  hat  beide  Arten  aus  den  Jahren  1385—90.  Bei  Briq. 
und  Midoux  kommt  dieses  Zeichen  nicht  vor,  woraus  wohl  auf  deutschen  Ursprung 
desselben  zu  schliessen  ist. 

133  Thurm:  das  einfache  Thurm-Motiv  ist  erst  im  XV.  Jahrhundert  in  Gebrauch: 
Rundthurm  mit  3  oder  4  Zinnen,  z.  B.  C.  germ.  581  v.  J.  1455,  C.  germ.  570 
v.  J.  1467,  C.  germ.  571  v.  J.   1408,  hier  mit  Kreuz. 

134  Flacher  Thurm  mit  einer  Fensteröffnung:  C.  ital.  204,  XV.  Jahrhundert,  C.  lat. 
15764  v.  J.  1422;  mit  einem  Mauerstück:  C.  lat.  577  v.  J.  1460.  —  Auffallend 
mag  es  erscheinen,  dass  der  ältere  sog.  Ravensburger  Doppelthurm  (Kirchner 
Nr.  36)  hier  in  keinem  Beispiel  vorkommt,  auch  nicht  in  den  Augsburger  Hss. 
Nur  in  einer  Urkunde  des  Reichsarchivs:  RA.  Bamberg  fasc.  69  v.  J.  1397  fand 
ich  ihn,  grossentheils  vom  Siegel  bedeckt,  aber  mit  Kirchners  Beispiel  überein- 
stimmend. 

135  Säule  mit  3  Stufen:  C.  lat.  244,  4386,  10714,  RA.  Regensburg  Hochstift, 
sämmtlich  aus  dem  XIV.  Jahrhundert.  —  Briq.  Nr.  168  —  170  hat  die  Säule  in 
verschiedener  Form  aus  Genua  1326 — 36  und  führt  noch  an  Fabriano  1309 — 73, 
Dauphine  1329—34. 
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136  Säule  gekrönt:  C.  lat.  21647,  2G678  o.  J.,  gehört  dem  XV.  Jahrhundert  an.  — 
Briq.  bezeichnet  sie  als  sehr  verbreitet  in  den  Jahren  1420—1500  und  bemerkt. 
dass  sie  sich  im  Wappen  der  Familie  Colonna  finde. 

187  Schiff:  hier  nur  in  C.  lat.  16190  v.  J.  1366.  -  Briq.  G.  hat  es  aus  Genua 
1:171   und  führt  weiter  an   Fabriano   1368  —  71. 

138  Wagen,  vierrädrig:  C.  hebr.  264,  XIV.  Jh.,  aus  Spanien  (?).  Die  Zeitangabe 
dürfte  nicht  sicher  sein.  —  Briq.  gibt  für  den  zweirädrigen  Wagen  aus  Genua 
die  Zeit  1414 — 58  und  im  Süden  überhaupt  für  Hss.  und  Incunabeln  bis  1473 
an  und  glaubt,  dass  das  Zeichen  hauptsächlich  in  Fabriano  und  in  einer  piemon- 
tesischen  Fabrik  (Coni)  gebraucht  wurde.  Den  vierrädrigen  erwähnt  er  gar  nicht. 
Der  zweirädrige  findet  sich  hier  z.  B.  in  der  Hs.   15764  v.  J.   1422. 

II,  4.    Werkzeuge  und  Geräthe  Nr.   139—208. 

139  Amboss:  der  Amboss  erscheint  hier  nur  in  griechischen  Handschriften  C.  graec. 
131  und  450  o.  J.  und  in  noch  primitiverer  Form  in  C.  graec.  246.  —  Briq.  G. 
§  45  bezeichnet  dieses  Zeichen  als  sehr  selten  und  hat  es  nur  aus  Genua  z.  J.  1331. 
und  ohne  Jahr  aus  2  Schweizer  Hss.  Hier  hat  es  auch  der  C.  graec.  101  und 
105  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  und  zwar  als  Amboss  mit  darauf  gestelltem 
Hammer.  In  modernerer  Form  zeigt  den  Amboss  der  aus  Italien  (Verona?) 
stammende  C.  lat.  159  v.  J.  1565  c. ;  hier  steht  vor  ihm  der  Schmied  mit 
geschwungenem  Hammer. 

140  Amboss:  eine  Abart  dieses  Zeichens,  aus  lauter  geraden  Linien  zusammen- 
gestellt habe  ich  zwar  in  keiner  Hs.  des  XIV.  Jahrhunderts,  desto  häufiger  aber 
in  solchen  des  XV.  Jahrhunderts  gefunden,  so  dass  Briquets  Bezeichnung  (zu 
seiner  Nr.  252)  als  'sehr  selten'  nur  für  das  in  vorhergehender  Nummer  auf- 
geführte Zeichen  gelten  kann.  Es  findet  sich  z.  B.  in  den  Hss.  C.  lat.  56,  5320, 
C.  germ.  2148,    RA.  aus  Berchtesgaden ;  und   nach   italienischer  Gepflogenheit  in 

141  einen  Kreis  gestellt  in  C.  lat.  3941,  C.  germ.  340,  in  den  beiden  letzteren  noch 
mit  der  Besonderheit,  dass  der  das  Zeichen  tragende  Steg  nicht  in  gerader,  sondern 
in  gewundener  Linie  gezogen  ist.  Die  Striche  der  Figur  sind  nicht  immer  gleich 
zusammengestellt.     Im  Kreise  ist  es  auch  häufig  in  Incunabeln. 

142  Hammer:  Das  älteste  Beispiel  s.  unter  Nr.  16  und  17.  Zwei  andere  Arten  sind 
C.  lat.  26904  o.  J.  und  die  folgende  Nummer.  —  Ebenso  bei  Kirchner  Nr.  79 
aus  Mainz  1361,  als  aus  Fabriano  stammend. 

143  C.  lat.  4350  v.  J.  1330  c. 

144  Klapper,  doppellinig:  Dieses  im  XIV.  Jahrhundert  beliebte  Zeichen  findet 
sich  hier  C.  germ.  717  v.  J.  1348,  C.  lat.  17289  v.  J.  1350  c,  und  ohne  Jahr 
in  sieben  lateinischen  Handschriften  und  dem  C.  graec.  284,  je  75 — 82  cm 
hoch.  —  Briq.  hat  es  aus  Genua  1323 — 50,  aus  der  Provence  1314  —  62  und 
anderen    Gegenden    des    Südens  1322  —  65;     Kirchner  unter  Nr.  S2  und  83  v.  J. 
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1342  und  1366;  dieser  erwähnt,  dass  Zonghi  16  Arten  davon  kenne  und  es  für 
eine  Fabriano-Marke  halte.  Piek,  hat  es  Nr.  495—504  aus  den  Jahren  1352—67 
und  Nr.  794  aus  den  dreissiger  Jahren.  —  Das  Zeichen  stellt  einen  Gegenstand 
unbekannten  Gebrauches  dar  und  hat  daher  auch  schon  verschiedene  Namen 
erhalten;  ich  habe  obigen  nach  Piek,  gewählt. 

145  Klapper,  in  einfacher  Linie  gezeichnet:  in  dieser  Ausführung,  die  das  Urbild 
der  sehr  verbreiteten,  eben  behandelten  Figur  sein  mag,  habe  ich  das  Zeichen 
bis  jetzt  nur  in  einer  Hs.  (Tir.  15)  des  hiesigen  k.  Reichsarchivs,  einem  Tiroler 
Zollbuch  v.  J.   1340  gefunden. 

146  Sichel:  C.  lat.  5461  v.  J.  1373,  und  etwas  kleiner  in  C.  graec.  431.  -  -  Midoux 
hat  sie  unter  Nr.  XII  z.  J.    1383  aus  Südfrankreich. 

147  Pflugschar:  C.  lat.  4400  o.  J.,  aus  Augsburg;  einziges  bis  jetzt  gefundenes 
Beispiel. 

148  Gabel:  RA.  Rothenburg  a/T.  Nr.  5  v.  J.  1362  c,  RA.  ol.  Tir.  405  v.  J.  1360  c. 
(München?),  C.  lat.  17290  v.  J.  1359.  —  Kirchner  Nr.  78  aus  Frankfurt  v.  J.  1359. 

149  Gabel  (?):  C.  graec.  525  v.  J.  1336.  Ob  die  Benennung  hier  zutrifft,  bin  ich 
nicht  sicher. 

150  Schaufel:  0.  lat.  228  o.  J.     Auch  hier  ist  die  Benennung  zweifelhaft. 

151  — 153.  Scheere.     Die  gewöhnliche  Scheere  erscheint  hier  in  2  Formen: 

151  a)  mit  geschlossenem  Griff  in  einfacher  Linie:  C.  lat.  4375  v.  J.  1367,  C.  graec. 
439  o.  J.,  C.  lat.  17188 a  v.  J.  1370  c,  dieser  aus  Belgien.  —  Aehnliche,  aber 
nicht  die  gleiche  Form  haben  bei  Briq.  die  Nr.  82 — 88,  sämmtlich  aus  dem 
XV.  Jahrhundert. 

152  b)  mit  offenem  doppellinigem  Griff:  C.  lat.  744  und  15691,  XIV.  Jahrhundert, 
beide  aus  Italien,  C.  graec  159,  256,  439  wohl  noch  XIV.  Jahrhundert.  —  Briq. 
§  25  b  erwähnt  Beispiele  dieses  Typus  aus  Fabriano  von  1351  an,  auch  aus  Süd- 
frankreich  und  Strassburg  noch  vom  XIV.  Jahrhundert,  mehr  aber  aus  dem  XV.; 
in  Genua,  von  wo  er  49  Beispiele  gibt,  hat  er  ihn  nur  von  1432  an  gefunden, 
theils  einfach,  theils  mit  verschiedenen  Zuthaten,  alle  mittlerer  Grösse.  Auch  in 
München  sind  die  Beispiele  des  XV.  Jahrhunderts  mehr. 

153  c)  C.  graec.  439,  dieser  hat  nicht  bloss  beide  Arten,  sondern  die  zweite  auch 
noch  in  ganz  kleinem  Maasse;  letztere  findet  sich  auch  in  0.  graec.   159. 

154  155.  Scheere  des  Tuchscheerers:  C.  lat.  19644  XIV.  Jahrhundert,  C.  gerni.  340 
XV.  Jahrhundert,  C.  lat.  3561  v.  J.  1461,  C.  graec.  182,  C.  hebr.  228,  sämmtlich 
XV.  Jahrhundert.  Die  Höhe  ist  bei  der  ersten  80,  bei  den  übrigen  65  mm.  — 
Briq.  fand  sie  in  Genua  nur  v.  J.  1452  und  58,  erwähnt  sie  aber  auch  aus 
Dauphine   1345,  Provence  1368,  Schlesien   1369. 

156  Pferdebremse.  Hier  in  2  Beispielen:  RA.  Tir.  35  v.  J.  1367  und  C.  lat. 
18462  o.  J.   —   Anderwärts  noch  nicht  nachgewiesen. 

65* 
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157  Zange,  einlinig:  C.  lat.  22107  v.  J.  1340  c,  C.  lat.  14316,  C.  graec.  246, 
C.  hebr.  267  (aus  Spanien)  o.  J.  —  Briq.  §  108  hat  sie  aus  Genua  1333  und 
erwähnt  Fabriano  1322—86,  Südfrankreich  1319—59,  Nordfrankreich  1344. 
Kirchner  Nr.  57  hat  sie  aus  Frankfurt  1342,  Piek.  Nr.  468  ff.  aus  Polen  aus 
den  sechziger  Jahren. 

L58  Zange  doppelünig:   C.  lat.  10522  v.  J.  1395. 

159  Schlüssel:  C.  lat.  10714,  C.  graec.  440,  C.  hebr.  98  (aus  Spanien),  letzterer 
v.  J.  1329,  crstere  o.  J. ,  64 — 92  mm.  —  Briq.  G.  §  26c  hat  ihn  in  ähnlichen 
Grössen  unter  Nr.  141  — 145  aus  Genua  1315 — 42;  und  erwähnt  ihn  aus  Süd- 
t'iankreich  zu  den  Jahren  1324 — 49.  Sotheby  hat  ein  Beispiel  aus  dem  Haag  1373. 
Kirchner,  Midoux,  Piek,  haben  ihn  nicht. 

160  Schlüssel,  zwei,  gekreuzt:  C.  lat.  17468  v.  J.  1389,  7611  und  24011  o.  J.  — 
Briq.  G.  hat  sie  Nr.  148  aus  Genua  1374  und  erwähnt  Provence  1314  (!),  Lau- 
sanne 1386,  Valais  1397,  Schlesien  1359  und  mit  einer  Aufhängschnur  aus 
Genua  1429.     Midoux  Nr.  48  hat  sie  aus  Laon  o.  J. 

161  Schlüsselpaar,  gekreuzt,  doppellinig,  an  Aufhängschnur :  C.  lat.  8136  v.  J.  1373, 
L6202  v.  J.  1376,  16210  v.  J.  1400  ugf.,  13437  und  16192  o.  J.,  C.  hebr.  228.  — 
Piek.  Nr.  479—481  aus  den  Jahren  1366/75/73. 

162  Schlüsselpaar,  gekreuzt,  mit  Buchstabe  G:  C.  lat.  8136  v.  J.  1373,  ferner 
C.  lat.  251  v.  J.  1370,  18404  v.  J.  1376;  ohne  Jahr  C.  lat.  393,  7591,  7657, 
18300  und  C.  slav.  4.  —  Piek,  hat  es  unter  Nr.  482  v.  J.  1367  und  Nr.  483 
ugf.  1380. 

103  Schlüssel,  zwei,  gekreuzt,  im  Kreise:  RA.  Mainzer  Urkunde  v.  J.  1362,  C.  lat. 
14373  XV.  Jh.,  C.  hebr.  390  o.  J.  —  Aehnlich  bei  Sotheby  p.  56  aus  dem 
Haag  1373.  Zwei  gewöhnliche  Schlüssel,  gekreuzt,  so  wie  sie  Kirchner  unter 
Nr.  81  v.  J.  1447  hat,  finden  sich  häufig  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts, 
C.  lat.  11067  v.  J.  1450,  26602  o.  J.,  C.  lat.  Vindobon.  5104  v.  J.  1442. 

164  Schlüssel  in  Zierform:  RA.  Passau  Nr.  16  v.  J.  1384.  —  Piek,  hat  das  gleiche 
Zeichen  unter  Nr.  478  v.  J.   1385;  von  ihm  ist  auch  die  Benennung. 

165  a)  Doppelschlüssel  in  2  Arten:  RA.  Tir.  16  v.  J.  1358,  ferner  RA.  ol.  Tir.  405 
v.  J.  1360  ugf.,  C.  lat.  23802,  C.  graec.  112,  140,  159,  192,  525  o.  J.  — 
Ebenso  Piek.  Nr.  473 — 475  aus  den  sechziger  Jahren. 

166  b)  C.  lat.  4375  o.  J.,  C.  lat.  27  v.  J.  1396,  RA.  Lindau  Nr.  3  v.'  J.  1400, 
C.  lat.  18783,  C.  graec.  212,  443  o.  J.  —  Piek.  Nr.  476  f.  hat  ihn  aus  den 
sechziger  Jahren,  Sotheby  aus  dem  Haag  1353.  Briq.  §  27  b  hat  diese  beiden 
Arten  zusammen  aus  dem  Jahre  1344 — 57. 

167  Doppelschlüssel,  gekreuzt:  C.  lat.  18404  v.  J.  1378,  16192  o.  J.,  C.  hebr.  286 
und  288,  XIV./XV.  Jahrhundert  wohl  aus  Spanien.  —  Piek.  Nr.  471  f.  aus  den 
siebziger  Jahren. 
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168  Nagel:  Hier  nur  einmal  in  C.  lat.  22107,  Hs.  des  Abtes  Johann  von  Viktring 
1340  ugf.  —  Auch  Briquet  §  29  fand  ihn  nur  selten;  genau  wie  oben  in 
Genua  1347,  etwas  kleiner  1306  und  1313;  ferner  Südfrankreich   1329 — 45. 

169  Anker:  der  Anker  war  im  XV.  Jahrhundert  in  Frankreich  ein  so  beliebtes  Zeichen, 
dass  Midoux  unter  Nr.  136  ff.,  von  1403  anfangend  bis  zum  Schlüsse  des  Jahr- 
hunderts 40  Beispiele  beibringen  konnte.  So  z.  B.  auch  in  C.  lat.  438  und 
C.  germ.  691  aus  dem  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts,  C.  germ.  5150  v.  J.  1445. 
Noch  weitere  Verbreitung  fand  er  mit  Zufügung  des  ihn  umgebenden  Kreises 
tief  in  die  Incunabelzeit  hinein.  So  zeigt  ihn  C.  lat.  108  mit  der  irrthümlichen 
Bezeichnung  XIV.  s. 

170  Leiter:  die  einfache  Leiter,  wie  sie  Briq.  G.  §  42  Nr.  245  f.  aus  Genua  1314 — 24 
nachweist,  findet  sich  hier  nicht.  Mit  doppelten  Linien  ist  sie  z.  B.  in  C.  graec.  36 la 
aus  dem  XV.  Jahrhundert  vertreten. 

171  Sitzkissen  (oder  Wurst?):  C.  lat.  22377  v.  J.  1370  c,  ebenso  C.  lat.  17788a 
v.  J.  1370  c;  und  o.  J.  in  C.  lat.  7021,  16182,  C.  graec.  525  und  552.  — 
Briq.  G.  §  114  hat  es  unter  Nr.  530  aus  Genua  1345  und  erwähnt  Provence 
1338—49,  Fabriano  1341—53,  Dauphine  1342-50,  St.  Gallen  o.  J. 

172  Hut:  RA.  Tir.  33  v.  J.   1356  und  etwas  kleiner,  C.  lat.  415  o.  J. 

173  Gewicht,  in  antikem  Stil:  hier  nur  in  C.  lat.  17788  v.J.  1370  ugf.  (aus  Belgien). 
—  Briq.  hat  es  unter  Nr.  518  aus  Genua  1351  und  erwähnt  es  aus  Fabriano 
1351 — 86,  aus  Provence,  Delfinat  und  Lyon  aus  den  fünfziger  Jahren;  für  die 
gleiche  Zeit  fand  es  Piek.  (Nr.  489)  in  Krakau. 

174  175.  Waage:  die  Waage  ist  im  XIV.  Jahrhundert  nicht  selten,  aber  in  keinem 
einzelnen  Typus  häufig.  Von  den  beiden  Hauptarten:  a)  mit  runden  Schalen, 
b)  mit  dreieckigen  Schalen,  scheint  die  erstere  voranzugehen;  in  C.  lat.  8151 
v.  J.  1347  und  C.  graec.  452,  ähnlich  C.  lat.  4375  v.  J.  1394,  C.  hebr.  236 
und  264  (aus  Spanien)  v.  J.  1360. 

176  Die  dreieckige  Schale  zeigt  C.  graec.  219  o.  J.,  C.  germ.  248  v.  J.  1431.  Sehr 
grosse  Dimensionen  haben  C.  lat.  22413  v.  J.  1387  ugf.,  wo  die  Aussenränder 
der  Schalen  108  mm  und  C.  lat.  4375,  XIV.  Jahrhundert,  wo  sie  98  mm  von 
einander  abstehen  (vgl.  Kirchner  Nr.  84,  Piek.  Nr.  510  aus  ähnlicher  Zeit). 

177  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  erscheint  die  im  XV.  Jahrhundert  auch  in  Incunabeln 
sehr  häufige  Stellung  im  Kreise,  z.  B.  C.  lat.  27  v.  J.  1396,  ferner  C.  lat.  5892 
und  17236  o.  J.,  C.  germ.  425  v.  J.  1401.  —  Briq.  hat  4  Beispiele  aus  Genua 
sämmtlich  rundschalig,  v.  J.  1341  an,  während  Fabriano  dieses  Zeichen  erst  seit 
1375  zeigt.  Piek,  hat  7  eben  solche  aus  den  Jahren  1360 — 80  ugf.,  und  eines 
mit  eckiger  Schale,  in  punktirten  Linien. 

178  —  182.  Hifthorn:  das  Hifthorn  gehört  schon  im  XIV.  Jahrhundert  zu  den  häufig- 

sten und  verbreitetsten  Zeichen,  bewahrt  aber  seine  Beliebtheit  auch  im  XV.  und 


XVI,  Jahrhundert,  in  welch'  letzterem  es  auch  in  verschiedenen  Wappen  erscheint. 
Es  zeigt  im  XIV.  Jahrhundert  in  seinen  beiden  Bestandtheilen,  dem  Hörn  und 
der  Aufhängsohnur,  besondere  Verschiedenheiten  nur  in  der  Grösse,  wobei  aber 
die  mittlere  weitaus  die  häufigste  ist.  Sonst  finden  sich  nur  geringe  Abweichungen, 
.  B.  am  Mundstück  und  an  der  Schallöffnung.  Als  Beispiele  mögen  .angeführt  sein: 
17S  C.  germ.  5267  v.  J.  1382. 

179  C.  lat.  24635  v.  J.  1380  ugf. 

180  RA.   Lindau  Nr.  2  v.  J.   1399. 
1-1   C.  lat.   14311   v.  J.   1410. 

182  C.  lat,  14017,  XV.  Jahrhundert  Anfang.  Das  grösste  Beispiel  hat  wohl  C.  lat.  24575 
v.  J.  1385  mit  118  mm  Länge.  —  Briq.  §  31  hat  es  aus  Genua  1323 — 1456 
in  14  Beispielen  und  erwähnt  es  aus  Fabriano  1321 — 46,  Provence  1329 — 1635, 
aus  der  Schweiz  auch  noch  später.  Er  glaubt,  dass  es  zuerst  von  einigen  Mühlen 
in  Fabriano  angewendet  wurde,  dann  aber  auch  in  Ravensburg  und  Holland  in 
Gebrauch  kam.  Eine  Papiersorte  wurde  danach  benannt.  Piek,  hat  aus  Polen 
36  Beispiele  aus  der  Zeit  1375 — 1400  beigebracht.  —  Ein  altes  Beispiel,  das  an 
das  Hörn  erinnert,  aber  wohl  einen  Buchstaben  zu  vertreten  hat,  siehe  unter 
Nr.   14,  15. 

183 — 191  Die  Glocke  ist  eines  der  ältesten,  verbreitetsten  und  andauerndsten  Zeichen 
italienischen  Ursprungs  und  erscheint  in  verschiedenen  Arten.  Als  die  ältesten, 
möchten  nach  der  primitiven  Form  folgende  Arten  gelten: 

183  a)  mit  2  Aufhängzapfen  und  ohne  Klöppel,  hier  in  C.  lat.  10714  o.  J. ;  bei 
Briquet  Nr.  157  in  ähnlicher  Form  aus  Genua  1318. 

1  ^4  b)  mit  1  Anfliängzapfen  und  blosser  Andeutung  des  Klöppels,  hier  RA.  Tir.  13 
v.  J.   1322  und  RA.  Tir.  24  etwa  10  Jahre  später. 

185  c)  mit  Klöppel  und  einem  Aufhängzapfen  C.  lat.  14198  aus  der  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts.  —  Schon  gleichzeitig  mit  diesen,  bei  Briquet  schon  von  1313 
an,  erscheint  die  durch  das  ganze  XIV.  Jahrhundert  herrschende  Form  —  mit 
Klöppel  und  3  Aufbängzapfen,  welche  ihres  Aussehens  wegen  auch  schon  oft  als 
'Fell'  bezeichnet  worden  ist.  Sie  zeigt  im  Typus  nur  2  Verschiedenheiten,  a)  in 
der  Grösse,  b)  in  der  Stellung  der  Zapfen,  ob  in  die  Höhe  stehend,  oder  nach 
oben  etwas  auseinander  gehend.     Hier   mögen    nach    der  Grösse   aufgezählt  sein: 

186  a)  36—45  mm  Höhe:  RA.  Tir.  13  v.  J.  1327,  ferner  in  4  Handschriften  der 
Staatsbibliothek:  C.  lat.   13495  v.  J.  1397,  24514  v.  J.  1385  ugf.  und  zwei  o.  J. 

L87  b)  50—59  mm  Höhe,  C.  lat.  27224  v.  J.  1387,  so  noch  in  mehr  als  30  Hand- 
schriften v.  J.  1360  bis  weit  in's  XV.  Jahrhundert  hinein,  darunter  auch  5  grie- 
chischen. 

188  c)  60  —  69  mm  Höhe,  RA.  Tir.  36  v.  J.  1343,  so  noch  ebenfalls  in  mehr  als 
20   Handschriften  v.  J.   1387   bis  in's  XV.  Jahrhundert. 
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189  d)  70—79  mm  Höhe,  C.  lat.  23857  v.  J.  1400  und  noch  in  12  Handschriften, 
aus  den  beiden  letzten  Dezennien  des  XIV.  und  dem  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts, 
e)  ein  Beispiel  von  99  mm  Höhe  findet  sich  in  C.  lat.  3776  v.  J.  1399.  Als 
besondere  Abarten  zeigen  sich  schon  im  XIV.  Jahrhundert: 

190  a)  Die  3  Zapfen  in's  Kreuz  gestellt  C.  lat.  11601,  XIV.  Jahrhundert,  26708 
v.  J.   1415,  C.  hebr.  264  o.  J. 

191  b)  ein  Theil  des  Aufhäng-Gerüstes  beigegeben,  mit  und  ohne  Hacken,  z.  B. :  C.  lat. 
17619  v.  J.  1404,  ferner  5461  v.  J.  1373  (aus  Böhmen),  13429  v.  J.  1412, 
C.  graec.  525  (v.  J.  1336  ??). 

192  c)  mit  Stangenblume  C.  lat.  96,  XIV  s.,  634,  XV.  s.  und  mit  grösserer  Blume 
C.  lat.  8850,  Ende  des  XIV.  s. 

193  d)  mit  2  kleinen  Kreisen  oberhalb  der  Glocke,  RA.  Passau,  Nie.  34  v.  J.  1397; 
auch  mit  einem  kleinen  Kreise  im  Körper  der  Glocke,  C.  lat.  18191  v.  J.  1404. 

194  e)  die  Glocke  selbst  nach  italienischer  Art  in  einen  Kreis  gestellt,  C.  lat.  14198 
aus  der  2.  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts,  RA.  ol.  Tir.  405  v.  J.  1360  c.  Die 
meisten  dieser  Besonderheiten  finden  sich  auch  noch,  wie  theilweise  schon  an- 
gegeben, im  XV.  Jahrhundert;  es  treten  aber  auch  noch  andere  hinzu.  Ausserdem 
erhielt  die  Zeichnung  bessere  perspektivische  Formen  und  allmählig  auch  elegantere 
Ausführung  und  in  solcher  lebte  das  Zeichen  fort  bis  in  die  neuere  Zeit  und  gab, 
nach  Briquet,  auch  einem  besonderen  Format  den  Namen. 

195-204.  Gefässe: 

195  Kanne:  C.  lat.  17788  v.  J.   1370,  aus  Belgien; 

196  ,         C.  lat.  17289  v.  J.   1350  ugf.,  C.  lat.  244  o.  J.; 

197  „  C.  graec.  450  o.  J.  Den  letzteren  zweien  ähnliche  Gefässe  zeigen  auch 
die  Codd.  graec.  159,  216,  252,  vielleicht  auch,  aber  wenig  erkennbar,  C.  lat. 
4375,  XIV.  Jahrhundert.  —  Briquet  Nr.  575 — 8  hat  ähnliche  Gefässe  aus  Genua 
1324 — 47  und  Fabriano  1320 — 48,  aus  Südfrankreich  und  der  Schweiz  auch  noch 
später,  bis  1380.  Piek,  hat  unter  Nr.  522/3  ähnliche  Beispiele  aus  Polen  1350 
und  80  c.  In  Deutschland  scheint  also  diese  Marke  keine  Verbreitung  gefunden 
zu  haben.     Auch  Kirchner  hat  sie  nicht. 

198  Kelch:  C.  lat.   19644  o.  J.;  ähnlich  C.  graec.  442  und  522. 

199  Gefäss?  C.  lat.  398  o.  J.,  C.  lat.  5361  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  —  Lichatschew 
hat  dieses  Gefäss  unter  Nr.  704  und  706  aus  einer  Petersburger  Handschrift  F,  1 
Nr.  124  aus  dem  XIV.  Jahrhundert. 

200  Vase:  C.  graec.  234. 

201  202.  Fiole?  Kürbisflasche?  C.  graec.  212  und  ähnlich  431,  beide  o.  J.  —  Briq. 
belegt  sie  §  53  aus  Genua  1332,  Fabriano  1331,  Grenoble  1333,  Schweiz  1333 
und  36,  also  aus  engbegrenzter  Zeit. 
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203  F&ssehen:  C.  Lat.  17289  v.  J.  1350  c,  vielleicht  auch  4350  o.  J.  (XIV.  Jahr- 
hundert.) —  Briq.  hat  es  §  10  nachgewiesen  aus  Südfrankreich  und  Norditalien 
1328—49. 

204  Lampe  (?):  C.  graec.  552  o.  J. 

20,".  Krone:  a)  0.  lat.  244  und  C.  graec.  246.  —  Diese  älteste  unbeholfene  dem  Drei- 
berg ähnliche  Form  hat  Briq.  §  32  aus  Genua  1338,  und  ähnlich  von  1315  an 
nachgewiesen,  ebenso  fand  er  sie  für  die  erste  Hälfte  des  Jahrhunderts  in  Süd- 
frankreich. 

206  b)  Ein  zweiter  Typus,  hier  in  10  Hss.  vertreten,  z.  B.:  C.  lat.  398,  ferner 
C.  lat.  4755,  8338,  22377  dürfte  dem  Ende  des  XIV.  und  Anfang  des  nächsten 
Jahrhunderts  angehören;  datirt  sind  C.  lat.  14691  v.J.  1401  und  18191  v.  J.  1404. 
Eine  kleinere  Form  hat  C.  lat.  438,  eine  etwas  grössere  mit  Kreis  unter  dem 
Bilde  C.  lat.  5393  mit  der  nicht  ganz  sicheren  Jahrzahl  1369.  —  Briq.  hat  diesen 
Typus  aus  Genua  1415 — -45. 

207  Krone:  die  ausgebildete  Form,  wie  sie  C.  graec.  159  und  in  kleinerem  Maasse 
C.  lat.  7522,  18938,  23862,  26902  zeigen,  dürfte  in  verschiedenen  Typen  meist 
dem  XV.  Jahrhundert  angehören;  ebenso  eine  Krone  im  Kreis  C.  graec.  256, 
eine  mit  Ringelkreuz  C.  lat.  26602; 

208  und  die  unter  Nr.  208  aus  C.  lat.  1250  gegebene  Form,  die  sich  häufig  findet, 
z.  B.  C.  lat.  4411  v.  J.  1422,  C.  lat.  9003,  XV.  Jahrhundert.  —  Briquet  hat 
von  diesem  Typus  zahlreiche  Beispiele  (Nr.  190 — 208)  aus  Genua  und  vermuthet 
genuesischen  Ursprung  dieses  Zeichens,  das  auch  einem  Format  den  Namen  gab. 

II,  5.    Waffen  Nr.  209—228. 

209  Armbrust,  in  einfacher  Linie:  eines  der  ältesten  und  durch  ganz  Europa 
verbreitetsten  Zeichen  zuerst  nachweisbar  in  Fabriano  1324  und  dann  durch  das 
ganze  Jahrhundert  dauernd,  mit  geringen  Unterschieden:  a)  in  dem  obern  Auf- 
satze (ring-,  hut-  oder  herzförmig),  b)  in  der  Höhe:  0,050  —  0,075,  ausnahmsweise 
auch  (C.  lat.  66)  0,045.  Hier  in  mehr  als  30  Hss.,  theils  aus  den  Jahren  1330  —  80, 
theils  o.  J.,  z.  B.:  C.  lat.  22107  v.  J.  1340  ugf.,  RA.  Rothenburg  4  v.  J.  1347, 
C.  germ.  717  v.  J.  1348,  C.  hebr.  264  o.  J.  —  Briq.  G.  hat  sie  aus  Genua 
1327  —  45  und  sagt,  dass  sie  in  Fabriano  bis  1582  nachhielt,  selbstverständlich  in 
weiterer  Entwicklung  der  Zeichnung.  Midoux  hat  sie  aus  Frankreich  erst  aus 
den  achtziger  Jahren.  Piek,  fand  sie  in  Polen,  von  den  fünfziger  Jahren  an 
(Nr.  420 — 428).     Kirchner  hat  sie  aus  Frankfurt  gar  nicht. 

210  Armbrust,  doppellinig:  C.  lat.  438,  XIV.  Jahrhundert.  —  So  fand  sie  auch 
Piek.  Nr.  429  in  Warschau  1386.  Im  XV.  Jahrhundert  ist  sie  häufiger,  mit 
Znthaten ,  z.  B.  in  einen  Kreis  gestellt  C.  graec.  100  o.  J.,  mit  .  Ringelkreuz 
darüber  C.  lat.  22107  o.  J.  und  RA.  Rothenburg  81/»  zum  Jahre  1434. 
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211  Beil,  Streitaxt:  ziemlich  verbreitet,  in  verschiedener  Grösse,  meist  70  — 100  mm, 
hier  in  C.  lat.  4375  v.  J.  1367,  17788  etwa  v.  J.  1370,  und  o.  J.  in  C.  lat. 
14293,  19644,  C.  graec.  451  und  C.  hebr.  228.  236.  239.  264—266.  —  Briq. 
§  69  hat  5  Typen  sehr  verschiedener  Grösse  aus  Genua  1332  —  83,  und  erwähnt 
weitere  aus  Fabriano  1337,  Frankreich  1328  —  86,  Norditalien  1359  —  61.  Kirchner 
Nr.  80  aus  Frankfurt  1362.  Piek.  Nr.  411  —  14  aus  dem  letzten  Viertel  des 
Jahrhunderts. 

212  Beil  des  Metzgers:  C.  lat.  14293  und  17239  o.  J. ,  letzteres  etwa  1350.  — 
Briq.  §  70  Nr.  368  —  70  hat  ähnliche  Typen  aus  Genua  1327—45  und  erwähnt 
Fabriano  1323—52,  Provence   1316—54,  Grenoble  1326—59. 

213  Dolch,  in  2  Grössen:  a)  84— 100  mm  Länge  in  C.  lat.  33  v.  J.  1356;  in  3 
weiteren  Hss.  aus  den  Jahren  1397 — 1401;  in  5  solchen,  darunter  C.  graec.  212 
o.  J.,  aber  wohl  sämmtlich  noch  aus  dem  XIV.  Jahrhundert;  in  C.  lat.  26700. 
XV.  Jahrhundert  Anfang,  mit  einem  Anhängring. 

214  b)  114 — 126  mm  Länge:  C.  lat.  3070  und  noch  10  lat.  Hss.  aus  den  Jahren 
1420  —  31,  ferner  C.  germ.  5922  aus  dem  XV.  und  C.  graec.  212  angeblich  aus 
dem  XIV.  Jahrhundert.  In  C.  lat.  15764  v.  J.  1422,  C.  lat.  1725,  17483  und 
C.  germ.  1115,  XV.  Jahrhundert  ist  die  Griffstange  auf  beiden  Seiten  abwärts 
gebogen,  in  C.  lat.  23788  seitlich  ein  Anhängring  angebracht.  —  Briq.  G.  hat 
den  längeren  Typus  aus  Genua  1316  und  1322;  und  führt  ohne  Angabe  der 
Länge  ferner  an:  Fabriano  1340,  verschiedene  Orte  Südfrankreichs  1349  —  61, 
Freiburg  i.  Ue.  1362.  Kirchner  Nr.  28  hat  ihn  zu  84  mm  aus  Frankfurt  1397. 
Piek,  hat  ein  kleines  Beispiel  aus  den  fünfziger,  11  andere  der  kleineren  und 
grösseren  Art  aus  den  neunziger  Jahren  des  XIV.  Jahrhunderts. 

215  Dolche  (oder  Schwerter),  zwei,  gekreuzt:  C.  lat.  448  v.  J.  1390  ugf.,  ferner 
C.  lat.  10522  v.  J.  1395,  C.  lat.  17788  v.  J.  1370  ugf.  (aus  Belgien),  RA. 
Alderspach  39  v.  J.  1390  ugf.,  C.  graec.  508,  XIV.  Jahrhundert,  sämmtlich 
72 — 85  mm  hoch.  —  Briq.  Nr.  212  hat  sie  aus  Genua  in  einem  Schreiben  des 
Tatarenchans  v.  J.  1481  und  nennt  sie  "coutelas'.  Als  älteste  Beispiele,  aber  'de 
grandes  dimensions'  führt  er  auf:  Dauphine  1328 — 55,  Provence  1330  —  70,  Fa- 
briano 1383.  Piek,  hat  unter  Nr.  408  ein  Beispiel  (97  mm)  aus  Krakau,  neun- 
ziger Jahre.  Aehnlich,  nur  etwas  schmäler  ist  das  Zeichen  in  einem  Venediger 
Drucke  1487. 

216  Fäustling,  Eisenhandschuh:  C.  lat.  4376  v.  J.  1365,  16230  v.  J.  1366,  16433 
v.  J.  1391.  —  Briq.  hat  ihn  unter  Nr.  350  aus  Genua  1388,  Lyon  1391  und 
1393,    Schlesien  1380    (nach  Rauter).    Piek.  Nr.  462    aus   den  achtziger  Jahren. 

217  Eisenhut  (?):  C.  lat.  14293,  ferner  C.  lat.  448  und  4390  und  C.  graec.  204, 
sämmtlich  XIV.  Jahrhundert.  —  Briq.  G.  §  13a  hat  ihn  etwas  kleiner  unter 
Nr.  36  und  37  aus  Genua  1323  und  33,  und  erwähnt  Dauphine  1326 — 55, 
Zürich    o.  J.     Midoux    hat    ihn    aus    Südfrankreich    v.  J.   1338    (Nr.  XIX).     Die 
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Benennung  wird  verschieden  gegeben,  bei  Briq.:    casque,  bei  Midoux:  mitre,  bei 
Piek.,  der  ihn  unter  Nr.  490  aus  den  achtziger  Jahren  aufführt:  Gewicht. 

218  Helm  mit  8  Federn:  C.  lat.  17468  v.  J.  1389  und  noch  3  Hss.  v.  J.  1388, 
[389  und  ugf.  1400.  --  Piek,  hat  ihn  unter  Nr.  4G0/1  v.  J.  1388,  Kirchner 
(ohne  die  Federn,   Bruchstück)  unter  Nr.  60  aus  Battenberg  1390. 

219  Pfeile,  zwei,  gekreuzt.  Eine  griechische  dieses  Zeichen  enthaltende  Hs. :  C.  graec. 
428  ist  wohl  mit  Unrecht  ins  XIV.  Jahrhundert  gesetzt.  Es  findet  sich  oft  im 
XV.  Jahrhundert,  z.  B.:  C.  lat.  18G  und  5395  und  datirt  in  C.  lat.  369  v.  J.  1464 
und  in  einer  Venediger  Incunahel  v.  J.  1469.  Mit  einer  geringen  Aenderung 
am  Ende  der  Schäfte  kommt  es  noch  im  XVI.  Jahrhundert  in  italienischen  Hss. 
vor,  z.  B.  C.  lat.  160  v.  J.  1570  c. 

220  Schild,    viertheilig:    hier    in   RA.  Tir.   11  v.  J.  1324,    ferner   in  C.  graec.   212. 

-  Briq.  G.  §  130  hat  ihn  unter  Nr.  580  und  581  aus  Genua  1326  und  1345, 
und  erwähnt  Dauphine  1329—61,  Savoyen  1337,  Fabriano  1341,  Schweiz  1340/49, 
Padua  1367.  —  Kirchner  unter  Nr.  21  aus  Frankfurt  1340. 

221  Den  gleichen  Schild  mit  andrer  Abtheilting  zeigt  C.  graec.  431  o.  J.  Mit  zwei 
senkrechten  Linien  in  der  Mitte  hat  den  Schild  Briq.  unter  Nr.  587  v.  J.  1310 — 28 
aus  Genua  und  Piek.  Nr.  454  aus  Krakau  1360. 

222  Schild  mit  Kreuz  darüber:  C.  lat.  251  v.  J.  1370,  C.  lat.  17290  v.  J.  1359, 
C.  germ.  362  v.  J.  1390  ugf.  —  Piek,  hat  denselben  unter  Nr.  452/3  v.  J.  1366 
und  1373  aus  Polen. 

223  Bogen  mit  Pfeil,  in  einfacher  Linie:  C.  lat.  66,  7738,  16207,  sämmtlich  o.  J., 
wohl  noch  XIV.  Jahrhundert.  —  Midoux  hat  ein  Beispiel  aus  Laon  XV.  Jahr- 
hundert, Piek,  eines  aus  Polen  aus  den  sechziger  Jahren. 

224 — 227.  Bogen  mit  Pfeil,  der  Bogen  in  doppelter  Linie.  Das  beliebte  Zeichen 
erscheint  in  verschiedenen  Typen,  die  in  der  Form  wenig,  in  der  Grösse  ziemlich 
bedeutend  verschieden  sind,  von  den  dreissiger  Jahren  des  XIV.  bis  gegen  die 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts.  Hier  findet  es  sich  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  in 
mehr  als  40  Hss.,  z.  B. 

224  C.  lat.  1726  v.  J.  1399,  Höhe  71  mm. 

225  C.  lat.  3075  v.  J.  1368,  Höhe  80  mm. 

226  C.  lat.   12259  v.  J.   1401,  Höhe  52  mm. 

227  C.  hebr.  26  o.  J.,  Höhe  61  mm  (aus  Spanien),  C.  graec.  442  o.  J.,  Höhe  70  mm, 
C.  slav.  4  o.  J.,  Höhe  76  mm.  —  Briquet  fand  in  Genua  7  Typen  mittlerer 
Grösse  1335 — 1446  und  erwähnt  Fabriano  (wohl  der  Ursprungsort)  1333 — 1422, 
und  nach  Fischer:  Pfalz  1330.  Midoux  hat  es  aus  Frankreich  1377  —  1413  und 
einige  Beispiele  o.  J.  Piek.  Nr.  430 — 447  aus  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts.     In    besonderer   Grösse  81  mm    hoch,    112  mm    breit    hat    es 
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Barone  aus  Neapel  1364/7.     Auch  Kirchner,   der  nur  2  Beispiele  gibt,  hat  eines 
in  der  Höhe  von  52  mm  und  der  Breite  von  92  mm  v.  J.   1361. 

228  Fahne.  Hier  nur  in  C.  lat.  17788a  v.  J.  1370  c.  (aus  Belgien).  —  Briq.  hat 
unter  Nr.  253  eine  ähnliche  Fahne  aus  Genua  1332/3  und  erwähnt  sie  aus 
Grenoble  1330,  Sitten  1331,  Provence  1367—70,  Nordfrankreich  1370. 

III.  Thiere.     Nr.  229—310. 

Thierbilder  erscheinen  schon  seit  dem  2.  Jahrzehnt  des  XIV.  Jahrhunderts  in 
3  Formen  a)  ganzer  Körper,  b)  vorderer  oder  oberer  Theil,  c)  Kopf,  die  letztere  Art 
am  häufigsten;  nur  die  Vögel  immer  ganz. 

229  Pferd  mit  Zaum  am  Ring:  RA.  Salzburg  Höchst.  Nr.  22  v.  J.  1367;  ebenso 
C.  lat.  14294  o.  J.,  und  C.  graec.  325  aus  Konstantinopel  o.  J. ;  etwas  grösser, 
sonst  von  gleichem  Typus  in  C.  lat.  9003  o.  J. ;  mit  Sattel  in  C.  hebr.  94  aus 
Spanien,  bezeichnet  XV.  Jahrhundert,  aber  auf  breitrippigem  Papier.  —  Briq. 
§  21  hat  es,  obigem  ersten  ziemlich  gleich  aus  Genua  1367,  und  erwähnt 
Fabriano  1367,  Dauphine  1349,  Lyon  1366,  Schweiz  1375—83.  Bei  Piek. 
Nr.  232  ähnlich  aus  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren. 

230  Pferdskopf:  C.  lat.   14376,  ferner  C.  lat.  Qß  und  23802  o.  J. 

231  Pferdskopf  mit  Zaum:  C.  hebr.  292  und  288,  letzterer  auch  noch  mit  Halfter- 
ring, ebenso  C.  lat.  4778  und  9003  o.  J.  —  Kirchner  Nr.  94  v.  J.  1396;  nach 
Zonghi  Fabriano-Marke. 

232  Pferdskopf  mit  welliger  Mähne:  C.  lat.  5891  v.  J.  1388.  Diese  hier  häufigste 
Form  erscheint  in  7  Hss.  aus  den  Jahren  1385 — 90,  in  3  Hss.  ohne  Jahr. 

233  Derselbe  in  etwas  abweichender  Form:  RA.  Rothenburg  8,  v.  J.  1393.  —  Bei 
Kirchner  Nr.  96  v.  J.  1399  mit  Zaum  und  Kreuzelstange.  Piek,  hat  dieses 
Zeichen  unter  Nr.  220—223  aus  der  gleichen  Zeit  1380—90. 

234  Pferdskopf-Paar:  C.  lat.  15601,  XV.  Jahrhundert  Anfang.  —  Lichatscheff 
hat  Nr.  49  und  50  2  plumpe  Beispiele  dieses  Zeichens  aus  einer  Handschrift  vom 
Berge  Athos,  wohl  v.  J.  1392. 

235  Eselskopf,  a)  mit  Blumenstange:  C.  lat.  17122  v.  J.  1398,  ebenso  3086  und 
16208  von  gleicher  Zeit  und  drei  weitere  Hss.  o.  J. ; 

236  b)  mit  Kreuzelstange:  C.  lat.  4720  o.  J.  —  Kirchner  hat  ersteren  unter  Nr.  87 
und  95  aus  gleicher  Zeit,  ebenso  Piek,  unter  Nr.  178  —  80.  Zonghi  gibt  an, 
dass  das  Zeichen  sich  im  Wappen  der  alten  Carrara  finde. 

237  Mopskopf  mit  Kreuzelstange:  C.  lat.  15122  v.  J.  1390,  ferner  15545  v.  J.  1393, 
RA.  Neuburg  v.  J.  1357,  sowie  4  weitere  lat.  Hss.  und  C.  graec.  341  o.  J. 

238  Die  Augen  erscheinen  meist  freistehend ,  aber  auch  durch  eine  Linie  oben 
(C.  lat.  4759)  oder  unten  (C.  graec.  341,  verbunden.  —  Aehnliche  Beispiele  bei 
Kirchner  Nr.  90  v.  J.   1389,   Piek.  Nr.  247-9  aus  den  Jahren  1389-98. 

66* 
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239  Hund:  C.  lat.  4380  v.J.  134G  ugf.  Das  Bild  zeigt  matten  Abdruck,  besonders 
ansicher  ist  der  Kopf.  —  Das  Zeichen  des  Hundes  ist  sehr  häufig  in  französischen 
Bss.  des   XV.  Jahrhunderts,  aus  denen  Midoux  18  Beispiele  hat. 

240  Bund(?),  Wolf(?):  C.  hebr.  228  v.  J.  1360,  ebenfalls  undeutlich,  besonders 
die   Füsse. 

241  Katze:  C.  lat.  5891  v.  J.  1388  aus  Ebersberg,  C.  lat.  66  o.  J.  wohl  aus  Italien. 

242  Ochs,  stehend:  der  Ochs  in  ganzer  Gestalt  findet  sich  hier  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert in  C.  lat.  4778  o.  J.  am  oberen  Rande,  und  C.  lat.  27090  in  ziemlicher 
Grösse.  —  So  kennt  ihn  auch  Briq.  G.  §  12  aus  Neuchatel  1333,  Fabriano  1341, 
und  Südfrankreich  1347—54.     Piek,  hat  ihn  unter  Nr.  244  v.  J.  1352. 

243  Hin  kleinerer  Typus  kommt  seit  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  häufig  vor,  hier 
in  C.  lat.  7617  und  weiteren  6  lat.  Hss.,  auch  RA.  Eichstätt  Hst.  II  Nr.  2 
v.  J.  1425  und,  wenig  abweichend,  in  C.  hebr.  280  aus  Spanien.  —  Briq.  G. 
£  12  hat  ihn  aus  Dragnignan  1404,  Lyon  1409,  Genua  1416.  Am  häufigsten 
erscheint  er  mit  einem  in  drei  Haare  auslaufenden  Schwänze,  so  auch  bei  Midoux 
Nr.  27  aus  St.  Quentin,  XV.  Jahrhundert,  und  im  Cod.  Vindobon.  5080  v.  J. 
1440  c,  doch  auch  ohne  diese  Besonderheit,  so  Briq.  Nr.  35  aus  Genua  1416 
und  Midoux  aus  Südfrankreich   1443. 

244  Ochs,  steigend:  dieses  als  halbes  Bild  ziemlich  häufige  Zeichen  habe  ich  in 
ganzer  Gestalt  nur  einmal  in  der  Bibliothek  C.  lat.  4401  o.  J.  aus  Augsburg 
und  einmal  im  Archiv  RA.  Passau  Nie.  34  v.  J.  1393  gefunden;  dem  letzteren 
ist  die  Copie  entnommen. 

245  Ochs,  steigend  (halber  Körper):  dieses  ziemlich  beliebte  Zeichen  findet  sich 
hier  in  C.  lat.  3086  v.  J.  1397  und  weiteren  4  Hss.  (lat.  und  germ.  aus  den 
.Jahren  1397  — 1400),  theils  mit  theils  ohne  Kreuzelstange,  und  in  C.  lat.  27090 
v.  J.  1398  mit  Beifügung  eines  Kreises  unter  dem  Bilde.  —  Kirchner  hat  es 
Nr.  136  v.  J.  1397  und  Nr.  137  v.  J.  1398,  jenes  mit  Blumen-,  dieses  mit 
Kreuzelstange.  Piek.  Nr.  238—242  aus  den  Jahren  1396  —  8  theils  ohne  theils 
mit  Kreuzelstange. 

246  Ochs,  halb:  nur  in  C.  arab.  250  (XV  s.  ?)  und  etwas  grösser  in  C.  graec.  505 
XIV/XVs.;  wohl  auch  C.  lat.  23784  XIV/XV.  Jahrhundert  (undeutlich). 

247—266.  Ochsen  köpf:  dieses  Zeichen  ist  bekanntlich  das  weitaus  häufigste  von 
allen  Wasserzeichen.  Es  ist  schon  sehr  frühe  nachgewiesen:  Fabriano  1310, 
Pfalz  1310,  Genua  1323,  Provence  1325,  Dauphine  1326  (Briq.  §  119).  Man 
kann  also  schon  frühe  einen  Gebrauch  durch  mehrere  Papiermühlen  vermuthen. 
In  Deutschland  erscheint  es  vom  letzten  Drittel  des  XIV.  Jahrhunderts  an  in 
solcher  Ausbreitung  und  solcher  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  dass  es  auch  hier 
als  Zeichen  verschiedener  Mühlen  anzunehmen  ist.  Als  spätestes  Vorkommen 
bezeichnet  Briquet  das  Jahr  1667.    Bei  dieser  Häufigkeit  des  Gebrauches  konnte 
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nur  eine  Anzahl  von  Beispielen  gegeben  werden.  Dazu  wurden  besonders  gewählt 
a)  solche,  von  denen  jetzt  schon  ein  häufigeres  Vorkommen  nachgewiesen  werden 
kann,  b)  solche,  die  durch  besondere  Merkmale  auffallen ,  und  ausserdem  einige, 
bei  denen  feste  Jahrzahlen  gegeben  sind.  Weiter  zu  gehen  empfahl  sich  nicht, 
weil  auch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Beispielen  den  Gegenstand  nicht  erschöpfen 
würde,  wie  ja  z.  B.  Piekosinsky  allein  aus  Polen  und  dem  XIV.  Jahrhundert 
177  Abbildungen  beigebracht  hat. 

247  Ochsenkopf,  mit  doppelter  ümrisslinie:  C.  lat.  14668  v.  J.  1370,  C.  lat.  228 
und  noch  4  Hss.  des  XIV.  Jahrhunderts  o.  J. 

248  -  mit  gespaltener  Nase:  C.  lat.  228,  XIV.  Jahrhundert  (Mitte),  251  v.  J.  1370, 
27411  v.  J.  1363,  RA.  ol.  Tir.  405  v.  J.  1360  c,  C.  lat.  4413  o.  J.,  in  ver- 
schiedenen Typen.  —  Barone  hat  unter  Nr.  9  ein  Beispiel  aus  Neapel  v.  J.  1331. 

249  —  Augen  und  Ohren  durch  eine  Linie  verbunden:  C.  lat.  4398,  ferner  in  ver- 
schiedener Ausführung  398,  4401,  17296  o.  J.  —  Kirchner  hat  hievon  mehrere 
Beispiele  unter  Nr.  121 — 124  aus  den  Jahren  1389 — 94,  die  wohl  alle  von  einer 
Hand  gefertigt  sind. 

250  —  die  Kreuzelstange  auf  beide  Hörner  gestellt:  C.  lat.  3086  v.  J.  1397,  ferner 
3  andere  Hss.  v.  J.   1398  und  RA.  Ob.  Münster  v.  J.   1399. 

251  —  ohne  Augen:  C.  lat.  14228  v.  J.  1346,  so  noch  häufig,  aber  mit  wechselndem 
Typus,  z.  B.  in  mehr  als  10  Hss.  des  XIV.,  aber  auch  noch  im  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hundert vorkommend,  besonders  in  der  Mitte  des  letzteren,  in  verschiedenen  Typen. 

252  —  mit  breiter  Nase  und  vielblättriger  Blume:  C.  lat.  17784  v.  J.  1395,  5240 
v.  J.  1393,  ferner  C.  lat.  276  und  C.  hebr.  111  o.  J.  —  Ebenso  Kirchner  Nr.  131 
v.  J.  1395. 

253  —  mit  schmaler  gerader  Nase  und  mit  Blume:  RA.  Leuchtenberg-Lehenbuch 
v.  J.  1390,  ferner  3  Hss.  der  k.  Bibliothek  v.  J.  1391  und  eine  aus  demselben 
Jahrzehnt. 

254  —  mit  besonders  plastischer  Nase:  C.  lat.  14293  o.  J.  und  4  weitere  Hss.,  in 
C.  lat.  26701  v.  J.   1398  mit  Blumenstange. 

255  —  besonders  breit:  C.  lat.  7596  v.  J.  1377,  12264  v.  J.  1373,  761  v.  J.  1370  c. 
mit  Blumenstange,  C.  lat.  7509  o.  J.  —  Dem  ersteren  ähnlich  Kirchner  Nr.  98 
und  97  v.  J.  1371. 

256  —  mit  Blume  auf  doppelter  Stange:  C.  lat.  27090  v.  J.  1398;  so  noch  in  3  Hss. 

257  —  mit  Blume  auf  einfach  auslaufender  Stange:    C.  lat.  7586  v.  J.   1369. 

258  —  mit  doppellinigem  Kreuz:  C.  lat.  27090  v.  J.   1380;  so  noch  in  2  Hss. 

259  —  mit  Kreis  zwischen  den  Hörnern:  C.  lat.  13495  v.  J.  1397  c;  meist  mit 
Kreuzelstange  auf  dem  Kreise,  so  C.  lat.  3091  v.  J.  1393,  7006  und  12259 
v.  J.  1395/96  und  öfter. 
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260  Ochsen  köpf,  mit  Kreis  auf  Stange:  C.  lat.  8490  v.  J.  1380;  so  noch  C.  lat. 
B954  v.  J.   1894  und  zwei  o.  J. 

261  —  mit  geraden  Hörnern:    C.  lat.  27040  v.  J.   1395. 

-<>-  —  ebenso,  mit  Blumenstange:  C.  lat.  19526  v.  J.  1396;  so  noch  in  9  Hss.,  wovon 

5  datirt  aus  den  Jahren  1395—99. 
268  -  mit  Hängohren:  C.  lat.  27094  v.  J.  1392. 

264  —   ebenso,  mit  Kreuzelstange:  C.  lat.  16472,  v.  J.   1400  c. 

265  —  ebenso  und  mit  leeren  Augenhöhlen:   RA.  Pürstens.  I.  71,  München  1392. 

266  —  mit  R  auf  der  Stange:  C.  lat.  17222  v.  J.  1398. 

267  Ochsenstirne  mit  Hörnern  und  Kreuzelstange:  C.  lat.  7522  und  17279  o.  J.  — 
Kirchner  hat  sie  unter  Nr.  41  aus  Frankfurt  1382,  Piek.  Nr.  275  v.  J.  1391/5. 

268  Dieselbe  mit  Ohren:  C.  lat,  7021  v.  J.  1400,  14217  und  24806  v.  J.  1416.  — 
Kirchner  hat  sie  aus  Frankfurt  1395. 

269  Bock,  laufend:  C.  lat.  8348  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhundert,  aus  Böhmen.  — 
Aehnlich,  aber  mehr  springend  bei  Briq.  Nr.  76/77  aus  Genua  aus  den  Jahren 
1358  und  73,  der  auch  Fabriano  1350—73,  Lucca  1371—73  und  Südfrankreich 
1:;  13—52  erwähnt;  ebenso  aus  Polen  bei  Piek.  Nr.  258  v.  J.  1360. 

270  Bock,  steigend:  C.  lat.  24011  o.  J.  —  Aehnlich  bei  Kirchner  Nr.  138  aus 
Frankfurt  1360,  und  bei  Piek.  Nr.  261-3  v.  J.  1360. 

271  Bock,  springend:  RA.  Rege^sburg  St.  Em.  XVII,  20  v.  J.   1364. 

272  Bock,  halb:  C.  lat.  8348  XV  s.  —  Mit  kürzeren  in  die  Höhe  stehenden  Hörnern 
in  C.  graec.  2930  der  Pariser  Nat. -Bibliothek. 

273  Bockskopf:  RA.  Tir.  38  v.  J.  1385;  C.  lat.  14193  v.  J.  1384  und  C.  lat.  4384 
o.  J.  —  Piek,  hat  ihn  Nr.  210  v.  J.  1383  und  mit  einem  Kreis  daneben  Nr.  211  f. 
v.  J.  1383. 

274  Widderkopf  mit  Kreuzelstange:  C.  lat.  14193  v.  J.  1387.  —  Dieses  bei  Briquet 
und  Midoux  nicht  vorkommende  Zeichen  findet  sich  hier  zahlreich,  in  mehr  als 
20  Hss.,  von  welchen  12  datirte  den  Jahren  1370 — 1400  angehören;  mit  andern 
Jahren  erscheinen  C.  lat.  4384  v.  J.  1346,  C.  germ.  417  v.  J.  1348,  RA.  Neu- 
burg v.  J.  1357  und  C.  lat.  22376  v.  J.  1425. 

275  Ohne  die  Kreuzelstange  zeigen  ihn  RA.  Passau  16  v.  J.  1381  und  3  Hss.  der 
Bibliothek.  —  Piek,  hat  diesen  Kopf  unter  Nr.  202—4  v.  J.  1390  ugf.  In  der 
Prager  Univ.-Bibliothek  findet  er  sich  in  Cod.  IX.  A.  9   v.  J.   1385  (Neuwirth). 

276  Hirsch,  steigend:  kommt  hier  nur  in  C.  lat.  14293  o.  J.  vor,  und  auch  in  diesem 
nur  einmal.  —  Briq.  G.  §  18  hat  ihn  unter  Nr.  64  v.  J.  1373  aus  Genua,  mit 
vorwärts  gerichtetem  Kopfe,  und  erwähnt  ihn  aus  Fabriano  1360  — 1400,  Provence 
1376—86,  Schweiz  o.  J. 

277  Hirsch,  halber,  springend:  C.  lat.  13439,  18761,  C.  hebr.  286  o.  J.  —  Briq. 
Xr.  62/3    aus   Genua  1381  —  1403;    ferner   Fabriano  1373—1407,    Südfrankreich 
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1374,  1386,  Schweiz  1422.  —  Piek.  Nr.  206—7  aus  den  neunziger  Jahren. 
Lichatschew  Nr.  48  v.  J.  1392  aus  einer  auf  dem  Berge  Athos  geschriebenen  Hs. 

278  Hirschkopf,  Nr.  278—283,  in  5  Arten:  a)  mit  breiter  Schnauze  C.  lat.  5871 
und  5890  v.  J.  1380  und  1387; 

279  b)  mit  runder  Schuauze,  mit  oder  ohne  Nasenandeutung:  C.  lat.  7496  v.  J.  1387 
und  7  weitere  Hss.,  theils  aus  den  Jahren  1381 — 99,  theils  o.  J.  —  Piek,  hat 
6  Beispiele  aus  den  Jahren  1385  —  90. 

280  c)  mit  Blumenstange  und  ohne  Augen:  RA.  Tir.  41  v.  J.  1386,  ferner  noch 
4  Hss.  aus  dem  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts;  derselbe  mit  Augen:  C.  lat.  3086 
v.  J.  1397  und  16472  v.  J.  1400  ugf. 

281  d)  mit  Kreuzelstange:  RA.  Tir.  34  bald  nach  1360,  ferner  C.  lat.  7757  v.  J.  1380 
und  12  weitere  Hss.  der  Bibliothek  aus  den  Jahren  1380 — 90,  C.  lat.  97  und 
21412    v.  J.   1399  c;    C.  lat.    22376    v.  J.    1425    und    12    Hss.    o.  J.    aus    dem 

XIV.  Jahrhundert.  —  Kirchner  hat  das  Zeichen  unter  Nr.  91  f.  aus  Görlitz  1389 
und  Prankfurt  1395.  Piek.  Nr.  189  —  196  hat  aus  Polen  Beispiele  von  1379  und 
1390.  —  Diese  4  Arten  des  Hirschkopfes  finden  sich  bei  Briquet  und  Midoux 
nicht,  also  wohl  eine  deutsche  Marke. 

282  e)  mit  spitzzackigem  Geweih,  in  2  Arten:  a)  RA.  Augsburg  s.  Ulr.  v.  J.  1403, 
C.  lat.  398,  XIV.  Jahrhundert,  C.  germ.  354  v.  J.  1400  ugf.  —  Aehnlich  bei 
Piek.  Nr.  182  aus  den  siebziger  Jahren. 

283  b)  mit  Blumenstange  C.  lat.  3086  v.  J.   1397,  16472  v.  J.  1400  ugf. 

284  Leopard:    C.  lat.   17  und  5319,    C.  graec.  155  o.  J.,    wohl  sämmtlich   aus  dem 

XV.  Jahrhundert,  C.  lat.  5404  v.  J.  1428.  —  Midoux  hat  ihn  unter  Nr.  385 
als  'tigre  accule'  aus  Laon,  XV  s. 

285  Löwe,  steigend  (?):  hier  in  8  lat.  Hss.  des  XIV.  Jahrhunderts,  wovon  eine 
C.  lat.  4376  datirt  1365,  ferner  C.  lat.  3632  v.  J.  1427.  —  Piek.  Nr.  251 
v.  J.  1366  und  Nr.  252  gleichzeitig.  Midoux  Nr.  381  f.  aus  dem  Jahre  1443. 
—  Der  Schweif  erscheint  auch  in  doppelter  Linie  und  in  dessen  Mitte  eine  Art 
Kamm  aufgesetzt,  z.  B. :  C.  germ.  362  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts,  RA. 
Regensburg  XVII,  20  ebenso;  ähnlich  Briq.  Nr.  446  v.  J.   1381. 

286  Drache:  der  grössere  Typus  des  vierfüssigen  Drachen  oder  Greifs,  häufig  in  ital. 
und  franz.  Hss.  des  XIV.  Jahrhunderts,  ist  hier  nicht  vertreten.  Auch  der  grössere 
zweifüssige  scheint  sich  nur  in  2  Hss.  zu  finden,  C.  lat.  14198  und  C.  graec.  207, 
aber  so  verschwommen,  dass  eine  Wiedergabe  nicht  möglich  ist.  Ein  einziges 
Beispiel  eines  grösseren  Drachen  findet  sich  in  C.  lat.   16227  v.  J.   1393. 

287  Drache,  zweifüssig:  der  häufigste  Typus  ist  der  mit  kurzem  Fettschwanz  wie 
ihn  Briq.  Nr.  29  aus  Genua  1361  und  Nr.  30—34  aus  Genua  1445—48  und 
1475  zeigt.  Er  findet  sich  hier  in  Cod.  lat.  13425  v.  J.  1399  und  in  weiteren 
12  Hss.,  von  denen  6  aus  den  Jahren  1385 — 1399  datirt  sind.     Gegen  die  Mitte 
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des  XV.  Jahrhunderts  erscheint  das  Zeichen  auch  hier  wieder.  —  Dieselbe  Art 
hat  Piek,  unter  Nr.  268  v.  J.  1393. 
288  Drache,  halb:  C.  graec.  192  o.  J.;  ferner  C.  lat.  8136  v.  J.  1373  und  C.  lat. 
77S2,  XV.  Jahrbunderfc.  —  Verwandte  Typen  hat  Briq.  Nr.  353  f.  aus  Genua 
1346  und  54,  und  erwähnt  Südfrankreich  1347 — 53,  Fabriano  1387,  Schlesien 
nach  Rauter)  1369,  Genf  1359.     Piek.  Nr.  273   aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts. 

2^!»  Einhorn,  steigend:  C.  lat.  3095  v.J.  1405.  Dieses  Zeichen  findet  sich  hier  aus 
dem  XIV.  Jahrhundert,  aber  ohne  Jahrzahl  in  C.  lat.  398,  14316  und  C.  graec. 
155,  507:  dann  in  den  C.  lat.  7546  v.  J.  1425  und  7841  und  26902  aus  dem 
XV.  Jahrhunderfc,  1.  Hälfte,  und  etwas  kleiner  in  C.  hisp.  58,  XIV.  Jahrhundert 
aus  Spanien.  —  Briq.  G.  §  94  belegt  es  etwas  grösser,  112  mm,  aber  in  gleicher 
Darstellung  aus  Genua  1368,  Lucca  1367/68  und  führt  es  zum  XV.  Jahrhundert 
an  aus  Savoyen  und  Schlesien;  Sotheby  hat  es  aus  dem  Haag  z.  J.  1399  und 
1105.  Piek,  hat  es  nicht.  Nach  Briq.  findet  es  sich  ebenso  im  Wappen  der 
Este  zu  Ferrara  und  wurde  später  so  beliebt,  dass  nach  ihm  ein  Papierformat 
benannt  wurde. 

290  Einhorn  stehend,  in  Kampfstellung:  findet  sich  hier  nur  in  dem  aus  Italien 
stammenden  C.  lat.  768  des  XV.  Jahrhunderts.  —  In  Frankreich  war  es  im 
XV.  Jahrhundert  so  beliebt,  dass  Midoux  25  Arten  (Nr.  73—94  und  Nr.  386—388) 
zu  den  Jahren  1402  —  20  und  1445 — 1500  aus  dem  Norden  und  5  Arten 
(Nr.  VII — XI)  aus  den  Jahren  1438 — 72  aus  dem  Süden  des  Landes  beibringen 
konnte. 

291  Einhorn,  halb:  nur  in  zwei  spanischen  Hss. :  C.  hisp.  54,  XIV.  Jahrhundert,  und 
C.  hebr.  286  ebenso. 

292 — 299.  Einhornkopf:  dieses  beliebte  Zeichen  erscheint  hier  in  dreierlei  Typen, 
1.  mit  glattem  Hörn,  2.  mit  gezacktem  Hörn  und  ohne  Mähne,  3.  mit  dem 
gleichen  Hörn  und  lockiger  Mähne. 

292  Einhorn  köpf  mit  glattem  Hörn  in  verschiedener  Grösse  und  Ausführung:  a)  mit 
langem,  gerade  aus  stehenden  Hörn,  C.  lat.  22107  v.  J.  1340  ugf.,  RA.  Tir.  16 
v.  J.  1358,  C.  hebr.  239,  265  o.  J., 

293  oder  das  Hörn  aufrecht  stehend  C.  lat.  26627,  C.  graec.  155,  204,  239,  C.  hisp.  67, 
XIV.  Jahrhundert. 

294  b)  mit  kurzem,  entweder  etwas  gekrümmten  Hörn:  C.  lat.  14376,  auch  C.  lat.  3558; 

295  oder  geradem  Hörn:  RA.  Passau,  Nie.  16  v.  J.  1360,  ähnlich  C.  lat.  66,  80,  14376, 
C.  graec.  140,  C.  hebr.  286  o.  J.  Ohne  Augen  und  mit  Kreuzelstange  C.  germ. 
332  v.  J.   1409. 

20<;  c)  mit  abwärts  geneigtem  Hörn:  C.  lat.  14198,  XIV.  Jahrhundert  Mitte,  ferner 
C.  lat.  3348,  XV.  Jahrhundert,  C.  graec.  525  v.  J.  1336  c.  (?).  Prager  Stadt- 
archiv Nr.  996  v.  J.   1400  (Neuwirth). 
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297  Ein  abnorm  starkes  Hörn  zeigt  RA.  Tir.  16  v.  J.  1358.  Der  Codex  hat  das 
Zeichen  sehr  oft  mit  verschiedenen  kleinen  und  grösseren  Abweichungen  besonders 
in  den  Angaben  des  Auges  und  der  Schnauze.  Ausserdem  hat  er  auch  den  Typus 
von  Nr.  292. 

Briquet  hat  den  Einhornkopf  aus  Genua  in  6  Typen  Nr.  563  —  8  aus  den 
Jahren  1320/34/50/88  und  1410  und  erwähnt  ferner  Südfrankreich  1333—88, 
Nordfrankreich  1391,  Fabriano  1341  —  73,  Padua  1355,  Haag  1352  —  57,  Her- 
mannstadt 1353.  Kirchner  hat  ihn  aus  Frankfurt  Nr.  86  v.  J.  1361,  Nr.  93 
v.  J.  1394.  Piek,  hat  4  Beispiele  Nr.  234 — 7  aus  den  neunziger  Jahren  in 
verschiedener  Zeichnung.  Er  erscheint  also  von  1320  an  durch  das  ganze  Jahr- 
hundert; eine  genauere  Bestimmung  nach  den  einzelnen  Typen  hängt  von  der 
Beibringung  einer  grösseren  Menge  von  Beispielen  ab. 

298  Einhornkopf  mit  gezacktem  Hörn:  C.  lat.  8490  v.  J.  1380,  ferner  C.  gerin.  342 
v.  J.  1393,  RA.  Bamberg  66  v.  J.  1393.  RA.  Fürsts.  I,  89  dd.  München  1390, 
und  o.  J.  in  weiteren  7  lat.  Hss.  der  Bibliothek.  —  Im  Süden  scheint  dieses  in 
Bayern  so  häufige  Zeichen  gar  nicht  vorzukommen.  Auch  aus  Polen  hat  Piek, 
nur  ein  Beispiel  Nr.  213  aus  den  neunziger  Jahren.  Dagegen  hat  er  eine  Abart 
desselben  mit  kurzer  aufwärts  gekehrter  Schnauze  in  4  Beispielen,  Nr.  214 — 217. 
Diese  findet  sich  auch  hier  in  dem  Benediktbeurer 

299  C.  lat.  4720  vom  Ende  des  Jahrhunderts. 

300  Einhornkopf  mit  gezacktem  Hörn  und  lockiger  Mähne:  dieser  ebenfalls  aus  dem 
Süden  nicht  nachgewiesene  Typus  erscheint  hier  in  C.  lat.  5891  v.  J.  1388,  mit 
einem  Kreise  an  der  Seite.  —  Piek,  hat  2  Beispiele  dieser  Art,  ohne  den  Kreis, 
Nr.  218  f.  aus  den  Jahren  1385  und  87. 

301  Skorpion:  findet  sich  hier  in  2  Typen:  a)  ohne  Kopf,  im  Cod.  lat.  18735  o.  J. 
aus  Tegernsee,  RA.  Rothenburg  S1^  v.  J.  1416;  RA.  Regensburg,  Ob.-Münst. 
Lehenbuch  v.  J.  1420  mit  einem  Kreis  daneben  und  mit  Kreuzelstange.  —  So 
zeigt  ihn  auch  Piek.  Nr.  297  z.  J.  1393/5. 

302  b)  mit  Kopf,  in  den  Cod.  lat.  17222  v.  J.  1398  und  17279  o.  J.,  beide  aus 
Scheftlarn,  ebenso  in  C.  lat.  4778  aus  Benediktbeuern.  —  So  hat  ihn  auch 
Kirchner  Nr.  44  z.  J.  1394  aus  Mainz. 

303  Delphin:  RA.  Nürnberg  Losg-amt  II,  6  v.  J.  1373  aus  Böhmen,  ferner  C.  germ. 
4878  v.  J.  1372  und  6019  o.  J.  —  Aehnliche  Zeichen  scheinen  nach  Midoux  im 
XV.  Jahrhundert  (Nr.  106 — 9)  und  schon  am  Schlüsse  des  XIV.  Jahrhunderts 
(Nr.  7,  8)  in  Frankreich  ziemlich  beliebt  gewesen  zu  sein. 

304  Vogel-ähnliche  Gebilde:  a)  C.  lat.   18404  v.  J.   1378,  undeutlich. 

305  b)  RA.  Tir.  29  v.  J.  1340,  ähnlich  C.  graec.  263. 

306  Reichsadler  in  verschiedener  Grösse:  a)  C.  lat.  22107  v.J.  1340c.  zum  Theil 
undeutlich,  ähnlich  C.  lat.  4350  v.  J.  1330  c,  C.  graec.  263  o.  J. 
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807  b)  etwas  grösser,  HA.  Tir.  21 1/2  von  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts,  der  Kopf, 
besonders  der  Schnabel,  sehr  undeutlich. 

808  Gans,  in  3  Arten:  C.  lat.  13446.  v.  J.  1406  ugf. 

309  RA.  Regensburg  Ob.  M.  6,  v.  J.   1399. 

310  C.  lat.   11001  o.  J.,  die  Füsse  etwas  undeutlich,  mit  und  ohne  Kreis. 

311  Vogel  mit  Schein:  C.  lat.  13443  v.  J.  1380,  C.  hebr.  228  und  239  o.  J.  — 
Ebenso  bei  Briq.  Nr.  509  aus  Genua  1363,  wo  auch  Lyon  1363  und  Provence 
1366  angeführt  ist;  ebenso  schweizer  Bibliotheken  v.  J.  1371  —  91.  Lichatschew 
(S.  277)  schliesst  aus  den  Fundorten  auf  genuesischen  Ursprung. 

312  Hahn:  C.  lat.  17788  v.  J.  1370  c.  (aus  Belgien);  ähnlich,  aber  mit  doppellinigen 
Füssen  C.  lat.  4375  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts. 

313  Storch:  C.  lat.  8335  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts. 

314  —  18.  Vögel,  andere:  314  C.  lat.  4400,  XIV.  Jahrhundert,   1.  Hälfte. 

315  C.  lat.  18664  o.  J. 

316  und  317.  C.  graec.  442  o.  J. 

318  C.  lat.  24727  v.  J.  1382;  von  gleichem  Typus  aber  bedeutend  kleiner  (78  mm) 
in  C.  graec.  204  o.  J.  und  in  dem  aus  Frankreich  stammenden  C.  lat.  21242, 
65  mm  hoch  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts. 

319  Eule(?),  Gespenst  (?)  im  Kreis:  C.  germ.  589  v.  J.  1377,  ferner  C.  lat.  4360 
v.  J.  1378,  C.  lat.  16202  v.  J.  1376,  C.  lat.  19551  v.  J.  1383  und  4  lat.  Hss. 
ohne  Jahr  (XIV.  Jahrhundert).  Die  Figur  ist  überall  undeutlich.  —  Piek,  hat 
sie  unter  Nr.  279  f.  aus  dem  Jahre  1378  und  80  ugf. 

IV.  Pflanzen. 

Blumen  und  Früchte  Nr.  320—363. 

320 — 328.  Lilie:  die  Lilie  erscheint  sehr  frühe  (nach  Briq.  §  62  in  Fabriano  1314, 
Genua  1317,  Provence  1322)  und  hält  sich  in  den  verschiedensten  Typen  durch 
das  ganze  Jahrhundert  und  noch  lange  darüber  hinaus.  Hier  finden  sich  folgende 
Formen:  a)  die  stilisirte  Lilie  von  1314,  s.  oben  Nr.  19,  b)  eine  sehr  unvoll- 
kommene, die  wohl  besser  als  Vogel  gedeutet  wird,  s.  oben  unter  Nr.  304  und  305. 

320  c)  eine  nur  theilweise  ausgeführte  Form  v.  J.  1360  in  C.  lat.  17788a  (aus  Belgien). 

321  d)  C.  lat.  23964  v.  J.  1360  ugf. 

322  e)  C.  lat.  11601  o.  J. 

323—325.  f)  ausgebildete  Formen;  C.  lat.  4375  v.  J.  1394;  C.  lat.  22107  v.  J.  1340; 

C.  lat.  17788  v.  J.  1370  c. 
326  g)  aufgeblüht   mit   2  Blättchen:    C.  graec.  429  o.  J.,  auch  505  o.  J.  —  Diesen 

zierlichsten  und  verbreitetsten  Typus  der  Lilie  hat  Briq.  Nr.  295  aus  Genua  1364, 
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sowie  aus  Südfrankreich  1344 — 64,  Fabriano  1363,  gleichzeitig  auch  aus  Schlesien 
und  dem  Haag,  Piek,  unter  Nr.  364  aus  Polen.  Bedeutend  kleiner  (30  mm  Höhe) 
hat  sie  Midoux  unter  Nr.  256  aus  Laon  1414  und  ähnlich,  aber  in  einen  Kreis 
gestellt,  der  aus  Italien  stammende  C.  lat.  757,  XVI.  Jahrhundert. 

327  h)  eine  kleinere  Form,  bald  mit  Blumenstange,  bald 

328  mit  Kreuzelstange,  findet  sich  zu  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  in  C.  lat.  4385  und 
21647,  ferner  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  in  C.  lat.  4380  (1407),  C.  germ. 
444  (1422),  und  in  beiden  Ausstattungen  C.  lat.   14217  v.  J.   1413. 

329  Blätter-Blumen  ohne  Stiele:  vierblättrig,  C.  hebr.  98  v.  J.   1329; 

330  sechsblättrig,  RA.  Tir.  11   und  14  v.  J.  1318  und  1322; 

331  332  achtblättrig,  C.  lat.  27090  v.  J.  1398  in  2  Beispielen. 

333  Blume,  fünf  blättrige:  C.  lat.  5319,  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts;  ähnlich  in 
C.  lat.  56,  etwas  grösser  C.  lat.  14017  und  C.  graec.  159  und  202  aus  derselben 
Zeit.  —  Briq.  hat  sie,  §  34,  aus  Genua  1409  und  erwähnt  Provence  1408, 
Fabriano  1413,  Ravensburg  1434,  St.  Quentin   1443. 

334  Feldblume:  nur  in  dem  C.  lat.  9782  v.  J.  1408.  Auch  anderwärts  noch  nicht 
nachgewiesen. 

335  Granatapfelblüthe,  vierfach:  C.  lat.  3754,  XIV.  Jahrhundert,  C.  germ.  588, 
XV.  Jahrhundert  Anfang.  —  Midoux  hat  sie  etwas  höher  und  mit  Querbälkchen 
unter  Nr.  IX  aus  Südfrankreich  1365. 

336  Granatapfelblüthe,  einfach,  mit  2  Blättern:  C.  lat.  23716  v.  J.  1368  (?  wohl  1468). 

337  C.  lat.  468B  XIV.  Jahrhundert  (?). 

338  339.  Aehnliche  Blumen  haben  auch  C.  lat.  802  und  C.  graec.  182,  beide  aus  dem 
XV.  Jahrhundert.  —  Barone  hat  sie  sehr  ähnlich  aus  Neapel  1437  und  1439. 
Weiter  ab  steht  Briq.  Nr.  276  aus  Genua  1439,  ebenso  Midoux,  von  dem  obiger 
Name  ist,  Nr.  392/3,  XV  s.  Briq.  führt  Beispiele  aus  verschiedener  Zeit  an,  so 
besonders  Fabriano  1576,  aber  auch  Padua  1366,  Provence  1367,  Fabriano  1376  etc. 
Es  werden  also  hier  noch  mehr  genaue  Wiedergaben  nöthig  sein. 

340  Tulpe:  nur  in  C.  lat.  2941  v.  J.  1409,  für  das  Kloster  Altomünster  geschrieben. 

341  Kleeblatt  (3  Blätter):  C.  lat.  14294,  XIV  s.  —  Briquet  hat  ähnliche  kleinere 
Dreiblätter  unter  Nr.  262  ff.,  aus  Genua  1316  —  21;  Piek,  grössere  unter  Nr.  357 
v.  J.  1362  c. 

342  Doppelnelke  (?):  C.  lat.  7589  o.  J.,  ebenso  C.  lat.  24727  v.  J.  1382  und  noch 
4  lat.  Hss.,  ferner  C.  graec.  429,  C.  slav.  4,  sämmtlich  XIV.  Jahrhundert,  gleich 
im  Typus,  nur  in  der  Höhe  wenig  verschieden,  110 — 125  mm.  —  Kirchner,  der 
ihr  obigen  Namen  gab,  hat  sie  unter  Nr.  150  aus  Frankfurt  1349,  Piek,  unter 
Nr.  354  aus  Polen  v.  J.   1352. 

343  Kirschen,  drei,  an  langen  geraden  Stielen:  C.  lat.  4375  und  26625  o.  J.,  110 
und  122  mm  hoch.  —  Briquet  hat  sie  Nr.  298  ebenso  aus  Genua  1345  und  führt 
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weitere  Heispiele  in  verschiedenen  Grössen  an,  aus  Genua  1317  und  1346,  Fabriano 
1340,  SüdtVankreieh  1325  —  56,  Pfalz  1336,  Schlesien  1350.  Piek,  hat  sie 
Nr.  »22/3  v.  J.  1349/50. 
:!  1  I  Drei  Kirschen  an  kurzen,  gekrümmten  Stielen:  C.  hebr.  209  aus  dem 
XIV  KV.  Jahrhundert,  wohl  aus  Spanien  und  fast  ganz  gleich  in  einem  Vorsetz- 
blatt  dos  C.  lat.  8365  v.  J.  1428  ugf.  und  in  2  Arten,  mit  krummen  und  geraden 
Stielen  in  C.  lat.  5019  v.  J.  1430.  —  Briq.  Nr.  297  hat  dasselbe  Zeichen  mit 
geraden  Stielen  aus  Genua  1317  und  19. 

345  Eichel  mit  2  Blättern:  hier  nur  im  C.  lat.  18783  XIV  s.  aus  Tegernsee,  in  zwei 
Grössen  a)  80  mm  hoch,  49  breit,  b)  102  mm  hoch,  70  breit.  —  Aehnlich  dem 
grösseren  Beispiele  (95  mm  hoch)  hat  sie  auch  Piek,  unter  Nr.  355  aus  dem 
7.  Jahrzehnt  des  XIV.  Jahrhunderts. 

346  In  einer  kleineren  Form,  mit  3  Eicheln  und  2  Blättern,  erscheint  dieses  Zeichen 
im  XV.  Jahrhundert,  etwa  dessen  Mitte,  hier  in  C.  lat.  61  und  C.  graec.  522; 
und  im  C.  Vindobon.  5116  (Basler  Concilsschriften).  Eine  Eichel  ohne  Zugabe 
findet  sich  in  C.  lat.  10366  in  einem  Briefe  dd.  Tubingae  1560. 

347  Granatapfel  mit  4  Blättern:  hier  nur  in  griechischen  Hss.;  C.  graec.  192,  438, 
451  o.  J.  —  Briq.  G.  Nr.  351/2  hat  das  Zeichen  aus  Genua  1368;  ferner  aus 
Südfrankreich  1361—69,  Fabriano  1375,  Sitten  1383;  Piek.  Nr.  347—9  v.  J.  1375. 

348  Melone:  C.  lat.  4370  v.  J.  1371,  ferner  C.  lat.  288  v.  J.  1366,  C.  lat.  4389 
v.  J.  1346  (?),  C.  lat.  27411  v.  J.  1363,  RA.  Rothenburg  5  v.  J.  1366,  RA. 
ol.  Tir.  405   v.  J.  1360  ugf.  —  Piek,    hat   sie   unter   Nr.  306    aus   den   Jahren 

•     1360—68. 

349  Traube:  C.  lat.  469,  der  das  Zeichen  in  2  Typen  mit  doppellinigem  und  ein- 
fachem Stiel  enthält,  ist  irrthümlich  dem  XIV.  Jahrhundert  zugeschrieben  und 
gehört,  wie  C.  lat.  405,  7617,  15728  und  andere  mit  diesem  Zeichen,  dem 
XV.  Jahrhundert  an.  —  Briquet  erzählt  in  der  Revue  des  bibliotbeques  1894, 
S.  216,  dass  zwei  Fabrikanten  im  Jahre  1515  in  Freiburg  einen  Prozess  um 
dieses  Zeichen  führten.  Er  bemerkt  ferner,  dass  seit  Mitte  des  Jahrhunderts 
mehrere  Papeterien  in  Piemont  dieses  Zeichen  führten  und  dass  es  dann  in  Frank- 
reich für  lange  Zeit  sehr  beliebt  wurde  und  einem  Papierformat  den  Namen  gab. 

350  Pflaume  mit  geradem  Stiel:  C.  lat.  7586  v.  J.  1369,  ferner  C.  lat.  14014  und 
14293  o.  J. ;  und  bedeutend  grösser,  die  Frucht  82  mm  hoch,  unten  37  mm  breit 
in  RA.  Rothenburg  o.  T.  4  v.  J.  1341.  —  Briq.  G.  hat  diese  Art  unter  Nr.  285 
aus  Genua  1382  und  führt  zahlreiche  kleinere  Arten  ebendaher,  sowie  aus  Italien 
und  Südfrankreich  an,  welche  sich  fast  über  das  ganze  Jahrhundert  vertheilen. 
Piek,  hat  sie  unter  Nr.  793  aus  den  dreissiger  Jahren. 

351  Pflaume  mit  gekrümmtem  Stiel:  C.  lat.  14198  v.  J.  1370;  so  noch  in  2  Hss. 
von  den  Jahren  1367  und  1383,  und  in  2  o.  J.  —  Piek,  hat  diese  Art  aus  Polen 
von  den  Jahren  1367  und  79. 
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352  353.  Birne  mit  gekrümmtem  Stiel.  Die  Birne  ist  ein  auf  bayerischem  Gebiet  sehr 
häufiges  Zeichen.  Es  erscheint  in  mehr  als  20  Hss.,  von  denen  die  Hälfte  mit 
bestimmten  Jahrzahlen  der  Zeit  von  1366  —  88  angehört,  immer  in  der  Höhe  von 
70-80  mm,  z.  B.:  C.  lat.  7536  v.  J.  1377  und  C.  lat.  8136  v.  J.  1373.  —  In 
ähnlicher  Häufigkeit  und  aus  ungefähr  gleicher  Zeit  hat  sie  Piek.  (Nr.  311—320) 
in  Polen  gefunden.  In  südlichen  Ländern  ist  sie  bis  jetzt  wenig  nachgewiesen. 
In  Frankreich  hat  sie  Midoux  gar  nicht  gefunden.  Briquet  kennt  sie  zwar 
(G.  pag.  371),  führt  aber  keine  Beispiele  an. 

354  Dagegen  habe  ich  sie  ein  paar  mal  in  griechischen  Hss.  gefunden,  so  den  hiesigen 
C.  graec.  207,  307  und  einer  Hs.  der  Pariser  Nat.-Bibliothek  C.  graec.  2930, 
die  dem  XV.  Jahrhundert  zugeschrieben  ist,  aber  vielleicht  noch  ins  XIV.  reicht. 
Ob  diese  Art  der  Verbreitung  auf  eine  mitteleuropäische  Fabrik  schliessen  lässt, 
muss  sich  erst  aus  weiteren  Nachweisungen  ergeben. 

355  356.  Vereinzelt  findet  sich  eine  Birne  ohne  Stiel  in  C.  lat.  26701  v.  J.  1398 
und  eine  mit  geradem  Stiel  und  nur  einem  Blüthezäpfchen  in  C.  lat.  22107 
v.  J.  1340  c. 

357 — 363.  Birne  mit  2  Blättern  an  langen  Stielen.  Dieses  aus  Italien  stammende 
Zeichen  war  von  den  dreissiger  Jahren  bis  zum  Schlüsse  des  XIV.  Jahrhunderts 
in  verschiedenen  Typen  ausserordentlich  verbreitet.  Zur  besseren  Uebersicht  nehme 
ich  vier  Arten  mit  besonderen  Merkmalen  an: 

357  358.  a)  grösster  Maassstab,  90 — 120  mm  Höhe,  mit  leicht  gekrümmten  Stielen, 
hier  in  etwa  30  Hss.,  wovon  ein  Drittel  mit  festen  Jahrzahlen  1336 — 90,  z.  B.: 
C.  lat.  7544  v.  J.  1361,  RA.  Tir.  16  v.  J.  1358;  auch  C.  graec.  451  und  525, 
C.  hebr.  228  o.  J.  —  Briquet  hat  5  Beispiele  dieser  Art  aus  Genua  1339 — 59. 
Barone  eines  aus  Neapel  1365  ca.,  Piek,  mehrere  aus  Polen  1352 — 70,  Kirchner 
zwei  aus  Frankfurt  1352 — 70. 

359  360.  b)  mit  geraden  Stielen,  Höhe  102—112  mm,  hier  in  9  Hss.,  z.  B.:  C.  lat. 
22107  v.  J.   1340  ugf.,  zwei  andere  von  1377  und  1386,  die  übrigen  o.  J. 

361  c)  mit  stark  gekrümmten  Stielen,  Höhe  91 — 106  mm,  nur  in  griechischen  (5)  Hss., 
z.  B. :  C.  graec.  442  o.  J. 

362  d)  mit  stark  gekrümmten  Stielen  mit  nur  einem  Blüthenzäpfchen,  Höhe  68 — 75  mm, 
z.  B.:    C.  lat.  264  v.  J.  1380    und  noch  4  lat.  Hss.    aus   den  Jahren  1380—86. 

363  Ein  noch  kleineres  Beispiel  zeigt  C.  germ.  4878  v.  J.  1372.  —  Sonst  mögen  als 
besondere  Unterscheidungen  angeführt  werden,  1)  dass  die  Beispiele  der  Gruppen 
a — c  aus  einem  Ringe  (Zwiebel)  hervorwachsen,  der  in  Gruppe  d  fehlt,  in  Nr.  358 
verkümmert  ist,  2)  dass  die  gleichen  Gruppen  a — c  zwei  Blüthenzäpfchen  zeigen, 
d  nur  eines,  3)  dass  die  Blätter  verschieden  gestaltet  sind.  Eine  Besonderheit 
bezüglich  der  Zeit  zeigt  Midoux.  Während  nämlich  alle  angeführten  Beispiele 
dem  XIV.  Jahrhundert  angehören,  bringt  er  eines  aus  Südfrankreich  v.  J.  1461 
in  der  besonderen  Grösse  von  128  mm,  in  einem  Papier  von  sehr  grossem  Format, 
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für  welches  also  dieses  Zeichen  wieder  hervorgeholt  war.  —  Briq.  §  108  gibt 
für  das  Vorkommen  dieses  Zeichens,  ohne  Rücksicht  auf  Grösse  oder  andere 
Besonderheiten,  zahlreiche  Fundstellen  aus  Italien,  Frankreich  und  (nach  älteren 
Quellen)  aus  Deutschland  an,  welche  den  Jahren  1336 — 93  angehören.  Piek,  hat 
ans  Polen  24  Beispiele  aus  den  Jahren  1345 — 90. 

Die  folgenden  Zeichen  mögen  noch  nachträglich  aufgeführt  sein: 

364  Einfacher  Stern  aus  drei  Strichen  (nach  Nr.  51  einzureihen),  nur  in  2  Hss. : 
C.  lat.  562  1  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhundert  und  C.  lat.  3076  v.  J.  1440  ugf., 
in  beiden  Hss.  nur  je  einmal.  —  Briq.  §  47  hat  es  aus  viel  früherer  Zeit:  Genua 
1311 — 30,  Fabriano  1310,  dazu  noch  Schlesien  1354. 

365  Osterlamm:  hier  nur  in  C.  lat.  66,  XIV.  Jahrhundert  (oben  vielleicht  vor  Nr.  229 
einzureihen).  —  Briq.  Nr.  1  hat  auch  nur  1  Beispiel  aus  Genua  1333  und  erwähnt 
Avignon  1328;  sagt  aber,  dass  es  sehr  häufig  und  durch  ganz  Europa,  und  min- 
destens bis  zum  Jahre  1670  vorkomme.  Auch  hier  ist  es  in  der  Folgezeit  in 
verschiedenen  Grössen  und  meistens  im  Kreise  nicht  selten.  —  Midoux  hat  zwei 
Beispiele  Nr.  9  und  10  v.  J.  1398  und  1399—1410.  Sotheby  hat  es  S.  57 
v.  J.  1356 — 77.  —  Jedes  Beispiel  ist  besonderer  Art,  das  hiesige  sehr  matt  im 
Abdruck. 

366  Muschel  (oder  Blume?):  C.  lat.  10522  v.  J.  1395,  C.  lat.  4400  o.  J.  —  Aehn- 
lich  Piek.  Nr.  371  v.  J.  1387;  er  nennt  es  lilienähnliche  Blume.  Je  nach  der 
Benennung  wäre  es  oben  einzureihen. 

367  Storch:  C.  lat.  7544  v.  J.  1361.  (Nach  Nr.  313  einzureihen.)  —  Bei  Kirchner 
Nr.   142  v.  J.   1359  mit  sehr  langem  Schnabel. 

368  Buchstaben  J  und  M  (nach  Nr.  12  einzureihen)  in  dem  schon  bei  Nr.  20  auf- 
geführten C.  graec.  250,  zu  dessen  Hauptbestandtheil  v.  J.  1311  auch  die  zwei 
Blätter,  auf  denen  sich  dieses  Buchstabenpaar  findet,  gehören  dürften.  Der  oben 
Nr.  20  erwähnte  unlesbare  Namen  scheint  ein  d  und  o  und  dazwischen  2 — 3  Buch- 
staben zu  enthalten. 

Nachtrag  zu  S.  483,  Z.  7.  Neben  dem  C.  lat.  25741  dürfte  hier  auch  der 
C.  lat.  27088  zu  erwähnen  sein,  welcher  ebenfalls  auf  altem  italienischen,  des  Wasser- 
zeichens entbehrenden  Papier  ungefähr  in  den  Jahren  1280  —  90  geschrieben  ist.  — 
Zu  S.  500  Nr.  96.  Dieses  Zeichen  findet  sich  öfter  in  Handschriften  und  Incunabeln, 
aber  immer  in  schlechter  Zeichnung  oder  undeutlichem  Abdruck,  wie  auch  Bodemanns 
oben  citirte  Beispiele  beweisen.  Erst  eine  Incunabel  v.  J.  1478,  ein  Calendarium, 
gedruckt  zu  Ulm  bei  Joh.  Zainer,  von  dem  auch  Bodemanns  Incunabel  (1473)  stammt, 
zeigt  deutlich  einen  Thierkopf,  auf  dessen  gekürzte  Hörner  die  Krone  aufgesetzt  ist. 
Danach  wäre  dieses  Bild  etwa  hinter  Nr.  266  einzureihen. 
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Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  G8 


Das  Fortschreiten  unserer  Kenntniss  von  den  grossen  Bildhauern 
des  Alterthums  hängt  wesentlich  davon  ab,  dass  wir  die  reichlich  erhal- 
tenen Kopieen  ihrer  Werke  richtig  zu  benützen  lernen.  Denn  die  Originale 
sind  uns  nun  einmal  „mit  den  bekannten  wenigen  aber  herrlichen  Aus- 
nahmen" J),  deren  Vermehrung  wir  von  glücklichen  Ausgrabungen  und 
Forschungen  in  den  Sammlungen2)  doch  nur  in  beschränktem  Maasse 
erhoffen  dürfen,  auf  immer  verloren  gegangen. 

Bei  meinen  unter  dem  Titel  „Meisterwerke  der  griechischen  Plastik" 
1893  veröffentlichten  Untersuchungen  bin  ich  von  bestimmten  Vorstel- 
lungen über  die  Natur  der  erhaltenen  Statuenkopieen  und  ihre  Benutz- 
barkeit,  über  die  Zeiten  und  Kunstschulen,  denen  sie  angehören,  und  die 
dadurch  bedingte  Art  ihres  Verhältnisses  zu  den  Originalen  ausgegangen, 
die  nun  aufs  neue  zu  prüfen  und  im  Zusammenhange  darzustellen  Gegen- 
stand der  folgenden  Abhandlung  sein  soll. 

Die  Notwendigkeit  einer  solchen  zusammenfassenden  Behandlung, 
welche  eine  künftige  Einigung  der  Fachgenossen  über  jene  wichtigen  Fragen 


1)  „Meisterwerke  der  griech.  Plastik",  Vorw.  S.  IX.  Dass  Jemand  diese  Ausnahmen  nicht 
würde  kennen  und  es  mir  zuschieben  wollen,  ich  hätte  die  Skulpturen  von  Parthenon  und  Mausso- 
lexim  Dutzendwerke  gescholten  (R.  Kekule  von  Stradonitz,  Götting.  gel.  Anz.  1895,  S.  640),  hatte 
ich  freilich  nicht  erwartet. 

2)  Auf  letztere  Weise  ist  unser  Vorrath  an  Originalen  ersten  Ranges  noch  jüngst  vermehrt 
worden  durch,  den  Aberdeen'schen  Kopf  (Masterpieces  of  gr.  sculpt.  pl.  18),  den  Kopf  Hurnphry 
Ward  (Journ.  of  hell.  stud.  1894  pl.  5  p.  198  ff.)  und  vor  allem  den  herrlichen  praxitelischen 
Aphroditekopf  des  Lord  Leaconfield  (Meisterwerke  Taf.  31,  S.  640  ff.);  über  die  eminenten  Vorzüge 
dieses  auch  vor  den  besten  Kopieen  praxitelischer  Köpfe,  die  daneben  nur  wie  leere  „tote  Scha- 
blonen" erscheinen,  s.  die  Ausführungen  „Meisterwerke"  S.  641.  Kekule  von  Stradonitz  möchte  in 
einer  Anzeige  meines  Buches  seinen  Lesern  freilich  glauben  machen,  der  Verf.  sei  unenxpfänglich 
für  die  Vorzüge  originaler  Arbeit  (Gott.  gel.  Anz.  1895,  641  u.  642).  Griechisch-römische  Kopisten- 
arbeiten wie  den  Berliner  Anakreon  habe  ich  allerdings  nie  ins  5.  Jahrh.  gesetzt  (vgl.  darüber 
unten).  —  Endlich  ist  ein  überlebensgrosser  Bronzekopf  des  Apollon,  im  Besitz  des  Herzogs 
von  Devonshire,  zu  nennen  (vgl.  unten);  er  ist  ein  vortreffliches  Originalwerk  aus  der  Zeit  um 
460  v.  Chr.    und  vermehrt  die  kleine  Zahl  originaler  Grossbronzen,  die  wir  besitzen. 
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vorzubereiten  geeignet  wäre,  ist  mir  durch  vielfache  Missverständnisse 
besonders  nahe  gelegt  worden,  welchen  jene  meine  Untersuchungen  be- 
gegnet sind.  Ist  man  doch  so  weit  gegangen  unser  ganzes  Arbeiten  mit 
den  Kopieen  discreditieren  zu  wollen.  Die  kunstgeschichtliche  Wissenschaft 
wird  freilich  ruhig,  und  unbekümmert  um  die  Klagen  der  Zurück- 
bleibenden, auf  der  betretenen  Bahn  fortschreiten  und  sich,  wie  so  manche 
erfreuliche  neuere  Arbeit  lehrt1),  immer  mehr  der  Fülle  von  Erkenntniss 
zu  bemeistern  suchen,  die  in  der  noch  erhaltenen  Menge  antiker  statua- 
rischer Kopieen  beschlossen  ist.2)  Gleichwol  wird  es  gut  sein,  einmal 
die  Grundbegriffe  von  jenen  Kopieen  ausführlicher  zu  erörtern.  Es  lässt 
sich  doch  gar  manches  noch  feststellen,  und  so  schlimm  steht  es  glück- 
licherweise nicht  mit  unserer  Kenntniss,  dass  es  etwa  erlaubt  wäre,  nach 
Belieben  aus  der  Menge  der  gewöhnlichen  italischen  Kopieen  eine,  die 
sich  durch  nichts  von  unzähligen  anderen  unterscheidet,  herauszugreifen 
und  für  ein  Werk  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  erklären,  wie  das  noch 
unlängst  bei  einem  für  Berlin  erworbenen  Exemplar  des  in  verschiedenen 
Kopieen  erhaltenen  Anakreonkopfes  geschehen  ist3)  und  zwar  eben  von 
der  Seite,  die  geglaubt  hat,  gegen  meine  ganze  Arbeit  „Widerspruch 
erheben"   zu  müssen.4) 

Die  erste  Frage,  die  wir  uns  stellen,  wird  die  sein,  in  welcher  Zeit 
beginnt  das  Kopieren  statuarischer  Werke,  jene  Thätigkeit,  der  wir  die 
Menge  der  erhaltenen  Skulpturen  verdanken? 


1)  Vgl.  Berl.  Philol.  Wochenschrift  1896,  242. 

2)  Die  früher  herrschende  Anschauung,  wonach  uns  überhaupt  kaum  Kopieen,  sondern  viel- 
mehr freie  Schöpfungen,  denen  nur  gewisse  Typen  zu  Grunde  lägen,  erhalten  wären,  darf  (obwol 

och  neuerdings  von  Reisch,  Lützow's  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  1896,  S.  156  festgehalten  worden 
ist)  als  beseitigt  gelten;  denn  jedes  genauere  Eindringen  in  unseren  Marmorstatuenvorrat  römischer 
Zeit  hat  das  Gegenteil  gelehrt.  Zutreffend  ist  sie  freilich  für  die  griechische  Kunst  vor  dem  1.  Jahrh. 
v.  Chr.,  doch  nicht  mehr  für  die  Zeit  von  da  an,  der  wir  die  Masse  unserer  Statuen  verdanken; 
zutreffend  ist  sie  auch  noch  in  der  römischen  Zeit  für  die  Bronzestatuetten,  aber  nicht  für  die 
Marmorstatuen;  zwar  giebt  es  auch  dann  noch  unter  diesen  freiere  Nachschöpfungen,  allein  die 
Kopieen  überwiegen  doch  bedeutend.     Des  Genaueren   soll  dies  die  folgende  Abhandlung  zeigen. 

3)  R.  Kekule    im   Jahrb.   d.   arch.  Inst.    1893,   S.  123;   Taf.  3.     Vgl.   ausführlicher  dagegen 

ke  S.  92,  Amn.  3;  Kekule  von  Stradonitz  erklärt  mit  derselben  Willkür  auch  zwei  von 
ihm    für  Berlin  mworbene  sog.  neuattische  Reliefs  mit  Tänzerinnen   für  ächte  archaische  attische 
Original'-  (vgl.  Arch.  Anzeiger  1893,  S.  76 ;  dagegen  Meisterw.  S.  202). 
4.)  (iött.  gel.  Anz.  1895,  625. 


529 


Wir  müssen  diese  Frage  zunächst  noch  etwas  genauer  bestimmen. 
Es  handelt  sich  uns  um  diejenige  Thätigkeit  antiker  Kunst,  welche  relativ 
ältere  plastische  Werke  aus  dem  Grunde  nachbildete,  weil  sie  berühmt 
waren  oder  überhaupt  einer  älteren,  als  klassisch  angesehenen  Kunst- 
periode angehörten.  Es  handelt  sich  also  um  Werke  wie  die  eben  ge- 
nannten Anakreon-Kopieen,  von  denen  offenbar  deshalb  mehrere  gleich- 
artige Exemplare  vorhanden  sind,  weil  zur  Zeit  ihrer  Anfertigung  das 
zu  Grunde  liegende  Original  ein  anerkanntes  berühmtes  Werk  war. 

Es  liegt  schon  in  dem  Begriffe  dieser  Art  von  künstlerischer  Thätig- 
keit, dass  sie  erst  einer  Zeit  angehören  kann,  die  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung von  den  grossen  Epochen  der  produktiven  Kunst  steht,  zu  denen 
sie  im  Bewusstsein  eigener  Ohnmacht  bewundernd  aufsieht. 

Zur  genaueren  Bestimmung  dieser  Zeit  hilft  schon  der  Umstand, 
dass  unter  der  Menge  der  erhaltenen  Kopieen  sich  wenn  auch  in  ge- 
ringerer Anzahl,  auch  solche  finden,  die  Werke  nachbilden,  deren  Ent- 
stehung wir  nicht  vor  das  3.  und  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  setzen  können. x) 
Da  diese  Kopieen  denen  nach  älteren  Originalen  völlig  gleichartig  sind, 
so  kann  jene  grosse  Kopistenthätigkeit  nicht  vor  das  1.  Jahrh.  vor  Chr. 
gesetzt  werden. 

Diese  Ansetzung  wird  uns  noch  weiter  bestätigt,  wenn  wir  diejenigen 
jenem  Kopieren  verwandten  Erscheinungen  genauer  betrachten,  welche 
den  dem   1.  Jahrhundert  v.  Chr.  vorangehenden  Zeiten  angehören. 

1.  Ein  Fall,  der  natürlich  zu  allen  Zeiten  vorkam,  war,  dass  ein 
Werk  von  dem  Meister  selbst  oder  von  seinen  Schülern  wiederholt  wurde. 
Unter  den  uns  erhaltenen  „Originalen"  mögen  manche  nur  Wiederholungen 
dieser  Art  sein,  ohne  dass  wir  dies  nachweisen  können.  Ein  Beispiel 
einer  guten  Werkstattreplik  ist  uns  wie  ich  glaube  in  einem  Aphrodite- 
torso zu  Athen  erhalten  (Wiederholung  des  Originals  der  „Venus  von 
Arles",  s.  Masterpieces  of  gr.  sc.  p.  319,   1). 

2.  Hervorragende  Werke  eines  Meisters  wurden  ferner  natürlich 
allezeit  von  den  Schülern  desselben  als  Vorbild  für  ihre  eigenen  Arbeiten 


1)  z.  B.  die  Musen  des  Philiskos,  über  die  vgl.  Arnelung-    Basis  des  Praxiteles  S.  79  ff. 
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benutzt.  Indem  manche  Meister  kanonische  Figuren  aufstellten,  forderten 
sie  dazu  sogar  auf.  Auch  von  solchen  Werken  giebt  es  Beispiele  unter 
den  uns  erhaltenen  Originalen.  So  besitzen  wir  in  der  trefflichen  Bronze- 
statuette eines  Pan  in  Paris  ein  Original  aus  Polvklet's  Schule,  das  sich  an 
dessen  Kanon  anschliesst  (Meisterw.  S.  422  f.).  Auch  die  Diadumenos-Bronze 
Janze  ist  eine  freie  Wiederholung  der  Statue  Polyklets  aus  dem  Kreise 
seiner  Schüler  und  Nachfolger  (M.W.  S.  438).  In  einer  trefflichen  Marmor- 
statuette aus  Corneto  in  Berlin  (No.  586;  abg.  Masterpieces  p.  71,  Fig.  24) 
ist  uns  ohne  Zweifel  eine  Arbeit  aus  dem  Schülerkreise  des  Phidias  und 
zwar  aus  der  Zeit  des  Parthenonfrieses  erhalten;  es  ist  die  Wiederholung 
einer  grossen  Tempelstatue  der  Aphrodite,  sehr  wahrscheinlich  der  Urania 
des  Phidias  zu  Athen.  Ein  anderer  etwas  späterer  Nachklang  der  hier 
zu  Grunde  liegenden  Schöpfung  ist  in  dem  bei  Kekule,  weibl.  Gewand- 
statue aus  der  Werkstatt  der  Parthenongiebel  1894  publizierten  Torso 
zu  Berlin  erhalten.  Der  Gewandstil  ist  hier  ein  etwas  jüngerer  (der 
Chiton  ist  ganz  durchsichtig).  Es  ist  zwar  auch  noch  eine  Arbeit  aus  dem 
jüngeren  Schülerkreise  des  Phidias,  doch  nicht  nur  durch  die  schlechte 
Erhaltung,  sondern  auch  durch  die  geringeren  künstlerischen  Qualitäten 
hinter  jener  Statuette  zurückstehend ;  sehr  ungünstig  sticht  der  einförmige 
Wurf  des  Mantels  von  jener  älteren,  Phidias  viel  näher  stehenden  Com- 
position  ab. ')  —  Die  in  Eleusis  gefundenen  kleinen  Nachbildungen  einer 
Gruppe  des  Westgiebels  des  Parthenon  und  einer  Gruppe  vom  Friese  des 
Erechtheion  (s.  M.W.  238,  5)  stammen  ihrer  Arbeit  nach  noch  aus  dem 
Ende  des  5.  Jahrh.  und  zwar  wahrscheinlich  aus  der  Schule  des  Phidias, 
in  welcher  gewiss  Modelle  oder  Abgüsse  der  Parthenongiebelfiguren  be- 
wahrt wurden;  denn  auf  solche  muss  jene  Nachbildung  zurückgehen 
(s.  Philios  in  'E(p]u.  a.Q%.  1890,  S.  220,  2).  —  Ferner  lassen  auch  die 
erhaltenen  Kopieen  dasselbe  Verhältniss  zwischen  Arbeiten  des  Meisters 
und  der  Schüler  erkennen.  Unter  den  Kopieen  nach  Werken  des  poly- 
kletischen  Kreises  giebt   es  besonders  viele  Beispiele    (vgl.  M.W.  passim); 


l)   Kekule    von  Stradonitz  überschätzt    den    von    ihm    publizierten  Torso  ganz   ausserordent- 
lich;   jene    Berliner    Statuette   dagegen    —    die    schon    von    Gerhard    erworben    worden    war    ■ — 
I  nt    er    nicht,    obwol    sie    der    zu    Grunde   liegenden   phidiasischen    Erfindung    so    viel   näher 
äteht.     I»i'    Statuette   ist  jetzt .    nachdem  sie  auf  meine  Anregung  geformt  wurde,   im  Gipsabguss 
zu  haben. 
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aber  auch  sonst  fehlen  sie  nicht;  so  giebt  die  Münchner  Aphrodite  wol 
eine  von  einem  Schüler  vorgenommene  Umbildung  der  Knidierin  des 
Praxiteles  wieder  (s.  M.W.   551  f.).1) 

3.  Einzelne  hervorragende  Werke  wurden  aber  auch  ausserhalb  des 
Schülerkreises  des  Meisters  von  anderen  zeitgenössischen  Künstlern  benutzt 
und  mehr  oder  weniger  frei  nachgebildet.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Alter- 
thum  einen  Schutz  des  geistigen  Eigenthums,  wie  ihn  die  Neuzeit  fordert, 
nicht  kannte.  Aus  erhaltenen  Kopieen  erkennen  wir,  dass  das  prachtvolle 
Original  des  Cassler  Apollon  von  einem  Zeitgenossen  kopiert  und  nur 
mit  einem  anderen  Kopftypus  ausgestattet  wurde  (Statue  des  kapitolini- 
schen Museums,  s.  M.W.  77  f.  381);  oder  class  das  wahrscheinlich  von 
einem  attischen  Künstler  erfundene  Motiv  des  mit  hoch  erhobener  Rechten 
Oel  eingiessenden  Athleten  von  mehreren  Künstlern,  darunter  auch  von 
Polyklet  oder  einem  seiner  Schüler  benutzt  wurde  (s.  M.W.  466  f.).  Eine 
in  Eleusis  gefundene  Knabenstatue  ist  die  freie  Wiederholung  einer  poly- 
kletischen  Siegerstatue;  sie  ist  eine  attische  Arbeit  des  4.  Jahrhunderts  und 
enstammt  wahrscheinlich  dem  Kreise  des  Praxiteles,  und  zwar  der  Zeit, 
wo  dieser  sich  an  Polyklet  begeisterte  (s.  Masterpieces  p.  255,  Anm.  1  u.  2). 
Von  den  späteren  eigentlichen  Kopieen  ist  sie  durchaus  verschieden,  auch 
äusserlich,  indem  der  dicke  Stamm  am  linken  Beine  und  die  Stütze  für 
den  linken  Arm  fehlten;  auch  die  Maasse  sind  andere. 

4.  Endlich  wurden  epochemachende  Werke  auch  schon  sehr  bald 
nach  ihrer  Entstehung  von  der  kleineren  Kunst  nachgebildet.  Die  Ver- 
fertiger von  Votiven  oder  zierenden  Metallreliefs,  von  Münzstempeln,  von 
geschnittenen  Steinen  und  selbst  die  Vasenmaler  haben  berühmte  plastische 
Werke  benutzt  und  mehr  oder  weniger  frei  nachgebildet.  Dasjenige  antike 
Werk,  das  wol  den  mächtigsten  Einfiuss  dieser  Art  ausgeübt  hat,  ist  die 
Athena  Parthenos   des  Phidias.     Sie    hat   einen  überaus  vielfachen  Nach- 


ll  Hier  würden  auch  die  Hope'sche  und  die  Farnese'sche  Athena  zu  nennen  sein,  wenn  ich 
(M.W.  S.  10(3  ff.)  Recht  gehabt  hätte,  in  diesen  zwei  verschiedene  Originale,  eines  von  dem  Meister 
(Phidias)  und  eines  von  dem  Schüler  (Alkamenes)  zu  vermuten.  Allein  ich  glaube  jetzt  (im  späteren 
Verlaufe  der  Abhandlung)  zeigen  zu  können,  dass  die  Differenzen  beider  Statuen  doch  nur  von 
den  verschiedenen  Kopisten  herrühren.  Die  Hope'sche  Kopie  ist  als  die  treuere  anzusehen.  Der 
Dresdener  Abguss  (M.W.  S.  107,  Fig.  17)  stammt  allem  Anschein  nach  doch  nur  von  der  Hope'- 
-<:h>jn  Statue  und  ist  nicht,  wie  ich  glaubte,  eine  verschollene  Replik  desselben. 
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klang  in  Werken  aller  Art  gefunden. *)  Ihr  Kopf  ward  schon  früh  auf 
Goldreliefs  in  Südrussland  frei  nachgebildet2);  er  hat  zahlreichen  Münz- 
Btempelschneidern  vorgeschwebt,  die  früh  auch  die  ganze  Figur  benutzt 
haben.3)  Ferner  sind  die  Nemesis  des  Agorakritos,  der  Asklepios  des 
Thrasymedes,  die  Statue  des  Zeus  Ithomatas  auf  Münzen  des  4.  Jahrh. 
nachgebildet.4)  Bei  den  Votivreliefs  ist  der  Anschluss  an  ein  berühmtes 
Kultbild  besonders  natürlich.  In  manchen  Kulten  waren  kleine  freie 
Reproduktionen  des  Hauptbildes  das  herkömmlichste  Weihgeschenk;  so  in 
Athen  im  Kulte  der  Göttermutter. 

Die  hier  erwähnten  Denkmäler  benutzen  zwar  alle  ein  Fremdes, 
wollen  damit  zumeist  aber  ein  Eigenes  geben;  in  den  selteneren  Fällen, 
wo  sie  nur  das  Fremde  wiedergeben  wollen,  thun  sie  es  in  freier  Weise. 
Auch  ist  dieses  Fremde,  das  sie  nachbilden,  ihnen  immer  ein  zeitlich 
nahes;  es  ist  noch  nicht  das  Ferne,  das  klassisch  Gewordene.  Eigentliche 
Kopieen  sind  also  unter  all  diesen  Denkmälern  nicht  zu  finden. 

Kein  einziges  zeitlich  sicher  bestimmbares  Denkmal  berechtigt  uns, 
wirkliche  Kopieen,  deren  Zeit  fraglich  erscheint,  etwa  dem  5.  oder  4.  Jahrh. 
vor  Chr.  zuzuschreiben.  So  sind  z.  B.  auch  die  in  Eleusis  gefundenen 
zwei  Kopieen  des  herrlichen  praxitelischen  Eubuleus-Kopfes  späterer  Zeit 
zuzuschreiben;  sie  zeigen  im  Verhältniss  zum  Originale  ganz  die  geistlos 
öde  Hand  des  Nachahmers  und  sind  wirkliche  Kopieen,  nicht  etwa  Schul- 
repliken (vgl.  Masterpieces  p.  334  mit  Anm.  1);  sie  gehörten  jedoch  ohne 
Zweifel  zu  Weihgeschenken;  sie  reproduzierten  das  Kultbild  des  Ortes, 
weil  es  ein  berühmtes  Werk  des  Praxiteles  war.  Einen  ganz  gleichartigen 
Fall   stellen   die    verschiedenen  Kopieen    des  Charitenreliefs    des   Sokrates 


1)  Vgl.  die  Nachweise,  die  ich  in  Roscher's  Lexikon  d.  Mythol.  I,  G99  gegeben  habe. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  und  M.W.  21  Anm.,  wo  bemerkt  ist,  dass  die  bekannten  Medaillons  keines- 
wegs zu  den  genauen  Kopieen  gezählt  werden  dürfen. 

3)  S.   in  Roscher's  Lexikon  I,  699,    Z.  35  ff.  —   Eine    griechische   Gemme   des    4.  Jahrh.   im 
i.'n    Museum  (Skarabäoid)  schliesst  sich  ebenfalls  eng  an  die  Parthenos  an;  auf  der  R.  statt 

der  Nike  ein  Akrostolion.  Die  attische  Vase,  Arch.  Anzeiger  1892,  S.  102,  No.  10  giebt  ein  sehr 
frühes  Beispiel  der  Benutzung  der  Parthenos  durch  einen  Vasenmaler.  —  Die  Athena  der  schönen 
Pariflurteils-Hydria  Overbeck.  Gallerie  Taf.  11,  1,  die  der  Epoche  um  430  angehört,  scheint  von  der 
im  Torso  Medici  erhaltenen  Athena  (über  die  unten)  abhängig.  —  Eine  Gruppe  des  Parthenon- 
frieses  auf  einer  attischen  Vase  aus  der  Zeit  der  Entstehung  desselben :  Berlin  No.  2357. 

4)  Nciii"-is:    J*.   Gardner,    Types   of  gr.    coins    pl.  10,    27.     Asklepios:    Imhoof- Blumer    and 
Gardner,  num.  comment.  on  Pausan.  pl.  L,  III.     Zeus:  ebenda  pl.  P,  IV.  V. 
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dar. !)  Diese  Kopieen  müssen  alle  späterer  Zeit  angehören 2) ;  sie  geben 
das  (verlorene)  Originalrelief  wieder,  das  durch  den  aufgeschriebenen 
Namen  des  Künstlers  oder  des  Weihenden  Sokrates  berühmt  geworden 
war,  weil  man  diesen  Sokrates  mit  dem  berühmten  Philosophen  identi- 
cierte,  was  schon  für  die  Alexander-Epoche  bezeugt  ist. 3)  Mehrere  dieser 
Kopieen  wurden  als  Weihgeschenke  für  dasselbe  Heiligthum,  wo  das  Original 
stand,  gearbeitet  (also  wie  im  Falle  der  Eubuleusköpfe) ,  andere,  die  in 
Italien  zu  Tage  kamen,  wahrscheinlich  für  römische  Besteller.4)  Sie 
stimmen,  wie  dies  bei  Kopieen  die  Regel  ist,  in  den  Hauptmaassen  alle 
überein  und  weichen  nur  in  untergeordneten  Dingen  von  einander  ab. 

5.  Eine  besondere  Klasse  von  Nachbildungen  älterer  Werke,  die 
erwähnt  werden  muss,  da  sie  in  der  hier  behandelten  Zeit,  im  5. — 4.  Jahrh., 
schon  vorkommt,  ist  die  archaistische.  Sie  ist  für  die  Art  des  Be- 
nutzens  älterer  Vorbilder  in  der  Epoche  der  produktiven  griechischen  Kunst 
besonders  wichtig;  denn  die  starken  Abweichungen  der  archaistischen 
Werke  von  den  acht  archaischen  kommen  eben  daher,  dass  man  in  der 
Periode  ihrer  Entstehung  den  Stil  älterer  zurückliegender  Zeiten  gar  nicht 
reproduzieren  konnte,  ohne  ihm  eine  kräftige  Beimischung  des  eigenen 
Stiles  zu  geben.  Es  war  ein  grosser  Irrthum  der  früheren  Archäologie, 
wenn  sie  die  archaistischen  Werke  zumeist  in  der  augusteischen  oder  gar 
der  hadrianischen  Zeit  entstanden  dachte.5)  Dies  sind  die  Epochen  des 
Kopierens,  wo  —  wir  werden  später  des  Näheren  darauf  eingehen  — 
Werke  der  verschiedensten  vergangenen  Stilarten  genau  nachgebildet, 
aber  durchaus  nicht  mehr  in  jener  selbständigen  und  neuen  Weise  um- 
gestaltet wurden,  wie  die  archaistischen  Werke  sie  den  archaischen  gegen- 
über zeigen.  Der  grössere  Teil  namentlich  der  in  Italien  gefundenen 
archaistischen   Skulpturen   bestellt   nur    aus  Kopieen    nach    archaistischen 


1)  Athen.  Mittheil.  III,  1878,  S.  181  ff.    Roscher's  Lexikon  d.  Mythol.  I,  881. 

2)  Mit  Unrecht  glaubte  ich  sie  früher  (Ath.  Mitth.  1878,  185)  alle  in  das  5.  Jahrh.  setzen 
zu  müssen;  ich  hatte  mir  nicht  klargemacht,  dass  sie  einfach  Kopieen  eines  Originales  sind, 
anderen  Kopieen  berühmter  älterer  Werke  völlig  gleichartig.  Dass  sie  späterer  Zeit  angehören, 
zeigt  schon  die  Technik,  indem  zuweilen  Raspelstriche  stehen  gelassen  sind. 

3)  Duris  von  Samos  bei  Diog.  Laert.  2,  19  und  vgl.  die  in  Roscher's  Lexikon  a.  a.  0.  von 
mir  genannten  Münzen. 

4)  Drei  sind  an  der  Akropolis  gefunden,  zwei  stammen  aus  Italien. 

5)  Vgl.  dagegen  Hauser,  Die  neuattischen  Reliefs  S.  158, 

Abh.  d.  I.  Cl .  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  69 
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Originalen,  deren  bedeutendste  und  älteste  der  Zeit  gegen  Ende  des 
5.  und  um  den  Anfang  des  4.  Jahrh.'  angehört  zu  haben  scheinen.  Höher 
hinauf  reichen  sie  nicht;  denn  diese  Kunst  ist  keineswegs,  wie  man  auch 
gemeint  hat,  eine  direkte  Fortsetzung  der  archaischen  *),  sondern  sie  knüpft 
nur  an  den  zierlich  entwickelten  archaischen  Stil  künstlich  an,  einige  Eigen- 
thümlichkeiten  desselben,  wie  die  schwalbenschwanzförmigen  Faltenenden, 
stark  übertreibend  und  überall  Elemente  des  ganz  freien  Stiles  einmischend. 
Zu  den  ältesten  erhaltenen  Denkmälern  des  archaistischen  Stiles 
gehört  eine  fragmentierte  Zeichnung  auf  Elfenbein  aus  dem  Kul  Oba  bei 
Kertsch2),  dessen  Funde  zum  grossen  Teil  dem  5.  und  zum  Teil  dem 
Anfang  des  4.  Jahrh.  angehören3);  die  übrigen  Elfenbeinzeichnungen,  zu 
denen  jenes  Stück  gehört,  zeigen  zweifellos  den  attischen  Stil  der  Epoche 
des  peloponnesischen  Krieges.  In  diese  Zeit  sind  aber  auch  dem  Stile 
nach  zu  setzen  der  Viergötteraltar  der  Akropolis,  die  Brunnenmündung 
von  Korinth  und  das  ihr  so  verwandte  Relief  zu  Odessa.4)  Zahlreiche 
Kopieen  von  Figuren  aus  Arbeiten  dieser  Art  kommen  auf  den  sog.  neu- 
attischen Reliefs  der  augusteischen  Epoche  vor.5)  Den  schöpferischen 
Künstler  aber,  der  hinter  diesen  Werken  stehen  muss,  habe  ich  in  Kalli- 
machos  vermutet  (M.W.  201  ff.),  wobei  ich  mich  zunächst  darauf  stützte, 
dass  ein  Relief,  das  sich  als  Nachbildung  eines  seiner  Werke  mit  Künstler- 
inschrift giebt,  die  Kopie  eines  archaistischen  (durchaus  aber  nicht  archai- 
schen6)) Reliefs  ist,  sowie  darauf,  dass  die  bei  den  früher  archaistischen 
Werken  nicht  seltene  Verbindung  der  archaistischen  Formen  mit  Akanthos- 
Ornamentik  und  an  das  Erechtheion  erinnernden  ornamentalen  Details 
vortrefflich    zur    Ueberlieferung    von    Kallimachos    als    dem  Schöpfer   des 


1)  Vgl.  auch  dagegen  Hauser  a.  a.  0.  159.  Ueber  desselben  Datierung  des  Auftretens  des 
archaistischen  Stiles  nach  den  panathenäischen  Amphoren  vgl.  M.W.  204,  1.  —  Sal.  Reinach,  Mon. 
et  mem.  Piot  II,  62  ff.  datiert  archaistische  Werke  zu  hoch. 

2)  Antiqu.  du  Bosph.  Cimm.  pl.  80,  16;  vgl.  Sal.  Reinach  in  Monurn.  et  memoires  Piot  II 
p.  62  ff.    Beii.  Philol.  Wochenschrift  1896,  S.  725. 

3)  Vgl.  Goldfund  von  Vettersfelde  S.  17. 

4)  Vgl.  M.W.  204  f.  Mon.  et  mem.  Piot.  II  pl.  7  und  dazu  Beii.  Philol.  Wochenschr. 
1896,  S.  725. 

5)  Ilauser,  neuatt.  Reliefs  S.  158  ff.,  der  das  Verdienst  hat  auch  diese  archaistischen  Figuren 
als  Kopieen  erkannt  zu  haben. 

6)  Wie  Brunn,  Künstler  I,  255  irrtümlich  annahm;  schon  der  jugendliche  menschenbeinige 
Pan  ist  ein  der  archaischen  Kunst  völlig  fremder  und  zuerst  in  der  polykletischen  Schule  auf- 
kommender Typus. 
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korinthischen  Capitells  und  der  Lampe  im  Erechtheion  passt,  und  endlich 
dass  die  von  ihm  gerühmte  Feinheit  und  Anmut,  wegen  deren  er  mit 
Kaiamis  zusammengestellt  ward,  bei  Werken  jener  Art  sich  besonders  gut 
erklärte.  Auch  fügte  sich  die  Gestalt  des  Kallimachos,  wie  ich  sie  zu 
rekonstruieren  versuchte,  vorzüglich  in  den  Rahmen  der  Zeit  und  ihrer 
Tendenzen  in  Athen.  Sie  hat  mir  bei  weiterer  Prüfung  seitdem  nur  an 
Festigkeit  und  Bestimmtheit  gewonnen.  Ein  Rezensent  freilich  hat  sich 
inzwischen  gegen  sie  gewendet;  doch  da  man  bei  diesem  vergeblich  die 
Spur  eines  eigenen  Gedankens  sucht,  indem  er  nur  das  Altbekannte  zu- 
sammenstellt, das  Andere  früher  über  den  Künstler  vermuthet  haben,  so 
ist  es  überflüssig  darauf  zu  erwidern.  *)  Nur  das  sei  hier  wiederholt, 
dass  die  Zeit  des  Kallimachos  durch  die  ihm  zugeschriebene  Erfindung 
des  korinthischen  Capitells  und  durch  die  Lampe  im  Erechtheion  unver- 
rückbar festgelegt  wird. 2)  Das  Aufkommen  des  korinthischen  Capitells 
kann  durch  die  uns  in  langer  Reihe  erhaltenen  datierbaren  Stelenkrönungen 
und  Firstziegel  bestimmt  werden. 3)  Der  Tempel  von  Phigalia  (mit  der  einen 
korinthischen  Innensäule)  gehört  nicht  vor  die  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges,  wie  die  Stirnziegel  mit  Akanthos  und  der  Stil  der  Reliefs  beweisen.4) 


1)  Kekule  von  Stradonitz,  Gott.  gel.  Anz.  1895,  627  ff.  Seine  Kritik  schliesst  mit  dem 
geschmackvollen  Gleichniss,  mein  Kallimachos  sei  „ein  Topf,  in  den  man  hineinwerfen  kann,  was 
einem  Vergnügen  macht"  (S.  636).  Der  Rezensent  mag  ruhig  in  seine  Töpfe  werfen,  was  ihm 
„Vergnügen  macht" ;  seine  meinem  Kallimachos  zugedachten  Gaben  muss  ich  höflichst  ablehnen. 
Eine  Kritik,  die  nur  darin  besteht,  dass  sie  sich  darüber  lustig  macht,  dass  das  zu  Kritisierende 
von  dem  bis  dahin  Geltenden  abweicht,  verzichtet  auf  den  Anspruch  beachtet  zu  werden.  Uebrigens 
wäre  auch  jede  Auseinandersetzung  unfruchtbar  mit  Jemand,  der,  wie  der  Rezensent  es  thut,  es 
z.  B.  für  „sehr  wol  denkbar"  hält  (S.  635),  dass  der  von  mir  mit  Kallimachos  in  Beziehung 
gebrachte  Fries  des  Niketempels  dem  Kaiamis  und  der  Epoche  des  Kimon  angehöre;  denn  derselbe 
kann  mit  dem  gleichen  Rechte  ja  Alles  durcheinanderwerfen  und  etwa  morgen  den  Hermes  des 
Praxiteles  in  Olympia  dem  alten  Praxiteles  des  5.  Jahrh.  zuweisen  u.  s.  f.  Alle  die  fast  unzäh- 
ligen Thatsachen,  an  denen  wir  die  Stilentwicklung  im  5.  Jahrb.,  namentlich  die  des  Gewandes 
Schritt  für  Schritt  verfolgen  können,  lehren  doch  Jeden,  der  nicht  eben  nur  mit  dilettantischer 
Willkür  spielen  will,  dass  der  Nikefries  nicht  aus  kimonischer  Epoche  und  nicht  ein  Werk  von 
„alterthümlicher  Zierlichkeit"  ist. 

2)  Vgl.  auch  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1895,  1312. 

3)  Sammlung  Sabouroff,  Bd.  L,  Skulpturen,  Einleit,  S.  9.  M.W.  S.  201,  1.  —  Olek  in 
Festschr.  f.  L.  Friedländer  S.  337  ff.  hat  mich  missverstanden:  Kallimachos  ist  nur  der  Schöpfer 
des  korinthischen  Capitells,  nicht  der  Akanthosornamentik  überhaupt. 

4)  M.W.  S.  201,  1;  die  wahrscheinlichste  Entstehungszeit  ist  die  des  Nikias-Friedens.  —  Die 
Säule  unter  der  rechten  Hand  der  Parthenos  hat  mit  dem  korinthischen  Akanthoscapitell  des 
Kallimachos  nicht  das  geringste  zu  thun. 

69* 
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Die  prachtvolle  goldene  Lampe  des  Erechtheions  mit  dem  ehernen  Palm- 
baum  als  Rauchfang  kann  unmöglich  aus  der  Zeit  vor  dem  Burgbrande 
um  480  stammen;  in  der  Zwischenzeit  zwischen  480  und  dem  Beginn 
des  Erechtheionbaues  hätte  sie  nur  für  die  provisorisch  restaurierte 
Athena-Cella  des  alten  Tempels  gemacht  sein  können;  indess  hat  es  doch 
nicht  die  Spur  von  Wahrscheinlichkeit,  dass  man  eine  so  kostbare  und 
mit  der  Architektur  in  Verbindung  stehende  Anlage  für  einen  provi- 
sorischen alten  Raum  gemacht  haben  sollte,  während  sie  bei  dem  pracht- 
vollen Neubau,  dem  Erechtheion,  in  dessen  Dachkonstruktion  sie  eingriff, 
so  verständlich  ist. ')  Sollte  hier  aber  noch  die  Möglichkeit  des  Zweifeins 
vorliegen,  so  wird  diese  durch  jene  Nachricht  über  den  Künstler  Kalli- 
machos  als  Erfinder  des  korinthischen  Capitells  beseitigt. 

Der  archaistische  Stil  war  anfangs  durchaus  ein  religiöser;  die  älteren 
archaistischen  Denkmäler,  die  wir  aus  Originalen  oder  Kopieen  kennen, 
lassen  fast  alle  die  religiöse  Bestimmung  als  zum  Kulte  gehörig  noch 
erkennen.  Es  war  der  Stil  der  Frommen,  die  ihr  Ideal  in  der  alten  Zeit 
sahen.  Diese  Richtung  war  gerade  in  dem  Athen  des  peloponnesischen 
Krieges  und  zwar  der  Zeit  des  Nikias  lebendig.2)  Sie  hat  aber  auch 
im  4.  Jahrh.  und  auch  ausserhalb  Athens  gewirkt.  Ein  recht  charakte- 
ristisches Beispiel  ist  der  Fries  vom  alten  Tempel  zu  Samothrake,  der 
den  berühmten  Kultustanz  der  Mädchen  als  alterthümlich  frommen  Brauch 
in  archaistischem  Stile  darstellt  und  mit  Recht  noch  in  das  Ende  des 
5.  oder  wenigstens  den  Anfang  des  4.  Jahrh.'  gesetzt  wird3);  die  Sima 
hat  Verwandtschaft  mit  der  des  Heraions  bei  Argos.  In  diese  Epoche 
gehören  gewiss  auch  mehrere  in  attischen  Heiligthümern  gefundene  ver- 
stümmelte weibliche  Figuren  archaistischen  Stiles,  die  Kultgeräthe  ge- 
halten zu  haben  scheinen.  Das  interessanteste  Stück  dieser  Art  ist  eines 
aus  Eleusis  (umstehend  abgebildet),  das  mit  der  Basis  erhalten  ist,  welche 

1)  Die  These  von  Dörpfeld  und  J.  Harrison,  dass  Pausan.  26,  6  und  Strabo  9  p.  336  gar  nicht 
das  Erechtheion,  sondern  der  angeblich  noch  existierende  alte  Tempel  gemeint  sei,  der  auch  noch 
in  der  Spätzeit  die  Polias  und  die  Lampe  enthalten  habe,  kann  als  ganz  unhaltbar  hierbei 
unberücksichtigt  bleiben.     Vgl.  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1895,  1312. 

2)  Nicht  erst  die  praxitelischen  Götterbilder,  wie  Hauser,  Neuatt.  Reliefs  S.  174  annahm, 
schon  die  phidiasischen  waren  jenen  Frommen  zu  menschlich  natürlich  und  frei. 

3)  Neue  Untersuch,  auf  Samothrake  II,  S.  62  f.,  Taf.  9.  Vgl.  Rubensohn,  Mysterienheilig- 
thümer  S.  133.    Hauser,  Neuatt.  Reliefs  S.  175. 
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die  Inschrift  trägt AII2NOAHMOCTOIN0EOIN  'ASr^aioiv  6  dfjfiog 

toiv  &eoTv  in  schönen  monumentalen  Buchstaben  des  4.  Jahrh. l)  Das 
"Weihgeschenk  stellt  ein  Mädchen  in  archaischem  Motive  dar,  das  vor 
sich  etwas  hielt,   das  mittelst  eines  grossen  Marmorzapfens  am  Unterleib 

befestigt  war,  etwa  ein  Weih- 
wasserbecken, gewiss  ein  Kult- 
gerät. Obwol  das  archaische 
Schema  im  Ganzen  festgehalten 
ist,  hat  der  Künstler  doch  in 
der  Anlage  des  Gewandes,  seiner 
Gürtung  und  dem  Ueberfall, 
sowie  der  Bildung  der  Falten, 
besonders  der  um  den  Gürtel 
und  die  Brust  ganz  im  Stile 
des  4.  Jahrh.  sich  bewegt;  die 
Mischung  hat  etwas  entschie- 
den Reizvolles.  —  Im  Central- 
museum  zu  Athen  befindet  sich 
ein  Jünglingskopf  mit  archai- 
schen Buckellöckchen ,  doch 
einem  Gesichte  von  freiem  Stile 
in  der  Art  der  phidiasischen 
Schule;  also  wol  ein  Werk 
aus  kallimacheischer  Richtung. 
Kopieen  verwandter  Köpfe  sind 
mehrfach  in  Italien  gefunden 
worden.2)  Kopieen  archaistischer  Statuen  sind  selten,  da  die  späteren 
Kopisten  lieber  wirklich  archaische  Werke  nachbildeten.  Die  Villa  Albani 
besitzt  (als  No.  983)  eine  gute  Kopie  einer  interessanten  archaistischen  Statue, 
deren  Erfindung  demselben  Kunstkreis  angehören  muss  wie  das  korin- 
thische Puteal  und  seine  Verwandten;  sie  stellt  den  bärtigen  Dionysos  dar.3) 


1)  Nicht  im  CIA.  —  Im  Museum  zu  Eleusis  befindlich;  Photographie  verdanke  ich  Sam  Wide. 

2)  z.  B.  der  schöne  1873  zu  Pompeji  gefundene  Kopf  (Sommer  Phot.  1532).    Ein  anderer  in 
der  Glyptothek  von  Ny  Carlsberg  No.  1076. 

3)  Der  Kopf  ist  ungebrochen  erhalten.  • 
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Eiu  relativ  frühes  archaistisches  Originalrelief  zeigt  eine  Basis  aus  dem 
Hieron  bei  Epidauros,  die  noch  ins  4.  Jahrh.  gehört  (Defrasse-Lechat, 
Epidaure  p.  87;  '£</',,".  aQ%.  1895,  Taf.  8).  Gleich  nach  Alexander  erscheinen 
archaistische  Götterbilder   bekanntlich  sogar  als  Münztypen. 

In  der  hellenistischen  Epoche  trat  jedoch  der  religiöse  Charakter 
des  Archaistischen  zurück;  man  verwendete  es  nun  auch  blos  des  künstle- 
rischen Reizes  willen.  Dies  ist  der  Fall  bei  einigen  feinen  kleinasiatischen 
Terrakotten *)  und  bei  der  reizenden  kleinen  Tänzerin  aus  Pergamon  im 
Berliner  Museum. 2) 

6.  Die  hellenistische  Zeit  bringt  uns  aber  auch  zuerst  das,  wonach 
wir  bisher  vergebens  suchten,  wirkliche  Kopieen  von  älteren  Kunstwerken, 
die  lediglich  hervorgingen  aus  der  Bewunderung  für  eine  zurückliegende 
nun  als  klassisch  angesehene  Kunstepoche.  Die  pergamenischen  Könige 
haben  zuerst  in  diesem  Sinne  ältere  Kunstwerke  gesammelt.3)  Natürlich 
musste  man  mit  Kopieen  vorlieb  nehmen,  wenn  Originale  nicht  zu  be- 
schaffen waren.  Attalos  II  schickte  sogar  Maler  nach  Delphi,  um  dort 
Bilder  kopieren  zu  lassen.4)  Unter  den  auf  der  Akropolis  von  Pergamon 
gefundenen  und  mit  Wahrscheinlichkeit  der  vorrömischen  Epoche  zu- 
zuschreibenden Marmorstatuen  befinden  sich  nun  auch  einige  Kopieen 
älterer  Werke;  doch  sind  diese  noch  relativ  recht  wenig  zahlreich;  man 
kannte  das  in  römischer  Zeit  herrschende  Ausschmücken  aller  Räume 
mit  einer  Menge  von  Kopieen  offenbar  noch  nicht,  und  die  Mehrzahl  der 
Statuen  entsprang  noch  dem  eigenen  Kunststile.  Als  recht  freie  Kopieen 
sind  zu  nennen  eine  Statue  des  Ammon  (jetzt  in  Constantinopel) ,  eine 
kleine  Ledastatue  (von  der  genauere  grosse  römische  Kopieen  existieren) 
und  ein  Jünglingskopf  nach  einem  Werke  des  4.  Jahrh.,  etwa  dem  Stile 
des  Skopas  verwandt;  vor  allem  aber  die  kolossale  Kopie  der  Athena 
Parthenos,  die,  wie  man  vermuthet,  unter  Eumenes  II  in  der  Bibliothek 
aufgestellt  wurde.  Sie  giebt  das  Original  recht  ungenau  wieder;  die 
ganze  Faltengebung  ist  stark  modernisiert;  ein  Vergleich  mit  der  treuen, 


lj  z.  B.  die  hübsche  Aphrodite   mit  Eros  in  Berlin,  Antiquarium,  Terrak.  No.  7676,  die  ich 
in  Roscher's  Lexikon  I,  1368,  37,  erwähnt  habe. 

2)  Eine  verwandte  Figur  im  Louvre  im  Saal  der  kleinen  Marmore. 

3)  Vgl.  Fränkel   in  Inschriften  von  Pergamon  1,   No.  48— 50.     Die  Inschriften   können   sich 
-  auch  auf  Kopieen  beziehen.   Vgl.  Conze  in  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  1893,  Bd.  17,  S.  217  f. 

4)  Fränkel  in  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  VI,  S.  49  ff. 
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wie  wir  später  sehen  werden,  hadrianischer  Zeit  angehörigen  Varvakion- 
Statuette  lehrt  dies  sogleich.  Die  interessantesten  und  weitaus  sorgfältigsten 
Arbeiten  unter  diesen  pergaraenischen  Kopieen  sind  aber  zwei  in  jüngster 
Zeit  viel  besprochene  Statuen,  die  beide  zusammen  in  den  zur  Bibliothek 
gerechneten  Räumen  gefunden  worden  sind.  Sie  sind  beide  neuerdings 
als  Originalwerke  des  fünften  Jahrhunderts  angesehen  und  gepriesen 
worden.  Sie  sind  beide  nach  meiner  Ansicht  Kopieen  der  pergameni sehen 
Königszeit,  wahrscheinlich  der  Zeit  Eumenes  IL  Eine  aufmerksame  Ver- 
gleichung  von  Original  werken  des  5.  Jahrh.  und  solcher  Kopieen,  die 
auf  Grund  dieser  für  zuverlässig  gelten  dürfen,  erhebt  dies  über  jeden 
Zweifel. 

Die  eine  der  Statuen,  die  des  Kopfes  entbehrt,  die  sog,  Hera,  ist 
sogar  für  ein  Originalwerk  des  grossen  Schülers  des  Phidias,  des  Alka- 
menes  erklärt  worden,  und  zwar  auf  Grund  des  Vergleichs  einer  auf  der 
Akropolis  zu  Athen  gefundenen  Marmorgruppe,  von  der  man  angenommen 
hat,  dass  sie  mit  dem  von  Pausanias  beschriebenen  Weihgeschenk  eines 
gewissen  Alkamenes,  das  Prokne  und  Itys  darstellte,  identisch  sei  und 
indem  man  ferner  auch  die  Identität  dieses  Alkamenes  mit  dem  Künstler 
und  Schüler  des  Phidias  voraussetzte. *)  Ich  will  diese  Voraussetzungen  hier 
gelten  lassen,  obwol  sie  mir  sehr  unwahrscheinlich  sind;  namentlich  glaube 
ich  nicht,  dass  es  die  Gruppe  von  Prokne  und  Itys  ist;  die  rechte  Hand 
der  Frau  war  an  den  Kopf  oder  die  Schulter  des  Knaben  gelegt,  der  sich 
eng  an  sie  schmiegt;  diese  Motive  können  doch  nur  bedeuten,  dass  er 
ihr  Schützling  ist.  Man  hat  in  die  Linke  ein  Schwert  ergänzen  wollen; 
allein  dies  gäbe  ein  sehr  ungeschicktes  Ensemble;  das  Schwert  müsste 
natürlich  in  der  Rechten  sein,  und  die  Peliade  des  Medeareliefs,  die  man 
verglichen  hat,  zeigt  eben,  wie  ganz  anders  die  Figur  sein  müsste,  wenn 
sie  auf  Mord  sänne.  Die  Gruppe  ist  ferner  offenbar  zwar  ein  Original 
der  phidiasischen  Epoche,  aber  ein  geringes,  grobes  und  plumpes  Werk, 
handwerksmässig  ohne  alle  Liebe  und  Sorgfalt  gearbeitet;  abscheulich  ist  es, 
wie  der  Knabe  in  das  Bein  der  Frau  einschneidet.  Es  ist  natürlich  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  Alkamenes  nichts  Besseres  als  Probe  seiner  Kunst 


1)  Winter,  Arch.  Anzeiger    1894,  S.  43  ff.    Antike  Denkmäler  II,  Taf.  22.  Kekule,   Gewand 
statue  S.  20.     Vgl.  dagegen  Masterpieces  p.  84,  8. 
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der  Göttin  von  Athen  geweiht  und  der  Kritik  aller  Genossen  ausgesetzt 
haben  sollte.  Indess  wir  lassen  diese  Frage  beiseite  und  nehmen  einmal 
an,  dass  die  athenische  Gruppe  ein  Original  des  Alkamenes  sei.  Dann 
würde  immer  nur  folgen,  dass  die  pergamenische  Figur  wahrscheinlich 
eine  Kopie  nach  einem  anderen  Werke  des  Alkamenes  wäre;  denn  die 
Einzelausführung  der  Gewandfalten  ist  eine  von  allen  Originalwerken  des 
5.  Jahrh.  total  verschiedene. l)  Die  Abweichungen  stimmen  aber  überein 
mit  den  Gewohnheiten  der  pergamenischen  Künstler.  Der  Kopist  hat  sich 
zwar  mit  grossem  Fleisse  an  die  Nachbildung  des  alten  Werkes  aus  dem 
phidiasischen  Kreise  gemacht;  er  hat  eine  sehr  sorgfältige,  eine  studierte 
gelehrte  Arbeit  geliefert;  sie  ist  viel  feiner  und  durchgeführter  als  jene 
Originalgruppe  in  Athen;  allein  sie  zeigt  überall  den  Künstler,  der  etwas 
Fremdes  nachahmt  und  in  ganz  anderen  stilistischen  Gewohnheiten  be- 
fangen ist.  Der  Unterschied  seiner  Gewandfalten  von  denen  der  Originale 
ist  in  Worten  schwer  deutlich  zu  machen,  dem  geübteren  Auge  ist  er 
sofort  fassbar.  Die  kräftige  Stilisierung  der  Falten  an  den  Originalen  des 
phidiasischen  Kreises  erscheint  hier  geschwächt  und  kombiniert  mit  einem 
Streben  nach  realistischer  Stoffwirkung  von  der  Art,  wie  sie  die  perga- 
menischen Arbeiten  zeigen.  Man  vergleiche  von  Einzelheiten  etwa  die 
Falten  zwischen  den  Brüsten:  das  acht  phidiasische  Motiv  der  gekrümmten 
rund  abschliessenden  Faltenkanäle,  das  die  sog.  Prokne  zeigt,  fehlt  der 
pergamenischen  Figur  durchaus;  oder  man  vergleiche  die  Falten  an  dem 
Spielbein,  die  hier  vollständig  anders  sind  als  je  an  den  Originalen 
phidiasischer  Epoche.  Besonders  deutlich  ist  der  Gegensatz,  wenn  man  die 
der  Pergamenerin  angeblich  „sehr  ähnlichen"  2)  Koren  des  Erechtheions, 
die  etwas  jünger  sind  als  die  sog.  Prokne,  vergleicht;  da  ist  der  Unter- 
schied ein  ganz  kolossaler,  namentlich  wieder  an  den  Falten  des  Spiel- 
beins und  den  Faltenrücken  des  Standbeins;  dort  köstliche  irische  selbst- 
sichere Stilisierung,  hier  eine  befangene  lederne  Nachahmung  auf  der 
Basis  eines  das  Gewand  in  einer  mehr  naturalistischen  Weise  behandelnden 
ganz  anderen  Stiles.  Sehr  lehrreich  ist  auch  der  Vergleich  mit  einer 
herrlichen  nur  leider  auch  kopflosen  Statue  aus  Eleusis,  die  ohne  Zweifel 


1)  Da    es   keine   brauchbare  Abbildung    oder   käufliche   Photographie    der   pergamenischen 
Statue  giebt,  kann  ich  den  Lesern  nur  auf  das  Original  verweisen. 

2)  Winter  a.  a.  0.  45. 


541 

Demeter  darstellt1);  es  ist  ein  feines  "Werk  von  parischem  Marmor  aus 
Phidias'  Schule  und  der  Zeit  der  Parthenongiebel;  auch  hier  vergleiche 
man  besonders  die  Falten  um  das  Spielbein  oder  die  auf  der  Brust. 
Die  Gelehrten,  die  die  pergamenische  Hera  für  ein  Original  hielten2), 
können  von  dem  Charakteristischen  der  wirklichen  Originale  aus  Phidias' 
Schule  doch  kaum  einen  Begriff  gehabt  haben. 

Ebenso  liegt  der  Fall  bei  der  anderen  pergamenischen  Statue,  der 
Athena3);  ja  die  Aehnlichkeit  der  Arbeit  beider  einst,  wie  es  scheint,  als 
Gegenstücke  aufgestellter,  auch  in  Grösse  und  Material  gleicher  Statuen 
der  „Hera"  und  Athena  ist  so  gross,  dass  man  sie  jedenfalls  derselben 
Zeit  und  sehr  wahrscheinlich  demselben  Atelier  zuweisen  muss.  Dieser 
Umstand  würde  allein  schon  genügen  sie  beide  als  Kopieen  zu  erweisen; 
denn  die  Athena  ist  nach  Erfindung  und  Stil  etwas  älter  als  die  sog.  Hera 
und  weist  jedenfalls  auf  einen  von  dem  der  Hera  verschiedenen  Schöpfer. 
Dass  aber  die  Ausführung  von  einem  pergamenischen  Künstler  herrührt, 
ist  hier  womöglich  noch  deutlicher  als  an  der  „Hera".  Man  beachte  nur 
den  Faltenzug  um  das  Spielbein,  zu  dessen  Stilisierung  man  unter  den 
Originalen  und  treuen  Kopieen  von  Werken  phidiasischer  Epoche  ver- 
geblich Analogieen  suchen  wird;  dagegen  ist  jener  Faltenzug  überraschend 
ähnlich  stilisiert  wie  an  den  Beinen  pergamenischer  Figuren  (z.  B.  der 
Nyx  der  Gigantomachie  u.  a.).  Aber  auch  sonst  sieht  hier  das  empfäng- 
liche geschulte  Auge  in  jedem  kleinsten  Zuge  den  enormen  Abstand  von 
den  Originalen,  deren  eines  der  Pergamener  zu  kopieren  suchte. 

Der  Kopist  scheint  bei  der  Athena  übrigens  seinem  Geschmacke  mehr 
Einfluss  gestattet  zu  haben  als  bei  der  „Hera".  Die  Athena  schliesst  sich 
nämlich  in  Bezug  auf  den  Körper  der  Athena  Lemnia  des  Phidias  an; 
der  Kopftypus  ist  ein  von  den  phidiasischen  Typen  verschiedener  und 
stellt  sich  zu  einer  anderen  Reihe,  in  der  ich  die  Fortsetzung  des  Stiles 
des  Kaiamis  vermuthe4);    das  Original    war    danach   ein  Werk    aus  kala- 


1)  Im  Museum  zu  Eleusis.     Photographie  beim  Athenischen  Institut,  Eleusis  No.  64. 

2)  Winter  und  Kekule  von  Stradonitz  a.  a.  0. 

3)  Ueber  diese  vgl.  Puchstein,  Jahrb.  d.  Inst.  1890,  95.  Conze,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad. 
1893,  207  ff.  Kalkmann,  Proport.  d.  Gesichts  S.  65  ff.  Winter,  Arch.  Anzeiger  1894,  S.  48.  Dagegen 
Meisterwerke  S.  45.  736.    Berliner  Philol.  Wochenschi-.  1894,  S.  1142  f. 

4)  Meisterw.  S.  736.  Von  dem  dort  genannten  Kopfe  zu  Catajo  befindet  sich  im  Thermen- 
Museum  zu  Rom  eine  bessere  Replik.     Die  Frisur  ist  ganz  die  gleiche  wie  an  der  Athena. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  70 
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mideischem  Kreise,  das  eine  Schöpfung  des  Phidias  benutzte,  ein  Fall,  der 
sich  ähnlich  auch  sonst  nachweisen  lässt  (vgl.  oben  S.  531).  Nun  ist  es 
aber  nicht  denkbar,  dass  jenes  Original  die  Gewandung  der  phidiasischen 
Lemma  in  dieser  abscheulichen  Weise  umgearbeitet  haben  sollte,  wie  die 
pergamenische  Figur  es  zeigt.  Dies  Heraustreten  des  Bauches,  die  gerundeten 
Faltenzüge  um  denselben,  die  Häufung  kleinlicher  Falten,  kurz  alle  die 
Abweichungen  von  den  erhaltenen  treuen  Kopieen  der  Lemnia,  welche 
den  Charakter  des  Grossartigen  völlig  beseitigen  und  ein  hässliches  Zerr- 
bild phidiasischen  Stiles  ergeben,  müssen  dem  pergamenischen  Kopisten 
zufallen,  der  auch  den  Kopf  zu  gross  gemacht  und  eben  überhaupt 
ungenau  kopiert  hat. 

Hierher  gehört  auch  die  Erwähnung  einer  aus  Smyrna  stammenden 
pergamenischen  Nachbildung  wiederum  eines  phidiasischen  Originales,  des 
sog.  Sapphokopfes  (Aphrodite)1);  es  ist  eine  freie  dem  hellenistischen 
Geschmacke  angenäherte  Wiederholung,  auch  nicht  in  den  Maassen  des 
Originales,  sondern  vergrössert. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Ganzen,  dass  man  in  der  pergamenischen 
Königszeit  schon  ältere  klassische  Originale  kopierte  und  dabei  die  phidia- 
sische  Epoche  bevorzugte,  dass  man  aber  noch  nicht  genau  und  offenbar 
noch  nicht  auf  Grund  von  Abgüssen  und  nicht  mit  Hilfe  des  Punktier- 
verfahrens kopierte;  daher  denn  Fehler  wie  der  vorhin  erwähnte  zu  grosse 
Kopf  der  Athena  und  der  starke  Einfluss  des  eigenen  pergamenischen 
Gewandstils  auf  die  Wiedergabe  des  phidiasischen.  Die  Bevorzugung  von 
Werken  phidiasischer  Richtung  ist  in  Pergamon,  wo  diese  auch  von  der 
Kunstschriftstellerei  zuerst  in  den  Vordergrund  gerückt  wurde2),  be- 
sonders verständlich.  Der  Beginn  des  kunsthistorischen  Forschens  und 
der  Beginn  des  Kopierens  älterer  Kunstwerke  fällt  zusammen,  und  beide 
scheinen  in  Pergamon  am  Hofe  der  Attaliden  ihre  erste  Heimstätte  ge- 
funden zu  haben. 

Doch  auch  anderwärts  wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  in  dieser  Zeit 
den  Werken  der  früheren  Glanzperiode  zu.  Damophon,  der  den  olympi- 
schen Zeus  des  Phidias  gründlich  restaurierte,  scheint  ein  Zeitgenosse  der 


1)  Meisterw.  S.  98,  2,  q. 

2J  Robert,  Archäol.  Märchen  S.  52  ff. 


543 

pergamenischen  Künstler  des  2.  Jahrh.'  gewesen  zu  sein.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  gleichzeitig  mit  der  Restauration  der  Tempelstatue  in 
Olympia  auch  die  des  Tempels  selbst  und  namentlich  seiner  Giebel  statt- 
fand, die  wir  noch  in  deutlichen  Spuren  nachweisen  können ;  dabei  wurden 
einige  schadhaft  gewordenen  Statuen  der  Westgiebelecken  durch  Kopieen 
ersetzt. *)  Wir  können  die  Treue  dieser  uns  erhaltenen  Kopieen  noch  an 
den  übrigen  Originalfiguren  messen;  in  den  Einzelheiten  der  Augen-, 
Haar-  und  Gewandbildung  erweisen  sie  sich  als  durchaus  nicht  treu  und 
sind  dadurch  jenen  pergamenischen  Kopieen  verwandt. 

Die  nun  als  klassisch  angesehenen  Werke  des  5.  Jahrh.  werden,  vom 
2.  Jahrh.  an,  aber  auch  als  Vorbilder  für  eigene  Arbeiten  von  den  Künstlern 
benützt.  Die  Athena  des  grossen  Weihgeschenks  des  Eubulides  war,  wenig- 
stens was  den  Kopf  betrifft,  der  uns  erhalten  ist,  nichts  als  eine  Kopie 
der  herrlichen  Athena  des  sog.  Typus  von  Velletri,  in  der  ich  eine  Er- 
findung des  Kresilas  vermuthe.  Wir  sind  so  glücklich  mehrere  Kopieen 
derselben  aus  römischer  Zeit  zu  besitzen,  die  offenbar  viel  genauer  sind 
als  jene  des  Eubulides;  dieser  hat  den  strengen  Charakter  des  Kopfes 
gar  nicht  verstanden  und  nur  eine  grobe  Entstellung  desselben  gegeben; 
er  ist  noch  kein  selbstloser  Kopist  und  hat  sich  in  den  alten  Stil  noch 
nicht  wirklich  eingearbeitet,2) 

In  der  Zeit  zwischen  dem  2.  und  1.  Jahrh.  v.  Chr.  wurden  ältere 
Werke  vielfach  benutzt  und  neu  umgearbeitet;  zuweilen  noch  mit  sehr 
achtbarem  Können  und  in  interessanter  freier  Weise,  wie  z.  B.  bei  der 
Venus  von  Milo.  Auch  die  Statue  des  Ofellius  auf  Delos  von  Dionysios 
und  Timarchides  ist  ein  charakteristisches  Beispiel  dieser  Art;  sie  benutzten 
praxitelische  Vorbilder. 3)  Der  „  Borghesische  Fehler "  des  Agasias  ist  wahr- 
scheinlich nur  die  —  stark  übertreibende  —  Umarbeitung  eines  älteren, 
wol  eines  lysippischen  Originales. 


1)  Olympia  Bd.  III,  S.  93  ff.  (Treu).    Die  Vermuthung,  dass  die  Restauration  der  Giebel  mi 
der  des  Tenrpelbildes  zusammenhänge,  ist  von  Dörpfeld  zuerst  geäussert  worden  (vgl.  ebenda  S.  95, 
Anm.   1). 

2)  S.  Meisterwerke  S.  306. 

3)  Bull,  de  corr.  hell.  V  pl.  12;  vgl.  Arch.  Ztg.  1882,  S.  366. 
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II. 

Die  seit  dem  2.  Jahrh.  immer  steigende  Beachtung  der  älteren 
Kunstwerke  und  die  auf  der  anderen  Seite  ebenso  sinkende  Schöpferkraft 
musste  aber  endlich  dazu  führen,  wozu  alle  die  bisher  betrachteten  Er- 
scheinungen nur  die  Vorstufen  bildeten,  zum  einfachen  treuen  Kopieren 
all  der  als  bedeutend  anerkannten  älteren  Statuen.  Diese  Stufe  ward,  wie 
schon  oben  bemerkt,  nach  Allem,  was  wir  wissen,  nicht  vor  dem  1 .  Jahrh. 
vor  Chr.  erreicht. 

Es  wird  dies  auch  durch  die  anderen  Kunstgattungen  bestätigt.  Auf 
den  Münzen  beginnen  Statuenkopieen,  die  nicht  aus  religiösen  oder  anderen 
äusseren  Gründen,  sondern  wegen  des  künstlerischen  Werthes  und  in 
annähernder  stilistischer  Treue  gemacht  sind,  kaum  vor  der  augusteischen 
Epoche.  Ebenso  finden  sich  Kopieen  berühmter  Statuen  erst  auf  Gemmen 
von  jener  Periode  an.  Die  kleinasiatischen  Terrakotten  (besonders  aus  der 
Gegend  von  Smyrna),  die  bedeutende  Statuen  kopieren  (vgl.  M.W.  S.  438), 
sind  jünger  als  die  des  hellenistischen  Stiles  derselben  Gegenden;  sie 
können  nicht  vor  das  1.  Jahrh.  v.  Chr.  gesetzt  werden. 

Einige  bekannte  Thatsachen  helfen  uns  zu  noch  genauerer  Bestim- 
mung: Pasiteles,  der  von  Varro  gerühmte  Künstler  zu  Pompejus  Zeit, 
schrieb  5  Bücher  über  nobilia  opera  in  toto  orbe.  Derselbe  hat  seine 
Statuen  nur  von  ausgeführten  Modellen  übertragen.  Von  einem  Schüler 
desselben  (Stephanos)  besitzen  wir  die  Kopie  einer  älteren  wahrscheinlich 
altargivischen  Jünglingsstatue,  die  sich  in  eine  Reihe  stellt  mit  einer 
Masse  anderer  Marmorkopieen  aus  Italien.  Wir  gewinnen  damit  folgendes 
Bild:  wie  einst  in  Pergamon  geht  nun  auch  in  Rom  das  Kopieren  Hand 
in  Hand  mit  der  kunstgeschichtlichen  Forschung.  Pasiteles  macht 
aus  dem  ganzen  ungeheuren  der  damaligen  Zeit  zugänglichen  Statuen- 
vorrate  eine  Auswahl  der  bedeutendsten,  der  nobilia  opera,  die  er  in 
5  Büchern  als  Kunstschriftsteller  besprach.  Als  Künstler  empfahl  er  diese 
selben  Statuen  zu  kopieren.  Die  sich  eben  damals  mächtig  entwickelnde 
Kunstliebhaberei  der  vornehmen  Römer  und  die  beginnenden  Prachtbauten 
derselben  mussten  bald  einen  ungeheuren  Bedarf  an  solchen  Kopieen 
herbeiführen,    die    nun    nicht    mehr    wie    einst    in    Pergamon    vereinzelt, 
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sondern   in  Menge  hergestellt  wurden.    Der  eigentliche  Leiter  dieser  Be- 
wegung war  allem  Anscheine  nach  Pasiteles. 

Nihil  unquarn  fecit  antequam  finxit;  er  arbeitete  nur  nach  ausgeführtem 
Modell.  Wenn  er  aber  eigene  Compositionen  nur  nach  genauem  Modell 
in  Marmor  übertrug,  so  wird  er  auch  beim  Kopieren  nicht,  wie  wir  es 
bisher  gefunden  haben,  frei  verfahren  sein,  sondern  er  wird  die  zu 
kopierende  Statue  wie  ein  Modell  genau  übertragen  haben.  Von  den  in 
dem  so  wenig  dauerhaften  Thon  ausgeführten  Modellen  wurden  im  Alter- 
thum  gewiss  wie  heutzutage  Gipsabgüsse  genommen  und  diese  der  Ueber- 
tragung  in  den  Stein  zu  Grunde  gelegt. *)  Auch  von  den  zu  kopierenden 
Statuen,  die  ja  meist  an  öffentlichen  oder  heiligen  Orten  standen,  Hess 
Pasiteles  gewiss  Abgüsse  nehmen,  um  diese  im  Atelier  genau  zu  über- 
tragen. Abgüsse  von  Statuen  zu  machen  war  natürlich  schon  lange 
„erfunden"  worden  —  der  Ueberlieferung  nach  von  Butades2)  — ,  die 
ausgedehnte  Anwendung  der  Abgüsse  als  Grundlage  für  Marmorkopieen 
ist  aber  allem  Anscheine  nach  erst  durch  Pasiteles  eingeführt  worden. 
Die  technischen  Untersuchungen  namentlich  unvollendeter  Marmorstatuen, 
deren  uns  einige  aus  verschiedenen  Epochen  erhalten  sind,  haben  gelehrt3), 
dass  man  bis  in  die  späthellenistische  Zeit  hinein  in  der  Regel  kein  aus- 
geführtes Modell  benutzte,  sondern  frei  in  den  Marmor  hineinging.  In 
dieser  freien  Weise  sind  offenbar  auch  die  vorhin  besprochenen  älteren 
Kopieen  gearbeitet  und  deshalb  schon  ungenau.  Pasiteles  führte  das  genaue 
Arbeiten  nach  gleich  grossem  Modell  und  Abguss  und  das  Kopieren  mit 
dem  Punktierverfahren  ein.  Wir  besitzen  eine  Reihe  von  Kopieen,  an 
denen  stehengebliebene  Messpunkte  jenes  Verfahren  beweisen.4)  Bei  keiner 
derselben  liegt  irgend  ein  Grund  vor,  sie  vor  das  1.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  setzen. 


1)  Arkesilas  verkaufte  den  Gipsabguss  eines  Krater-Modells  für  1  Talent  (Plin.  35,  156). 
Vgl.  auch  Blümner,  Gewerbe  u.  Künste  3,  191. 

2)  Plin.  35,  153;  über  die  notwendige  Umstellung  vgl.  Plinius  u.  seine  Quellen  in  Fleck- 
eisen's  Jahrb.,  Suppl.  IX,  S.  59. 

3)  E.  Gardner  im  Journ.  of  hell.  stud.  1890,  129  ff.  Vgl.  auch  Treu  im  Jahrb.  d.  Inst. 
1895,  S.  1  ff. 

4)  z.  B.  der  Dionysos  von  Tivoli;  die  Dioskuren  von  Monte  Cavallo;  der  unten  zu  be- 
sprechende Zeus  Blundell;  Torso  in  Berlin,  Skulpt.  No.  519;  Relief  ebenda  No.  921;  Diskobol 
Massimi;  eingiessender  Satyr  Ludovisi,  Schreiber  No.  71;  ebenda  No.  209;  Barbar  im  Lateran, 
Benndorf  u.  Schöne  No.  492;  auch  die  „Theseus"herme  Ludovisi,  Schreiber  No.  1,  ein  Beweis,  dass 
diese  Hermen  nur  Kopieen  sind  (vgl.  M.W.  S.  430,  1);   Oberteileines  polykletisierenden  Kopfes  in 
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Die  Einführung  des  Kopierens  nach  Abgüssen  mit  Hilfe  des  Punktier- 
verfahrens  brachte  den  gewaltigen  Aufschwung  des  Kopistenthums ,  der 
uns  durch  eine  Masse  erhaltener  Statuen  bezeugt  ist  und  dessen  Führer 
wir  in  dem  gelehrten  Pasiteles  erkennen. *)  Nur  durch  jenes  Verfahren 
ist  zu  erklären,  dass  in  den  verschiedensten  Gegenden  gefundene  Kopieen 
eines  Originales  doch  in  allen  Hauptmaassen  übereinstimmen.2)  Wie 
gewöhnlich  es  war,  dass  ältere  berühmte  Statuen  von  den  Künstlern 
abgeformt  wurden,  lehrt  eine  bekannte  Aeusserung  des  Lukian  über  den 
Hermes  Agoraios  zu  Athen  (Jup.  Trag.  33). 

Obwol  dies  Kopieren  von  Italien  ausging  und  sich  ganz  in  den  Dienst 
der  römischen  Grossen  stellte,  so  waren  die  ausführenden  Künstler  natür- 
lich doch  zumeist  Griechen.  Wir  kennen  noch  die  Namen  mehrerer  durch 
ihre  Inschriften.  So  Stephan os,  den  Schüler  des  Pasiteles,  der  selbst  ein 
Grieche  aus  Unteritalien  war;  ferner  Menelaos,  der  Schüler  des  Stephanos. 
Letzterer  war  Freigelassener  eines  M.  Cossutius,  ebenso  wie  der  uns  als 
gewerbsmässiger  Kopist  durch  zwei  nach  einem  Originale  gefertigte  unter 
sich  ganz  gleiche  Kopieen  bekannte  Grieche  M.  Cossutius  Kerdon. 3)  Beson- 
ders Athener  scheinen  zahlreich  nach  Italien  gekommen  zu  sein,  um  dort 
als  Kopisten  für  die  vornehmen  Römer  zu  arbeiten.  Wir  kennen  die  Athener 
Apollonios  (Löwy  341),  (An)tiochos  (L.  342),  Kriton  und  Nikolaos  (L.  346) 4) 


Würzburg.  —  Die  sog.  Alkibiades-Herme  im  Louvre  (neuer  Catalog  No.  1G05;  hier  sehr  mit  Unrecht 
als  modern  bezeichnet;  sie  ist  antik,  sogar  mit  achtem  Sinter;  abg.  Visconti,  Iconogr.  gr.  pl.  16, 
4.  5;  p.  140)  mit  zwei  Messpunkten  ist  ein  Porträt  hadrianischer  Zeit,  das  unfertig  geblieben  ist 
und  beweist,  dass  man  in  jener  Epoche  sogar  neue  Porträts  mit  dem  Punktierverfahren  übertrug; 
dasselbe  geschah  bei  Reliefs,  s.  die  trajanischen  Medaillons  des  Constantin-Bogens  (Ant.  Denkm. 
I   S.  31.) 

1)  Hauser,  Neuatt.  Reliefs  S.  187.  179  möchte  Pasiteles  nur  als  ein  Glied  in  der  von  Perga- 
mon  im  2.  Jahrh.  ausgehenden  Reihe  mit  kunsthistorischen  Kenntnissen  reproducierender  Künstler 

i  lassen  und  ihm  alle  besondere  Bedeutung  absprechen.  Allerdings  liegen,  wie  wir  sahen, 
die  Anfänge  zu  seiner  Thätigkeit  in  Pergamon,  allein  eben  nur  die  ersten  Anfänge,  die  von  dem, 

•  daraus  machte,  noch  recht  verschieden  waren.  Hauser's  Annahme,  dass  einige  der  „neu- 
attischen"  Reliefs  noch  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörten,  ist  ganz  unhaltbar.  Von  keinem  einzigen 
wirklich  zu  jener  Reihe  gehörigen  Relief  lässt  sich  ein  so  früher  Ursprung  irgend  wahrscheinlich 
machen;  die  „neuattischen''  Reliefs  gehören  vielmehr  ganz  in  den  Kunstkreis  des  Pasiteles,  dessen 
Wesen  und  Art  Hauser  im  Gegensatze  zu  Kekule  von  Stradonitz  so  richtig  dai-gestellt  hat.  Zu 
Pasiteles  vgl.  auch    Wickhoff,  Wiener  Genesis  S.  26. 

2)  Vgl.  Kalkmann,  Proport,  des  Gesichts  S.  18  f. 

3)  Vgl.   Hauser,  Neuati.  Reliefs  S.  186. 

Bulle  in   Rom.   Mitth.  1894,  S.  134  ff. 
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und  Glykon  (L.  345)  als  Kopisten  durch  Werke  in  Italien.  Der  Athener 
Kleomenes  hat  eine  ältere  Statue  für  ein  römisches  Porträt  verwendet 
(L.  344);  er  gehört  zu  der  später  zu  behandelnden  Klasse  von  Kopisten, 
welche  das  Alte  für  neue  Zwecke  adaptieren.  Menophantos  bezeichnet 
ausdrücklich  das  Original,  nach  dem  er  kopiert  hat  (L.  377).  Koblanos 
von  Aphrodisias,  der  Verfertiger  der  Athletenstatue  von  Sorrent,  ist  ein 
Kopist  etwa  augusteischer  Zeit.  *)  Hadrianischer  Periode  gehören  ein 
Apollonios  (L.  379)  2)  und  Aristeas  und  Papias  von  Aphrodisias  an,  die  zwei 
Kentauren  hellenistischer,  wahrscheinlich  rhodischer  Kunst  kopierten.3) 
Andere  aphrodisische  Künstler  des  2.  Jahrh.  nach  Chr. 4)  gehörten  dagegen 
nicht  zu  den  eigentlichen  Kopisten  und  gefielen  sich  in  einem  eigenen 
barocken  Stil.  Die  vorher  genannten  Künstler  aber,  die  Pasiteliker  und 
die  Athener,  stammen  alle  mit  Ausnahme  des  Glykon,  der  später  zu 
datieren  ist,  aus  der  letzten  Zeit  der  Republik  oder  der  ersten  Kaiserzeit. 

Von  Italien  aus  verbreitete  sich  dies  Kopieren  auch  nach  Griechen- 
land. Den  italischen  vollkommen  gleichartige  Kopieen  sind  im  griechischen 
Osten  gefunden  worden,  doch,  so  weit  die  Fundorte  genauer  bekannt 
sind,  nur  in  römischen  Ruinen,  namentlich  Bädern  oder  an  älteren  Orten, 
die  in  römischer  Zeit  neu  hergerichtet  und  benutzt  worden  sind.  Es  ist 
ein  weit  verbreiteter  Irrthum,  dass  die  in  Griechenland  gefundenen  Kopieen 
bessere  freiere  griechischere  Arbeiten  seien  als  die  von  Italien.  Man  ver- 
gisst  dabei,  dass  die  letzteren  ja  auch  von  Griechen  besonders  Athenern 
gearbeitet  sind.  Es  ist  jene  Annahme  nur  eine  P]inbildung,  die  der 
Wirklichkeit  gegenüber  verschwindet.  Ja  die  eigentlichen  Kopieen,  die 
in  Griechenland  gefunden  wurden,  sind  zum  Teil  sogar  recht  gering, 
jedenfalls  aber  denen  in  Italien  ganz  gleichartig.  Ihre  relative  Seltenheit 
erklärt  sich  daher,  dass  die  Wohlhabenheit  in  Griechenland  eine  so  viel 
geringere  war  und  prächtige  römische  statuengeschmückte  Baulichkeiten, 
die  eigentlichen  Träger  der  Kopieen,  eben  selten  waren.  Die  Heiligthümer 
scheinen    nur    in    geringem  Masse  Bedarf   an  Kopieen    gehabt    zu    haben. 


1)  Die  Statue  abg.  Ealkmann,  Proport,  des  Gesichts  Taf.  3;  vgl.  S.  76. 

2)  Die  Statue   ist    (Photographie  verdanke   ich  Sal.  Reinach)   Replik   des  Mantuaner  Apollo 
und  der  Arbeit  nach  hadrianischer  Zeit  (worüber  später),  wozu  die  Inschrift  stimmt. 

3)  Vgl.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterth.  fr.  im  Rheinl.  Heft  93,  S.  56  ff. 

4)  Werke  von  ihnen  in  Samml.  Jacobsen  zu  Kopenhagen. 
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Beispiele  von  solchen  aus  Heiligthümern  sind  die  oben  schon  genannten 
Charitenreliefs  der  Akropolis  zu  Athen  und  die  Eubuleus-Köpfe  von  Eleusis; 
ferner  mehrere  Asklepiosfiguren  aus  Epidauros,  geringe  meist  verkleinerte 
Kopieen  älterer  Werke;  zwei  kleine  Athenastatuetten  von  ebenda;  die 
weibliche  Statue  mit  dem  Schwert  aus  Epidauros 1),  die  man  mit  Unrecht 
als  ein  Original  angesehen  hat;  sie  ist  Kopie,  allerdings  eine  wesentlich 
bessere  als  die  Replik  in  München;  dafür  ist  der  Parthenos-Torso  von 
der  Akropolis  eine  recht  geringe  grobe  Kopie.2]  Andere  Beispiele  von 
Kopieen  aus  Griechenland  sind:  der  Diadumenos  von  Delos,  den  ich  im 
Original  noch  nicht  gesehen  habe,  der  aber  der  Photographie  nach  weit 
unter  dem  Madrider  steht3);  der  Kopf  des  Diadumenos,  den  das  Britische 
Museum  neuerdings  erworben  hat,  ein  sehr  mittel  massiges  Stück4),  dem 
die  in  Italien  gefundenen  Diadumenoskopieen  entschieden  überlegen  sind; 
ferner  der  „Splanchnoptes"  aus  den  römischen  Anlagen  beim  Olympieion  zu 
Athen5);  Reste  mehrerer  Kopieen  des  Oassler  Apoll6),  der  Omphalos- Apoll 
und  der  Kopf  einer  Replik  in  Athen7};  auch  die  Londoner  Replik  stammt, 
da  sie  von  Clioiseul-Gouffier  kam,  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  griechi- 
schen Osten;  der  Athlet  mit  der  Hand  auf  dem  Kopf,  von  dem  freilich 
keine  Repliken  bis  jetzt  bekannt  sind,  der  aber  zweifellos  Kopie  ist8);  der 
sandalenbindende  Hermes  im  Akropolismuseum,  der  aber,  wie  Studniczka 
mit  Recht  bemerkt9),  schwerlich  von  der  Akropolis  stammt;  die  Parthenos 
vom  Varvakion;  der  Rest  der  Eirenegruppe  aus  dem  Piräus;  zwei  Kane- 
phoren  praxitelischen  Stiles  10)  u.  a.  —  Neben  diesen  Kopieen  kommen  in 

1)  Die  wichtigsten  dieser  epidaurischen  Skulpturen  8.  'Erptjfi.  dgx-  1886,  Taf.  11 — 13. 

2)  Vgl.  M.W.  S.  18  f. 

3)  Bull.  corr.  hell.  1895  pl.  8.  Er  stammt  nicht  aus  einem  Privathaus,  sondern  einem 
Gebäude,  in  dem  man  ein  Bildhauer- Atelier  vermutet.  Gewiss  für  die  reiche  italische  Kolonie 
bestimmt,  wird  er,  den  historischen  Verhältnissen  nach  (vgl.  Homolle  Bull.  corr.  hell.  1884,  p.  140  ff., 
über  den  neuen  Aufschwung  zwischen  86  und  69  v.  Chr.  und  den  folgenden  Verfall)  wahrschein- 
lich noch  vor  69  v.  Chi-.,  also  gerade  in  die  Zeit  des  Pasiteles,  des  Zeitgenossen  des  Pompejus, 
gehören. 

4)  Revue  arch.  1895,  pl.  11.  22. 

5)  Jahrb.  d.  Inst.  1893,  Taf.  4;  vgl.  M.W.  378,  3. 

6)  M.W.  S.  371,  1,  3.  4.  5;  378,  3. 

7)  Kabbadias,  Nat.-Mus.  Catal.  92. 

8)  Annali  d.  Inst.  187G,  G:  vgl.  M.W.  S.  334,   1. 

9)  Athen.  Mitth.  1886,  S.  364.  Er  ist  unfertig  und  zeigt,  dass  der  Kopist  für  die  Einzel- 
au-f'ührung  der  Muskeln  des  Leibes  sich  auf  sein  Auge  verliess  und  Punktierung  verschmähte. 

10)  M.W.  S.  570,  2,  a.  b.    Bulle  in  Rom.  Mitth.  1894  S.  149  ff. 
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Griechenland  natürlich  auch  freiere  Nachbildungen  von  älteren  Werken 
aus  römischer  Zeit  vor;  derart  ist  der  Hermes  von  Aegion1),  eine  Grab- 
statue, und  wahrscheinlich  auch  der  Hermes  von  Trözen. 2) 

Ein  wichtiger  Fundplatz  von  Kopieen  ist  Nordafrika,  indem  hier 
prächtige  römische  Niederlassungen  existierten.  Der  gelehrte  und  auch 
als  Kunstschriftsteller  thätige  Juba,  der  Zeitgenosse  Octavian's,  scheint  hier 
mit  der  Ausschmückung  grosser  Räume  durch  Kopieen  kunstgeschichtlich 
bedeutender  Werke  vorangegangen  zu  sein.3)  Zu  erwähnen  sind  hier 
auch  die  in  Kyrene  gefundenen  Kopieen.4)  Auch  in  Aegypten  kommen 
solche  vor. 5)  Und  nicht  minder  am  entgegengesetzten  Ende  der  römischen 
Welt,  in  den  Prachtbauten  der  Römer  zu  Trier.6)  Man  kann  sagen,  die 
Statuenkopieen  haben  die  gleiche  Verbreitung  wie  die  Mosaikfussböden : 
beide  sind  unzertrennliche  Begleiter  aller  römischen  Prachtanlagen. 

Wir  haben  uns  nun  unsrer  Hauptaufgabe  zuzuwenden,  der  genaueren 
Untersuchung  dieser  Statuenkopieen  und  des  Verhältnisses  zu  ihren  Origi- 
nalen. Wir  werden  dabei  zunächst  ausgehen  von  den  leider  seltenen 
aber  um  so  kostbareren  Fällen,  wo  uns  noch  Original  und  Kopie  erhalten 
sind.  Wenn,  wie  gewöhnlich,  das  Original  verloren  ist,  so  haben  wir  die 
Treue  der  Kopie  an  den  anderen  uns  erhaltenen  Originalen  der  Epoche 
zu  messen,  der  das  kopierte  Werk  angehörte.  Um  aber  festzustellen,  was 
die  Kopie  etwa  Fremdes  hinzuthut,  ist  der  Geschmack  der  Zeit,  der  sie 
angehört,  nach  deren  Originalen  zu  untersuchen.  Zu  diesem  Behufe  ist 
vor  allem  eine  genauere  Datierung  der  Kopieen  zu  erstreben.  Hiezu 
besitzen  wir  äussere  Hilfsmittel  (die  überlieferte  Datierung  des  Pasiteles, 
die  durch  Vergleich  der  erhaltenen  Arbeiten  seiner  Schule  eine  Menge 
von  Werken   ungefähr   fixiert,    ferner    die  Zerstörung    von   Herculaneum 


1)  MW.  S.  505. 

2)  M.W.  S.  424. 

3)  Vgl.  Gauckler,  Musee  de  Cherchel. 

4)  z.B.  Kopf  des  Omphalos-Apollo,  Brit.  Mus.,  catal.  sculpt.  I,  210.  Ferner  die  Kopieen 
einer  Statue  des  Aristaios,  die  aber  wol  für  den  Bedarf  eines  Heiligthums  gemacht  waren,  s. 
M.W.  S.  489. 

5)  z.  B.  die  Replik  des  polykletischen  „Narkissos",  Monum.  et  mem.  Piot  I  pl.  17;  p.  115  ff; 
sie  ist  eine  mittelmässige  gewöhnliche  Kopie. 

6)  Vgl.  Hettner,  Rom.  Steindenkm.  des  Prov.-Museums  zu  Trier  No.  654  ff.,  insbesondere 
No.  691.  692.  695. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  71 
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and  Pompeji  als  terminus  ante  quem,  und  noch  manche  andere  aus  Fund- 
umständen  sich  ergebende  Daten) ;  ferner  aber  haben  wir  als  wichtige  Hilfe 
die  stilistischen  und  technischen  Merkmale,  die  sich  aus  den  datierbaren 
Originalen  der  römischen  Zeit  ergeben,  namentlich  aus  den  Kaiserporträts 
und  den  Skulpturen  von  Triumphbögen  und  anderen  datierten  Bauten. 
Auf  dieser  Grundlage  werden  wir  versuchen  zunächst  eine  historische 
Anordnung  der  wichtigeren  der  uns  erhaltenen  Kopieen  zu  geben.  Dann 
erst  können  wir  zur  Untersuchung  über  ihr  Verhältniss  zu  den  verlorenen 
Originalen  zurückkehren  und  die  verschiedenen  Grade  der  Treue  sowie 
die  vom  jeweiligen  Zeitgeschmack  abhängigen  Arten  von  Zuthaten  und 
Umbildungen  genauer  festzustellen  suchen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Beilagen. 

Der  obigen  Untersuchung,  die  in  diesen  „ Denkschriften"  weiter  geführt  werden 
wird,  sollen  als  Beilagen  die  Besprechungen  einzelner  kunstgeschichtlich  besonders 
interessanter  Kopieen  angefügt  werden. 

1.    Statuarische  Kopieen  in  englischen  Privatsammlungen. 

Ich  beginne  diesmal  mit  einigen  Nachträgen  zu  der  so  sehr  verdienstlichen  Kata- 
logisierung der  im  englischen  Privatbesitz  befindlichen  Skulpturen  durch  A.  Michaelis.1) 

Die  Sammlung  des  Herzogs  von  Devonshire  im  Schlosse  Chatsworth  hat 
Michaelis  nicht  gesehen  und  konnte  über  die  dortigen  Antiken  nur  die  wenigen 
Worte  anführen,  die  Waagen  über  sie  hat,  uud  dazu  eine  Notiz  von  Colvin  über 
einen  Bronzekopf  in  der  Bibliothek.4)  Ich  fand  bei  meinem  Besuche  des  Schlosses 
im  Herbste  1895  zu  meiner  Ueberraschung  eine  zwar  kleine,  aber  ausserordentlich 
gewählte  und  interessante  Sammlung  antiker  Marmorskulpturen  vor;  dazu  aber  als 
Hauptstück  jenen  überlebensgrossen  Bronzekopf  aus  Kleinasien  (Smyrna),  in  dem  ich 
ein  griechisches  Original  der  Epoche  um  460  v.  Chr.  erkenne  (vgl.  oben  S.  527,  Anm.  2). 
Ich  werde  über  dies  hochbedeutende  Stück  und  die  anderen  Antiken  zu  Chatsworth 
an  anderem  Orte  Genaueres  berichten. 


1)  A.  Michaelis,  Ancient  marbles  in  Great  Britain,  1882. 

2)  Michaelis  p.  276  f.     Waagen,  Treasures  of  art  in  Gr.  Britain  III,  p.  365. 
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Ince  Blundell. 


Die  Sammlung  von  Ince  Blundell  konnte  ich  durch  die  grosse  Liebenswürdigkeit 
des  Bruders  des  gegenwärtigen  Besitzers  eingehend  besichtigen,  wobei  nur  die  schon 
von  Michaelis  (p.  335)  beklagte,  seitdem  aber  offenbar  noch  wesentlich  gesteigerte 
Verwahrlosung  besonders  der  im  „  Garden  Temple"  untergebrachten  Skulpturen  hinder- 
lich war.  Aus  der  Menge  noch  nicht  hinlänglich  bekannter  interessanter  Stücke  will 
ich  nur  einige  hervorheben,  die  mir  besonders  wichtig  erschienen. 

Mich.  p.  337,  No.  2.  Ueberlebensgrosse  Statue  des  Zeus.1)  Taf.  I  und  III,  1 
(nach  mir  von  Herrn  Wren  Blundell  gütigst  übersandten  Photographieen).  Die  Ergän- 
zungen sind  unwesentlich;  vor  allem  ist  der  Kopf  ungebrochen  und  vortrefflich  erhalten; 
nur  die  Nasenspitze  ist  neu.  Die  Stellung  ist  vollkommen  gesichert,  der  linke  Arm  ist 
zwar  ergänzt,  doch  war  er  so  erhoben  und  hielt  gewiss  das  Scepter;  der  linke  Unter- 
schenkel ist  zwar  gebrochen,  doch  antik;  nur  der  linke  Fuss  ist  neu,  ebenso  wie  das 
rechte  Bein  von  der  Oberschenkelmitte  nebst  Stamm,  Adler  und  Plinthe.  Der  r.  Arm 
ist  antik  bis  auf  die  Hand  mit  dem  Gelenke;  sie  hielt  ohne  Zweifel  ein  Attribut. 
Leider  ist  der  Körper  modern  mit  dem  Meissel  übergangen:  nur  der  Kopf  ist  ohne 
alle  Ueberarbeitung  erhalten.  Auf  der  Rückseite  sind  am  1.  Ober-  und  Unterschenkel 
mehrere  Messpunkte  stehen  geblieben  (vgl.  oben  S.  545),  ein  Beweis,  dass  die  Statue 
nach  dem  Punktierverfahren  kopiert  ist.  Sie  soll  zwar  in  der  Villa  Hadrians  gefunden 
sein,  ist  aber  der  Arbeit  nach  sicher  eine  vorhadrianische  Kopie  (vgl.  die  Fortsetzung 
dieser  Abhandlung).2) 

Die  Statue  ist  ohne  Zweifel  die  bedeutendste  vollständige  Darstellung  des  Zeus, 
die  uns  erhalten  ist,  vor  allem  die  einzige  grosse  Skulptur,  die  uns  einen  Kopf  des 
entwickelten  Zeustypus  des  4.  Jahrh.'  in  Verbindung  mit  dem  Körper  zeigt. 

Die  Haltung,  namentlich  die  Art  der  Schrittstellung  und  die  Formen  des  Körpers 
sind  dem  polykletischen  Doryphoros  noch  sehr  verwandt.  Brust  und  Bauch  und  selbst 
der  charakteristische  flache  Nabel  folgen  im  Wesentlichen  ganz  der  polykletischen 
Tradition;  nur  sind  die  Uebergänge  weicher,  runder  und  voller  als  bei  Polyklet.  Der 
Kopf  dagegen  erscheint  durchaus  attisch  und  sein  nächster  Verwandter  ist  der  bekannte 
schöne  Asklepioskopf  von  Melos  im  Britischen  Museum,  in  dem  man  mit  Recht  einen 
dem  Praxiteles  verwandten  Stil  erkannt  hat.3)  Die  stilistische  Aebnlichkeit  beider 
Köpfe  ist  eine  sehr  weitgehende;  die  Unterschiede  sind  durch  die  Verschiedenheit  der 
dargestellten  Personen  bedingt.  Bei  Zeus  ist  die  Stirne  über  den  Augen  breiter;  der 
Brauenbogen    ist  über  den  äusseren  Augenwinkeln   nicht  sanft  zurückfliehend    wie  bei 


1)  Zu  der  Literaturangabe  bei  Michaelis  füge  Overbeck,  Zeus  S.  151,  No.  66.  Winnefeld, 
Villa  des  Hadrian  S.  162.  —  Die  Hauptmaasse  sind:  Gesichtslänge  c.  0,19;  Torsolänge  0,62;  Ent- 
fernung der  Brustwarzen  0,34. 

2)  Dass  in  der  Villa  Hadrian's  vorhandene  ältere  Statuen  in  grosser  Zahl  benutzt  wurden, 
s.  Winnefeld,  Villa  Hadr.  S.  143. 

3)  Wolters  in  Athen.  Mitth.  1892,  S.  13. 

71* 
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Asklepios,  sondern  kräftig  vorspringend  gebildet;  auch  ist  der  Lockenkranz  um  das 
Gesicht  noch  stattlicher  und  voller  als  bei  Asklepios.  Zwar  auch  dieser  Zeus  ist  milde 
wie  jener  Heilgott,  aber  er  ist  dabei  doch  königlicher  als  jener. 

Ein  Vergleich  mit  dem  Zeus  von  Otricoli  ergiebt,  dass  dieser  zwar  dieselben 
Grundformen  zeigt  wie  der  Blundell'sche,  dass  diese  aber  in  einer  jüngeren  Ausgestal- 
tung erscheinen  als  dort.  Ueberall  sind  hier  (am  Kopfe  Otricoli)  stärkere  Effekte 
erstrebt.  Der  Bart  bildet  nicht  mehr  die  ruhige  kompakte  Masse  wie  dort  und  am 
Melischen  Asklepios;  die  Teilung  in  der  Mitte  ist  stark  betont,  der  Mund  liegt  tiefer 
innerhalb  des  vorspringenden  Bartes  und  erhält  so  effektvollere  Schatten.  Die  Model- 
lierung der  Stirne  ist  nicht  mehr  die  glatte  wie  dort,  sie  ist  fleischiger  und  zeigt  eine 
ausgeprägte  horizontale  Hautfalte  in  der  Mitte,  und  auch  die  Wangen  sind  nicht  mehr 
so  glatt  und  ruhig.  Eine  schöne  Bronze  in  Constantinopel  giebt  uns,  wie  ich  früher 
bemerkt  habe1),  den  Kopf  des  Typus  Otricoli  mit  dem  Körper  vereint.  Der  Vergleich 
mit  der  Blundell'schen  Statue  ergiebt  denselben  Unterschied  für  den  Körper  wie  wir 
ihn  eben  für  den  Kopf  feststellten.  Auch  hier  stimmen  zwar  die  Grundzüge  völlig 
überein;  auch  hier  Schrittstellung  und  Ruhen  auf  dem  rechten  Bein;  doch  es  ist  ein 
unruhigeres  weiteres  Ausschreiten,  der  Kopf  ist  nicht  gesenkt,  sondern  gehoben,  der 
rechte  Arm  weiter  vorgestreckt  und  die  Körperformen  haben  sich  von  jener  ruhigen 
Flächenhaftigkeit  schon  weit  entfernt. 

Eine  grosse  römische  Bronzestatuette  aus  Dalheim  im  Louvre  (nebenstehend  nach 
Photographie;  Höhe  circa  60: cm)  geht  indirekt  noch  auf  die  in  der  Blundell'schen 
Statue  kopierte  Schöpfung  zurück.  Bei  übereinstimmender  Arm-  und  Kopfhaltung 
ist  indess  das  Standbein  verändert.2) 

Den  Otricolitypus  habe  ich  (M.W.  S.  578)  der  spätpraxitelischen  Epoche  zu- 
gewiesen und  vermutungsweise  an  die  sechs  attischen  Zanes  von  332  v.  Chr.  gedacht, 
die  nach  Ausweis  der  Standspuren  dieselbe  weite  Schrittstellung  hatten  wie  die  Con- 
stantinopeler  Bronze.  Der  Blundell'sche  Zeus  muss  in  die  frühpraxitelische  Periode 
fallen;  und  der  Künstler,  dessen  Art,  nach  Allem,  was  wir  von  ihr  wissen,  am  meisten 
zu  diesem  Zeus  passen  würde,  ist  ohne  Zweifel  Kephisodotos,  der  ältere  Zeitgenosse 
und  vermutliche  Verwandte  (Bruder?)  des  Praxiteles.  Sein  uns  bekanntes  Werk,  die 
Eirene,  bietet  zwar  wenig  Vergleichungspunkce,  aber  das  Wenige,  der  eigene  Ausdruck 
königlicher  Milde  in  dem  geneigten  Haupte  und  das  Festhalten  an  älterer  Tradition 
in  Stellung  und  Körperbildung  stimmt  vollkommen. 


1)  M/W.  S.  578. 

2)  In  Bronzestatuetten    sind   uns  noch  mehr  Varianten  des  Typus  erhalten.     Zwei  Bronzen 
der  Bibl.  nat.  zu  Paris  (Babelon  et  Blanehet,  Catal.  No.  3.  4,  das  viel  bessere  Exemplar  No.  4  nicht 

■  ildet,   das   schlechte  No.  3  abgebildet)   geben  den  Typus   der  Statue  Blundell  in  schlechter 

verdorbener  Gestalt  wieder  (bei  No.  3  ist  das  Spielbein  nicht  mehr  im  Schritt  zurückgezogen);  auf 

der  R.  der  Blitz.     Linkes  Standbein   und   entsprechend   veränderte  Armhaltung   giebt   die  Bronze 

No.  1  der  Bibl.  nat.  zu  Paris.    Die  schönste  dieser  römischen  Bronze  Varianten  ist  indess  der  Jupiter 

ieux  (Reinach,  Bronzes  ant.  du  musee  de  St.  Germain,  Tafel  vor  dem  Titel). 
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Ganz  derselbe  Typus  des 
Zeus,  wie  ihn  die  BlundelP- 
sche  Statue  zeigt,  erscheint 
auf  den  Münzen  des  Achäi- 
schen  Bundes  und  stellt  wahr- 
scheinlich den  Zeus  Homagy- 
rios  zu  Aegion  dar.1)  Das 
Attribut  auf  der  Rechten  ist 
hier  die  Nike,  die  auch  zu 
der  erhaltenen  Armhaltung 
des  Blundell'schen  Zeus  am 
besten  passt;  die  Schwellung 
am  Oberarme  deutet  darauf, 
dass  nichts  ganz  Leichtes  auf 
der  Rechten  lag,  wodurch  die 
Nike  wahrscheinlicher  wird 
als  Schale,  Blitz  oder  Adler, 
an  die  sonst  auch  gedacht 
werden  könnte. 

Die  Bronze-Statue  des  Zeus 
Soter  in  dem  glänzendsten 
Heiligthum  des  Piräus,  dem 
gemeinsamen  Temenos  der 
Athena  und  des  Zeus,  die  hier 
beide  als  Retter  verehrt  wur- 
den, trug  eben  jene  Attribute, 
die  Nike  und  das  Scepter.2) 
Dass  die  Statue  dieses  im 
Alterthum  so  bekannten  und 
populären  Heiligthums  —  hier 
pflegte  Jeder  dem  Zeus  nach 
glücklicher  Ankunft  im  Piräus 
zu  opfern3)  —  kopiert  wurde, 
ist  an  und  für  sich  wahr- 
scheinlich. Ihr  Künstler  wird 
nicht  überliefert.  Wol  aber  steht  bei  Plinius  (34,  74),  dass  der  prachtvolle  Altar  bei 
jenem  Zeustempel  von  Cephisodorus  herrühre,  ebenso  wie  eine  Minerva  im  Piräus,  die 

1)  Brit.  Mus.,  catal.,  Pelop.  pl.  2.  3.    Imhoof-Blumer  and  Gardner,  Numism.  comm.  on  Pausan. 
pl.  R,  15;  p.  86.    Overbeck,  Zeus,  Münztaf.  2,  17.  17a. 

2)  Pausan.  1,  1,  3. 

3)  Vgl.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  II,  141  ff. 
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ohne  Zweifel  die  von  Pausanias  erwähnte  eherne  Statue  im  Temenos  der  Athena  und 
des  Zeus  ist.  Die  Stelle  des  Plinius  ist  offenbar  aus  einer  Beschreibung  des  Heiligthums 
im  Piräus  ausgezogen1)  und  enthält  eigentlich  zwei  Excerpte:  a)  die  Minerva  mirabilis 
m  portu,  Athoüoisiiim  und  b)  die  ara  ad  templum  Iovis  Servatoris  in  eodem  portu. 
Durch  das  Excerpierverfahren  des  Plinius  ist  die  Identität  des  Ortes,  das  gemeinsame 
Heiligtlium,  undeutlich  geworden.  Weshalb  aber  zwei  Excerpte,  wenn  beide  Werke  unter 
einen  Künstlernamen  gestellt  wurden,  wie  sie  hier  unter  Cephisodorus  erscheinen?  — 
Ich  bin  früher  (M.W.  S.  311)  auf  anderem  Wege  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  jene 
Athena  Soteira  des  Piräus  uns  in  den  Statuen  des  Typus  Velletri  kopiert  erhalten  ist 
und  dass  sie  von  Kresilas  herrührte,  auf  dessen  Werke  ihre  Erwähnung  bei  Plinius 
unmittelbar  folgt.  Ich  möchte  jetzt  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  die  oben 
bemerkte  befremdliche  Thatsache  des  zwiefachen  Excerpts  aus  der  Beschreibung  des 
Heiligthums  dadurch  erklären,  dass  es  ursprünglich  auch  zwei  Künstlernamen  enthielt, 
Athena  des  Kresilas  und  ara  des  Cephisodorus;  mit  letzterer  war  ursprünglich,  wie  ich 
vermute,  auch  die  Nennung  des  zu  der  ara  gehörigen  Kultbildes  des  Zeus  verbunden. 
Der  Cephisodorus  aber  wird  wol,  wie  man  gewöhnlich,  freilich  ohne  Not,  anzunehmen 
pflegt,  eigentlich  Cephisodotus  sein.2)  Die  Verkürzung  und  Zusammenziehung  der 
Excerpte,  bei  der  ein  Künstlername  und  ein  Werk  ausfiel,  wird  von  Plinius  oder 
seinem  Neffen  bei  der  Redaktion  des  Werkes  verschuldet  sein ,  wo  die  gemachten 
nachträglichen  Zusätze  eingegliedert  wurden. 

All  dies  sind  nur  Vermutungen;  sie  finden  von  Seiten  des  Pliniustextes  nur  in 
jener  auffallenden  Doppelheit  des  Excerpts  aus  dem  Piräusheiligthum  eine  Berechtigung: 
von  Seiten  der  Denkmäler  aber  sind  sie  berechtigt  durch  den  Nachweis  einer  Athena 
im  Stile  des  Kresilas  und  eines  Zeus  im  Stile  des  Kephisodotos ,  die  beide  mit  den 
Angaben  stimmen,  die  Wir  bei  Pausanias  über  die  Statuen  im  Piräus  haben.  Dass  die 
Athena  hiernach  schon  in  perikleischer  Epoche  (durch  Kresilas),  der  Zeus  nebst  dem 
Schmuck  seines  Altars  erst  in  der  Zeit  des  zweiten  attischen  Seebundes  (durch  Kephi- 
sodotos)3)   entstanden,    wäre    sicherlich    kein    Grund   gegen    unsere   Vermutung4);    die 


1)  Vgl.  Oehmichen,  Plinianische  Studien  S.  151. 

2)  Die  beiden  Cephisodoti  behandelte  Plinius  allerdings  an  anderer  Stelle,  unter  anderer 
Rubrik,  weshalb  ich  M.W.  S.  311,  1  Cephisodorus  nicht  geändert  wissen  wollte.  Allein  das 
Excerpt  kam  eben  hierher  im  Zusammenhange  mit  dem  über  Kresilas,  das  ganz  an  richtiger 
Stelle  gestanden  haben  würde,  wenn  es  bei  der  letzten  Redaktion  nicht  weggefallen  wäre.  Die 
Verschreibung  Cephisodorus  kann  natürlich  schon  von  Plinius  oder  seiner  lateinischen  Quelle 
herrühren. 

3)  Gewöhnlich  setzt  man  Kephisodot's  Thätigkeit  im  Piräus  in  die  Zeit  des  Wiederaufbaues 
der  Mauern  durch  Konon  um  393  (Brunn,  Gesch.  d.  Künstler  I,  270;  Sitzungsber.  d.  Ak.  1880,  454) ; 
historisch  mindestens  ebensogut  verständlich  und  näher  dem  sicheren  Datum  der  Eirene  wäre  sie 
aber  nach  Errichtung  des  neuen  Seebundes  um  377. 

4)  Die  verschiedene  Grösse  der  Statuen  (die  Athena  über  3,  der  Zeus  nur  über  2  Meter  hoch) 
passt  zu  der  verschiedenen  Entstehungszeit:  die  Statuen  standen  natürlich  jede  gesondert  in  dem 
Heifigthum. 
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Errichtung   der  Statuen    war   ja   unabhängig    von   dem  Kultus   und    konnte   erfolgen, 
wann  gerade  die  Mittel  vorhanden  waren. 

Mich.  p.  338,  No.  8.  Etwas  uiiterlebensgrosse *)  Statue  der  Athena,  Taf.  IV 
nach  einer  von  mir  aufgenommenen  Photographie. 

Die  Statue  ist  in  zwiefacher  Hinsicht  bedeutend,  erstlich  weil  sie  die  einzige  mit 
dem  Kopfe  erhaltene  Kopie  eines  mehrfach  kopierten,  also  nicht  unberühmten  ver- 
lorenen Originales  ist,  und  zweitens  weil  sie  unter  diesen  noch  erhaltenen  Kopieen  die 
treueste  zu  sein  scheint. 

Die  Erhaltung  ist  eine  hervorragend  gute;  der  Kopf  ist  ungebrochen,  während 
allen  anderen  Repliken  der  zugehörige  Kopf  fehlt.  Auch  der  linke  Arm  ist  mit  der 
Hand  antik  und  nur  zwei  Finger  sind  ergänzt;  der  rechte  Unterarm  mit  der  Eule  ist 
neu,  ebenso  die  Nasen-  und  Helmspitze. 

Interessant  ist  die  Vergleichung  der  Repliken,  deren  mir  folgende  bekannt  sind : 
a)  Rom,  Kunsthandel,  Arndt-Bruckmann ,  Einzelverkauf  No.  163,  Torso;  die  Falten 
gröber  und  härter,  aber  ohne  erhebliche  Abweichungen  von  dem  Blundell'schen 
Exemplar.  Schlangen  auch  am  oberen  Aegisrand.  —  b)  Capitol,  Arme  ergänzt,  Kopf 
fremd2);  die  Stilisierung  der  Falten  ist  in  der  strengeren  Weise  gehalten,  die  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrh.1  herrschte;  der  Stoff  ist  schwerer,  dicker,  die  Faltenrücken  sind 
runder  und  breiter,  die  Eintiefungen  auf  denselben  flach;  die  nach  dem  Gürtel  zu- 
laufenden Falten  sind  sehr  einförmig,  starr  geradlinig  und  flach.  Der  obere  Aegisrand 
hat  Schlangen.  —  c)  Stockholm  (Clarac  462  B,  860  A;  neuerdings  photographiert)  mit 
nicht  zugehörigem  Kopf  und  ergänzten  Armen.  Die  Gewandung  ist  hier  ganz  im 
Gegensatze  zum  vorigen  Exemplare  in  der  Weise  jüngeren  und  zwar  praxitelischen 
Stiles  behandelt.  Die  Haupt-Faltenrücken  sind  mit  kurzen,  rund  endenden  und  zum 
Teil  knittrig  gebrochenen  Kanälen  ausgestattet  und  es  sind  kleine  Bausche  und  Quer- 
falten zugefügt.  Oberer  Aegissaum  ohne  Schlangen.  —  Trotz  dieser  Abweichungen 
kann  bei  der  Gleichheit  der  Maasse  und  Identität  aller  Hauptzüge  kein  Zweifel  sein, 
dass  dasselbe  Original  zu  Grunde  liegt. 

Einige  Kopisten  haben  kleine  Modifikationen  eingeführt,  um  die  Figur  ihren 
Zwecken  zu  adaptieren:  d)  Eine  Statue  in  Villa  Pamfili  (Matz-Duhn  1380;  Photo- 
graphie beim  Institut)  ist  eine  genaue  gute  Replik,  der  Blundell'schen  im  Gewände  sehr 
nahe,  nur  fehlt  die  Aegis;   leider  sind  Kopf  und  Arme  neu  und  wir  wissen  nicht,  ob 


1)  Gesichtslänge  0,152.  Von  der  Ecke  des  Aegisausschnittes  bis  zum  unteren  Rande  des 
Chitonüberschlags  0,50. 

2)  Erwähnt  Lange,  Athen.  Mitth.  1881,  S.  60,  s  und  Schreiber,  Parthenos  (Abhandl.  d.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  Bd.  VIII)  S.  578  als  „jüngere  Fortbildung"  der  Parthenos.  Die  Statue  steht  im 
Salone  als  No.  8.  Freundliche  Mittheilungen  von  E.  Seilers  setzen  mich  in  den  Stand  über  die 
Erhaltung  genauer  zu  berichten:  Der  Kopf  ist  durchaus  nicht,  wie  bisher  angegeben  worden  ist 
(auch  im  Cataloge  von  1888),  ungebrochen,  sondern  mit  Gips  aufgesetzt  und  fremd;  er  ist  dem 
Blundell'schen  ähnlich,  aber  von  jüngerem  Typus.     Die  beiden  Arme  sind  ganz  modern. 
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doch  Athena  oder  eine  andere  Göttin  dargestellt  war.  —  Letzteres  ist  wahrscheinlich 
bei  e)  der  Petersburger  Statue  Stephani,  Compte  rendu  1881,  pl.  6,  1.  2;  S.  130  (vgl. 
M.W.  S.  44  Anm.  5),  die  ebenfalls  die  Aegis  weglässt,  aber  noch  Aermel  eines  ionischen 
Unterchitons  zufügt;  der  Körper  ist  sonst  eine  gute  Replik;  der  Kopf  leider  fremd.  — 
Zwei  weitere  Statuen  sind  wiederum  genaue  Wiederholungen,  nur  mit  vertauschten 
Seiten;  das  linke  ist  das  Standbein;  die  eine  f)  Museo  Torlonia  No.  62  hat  die  Aegis 
(Kopf  und  Arme  neu),  die  andere  g)  Museo  Chiaramonti  No.  496,  Clarac  468,  884  ist 
wieder  ohne  Aegis  (Kopf  fremd,  Arme  neu).  Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  Clarac 
637,  1447  A,  Matz-Duhn  1378,  ohne  Aegis.  Diese  Wiederholungen  im  Gegensinn 
sind  vermutlich  dem  Bedürfniss  der  Kopisten  nach  Gegenstücken  entsprungen.  Dass 
man  öfter  dieselbe  Figur  zweimal  als  Gegenstücke  verwendete,  werden  wir  später  noch 
besprechen.  —  Alle  diese  Modifikationen  behalten  die  Maasse  des  Originales  bei  und 
sind  im  Gewände  einfach  Repliken;  dass  die  Köpfe  fehlen,  ist  sehr  zu  bedauern. 

Die  einzige  vollständige  Kopie  ist  die  Blundell'sche  und  zugleich  offenbar  eine 
recht  treue;  denn  es  sind  keinerlei  Züge  von  Umbildung  an  ihr  zu  bemerken.  Der 
Kopftypus,  die  Stellung  mit  der  ausgebogenen  Hüfte,  auch  der  Mangel  einer  Steilfalte 
am  1.  Unterbein  zeigen,  dass  das  Original  jünger  war,  als  man  nach  der  Capitolinischen 
Kopie  annehmen  würde;  andererseits  sind  die  späten  Motive  der  Stockholmer  sichtlich 
nur  vom  Kopisten  hereingetragen,  um  das  Aussehen  gefälliger  zu  machen.  Diese 
Kopieen  vertreten  zwei  später  im  Zusammenhange  zu  besprechende  Arten  von  Kopisten- 
umarbeitungen, die  archaisierende  und  die  modernisierende;  jene  erstere  ist  die  seltenere, 
und  scheint  nur  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  vorzukommen.  Die  übrigen  Repliken  stimmen 
im  Gewände  mit  der  Blundeirschen  überein. 

Für  Beurteilung  des  Originales  haben  wir  uns  also  an  die  vortreffliche  Blundell'sche 
Statue  zu  halten.  Von  ihrem  Kopfe  ist  mir  noch  eine  Replik  im  Britischen  Museum 
(Photogr.  bei  Mansell)  bekannt  (Kopf  mit  Hals,  der  zum  Einsetzen  bestimmt  war).  Der 
Helm  zeigt  an  den  Seiten  vorkommendes  Lederfutter,  was  in  der  Regel  nur  an  relativ 
jüngeren  Werken  vorkommt  (die  Athena  Velletri  hat  es  noch  nicht). 1)  Hinten  ist  das 
Haar  in  den  bei  Athena  üblichen  jungfräulichen  Schopf  zusammengebunden.  Die  Stirne 
ist  in  der  Mitte  hoch  und  dreieckig  umrahmt.  Die  Faltenrücken  sind  schmal  und  die 
Kanäle  dazwischen  sehr  tief.  Das  Original  darf  nicht  vor  das  Ende  des  5.  Jahrh. 
gesetzt  werden. 

Aus  der  engeren  phidiasischen  Schule  ist  es  aber  schwerlich  hervorgegangen, 
und  zwar  nicht  blos  wegen  des  korinthischen  Helmes,  sondern  auch  wegen  der  Ge- 
wandung. Zwar  das  gesamte  Schema,  die  Anordnung  des  gegürteten  Peplos  und  die 
Stellung  auf  dem  r.  Fusse  mit  zur  Seite  gesetztem  linkem  folgt  dem  Typus  der  phidia- 
sischen Parthenos.2)    Allein  in  der  phidiasischen  Schule  war  in  den  letzten  Dezennien 


1)  Vgl.  M.W.  S.  595. 

2)  Weshalb   man  diese  Statuen  früher  als  Varianten  der  Parthenos  behandelte  (Lange  und 
Schreiber  a.  a.  0.). 
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des  5.  Jahrb.',  denen  die  Figur,  wie  bemerkt,  angehören  muss,  ein  viel  reicherer 
Gewandstil  herrschend,  als  ihn  unsere  Athena  zeigt.  Man  vergleiche  den  oben  S.  540  f. 
genannten  Demeter-Torso  zu  Eleusis  (Ath.  Inst.  Phot.,  El.  64)  oder  einen  originalen 
Athena-Torso  auf  der  Akropolis  zu  Athen  (No.  1336) x),  der  in  Gewandanordnung  und 
Stellung  unserer  Figur  völlig  gleicht  und  auch  eine  ganz  schmale  Aegis  trägt;  allein 
die  Falten  um  Brust  und  Gürtel  sind  viel  weniger  schlicht  und  zeigen  die  reicheren 
Formen  des  Stils  der  Parthenongiebel  und  der  Koren  des  Erechtheions. 

Dagegen  scheint  unser  Künstler  in  näherer  Beziehung  zu  dem  der  Athena  Velletri 
(in  dem  ich  Kresilas  vermutete)  gestanden  zu  haben.  Im  ganzen  Kopftypus  der  Athena, 
in  ihrer  Haartracht,  dem  korinthischen  Helm,  der  Gestalt  der  Aegis  und  vor  allem 
auch  der  Schlichtheit  der  Gewandbehandlung  schliesst  er  sich  sichtlich  an  jenen  an. 
Doch  ist  sein  Werk  entschieden  anmuthiger  und  weicher  als  die  noch  etwas  herbe 
und  strenge  Athena  Velletri;  er  ist  zweifellos  der  jüngere  Meister.  Er  hat  es  wunder- 
voll verstanden,  mit  dem  Ausdrucke  der  Schlichtheit  und  Reinheit  der  edeln  Jungfrau 
eine  entzückende  Anmut  und  Milde  zu  verbinden.  Seine  Athena  ist  auch  sehr  jugendlich 
mädchenhaft  gedacht  und  hat  noch  ganz  unentwickelte  Brüste. 

Mich.  p.  339,  No.  9.  Statue  der  Athena.  Taf.  V  nach  einer  mir  gütigst  von 
Herrn  Blundell  übersandten  Photographie.  Sie  ist  sehr  schlecht  erhalten,  was  zu 
bedauern  ist,  da  sie  ein  Werk  wiedergiebt,  von  dem  ich  sonst  keine  Kopieen  kenne. 
Vom  Kopfe  ist  nur  ein  Fragment  alt,  und  dieses  stammt  von  einer  Replik  der  Athena 
Giustiniani.  Der  ganze  Hals  ist  neu;  der  zugehörige  verlorene  Kopf  war  eingesetzt. 
Die  Göttin  trägt  eine  schmale  schräge  Aegis  und  ein  Mäntelchen  auf  der  1.  Schulter, 
das  hinten  herabfällt.    Die  Stilisierung  des  Gewandes  weist  auf  das  vierte  Jahrhundert. 

Mich.  p.  342,  No.  20.  Statue  des  Asklepios.  Der  Kopf  gehört  nicht,  wie 
Mich,  angiebt,  zu,  sondern  ist  fremd.  Es  ist  ein  bedeutender  und  schöner  Zeustypus 
von  erregtem  Ausdruck;  von  dem  Asklepios  von  Melos,  dem  ihn  Mich,  vergleicht,  ist 
er  durchaus  verschieden. 

Mich.  p.  343,  No.  24.  „Enigmatical  Statuette".  Taf.  V  und  ausserdem 
umstehend  nach  von  mir  aufgenommener  Photographie.  Eine  höchst  merkwürdige 
Figur,  der  Michaelis  nicht  gerecht  geworden  ist.  Er  bezeichnet  den  Kopf  als  ergänzt 
und  die  ganze  Figur  als  völlig  modern  überarbeitet,  ja  zuletzt  bezweifelt  er  ihren 
antiken  Ursprung  überhaupt,  alles  dies  mit  unrecht.  Der  Kopf  ist  gebrochen,  aber 
zugehörig  und  eine  wesentliche  Ueberarbeitung  hat  gar  nicht  stattgefunden;  wie  der 
antike  Ursprung  hat  bezweifelt  werden  können,  ist  vollends  unbegreiflich. 

Wie  der  Gewandstil  lehrt,  liegt  ein  Original  ungefähr  der  Alexanderzeit  oder 
des  3.  Jahrh.  v.  Chr.    zu  Grunde.     Es   ist   ein    ganz  junges  Mädchen    dargestellt   mit 


1)  Le  Bas,  Mon.  fig.  pl.  24,  IL    Photographie  im  Handel. 
Abh.  d  I.  Cl.  d.  k,  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  72 
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noch  unentwickelter  flacher  Brust. 
Es  trägt  die  charakteristischen 
libyschen  Locken,  welche  die 
alexandrinische  Kunst  auch  der 
Isis  gab  (vgl.  Jahrb.  d.  Inst.  IV 
S.  82).  Sie  muss  einen  nach 
hinten  hohen  spitzen  Haaraufbau 
haben;  derselbe  ist  von  einem 
Tuch  bedeckt,  das  hinten  auf  den 
Nacken  fällt.  Beide  Arme  sind 
ergänzt,  waren  aber  erhoben. 

In  diesem  eigenthümlichen 
libyschen  Mädchen  mit  seiner 
pathetischen  Bewegung  und  auf- 
fordernden Gebärde  möchte  ich 
eine  dem  Dienste  des  Ammon 
geweihte  Jungfrau  vermuten. 
Ammon  hatte  bekanntlich  einen 
grossen  Harem  von  Mädchen.1) 
Im  Ammonion  der  libyschen  Oase 
war  auch  ein  Jikfj&ot;  nagfievcov 
■neu  yvvaixcöv  als  Sängerinnen 
beschäftigt  (Diodor  17,  50).  Vor 
allem  aber  möchte  ich  an  eine 
von  Strabon  17,  p.  816  berichtete 
Sitte  des  thebanischen  Ammon- 
dienstes  erinnern,  wonach  ein 
vornehmes  schönes,  noch  nicht 
geschlechtsreifes  Mädchen  dem 
Gotte  geweiht  wird,  das  vor  dem 
Eintreten  der  ersten  Menstruation 
sich  prostituiert,  nach  deren  Ein- 
treten aber  verheiratet  wird;  die  Griechen  nannten  diese  Mädchen  TialXdda?.  Eine 
solche  „Pallas*  wird  unser  libysches  Mädchen  sein.  Es  war  ein  lockender  Vorwurf 
für  alexandrinische  Genreplastik,  der  wir  das  verlorene  Original  zuschreiben  dürfen. 
Kopieen  nach  statuarischen  Werken  wirklich  alexandrinischer  Kunst  sind  übrigens 
etwas  besonders  Seltenes. 

Mich.  p.  345  ff.  No.  30.     Satyr  und   Hermaphrodit.     Die  Inschrift  auf  der 
Basis  Bovjialog  inoiei  (vgl.  Löwy,  Inschr.  griech.  Bildh.  No.  497)  machte  mir  durchaus 


1)  Vgl.  Erman,  Aegypten  S.  399  f.     Benedite  in  Monum.  et  inem.  Piot  II,  35. 
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antiken  Eindruck;  das  verlorene  Bildwerk,  das  die  Basis  trug  (von  dessen  Einlassung 
unter  dem  Fels  der  modern  aufgesetzten,  antiken  aber  fremden,  Hermaphroditengruppe 
deutliche  Spur  erhalten  ist),  war  ein  Original  oder  wahrscheinlicher  eine  Kopie  eines 
Werkes  des  Bupalos.  Auf  Kopieen  archaischer  Statuen  in  Bupalos'  Stile  werden  wir 
später  im  Zusammenhange  zn  sprechen  kommen. 

Mich.  p.  350,  No.  42.  Statue  der  „Phrygia".  Der  Kopf,  den  Mich,  als  sicher 
zugehörig  bezeichnet,  ist  nach  meiner  Untersuchung  vielmehr  sicher  fremd;  er  ist  zu 
gross  und  die  Locken  passen  nicht  auf  den  Torso;  es  ist  ein  sehr  schöner  Kybele- 
kopf  mit  (antiker)  Thurmkrone. 

Mich.  p.  351,  No.  43.  Statue  des  Theseus.  Taf.  II  und  III  nach  mir  von 
Herrn  Blundell  gütigst  übersandten  Photographieen. 

Diese  von  Michaelis  ausführlich  besprochene  Statue  (vgl.  auch  Arch.  Ztg.  1874, 
Taf.  1  S.  24)  gilt  mit  Recht  für  ein  Hauptstück  der  Sammlung.  Ich  kenne  keine 
Repliken  von  ihr;  sie  scheint  die  einzige  erhaltene  Kopie  eines  sehr  interessanten 
verlorenen  Originales. 

Die  Zugehörigkeit  des  Kopfes  ist  bezweifelt  worden  und  auch  Michaelis  schien 
sie  nicht  sicher.  Indess  da  nicht  nur  Grösse  und  Wendung,  sondern  auch  der  Marmor 
und  die  Art  der  Verwitterung  am  Kopfe  genau  zum  Körper  stimmen,  so  darf  die 
Zugehörigkeit  als  sicher  angesehen  werden.  Die  Statue  muss  lang  im  Freien  gestanden 
haben;  der  Körper  ist  stark  geputzt,  um  die  Verwitterung  zu  beseitigen;  wo  diese 
erhalten  ist,  stimmt  sie,  wie  bemerkt,  ganz  mit  der  am  Kopfe  überein.  Leider  ist 
nicht  nur  ein  Halszwischenstück,  sondern  auch  die  ganze  rechte  Augenbraue,  die  Nase, 
das  Kinn  und  der  Mund  (bis  auf  den  1.  Winkel)  ergänzt.  Das  Haar  ist  gut  erhalten. 
Ueber  der  Mitte  der  Stirne  kommen  unter  dem  Helme  kleine  Haarspitzen  heraus; 
dagegen  ist  im  Nacken  gar  kein  Haar  angedeutet,  dasselbe  also  kurz  geschoren 
gedacht.  Vor  den  Ohren  sind  kurze  Locken  angegeben.  Die  glatte  Stirne  dringt  leise 
nach  unten  vor.  Die  feinen  Züge  der  schmalen  Wangen  sind  antik.  Der  ganze  Baum- 
stamm ist  mit  dem  1.  Unterarme  neu;  Michaelis  vermutet  wol  mit  Recht,  dass  einst 
über  den  Arm  ein  Gewand  oder  Fell  fiel.  Das  Ende  der  Keule  in  der  R.  ist  antik 
und  nicht,  wie  Mich,  angiebt,  modern  überarbeitet;  es  war  niemals  gerundet;  dennoch 
ist  nicht  einzusehen,  was  das  Attribut  anderes  als  eine  Keule  gewesen  sein  sollte. 
Die  Verbindung  von  Keule  und  attischem  Helme  aber  lässt  die  traditionelle  Deutung 
der  Figur  als  Theseus  als  die  einzig  mögliche  erscheinen.  In  der  That  konnte  eine 
handlungslose  statuarische  Einzeldarstellung  des  Theseus  nicht  deutlicher  als  durch  die 
Vereinigung  von  attischem  Helme  und  Keule  charakterisiert  werden.  Die  Keule  ge- 
bührt dem  Helden  der  Urzeit,  der  gleich  Herakles  die  Erde  von  Unholden  reinigt, 
der  geschmückte  Helm  aber  bezeichnet  den  feinen  Athener,  den  Feldherrn  und  Stifter 
der  Demokratie.  Die  Künstler,  die  Theseus  in  Handlung  und  Gruppierung  darstellten, 
konnten  solcher  Attribute  freilich  entraten. 
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Dass  die  Statue  nicht,  wie  Michaelis  glaubte,  auf  Lysipp  zurückgeht,  braucht 
heute  wol  kaum  gesagt  zu  werden.  Sie  ist  von  lysippischen  Werken  in  Allem,  in 
Haltung,  Körper-  und  Gesichtsbildung  total  verschieden.1)  Sie  gehört  dem  vorlysippi- 
schen  Formenkreise  an.  Doch  darin  hat  Michaelis  Recht,  dass  er  in  dieser  eleganten 
Figur,  deren  Reiz  er  richtig  empfunden  hat,  ein  Werk  des  4.  Jahrh.1  erkennt. 

Ihr  nächster  Verwandter  ist  offenbar  der  sog.  Adonis  des  Vatican,  in  dem  ich 
den  Apollon  des  Euphranor  vermutet  habe.2)  Die  Haltung  (1.  Standbein,  1.  Unterarm 
vorgestreckt,  r.  gesenkt,  Kopf  nach  seiner  L.  gewandt  und  leicht  geneigt)  ist  ebenso 
wie  die  Körperbildung  mit  ihren  ruhigen  glatten  Flächen  und  zarten  Uebergängen 
sehr  ähnlich.  Gleichwol  sind  Verschiedenheiten  vorhanden,  die  doch  auf  einen  anderen 
Künstler  deuten.  Die  Stellung  ist  etwas  unruhiger  als  bei  den  auf  Euphranor  zurück- 
geführten Gestalten,  deren  beschauliches  in  sich  versunkenes  Wesen  der  Theseus  nicht 
theilt.  Er  steht  beweglicher  und  eleganter.  Das  Spielbein  ist  stark  zur  Seite  gesetzt 
und  die  1.  Schulter  nebst  der  1.  Hüfte  sind  etwas  vorgeschoben,  so  dass  der  Ober- 
körper ein  wenig  schräg  steht  zu  den  Beinen.  Der  Kopf  ist  zwar  auch  dem  „ Adonis" 
verwandt,  hat  aber  doch  viel  Individuelles,  vor  Allem  weniger  einfach  grosse  Züge  als 
die  auf  Euphranor  zurückgeführten  Werke.  Dabei  sei  bemerkt,  dass  er  auch  von  den 
bei  flüchtiger  Betrachtung  ähnlichen  Aresköpfen  mit  attischem  Helm,  die  der  phidia- 
sischen  Epoche  angehören  (s.  M.W.  S.  126),  recht  verschieden  ist  und  sich  ihnen 
gegenüber  sofort  als  das  jüngere  Werk  kundgiebt. 

Was  die  Körpermaasse  betrifft3),  so  ist  hervorzuheben,  dass  die  Gesichtslänge  der 
Entfernung  vom  Schwertfortsatz  des  Brustbeins  zum  Nabel  und  ebenso  der  von  hier 
zum  oberen  Pubesrande  entspricht.  Es  ist  dies  eine  Proportion,  die  man  im  4.  Jahrh. 
öfters  trifft,  vor  Allem  bei  Praxiteles  (Hermes,  eingiessender  Satyr,  Eros  Centocelle) 
und  Lysipp,  aber  noch  nicht  beim  Herakles  Lansdowne  und  nicht  bei  Polyklet,  wo  die 
Gesichtslänge  grösser  ist.  Ferner  ist  am  Theseus  Blundell  zu  bemerken,  dass  die 
ganze  Torsolänge  wie  auch  beim  Doryphoros  des  Polyklet  gleich  zweimal  der  Distanz 
der  Brustwarzen  ist;  endlich  aber  dass,  was  der  Norm  sowol  des  5.  Jahrh.'  speziell 
bei  Polyklet  als  auch  der  bei  Praxiteles  und  Lysipp  widerspricht,  jener  Abstand  der 
Brustwarzen  auch    der  Fusslänge4)  gleichkommt,    während  dort  die  Fusslänge   immer 


1)  Am  ehesten  vergleichbar  wäre  die  von  mir  M.W.  S.  597,  Anm.  2  signalisierte,  ruhig 
stehende  lysippische  Athletenfigur  in  Berlin;  auch  an  ihr  springt  aber  die  totale  Verschiedenheit 
in  die  Augen. 

2)  Vgl.  M.W.  S.  587  ff. ;  hier  ist  auch  schon  S.  593,  1  auf  unseren  Theseus  Bezug  genommen. 

3)  Gesichtslänge  0,165;  Fusslänge  0,293;  Brustwarzenentfernung  ebensoviel;  Torsolänge  das 
Doppelte.  Die  Maasse,  die  Michaelis  Arch.  Zeitg.  1874,  S.  25  vom  Theseus  und  Apoxyomenos  giebt, 
müssen  ungenau  sein;  er  giebt  als  Gesichtslänge  beider  Figuren  0,20;  am  Apoxyomenos  messe  ich 
höchstens  0,178,  Kalkmann  giebt  nur  0,175  (Proport,  des  Gesichts  S.  91). 

4)  Die  Fusslänge  ist  natürlich  immer  nur  am  Standbein  gemessen;  der  Brustwarzenabstand 
nur  an  Figuren  mit  ruhig  herabhängenden  Oberarmen. 
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grösser  ist.  Dieses  auch  in  modernen  Proportionslehren  vorkommende1)  Verhältniss, 
Gleichheit  von  Fusslänge  und  Brustbreite  an  den  Brustwarzen,  also  relativ  kleiner  Fuss 
beziehungsweise  breite  Brust,  erscheint,  soviel  ich  sehe,  in  archaischer  Kunst  häufiger 
und  dann  wieder  im  vierten  Jahrh.,  aber,  wie  bemerkt,  nicht  bei  Praxiteles  noch  bei 
Lysipp*),  wol  aber  am  Herakles  Lansdowne,  den  ich  vermutungsweise  mit  Skopas 
in  Beziehung  gesetzt  habe  (M.W.  S.  515  f.)  und  am  Dionysos  von  Tivoli,  den  ich 
Euphranor  zuschreibe  (M.W.  S.  581  f.).  So  kommen  wir  auch  von  dieser  Seite  mit 
unserem  Theseus  dem  Euphranor  nahe,  jedenfalls  in  die  vorlysippische,  aber  nicht 
praxitelische  Kunst  des  vierten  Jahrhunderts. 

Eine  Stelle  des  Plutarch  (Thes.  4)  ermöglicht  uns  auch  den  Namen  des  Künstlers 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen;  er  bezeichnet  als  den  Plasten  des  Theseus, 
als  den  Bildhauer,  den  die  Athener  ehren,  weil  er  ihnen  das  plastische  Bild  des 
Theseus  geschaffen,  den  Silanion.  Zu  Plutarchs  Zeit  gab  es  also  eine  berühmte 
kanonische  Theseusstatue  zu  Athen,  und  diese  war  von  Silanion.  Dass  unsere  römische 
Kopie,  die  einzige  Einzelstatue  des  Theseus,  die  uns  erhalten,  eben  jenes  Werk  wiedergiebt, 
ist  schon  an  sich  wahrscheinlich  und  wird  es  noch  sehr  viel  mehr  dadurch,  dass  alles, 
was  wir  aus  dem  Kunstcharakter  der  Statue  erschliessen  konnten,  vortrefflich  dazu  passt. 

Von  Silanion 's  Werken  ist  bisher  nur  das  Porträt  des  Piaton  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit in  Kopieen  nachgewiesen  worden.3)  Dieses  Porträt  beweist  wenigstens, 
dass  der  Künstler  vorlysippischer  Formgebung  huldigte.  Die  Behandlung  des  Haares  und 
der  Haut  bekundet  eine  entschieden  ältere  Stilstufe  als  die  Porträts  lysippischer  Kunst- 
richtung aus  der  Alexanderepoche.     Auch  der  Theseus  ist,  wie  bemerkt,  vorlysippisch. 

Wenn  uns  ferner  das  Piatonporträt  den  Künstler  nicht  als  eine  Person  von  stark 
ausgesprochener  Individualität,  nicht  als  einen  Mann  von  starker  innerer  Kraft  und 
Schwung,  sondern  als  einen  ruhigen  etwas  nüchternen  Beobachter  kennen  lehrt,  so 
passt  auch  hiezu  der  Theseus  sehr  gut,  dem  alles  heldenhaft  Gewaltige  fehlt,  in  dem 
aber  der  feine  Athener  recht  gut  charakterisirt  ist,  und  dessen  kleine,  nicht  energisch 
grosse  Gesichtszüge  wenig  Ideales  haben.  Von  Silanion  wird  bekanntlich  kein  Götter- 
bild überliefert,  sondern  ausser  Heroen-  nur  Porträt-  und  Athletenstatuen;  der  ideale 
hohe  Stil  war  nicht  sein  Gebiet. 

So  gewinnen  wir  endlich  eine  feste  Basis  zur  Erkenntniss  der  Kunst  des  Silanion, 
die  um  so  erwünschter  ist,  als  die  neueren  Vermutungen  sich  auf  falscher  Fährte 
bewegten.4)    Ein  interessanter  Zug  in  dem  Bilde,  das  wir  von  dem  Künstler  gewinnen, 


1)  z.  B.  in  dem  Kanon  bei  Kollmann,  Plastische  Anatomie  S.  515,  Fig.  163. 

2)  Bei  Lysipp's  Apoxyomenos  ist  die  Fusslänge  (0,314)  ganz  bedeutend  grösser  als  die  Brust- 
weite  (0,227),  was  aber  zum  Teil  durch  die  vorgestreckten  Oberarme  veranlasst  wird. 

3)  Heibig,  Jahrb.  d.  Inst.  1886,  S.  74,  Anrn.  10.  Winter  ebenda  1890,  S.  155  ff.  Wernicke 
ebenda  S.  171.  —  Die  Sappho  des  Silanion  ist  dagegen  bis  jetzt  noch  nicht  identifiziert;  über 
Winter's  misslungenen  Versuch  s.  M.W.  S.  106  Anm. 

4)  Ueber  Winter's  Hypothese,  dass  der  Diomedes  auf  Silanion  zurückgehe,  s.  M.W.  S.  320  f. 
Wenn  es  Kekule  von  Stradonitz  noch  jetzt  wiederholt  (Gott.  gel.  Anz.  1895,  S.  640),  dass  die  Zeit 


562 

ist  das  nahe  Verhältniss ,  in  dem  er  zu  Euphranor  gestanden  haben  muss.  Standen 
doch  diese  Beiden  auch  unserer  Ueberlieferung  zufolge  im  Athen  des  4.  Jahrh.'  als 
die  bedeutendsten  und  selbständigsten  neben  den  Kreisen  des  Skopas  und  des  Praxiteles. 
Vermutlich  hat  sich  Silanion,  der  keinen  eigentlichen  Lehrer  gehabt  haben  soll,  doch 
näher  an  den  vielseitigen  thätigen  Euphranor  angeschlossen.  Seine  Ideen  über  Sym- 
metrie legte  er  wie  dieser  in  einem  Buche  nieder. 

Die  Datierung  des  Silanion  ist  neuerdings  wieder  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen,  wonach  er  in  der  Zeit  um  328  v.  Chr.  geblüht  haben  soll1),  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Plinius,  der  ihn  an  das  Ende  des  Verzeichnisses  der  Erzgiesser  der 
113.  Olympiade  gesetzt  hat  (Plin.  34,  51).  Die  zwei  Denkmäler,  die  wir  auf  Silanion 
zurückführen  dürfen,  sprechen  nun  aber  entschieden  für  das  früher  von  Michaelis*) 
wahrscheinlich  gemachte  ältere  Datum:  der  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  muss  vor 
Lysipp  und  Alexander  gelegen  haben.  Delamarre's  spätere  Datierung,  die  sich  auf 
einige  Inschriften  von  Oropos  stützt3),  hat  nichts  Entscheidendes  für  sich;  ja  sie 
beruht  ganz  auf  einer  unbewiesenen  und  auch  nicht  einmal  wahrscheinlichen  Annahme, 
dass  nämlich  die  Festspiele  zu  Oropos  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  und  erst 
329/28  wieder  erweckt  worden  wären.  In  den  Inschriften,  die  er  heranzieht,  steht 
davon  gar  nichts.*)  Die  Wahrscheinlichkeitsgründe,  die  Michaelis  für  eine  ältere 
Datierung  vorgebracht  hat5),  bleiben  danach  ruhig  bestehen;  sie  sind  freilich  auch 
nicht  entscheidend,  aber  ihnen  kommen  jetzt  die  Denkmäler  zu  Hilfe.  Das  Datum 
des  Plinius  hat  dem  gegenüber  bei  der  bekannten  Anlage  seiner  chronologischen  Ver- 
zeichnisse gar  kein  Gewicht.6) 


des  Diomed  „durch  das  Grabdenkmal  des  Prokleides  unzweifelhaft  bestimmt"  werde,  so  kann  man 
eben  nur  sagen,  dass  der  Autor  damit  unfähig  erscheint,  auch  nur  die  gewaltige  Stildifferenz 
zwischen  der  Epoche  des  Perikles  und  der  Mitte  des  4.  Jahrh.'  zu  erkennen  (vgl.  M.W.  a.  a.  0.); 
hier  wie  beim  Niketempelfries  (s.  oben  S.  535  Anm.)  dasselbe  Vergnügen  an  einem  kaleido- 
skopischen Durcheinanderschütteln  aller  kunstgeschichtlichen  Thatsachen. 

1)  Delamarre  in  Revue  de  philologie  XVIII,  1894,  p.  162  ff. 

2)  Michaelis,  Zur  Zeitbestimmung  Silanions  (in  Histor.  u.  philol.  Aufsätze  E.  Curtius  gew.,  1884). 

3)  Der  Eleier  Satyros,  dessen  Statue  Silanion  für  Olympia  machte,  erscheint  in  einem  Sieger- 
verzeichnis8  von  Oropos  (CI6  S.  414),  das  Dittenberger  zwischen  366  und  338  glaubte  datieren  zu 
können;  die  obere  Grenze,  nach  366,  scheint  unanfechtbar;  die  untere,  vor  338,  ist,  wie  Delamarre 
zeigt,  nicht  zu  beweisen.  Delamarre  sucht  nun  seinerseits  die  Inschrift  um  325  zu  datieren,  aber 
mit  Gründen,  die  gar  nichts  Zwingendes  haben;  vgl.  unten. 

4)  Es  sind  CIGS.  4253  und  4254;  in  4253  ist  von  den  Festspielen  gar  nicht  die  Rede,  nur 
von  dem  Hieron  und  der  Penteteris  im  Allgemeinen;  4254  werden  die  Kommissäre  belobt,  welche 
den  Agon  und  die  übrigen  Festlichkeiten  besorgt  haben.  Davon,  dass  diese  Agone  etwas  ganz 
Neues  und  nicht  auch  früher  gefeiert  worden  wären,  steht  hier  nichts.  Delamarre  interpretiert 
dies  nur  hinein.  Somit  kann  auch  die  Inschrift  414  vor  328  v.  Chr.  fallen  und  es  bleibt  für  sie 
nur  Dittenberger's  obere  Grenze:  nach  366  v.  Chr. 

5)  Die  doch  sehr  wahrscheinlichen  Identifikationen  des  Apollodoros  und  des  Mithradates. 

6)  Vgl.  M.W.  S.  64.  532  und  Anm.  1.  Plinius  und  seine  Quellen  (Fleckeisen's  Suppl.-Bd.  IX) 
S.  22  f. 
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Mich.  p.  354,  No.  51.  Sog.  Statue  der  älteren  Faustina.  Es  ist  vielmehr 
die  Statue  einer  Vestalin  aus  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr.,  mit  den  charakteristischen  Kopf- 
binden und  dem  Schleier.  Das  Gewand  ist  von  schwarzem  Marmor,  das  Gesicht  und 
Haar  von  weissem  und  scheint  zugehörig. 

Köpfe:  Mich.  p.  361,  No.  106.  Hermes-Kopf,  unterlebensgross ,  mit  runder 
geflügelter  Kappe.  Mit  Recht  von  Michaelis  gelobt.  Es  ist  ein  ausgezeichneter  feiner 
Kopf,  Kopie  nach  einem  Werke  des  4.  Jahrh.'  Der  energische  nach  seiner  r.  Seite 
gewandte  Blick  aus  dem  weit  geöffneten  Auge  und  die  krausen  Locken  erinnern  auf- 
fallend an  den  Apoll  vom  Belvedere.  Die  Nase  (die  ganz  antik  ist)  hat  eine  ähnliche 
feine  Gestalt  wie  die  des  praxitelischen  Hermes.  Wol  von  einem  Hermes  des  Künstlers 
des  belvederischen  Apoll  (Leochares?). 

Mich.  p.  362,  No.  115.  Der  kleine  Homerkopf  ist  acht;  es  ist  eine  gute  Kopie 
des  gewöhnlichen  hellenistischen  Typus. 

Mich.  p.  362,  No.  117.  Kopf  eines  Athleten  oder  jagendlichen  Herakles  mit 
Binde,  unterlebensgross.  Abgebildet  S.  558  unten  neben  der  Libyerin.  Mit  Unrecht 
von  Mich,  den  Söhnen  des  Laokoon  verglichen.  Es  ist  vielmehr  rein  skopasischer 
Stil;  der  Kopist  ist  der  Weise  der  Originale  sehr  nahe  gekommen;  das  obere  Augenlid 
ist  ganz  von  dem  Wulste  darüber  bedeckt,  das  untere  fast  gar  nicht  abgesetzt. 

Mich.  p.  364,  No.  126.  Ammon-Kopf.  Taf.  X  links.  Ein  wichtiges  Stück, 
indem  es  die  Lösung  eines  alten  Rätsels  giebt.  In  den  M.W.  S.  95,  Fig.  10;  S.  96  f. 
hatte  ich  einen  Kopf  des  vatikanischen  Museums  als  Kopie  eines  phidiasischen  Werkes 
der  Zeit  um  450 — 440  besprochen,  doch  mich  jeder  Deutung  des  durch  einen  seltsamen 
Haarwulst  über  der  Stirne  und  wirre  Barthaare  um  das  Kinn  charakterisierten  Kopfes 
enthalten.  Später  hat  P.  Arndt  (zu  Einzelverkauf  No.  398 — 399)  die  Deutung  auf  Amnion 
ausgesprochen,  doch  gleich  wieder  zurückgenommen.  Mit  Unrecht;  seine  Deutung 
wird  jetzt  durch  den  Kopf  Blundell  als  die  richtige  erwiesen.  Dieser  ist  nämlich  eine 
Replik  des  vatikanischen,  doch  mit  Widderhörnern  (die,  wenn  auch  zum  Teil  gebrochen, 
im  Wesentlichen  antik  sind).  Jetzt  wird  auch  mit  einem  Male  jener  seltsame  Haar- 
wulst verständlich:1)  er  soll  die  Hörner  verbinden  und  ihren  Ansatz  verstecken;  sein 
Vorbild  ist  die  starke,  mit  kurzen  krausen  Haaren  bestandene  Stirne  des  Widders. 

Die  Thierohren  sind  am  BlundeH'schen  Kopfe  ergänzt,  doch  richtig;  sie  waren 
einst  vorhanden.  Das  vatikanische  Exemplar  hat  menschliche  Ohren  und  die  Widder- 
hörner  sind  nicht  etwa  abgebrochen,    sondern  waren  niemals   da.2)     Bei  einer  dritten 


1)  Dass  die  frühere  Deutung  auf  Dionysos  ganz  haltlos  war,  habe  ich  schon  M.W.  S.  96 
bemerkt.  Man  hatte  gemeint,  unter  dem  Haarwulst  seien  kurze  Stierhömer  versteckt;  dann 
hätte  der  Wulst  aber  seitliche  Erhöhungen  haben  müssen,  wahrend  er  in  Wirklichkeit  doch  ganz 
horizontal  verläuft. 

2)  P.  Hartwig  hat  das  Original  auf  meine  Bitte  nochmals  untersucht  und  teilt  mir  mit,  dass 
nicht  die  geringste  Spur  auf  einstiges  Vorhandensein  von  Hörnern  deute.  Das  linke  Ohr  ist  ergänzt, 
das  rechte  aber  antik,  wenn  auch  .überarbeitet". 
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Replik  in  Kopenhagen  (bei  Arndt  a.  a.  0.  erwähnt)  ist  dasselbe  der  Fall;  sie  entbehrt 
der  Hörner.  Nun  kann  aber  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Hörner  das  Ursprüng- 
liche sind.  Der  Haarwulst  wird,  wie  bemerkt,  nur  durch  sie  verständlich.  Besonders 
hasslich  und  sinnlos  erscheint  am  Vatikanischen  und  Kopenhagener  Exemplar  das 
plötzliche  Abbrechen  des  Wulstes  an  den  Seiten,  wo  er  aus  der  geraden  vorderen 
Fläche  in  rechtem  Winkel  umbiegt  und  aufhört;  hier  sollten  eben  die  Hörner  kommen, 
die  dem  Ganzen  erst  den  festen  Halt  und  Abschluss  verleihen. 

So  stehen  wir  vor  der  merkwürdigen  Thatsache,  dass  zwei  Kopisten  einen  Ammon- 
kopf  durch  einfache  Weglassung  der  Hörner  zu  einem  Kopfe  gewöhnlich  menschlicher 
Bildung  machten.  Ob  sie  fanden,  dass  der  hoheitsvolle  vornehme  Ausdruck  des  Kopfes 
durch  das  thierische  Attribut  beeinträchtigt  werde,  ob  sie  aus  dekorativen  Gründen 
—  wegen  eines  Gegenstückes  —  oder  weshalb  sonst  sie  die  Hörner  wegliessen,  können 
wir  natürlich  nicht  wissen. 

Von  den  drei  Kopieen  ist  die  Kopenhagener  die  geringste;  sie  steht  weit  unter 
den  beiden  anderen;  wenn  sie  statt  der  krausen  Haare  am  Kinn  gewöhnliche  glatt 
herabfallende  giebt,  so  ist  dies  zweifellos  nur  Ungenauigkeit.  Die  Blundell'sche  Replik 
giebt  diese  Haare  wie  die  Vatikanische.  Indess  ist  erstere  nicht  so  scharf  und  sorg- 
fältig im  Detail  wie  letztere,  was  sich  z.  B.  am  Schnurrbarte  und  den  einzelnen 
Locken  des  Backenbartes  zeigt.  Sonst  ist  auch  der  Blundell'sche  Kopf  eine  recht  gute 
Kopistenarbeit.  Die  leise  vordringende  Stirne  ist  sehr  fein  modelliert.  An  den  Seiten 
hinter  den  Ohren  hängen  die  Enden  des  reifförmigen  Bandes  herab,  das  über  dem 
Stirnhaar  liegt  und  um  das  hinten  die  Haare  in  eine  Rolle  aufgenommen  sind.  Am 
Vatikanischen  Exemplare  erscheint  hinter  den  Ohren  ein  ganz  unmotiviertes  breites 
Binden-Ende. 

Wir  besitzen  vier  verschiedene  Ammonstypen  aus  dem  5.  Jahrh.,  die  schon 
Arndt  a.  a.  0.  richtig  unterschieden  hat.  Dem  besprochenen,  den  wir  als  den  Blundell'- 
schen  Typus  (A)  bezeichnen  wollen,  steht  am  nächsten  B,  Typus  München  81,  mit 
Replik  in  Petersburg,  Ermitage  No.  324  *):  JB  hat  mit  A  gemeinsam  die  Anord- 
nung des  Haares  mit  der  Rolle  hinten  und  der  Scheitelung  auf  dem  Oberkopfe;  ver- 
schieden ist  der  Ansatz  der  Hörner;  statt  des  Wulstes  fällt  das  Haar,  dessen  Scheitelung 
bis  vorne  durchgeführt  ist,  so  nach  den  Seiten  herab,  dass  der  Ansatz  der  Hörner 
verdeckt  wird.  Die  Lockenenden  vor  den  Ohren  sind  wieder  sehr  ähnlich  wie  bei  A. 
Endlich  stimmt  auch  das  wirre  Barthaar  am  Kinn  mit  A.  Beide  Typen  stehen 
offenbar  in  Beziehung  zu  einander  und  gehören  zwei  gleichzeitigen  Künstlern  an.    Die 


1)  Dieser  Petersburger  Kopf  ist  derselbe,  den  Arndt  a.  a.  0.  als  unbekannten  Ortes  nach 
einer  Photographie  citiert.  Ich  habe  den  Kopf  selbst  in  Petersburg  photographiert.  Mit  Unrecht 
hielt  ihn  Arndt  möglicherweise  für  eine  „ältere  Vorstufe" ;  er  ist  einfache  Replik  von  München  No.  81, 
aber  die  Arbeit  eines  flüchtigen  Kopisten,  der  sich  mit  oberflächlicher  Angabe  des  Barthaares 
begnügte  und  dabei  das  charakteristische  Detail  des  krausen  Kinnbartes  fallen  liess;  die  Münchner 
Kopie  bemüht  sich  dagegen  recht  genau  zu  sein,  ist  aber  eine  trockene  Arbeit  des  2.  Jahrh.'  n.  Chr. 
und  im  Ausdruck  blöde  und  geistlos. 


565 

bedeutendere  und  originellere  ist  aber  gewiss  A,  die  ich  auf  Phidias  oder  einen  ihm 
sehr  nahe  stehenden  Meister  zurückgeführt  habe.  —  Etwas  jüngeren  Ursprungs  scheinen 
die  beiden  anderen  Typen:  (7,  Neapel  Inv.  6274.  Die  Stilisierung  erinnert  sehr  an 
die  der  Asklepiosköpfe  aus  der  Schule  des  Phidias,  in  die  auch  dieser  Ammon  gehören 
wird.  Der  Ansatz  der  Hörner  ist  hier  durch  das  von  der  Stirne  aufstrebende  Haar 
verdeckt.  Die  Stirne  ist  niedriger,  der  ganze  Ausdruck  weniger  edel  als  bei  A  und  B; 
es  ist  mehr  Charakteristik  des  Widdergottes  versucht.  —  Der  vierte  Typus,  D,  unter- 
lebensgross,  in  drei  Kopieen  in  Berlin  No.  9,  Wörlitz  (Arndt,  Einzelverkauf  398  —  399) 
und  Stockholm  (Arndt,  a.  a.  0.)  erhalten,  ist  G  verwandt;  die  Hörneransätze  erscheinen 
in  ähnlicher  Weise  durch  aufstrebendes  Haar  verdeckt;  der  Kopf  hat  etwas  allgemeine 
und  wenig  individualisierte  Züge,  die  ebenfalls  auf  phidiasische  Schule  weisen. 

Der  Ammon  des  Kaiamis,  den  Pausanias  als  Weihgeschenk  des  Pindar  in  Theben 
erwähnt1),  kann  in  keinem  jener  vier  Typen  erkannt  werden;  denn  keiner  von  ihnen 
kann  vor  die  Mitte  des  5.  Jahrh.'  fallen.  Die  Originale  dieser  Typen  standen  ver- 
mutlich einst  in  Kyrene  und  sind  wol  von  dort  nach  Rom  gekommen  und  dann 
kopiert  worden.  In  Griechenland,  wo  der  Ammonkult  so  selten  war,  haben  sie  gewiss 
nicht  gestanden.  Phidias  und  seinen  Kreis  für  kyrenäische  Auftraggeber  wirksam  zu 
denken,  hat  natürlich  gar  keine  Schwierigkeit. 

Unter  den  von  Michaelis  p.  373  summarisch  erwähnten,  nicht  beschriebenen 
Köpfen  des  Vorzimmers  neben  dem  „Pantheon"  befindet  sich  eine  gute  Replik  des 
Kopfes  des  Cassler  Apollo,  die  dem  Verzeichniss  M.W.  S.  371  zuzufügen  ist.  Nase, 
Kinn  und  Oberlippe  sind  neu;  das  Haar  ist  sehr  sorgfältig  und  gut  kopiert.  Eine 
auffallende  Abweichung  ist,  dass  die  zwei  Seitenlocken  hinter  dem  1.  Ohre  (die  ganz 
erhalten  sind)  und  namentlich  die  vordere  der  beiden  kürzer  als  sonst  sind;  der  Kopist 
bat  sich  hier  wol  verhauen  und  der  Marmor  reichte  ihm  nicht. 

Ebenda  befindet  sich  ein  sehr  interessanter,  reichlich  lebensgrosser  bärtiger 
Kopf  mit  einer  hohen  spitzen  Kappe,  die  in  den  Nacken  herabgeht.  Er  hat  Satyr- 
ohren, dazu  kleine  Hörner,  die  aber  modern  sind.  Es  ist  ein  Werk  pergamenischen 
Stiles;  man  würde  einen  Barbar  vermuten,  wenn  nicht  die  Ohren  wären. 

Hoch  oben  im  „Pantheon"  in  einer  der  Lünetten  steht  ein  schöner  polykleti- 
scher  Knabenkopf  (ganzer  Hals  neu),  der  dem  Typus  des  Dresdener  Knaben  (M.W. 
S.  475  ff.)  ähnlich  ist,  mir  aber,  soweit  der  hohe  Ort  der  Aufstellung  eine  Bestimmung 
zuliess,  ihm  nicht  völlig  gleich  zu  sein  schien.  Das  sehr  fein  und  scharf  gearbeitete 
Haar  fällt  wie  dort  über  das  Oberteil  der  Ohren. 

Interessant  ist  auch  noch  ein  kleiner  römischer  Knabenkopf,  ein  treffliches 
Porträt  aus  der  früheren  Kaiserzeit,  mit  einem  geflügelten  Petasos,  also  (wahrscheinlich 
als  Verstorbener)  mit  M  er  cur  identifiziert. 

Ein  anderer  vortrefflicher  Kopf  stellt  ein  römisches  Knäbchen  von  2 — 3  Jahren 
mit  ganz  kurzem  Haare  dar. 

1)  Vgl.  über  seine  Stiftung  Studniczka,  Kyrene  S.  S3. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abtb.  73 
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Woburn  Abbey. 

Mich.  p.  738,  No.  129,  „Bust  of  Ganyniedes".  Taf.  VI.  Gute  Replik  des  Paris- 
kopfes München  135.1)  Eine  Kopie  der  ganzen  Statue  mit  (sehr  flüchtig  gearbeitetem) 
Kopf  ist  in  Samml.  Lansdowne  zu  London  erhalten  (abg.  Masterpieces  p.  358  flg.  154). 
Ich  habe  in  diesem  Typus  den  Paris  des  Euphranor  vermutet  (M.W.  S.  591  f.).  Die 
Verwandtschaft  mit  dem  sog.  Adonis  des  Vatican  ist  auch  an  dieser  neuen  Kopie  in 
die  Augen  fallend;  ebenso  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Dresdener  Knaben  M.W.  S.  585, 
Fig.  114;  man  beachte  namentlich  das  Profil  und  die  Locken  im  Nacken.  Ferner  ist 
auch  der  Münchner  Pan  (M.W.  S.  593;  Masterpieces  p.  360  flg.  156)  in  der  ganzen 
Stimmung  und  den  einzelnen  Zügen  sehr  verwandt.  Entfernter  steht  der  Erostypus 
Centocelle,  der  sich  zwar  als  gleichzeitiges  und  verwandtes,  aber  doch  von  einem 
anderen  Künstler  (Praxiteles)  herrührendes  Werk  kundgiebt. 

Das  Münchner  Exemplar  des  Paris-Kopfes  ist  in  den  kleinen  Einzelheiten  der 
Locken  schärfer  und  detaillierter  als  das  von  Woburn,  dafür  aber  im  Ganzen  trocken 
und  hart;  es  ist  eine  Arbeit  des  2.  Jahrb.'  n.  Chr.,  jenes  ist  älter  (etwa  augusteischer 
Epoche).  Eine  freiere  Umarbeitung  des  in  dem  Münchner  und  Woburn-Kopfe  kopierten 
Originales  ist  die  Statue  Jacobsen,  die  die  Kopfwendung  verändert  und  die  Locken 
effektvoller  in  modernerem  Sinne  anordnet. 

Der  Paris  des  Euphranor,  den  ich  hinter  diesen  Kopieen  und  Umbildungen 
vermute,  weil  das  Werk  unlöslich  verknüpft  erscheint  mit  anderen,  die  mich  aus  ver- 
schiedenen Gründen  auf  Euphranor  führten,  ist  neuerdings  in  einer  total  verschiedenen 
Gestalt,  in  dem  Ares  Borghese,  zu  erkennen  vorgeschlagen  worden.2)  Auf  Grund  des 
bekannten  Ringes,  den  das  Borghesische  Exemplar  des  Louvre  am  r.  Unterschenkel 
zeigt,  in  dem  Robert  einen  Schmuckring  sieht,  erklärt  er  diesen  gewaltigen  männ- 
lichen Krieger  mit  dem  Backenbartflaum  für  den  schönen  Paris.  In  diese  Deutung 
hat  sich  Robert  so  sehr  hineingedacht,  dass  er  jener  Figur,  die  vor  allen  Antiken 
durch  ihre  wuchtige  Ueberkraft,  ihre  schwerfällige  Fleischigkeit  auffällt,  Eigenschaften 
zuschreibt,  die  ihr  doch  wirklich  gänzlich  fremd  sind,  wie  eine  „ weichliche  Schönheit", 
, Eleganz",  die  „Sucht  zu  gefallen"  und  ein  „weiches  Hinträumen".  Dagegen  ist  es 
Robert  allerdings  nicht  entgangen,  dass  dieser  gewaltige  Körperbau  —  der  z.  B.  durch 
die  ganz  vereinzelte  Abnormität  charakterisiert  wird,  dass  der  Brustwarzenabstand 
grösser  ist  als  die  Fusslänge!3)  —  mit  Plinius'  Angabe  von  dem  knappen  Körper  der 

1)  Mit  demselben  auch  in  den  Maassen  übereinstimmend.  Gesichtslänge  0,148 — 0,15;  innerer 
Augenwinkel  bis  Kinn  0,09.  Eine  Abweichung  besteht  indess  darin,  dass  die  Mütze  am  Münchner 
Exemplar  weiter  in  den  Nacken  herabreicht  und  das  Haar  hier  grösstenteils  bedeckt;  dennoch  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  beide  Köpfe  auf  ein  Original  zurückgehen.  —  Ein  sonst  verwandter  Kopf 
im  Louvre  (Catal.-No.  535)  differiert  doch  in  den  Haaren,  in  den  Maassen  (Gesichtslänge  0,17)  und 
der  Kopfwendung;  wieder  anders  ist  der  Kopf  des  British  Mus.  (Fried erichs-Wolters  1580). 

2)  C.  Robert,  Votivgemälde  eines  Apobaten.     Halle  1895.  S.  21  ff. 

3)  Fusslänge  0,325,  Brustwarzenabstand  0,343.  Ueber  das  gewöhnliche  Verhältniss  dieser 
Maasse  s.  oben  S.  560  f. 
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Gestalten  des  Euphranor  („in  universitate  corporum  exilior")  unvereinbar  ist.  Robert 
muss  daher  zu  dem  verzweifelten  Mittel  greifen,  zu  vermuten,  dass  Plinius  oder  seine 
Quelle  einen  griechischen  Ausdruck  missverstanden  hätten  und  dass  das  „exilior",  das 
vortrefflich  im  Zusammenhange  steht  und  eben  der  rechte  Gegensatz  zu  dem  ihm 
gegenübergestellten  „grandior"  ist,  falsch  sei.  Indess,  es  steht  noch  schlimmer  mit 
Robert's  Deutung,  indem  es  Thatsache  ist,  dass  das  Alterthum  in  dem  Typus  „  Achill 
Borghese"  den  Ares  oder  Mars  gesehen  hat  und  dass  die  von  Robert  vorgeschlagene 
Ergänzung  der  Statue  mit  Bogen,  Pfeil  oder  Köcher  in  den  Händen  nicht  angeht. 
Zwei  Repliken  nämlich1)  geben  ihm  das  Wehrgehänge  um  die  Brust;  er  ist  ein 
Schwert-,  nicht  ein  Bogenkämpfer.  Die  Linke  kann  dann  aber  nur  die  Lanze  ge- 
halten haben;  dies  geht  auch  aus  der  Haltung  des  Unterarms  hervor,  die  für  den 
Bogen  steif  und  unnatürlich  und  mit  dem  Stile  der  Figur  unvereinbar  wäre,  dagegen 
für  die  lange  Lanze  vortrefflich  passt.  Es  kommt  ferner  dazu,  dass  eine  andere  Replik 
über  dem  Baumstamm  neben  dem  1.  Beine  einen  Panzer  hinzufügt.  Wenn  Robert 
endlich  meint,  der  Helm  sei  vielleicht  ohne  Busch  gewesen,  so  widerspricht  auch  dies 
dem  thatsächlichen  Befund,  indem  Reste  des  Buschs  an  mehreren  Kopieen  erhalten 
sind.  Die  Deutung  als  Ares  oder  Mars  wird  aber  ganz  zweifellos  durch  die  vor- 
kommende Gruppierung  mit  Venus  und  durch  die  Anbringung  der  heiligen  Tiere  des 
Gottes,  der  Hunde,  vorne  am  Stirnschilde  des  Helmes.2)  Denn  dass  diese  Hunde  auch 
auf  Paris  als  früheren  Hirten  sich  beziehen  könnten,  ist  ein  Sophisma,  an  das  Robert 
doch  wol  selbst  nicht  glaubt.  —  Es  bleibt  der  Ring  am  rechten  Unterschenkel.    Allein 


1)  M.W.  S.  121,  A.  5  habe  ich  von  den  „Repliken"  gesprochen,  dieselben  der  Kürze  halber 
indess  nicht  aufgezählt;  da  sie  Robert  nicht  bekannt  zu  sein  scheinen  (S.  23),  so  sei  dies  hier 
nachgeholt.  Mir  sind  in  den  Originalen  bekannt:  1)  Oberkörper  mit  Kopf  in  Dresden,  Augusteum 
Taf.  35;  mit  Schwertgehänge.  —  2)  Vatican,  beim  Eingang  für  die  Fremden;  Torso,  als  Krieger 
ergänzt;  Stamm  am  1.  Beine  mit  darübergelegtem  Panzer  antik.  —  3)  Rom,  Pal.  Giustiniani,  auf 
der  ersten  Treppe;  Torso,  mit  Ergänzungen.  —  4)  Florenz,  Uffizien,  Dütschke  24;  Torso,  mit  Er- 
gänzungen.—  5)  Capitol,  Salone  13,  Clarac  943,  2421  =  635,  1433;  der  ungebrochene  Kopf  ist  der 
des  Hadrian  mit  Helm  als  Mars;  Schwertband;  r.  Unterbein  bis  nahe  zum  Knöchel  antik,  ohne 
Ring.  — ■  6)  Ebenda  No.  34,  Heibig  Führer  498,  mit  Venus  gruppiert,  mit  Porträtkopf  des  3.  Jahrh.' 
n.  Chr.,  Chlamys  zugefügt;  r.  Bein  antik,  ohne  Ring.  —  7)  Unterkörper  aus  Ephesos  im  British 
Museum,  mit  zugehöriger  Inschrift,  die  zeigt,  dass  Commodus  als  Prinz  dargestellt  war;  das 
Erhaltene  ist  gute  genaue  Replik  des  Ares  Borghese  von  etwas  über  dem  Nabel;  es  war  Chlamys 
zugefügt,  die  hinten  herabfällt  und  von  der  R.  gefasst  war.  R.  Bein  ohne  Ring.  —  Ferner  sind 
mir  an  Köpfen  bekannt:  8)  München,  Glypt.  91.  —  9)  Petersburg,  Ermitage  171,  gering  und  spät, 
doch  genaue  Kopie. —  10)  Rom,  Thermenmuseum,  geringes  Exemplar. —  11)  Louvre,  catal.  No.  290. 
—  Endlich  ist  ein  Kopf  im  Lateran  zu  nennen  (No.  579) ,  der  von  einer  Replik  stammt ,  die  die 
Figur  zum  Porträt  vei-wendete;  die  Züge  mischen  die  eines  Porträts  des  2.- — 3.  Jahrh.'  mit  denen 
des  Originals.  —  Robert  irrt,  wenn  er  S.  23  von  einer  Replik  des  Kopfes  im  Museo  Torlonia 
spricht;  der  Kopf,  den  er  meint,  ist  der  eines  ganz  anderen  Ares-Typus ;  ich  habe  ihn  M.W.  S.  124 
mit  Anm.  2  besprochen  und  den  Eros  am  Helme  als  Kopistenzuthat  erwiesen. 

2)  Sie  kehren  an  den  verschiedenen  Kopieen  wieder,  gehören  also  dem  Originale  an.  Vgl. 
über  sie  Dilthey,  Bonner  Jahrb.  1873,  S.  37,  Anm. 
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dieser  erscheint  nur  am  Exemplar  des  Louvre,  nicht  an  den  Repliken,  und  dann  ist  er 
ja  jedenfalls  unsicherer  Bedeutung.  Robert  hält  ihn  für  einen  Schmuckring;  allein 
es  sind  andere  Auffassungen  möglich,  und  auf  einer  so  gänzlich  unsicheren  Grundlage 
lässt  sich  keine  Deutung  aufbauen.  Die  Figur  ist  thatsächlich,  wie  wir  sehen,  Ares; 
der  Ring  lässt  sich  damit  ganz  gut  vereinigen.  Er  kann  sogar,  wie  Robert  will,  ein 
Schmuckring  sein;  der  Gedanke,  den  verliebten,  der  Venus  Dienste  ergebenen  Gott  durch 
Zufügung  eines  weibischen  Schmuckstückes  zu  charakterisieren,  wäre  einem  Kopisten 
wol  zuzutrauen.1)  Wahrscheinlicher  bleibt  mir  die  alte  Deutung  als  Fessel2)  auf 
Grund  der  berühmten  Fesselung  des  Ares  durch  Hephästos  oder  selbst  allgemeiner 
auf  Grund  der  hellenistisch -römischen  Anschauung  von  der  Verliebtheit  als  einer  Art 
Fesselung,  die  sich  auch  in  den  häufigen  gefesselten  Eros-  oder  Psychedarstellungen 
kundgiebt.  Wie  dem  auch  sei,  die  sonst  feststehende  Bedeutung  der  Figur  kann  durch 
das  zweifelhafte  Detail,    den  Ring,   jedenfalls  nicht   im  mindesten  erschüttert  werden. 

Indess  Robert  glaubt,  auch  abgesehen  von  seiner  eigenen  Vermutung  über  den 
Paris  des  Euphranor,  den  meinigen  ablehnen  zu  müssen.  Dieser  sei  vielmehr  „das 
Parisideal  der  hellenistischen  und  der  römischen  Zeit".  Vielleicht  ändert  er  seine 
Meinung  hierüber  angesichts  der  schönen  Blundell'schen  Kopie,  welche  die  einfache 
Ruhe  und  relative  Strenge  des  Originales  deutlich  offenbaret.  Die  Zeit  desselben  wird 
durch  die  oben  angeführten  stilistischen  Parallelen  unverrückbar  bestimmt:  es  ist  eben 
die  Epoche  Euphranors.  Wie  dagegen  der  hellenistisch -römische  Paris  aussah,  das 
lehrt  die  vatikanische  sitzende  Statue  (vgl.  M.W.  S.  592  Anm.).  Der  Achill  Borghese 
andererseits  zeigt  sich  in  jedem  Zuge  noch  als  Werk  des  ausgehenden  5.  Jahrh.',  der 
Nachfolge  des  Phidias. 

Robert  bemerkt,  dass  die  im  Nackten  schwelgende  Plastik  das  orientalische 
Kostüm  bei  Paris  verschmäht  haben  werde.  Ganz  richtig;  sie  Hess  ihn  nackt;  aber 
die  phrygische  Mütze  gab  sie  ihm,  um  ihn  kenntlich  zu  machen,  indem  nach  Ausweis 
der  Vasenbilder  schon  im  ganzen  letzten  Drittel  des  5.  Jahrh.'  bei  Paris  die  volle 
phrygische  Tracht  wenigstens  in  der  Malerei  herrschend  war.3)  Danach  musste  sich 
das  plastische  Bild  richten  und  wenigstens  die  Mütze  annehmen,  wenn  die  Bedeutung 
der  Figur  nicht  ohnedies  durch  die  Handlung  klar  genug  war.  Einen  Paris  mit  Helm 
sucht  man  dagegen  vergebens. 

Endlich  sucht  Robert  auch  das  bekannte  Apophthegma  des  Euphranor  über  seinen 
fleischgenährten  Theseus,   ferner   des  Varro  Zeugniss,   der   im  Gegensatz    zum   Klein- 


1)  Ich  erinnere,  dass  ich  die  Auffassung  des  Gottes  als  verliebt  nur  dem  Kopisten,  nicht 
dem  Originale  zuschreibe  (M.W.  S.  121,  A.  5).  Dass  die  Zuthat  eines  Eros  indess  nicht  am  Helme 
einer  Replik  des  „Achill  Borghese",  sondern  eines  ganz  anderen  Ares  vorkommt,  ist  oben  S.  567 
Anm.  1  bemerkt. 

2!  Die  auch  Dilthey  a.  a.  0.  S.  35  verteidigt  hat. 

3)  Nicht  nur  beim  Parisurteil;  vgl.  die  schöne  Petersburger  Vase  mit  Paris  bei  Helena,  die 
Robert  selbst  (Iliupersis  des  Polygnot  S.  35)  mit  Zeuxis,  also  einem  Vorgänger  des  Euphranor 
zusammen  bringt. 
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uialer  Kallikles  dem  Euphranor  „altitudo*  beilegt,  endlich  das  Plinianische  „expressisse 
digiiitates  heroiwi"  für  seine  Vorstellung  von  Euphranors  Paris  und  gegen  die  meine 
zu  verwenden.  Das  letztere  ist  jedenfalls  unberechtigt.  Die  mit  gehaltener  Ruhe  ver- 
bundene feine  Charakteristik  der  von  mir  Euphranor  zugewiesenen  Werke  passt  sehr 
gut  zu  dem  „expressisse  dignitates" ;  dass  Euphranor  mit  seinen  grossen  Wandgemälden 
von  Göttern  und  Heroen  aber  als  passender  Vertreter  der  „altitudo"  einem  Kleinmaler 
gegenüber  genannt  werden  konnte,  ist  einleuchtend;  endlich  die  Bezeichnung  seines 
Theseus  als  fleischgenährt  gegenüber  dem  rosengenährten  des  Parrhasios  braucht  sich 
gar  nicht  auf  besonders  fleischigen  Körperbau,  sondern  wird  sich  viel  eher  nur  auf 
das  verschiedene  Kolorit  des  männlichen  Fleisches  bezogen  haben.  Ueber  die  Art  der 
Körperbehandlung  bei  Euphranor  erfahren  wir  aus  all  diesen  drei  Zeugnissen  gar 
nichts;  wol  aber  werden  wir  in  ausdrücklichster  Weise  über  diese  belehrt  durch  das 
„in  universitate  corporum  exilioru ,  und  zu  diesem  passen  die  von  mir  ihm  beigelegten 
Werke  trefflich  —  Robert  aber  muss  eben  dieses  einzig  deutliche  und  wertvolle 
Zeugniss  zu  beseitigen  versuchen! 

Es  bleibt  das  Epigramm,  das  bei  Plinius  im  Auszug  vorliegt;  es  rühmte  an 
Euphranors  Paris,  dass  man  den  Richter  der  Göttinnen  und  den  Liebhaber  der  Helena 
in  ihm  erkenne  —  „et  tarnen  Achillis  interfector" ,  und  dennoch  hatte  er  auch  etwas 
vom  Mörder  des  Achilles.  Es  ist  hienach  klar,  dass  der  dominierende  Charakter  der 
Statue  der  des  judex  dearum  und  amator  Helenae  war,  in  dem  man  aber  gleich  wol 
auch  den  Mörder  Achills  sehen  konnte  —  wol  bemerkt  übrigens  nur  den  Mörder,  nicht 
den  Ueberwinder  in  offenem  Kampfe.  Warum  sollte  ein  nach  Contrasten  und  Pointen 
suchender  Epigrammatiker  nicht  dergleichen  von  unserer  Parisstatue  aussagen  können ! 
Ganz  unverständlich  wäre  das  Epigramm  dagegen  bei  Robert 's  Paris;  hier  müsste  es  ja 
heissen,  man  sehe,  wie  Paris  den  Achilles  durch  die  Wucht  fleischiger  Körperkraft 
überwunden  habe,  und  der  judex  dearum  und  amator  Helenae  könnte  höchstens  mit 
einem  „et  tarnen11  folgen.  Kurz,  von  welcher  Seite  wir  die  Sache  betrachten,  der 
neue  Paris  Robert's  hält  nicht  Stand  und  es  wird  wol  beim  alten  bleiben. 

Mich.  p.  739,  No.  141.  Torso  der  Aphrodite.  Taf.  VII.  Zu  der  Literatur  bei 
Michaelis  füge  Müller -Wieseler,  Denkm.  a.  Kunst  II,  277.  Ein  ganz  ausgezeichnetes 
Werk,  früher  mit  Recht  in  England  berühmt;  nur  Waagen  (Treasures  of  art  in  Gr.  Brit. 
III  p.  468)  fand  Einiges  daran  auszusetzen.  Es  ist  die  beste  mir  bekannte  Kopie  eines 
in  späterer  Zeit  so  sehr  beliebten,  viel  kopierten  und  modificierten  Originales,  das  wol 
schon  der  Generation  nach  Praxiteles  angehörte  (vgl.  M.W.  S.  643).  Am  nächsten 
steht  dem  Woburn'schen  Exemplare  ein  ebenfalls  sehr  gut  gearbeiteter  Torso  in  Berlin 
No.  28,  der  von  jenem  aber  doch  noch  übertroffen  wird;  beide  sind  offenbar  reine 
Kopieen  des  verlorenen  Originales;  die  mediceische  Statue  ist  schon  ein  wenig  um- 
gebildet und  mehr  noch  die  capitolinische. 
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Mich.  p.  746,  No.  201.  Statue  des  Dionysos.  Taf.  VII.  Ausgezeichnet  durch 
Erhaltung  wie  durch  Arbeit.  Es  ist  nichts  von  Belang  ergänzt;  der  Kopf  gebrochen, 
doch  zugehörig.  So  wenig  originell  das  Motiv  erscheint,  so  sind  mir  doch  keine  Repliken 
dieser  Statue  bekannt;  nur  Clarac  679,  1588  (mit  ergänztem  Kopfe)  könnte  Replik 
sein.  Geist  und  Formen  sind  die  der  spätpraxitelischen  Kunst.  Das  Original  wird  wol 
auch  der  Nachfolge  des  Praxiteles  angehört  haben.  Die  Kopie  gehört  erst  dem  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  an.     Besonders  vorzüglich  ist  der  Rücken  gearbeitet. 

Mich.  p.  747,  No.  210.  Statue  der  Athena.  Taf.  VII.  Von  sehr  guter  Erhal- 
tung; der  Kopf  ist  zwar  gebrochen,  doch  keineswegs  neu,  wie  Michaelis  angiebt,  sondern 
antik  und  zugehörig;  sogar  der  Busch  des  Helmes  ist  völlig  antik.  Auch  die  Arme 
sind  grossenteils  antik,  der  Schild  neu.  Die  Gesichtslänge  beträgt  12 — 12 1\%  cm,  von  der 
Halsgrube  zur  Fusssohle  1,07.  Sichere  Repliken  kenne  ich  nicht;  doch  sind  Clarac  462, 
88SD  und  472,  898  A  wahrscheinlich  solche. 

Die  Statue  giebt  ein  Original  des  praxitelischen  Kreises  wieder.  Die  Stellung 
und  die  Stilisierung  des  Gewandes  ist  der  Dresdener  Artemis  (M.W.  S.  554  ff.)  aufs 
nächste  verwandt.  Die  Stellung  ist  nur  dadurch  verschieden,  dass  das  Standbein  das 
rechte  und  dass  beide  Oberarme  gesenkt  sind.  Das  Gewand  zeigt  die  Steilfalte  vom 
Knie  des  Spielbeins  und  die  charakteristischen  Falten  wie  jene  Artemis;  dazu  hohe 
Gürtung.  Der  Kopf  hat  einfach  zurückgestrichenes  Haar  und  im  allgemeinen  praxite- 
lische  Züge,  ist  jedoch  unbedeutend  im  Ausdruck.  —  Es  giebt  bekanntlich  einen  Athena- 
typus,  der  jener  Artemis  in  Stellung  (l.  Standbein)  und  Haltung  (r.  Arm  erhoben) 
und  durch  die  schräge  die  Brust  ähnlich  dem  Köcherband  durchschneidende  Aegis 
noch  wesentlich  ähnlicher  ist  (M.W.  S.  556).  Der  Woburn'sche  Typus  nimmt  in 
Gürtung  und  Aegis  die  gewöhnliche  Tracht  der  Athena,  stilisiert  sie  aber  ganz  in 
jenem  praxitelischen  an  der  Artemis  deutlichen  Sinne.  —  Es  giebt  noch  eine  sehr 
verwandte  Athena  in  Kopieen,  die  aber  1.  Standbein  hat.1) 

Mich.  p.  752,  No.  257.  Kopf  eines  griechischen  Philosophen.  Taf.  VIII. 
Ein  etwas  überlebensgrosses,  überaus  lebendiges  Porträt  (innerer  Augenwinkel  bis  Kinn 
fast  14  cm;  Gesichtslänge  c.  21  cm).  Der  obere  Teil  des  Halses  ist  antik.  Der  Kopf 
macht  eine  pathetische  Wendung  nach  seiner  Rechten;  der  Mund  ist  wie  in  erregtem 
Sprechen  geöffnet.     Leider  ist  die  Nase  ergänzt. 

Die  kunstgeschichtliche  Stellung  dieses  prachtvollen  Kopfes  ist  nicht  schwer  zu 
bestimmen:  er  kann  nur  der  hellenistischen  Periode  angehören.  Der  von  Milchhöfer 
erkannte  Chrysippos  des  älteren  Eubulides2),   der  Homerkopf,  von  idealen  Typen  der 


1)  Amelung,  Basis  d.  Praxiteles  S.  23  f. :  Torso  aus  Ephesos  im  Brit.  Mus.  und  einer  im  Museo 
Chiaramonti  403.  Mit  Recht  bemerkt  Amelung  S.  24  Anm.  1  ein  Versehen  von  mir  in  Bezug  auf 
letzteren  Torso. 

2)  In  Archäol.  Studien  H.  Brunn  dargebracht,  1893. 
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des  Kentauren,  wie  ihn  namentlich  der  Speirer  Bronzekopf1)  giebt,  dies  sind  stilistisch 
die  nächsten  ungefähr  datierten  Parallelen.  Besonders  charakteristisch  ist  der  geöffnete 
Mund  und  die  Art  seiner  Umrahmung  mit  dem  Barte,  das  vom  Barthaar  freie  Kinn, 
dann  natürlich  die  Behandlung  der  Hautfalten  besonders  um  Auge  und  Nasenwurzel 
und  die  gesamte  pathetische  Auffassung. 

Schwieriger  ist  die  ikonographische  Frage.  Eine  Replik  ist  mir  nicht  bekannt 
und  auch  P.  Arndt,  der  die  Freundlichkeit  hatte,  sein  reiches  Photographieenmaterial 
daraufhin  zu  prüfen,  kennt  keine  Wiederholung.  Michaelis  fühlte  sich  an  den  Kopf 
des  Karneades  erinnert.  Und  damit  traf  er  offenbar  das  Richtige:  der  einzige  wirklich 
sehr  ähnliche  Kopf  ist  der  bei  Visconti,  Icon.  gr.  I  pl.  19,  1.  2  (vgl.  p.  177)  abgebildete 
des  Karneades.  Bekanntlich  ist  das  farnesische  Original,  auf  welches  diese  Zeichnung 
zurückgeht,  verschollen;  wir  kennen  es  nur  durch  die  Zeichnung.  Die  Deutung  ist 
durch  die  Inschrift  sicher.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Woburn'schen  Kopfe  ist  gross 
und  würde  vielleicht  noch  grösser  sein,  wenn  wir  das  Original  statt  der  Zeichnung 
vergleichen  könnten;  allerdings  sind  auch  Unterschiede  vorhanden2);  allein  jene  un- 
bestreitbare Aehnlichkeit  genügt,  um  in  dem  Woburn'schen  Kopfe  eine  Replik,  ein 
Porträt  des  Karneades  vermuten  zu  dürfen.  Da  dieser  129  v.  Chr.  in  hohem  Alter 
starb,  wird  die  Entstehung  des  Porträts  nicht  lange  vorher  fallen,  was  mit  seinem 
stilistischen  Charakter  durchaus  harmoniert. 

Nicht  minder  vortrefflich  passt  aber  dies  Porträt  zu  dem  Bilde,  das  wir  uns 
nach  der  Ueberlieferung  von  Karneades  machen  mussten,  dem  Manne  mit  der  leiden- 
schaftlichen hinreissenden  Gewalt  der  Rede3),  der  mit  der  Schärfe  seiner  Skepsis  alles 
Bestehende,  jede  Beweisführung  und  selbst  die  Gottesidee  angriff,  der  an  allem  Festen 
und  Positiven  rüttelte  und  die  Möglichkeit  jeden  Wissens  leugnete.  Das  Porträt  dieses 
leidenschaftlichen  Eiferers  bildet  so  recht  ein  Gegenbild  zu  jenem  des  Stoikers  Chry- 
sippos4),  der  mit  Ruhe  und  Breite  seine  immer  auf  das  Positive  gehende,  tugendhaft 
weise  und  glücklich  machenden  Anschauungen  auseinandersetzt.  Es  wird  uns  Karneades 
lebendig,  wie  er  die  Schale  seines  scharfen  Spottes  über  Chrysippos  ausgiesst. 


1)  Jahrb.  d.  Vereins  von  Alterthumsfr.  im  Rheinlande  Heft  93,  Taf.  6. 

2)  Am  farnesischen  Kopfe  ist  nach  der  Zeichnung  des  Gallaeus  und  der  bei  Visconti  der 
Mund  geschlossen  und  das  Kinn  mit  Haaren  bedeckt:  das  Haar  am  Oberkopfe  ist  bei  Visconti 
voller,  bei  Gallaeus  ist  über  der  Stirne  Glatze  angegeben.  —  Der  Kopf  im  Capitol,  den  Heibig, 
Führer  No.  462  als  Karneades  bezeichnet,  ist  wesentlich  verschieden;  Haar  und  Gesicht  sind  total 
anders.  Auch  der  Karneades  genannte  Kopf  im  Louvre  (Catal.  No.  72)  ist  ohne  Aehnlichkeit  mit 
dem  farnesischen  Kopfe. 

3)  „violenta  et  rapida  Cameades  dicebat"  bei  der  berühmten  Gesandtschaft  in  Rom,  Gell. 
6,  14,  10.     „In  dicendo  acerrimus  et  copiosissimus"  heisst  er  bei  Cic.  de  orat.  I,  11. 

4)  Milchhöfer  in  Arch.  Studien  H.  Brunn  dargebr.  1893,  S.  37  ff. 
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Mich.  p.  258,  No.  47.  „Terminal  head  of  Dionysos"  im  Fitzwilliam  Museum. 
Tai'.  IX.  Ein  durch  Stil  und  Haartracht  interessanter  Hermenkopf,  von  dem  mir  keine 
andere  Kopie  bekannt  ist.  Das  Vorderhaar  ist  jederseits  zweimal  um  ein  reifförmiges 
Band  geschlungen  und  endet  vor  den  Ohren  in  je  zwei  kleinen  gedrehten  Löckchen. 
Hinter  den  Ohren  fällt  die  übliche  grosse  Locke  auf  die  Brust.  Das  in  den  Nacken 
fallende  Haar  war  zusammengebunden;  das  Ende  fehlt.  Die  kleinen  Ergänzungen 
sind  ohne  Belang;  die  Hermenform  ist  durch  antike  Teile  gesichert. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  feine  Modellierung  der  Stirne,  das  Vordringen 
nach  der  Mitte,  die  Einsenkung  über  dem  Brauenbogen  und  die  schmale  Nasenwurzel 
mit  den  von  ihr  aufwärts  gehenden  Vertiefungen.  Die  nächsten  Parallelen  bieten  der 
Kopf  des  Florentiner  sog.  Asklepios  und  die  ihm  verwandten  Werke,  die  ich  auf  Myron 
zurückgeführt  habe  (M.W.  S.  394  ff.).  Auch  die  Stilisierung  von  Haar  und  Bart  gleicht 
jener  dort.  Auffallend  ist  die  kleine  Bildung  des  Augapfels;  diese  fällt  aber  wahrschein- 
lich dem  Kopisten  zu;  denn  die  übrigen  Abmessungen  des  Kopfes,  die  Begrenzungen 
der  Augenhöhle  lassen  ein  normal  grosses  Auge  erwarten.  Wir  vermuten  in  der 
Herme  die  Kopie  nach  einem  unter  Myron's  Einfluss  stehenden  Werke. 

Das  Original  aber  wird  eine  der  zahlreichen  Hermen  gewesen  sein,  die  in  Athen 
in  kimonischer  Zeit  errichtet  worden.  Nach  den  Perserkriegen  scheint  man  zunächst 
das  Bedürfnis«  gehabt  zu  haben,  die  nach  alter  von  den  Vätern  überkommener  Ueber- 
lieferung  in  Attika  so  heilig  gehaltenen  Hermen  in  Stadt  und  Land  wieder  zu  errichten. 
Damals  entstand  wahrscheinlich  die  grosse  Hermenserie  auf  der  Agora,  ol  'EqjuüT 
genannt;  von  dreien  derselben  ist  ausdrücklich  überliefert,  dass  sie  Kimon  geweiht 
hat,  dem  gestattet  wurde  ein  auf  seine  und  seiner  Genossen  Kriegsthaten  am  Strymon 
bezügliches  Epigramm  auf  denselben  verteilt  anzubringen.1)  Auch  auf  dem  Lande 
errichtete  man  die  Hermen  neu;  wir  besitzen  noch  das  Bruchstück  einer  solchen  auf 
dem  Wege   nach  Eleusis  gefundenen    mit  ihrem  Epigramme.2)     Die  Künstler,    denen 


1)  Die  Zeugnisse  bei  Preger,  Inscr.  metr.  153;  vgl.  Wachsmutk,  Stadt  Athen  II,  S.  362.  Mit 
Unrecht  hat  man  an  Porträthermen  der  Strategen  gedacht;  es  waren  der  Ueberlieferung  nach  nur 
gewöhnliche  Hermen,  also  bärtige  Hermesköpfe;  die  Kimon  verstattete  Ehre  bestand  in  der 
Anbringung  des  Epigramms. 

2)  Ich  meine  die  in  Athen  im  Nationalmus.  befindliche  Hernie  mit  dem  Epigramm  CJA  I  381. 
das  in  der  Anthologie  mit  unter  denen  des  Anaki-eon  steht  (Anth.  Pal.  6,  138).  Mit  Recht  hat 
Kirchhof!  dies  schlechte  Zeugniss  verworfen.  Wenn  auch  die  paläographischen  Gründe  kaum  als 
entscheidend  gelten  können,  so  kommen  nun  andere  hinzu.  Es  sind  freilich  nur  Brust  und  Hals- 
ansatz nebst  der  rechten  Schulterlocke  erhalten;  letztere  zeigt  den  gewöhnlichen  geringelten 
strengen  Typus  (wie  auch  am  Cambridger  Kopf);  Halsgrube  und  Schlüsselbeine  aber  sind  in  fast 
freier  Weise  modelliert;  auch  ist  das  Material  der  Herme  pentelischer  Marmor.  Dies  weist  auf 
bdmonische,  aichl  ]>isi  stratische  Zeit.  Das  Epigramm  selbst  sagt  deutlich,  dass  die  Herme  der 
Ersatz  einer  filteren  von  Kalliteles  geweihten  ist;  der  Grund,  dass  ein  Ersatz  notwendig  wurde. 
wird  aber  am   \v;i Ihm  heinlichsten  in  der  Zerstörung  beim  Perser-Einfall  gesucht. 
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diese  Aufgaben  zufallen  mussten,  sind  natürlich  die  damals  in  Athen  dominierenden, 
also  vor  allen  Kritios  und  Nesiotes,  Hegias  und  Myron  und  deren  Schüler. 

Wenn  wir  uns  dies  klar  gemacht  haben,  fällt  ein  neues  Licht  auf  die  zahlreich 
in  unseren  Sammlungen  erhaltenen  bärtigen  Hermenköpfe  des  strengen  Stiles.  Ein 
Teil  derselben  zeigt  noch  im  Wesentlichen  die  Formen  des  letzten  archaischen  vor- 
persischen Stiles;  natürlich,  denn  bei  diesen  Verkörperungen  altväterlichen  Glaubens 
schloss  man  sich  vielfach  gewiss  auch  in  nachpersischer  Zeit  an  die  alten  Typen  an.1) 
Daneben  giebt  es  aber  solche,  die  in  Haartracht  und  Stil  der  neueren  Richtung  folgen; 
eine  der  schönsten  und  interessantesten  der  uns  erhaltenen  Kopieen  von  Hermen  der 
letzteren  Art  ist  der  Kopf  zu  Cambridge,  in  dem  wir  den  Einfluss  myronischer  Kunst 
erkannt  haben. 

Michaelis  nennt  den  Kopf  noch  Dionysos  nach  der  alten  von  Visconti  ausgehenden 
Terminologie  derartiger  Hermenköpfe,  die  aber  vollkommen  haltlos  ist.  Sie  stellten  alle 
Hermes  dar,  bärtig  nach  der  alten  attischen  Auffassung.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  zahlreichen  erhaltenen  Kopieen  jener  strengen  attischen  Hermen  einmal 
zusammenfassend  behandelt  würden. 

Mich.  p.  271,  No.  115,  „relief  repr.  three  women",  befindet  sich  jetzt  in 
der  Bibliothek  von  Trinity  College.  Dies  interessante  Stück  ist  ein  Hekateion  des 
gewöhnlichen  attischen  Typus,  wo  die  drei  Gestalten  um  eine  Säule  stehen;  gegürteter 
Peplos  mit  archaistischen  Falten.  Das  Merkwürdige  ist,  dass  neben  der  einen  unten 
die  kleine  Figur  des  attischen  bärtigen  bocksbeinigen  Pan  hinzugefügt  ist,  der  einen 
Opferkorb  trägt.  Wie  ich  in  den  Athen.  Mitth.  1878,  S.  195  ff.  nachgewiesen  habe, 
begegnen  wir  auf  attischen  Denkmälern  mehrfach  einer  Vermengung  der  Chariten  und 
der  dreigestaltigen  Hekate;  hierdurch  scheint  auch  der  unzertrennliche  Genosse  der 
athenischen  Chariten  Pan  mit  Hekate  in  Verbindung  gekommen  zu  sein.2)  Obwol 
aus  Alexandrien  stammend  ist  das  Stück  attischer  Art;  es  gehört  in  das  4. — 3.  Jahr- 
hundert v.  Chr. 

Nicht  von  Michaelis  beschrieben,  aber  bemerkenswert  ist: 

Statuette  im  Fitzwilliam  Museum,  aus  S.  Disney,  als  Apollo  ergänzt  (umstehend 
nach  Photographie). 3)  Gute,  stilistisch  offenbar  recht  treue  Kopie  einer  Statue  strengen 
Stiles  in  der  Art  des  Kritios  und  Nesiotes.  Leider  ist  nur  der  Torso  antik;  Kopf, 
Unterbeine,   r.  Unterarm    (der   aber  vorgestreckt  war),    1.  Hand,   der  Haarschopf  im 


1)  Auch  sind  uns  in  Griechenland  selbst  noch  verschiedene  Nachbildungen  der  alten  bärtigen 
Hermentypen  aus  späteren,  aber  doch  wol  vorrömischen  Zeiten  erhalten. 

2)  Ein  anderes  Zeugniss  dieser  Verbindung   ist   das  merkwürdige  Relief  der  Glyptothek  in 
München  No.  301a,  Hekateion,  die  drei  Chariten  und  zwei  Pane. 

3)  Museum  Disneianum  pl.  24,  von  Flaxman  in  Rom  1793  ergänzt. 

Abh  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  74 
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Nacken  und  der  ganze  Stamm  sind  ergänzt.  Die 
Schulterlocken  sind  antik,  beweisen  aber  nichts 
für  Apoll.  Die  Stellung  (1.  Standbein,  das  r. 
ganz  wenig  entlastet)  ist  dieselbe  wie  am  Knaben 
in  Kritios'  Stil  auf  der  Akropolis  (50.  Berliner 
Winckelmanusprogr.  S.  150);  sie  scheint  dieselbe 
gewesen  zu  sein  bei  dem  Florentiner  Bronze- 
torso, den  ich  dem  Kreise  des  Kritios  zuge- 
schrieben habe  (M.W.  S.  676,  Anm.  1).  Die 
kraftvollen  Formen,  die  Bildung  der  Pubes,  mit 
der  nach  oben  gekehrten  Spitze  in  der  Mitte, 
des  Nabels  und  der  Brust  finden  überhaupt 
hier  und  an  den  Tyrannenmördern  ihre  nächsten 
Parallelen. 

Ein  neuer  Zuwachs  des  Fitzwilliam  Museum 
ist  ein  aus  den  Ausgrabungen  am  Nemi-See 
stammender  prachtvoller  Terrakottakopf  des 
Zeus,  der  ganz  rot  bemalt  war.  Er  ist  von 
gleicher  Art  wie  der  bekannte  Brunn'sche  Zeus- 
Kopf  (Brunn,  Götterideale  Taf.  10);  beide  sind 
vorzügliche  Vertreter  der  altrömischen  thönernen 
Götterbilder;  sie  stammen  etwa  aus  dem  dritten 
Jahrhundert  v.  Chr. 


Oxford. 

Mich.  p.  555,  No.  59.  Female  bust,  „the  Oxford  bust".  An  diesem  schönen 
Stücke  (das  ich  M.W.  S.  98  Anm.  nach  dem  Abguss  erwähnt  habe)  ist  die  Büste 
nicht,  wie  Michaelis  voraussetzt,  zugehörig,  sondern  sicher  fremd.  Der  Kopf  aber 
scheint  griechisches  Original;  es  ist  eine  Variante  der  phidiasischen  sog.  Sappho. 

Mich.  p.  557,  No.  62.  Kopf  der  Niobe;  ist  nicht,  wie  Mich,  angiebt,  verdächtig, 
sondern  vielmehr  eine  recht  gute  antike  Replik  der  Florentiner  Niobe.  Wir  besitzen 
den  Kopf  also  jetzt  in  drei  Kopieen;  die  Oxförder  giebt  die  Hauptsachen,  besonders  den 
Ausdruck  des  Auges  recht  gut;  die  Haare  sind  in  lockerer  flotter  Manier  behandelt  und 
kommen  damit  dem  Originale  sicher  näher  als  der  gewöhnlich  sehr  überschätzte  Kopf 
Yarborough  in  Brocklesby,  der  die  Haare  in  trockener  harter  detaillierter  Weise  giebt, 
die  dem  Stil  des  4.  Jahrh.'  widerspricht  und  der  auch  die  Umgebung  des  Auges  zu 
hart  bildet,  wodurch  der  ganze  Ausdruck  leidet.  Die  Oxforder  Kopie  ist  der  gewöhnlich 
zu  gering  geschätzten  Florentiner  wenigstens  gleichwertig,  wenn  nicht  überlegen. 
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Edinburgh. 

Unter  den  kleinen  Marmorfiguren  in  der  Bildergallerie  befindet  sich  auch  (von 
Michaelis  nicht  erwähnt)  eine  dritte  Replik  der  kleinen  Aphrodite,  die  den  1.  Fuss 
auf  eine  Gaus  setzt  (die  zwei  anderen  in  Argos,  Friederichs -Wolters  Gipsabg.  No.  1473, 
und  Paris,  Fröhner  notice  146).  Auch  hier  fehlt  wie  an  den  anderen  der  Kopf,  doch 
ist  von  den  Armen  so  viel  erhalten,  um  zu  erkennen,  dass  sie  am  Kopfe,  also 
beim  Ordnen  des  Haares  beschäftigt  waren.  Das  Original  wird  der  Alexanderzeit 
angehört  haben. 

London,  S.  Lansdowne. 

Mich.  p.  453,  No.  67.  Artemis.  Vgl.  M.W.  S.  45  Anm.  1.  Ich  habe  die  Statue 
nochmals  genau  untersucht  und  fand  bestätigt,  was  ich  schon  früher  (a.  a.  0.)  be- 
merkte, dass  der  Kopf  fremd  ist;  der  eingesetzte  Hals  ist  modern;  der  Kopf  muss 
hinten  langes  Haar  und  Seitenlocken  gehabt  haben;  er  stammt  von  einem  Werke 
phidiasischer  Schule,  ebenso  wie  der  Torso.  Bei  diesem  hatte  ich  fälschlich  früher  dem 
Kopisten  eine  Unrichtigkeit  des  Gewandes  (ionische  Knöpfärmel  am  dorischen  Peplos) 
zugeschrieben;  sie  fällt  dem  Ergänzer  zu,  denn  die  beiden  Arme  sind  mit  jenen 
Aermeln  ergänzt;  sie  waren  ursprünglich  wahrscheinlich  eingesetzt;  die  Figur  hatte 
nur  den  dorischen  Peplos.  Sie  kopiert  ein  Werk  aus  Phidias'  Schule  im  Stile  der 
Agorakritos  und  Alkamenes,  nicht  der  Parthenos:  volle  Schrittstellung.  Einige  Quer- 
fältchen  sind  Zuthat  des  Kopisten. 

Mich.  p.  464,  No.  85.  Statue  des  Hermes,  des  „Sandalenbinders".  Michaelis 
hat  die  eine  Bedeutung  dieser  Kopie  erkannt,  die  darin  liegt,  dass  sie  den  zugehörigen 
antiken  Kopf  bewahrt  hat;  es  ist  zwar  ein  modernes  Halsstück  dazwischen  gesetzt, 
allein  der  Kopf  ist  zweifellos  zugehörig.  Seitdem  ist  auch  eine  Replik  in  Athen  dazu 
gekommen1),  bei  welcher  der  Kopf  mit  der  Bruchfläche  auf  dem  Torso  sitzt.  Dagegen 
stammt  der  Kopf  der  Münchner  Replik  (Glypt.  151)  bekanntlich  von  einer  Wieder- 
holung des  sog.  Adonis  im  Vatican  und  auch  der  Kopf  des  Exemplars  im  Louvre2) 
ist  zweifellos  fremd;  denn  er  sitzt  mit  gerader  Schnittfläche  auf  dem  Hals,  ist  von 
anderem  Marmor  als  der  Torso  (parisch,  der  Körper  pentelisch),  ist  zu  klein  für  diesen 
und  ist  endlich  ganz  verschieden  von  jenen  zwei  Exemplaren  des  zugehörigen  Kopfes 
in  Athen  und  der  Sammlung  Lansdowne.3)    Den  zweiten  Punkt,  durch  den  die  letztere 


1)  Athen.  Mitth.  1886,  S.  362,  Taf.  9,  1  (Studniczka). 

2)  Fröhner,  Notice  No.  183. 

3)  Kalkmann,  Proportionen  des  Gesichts  S.  97  No.  98,  giebt  die  Maasse  des  Kopfes  des 
„sog.  Jason"  und  führt  als  von  ihm  gemessene  Repliken  ausser  dem  Lansdowne'schen  und  Fagan'- 
schen  Kopfe  an  erster  Stelle  auch  den  des  Pariser  „Jason"  an!  Trotz  seiner  Messungen  hat  er 
also  gar  nicht  gemerkt,  dass  der  Pariser  Kopf  ein  total  anderer  und  fremder  ist  —  ein  neuer 
Beweis,  dass  zu  vieles  Messen  das  Auge  abzustumpfen  scheint  (vgl.  Berliner  Philol.  Wochenschrift 
1S94,  S.  1142  f.) 
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Replik  wichtig  ist,  hat  Michaelis  nicht  richtig  erkannt;  er  sieht  eine  Umbildung  des 
Originales  darin,  dass  der  1.  Arm  von  der  Chlanrys  umwickelt  auf  dem  Oberschenkel 
ruht,  statt  an  der  Sandale  beschäftigt  zu  sein.  Eine  derartige  Umbildung  wäre  bei 
einer  Kopie  indess  etwas  Unerbörtes.  In  Wirklichkeit  hat  aber  das  Exemplar  Lans- 
downe  uns  allein  das  originale  Motiv  erhalten;  an  dem  zu  Athen  fehlen  Arme  und 
Beine  und  an  den  beiden  zu  München  und  Paris  sind  die  in  Betracht  kommenden 
Teile  alle  ergänzt1);  das  kleine  antike  Stück  des  Gewandes,  das  am  Pariser  erhalten 
ist  (am  Münchner  ist  nichts  davon  antik),  stimmt  genau  mit  dem  englischen  Exemplare. 
Es  giebt  uns  letzteres  also  allein  einen  Begriff  von  der  ganzen  Komposition.  Es  ist 
klar,  wie  viel  reicher  und  schöner  diese  war  als  uns  das  kümmerliche  ergänzte  Motiv 
der  Münchner  und  Pariser  Statuen  ahnen  liess.  Die  hässlichen  parallelen  Linien  der 
Anne  sind  vermieden  und  die  prächtige  Fülle  der  Gewandfalten  um  den  1.  Arm  und 
das  r.  Bein  giebt  dem  Auge  einen  Ruhepunkt,  dessen  Notwendigkeit  man  besonders 
empfindet,  wenn  man  den  stützenden  Baumstamm  der  Marmorkopieen  wegdenkt.  Die 
Linke  hielt  ursprünglich  gewiss  das  Kerykeion.  So  ist  die  Lansdowne'sche  die  wich- 
tigste, weil  am  vollständigsten  erhaltene  Kopie.  Den  Kopf  aber  lernen  wir  am  besten 
aus  der  Kopie  des  Britischen  Museums  kennen,  dem  sog.  Fagan'schen  Kopfe  (Spec. 
of  anc.  sculpt.  18;  vgl.  Michaelis  p.  466),  den  wir  als  Replik  durch  die  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  athenischen  und  Lansdowne'schen  Exemplare  erkennen.  Es  ist 
eine  ausgezeichnete  Kopie,  voll  von  Feinheiten,  die  dort  verloren  sind.  Mit  Recht 
haben  Brunn  und  Studniczka2)  das  Original  der  Statue  dem  Lysipp  selbst  zugewiesen 
(während  Michaelis  an  ein  kleinasiatisches  hellenistisches  Werk  dachte);  das  genauere 
Studium  des  herrlichen  Kopfes  bestätigt  dies  und  zeigt  zugleich,  wie  viel  Lysippos  von 
Skopas  gelernt  hat,  und  wie  sehr  er  sich  gleichwol  von  ihm  unterscheidet.  Indem  der 
Kopf  die  höchste  Spannung  ausdrückt,  ist  er  natürlich  von  viel  packenderer  Wirkung 
als  der  Apoxyomenos,  der  uns  freilich  auch  nur  in  einer  massigen  und  im  Gesichte 
stark  ergänzten  Kopie  vorliegt.  Jener  Hermes  erweitert  nicht  nur,  sondern  erhöht 
auch  um  ein  Bedeutendes  unsere  Begriffe  von  Lysippos'  Kunst. 

Mich.  p.  467,  No.  89.  Diskobol.  Der  fremde  antike  Kopf,  den  Mich,  richtig 
beurteilt,  ist  wichtig  als  ein  neuer  Barbarentypus  pergamenischer  Kunst,  mit 
kurzem  Backenbärtchen  und  aufgeregtem  Ausdruck,  verwandt  dem  von  mir  Arch. 
Anzeiger  1891,  S.  141  und  nun  neuerdings  auch  von  Petersen  (Rom.  Mittheil.  1895, 
S.  133)  auf  die  pergamenischen  Schlachtendenkmäler  bezogenen  Kopfe  des  British 
Museums. 


1)  Die  vatikanische  Figur,  die  als  Replik  angeführt  zu  werden  pflegt,  ist  gar  keine. 

2)  Beschr.  d.  Glyptothek  No.  151.    Athen.  Mitth.  1S86,  S.  3G3. 
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2.   Zu  Agorakritos. 

Nach  Plinius  war  die  Statue  der  Götterruutter  zu  Athen  ein  Werk  des  Agora- 
kritos. Es  ist  längst  anerkannt,  dass  diese  Nachricht  zuverlässiger  ist  als  die  des 
Pausanias  und  Arrian,  die  jenes  Werk  dem  Phidias  selbst  zuschreiben  und  damit 
offenbar  eine  populäre,  aber  nicht  korrekte  Version  wiedergeben.  Die  Beschreibung 
bei  Arrian  und  die  zahlreichen  in  Athen  gefundenen  kleinen  Votivbilder  der  Götter- 
mutter gaben  uns  einen  Begriff  von  den  Grundzügen  der  Statue,  die  ruhig  und  feierlich 
thronte,  das  linke  Bein  etwas  angezogen,  in  voller  Gewandung,  den  Kalathos  auf  dem 
Kopfe,  mit  auf  die  Brust  fallenden  Seitenlocken,  die  Schale  in  der  vorgestreckten  Rechten, 
die  Linke  mit  dem  Tympanon. :)  Eine  statuarische  Kopie,  nach  der  man  bei  einer  so 
berühmten  und  an  zugänglichstem  Orte  aufgestellten  Statue  zu  suchen  berechtigt  ist, 
war  bisher  nicht  nachgewiesen.  Ich  glaube  eine  Statue  der  Villa  Pamfili  zu  Rom 
(Taf.  X)2)  dafür  halten  zu  dürfen,  die  zweifellos  ein  Original  des  5.  Jahrb..'  wiedergiebt 
und  die  mit  den  oben  für  das  athenische  Werk  ermittelten  Grundzügen  vollkommen 
übereinstimmt.  Nur  das  Einzelne  der  Gewandung  ist  verschieden;  statt  des  gewöhn- 
lichen Mantels  hat  die  Göttin  hier  das  Obergewand  auf  der  r.  Schulter  geknüpft. 
Es  wäre  gewiss  nicht  auffallend,  wenn  die  späteren  Votive,  die  ja  keine  Kopieen  sein, 
sondern  nur  das  Götterbild  ungefähr  wiedergeben  wollen,  diesen  von  der  Sitte  ihrer 
Zeit  abweichenden  Zug  mit  der  gewöhnlichen  Anordnung  des  Mantels  um  den  Unter- 
körper vertauscht  hätten.  Ferner  wird  das  Tympanon  hier  nicht  auf  der  Hand  ge- 
tragen, sondern  der  1.  Arm  stützt  sich  auf  dasselbe  —  auch  dies  eine  aus  den  Be- 
dingungen der  verschiedenen  Kunstgattungen  leicht  verständliche  Abweichung;  das 
Motiv  der  grossen  Statue  wäre  in  der  kleinen  Ausführung  leicht  undeutlich  geworden; 
das  der  kleinen  Votive  aber  wäre  bei  der  grossen  hässlich.  Indess  kommt  das  Motiv 
der    auf   das  Tympanon  gestützten    linken  Hand    auch    an    einer  der  Statuetten  vor.3) 

Dass  die  Pamfili'sche  Statue  ein  Werk  perikleischer  Epoche  wiedergiebt,  ist  nach 
ihrem  Stile  ausser  Zweifel4);  ebenso  aber,  dass  dies  nicht  der  Zeit  von  Parthenon-Fries 
und  Giebeln  sondern  der  der  Parthenon-Metopen,  also  nicht  den  30  er  sondern  den 
40  er  Jahren  des  5.  Jahrh.*  angehörte.  Denn  dies  beweist  die  schwere  Faltenbildung. 
Diese  Thatsache   passt   aber   wiederum  vortrefflich    zu   der  Vermutung,    dass   wir    die 


1)  Die  angegebenen  Züge  sind  den  attischen  marmornen,  in  einer  aedicula  gebildeten  Votiv- 
figuren  allen  gemeinsam. 

2)  Nach  Photographie  des  Instituts.  Matz-Duhn  920  „Stadtgöttin"  (das  Tympanon  unter 
dem  1.  Arme  ist  nicht  erkannt).  Abg.  Braun,  Vorschule  Taf.  36.  Clarac  pl.  762 C,  1906 C.  —  Die 
Statue  ist  nicht  ergänzt,  also  alles  antik,  auch  der  stattliche  ganz  in  den  Formen  des  5.  Jahrb.' 
gehaltene  Thron. 

3)  Im  Louvre,  Catal.  No.  66;  der  Kopf  ergänzt;  Chiton  und  Mantel  wie  gewöhnlich;  Thron 
mit  Lehne. 

4)  Schon  Matz  hatte  dies  erkannt  und  Duhn  bezweifelte  es  mit  Unrecht. 
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Kopie  der  Statue  im  Metroon  zu  Athen  vor  uns  haben.  Denn  bei  dieser  sprechen 
historische  Erwägungen  viel  mehr  für  Datierung  in  die  40  er  als  in  die  30  er  Jahre. 
Mit  Recht  hat  man  die  Errichtung  der  Statue  mit  der  hohen  Bedeutung  zusammen- 
gebracht, die  das  Metroon  nach  Aufhebung  der  politischen  Gewalt  des  Areopags  als 
Staatsarchiv  gewann,  und  sie  der  perikleischen  Zeit  zugewiesen1);  dann  gehört  sie  aber 
natürlich  am  wahrscheinlichsten  den  40  er  Jahren,  der  Zeit  der  grossen  Inangriffnahme 
und  Ausführung  der  perikleischen  Ideen  an. 

Ist  die  Statue  Pamfili  die  Kopie  nach  dem  Werke  des  Agorakritos,  so  fällt  ein 
neues  Licht  auf  diesen  Künstler:  wir  lernen  ihn  auf  einer  älteren  Stufe  der  Stil- 
entwicklung kennen,  als  sie  die  Fragmente  seiner  Nemesis  in  Rhamnus  und  die  ver- 
mutlichen Kopieen  dieser  und  anderer  seiner  Statuen*)  zeigen.  Vor  allem  ergiebt 
sich  ein  überraschendes  Resultat:  in  der  Athena  Albani  mit  der  Hadeskappe  habe  ich 
M.W.  S.  114  die  Athena  Itonia  nachgewiesen.  Die  berühmte  Itoniastatue  in  ihrem 
Tempel  bei  Koroneia  war  aber  von  Agorakritos;  den  natürlichen  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  Albanische  Statue  Kopie  nach  dieser  sei,  hinderte  mich  damals  nur  der  ältere 
und  nicht  direkt  phidiasische  Stilcharakter  derselben.  Nicht  nur  fällt  diese  Hinderung 
jetzt  weg,  sondern  der  Vergleich  ergiebt  sogar  eine  ganz  überraschende  Stilverwandt- 
schaft zwischen  der  Kybele  Pamfili  und  der  Athena  Albani;  besonders  charakte- 
ristisch ist  das  auf  der  r.  Schulter  geknüpfte,  doppelt  genommene  Obergewand  mit 
den  schweren  in  gebrochenen  Ecken  fallenden  Falten  am  Rande;  nicht  minder  auch 
die  Stilisierung  des  ionischen  Linnengewands  besonders  an  der  1.  Brust,  wo  das  Ober- 
gewand einschneidet.  Vergleicht  man  die  farnesische  Athena,  welche  die  gleiche 
Gewandanordnung  zeigt,  sieht  man,  dass  alle  Unterschiede  der  Albanischen  Athena, 
welche  diese  als  die  ältere  Schöpfung  erkennen  lassen,  ebenso  auch  der  Kybele  Pamfili 
eigen  sind.  Die  stilistische  Zusammengehörigkeit  beider  Statuen  ist  aber  die  beste 
Bestätigung  für  die  auf  anderem  Wege  gefundene  Rückführung  derselben  auf  zwei 
Werke  desselben  Künstlers,   die  Athena  Itonia  und  die  Göttermutter  des  Agorakritos. 

Die  Köpfe  der  beiden  Statuen  zeigen  indess  eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit: 
die  etwas  knappen  Formen  der  Athena  Albani  mit  der  etwas  niederen  Stirne  schliessen 
sich  Typen  an,  die  ich  (M.W.  S.  115)  mit  dem  Kreise  des  Kaiamis  in  Beziehung 
gebracht  habe;  dagegen  die  Kybele  durch  die  volleren  Formen,  die  höhere  Stirne  und 
das  in  Wellen  zurückgestrichene  Haar  sich  schon  dem  Typus  der  jüngeren  auf  Agora- 
kritos zurückgeführten  Werke,  wie  der  Nemesis,  nähert  und  jedenfalls  phidiasischen 
Charakters  ist.  Hieraus  ergiebt  es  sich  als  wahrscheinlich,  dass  Agorakritos,  der  als 
Fremder  von  Paros  nach  Athen  kam,  sich  zunächst  an  den  Kreis  des  Kaiamis  anschloss 
(der  auch  kein  Athener  und  vielleicht  ein  Landsmann  von  ihm  war).  Durch  Kaiamis' 
nahe  Beziehungen  zu  den  böotischen  Städten  wird  er  den  Auftrag  der  Itonia  erhalten 
haben.    Das  Tropaion  für  den  447  bei  Koroneia  erfochtenen  grossen  Sieg  der  böotischen 


lj  Wachsmuth,  Geschichte  der  Stadt  Athen  I  533  f. 
2)  M.W.  S.  119;  Masterpieces  p.  85  ff. 


579 

Oligarchen  über  die  Athener  stand  vor  dem  Tempel  der  Athena  Itonia  (Plut.  Ages.  19); 
den  Sieg  schrieb  man  ohne  Zweifel  dem  Schutze  dieser  Göttin  zu.  Der  Dank  dafür 
wird  die  Errichtung  der  neuen  Statuen  der  Athena  und  des  mit  ihr  verehrten  Hades 
gewesen  sein,  deren  Auftrag  wol  auf  Empfehlung  des  Kaiamis  der  junge  Agorakritos 
erhielt.  Bald  darauf  jedoch  muss  dieser  in  das  Lager  des  seit  447,  seit  dem  grossen 
Auftrag  der  Parthenos,  in  Athen  mächtigsten  Künstlers,  des  Phidias  übergegangen  sein. 
Dass  er  dem  Phidias  auch  „aetate  gratus"  gewesen  sei,  wie  Plinius  sich  ausdrückt, 
wonach  man  sich  ihn  von  frühester  Jugend  bei  diesem  arbeitend  gedacht  hat,  ist 
bekanntlich  nur  eine  ganz  unglaubwürdige  Legende,  die  bei  der  antiken  gelehrten 
Kontroverse  über  die  Urheberschaft  der  rhamnusischen  Nemesis  zur  Begründung  der 
volksthümlichen  Ansicht,  dass  Phidias  der  Künstler  gewesen,  aufgebracht  worden  ist. 
Die  Athena  Itonia  beweist,  dass  Agorakritos  schon,  bevor  er  der  Schüler  des  Phidias 
wurde,  selbständig  arbeitete.  Ja  Phidias  erscheint  nun,  da  wir  ihm  die  Hope- 
Farnese'sche  Athena  (vgl.  oben  S.  531  Anm.  1)  auf  Grund  der  Verwandtschaft  des 
Kopfes  mit  der  Lemnia  zuweisen  müssen  (M.W.  S.  106  ff.),  selbst  von  Agorakritos 
angeregt,  indem  er  das  Motiv  seiner  Itonia  übernahm  und  —  zu  einer  unendlich 
höheren  Schönheit  —  weiterführte. 

Das  auf  der  r.  Schulter  zusammengesteckte  doppelt  genommene,  an  der  r.  Seite 
offene  und  unter  der  1.  Achsel  durchgehende  Obergewand  ist  ein  charakteristischer 
Zug,  der  an  statuarischen  Werken  für  uns  zuerst  an  der  Athena  Albani  und  Kybele 
Pamfili  auftritt.1)  Doch  etwa  zwei  Dezennien  älter  ist  das  bekannte  thasische  Nymphen- 
relief, an  dem  die  Tracht  (beim  Apollon)  mit  ganz  denselben  charakteristisch  ge- 
brochenen schweren  Falten  an  der  offenen  r.  Seite  erscheint  wie  an  jenen  beiden 
Statuen.  Das  thasische  Relief  aber  ist  nicht  nur  von  parischein  Materiale,  sondern 
doch  höchst  wahrscheinlich  auch  von  einem  Künstler  des  Mutterlandes  Paros  gearbeitet 
—  wieder  ein  Zug,  der  sich  in  unsere  bisherigen  Ergebnisse  trefflich  einfügt:  von 
seiner  Heimat  Paros  brachte  Agorakritos  jene  Art  der  Gewandanordnung  mit.2) 

Dieser  früheren  Periode  des  Agorakritos,  speziell  der  Zeit  der  Göttermutter  fällt 
nun  aber  noch  ein  Werk  zu,  das  wieder  dieselbe  Anordnung  und  denselben  Stil  des 
Gewandes  und  dazu  denselben  Kopftypus  wie  die  Kybele  Pamfili  aufweist,  ich  meine 
die  Karyatide,  die  uns  in  zwei  guten  Kopieen  in  Mantua  und  in  der  Ermitage  zu 
Petersburg  erhalten  ist.3)  Die  Uebereinstimmung  mit  der  Göttermutter  ist  eine  ausser- 
ordentliche.    Der   schwere    Gewandstil   ist    besonders   am    Petersburger  Exemplar    gut 


1)  Vgl.  Studniczka,  Zur  Gesch.  d.  altgriech.  Tracht  S.  7S  f. 

2)  [Eine  treffende  Bestätigung  bemerke  ich  nachträglich:  die  Nike  von  Paros,  Löwy,  österr. 
Mitth.  XI  S.  162;  vgl.  Arch.  Studien  H.  Brunn  darg.  S.  79.] 

3)  Die  der  Ermitage  habe  ich  selbst  photographiert ;  von  der  Mantuaner  liegt  mir  eine 
Bruckmann'sche  Photographie  vor.  Einer  dritten  Koj>ie  in  Venedig  fehlt  der  zugehörige  Kopf 
(Annali  1852.  tav.  B).  Vgl.  zu  diesen  Karyatiden  zuletzt  Bulle  in  Rom.  Mitth.  1894,  S.  153  und 
Dütschke,  Oberital.  Bd.  4,  No.  720;  Bd.  5,  No.  115.  120.  Dütschke  erkannte  schon  richtig  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  thasischen  Nymphenrelief  und  der  Athena  Albani  (Bd.  4,  S.  324.  325). 
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kopiert;  an  beiden  ist  der  Kopf  erhalten  und  dem  Pamfili'schen  überraschend  verwandt. 
Das  zugehörige  Gegenstück  dieser  Karyatide  mit  linkem  Standbein  und  gehobener 
Linken  ist  in  einer,  wie  es  scheint,  weniger  treuen  Kopie  in  Cherchel  und  in  einer 
anderen  mit  Kopf  in  Venedig  erhalten.1)  Ob  die  Originale  einst  zur  Ausstattung  des 
Metroons  in  Athen  gehörten?  zu  Musen  haben  sie  jedenfalls  erst  die  Kopisten  gemacht. 
—  Der  grossartige  Kopftypus  dieser  Statuen  führt  nun  aber  direkt  hinüber  zu  dem 
der  jüngeren  Agorakritos  zugewiesenen  Werke4),  und  das  erhaben  ruhige  geradeaus- 
blickende Auftreten  dieser  bildet  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  in  der  Göttermutter 
und  jenen  Karyatiden,  angeschlagenen  getragenen  Tones.  Die  Brücke  aber  bildet  der 
in  Arndt-Bruckmann's  Einzelverkauf  No.  422/23  photographierte  grossartige  Hermen- 
kopf des  Capitols;  er  steht  dem  Kopfe  der  Karyatide  —  nicht  nur  im  Aeusserlichen 
der  Haartracht  —  sehr  nahe  und  ist  nur  in  der  einzelnen  Formgebung  etwas  jünger 
und  freier,  wodurch  er  sich  der  Nemesis  und  dem  barberinischen  Apollo  nähert. 

3.   Kleine  Bronzekopieen. 

Der  Fall,  dass  grosse  Statuen  in  der  Form  kleiner  Bronzestatuetten  kopiert 
wurden,  ist  ein  auffallend  seltener.  Unter  den  zahlreichen  kleinen  Bronzen,  die  uns 
erhalten  sind,  finden  sich  doch  nur  sehr  wenige,  die  als  genaue  Kopieen  berühmter 
grosser  Statuen  anzusehen  sind.  Obwol  wir  z.  B.  bei  vielen  Mercur-Bronzen  die  Grund- 
züge des  Doryphoros  verwendet  finden  (M.W.  S.  425  ff.),  so  giebt  es  doch  bis  jetzt 
keine  einzige  Doryphoroskopie  unter  den  kleinen  Bronzen.  Der  Grund  liegt  darin, 
dass  diese  Figuren  in  der  Regel  für  häusliche  Kultuszwecke  bestimmt  waren,  wo  die 
Künstler  sich  freiere  Verwendungen  älterer  Vorbilder  erlaubten.  Hier  bei  den  kleinen 
Bronzen  besteht  die  Anschauung  zu  Recht,  die  man  früher  von  allen  unseren  Statuen 
zu  hegen  pflegte  (vgl.  oben  S.  528  Anm.  2),  dass  sie  freie  Varianten  beliebter  Typen 


1)  Gauckler,  Musee  de  Cherchel  pL  4;  p.  102.  Gaz.  archeol.  1886,  pl.  7.  Das  Exemplar  in 
Venedig  Annali  1852,  tav.  A,  mit  antikem  Kopf,  konnte  ich,  da  mir  Photographie  fehlt,  nicht 
genau  vergleichen. 

2)  M.W.  S.  119;  Abbildungen  der  drei  Statuen  nebeneinander  in  Masterpieces  p.  87,  fig.  35 — 37. 
Kekule  von  Stradonitz  (weibliche  Gewandstatue,  1894,  S.  23  ff.)  will  an  den  Parthenongiebelstatuen 
zwei  Hände,  und  zwar  die  des  Alkamenes  und  die  des  Agorakritos  scheiden.  Allein  die  ganze 
Scheidung  beruht  nur  auf  oberflächlichster  Beobachtung ;  die  Charakteristik  verschiedener  Gewand- 
stoffe oder  ein  verschiedener  Grad  der  Ausführung  gelten  ihm  als  Stil  Verschiedenheiten;  kon- 
sequenterweise müsste  er  das  Tuch,  auf  dem  die  Thauschwestern  liegen,  die  Agorakritos  „in 
fliegender  Eile"  (!)  gearbeitet  haben  soll,  ja  ihre  ganze  Rückseite  auf  die  Hand  des  Alkamenes 
zurückführen!  Brunn's  Scheidung  der  zwei  Künstler  der  Giebel  von  Aegina  hat  uns  die  Augen 
geöffnet  und  uns  sehen  gelehrt  —  Kekule  von  Stradonitz'  Scheidung  der  Giebelfiguren  des  Par- 
thenon ist  grundlos  und  missglückt,  nicht  anders  als  desselben  Versuch,  den  Idolino  auf  Myron 
zurückzuführen,  eine  misslungene  Verwendung  von  Brunn's  Rückführung  des  Oeleingiessers  auf 
Myron  war  (vgl.  M.W.  S.  501).  Ueber  den  Berliner  Torso,  den  K.  dem  Agorakritos  zuteilen 
möchte,  vgl.  oben  S.  530. 
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sind.1)  Deshalb  kommen  genaue  Repliken  unter  den  Bronzen  so  selten  vor.  Auf  einen 
kunstgeschichtlich  besonders  interessanten  Fall  sei  hier  aufmerksam  gemacht.  Taf.  XI 
giebt  die  von  mir  M.W.  S.  79,  Anm.  4  besprochene  vorzügliche  Bronze  des  Louvre 
wieder.  Eine  auch  in  der  Grösse  ungefähr  stimmende  Replik  ist  in  Wien  (Schneider, 
Album  der  Antikensamml.  Taf.  27;  S.  11);  allein  die  Haartracht  der  beiden  Bronze- 
statuetten ist  verschieden;  die  Pariser  hat  eine  geziert  archaische  Frisur,  die  in 
augusteischer  Zeit  besonders  beliebt  war,  und  ermangelt  überdies  der  Pubes.  Beide 
Statuetten  gehen  auf  jene  grossartige  Originalschöpfung  zurück,  die  in  Marmorkopie 
uns  im  Thermen-Apoll  (M.W.  S.  77)  erhalten  ist2);  beide  sind  aber  nicht  wirkliche 
Kopieen  wie  die  Marmorstatue,  sondern  freiere  Wiedergaben.  Die  Wiener  steht  durch 
Pubes  und  Haartracht  dem  Originale  näher;  doch  auch  sie  hat  das  Haar  verändert 
und  archaischer  gemacht3);  noch  weiter  ging  die  Pariser,  die  eine  archaistische  Mode- 
frisur der  augusteischen  Zeit  verwendete.  Beide  Exemplare  haben  überdies  durch 
die  stumpfen  Gesichtszüge  und  die  weniger  energische  Kopfwendung  ihr  Original  ver- 
allgemeinert und  verschlechtert. 

Nicht  unter  diesen  zumeist  wol  für  den  Kultus  bestimmten  Statuetten,  sondern 
unter  den  grossen  der  Dekoration  der  Prachträume  dienenden  Statuen  haben  wir  die 
wirklichen  Kopieen  zu  suchen ,  in  denen  das  Bedürfniss  des  kunstgeschichtlich  gebil- 
deten Liebhabers  seine  Befriedigung  fand.  Indess,  es  giebt  auch  Ausnahmen.  Schon 
die  soeben  besprochenen  zwei  Apollo-Bronzen  kamen  dem  Begriff  der  Kopie  doch  nahe. 
Eine  jener  Ausnahmen  habe  ich  in  den  M.W.  S.  488  ff.  zu  Taf.  28,  1.  2  besprochen; 
es  ist  die  in  einigen  grossen  Marmorrepliken  und  in  einer  kleinen  feinen  Bronzekopie 
erhaltene  Statue  des  Aristaios.  Hier  sei  als  zweites  Beispiel  ein  Asklepios  angeführt. 
Schon  Amelung  und  Arndt  haben  (Einzelverk.  No.  295)  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  von  einer  Marmorstatue  des  Poggio  imperiale  bei  Florenz  eine  kleine  (stark  oxy- 
dierte) Bronzereplik  in  Paris4)  existiert,  die  bei  Rheims  gefunden  ward.  Eine  zweite 
noch  viel  bessere,  genauere  und  auch  vortrefflich  erhaltene  Kopie  in  Form  einer 
Bronzestatuette  befindet  sich  im  Museum  zu  Krakau  (aus  Samml.  Czartoryski),  die  ich 
dort  vor  mehreren  Jahren  sah  und  von  der  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor 
Sokolowski    eine  Photographie   verdanke    (Taf.  XI).     Die  Arbeit   ist   wesentlich   feiner 


1)  Als  Beispiele  vgl.  auch  die  oben  S.  552  besprochenen  Zeus-Bronzen,  die  Varianten  der  in 
wirklicher  Kopie  in  der  Blundell*schen  Marmorstatue  erhaltenen  Schöpfung. 

2)  Wie  das  Wiener  Exemplar  jetzt  erkennen  lässt;  in  den  M.W.  a.  a.  0.  glaubte  ich  das 
Pariser  noch  auf  eine  andere  ältere  Schöpfung  zurückführen  zu  müssen. 

3)  Durch  die  Schulterlocken  und  den  Haarschopf  im  Nacken,  der  dem  des  Pariser  Exemplares 
gleicht  und  durchaus  archaisch  ist  (mit  Unrecht  vergleicht  ihn  v.  Schneider  a.  a.  0.  dem  der  Athena 
Parthenos,  der  ganz  anders  ist). 

4)  Babelon  et  Blanchet,  Catal.  des  bronzes  antiques  No.  598  (p.  250).  Photographie  Giraudon. 
Der  Kopf  ist,  wie  ich  am  Originale  bemerkte,  besonders  gegossen  und  war  mittelst  eines  Zapfens 
eingesetzt;  er  ist  lose  und  sitzt  in  der  Photographie  Giraudon  zu  weit  zurückgeneigt. 
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als  an  der  Pariser  Figur;  die  Uebereinstiinmung  mit  dem  Florentiner  Marmor  ist  eine 
vollkommene,  nur  ist  an  der  Bronze  Gewand  und  Kopf  schöner  und  schärfer.  Der 
Körper  erscheint  etwas  schlanker  und  die  Formen  weniger  streng  als  im  Marmor: 
hier  wird  aber  der  letztere  das  Richtigere  bewahrt  haben.  Auch  in  der  Bildung  der 
Maare  ist  der  Marmor  gewiss  am  genauesten;  ihm  zunächst  kommt  die  Krakauer 
Bronze,  während  die  Pariser  etwas  freier  und  ungenauer  ist.  Beiden  Bronzen  fehlt  der 
Schlangenstab  und  sie  können  ihn  auch  niemals  gehabt  haben.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  die  vom  Mantel  ganz  verhüllte  Linke  auch  sehr  ungeeignet  ist,  den  Schlangen- 
stab zu  halten,  so  wird  man  diesen  als  Zuthat  des  Marmorkopisten  fassen  müssen 
(über  ähnliche  Fälle  später).  In  der  R.  der  Pariser  Bronze  ist  ein  kurzer  Stab  (nicht 
gebrochen)  erhalten,  der  zwar  nicht  als  Rolle  charakterisiert  ist,  aber  doch  wol  eine 
solche  bedeuten  soll. 

Das  Original  will  Amelung  (a.  a.  0.)  ungefähr  im  Anfang  des  4.  Jahrh.'  ent- 
standen denken.  Ich  möchte  lieber  noch  etwas  weiter  gegen  das  Ende  des  5.  Jahrh.' 
zurückgehen  und  etwa  an  einen  Künstler  wie  Kresilas  denken,  zu  dem  das  Standmotiv 
(vgl.  den  Diomedes)  und  der  deutliche  Anschluss  an  Myronisches  wol  passen  würden. 
Amelung  hat  die  Beziehung  zu  dem  myronischen  „Zeus"  (M.W.  S.  367)  hervorgehoben: 
der  eigentümlich  individuelle  Kopf  scheint  auch  auf  dem  Boden  myronischer  Typen 
(vgl.  selbst  den  Porträtkopf  M.W.  S.  353)  entstanden.  Die  Figur  braucht  nicht 
ursprünglich  Asklepios  bedeutet  zu  haben. 


4.    Hermaphrodit. 

Die  schöne,  bisher  nicht  genügend  bekannte  Hermaphroditenstatue  des  Berliner 
Museums  (Taf.  XII)1)  ist  die  beste  und  vollständigst  erhaltene  Kopie  eines  im  Alterthum 
mehrfach  kopierten2),  also  berühmten  Originales.  Der  Kunstcharakter  desselben  ist  ein 
so  ausgeprägter,  dass  sich  seine  Stellung  in  der  Kunstgeschichte  unschwer  bestimmen 
lässt.  Es  ist  die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  eingiessenden  Satyr  und  dem  palatini- 
schen  Eros,  welche  den  Hermaphrodit  fixiert.  Jene  Werke  gehören  der  früheren  Zeit 
des  Praxiteles  an  (M.W.  S.  534  ff.);  in  dieselbe  Epoche  und  denselben  Kunstkreis  muss 
auch    der  Hermaphrodit  gehören;    denn    zu    keiner  anderen  Zeit   finden   sich    alle    die 


1)  Skulpt.  No.  193.  Zu  der  hier  angeführten  Literatur  füge  P.  Herrmann  in  Roscher's 
Lexikon  d.  Myth.  I  2223.  —  Jetzt  im  Abgüsse  käuflich;  danach  unsere  Abbildung;  der  linke  Arm 
und  der  rechte  Unterarm  sind  ergänzt;  ausserdem  sind  nur  das  r.  Unterbein  und  die  profilierte 
Basis,  sowie  das  Glied,  die  vordere  Hälfte  der  Nase  und  ein  Stück  Oberlippe  neu. 

2)  Genaue  Replik  ist,  wie  P.  Wolters  und  P.  Herrmann  (a.  a.  0.)  angeben,  der  Torso 
Friederichs -Wolters,  Gipsabg.  1482,  wo  das  schlaff  über  die  Hoden  herabhängende  Glied  erhalten 
ist.  Wahrscheinlich  ist  auch  Clarac  668,  1554,  Michaelis,  Anc.  marbles  p.  288,  No.  26  eine  Replik 
des  Torso's.  Eine  freiere  Umbildung  liegt  in  einer  Bronze  zu  Florenz  vor  (Clarac  666,  1546  D. 
vgl.  P.  Herrmann  a.  a.  0.  2324,  64). 
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Eigenschaften  wieder,  die  ihm  mit  jenen  praxitelischen  Figuren  gemein  sind.  Einer- 
seits dieselbe  delikate  reizvolle  Auffassung  einer  zart  jugendlichen  Gestalt,  andererseits 
dieselbe  Strenge  und  das  Festhalten  an  älteren  Traditionen.  Die  Stellung  mit  linkem 
Standbein  und  in  leichtem  Schritt  zurückgezogenen  rechten,  die  Haltung  der  Arme 
und  des  ohne  jede  Drehung  sich  ruhig  von  vorne  zeigenden  Oberkörpers,  die  Wendung 
des  Kopfes,  die  grossen  ruhigen  Flächen  im  Gesicht  und  Körper,  besonders  der  Brust 
trotz  ihrer  weiblichen  Formen,  das  sich  an  den  Schädel  anlegende  knappe  Haar,  die 
diskrete  feine  Charakteristik  des  mannweiblichen  Wesens  im  Gesichte,  kurz  alles 
zeigt  einen  Künstler,  der,  ähnlich  wie  der  junge  Praxiteles,  vom  Studium  der  schönen 
Knaben  polykletischer  Schule  ausgehend,  nach  neuem  Inhalt  und  dessen  reizvoller 
Ausgestaltung  strebt.  Es  ist  ferner  klar,  wie  trefflich  die  Wahl  des  Gegenstandes, 
der  Hermaphroditos,  in  eine  Zeit  und  einen  Künstlerkreis  passt,  der  sich  zu  Lieblings- 
gegenständen die  den  grossen  Göttern  und  zwar  speziell  der  Aphrodite  und  dem 
Dionysos  beigeordneten  Dämonen  von  Knaben  und  Ephebengestalt,  die  Satyrn,  Eros, 
Himeros,  Pothos,  auch  Hypnos,  Plutos,  Triptolemos,  Eubuleus  gemacht  hatte.  Der 
Kultus  des  kyprischen  mannweiblichen  Aphroditos  war  bei  Aristophanes  erwähnt  und 
daher  wahrscheinlich  zu  seiner  Zeit  in  Athen  eingebürgert.1)  Unsere  Statue,  die 
wir,  wie  bemerkt,  in  Athen  entstanden  zu  denken  haben,  galt  gewiss  eben  diesem 
Kulte.  Einen  selbständigen  Tempel  besass  der  Aphroditos  aber  sicherlich  nicht;  er 
wird  in  Heiligthümern  der  Aphrodite  und  des  Dionysos  verehrt  worden  sein,  wie 
so  viele  andere  den  grossen  Gottheiten  beigeordnete  Dämonen  in  deren  Heiligthümern 
Kult  genossen.  Das  Original  war  ohne  Zweifel  von  Erz  (die  Stütze  neben  dem  linken 
Bein  ist  die  übliche  Zuthat  des  Marmorkopisten)  und  stand  im  Freien,  vermutlich 
in  einem  Temenos  hinter  einem  Altar.  Die  erhobene  Rechte  stützte  einen  Stab 
auf,  wahrscheinlich  den  Thyrsos;  die  Linke  hielt  wol  auch  ein  Attribut.  Die  ganze 
Schöpfung  spricht  durchaus  den  Geist  der  religiösen  Typik  der  besten  griechischen 
Zeit  aus. 

Total  verschieden  ist  die  zweite   uns    in  mehrfachen  Kopieen  erhaltene2)  statua- 
rische  Bildung    des    Hermaphroditos,    die   des   in    wollüstigem   Traume    schlafend    ge- 


1)  Macrob.  Saturn.  3,  8.  Vgl.  Robert  im  Hermes  Bd.  19,  308,  1.  P.  Hermann  in  Roscher's 
Lexikon  I,  2315.  —  Aus  Theophr.  char.  16  geht  hervor,  class  'EQ/xaqQodiToi  in  der  Mehrzahl  in  den 
Häusern  zu  stehen  pflegten,  die  der  Abergläubische  jeden  4.  und  7.  Monatstag  bekränzt.  Dieser 
häusliche  Hermenkultus  wird 'schwerlich  anders  zu  denken  sein  als  der  so  oft  auf  attischen  Vasen 
dargestellte  (wo  mann-weibliche  Hermen  nie  vorkommen);  vermutlich  sah  man  zu  Theophrast's 
Zeit  auch  in  den  gewöhnlichen  altattischen  ithyphallischen  Hermen  Hermen  des  Dämon  Aphroditos. 
Diese  volkstümliche  derbe  phallische  Vorstellung  des  Dämons  würde  dann  in  gleichem  Gegensatze 
gegen  die  vornehm  feine  unserer  statuarischen  Schöpfung  gestanden  haben  wie  die  Satyrn  des 
Praxiteles  zu  den  volkstümlichen  phallischen  Silensbildern  des  häuslichen  Kultus. 

2)  Von  dem  Hermaphroditen  aus  Pergamon  (Roscher's  Lexikon  I  2323)  scheint  es  keine 
Repliken  zu  geben;  er  scheint  eine  pergamenische  Originalschöpfung ,  der  freilich  ein  Motiv  der 
später  praxitelischen  Kunst  zu  Grunde  liegt. 
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lagerten.1)  Sie  gehört  zu  den  nur  zum  Schmucke  von  Prachträumen  und  zur  Lust 
frivoler  Beschauer  geschaffenen  Werken  hellenistischer  Zeit.*)  Ihr  Hauptmotiv  scheint, 
was  für  diese  Epoche  charakteristisch  ist,  der  Malerei  entlehnt3),  wie  ja  schlafende 
Figuren  überhaupt  erst  in  hellenistischer  Zeit  aus  der  Malerei  in  Rundplastik  über- 
tragen  wurden.*) 

Bei  Plinius  wird  im  alphabetischen  Verzeichniss  der  berühmtesten  Erzgiesser  und 
ihrer  Werke  Polykles  und  sein  Hcrmaphroditiis  nobilis  genannt.  Gegen  die  gewöhn- 
liche Annahme,  dass  hiemit  jener  liegende  schlafende  gemeint  sei,  hat  man  schon  mit 
Recht  bemerkt5),  dass  dessen  Original  gewiss  kein  Erz-  sondern  ein  Marmorwerk  war. 
Es  kommt  dazu,  dass  dann  unter  dem  Künstler  Polykles  nur  der  von  Plinius  unter 
der  156.  Olympiade  genannte  gemeint  sein  könnte;  dieser  wäre  aber  der  einzige  so 
späte  Künstler  in  diesem  Abschnitte  des  Plinius  über  die  celeberrimi  und  insignes,  der 
sonst  nur  ältere  enthält6);  ferner  gehört  der  Herrn,  nobilis  gewiss  zu  den  nobilia 
opcra  des  Pasiteles,  und  zu  dem  Geschmacke  dieses  Mannes,  der,  soviel  wir  sehen, 
überall  das  Aeltere,  Ernste,  Klassische  bevorzugte,  passt  jene  wollüstige  Schöpfung  der 
Spätzeit  ganz  und  gar  nicht.  Alles  fügt  sich  dagegen  vortrefflich,  wenn  wir  den 
Polykles,  den  Plinius  in  die  102.  Olympiade  setzt,  und  jene  Erzstatue  des  Hermaphro- 
diten verstehen,  die  uns  der  Berliner  Marmor  kopiert.  Denn  diese  Statue  haben  wir 
eben  aus  kunsgeschichtlichen  Gründen  genau  in  die  Epoche  gesetzt,  die  Plinius  jenem 
Polykles  anweist.  Wir  erkannten  einen  dem  jugendlichen  Praxiteles  und  Kephisodotos 
verwandten  Künstler;  bei  Plinius  steht  jenes  Polykles'  Name  neben  dem  des  Kephiso- 
dotos; Polykles  gehörte  einer  alten  attischen  Künstlerfamilie  an,  deren  Glieder  wir 
noch  im  2.— 1.  Jahrh.  v.  Chr.  thätig  finden  (mit  den  Namen  Polykles,  Timokles, 
Timarchides  und  Dionysios);  auch  Praxiteles  war  bekanntlich  Glied  einer  athenischen 
Künstlerfamilie,  die  sich  vom  5.  Jahrh.  bis  in  die  Kaiserzeit  verfolgen  lässt.  Vielleicht 
waren  beide  Familien  sogar  verwandt,  indem  in  der  des  Polykles  der  Name  Timarchides, 
in  der  des  Praxiteles  der  des  Timarchos  erscheint.  Wie  dem  auch  sei,  die  Kopieen 
des  Hermaphroditus  nobilis  des  Polykles  lehren  uns,  dass  dieser  Künstler  in  der  Epoche 
um  370  v.  Chr.   mit   dem  jungen  Praxiteles   und   dessen  vermutlichem  älteren  Bruder 


1)  Roscher's  Lexikon  I,  2330  f. 

2)  Die  von  Kieseritzky  Annali  1882,  245  ff.  geäusserte  Meinung,  das  Original  gehöre  dem 
4.  Jahrh.  an,  bedarf  keiner  Widerlegung  und  ist  mit  Recht  allgemein  abgelehnt  worden. 

3)  Vgl.  was  ich  in  Annali  1878,  p.  96  bemerkt. 

4)  Vgl.  Dornauszieher  und  Knabe  mit  der  Gans  S.  71.  99. 

5)  Zuletzt  P.  Herrmann  in  Roscher's  Lexikon  I,  2331  und  Heibig,  Führer  No.  924. 

6)  Möglich  wäre  natürlich  auch  der  spätere  (vgl.  Annali  1878,  96,  Anni.  2),  aber  nicht  wahr- 
scheinlich. Polykles  wäre  auch  der  einzige  der  bei  Plinius  in  die  156.  Ol.  gesetzten  Künstler, 
von  denen  er  ein  Werk  erwähnte.  Unter  den  „aequalitate  celebrati"  und  denen,  die  „athleta* 
armatos*  etc.  machten,  kommen  auch  Künstler  hellenistischer  Zeit  vor,  aber  keiner  der  in  die 
156.  Ol.  gesetzten. 
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Kephisodotos  zu  einem  Künstlerkreise  gehörte,  der  die  gleichen  Ziele  und  eine  ge- 
meinsame Stilrichtung  verfolgte,  wenn  auch  jeder  innerhalb  dieser  wieder  seine  Eigen- 
tümlichkeit hatte. 

Und  wenn  wir  nun  im  zweiten  Jahrhundert  die  Glieder  der  Familie  des  Polykles, 
Dionysios  und  Timarchides,  wie  uns  ein  Fund  auf  Delos  gelehrt  hat,  ganz  in  die 
Fusstapfen  des  grossen  Praxiteles  treten  sehen  (vgl.  oben  S.  543),  so  erscheint  uns 
diese  Thatsache  jetzt  in  einem  neuen  Lichte:  es  ist  nur  alte  attische  Familien- 
tradition —  schon  zweihundert  Jahre  früher  war  der  Stil  des  Polykles  im  Wesent- 
lichen der  des  Praxiteles. 
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Verzeichniss  der  Abbildungen. 


Seite 

Tafel       I.    Statue  des  Zeus  zu  Ince  Blundell 551 

II.    Statue  des  Theseus  zu  Ince  Blundell 559 

III.    Seitenansicht  der  Statuen  des  Zeus  und  des  Theseus    551.  559 

„        IV.    Statue  der  Athena  zu  Ince  Blundell 555 

.,  V.    Statue  der  Athena  und  Statue  eines  libyschen  Mädchens 

zu  Ince  Blundell 557 

„        VI.    Kopf  des  Paris  zu  Woburn  Abbey 566 

„       VII.    Statuen  des  Dionysos,    der  Aphrodite    und    der  Athena 

zu  Woburn  Abbey 569.  570 

„     VIII.    Kopf  eines  griechischen  Philosophen  zu  Woburn  Abbey  570 

„        IX.    Bärtige  Herme  zu  Cambridge 572 

„          X.    1.  Kopf  des  Ammon  zu  Ince  Blundell 563 

2.  Statue  der  Göttermutter  in  Villa  Pamfili  zu  Rom    .  577 

„        XI.    1.  Bronzestatuette  des  Apollon  in  Paris 581 

2.  Bronzestatuette  des  Asklepios  zu  Krakau     .     .     .     .  581 

„       XII.    Statue  des  Hermaphroditos  zu  Berlin  (nach  dem  Abguss)  582 


Im  Texte: 

S.  537     Archaistische  Marmorstatue  im  Museum  zu  Eleusis. 

S.   553     Bronzestatuette  des  Zeus  aus  Dalheim  im  Louvre  zu  Paris. 

S.  558     Marmorstatue  eines  libyschen  Mädchens  und  Marmorkopf  eines 

Athleten  zu  Ince  Blundell. 
S.  574     Marmorstatuette  des  Apollon  zu  Cambridge. 
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Aegypten,  Kopieen  in  549. 

Africa,  Fundplatz  549. 

Alexandrinische  Kunst  558. 

Amnion,  Kult  558.     Kopf  563  ff. 

Aphrodite  530.  569.  575. 

Apollon,  in  Kritios'  Stil  573  f.;  Cassler 
565;  Thermenmuseum  581;  des  Eu- 
phranor  560.  566. 

Archaistisches  533  ff.  581. 

Ares  566  ff. 

Artemis  575. 

Asklepios  551.  557.  581  f. 

Athen,  Museen:  Alterthüml.  Herme  mit 
Inschrift  572,  2.  Knabe  in  Kritios'  Stil 
574.  Archaistisches  536.  537.  Chariten- 
reliefs 532  f.  Athenators  Akropolis  557. 
Nachbildungen  der  Parthenon-  und 
Erechtheionskulpturen  530.  Koren  des 
Erechtheion  540.  557.  Sog.  Prokne 
539.  Kybele  577.  Metroon  577.  580. 
Hermes  von  Aegion  549,  von  Trözen 
549.  Replik  des  Diadumenos  548,  des 
sich  kränzenden  Knaben  531,  des 
Eubuleus  532,  der  Venus  von  Arles  529. 
Statuen  von  Epidauros  547  f. 

Athena- Statuen,  Parthenos  531  f.  538. 
548.  556.  Lemnia  541  f.  Hope  und 
Farnese  531  Anm.  Soteira  im  Piräus 
554.  Velletri  557.  Von  Pergamon  541  f. 
Tors  der  Akropolis  557.  Itonia  des 
Agorakritos  578.  Blundell  555.  Zweite 
Statue  Blundell  557.    Woburn  570. 

Barbar  576. 

Berlin,  kgl.  Museum,  Ammon  565.  Ana- 
kreon  528.  Aphrodite,  phidiasisch,  Sta- 
tuette 530,  Tors  530;  nackter  Tors  569. 
Athena  von  Pergamon  541  f.  sog.  Hera 


von    Pergamon   539  ff.    Hermaphrodit 
582  ff.    Pergamenisches  538. 

Cherchel,  Karyatide  579  f. 

Constantinopel,  Hermaphrodit  583,  2. 
Zeus-Bronze  552. 

Dionysos  570. 

Dresden,  Artemis  570.    Ares  567. 

Eleusis,  archaistische  Statue  536  f.  De- 
metertorso  540  f.  557. 

England,  Brocklesby,  Niobe  574.  Cam- 
bridge 572  ff.  Edinburg  575.  Ince 
Blundell  551—565.  Oxford  574.  Wo- 
burn 566  —  571. 

Florenz,  Asklep  Poggio  imp.  581.  Bronze- 
tors 574. 

Gemmen  544. 

Hekateion  573;  mit  Pan  573. 

Hellenistisches  557  f.  584. 

Hera,  sog.  von  Pergamon  539  f. 

Hermaphrodit  582  ff. 

Hermen  in  Athen  572  f. 

Hermes  563.  573.  575. 

Homer  563. 

Karneades  571. 

Kekule  von  Stradonitz  527,  2.  528,  3.  4. 
530,  1.  535.  561,  4.  580,  2. 

Kopenhagen,  Amon  564;  Paris  566. 

Kopieen,  Vergleichung  mehrerer  des- 
selben Originals  555  f.  564  f.  566.  574. 
575  f.  581.  Im  Gegensinn  wiederholt 
556.  Weglassen  564.  Zuthaten  582. 
567.  Umbildungen  576.  580.  581. 
569.  In  Griechenland  gefunden  547  f. 
573,  1.  In  kleinen  Bronzen  580  ff. 
528,  2 ;  in  Terrakotten  544 ;  auf  Münzen 
544.    Mit  Künstlernamen  546  f. 
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Künstler,  Agasias  543. 

Agorakritos  577  ff. 

ÄJkamenes  539.  568.  575.  580,  2. 

Bupalos  558  f. 

Damophon  5  12  f. 

Dionysios  u.  Timarchides  543.  585. 

Eubulides  543.  570. 

Buphratior  560.  566  ff. 

Hegias  573. 

Kaiamis  541.  505.  578. 

Kallimacbos  534  ff. 

Bephisodotos  552  ff.  584. 

Efesilas  554.  557.  582. 

Kritios-Nesiotes  573  f. 

Leochares  563. 

Lysippos  576. 

Myron  572.  582. 

Parrhasios  569. 

Pasiteles  544  ff.  584.  [579. 

Phidias  54 1  f.  556. 565. 574. 575. 577. 

Polykles  584. 

Polyklet  548.  565. 

Praxiteles  566.  569.  570.  582  ff. 

Silanion  561  ff. 

Skopas  563. 

Sokrates  533. 
Kvbele  559.  577  f. 

London,  British  Museum,  Asklep  von 
Melos  551.  Ares  ßorgh.  mit  Inschrift 
567.  Athenators  570,  1.  Parthenon- 
Giebel  580,  2.  Fagan'scher  Kopf  576. 
Pergam.  Barbarenkopf  576. 

Samml.  Lansdowne  575. 
Maiorca,  Apollo  547,  2. 
Mäntua,  Karyatide  579. 
Messpunkte  545,  4,  551. 
München,  Amnion  564.    Pan  566.    Paris 
566.  Sandalenbinder  575.  Zeuskopf  574. 
Münzen  544. 
Neapel,  Amnion  565. 
Niobe  574. 


Olympia,  Tempelsculpturen  543. 
Pan  mit  Hekate  573. 
Paris  566  ff. 

Paris,    Louvre,    Ares    ßorghese    566  ff. 
„Alkibiades"    Herme    545,  4.    Apoll- 
Bronze  581.  Borghesischer  Fechter  543. 
Karneades,  sog.  571,  2.   Kybele  577,  3. 
Sandalenbinder 575  f.  Zeus-Bronze  552f. 
Biblioth.    nation.,    Zeus- Bronzen 
552,  2.    Asklep-Bronze  581,  4. 
Pergam enisch es  538  ff.  565.  576.  583,  2. 
Petersburg,    Amnion    564.    Göttin    556. 

Karyatide  579. 
Plinius  554.  584. 
Proportionen  560  f.  566. 
Rom,  Vatican,    Amnion  Chiaram.  563. 
Ares  Borgh.  567.  Athena  Chiaram.  556. 
570,  1.   Apoxyomenos  576.    Paris  568. 
Zeus  Otricoli  552. 

Capitol,  Athena  555.   Ares  Borgh. 
567.  Karneades,  sog.  571.  Hermen- 
kopf in  Agorakritos'  Stil  580. 
Lateran,  Areskopf  567. 
Albani,  archaistischer  Dionysos537. 

Athena  Itonia  578. 
Giustiniani,  Pal.,  Tors  Ares  567. 
Ludovisi  Hermen  545,  4. 
Pamfili,  Villa,   Athena  555.    Ky- 
bele 577  ff. 
Torlonia,     Museo ,     Athena    556. 

Areskopf  567,  1.  568,  1. 
Thermenmuseum,     Kopf     weibl. 
541,  4.    Apoll  581. 
Stockholm,  Athena  555. 
Terracotta,    Kopieen   544;    frührömische 

Götterbilder  574. 
Theseus  559  ff. 
Vestalin  563. 
Wien,  Apollo-Bronze  581. 
Wörlitz,  Ammon  565. 
Zeus  551  ff.  557.  574. 
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TAF.   XII. 


HERMAPHRODIT   IN    BERLIN 


(NACH    DEM    ABGUSS) 


1.ICHTDRUCK    DER    VERLAGSANSTALT    BRUCKMANN,     MÜNCHEN 


Die 


Berechnung  der  Lehre. 


Eine   Streitschrift   zur   Berichtigung    der   buddhistischen    Chronologie 

verfasst  im  Jahre   1591 


von 


Suregamatibhadra. 


Aus    dem    Tibetischen    übersetzt 


von 


Emil  Schlagintweit. 


Mit   einer   Textbeilage. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XX.  Bd.  III.  Abth.  7« 


Unter  den  von  meinen  Brüdern  von  ihren  Reisen  in  Tibet1)  mitgebrachten 
203  tibetischen  Büchern2)  befindet  sich  unter  No.  37  eine  zierlich  geschriebene  Hand- 
schrift in  25  Blättern,  31  cm  lang,  6  cm  hoch  mit  6  Zeilen  auf  der  Seite,  erworben 
in  Sikkirn.     Dieselbe  hat  den  Titel: 

Die  Berechnung  der  Lehre,  ein  Schatzkästchen  von  Wundergaben. 

Die  erste  kurze  Notiz  über  dieses  Manuscript  brachte  Staatsrat  A.  Schiefner, 
dem  ich  es  im  Mai  1870  bei  einem  Besuche  vorlegte.3) 

Das  Werk  war  bereits  Csoma  bekannt,  sein  Exemplar  ist  jedoch  ersichtlich  eine 
spätere  Ueberarbeitung.4)  Csoma  gab  die  dem  Werke  angehängte  chronologische 
Tabelle  heraus  —  das  wenigst  wertvolle  Stück  —  und  benützte  Einiges  aus  dem  Text 
in  den  Anmerkungen  hiezu.5) 

Eine  Herausgabe  des  Textes  und  eine  Uebersetzung  des  Werkes  ist  bisher  noch 
nicht  unternommen  worden.  —  Das  Manuscript  weist  Zusätze  des  Abschreibers  auf; 
diese  sind  jedoch  als  solche  deutlich  erkennbar  gemacht. 

Der  Verfasser  nennt  sich  fol.  25 b  Surecamatibhadra ,  ein  Klostername,  der  von 
Csoraa's  Pandits  mit  Lha  dbang  blo  gros  im  Tibetischen  wiedergegeben  ist.  Unseren 
Text  schrieb  er  nieder  im  Wasser-Drachen  oder  Nanda  Jahr  des  X  Prabhava  und 
diese  Angabe  entspricht  dem  Jahre  1591  n.  Chr.  Geb. 

Das  Werk  ist  eine  Streitschrift  gegen  die  zwei  Chronisten  und  Kalender- 
Gelehrten  Lhungrub  rgya  mthso  und  Nor  bzang  rgya  mthso.    Diese  hatten  durch  ein- 


1)  Results  of  a  scientific  Mission  to  India  and  High  Asia  undertaken  between  1854 — 58. 
By  Hermann,  Adolf  &  Robert  de  Schlagintweit.  Leipzig  (F.  A.  Brockhaus),  London 
(Trübner  &  Co.).     Vol.  I  p.  16  ff.  enthält  die  Reisen  in  Tibet. 

2)  Diese  Bücher  sind  jetzt  grösstenteils  der  Bibliothek  der  Bodleiana  in  Oxford  einverleibt. 

3)  Bericht  über  eine  im  Sommer  1870  unternommene  Reise,  von  A.  Schiefner;  Melanges 
Asiatiques  tires  du  Bulletin  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourgh.  Tome  VI. 
Seiner  damaligen,  auch  in  diesem  Bericht  erwähnten  Aufforderung,  eine  Uebersetzung  zu  liefern, 
komme  ich  hiemit  nach. 

4)  Siehe  unten  Anm.  332. 

5)  K.  Csoma,  Tibetan  Grammar  (Calcutta  1834)  p.  199  ff. 
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gehende  Untersuchungen  eingeschlichene  Irrtümer  in  der  buddhistischen  Chronologie 
berichtigt  und  hieniit  einen  solchen  Erfolg  erzielt,  dass  unser  Werk  die  Zeit  der 
Abfassung  ihrer  Schrift  das  Jahr  der  „Fehlerberichtigung"  nennt  und  viele  Jahres- 
angaben  auf  dieses  Jahr  einstellt.  Dieses  Jahr  der  Fehlerberichtigung  wird  als  150  Jahre 
rückwärts  von  Nanda  des  X  Prabhava  liegend  als  das  Wasser-Hund-Jahr  bezeichnet 
und  diesen  Angaben  entspricht  das  Jahr  1441  n.  Chr. 

Unser  Verfasser  hat  gegen  die  Aufstellung  seiner  Vorgänger  zunächst  die  Ein- 
wendung, dass  von  ihnen  „das  Ergreifen  des  Gestirns  in  der  Zeit  der  Buddhawerdung 
des  Lehrers  und  der  Stand  der  Gestirne  in  der  Zeit,  dass  von  diesem  des  Kälacakra 
Mantra-  und  Tantra-Sammlung  zum  erstenmal  vorgetragen  wurde"  nicht  richtig  ge- 
ordnet sei,  und  wirft  ihnen  im  Uebrigen  Verwirrung  der  Chronologie  vor  durch  sonstige 
Fehler.  Sodann  bringt  der  Verfasser  seine  eigene  Ansicht  über  die  Zeit  von  Nirväna. 
Zur  Begründung  dieser  Aufstellungen  ergeht  sich  der  Text  an  vielen  Stellen  über  die 
Stellung  der  Gestirne  in  den  genannten  zwei  Zeiten  in  mathematisch-astronomischen 
Feststellungen.  Dabei  sind  vielfach  Ausdrücke  gebraucht  und  Zeiteinteilungen  vor- 
genommen, für  welche  uns  Erklärung  wie  Vorstellung  fehlen.  So  haben  wir  z.  B.  keinen 
Anhaltspunkt,  um  zu  bestimmen,  was  sich  der  Verfasser  unter  „Teil  eines  Atemzuges" 
dachte,  der  als  Einheit  in  707  Teile  zerlegt  wird.  Dasselbe  gilt  von  einzelnen  Stern- 
bildern, wie  Zeitfeuer,  15  Zeitfeuer  u.  A.  Dazu  kommt,  dass  die  Zahlen  zu  den 
einzelnen  Bildern  und  Berechnungen  nicht  in  Zahlworten,  sondern  in  mystischer  Weise 
in  Worten  eingestellt  sind,  denen  ein  gewisser  Zahlenwert  beigelegt  wird.  Im  Allge- 
meinen sind  diese  Zahlenwerte  durch  die  neueren  lexigraphischen  Arbeiten  bekannt; 
für  einzelne  Worte  fehlen  aber  die  Angaben,  wie  die  Möglichkeit  ihrer  Ermittlung. 
Aus  diesen  Gründen  habe  ich  an  4  Stellen  des  Textes  von  einer  üebersetzung  gänzlich 
abgesehen  und  mich  auf  die  Erläuterung  der  darin  vorkommenden  technischen  Aus- 
drücke beschränkt;  im  Uebrigen  sind  die  einschlägigen  Uebersetzungen  in  kleinerer 
Schrift  gegeben  und  hiedurch  als  ein  Versuch  gekennzeichnet,  den  Inhalt  nach  dem 
cremen w artigen  Stande  unseres  Wissens  wiederzugeben.1)  Diese  astronomischen  Berech- 
nungen füllen  im  Ganzen  an  3  Folien ,  nehmen  demnach  rund  den  achten  Teil  des 
Textes  ein. 

Der  übrige  Inhalt  will  Geschichte  sein;  neben  Sage  und  Unbedeutendem  bietet 
er  zahlreiche  neue  Mitteilungen  zur  Geschichte  des  späteren  Buddhismus  in  Indien 
wie  in  Tibet. 

Unser  Verfasser  ist  ein  sehr  gelehrter  Herr;  er  citirt  22  Werke  und  über  ein 
Dutzend  Autoren;  er  kennt  das  Eindringen  des  Islams  in  Indien  und  bringt  zum  Ver- 
gleich die  Namen  chinesischer  wie  mongolischer  Fürsten.    Die  Namen  der  Fremden  sind 


1 1  Diesen  Teil  meiner  Arbeit  bitte  ich  nach  den  Worten  des  Kritikers   (in  Times  of  India, 
Bombay,  Dezember  1892)  zu  Bai  Gangadhar  Tilak's  Bestimmung  des  Alters  der  Vedas  nach  astro- 
chen Angaben  in  denselben  zu  beurteilen :  Unfortunately,  it  is  one  thing  to  be  an  Orientalist, 
and  another  thing  to  be  an  astronomer. 
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vielfach  verstümmelt  und,  wenn  übersetzt,  dem  Sinne  nach  wiedergegeben.  Zur 
Zuriickübersetzung  indischer  Namen  benützte  ich  ein  nach  den  zweisprachigen  Lexicis 
Mahävyutpatti  und  Amarakosa  wie  sonstigen  Angaben  in  der  neueren  Litteratur 
angefertigtes  Tibetisch-Sanskrit-Handwörterbuch. *) 

In  der  Chronologie  bleibt  der  Verfasser  trotz  seiner  Belesenheit  und  seinen 
mathematisch -astronomischen  Kenntnissen  in  den  Vorurteilen  seiner  Landsleute  be- 
fangen ,  wie  sich  diess  insbesondere  im  Fortführen  der  Kulika-Könige  des  fabelhaften 
Landes  Sambhala  bis  auf  die  Gegenwart  und  dem  Rechnen  nach  Kulika-Jahrhunderten 
bekundet.  Seine  angegriffenen  Gegner  hatten  hierin  sogar  einen  Fortschritt  angebahnt, 
den  unser  Autor  wieder  fallen  lässt  unter  Rückkehr  zur  hergebrachten  Uebung.  Seine 
Vorgänger  hatten  in  ihre  Berechnung  die  403  Jahre  der  Vorherrschaft  des  Islams 
und  der  Zurückdrängung  des  Buddhismus  in  Indien  als  die  Zeit  der  Wenig-Handelnden 
eingefühlt.  Diese  Grundlage  hat  unser  Autor  wieder  verlassen.  Auch  sonst  fehlt  es 
an  der  erforderlichen  Kritik  der  mitgeteilten  Ansichten  Anderer;  stellenweise  erhebt 
sich  der  Vortrag  jedoch  zu  wirklicher  Geschichtsscheibung  und  liefert  brauchbare 
Grundlagen  zur  Feststellung  der  Zeit  vieler  Ereignisse. 

lieber  die  geschichtliche  Ausbeute  aus  unserem  Texte  seien  hier  folgende 
Angaben  hervorgehoben. 

I.  Zeit  des  Todesjahres  des  Buddha. 

Hiefür  ergeben  sich  folgende  historisch  verwendbare  Berechnungsreihen : 
Nach  den  heiligen  Schriften  verbleibt  die  Lehre  5000  Jahre  auf  Erden,  dann 
verschwindet  sie  wieder,  um  wieder  erneuert  zu  werden.  In  unserem  Text  sind  mehrere 
neuere  tibetische  Chronisten  und  ihre  Aufstellungen  angezogen,  wie  viele  Jahre  der 
gegenwärtigen  Buddha-Periode  bis  zu  ihrer  Zeit  verflossen  waren  und  wie  viele  noch 
abzulaufen  haben.  In  der  untenstehenden  Tabelle  sind  die  sich  ergebenden  Angaben 
zusammengestellt;  durch  besondere  Folgerichtigkeit  zeichnen  sich  nachstehend  hervor- 
gehobene zwei  Angaben  aus. 

1.  Der  grosse  Kasmir-Gelehrte  Cäkyacri  berechnete  im  Feuer-Hasen-Jahre,  dass 
bis  dahin  auf  Nirväna  gefolgt  seien  1750  Jahre  2  Monate  20  Tage  und  dass  noch 
3249  Jahre  9  Monate  10  Tage  auf  den  künftigen  Lehrer  zu  warten  bleiben.  Von 
jenem  Feuer-Hasen-Jahr  ist  sodann  gesagt,  dass  es  236  Jahre  vor  der  Fehlerberich- 
tigung oder  1441  vor  Chr.  liege;  es  entspricht  ihm  also  das  Jahr  1206  oder  das  erste 
Jahr  des  IV  Prabhava.  Von  1206  die  Zahl  1750  abgezogen,  bleibt  546  vor  Chr.,  was  in 
Feuer-Drache  tibetischer  Zählung  trifft.  In  545  v.  Chr.  war  Feuer-Schlange  und  in  dieses 
wird  auch   von  anderen  Autoren   Nirväna  gesetzt   (siehe  Fol.  18a  und  Anm.  262.  263). 


1)  Die  Bedenken  von  6.  Garrez,  Nouveau  Journal  Asiatique,    Serie  VI.  Vol.  9  p.  507  gegen 
die  Ziivückübersetzung  mittelst  solcher  Hilfsmittel  sind  heute  als  hinfällig  zu  erachten. 
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Dieselbe  Zahl  der  Jahre  gibt  als  abgelaufen  an  der  tibetische  Gelehrte  Saskyapa 
(Pol.    lob,  Anm.  227). x) 

2.  Unser  Autor  ist  mit  der  Zahl  1750  nicht  einverstanden.  Nach  seiner  Ansicht 
wird  die  Lehre  noch  3280  Jahre  verbleiben  und  die  Berechnung  müsse  —  Fol.  22b  — 
auf  Erd,  Wasser  und  Holz  führen.  Diess  ist  dahin  zu  erläutern,  dass  nach  den 
Kalacakra-Erklärern  —  Anm.  204  ff.  —  in  Erd-Hund  oder  Vilamthi  die  Buddhawürde 
erlangt  wird,  im  Wasser-Pferd-  und  Wasser-Hund-Jahre  Candrabhadra  den  Kälacakra 
hört  und  im  folgenden  Holz- Affen-Jahre  Devendra  im  Lehrstuhl  ihm  folge.  Diesen 
Voraussetzungen  entspricht  es,  wenn  die  aufgelaufenen  1720  Jahre  von  1206  n.  Chr. 
zurückgerechnet  werden;  auch  hat  die  Beanstandung  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  die 
kleinere  Summe  auf  dieselbe  Zeit  bezogen  wird,  von  welcher  an  Cäkyacri  und  Saskyapa 
1750  Jahre  an  rechnen.  Von  1206  oder  Feuer-Hase  des  IV  Prabhava  1720  abgezogen, 
trifft  514  vor  Chr.  Nun  rechnen  die  tibetischen  —  wie  die  indischen2)  —  Chronisten 
so,  dass  die  einem  Ereignisse  folgenden  Jahre  vom  Jahre  nach  dem  Ereigniss  ■zu 
zählen  begonnen  werden.  Hienach  fällt  Nirväna  auf  Wasser-Schaf  oder  Bhanu  d.  i. 
513  vor  Chr.  und  in  dieses  Jahr  setzen  —  mit  unserem  Autor  —  alle  in  dieser 
„Berechnung  der  Lehre"   citirten  Kälacakra-Lehrer. 

Einige  weiter  zurückgreifende  Berechnungen  gebe  ich  unten  in  der  Tabelle. 


II.    Berührungen  des  indischen  Buddhismus  mit  dem  Islam. 

Unser  Autor  hat  eine  genaue  Kenntniss  von  der  Zeit  des  Auftretens  des  Islams 
und  von  ihrem  Gründer.  Die  Lehre  nennt  unser  Verfasser  Rahmana  (vom  Arabischen 
rahman,  gnädig)  und  ihren  Verkünder  „ Honig-Verstand",  tib.  Brang  rtsi,  was  auf 
indisch  Madhumati  führt.  Aehnlich  sind  auch  die  Verkünder  dieser  Lehre  in  den 
Gauges-Ländern  indisirt. 

Die  Thaten  der  Moslims  werden  als  Ketzer  (Klaklo)  oder  als  diejenigen  der  —  im 
Gegensatz  zu  den  Buddhisten  —  „Wenig  Handelnden"  gewürdigt;  letztere  Bezeichnung 
entspricht  Sanskrit  Avakirnin  „der  sein  Gelübde  der  Enthaltsamkeit  gebrochen  hat", 
eine  zutreffende  Bezeichnung,  da  nach  unserem  Text  nach  dem  Islam  die  Tugend 
wieder  hergestellt  zu  werden  hatte. 

Das  Jahr  der  Begründung  des  Islams  ist  dem  Verfasser  genau  bekannt;  es  wird 
403  Jahre  vor  1026  in  Bhanutära  gesetzt  und  diesem  Holz -Affen -Jahre  entspricht 
623  nach  Chr.  oder  das  Jahr  nach  der  Hejra. 


1)  Csoma,    Grammar  p.  200  bringt  dieselbe   Summe,   jedoch    ohne    die   Grundlagen,    auf 
denen  sie  aufgebaut  ist. 

2)  8.  H.  Jacobi,   The   Computation    of  Hindu  Dates   in  Iuscriptions ,   in  Epigraphia   Indica 
Vol.  I  p.  406  para  17. 
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Unter  den  Thaten  des  Islams  geschieht  der  Zerstörung  von  Otantapuri  öfters 
Erwähnung.  Aus  mohammedanischen  Quellen  wissen  wir,  dass  sich  die  Zerstörung 
dieses  Hauptklostei's  im  Mittelalter,  in  Biliar  gelegen,  1203  n.  Chr.  vollzog;  genau  in 
dasselbe  Jahr  treffen  die  Angaben  unseres  Verfassers. 1) 

III.   Berührung  der  tibetischen  mit  der  chinesischen  Geschichte. 

Hier  bietet  Kublai  Khan  die  Möglichkeit  einer  Vergleichung.  Der  tibetische 
Name  dieses  Herrschers  ist  gewöhnlich  Sachen;  unser  Text  schreibt  Sechen  und  sagt: 
Es  ist  prophezeit,  dass  1000  Jahre  nach  dem  Nirväna  des  Buddha  in  China  zum 
Heil  der  Menschen  gewirkt  werde;  hiefür  ist  sodann  mit  Sechen,  dem  König,  das 
Wasser-Schwein- Jahr  berechnet  und  gesagt:  von  diesem  Jahr  bis  zur  Fehlerberich- 
tigung, d.  i.  1441  n.Chr.,  seien  179  Jahre  verflossen.  Diess  ergibt  für  Wasser- 
Schwein-Jahr  1262  nach  Chr.  und  das  darauffolgende  Holz-Maus-Jahr  nennt  der 
tibetische  Chronist  Sumpa  Khanpoa)  als  das  Jahr,  „in  welchem  Khublai  Khan,  der 
Enkel  von  Chengis  Khan,  Peking  und  drei  andere  Städte  zu  bauen  begann." 


IV.    Chronologie. 

Für    die    nachstehenden  Ereignisse    konnten    die    beigesetzten  Jahresreihen    nach 
anderen  Angaben  auf  die  Jahre  der  christlichen  Zeitrechnung  umgerechnet  werden: 


Lf.  No.: 


Das  Geburtsjahr  des  Buddha  trifft  nach  der  heiligen  Schrift  des 
chinesischen  Weisen  Vasubandhu  in  rückwärts  2013  Jahre 
von  Sechen's  Wirken  (d.  i.  1262)  oder  in 

Nirväna  trifft  a)  nach  Padma  Sambhava  1932  Jahre  8  Monate 
5  Tage  vor  dem  Jahre  1280  n.  Chr.  — ,  demnach  auf     . 

b)  nach  Punyadväja  1704  Jahre  vor  1151  n.  Chr.       .     .     . 

c)  nach  Cakyacri  (s.  oben) 

d)  nach  unserem  Autor  (in  Wasser-Schaf) 


vor 

Christus 


751 

652 
653 
545 
513 


1)  Siehe  unten  die  Anm.  190.  245;  über  andere  einschlägige  Daten  siehe  die  Tabelle  und  die 
Anm.  im  Text. 

2)  Siehe  Babu  Sarat  Chander  Das:  Life  of  Sumpa  Khanpo,  the  autor  the  Re0u  mig 
(Chronological  Table)  in  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  1889,  Part  I,  p.  37  sub  anno.  — 
Diese  chronologischen  Tabellen  sind  im  Folgenden  stets  citirt  als  C.  Das,  Sumpa  Khanpo  unter 
Anführung  des  Jahres. 
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Lf.  No. 

3 

1 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 

16 

17 

18 

19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 


Erster  Einfluss  indischer  Buddhisten  in  Tibet 

Entstellung  des  Islams 

König  Me  Agthsoms  erbaut  Klöster  um 

Auftreten  des  Buddhismus  gegen  den  Islam 

Glückliche  Kriege  gegen  China  und  Turkistan 

Zeit  des  Bande  von    Brugzha 

„       „     Wirkens  von  Khri  dpal   0Khor  btsan 

Tillipa  wird  geboren 

Derselbe  hört  in  Sambhala  Kälacakra 

König  niGon  spyod's  Vordringen  nach  Phan 

Wiedererstarkung  des  Buddhismus 

Mönchsleben  königlicher  Prinzen 

Marpa    wird    geboren    und   Kälacakra   über  Sambhala    hinaus   in 

Indien  verbreitet 

Tillipa  schreibt  den  Kälacakra-Sprnch  in  Nalanda  an,  dem  Wirken 

des  Islam 's  ist  Einhalt  gethan 

Rasa  wird  in  Besitz  genommen 

Die  grosse  Versammlung  zur  Einführung  des  60  jährigen  Kalenders 

wird  einberufen 

b  Sodrtse  (Ksäuti  Karsin)  schreibt  den  Lehrsatz  vom  Kind 

Otantapuri  zerstört  durch  den  Turuska-General 

Tibet  verwüstet  durch  Chengis  Khan 

Kundga  (Ananda)  verrichtet  die  Beichte  des  Pausha-Monats    . 
Khublai  Khan  wird  in  China  für  den  Buddhismus  thätig  . 

Die  Veste  Krähennest  (Bya  rog)  wird  zerstört 

Die  Fehlerberichtigung  findet  statt 

Unsere  Berechnung  der  Lehre  wird  verfasst 


nach 

Christus 

369 
623 
700 
803 
822 
836 
905 
943 
965 
992 
1011 
1016 

1020 

1026 
1057 

1110 
1166 
1203 
1205 
1216 
1262 
1280 
1441 
1591 


Für  die  Transcription  der  indischen  Namen  wie  des  tibetischen  Textes  habe 
ich  das  für  die  Zeitschrift  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen  vorgeschriebene 
Alphabet  benützt.     Das  tibetische  Alphabet  lautet  hienach: 


k 

kh 

g 

°g(3) 

ts 

ths 

dz 

V 

c 

ch 

j 

S    (ny) 

zh 

z 

0 

y 

t 

th 

d 

n 

r 

1 

s 

s 

p 

ph 

b 

m 

h 

A 

Zweibrücken,  im  Mai  1896. 


Dr.  Emil  Schlagintweit, 
k.  Regierungsrat  und  Bezirksamtmann. 
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Die  Berechnung  der  Lehre,  ein  Schatzkästchen  von  Wundergaben. 


Ehre  sei  dem  Lehrer  Manjughosa.1) 

Avalokitecvara2),  Allel urchdringer,  die  Wesenheit  der  Milde:  In  der  Zeit,  dass 
in  Tibet  der  Kern  der  Wesen  sich  ergötzte  am  See,  brachte  der  vorzüglichste  der 
Vögel,  der  die  rote  Farbe  angelegt  hatte3),  Glück  durch  das  Ausrufen  weiser 
Sprüche  mit  seinem  Gesang.  Wie  diese  allervorzüglichste  Lehre  des  zweiten  Lehrers 
Pundarika4)  auf  der  Spitze  der  ausgebreiteten  Flügel  von  Cüda5)  gesammelt,  im  guten 
Kalpa  in  U6)  verkündet  wurde;  wie  lange  ausser  diesem  Kuckuck  seiner  Verkündung 
die  kostbare  Buddhalehre  dort  schon  verblieben  war,  diess  zu  wissen  hängt  ab  von 
der  Berechnung  der  Lehre. 

Im  Folgenden  sei  zuerst  die  eigene,  reiflich  überdachte,  wichtige  Lehre  dar- 
gelegt; sodann  sind  zweitens  die  vielen  Ansichten   Anderer  zu  prüfen. 

Zuerst  nun  die  eigene  Ansicht.  Das  Geburtsjahr  ist  Raktäksa7);  während  80  Jahren 
blieb  er;  so  ist  "  es.  Am  15.  Tage  des  weiblichen  Wasser- Schwein -Jahres,  genannt 
Rudhirogärin8),  bezog  er  den  Mutterleib. 


1)  Tibetisch  0jam  pai  dbyangs,  Name  eines  Bodhisattva ,  dein  sonst  auch  der  Name  0jam 
dpal  =  Manjucri  beigelegt  wird.     In  unserem  Text  wechseln  beide  Formen  ebenfalls. 

2)  Tibetisch  spyan  ras  gzigs,  gesprochen  Chenresi,  ist  der  Schutzgott  von  Tibet. 

3.1  Tibetisch  ngur  smrig  0dzin  pa  =  Käsäyagrahana ;  im  Folgenden  Kuckuck  genannt.  Rot 
ist  die  Farbe  der  orthodoxen  Geistlichkeit;  ebenso  heissen  die  Tibeter-Rotgesichter,  jedoch  wird 
zur  Bildung  der  letzteren  Bezeichnung  dmar,  nicht  ngur  verwendet. 

4)  Padmadkarpo :  eine  mythologische  Persönlichkeit,  die  in  unserem  Text  als  Verkörperung 
zahlreicher  leitender  Persönlichkeiten  gilt,  den  Kälacakra  verkündet  und  auch  für  die  Grundlagen 
zur  Berechnung  der  Lehre  in  diesem  Text  den  Namen  hergibt.  Dem  Islam  macht  er  als  Paramäcva 
(Anm.  146)  ein  Ende. 

5)  Der  Text  hat  cula;    vorzustellen   ist  sich  ein  Vogel  mit  einem  Haarbüschel  oder  Kamm. 

6)  dBus  gesprochen  U,  die  Centralprovinz  von  Tibet. 

7)  Tib.  migdmar  —  Rotauge.  Dasselbe  ist  im  1 2jährigen  Cyclus  das  erste  Jahr  und  ebenso 
im  60jährigen  Cyclus  nach  chinesischer  Zählung;  nach  tibetischer  Zählung  ist  es  das  57.  Vgl. 
die  beigegebene  Kalender-Tafel. 

8)  Tib.  khragskyug  =  Blutspeier.  Zu  jedem  Element  gehören  zwei  Tiere;  das  Geschlecht 
des  oberen  ist  männlich,  des  unteren  weiblich.     Meist  bleibt  das  Geschlecht  weg. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  77 
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Im  Weisheitskapitel'),  193.  Vers  heisst  es:  „Wenn  sie  um  der  lebenden  Wesen 
willen  als  siegreiche  Mächtige  mit  den  Prinzen  auf  der  Welt  der  Thaten  erschienen 
Fol. 2».  sind,  haben  sie  von  einem  Mutterleibe  Besitz  ergriffen."  Die  Verkörperung  des 
Buddha  vollzieht  sich,  indem  er  einen  Mutterleib  bezieht;  dem  Lalitavistara10)  ist 
darüber  zu  entnehmen:  0  Bhiksus,  so  trug  es  sich  zu!  Als  der  Winter  vorüber  war, 
in  der  Zeit  des  letzten  Frühlingsmonats,  als  der  Stern  Vicäkha11)  gekommen  war,  da 
in  dieser  trefflichen  Zeit12)  erhielten  die  Bäume  reichlich  Blätter,  die  Blumen  entfalteten 
sich  bestens  und  als  dann  weder  Kälte  noch  Wärme,  weder  Finsterniss  noch  Staub 
war  und  der  Boden  mit  Grün  sich  bedeckte,  da  war  die  Zeit,  dass  der  Jüngling 
geboren  werde,  der  noch  in  seiner  Umhüllung  sich  befand.  Als  der  Oberste  der  drei 
Welten  völlig  erkannt  hatte,  dass  das  richtige  Zeitmass  gekommen  sei,  um  in  den 
drei  Welten  verehrt  zu  werden,  da  am  15.  Monatstag,  am  Tage'  des  Vollmondes,  in 
der  Zeit  des  Sternbildes  Pusya13)  erneuerte  die  Mutter  die  Gelübde14)  und  im  Mutter- 
leibe wechselte  der  Bodhisattva  den  freudevollen  heiligen  Ort.  Entsprechend  seiner 
Erinnerung  und  seinem  Wissen  war  er  anzuschauen  als  ein  junger  Elephant  von  asch- 
grauer Farbe  mit  6  Fangzähnen,  die  Farbe  des  Kopfes  die  einer  Erbse  von  der  Farbe 
des  Indragopa-Käfers  15),  der  Eckzahn  Gold  zeigend,  in  Gliedern  und  in  den  Körper- 
teilen stark,  die  Sinnesorgane  ungeschwächt;  so  trat  er  aus  der  rechten  Hüfte  der 
Mutter.     Solches  fst  gelehrt. 

Der  Sinn  hievon  ist  dieser.  Im  weiblichen  Wasser-Schwein-Jahre  am  15.  Tag 
des  4.  Monats  stand  der  Stern  Vicäkha  im  15.  Monatstage.  Im  Aufgangspunkt16)  des 
Pusya  genannten  (Naksatras)  stieg  empor  das  Sternbild  Krebs17).  Als  dieses  sich 
vollzog,  war  die  Zeit,  dass  der  Stern  Pusya  nächtlich  über  den  Spitzen  der  Berge 
sein  Licht  ausstrahlte;   es  war  also   in  der  Mitternachtsstunde,   dass  er  den  Mutterleib 


9)  Tib.  ye  ses  leu.  Fol.  3b  ist  der  196.  Vers  citirt;  ohne  Versangabe  ist  es  erwähnt  Fol.  5  b, 
19 b  und  4*,  wo  lung  phro,  Entwicklung  der  Darlegung,  beigesetzt  ist,  ein  Zusatz,  der  sich  selb- 
ig nach  Fol.  7a  findet. 

10)  Abgekürzt  rgya  rol  pa  statt  des  volleren  rgya  eher  rol  pa  =  Lalitavistara.  Die  angezogene 
Stelle  steht  bei  E.  Foucaux  rGya  eher  rol  pa  (Paris  1848),  Vol.  I,  p.  51,  Z.  1—10. 

11)  Tib.  sa  ga. 

12,1  dus  kyi  dampa;  letzteres  ist  häufig  mit  uttara  wiedergegeben. 
rgyal. 

14)  gso  sbyong  =  posadha  und  upaväsa.     Vgl.  unten  Fol.  16  b,  Anrn.  222. 

15)  Tib.  lham  bu  chu  gser.    Vgl.  A.  Schiefner:  Ueber  rGya  eher  rol  pa,  Bull,  der  Petersb. 
Ac.  Vol.  V,  No.  10,  11.  (S.  13  der  Separatausgabe). 

L6)  dus  sbyor.     Diese  Verbindung  ist  in  den  Wörterbüchern  mit  Astrologie  wiedergegeben; 
Vyutpatti  108  hat  aber  lagna,  welchem  die  obige  Bedeutung  zukommt. 

17j  chu  srin;   die  Bedeutung  Krebs  aus  dem  Tib.  Amarakosha  erschlossen.   Die  Reihenfolge 
lernbilder  stimmt. 
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bezog.  Auch  im  Abhiniskramana  sütra18)  und  dem  Agama19)  wird  zustimmend  vor- 
getragen, dass  das  Bezieben  des  Mutterleibes  um  die  Mitternachtsstunde  erfolgte. 
Nach  seinem  bestimmten  Wunsche  blieb  der  Buddha,  der  Gebieter,  12  Monate  im 
Mutterleibe.  Im  männlichen  Holz-Maus,  dem  Raktäksa-Jahre,  wurde  er  geboren  am 
15.  Monatstage  von  Vaicäkba. 

Im  Vimalaprabha,  dritter  Abriss20)  steht:  Um  allen  Wesen  der  Erde  und  der  Fol.  2b. 
vergangenen  Welten  die  Lehre  zu  verkünden,  nimmt  der  Buddha  Bhagavan,  von 
früher  her  mächtig  der  12  Erden21)  und  ihrer  kundig,  grosse  Wunderkraft  an;  begabt 
mit  dem  ausserordentlichen  Vermögen  grosser  Täuschung22),  wird  er  geboren  im 
Geschlechte  der  Cäkya  zu  Lumbini  in  Madhyadeca  aus  dem  Schosse  der  Königin 
Mäyä,  (Gemahlin)  von  Cuddhodana,  dem  Gebieter  der  Menschen.  Dieser  Jüngling  war 
Siddbärtha.     So  ist  gelehrt. 

Dem  37.  Bande  des  Vinaya23)  ist  entnommen:  Den  Bhagavan  frug  der  Haus- 
besitzer Anäthapindaka:  Bhagavan,  in  welchem  Monat  bist  Du  geboren?  Baghavan 
antwortete:  Hausbesitzer,  es  war  in  dem  auf  den  letzten  Frühlingsmonat  folgenden. 
So  ist  gelehrt.  Aber  im  Laiita  steht:  Bhiksus,  so  trug  es  sich  zu:  „Für  den  Bodhisattva 
war  die  Geburtsstunde  gekommen,  als  10  Monate  abgelaufen  waren."  Obgleich  so 
gelehrt  wird,  waren  es  doch  nicht  10  Monate,  noch  dürfen  sie  als  solche  genommen 
werden. 

Die  Zwei  sind  stets  gleichnissweise  gebraucht.  So  sind  im  7.  Kapitel24)  die 
Stationen  u.  s.  w.  gezählt  und  eine  Erklärung  gegeben  vom  Mächtigen  der  12  Erden; 
in  kurze  Fassung  gebracht  ist  aber  die  Gebieterschaft  beim  Mächtigen  der  10  Erden. 
Solches  ist  der  Lehre  entsprechend. 

Ferner:     Am   IG.  Monatstage   von  Vaicäkha  war   das  Sternbild  Vicäkhä   und  im 


18)  mngon  0byung;  die  vollere  Form  mngon  par  0byung  findet  sich  Fol.  3  a- b.  Einen  Auszug 
ans  diesem  Werk  gab  Csoma  und  nach  ihm  Foucaux  1.  c.  Vol.  I,  p.  411. 

19)  Tib.  lung  Unterweisung,  wird  sonst  nicht  mehr  gebraucht;  der  Text  wird  gestatten,  das 
Citat  als  Abkürzung  von  lung  ophro  zu  nehmen;  siehe  Note  9. 

20)  dri  ma  med  pai  0od.  Dieses  Werk  ist  18 mal  angezogen;  der  3.  Abriss  (mdor  bsdus  = 
samgraha)  ist  noch  genannt  Fol.  5a,  6a. 

21)  Sa  bcu  gnis  kyi  dbang  phyug,  findet  sich  auf  diesem  Folium  noch  einmal:  Sonst  ist  er 
genannt  der  Mächtige  der  10  Erden  =  dacabhumiga.  Roth  &  Böhtlingk,  Sanskrit-Wörterbuch 
(im  Folgenden  P.  W.  citirt)  s.  v. 

22)  sgyu  0phrul  chen  0chang  und  0phrul  chen  poi  mig  0phrul  dang  Man  sind  ein  Wortspiel 
mit  sgyu  0phrul  chen  mo  in  demselben  Satze.  Die  Silben  sgyu  0phrul  und  mig  0phrul  bedeuten 
Mäyä.  —  Die  Namen  Lumbini  u.  ff.  sind  tibetisch  in  den  bekannten  hergebrachten  Formen  ge- 
geben. Lhamo,  Göttin,  ist  bei  den  Tibetern  für  Königinnen,  Prinzessinnen  gebraucht  im  Sinne 
von  Göttinnen  auf  Erden. 

23)  0dul  ba  bam  po  finden  sich  sonst  nirgends.  Vinaya  als  Quelle  ist  noch  angezogen 
Fol.  3a,  15 a. 

24)  Das  7.  Kapitel  des  rGya  che  etc.  ist  gemeint;  s.  Foucaux  1.  c.  Vol.  I,  p.  80. 

77* 
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Laiita  heisst  es:  Das  Sternbild  Pusya  war  nahe  gerückt.25)  Dem  Ketua6)  ist  zu  ent- 
nehmen: O  Du  Mächtiger,  in  Pusya  bist  Du  geboren,  und  im  Buddhäbhinisekastotra27) 
steht:  „Als  das  Sternbild  Pusya  gekommen  war,  da  kam  er  als  Sohn  aus  der  Rippe 
hervor."  Wenn  man  darüber  nachdenkt,  wie  in  diesen  Stellen  und  sonst  gezählt  ist, 
Fol. 3».  so  sind  als  zwei  Aufgangspunkte  vorgetragen:  die  Zeit  des  Aufganges  und  des  Unter- 
ganges von  Pusya.  Der  Zeit  des  Aufganges  von  Uttarasädha  entspricht  der  Zeitpunkt, 
in  welchem  sich  der  Untergang  von  Pusya  ereignet.  Dieser  (Aufgang)  gibt  bei  z\± 
von  uttarasädha  die  Naksatras  Abhijit  und  Qatabhisä.  Weil  die  Hälfte  das  Sternbild 
Steinbock  war,  so  ist  dieser  Aufgang  in  der  Mitte  der  Nacht  die  Mitternachtsstunde 
des  15.  Monatstages  von  Vaicäkha.  Punarvasü  ist  a^  von  Vicäkha.  Beim  Ablauf 
von  Pusya  und  Aclesa*8)  war  das  Haus  Krebs  und  (desswegen)  war  in  der  Mitternachts- 
stunde  dieser  Nacht  die  Zeit  des  Unterganges. 

Im  Manjucri  mülatantra29)  steht:  Solcher  Art  verhalten  sich  die  Mondhäuser: 
Das  Sternbild  von  Pusya  wie  Aclesa,  in  welchen  die  Geburt  stattfand,  ist  der  Krebs. 
Der  Gliickverheissende  nahm  eine  grosse  Erscheinung  an;  mit  goldener  Farbe  ange- 
than,  wurde  er  geboren.  Diess  ist  die  beste  Erklärung  hievon;  jedesmal  ist  hiebei 
die  Nacht  geteilt.30) 

Diess  ist  die  Lehre  von  der  Geburt.  In  dieser  Erklärung  ist  Uebereinstimmung 
und  solche  besteht   dann    auch    über    das  Erscheinen    von    Pusya    im   Aufgaugspunkte. 

Als  der  Lehrer  29  Jahre  alt  war,  im  Nanda-  oder  Wasser-Drachen-Jahre,  verliess 
er  seine  Gemahlin  und  wurde  Geistlicher.  Hierauf  wurde  er  während  6  Jahren  Asket. 
Im  männlichen  Erd-Hund-  oder  Vilamthi-Jahre  am  15.  Tage  von  Vaicäkha  erlangte 
er  die  Bodhi  und  wurde   Buddha. 

Feiner  steht  im  Abhiniskramana  sütra:  Als  der  Bodhisattva  29  Jahre  alt  war, 
begab  er  sich  von  der  Gattin  fort  und  gab  sich  6  Jahre  der  Askese  hin;  darauf 
gelangte  er  zur  klaren  Einsicht  vom  Göttertrank  der  Lehre.  So  ist  es.  Im  Vimala- 
prabba  heisst  es  ebenfalls:  In  der  Zeit,  als  die  Morgendämmerung  begann,  am 
15.  Tage  von  Vaicäkha  gelangte  Bhagavan  Cäkyaruuni  zur  völligen  Einsicht  und 
wurde  Buddha.  Im  Abhiniskramana  sütra  steht:  Es  ist  gelehrt,  dass  er  Buddha  wurde 
in  der  letzten  Nachtwache,    und    im  Lalitavistara   heisst   es:    Bhiksus,   so  war  es:    die 


\  ir;ikli;i  ist  'las  16.,  Pusya  das  8.  naksatra. 

26)  tog,  Knoten,   Spitze,  für  Knoten  im  astronomischen  Sinn.     Das  Buch  wird   nicht  mehr 
gena  i 

27)  g  , as  dbang  bskur  bai  stod  pa,  d.i.  Lobgesang  der  Buddhaweihe;  wird  sonst  nicht 
mehr  genannt.    Ueber  das  Sütra  der  Weihe  siehe  Wassiljew,  Der  Buddhismus  p.  189  (deutsch  207) 

Kanjur  No.  569,  835,  489. 

28)  'Im  smad  =  Uttarasädha;  byi  bzhin  =  Abhijit;  mon  gre  =  Catabhisa;  skag  =  Aclesa. 

I  rtsa  bai  rgyud,  abgekürzt  rtsa  rgyud.    Dieses  Tantra  ist  im  Text  oft  angezogen 
jilt  als   Vortrag  des  Stifters  des  Buddhismus. 

Wir  würden  sagen:  in  Pusya  begann  der  Geburtsakt,  in  Aclesa  erfolgte  die  Geburt. 
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Zeit,  dass  der  Bodhisattva  die  (Gesetzes-)  Trommel  rührte,  war  die  letzte  Nachthälfte, 
da  die  erste  Morgenröte  eintrat.     So  ist  es  dort  und  anderwärts  erklärt. 

An    dem    Tage,    als    die    Buddhawürde   überkommen    wurde,    war   eine   Monds-   Fol.  3b. 
finsterniss  eingetreten.     Wird  die  Tagesberechnung31)    hievon  vorgenommen,  so  waren 
sichtbar: 

1  Fixstern  48  Stunden32);  Mond  und  16  Sterne  17  Stunden;  die  2  Sonnensterne33) 
wahrend  47  Stunden;  44  Sterne  von  der  Rähu- Wurzel34);  die  2  Gesichtssterne 
3  Stunden;  die  15  Sterne  Zeitfeuer  33  Stunden.  Während  diese  Bilder  erschienen, 
trat  Zeitfeuer35)  in  den  Mond  ein. 

Nach  den  Vinaya-Nachrichten  war  es  so:  Als  Bhagavan  die  allerhöchste  Weisheit 
erlangt  hatte,  wurde  von  der  Yacodharä  ein  Sohn  geboren  und  damals  wurde  gerade 
der  Mond  von  Rähu  verschlungen.  Weil  dem  so  ist,  wurde  eben  desshalb,  weil  bei 
seiner  Geburt  der  Mond  von  Rähu  verschlungen  wurde,  dem  Knäblein  auch  der  Name 
Rähula  gegeben. 

Dem  Abhiniskramana  sütra  ist  entnommen:  König  Cuddhodana  hatte  gebeten, 
es  möge  ihm  dem  Könige  durch  seine  Nachkommen  eine  Freude  bereitet  werden,  und 
hierauf  hiess  es:  „durch  den  Jüngsten  wird  die  höchste  Weisheit  erworben  werden". 
An  eben  diesem  Tage  wurde  durch  Yacodharä  ein  Sohn  geboren  und  an  eben  diesem 
Tage  verschlang  Rähu  den  Mond.  Mit  diesem  Ereigniss  stimmt  vortrefflich  überein 
der  Name  Rähula. 

Im  196.  Vers  des  Weisheitskapitels  ist  es  so  erklärt:  Durch  das  höchste  heilige 
Erbarmen  erzeigte  er  in  sich  die  Bodhi;  das  Elend  und  die  bösen  Widersacher  be- 
siegte er.  So  ist  gelehrt.  Als  7  Wochen  von  der  Buddhawürde  verflossen  waren, 
am  4.  Tage  des  Asädha-36) Monats  wurde  für  die  4  Lehren37)  das  Gesetzesrad  gedreht. 
Im  Weisheitskapitel  heisst  es  bei  der  Fortführung  der  Lehre:  Auf  der  Erde  verweilend 
drehte  er  vorzüglich  das  Rad  der  Lehre. 

Im  Vimalaprabha   heisst   es:    Das  Gesetzesrad   predigend    verkündete    er   hierauf  Fol.  4a. 


31J  nyin  rtsis,  kehrt  im  Text  oft  wieder,  aber  nur  hier  ist  beigesetzt  byas  pas  =  wenn  man 
bewirkt.  Diese  Tagesberechnungen  sind  in  der  Uebersetzung  hereingerückt  und  dadurch  als  solche 
erkennbar  gemacht. 

32)  chu  thsod  =  ghati  (ghari),  die  indische  Stunde  von  24  Minuten. 

33)  Morgen-  und  Abendstern. 

341  sgra  bcan  rtsa  ba  =  rähumüla,  offenbar  ein  Sternbild. 

35)  Csoma,  Lex.  bringt  die  Bedeutung  Komet  bei;  die  sich  bietenden  Sanskrit-Aequivalente 
Kälägni,  Kälänala  sind  keine  termini  technici  für  Sternbilder.  15  Zeitfeuer  finden  sich  im  Text 
mehrfach  genannt. 

36)  chu  stod ,  wie  bei  Vyut.  No.  241 ;  die  Lexica  haben  chu  snod. 

37 i  Siehe  meine  Könige  von  Tibet,  Abhandlungen  der  k.  b.  Akad.  d.  W.  I.  Cl.  X.  Bd.  III.  Abth. ; 
S.  871  (Separatauszug  S.  79).  Im  Folgenden  sind  die  4  Lehren  durch  4  Wahrheiten  ersetzt;  über 
diese  siehe  Koppen,  Die  Religion  des  Buddha  (Berlin  1857),  Vol.  1,  S.  91. 
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die  4  Wahrheiten;  16  Jahre  von  der  Buddhawürde  an,  im  51.  Lebensjahre38)  stehend, 
im  Änanda-  oder  Holz-Tiger-Jahre  verkündete  er  die  Prajnä  Päramitä. 

Im  Vimalaprabha  steht:  „er  lehrte  die  3  Fahrzeuge"  und  im  Mülatantra  heisst 
es:  Der  Meister  erklärte  auf  dem  Gridhraküta39)- Berge  die  Lehre  nach  der  Weise  der 
Prajnä  Päramitä:  am  15.  Tage  seines  79.  Caitra  (-Monates)  bat  ihn  zu  Dhanakataka40) 
Candrabhadra:  „Vor  uns41)  erkläre  o  Oberster  der  Buddhas."  Der  so  Angesprochene 
erklärte  79  Jahre  alt  am  15.  Tage  des  Caitra-Monats  im  Wasser-Pferd-  oder  Citra- 
Jahre  den   Kälaeakra  und  die  sonstigen  Geheimlehren. 

Im  Vimalaprabha  heisst  es:  Diess  geschah  nach  12  Monaten  am  15.  Tage  vor 
Citra  zu  Cridhanakataka.4*) 

Im  Mülatantra  steht:  Es  war  zu  Cridhanakataka,  dass  der  Tathägata  die  Geheim- 
lehre erklärte. 

Ferner  ist  gelehrt:  In  der  Nacht,  dass  diese  Erkläruug  gegeben  wurde,  zu  dieser 
Zeit  waren  vor  dem  Lehrer  im  Osten  der  Stern  Citra  und  der  Vollmond;  hinter  ihm 
im  Westen  waren  die  Sterne  Acvinl  und  die  Sonne;  zu  seiner  Linken  im  Norden 
waren  voll  die  Sterne  Asadha  und  Schwarzgesicht;  zur  Rechten  im  Süden  waren  voll 
die  Sterne  Ardhra  und  Zeitfeuer.43) 

Der  ehrwürdige  Näropa44)  gibt  im  Vicitäsütra45)  zur  Erklärung  der  Lehre:  Nach 
dem  Citat  im  Mülatantra  stand  vorne  der  Mond  im  15.  Tag,  im  Rücken  im  15.  Tage 
die  Sonne;    als   sich   dann    links  Schwarzgesicht  stellte,   war  rechts   diese   im  Rücken. 


38)  gung  lo  steht  hier  wie  noch  öfters  im  Text  für  das  genauere  dgung  lo  =  varsha. 

39)  bya  rgod  phung  po.  Seine  Lage  zeigen  A.  Cunningliam,  Archaeological  Survey  of 
India.  Vol.  III,  Tafeln  41—42,  und  Vol.  I.  20;  VIII.  90.  Der  Berg  liegt  2*/2  engl.  Meilen  süd- 
östlich des  heutigen  Rajgir  nach  W.  W.  Hunter,  A  Statistical  Account  of  Bengal.  Vol.  II. 
(Calc.  1877)  p.  81. 

40)  0bras  spungs.  Vgl.  Schiefner,  Täranätha  Uebers.  S.  142  Note  2,  277  Note  6.  Csoma 
(Grammar  p.  192,  No.  4)  verlegt  das  Kloster  nach  Orissa  (Katak);  dahin  war  jedoch  in  der  Zeit, 
in  welcher  diese  Legende  spielt,  der  Buddhismus  noch  nicht  gelangt.  Vgl.  über  die  Geschichte 
des  Buddhismus  in  Orissa  W.  W.  Hunter  1.  c.    Vol.  XVIII.  p.  180. 

41)  ngor  habe  ich  mit  uns  übersetzt,  weil  der  Buddha  auf  dem  Berge  von  500  Arhants 
umgeben  gewesen  sein  soll. 

42)  Der  Name  ist  im  Text  auch  in  Sanskrit  gegeben,  aber  verstümmelt. 

43)  Die  tib.  Bezeichnungen  sind:  nag  pa  =  citra;  zlaba  na  ba  =  Vollmond;  tha  skar  =  acvini; 
chu  stod  =  asadha;  muncan  gdong  =  Schwarzgesicht,  ?  tämasaketu;  lag  =  ärdhra;  dus — nie 
Zeitfeuer. 

44)  Näropa  kommt  in  dieser  Schreibart  noch  Pol.  11  b  vor;  Närotapa  steht  Fol.  12 a.  Näropa 
ist  erwähnt  bei  Täranätha  (Schiefner  1.  c.  p.  244)  und  ist  nach  diesen  Zeitangaben  unzweifelhaft 
ein-  und  dieselbe  Person  mit  Näropanta  in  der  Biographie  von  Atisha  bei  S.  C.  Das,  Indian 
Pandits  (Calc.  1893)  p.  60.  63.  Hienach  starb  derselbe  3  Jahre  vor  der  Ankunft  Atisha's  in  Tibet, 
also  1035  n.  Chr.  —  Als  abgekürzte  Form  nehme  ich  Näro  bei  S.  C.  Das  1.  c.  und  Jäschke  Lex 
a.  v.  rgyudpa.  Näropa  gilt  als  Verkörperung  von  rdorje  0chang  •=  Vajradhära,  dem  Bewahrer  der 
mystischen  Lehre. 

45)  dbang  mdor.  Das  Werk  ist  nicht  mehr  citirt  und  sonst  nirgends  genannt.  Die  10  Ge- 
walten (dbang)  eines  Bodhisattva  sind  aufgezählt  bei  Vyut.  No.  23. 
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In  der  Zeit,    dass  der  Siegreiche    über  3  Welten   den  Bösena  bezwungen  hatte,   setzte  Fol.  4b. 
sich  dortb  der  Lehrer   mit  dem  Gesicht  gegen  Osten   auf  den  kostbaren  Löwenthron; 

Hiezu  gibt  der  Abschreiber  zwei  Anmerkungen: 

a.  In  der  Wahrheitserkenntniss  durch  Disputationen  mit  den  Gegnern    sowie  in  der 
Beschallung  waren  die  4  Teufel  unwissend.46) 

b.  Von  hier  ab  trug  der  Lehrer  in  einem  Gätha  vor.47) 

er  der  die  3  Körper  in  sich  vereinigte,  war  ganz  erfüllt  von  der  Menge  der  5  Licht- 
strahlen. Die  Bodhisattvas,  die  Gebieter  der  Asuras  brachten  den  himmlischen  Thronsitz 
der  Gebieter  über  die  Götter,  verschiedene  himmlische  Blumen,  einnehmenden  himm- 
lischen Wohlgeruch,  himmlische  kostbare  Leuchten,  himmlischen  Wohlgeruch  erzeu- 
gendes Räucherwerk,  himmlisches  Opfermehl  verschiedener  Art,  zur  Speise  Amrita- 
Frucht,  himmlische  schön  blühende  Zierden,  himmlische  Kleider  und  Wedel,  Glocken, 
Spiegel  und  Banner,  vom  Thronhimmel  das  Allervornehmste,  alles  dieses  brachten  sie 
mit  ihren  mit  der  Krone  geschmückten  Gliedmassen  immer  und  immer  wieder  dar.  Diese 
unsterblichen  Bodhisattvas  u.  s.  w.,  jeder  mit  seinem  Gefolge  auf  seinem  Teppich  sich 
einrichtend,  waren  begierig0  beim  Führer  der  Welt,  dem  Buddha,  das  Mantrayäna  zu 

c.  Anm.  des  Abschreibers:  Von  hier  ab  ist  in  6  clokes  gezeigt,  wonach  die  Gedanken 
des  Gefolges  standen. 

hören.  Einige  der  Bodhisattvas,  der  Götter  u.  s.  w.  erwarben  die  5  Klarsichten*8);  sie 
alle  frohlockten  und  versenkten  sich  fröhlichen  Sinnes  in  Beschauung. 

Was  wir  vor  Dipankara49)  verrichteten,  war  die  Lehre  des  Mantrayäna;  von  dem 
vortrefflichen  Gautama  an  wurde  das  ehrwürdige  Element  des  Gesetzes 50)  in  Sambhala 
berühmt    und  kam    zu  uns  durch   den  Gebieter   über   die  Menschen,  Candrabhadra51), 
eine  Verkörperung   von  Vajrapäni.a— c-    Er   machte   zuerst   den   Umgang   nach   rechts  Fol.  5a. 
Hiezu  macht  der  Abschreiber  drei  Anmerkungen: 

a.  zu  Dipankara:    In  den  vorhergegangenen    drei  Versteilen  war    von   hier   ab    der 
Mantrayäna  des  Dipankara  verkündet. 

b.  zu  Gautama:  Von  hier  ab  ist  jetzt  in  einem  Versteil  der  Mantra  gelehrt  wie  von 
Cäkyamuni  vorgetragen. 

c.  zu  Sambhala:  Von  hier  ab  folgt  in  12  Versteilen  die  Art  und  "Weise  der  Tantras, 
wie  sie  König  Candrabhadra  von  Sambhala  als  Bittsteller  erbeten  hatte. 


46)  drang  don  und  nges  don  sind  termini  technici  des  buddhistischen  Mysticismus.  s.  Jäschke, 
Lex.  s.  v.  nges-pa.  Im  40.  Kapitel,  überschrieben  „ Verkündung  der  Lehre  in  Sahor",  eines  grossen 
Geschichtswerkes  über  die  Verbreitung  der  mystischen  Lehre  (No.  102  meiner  Handschriften)  findet 
sich  die  Frage:  „Erkläre,  bitte,  insbesondere  den  Unterschied  zwischen  der  Erkenntiss  aus  Büchern 
und  aus  der  Beschauung ",  und  die  Antwort  lautet:  „Erklärt  ist  er  in  den  zwei  Fahrzeugen,  dem 
grossen  und  dem  kleinen." 

47)  thsig  bcad  steht  für  das  vollere  thsigs  su  bcad. 

48)  mngon  par  sespa  =  abhijnä.    s.  Koppen  a.  a.  0.  I,  p.  411. 

49)  mar  me  mdzad  pa;  vgl.  über  diesen  Buddha  Koppen  a.  a.  0.  I.  411.  H.  Kern,  Der 
Buddhismus,  deutsch  von  Jacobi  (Lpz.  1884)  Bd.  1.  410  ff. 

50)  chos  dbyings  =  dharmadhatu.     sngags  kyi  theg-pa  =  mantrayäna. 

51)  Ueber  Sambhala  s.  S.  C.  Das,  Buddhist  Monastry  at  Bhot  Bägän,  J.  A.  S.  B.  1889  P.  I, 
p.  70  Note   5. 


604 

und  brachte  hierauf  zu  Füssen  des  Lehrers  ein  Opfer  von  2  Lotus  und  von  kostbaren 
Blumen  dar:  immer  und  immer  wieder  machte  er  seine  Verbeugung,  faltete  die  Hände 
und  setzte  sieh  vor  dem  vollendeten  Buddha  nieder.  (Damals)  bat  Candrabhadra52)  um 
die  Tantras  und  wurde  der  Sammler  der  Lehre.  Hiedurch  ist  ein  mit  der  Erzählung 
übereinstimmender  Sinn  bewirkt. 

Die  Tagesberechnung  vom  15.  Tag  des  Caitra-Monata  im  Citra-  oder  Wasser-Hund- 
Jahre  ist  folgende:  Im  Himmelsbilde58)  waren  siebtbar:  Null54)  Fixstern  Null  Stunde, 
34  Minuten55);  13  Mondsterne  33  Stunden,  26  Minuten;  Null  Sonnenstern  5  Stunden, 
55  Minuten;  die  7  Sterne  Rähu-Wurzel  41  Stunden,  21  Minuten;  die  19  Sterne  Ge- 
siebt56)  18  Stunden,  30  Minuten:  die  5  Sterne  Zeitfeuer  48  Stunden,  39  Minuten. 
Bitte:  Hat  man  diese  siebtbar  sehen  können?  „Im  Aufstieg  liegt  das  Richtige  im 
Zeitm  sind  nacheinander  emporgekommen." 

Dieser  Gebieter  über  die  Menschen  verfasste  eiuen  Commentar  zum  Auszug, 
schrieb  den  Verstandes-Ei'wecker57)  und  erklärte  ihn  2  Jahre  lang.  Diess  verhält  sich  so: 
In  den  2  Jahren,  dem  Citra-  oder  Wasser-Pferd-  und  Bhanu-  oder  Wasser-Schaf-Jahr 
verfasste  Candrabhadra  zum  Auszug  aus  dem  Mülatantra  einen  Commentar  von  6000 
Qlokas;  im  Lusthain  Malaya  vor  der  Residenz  Kaläpa58)  schrieb  er  den  Verstandes- 
Erwecker  des  Kälacakra.  Am  folgenden  15.  Tage  von  Pausya  setzte  er  seinen  Sohn 
ein,  er  selbst  aber  ging  wieder  hin,  woher  er  gekommen  war. 
Fol.  5>j.  Im  dritten  kurz  gefassten  Abriss,  dem  Reichskapitel  des  Vimalaprabha59),  heisst 

es:  Im  zweiten  Jahre  von  der  Zeit  an,  dass  er  als  Lehrer  aufgetreten  war,  geschah 
es,  dass  er  um  der  Vervollkommnung  der  Wesen  willen  die  Zauberkreise  und  die 
Verwandlungen  zeigte;  dann  ging  sein  Körper  wieder  hin,  woher  er  gekommen  war, 
der  Nirmänakäya  kehrte  zum  Sambhogakäya60)  zurück. 

Nach    dieser  Erklärung  vollzog    sich    der  Vorgang    im  Uebrigen    so:    Im  Bhanu 
oder  Wasser-Schaf-Jahr  am    15.  Tage   des  Monats  Pausya   wurde  der  Sohn  Devendra 


52)  zla  bzang,  voller  auch  zla  bai  bzang  po. 

53)  rimo  =  citra. 

54)  thig  =  sütra,  dann  symbol.  Zahlwort  für  Null. 

55)  srang,  Minute  =  phala,  hier  dieses  kleine  Zeitmass. 

56)  tar;  vorher  hiess  es  mun  can  gdong. 

57)  blo  slangs  =  Dbimargita;  im  Folgenden  ist  das  Werk  erklärt  als  dus  kyi  0khor  loi  blo 
slangs  d.  i.  Verstandeserwecker  des  Kälacakra. 

58)  Kaläpa,  im  Text  stets  Kälapa .  wird  Fol.  6b  eine  Stadt  (grongkkyer)  genannt,  Sie  gilt 
als  Hauptstadt  von  Sambhala;  an  ihrem  südlichen  Ende  lag  der  Hain  Malaya  und  darin  stand  der 
Palast   von  Candrabhadra,    des  Cakravartin-Räja.     S.  C.  Das   an  dem  Anm.  51  angezogenen  Orte. 

and   Kilapudvipa  sind  im  P.W.  als  Oertlicbkeiten  verzeichnet,   dasselbe  ist  der  Fall 
mit  Malaya.    Ein    Malayagiri  findet  sich  bei  Schiefner,  Täranätha  Ueb.  S.  136  n.  3.  —  Die  Aus- 
drücke  bsi  mgraha  bhäsya  und   0grel   bsad  =  tfka   decken    sich   mit   dem  indischen 
ich;  siehe  P.W.  s.  v.  tika. 
Iri  med  0od  kyi  kkams  leu;  sonst  findet  sich  Jig  rten  khams  leu  und  khams  leu;  aus 
rem  sind  angezogen  Vers  (thigs  bcad)  22.  52.  151.  153.  164. 

Ueber  diese  Ausdrücke  s.  Koppen  1.  c.  Vol.  I.  124,  Kern  1.  c.  sub  indice. 
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auf  den  Thron  erhoben.  Candrabhadra  hatte  die  Verwandlung  abgeschlossen  und 
gerade  in  diesem  Jahre  war  Cäkyamuni  gestorben.  Am  15.  Tage  des  Vaicäkha-Monats 
eben  desselben  Bhanu-  oder  Wasser-Schaf- Jahres  zeigte  sich  die  Art  und  Weise  des 
aus  dem  Jammer  Entschwindens  des  Buddha. 

Von  (Cadrabhadra's)  Söhnen  Devendra,  Tejasvin,  Candradatta,  Devecvara,  Vicva- 
rüpa  und  Deveca61)  lehrte  Jeder  100  Jahre;  diess  macht  600.  Von  eben  diesem 
folgenden  Jahre,  dem  Bhanutära  oder  Holz-Affe,  an  im  Caitra-Monat  trug  Devendra 
die  Lehre  vor. 

Im  Kapitel  vom  Weltreich62)  heisst  es:  Um  die  Worte  „Von  eben  diesem  Jahre 
an"  mit  den  600  Jahren  klar  zu  machen,  muss  man  so  erklären,  dass  in  Sambhala 
als  Gebieter  über  die  Menschen  Kirti63)  erscheint.  Was  „dieses  Jahr"  genannt  wird, 
ist  das  Jahr,  in  welchem  der  Tathägatha  die  Lehre  verkündete  und  von  diesem  Jabre 
an  in  600  Jahren  ist  Manjucri. 

Im  Weisheitskapitel  steht:  Das  genannte  Jahr  ist  das  Jahr  von  Nirväna;  damit 
aus  diesen  beiden  Jahren   kein  Widerspruch  werde,    muss   man   sie  auseinanderhalten. 

Im  Werke  „Glückseligkeit"64)  heisst  es:  Als  seine  Wiedergeburt  auf  Erden  ein 
Ende  hatte  und  das  Rad  gedreht  war,  trat  Nirväna  ein;  diess  ist  der  Erklärung 
entsprechend. 

Die  6  Gesetzeskönige  Devendra,  Tejasvin,  Candradatta,  Devecvara,  Vicvarüpa 
und  Deveca  lebten  je  100  Jahre  und  mit  ihnen  sind  600  verflossen.  Ferner:  In  der 
Zeit  des  Vadisinha65)  war  es  in  100  Jahren  bis  zu  99  (gekommen).  Solche  Lehre  Fol. 6a. 
thut  ein  ganzes  Geschlecht  (je)  im  100.  Jahre.  Später  geschieht  die  Lehre  durch  die 
Kulikas.66)  In  der  Zeit  vor  dem  Bhanu,  oder  aber  dem  Holz-Pferd-Jahre67)  war  der 
Commentar  zum  Auszug  aus  dem  ehrwürdigen  Tantra  gemacht  worden.  Nach  seinen 
Söhnen  ist  diesem  Pundarika  das  Jahr  zuerkannt  worden.  So  ist  es:  Im  Bhanutära  oder 
dem  männlichen  Holz- Affen- Jahre  am  15.  Tage  des  Caitra-Monats  erklärte  Manjughosa 


61)  1ha  dbang;  gzi  brjid  can;  zla  bas  sbyin;  lbai  dbang  phyug;  sna  thsogs  gzugs;  lhai 
dbang  ldan. 

62)  0jig  rten  khams  leu;  vgl.  Anm.  59.     Das  Werk  wird  nicht  mehr  genannt. 

63)  grags  pa,  bei  Vyut.  auch  mit  Yacas  wiedergegeben  und  bei  Täranätha  findet  sich  der 
Name  für  mehrere  Arhants. 

64)  bde  mchog  =  (JJambara.  Ein  Tantra  ist  unter  diesem  Titel  verzeichnet  bei  J.  B.  Schmidt, 
Petersburger  tibetische  Handschriften,  Bull,  hist.-phil.  de  l'Ac.  de  Pet.  Vol.  4.  No.  6.  7.  8  —  unter 
No.  362.  vgl.  ib.  No.  382  Ziff.  1.  2  und  über  (J!ambara  s.  meinen  Buddhism  in  Tibet  (London  1863, 
Lyon  1881)  p.  108. 

65)  smra  bai  seng  ge;  Pundarika  ist  gemeint.  Sonst  ist  das  Wort  ein  Beiname  des  Buddha; 
v.  Vyut. 

66)  rigs  ldan.  —  Diese  gleichmässige  Zuteilung  von  100  Jahren  bewirkt  die  falsche  Chrono- 
logie des  Verf. 

67)  Bhanu  ist  Wasser-Pferd,  nicht  Holz-Pferd,  das  11  Jahre  später  kommt.    Im  Text  ist  diess 

»durch  die  Genetiv-Partikel  angedeutet.    Unter  dem  Zwange  des  Versmasses  ist  der  Text  sehr  knapp 
gehalten;  die  Erklärung  bietet  die  ff.  Angabe,  dass  Kirti  11  Jahre  nach  Bhanu  zum  Lehrer  wurde. 
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als  Kirti  den  Mülatantra  und   als  er  das  Antlitz  von  100  Jahren  sah,   lehrte  er  nach 
dem  Vollkommensten  den  Samgraha  Tantra. 68) 

Im  dritten  kurz  gefassten  Abriss  des  Vimalaprabha  heisst  es:  Die  Verkörperung 
von  Akacagarbha  im  Mutterleibe  von  Viovä69),  der  Gemahlin  von  Deveca,  Manjucri 
wurde  Kirti.  Auf  dem  Löwensitze  der  Bodhisattavas  trug  er  während  100  Jahren  die 
Lehre  vor.    Darnach   in  100  Jahren  nach  dem  Vollendetsten3  sah  der  Tathägata  aus- 

;i.  Anm.  des  Abschreibers :   Das  heisst,  100  Jahren  ins  Antlitz  gesehen  habend. 

gestattet  mit  der  Kraft  der  Prophetengabe  die  Risis  in  der  Zeit  der  völligen  Reife70); 
mit  der  Stärke  der  5  Klarsichten  kundig  des  ganz  reinen  Weges,  wünschend  die 
Wahrheit  zu  verschaffen,  Hess  er  sie  alle  rufen  durch  König  Kirti.  Dass  dem  so  ist, 
ist  klar  zusammengefasst  im  Sragdhara-Lobgesang: 71)  „Den  aus  dem  grossen  König 
der  Tantras  hervorgegangenen  König  der  Tantras72),  in  den  die  alte  Weissagung 
zusammengedrängt  ist,  die  heilige  Grundlage,  meine  eigene  Betrachtung  vom  Wissen 
und  von  Mitteln  höre  Du73)  ebenfalls  mit  der  auf  einen  Punkt  gerichteten  Aufmerk- 
samkeit." Von  Bhanu  an,  während  solches  gesprochen  worden  war,  wurde  Manjughosa- 
Kirti  im  Holz-Pferd-Jahr  u.  s.  w.  zum  Lehrer  und  Sammler  für  den  Samgraha  Tantra. 
Darnach  am  15.  Tage  des  Caitra-Monats  im  Holz-Maus-  genannt  Raktäksa- Jahre 
Fol.  61'.  verfasste  Punilarika  den  12  000  Clokas  fassenden  Commentar  zum  Samgrahatantra. 
Dem  Vimalaprabha  ist  entnommen:  In  künftigen  Jahren  wird  zur  Bekehrung  der  in 
der  Stadt  Kaläpa  sich  befindenden  brahmanischen  Risi-Irrlehrer  und  der  4  Kasten  eine 
Erklärung  zum  Samgrabatantra  verfasst  werden  und  ist  auch  der  Gebieter  der  Welt 
geweissagt.     So  ist  es. 

Auch  nach  dem  Mülatantra  ist  durch  Bhagavan  (prophezeit):  Von  diesem  Jahre 
in  600  Jahren  wird  Manjughosa  als  Kirti  Gebieter  über  die  Menschen  in  Sambhala. 
In  der  Zeit,  dass  Tärä  Königin  ist,  wird  ihr  Sohn  Lotushalter  als  Gebieter  der  Welt 
meinem  Oakya-Geschlechte  entstanden  sein.  O  Candrabhadra,  er  gehört  auch  Deinem 
Geschlechte  an.74)  Du  Sprachkundiger75)  bist  vom  Vajra-Geschlechte;  was  auch  (Kirti), 
der  vom  Vajra-Geschlechte  ist,   für  eine  der  4  Kasten  gethan  haben  mag,   darum  ist 


68)  bsdus  rgyud,  voller  bsdus  pai  rgyud  pai  rgyal  po  =  samgrahatantra  räja.  —  Zu  dPal 
Idan  rgyud,  s.  unten  Anm.  167. 

69)  rnam  mkha  sning  po  =  Äkäcagarbha,  ein  Bodhisattva,  s.  Wassiljew  1.  c.  S.  171 
(deutsch);  Schiefner,  Täranätha  Ueb.  S.  161.  —  Vicvä  =  sna  thsogs. 

70j  yongs  su  smin  pai  dus;  vgl.  Ph.  E.  Foucaux,  Parabole  de  l'enfant  Egare  (Paris  1654) 
Fol.  24 b  und  P.W.  s.  v.  paripäka. 

71  j  0phreng  ba  0dzin  pai  sdeb  sbyor  =  sragdhara  chandas. 
72J  Fol.  8a  ist  dieses  Beiwort  für  Vimalaprabha  gebraucht. 

73)  Der  so  Angesprochene  ist  Candrabhadra. 

74)  Die  Stelle  ist  von  Csoma,  Grammar  p.  193  übersetzt;  sein  Text  hat  jedoch  eine  Vers- 
zeile mehr.  Seine  Pandits  bezogen  Lotushalter  auf  Padmapäni,  den  Schutzgott  von  Tibet.  Die 
Stelle  o  Candrabhadra   ist  bei  Csoma  in  der  Mehrheit  übersetzt:  sie  gehören;  vgl.  Anm.  81. 

75)  smrae  khas;  vgl.  Anm.  65. 
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er  als  Kulika  doch  nicht  von  der  Brahinänenkaste. 76)  Solche  Eede  habe  ich  gehört 
und  mit  ihr  habe  ich  den  Risis  die  Lehre  gebracht;  darum  ist  das  von  Anderen 
Gehörte  die  völlige  Weisheit  nicht.     Ueber  Solches  wird  Streit  entstehen.  — 

Die  Wesen  werden  auf  verschiedene  Art  vollkommen  ausgebildet;  auf  folgende 
Weise  aber  muss  die  Lehre  verkündet  werden:  Durch  die  (Schrift-)  Sprache  und  ' 
gewöhnliche  Sprache  wird  die  Lehre,  unter  Anstrengungen  die  Beschauung  erfasst; 
ist  der  Sinn  der  Landessprache  gefunden,  so  seien  in  dieser  die  Cästras77)  (verfasst). 
Gleichwie  auf  Erden  die  Namen  für  die  Kostbarkeiten  von  den  Mächtigen  der  ein- 
zelnen Länder  in  verschiedener  Art  bezeichnet  werden,  die  Kostbarkeiten  hiedurch 
aber  doch  nicht  von  ihrer  Art  abgesondert  werden,  ebenso  wird  meine  reine  Lehre 
im  Auszug  dargestellt  von  Verschiedenen  und  in  Berücksichtigung  der  Gedanken  der 
Menschen  mit  mancherlei  Namen  genannt.  Desshalb  wünsche  ich,  dass  dieser  Auszug  Fol. 7a. 
durch  seinen  Kern78)  Alle  wissend  mache  u.  s.  w.  Das  ehrwürdige,  ganz  vollkommene 
Tantra  zu  30  Sragdhara- Strophen  mit  5  Kapiteln  von  mehr  als  100  Seiten  wird 
gelehrt  werden  durch  den  König  der  Sprache.  Auch  der,  welcher  den  Auszug  machte, 
der  Erklärer  und  Commentator,  er  der  weisse  Lotushalter,  der  in  diesem  Tantra  der 
Risi-Klasse  u.  s.  w.  den  Buddhaweg  klar  macht,  ist  der  Reihe  nach  Candra,  Devendra, 
Tejasvin,  Candradatta,  Devecvara,  Vicvarüpa  und  Deveca;  er  ist  Kirti  und  Pundarika. 
Der  König  der  vergangenen  Zeiten  Süryaprabha79)  war  eine  Verkörperung  des  Be- 
zwingers der  Feinde80)  und  Du,  o  Candrabhadra-Vajrapäni81)  hast  der  Reihe  nach  ein 
Ende  bereitet  dem  Herren  über  die  Toten  im  Schosse  der  Erde82),  hast  alle  Dunkelheit 
erhellt83),  warst  Zermalmer  und  vollkräftig84),  warst  Herr  der  Welt  genannt  und  diese 
Grundlage  der  Verkörperungen  ist  durch  die  Genannten  als  vorhanden  weit  und  breit 
gelehrt  bis  zu  Pundarika. 

Auch  im  Mülatantra  steht:    Kirti   hat   auch  das  Geschlecht  Kulika.     Ferner  ist 
Pundarika   ein   Kulika;    so   ist   es.     Ueber    Bhadra,  Vijaya,    Mitrabhadra,    Pänirakta, 


76)  rigs  im  Sinne  von  varna,  Kaste,  festgestellt  durch  A.  Schiefner  in  Bull,  hist.-phil.  de 
l'Ac.  de  Pet.  Tome  VI,  No.  15. 

77)  bstan  bcos. 

78)  sning  pos  don  bsdus.  Schiefner,  Tär.  S.  111  gibt  don  bsdus  mit  saiiigraha  wieder  und 
tibersetzt  bsdus  don  mit  Inhaltsangabe.  Hurth,  Verzeichnis  der  mdo  Abt.  im  Kanjur  (Phil.-hiat. 
C'lasse  der  k.  preuss.  Ac.  d.  Wiss.  Vol.  XV  (1895)  p.  270  gibt  für  sning  po  bsdus  Samhita.  Im 
Titel  zweier  Manuscripte  (No.  11.  80)  meiner  Sammlung  kommt  unsere  Formel  vor  in  der  Fassung 
von  gsal  bai  sning  po  bsdus  und  abgekürzt  zu  sning  bsdus. 

79)  nimai  0od  gilt  als  der  oberste  Cakravartin  von  Sambhala. 

80)  bgegs  dgra  =  vighnacatru  (?). 

81)  phyagna  rdo  rje. 

82)  gshin  rje  =  yäma;  die  tib.  Vorstellungen  von  seinem  Wirken  als  Richter  über  die  Toten 
s.  bei  L.  A.  Waddell:  Buddhist  Pictorial  Wheel  of  Life,  J.  A.  S.  B.  1892  I.  p.  139. 

83)  sgribpa . . .  sei,  was  auch  den  Sinn  hat :  alle  Sünden  weggenommen. 

84)  rmugs  byed  =  jambhana ;  khengs  byed  =  anüka. 

78* 
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Visnugupta,  Süryakirti  und  Matallika85)  steht  im  Mülatantra:  Bhadra  war  der  3.  Kulika 
und  demnach  Vijava  der  4.;  dann  folgten  Mitrabhadra  und  Pänirakta;  der  7.  war 
Visnugupta.  Süryakirti  und  Matallika  (waren  1.  und  2.  Kulika).86)  Demnach  verhält 
es  sich  so:  800  Jahre  nach  der  zu  den  Kirtis  gehörenden  Zeit  wurde  durch  den 
Fol.  7*'.  Mohammedaner  Honig-Verstand87)  im  Lande  Mekka88)  die  schlechte  Rahmana-Lehre89) 
begonnen;  die  entstehende  Zeitrechnung  verbreitete  sich,  die  Lehre  wurde  geschädigt. 
800  Jahre  von  der  Kirti  zuzurechnenden  Zeit  an  entstand  im  Lande  Mekka  eine 
Ketzer-Lehre;  sie  wurde  die  Lehrmeinung  seiner  Anhänger  und  durch  sie  kam  Schaden. 
Von  da  an  ist  von  100  Schlangen-Jahren90)  ausser  Zweifel,  dass  im  Lande  Mekka 
die  Moslim-Lehre  sich  verbreitete  und  an  Macht  gewann.  Im  Jahre  800,  seitdem 
die  Zeit  von  Kirti  vollendet  war,  erschien  in  Aryade9a91)  ein  mächtiger  Moslim, 
befahl  seine  Lehre92)  und  brachte  durch  seine  Lehre  Schaden.  Während  beim  Kulika- 
Geschlechte  die  Gewalt  wechselte  und  ihre  Söhne  und  Enkel  starben,  gewann  die 
Tslam-Lehre  ohne  Zweifel  die  Oberhand  bei  Mekka  und  verbreitete  sich  weit.  So  ist 
gelehrt. 

Wenn  man  nun  fragt,  welche  als  Lehrer  des  Islams  erschienen  waren,  so  merke 
man,  dass  es  im  Allgemeinen  8  waren:  Atra-anogha;  der  mit  einem  Schwein  in 
Berührung  gekommene;  der  3.  war  von  dem  auf  der  Hand  gehenden  Asura-Geschlechte ; 
Maus;  der  Mächtige;  der  Weiss-Gekleidete;  Honig -Verstand;  Streithammer.93)  Der  5. 
davon  ist  mit  Finsterniss  behaftet. 

Im  153.  Vers  des  Reichskapitels  steht:  Zu  Atrayanogha,  dem  mit  einem  Schwein 
in  Berührung  gekommenen  und  dem,  der  vom  Geschlechte  der  auf  der  Hand  gehen- 
den Asuras  war,  kamen  noch  5  andere  mit  Dunkelheit  behaftete:  Maus,  Mächtiger. 
Weiss-Gekleideter,  Honig -Verstand  und  als  8.  Streithammer.  Von  ihnen  hat  der  7. 
die  Rahrnana- Sekte  des  Honig -Verstandes  im  Lande  Mekka,  in  Bagdad94)  u.  s.  w. 
begonnen. 


85)  bzangpo;  rnam  rgyal;  b.ses  nen  bzang;  phyag  dmar;  khyab  0jug  sbas;  nima  grags'; 
sintu  bzang. 

86)  Der  eingeklammerte  Zusatz  fehlt  im  Text,  der  Zusammenhang  erfordert  ihn  aber. 

87)  sbrang  rtsi  —  Madhumati,  womit  Mohammed  wiedergegeben  wird. 

88)  ma  kha. 

89)  Rahmana  ist  vom  Arabischen  rahman  gnädig  gebildet. 

90)  klu  yi  lo  kann  Schlangen-  wie  Dämonen-Jahr  heissen.     klu  =  pannaga.* 

91)  0phags  yul. 

92)  gsungs  ist  stets  vom  Reden  des  Höheren  gegen  Niedere  gebraucht.  Jäschke,  Z.  D.  M.  G. 
Bd.  23,  S.  548  Zeile  2. 

93)  Wie  in  Mohammed  (Madhumati)  werden  auch  hier  arabische  Namen  ins  Indische  über- 
setzt worden  sein;  in  Sanskrit  würden  die  Namen  entsprechen  ohne  No.  3:  Varähayukta;  ... 
miiika;  indra;  pändaravasin ;  madhumati;  mudgara.  Für  letzteres  Wort  „Jörns  byed  bin  ich  dem 
fcib.  Amarakosha  gefolgt,  phag  ldan  kann  auch  heissen:  der  mit  Verborgenheit  Ausgestattete, 
die  obige  ist  aber  die  allgemeinere  Bedeutung. 

94J  Bägada. 
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Auch  „die  Fortführung  der  Darlegung" 95)  hat  hierüber,  um  es  klar  zu  machen: 
Der  Siebente  ist  in  Wirklichkeit  in  der  Stadt  Bagdad  geboren. 

Dass  Mass  des  Verbleibens96)  des  Islams  ist  1800  Jahre;  wenn  diese  begonnen 
haben,  kommt  es  zum  letzten  Handeln.  Das  ist  so:  Nach  seinem  Mass  des  Verbleibens 
ist  die  Dauer  1800  Jahre;  nachdem  sie  100  und  abermals  100  Jahre  beständig  ge- 
blieben ist,   wird  die  Islamlehre  abnehmen. a     Desshalb  ist  die  Dauer  des  Verbleibens 

a.  Anm.  des  Abschreibers:    Zwei  Perioden  sind  zu  unterscheiden:  die  von  acht-  und 
die  von  ein-Hundert. 

des  Islams  1800  Jahre.  Vom  Kulika  Sägaravijaya97)  an  wird  das  96.  Jahr  des  das 
Rad  besitzenden  Rudra98)  der  Islam-Lehre  zum  Hinderniss  werden;  mit  Sägaravijaya 
beginnt  die  Unterweisung  in  der  Lehre  und  ist  der  Anfang  der  Zeitrechnung  von 
Vierhundert  und  drei.99)  Ferner:  Das  Jahr  der  Unterweisung  in  der  Lehre  des  Sägara- 
vijaya, der  Anfang  der  Islam-Lehre  und  der  Beginn  der  Vierhundert  und  drei  sind 
gleichzeitig.  10°) 

Im  Vimalaprabha  steht:  Jetzt  haben  ein  Weilchen  die  Wenighandelnden101) 
gelehrt;  diess  sind  die  403.  Diesem  Könige  der  Tantras  wohnt  nicht  immer  das 
Richtige  inne;  desswegen  ist  am  Ende  der  60.  Jahres  (-  Reihe)  wieder  das  Richtige 
zu  ordnen.  Ist  man  so  verfahren,  so  hat  man  wieder  das  Richtige;  600  Jahre  von 
der  Zeit  des  Tathägata  an  ist  die  Zeit  von  Manjuyri,  800  Jahre  später  ist  die  Zeit 
des  Islams.  Hat  man  von  der  Zeit  des  Islams  die  um  mehr  als  112  zu  niedrige 
Ziffer  100  für  die  Wenighandelnden  der  Könige  Khäkän102)  ganz  abgezogen,  dann  hat 
man  die  Zeit  des  Kulika  Durjaya.  In  den  182  Jahren  des  Sägaravijaya  ist  die  Unter- 
weisung der  Lehre  eine  vollkommene  geworden.     Wenn  man  so  verfährt,  so  ist  man 


Pol.  8». 


95)  lung  0phro.  Fol.  4 a  steht  ye  ses  leu  davor  und  darnach  ist  es  ein  Citat  aus  dem 
"Weisheitskapitel. 

96)  gnas  thsad;  die  Lexica  geben  als  unsicher  die  Bedeutung  Chronologie;  diese  passt 
hier  nicht. 

97)  rgya  mthso  rnam  rgyal. 

98)  drag  po,  kann  als  Ugra  oder  Rudra  wiedergegeben  werden;  ich  entschied  mich  für 
letzteres. 

99)  Mit  den  "Wortzeichen  gegeben  me  3,  kha  0,  rgya  mthso  4.  Mehrstellige  Zahlen  mit 
Worten  als  Zahlwerten  gegeben  sind  stets  von  rückwärts  zu  lesen.  Zur  Auffindung  des  Wertes 
der  Worte  reicht  im  Allgemeinen  Jäschke's  Wörterbuch  aus. 

100)  Im  Jahre  1026  beginnt  in  Tibet  die  Zeitrechnung  nach  Cyclen;  403  davon  abgezogen 
kommt  623  heraus  oder  das  Jahr  nach  der  Hejra  und  war  demnach  Sägaravijaya  ein  Zeitgenosse 
hievon.  Im  Folgenden  ist  zutreffend  623  als  Bhanutära  bezeichnet,  nach  welchem  in  182  Jahren 
Durjaya  kam. 

101)  flung  ngui  byed  pa;  diess  führt  auf  avakirnin  „der  seine  Gelübde  der  Enthaltsamkeit 
gebrochen  hat";  hier  eine  zutreffende  Bezeichnung,  da  unser  Text  Fol.  9b  auf  sie  die  "Wieder- 
begründung der  Tugend  folgen  lässt.     Gemeint  sind  die  Anhänger  des  Islams. 

102)  rgyal  kagang;  einen  Sinn  erhält  man,  wenn  rgyal  =  rgyal  po  und  kagang  =  khäkän, 
Khan,  genommen  wird. 
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Bb.    zum  richtigen  Resultat  gekommen  und   hat   man   die  Zeit   seit   dem  Islam.     Diess   ist 
der  Sinn  der  Erklärung. 103) 

Von  diesem  Bhanutär.i  an  in  182  Jahren  war  die  Zeit  von  Darjaya  und  wurde 
die  klare  Berechnung  des  ehrwürdigen  Tantras  verfasst;  vollkommen  klar  wird  die 
Berechnungs-Fortsetzung  des  Mülatantra  erst  mit  221  am  Schlüsse  von  182. 

Dreissig  Schaltmonat-Fortsetzungen101)  haben  142  Schaltmonate105);  die  Fort- 
setzung  der  2  Planeten-Tage  hat  2  Fixsterne  47  Stunden  35  Minuten;  siebenhundert 
und  Miln'ii  geben  665  Teile  vierzehn  Ganze  63  Teile;  die  Fortsetzung  der  Sonnentage 
hat   26  Sterne  17  Stunden  41  Minuten,  siebenundsechzig  "Wunschteile. 

Weil  im  obengenannten  Könige  der  Tantras  nicht  stets  das  Richtige  sich  findet, 
hat  man  am  Ende  der  60  er  Jahre  das  Richtige  zu  ordnen.  Nach  der  Angabe,  dass 
man  völlig  abzuziehen  habe,  trifft  man  das  Richtige,  wenn  man  diess  thut,  von  den 
3  Cyclen  zu  60  Jahren.     Diess  gibt: 

Die  Schaltmonat-Fortsetzung  von  3  Cyclen  von  60  Jahren  ist  sechzig.    Die  Fort- 
setzung  des   Planetentages   hat   5  Planeten   5   Stunden   elf  Minuten;    siebenhundert 
sieben   geben   623  Teile    17  Ganze   84  Teile;   die  Fortsetzung   des    Sonnentages   gibt 
denselben  Fixstern   9  Stunden   33  Minuten.     64  geben  9  Teile.     Hat  man  (diese)    zu 
den   früheren   Richtigen   hinzugezählt,    dann  ist   das  Ende   von  Uttaraphälguni   des 
Holz- Vogel-Jahres    der    Dhruva    des  Caitra   vom  Akaya-    oder   Feuer-Hund-Jahre.106) 
Dreissig  geben  102  Schaltmonate;   die  Fortsetzung  des  Planetentages  gibt  Null  Fix- 
stera  52  Stunden   47  Minuten.     Siebenhundert  und  sieben   geben  581  Teile  4  Ganze 
21  Teile.     Die  Fortsetzung  des  Sonnentages  gibt  25  Sterne  17  Stunden  14  Minuten; 
sieben  und  sechzig  geben  22  Teile. 
Diese   sind    gezählt   vom  völlig  geläuterten  Wege    aus.     Will   man  wissen,    von 
welchem    an  dieser  geläuterte   (zu  zählen  ist),    so    ist  diess  vom    15.  Tage  von  Caitra 
Fol.  9a.   an'   an  welchem  der  Lehrer  die  verschiedenen  Sinne  erfasst  hatte.     In  der  Zeit,  dass 
er    als    erster    Buddha    zum    Oberhaupt   geworden    das    Mantravehikel    lehrte,   standen 
vorne  Sonne  und  Mond,  im  Rücken  die  Sterne  Acvini,  links  Rähu  und  Asädha,  rechts 
Fürnaväsu  und  Zeitfeuer.     Die  in  dieser  Zeit  gelehrte  und  ganz  klar  dargelegte  Dar- 
stellung des  Mülatantra  erklärte  von  da  an  während  2  Jahren  Candrabhadra.    Von  da 
an  war,    wie   oben  erzählt,    in   600  Jahren  Manjughosa,    dann    in  800    der  Islam107), 


103)  Bewiesen  soll  werden,  dass  zu  182  mehr  als  100  und  112,  nemlich  221  kommen  müssen, 
damit  sich  403  ergeben. 

104)  zla  sol  Ophro;  Fol.  23 a  sind  die  Teile  hievon  anders  angegeben;  cha  0dod  kommt  im 
Text   auch  umgekehrt  vor  als  Odod  cha. 

105)  zla  bai  lhag,  auch  zla  lhag  scheint  in  der  Bedeutung  gebraucht  von  adhimäsa,  d.  i. 
Schaltmonat.  Im  Uebrigen  gebe  ich  hier  wie  im  Folgenden  eine  Uebersetzung  ohne  weitere 
Erklärung;  bei  Zahlenwerten  in  Worten  sind  die  Zahlen  ebenfalls  in  Worten  eingestellt,  sonst 
- 1 .-}]»-ii  Ziffern. 

106)  Von  Bhanutära,  dem  Jahre  des  Islam-Beginnes,  bis  Akaya  sind  in  der  That  3  Cyclen 
2  Jahre  oder  182  Jahre.  Dhruva,  sonst  (s.  P.W.)  stets  als  Polarstern  genommen,  wird  jetzt  von 
H.  Jacobi  (Z.  D.  M.  G.  Vol.  49,  S.  229)  als  et  Draconis  erklärt. 

107;  kla  klo,  Ketzer,  Barbar,  ist  in  der  späteren  Litteratur  und  hier  im  Text  stets  für  Islam 
lie  Moelim  acht. 
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dann  in  112  und  mehr  als  100  ist  es,  dass  von  den  Wenig-Handelnden  genannten 
Gewissheit  ist.  Soll  die  Zeitrechnung  der  verheimlichten  180  Jahre  fortgesetzt  und 
begründet  werden,  so  hat  man  die  verheimlichten  zu  verzeichnen108);  zur  Fortsetzung 
der  Wechseljahre  oben  und  unten  2  und  30  (beigefügt),  macht  (die  Rechnung)  zu  180 
passend  und  es  ist  (alles)  klar.  Von  da  an  sind  dann  221  verflossen.  Im  Jahre,  dass 
diese  abgelaufen  waren,  kam  nach  Indien  ins  Religionsland  Kälacakra;  ferner  ist 
darüber,  dass  es  221  Jahre  waren,  als  durch  den  Kulika  Durjaya  die  Religion  gelehrt 
wurde,  dem  Vimalaprabha  zu  entnehmen:  Das  Jahr  der  Zeit  von  Kulika  Durjaya  im 
Lande  Sambhala  ist  um  einhundert  zwei  und  achtzig  weniger109)  (als  403).  So  ist 
gelehrt.  Dass  Durjaya  die  Wenig-Handelnden  überwunden  habe,  stimmt  mit  der 
Prophezeiung,  dass  die  Zahl  der  Jahre  der  Wenig-Handelnden  zu  180  Jahren  an- 
gesammelt werde;  mit  dem  Wechsel  und  der  Teilung  beginnt  die  Fortsetzung  der 
Berechnung  und  in  diesem  Zwischenraum  wurde  die  Uebung  der  Tugend  wieder 
begründet.  Von  da  an  ist  der  Anfang  von  221  Jahren;  um  die  (Zeit),  dass  diese 
Zahl  von  Jahren  zu  Ende  ging,  im  Ksaya  oder  Feuer-Tiger- Jahre  wurde  im  heiligen 
Lande  der  Kälacakra  der  grossen  und  kleinen  Schule  weit  und  breit  bekannt. no) 

Die  verheimlichten  180  Jahre  sind  die  Jahre,  in  welchen  die  Ketzer  handelten ; 
dieses  Jahr  war  ungefähr  das  erste,  in  welchem  Abnahme  eintrat.  Ihre  Theorien 
schwanden  immer  mehr.  Diese  Angabe  ist  als  eine  verblümte  zu  nehmen;  denn  die  Fol.  9b. 
Zeit,  in  welcher  Kälacakra  nach  dem  heiligen  Lande  kam,  ist  die,  in  welchem  un- 
gefähr ein  Cyclus  von  60  Jahren  zur  Vollendung  kam.  Derjenige,  der  so  thut,  hat 
das  Richtige m) 

Ebenso  heisst  es  im  Samgrahatantra:   Die  Lehre  verfiel;  sie  bestand  in  Worten. 
Die  sich  bildende  Berechnung  verbreitete  sich,  die  Lehre  verfiel. 


108)  kha  byang  byed  pa;  Fol.  10 b  steht  kha  byang  yin;  eine  seltene  Verbindung;  vgl. 
byang  bu  bei  Ja  senke,  Lex.,  engl.  Ausgabe  s.  v. 

109)  lag  pa  gdengs  can  zla  ba.  lag  pa  =  2,  zla  =  1.  Für  gdengs  can  geben  die  Lexica 
keinen  Zahlenwert;  nach  dem  Zusammenhang  muss  er  8  sein  und  die  Erklärung  bietet  die  Be- 
deutung von  gdengs-ka  als  Sehlangenhals,  nachdem  die  ganze  Schlange  (klu  wie  sbrul)  als  symbo- 
lisches Zahlwort  für  8  gebraucht  ist. 

110)  dus  zhab  che  chung,  Fol.  llb  getrennt  in  dus  zhabs  pa  che  und  dus  zhabs  pa  chung. 
Der  Sinn  verlangt  überall  Schule  und  die  Erklärung  bietet  zhabs-pad  „a  padma  below  the  foot" 
in  der  Bedeutung  Schüler  werden  von  Jemand.  Vgl.  Schietner,  Täranätha  Text  S.  73  Z.  18  (zhabs 
par  rten  pa),  S.  42  Z.  5  (zhabs  ston  chen  po).  Im  Eigennamen  dus  zhabs  nor  bzang  rgya  mthso 
bringt  Csoma  unsere  Zusammensetzung  Grammar  p.  187  s.  a.  1421. 

111)  Es  folgt  bis  fast  Fol.  11 a  eine  längere  mathematisch-astronomische  Berechnung.  Eine 
Uebersetzung  ist  ausgesetzt  (s.  Einleitung);  zu  den  einzelnen  technischen  Ausdrücken  bemerke  ich: 

a.  gnas  =  pada,  in  diesem  Sinne  hier  öfters  verwendet. 

b.  phyag  len  btab,  eine  seltene  noch  unaufgeklärte  Verbindung,  etwa  Rechnungsart. 

c.  dbugs  =  präna,  Bezeichnung  des  kleinsten  Zeitabschnittes. 

d.  grub  rtsis,  ist  in  den  Berechnungen  dieses  Textes  für  das  vollständigere  grub  mthai 
rtsis  gebraucht. 
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Im  grossen  Commentarm)  steht:  Die  Lehre  nahm  grossen  Schaden.  Die  Lehren 
der  4:  Brahma,  Sürya,  Nirgrantha  und  Rähula112)  verfielen  (ebenfalls);  auf  diese 
Fol.  11*.  4  Genannten  folgte  das  System  der  Ketzer  (=  Mohammedaner).  Diess  sind  alle.  Der 
Sitz  (dieses  Systems)  wurde  dort  im  Süden  des  Flusses  Citä113);  in  Sambhala  und  den 
anderen  Ländern  war  die  Lehre  des  Buddha  verfallen  und  war  nicht  mehr.  Es  heisst: 
„In  der  unmittelbar  anschliessenden  Zeit  wird  sie  erscheinen" ;  in  der  unmittelbar  an- 
schliessenden Zeit  war  (aber)  der  Islam,  so  ist  es.  Seine  Lehre  ist  die  unmittelbar 
anschliessende,  sie  (die  Lehre  des  Buddha)  wird  aus  der  folgenden  Zeit  hervorgehen. 
Solchem  entspricht  sie  als  siebente,  während  sie  in  Wirklichkeit  die  fünfte  ist.114) 
Desswegen,  weil  die  Lehre  völlig  verfallen  war,  wurden  die  Wenig-Handelnden  sichtbar. 
Diess  sind  die  Worte  des  Mayiladu. 

Im  wahren  Sinne  verbreiteten  die  Wenig-Handelnden  der  Mohammedaner  keinen 
Glanz. a    Wesshalb  war  die  Lehre  verfallen ?b    Es  war  geschehen  wegen  Zänkereien.115) 

Tier  Anin.  des  Abschreibers: 

a.  dass  (die  Lehre)  nicht  im  Glanz  gewesen,  war  180  Jahre. 

b.  während  180  Jahren. 

So   lange   die  Handelnden0    im  Glänze  waren,    war   die  Lehre   verfallen   und   bestand 
nicht  mehr. 

c.  die  Mohammedaner. 

Von  den  Handelnden  ist  auch  (auszugehen)  für  die  Fertigstellung  (der  Bahn) 
der  Planeten.     Wird   die    Sonne    gesucht d   mit    dem   Schatten   in   ihrem   Gange   nach 

d.  in  der  richtigen  Rechnung  des  Samgraha-Tantra. 

Norden,    so    sieht    man    die  Sonne   selbst   nicht,    wenn    man   sie   auch   nach  anderen 
(Merkmalen)  bestimmt.     Hat   man    die  Schatten    in   ihrem   Laufe   nach  Norden   nicht 


e.  hkra  sis,  auch  voller  bkra  sis  kyi  zhag,  Planet  Mars,  siehe  Anm.  117. 

f.  byed  pa  la  ltos  pa,    das  Bestreben  haben  so  zu  thuen;    ltos  pa  ni,   in  Uebereinstim- 
mung  sein. 

g.  lo  0  pho  bai  phro.  „phoba  =  samkrama,  der  Eintritt  der  Sonne  in  ein  neues  Sternbild, 
h.  lhag  pa  zhag  (mehr  Tag),  im  täglichen  Leben  =  Mittwoch;   phur  bu  zhag  =  Brihas- 

pati  Tag  oder  Donnerstag, 
i.  chu  srang   wörtlich  Wasser-Minute,    also   die  Minute   einer  Wasseruhr.     Für  Minute 
verwendet  unser  Text  sonst  stets  srang,  darum  ist  mit  chu  srang  ein  anderer  Begriff 
zu  verbinden;  welcher? 
k.  dkar  po  zhag,  weisser  also  =  cveta,  Venus-Tag;  spen  pa  zhag  Saturnstag;  wohl  Freitag 
und  Samstag. 

112)  thsangs  pa,  niina,  gcerbu,  sgra  can. 

113)  Citä,  nach  P.  W.  richtiger  Sita,  wo  Vyoniagangä,  Gahgäbheda  und  Svargagangä  als 
andere  Namen  desselben  genannt  sind.  Einen  Sinn  gibt  die  Stelle  auch,  wenn  Sita  für  den  Fluss 
Tarim  (Sarafzhan,  Yarkhand)  genommen  wird  wie  bei  Lassen,  Ind.  Alterthumskunde  2.  Aufl. 
Vol.  I.  1015;  Atkinson,  Himälaya  Districts  (Allahabad)  Vol.  I.  (1894.)  S.  292. 

114)  Es  sind  gerechnet:  Buddhismus,  die  4  brahmanischen  Systeme,  Islam,  Buddhismus; 
anderseits  4  brahm.  Systeme,  Buddhismus. 

115J  thsig  zur  =  apacabda. 
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klar  (festgelegt),  so  hat  man  auch  die  Ekliptik116)  nicht  klar.  Hat  man  die  Sonnen- 
bahn nicht  klar,  so  hat  man  auch  nicht  die  des  Mondes.  Ebenso  ist  es  mit  Mars117) 
und  den  Uebrigen.  In  der  Uebung  solcher  Bestimmung  liegt  nun  die  Erklärung  von 
der  Unbestimmtheit  der  Sonne  und  der  Planeten;  weil  aber  nötig  ist  zu  wissen,  wie 
viel  unbestimmt  ist,  so  passt  es  sich  über  diesen  Streitpunkt118)  der  Gelehrten  sich 
Verständniss  zu  verschaffen. 

Vou  Sägaravijaya  an  wurde  im  2.  Jahre,  dass  die  Lehre  des  Vicvarüpa  dargelegt 
wurde,    im   Holz-Drachen-    oder    Khrodhi- Jahre    Seine   Ehrwürden    Tilli    geboren.119) 
Im   Meer   der  Gelübde,    Sambarasägara 120) ,    heisst    es:    Wenn    nach    meinem  Nirväna  Fol.  11  b. 
2000  Jahre   verflossen    sind,    wird  Tillipa  erstehen.121)     So   und  Anderes   ist   gelehrt. 
23  Jahre  alt,    was  so  viel  ist   wie  das  Ksaya-  oder  Feuer-Tiger-Jahr122),    brachte  er 


116)  longs  spyocl  =  äbhoga  bhoga. 

117)  bkra  sis  =  mangala,  liier  in  seiner  astron.  Bedeutung  gebraucht. 

118)  gzhung,  in  diesem  Sinne  auch  bei  Täranätha  ed.  Schiefner  verwendet.  Vol.  I. 
S.  84.  Z.  14. 

119)  Nach  dem  Schema  der  tibetischen  Chronisten  füllt  die  Regierungszeit  des  Kulika 
Vicvarüpa  das  4.  Jahrh.  nach  Sägaravijaya  aus  und  kam  er  im  Jahre  926  nach  Chr.  auf  den 
Thron.  Demgemäss  müsste  Tilli  nach  unserem  Text  928  geboren  sein;  das  Jahr  Krodhi  ent- 
spricht aber  943. 

Tilli  heisst  im  Folgenden  Tillipa.  Unter  diesem  Namen  kennt  Täranätha  (ed.  Schiefner 
II.  226)  einen  zauberkundigen  Bengalen,  der  im  Tanjur  oft  vorkommt  und  ein  Zeitgenosse  des 
tibetischen  Königs  Khriral  (Ral  pa  can)  genannt  wird,  geb.  846  oder  860,  gest.  zwischen  908 — 914. 
Sodann  verzeichnen  die  tib.  Chronisten  noch  einen  Tilli,  geben  ihm  wie  in  unserem  Texte  den 
Ehrentitel  rje  btsun,  dazu  noch  den  Beinamen  rdor  grags  (berühmter  Donnerkeil)  und  setzen  seine 
Geburt  in  1210.  S.  C.  Das,  Sumpa  khanpo  etc.  J.  A.  S.  B.  1889,  I.  39,  s.  a.  (Im  Folgenden 
stets  citirt  Sumpa  khanpo.) 

Wie  Fol.  9a  und  die  Anm.  des  Abschreibers  zu  Fol.  21 b  (unten)  anzunehmen  erlauben 
ist  in  der  älteren  Chronologie  der  Fehler  eines  Cyclus  von  60  Jahren  unterlaufen  und  muss  ein 
solcher  Cyclus  hinzugezählt  werden.  Geschieht  diess  hier,  so  ist  allgemein  Uebereinstimmung. 
So  hiess  es  oben  Fol.  9a:  als  221  Jahre  abgelaufen  waren,  kam  Kälacakra  nach  Indien,  und  im 
Folgenden  heisst  es:  Kälacakra  kam  dahin,  als  Marpa's  Geburtsjahr  zu  Ende  ging.  Marpa 
wurde  nach  unserem  Text  geboren,  als  Tilli  78  Jahre  alt  war,  im  Jahre  Durmati  d.  i.  1020.  — 
Einen  weiteren  Beweis,  dass  Tilli's  Geburt  nicht  60  Jahr  früher  angesetzt  werden  darf,  liefert 
der  Biograph  von  Atisha  (S.  C.  Das:  Indian  Pandits  Cal.  1893)  in  seiner  Bemerkung  über  Marpa 
(siehe  unten  Anm.  134)  und  seiner  Erwähnung  des  bereits  in  Anm.  44  besprochenen  Näropa. 

120)  sdom  pa  rgya  mthso,  voller  sdom  pa  rgya  mthsoi  rgyud.  Vgl.  ein  Werk  ähnlichen 
Inhalts  bei  Schiefner,  Täran.    Vol.  2.  254. 

121)  Der  Sinn  der  Prophezeihung  soll  sein:  Tilli  wird  erstehen  zur  Niederwerfung  des  Islams. 

122)  Die  Angabe  stimmt  zum  Alter  und  führt  auf  965.  Csoma,  Grammar  p.  193  gibt  dieses 
Jahr  als  das  Jahr  der  Einführung  von  Kälacakra  nach  Indien,  während  es  sich  nach  unserem 
Texte  damals  nur  um  die  Einführung  in  Sambhala  handelte  und  Tilli  sich  dort  die  Kenntniss 
desselben  verschafft. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  79 
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auf  der  Bergspitze  von  Adakavati1*8)  seine  Verehrung  dem  Vajrapäui  dar;  sodann 
horfce  er  in  Sambhala  beim  Kulika  den  den  Geist  läuternden  Kälacakra  auf  dreierlei 
Weise. IW) 

Der  Unterweisung  in  der  Art  unserer  Existenz-Ursache125)  ist  entnommen:  Der 
Zaubermacht  Abstammungsart1*6)  erklärte  im  Lande  Sambhala  König  Vicva117)  dem 
Cütrajväli1*8)  von  Nalenda.  Durch  diesen  wurde  sie  im  östlichen  Indien  im  Lande 
Bhaugala  erklärt  dem  zauberkundigen  Jinavajradhära129),  dieser  wieder  erklärte  sie  in 
Madhyadeca  dem  Vajrabodhi,  dieser  den  dreien  Manjukirti,  Abhyakära,  Padmakämala- 
gupta.  Dass  dieses  sich  so  zutrug,  darüber  besteht  Uebereinstimmung.  Citrajväli, 
Cilupa  (?  Citrava)  und  Jinavajradhära  waren  von  der  grossen  Schule,  Vajrabodhi  war 
mit  Naropa  von  der  kleinen  Schule  (des  Kälacakra).130)  Tillipa  lehrte  im  östlichen 
Indien  zu  Kankacara  im  Jaya-  oder  Holz-Pferd-Jahre131)  die  drei:  den  Führer  im 
Kälacakra132)  Univita;  den  Brähmanen  Deripäni  und  den  Sprachkundigen  Sunacri. 
Was  durch  den  Führer  nicht  bewirkt  wurde,  brachte  der  Brähmane  in  seinem  Geist 
hervor  und  der  Sprachkundige  machte  dazu  die  Erklärung.  Als  Tillipa  78  Jahre  alt 
war,  im  Durmati-  oder  Eisen-Vogel-Jahre133),  wurde  die  Verkörperung  des  Herren 
der  Geheimnisse  geboren,  der  Lotsava  Marpa.134)  Im  Jahre,  dass  dieses  zu  Ende  ging, 
kam  Kälacakra  nach  Indien  in  das  Gesetzesland. 

Tillipa,  dem  viele  Namen  gegeben  werden  und  der  bald  der  von  der  grossen 
Zeitschule,  bald  der  von  Carikä,  bald  der  von  Kindheit  an  das  Leben  als  Heiliger 
Pflegende  heisst,  schrieb  83  Jahre  alt  im  Ksaya-  oder  Feuer-Tiger- Jahre  über  die 
Thüre  des  Klosters  Nalenda  unter  das  in  der  rNam  cu  dbang  ldan-Form  135j  geschriebene 


123)  lcang  lo  can.  Die  Bezeichnung  als  Bergspitze  habe  ich  aus  ninia  brtsegs  pa  erschlossen 
nach    den   Sanskrit-Aequivalenten   ravi   und  küta.     Das    ff.   0jal   ist    in   der   Bedeutung    von   mjal 

aucht,  eigentlich  seine  Aufwartung  machen. 

124)  wörtlich:  in  drei  Umdrehungen. 

125)  rten  0brel  kho  bo  lugs  kyi  zhal  gdarns. 

126)  grub  thob  brgyud  lugs.  grub  thob  =  siddha  wird  von  Schiefner  bei  Tär.  stets  mit 
zauberkundig,  Zauberkunde  übersetzt. 

127)  sna  thogs. 

128)  Der  Text  hat  Citujvagi;  alle  Ssk- Namen  sind  verderbt. 

129)  rgyal  bai  rdo  rje  0chang,  Halter  des  siegreichen  Scepters. 

130)  Siehe  oben  Anm.  110;  über  Naropa  Anm.  44. 

131)  Tillipa  war  damals  50  Jahre  alt. 

132)  Der  Text  hat  nur  0khorlo  statt  des  vollständigen  dus  0khor. 

133)  Durmati  ist  55.  Cyclus-Jahr;  hiezu  wie  zur  ff.  Erzählung  passt  nur  78;  der  Text  hat  80. 

134)  Auf  der  Grundlage  von  Tillipa's  Geburt  berechnet  sich  für  die  Jahresangabe  das  Jahr 
102G  n.  Chr.  Die  tib.  Chronisten  nennen  noch  einen  Marpo  (nicht  Marpa)  mit  dem  Beinamen 
chos  blo,  geb.  1096  in  Feuer-Ochse,  Sumpa  Khanpo  (Anm.  119)  s.  a.  —  Ebendort  ist  für  1035 
die  Geburt  eines  Schülers  von  Marpa  verzeichnet  und  der  Biograph  von  Atisha  (Anm.  119)  nennt 
einen  Indier  (äcarya)  Marpo  als  Zeitgenossen  von  Naropa.  —  Lotsa,   selbst  lo,  häufig  für  lotsava. 

135)  Siehe  die  Lexica  s.  v.  rnam  und  die  Abbildung  Tafel  10  meines  Buddhism  in  Tibet. 
Das  Geliet   i-t  Min  mäni  padme  hum.     Die  Jahresangaben  stimmen  zum  Alter. 
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Gebet:    Wer  nichts  weiss  vom  Kleinod   des  Adi  Buddha,   der  kennt  nicht  Kälacakra;  Fol.  12 a. 
solches  ist  zu  hören. 

Der  Herr  Närotapa  und  Andere  stritten  mit  500  Pandits;  nach  ihrer  Besiegung 
setzten  sie  sich  nach  ihrem  Rang  zu  seinen  Füssen  nieder,  hörten  Kälacakra  und  von 
da  an  wurde  Kälacakra  weit  und  breit  bekannt.     So  ist  es. 

Von  dem  späteren  Prabhava  bis  zum  heutigen  Yuvika  sind  9  Cyclen  zu  60  und 
noch  8  Jahre;  auf  dem  Throne  sitzt  der  Vikrama  genannte. 

Marpa  war  in  dem  genannten  (Prabhava)  in  das  7.  Lebensjahr  eingetreten. 
Von  jenem  Feuer-Hasen-  bis  zum  jetzigen  Nanda-  oder  Wasser-Drachen- Jahre  sind 
526  Jahre  verflossen  und  zwar  gehören  Vicvarüpa  12,  Candraprabha,  Ananta,  Gopäla, 
Cripäla  und  Siihha  je  96  zu.136)  Gegenwärtig  sind  von  der  Zeit,  dass  Vikrama  die 
Lehre  vorträgt,  bis  Nanda-  oder  Wasser-Drachen- Jahr  74  Jahre  verflossen  und  vom 
Vijaya  oder  Wasser-Schlangen-Jahr  ist  noch  ein  Rest  von  22  Jahren. 137) 

Von  den  Sechs  als  Mahäbäla,  Anirudha,  Narasimha,  Mahecvara,  Ananta  und 
Vijaya138)  sowie  den  Grausigen  war  die  Zeitdauer,  dass  sie  die  Lehre  vortrugen,  je 
96  Jahre;  ihre  Lebensdauer  aber  war  100  Jahre. 

Im  Samgrahatantra  steht:  Die  Lebensdauer  der  Asura-Feinde  ist  eine  100jährige; 
die  Erklärung  der  100  Jahre  ist  diese:  Als  Candrabhadra  nicht  mehr  war,  lehrten  sie 
immer  100.  Die  Zahl  der  Gesetzeskönige  ist  zu  26;  jene  7139)  Gesetzeskönige  sind 
vorher  gewesen;  der  Kulika  Rudra  gehört  zu  den  das  Rad  Besitzenden,  nicht  aber  zu 
den  26,  solcher  sind  25  erschienen. 


136)  Yuvika  =  na  thsod  ldan;  Prabhava  =  rab  byung.  Vikrama  =  rnarn  gnon.  Die  Namen 
ab  Vicvarüpa  sind  tibetisch:  sna  thsogs  gzugs;  zla  0od;  mtha  yas;  sa-skyongs;  dpal  skyong  seng  ge. 
—  Für  Marpa  stimmt  die  Jahresangabe;   vom  Geburtsjahr  Durmati  bis  Prabhava  sind  7  Jahre. 

137)  Die  Rechnung  ist  diese  : 

a.  Die  Einzelnjahre  12,5  X  96,74  smmniren  546.  9  Cyclen  8  Jahre  sind  548.  Hievon 
bleiben  nach  dem  Text  für  Vikrama  zur  Vollmachung  von  96  Jahren  noch  22  Jahre ; 
diese  von  548  abgezogen,  gibt  526  wie  oben. 

b.  Das  gegenwärtige  Nanda-  oder  Wasser-Drachen-Jahr  ist  das  Jahr  der  Abfassung 
unseres  Textes  und  entspricht  1591.  Yuvika  liegt  17  Jahre  rückwärts,  entspricht 
also  1574.  Hievon  548  abgezogen,  trifft  auf  das  Jahr  1026  oder  auf  Prabhava.  — 
Die  Kulikas  gelten  als  Verkörperung  von  Bodhisattvas.  (v.  Fol.  12 b.)  Für  jeden 
Kulika  ist  eine  Lebensdauer  von  100  Jahren  angesetzt,  so  dass  im  Sinne  der  tib. 
Chronisten  von  Kulika-Jahrhunderten  gesprochen  werden  kann.  Das  Zeitalter  eines 
Jeden  beginnt  mit  dem  Jahr  26  seines  Jahrhunderts. 

Sumpa  Khanpo  setzt  die  Geburt  unseres  Vikrama  als  Vikrama-Simha  in  1726! 

138)  stobchen;  ma  grags  pa;  mi  seng;  dbang  phyug  che;  mtha  yas;  rnam  rgyal.  Diese 
Sechs  bilden  in  der  folgenden  Reihe  von  Kulikas  den  Schluss.  Die  Mehrzahl,  die  Grausigen,  geht 
auf  Kirti  und  seinen  Sohn  Pundarika,  der  auch  als  Rudra  aufgeführt  wird. 

139)  b  dun  po  ist  gebraucht  wie  dgu  po  „jene  neun". 

79* 
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Fol.  12 b.  Im    grossen    Commentar    (Mahavärttika)    steht:    Wie    es    Samgrahatantra    klar 

sammelt,  ist  von  diesen  12000  Kleinod-Adibuddhas  an  Manjucri  vom  Tathägata  ge- 
weissagt; im  Commentar  zum  Samgrahatantra  ist  er  als  Herr  der  Welt  prophezeit.140) 

Ferner:  Mit  dem  König  der  Bhairavas141)  und  den  23  Bhodhisattvas  verhält  es 
sich  ebenso.  Im  Mülatantra  steht:  Bis  zu  Yamantaka148)  u.  s.  w.  (und)  den  10  Bhai- 
ravas werden  der  Reihe  nach  13  andere  Bodhisattvas  aus  dem  Geschlechte  der  Kulikas 
erscheinen.143)     So  ist  es. 

Von  Kulika  Bhadra  bis  zu  Matallika  sind  7.  Von  Sägaravijaya,  Durjaya,  Sürya, 
Vicvarüpa,  Candraprabha,  Ananta,  Gopala,  Cripäla,  Siniha,  Vikrama,  Mahäbala, 
Anirudha,  Narasimha,  Mahecvara  werden  Ananta  (II)  und  Vijaya144)  die  letzten  auf 
dem  Throne  sein;  der  als  Kirti  wiedergekommene  Manjughosa  wird  als  Gebieter  der 
Mensehen  Rudra  das  Rad  drehen;  so  heisst  es. 

Im  Mülatantra  steht:  Bis  zu  Sägaravijaya,  Durjaya  und  dem  Kulika  Sürya  dem 
zwölften145),  Vicvarüpa,  Candraprabha,  Ananta,  Gopäla  und  Cripäla;  Simha,  Vikrama, 
Mahäbala  und  Anirudha,  Narasimha,  Mahecvara,  Ananta  (II)  und  Vijaya,  den  Kulikas, 
werden  23  Kulikas  genannt;  mit  Kirti  und  Pundarika  sind  es  25.  Ferner  steht  im 
Mülatantra:  Kirti  ist  wieder  von  diesen  Kulikas;  sein  Sohn,  der  das  grosse  Rad  besitzt, 
wird  erstehen  als  Kulika  Rudra;  als  Meister  der  Sprache  Paramäcva146)  macht  er 
dem  Islam  ein  Ende  mit  seiner  tiefen  Beschauung.  So  erscheint  seine  Verkörperung 
als  26.  Verkörperungsgebilde.147)  Derjenige,  der  während  des  Letztgenannten  von 
Pol.  18a.  diesen  von  100  Jahren  wirkte,  war  der  Verstandes-Bezwinger.148)  Durch  Rudra  war 
Mudgara149)  in  Sambhala  während  50  Jahren  unterrichtet  worden;  im  51.  Jahre 
überzog  er  das  Turkland150)  der  Südgegend  an  der  Grenze  mit  Krieg.  Dieses  wurde 
bezwungen;  um  in  den  Ländern  zur  Umwandlung  nach  rechts151)  zu  bekehren,  dauerte 


140)  Herr  der  Welt;  vgl.  oben  Fol.  6b,  7a  und  das  Folgende. 

141)  Khro  boi  rgyal  po. 

142)  gshin  rje  gsed. 

143)  Es  soll  eben  die  Zahl  23  herauskommen;  siehe  das  Folgende. 

144)  Mit  den  7  sind  es  23;  die  tib.  Aequivalente  zeigt  der  Text.  —  Zu  Matallika  s.  den 
Text  zu  Anin.  85. 

145)  Fol.  20  b  (Anm.  296)  heisst  der  Zwölfte  Candraprabha  und  ist  von  ihm  das  Ende  von  403. 
[i.i    Khanpo  1.  c.  nennt  s.  a.  1026  —  wie  hier  —  Sürya  den  zwölften  Kulika. 

14G)  rta  mchog,  ist  anderwärts  Name  eines  der  84  Zauberer.  Vgl.  Schiefner,  Tär.  Index 
s.  v.  Im  Aryamangalaküta  näma  mahäyäna  sütra  (bkra  sis  brtsegs  bzhugs  so  d.  i.  Segensspitze), 
No.  19  meiner  Sammlung,  wird  Fol.  13  als  Segen  ein  vortreffliches  Pferd  (rta  mchog)  versprochen. 

147)  sprul  gzhi;  der  Chronist  setzt  eine  zweite  Verkörperung  von  Pundarika  als  Rudra  als 
26.    Kulika   an. 

148)  blo  gros   0jom  pa  =  Pramardanamati  d.  i.  Pundarika  als  Rudra. 

149)  „Jörns  byed;  war  Anm.  93  als  der  letzte  Lehrer  des  Islams  genannt. 

150)  Sog  yul.     Der  Sog  =  Turk  wird  nur  hier  Erwähnung  gethan. 

151i  ■  kor;  vgl.  Lexica  s.  v.  skor  und  meinen  Buddhism  in  Tibet  p.  198. 
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es  48  Jahre.  In  100  Jahren  hatte  er  Alle  bekehrt  und  begab  sich  wieder  zurück. 
Im  Jahre  dass  diess  der  Fall  war,  sind  dieser  Brahma  und  der  Andere,  Devendra  zum 
Ordnungsbewirken  gekommen.  Für  ihn,  der  die  Vaterwürde  besitzt,  den  das  Rad 
Haltenden  und  seinen  Sohn  wird  die  Hälfte1"),  für  ihren  Enkel  ein  Stückchen  (von 
100  Jahren)  angenommen.  So  ist  es.  Zu  dem  Zwecke,  dem  Mudgara  durch  Rudra 
in  100  Jahren  die  Lehre  zu  verkünden,  ist  im  51.  Jahre,  im  südlichen,  dem  Turk- 
lande,  der  Anfang  gemacht  worden  mit  dem  Siege  über  den  Islam. 

Sodann  steht  darüber,  dass  den  zwei,  Brahma  und  Devendra,  selbst  die  Regierung 
einzuräumen  ist,  als  im  50.  Jahre  dem  Islam  Hindernisse  bereitet  worden  waren,  so 
dass  sie  zu  Glück  sich  niederliessen ,  im  164.  Vers  des  Reichskapitels:  Das  gemein- 
schaftliche Mahl  des  Moslims153)  hatte  vollständig  aufgehört;  wenn  150  Menschen- 
jahre154) gekommen  sind,  wird  Kulikaa  vollkommen  werden b  in  dem  auf  dem  Rücken 

Neun  Anmerkungen  des  Abschreibers: 

a.  Wie  viele  Kulikas  sind  von  da  an  aufgetreten? 

b.  in  der  Vollkommenheit  der  Madhyamikalehre.155) 

des  Kailäsa    in    den   Höhen    von   den  Göttern    erbauten    Palast.0     Brahma d,    der  Sohn 

c.  Ihr  Besitz  ist  damit  bezeichnet. 

d.  als  Lehrer. 

des  Gottes    und    der   menschlichen  Mutter6   und    Devendra   gehören    der  Religion    der 

e.  Die  Annahme  ist,  im  23.  Aufenthalt  wurde  Manjughosa-Lokecvara  zum  Lehrer. 
Paare  zu156);    Brahma f  war  Gebieter  über  die  Menschen  hinten  in  einem  Stückchen" 

f.  In  ihm  ist  Manjughosa,  sein  Land  ist  das  Stückchen. 

g.  als  er  es  geworden,  war  er  zum  Lehrer  geworden. 

geworden;  über  die  ganze h  Erde  wurde  es  Devendra.1  So  ist  es. 

h.  vordere. 

i.  Avalokitecvara  war  es,  der  thätig  geworden  war  im  Untergehenmachen  des  Islams 
und  der  die  Lehre  verkündete. 

Voll  Begierde,  in  den  Ländern  den  Islam  aufhören  zu  machen,  durchwanderten 
sie  Kulika  Rudra  und  Andere.     Der  das  Rad  besitzende  Rudra  wanderte   nach  rechts 
und  machte  den  Islam  aufhören.     Im   22.  Vers  des  Reichskapitels   heisst   es:    Wo  die  Fol.  13  b. 
Lehre  völlig  in  Abnahme  gekommen  ist,  dahin  wendet  sich  im  Kaliyuga157)  die  schwer 
zu  bezwingende  Schaar  der  Asuras   auf  den  Seiten    des  Rückens    von  Sumeru.     Auch 


152)  phyed  can:  wie  das  ff.  zeigt  die  Hälfte  —  fast  —    von  100  Jahren. 

153)  thsogs  ni  0khor  =  ganacakra. 

154)  mi  yi  lo;  wird  sonst  im  Text  nicht  gebraucht.     Vgl.  Anm.  165. 

155)  phyag  rgya  chen  po. 

156)  zung  gi  chos,  etwa  ein  anderer  Ausdruck  für  zung  0jug,  das  Hineinzwängen  des  Geistes 
in  die  dbuma  =  Madhyamika-Lehre,  um  der  Zerstreuung  vorzubeugen. 

157)  rfcsod  pai  dus. 
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die  Moslims  bezwangen  sie  in  der  Schlacht  und  um  ihre  eigene  Religion  einzusetzen, 
wanderten  sie  an  der  Spitze.  In  den  anderen  sich  anschliessenden  Zeitaltern,  dem 
Klita,  Treta  und  Dviparayuga158)  werden  sie  erscheinen.  So  ist  es.  Im  Kaliyuga 
der  Buddha-Lehre  ist  der  Islam.  Ferner  steht  im  Vimalaprabha:  Der  Sinn  hievon 
ist  dieser:  Krita  und  die  übrigen  4  Zeiten  sind  darin  verschieden,  dass  im  grossen 
Kritayuga  (der  Islam)  nicht  war. 

Wenn  nun  gefragt  wird:  im  wie  vielten  Jahre  ist  nun  in  jedem  einzelnen 
Stückchen  der  Islam  vernichtet  worden?  In  den  51  Jahren  von  Rudra  waren  es  im 
mittleren  Südlande  und  unten  in  den  Ländern  des  Westens  (je)  2  Jahre;  in  den 
3  westlichen  Ländern  3.  4.  5  Jahre;    in    den  nördlichen   3  Ländern  6.  7.  5;    in   den 

3  östlichen  Ländern  3,    im    mittleren  Ostlande,    im  Südwestlande   und   im  Osten   (je) 

4  Jahre  4  Monate.159) 

Im  141.  Vers  des  Reichskapitels  steht:  Hat  man  1.  2.  3  Sieben  Abteilungen 
geteilt  mit  fünf,  sechs,  sieben  5  und  Drei  u.  s.  w.  Abteilungen,  so  wird  man  mit 
völliger  Klarheit  erhalten ,  dass  der  das  Rad  Haltende  als  Herr  über  die  Menschen 
auf  Erden  zurückkehrte. 

Von    der  Lehrverkündigung   des   das   Rad   besitzenden  Rudra   an   in  96  Jahren, 

im  Ksaya-  oder  Feuer-Tiger-Jahre,  war   die  Vernichtung  des  Islams  vollendet  und  die 

Fol.  14 a.  beiden  Brüder  herrschten.    Von  der  Zeit  der  Geburt  des  Buddha  an  sind  3423  Jahre 

anzunehmen;    mit  dem  Ablauf  dieser  3423  Jahre   seit  der  Geburt  des  Lehrers  stimmt 

gerade  vorzüglich  diese  Berechnung  der  Lehre.160) 

Das  oberste  Jahr  im  Kalpa  des  Kaliyuga  ist  das  Holz-Maus-Jahr161);  damals 
war  die  Lehre  des  Manjughosa  und  durch  diesen  Lehrer  wurde  im  Kaliyuga  das 
Gebet  dargebracht.  Der  Herr  Atisha,  der  spätere  Gelehrte  Buston,  der  Kostbare; 
der  alle  Zufluchtsformeln  des  entarteten  Zeitalters  kennende  Pundarika  wurden  der 
Annahme  gemäss  im  Holz-Maus-Jahre  geboren. 162) 


158)  rdzogs  ldan;  gsum  ldan,  gnis  Man. 

159)  Es  kommen  heraus  50,   nemlich              2x2         = 

4 

3.     4.     5.         = 

12 

G.     7.     5.         = 

18 

3 

4  J.  4  M.  3  mal  = 

13 

50 

160)  Die  Zahlen  in  Worten  sind  auch  im  Text  in  Worten  ausgedrückt.  Es  sollen  offenbar 
150  herauskommen,  im  Uebrigen  eine  dunkle  Stelle;  zur  Erläuterung  fehlen  die  erforderlichen 
Anhaltspunkte.     Das  Ksaya-Jahr  ist  1026  —  siehe  unten  Anm.  191. 

161)  Hier  wird  auf  die  chinesische  Zählung  übergesprungen,  deren  erstes  Jahr  im  Cyclus 
Holz-Maus  ist.  —  Das  ff.  0gro  bai  skyabs  statt  des  gebräuchlicheren  skyabs  su  0groba  = 
caranagamana. 

162)  Die  Annahme  stimmt  nicht  mit  den  Geburtsjahren  bei  den  Chronisten;  nach  diesen  ist 
geboren  Atisha  im  Erd-Tiger-Jahr  =  980,  Buston  der  Kostbare  1288. 
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An  dem  Tage  als  die  ßuddhawiirde  erlangt  wurde,  ereignete  sich  die  Planeten- 
Ergreifung  und  am  Abend  wurde  der  Kälacakra  gelehrt;  vorne  mussten  Mond  und 
Stern  Citra,  im  Rücken  Sonne  und  Acvini,  im  Norden  ßähu  Gesicht  und  Stern  Pür- 
väsädha,  im  Süden  Zeitfeuer  und  Ardhra  zusammentreffen.163)  Mit  dem  Vortrag  im 
Mülatantra  ist  diess  übereinstimmend  und  ebenso  ist  mit  dem  Vortrag  im  Sambara- 
sägara  Tantra  Uebereinstimmung,  dass  2000  Jahre  nach  dem  Nirväna  des  Buddha 
Tilli  kommen  werde.  Durch  vier  (Uebereinstimmungen)  ist  (diess  Ereigniss)  aus- 
gezeichnet. Nach  Rudra  sind  vom  Feuer-Hasen-  oder  Prabhava-Jahre  an  seine  zwei 
Söhne  Brahma  und  Devendra  berühmt  und  zwar  besitzen  sie  (zusammen)  die  Hälfte. 
Von  Candrabhadra  an  bis  zu  diesen  Beiden  hatte  der  Gesetzeskönig  Kulika,  der  die 
Hälfte  besass,  35  Jahre  gelehrt. 

Im  52.  Vers  des  Reichskapitels  steht:  Der  Geburtsort  derer,  die  mit  solcher 
Kraft  ausgestattet  wurden,  war  ein  himmlischer  und  ist  dort  bei  den  7  Maricis  und 
den  Berg-Planeten-Mächtigen. 164) 

Zur  Bezwingung  der  Ungläubigen  lehrten  die  Genannten  entsprechend  ihren 
Gedanken  in  Verwandlungen.  Bis  zur  Vernichtung  des  Islams  durch  den  das  Rad 
besitzenden  Rudra  sind  3280  Jahre  verflossen  und  der  Kaliyuga  der  Buddhalehre  ist  Fol.  14b. 
vollendet.165)  Von  hier  ab  beginnen  die  kleinen  der  4  Zeiten.  Die  Zahl  der  Jahre 
ist  21600  und  einer  jeden  einzelnen  (Zeit)  5400.  Während  400  Jahren  war  die 
Lehre  in  der  Kühle  geblieben166),  vollendet  wurde  sie  in  100  kleinen  Kaliyugas.  Der 
Sinn  hievon  ist:  Wiederum  lehrte  vom  Feuer-Hasen-  oder  Prabhava-Jahre  an  Brahma, 
der  Sohn  von  Rudra,  die  Lehre  und  in  der  Zeit,  dass  die  kleinen  4  Zeiten  begannen, 
hatten  es  die  Menschen  in  der  Lebenszeit  auf  118  Jahre  gebracht. 

Im  Icänatantra167)  steht:  „Bei  Brahma  und  den  Anderen  hatten  die  Menschen 
118  Jahre.  Die  Hälfte  von  der  Zeit  solcher  Menschen  war  die  des  Kacyapa.  Auf  der 
Erdoberfläche  hatte  der  Vorzüglichste,  Seine  Ehrwürden  Narasimha168)  die  Hälfte." 
Was  weniger  als  60  ist,  ist  in  den  einzelnen  4  Zeiten  in  Wirklichkeit  weggenommen 
der  Zeit  der  Zwerge.169)  Wxie  lange  lebten  nun  zum  Schluss  die  Kulikas?  Sie  waren 
in  der  Zeit,  dass  die  Wesen  eine  Zahl  ^n  101  Jahren  hatten.  So  ist  gelehrt.  In 
dieser  Zeit  ist  die  Lehre,  ist  Wohlstand  u.  s.  w.  verbreitet;  in  dieser  Zeit  werden  alle 


163)  Vgl.  Fol.  4».  9a.  164)  ri  gza  thub. 

165)  Diese  Zahl  ist  gegen  obige  3483  kleiner  um  143  und  diese  Jahre  setzten  sich  zusammen 
aus  den  96  Jahren  der  Lehrthätigkeit  des  Rudra  und  den  48  Jahren  Regentenzeit  der  Brüder 
Brahma  und  Devendra.  Oben  (Anm.  154)  war  gesagt  gewesen,  das  gemeinsame  Mahl  der  Moslim 
habe  nach  150  Jahren  aufgehört. 

166)  bsil  thsun  =  citala  kalt,  kühl,  leidenschaftslos,  eine  Anspielung  auf  die  Vorherrschaft 

Ides  Islams. 
167)  dpal  ldan  rgyud.  —  Fol.  6a  war   ein   Commentar   zu   diesem   ehrwürdigen  Tantra   ge- 
nannt;  s.  Anm.  67. 
168)  mi  yi  seng  ge;  Kacyapa  ist  0od  bsrungs. 
169)  miu  thung  =  vämana. 
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unreinen  Anhänger  vom  Wunsche  nach  der  Lehre  des  Menschengeschlechtes  getragen 
und  vollkommen  sein  in  ihren  Fehlern170);  Körner  werden  in  der  Wildniss  entstehen 
und  die  Bäume  durch  dauerhafte  Früchte  niedergezogen.     So  ist  gelehrt. 

Sodann  war  von  der  absteigenden  Reihe  an  in  der  Zeit  von  Kacyapa,  dem 
Sohne  von  Brahma,  die  Lebenszeit  der  Menschen  900  Jahre;  von  Narasimha,  dem 
Sohne  von  Kacyapa  an,  war  sie  450;  von  des  Narasimha  Sohne  Vämana  an  war  sie 
390  Jahre  u.  s.  w.  Mit  Namen  werden  viele  Könige  genannt,  am  Schlüsse  ist  Kulika 
und  zu  seiner  Zeit  war  die  Lebensdauer  der  Menschen  100  Jahre,  wie  auch  die 
4  kleinen  Zeiten  zu  Ende  gingen. 
Fol.  15*.  Das   Mass,    dass   nachher   die   Lehre    verbleibt,   ist   in    „der   Schatzkammer   der 

Vorschriften  des  guten  Kalpa"  wie  im  Sütra  des  unerschöpflichen  Verstandes171) 
übereinstimmend  zu  100  Jahren  gelehrt.  Im  „weissen  Herzens- Lotus"  m)  sind  2500 
gelehrt;  im  Sütra  des  Candragarbha173)  sind  2000  gelehrt.  Im  Maitreya-Sütra174) 
stehen  5000.  Damstrasena175)  lehrt  in  den  drei  Yums176)  den  Feindbezwingern  5000 
Jahre,  nemlich  je  1000  für  die  Zeit  der  früheren  Früchte177),  der  Vollkommenheiten, 
der  Unterweisung,  der  Beweisführung  hieraus178)  und  der  Reliquien. 

Damstrasena  hat  gelehrt:  In  den  10  mal  500  waren  als  oberste  die  Früchte 
der  Archant,  Anägämin,  Qrottäpatti179);  sodann  sind  3  Stufen  der  Vollkommenheit: 
Vipacyäna,  Samadhi  und  Qila180);  sodann  ist  mit  den  letzten  3  (Stufen)  in  der  Unter- 
weisung: Abhidharma,  Sütra  und  Vinaya  die  Beweisführung  erfasst.  Nach  dieser 
Lehre  bilden  im  Denken  an  Cäkyamuni  in  ein  Halb  und  3000  (d.  i.  3500)  Jahren 
die  Lehre  des  kleinen  Vehikels  die  zwei  ersten  Halb-Tausend  und  das  grosse  Vehikel 
der  Ursachen  die  zwei  mittleren.  Sodann  ist  während  zwei  (Halb -Tausenden)  die 
Lehre  im  Allgemeinen;  im  letzten  wurde  in  Aryadeca  die  eigene  Art  und  Weise  ver- 
dunkelt. Ferner  heisst  es  in  der  Weissagung  an  Tara  im  Vimalaprabha:  2500  Jahre 
nach   meinem  vollständigen  Erlöstsein   vom  Jammer    des  Daseins  wird    im  Lande   der 


170)  nor  rnarns  rdzogs.   nor,  Reichtum,  hier  als  Abkürzung  von  nor  ba  gebraucht. 

171)  Diese   Werke    sind    sonst    nirgends    genannt;    ersterer  Titel    führt    auf  Vinayabhadra 
kalpakoeatika. 

172)  Karunä  pundarika;  vgl.  des  Päd  dkar  pundarika  Werk  irn  Kanjur  No.  112. 

173)  Fol.  17 a  wird  als  Verfasser  genannt  Samghavardana. 

174)  byams  pai  mdo;  vgl.  Kanjur  No.  35. 

175)  Siehe  über  ihn  und  seinen  Commentar  zur  Prajna  päramitä  Schiefner,   Tär.  II.  212, 
N.  1;  tib.  ist  seine  Name  weiter  unten  gegeben  mit  mche  bai  sde. 

176)  Yum  ist   eine  Bezeichnung  der  Prajna  päramitä,    Schiefner  1.  c.    S.  156  N.  3.    gnod- 
0joms;  gnod  im  Sinne  gnod  byed  Feind. 

177)  0brasbu  snga  na  yod  pa  ist  Vyutp.  No.  192  übersetzt  mit  satkärya. 

178)  rtags  tsam.    Vgl.  Wassiljew,  Der  Buddhismus..    S.  351   (deutsch).    Eine  etwas  andere 
Einteilung  gibt  Csoma,  Grammar  p.  194. 

17'.);  ,,1/ras  bu,  Stufen,  sonst  Früchte  und  zwar  4,  hier  fehlt  die  vierte.    Vgl.  Koppen  1.  c. 
I.  398.    H.  Kern  1.  c,  Index  s.  v. 

180)  lhag  mthong;  ting  nge  0dzin;  thsul  khrims;  siehe  vorstehend  angef.  Werke,  Indes  s.  v. 
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Rotgesichter  meine  heilige  Lehre  weit  verbreitet  werden.181)  Das  Rotgesicht  nach 
dieser  Erzählung  ist  Tibet.  In  China  wird  sie  weit  verbreitet  seit  der  Zeit  von 
Vasuhandhu.182)  Die  Zahl  der  Jahre  ist  nicht  gesagt;  es  ist  nur  die  Zeit  der  weiten 
Verbreitung  angegeben. 

Ferner:  Von  Anhängern  während  der  Lebenszeit  Seiner  Ehrwürden  des  grossen 
gTsong  khapa183)  vom  d Geldan-Berge  (einerseits)  und  Seiner  Ehrwürden  Karmapa 
anderseits  wurden  durch  Chos  grags  rgya  mthso,  Legs  bshad  gling  und  Anderen 
Klöster  gegründet;  auf  Seite  der  mächtigen  Brug(pa- Sekte)  wurde  der  siegreiche 
Kun  dga  dpal  byor184)  geboren  und  nach  ihm  kamen  dann,  dem  Saskyapa  zuneigend,  Fol.  15 b. 
der  in  Allem  Kundige  Ring  po  gyag  gzhon  und  Andere  und  seiner  Gnaden  Nagsrin 
nach  Tibet.  Sodann  machten  die  Buddhalehre  in  Tibet  weit  verbreitet,  so  dass  sie 
es  noch  heute  ist:  vom  Kloster  0Gos  der  jugendliche  Lotsava  dPal  byams  gling  (und) 
Lotsava  bSod  nams  rnam  rgyal;  vom  Kloster  Khrus  khang  Lotsava  bSod  nams  rgya 
mthso185)  und  Andere.  Desshalb  stimmt  Kälacakra  nachfolgend  die  Lehre  mit  der 
Prophezeihung  an  Tara  im  Vimalaprabha  und  (auch)  die  Anderen  geben  einen  Sinn. 
Diess  ist  die  Lehre  des  Pundarika. 

Das  Zweite  ist  die  Prüfung  der  Methoden  der  Uebrigen  und  zwar  zunächst,  ob 
die  Angabe,  wie  viele  Jahre  seit  der  Ankunft  des  Buddha  auf  Erden  verflossen,  der 
Angabe  in  der  Berechnung  der  Lehre  entspricht.  Will  man  die  Fehler  verbessern, 
so  hat  man  9  Arten;  Pundarika  in  seinen  mündlichen  Vorträgen  hat  sogar  die  Lehren 
von  ungefähr  12  Arten  in  Uebereinstimmung  gebracht.  Andere  haben  die  Jahres- 
zahlen nur  wiederholt  und  stehen  allein.186) 

In  den  niedergeschriebenen  Abschieds-Ermahnungen  des  Königs  Srong  btsan  sgam 
po  ist  durch  den  Herren  von  0Phrul  snang187)  Maitreya  niedergelegt:  Durch  den  Meister 
ist  die  geistliche  Weihe188)  bei  den  Göttern,  Nägas,  in  Urgyan,  im  Lande  der  Räksasas, 
in  Vajräsana189)  und  Nalenda  je  500  Jahre  erteilt  worden.     In  dieser  Zeit  begannen 


181)  Vgl.  Fol.  17  a,  unten  Anm.  234. 

182)  dbyig  giien,  ist  Zeitgenosse  des  Königs  Lha  tho  thori.  Fol.  20 a  heisst  er  „der  chine- 
sische Weise  Vasa". 

183)  Dieser  Reformator  (sonst  Tsong0  geschrieben)  starb  1418;  siehe  darüber  wie  über  das 
Ansehen,  in  welchem  gleichzeitig  Karmapa  stand,  S.  C.  Das,  J.  A.  S.  B.  1889,  p.  64.  Karmapa, 
0Brug  pa  und  das  sofort  genannte  Saskya  pa  sind  Namen  namhafter  tib.  Schulen.  Zu  Chos 
grags0  8.  unten  Anm.  332;  zu  den  0Brug  pa  gehört  der  Lehrer  unseres  Verfassers  (s.  unten 
Fol.  25  b). 

184)  Ein  Lotsava  dPal  0byor  ist  Kanjur  No.  803  genannt;  vgl.  unten  Anm.  329. 

185)  Name  des  III  Dalai  Lama,  geb.  1542. 

186)  thor  mar  =  thor  bu?     Zu  den  9  bezw.  12  Arten  vgl.  unten  Anm.  274. 

187)  Ein  von  diesem  König  gegründetes  Kloster. 

188)  rab  gnas,  ein  selten  gebrauchtes  Wort. 

189)  rdo  rje  gdan,  alter  Name  von  Buddha  Gaya  und  des  Tempels  darin. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  80 
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die  Turuskas  den  Krieg  und  die  (Lehre)  verblieb  in  Otantapuri190);  dann  wurden  (die 
Geistlichen)  durch  Kong  jo  nach  Tibet  eingeladen  und  von  der  Zeit,  dass  sie  nach  Tibet 
kamen,  bis  zum  Wasser-Hund-Jahr  sind  mehr  als  800  Jahre  verflossen.191)  Hienach 
sind  vom  Wasser-Ochs- a,    dem    Nirväna- Jahr,    bis   zum  Wasser-Hund- Jahre,    welches 

Anmerkung  des  Abschreibers: 

a.  Wer   es    mit  dem   Wasser-Ochs-Jahr  so  macht,   dass   es   das  Eisen-Ochs-Jahr  wird, 
der  hui   nothig  48  hinzuzuzählen  oder  12  abzuziehen.192) 

mit  der  Fehlerberichtigung  stimmt,  Dreitausend  achthundert  zwei  und  sechzig  Jahre 
verflossen.  Sodann  sind  bis  zum  Wasser-Drachen-Jahre  des  10.  Prabhava  Einhundert 
fünfzig  und  im  Ganzen  4012  Jahre  verflossen.193) 

Die  zweite  Summe*  stammt  von  Pandit  Nelpa.  Geboren  im  Wasser  -  Maus- 
Jahreb,    ist    er    wie    gelehrt    im    80.   Lebensjahre    am    8.   Tage    der    6.   Monatshälfte 

Zwei  Anmerkungen  des  Abschreibers: 

a.  Dieser  sagt,  es  sei  das  Feuer- Drachen- Jahr  gewesen;  aber  da_nit  hat  er  die  früher 
niedergeschriebene  Fehlerberichtigung  wieder  unklar  gemacht. 

b.  Nimmt  man  Wasser-Maus,  dann  kommen  4000  heraus. 

gestorben;  vom  Holz-Schwein- Jahre  an,  in  welchem  Nirväna  eintrat,  bis  zur  Fehler- 
berichtigung sind  Dreitausend  fünfhundert  acht  und  achtzig  verflossen.194) 

Mit  der  3.  Summe  wird  von  Sa  Pandit195)  gesagt:  Im  Allgemeinen  bleibt  die 
Lehre  5000  Jahre;  500  X  10  und  33  (Jahre)  dauern  die  Früchte.  Hievon  sind  während 
3  (X  500)  die  Vollendungen,  3  (X  500)  die  Vorschriften;  zuletzt  wird  daraus  die 
Beweisführung  erfasst.    Diess    ist  die    mit  dem  oben  erwähnten  Damstrasena  überein- 


190)  Otantapuri  ist  der  alte  Name  für  Stadt  und  Bezirk  von  Bihar;  es  wurde  1203  zerstört 
von  Bakhtiyär  Kilji,  einem  General  von  Mohammed  von  Ghor.  Archäol.  Surv.  Vol.  XI,  p.  185. 
Ghor  ist  die  afghanische  Dynastie,  unter  Turuskas  sind  die  mit  den  Afghanen  gekommenen 
innerasiatischen  Horden    zu  verstehen.  ■ — ■  Das  berühmte  Kloster  Nälanda   lag   im    SO.   von  Bihar. 

191)  800  vom  Jahr  der  Fehlerberichtigung  (1441  n.  Chr.)  abgezogen,  verbleiben  641  n.  Chr., 
eine  Jahreszahl,  welche  mit  der  Zeit  der  Ankunft  von  Kong  jo  in  Tibet  zusammenfällt.  Vgl. 
Koppen  1.  c.  II.  63,  S.  C.  Das,  J.  A.  S.  B.  1881,  I.  220. 

Wir  fanden  oben  (Anm.  160)  für  die  Zeit,  dass  der  Islam  durch  Rudra  vernichtet  war, 
■hurt  des  Buddha  angegeben  3423  Jahre.  Hier  wird  ab  Nirväna  gerechnet;  erstere  Zahl  auf 
Nirväna  gebracht,  entspricht  ihr  3503.  Die  ff.  Zahl  3862  ist  um  359  grösser  als  3503;  diese  359 
abgezogen  von  1441  verbleiben  1082.  Dem  Ksaya-Jahr  der  Vernichtung  des  Islams  entspricht 
aber  1026;  demnach  steckt  in  diesen  Zahlen  ein  Fehler  von  rund  60  Jahren,  worauf  auch  die 
Anm.  hier  und  an  anderen  Orten  hinweisen. 

192)  Die  Rechnung  ist  richtig  und  stimmt  mit  den  Jahresabständen. 

193)  Wasser-Drache  des  10  Prabhava  entspricht  dem  Jahre  1591;  davon  150  abgezogen 
bleibt  1441. 

194)  Wo  die  Zahlen  mit  Worten  wiedergegeben  sind,  wurden  im  Text  symbolische  Wert- 
zeichen gebraucht. 

195)  Sa  nehme  ich  für   eine  Abkürzung   von   Saskyapa-Pandita,   geb.  1180,   der   1207   von 
■  ■i;v\  aus  Kasmir  die  Weihen  erhielt.     Sumpa  khanpo  s.  a. 
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stimmende   Dauer   des   Verbleibens    der    Lehre.     Nach    dem    immerwährenden    Kampf 
waren  2000  Jahre;  nach  (dem  König)  Nandin  800. 196) 

Candraraksita  hat  231,  der  Herr  Mitra  724;  der  in  Nepal  Verweilende  814, 
Varman  242;  so  treten  sie  auf.197)  Als  der  schwere  Kampf  der  100  Brüder  der 
Kurus  von  Madhyadeca198)  entbrannte,  da  ist  der  Beginn  des  Kaliyuga;  als  sich  ihre 
Feinde,  die  5  Pandavas199)  in  der  Schlacht  gezeigt  und  ihre  Jahre  gemacht  hatten200), 
verflossen  nahezu  (noch)  2000  Jahre,  bis  der  Tathägata  Qäkyamuni  erschien.  Für 
dieses  Ereigniss  geben  einige  an,  es  sei  im  Maus- Jahre  gewesen;  gestorben  sei  er 
82  Jahre  alt  im  Vogel-Jahre.  Diess  ist  nicht  klar.  Es  war  im  Prabhava-  oder  Feuer- 
Hasen-Jahre,  dass  er  den  Mutterleib  bezog;  im  Vibhava201)  oder  Erd-Drachen-Jahr 
ist  er  geboren;  im  35.  Jahre,  im  Wasser-Tiger-Jahre,  wurde  er  Buddha;  im  Feuer- 
Schwein-Jahre  trat  Nirväna  ein.  Vom  Erd-Maus-Jahr  in  37  Jahren  ist  König  Nandin 
erschienen202);  so  heisst  es  in  der  Flamme  der  Speculation.203)  Als  Marici  von  Nepal 
und  Varman204)  ihre  Jahre  gemacht  hatten,  erschien  nach  ihnen  als  König  von  Tibet 
Khri  gtsug  lde  btsan.205) 


196)  Der  immerwährende  Kampf  ist  nach  dem  Folgenden  der  im  Mahäbhärata  beschriebene 
grosse  Kampf.  — -  Ueber  Nandin  s.  Anm.  202. 

197)  Die  Zahlen  stimmen,  zla  bsrungs  wird  als  Candragupta,  besser  mit  Candra  raksita 
wiedergegeben:  s.  Schiefner,  Tär.  IL  58. 

198)  kuru  =  sgra  ngan;  Madhyadeca:  yul  sbus. 

199)  zla  skya  seng  gei  bu. 

200)  lo  bcos  nas;  diese  Worte  kehren  wenige  Zeilen  später  wieder  und  haben  den  Sinn  von 
gestorben  sein. 

201)  Vibhava  ist  sonst  wiedergegeben  mit  rnam  0byung  Reichtum;  hier  ist  das  gleich- 
bedeutende 0byor  ba  gebraucht.  Maus  ist  vollständiger  Holz-Maus,  das  erste  Cyclus-Jahr  nach 
chinesischer  Zählung. 

202)  dGa  byed.  In  den  von  Wassiljew  zu  Rat  gezogenen  tib.  Quellen  (Schiefner,  Tär. 
II.  298)  ist  das  Erscheinen  dieses  Königs  erst  137  Jahre  nach  Nirväna  angesetzt.    Vgl.  Anm.  196. 

203)  rtog  ge  0bar  ba  =  tarkajväla;  dieses  Werk  ist  verfasst  vom  Indier  Bhavya  und  enthält 
eine  Geschichte  der  Schulen.  Wassiljew,  Der  Buddhismus  S.  287.  350.  Bei  Schiefner,  Tär. 
I.  S.  166.  1  Z.  17.  21  und  Kanjur  No.  370  ist  die  Bezeichnung  rtog  ge  pa  d.  i.  Dialektiker  indischen 
Pandits  gegeben. 

204)  Vorgehend  waren  genannt  „der  in  Nepal  wohnende"  und  Varman. 

Von  hier  ab  bis  Fol.  17 a  wird  für  8  bedeutsame  Ereignisse  das  Cyclus-Jahr  genannt,  in 
welchem  sie  sich  zutrugen  und  ist  die  Zahl  der  Jahre  angegeben,  die  bis  zu  diesem  Ereigniss  seit 
Nirväna  des  Stifters  vergangen  waren.  Anschliessend  an  diese  Angaben  führt  sodann  Saskya 
aus,  dass  die  Zeit  von  Nirväna  bis  zur  Pehlerberichtigung  zu  3575  Jahren  richtig  zu  stellen  sei. 
Für  die  Zeit  der  Fehlerberichtigung  steht  das  Jahr  1441  fest;  es  sind  nun  die  Jahresangaben  für 
die  8  Ereignisse  auf  dieses  Jahr  berechnet  und  ist  zu  bemerken,  dass  die  sich  ergebenden  Jahres- 
zahlen mit  anderweitigen  Angaben  in  Uebereinstimmung  sich  befinden. 

205)  Der  Name  kommt  in  dieser  Form  nicht  vor,  wohl  aber  kehren  seine  Bestandteile 
wieder  in  dem  Namen  von  Me  Ag  thsoms,  dessen  voller  Titel  lautet:  Khri  lde  firtsug  brtan  me 
Ag  thsoms.     Siehe  Könige   von  Tibet  1.  c.  p.  843.     Nach  unserem  Texte   sind   bis  1441  verflossen: 

80* 
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Es  war   im  Wasser-Tiger-Jahre,   dass   vom   Minister  Zhang  khri   bum   und  dem 
ehrwürdigen  Herren  sTag  sria*06)  von  China207)  und  das  Wasser-Hasen-Jahr,  dass  von 
den    Hora08)    Vergeltung    übend  Stücke  abgeschnitten  wurden.     Bis  zu  diesem  Wasser- 
Tiger-Jahre  sind  vom  Buddha-Nirväna  2956  Jahre  verflossen.209) 
Fol.  l  Wird  berechnet  das  Feuer-Drachen-Jahr  des  Bande  vom  Lande  0Bru  zha,  Chos  kyi 

blo  gros210),  der  drei  Zhang-skyin211)  und  der  Uebrigen,  dann  kommen  2970  heraus.212) 

Wird    gerechnet   das  Holz-Ochsen-Jahr    des   Khri  dpal  0khor  btsan,   als    er  sich 
auf  der  Götterspitze  sGrom  pa  befand,  dann  sind  3039  verflossen.213) 

Zählt  man  das  Wasser-Drachen-Jahr  des  Königs  mGon  spyod  und  der  Uebrigen 
in  der  Residenz- Veste  im  Lande  Plian,  so  kommen  3126  heraus.214) 


Fol.  15  b.    Von  der  Emladung  der  Bhiksus  aus  Otantapuri  durch  Kon g  jo  „mehr  als    800  Jahre" 

Fol.  17 a.    Seit  Me  Ag  thsonis  7  Klöster  errichtete „über    700      „ 

Fol.  21  a.    Seit  Me  Ag  thsonis 750      „ 

Zwischen  der  Einladung  durch  Kongjo  und  Me  Ag  liegen  demnach  „mehr  als"  50  Jahre.  Kongjo 
ist  nach  S.  C.  Das  (J.  A.  S.  B.  1881  I.  223  Note  39)  ein  Titel,  den  die  Tibeter  einer  jeden  chine- 
sischen  Prinzessin  geben.  Eine  solche  hatte  zur  Gemahlin  Khri  srong  und  unser  Me  Ag.  Die 
Einladung  durch  die  Kongjo  des  Königs  Khri  srong  erfolgte  641  n.Chr.  (v.  Anm.  191).  Me  Ag  war 
nach  dem  mongolischen  Bodhimör  ein  Zeitgenosse  des  chinesischen  Kaisers  Cung  tsung  der  Thang- 
Dynastie,  der  684 — 710  n.  Chr.  regierte  und  dem  Sohne  von  Me  Ag  seine  Tochter  zur  Gemahlin  gab, 
die  sodann  der  Vater  nach  dem  Tode  des  Sohnes  (als  Bräutigam)  ehelichte.  S.  C.  Das  1.  c,  welcher 
jedoch  den  Kaiser  Wai  tsung  nennt.  —  Mit  diesen  Geschichtsdaten  stimmt  unsere  Textangabe. 

206)  stag  Tiger;  sna  kommt  nur  vor  in  sna  snang,  eine  Oertlichkeit  in  Nepal.  —  Blon 
zhang  Hesse  sich  auch  als  Umkehrung  von  zhang  blon  Minister  nehmen.  S.  C.  Das,  1.  e.,  nennt 
einen  Prinzen  Khri  zhang  als  den  Mörder  des  Bräutigams  der  chin.  Prinzessin. 

207)  rgya  ohne  Zusatz  ist  für  China  zu  nehmen;  s.  die  Beispiele  bei  Jäschke  Lex.  s.  v. 

208)  Als  Hör  bezeichnet  man  in  Ost-Tibet  die  Mongolen,  im  Westen  die  Turks.  Vgl.  über 
diesen  Wechsel  im  Sprachgebrauch  Könige  von  Tibet  Index  s.v.;  K.  Marx,  J.  A.  S.  Beng.  189]. 
1.  124.  126;  S.  C.  Das  ib.  1889.  I.  37  passim. 

209)  Diese  Zahl  ist  um  619  geringer  als  3575  (Anm.  204)  und  führt  auf  822.  Das  Ereignias 
fällt  demnach  in  die  Regierungszeit  von  Mu  khri  btsan  po,  eines  Sohnes  von  Khri  srong. 

210)  =  Dharma  mati  Gesetzesverstand.  0brug  zha  gilt  als  ein  Land  im  Westen,  an  Persien 
anstossend. 

211)  „Steinbock-Onkel";  deutet  auf  die  Herkunft  aus  dem  hohen  Norden. 

212)  Diese  Zahl  ist  um  14  grösser  als  2956  und  führt  auf  836  n.  Chr. 

213)  Khri  dpal  0khor  btsan,  Sohn  von  0Od  srung,  lebte  nach  S.  C.  Das  (J.  A.  S.  B.  1881. 
I,  236)  von  962—93.  3039  ist  um  69  Jahre  mehr  als  2970  und  berechnet  sich  demnach  hiefür  905. 
Auf  904  trifft  Holz-Ochse  und  über  die  Differenz  siehe  das  Folgende,  von  wo  ab  wieder  Einklang 
mit  der  Chronologie  ist.  --   sGrom  pa  fehlt  in  den  Wörterbüchern.     Grom   gilt  gleichbedeutend 

gam,   welche  Form  unser  Text  weiter  unten  hat.     Gelehrte   mit  den  Namen  sGom,   sGampo 
:  häufig. 

214)  mGon  spyod  bedeutet  „als  Schutzherr  handelnd".  Für  Veste  hat  der  Text  sgrab  mkhar, 
etwa  =  khab-mkar.  Phan  ist  Name  eines  Thaies  nördlich  von  Lhassa;  die  Gründung  einer  Neben- 
dynastie dort  ergibt  sich  aus  dem  Bodhimör  (Könige  v.  Tibet  sub  index);  die  ersten  Herrscher 
führen  den  Titel  mGon  po.  Vgl.  S.  C.  Das  1.  c.  236,  der  als  Sohn  von  Khri  dpal  0khor  anführt 
Nyima-Gon.    Wasser-Drache,  entspricht  992  n.  Chr. 
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Wird  gerechnet,  dass  es  im  Feuer- Drachen -Jahre  war,  als  der  „Obere  der 
Götter"  (Lha  blama)  im  Lande  sGam  byams  siioms  der  Einsiedelei  des  Vaters  und  des 
Sohnes  sich  hingab,  so  sind  verflossen  3150.215) 

Wird  gerechnet  vom  Feuer- Vogel-Jahr,  als  (die  Prinzen)  0Od  Ide  btsan  po  und 
Khri  khra  sis,  nachdem  sie  die  Lehre  des  Geisterlobes216)  gehört  hatten,  von  Rasa 
Besitz  ergriffen,  sind  3191   verflossen.217) 

Ferner:  Das  Schlussjahr218)  Feuer-Schwein  war  vorüber;  rechnet  man  vom  Eisen  - 
Tiger-Jahre,   in  welchem  die  grosse  Versammlung  war,    so  waren  verflossen  3244. 219) 

Wenn  die  Rechnung  davon  genommen  wird,  dass  in  der  Zeit,  als  Feuer-Schwein 
um  Mitternacht  zu  Ende  ging,  im  Kloster  des  grossen  Ahnherren220)  Seine  Ehrwürden 
b  Sod  rtse  den  Cloka-Lehrsatz  machte:  „Das  Kind  ist  der  Beginn  des  Eintrittes  in's 
Leben",  dann  sind  3300  vergangen.221) 

Wird  berechnet,  dass  es  im  männlichen  Feuer-Maus- Jahre  war,  dass  Kun  dsa 
rgyal  mthsan  dpal  bzang  po  die  Beichte  des  Paushya-Monats  verrichtet  hatte222),  so 
sind  bis  zu  diesem  Feuer-Maus-Jahre  verflossen  3350. 223)  Hiebei  ergibt  die  Berech- 
nung,   dass    dieses   Jahr   verflossen    war,    als    in    Indien    der   Cravaka   Senda  pa   eine 


215)  Die  Berechnung  bringt  uns  auf  101G.  Nach  S.  C.  Das  1.  c.  war  der  Vater  Khor-ro 
der  dann  den  Klosternamen  Ye  shes  0od  erhielt  und  Söhne  hatte.  Von  1013  beginnt  durch  seine 
Bemühungen  die  Wiederbelebung  des  Buddhismus. 

216)  Nach  S.  C.  Das  1.  c.  war  von  diesen  beiden  Prinzen  Khri  bkhra  sis  der  Sohn  von 
dPal  0khor  btsan  und  0Od  lde  der  Sohn  von  Ye  shes  0od.  Die  Lehre  des  Geisterlobes  —  0dre 
stod  chos  —  ist  anderwärts  nirgends  genannt. 

217)  Die  Zeitangabe  führt  auf  1057.  Teilungen  in  dieser  Zeit  ergeben  sich  nach  den 
Chroniken,  s.  S.  C.  Das  1.  c.     Rasa  wird  dasselbe  sein  wie  Rala,  für  das  auch  Guge  steht. 

218)  rdog  lo.  Ich  habe  die  Uebersetzung  nachgebildet  rdog  „dzin,  die  Schlusskugel  im 
Rosenkranze;  vgl.  L.  A.  Waddell,  Lamaic  Rosaries  J.  A.  S.B.  1892,  I.  26.  Den  Gebrauch  in 
diesem  Sinn  hier  bestätigt  unser  Text  im  Folgenden. 

219)  Dieser  Angabe  entspricht  1100  n.Chr.  Eisen-Tiger  ist  das  3.  auf  Feuer-Schwein 
folgende  Jahr,  Nach  S.  C.  Das  1.  c.  p.  237  war  die  grosse  Versammlung  von  Tse  de,  dem  Sohne 
von  0Od  lde,  einberufen  worden,  um  die  Zeitrechnung  nach  Prabhava-Cyclen  von  60  Jahren  zur 
Einführung  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  ist  Feuer-Schwein  als  Schlussjahr  des  alten  Stils  zu 
nehmen. 

220)  gnas  po  che. 

221)  Diese  Angabe  bringt  die  Chronologie  auf  1166  n.  Chr.  bSod  rtse  „Geduld-Spieler"  (rje 
btsun  =  Bhadanta)  führt  auf  Ksänti  karsin  und  einen  Lotsava  mit  dem  ähnlich  lautenden  Namen 
Zhang  Kaar  bringt  S.  C.  Das  nach  den  Chroniken  als  Uebersetzer  in  der  auf  die  grosse  Ver- 
sammlung folgenden  Zeit. 

222)  Vergl.  oben  Anm.   14. 

223)  Dem  Textjahr  entspricht  1216  n.  Chr.  Der  Name  ergibt  Ananda  dhvaja  cribhadra; 
die  Geburt  desselben  (jedoch  ohne  dpal  bzang  po  =  cribhadra)  verzeichnet  Sumpa  Khanpo  (J.A. S.B. 
1889,  I.  s.  a.)  für  1183. 
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Zeit  lang-  vorgetragen  hatte;    seine  Lehrmethode   hat  der  grosse  Weise   von  Magadha 
l'ankarapati'-'24)  aufgestellt,  aufgehäufte  Sandelsalbe225)  war  von  selbst  entstanden. 

Sodann  ist  der  Berechnung  nachgehend226)  bei  Saskyapa  herausgerechnet,  dass 
1753  verflossen  waren.227)  Diese  Methode  führt  zur  Täuschung.  Hundert  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Buddha  erseheint  das  Land  Li228)  (in  der  Religionsgeschichte).  Mans- 
(Jahr)  57  mal  genommen  erseheint  Maitreya. 229)  Nach  2000  Jahren  geht  die  Lehre 
unter  in  Kaucambhi.230)  In  der  Frage  des  Candragarbha931)  heisst  es:  Dreitausend 
Fol.17».  Jahre  verbleibt  die  Lehre.  Ueber  dieses  und  Anderes  heisst  es  im  Sütra  von  der 
Weis<agung  des  lleekenloses  Licht  Besitzenden232)  an  Tara:  Von  meinem  Verschwinden 
an  wird  sich  die  Lehre  unter  den  Rotgesichtern233)  weit  verbreiten.  Desshalb  sind 
von  Nirväna  des  Lehrers  bis  zum  Wasser-Hund-Jahre  der  Fehlerberichtigung  ver- 
flossen 3575  Jahre,  mit  Worten  Dreitausend  fünfhundert  siebzig  fünf  Jahre.234)  Diess 
ist  die  3.  Summe.235) 


224)  bDe  byed  bdag  po,  Herr  des  Glückes. 

225)  Candana  lde  gu.  Vgl.  über  dieses  Belebungsmittel  A.  Schiefner,  eine  tib.  Lebens- 
beschreibung Qäkyamunis,  Mem.  de  l'Acad.  de  St.  Pet.  Vol.  VI.  p.  324  N.  55. 

22G)  rjes  su  0brang  pa,  von  den  Lexicographen  mit  anusärin  wiedergegeben. 

227)  Siehe  über  diesen  Anm.  195.  Seine  Berechnung  ist  ebendort  die  3.  Summe  genannt 
and  ist  um  4  Jahre  höher  als  —  unten  Anm.  245,  255  —  bei  Cäkyacri.  —  Die  ff.  kritische  Behand- 
lung (In-  Uelierlieferung  bezeichnet  es  als  Irrtum,  von  Nirväna  bis  zur  Fehlerberichtigung  38G2 
Jahre  anzusetzen,  wie  es  Fol.  15  b  geschah,  und  gesteht  nur  3575  Jahre  zu. 

228)  Li  ist  nach  den  Untersuchungen  von  S.  C.  Das  (J.  A.  S.  B.  1881.  I,  223  N.  37)  für  Nepal 
zu  nehmen. 

229)  Byams  pa.  Maus  ist  das  erste  Tier  im  12jährigen  Cyclus.  57x12  =  084.  Sonst  heisst 
es:  Manjucri's  (Manjughosa's)  Verkörperung  sei  600  Jahre  nach  Nirväna  erfolgt.  Hier  tritt  Maitreya 
an  seine  Stelle  und  beide  Zahlen  decken  sich  bis  auf  die  4  differirenden  Jahre,  da  in  Maus  und 
zwar  Holz-Maus  die  Geburt  gesetzt  wird  und  die  Lebenszeit  des  Buddha  80  Jahre  ist. 

230)  Stadt  in  Magadha,  40  engl.  Meilen  vom  heutigen  Allahabad  am  1.  Ufer  der  Jamna. 
Nach  Inschriften  war  die  Stadt  noch  1035  die  Hauptstadt  eines  von  Kanoj  unabhängigen  Gebietes, 
um  1200  verödete  sie.     Vgl.  Archaeol.  Survey  Index  s.  v.  Kosambi. 

231)  zla  ba  sfiing  pos  zhus  pa;  Verfasser  ist  nach  der  ff.  Anm.  237  Samghavardhana.  Nach 
Kanjur  354  teilt  Schiefner,  Tib.  Lebensbeschreibung  1.  c.  S.  318  aus  diesem  Buche  die  Prophe- 
zeihung  über  Bestand  und  Untergang  der  Lehre  mit. 

232)  dri  ma  med  pai  0od  lung  bstan  pai  mdo  =  vimalaprabha  vyäkaranasütra ,  der  volle 
Titel  des  sonst  kurz  Vimalaprabha  citirten  Werkes. 

233)  s.  Anm.  181. 

234)  Nur  hier  findet  sich  die  Einstellung  chronologischer  Zahlen  in  Ziffern  und  ihre  Wieder- 
holung in  Zahlwerten;  diese  Zahl  ist  hiedurch  als  Hauptwert  hervorgehoben. 

2500  ist  weniger    als    3575   um    1075;    diese    von  1441  n.  Chr.    abgezogen,    welchem  Jahre 

3575  entspricht,  verbleibt  369  n.  Chr.     Als  Jahr,  dass  der  Buddhismus  in  Tibet  Eingang  fand,  ist 

6.  Jh.  n.  Chr.   ermittelt  durch  S.  C.  Das,  J.  A.  S.  B.  1881.  I,  216;   dagegen  dürfen  für  369  die 

ersten  Versuche   der  indischen  Buddhisten   in  Anspruch  genommen  werden,   in  Tibet  Einfluss   zu 

gewinnen.    Vu!.  hiezu  denVortrag  nach  den  Chronisten  bei  S.  C.  Das,  J.A.S.B.  1881;  I,  216  Abs.  1. 

235)  mang  ba.    Diese  3.  Summe  stammt  von  Saskyapa;  die  beiden  anderen  —  verworfenen 
-  Summen  sind  3588  und  3862  (oben  Fol.  15  b,  16 a). 
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Im  Holz-Maus- Jahre  wurde  der  Reine  Verstand  (bLo  gsal)  aus  U  geboren;  seine 
Summe  ist  um  4  Jahre  grösser  als  diejenige  von  Saskyapa. 236) 

Die  mittlere  (Summe  ist  diese).  Im  Sütra  des  Candragarbha  „des  Mehrers  der 
Geistlichen8237)  ist  der  Sinn:  Die  Prophezeihung  in  Bezug  auf  das  Land  Li  hatte  keine 
Folgen;  in  Tibet  ist  es  vielmehr,  dass  der  Landesherr  für  die  Geistlichen  7  Klöster 
errichten  wird  und  dieser  König  von  Tibet  ist  Me  Ag  thsoms.  Von  da  bis  zur  Fehler- 
berichtigung sind  über  700  Jahre  verflossen;  es  sind  desshalb  bis  zur  Fehlerberich- 
tigung 2750  Jahre  verflossen.238) 

Aus  der  Fehlerberichtigung  ergibt  sich  die  erste  der  Erklärungen  von  den  drei 
kleinen  (Summen).  Die  heilige  chinesische  Schrift239)  hat  hierüber:  Im  38.  Jahre  des 
Lehrers  wurde  der  Sandelholz-Herr240)  aufgerichtet.  Es  ist  prophezeit,  dass  1000  Jahre 
nach  dem  Nirväna  des  Buddha  in  China  zum  Heil  der  Menschen  gewirkt  werde. 
Mit  Se  eben241)  dem  Könige  ist  hiefür  Wasser-Schwein  berechnet  und  so  gelten  von 
Nirväna  des  Buddha  2013  Jahre  verflossen.  Sodann  sind  von  Wasser-Schwein  bis 
Wasser-Hund  der  Fehlerberichtigung  179  verflossen.242)  Nach  dieser  Methode  sind 
vom  Schwein -a  bis  Nirväna-Jahr  zweitausend  einhundert  zwei  und  neunzig  verflossen. 

Anm.  des  Abschreibers: 

a.  Dieses   könnte   auch   Eisen-Hase   sein;    nimmt   man  Eisen-Schwein    an,    so    erhält 
man  Uebereinstimmung,  wenn  20  abgezogen  werden.213) 

Die  zweite  kleine  (Summe)  stimmt  überein  mit  dem  ehrwürdigen  Kälacakra  des 
kostbaren  Urgyan  pa.244)  Mit  29  Jahren  nahm  er  eine  Gemahlin.  6  Jahre  übte  er 
Kasteiungen,  im  35.  Jahre  wurde  er  Buddha;  36  Jahre  alt  am  15.  Tage  des  Caitra-  Fol.  17 b 
Monats  lehrte  er  Kälacakra.  Von  da  an  in  600  Jahren  war  Kirti  100  Jahre  lang; 
dann  in  800  Jahren  war  Vierhundert  und  Drei.  Dann  wurde  Magadha  durch  die 
Turuskas    bezwungen,    das    Kloster    von  Otantapuri    verlassen,    1012    Bhiksus    getötet, 


23G)  blo  gsal  wird  Fol.  24  b  als  Begründer  einer  Schule  genannt  und  dort  ist  seine  Summe 
um  4  Jahre  grösser  als  bei  Saskya. 

237)  dGe  bdun  dpel   bstan  =  samghavardhana;    Fol.  21 a  erhält   dieser   Gelehrte   den   Titel 
Arhant. 

238)  Vgl.  Anm.  2üo   und   zu  2750   unten  Anm.  269;   eine  Berechnung,   wie   sich   diese  2750 
Jahre  des  Sariighavardhana  zusammensetzen  werden,  gebe  ich  zu  Fol.  21  a. 

239)  Yig  thangs;  ein  Werk  Vasubandhus  ist  gemeint;  vgl.  Anm.  182  und  unten  Fol.  20  a. 

240)  Vgl.  Csoma,  Grammar  p.  202  No.  6  über  diese  Legende. 

241)  Se  chen  steht  für  Sa-chen,  den  Namen  von  Khublai  khan.    Se  hier  statt  Sa,  weil  Sa 
bereits  für  Saskya  verwendet  ist.    Anm.   195. 

■  242)  179  von  1441  abgezogen  bleiben  1262   und  diesem  entspricht  Wasser-Schwein.    Sumpa 

khanpo   (J.  A.  S.  B.  1889.  I.  p.  55)   gibt   1263   oder  Holz-Maus   als   das  Jahr,    „in   welchem  Khublai 
khan,  der  Enkel  von  Chingis  khan,  Peking  und  drei  andere  Städte  zu  bauen  begann".     Wie  die 

I folgende  Berechnung  —  Anm.  254  —  zeigt,  sind  2013  von  der  Geburt  des  Buddha  gezählt;  rück- 
wärts gerechnet,  würde  667  vor  Chr.  als  Nirväna-Jahr  sich  ergeben. 
243)  Eisen-Hase  ist  28,  Eisen-Schwein  das  48.  Jahr  im  Cyclus. 
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das  Kloster  der  8  grossen  Statuten  vernichtet.  Qäkyacri  kam  nach  Tibet,  ebenso  kam 
dort  Ratnaraksita  an,  während  viele  nach  dem  südlichen  Indien  flohen.245)  Von 
hier  an  in  7i>  Jahren  stieg  das  Pferde-Jahr  empor;  in  dem  diesem  vorhergehenden 
Schlangenjahre  bezwang  das  königliche  Gesetz  das  kriegerische  „ Krähennest".'246) 
Mit  diesem  (Ereigniss)  hat  eine  Reihe  Simha  dripa,  der  in  Vajräsana  ein  Holztäfelehen 
wart'.'-47)  Wenn  die  Nachfolge  des  Meisters248)  im  Lande  Kampo  che249)  sich  befinden 
wird,  ist  in  Tirhut  König  Nanavidevo  prophezeit.  Von  da  an  ist  in  der  6.  Generation 
Ramshing  prophezeit.  Ramshin g  begegnet  Urgyan.  Des  Ramshing  Sohn  Sagatasimha 
kommt  als  König  sTobs  kyi  seng  ge.250)  Es  ist  prophezeit,  dass  in  der  achten  Generation 
König  Ghakharäti  erscheinen  werde;  unter  ihm  verbreitete  sich  die  Lehre  vom  Vajra- 
Vehikel251),  in  Indien  strebte  man  darnach  sich  mit  Krisna252)  zu  befassen.  Dass 
dieser  Art  von  Nirväna  des"  Buddha  an  1932  Jahre  8  Monate  5  Tage  verflossen, 
wurde  am  5.  Tage  des  Steinbockzeichens  im  Pferde- Jahre  berechnet  zu  bSam  yas.253) 
Mit  dem  Commentar  zum  Kälacakra  und  mit  der  Prophezeikung  von  der  Nachfolge  des 
Meisters  stimmt  es;  rechnet  man  (die  Zeit)  aus  von  Vajräsana,  Simha  dvipa  und  sein 
Werfen  mit  Holztäfelchen  (Anm.  247),  so  sind  diese  drei  übereinstimmend  in  eins  gebracht. 


245)  Aehnliche,  weniger  vollständige  Nachrichten  bringt  Täranätha  ed.  Schief n er,  IL  255. 
Zu    r»Toss    Statut"    (gzhi    chen    po  =  mahavästu)    vgl.  Wassiljew,    Der   Buddhismus   291, 

deutsch. 

Qakyacri  war  ein  Pandit  aus  Kasmir.  Geb.  112G  wurde  er  in  Eisen -Vogel  oder  1203  — 
dem  Jahre  der  Zerstörung  von  Otantapuri,  Anm.  190  —  durch  Khro  Lotsava  nach  Tibet  gebracht. 
Suinpa  Khanpo  1.  C.  s.  anno.    cf.  Tär.  ed.  Schiefner  sub  Index. 

246)  bya  rog  thsang.  Für  1280  verzeichnet  Sumpa  Khanpo  1.  c.  die  Einnahme  von  Bya  rog 
rdzong  „die  Krähenveste".  1203  -4-  73  =  1270;  die  Differenz  erklärt  sich  aus  dem  Unterschied 
zwischen  der  tib.  bezw.  ehm.  Zählung.  Die  Einnahme  dieser  Veste  fällt  zusammen  mit  dem 
Emporkommen  in  Kinfluss  des  Klosters  Saskya  durch  0Phags  pa  unter  Khublai,  worüber  unten. 

247)  Sing  ge  gling  =  simkadvipa.  rDo  rje  gdan,  Vajräsana.  Ein  Holztäfelchen  warf  jeder 
Bhiksu,  der  die  Arhantwürde  erreicht  hatte,  in  eine  Höhle.  Schief ner,  Tär.  S.  17.  286.  Beziehungen 
der  tib.  Könige  zu  Vajräsana  ergeben  sich  aus  S.  C.  Das,  J.  A.  S.  B.  1881.  I.  238;  Hara  Prasäd 
Castri,  Buddhism  in  Bengal  since  the  Muhammedan  conquest;  J.  A.  S.  B.  1895.  I.  55. 

248)  mgon  po  =  nätha,  der  Titel  der  buddhistischen  Yogas  in  der  Entwicklung,  die  der 
Buddhismus  zuletzt  in  Kasmir,  Nepal  und  Tibet  erhielt;  L.  A.  Waddell,  Account  of  Indian 
Buddhist  shrines,  J.  A.  S.  B.,  1893,  I.  96. 

249)  Kampo  che  ist  nach  den  Wörterbüchern  ein  Land  im  NW.  von  Indien. 

250)  Die  Sanskritnamen  sind  verdorben;  etwa  Nandavideha  (?).  stobs  kyi  seng  ge  =  Bäla- 
simha.  Ramshing  kann  der  Zeit  wegen  nicht  eine  andere  Lesart  für  Thamthing  bei  Täranätha 
(ed.   Schiefner    II.   249)    sein,    da  Letzterer   Zeitgenosse    eines   Schülers    von   Näropa    (Anm.  44) 

int   wird. 

251)  Wassiljew,  Der  Buddhismus  S.  211  (deutsch),  ring  im  Text  statt  des  gebräuchlicheren 
ring  la.  252)  nag  po. 

253)  bSam  yas  gesprochen  Samye,  Kloster  gegründet  von  Padma  Sambhava.  Dasselbe  liegt 
südöstlich  von  Lhassa  auf  einem  Bergvorsprung  nahe  dem  Brahmaputra  oder  Tsang  po  chu  in 
28°  20'  n.  Br.,  91°  28'  ö.  L.  v.  Greenw.  in  3390  m  Höhe.  Vgl.  Dr.  K.  Ganzenmüller,  Tibet 
I Leipzig  1878)  S.  113. 
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Zu  bSainyas  dem  selbstentstandenen  Kloster  bat  Urgyan  pa  (=  Padtna  Sam- 
bhava)  am  5.  Tag  vor  dem  11.  Monat  des  Pferde- Jahres  niedergeschrieben:  lmal 
1000  und  900  und  32  (d.  i.  1932)  Jahre  sind  verflossen.  Das  Jahr,  in  welchem  der 
Führer  0Phags  pa  dahinging,  war  das  53.  und  das  Wasser-Pferd- Jahr,  von  da  an 
bis  zum  Wasser -Hund -Jahr  der  Fehlerberichtigung  sind  161  Jahre  verflossen.25*)  Fol.  18 a. 
Vom  Tode    des  Meisters   an    sind  Zweitausend  und  drei  und  neunzig  Jahre  verflossen. 

Die  dritte  kleine  (Summe)  ist  die  Berechnung  des  Kasmir  Panchen  im  Feuer- 
Hasen-Jahre  in  dem  grossen  Kloster  Sol  nag  thang  pa.255)  In  der  Zeit,  dass  in  der 
Nachtgleiche  des  8.  Tages  von  Vollmond  in  Kärttika  der  Mond  zum  Berge256)  sank, 
da  war  bei  ihm,  der  zum  Herren  der  Mächtigen  geworden  war,  völlig  Nirväna  ein- 
getreten. Darauf  folgten  1750  Jahre  und  21j%  Monate257);  demgemäss  ist  er  verstorben 
am  frühen  Tage  und  es  bleibt  noch  zu  warten  3249  Jahre  9  Monate  10  Tage  auf  den 
künftigen  Lehrer.258)  Von  jenem  Feuer-Hasen  bis  zu  Wasser-Hund  der  Fehlerberich- 
tigung sind  236  Jahre  verflossen.259) 

Abhaya260)  dachte  darüber  nach,  ob  es  denn  stimme,  dass  man  jetzt  Nirväna 
im  504.  (Jahre)  eintreten  lasse?  Nach  der  nepalesischen  Berechnung  des  Lotsava 
Nam  bzang261)  sind  an  nepalesischen  Jahren  hinzuzuzählen  Eintausend  siebenhundert 
vier  und  zwanzig  und  er  gilt  als  in  Nirväna  eingegangen  am  15.  Tage  von  Vaicäkha. 262) 
So  ist  es.  Bis  zu  diesem  Wasser- Hund -Jahre  muss  man  522  hinzuzählen,  denn  da 
Nirväna  in  Feuer-Schlange  stattfand,  sind  Eintausend  neunhundert  sieben  und  achtzig 


254)  161  von  1441  abgezogen  bleiben  1280:  das  Wasser-Pferd-Jahr  fällt  auf  1281.  Nach. 
Sumpa  Khanpo  ist  0Phags  pa  1279  gestorben  und  war  vom  Kloster  Saskya.  Als  oberster  Rat- 
geber Khublai  Khan's  nützte  er  die  Gewalt  zu  Gunsten  seines  Klosters  aus  und  dieses  konnte  von 
13  Provinzen  Besitz  ergreifen.  Vgl.  S.  C.  Das,  J.  A.  S.  B.  1881.  I,  24.  Das  Kloster  Saskya  wurde 
zwischen  1070 — 72  gegründet  (vgl.  auch  Koppen  1.  c.  II,  80  und  Csoma,  Grammar  p.  184);  nach 
der  Karte  von  H.  R.  Thuiller:  Exploration  in  Tibet  (Dehra  Dun  1889)  liegt  es  unter  29°  n.  Br.. 
88°  29'  ö.  L.  v.  Greenw.   auf  der  aus  Nepal  nach  Tashilhunpo  führenden  Strasse  in  4223  m  Höhe. 

255)  Ebene  dunkler  Kohlen,  offenbar  eine  Anspielung  auf  die  Verwüstungen  Chingis  Khans: 
Cäkyaeri  war  hienach  Zeuge  des  Kriegszuges. 

Das  Kloster  ist  bekannt  aus  dem  Werke  Vaidurya  und  soll  1015  n.  Chr.  gegründet  worden 
sein.    Csoma,  Grammar  p.  184.  s.  a.,  202. 

Der  grosse  Pandit  ist  Qäkyacri,  s.  Anm.  245.    Feuer-Hase  ist  1206;  1441—236  gibt  1205. 

256)  zla  ba  ri  bo  =  candragiri. 

257)  Nach  dem  Folgenden  genauer  2  Monate  20  Tage. 

258)  Eine  Anspielung  auf  Maitreya  als  künftigen  Buddha. 

259)  Siehe  die  Einleitung.    1750  +  236  =  1986,  das  im  Text  sofort  mit  1987  genannt  wird. 

260)  Dieser  Abhaya  ist  wohl  identisch  mit  Abhayäkara,  Abhayäkaragupta  bei  Täranätha, 
der  dort  unter  den  Vorläufern  von  Cäkyaeri  genannt  ist.    Schief ner  1.  c.  IL  261. 

261)  =  Surätri. 

262)  Eine  Gleichung  ergibt,  dass  504  nepalesische  Jahre  gleich  sind  449,2  und  1724  der- 
selben =  1535,8  tibetischen  Jahren;  desshalb  führen  beide  Jahresreihen  auf  dieselben  Jahres- 
grenzen von  1985.  —  Die  nepalesische  Aera  beginnt  870  n.  Chr.;  s.  J.  Prinsep,  Useful  Tables,  ed. 
E.  Thomas  (London  1858)  p.  166. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  81 
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verflossen.*63)  —  Bis  zu  dieser  Berechnung  der  Lehre  sind  die  Begebenheiten  der 
Reihenfolge  nach  gerechnet;  von  hier  ist  Kälacakra  das  reine  Wort  und  die  Fehler- 
berichtigung  wird  die  zweite  mittlere  (Summe). 

Im  Kälacakra  lehrt  g  Yung  ston264):  Der  Mächtige  bezog  den  Mutterleib  im 
Wasser-Schwein- Jahr;  10  Monate  alt,  im  Holz-Maus-Jahre  am  15.  Tage  um  die  Zeit, 
als  die  Morgenröte  sich  zeigte,  wurde  er  geboren.  29  Jahre  alt  im  Wasser-Draehen- 
Fol.  18 b.  Jahre  Hess  er  im  Schosse  von  Yocavati265)  den  Sohn  zurück  und  verliess  um  Mitter- 
nacht die  Gattin.  6  Jahre  übte  er  Selbstpeinigung.  Im  Erd-Hund- Jahre,  am  15.  Tage 
von  Vaicäkha,  als  die  Morgenröte  sich  zeigte,  wurde  er  Buddha;  80  Jahre  alt  am 
15.  Tage  der  Frühlingsmitte  starb  er.  Vor  auserlesenem  Gefolge  erklärte  er  dem 
Candrahhadra  und  den  Uebrigen  den  Kälacakra.  Von  da  an  in  6  Jahren  ist  Manjucri 
und  stimmt  es  bezüglich  der  Uebrigen  im  Allgemeinen.266)  Nach  Buston267)  dem 
Allwisser  wurde  (Buddha)  im  Holz-Maus- Jahre  geboren,  im  Wasser-Pferd-Jahre  lehrte 
er  als  Siddärtha  den  Kälacakra. 268)  Dieses  Wasser-Pferd  und  (das  folgende)  Wasser- 
Schaf  sind  die  beiden  Jahre  von  Candrabhadra;  vom  Holz- Affen- Jahr  an  sind  Devendra 
und  die  übrigen  6  Kirtis;  dann  nach  Pundarika  und  den  Anderen  wurde  in  800  Jahren 
der  Islam  gelehrt.  Von  Nirväna  an  waren  Zweitausend  dreihundert  zwanzig  ver- 
flossen.269)    Die^s  ist  die  dritte  mittlere  der  die  Fehler  berichtigenden  (Summe). 

Manjughosa,  Dharmanätha270)  und  Andere  sagen:  Im  Feuer -Pferd -Jahr  am 
15.  Tage  von  Vaicäkha  bezog  er  den  Mutterleib;  Pürväsädha  und  2  Monate  waren 
abgelaufen;  da  am  15.  des  Monats  Asädha  des  Pferdejahres  wurde  er  geboren. 

Dieser  Tag  hatte  5  Fixsterne  39  Ghati;  7  Mondsterne  27  Ghati. 
37  Jahre  alt  am  15.  Tage  von  Vaicäkha  im  Wasser-Pferd-Jahr  wurde  er  Buddha. 

Die  Tagesberechnung  hievon  ergibt  1  Fixstern  37  Ghati;  4  Mondsterne  21  Ghati. 
Als  der  Stern  Zeitfeuer  14  Stationen  15  Ghati  hatte,  traf  er  mit  einer  Monds- 
finsterniss  zusammen. 


2G3)  1987  entspricht  1441;  diese  davon  abgezogen  bleibt  546  vor  Chr.  und  auf  545  fällt  Feuer- 
Schlange.  504  ist  weniger  als  522  um  18;  trifft  522  auf  Feuer-Schlange,  dann  fällt  504  in  Holz- 
Schwein  wie  oben  bei  Nelpa,  Anm.  194. 

264)  „Lehrer  des  Hackenkreuzes ".     gyung  drung  =  svastica,  das  Symbol  der  Bon-Religion. 

265)  grags  0dzin. 

266)  Sonst  ist  stets  gesagt:  Manjucri  kommt  600  Jahre  später;  hier  hat  der  Text  nur  6. 

267)  Vgl.  Anm.  162;  dort  war  Buston  der  Kostbare  genannt  worden. 

268)  Vom  Geburtsjahre  Holz-Maus  bis  Wasser-Pferd  sind  79  Jahre. 

269)  Diese  Zahl  ist  um  430  kleiner  als  2750,  die  wir  oben  (Anm.  238)  kennen  lernten  unter 
Bestimmung  des  Jahres  1441  als  2750  entsprechend.  Von  1441  hier  430  abgezogen,  verbleibt 
1011  n.Chr.  oder  die  Zeit  der  Wiedererstarkung  des  Buddhismus  in  Tibet,  deren  Beginn  S.  C.  Das 
nach  der  I  bronisten   in  1013  n.Chr.  setzt   (J.  A.  B.  S.  1881  S.  236).     Von  dieser  Zeit  der  Wieder- 

i  kung  an  hat  Buston  gerechnet. 

270)  Ja  ms  dbyangs;  chos  mgon. 
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Als  dann  80  Jahre  3  Monate  vergangen  waren,  in  Feuer- Hase  trat  Nirväna 
ein.  Iin  Caitra- Monat  des  auf  die  Erlangung  der  Buddha  würde  folgenden  Wasser- 
Schaf-Jahres  lehrte  er  Kälacakra. 

Sarhgrahatantra,  die  Abfassung  des  „Verstandes-Erweckers"  und  Anderer271)  fanden 
in  einem  Jahre  statt;  dass  die  Glaubensherr-Anhänger  siegreich  waren,  wird  während 
600  Jahren  gezählt.  Vom  Jahre  601  an  kam  Manjughosa  während  100  Jahren'272), 
nachher  nehmen  in  800  Jahren  die  403  Islam- (Jahre)  ihren  Anfang.  Solches  und 
Anderes  ist  gelehrt.  Rechnet  man  zurück,  so  kommt  dasselbe  heraus.  Seit  dem  Nirväna- 
Jahre  sind  verflossen  Zweitausend  zweihundert  sechs  und  vierzig  Jahre.273)    So  ist  es.  Fol.  19a. 

Diese  9  Methoden274)  macht  die  Fehlerberichtigung  nicht  klar;  selbst  ein  Kind 
kann  aufzeigen,  dass  beim  Verständigen  ein  Unterschied  ist  zwischen  der  Berechnung 
der  Lehre  im  Allgemeinen  und  im  Besonderen  eines  jeden  Tausend  Jahre  von  Käla- 
cakra. Dass  dem  so  ist,  hat  der  ehrwürdige  Guru  bSod  nams  rgyal  mthsan275)  so  vor- 
getragen: In  Feuer-Tiger  bezog  er  den  Mutterleib;  in  Feuer-Hase  geboren  trug  er 
79  Jahre  alt  in  Feuer-Hund  Kälacakra  vor.  In  Feuer-Schwein  starb  er.  Hierauf  in 
600  Jahren  kam  Manjucri;  200  Jahre  nach  ihm  in  397  Jahren  ist  der  Beginn  von  403. 276) 

Rechnet  man  vom  Tode  Kirtis  an  in  800  Jahren  Prabhava  und  die  Uebrigen 
dazu,  so  stimmt  es  im  Allgemeinen277);  ferner  hat  man  gerechnet,  dass  Nirväna  in 
1704  Jahren278)  gesetzt  wird,  so  ist  zwar  der  Tages-Dhru(va)279)  mit  dem  heutigen 
Anteil  an  der  Tagesumstellung  in  Uebereinstimmung  gebracht,  aber  nicht  stimmen 
5  Fixsterne. 

Ein  mit  dem  heutigen  Sternbild  übereinstimmender  Lauf  der  5  Fixsterne  steigt 
von  dort  auf  in Jahren 2SU)  7  Monaten  26  Tagen. 


271)  Vgl.  Anm.  68  über  Samgrahatantra  und  57  über  Dhimargita. 

272)  Im  Folgenden  werden  Manjughosa  200  Jahre  gegeben. 

273)  Da  2320  auf  1011  n.  Chr.  hinführten,  entsprechen  2276:  967.  In  965  hört  Tillipa  den 
Kälacakra.    Anm.  122. 

274)  Vgl.  oben  Fol.  15b,   wo  von  9  und  auch  12  Arten  gesprochen  ist.     Diese  Arten  sind: 

a.  grosse,  I.  3862,  IL  3588,  III.  2956,  IV.  2970,  V.  3039,  VI.  3126,  VII.  3150,  VIII.  3191, 
IX.  3244,  X.  3300,  XL  3350,  XII.  3375.    (12)  Fol.  16"  — 17*; 

b.  mittlere,  I.  2750,  IL  2013.  III.  2192,  IV.  2112,  V.  1932,  VI.  2093,  VII.  1987,  VIII.  2320, 
IX.  2276.    (9)  Fol.  17*. 

275)  Siegesstandarte  des  Verdienstes  =  Punyadväja;  sein  Titel  dPal  ldan  blama  =  crimahguru. 

276)  403  enden  1026,  beginnen  623;  hievon  ab  397  bleibt  226  n.  Chr.  und  hievon  wieder  ab 
obige  800,  ergibt  für  Nirväna  -574  resp.  575  vor  Chr. ;  575  fällt  auf  Feuer-Schwein. 

277)  Zu  den  vorstehend  erhaltenen  226  n.  Chr.  800  addirt,  gibt  1026  oder  den  Beginn  des 
I  Prabhava. 

278)  1750  sind  gleich  zu  setzen  1205  n.  Chr.  (v.  Einleitung  Ziff.  I).  1704  entsprechen  darnach 
1151;  hievon  1704  abgezogen  verbleibt  für  Nirväna  653  n.  Chr.  Dieselbe  Summe  ergibt  sich,  wenn 
des  Urgyanpas  (Padma  Sambhavas)  1932  Berechnungsjahre  (Anm.  254)  von  1280  n.  Chr.  abge- 
zogen werden. 

279)  Hier  wie  Fol.  19 b  nur  Dhru  statt  Dhruva,  Polarstern  oder  a  Draconis. 

280)  Mit  symbolischen  Wertzeichen  ist  nachstehende  hohe  Zahl  vorgetragen  24267'344,853» 

81* 
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Der  .Geläuterte**81)  macht  die  Lehrverkündigung  u.  s.  w.  gleich  und  setzt  die 
Gehurt  in  den   15.  Tag  von  Jaya.     Hin  und  zurück  ist  es  ganz  klar. 

3  Fixsterne  25  (ibati:  6  Mondsterne  58  Ghati  sind  sichtbar. 

36  Jahre  alt  in  Eisen -Schlange  am  15.  Tag  von  Vaicäkha  ist  er  Buddha 
geworden. 

Nach   der  Tagesberechnung   sind   sichtbar   2  Fixsterne   4  Ghati;    in   der   Tages- 
umspannung28*)   waren  sichtbar  5  Mondsterne  4  Ghati;   15  Zeitfeuer-Sterne  47  Ghati. 

An  demselben  Tage  wurde  der  Mond  von  Rähu  erfasst;    so  ist  übereinstimmend 

gelehrt.     Im  darauffolgenden  Wasser-Pferd  lehrte    er  Kälacakra   und   ein  Jahr  später 

war  Candrabhadra;    800   später   ist    der  Islam;    dann  kommen    182    von  Sägaravijaya, 

Fol.  19 l>.  222  von  Durjaya,  dann  der  I.  Prabhava  und  die  Uebrigen.    Wenn  man  zurückrechnet, 

hat  man  eine  Fortsetzung  der  Prabhavas  vorzunehmen.183) 

So  ist  es  in  der  Berechnung  nach  der  Lehrmeinung  des  „Geläuterten  Herren". 
Neun  Arten  hat  verfasst  Seine  Ehrwürden  Yid  bzang  rol  pa284),  die  10.  Art  ist  von 
Seiner  Ehrwürden  b  Sod  mams  rgyal  mthsan.285)  Diese  haben  durch  die  vielerlei 
Fol.  20 a.  Arten  ihrer  Unterweisung  besondere  Klarheit  nicht  bewirkt.  Im  Verfassen  der  eigenen 
Methode  ist  gelehrt  wie  folgt;  hierin  ist  die  Berechnung  der  Lehre  nach  der  eigenen 
Ansicht  verfasst  und  soll  nun  vorgetragen  werden. 

Im  Wasser-Ochsen- Jahre,  im  Zeichen  des  Widders  am  15.  Tage  von  Vaicäkha 
bezog  der  Meister  den  Mutterleib. 

Die  Tagesberechnung  ergibt  Null.  Planet  37  Ghati,  15  Mondsterne  7  Ghati;  zwei 
Tagsterne  14  Ghati. 

In  Uebereinstimmung  hiemit  steht  die  Zeit,  dass  um  die  Mitternachtsstunde 
Jaya  unterging.  Als  12  Monate  vorüber  waren,  am  15.  Tage  von  Uttaraphalguni 
wurde  er  geboren. 

Die  Tagesberechnung  ergibt  2  Sterne  15  Ghati;  IG  Mondsterne  17  Ghati;  27  Tag- 
sterne 2  Ghati. 

An  diesem  Tage  soll  nach  der  älteren  Meinung  Jaya  aufgegangen  sein;  nach 
der  neueren  Ansicht  wurde  er  geboren,  als  Jaya  unterging. 


281)  byang  pa;  im  ff.  hat  er  den  Zusatz  bdag  po,  Herr. 

282)  thses  0khyudpa,  eine  astronomische  Bezeichnung,  die  noch  Fol.  20  b  und  22  a  wiederkehrt. 

283)  Von  hier  bis  Schluss  des  Foliums  folgen  in  siebenfüssigen  Versen  astronomische  Berech- 
nungen zur  Bestimmung  des  Standes  von  Zeitfeuer  und  Dhruva.  Hiebei  finden  symbolische  Zahl- 
worte Anwendung,  deren  Wert  noch  unbekannt  ist;  so:  chu  Wasser  (4?);  rgyan  Schmuck;  de  nid 
dieses  (?25):  gzugs  Körper  (?  1).  Die  Darstellung  ist  dabei  sehr  knapp  und  schwer  verständlich; 
eine  Uebersetzung  unterblieb,  s.  Einleitung  und  Anm.  111. 

284)  —  Sumanas  lalita;  wird  sonst  nirgends  genannt. 
285j  -.  kam.  275  ff. 
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Ferner  steht  im  Süryagarbha286):  Während  Pürväsädha  und  Anurädha  lässt  er 
sich  im  Mutterleibe  nieder;  während  Uttaraphalguni,  Acvini  und  Uttarasädha  gedeiht 
er;  Rohini,  Citra  und  Cravana  erlöschen.  Weil  in  der  Zeit,  dass  Pusya  untergeht, 
Pürväsädha  aufgeht,  ist  Uebereinstimmung  mit  dem  Eintreten  in  den  Mutterleib  in 
Pürväsädha  u.  s.  w.  So  ist  gelehrt.  Uttaraphalguni  ist  in  Indien  im  Westen287),  auch 
war  es  nach  der  indischen  Rechnung  das  Holz-Tiger-Jahr. 

In  der  heiligen  Schrift  des  chinesischen  Weisen  Vasu  heisst  es:  In  der  Zeit, 
dass  20  Jahre  verflossen  waren,  seit  Ceuwang  von  der  4.  Dynastie288)  auf  den  Thron 
erhoben  war,  zeigte  sich  das  Land  Indien  gleichsam  mit  goldenem  Licht  übergössen, 
was  durch  die  Zeichendeuter  als  das  Kommen  des  Buddha  auf  Erden  erkannt  wurde. 
Dieses  Jahr  war  Holz -Tiger289) -Jahr;  dass  von  diesem  Jahr,  Monat  und  Tag  an  das 
Gesetz290)  des  Buddha  gebracht  worden  sein  soll,  ist  auf  Steinsäulen291)  eingeschrieben. 

Die  spätere  Zeit  ist  im  Bande  Avatarhsaka292)  zur  Darstellung  gebracht.    Sieben  Fol.  20b. 
Tage  sollen  nicht  stimmen.    29  Jahre  alt  in  Bhanutära  verliess  er  das  Haus.    6  Jahre 
lang   übte    er  Kasteiungen;    am    15.  Tage   von  Vikrita   bezw.  Feuer-Schwein- Jahr293) 
wurde  er  Buddha. 

Die  Tagesberechnung  ergibt:  Null  Fixstern  34  Ghati;  16  Monclsterne  40  Ghati; 
3  Tagsterne  10  Ghati;  als  Tagesumspannung  Rähu,  15  Gesicht-Sterne  20  Ghati.  Im 
Weisheitskapitel  steht:  Werden  vom  Tage  13  Ghati,  von  Rähu- Wurzel  45  abgezogen, 
so  stimmt  es  mit  der  Lehre.     Auch  heutigen  Tages  mache  man  es  so. 

Sodann  im  2.,  d.  i.  dem  Khara- Jahre  am  15.  Tage  von  Caitra  lehrte  er  Kälacakra 
und  hierauf  im  Nanda-  bezw.  Erd-Ochsen-Jahre  verfasste  Candrabhadra  den  Commentar 


286)  nimai  sfiingpo  =  Herz  der  Sonne,  Titel  eines  Mahäyäna  sütra.  Wassiljew,  Der 
Buddh.  S.  183  deutsch. 

287)  väme;  der  Text  hatte  vame. 

288)  Ceuwang  ist  nach  Ideler,  Zeitrechnung  der  Chinesen  (Berlin  1839)  1052  v.  Chr.  auf  den 
Thron  gekommen,  regierte  bis  1001  vor  Chr.  —  lieber  Vasu,  genauer  Vasubandhu  v.  Anm.  182. 

289)  Die  Rechnung  stimmt;  auf  Holz-Tiger  trifft  nach  chinesischer  Zählung  das  Jahr  1031 
vor  Chr. 

290)  0ja  sa,  nach  Csoma  ein  Lehnwort  aus  dem  Chinesischen  mit  der  Bedeutung  von 
Edikt.  0ja  heisst  Regenbogen  und  die  Erlangung  eines  Regenbogenkörpers  (0ja  lus)  ist  bei 
Täranätha,  ed.  Schiefner  s.  Index,  häufig  als  eine  Fähigkeit  der  Heiligen  bezeichnet. 

291)  Im  Werke  rGyalpo  bkai  thang  yig  „Vorschriften  für  Könige"  (No.  6  meiner  Sammlung) 
handelt  das  17.  oder  Schlusskapitel  „von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Steinsäulen  der  Berechnung 
aufgerichtet  werden".  Vgl.  ein  Beispiel  solcher  Aufrichtung  aus  der  tib.  Geschichte  bei  S.  C.  Das, 
J.  A.  S.  B.  1881,  I.  288.  —  Unser  Text  hat  rdo  rings  statt  des  gewöhnlichen  rdo  ring. 

292)  Phal  po  che;  vgl.  Wassiljew,  Der  Buddhism.  S.  171,  deutsch;  derselbe  gibt  „aus 
diesem  Hauptrepräsentanten  der  Vaipulya-Bücher"  einen  Auszug,  der  auch  zum  Verständniss  unseres 
Textes  beiträgt. 

293)  Der  Autor  gibt  von  hier  ab  die  Jahre  nach  der  chinesischen  und  dann  nach  der  indisch- 
tibetischen Zählung,  was  ich  durch  „beziehungweise"  ausdrücke.  Im  Einzelnen  verweise  ich  auf 
die  eine  Beilage  bildende  Kalender-Tafel. 
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zum  Samgrahatantra  und  wurde  der  Verstandes-Erwecker  verfasst.  In  Vijaya  bezw. 
Eisen-Tiger  trug  Devendra  die  Lehre  vor;  in  Dhäta  bezw.  Wasser- Vogel-Jahr  am 
15.  Tag  von  Vaicäkha  starb  der  Lehrer.  Devendra  und  die  Uebrigen,  zusammen  G, 
Kirti,  Pundarika  und  die  Anderen,  zusammen  8,  sind  800  Jahre.  Ferner  im  Eisen- 
Tiger-Jahre  trug  Sagaravijaya  die  Lehre  vor  und  war  der  Islam  entstanden.  Von  da 
an  in  100  Jahren  von  Eisen-Pferd  an  war  Durjaya.294)  Von  dort  an  82  Jahre  weiter 
gibt  es  Mantaka  bezw.  Wasser-Drachen-Jahr,  welches  das  erste  der  8  hinzuzuzählenden 
Jahre  ist.  —  Sodann  gilt  als  erstes  Jahr,  dass  diese  8  verflossen  waren,  Qoblana  bezw. 
Eisen-Maus.  Von  da  an  ist  Durjaya.295)  Von  Eisen-Hund-Jahr  an  sind  Sürya  und 
Vicvarüpa  in  100  Jahren;  mit  Candraprabha  dem  12. 296)  ist  in  Eisen-Schlange  der 
Anfang  der  verflossenen  Jahre,  welche  zu  403  hinzuzuzählen  sind.  Auch  die  übrigen 
Kulikas  haben  100  und  100  Jahre  die  Religion;  bis  die  Fehlerberichtigung  durch 
Narasimha  gelehrt  wurde,  gingen  3  Jahre  vorüber.  So  sind  vom  Tode  des  Stifters 
Pol.  21».  bis  zu  Wasser-Hund  der  Fehlerberichtigung  2750  Jahre  verflossen.297) 

Eben  diese  (Jahre)  ergeben  sich  als  vollkommen  nach  der  Prophezeihung  des 
Weisen  in  den  Quellen,  des  Arhant  Saihghavardhana.298)  Von  Me  Ag  thsoms  bis  zur 
heutigen  Zeit299)  sind  750  vergangen. 

Die  Berechnung  der  Lehre  nach  solcher  Erklärung  hat  8  Vorzüge: 
1.    Sie    ist    in    Uebereinstimmung    mit    dem  Wortlaut    der    Prophezeihung    von 
3  Arhanten  nacheinander.300) 


294)  Vgl.  oben  Fol.  8b.  Dort  ist  richtiger  Bkanutära  gesagt,  denn  Eisen-Tiger  entspricht 
629  und  403  addirt,  ergäbe  1032,   während  1026  herauskommen  niuss. 

295)  Durjaya  soll  182  Jahre  nach  dem  Islam  die  Wiederverkündigung  der  Lehre  begonnen 
haben;  des  Systems  wegen  muss  aber  die  Zeitdauer  auf  Kulika- Jahrhunderte  gebracht  werden  und 
desswegen  werden  zu  182  noch  8  wie  10  geschlagen. 

29G)  Vgl.  oben  Anm.  145,  wo  Sürya  der  XII.  genannt  ist. 

297)  Vgl.  Anm.  238.   Die  Rechnung  bis  zur  Fehlerberichtigung  (1441  n.  Chr.)  ist  offenbar  diese: 

Von  Wasser-Vogel  (Jahr  des  Nirväna)  bis  Wasser-Hund      .         50 

6  Söhne  Candrabhadras,  je   100 600 

Manjucri  als  Kirti  und  Pundarika,  je  100 200 

7  Kulikas,  davon  6  je  100,  1  zu  97 697 

Sagaravijaya,  Durjaya,  je  100 200 

10  Kulikas  (Sürya  mit  Anirudha),  je  100 1000 

Kulika  Narasimha _       3 

2750 
Ein  chronologischer  Wert  kommt   einer  solchen  Aufteilung  nach  Jahrhunderten   selbstver- 
lich  nicht  zu;   der  Verfasser  rühmt  ihr  aber  unter  der  ff.  Ziffer  6   besondere  Klarheit  nach, 
weil  die  403  Jahre  der  Wenig-Handelnden  ausgemerzt  sind! 

298)  s.  Anm.  237. 

299)  Die  heutige  Zeit  ist  die  des  Saihghavardhana  und  fällt  mit  der  Fehlerberichtigung 
(1441  n.  Chr.)  zusammen. 

300)  Die  3  Arhants  .Würdigen"  sind  der  Vorgenannte  und  die  Fol.  21 b  genannten  2  Ge- 
lehrten, denen  die  Fehlerberichtigung  zu  danken  ist;  s.  Anm.  304.    Die  tibetischen  Autoren  sprechen 
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2.  Sie  stimmt  mit  der  Planeten-Ergreifung  bei  der  Buddhawerdung. 

3.  Sie  ist  von  groben  Fehlern  völlig  frei. 

4.  Das  Jahr,  in  welchem  Nirväna  sich  vollzog,  stimmt  mit  der  Prophezeihung 
vom  Lande  Li. 

5.  Sie  stimmt  mit  der  Jahrhundert-Erklärung,  zurück  bis  Devendra  bezw.  Durjaya. 

6.  Sie  hat  die  Unklarheit  mit  den  Wenig-Handelnden  verworfen  und  ist  dadurch 
ganz  klar  geworden. 

7.  Kälacakra  kam  nach  Aryadeca  unter  Kulika  Cripäla.301) 

8.  Sie  hat  den  Vorzug  mit  der  Geburt  (in  Einklang)  zu  stehen. 
Diese  8  seien  gepriesen  und  verkündet! 

Vom  Wasser-Hund-Jahr  der  Fehlerberichtigung  bis  zu  Nanda  des  10.  Prabhava 
sind  Einhundert  fünfzig  Jahre  verflossen;  rechnet  man  von  diesen  zurück,  so  muss 
man  an  403  einen  60  enthaltenden  (Prabhava)  anhängen. a 

Anm.  des  Abschreibers: 

a.    60  und  noch  dazu  17;   bis   zum  weiteren  Feuer-Affen   sind   15  einzelne  Jahre   zu 
addiren.302) 

Ferner:  Zum  Eisen-Drachen-  (Nirväna-)  Jahre  und  den  folgenden,  wie  viele 
verflossene  Jahre  hat  man  hinzuzuzählen  ? 303) 

Die  solcher  Art  begründete  Berechnung  der  Lehre  beseitigt  besser  als  Alle  die  Fol.  22 a . 
Fehler.  Prüft  man  die  Streitpunkte  der  zwei  Weisen:  Lhungrub  rgya  mthso  und  Nor 
bzang  rgya  mthso304),  so  sieht  man  die  eigene  Methode  geordnet  und  nach  ihr  verhält  es 
sich  so.  Die  Art  und  Weise  von  Siddärtha  war  diese:  Mitte  der  Regenzeit,  am  15.  Tage 
des  Monats  Asädha  um  die  Mitternachtsstunde,  in  der  Zeit  des  Untergangs  von  Jaya 
bezog  er  den  Mutterleib.  Nach  Neun  Monaten  23  Tagen  im  Eisen-Affen-  oder  Rudra- 
Jahre  am  7.  Tage  des  Monats  Vaicäkha  um  die  Mitternachtsstunde  wurde  er  geboren. 

Die  Tagesberechnung  ergibt  Null  Fixstern,  15  Ghati;  7  Mondsterne,  Null  Ghati; 
Null  Tacrstern  57  Ghati. 


von  gelehrten  Indiern  in  Ausdrücken  der  höchsten  Ehrerbietung;  so  geben  sie  ihnen  auch  den  hoch- 
angesehenen  Titel  Äcärya,  Lehrer,    s.  S.  C.  Das,  Indian  Pandits  (Calc.  1893)  S.  56. 

301)  Aryadeca  =  0phags  yul;  cripäla  =  dPal  skyong.  Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt 
sich  auf's  Neue  die  Wertlosigkeit  des  Rechnens  nach  Kulika-Jahrhunderten.  Fol.  12  a  (Anm.  136.  137) 
war  gesagt,  dass  1577  Jahre  n.  Chr.  Vikrama  regierte  und  Cripäla  sei  2  X  96  Jahre  früher  gewesen. 
Hier  wird  Cripäla  in  die  Zeit  der  Verbreitung  von  Kälacakra  nach  Indien  hinaufgerückt,  was 
1020  geschah! 

302)  Zu  einer  befriedigenden  Deutung  fehlen  die  Unterlagen;  die  Zahl  17  lässt  sich  damit 
erklären,  dass  sie  mit  403  7  Cyclusreihen  voll  macht. 

303)  Für  die  folgende  Auslassung  gelten  die  Anm.  111  und  283;  besonders  hervorzuhebende 
technische  Ausdrücke  kommen  nicht  vor. 

304)  Die  Namen  bedeuten  Selbstentstandener  Ozean  und  Meer  guter  Edelsteine.  Sie  sind  die 
Verfasser  der  auch  in  diesem  Text  oft  genannten  mündlichen  Darlegungen  Pundarikas,  des  Padma 
kar  zhal  lung  und  die  Vorläufer  desVaidurya;  sie  verfassten  ihr  Werk  1441  (1445  ehin.  Zählung). 
Vgl.  Csoma,  Grammar  p.  191$ 
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29  Jahre  alt  verlies*  er  die  Gattin;  35  Jahre  alt  im  Holz-Pferd-Jahre  am 
15.  Tage  von  Vaic&kha  wurde  er  Buddha. 

Die  Tagesberechnung  ist:  Null  Fixstern,  38  Ghati;  ß  Mondsterne,  Null  Ghati. 
Diese  bilden  tue  Tageaumspannung.  Als  2  Tag-Sterne  30  Ghati,  Iß  Rähugesieht- 
Sterne  sich  zeigten,    war  die  Ergreifung  des  Gestirns  (die  Mondsfinsterniss)  zu  Ende. 

Sl  Jahre  alt  im  Eisen-Drachen- Jahre  lehrte  er  Kälacakra.  In  Vaicäkha  trat 
Nirvana  ein.  Vom  Eisen-Schlangen-Jahr  in  53  Jahren  ging  Candrabhadra  zum 
Sambhogakäya  ein.305)  In  Bhanutära  oder  Holz- Affe  nahm  Devendra  den  Lehrstuhl 
ein.  Von  da  an  in  600  war  Kirti,  von  da  an  in  800  der  Islam  und  Sägaravijaya, 
von  da  an  in  221  erlöscht  Sürya  mit  den  Folgenden.  Der  erste  Prabhava  wurde 
erklärt.  Hat  man  die  Berechnung  der  Reihe  in  ihrer  Aufeinanderfolge  geprüft,  dann 
muss  man  ihr  Loblied  singen. 


Wenn  hieran  von  mir  eine  kleine  Prüfung  vorgenommen  wird,  so  führe  ich 
zuerst  die  Darlegung  im  Lalitavistara  an.  Die  Erde  hatte  sich  mit  frischem  Grün 
Fol.  22  b.  bedeckt  und  im  letzten  Frühlingsmonat  war  der  Stern  Vicäkha  herangekommen;  da 
in  der  Mitte  der  Regenzeit  am  15.  Tage  des  Pürväsädha  bezog  er  den  Mutterleib; 
der  Same  kam  aber  verkehrt  heraus.  Im  ersten  Varsa306)- Aufenthalte  im  Jahre  der 
Buddhawürde  verweilte  der  Lehrer  beim  Drehen  der  Lehre  und  trug  während  45  Varsas 
die  Aufhebung  des  Schmerzes  vor.307)  Von  dem  35.  Jahre  der  Buddha-Erlangung 
an  bis  zu  80  Jahren  sind  46  Jahre  verflossen.  Demnach  ist  es  entsprechend  dem 
Vortrage:  Im  80.  heisst  er  der  Siegreiche  (Jina),  im  81.  Jahre  ist  Nirvana  ein- 
getreten, auch  hat  sich  Candrabhadra  als  Lehrer308)  gezeigt. 

Im  Vimalaprabha  steht:  Von  dieser  Zeit  an,  dass  dieser  als  Lehrer  auftrat,  war 
es  im  zweiten  Jahre;  so  sei  es  gelehrt.  Es  heisst:  Candrabhadra  war  53  Jahre  und 
auch:  als  Candrabhadra  im  3.  Jahr  war.  (Damals)  als  der  Mächtige  (Buddha)  durch 
die  Rede  einiger  Tage  in  3  Jahren  3  Methoden309)  gelehrt  hatte,  soll  er,  Candrabhadra, 
53  Jahre  alt  gewesen  sein.  In  der  Lehrannahme  der  3  Jahre  als  3  Schulen  steckt 
aber  ein  innerer  Widerspruch.  In  600  Jahren  von  diesem  Jahre  an  nennt  man  das 
Erscheinen  von  Kirti;  wenn  es  vom  Jahre  an  war,  dass  Candrabhadra  als  Lehrer 
auftrat,  sind  603  Jahre  verflossen.  Die  Lehre  ist,  dass  Candrabhadra  ging,  nachdem 
er   das   Antlitz   gesehen    hatte    von   Eisen-Schlange,    Wasser-Pferd    und  Wasser-Schaf. 


305)  longs  skur,  eine  Abkürzung  des  volleren  longs  spyod  skur. 

30ß)  gyar  gnas  statt  des  genaueren  —  unmittelbar  darauf  gebrauchten  —  dbyar  gnas. 
307)  gsal  po  =  nirodha.  —  Ueber  die  Verteilung  der  45  Varsas  s.  Schiefner,  Tib.  Lebens- 
beschreibung,  1.  c.  p.  315  Note  18. 
308J  rgyud  für  rgyud  pa. 
309)  chog  statt  cho  ga,  wie  das  folgende  phyogs  ergibt. 
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Im  Holz-Affen-Jahre  am  15.  Tag  von  Caitra  ist  Devendra  auf  den  Thron  gekommen 
und  hat  gelehrt,  nicht  aher  ist  es  (schon)  am  Ende  des  Wasser-Schaf-Jahres  gewesen, 
dass  er  sich  auf  den  Lehrstuhl  niederliess. 

Es  war  Abend,  als  Kälacakra  gelehrt  wurde.  Vor  dem  Meister  war  der  15.  von 
Citra  und  Mond,  im  Rücken  der  15.  von  Sonne  und  Acvini,  rechts  der  15.  von  Rähu  Fol.  23^. 
und  Ardhrä,  links  der  15.  von  Zeitfeuer  und  Pürväsädha.  31°)  Die  Zeit  im  Mülatantra 
stimmt  zwar  mit  Eurer311)  Erklärung  von  der  Zeit  des  Ergreifens  des  Gestirns  bei 
der  Buddhawerdung;  dagegen  stimmt  nicht  die  vorhergehende  Darlegung  und  Ihr  habt 
nicht  erkannt,  dass  in  Eurer  Chronologie  der  Lehre  8  Fehler  stecken.  In  grossen 
Irrtum  gerät,  wer  seinen  Geist  anstrengt,  um  das  erste  Ergreifen  des  Gestirns  in 
Einklang  zu  bringen.312) 

Die(se)  ganz  klare  Berechnung  muss  man  in  ihrer  Fortsetzung  als  fehlerlos 
loben.  Nicht  hat  man  nötig  sich  mit  allen  Einzelnheiten  zu  befassen.  Ist  auch  im 
Allgemeinen  noch  Meinungsverschiedenheit,  so  ist  der  Vortrag313)  doch  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  grossen  Commentar;  er  trachtet  sich  nach  dem  grossen  Commentar 
zu  richten  und  ist  dadurch  in  zweifacher  Beziehung  eine  Fortsetzung  der  Berechnung.  Fol.  23 b. 
Alle  Eure  Vorträge  müssen  aber  erst  übereinstimmend  gemacht  werden314)  und  diess 
ist  ihr  erster  Fehler. 

Wer  diess  thut,  wird  zu  den  richtigen  Jahren  der  Wechseljahre  8  hinzu- 
zählen   3l5)     Diess  ist  der  zweite  Fehler. 

Wer  mit  den  Wechseljahren  nach  dem  Mülatantra  verfährt,  hat  die  Erklärung 
der  Ordnung  der  Teile  in  den  Wechseljahren;  Durjaya316)  und  auch  die  am  Ende317) 
erschienenen  221  geben  klare  Rechnung.  Hiemit  ist  zwar  meine  eigene  Berechnungs- 
Fortsetzung  nicht  im  Einklang,  allein  man  meide  den  inneren  Widerspruch! 

Während  bei  diesem  —  dem  Mülatantra  —  60  Fixsterne  30  Ghati  30  Phäla 
haben,  ist  es  bei  Euch  mit  28  Ghati  abgethan.     Diess  ist  der  dritte  Fehler. 

Sucht  man  Eure  Ganzen  und  Teile  aus  Zwanzig,  so  findet  man  die  Ganzen  gleich, 
die  Teile  aber  um  14  kleiner. 


310)  rechts  und  links  sind  verwechselt;  siehe  oben  Anm.  43,  ferner  Fol.  9  a  (im  Anfang),  14 a. 

311)  Mit  Khyed  Ihr  sind  die  oben  (Anm.  304)  genannten  zwei  Gelehrten  angeredet. 

312)  gtod  bcol  ba,  zwei  Synonyma,  zur  Verstärkung  des  Begriffes  neben  einander  gestellt.  — 
Es  folgt  nun  eine  astronomische  Berechnung,  die  nicht  übersetzt  ist ;  den  darin  genannten  Gestirns- 
Tagen  kommen  im  täglichen  Leben  nachstehende  Tagesbezeichnungen  zu: 

ni-rna         =     Sonntag  phur  bu  zhag    =     Donnerstag 

zla  ba        =     Montag  pa  sangs  =     Freitag 

lhag-pa      =     Mittwoch  spen  pa  —     Samstag. 

Dienstag  (mig  dmar)  findet  sich  nicht  erwähnt. 

313)  gsung  ba. 

314)  ltos  par  mdzad  dgos;  in  astronomischen  Berechnungen  mehrfach  gebraucht. 

315)  An  technischen  Ausdrücken  in  dieser  nicht  übersetzten  Stelle  ist  hervorzuheben:  choga 
im  Sinne  von  arithmetischer  Aufgabe;  skye  bar  bsgrubs  pa  zum  Erscheinen  bringen. 

316)  rgyal  statt  des  vollständigeren  rgyal  dka.  317)  von  403. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  82 
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Aus    diesem    Grunde    stimmen    für   die    Zeit,    dass   das   Gestirn    ergriffen    wurde, 
uer  un 
heute  nicht. 


Fol.  24*.  in  Eurer  und  meiner  Berechnungsmethode   die  Monatsfünfzehnten  zwischen  Kirti  und 


Zinn  Ausgleich318)  der  Monatsfünfzehnten  der  Berechnung  hat  man  die  Mani- 
pulation nötig,  oben    l  Ghatf  zu  addiren;  diesa  ist  der  4.  Fehler. 

Dass  der  Sonnen-Planet  im  heutigen  Lauf319)  um  etwa  31  Ghati  aus  seiner  Bahn 
abgewichen  sei3-'0),  wodurch  mit  der  Constellation  „Zwei"  nicht  stimmen,  steht  im 
Widerspruch  mit  3  Offenkundigen  und  diess  ist  der  fünfte  Fehler. 

So  sind  die  Fehler  bekannt!3*1)  Von  allen  Fehlern  frei  ist  diese  Berechnungsart, 
welche  bei  der  Uebereinstimmung  im  Ergreifen  des  Gestirns  mit  der  Constellation 
«Zwei*  sich  mit  dem  genauen  Wortlaut  des  Vimalaprabha  deckt.  Wird  diese  bis  in's 
Kleinste  klare  Art  geprüft,  so  reiht  sich  eines  an  das  Andere  an.  An  10  frühere 
Berechnungen  der  Lehre  sind  durch  die  Fehlerberichtigung  nicht  klar  geworden; 
desswegen  wurde  die  eigene  Methode  aufgestellt.  Die  Berichtigung  des  Fehlers  ist 
im  Erd(- Jahre)  auszuführen.  Dieser  mit  (solcher  und)  Anderem  versehenen  Berech- 
nung der  Lehrer  bereitet  Pundarikas  mündlicher  Vortrag  in  vielerlei  Darlegungsarten 
Schwierigkeiten;  desswegen  habe  ich  meine  eigene  Methode  aufgestellt.  Pundarika 
der  Allwisser  sagt,  dass  die  vielen  vergangenen  Jahre  der  Lehre  überall  und  sämmtlich 
dem  Wasser-  bezw.  Holz- Jahre  gleich  zu  nehmen  sind  und  nach  diesem  Vortrage 
ist  in  meiner  Art  bis  in's  Kleinste  klar  dargelegt,  dass  die  Lehre  des  Cäkyamuni 
3280  Jahre  noch  verbleiben  werde,  und  eben  diese  Lehre  bildet  den  Kern  des  richtigen 
Ausspruches.322)  Allein  um  zu  überzeugen,  muss  meine  Art  auch  stimmen  mit  den 
verschiedenen  Arten  des  Denkens: 

Vom  Herren  über  Tibet  Srong  btsan  sGam  po,  dem  Heilsbegründer  für 
das  Reich  Tibet,  ist  nach  der  Schule323)  dieses  Gesetzeskönigs,  des 
ersten  Heilbringers  für  das  Bhotreich,  eine  Jahressumme  vorüber- 
gegangen (verflossen)  von 4012 

Fol.  24 b.     Nach  der  Schule  des  Nelpa  Pandita  sind  vorüber 3738 

Nach  der  Schule  Seiner  Ehrwürden  Saskyapa 3725 


318)  longs. 

319)  byed  pa. 

320)  nungs  ba  wörtlich  abgenommen  haben. 

321)  0thol  ba  im  Sinne  von  beichten. 

322)  Siehe  Einleitung.    In  Erde  genauer  Erd-Hund  (Vilamthi)  wird  die  Buddhawürde  erlangt, 
m  2   Wasser-Jahren  (Wasser-Pferd  und  Wasser-Schaf )  lehrt  Candrabhadra,  im  folgenden  Holz- 
Affe  kommt  Devendra  auf  den  Thron.    Diess  bildet  die  These  unseres  Autors,  der  die  Grundlagen 
des  Allwissere  Pundarika  über  dessen  von  seinen  Gegnern  verfasste  .mündliche  Unterweisungen", 
das  Werk  Zhal  lung,  stellt. 

323;  luge    —  hier  wie  nachstehend    mit  Schule   übersetzt.  —  Die  Zahlen   sind   hier  überall 
mit  symbolischen   Wertzeichen  ausgedrückt,  in  der  Tabelle  am  Schluss  dagegen  in  Ziffern. 
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Nach  bLo  gsal  aus  U  um  4  mehr,  also324) 3729 

Entsprechend  der  Prophezeihuug  von  Sarhghavardhana 325)  sind  verflossen     .     2900 
Hiemit  stimmt  die  Fehlerberichtigung. 

Von  der  Begebenheit  des  Sandelholzherren326) 2342 

Nach  der  Schule  des  grossen  Vollendeten,  Padma  Sambhava 2243 

Nach  der  Schule  des  grossen  Cäkyacri327) 2136 

Hiemit  stimmt  Nam  bzang  von  Nepal.328) 
Völlig   übereinstimmend    mit    dem    einstigen   Lehrer   des    grossen  Kälacakra, 
gYung   ston,    mit   Seiner  Ehrwürden  dem  Siddhärtha  Ananda   und  mit 
Pundarika,  dem  Beschützer  des  entarteten  Zeitalters,   sind  verflossen329)     2740 
Seit  den  3  Anhängern   der  Jo  nang330):    Chos  mgon   pa   (Herr  der  Lehre), 
Sa  spyod   (Erdenbewohner)   und  rNam   rgyal   grags  bzang   (ganz  Sieg- 
reicher, vortrefflich  an  Ruhm)  sind  als  verflossen  angenommen     .     .     .     2427 
Vom  hochehrwürdigen  Lehrer  bSod  rgyan  (Zierde  des  Verdienstes) 331)    .     .     2126 
Seit    in    Klein    Tsang    Chos    grags    (Ruhm    der    Lehre)    und    die    Lehrer 

waren332) 2474 

Nach    der  Lehre   des  Allwissenden    Pundarika,    der  ein  Heilbringer   ist   den 

Menschen,  beträgt  die  Zahl  der  verflossenen  Jahre 2650 


324)  Vgl.  Anm.  236.  Csoma,  Grammar  p.  199  zieht  TJ  (dBus),  Name  der  Provinz,  zum 
Eigennamen. 

325)  s.  Anm.  237.  326)  s.  Anm.  240.  327)  s.  Anm.  245. 

328)  s.  Anm.  261.  Csoma,  Grammar  p.  199  hat  den  Zusatz  nicht,  sein  Text  lautet  aber 
.nach  der  Schule  der  Zwei:  Cjäkyacri  und  Nam  bzang". 

329)  Csoma  1.  c.  p.  199  hat:  „Aceording  to  the  writers  on  the  Kälacakra  system:  gYung 
ston,  Buston,  dPal  legs  don  grub  and  as  Padma  dkar  po  formerly  taught."  Die  Tabelle  unten 
bringt  ebenfalls  Buston.     Zu  Ananda  =  kun  dga,  siehe  oben  Anm.  184. 

330)  Kürzer  ist  unten  die  Tabelle. 

331)  Csoma  1.  c.  gibt  den  Namen  vollständiger  bSod  rnam  rgyal  mthsan;  ebenso  unser 
Text,  der  ihm  den  Titel  gibt  dPal  ldan  blama,  ehrwürdiger  Guru,  wie  unser  Text;  s.  Anm.  275. 
Die  Tabelle  unten  hat  die  Zahl  2166. 

332)  Ein  Kannapa;  s.  Anm.  183.  Von  hier  ab  decken  sich  Text  und  Tabelle  nicht,  Csoma 
1.  c.  hat  wieder  einen  anderen  Vortrag.  Ich  setze  die  Lesarten  der  Tabelle  und  von  Cosma 
nebeneinander : 

Unser  Text  (Tabelle). 

a.  Nach  der  Schule  von  Pundarikas 
zhal  lung  (mündlicher  Ueberliefe- 
rung) 

b.  Nach  der  späteren  Erklärung  von 
Pundarika 2650 


2878 


Csoma. 

a.  Nach  den  Anhängern  von  Padma 
dkarpo's  Zhal  lung  verfasst  von 
Phug  pa  pa  Nor  bzang  rgya  mthso     2474 

b.  Nach  Padma  dkarpo,  des  0Brugpa, 
letzten  Erklärung  und  wie  Sureca- 
mati selbst  lehrt 2650 

Phug  pa  pa  hat  die  Bedeutung  „aus  Phug  pa". 

0Brug  pa   ist  eine   Sekte   und  wird  in  Fol.  15 a  (Anm.  183)   wie    unten  25 b   genannt;   nach 
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Verschiedene  Zahlenreihen  sind  von  Nirväna  bis  zum  Nanda  des  X.  Prabhava; 
wie  viele  Jahre  von  da  an,  dem  Vijaya333)  und  den  folgenden  (Jahren)  vergangen 
sind,  wird  man  hinzuzählen  und  hat  dann  man  die  Zahlenreihe.  So  wird  es  klar 
sich  ergeben. 


Pol.26*.  334~)  Die    Bekehrung    zu   bewirken    ist    der   einzige    Heilbringer   der    Padma;    er 

macht  die  Lehre  Cäkyamunis  tageshell.335)  Von  ihm  an  ist  diese  Jahresreihe.  Die 
Berechnung  der  Lehre  ergibt  sich  als  gute  Erklärung  für  die  Zeit,  dass  Kumuda 
weit  geöffnet  ist336);  eine  schlechte  Methode  ist  es  dagegen,  wenn  sie  aufgestellt 
wird  für  die  Zeit,  dass  Kumuda  sich  zusammenzieht.  Die  Berechnung  mit  diesem 
Padma  ist  verständig. 

Wenn  die  Beschmutzung  durch  die  Wolke  der  Unwissenheit  nahe  gekommen  ist, 
so  müssen  die  Gelehrten,  die  auf  der  weiten  Erde  den  durch  die  Arten  der  Wasser 
in  Unordnung  gebrachten  Götterweg  des  Wissens  fortgesetzt  gewandelt  sind,  ernsthaft 
prüfen,  um  das  volle  Licht  des  Himmels  und  der  Sonne  auszusenden. 

Ebenso  ist  die  Berechnung  der  Lehre,  ein  Schatzkästchen  von  Wundergaben, 
durch  den  Heiligen,  den  Beschützer  der  Wesen  im  entarteten  Zeitalter,  den  allwissenden 
Pundarika,  in  einer  bis  in's  Kleinste  ganz  klaren  Art  grundlegend  dargestellt  worden 
dadurch,  dass  er  das  Ergreifen  des  Gestirns  in  der  Zeit  des  Buddhawerdens  des  Lehrers 
Fol.  25  b.  und  den  Stand  der  4  Gestirne  in  der  Zeit,  dass  des  Kälacakra  Mantra-  und  Tantra- 
Sammlung  zum  erstenmal  vollständig  vorgetragen  wurde,  geordnet  hat.  Solcher  Unter- 
weisung entsprechend,  zu  Füssen  eben  dieses  Meisters  und  des  heiligen  Guru  Ngag 
dbang  blo  gros  (d.  i.  beredter  Verstand)  alles  Dhärani- Wissen  der  rNgog  Meister  und 
Jünger  in  seinem  Herzen  zusammenströmen  lassend,  nahm  zu  Füssen  dieses  die  Lehre 


Letzterem   ist  unser  Verfasser  selbst   ein  0Brugpa,   wozu  nach  vorstehendem   Zusatz  bei   Csoma 
auch  Pundarika  gemacht  wird. 

Csoma  bringt  noch  eine  14.  Zahlenreihe;  sein  Text  erwies  sich  bereits  oben  (Anm.  74)  als 
ein  erweiterter  und  ergibt  sich  nach  dieser  14.  Zahlenreihe  als  eine  um  ein  Jahrhundert  spätere 
Abschrift  und  Ueberarbeitung  der  Abhandlung  von  Surefamati. 

333)  Vijaya  ist  das  Jahr  nach  Nanda  oder  Wasser-Schlange. 

334)  Der  ff.  Text  ist  bis  zum  Absatz  in  7,  bis  zum  nächsten  Absatz  in  9füssigen  Versen 
geschrieben. 

335)  Ein  Wortspiel  mit  Padma  (Kumuda)  und  Pundarika  als  Verkündiger  des  Kälacakra.  — 
Die  Abkürzung  thub  bstan  für  die  Lehre  Cäkyamunis  findet  sich  öfter,  so  z.  B.  Fol.  5  der  Lebens- 
beschreibung von  Ngag  dbang  blo  bzang  rgya  mthso  (No.  9  meiner  Sammlung):  mit  dem  Gesetz 
der   10  Tugenden  wurde  der  Gebrauch  der  Lehre  des  Buddha  eingeführt  (thub  bstan  srol  btod  pa). 

336j  Der  Text  hat  Kumuta.     Kaumuda  ist  der  Monat   Kärttika,   Kumuda   die  Wasserlilie; 
Mond   Iji'in^t  diese  zum  Aufblühen. 
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der  0Brugpa  mehrenden  und  vollmachenden  rNgog  eine  Weile  sich  verhaltend,  Bhiksu 
Sure9amati  bhadra337)  Unterweisung  und  brachte  das  Gehörte  bei  sich  behaltend, 
dasselbe  sodann  handschriftlich  zu  Papier. 

Möge  durch  dieses  Glück  die  siegreiche  Lehre  immer  mehr  lange  aufblühen! 


Uebersetzung  der  Tabelle. 


1 
2 
3 
4 
5 

6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 

13 


Die  Berechnungsart  nach  dem  Gesetzeskönig  ergibt 

Die  Art  des  Nelpa  Pandita 

„       „      Seiner  Ehrwürden  Saskyapa 

„       „     von  bLo  gsal  aus  dBus  (U) 

Die    Fehlerberichtigung    nach   dGe    bdun    dpel    bstan  =  Samgha- 

vardhana  ergibt 

Mit  der  Jahresreihe  von  Candana  (Sandelholz)  sind  es       .... 
Nach  der  Schule  des  zauberkundigen  Padma  Sambhava  sind  es 

Nach  des  grossen  Pandita  Cäkyacri  Methode  sind  es 

Nach  den  Kälacakra-Männern  gYung  ston  und  Buston  sind  es 
Nach  Jonang's  Schule,  dem  Herren  Chos  byang 338)  sind  es  .     .     . 

Nach  Seiner  Ehrwürden  dem  heiligen  Guru339) 

Nach   der  Schule  von  Pundarikas  mündlicher  Ueberlieferung  (zhal 

lung)  sind  es 

Nach  der  letzten  Erklärung  des  Alles  wissenden  Pundarika  sind  es 


4012 
3535 
3726 
3630 

2700 
2432 
2243 
2136 
2460 
2470 
2166 

2474 
2650 


337)  Csoma's  Msc.  (Granimar  p.  199)  hat  auch  den  tibetischen,  dem  Sanskrit  vollständig 
entsprechenden  Namen  unseres  Verfassers  als  Lha  dbang  blo  gros;  letztere  zwei  Silben  fanden 
sich  auch  im  Namen  seines  oben  genannten  Lehrers  Ngag  dbang  blo  gros. 

338)  Csoma  hat  hiefür  Chos  mgon  =  dharmanätha. 

339)  Dieser  Titel  ist  Fol.  25  b  dem  Lehrer  unseres  Verfassers  gegeben. 
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Anhaue. 


Kalender-Tafel. 

Namen   des   seehzigjährigen   Kalenders. 


Die  Tibeter  beginnen  den  Cyclus  mit  Feuer-Hase  oder  Prabhava; 
die  Chinesen  mit  Holz- Maus  oder  Raktäksa. 


Jahreszahl 

Tibetische 

Deutsche 
Uebersetzung 

Tibetische 
Bezeichnung 

Sanskrit- 
Name 

Bezeichnung 

Tibetisch 

Chine- 

sisch 

Me  yos 

Feuer-Hase 

Rab  byung 

Prabhava 

1 

4 

sa  0brug 

Erde- Drache 

rnam  „byung 

Vibhava 

2 

5 

SS    sl.rul 

,,     Schlange 

dkar  po 

Qukla 

3 

6 

rta 

Eisen-Pferd 

rab  myos 

Pramodhi 

4 

7 

lcags  lug 

„      Schaf 

skyes  bdag 

Prajäpati 

5 

8 

chu  spre 

Wasser-Affe 

Angira 

Angira 

6 

9 

chu  bya 

„      Vogel 

dpal  gdong 

Crimukha 

7 

10 

sing  kliyi 

Holz-Hund 

dngos  po 

Bhava 

8 

11 

sing  phag 

„     Schwein 

Na  tksocl  ldan 

Yuvika 

9 

12 

nie  byi 

Feuer-Maus 

0dzin  byed 

Dhäta  (dhritu) 

10 

13 

me  glang 

„      Ochse 

dbang  phyug 

Icvara 

11 

14 

sa  stag 

Erde-Tiger 

0bru  mang  po 

Bahudanya 

12 

15 

sa  yos 

„     Hase 

myos  ldan 

Pramadi 

13 

16 

lcags  0brug 

Eisen-Drache 

rnam  gnong 

Vikrama 

14 

17 

lcags  sbrul 

„      Schlange 

khyu  mchog 

Vrisabha 

15 

18 

chu  rta 

Wasser-Pferd 

sna  thsogs 

Citra 

16 

19 

chu  lug 

„       Schaf 

ni  ma 

Bhanu 

17 

20 

sing  spre 

Holz- Affe 

ni  sgrol  byed 

Bhanutära 

18 

21 

sing  bya 

,.   .Vogel 

sa  skyong 

Prithvipa 

19 

22 

me  khyi 

Feuer-Hund 

mi  zatl 

Vijaya  (Akaya) 

20 

23 

me  phag 

.,       Schwein 

thams  cad  0dul 

Sarvajit 

21 

24 

sa  byi 

Erde-Maus 

kun  0dzin 

Sarvadhärin 

22 

25 

J,i  ug 

„     Ochs 

0gal  ba 

Virodhi 

23 

26 

lcags  stag 

Eisen-Tiger 

rnam  0gyur 

Vikrita 

24 

27 

lcags  yos 

„      Hase 

bong  bu 

Khara 

25 

28 

chu  0brug 

\\';i-ser-Drache 

dga  ba 

Nanda 

26 

29 

chu  sbrul 

„      Schlange 

rnam  rgyal 

Vijaya 

27 

30 

sing  rta 

Bolz-Pferd 

rgyal  ba 

Jaya 

28 

31 

lug 

..    Schaf 

myos  byed 

Manmatka 

29 

32 

G4! 


Jahreszahl 

Tibetische 

Deutsche 
Uebersetzung 

Tibetische 
Bezeichnung 

Sanskrit- 
Name 

Bezeichnung 

Tibetisch 

Chine- 

sisch 

nie  spre 

Feuer-Affe 

gdong  ngan 

Durmukha 

30 

33 

nie  bya 

„      Vogel 

gser  0phyangs 

Hemalamthi 

31 

34 

sa  khyi 

Erde-Hund 

rnam  0phyang 

Vilamthi 

32 

35 

sa  phag 

,,     Schwein 

sgyur  byed 

Vikäri 

33 

36 

lcags  byi 

Eisen-Maus 

kun  ldan 

Sarvapati 

34 

37 

lcags  glang 

„      Ochse 

0phar  ba 

Plava 

35 

38 

chu  stag 

Wasser-Tiger 

dge  byed 

Subhakrit 

36 

39 

chu  yos 

„      Hase 

mdzes  byed 

Coblana 

37 

40 

sing  0brug 

Holz-Drache 

khro  mo 

Krodhi 

38 

41 

sing  sbrul 

„     Schlange 

sna  thsogs  dbyig 

Vievaväsu 

39 

42 

me  rta 

Feuer-Pferd 

zil  gnon 

Paräbhava 

40 

43 

me  lug 

„     Schaf 

spre  u 

Plavanga 

41 

44 

sa  spre 

Erde-Affe 

phur  bu 

Kilaka 

42 

45 

sa  bya 

„     Vogel 

zhi  ba 

Saumya 

43 

46 

lcags  khyi 

Eisen-Hund 

thun  mong 

Sädhärana 

44 

47 

lcags  phag 

,,      Schwein 

0gal  byed 

Virodhakrit 

45 

48 

chu  byi 

Wasser-Maus 

yongs  0dzin 

Paridhärin 

46 

49 

chu  glang 

„       Ochse 

bag  med 

Pramädhi 

47 

50 

sing  stag 

Holz-Tiger 

kun  dga 

Ananda 

48 

51 

sing  yos 

„     Hase 

srin  bu 

Räksasa 

49 

52 

me  „brug 

Feuer-Drache 

me 

Anala 

50 

53 

nie  sbrul 

„       Schlange 

dmar  ser  can 

Pingala 

51 

54 

sa  rta 

Erde-Pferd 

dus  kyi  pho  na 

Käladuti 

52 

55 

sa  lug 

„     Schaf 

don  grub 

Siddhärtha 

53 

56 

lcags  spre 

Eisen-Affe 

drag  po 

Rudra 

54 

57 

lcags  bya 

„      Vogel 

blo  ngan 

Duriiiati 

55 

58 

chu  khyi 

Wasser-Hund 

rna  chen 

Dundubhi 

56 

59 

chu  phag 

,,       Schwein 

khrag  skyug 

Rudirodgarin 

57 

60 

sing  byi 

Holz-Maus 

mig  dmar 

Raktäksa 

58 

1 

sing  glang 

„     Ochse 

khro  bo 

Khrodhana 

59 

2 

nie  stag 

Feuer-Tiger 

Zad  pa 

Ksaya 

60 

3 
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Die  Tibeter  beginnen  die  Cyclus- Rechnung  mit  102G  n.  Chr.  — ;  es  ist  dieses 
bei  ihnen  das  1.  Jahr  des  I.  Prabhava.  —  Auf  dieser  Grundlage  ergeben  sich  als 
entsprechende  Jahreszahlen  der  christlichen  Zeitrechnung: 


30  Cyclus  vor  Prabhava  775  v.  Chr. 


29 
28 
27 

26 
25 
24 
23 

22 

21 

20 

19 

18 

17 

16 

15 

14 

13 

12 

11 

10 

9 

8 

7 

6 


715 
655 
595 
535 
475 
415 
355 
295 
235 
175 
115 

55 
6  nach  Chr. 

66 
126 
186 
246 
306 
366 
426 
486 
546 
606 
666 


5  Cyclus  vor  Prabhava  726  nach  Chr. 
4  786 

3  846 

2  906 

1  966 


I.  Prabhava 

1026  nach  Chr 

IL 

1086 

III. 

1146 

IV. 

1206 

V. 

1266 

VI. 

1326 

VII. 

1386 

VIII. 

1446 

IX. 

1506 

X. 

1566 

XI. 

1626 

XII. 

1686 

XIII. 

1746 

XIV. 

1806 

XV. 

1866 

645 


I  n  d  e 


(Die  kleinen  Ziffern  sind  die  der  Anmerkungen.) 


Abliaya  629. 
Abhijit  600. 

Abhiniskramana  sütra  599 18. 
Abhyakära  614. 
Aclesa  600. 

Acvini  602.  610.  619.  637. 
Adakavati  614 123. 
Adi  Buddha  615.  616. 
Aganra  599 19. 
Ag  thsoms  v.  Me. 
Ahnherren,  Kloster  der  625. 
Akäcagarbha  606  69. 
Amarakosa  593. 
Ananda  639. 
Ananta  615.  616. 
Anäthapindaka ,    Hausbesitzer 

599. 
Anirudha  615.  616. 
Ardrä-Stern  602.  619.  637. 
Arhant  634. 

Aryadeca  608 91.  620.  635. 
Asädha  602.  610. 
Asuras  603.  615.  617. 
Atisa  602".  618 162. 
Atkinson  612 U3. 
Atra-anogha,    Moslim- Lehrer 

608. 


Avakirnin  594.  609 101. 
Avalokitecvara  5972.  617". 
Avatarhsaka  633. 

Bagdad  608 9*. 
Bhadra  607.  616. 
Bhairava  616. 
Bhangala  614. 
Bon  Religion  630  264. 
Brahma  617.  619.  620. 
Brahma-Lehre  612. 
0Brug  pa  621.  639.  641. 
0Bru  zha  624. 
Buddha's  Todesjahr  593. 
Buddhäbhinisekastotra  600  27. 
Buston,   der  Kostbare   618 162. 
630.  641. 

Candrabhadra    602.    603.   604. 

60458.    610.    615.    619. 

630.  632.  633.  636. 
„      garbha- Sütra      620 173. 

626.  627. 
„      datta  605. 
„      gupta  623  197. 
„      prabha  615.  616.  634. 
„      raksita  623. 
Cenresi  597  2. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth. 


Ceuwang  633. 
China  621.  624.  627. 
Chos  byang  641. 

„      grags    rgya  mthso    621. 
639. 

„      kyi  blo  gros  624  21°. 

„      mgon  pa  639. 
Chronologie  595. 
Cilupa  (?Citrava)  614. 
Citra-Stern  602.  619.  637. 
Citrajväli  614 128. 
Cornmentar,  der  grosse  (Mahä- 

varttika)  612.  616.  637. 
Csoma  K.  591. 
Cüda- Vogel  597  5. 
Cung  tsung  624 205. 
Cunningham  A.  60239. 

Cäkya-Geschlecht  599. 

„     muni  603.  638.  640. 

„     er!  593.  628.  639.  641. 
Cambara  605  ei. 
Cankarapati  626. 
Qarika  614. 
Qatabhisa  600. 
9itä-Fluss  612 113. 
Cridhanakataka,  v.  Dhana  ° . 
gripäla  615.  616.  635. 
(^uddhodana  599.  601. 
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Damstrasena  620. 

Das,  Sarai  Chander595.60S51. 

iVripäni  614. 

Deveca  i>05.  606. 

Deve9vara  005. 

Devendra   604.  605.  617.  619. 

630.  034.  036.  637. 
Dhanakataka  601*°. 
Dharmanatha  630. 
Dhimargita  (?)  604  57.  631. 
Dhrova  610 106.  631. 
Dipaokara  603. 
Durjaya    609.    CIO.    611.    616. 

632.  634.  637. 
Dviparayuga  618. 

Existenz-Ursache,   Titel  eines 
Werkes  614. 

Fehlerberichtigung,   Jahr   der 

592. 
Fixsterne  601.  604. 
Flamme    der    Speculation 

62320:i. 
Fortführung     der    Darlegung, 

ein  Buch-Kapitel  609 95. 
Foueaux  E.  598 10. 
Früchte,  die  620  m. 

9Gam  byams  snoms  625. 
Ganacakra  617 153. 
Gautama  603. 
Geheimlehren  602. 
Geisterlob-Lehre  625. 
läuterte,  der  632. 
Gelübde-Erneuerung  598  u. 
Gesichts-Stern   601.   604    (vgl. 

Rähu). 
Gesetzeskönige  615. 
Ghakharäti  (?)  628. 

•i  601 32. 
Glückseligkeit,    ein   Buchtitel 

605  M. 
mGon  spyod  624. 
Gopäla  615.  610. 
-Kloster  621. 
Grausigen,  die  615. 
liridhraküta-Berg  60239. 
m  pa  624. 


Bara  Prasad  Qästr!  628. 
Bejra  609 10°. 

Holztafeln-Werfen  628. 
Honig- Verstand ,  d.i.  Moham- 
med 608  87. 
Hör  624  808. 
Hunter,  W.  W.  602. 
Hurth,  G.  60778. 

Icänatantra  (?)  619 1G7. 
Indra  608 93. 
Indragopa,  Käfer  598 15. 
Islam     593.    594.    597*.    609. 

610 107.   617.   618.   619.  631. 

632.  634.  636. 

Jacobi,  H.  594.  603. 
Jäschke,  H.  A.  602**. 
Jinavajradhära  614. 
Jo  nang  639.  641. 

Käcyapa  619.  620. 

Kailäsa  617  c. 

Kälacakra  597*.  602.  604.  611. 

613 119.   614.   615.   619.  621. 

627  (Urgyan  pas).  628.  630. 

631.  632.  633.  635.  636.  637. 

640. 
Kälacakra  -  Schulen     611  no. 

614 13°.  639. 
Kaläpa  604 B8. 

Kalender,  tibetischer  597.  643. 
Kaliyuga  617  157.  619.  623. 
Kankayära  614. 
Karmapa  621. 
Kaucambhi  626. 
Kampo  che  628. 
Kern,  H.  603 49. 
Ketu  600 2G. 
Ketzer  -  System ,     d.  i.     Islam 

610 107.  611.  612. 
Khakän  (Khan) -Könige  609 102. 
Khor  re  625 215. 
Khri  dpal  pkhor  btsan  624. 
„      khra  sis  625. 
.,      srong  625  20B. 
„      gtsug  Ide  btsan  623. 
Khublai  Khan   595.  627.  629. 


Kirti   605 63.  615  138.  616.  627. 

630.  631.  634.  636. 
Koppen   C.  F.  601 37. 
Krähennest  -Veste  628. 
Krebs,  Sternbild  598 12.  600. 
Krisna  628. 
Kritayuga  618. 
Ksänti  Karsin  625 221. 
Kulika  593  (Jahrhunderte).  605. 

607.  615  137.  61G.  617».  619. 

620.  634. 
Kumuda  640. 
Kun  dga  rgyal  mthan0  625. 

„       „     dpal  0byor  621 18*. 
Kuru  623. 

Lalitavistara  598.  636. 
Legs  bsad  gling  621. 
Lha  dbang  blo  gros  591. 

„     bla  ma  625. 

„     mo  599 22. 
Lhungrub  rgya  mthso  591.  635. 
Li  626.  627.  635. 
bLo  gsal  627.  639.  641. 
Lumbini  599. 

Madhumati    d.  i.    Mohammed 

608. 
Madhyadeca  623. 
Madhyamika  617. 
Magadha  627. 
Mahäbäla  615.  616. 

„    bhärata  623. 

„    varttika  616. 

,,    vyutpatti  593. 
Mahecvara  616. 
Maitreya  621.  626. 

,  Sütra  620. 
Malaya  604. 

Manjucri  597.   616.   626.   630. 
631. 
,,  mülatantra  600. 

Manjughosa    597  \    610.    616. 

617.  618.  630.  631. 
Manjuklrti  614. 
Mantrayäna  603.  610.  640. 
Marici  619.  623. 
Marpa  614 13*.  615. 
Mars-Planet  612  e.  613. 
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Matallika  608.  616. 

Mäyä  599. 

Me  Ag  thsonis  623 205.  627. 

Mekka  608  83. 

Mitra  623. 

„    bhadra  607. 
Mohammed  608 87. 
Mohammedaner  612. 
Mond  602.  610.  619.  632.  637. 

„     -Sterne  601. 
Mondsfinsterniss  601. 
Moslims  608.  617.  618. 
Mudgara(?)  608 93.  616.  617. 
Mülatantra  (cf.  Manjucri0)  616. 

619.  637. 
Musika  (?)  608 93. 

Naga  rin  621. 

Nalenda  (Nälanda)  614. 
rNam  dbang  ldan  614. 
rNam  rgyal  grags  bzang  639. 
Nam  bzang  629.  639. 
Nanavidevo  (?)  628. 
Nandin  623. 
Näropa  602 **.  614. 
Narasirhha  615.  616.  619.  620. 
Närotapa  615. 
Nelpa  622.  638.  641. 
Ngag  dbang  blo  gros  640. 
rNgog  640. 
Nirgrantha-Lehre  612. 
Nor  bzang    rgya  mthso    591. 
635. 

00d  lde  tsan  po  625. 

.,    srung  625 219. 
Otantapuri  622 19°.  627. 

Paare,  Religion  der  617 156. 
Padmakämala  614. 

dkarpo  597*.  639. 
Sambhava    627.    639. 
641. 
dPal  byams  gling  621. 

„      0khor  btsan  625 216. 
Panchen  v.  Kasmir  629. 
Pändara  vasin  608  93. 
Pandava  623. 


Pänirakta  607. 

Paramäcva  597*.  616. 

Phags  pa  629. 

Phan  624. 

DPhrul  snang  621. 

Phug  pa  639. 

Prajnä  Päramitä  602.  620 176. 

Pramardana  mati  (?)  616 u8. 

Prinsep  J.  629. 

Pundarika    597*.   615 138.  616. 

618.  621.  630.  634.  638.  639. 

640.  641. 
Punyadväja  (?)  631. 
Pürväsädhä  619.  637. 
Pürnaväsu  610. 
Pusya  600. 

Rahmana-Lehre  608 89. 
Rähu  610.  619.  632.  637. 
„     -Wurzel  (-Gesichts-Stern), 

Sternbilder  601.  604.  636. 
Rähula  G01. 

„      -Lehre  612. 
Ramsing  628. 
Rasa  625. 
Ratnaraksita  628. 
Reichskapitel  (des  Vimalapra- 

bha)  604 59.  617.  «18.  619. 
Ring  po  rgya  mthso  621. 
Roth  &  Böhtlingk  599*- 
Rotgesichter,  d.  i.  Tibeter  597  4. 

621.  626. 
Rudra  (Kulika)  60998.  615.  616. 

617.  618.  619. 

Sägaravijaya    609  9\  613.  616. 

632.  634.  636. 
Sagatasimha  628. 
Sambarasägara-Tantra  613 120. 

619. 
Saihghavardhana  627.  639.  641. 
Samgrahatantra     606 68.     611. 

612.  615.  616.  631.  634. 
bSam  yas  628.  629. 
Sandelsalbe  626. 

„     -Holz-Herr  627.  639. 641. 
Sa  spyod  639. 


Saskya    pa    594.    621.    622 195. 

626.  638.  641. 
Satkärya  620  m. 

Sambhala    603 51.   604 58.   611. 
'  613 122.  614.  616. 

Schaltmonat  610 105. 
Schatzkammer  der  Vorschriften 

des  guten  Kalpa  620 m. 
Schiefner,  A.  591. 
Schlagintweit  v.  591. 
Schmidt,  J.  B.  605. 
Schwarzgesicht,   ein  Sternbild 

602  *3. 
Se  chen  627. 
Sen  da  pa  625. 
Siddhärtha   599. 

„  Änanda  639. 

Siihha  615.  616. 

„  dvipa  628. 
Sitä-Fluss  612 113. 
bSod  rgyan  639. 

„      nams  rgya  mthso  621. 

.,  ,,      rgyal  mthsan  631. 

632. 

,,  ,,     rnam  rgyal  621. 

„      tse  625. 
Sol  nag  thang  pa  629. 
Sonne  602.  610.  619.  637.  638. 
Sonnensterne  601 33.  604. 
Sragdhara    Lobgesang    606 71. 

607. 
Srong  btsan  sgam  po  621.  63. 
Statuten,     Kloster     der    acht 

grossen  628. 
Steinbock,  Sternbild  600. 
Steinsäulen  632. 
Stufen,  drei  620 18°. 
Sumeru  617. 
Sunacri  614. 

Surecarnatibhadra  591.  641. 
Sürya  616.  634.  636. 

„     garbha  633. 

„     -Lehre  612. 

„     kirti  608. 

„     prabha  607 79. 
Sütra  der  Weihe  600  27. 

„      des     unerschöpflichen 

Verstandes  620. 
83* 


048 


Tageaberechnungen  601 81. 
BTag  sfia  624. 
T&rS  606.  620.  621.  626. 
Tcjasvin  60;>. 
Thomas.  E.  629. 
Thuiller,  H.  R.  629. 
Tilli(pa)  6131'-1.  614.  619. 
Times  of  India  592 l. 
Tirhut  628. 

äTobs  kyi  seng  ge  628. 
Tretayuga  618. 
de  625  aw. 
Tsong  kha  pa  621 183. 
Turkland  616 150.  617. 
Turuska  622.  627. 

U  597 b.  639.  641. 

Univita  614. 

ür  gyan  pa  627.  629. 

Vaidurya  635 30i. 
Vajrabodhi  614. 

.,     päni  603.  607.  614. 

..     -Vehikel  628. 
Vajräsana  621.  628. 
Vämana  619 lü9.  620. 


YarAhayukta  (?)  608 93. 

Varman  623. 

Varsas  636. 

Vasubandhu   621 182.  627.  633. 

Vehikel,  grosses  und  kleines 
620. 

Versammlung,  die  grosse  625. 

Verstandes -Bezwinger  616 148. 
-Erwecker  604 57. 
631.  634. 

Vicitäsütra  602 ib. 

Vicvä  606 69.  614. 

Vicvarüpa  605.  613.  615.  616. 
634. 

Vierhundert  und  Drei  —  Zeit- 
rechnung 593.  60999. 

Vijaya  607.  615.  616. 

Vikrama  615.  616. 

Vimalaprabha  599 20.  606 72. 
618.  620.  621.  626  (voller 
Titel)  636.  638. 

Vinaya  599 2S. 

Visnugupta  608. 

Waddell,  L.  A.  607.  625. 
Wassiljew  60027. 


Wechseljahre  637. 
Weihe-Sütra  600. 
Weisheitskapitel  598 5.  609. 
Weisser  Herzens-Lotus  620 l72. 
Weltreich-Kapitel  605. 
Wenig-Handelnden,    die    593. 
594.  609101.  611.  612. 


Yacas  605  63. 
Yacodharä  601. 
Yama  607. 
Yamäntaka  616. 
Ye  ses  0od  625. 
Yid  hzang  rol  pa  632. 
Yoc.avati  630. 
Yum,  die  drei  620 176. 
gYung  ston  639.  641. 


Zeitfeuer-Stern   601.  602.  610. 

619.  637. 
Zhal  lung  635 30i.  639.  641. 
Zhang  khri  bum  624. 

,,       skyin  624. 
Zwerge,  Zeit  der  619 169. 
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Textbeilage. 


bsTan  rtsis  0dotl  sbyin  gter  bum  zhes  bya  la  bzhugs  so. 

bLama  0Jani  pai  dbyangs  la  phyag  0tlisal  lo  |  Khyab  bdag  thugs  rje'i  rang-  Folio  1. 
bzhin  spyan  ras  gzigs  |  |  gangs  can  skye  dgui  sning  mthsor  rol  bai  mthse  |  |  0dab- 
chags  khyu  mchog  ngur  smrig  0dzin-pa  yi  |  |  legs  bsad  glu  dbyangs  sgrog  des  dge 
legs  rtsol  [  |  ston  pa  gnis  pa  padma  dkar  poi  bstan  |  |  phun  thsogs  ni  tsu  la  yi  Qdab 
rgyas  rtser  |  |  bskal  bzangs  gsog  skyong  0dus  pa  de  dbus  na  |  ]  ji  bzbin  sfian  sgrog 
khu  byug  de  min  su  j  |  0dir  sangs  rgyas  kyi  bstan  pa  rin  po  che  ji  tsam  gnas  ses  par 
byed  pa  ni  bstan  rtsis  la  rag  las  |  de  yang  |  rang  lugs  khong  du  chud  pa  gal  che  ba 
dang  por  bkod  |  |  gzhan  lugs  mang  po  la  brtag  pa  gnis  las  ;  dang  po  rang  lugs 
bkod  pa  ni  |  0khrungs  lo  mig  dmar  brgyad  cur  bzhugs  |  |  zhes  pa  ni  |  khrag  skyug 
ces  pa  chu  mo  phag  lo  sa  gai  na  la  lhums  su  zhugs  te  ;  ye  ses  leui  thsigs  bcad 
brgya  go  gsum  par  |  0di  rnams  dgrol  bai  slad  du  sras  dang  bcas  pa  rgyal  bai  bdag 
po  las  kyi  sar  ni  rab  zhugs  te  |  |  mngal  du  rab  tu  bzung  bar  mdzad  cing  |  zhes 
pas  sangs  rgyas  kyi  sprul  pa  yin  par  bstan  nas  |  mngal  du  0jug  lugs  rgya  rol  las  |  Fol.  2a. 
dge  slong  dag  te  ltar  dgun  0das  te  dpyid  kyi  dus  la  dpyid  zla  tha  chung  gi  thse 
skar  ma  sa  ga  la  bab  pai  dus  kyi  dam  pa  la  sing  rnams  kyi  lo  ma  rgyas  sing  |  me 
tog  mchog  tu  rgyas  nas  grang  dro  dang  mun  pa  dang  rdul  med  cing  sa  gzhi  sngo 
gzhon  nu  skyes  pas  khebs  par  gnas  pai  thse  0jig  rten  gsum  gyi  gtso  bo  0jig  rten 
gsum  gyis  mchod  pai  dus  la  bab  pai  thsod  la  rnam  par  gzigs  nas  thses  bco  lngai  zla 
ba  ngai  skar  ma  rgyal  gyi  dus  su  yum  gso  sbyongs  blangs  pai  rum  du  byang  chub 
sems  dpa  dga  ldan  gyi  gnas  dam  pa  nas  0phos  te  |  dran  bzhin  ses  bzhin  du  glang 
po  chei  phru  gu  thal  dkar  mche  ba  drug  dang  ldan  mgo  boi  kha  dog  sran  bu  lham 
bu  chu  gser  gyi  mdog  lta  bu  |  mche  ba  la  gser  gtsigs  pa  yan  lag  dang  fiing  lag 
dam  pa  dang  ldan  pa  |  dbang  po  nyams  pa  med  par  byas  te  |  mai  blo  gyas  pa  nas 
zhugs  so  |  |  zhes  gsungs  so  |  |  dei  don  chu  mo  phag  lo  zla  ba  bzhi  pai  thses  bco  Inga 
skar  ma  sa  ga  dang  zla  ba  na  Qdzom  |  rgyal  zhes  pa  dus  sbyor  chu  srin  sar  bai 
thse  de  nas  bdun  pa  karkata  nub  pa  0byung  bas  skar  ma  rgyal  nub  rii  rtser  0od 
0phro  bai  dus  nam  gyi  gung  thun  la  lhums  su  zhugs  pas  |  mngon  0byung  dang  | 
lung  las  mthsan  gyi  gung  thun  la  lhums  su  zhugs  par  bsad  pa  dang  yang  0grig 
go  |  |  sangs  rgyas  dbang  po  yongs  su  srnon  pai  ched  du  yum  gyi  lhums  su  zla  ba 
bcu  gnis  bzhugs    |    mig  dmar  te   sing  pho   byi   ba  sa   ga  zla   bai  thses   bco   Inga  la 

Ibltams  pa  yin  te  |    dri  ma  med  pai   0od  kyi  mdor  bsdus  gsum  par  [  de  nas  sems  can   Fol.  2b. 
thams  cad  la  0jig  rten  dang  0jig  rten  las   0das  pai  chos  bstan  pai  phyir  sangs  rgyas 
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boom  Klan  Qdas  sngon  sa  bcu  gnyis  kyi  dbang  phyug  tu  gyur  pa  mkhas  pa  sgyu 
0pbrul  eben  po  Qchang  ba  sgyu  0pbrul  eben  poi  raig  0pbrul  dang  ldan  pa  0phags 
pai  yul  lumbinir  cäkyai  rigs  |  niii  dbang  po  zas  gtsang  mai  Iba  mo  sgyu  0pbrul 
eben  moi  lbums  nas  bltams  pa  ni  gzbon  nu  don  grub  yin  la  |  zhes  gsungs  pa  dang 
0dul  ba  bam  po  so  bdun  pa  las  bcom  ldan  0das  la  khyim  bdag  mgon  med  zas 
sbyin  gyis  bcom  ldan  0das  zla  ba  gang  la  btsas  zbes  zhus  pa  dang  |  bcom  ldan 
0das  kyis  bka  stsol  pa  |  khyim  bdag  phyid  zla  tha  ebung  lao  |  zhes  gsungs  so  |  Oo  na 
rgya  che  rol  pa  las  |  dge  slong  dag  de  ltar  zla  ba  bcu  0das  te  byang  chub  sems  dpa 
btsa  bai  dus  la  bab  pa  dang  |  zhes  gsungs  pas  zla  ba  bcu  min  nam  snam  nam  yin 
te  ;  dper  na  rtag  gnis  leu  bdun  par  gnas  sogs  bcu  gnis  grangs  nas  sa  bcu  giiis  kyi 
dbang  phyug  bsad  pa  la  sgra  bsdus  nas  |  sa  beui  dbang  phyug  mgon  po  nid  j  |  ces 
gsungs  pa  ltar  ro  |  |  yang  sa  gai  thses  bco  Inga  la  skar  ma  sa  ga  yod  pä  |  rgya  eher 
par  |  skar  ma  rgyal  dang  yang  ldan  par  gyur  pa  |  zhes  dang  |  tog  las  |  thub  pa 
khyod  ni  rgyal  la  skyes  [  zhes  dang  |  sangs  rgyas  dbang  bskur  bai  bstod  pa  las  | 
skar  ma  rgyal  la  bab  pa  na  |  |  des  sras  rtsib  mai  logs  nas  ni  |  |  zhes  sogs  ji  ltar 
drangs   snam  na  j  rgyal   0char  bai  dus  sbyor  dang  nub  pai  dus  sbyor  gnis  gsungs  pa 

Fol.  3 a .  las  skar  ma  chu  smad  0char  bai  thse  rgyal  nub  bzhin  pai  dus  sbyor  0  byung  |  de  chu 
smad  kyi  bzbi  cba  gsum  byi  bzhin  mon  greo  phyed  chu  srin  gyi  khyim  yin  pas  de 
sa  gai  thses  bco  lngai  gung  thun  mthsan  moi  dkyil  du  0char  bas  |  nabs  soi  bzhi  cha 
geig  rgyal  skag  sdzogs  pa  karkatai  kyim  yin  pas  mthsan  mo  dei  gung  thun  la  nub 
pai  dus  byor  rgyal  dang  0grig  pa  yin  te  |  0jam  dpal  rtsa  bai  rgyud  las  j  rgyu  skar 
de  bzhin  rgyal  dang  ni  ]  skag  la  yang  ni  gang  skyes  pa  |  0dii  sbal  pai  khyim  yinte  | 
I  dge  dang  ldan  zhing  rdzu  0phrul  che  |  mdog  ni  gser  po  dang  ldan  zhing  |  de  ni 
skye  ba  mchog  tu  bstan  |  rtag  tu  de  bzhin  mthsan  phyed  du  |  0di  ni  skye  bar  bstan 
pa  yin  |  |  zhes  gsungs  pa  dang  0grig  cing  dus  sbyor  rgyal  la  bab  pa  dang  0grig  pa 
yin  no  |  de  nas  ston  pa  her  dgu  pa  |  dga  ba  ces  pa  chu  0brug  la  khab  spangs  rab 
tu  byung  \  de  nas  dka  ba  lo  drug  spyad  |  rnam  0phyang  zhes  pa  sa  pho  khyi  lo  sa 
gai  thses  bco  Inga  la  mngon  par  rdzogs  par  sangs  rgyas  pa  yin  no  j  |  de  yang  | 
mngon  par  0  byung  bai  mdo  las  byang  chub  sems  dpa  lo  ni  shu  dgu  bzhes  nas  kha  va 
nas  byung  nas  lo  drug  dka  ba  spyod  par  0gyur  te  |  de  nas  bdud  rtsi  rtogs  par  0gyur 
bar  mthong  ngo  |  zhes  pas  so  |  |  dri  med  0od  las  kyang  |  sa  gai  nyai  ska  rengs  0char 
bai  thse  bcom  ldan  0das  cäkya  thub  pa  mngon  par  rdzogs  par  sangs  rgyas  te  |  zhes 
dang    |    mngon  par  0  byung   bai    mdor    |    nam   gyi   thun   tha   ma  la  sangs  rgyas   par 

Fol.  3b.  gsungs  pa  dang  [  rgya  che  rol  par  |  dge  slong  dag  de  ltar  byang  chub  sems  dpa 
nam  gyi  cha  smad  skya  rengs  0char  bai  dus  kyi  thse  rnga  brdung  bai  thsod  tsam  na  | 
zhes  sogs  gsungs  so  |  |  sangs  rgyas  pai  zhag  la  gza  0dzin  byung  va  yinte  ;  dei  nin 
rtsis  byas  pas  j  gza  geig  j  chu  thsod  zhe  brgyad  |  zla  skar  bcu  drug  |  chu  thsod 
bcu  bdun  |  ni  mai  skar  ma  gnis  |  chu  thsod  zhe  bdun  |  sgra  gcan  rtsa  bai  skar  ma 
her  bzhi  |  chu  thsod  nga  drug  |  gdong  skar  ma  gnis  |  chu  thsod  gsum  j  dus  me 
>kar  ma  bco  Inga  |  chu  thsod  so  gsum  byung  ba  |  ri  mo  0di  rnams  sar  ba  na  dus 
me  zla  bar  zhugs  pas    |  0dul  ba  lung  las    |    bcom  ldan  0das  kyi   bla    na  med  pai  ye 
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shes   bsiies   pa  na   grags     dzin  ma   la  khyeu  zhig  btsas  so  |     |  zla  ba  yang  sgra  gcan 

gyis  zin  to  |  zhes  dang  |  0di  btsas  pa  na  zla   ba  yang  sgra  gcan  gyis  zin  pas  des  na 

khyeui  ming  sgra  gcan  zin  zhes  btags  so  |    |  zhes  dang  I  mngon  par  Qbyung  bai  mdo 

las  |  de  nas  rgyal  po  zas  gtsang  ma  rang  gi  skyes  bu  rnams  kyis  1ha  dgyes  pa  bskyed 

du  gsol  |  gzhon   nus   bla  na  med  pai  ye   ses  brfies  so  |     |  de  thos  pa  dang  2i  ma  de 

nid  la  grags  0dzin  ma  la  yang  khyeu  zhig  btsas  so  |  de  nid  kyi  nin  mo  zla  ba  yang 

sgra  gcan  gyis  zin  to  |    |  zhes  0byung  ba  dang  mthun  par  gza  Qdzin  legs  par  0grig 

pa  yin  no  |     |  ye  ses  leui  thsigs  bcad  brgya  go  drug  par   |    mchog  gi  thugs  rje  dag 

gis  byang  chub  bskyed  pa  mdzad  nas  ni  |     j  nyon  mongs  dang  ni  bdud  rnams  bcom 

nas    |    zhes   gsungs   so   |     |  sangs  rgyas  nas  zhag  bdun  phrag  bdun  song  ba  chu  stod 

zla  bai  thses  bzhi  la  chos  bzhi  la  chos  kyi  0khor  lo  bskor  bas  |  ye  ses  leu  lung  0phro  |  Fol. 4a. 

sa  yi  steng  gi  gnas  su  chos  kyi  0khor  lo  rab  bskor  te  ;      dang    j    dri   med  0od   las  | 

de  nas  chos  kyi  Qkhor  lo  bskur  zhing  zhes  pas  bden  bzhi  gsungs    |    sangs   rgyas   nas 

lo  bcu  drug  pa  gung  lo  nga  geig  j  kun  dga  zhes  pa  sing  stag  la  sher  phyin  gsungs 

te  ;     dri  med  0od  las  |   theg  pa  gsum  bstan  pa  mdzad  nas   j  zhes  dang   |   rtsa  rgyud 

las  |  ston   pas   bya  rgod  phung  po  riu  [  ses   rab  pha  rol  phyin  thsul  bzhin  |     |  chos 

bstan   zhes   so    |    don  dgui   nag   nar  Qbras  spungs  su  |     |   zla  ba  bzang  pos  gsol  btab 

ngor  |    |  dang  poi  sangs  rgyas  rnam  par  phye    |    zhes   pa   gung   lo  don  dgui   pa  sna 

thsogs   chu  rta  nag  pa   zla  bai  thses  bco  Inga  la  dus     khor  sogs   gsang  sngags   kyi 

chos  Qkhor   bskor  ba  yinte  ;     dri   med  0od  las  |  zla   ba  bcu  gnyis  pa  nag  pai  na  la 

cridhänakatakar  |  zhes  dang  |  rtsa  rgyud  las  |  dpal  ldan  Qbras  spungs  su  |   |  de  bzhin 

gsang  sngags  thsul  rab  gsungs  |   |  zhes  so  j  de  yang  gsungs  pai  nub  mo  skar  ma  nag 

pa  dang  |  zla  ba  fia  ba  ston  pai  mdun  nam  sar  j  skar  ma  tha  skar  dang  ni  ma  na 

ba  ston  pai  rgyab  bam  nub    |   skarma  chu  stod  dang  mun  can  gdong  pa  na  ba  ston 

pai  gyon  nam  byung  |  skar  ma  lag  dang  dus  me  Sa  ba  ston  pai  gyas  sam  lhor  yod 

pai  dus  su  gsungs  pa  yin  te  ;     dpal  näro  pas  dbang  mdor  bstan  gyi  0grel  par  |  rtsa 

bai  rgyud  kyi  lung  drangs  par   j   mdun   gyi   na   va  zla  bar  te   |   rgyab  kyi  na  ba  ni 

ma  lao  |    |  gyon  gyi  mun  can  gdong  pa  la  |    |  gyas  kyi  mjug  mar  gnas  pa  na  |    |  0jig 

rten  gsum1)  bas  rnam  rgyal  ba  |   zhes  bya  bdud  ni  0joms  pai  dus  |    j  der2)  ni  ston  pa  Fol.  4b. 

sar  gyi  zhal  j   |  rin  chen  seng  gei  khri  la  bzhugs  |  od  zer  Inga  yi  thsogs  rnams  kyis  | 

|  Ogro  va  gsum  po  rab   bkang   ste  ;      |  byang  chub   sems   dpa  1ha  min   dbang  |  1ha 

dbang  rnams  kyi  1ha  yi  gdugs  |   |  1ha  yi  me  tog  sna  thsogs  dang  |   |  1ha  yi  dri  bzang 

yid  Ophrog  dang  |     |  1ha   yi  rin   chen   sgron   me   dang    |    1ha  yi   bdug   pa   dri    bzang 

skyes  |   |  1ha  yi  phye  ma  sna  thsogs  dang  j   l  zhal  zas  bdud  rtsii  0bras  bu  dang  |  1ha 

yi  rnam  par  bkra  bai  rgyan  |  1ha  yi  gos  dang  rnga  yab  dang  |   j  dril  bu  me  long  ba 

dan  dang  j     ]  bla  bre  rnams  kyi  gtso   bo  mchod  |     |  cod  pan  ldan  pai  yan  lag  Ingas  | 

|  yang  dang  yang  du  phyag  btsal  te  |  byang  chub  sems  dpa  0chi  med  sogs  |     |  rang 


1)  drang  don  phas  kyi  rgol  ba  dang  gnes  par  bdud  bzhi  rna  rig  pa 

2)  0di  nas  thsig  bead  geig  gis  ston  pa  bstan  j 
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rang-  stau  La  0  kbor  de  rnams  ]  x)  |  0jig  rten  0dren  pa  sangs  rgyas  la  |  |  sngags  kyi 
fcheg  pa  thos  don  gnyer  |  j  byang  chub  sems  dpa  1ha  la  sogs  |  |  kba  cig  mngon  ses 
Inga  thob  pa  |  j  de  rnanis  thams  chad  dga  0gu  yi  |  |  bsam  pas  yid  kyi  sems  par 
byed  ]  mar  nie  mdzad2)  kyi  sngon  du  gang  |  |  sngags  kyi  tbeg  pa  bstan  pa  yi  |  |  bdag 
rag  bya  ba  mdzad  do  dang  |  gautama3)  legs  pa  yi  |   |  de  nas  sambhalar  grags*)  nas 

Fol.  :>;i.  pbyag  na  rdo  rjei  sprul  pa  ni  |  mi  bdag  zla  bzang  rdzu  0phrul  gyis  |  |  bdag  fiid 
dpal  Idan  chos  dbyings  byon  |  dang  por  gyas  su  skor  byas  nas  |  |  ston  pai  zhabs 
kyi  chu  skyes  güis  |  |  rin  chen  nie  tog  rnams  kyi  mcbod  |  yang  dang  yang  du 
pbyag  0thsal  te  |  |  tbal  mo  sbyar  ba  byas  gyur  nas  |  |  rdzogs  sangs  rgyas  kyi  spyan 
sngar  0dug  |  |  zla  bzang  rgyud  kyi  gsol  0debs  dang  |  |  bstan  pa  bsdud  par  byed  pa 
po  |  zhes  gsungs  pai  don  dang  mtbun  pai  pbyir  ro  |  |  sna  tbsogs  chu  rta  nag  nai 
iiin  rtsis  ri  mor  |  gza  thig  |  chu  thsod  thig  srang  sumcu  |  zla  skar  bcu  gsum  |  chu 
thsod  so  Inga  |  srang  ner  drug  |  ni  skar  thig  |  |  chu  thsod  Inga  |  srang  nga  Inga  | 
sgra  gcan  rtsa  bai  skar  ma  bdun  |  chu  thsod  zhe  cig  |  srang  ner  cig  |  gdong  skar 
ma  bcu  dgu  |  chu  thsod  bco  brgyad  |  srang  so  dgu  |  dus  me  skar  ma  Inga  |  chu 
thsod  zhe  brgyad  |  srang  so  dgu  rnams  0char  ba  yin  no  |  |  0di  E  0char  gzigs  pa 
zhu  ;  sar  na  thsad  ldan  du  rigs  so  |  |  zbar  la  0phros  pa  yin  no  |  |  mi  bdag  des 
bsdus  0grel  pa  mdzad  |  blo  slangs  bzhengs  sing  lo  gnis  bsad  |  |  ces  pa  |  sna  thsogs 
chu  rta  dang  |  fii  ma  chu  lug  gnis  zla  bzang  pos  rtsa  rgyud  bsdus  bsad  0grel  bsad 
stong  phrag  drug  cu  pa  mdzad  |  pho  brang  kälapai  mdun  ma  la  yai  bskyed  mos 
thsal  du  dus  kyi  0khor  loi  blo  slangs  bzhengs  pa  yin  |  phyi  mai  rgyal  nar  sras 
bkod  nas  |    |  rang  nid  gang   nas  byon  der  song  |  zhes   pa  |  dri   med  0od    kyi   khams 

Fol.  5b.  leu  mdor  bsdus  gsum  par  |  rgyud  bstan  pai  dus  de  nas  lo  gnis  pa  la  sems  can  rnams 
kyi  dngos  grub  rgyui  slad  du  dkyil  0khor  dang  rdzu  0phrul  bstan  nas  sprul  pai  sku 
gang  nas  byon  pa  longs  spyod  rdzogs  pai  sku  de  nid  du  gshegs  so  |  |  zhes  bsad  pas 
sogs  ni  ma  chu  lug  gi  rgyal  zla  bai  thses  bco  Inga  la  sras  1ha  dbang  rgyal  sar  bkod 
zla  ba  bzang  po  sprul  pa  bsdus  so  |  |  thub  pai  0das  lo  de  kho  na  |  |  zhes  pa  |  ni 
ma  chu  lug  de  khai  sa  ga  zla  bai  thses  co  Inga  la  sangs  rgyas  mya  ngan  las  0da 
bai  thul  bstan  |  de  sras  1ha  dbang  gzi  brjid  can  |  zla  bas  sbyin  dang  lhai  dbang 
phyug  |  sna  thsogs  gzugs  dang  lhai  dbang  ldan  |  \  rnams  kyi  lo  brgyar  bstan  drug 
brgya  |  |  zhes  pa  |  lo  de  khai  phyi  fii  sgrol  byed  pa  sing  spre  nag  pa  nas  1ha  dbang 
gis  chos  bstan  te  ;  0jig  rten  khams  1er  |  lo  0di  nas  ni  drug  brgya  lo  yis  gsal  bar 
mi  bdag  grags  pa  sambhala  zhes  bya  bar  0byung  |  |  zhes  pai  0grel  par  |  lo  0di  zhes 
pa  de  bzhin  gsegs  pas    chos  bstan   pai   lo  ste   de  nas  lo  drug  brgya   nas  0jam   dpal  | 


1)  0di  nas  rkang  pa  drug  gis  0khor  gyi  bsam  pa  gang  Odod  bstan  | 

2)  0di  nas  rkang  gsum  kyi  sngar  0das  pai  sangs  rgyas  mar  me  mdzad  kyis  sngags  kyi  theg 
pa  bstan 

3)  0di  nas  rkang  geig  gis  da  ltar  cäkkya  thub  pa  sngags  bstan  j 

4)  0di  nas  rkang  beug  fiis  kyi  gsol  0debs  pa  po  sambhalai  rgyal  po  zla  bzangs   gis   rgyud 
tbsul  bstan 


653 

zües    düng  |  ye    ses    leur  |  lo  0di    zhes    pa    mya    ngan  Qdas    pai  lo  |    zhes    byung    ba 

de    gnis   0gal  med    du   0chad  bgos  te  ;       bde  mchog   las  I    0jig    rfcen    rjes  0,]ug    bcad 

nas  ni  |     |     khor    lo   bskor   nas  mya  ngan  0da  |     |  zhes   gsungs   pas   so  |  chos   rgyal 

lha  dbang  |  gzi   brjid    can   |  lza    bas   sbyin   |  lhai    dbang    phyug  |  sna  thsogs  gzugs  | 

lhai  dbang  ldan  |  drug    gis    lo  brgya  brgya    ste   drug  brgya   song  [  de    nas  smra  bai 

seng   gei   dus  |  lo    brgya    de   yis   go  dgui  bar  |  de    bsad  brgya   par    rigs   kun  geig  |   Fol.  6a. 

mdzad  pas  phyin  chad  rigs  ldan  te  |  dus  der  ni  mai  sing  rtai  ngor  |  dpal  ldan  gyud 

bsdus   0grel  byed    pa  j    |  de   sras  padma  dkar   de   lo  bskos  |    |  zbes    pa   ni   sgrol   byed 

sing   rta   pho  sprel  nag  pai  na  la  0jam   dbyangs  grags  pas  rtsa  rgyud  bsad  pa  nas  | 

lo  brgyai  ngo  mthong  ba  rdzogs  pai.  rjes  su  bsdus  rgyud  bstan  te  ;     dri  med  0od  kyi 

mdor  bsdus  gsum  par  |  nam  mkha  sning  poi  sprul  pai   sku  lhai  dbang  ldan  Qdii   lha 

mo  sna   thsogs  yum    gyi  mngal   du   0jam   dpal  po  grags  par  gyur  te  ;       byang  chub 

sems  dpai  seng    gei  khri    de   la   lo  brgyai  bar   du  chos  bstan  to  |   de   nas    lo1)    brgya 

rdzogs  pai  rjes  la  de  bzhin  gsegs  pas  lung  bstan  pai  byin  gyis  brlabs  kyi  stobs  kyis 

drang  srong  rnams  yong  su  smin  pai  dus  su  gzigs  sing  mngon  par  ses  pa  lngai  stobs 

kyis  yang  dag  pai    lam  thob  par  mkhyen   nas  nges   pa  ster   bar  bzhed    pai  rgyal  po 

grags  pas  thams  cad  pos  par  gyur  to  |   |  zhes  nas  |   0phreng  ba  0dzin   pai  sdeb  sbyor 

gyis  yang  dag  par  bsdus   te  |  rgyud  kyi   rgyal   po  chen   po  las  phyung   ba  sngon  du 

lung  bstan   pai  bsdus   pai  rgyud   kyi  rgyal  po  dam  pai  dngos  po  ses  rab  dang  thabs 

kyi   bdag  nid   kyi  mal  0byor  khyod  kyis  kyang   rtse   geig   pai  yid    kyis    non   cag  ces 

so  |     [  zhes  pai    bar   gyi    ni  mai  sing   rta    sogs  thsangs    pai    drang  srong    rnams    kyi 

ngo    bor   0jam  dbyangs  grags    pas  bsdus  rgyud    ston  pa    po  dang  bsdu    ba   po  mdzad 

do  |     |  de  nas  mig  dmar  zhes  pa  sing  byi  nag  nar  padma  dkar  pos  bsdus  rgyud  bsad 

0grel    bsad    stong  phrag    beu  gnis    mdzad    de  |  dri   med  0od    las  |   ma  0ongs    pai  dus   Fol.  6b. 

su  grong   khyer    Kälapar   gnas    pai    thsangs    pai   drang    srong    bye    brag    phyed  dang 

bzhi  rnams  gdul  bar  bya  bai  don  du  bsdus  pai  rgyud  kyi  bsad  byed  pa  la  0jig  rten 

dbang  phyug  bdag  kyang  lung  bstan  te  ;       ces  so  |    |  rtsa  bai  rgyud  las  kyang  bcom 

ldan   Qdas  kyis  |  lo  0di  nas  ni  drug  brgyai  los  |    |  0jam  dbyangs  mi  bdag  grags  pa  ni  | 

sambhala  zhes  bya  bar  0byung  |   Qdi  yi  sgrol   ma  lha  mo  thse  |     |  sras  ni  päd   0dzin 

0jig  rten  dbang  |     |  bdag   gi  cäkyai  rigs  rgyud  la  |   byung  ba   bzla  bzang  khyod  rigs 

lao  |    |  smra  mkhas  rdo  rjei  rigs  dang  ldan  |    |  grags  pas    rdo  rjei  rigs  la  ni  |    |  rigs 

bzhi  rigs  geig  byas  gang  des  |   |  rigs  ldan  thsangs  pai  rigs  kyis  min  [   |  Qdi  skad  bdag 

gis  thos  pa  Qdis  |    J  drang  srong  rnams  la  chos  bstan  na  |   |  gzhan  las  thos  phyir  kun 

mkkyen  min  |    |  zhes   pai  rtsod  pa  0byung  bar  0gyur  |    |  rnam  pa  gang  dang  gang  dag 

gis  |    |  sems  can  rnams  ni  yongs  smin  byed  |    |  rnam  de  dang  de  dag  gis  |    |  chos  ni 

bstan  par  bya  ba  yin  |    J  sgra  dang  sgra  nams  dag  gis  chos  |   |  mal  0byor  pas  ni  Qbad 

pas  0dzin   |    yul  gyi  sgra   yi  don  rfied  pa  |    |  de  la  bstan  bcos  sgra  yis    ci  |      |  ji  ltar 

sa  la  rin  chen  ming  |  dbye  ba   tha  dad  tha   dad   ni  |    |  yul   dang   yul  gyi   dbang  gis 

brjod  |     |  rin    chen   dbye    ba  0gar  yang  med  |     |  de   bzhin   bdag    gi    dag   pai  chos  | 


1)  zhes  pa  ngo  mthong  rgya  | 
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sdud  par  byed  pa  sna  thsogs  kyis  |  |  sems  can  bsam  pai  dbang  gis  ming  |  |  sna 
Fol.  7».  thsogs  tba  dad  tba  dad  brjod  |  j  des  na  sning  pos  don  bsdus  Qdi  |  |  thams  cad 
mkhyen  sogs  bdag  0dod  do  |  |  0phreng  0dzin  thsigs  bcad  suru  cu  ni  j  |  lhag  pai 
phyogs  brgya  leu  Inga  yis  |  |  dpal  ldan  rgyud  dag  rdzogs  par  ni  |  |  smra  bai 
rgyal  pos  ston  0gynr  te  ;  |  sdud  par  byed  pa  po  yang  0di  |  |  0grel  bsad  byed  päd 
dkar  .dzin  |  rgyud  0dir  drang  srong  rigs  la  sogs  |  |  sangs  rgyas  lam  ni  gsal 
byed  pa  |  zla  ba  1ha  dbang  gzi  brjid  can  |  |  /Ja  bas  byin  dang  lba  dbang  pbyug  , 
sna  thsogs  gzugs  dang  lha  dbang  ldan  |  grags  pa  päd  dkar  rim  pas  so  |  0das  pai 
rgyal  po  5i  mai  0od  j  |  de  ni  bgegs  dgrai  sprul  pa  sde  |  |  phyag  na  rdo  rje  zla 
bzang  kbyod  |  |  sa  sning  gsin  rje  mthar  byed  dang  |  |  sgrib  pa  thams  cad  rnara 
sei  dang  j  rniugs  byed  khengs  byed  rim  pa  sde  |  |  nam  mkhai  sning  po  0jam 
dbyangs  dang  |  |  0jig  rten  nigon  po  go  rim  bzhin  |  |  zhes  pas  sprul  pa  sprul  gzhi 
dang  bcas  padma  dkar  po  yan  rgyas  par  bsad  |  yang  rtsa  rgyud  las  |  grags  pa 
rigs  Klan  rigs  kyang  sde  |  |  de  nas  rigs  ldan  padma  dkar  |  |  zhes  so  |  |  bzang  po 
rnam  rgyal  bses  gnen  bzang  |  |  phyag  dmar  khyab  0jug  sbas  pa  dang  |  |  ni  ma 
grags  dang  sin  tu  bzang  |  |  zhes  pa  rtsa  rgyud  las  j  bzang  po  rigs  ldan  gsum 
pa  sde  |  |  de  bzhin  bzhi  pa  rnam  rgyal  lo  |  bses  gnen  bzang  po  phyag  dmar 
dang  |  |  bdun  pa  khyab  0jug  sbas  pao  |  |  ni  ma  grags  dang  sin  tu  bzang  |  |  zhes 
Fol.  7b.  so  |  de  phyir  grags  pai  dus  the  bai  |  |  brgyad  rgyai  phyi  lo  ma  khai  yul  |  kla  kloi 
sbrang  rtsi  blo  gros  kyis  |  |  rahmana  yi  lugs  ngan  brtsoms  |  |  byed  pai  rtsis  dar 
grub  mtha  nyams  |  |  zhes  pa  grags  pai  dus  the  bai  lo  rgyad  brgya  nas  ma  khai 
yul  du  kla  klo  byung  gsungs  pa  bui  grub  mtha  yin  te  ;  lung  0dis  gnod  |  |  de  nas 
klu  yi  lo  brgya  rnams  kyi  nges  par  ma  khai  yul  du  kla  kloi  chos  dag  rab  tu  0jug  | 
ces  so  |  |  grags  pai  dus  rdzogs  nas  brgyad  brgyar  |  |  kla  kloi  lugs  0phel  0phags  yul 
sieb  j  |  ces  grags  pai  dus  rdzogs  nas  lo  brgyad  brgya  na  0phags  yul  du  kla  klo 
stobs  dang  ldan  pa  byung  ste  gsung  ba  yang  lung  Qdis  gnod  |  rigs  ldan  rigs  kyi 
dbus  su  lag  pas  bsgyur  bai  dus  kyi  bu  dang  thsa  bu  dag  ni  0das  gyur  pa  |  |  de 
yi  dus  su  nges  par  ma  khai  dbus  su  kla  kloi  chos  ni  rab  tu   0jug  pa  dag  tu  gyur 

zhes  gsungs  pas  so  )  |  o  na  kla  kloi  ston  pa  ci  0dra  zhig  0byung  zhes  na  |  sbyor 
kla  klo  la  ston  pa  brgyad  yod  de  |  ätra  anogha  |  phag  ldan  gsum  po  lha  min  lag 
0groi  rigs  dang  byi  ba  |  dbang  po  |  gos  dkar  can  |  sbrang  rtsi  blo  gros  |  0joms 
liyed  |  de  Inga  po  mun  pa  can  yin  te  ;  khams  leu  thsigs  bcad  brgya  nga  gsum 
par  |  ätrayanogha  dang  phang  ldan  lha  min  lag  0groi  rigs  la  mun  pa  can  ni  gzhan 
yang  Inga  |  |  byi  ba  dbang  po  gos  dkar  can  dang  sbrang  rtsii  blo  gros  0joms  byed 
brgyad  pa  gang  de  mun  pa  can  |  |  zhes  so  |  |  de  rnams  las  |  bdun  pa  sbrang 
rtsii  blo  gros  kyi  rahmanai  lugs  ma  khai  yul  bägada  sogs  rtsams  ste  ;  yang  lung 
Fol.  8a.  0phro  I  gsal  bar  ma  khai  yul  gyi  bägada  sogs  grong  khyer  du  ni  bdun  pa  yang 
dag  .-kyes  pa  ste  ;  kla  kloi  gnas  thsad  stong  brgyad  brgya  |  |  0di  zhugs  nas  rtsoms 
tha  mai  bar  [  |  zhes  so  |  dei  gnas  thsad  lo  stong  brgyad  bgya  gnas  pa  yin  te  ;  lo 
ni  brgya  dang  brgya  phrag  geig  tu  nges1)  par  gnas  te  de  nas  kla  kloi  chos  ni  nams 

])  rnam  gnis  0gyur  las  |    brgyad  dang  geig  gis  brgyar  ni. 


655 

pao  |  |  zhes  so  |  dei  phyir  kla  kloi  gnas  thsad  stong  brgyad  brgya  |  rigs  ldan 
rgya  mthso  rnam  rgyal  nas  drag  po  0khor  lo  can  gyi  lo  go  rdgu  pa  kla  kloi  chos 
bcad  pai  bar  yin  no  j  rgya  mthso  rnam  rgyal  chos  bstan  thsugs  j  |  me  mkha  rgya 
mthsoi  rtsis  mgo  zug  |  |  de  yang  rgya  mthso  rnam  rgyal  gyi  chos  bstan  pai  lo 
dang  kla  kloi  lugs  zhugs  pa  |  me  mkha  rgya  mthsoi  rtsis  mgo  zug  pa  gsum  dus 
mthsungs  so  j  |  dri  med  0od  las  |  da  ni  re  zhig  fiung  ngui  byed  pa  gsungs  pa  |  me 
mkha  rgya  mthso  rnams  zhes  pao  |  rgyud  kyi  rgyal  po  0di  la  nges  pa  mi  rtag 
pa  sde  lo  drug  cui  mthar  slar  yang  nges  pa  0god  pai  phyir  ro  |  |  0dir  byed  pa  la 
nges  ni  de  bzhin  gsegs  pai  dus  nas  lo  drug  brgya  na  0jam  dpal  gyi  dus  so  |  |  de 
nas  lo  brgyad  bgya  na  kla  kloi  dus  so  |  |  kla  kloi  dus  de  las  brgya  cu  rtsa  gSis 
lhag  pai  brgyas  dman  pa  ni  rgyal  ka  gang  gi  nung  ngui  byed  pa  rnam  par  sbyong 
ba  rigs  ldan  rgyal  dkai  dus  so  |  |  zhes  pa  rgya  mthso  rnam  rgyal  gyi  brgya  gya 
gnis  cos  bstan  grub  po  |  |  dus  de  Sid  ni  byed  pa  la  nges  par  0gyur  te  kla  kloi 
las  so  |  |  zhes  gsung  bai  don  ni  |  ni  sgrol  byed  kyi  lo  de  nas  |  |  brgya  dang  gya  Fol.  8b. 
gnis  rgyal  dkai  dus  |  |  dpal  ldan  brgyud  rtsis  dag  0di  bcos  [  |  zhes  pa  brgya  gya 
gnis  kyi  mtha  nis  brgya  Her  geig  gi  dang  por  rtsa  rgyud  kyi  rtsis  0phro  rnam  par 
dag  pa  |  zla  sol  0phro  mkha  me  zla  bai  lhag  zhe  gnis  |  |  gza  thses  0phro  gza 
gnis  |  chu  thsod  zhe  bdun  |  srang  so  Inga  |  ri  mkha  ri  cha  drug  brgya  re  Inga 
ril  po  yid  |  cha  sas  re  gsum  |  ni  thses  0phro  |  skar  ma  ner  drug  |  chu  thsod  beu 
bdun  |  srang  zhe  geig  |  ri  ro  cha  0dod  pa  yod  pa  la  |  gong  gyi  rgyud  kyi  rgyal 
po  0di  la  nges  pa  mi  rtag  pa  ste  lo  drug  cui  mthar  slar  yang  nges  pa  0god  pai 
phyir  |  zhes  pa  dang  j  rnam  par  sbyong  ba  ces  smos  pas  lo  drug  cu  bskor  gsum 
gyi  gnes  pa  Ogod  pa  mdzad  pa  0di  yin  te  ;  drug  cu  bskor  gsum  gyi  zla  sol  0phro 
mkha  ro  I  |  gza  thses  0phro  |  gza  Inga  j  chu  thsod  Inga  |  srang  drag  po  |  ri 
mkha  ri  cha  drug  brgya  ner  gsum  |  ril  po  beu  bdun  |  cha  sas  gya  bzhi  |  ni  thses 
phro  |  skar  ma  de  Sid  |  chu  thsod  dgu  [  srang  so  gsum  |  ri  ro  cha  dgu  rnams 
sngar  gyi  nges  pai  steng  du  bsnan  pas  |  sing  bya  dbo  zla  bai  mtha  mi  zad  pa  me 
khyii  nag  pai  dhruva  !  mkha  me  zla  lhag  brgya  dang  gnis  |  gza  thses  0phro  j  gza 
thig  |  chu  thsod  nga  gnis  |  srang  zhe  bdun  |  ri  mkha  ri  cha  Inga  brgya  gya  geig  | 
ril  po  bzhi  |  cha  sas  ner  geig  |  ni  thses  0phro  j  skar  ma  ner  Inga  |  chu  thsod  beu 
bdun  |  srang  beu  bzhi  j  ri  ro  cha  ner  gnis  yod  pa  0di  rnam  par  dag  pai  lam  nas 
drangs  pa  yin  no  |  |  rnam  par  dag  pa  0di  gang  las  rig  na  ston  pa  don  dgu  bzhes 
pai  nag  nar  dang  poi  sangs  rgyas  gtso  bor  gyur  bai  sngags  kyi  theg  pa  gsungs  pai  Fol.  9a. 
dus  su  |  zla  na  mdun  |  ni  ma  tha  skar  rgya  |  sgra  gcan  chu  stod  gyon  |  nabso 
dus  me  gyas  su  yod  pai  dus  gsungs  pa  rtsa  rgyud  kyi  lung  sin  tu  gsal  bar  byung 
ba  de  nas  lo  gnis  zla  bzang  |  de  nas  gong  du  bsad  pa  ltar  drug  brgya  nas  0jam 
dbyangs  [  de  nas  brgyad  brgya  na  kla  klo  |  de  nas  brgya  cu  rtsa  gnis  lhag  pai 
brgya  nas  nung  ngui  byed  pa  zhes  pai  nges  pa  las  so  |  |  lo  brgya  dang  brgyad 
beu  sbas  pai  rtsis  0phro  bkod  pa  rnams  sbas  pai  kha  byang  byed  pa  lo  0phroi  rtsis 
0phror  steng  0og  mig  dang  sum  cu  lo  brgya  brgyad  cu  la  0grig  pas  gsal  lo  j  |  de 
nas  nis  rgya   ner  geig  song  |       |  zad   byed   lo   nang   dus  0khor   lo  |     |   rgya   gar  chos 
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kyi  gling  du  phebs  |  de  yang  rigs  ldan  rgyal  dkas  chos  bstan  pai  lo  grangs  fiis  Her 
geig  yin  pa  dri  med  Qod  las  |  lag  pa  dgengs  can  zla  bas  dman  pa  ni  sambhalai  yul 
du  rigs  ldan  rgyal  dkai  dus  kyi  loo  |  |  zhes  gsungs  pas  so  |  |  rgyal  dka  nyung  ngui 
byed  pa  bcom  par  hing  bstan  pa  ltar  fiung  ngui  byed  pa  ni  lo  brgya  brgyad  cui 
grangs  bsdua  pa  dang  |  bsgyur  bgod  rtsis  0phro  0jug  bde  bai  lag  len  bkod  mtbsams 
der  ro  |  |  de  Das  lo  Eis  brgya  Her  geig  gi  mgo  thsugs  |  lo  grangs  de  rntha  zad 
pa  nie  stags  0phags  yul  du  dus  zhabs  che  chung  gi  dus  0khor  dar  bar  indzad  do  | 
i  lo  brgya   brgyad  cu  sbas  pa  mu  stegs  pai  byed  pa   lo  de  tsam  zbig  Hams  pas  grub 

Fol.  9b.  pai  mtha  rnams  rnam  par  nyams  zhes  srnos  pai  zur  yang  yin  no  |  |  0pbags  yul 
du  dus  khor  phebs  nas  ni  de  dus  lo  drug  cu  bskor  geig  tsam  song  bar  grub  po  i 
yang  byed  pa  la  nges  pa  ni  zhes  pas1)  |  zla  sol  0phro  brgya  dang  gnis  la  tbses 
zhag  bsgrubs  pas  |  thses  zhag  Her  gsum  dang  0dod  cha  bdun  byung  |  de  sngar 
gyi  ni  thses  steng  du  sbyin  pas  gnas  thams  cad  thig  1er  song  ni  ma  lug  khyim 
du  zbugs  pa  mdzad  pas  rgyud  la  zla  sol  0phro  med  par  mdzad  pao  |  |  sdebs  sbyor 
sgrig  bde  phyir  ni  thses  nas  gnis  0pbri  bai  phyag  len  btab  |  thses  zhag  drug  dang 
0dod  cha  drug  gi  Hung  kyang  skyon  mi  bskyed  par  dgongs  nas  byed  pai  nges  pa 
bkod  pa  yin  te  ;  dri  med  0od  las  |  |  gnis  bsre  ba  ni  byed  pa  la  ltos  pas  bsres 
pao  |  I  zhes  gsungs  so  |  |  fii  ma  de  ltar  yin  pas  gza  thses  nges  pai  steng  du  zla 
geig  bstan  pas  |  gza  gnis  |  chu  thsod  Her  bzhi  |  srang  so  bdun  |  ri  mkha  ri  cha 
drug  brgya  re  geig  0byung  |  lo  fiis  brgya  iier  geig  gi  bar  la  dbugs  geig  gi  ri 
mkha  rii  cha  beu  drug  bsags  pas  gza  thig  )  chu  thsod  Inga  |  srang  dgu  |  ri  mkha 
ri  cha  brgya  don  bdun  yod  pa  bstan  pas  |  gza  gnis  |  chu  thsod  Her  dgu  |  srang 
zhe  bdun  |  ri  mkha  ri  cha  brgya  so  geig  Qbyung  ba  skyon  mi  bskyed  cing  0jug  bde 
ba  cha  0og  ma  rnams  chu  thsod  du  dril  nas  steng  0og  mig  dang  sum  cu  bsre  zhes 
pa  bkod  |  0di  la  gza  chu  thsod  grub  rtsis  dang  khyad  med  pas  |  dri  med  0od 
las  |  steng  0og  mig  dang  sum  cu  bsre  zhes  pa  nges  pa  0di  ni  bkra  sis  la  sogs  pa 
nub  par  byed  pa   la  0ongs  te  ;       des  na   fii  ma  la  sogs  pa  0char  bar  byed  pai  don 

Fol.  10 a.  duo  |  |  zhes  gsungs  |  byed  pa  la  ltos  zhes  ma  gsungs  so  |  cha  ril  sngar  gyi  nges 
pai  steng  du  zla  geig  gi  nges  pa  sbyin  slar  cha  sas  so  drug  phri  nas  |  gnas  gfiis  la  Hi 
zla  bsre  |  |  zhes  bkod  |  de  yang  ma  dag  pa  dri  med  Qod  las  |  fii  zla  bsre  zhes  pa 
byed  pa  la  ltos  pa  yin  gyis  grub  pai  mtha  la  ltos  pa  ni  ma  yin  no  |  |  zhes  pas 
so  |  |  o  na  grub  pai  mtha  ci  0dra  0ong  zhes  na  cha  sas  so  drug  ma  phri  ba  deo  I 
nor  la  0byung  ba  bsre  ba  yang  I  dri  med  0od  las  j  yang  0byung  ba  bsre  ba  ni 
byed  pa  la  ltos  pao  |  |  zhes  so  |  yang  dus  dang  ni  mas  thob  pa  ni  grub  pai  mtha 
ste  gang  gi  phyir  zla  brgya  fii  su  rtsa  drug  na  thogs  kyi  gnas  su  geig  lhag  par 
0gyur  ba  zla  bai  rkang  pai  dbang  gis  so  |  |  zhes  dang  |  brgyad  dang  gfiis  kyis 
phye  ba  thsogs  zhes  pa  gza  bdun  gyi  rkang  pa  yin  pai  phyir  ni  su  rtsa  brgyad 
du  0gyur  ro  |  |  zhes  gsungs  so  |  yang  |  sgra  gcan  zla  ba  ces  pa  byed  pai  zla 
bao  |     |  mig  dang   fii   ma  brses  pa  zhes  pa  ni  byed  pa  la   ltos  pa  yin  gyis  grub  pai 


1)  Von  hier  bis  S.  657*  nicht  übersetzt. 
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nitha   la  ltos  pa    ni    ma  yin   no  |       |  zhes    pas  grub   mtha    la   zla   ba   geig   gi   druan 

pao  |     |  rtsa  rgyud  lo  0pbo  bai  0phro  |      gza  gsum  |     chu  tbsod  gsuru  |     srang  thig  | 

mig  klu  me  skyon  cha  drug  stong  brgyad  brgya  bzhi  beu  yod  pa  la  bsdus  pai  rgyud 

da  byed  pa  lo  0pbo  bai  phyag  len  btab  |  0grel  eben  las  |     dag  pai  lo  klu  bsre  zhes 

pa  dag  pa  ni  byed  pai  loo  |        |  zhes  pas  kyang  lo  brgya  brgyad    cu  ma  mngon  par 

gsal  zhing  |      lo  brgyad  byed   bai  rtsis  0phror  mdzad   pas   grub   rtsis  dang   chu  thsod 

geig  tsam  las  khyad  med  pas  lag  len  bde  phyir  yin  no  |      |  Qo  na  mig  sum   cu  bsre  Fol.  10 b. 

ba  ci  zhe  na  lo  brgya  brgyad  cu  sbas  pa  ston  pai  kha  byang  yin  no  |        |  gza  lngai 

0phro  |      chu  ro  lhag  bdun  |      ri  mkha  ri  lhag  bzhi  brgya  gya  gsum  |     bkra  sis  kyi 

zhag  0phro  brgya   so   dgu  yod   pa   la  |     thses   zhag  Ser  dgu   bstan  sbyangs  pas  |     ri 

dang  mthsams  dang  zla  ba  bsre  |      |  zhes  byung  )    byed  pa  la  ltos  par  mdzad  |      lhag 

pa   zhag  brgya    cha   bdun    stong   Inga    brgya   don    dgu   yod   pa    la  |      thses   zhag   ner 

dgu  brgyas    bsgyur    bstan    sbyangs  |      me    dang   ni    ma    ri  yid    man  grub  |     phur  bu 

zhag  0phro  stong    bdun    brgya    dang    gnis    yod    pa    la  j      thses    zhag    ner    dgu    bstan 

nas  |      phur    bu   mkha   mkha    ri  mig   dbri   zhes  byung  |      zhag  cig  la  chu  srang  ner 

gnis  |     Qkhor   lo  cha  stong  brgyad  brgya   go  drug   las   med   pas   chu  thsod   du  skyon 

mi  bskyed  pa  la  dgongs  |     0grel  chen  du  |      byed  pa  la  ltos  pao  |     j  zhes  so  |      dkar 

po  zhag  beu  cha  stong  brgyad  brgya  don  dgu  yod  pa  la  |      thses  zhag  ner  dgu  beus 

bsgyur  ba  bstan  sbyangs  |      chu  nor  dbrog  ces  pa  mdzad  |     spen  pa  zhag  0phro  Inga 

stong  dgu  brgya  beu  drug  yod  pa  la  zla  cig  gi  nges  pa  bstan  nas  |      spen  pa  mkha 

mig  nor  chu  dbrog  ces  phyag  len  btab  Odio  |       |  de    ltar  bsdus    pai  rgyud    las  grub 

pai   mtha   nams    zhes   thsig    gis  bsdus    so  |        |  byed    pai   rtsis    dar   grub  mtha  nams  | 

|  zhes  pa  |  *   0grel  chen  las  |     grub  pai  mtha  rnam  par  nams  pa  zhes  pa  |      thsangs 

pa  dang    ni    ma  dang  geer    bu  dang    sgra   can    te  Qdi    bzhii    grub    mtha   nams    pao  [ 

S  mtha  dag  pa  bzhi  la  ni  zhes  pa  mu  stegs  pai  grub  mtha  zhugs  pa  mtha  dag  go  | 

[  sa  gzhi    ni  chu   bo  citai    lho   der  ro  |      Sambhala    la  sogs  pai   yul   rnams   su   sangs  Fol.  11 a. 

rgyas  pai  grub  mtha   nams   pa   ni  ma  yin  no  |      dus  kyi  sbyor  ba   la  0byung  0gynr 

zhes  pa  dus  kyi  sbyor  ba  kla  kloi  chos  te  de  yi  grub  mtha  la  sbyor  ba  la  ni  dus  kyi 

sbyor  ba  las  0byung  bar  0gyur  ro  |     |  la  zhes  pa  Inga  pai  don  la  bdun  pao  |      grub 

pai  mtha  rnam  par  nams   pa   dei   phyir  nung  ngui  byed   pa  gsal  zhes  pa   ni  mayila- 

dui  thsig  ste  ;       don  dam    par  mu  stegs  pa  rnams  kyi  nung  ngui  byed1)    pa  gsal  ba 

ma  yin  no  |        \  gang  gi  phyir  grub  pai  mtha  rnams2)  rnam  par  nams  zhes  pai  thsig 

zur  gyi  phyir  ro  |       |  gal  te3)    byed   pa   la  sogs  pa  gsal   ba  yin    pa  de  lta   na  grub 

pai  mtha  rnams  rnam  par  fiarns   pa  med   de   byed  pa   las  kyang   gza  grub   pai  phyir 

ro  |      |  byang  du  bgrod  pai  nin  zhag  la  grib  mas  yongs  su  brtags  pas4)  byed  pa  gzhan 

la  yang  ni  ma  dag  pa  mthong  ngo  j       |  byang  du  bgrod  pa  la  grib  ma  dag  pa  med 


1)  ji  tsam  mi  gsal  na  lo  brgya  brgyad  beu. 

2)  lo  brgya  brgyad  beus. 

3)  mu  stegs  pa  i. 

i)  bsdus  rgyud  dngos  kyi  rtsis  kyi. 
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na  ni  mai  loiii>s  spyod  ma  dag  go  |  iii  mai  longs  spyod  ma  dag  pas  zla  bas  longs 
spyod  ma  dag  ste  de  bzhin  du  bkra  eis  sogs  so  |  |  zhes  pas  byed  pai  lag  len  gza 
dag  |  ni  ma  ma  dag  par  bsad  pa  0di  la  ji  tsam  gyi  ma  dag  ses  dgos  pas  |  blo  ldan 
rnams  kyi  g/.bung  de  la  go  ba  len  par  rigs  so  j  rgya  mtliso  rnam  rgyal  nas  sna 
thsogs  g/ngs  kyi  cbos  bstan  pai  lo  güis  pa  khro  mo  zhes  pa  sing  0brug  la  rje  btsun 

Fol.  11 b.  tilli  0khrungs  pa  yin  te  ;  sdom  pa  rgya  mthso  las  |  nga  ni  mya  ngan  0das  og 
tu  |  lo  ni  nis  stong  Ion  pa  na  |  tillipa  zhes  bya  ba  0byung  |  sogs  gsungs  [  tilli 
lo  5er  gsum  bzhes  pa  zad  pa  me  stag  tsa  na  lcaug  lo  can  üi  ma  brtsegs  par  phyag 
rdor  0jal  de  nas  sambhalar  rigs  ldan  la  dus  kyi  Qkhor  lo  sems  0grel  bskor  gsum 
gsan  te  ;  rten  0brel  kho  bo  lugs  kyi  zhal  gdams  las  |  grub  thob  brgyud  lugs  ni 
yul  sambhalai  gling  na  rgyal  po  sna  thsogs  kyis  nalendai  citujvagi  la  bsad  |  des 
rgya  gar  shar  phyogs  bbangalai  mal  0byor  rgyal  bai  rdo  rje  0chang  la  bsad  |  des 
yul  dbus  kyi  vajrabodhi  la  bsad  |  des  manjukirti  dang  |  abhyakara  dang  padma- 
kamalagupta  gsum  la  bsad  |  ces  byung  ba  dang  mthun  cing  |  citujvagi  |  cilupa  | 
rgyal  bai  rdo  rje  Qchang  zhes  pa  dus  zhabs  pa  che  ba  tillipa  yin  |  vajrabodhi  zhes 
pa  dus  zhabs  pa  chung  ba  naropa  yin  |  tillipas  rgya  gar  sar  phyogs  kankasara  zhes 
bya  bar  rgyal  ba  sing  rta  0khor  lo  blon  po  univita  dang  |  bram  ze  deripani 
dang  |  sgra  mkhau  sunacri  gsum  la  bsad  |  blon  pos  ci  yang  ma  byung  |  bram 
zes  bsgom  |  sgra  nikhan  gyis  bsad  pa  byung  |  tillipa  gya  brgyad  bzhes  pa  blo 
ngan  zhes  bya  ba  lcags  mo  bya  la  gsang  bai  bdag  poi  sprul  pa  mar  pa  lo  tsa 
0khrungs  |  zad  byed  lo  nang  dus  0khor  lo  |  |  rgya  gar  chos  kyi  gling  du  phebs  | 
dus  zhabs  pa  che  ba  Qam  |  sarika  pa  Qam  |  grub  thob  thsim  bu  pa  Qam  |  tillipa 
zhes  pai  mthsan  rnam  grangs  mang  ba  des  gung  lo  gya  gsum  tsam  bzhes  pa  zad  pa 
me  stag  la  nalendai   sgo  gong  la  |     rnam    bcu  dbang    ldan  bris    pai   sam   du  |      gang 

Fol.  12 a.  gis  mchog  gi  dang  poi  sangs  rgyas  mi  ses  pa  des  ni  dus  kyi  0khor  lo  mi  ses  s®  | 
zhes  nas  nyan  par  byao  zhes  pai  bar  bris  so  |  jobo  närotapa  sogs  paiidita  Inga 
brgyas  brtsad  pas  phul  du  phyin  du  go  zhabs  la  btud  de  dus  Qkhor  nyan  pas  eher 
dar  ba  de  la  dus  0khor  phebs  zhes  grags   so  |  de  phyii  rab  byung   nas  da  ltai  | 

I  na  thsod  ldan  thsun  drug  cu  bskor  |  |  dgu  dang  lo  brgyad  khrir  rnam  gnon  | 
|  zhes  pa  mar  pas  gung  lo  bdun  bzhes  par  byung  |  me  yos  de  nas  da  ltai  dga  ba 
chu  0brug  yan  la  lo  Inga  brgya  dang  nyer  drug  Qdas  pa  yin  cing  |  sna  thsogs 
gzugs  kyi  lo  bcu  güis  |  zla  0od  mtha  yas  |  sa  skyong  |  dpal  skyong  |  seng  ge 
rnams  kyi  lo  go  drug  re  |  da  lta  rnam  gnon  gyis  chos  bstan  nas  dga  ba  chu  0brug 
yan  la  lo  don  bzhi  song  |  rnam  rgyal  chu  sprul  nas  rnam  gnon  gyi  lhag  ma  lo 
ner  gnis  |  stobs  chen  |  ma  0gags  pa  |  mi  seng  |  dbang  phyug  che  |  mtha  yas  | 
rnam  rgyal  drug  |  drag  po  rnams  kyi  chos  bstan  pai  lo  grangs  go  drug  re  yin 
cing  |  sku  thse  lo  brgya  yin  te  ;  bsdus  rgyud  las  |  lba  min  dgra  bo  thse  lo 
brgya  pa  zhes  pao  |  lo  brgya  brgyai  lugs  ni  |  zla  bzang  min  pas  brgya  brgyar 
b-tan  |  |  bdun  dang  ner  drug  chos  rgyal  grangs  zhes  pa  chos  rgyal  bdun  po  gong 
du  song  |  rigs  ldan  drag  po  Qkhor  lo  can  the  bai  ner  drug  mi  the  bai  ner  Inga 
byon  pa  |       0grel  chen  las  |     mchog  gi  dang  poi  sangs  rgyas  stong  phrag  bcu  güis 
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pa  Qdi  las  bsdud  pai  rgyud  yang  dag   par  sdud   par  byed    pa   la   0jam  dpal  de  bzhin 

gshegs  pas  lung  bstan  no  |        |  bsdus  pai  rgyud  kyi  0grel  bsad  pa  la  0jig  rten  dbang  Fol.  12  •>. 

phyug    bdag  kyang    lung  bstan    te  ;       gzhan   khro    boi   rgyal    po    dang   byang   chub 

sems  dpa   ni  su  rtsa  gsum   po  dag  kyang  ngo  |      zhes  dang  |     rtsa  rgyud  las  |      gsin 

rje  gsed  sogs  kbro  bo  bcu  |       j  de  bar  byang  chub  sems  dpa  gzhan  |        |  bcu  gsum 

de  dag  rirn  pa  yis  |       |  rigs  ldan  rigs  las  0byung  bar  0gyur  |     ]  zhes  pa  |      rigs  Idan 

bzang   po  nas  sin   tu  bzang   gi  bar  bdun  |     rgya   mthso  rnam  rgyal   dka  dang  |     üi 

ma   sna  thsogs   gzugs  zla  0od  |     |  mtha  yas  sa  skong  dpal  skyong  dang  |      seng  ge 

rnam  gnon   stobs  chen  dang  |     |  ma  0gags  mi  seng  dbang  phyug  che  |       |  mtha  yas 

rnam  rgyal  gdan  gyi  mthar  \      \  0jam  dbyangs   grags   pa  slar  byon   pa  |      |  mi   bdag 

drag  po  0khor   lo   bsgyur  |      |  zhes   pa  |      rtsa    rgyud   las  j      rgya    mthso   rnam   rgyal 

rgyal   dka   dang  |      |  rigs    ldan    üi    ma   bcu   gnis  pa  |      |  sna    thsogs    gzugs    dang    zla 

0od  dang  |       |  mtha  yas   dang  ni  sa  skyong   dang  |       |  dpal  skyong   seng  ge   rnam 

par   gnon  |        |  stobs    po    che   dang   ma  0gags   pa  j        |  mi    yi  seng   ge    dbang   phyug 

che  |     |  mtha  yas  rnam  rgyal  rigs  ldan  dang  |       |  zhes   pai  bar  rigs  ldan  fier  gsum 

bsad   pas  |      grags   pa   päd   dkar  dang  bcas   pai  ner  Inga  |      de    nas  rtsa  rgyud    las  | 

grags  pa  rigs  ldan   de  nas  slar  |       |  de  sras  0khor   lo    chen   po    can  |       |  rigs    ldan 

drag  po  0byung  0gyur  te  |      |  smra   mkhas    rta   mchog    ting  Qdzin  gyis  |        |  kla   kloi 

chos  ni  mthar  byed  pao  |        |  zhes  sprul  pa  sprul  gzhi   ner  drug  0byung  ba  yin  no   | 

|  de  yi  tha  mai  brgya  pai  nang  |     |  byed   pai   blo  gros  0joms  pa  yin  |    |  0joms  byed 

drag  pos  Inga   bcui   ring  |        |  sambhalar  bstan  nga    cig  par  |      |  lho  phyogs  sog  yul  Fol.  13 a. 

mthsams  su  Qthab  |      |  de   thul    gyas    bskor   gling   rnams    su  |      |  gdul    bar    lo    ni    zhe 

brgyad  0gor  |       |  brgya  bar  kun  thul  slar   log  ste  |        |  de  lor  thsangs   pa  0di   dang 

gzhan  |        1  1ha    dbang    bkod    gshegs   yab    nid   ni  |    |  0khor   lo   can   dang  sras  phyed 

can  |     j  thsa  man  dum  bu  can  du  bzhed  |       |  ces  pa  0joms  byed  drag  pos  lo  brgya 

chos  ston  rgyui  nga  geig  pa  la  lho  phyogs  sog  yul  du  kla  kloi  bcom  pai  mgo  thugs 

pa  yin  |      |  de  nas  lo  Inga  cu  pa  la  kla  klo  bcad  nas  sras  thsangs  pa  dang  1ha  dbang 

gnis   la  rgyal  srid   gtad   rang    nid  bde    bar  bzhugs    pa  khams    leui  thsigs  bcad  brgya 

re  bzhi  par  kla  kloi1)  thsogs  ni  Qkhor  gyi  skye  bo  dang  bcas  rab  tu  bcad  nas  mi  yi 

lo    ni   brgya  Inga   bcu   phyin   na  |      |  rigs  ldan  0gruba)  par  0gyur    te    1ha3)    yi    bkod 

pai  pho  brang   mtho    ba   kailasayi  rgyab  tuo  |      |  1ha4)    dang    mi    yi   bla   mai  sras  ni 

thsangs5)   pa  1ha   yi  dbang   po  zung   gi  chos  la  Qbyung  ba  dag  |  thsangs6)   pa  rgyab 

tu  dum  bu  geig  la  mi  yi  bdag  por  0gyur7)  te  sa8)  kun  la  ni  1ha  yi  dbang9)  |     zhes 


1)  de  nas  rigs  ldan  ji  tsam  bzhugs  na  | 

2)  phyag  rgya  chen  poi  dngos  grub  | 

3)  gnas  ni  | 

4)  gnas  pa  ner  gsum  pa  0jam  dpal  dang  0jig  rten  dbang  phyug  ston  par  gyur  thsul 

5)  ston  pa  por  | 

6)  de  la  ni  0jam  dpal  te  gling  dum  bu  0di  ni  | 

7)  gyur  nas  chos  par  |  8)  mdun  gyi 

9)  po  spyan  ras  gzigs  kla  kloi  chos  zad  pa  don  du  giier  bas  chos  bston  no  | 
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so  |  gling  rnams  la  kla  klo  gcod  par  |  rigs  ldan  drag  pos  bskor  ba  mdzad  dam 
Fol.  IS b.  zhen  |  drag  po  0khor  lo  can  gyis  gyas  skor  du  kla  klo  bcad  de  |  khams  lei  bcad 
&er  gnis  par  |  lhun  poi  rgyab  kyi  phyoga  rnams  su  ni  1ha  min  rnams  kyi  rgyal 
bar  dka  ba  Okhor  |  gang  du  cbos  ni  rnaui  par  nams  sing  rfcsod  dus  0jug  pa  de 
dang  der  ni  rab  tu  bgrod  par  byed  |  kla  klo  rnams  kyang  gyul  tu  bcoms  te  rang 
gi  chos  la  0god  par  byas  nas  mdun  du  rnarn  par  rgyu  |  rdzogs  ldan  gsum  ldan 
gnis  ldan  dag  dang  rtsod  dus  gzban  ni  dus  kyi  sbyor  ba  dag  gi  Qbyung  bar  0gyur  | 
zhes  pas  |  sangs  rgyas  bstan  pai  dus  bzhii  rtsod  pai  dus  su  kla  klo  byung  ba  yin 
no  |  |  de  vang  dri  med  0od  las  |  0dir  rdzogs  ldan  la  sogs  pa  dus  bzhi  gzban  te 
dzogs  ldan  clien  po  la  sogs  pa  ni  ma  yin  no  zhes  pai  don  to  ;  ces  so  |  |  dum 
bu  so  so  re  rer  lo  ji  tsam  res  kla  klo  bcad  ce  na  |  drag  poi  nga  geig  la  lho  gling 
dbus  ma  |  lho  gling  nub  mar  lo  gnyis  |  nub  gling  gsum  la  lo  gsum  bzhi  Inga  | 
byang  gling  gsum  la  drug  bdun  Inga  |  sar  gling  sar  du  gsum  |  sar  gling  dbus  | 
nub  lho  gling  sar  du  lo  bzhi  bzhi  dang  zla  ba  bzhi  bzhi  yin  te  ;  khams  lei  thsigs 
bcad  brgya  nga  geig  par  |  geig  gnis  gsum  dang  chu  gter  dbye  ba  mda  ro  thub  pa 
Inga  dang  0jig  rten  la  sogs  dbye  ba  yis  |  phye  ba  mi  dbang  Qkhor  lo  can  ni  sa 
gzhi  dag  la  0khor  te  rnam  ses  ldan  pas  btsal  bar  bya  |  |  zhes  so  |  |  rigs  ldan 
drag  po  0khor  lo  can  gyi  chos  bstan  nas  lo  go  drug  pa  zad  pa  me  stag  la  kla  klo 
bcad  grub  nas  sras  gnis  bkod  pa  yin  no  |  |  sangs  rgyas  0khrungs  nas  0di  thug  la  | 
Fol.  14 a.  |  lo  grangs  sum  stong  bzhi  brgya  dang  j  |  ni  su  rtsa  gsum  0dod  pa  yin  |  |  zhes 
pa  ston  pa  0khrungs  nas  lo  grangs  sum  stong  bzhi  brgya  ner  gsum  song  bstan  rtsis 
0di  kho  na  legs  pa  yin  te  ;  skal  pai  rtsod  dus  kyi  loi  thog  ma  sing  byi  yin  par 
0jam  dbyangs  kyi  bsad  pa  dang  |  rtsod  pai  dus  su  ston  pa  0dis  smon  lam  btab  pa 
dang  |  jo  bo  rje  dpal  ldan  atisha  dang  |  phyis  kyi  mkhas  pa  bu  ston  rin  po  che 
dang  |  snigs  dus  kyi  0gro  bai  skyabs  dam  pa  thams  cad  mkhyen  pa  padma  dkarpo 
bzhed  pa  ltar  sing  byi  la  0khrungs  pa  dang  |  sangs  rgyas  pai  zhag  la  gza  0dzin 
grig  pa  dang  dus  0khor  gsungs  pai  nub  mo  |  zla  ba  dang  skar  ma  nag  pa  0dzom 
pa  mdun  |  ni  ma  dang  tha  skar  Qdzom  pa  rgyab  |  sgra  gcan  gdong  dang  skar 
ma  chu  stod  0dzom  pa  byang  |  dus  me  dang  lag  Qdzom  pa  lhor  gnas  pa  zhig  dgos 
par  tsa  rgyud  las  gsungs  pa  dang  0di  0grig  pa  dang  |  sangs  rgyas  mya  ngan  0das 
nas  lo  nis  stong  na  tilli  byon  par  sdom  pa  rgya  mthsoi  rgyud  las  gsungs  pa  dang 
0di  0grigs  khyad  par  bzhis  0phags  pa  yin  no  |  |  drag  poi  rjes  rab  byung  me  yos 
nas  sras  thsangs  pa  dang  1ha  dbang  gnis  phyed  can  du  grags  |  zla  ba  bzaug  po 
nas  0di  gnis  kyi  bar  |  chos  rgyal  rigs  ldan  phyed  can  so  lngar  bsad  de  I  khams 
leui  thsigs  bcad  nga  gnis  par  |  0od  zer  bdun  dang  ri  gza  thub  rnams  0dir  ni  de 
bzhin  sning  stobs  ldan  pa  1ha  yi  skye  gnas  te  ;  zhes  pa  mu  stegs  0dul  bai  don  du 
de  rnams  kyi  bsam  pa  dang  mthun  par  sprul  pa  bstan  pa  yin  no  |  |  drag  po  0khor 
Fol.  14 b.  lo  can  gyis  kla  klo  bcad  pa  yan  la  lo  grangs  sum  stong  nis  brgya  brgyad  cu  song 
cing  |  sangs  rgyas  bstan  pai  rtsod  dus  rdzogs  so  |  |  0di  nas  dus  bzhi  ebung  ba  yi  | 
|  lo  grangs  ni  khri  chig  stong  dang  |  |  drug  brgya  re  re  Inga  stong  dang  |  |  bzhi 
brgyar  bsil  thsun  bstan  pa  gnas  |       |  chung  ngui  rtsod  dus  brgyas  rdzogs  te  ;       zhes 
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pai  don  |     slar  yang  rab  byung  me  yos  nas  drag   poi  sras  thsangs   pas  chos  ston  pa 

dang  J      dus    bzhi    chung    bai    mgo    thsugs    dci    thse    mi    rnams    lo    brgya   phrag    bco 

brgyad   kyi   bar  du  thse  ring  du  song  ba  yin   te  ;       dpal   ldan  rgyud   las  |     thsangs 

pa  sogs   la    mi  rnams   lo    ni  brgya  phrag   bco  brgyad  dang   ldan  0di    dag   mi  rnams 

dag  gi   thse  |     |  de   yi   phyed   ni  0od   bsrungs   kyio   rab   mchog   sa   yi  steng   du   dpal 

ldan  mi  yi  seng   ge  phyed  |        |  drug  cus  dman   pa  de  bzhin   nid  du  dus  bzhi  so  soi 

dus    su   miu  thung    la  sogs  0phrog   byed   kyi  |        |  rigs   ldan  mthar   ni  ji  srid  brgya 

phrag    geig   gi    lo   yi  grangs    kyi  skye  boi   thse   ru   rab   tu  0gyur  |      zhes  gsungs   pas 

so  |       |  dei  dus  chos  dang  nor  sogs  rgyas  pa  yin   te  ;       de  yi  dus  su  0dzin  ma  dag 

la  mtha  dag  skye   boi  rigs   kyi  chos  dang  0dod  pa  nor  rnams  dzogs  |      |  0bru  rnams 

dgon  par  skye  ba  dang  ni  sing  rnams  0bras  bus  brtan  pos  dud  pa  de  rnams  0byung 

bar  0gyur  |     |  zhes    gsnngs   so  1        |  de   nas    rim    gyi    bri    nas   thsangs    pai   sras   0od 

bsrungs  kyi  dus  mi  rnams  thse  lo  dgu  brgya  |     0od  bsrungs  kyi  sras  mi  yi  seng  gei 

dus  mi  rnams  thse  lo  bzhi  brgya  Inga  cu  |      mii  seng   gli  sras  mii  thung  gi  dus  mi 

rnams  thse   lo  sum  brgya  dgu   beu  sogs  sgras  rgyal  po  mang  pa  bstan  |      rigs  ldan 

gyi  mtha   mi  rnams  thse   lo  brgya  de  dus   bzhi  chung  brdzogs  so  |       |  des  na  bstan  Fol.  15 a. 

pai    gnas    thsad  |      0dul   ba    bskal   bzang  mdzod  0grel   dang  |      blo    gros   mi   zad   pai 

mdo  0grel  mthun   par   lo  stong  du  bsad  |      sning   rje  päd   dkar   las   phyed   dang  nis 

stong  bsad  |      zla  ba  sning  poi  rndor   nis  stong  bsad  |     byams  pai  mdor  Inga  stong  | 

damstra  se  nas  yum  gsum  gnod  0joms  Inga  stong  bsad  |     snga  mas  0bras  bu  |     sgrub 

pa  |      lung  |     rtags   tsam  |     sku    gdung   gi    dus    rer   lo   stong   bsad  |     mche    bai   sdes 

Inga  brgya  phrag  beu  dang   po  gsum  |      dgra  bcom  |     phyir   mi  0ong  |      rgun  zhugs 

gsum  0bras  bu  |      de  nas  gsum  lhag  mthong  |     ting   nge  0dzin  |     thsul  khrims  gsum 

sgrub   pa  |      de  nas  gsum   mngon   pa  |     mdo  sde  |    0dul  ba  gsum  lung  tha  ma  rtags 

tsam  0dzin  zhes  bsad  |     thub  dgongs  su  lo  phyed  dang  sum  stong  bsad  pai  dang  po 

gnis   theg  dman  |      bar  ma  gnis  rgyai  theg  chen  |      de   nas   gnis   spyir  bstan  |     phyi 

ma  0phags  yul  rang   gi  naras  0grib  |      yang  1ha  mo  dri   ma  med  pai  0od  lung  bstan 

par  |      nga  yongs  su  mya  ngan  las  Qdas  nas  lo  nis  stong  Inga  brgya  na  gdong  dmar 

can   gyi  yul  du  dam  pai  chos  rgyas  par  rgyur  ro  |        |  zhes  gsungs  pas  gdong  dmar 

bod  yin  |      rgya   nag  tu  dbyig  grien  gyi   dus   nas  dar  ro  |     |  lo  grangs   de  tsam  nas 

go  thsugs  pa  ma  yin  dar  rgyas  che  bai  dus  bstan  no  |        |  de  yang  ri   bo  dge   ldan 

pai  rje  gtsong  kha  pa  chen   poi  sku  thsei  zhabs   nas  dang  |      rje  karmapa  phyogs  la 

rje   chos  grags   rgya  mthsos    legs   bsad   gling   sogs   kyis   sde  btsugs   pa  dang  |      dpal 

0brug    phyogs    la    rgyal    bai   dbang    po   kun    dga    dpal  0byor  0khrungs    pa    tsam    nas  Fol.  15 b. 

dang  |      sa  skya    pa  phyogs    la    kun  mkyen  rong    po  gyag   gzhon    sogs    dang  |     dpal 

nags  rin  bod   du  phebs  |      0gos  lo  gzhon   nu   dpal  byams  gling   lo   tsa    ba  bsod  nams 

rnam   rgyal  |        |  khrus  khang    lo    tsa    ba  bsod    nams  rgya  mthso   sogs  |      bod    sangs 

rgyas  kyi  bstan  pa  dar  rgyas  che  ba  nas  tsam  ding  sang  gi  dus  kyang  ngo  |       |  des 

Ina  dus  0khor   nas  bsad    pa  dang   1ha   mo   dri   ma  med    pai  0od   lung  bstan    pa   zhar 
gyi  mthun  |      gzhan  rnams  dgongs  pa  can  no  |        |  zhes  padma  dkarpo  gsungs  ngo  | 
|  gnis  pa  gzhan   lugs  brtag  pa   ni  |      thog  mar  sangs  rgyas  0jig  rten   du  phebs   nas 
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ji  tsam  song  ?es  par  byed  pa  bstan  rtsis  yin  pa  ltar  |  0khrul  sei  las  lugs  dgu  |  päd 
dkar  /.hal  hing  nas  lugs  bcu  gnis  tsam  bsad  pa  rnams  phyogs  geig  tu  byas  |  gzhan 
so  sei  lo  grangs  tsam  skyar  ba  ni  thor  mar  |  chos  rgyal  srong  btsan  sgam  poi 
bka  chems  kyi  yi  ger  |  0plirul  snang  gi  jo  bo  byams  pas  bzhengs  ston  pas  rab  gnas 
mdzad  |  lha  |  klu  |  Urgyan  |  srin  yul  |  rdo  rje  gdan  |  nälenda  rnams  su  lo 
brgya  phrag  re  bzhugs  |  dei  thse  turuskai  dmag  byung  |  Otantapuri  bzhugs  |  de 
nas  bod  du  kong  jos  spyan  drangs  |  bod  du  phebs  nas  chu  khri  yan  la  brgyad 
brgya  lhag  pa  song  |  de  ltar  na1)  chu  glang  mya  ngar  0das  nas  0khrul  sei  btsams 
pai  chu  khri  yan  la  |  mig  ro  klu  dang  rtse  mo  can  |  dang  pao  |  de  nas  rab 
byung   bcu    pai  chu  0brug  yan    la    mkha    thses   song    bar  |    lo   bzhi   stong   bcu  gnis 

Fol.  16».  song  |  mang  ba  gnis  pa  nel  pa  panditas2)  |  chu3)  byi  bltams  |  brgyad  cu  pa 
na  drug  gi  thses  brgyad  la  0das  gsungs  pas  |  sing  phag  mya  ngan  0das  nas  0khrul 
sei  yan  |  nor  klu  mda  dang  yon  tan  songs  |  mang  ba  gsum  pa  sa  panditas  spyir 
bstan  pa  lo  Inga  stong  gnas  Inga  brgya  phrag  bcu  dang  so  gsum  0bi-as  bu  |  de  nas 
gsum  grub  pa  |  de  nas  gsum  lung  tha  ma  rtags  tsam  0dzin  pa  gong  damstrasena 
dang  mthun  pai  gnas  thsad  dang  |  gyul  brtan  0og  tu  nyis  stong  dang  |  dgai  byed 
0og    tu    brgyad    brgya    ste  ;  zla    bsrung   nis   brgya   sum  bcu    geig  |      rje    mnga 

bdun  brgya  ni  shu  bzhi  |  bal  gnas  brgyad  brgya  bcu  bzhio  |  |  go  cha  Eis  brgya 
bzhi  bcu  gnis  |  zhes  0byung  |  yul  dbus  kyi  sgra  ngan  gyi  bu  brgyai  geen  thab 
dka  byung  ba  na  rtsod  dus  mgo  zug  go  |  dei  dgra  zla  skya  seng  ge  bu  lngai  geen 
gyul  ngor  bstan  pas  lo  bcos  nas  lo  nis  stong  la  ne  ba  tsam  na  |  de  bzhin  gsegs 
pa  cäkya  thub  pa  byon  |  0di  la  kha  cig  byi  ba  lo  yin  gya  griis  bya  la  0das  zer 
ba  ma  dag  |  rab  skyes  me  yos  la  lhums  zhugs  |  0byor  ba  sa  0brug  bltams  |  so 
Inga  cu  stag  la  sangs  rgyas  |  brgyad  bcu  ba  me  phag  mya  ngan  0das  |  sa  byi  nas 
so  bdun  na  rgyal  po  dga  byed  byung  zhes  rtog  ge  0bar  ba  las  so  |  |  bal  poi  0od 
zer  go  chas  lo  bcos  pai  rjes  su  bod  rgyal  khri  gtsug  lde  btsan  byung  |  blon  zhang 
khri  0bum  rje  stag  sna  sogs  kyi  chu  stag  rgya  dang  chu  yos  hör  0jal  dum  byas  | 
chu  stag  0di  yan   la  sangs  rgyas  0das  nas  lo  nis  stong   dgu  brgya   nga  drug  song  | 

Fol.  16b.  de  nas  0bru  zhai  yul  du  ban  de  chos  kyi  blo  gros  dang  zhang  skyin  gsum  rje 
sogs  kyi  me  0brug  rtsis  pas  |  nis  stong  dgu  brgya  bdun  cu  song  |  khri  dpal  0khor 
btsan  gyi  grom  pa  lha  rtser  sing  glang  rtsis  pas  sum  stong  su  dgu  song  |  0phan 
yul  grab  mkhar  du  rgyal  po  mgon  spyod  sogs  kyi  chu  0brug  rtsis  pa  na  sum  stong 
brgya  fier  drug  song  |  me  0brug  la  lha  bla  ma  yab  sras  kyi  dben  gnas  pa  sgam 
byams  snoms  gling  du  rtsis  pas  sum  stong  brgya  Inga  cu  song  |  0od  lde  btsan  po 
khri  bkra  sis  0dre  stod  kyi  chos  flan  pas  j  ra  sa  0dzims  su  me  bya  la  rtsis  pas  | 
sum    stong  brgya   go  geig   song  |      de    nas   me   phag  rdog  lo  0das  |      leags  stag  0du 


1 1  leags  glang  yin  pa  0dug  chu  glang  byed  na  lo  zhe  brgyad  ster  dgos   pa  0dug  yang  na 
bcu  gnis  dbri  dgos  pa  0dug  go  | 

2)  0di  me  „brug  yin  pa  0dug  yi  ge  snga  mai  0khrul  sei  ma  dag  byad  par  byos  sig  | 
3j  chu  byi  byed  na  lo  bzhi  stong  dgos  pa  0dug  | 
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ba  eben   po    byas   rtsis   pa    na  sum  stong  nis   brgya   zhe    bzhi  song  |      me   pbag   gi 

mjug  la  gung  la  thse  gnas  po  chei  gtsug  lag  khang  du  |      rje  btsun  bsod  rtses  byis 

pa  0j«g  pai  sgo   zhes  pai  bstan  bcos  mdzad  rtsis   pa   na  sum  stong  sum  brgya  Ion  | 

me  pho  byi  bai  lo   la  rgyal    zlai   gso  sbyong   dus   kun    dga  rgyal  mthsan  dpal  bzang 

pos  rtsis  pa  na  me  byi  yan   la  sum  stong  sum  brgya  Inga   beu  song  |      rgya  gar  na 

nyan  thos  sendapa  dus  brjod   pai  lo  0di  song   rtsi  |      dei   lugs  magadhai  byang  chub 

eben   po   slob  dpon    bde   byed  bdag   pos  bzhengs  |      tsan  dan  lde   gu  spungs  pa  rang 

byung  |      de  nas  rtsis   pai  rjes  su  0brang  pa  sa  skyar  brtsis  pa  na  stong  bdun  rgya 

nga  gsum   song  |      lugs  de  0kbrul  gsung  |      sangs  rgyas  0das  nas  lo  brgya  na  li  yul 

0  byung  |     byi   ba   pbrag   Inga    cu   rtsa   bdun    na   byams   pa  0byung  |     nis   stong   na 

kaucarnbari  bstan   pa  nub  pa  |     zla   ba  sning  pos  zhus  par  mya  ngan  las  0das  nas  lo 

nis  stong   du  gang   zag   gi  ses   pai  rgyud   la  gnas  |     de   nas   nub   po  |      lo  sum  stong  Fol.  17 a . 

du  ebos  gnas  sogs  dang  1ha  mo  dri  ma  med  pai  0od  lung  bstan   pai  mdo  las  |     nga 

yongs  su  mya  ngan  las  0das  nas  gdong  mar  can  du  chos  rgyas  sogs  bsad  do  |        |  des 

na  ston  pa  mya  ngan  0das  nas  0kbrul  sei  gyi  cliu  khyi  yan  |      sum  stong  Inga  brgya 

don    Inga  song  |      mda   ri    mda    me    gsum    pa    nid    ces    so  |      dbus    pa    blo    gsal    sing 

byir  bltams  |      sa   skya   pa    las   lo   bzhis    mang   ba   yod  |     0bring  |      dge  0dun  0phel 

gyi  zla  ba  sning  poi  mdo  don  |      li  yul  lung  bstan  pa  dang  pa  med  pai  rkyen  byas  | 

dge  0dun  rnams  bod  rje  gtsug  lag  khang  bdun  brtsig  par  0gro'  gsung  |      bod  rje  mei 

Ag  thsoms  mo  |     |  de  nas  0khrul   sei  bar   bdun    brgya   lhag   song   bas  |     0khrul   sei 

yan  |     mkha  mda  ri  mig  song  |     0khrul  sei  las  fiung  ba   gsum  bsad   pai  dang  po  i 

rgya  nag  yig  thangs  |     tsan  dan  jo   bo  ston  pai  gung  lo  so  brgyad  pa  la  bzhengs  i 

sangs  rgyas  mya  ngan  0das  nas  lo  stong  na  rgya  nag  tu  sems  can  gyi  don  par  lung 

bstan  |     se  chen  rgyal  pos  chu  phag  la  rtsis  pas  |     sangs  rgyas  0das  nas  lo  ni  stong 

beu   gsum   song   zer  |      chu   phag   de    nas  0khrul    sei   chu    khri    yan   brgya  don  dgu 

song  |     0di  lugs  phag1)   mya  ngan  0das  nas  |     nis  stong  brgya   go  gnis   song  |     mig 

bug  zugs  mig  zhes   so  |        |  nung   ba   gnis   pa  |     Urgyan   pa  rin  chen   dpal    gyi  dus 

0khor  dang  bstun  |      ner  dgu  khab  |      lo  drug  dka  spyad  |     so  Inga  par  sangs  rgyas  | 

so  drug  nag  nar  dus  0khor  gsungs  |     de  nas  drug  brgya  na  grags  pa  lo  brgya  |     de  Fol.  17 b . 

nas   brgyad    brgya   na   me    mkha    rgya   mthso  |      de   nas   magadha   turuskas    bcom  | 

Otandapurii  gtsug   lag  khang   bton  |      dge  0dun   stong  thso   beu   gnis  dkoms  |      gzhi 

chen  po  brgyad  kyi   gtsug  lag  khang   bsig  |      cäkyacri   bod  du  byon  |      ratnaraksita 

bon  du  byon  |     pandita  duma  rgya   gar   lho  phyogs  bros  |      de  nas   lo  don  gsum  na 

rtai  lo  sar  |      rta  lo  dei  sngon  sprul  la  |      rgyal  poi  khrims  dmag  gi  bya  rog  thsang 

bcom  |     0di  dang  sing  ge  gling  rdo   rje  gdan  du  shing   bu  skyur  ba    lo  grangs  cig  j 

kampo  chei  gling   na  mgon   poi  rgyud  bzhugs   pa   nas  tirahutir   rgyal  po  nanavidevo 

lung  bstan  |     de  nas  rgyal   rabs  rdrug  pa  la   ram  sing  lung  bstan  |     ram  sing  dang 

Urgyan  0phrad  |      ram   sing   gi   bu   sagata  simha  rgyal  po  stobs  kyi  seng   ge  yong  | 

dei  rabs  brgyad    pa   la  rgyal   po  ghakhara  ati  0byung  bar  lung  bstan  |     dei   rin  rdo 


1)  0di  yang  leags  yos  yin  pa  0dug  leags  phag  byed  na  lo  ni  su  sbyangs  na  mthun 
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rje  theg  pai  bstan  pa  dar  j  rgya  gar  du  nag  po  spyod  par  0dod  |  de  ltar  sangs 
rgyas  mya  ngan  0das  nas  lo  stong  dgu  brgya  so  gnis  |  zla  ba  brgyad  |  zbag  Inga 
song  ba  rtai  lo  chu  srin  khyims  tbses  Inga  la  0bsara  yas  su  rtsis  so  |  |  dus  kyi 
Okhor  loi  rgyud  0grel  dang  |  |  mgon  poi  rgyud  kyi  lung  bstan  mthun  |  |  rdo 
rje  gdan  dang  singa  gling  |  |  sing  bu  skyur  sing  rtsis  pa  dang  |  |  0di  gsum  cig 
tu  mthun  par  yod  \  bsam  yas  lhun  gyi  grub  pa  yis  |  |  gtsug  lag  khang  du  Urgyan 
pas  |  rta  lo  zla  ba  bcu  geig  pai  |  |  yar  thses  Inga  la  yi  ger  bkod  |  |  stong  phrag 
geig  dang  dgu  brgya  dang  |  |  sum  cu  rtsa  gnis  lo  rnams  bkod  |  zbes  gsungs  lo 
de  0gro  mgon  0phags  pa  gsegs  pai  lo  nga  gsum  pa  chu  rta  yin  |  |  de  nas  0khrul 
sei  chu  khyi  yan  lo  brgya  re  geig  song  |  ston  pa  0das  nas  |  nie  bu  ga  |  mkha 
mig  song  |  nung  ba  gsum  pa  kha  che  pa  pan  chen  gyi  me  yos  sol  nag  thang  po 
eher   brtsis   te  ;  smin   drug  zla   bai   dkar  phyogs   kyi  |     |  thses   brgyad   nam 

gung  ma  nam  pa  la  j  |  zla  ba  ri  bo  nub  thse  |  |  thub  dbang  yongs  su  mya  ngan 
0das  |  |  der  rjes  lo  ni  stong  phrag  geig  |  bdun  brgya  dang  ni  Inga  bcu  dang  | 
j  zla  ba  gnis  dang  zla  ba  phyed  |  |  de  bzhin  ni  ma  snga  rab  0das  |  |  lo  ni  stong 
phrag  gsum  dang  ni  |  |  nis  brgya  dang  ni  bzhi  bcu  dgu  |  |  zla  ba  dga  dang  ni 
ma  bcu  |  |  ma  0ongs  bstan  pai  lhag  mar  gnas  |  |  zhes  gsungs  |  me  yos  de  nas 
0khrul  sei  chu  khri  yan  nis  brgya  so  drug  song  |  Abayas  thugs  dgongs  su  da  ltar 
Inga  brgya  bzhi  par  0jug  par  mthun  nam  bsam  |  lo  tsa  ba  nam  bzang  gi  bal  poi 
bstan  rtsis  su  |  rig  byed  mig  dang  chu  gter  dang  |  zla  bar  bal  poi  lo  rnams  bsre  | 
de  nas  sa  gai  fia  yi  nid  |  |  sangs  rgyas  mya  ngan  0das  par  grags  |  |  zhes  pa 
yod  |  lo  ni  chu  khri  yan  Inga  brgya  dang  ner  gnis  bsre  bar  0dod  |  me  sbrul  mya 
ngan  0das  nas  |  ri  nor  bu  ga  zla  song  |  bstan  rtsis  de  yan  lo  rgyus  dang  rabs 
rtsis  pao  |  |  0di  nas  dus  Okhor  kha  gtsang  |  0khrul  sei  0bring  gnis  pa  |  dus  kyi 
0khor  lo  gyung  ston  ni  |  thub  pa  chu  phag  zhugs  |  ngo  bcu  pa  sing  byi  dbyar 
ra  bai  nai  skya  rengs  sar  tsam  0khrungs  |  ner  dgu  chu  0brug  la  grags  0dzin  mai 
Fol.  18 b.  lhums  su  sras  bzhag  nam  gung  khab  spangä  lo  drug  dka  ba  spyad  |  sa  khyi  sa 
gai  nai  skya  rengs  0char  kha  sangs  rgyas  |  brgyad  bcu  pa  dpyid  0bring  thses  bco 
Inga  Qdas  |  thun  mong  min  pai  0khor  zla  bzang  sogs  la  dus  0khor  bstan  |  de  nas 
lo  drug  na  0jam  dpal  sogs  spyi  mthun  |  bu  ston  thams  cad  mkhyen  pas  sing  byi 
bltams  |  don  grub  pa  chu  rta  la  dus  0khor  gsungs  |  chu  rta  de  nid  dang  chu  lug 
gnis  zla  bzang  gyi  lo  |  sing  spre  nas  1ha  dbang  sogs  drug  grags  pa  |  de  nas  päd 
dkar  sogs  brgyad  rgya  nas  kla  klo  gsungs  |  mya  ngan  0das  nas  mkha  mig  me  lag 
song  |  0khrul  sei  bai  0bring  gsum  pa  |  0jam  dbangs  chos  mgon  sogs  |  me  rta 
sa  gai  na  la  zhugs  |  chu  stod  zla  ba  gnis  byas  |  me  rtai  chui  zla  bai  bcu  Inga 
la  bltams  so  |  dei  nin  gza  Inga  |  chu  thsod  so  dgu  |  zla  skar  bdun  |  chu  thsod 
ner  bdun  yod  do  ; 

so  bdun  pa  chu  rta  sa  gai  na  la  sangs  rgyas  |  dei  nin  rtsis  gza  geig  |  chu 
thsod  so  bdun  |  zla  skar  bcu  bzhi  j  chu  thsod  ner  geig  j  dus  mei  skar  gnas  bcu 
bzhi  |  chu  thsod  bcu  Inga  yod  pa  gza  0dzin  0grig  lo  brgyad  bcu  dang  zla  ba  gsum 
gsong   bai   me   yos    la  mya  ngan  0das  |      sangs  rgyas   pai  phyi   lo   chu  lug   nag  par 
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dus  0khor   gsungs  |     rgyad  bsdus   blo    bslangs    bzhengs   pa   sogs   lo    cig  |      chos   rje 

phyogs    rgyal    bas  drug    brgyai  kbongs    su    grangs  |      lo   drug    brgya    dang  geig    nas 

0jara  dbyangs  byon  |      brgya  de   nas  brgyad  brgya  na  kla  klo  me  mkba  rgya  mthsoi 

mgo  thsugs   zhes  sogs   gsungs   yar   log  byed   rtsis   sor  gzhag   yin  |      mya   ngan  0das 

nas  lo  |      ro  thub  lag  mig  song  |      zbes  lugs  dgu  Qkhrul  sei  bas  ma  dag  par  mdzad  |  Fol.  19 a . 

yang   bus   bstan   rtsis   phyi  dang   dus  Qkhor   lo  stong   rei  khyad  0dug  blo  dang  ldan 

pas  brtag   ces   pa   la  |      dpal   ldan    bla   ma  bsod  nams  rgyal  mthsan    gyi  |     me  stag 

lhums  su  zhugs  me  yos  0khrungs  bdun  beu  rtsa  dgu  pa  me  khyi  nag  Sar  dus  0khor 

gsungs  |      me  phag  mya  nga  0das  |     de    nas   drug  brgya   na  0jam  dpal  byon  lo  nis 

brgya  |     de  nas  sum  brgya   go  bdan  me  mkha  rgya  mthsoi  mgo  zug  |        |  grags  pa 

0das    nas   lo  brgyad  brgya    na  rab  byung   sogs   bsre   ba   spyi  mthun  |      de   yang   lo 

stong  bdun  brgya  bzbir  bzhag  nas  rtsis  pas  ni  dhru  da  ltai  ni  ldog  cha  mthun  byung 

na  ang  gza   Inga  ma  0grig  |     gza  Ingai  0phro    da   ltai    ri   mo   dang  mthun   pa  zhig 

da   nas   lo  |      me  mda  klu  chu  mthso   me   ri   ro   mig  chu    mig  dang  |      zla  ba  bdun 

zhag  2er  drug  na  0char  zhes  gsungs  so  |       |  byang  pas  chos  sogs  0dra  ba  la  rgyal 

5a  la  0khrungs  yar  log  rnam  dag  byas  pas  |      gza  gsum  |     chu  thsod  Her  Inga  |     zla 

skar  drug  |      chu  thsod  nga  brgyad  0char  ba  dang  so  drug  pa  leags  sbrul  sa  gai  na 

la  sangs  rgyas  |      dei  Sin    rtsis   gza   gnis  |     chu  thsod   bzhi  |     thses  0khyud   zla   skar 

beu  Inga  |      chu  thsod  bzhi  |     du  me  skar  ma  bco  Inga  |     chu  thsod  zhe  bdun  rnams 

0char  |      Sin   mo   zla  ba  yang  sgra  gcan   gyis   zin   to   zhes   pa  dang  mthun  gsung  | 

dei  phyi   lo   chu   rta    dus  0khor  gsungs   de  nas   lo   geig   zla  bzang  |     de   nas  brgyad 

brgya  na   kla   klo  |     de   nas  rgya  mthso  rnam   rgyal   gyi   brgya  gya  gnis  |     de  nas 

rgyal  dkas  nis  brgya    ner   geig  |     de    nas  rab  byung    dang    po  sogs  I1)    0di   yar  ldog  Fol.  19 b. 

na  da  ltai  Ophro  dgos  pas  |     rab  bdun  phur  bu  0das   pai   lo  |       I  fii   mas   bsgyur  la 

nag  sogs   bsre  j       |  gnas   gnis  0og   ma  mig   gis  sgyur  |     |  yon   tan   chus  rgyan   mda 

ros  bgo  |        |  sned  pa  steng  bsre  zla  dag  go  j        |  zla  dag  gnas  Inga  steng  rim  bzhin  [ 

!  gzugs  dang  gzugs  me  mkha  mda  thig  |     |  mkha  klu  chus  bsgyur  steng  rim  bzhin  | 

|  me  0dod  drag    po  gzugs  dang  ni  |        j  gzugs  dang  yon    tan  sbyin  par  bya  |      |  0og 

nas  ri  mkha  ri  dang  ro  |  mkha   ro  mkha  ro  thub  pas  dril  |     |  lhag  ma  gza  yi 

dhru  vao  |        |     za  dag  gnas  gnis  steng  mig  dang  |     0og  ma  gzugs  bsgyur  steng  ma 

nas  J       |  rgyal   ba   bu   ga   drag  sbyin    byas    la  |        |  dus   ni    klu   lag  gis   dor   lhag  | 

I  steng  ril  0og  cha  shas  so  |      zla   dag   gnas  drug  steng   rim  bzhin  |        |  mig  phyogs 

klu  dbang  gzugs  dang   me  |     |  mkha   mig   gis  bsgyur  steng   rim  bzhin  |       |  de    nid 

zhe  gnis  nga  geig  dang  |       |     bzhi  dang   beu  dang  mkha  mthso  sbyin  |      |  0og  nas 

ri  ro  0dod   pa  ro  |     |  mkha  ro   mkha   ro  Qkhor  los   dril  |       |  lhag  ma   ni   dhru   dag 

pa  0char  |       |  sgra   gcan   zla  dag   de  nid  mig  |     sbyin    la   mig  bsgyur    na   la   geig  | 

stong  la  gnis  sbyin  mkha  dus  chus  |        |  rned  nor  dor  la  lhag  ma   ni  |      |  0khor   los 

bsgyur    la   bgo   bar    bya  |        |  rned    pa   skar    sogs    rim    par   sbyor  |      |  0khor    lo    la 

sbyangs  gdong  pa  dang  |     |  0khor  lo  phyed  bsres  dus  meo  |  *     |  byang  pa  bdag   poi 


1)  Von  hier  bis  zu  *  (in  letzter  Zeile)  nicht  übersetzt. 
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grub  rtsis  so  |      dpal    yid  bzang   rol    pas   lugs   dgu      |  dpal   Idan    bla   ma  bsod  naius 
rgya]  mthsan   gyi  lugs  dang  bcu  bkod  |     de  rnains  lung  rigs   du  mas  pbal  cber  ma 

Fol.  20*.  dag  par  mdzad  |  rang  lugs  Ojog  pa  na  0di  ltar  gsung  ste  |  da  ni  rang  gi  lugs 
bstan  brtsis  dang  sbyar  nas  bsad  par  bya  ste  ; 

ston  pa  nie  zbe  cbu  glang  sagai  na  la  lhums  su  zbugs  |  dei  nin  rtsis  gza 
thig  cbu  tbsod  so  bdun  |  zla  skar  bco  Inga  |  chu  tbsod  bdun  |  ni  skar  gnis  |  chu 
thsod  bcu  bzhi  yod  pai  mthsan  moi  gung  thun  rgyal  nub  pai  dus  sbyor  dang  0grig 
go  |  |  de  nas  zla  ba  bcu  rdzogs  pa  dboi  zla  bai  na  la  Qkhrungs  |  dei  nin  rtsis 
gza  gnis  |  chu  thsod  bco  Inga  |  zla  skar  bcu  drug  |  chu  thsod  bcu  bdun  |  ni 
skar  ner  bzhi  |  cbu  thsod  gnis  yod  pai  zhag  la  grub  intha  snga  ma  rgyal  Qchar  ba 
md/.ad  |  phyis  rgyal  nub  pai  dus  su  0kbrungs  |  de  yang  ni  mai  sfiing  por  |  chu 
stod  dang  ni  1ha  mthsams  la  |  mngal  du  0jug  par  byed  pa  ste  |  |  dbo  dang 
yang  ni  tha  skar  dang  |  |  chu  smad  la  ni  0phel  bar  byed  |  |  snar  ma  nag  pa 
gro  bzbin  0chi  |  |  zhes  rgyal  nub  dus  chu  stod  0char  bas  chu  stod  mngal  0jug 
dang  0grig  sogs  gsungs  |  dbo  de  rgya  gar  väme  yin  kyang  |  rgya  brtsis  pai  sing 
atag  yin  te  ; 

rgya  nag  mkhas  pa  vasui  yig  thsangs  las  |  ceui  rgyal  rabs  bzhi  pa  ceu  wang 
rgyal  sar  bton  nas  lo  ni  shu  Ion  dus  gser  0od  lta  bus  rgyai  yul  snang  bar  byas 
mthsan  mkhan  gyis  sangs  rgyas  0jig  rten  byon  par  ses  lo  de  sing  stag  yin  |  lo 
zla  zhag  0di  tsam  nas  sangs  rgyas  kyi  0ja  sa  khyer  ba  0ong  zer  rdo  rings  la  bris  | 

Fol.  20 b.  dus  phyis  phal  po  chei  gleg  bam  khur  ba  byung  |  zhag  bdun  ma  0grig  zer  |  ner 
dgu  pa  ni  sgrol  byed  la  khyim  nas  byung  |  dka  ba  lo  drug  spyad  (  rnam  0gyur 
me  phag  sa  gai  na  la  sangs  rgyas  |  dei  nin  rtsis  gza  thig  |  chu  thsod  sa  bzhi  | 
zla  skar  bcu  drug  |  chu  thsod  bzhi  cu  |  fii  skar  gsum  |  chu  thsod  bcu  thses 
0khyud  yin  |  sgra  gcan  gdong  skar  ma  bco  Inga  |  chu  thsod  ni  su  |  ye  ses 
leur  |  ni  raa  nas  chu  thsod  bcu  gsum  |  sgra  gcan  rtsa  ba  nas  zbe  Inga  dor  bar 
gsungs  pa  bzhin  0grig  go  |  |  ding  sang  kyang  de  bzhin  byed  gsungs  |  de  nas 
gnis  pa  bong  bui  loi  nag  nar  dus  0khor  gsungs  |  dei  phyi  dga  ba  sa  glang  la  zla 
bzang  gyis  brgyud  bsdus  0grel  pa  mdzad  |  blo  slangs  bzhengs  |  rnam  rgyal  cags 
stag  1ha  dbang  gis  chos  bstan  0dzin  byed  chu  bya  sa  gai  nar  ston  pa  mya  ngan 
0das  |  1ha  dbang  sogs  drug  grags  pa  päd  dkar  sogs  brgyad  kyis  lo  brgya  brgya  | 
de  nas  lcags  stag  la  rgya  mthso  rnam  rgyal  gyis  chos  bstan  |  kla  klo  byung  |  de 
nas  lo  brgya  lcags  rta  nas  rgyal  dka  |  de  nas  gya  gnis  0das  pa  myos  byed  chu 
0brug  byed  lo  bsre  bai  brgyad  kyi  dang  po  yin  |  de  nas  brgyad  0das  pa  mdzes 
byed  lcags  byi  byed  pai  lo  dang  po  yin  |  de  nas  lo  bcu  rgyal  dka  |  lcags  khyi 
nas  fii  ma  sna  thsogs  gzugs  lo  brgya  re  |  zla  0od  kyis  bcu  gnis  pa  lcags  sbrul  me 
mkha  rgya  mthso  la  bsre  bai  0das  loi  thog  ma  j  rigs  ldan  gzhan  rnams  kyang  lo 
brgya  brgya  chos  bstan  pas  0khrul  sei  yan   la  mii  seng  ges  chos  bstan  nas   lo  gsum 

Fol.  21 a .  song  |  de  ltar  na  ston  pa  0das  nas  0khrul  sei  chu  khyi  yan  la  lo  nis  stong  bdun 
brgya  Inga  bcu  song  zhing  |  0di  ni  khungs  thub  pa  dgra  bcom  pa  dge  0dun  0phel 
gyi  lung   bstan    las  grub  cing  |      mes  Ag  thsom    nas  ding   sang   gi    bar  bdun  brgya 
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Inga    cu   song    ba    yin    no  |  de    ltar   bsad    pai    bstan    rtsis  0di   yon    tan    brgyad 

dang  ldan  te  ; 

dgra  bcom  pa  gsum  rim  pas  lung  bstan  pai  yi  ge  dang  mthun  |  sangs  rgyas 
pai  gza  0dzin  dang  mthun  |  sin  tu  rtsing  bai  skyon  dang  bral  mya  ngan  Qdas  pai 
lo  bya  yin  pa  li  yul  lung  bstan  dang  mthun  |  1ha  dbang  rgyal  dkai  bar  gyi  lo 
brga  0grel  pa  dang  mthun  |  nung  ngui  byed  pai  ma  dag  pa  dor  bas  sin  tu  dag 
pa  dang  ldan  |  rigs  ldan  dpal  skyong  gi  ring  0phags  yul  du  dus  0khor  phebs  pai 
ltams  don  dang  ldan  pa  dang  brgyad  po  rnams  so  |  |  zhes  gzens  stod  nas  smra  ba 
mdzad  do  |  |  0khrul  sei  bai  chu  khyi  nas  rab  byung  bcu  pai  dga  ba  yan  la  lo 
mkha  thses  song  |  0di  yar  ldog  na  |  me  mkha  rgya  mthsoi  rjes  thogs  su  |  drug 
cu1)  phrag  ni  srid  pa  nid  (  |  de  nas  lcags  sbrul  la  sogs  pai  |  |  0das  lo  ji  sned 
yod  pa  bsre  | 2)  j  lag  pa  skyon  dang  bral  bai  lhag  |  ni  mas  bsgyur  la  nag  pa 
sogs  |  |  0das  zla  bsres  la  gnas  gnis  kyi  |  j  0og  mchus  bsgyur  klu  lag  bsre  |  |  mkha 
me  zlas  sned  steng  du  sbyin  |  |  zla  ba  rnam  par  dag  pao  |  |  zla  dag  gnas  bzhi 
mas  rim  bzhin  |  |  mkha  klu  mkha  0byung  zla  mes  bsgyur  |  |  steng  nas  rim  bzhin 
chu  bo  dang  |  |  zla  me  zla  chu  me  srid  sbyin  |  |  0og  nas  rim  bzhin  ri  mkha  ri  |  Fol.  21 b. 
|  mkha  ro  mkha  ro  thub  pa  yis  |  |  gong  nas  gong  du  dril  bai  lhag  |  gza  dang 
chu  thsod  srang  dang  char  |  |  steng  nas  rim  bzhin  rnam  par  dag  |  zla  dag  gnas 
gnis  Qog  ma  la  J  |  ni  zlas  dman  lhag  dus  nis  bgo  |  rned  par  Qbyung  ba  dor  byas 
nas  |  |  steng  ma  lag  pas  bsgyur  la  byin  |  |  klu  lag  gis  dor  lhag  ma  dag  |  thsogs 
dang  de  yi  cha  sas  so  |  |  zla  dag  gnas  gsum  mas  rim  bzhin  |  |  mkha  Qdod  phyogs 
dang  mig  gis  bsgyur  |  j  0og  ma  gnis  kar  klu  lag  dor  |  |  0og  nas  rim  bzhin  chu 
0dod  dang  |  |  mkha  ro  Qkhor  los  gong  du  gzhug  j  lhag  ma  steng  nas  rim  bzhin  j 
|  skar  ma  dbyug  gu  de  yi  cha  |  dhruvai  thses  grangs  so  soi  rtsis  |  |  rgyud  las  ji 
skad  0byung  bzhin  no  |  |  sgra  gcan  don  du  zla  dag  las  |  mig  dang  ni  ma  rnams 
sbyangs  nas  |  |  mig  gis  bsgyur  la  5a  la  zla  |  |  stod  la  lag  pa  byin  byas  nas  i 
|  mkha  ro  rgya  mthsos  phye  bai  lhag  j  0khor  los  bsgyur  sogs  rgyud  bzhin  no  | 
drag  gza  gsum  gyi  gsal  zhag  phyir  J  |  zla  ba  dag  par  rtsa  bu  ga  bsre  |  |  zhi 
gzai  rkang  pai  don  la  ni  |  |  byed  pa  la  ltos  ma  gsungs  phyir  |  |  de  yi  gsal  la 
zhag  sgrub  pa  ni  |  |  zla  bar  rtsa  bu  ga  bsre  mi  bya  |  |  de  ltar  Qdi  dag  rtogs 
dka  bai  |  |  gnas  rnams  gsal  bar  brjod  pa  ste  ;  |  dal  myur  rkang  pai  cho  ga 
sogs  |  |  rgyud  las  byung  bzhin  bya  ba  nid  |  |  ces  sogs  kyi  da  ltai  rtsis  0phro  | 
ses  par  byao  |  *  |  de  ltar  bkod  pai  bstan  rtsis  thams  cad  dang  lhag  par  Qkhrul  sei 
la  |  mkhas  pa  lhun  grub  rgya  mthso  dang  nor  bzang  rgya  mthso  gnis  kyi  brkal  Fol.  22 a. 
sing  dpyad  nas  |  rang  lugs  bzhag  pa  mthong  ste  0di  bzhin  |  don  grub  ces  pas 
lugs  dbyar  0bring  chu  stod  zla  bai  nai  mthsan  gyi  gung  thun  rgyal  nub  pai  dus 
lhums  su  zhugs  |  zla  ba  dgu  dang  zhag  ner  gsum  song  ba  drag  po  zhes  pa  lcags 
spreu   sa   ga   zla   bai  thses  bdun  mthsan   gyi   gung  thun   la  0khrungs  |      dei  nin  rtsis 


1)  drug  cu  phrag  bcu  bdun  dang  |   nie  spre  yan  lo  nag  ma  bco  Inga  bsre  bao 

2)  Bis  znm  Stern  unten  nicht  übersetzt. 
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gm  thig  |  chu  thsod  bcu  Inga  |  zla  skar  bdun  |  chu  thsod  thig  |  ni  skar  thig  | 
chu  thsod  Dga  bdun  |  ner  dgu  la  khab  spangs  |  so  Inga  pa  sing  rta  sa  gai  nar 
sanga  rgyas  |  dei  nin  rtsis  gza  thig  |  chu  thsod  so  brgyad  |  zla  skar  drug  chu 
thsod  thig  |  thses  0khrud  do  |  iii  skar  gfiis  chu  thsod  sum  cu  |  sgra  gcan  gdong 
gi  skar  ma  bcu  drug  |  chu  thsod  ner  dgu  0char  bas  gza  0dzin  grub  bo  |  |  rgya 
gzig  pa  lcags  0brug  gi  nag  nar  dus  0khor  gsungs  j  sa  ga  la  mya  ngan  0das  |  lcags 
sbrul  nas  lo  ngo  gsum  la  zla  ba  bzang  po  longs  skur  gshegs  ]  ni  sgrol  byed  sing 
spreu  1ha  dbang  gis  chos  khri  gzung  I  de  nas  drug  brgya  na  grags  pa  de  nas 
brgyad  brgya  na  kla  klo  dang  rgya  mthso  rnam  rgyal  |  de  nas  brgya  gya  gnis 
na  rgyal  mkha  |  de  nas  nis  brgya  ner  geig  nas  iii  ma  sogs  0chad  |  rab  byung 
dang  mo  gsung  |  rgyud  kyi  rtsis  0phro  la  dpyad  pa  sogs  gzengs  bstod  de  smra  bar 
mdzad  do    |  |  |  | 

0di  la  kho  bos  eung  zad  dpyad  na  thog  mar  rgya   rol  gyi  lung   sa  gzhi  sngo  gzhon 

Fol.  22i'.  mis  khebs  sogs  dang  |  dpyid  zla  tha  chung  skar  ma  sa  ga  la  babs  pai  lung  drangs 
nas  |  dbyar  0bring  chu  stod  kyi  thses  bco  Inga  la  lhums  su  zhugs  byas  pas  0bru 
phyin  ci  log  tu  song  |  ston  pa  sangs  rgyas  pai  lo  gyar  gnas  pa  dang  po  chos  0khor 
gnas  su  mdzad  pa  nas  dbyar  gnas  zhe  Inga  gsal  por  bsad  pa  la  |  so  Inga  sangs 
rgyas  pa  nas  brgyad  cui  bar  zhe  drug  byung  ba  dang  |  de  ltar  rgyal  ba  brgyad 
cu  la  zhes  pai  lung  yod  bzhin  gya  geig  par  mya  ngan  0das  par  mdzad  pa  dang  | 
zla  ba  bzang  pos  rgyud  bstan  pa  yang  |  dri  med  0od  las  |  rgyud  bstan  pai  dus  de 
nas  lo  gnis  pa  la  zhes  bsad  pa  la  |  zla  bzang  lo  ngo  gsum  zer  ba  dang  |  yang 
bzla  bzang  lo  gsum  yin  pa  |  dpal  ldan  ni  ma  0ga  zhig  gi  sgras  lo  gsum  chog 
gsum  bsad  byas  pas  |  zla  bzang  lo  ngo  gsum  zer  ba  dang  |  lo  gsum  phyogs  gsum 
gsung  ba  khas  blangs  nang  0gal  ba  dang  j  lo  0di  nas  drug  brgyai  lor  grags  pa 
0byon  zer  ba  la  |  ston  pai  rgyud  bstan  pai  lo  nas  yin  na  lo  bzhi  zla  bzang  gi 
rgyud  bstan  pai  lo  nas  yin  na  drug  brgya  dang  gsum  byung  bas  dang  |  zla  bzang 
gi  lcags  sbrul  chu  rta  chu  lug  gi  ngo  mthong  la  gsegs  gsung  ba  dang  |  sing  spre 
nag  ilar  1ha  dbang  rgyal  sar  0khod  gsungs  pas  chu  lug  gi  lo  mjug  la  chos  khri 
stengs  su  bzhugs  mkhan  med  pa  dang  |  dus  0khor  gsungs  pai  nub  mo  |  zla  ba 
nag   pa   na  ba  ston  pai  mdun  |      ni  ma  tha  skar  na  ba  ston    pai  rgyab  |     sgra   gcan 

Fol.  23 a .  lag  fia  ba  ston  pai  gyas  dus  me  chu  stod  fia  ba  ston  pai  gyon  du  yod  pai  thse  rtsa 
rgyud  bskad  pa  0di  khyed  kyi  gza  0dzin  sangs  rgyas  dus  dang  0grig  kyang  gong 
gi  dang  ma  mthun  pas  khyed  kyi  bstan  rtsis  0di  la  skyon  brgyad  0dug  pa  ma 
gzigs  |  gza  dzin  geig  po  0grig  pa  la  blo  gtad  beol  ba  0di  rnam  par  0khyams 
so  |  |  khyed  kyi  grub  rtsis  kyi  rtsis  0phro  yang  |  *)  rgyud  kyi  lo  nis  brgya  ner 
geig  gi  thog  mar  zla  shol  0phro  mkha  me  lhag  brgya  ner  gnis  |  gza  thses  0phro 
gza  thig  |  chu  thsod  Inga  bcu  |  srang  zhe  bzhi  |  dbugs  gnis  j  ri  mkha  ri  so 
brgyad  |  ril  po  gsum  |  cha  sas  go  bdun  |  ni  thses  Ophro  skar  ma  ner  bzhi  |  chu 
thsod  nga  bdun  srang  Inga  |      dbugs  gnis  |     re   bdun  cha  bcu  drug  |      sgra  gcan  zla 


1)  Bis  zum  Stern  S.  669  nicht  übersetzt. 
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ba  brgya  ner  geig  |  gza  lngai  spyi  zhag  0phro  re  bzhi  cba  dgu  |  ri  mkha  ri  cha 
drug  brgya  re  geig  ]  bkra  sis  pyin  zhag  brgya  so  Inga  |  lhag  pa  brgya  cha  bdun 
ston  Inga  brgya  don  bzhi  |  phur  bu  zhag  stong  bdun  brgya  dang  geig  |  pa  sangs 
zhag  beu  stong  brgyad  brgya  don  gnis  |  spen  pa  zhag  Inga  stong  dgu  brgya  ner 
gsum  rnams  bkod  |  *  sin  tu  rnam  par  dag  pai  rtsis  0phro  skyon  med  du  gzengs 
bstod  de  smra  bar  mdzad  pao  |  |  de  rnams  la  re  re  nas  brjod  ma  dgos  |  thun 
mong  du  brgyal  na  |  0grel  chen  dang  bstun  gsung  ba  |  0grel  chen  du  byed  pa  la 
ltos(pa  la  ltos  pa  gnis  kyi  rtsis  0phro  yod  pa  la  |  khyed  kyi  thams  cad  ltos  par  Fol.  23 b. 
mdzad  dgos  byung  ba  ni  nes  pa  dang  poo  |  |  byed  pa  lo  0pho  bai  dag  pai  lo  la 
brgyad  bsre  \  zhes  pa  rtsis  0phro  yin  par  zhal  gyis  bzhes  0dug  pa  |  de  ltar  na 
lo  brgyad  la  lo  0pho  bai  cho  ga  byas  pas  gza  gsum  |  chu  thsod  bzhi  sogs  byung 
bas  |  khyed  kyi  zla  sol  0phro  mkha  nie  zla  lhag  brgya  ner  gnis  la  thses  zhag 
bsgrubs  pas  |  thses  ner  gsum  |  0dod  cha  gfiis  byung  ba  dei  mthsams  su  fii  ma 
lug  khyim  du  slebs  pas  |  khyed  kyi  gza  thses  0phro  gza  thig  |  chu  thsod  Inga 
beu  sogs  la  thses  zhag  ner  gsum  dang  0dod  cha  gnis  snon  dang  lo  0phoi  gza  gsum 
dang  |  chu  thsod  bzhi  sogs  skye  bar  bsgrubs  kyang  mi  0chad  ba  nis  pao  |  |  byed 
pa  lo  0pho  bai  gza  dang  sgrig  mi  dgos  na  |  rtsa  rgyud  lo  0pho  dang  byed  pa  lo 
Opho  kha  sgrig  pai  bsad  pao  rgyal  |  yang  nis  brgya  ner  geig  mthar  byung  ba 
rnams  rtsis  rnam  dag  yin  zhes  pa  dang  rang  gi  rtsis  0phro  dang  ma  mthun  pa 
nang  0gal  spongs  sig  |  dei  gza  drug  chu  thsod  sum  cu  srang  sum  cu  yod  pa  ]a 
khyed  kyi  chu  thsod  ner  brgyad  du  byas   pa  fies  pa  gsum  pao  j  |  khyed  kyi  cha 

ril  Qkhor  mig  las  btsal  bas  ril   po  0dra  ba  la  cha   sas   beu  bzhis  nung    ba  zhig  med 
rgyu   des  ding  sang   gza  Qdzin    gyi  skabs    su   khyed   rang   gi  grub   rtsis    su  grags  pai 
thses  mthsams  ma  0grig  ste  grub  rtsis  kyi  thses  longs  steng  du  chu  thsod   bzhi  sogs  Fol.  24 a. 
ster  bai  phyag  len  mdzad  dgos  pa  ni  fies  pa  bzhi  pao  |  |  fii  skar  ding  sang 

gi  byed  ris  las  chu  thsod  sum  chu  rtsa  geig  tsam  gyis  nungs  bas  mig  skar  dang 
ma  mthun   pas   mngon   gsum    dang  0gal    ba    ni   fies    pa  Inga   pao  |  |  de   ltar 

nes  pa  rnams  0thol  sig  |  skyon  thams  cad  dang  bral  ba  mig  skar  gza  0dzin  dang 
mthun  pa  dri  med  0od  kyi  0bru  zhib  mo  dang  0byor  bai  dag  pa  grub  mthai  rtsis  j 
nung  ngu  rnam  gsal  0di  nams  su  long  zhig  ces  zhar  la  0phros  so  |  |  sngar  kyi 
bstan  rtsis  beu  tsam  0khrul  sei  bas  ma  dag  par  byas  rang  lugs  bzhag  |  0khrul  sei 
sa  la  spyod  pa  sogs  kyi  bstan  rtsis  dang  bcas  päd  dkar  zal  lung  pas  lung  rigs  du 
mas  0geg   par  mdzad  rang  lugs  bzhag   go  |  thams   cad  mkhyen  pa  padma  dkar 

pos  |  bstan  pai  0das  lo  mang  po  kun  |  |  thams  cad  chu  sing  lta  buo  |  |  zhes 
gsungs  nas  |  rang  lugs  fiung  ngu  rnam  gsal  du  lo  grangs  sum  stong  fiis  brgya 
brgyad  cu  sangs  rgyas  cäkya  thub  pai  bstan  pa  gnas  par  bsad  pa  0di  kho  na  legs 
bsad  kyi  sning  po  yin  no  }  |  o  na  kyang  gdul  bya  so  soi  blo  rigs  dang  mthun 
par  dgos  pas  |  bod  rje  srong  btsan  sgam  po  zhes  |  |  bod  khams  bde  la  bkod 
pa  yi  |  I  bod  khams  skyabs  geig  chos  rgyal  lugs  |  |  ni  ma  mkha  mthsoi  lo 
thsogs  song  |  j  nel  pa  pandita  yi  lugs  klu  me  ri  mei  lo  thsogs  song  |  |  dpal  ldan  Fol.  24 b. 
sa  skya  pa  yi  lugs  |  |  de  nid  ri  me  song  ba  yin  j  j  dbus  pa  blo  gsal  lo  bzhis 
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mang  |  \  dge  0dun  0phel  gyi  lung  bstan  bzhin  |  |  mkha  mkha  bu  ga  raig  song 
ba  yin  |  |  0khrul  sei  ba  yang  0di  dang  rathun  |  |  tsan  dan  jo  boi  lo  rgyus  na  | 
|  mig  mthso  yon  tan  mig  rnams  song  |  |  grub  chen  U  rgyan  pa  yi  lugs  |  |  me 
mthso  mig  lag  song  ba  yin  |  |  pan  eben  cäkyacri  zbes  lugs  |  |  mtbsams  dang 
0dod  pa  mig  sogs  song  |  |  nam  bzang  bal  po  0di  dang  mthun  |  |  dus  0khor  chen 
po  gyung  ston  dang  |  |  dpal  legs  don  grub  kun  dga  dang  |  |  snigs  dus  skyabs 
geig  päd  dkar  gyi  bsad  pa  snga  ma  kun  mthun  par  |  |  mkha  ri  rgyal  ba  song  ba 
yin  |  |  jo  nang  phyogs  las  chos  mgon  pa  ]  |  sa  spyod  rnam  rgyal  grags  bzang 
gsnm  |  |  0khor  lo  rgyal  ba  song  bar  bzhed  |  |  dpal  ldan  bla  ma  bsod  rgyan  las 
|  dus  dang  mi  bdag  mig  rnams  song  j  |  gtsang  chnng  chos  grags  dpon  slob 
rnams  |  |  mthso  ri  rgyal  ba  song  bar  bzhed  |  ]  thams  cad  mkhyen  pa  padma 
dkar  |  |  0gro  bai  skyabs  geig  gang  de  yi  |  |  bsad  pai  rnam  grangs  lo  grangs  ni  | 
mkha  dbaug  dus  mig  song  yin  |  |  so  so  mya  ngan  0das  pa  nas  |  |  rab  beu 
dga  ba  0das  pa  yan  ]  |  de  nas  rnam  rgyal  la  sogs  pai  |  |  0das  lo  ji  sned  yod  pa 
bsre  |       |  lo   grangs  0di   zhes  mngon  sum  0char  gdul  bya  padmoi 

Pol.  25 a.  gnyen  cig  bu  |  |  thub  bstan  nin  mor  byed  pa  sar  |  |  de  nas  lo  grangs  Qdi  zhes 
pai  |  |  bstan  rtsis  knmuta  dar  dus  su  |  |  legs  bsad  nin  mor  byed  0di  0ongs  | 
|  lugs  ngan  kumuta  zhum  sbyin  nas  |  I  bstan  rtsis  padmo  0di  ni  rgod  |  |  ma  rig 
sprin  gyis  üe  bar  gos  srid  na  |  |  mkhas  rnams  mkhyen  pa  1ha  lam  yangs  pai 
sar  |  |  chu  rigs  0khrugs  pa  ma  lus  der  dengs  nas  |  |  rnam  dpyod  ni  Ood  nam  kha 
gang  ba  bstsol  j  |  de  ltar  bstan  rtsis  0dod  sbyin  gter  bum  zhes  bya  ba  |  snigs 
dus  kyi  0gro  bai  skyabs  dam  pa  thams  cad  mkhyen  pa  padma  dkar  pos  mdzad  pai 
riung  ngu  rnam  gsal  gzhir  bzhag  ston   pa  sangs  rgyas   pai  dus  kyi  gsa  0dzin  dang  j 

Fol.  25 b.  dus  kyi  0khor  lo  dang  por  gyur  pai  sngags  kyi  rgyud  sde  ma  lus  pa  gsungs  pai 
dus  kyi  gza  bzhii  gnas  thsul  sogs  0di  ltar  sgrigs  |  sig  gsung  ba  ltar  rje  de  nid  kyi 
zhabs  dang  |  bla  ma  dam  pa  ngag  dbang  blo  gros  zhes  mar  rngog  yab  sras  kyi 
dbang  rgyud  man  ngag  thams  cad  thugs  su  0khyil  zhing  rngog  0brug  gi  bstan  pa 
spei  ba  gang  dei  zhabs  ring  du  bsten  pai  bhiksu  surecamatibbadras  Qchad  nyan  gyi 
gsang  la  sug  bris  su  btab  pao  |  |  dge  0dis  rgyal  bai  bstan  pa  yun  ring  du  0bar 
gyur  cig  |  manggalam    1 1  bkra  sis    1 1  . 


chos  rgyal  lugs  kyi  rtsis    .     .     .  4012 

nel  pa  panditai  lugs      ....  3738 

dpal  ldan  sa  skya  pai  lugs     .     .  3725 

dbus  pa  blo  gsal  lugs    ....  3529 
dge  0dun  0phel  lung  bstan  0khrul 

sei 2900 

tsan  dan  jo  boi  lo  rgyus  dang    .  2342 

grub  thob  Urgyan  pai  lugs    .     .  2243 


pari  chen  Qäkyacri  nam  bzangs  .  2136 

dus  0khor  po  gyung  ston  bu  ston  2470 
jo    nang   phyogs   pa    chos    byang 

bdag  po 2427 

dpal  dan  bla  ma  dam  pa  .     .     .  2166 

päd  dkar  zhal  lung  pa  lugs  .  .  2474 
thams    cad     mkhyen     pa    padma 

dkarpoi  bsad  pa  phyi  ma  lugs  2650 
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Einleitung. 


Eine  längere  Studienreise,  welche  ich  im  Jahre  1891/92  als  Inhaber  des  Reichs- 
stipendiums für  christliche  Archäologie  unternommen  habe,  gab  mir  Gelegenheit,  auf 
mannigfachen  Kreuz-  und  Querzügen,  auf  welchen  ich  ganz  Italien  und  Griechenland 
durchwanderte  und  auch  Konstantinopel  sowie  die  Westküste  von  Kleinasien  besuchte, 
mir  eine  anschauliche  Kenntnis  von  allen  irgendwie  bedeutsamen  Ueberresten  aus  dem 
Altertume  zu  verschaffen  und  insbesondere  auch  alle  Denkmäler  der  altchristlichen  Zeit 
auf  das  eingehendste  zu  würdigen. 

Hingegen  blieb  mir  die  Verwirklichung  eben  jener  Pläne,  deren  Durchführung 
ich  mir  in  erster  Linie  zur  Aufgabe  gesetzt  hatte,  infolge  einer  Verkettung  widriger 
Umstände  leider  grossenteils  versagt. 

Ich  hatte  mich  vor  allem  der  Hoffnung  hingegeben,  in  Rom  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Katakombenforschung  vornehmen  zu  können,  zu 
welchen  ich  mich  durch  eingehende  Vorstudien  besonders  angeregt  fühlte.  Auf  einen 
glücklichen  Erfolg  der  in  Aussicht  genommenen  Arbeiten  aber  hatte  ich  mit  um  so 
grösserer  Bestimmtheit  gerechnet,  als  selbst  Giovanni  Battista  de  Rossi  in  einem 
Briefe  vom  29.  September  1890  mir  die  freundlichste  Aufnahme  und  das  grösste  Ent- 
gegenkommen zugesichert  hatte,1)  trotzdem  ich  in  meiner  Monographie:  „Ein  Beitrag 
zur  Lösung  der  Felicitasfrage"2)  gegen  einzelne  Forschungsergebnisse  des  Altmeisters 
der  christlichen  Archäologie  hatte  Stellung  nehmen  müssen. 


1)  „Denique  tibi  sincere  gratulor  de  doctrina  numeris  omnibus  absoluta  et  plenissima  rerurn 
ad  argumentum  spectantium  cognitione,  quam  in  voluminis  tui  chartis  doctis  et  laboriosis  suspexi. 
Spero  te  propediem  Romam  venturum  monumenta  insignia  antiquitatis  praesertim  Christianae 
invisurum  et  me  meosque  alumnos  in  occursum  amplexumque  tuum  laete  venturos  tamquam 
fratris  et  collegae  omni  honore  dignissimi." 

2)  Leipzig,  Verlag  von  Gustav  Fock,  1894.  [Vgl.  hiezu  auch,  die  im  Jahre  1894  in  dem- 
selben Verlage  erschienene  Abhandlung:  „Zur  Felicitasfrage",  durch  welche  ich  die  von  Karl 
Künstle  gegen  mich  gerichtete  Streitschrift:  „Angiographische  Studien  über  die  Passio  Felicitatis 
cum  VII  filiis  (Paderborn,  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh,  1894)  einer  näheren  Würdigung 
unterzogen  habe.] 
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Als  ich  nun  aber  thatsächlich  ein  Jahr  später  in  Rom  eintraf,  da  traten  mir 
unerwarteter  Weise,  trotz  der  regen  Unterstützung,  deren  ich  mich  vonseiten  der 
Vorstandschaft  der  römischen  Filiale  des  Kaiserlich  deutschen  Archäologischen  Institutes 
erfreute,  dennoch  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse  mancher  Art   entgegen. 

Insbesondere  wurde  mir  der  Permesso  für  den  Besuch  der  nicht  allgemein  zu- 
gänglichen Katakomben  erst  nach  geraumer  Zeit  und  auch  dann  nur  für  solche  Sonn- 
und  Feiertage  erteilt,  an  welchen  der  Oberfossor  nicht  anderweitig  beschäftigt  war. 
Der  Versuch,  die  hiedurch  gegebene  Beschränkung  auf  eine  verhältnismässig  geringe 
Zahl  von  Tagen  durch  die  intensivste  Ausnützung  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit  wenig- 
stens einigermassen  auszugleichen,  hatte  nun  aber  seinerseits  wieder  ungünstige  Nach- 
wirkungen in  Bezug  auf  meine  Gesundheitsverhältnisse  zur  Folge. 

Unter  solchen  Umständen  blieb  mir  schliesslich  nichts  anderes  übrig,  als  auf  die 
weitere  Verfolgung  der  ursprünglich  ins  Auge  gefassten  Pläne  zu  verzichten  und  mich 
damit  zu  begnügen ,  dass  ich  während  meines  viermonatlichen  Aufenthaltes  in  der 
ewigen  Stadt  immerhin  mehr  als  ein  Dutzend  der  wichtigeren  von  Roms  Katakomben- 
komplexen persönlich  kennen  lernte,  mit  ihrer  Topographie,  ihren  konstruktiven 
Details,  ihrem  bildlichen  Schmuck  und  ihren  Inschriften  nunmehr  auch  durch  den 
Augenschein  näher  vertraut  wuiue  und  durch  das  Studium  des  in  den  verschiedenen 
Museen  aufgespeicherten  Materials  die  in  den  unterirdischen  Begräbnisstätten  selbst 
gewonnenen  Eindrücke  zu  vertiefen  und  zu  ergänzen  vermochte. 

Wiewohl  nun  aber  die  Erwartungen,  welche  ich  in  Bezug  auf  eine  erfolgreiche 
Thätigkeit  in  der  Tiberstadt  gehegt  hatte,  der  Hauptsache  nach  sich  als  trügerisch 
erwiesen,  so  blieb  doch  meine  Studienreise ,  welche  sich  im  ganzen  auf  den  Zeitraum 
von  mehr  als  einem  Jahre  erstreckte,  nicht  ohne  wissenschaftliche  Ergebnisse.  Denn 
da  ich  mich  keineswegs  durchgängig  auf  den  grossen  Heerstrassen  des  Verkehres 
hielt,  so  bot  sich  mir  dann  und  wann  auch  die  Gelegenheit,  mit  solchen  Denkmälern 
längst  entschwundener  Jahrhunderte  mich  näher  zu  befassen,  welche  in  weiteren  Kreisen 
noch  völlig  unbekannt  geblieben  sind. 

Es  gilt  dies  vor  allem  von  einer  Reihe  von  kleineren  Katakomben  in  Ost- 
sizilien, von  deren  Existenz  ich  hauptsächlich  durch  Herrn  Dr.  Paolo  Orsi,  den 
hochverdienten  Direktor  des  Museo  Nazionale  zu  Syrakus,  unterrichtet  wurde,1)  zum 
Teil  aber  auch  erst  durch  persönliche  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  Kenntnis 
erhielt.  Eine  genaue  Aufnahme  dieser  in  Lentini  und  bei  Lumidoro,  Priolo,  Granieri2), 
Maccari  und  Ragusa3)  gelegenen  Begräbnisstätten  schien  mir  nun  um  so  dankenswerter 


1)  Die  Mehrzahl  der  betreuenden  Katakomben  hat  Orsi  selbst  entdeckt.  Vgl.  hierüber  die 
kurzgefasste  Angabe  in  den  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,   pag.  276,  Anmerkung  2. 

2j  Eine  kurze  Notiz  über  die  bei  Granieri  gelegenen  Katakomben  bat  Orsi  schon  in  den 
Notizie  degli  scavi  dei  mesi  di  novembre  e  dicembre  1891,  pag.  353  sq.  veröffentlicht. 

3)  Einige  von  den  bei  Ragusa  gelegenen  Katakomben  sind  von  Dr.  Filippo  Pennavaria 
n<ih>-r  beschrieben  worden.  Vgl.  dessen  an  Irrtümern  und  unhaltbaren  Hypothesen  reiche  Mono- 
graphie: Ricordi  archeologici  e  paletnologici,  memoria  seconda,  (Palermo,  1891)  pag.  9,  14,  17  sqq. 
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zu  sein,  als  diese  Coemeterien  in  mehr  als  einer  Beziehung  und  zwar  namentlich  in 
Hinsicht  auf  ihre  architektonischen  Details  im  Gegensatz  zu  den  Katakomben  des 
italienischen  Festlandes  stehen  und  charakteristische  Eigentümlichkeiten  besitzen,  welche 
ihnen  auch  gegenüber  den  schon  länger  bekannten  Sepulkralanlagen  des  übrigen  Sizilien 
eine  besondere  Stellung  anweisen.  Demgemäss  verwendete  ich  einen  beträchtlichen 
Teil  meines  achtwöchentlichen  Aufenthaltes  in  Sizilien  dazu,  das  Material  für  eine  ein- 
gehende Beschreibung  jener  Katakomben  zu  sammeln  und  durch  eine  gewissenhafte 
Vermessung  derselben  auch  die  Beigabe  von  entsprechenden  Planskizzen  und  Durch- 
schnitten zu  ermöglichen. 

Als  ich  nun  aber  nach  meiner  Rückkehr  in  die  Heimat  in  der  kurz  bemessenen 
Zeit,  welche  meine  eigentlichen  Berufsgeschäfte  mir  übrig  Hessen,  an  die  Ausarbeitung 
meiner  Notizen  und  Croquis  schritt,  da  machte  sich  nachträglich  der  Umstand  stark 
fühlbar,  dass  ich  bei  meiner  Thätigkeit  in  Sizilien  nicht  mit  all  den  wünschenswerten 
technischen  Hilfsmitteln  ausgerüstet  gewesen  war.  Denn  bei  einigermassen  komplizierten 
Katakombenanlagen  boten  die  mit  einem  einfachen  Metermass  und  einer  kleinen  Bussole 
vorgenommenen  Messungen  keine  genügende  Grundlage  für  die  Herstellung  hinlänglich 
exakter  Pläne  und  Sektionen.  Anderseits  musste  infolge  des  Mangels  an  photographi- 
schen Aufnahmen  auch  die  Darlegung  von  manchen  konstruktiven  Einzelheiten  immerhin 
unklar  bleiben. 

Unter  solchen  Umständen  regte  sich  in  mir  naturgernäss  der  Wunsch,  zur  Vor- 
nahme der  nötigen  Ergänzungsarbeiten  wiederum  nach  Sizilien  zurückkehren  zu  können. 
Die  Verwirklichung  dieses  Wunsches  aber  verzögerte  sich  bis  zum  Jahre  1894,  in 
welchem  mir  durch  die  Verleihung  eines  neuen  Stipendiums  vonseiten  der  hohen 
Kgl.  bayerischen  Staatsregierung  die  Möglichkeit  verschafft  wurde,  meine  archäologischen 
Studien  in  Sizilien  wieder  aufzunehmen. 

Es  ging  nun  mein  Streben  zunächst  dahin,  mir  die  nötige  technische  Vor- 
bildung anzueignen,  um  mit  Hilfe  geodätischer  und  photographischer  Kennt- 
nisse einerseits  die  wünschenswerten  Ergänzungen  zu  meinen  früheren  Arbeiten  liefern 
zu  können,  andererseits  aber  auch  die  Inangriffnahme  grösserer  Aufgaben  wagen  zu 
dürfen. 

Denn  sowohl  bei  der  Untersuchung  der  unterirdischen  Begräbnisstätten  von 
Palermo,1)   Marsala,2)    Girgenti3)  und  Palazzolo,4)   als  auch  bei  dem  Studium  der  aus- 


1)  Vgl.  hierüber  Victor  Schultze,  Die  Katakomben,  (Leipzig,  1882)  S.  298  f.;  Fr.  X.  Kraus, 
Real-Encyklopädie  der  christlichen  Alterthümer,  II.  Bd.,  (Freiburg  im  Breisgau,  1886)  S.  134;  Ma- 
riano  Armellini,  Gli  antichi  cimiteri  cristiani  di  Roma  e  d'  Italia,  (Roma,  1893)  pag.  729  sqq. 

2)  Vgl.  darüber  M.  Armellini,  a.  a.  0.,  pag.  733  sq. 

3)  Vgl.  hierüber  V.  Schultze,  Die  Katakomben,  S.  291  ff.;  Fr.  X.  Kraus,  R.-E.  d.  ehr.  A., 
II.  Bd.,  S.  134;  M.  Armellini,  a.a.O.,  pag.  733;  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christlichen 
Kunst,  I.  Bd.,  (Freiburg  i.  Br.,  1896)  S.  57. 

4)  Vgl.  darüber  V.  Schultze,  Die  Katakomben,  S.  295  ff.;  Fr.  X.  Kraus,  R.-E.  d.  ehr.  A., 
II.  Bd.,  S.  134;  V.  Schultze,  Archäologie  der  altchristlichen  Kunst,  (München,   1895)  S.  144. 
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gedehnten  Katakomben  von  Syrakus1)  hatte  sich  mir  die  Ueberzeugung  aufgedrängt, 
dass  auch  eine  eingehende  Bearbeitung  all  dieser  längst  bekannten  Sepulkralanlagen 
in  Anbetracht  der  Dürftigkeit  der  bisher  veröffentlichten  Beschreibungen,  die  auch 
keineswegs  frei  von  Irrtümern  sind2),  und  im  Hinblick  auf  die  völlige  Unzulänglichkeit 
der  bis  jetzt  vorliegenden  Planskizzen  und  sonstigen  Abbildungen3)  thatsächlich  einem 
dringenden  Bedürfnisse  entgegenkäme.  Ich  war  demgemäss  auch  zu  dem  Entschlüsse 
gelangt,  nach  Beendigung  meiner  sonstigen  Arbeiten  zum  mindesten  noch  die  Detail- 
aufnahme der  hervorragendsten  von  den  genannten  Coemeterien,  nämlich  der  Ne- 
kropole  von  S.  Giovanni  bei  Syrakus,  zur  Durchführung  zu  bringen,  da  bei 
dieser  Katakombe  der  rasch  fortschreitende  Verfall,  dem  insbesondere  all  die  Fresko- 
gemälde unterliegen,  die  Feststellung  des  gegenwärtigen  Denkmälerbestandes  in  erster 
Linie  zu  erheischen  schien. 

Nachdem  ich  mich  nun  aber  mit  den  besten  Instrumenten  ausgerüstet4)  und 
meine  technischen  Vorstudien5)  in  dem  Masse  gefördert  batte,  dass  ich  mich  in  den 
Stand  gesetzt  fühlte,  auch  umfangreiche  unterirdische  Anlagen  mit  verschiedenen 
übereinander  übergreifenden  Teilen  in  der  für  exakte  topographische  Aufnahmen 
üblichen  Weise  zu  vermessen  und  von  allen  wichtigen  Objekten  (wie  architektonischen 
Kinzelheiten,  bildlichen  Darstellungen,  Inschriften  u.  s.  w.)  auch  unter  schwierigen 
äusseren  Verhältnissen  noch  brauchbare  Photographien  herzustellen,  trat  ich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  September  1894  meine  neue  Studienreise  an.  Diese  war  an- 
fangs nur  auf  mehrere  Monate   berechnet,    hielt   mich    aber   dann   infolge    einer    Er- 


1)  Vgl.  hierüber  von  neueren  Werken  vor  allem  V.  Schultze,  Archäologische  Studien  über 
altchristliche  Monumente,  (Wien,  1880)  S.  121  ff.;  Fr.  Saverio  Cavallari  und  Adolf  Holm, 
Topografia  archeologica  di  Siracusa,  (Palermo,  1883)  pag.  43,  362  sqq.;  Fr.  X.  Kraus,  R.-E.  d.  ehr.  A., 
IL  Bd.  S.  134  f.;  Bernhard  Lupus,  Die  Stadt  Syrakus  im  Alterthum,  (Strassburg,  1887)  S.  324  ff.; 
M.  Armellini,  a.  a.  0.,  pag.  720  sqq.;  V.  Schultze,  Archäologie  der  altchristlichen  Kunst, 
S.  144/5;  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst,  I.  Bd.,  S.  57. 

2)  Namentlich  gilt  dies  von  den  einschlägigen  Abschnitten  des  Buches  von  M.  Armellini, 
welches  in  den  auf  Siziliens  Coemeterien  bezüglichen  Darlegungen  offenbar  nur  auf  flüchtiger 
Kompilation  beruht. 

3)  Nähere  Angaben  hierüber  werden  weiter  unten  folgen. 

4)  Für  die  photographisehen  Aufnahmen  war  es  von  der  grössten  Bedeutung,  dass  ich  mich 
noch  mit  einem  vorzüglichen  Doppelanastigmat  von  Görz  in  Berlin  versehen  konnte.  Unter 
den  von  Ertel  und  Sohn  in  München  gelieferten  Messinstrumenten  aber  that  mir  vor  allem  ein 
Reisetheodolit  (sogenanntes  Universalinstrument)  die  trefflichsten  Dienste. 

5)  Praktische  Unterweisung  in  der  Markscheidekunst  erhielt  ich  durch  Herrn  Vermessungs- 
Ingenieur  Lorenz  Mehler,  Assistenten  an  dem  K.  Polytechnikum  zu  München.  Meine  photo- 
graphischen Kenntnisse  aber  wurden  durch  mannigfache  Ratschläge  und  Belehrungen  vonseiten 
des  Vorstandes  des  Photographischen  Clubs  in  München,  Herrn  Rechnungsrates  Cajetan  Uebel- 
acker,  sowie  von  Herrn  Dr.  Ludwig  Fomm,  Assistenten  am  Physikalischen  Institut  der  Kgl.  Ludwig- 
Maximilians-Universität,  bedeutend  gefördert.  Es  sei  daher  auch  an  dieser  Stelle  den  genannten 
Herren  der  herzlichste  Dank  für  ihre  Mühewaltung  ausgesprochen. 
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Weiterung   meines    ursprünglichen    Arbeitsprogrammes   fast    ein  volles   Jahr 
von  der  Heimat  fern. 

Zunächst  nahm  ich  eine  Revision  der  schon  im  Jahre  1892  durchgeführten  Arbeiten 
vor  und  brachte,  abgesehen  von  der  Anfertigung  entsprechender  Photographien, 
auch  eine  den  nötigen  Anforderungen  genügende  topographische  Aufnahme  der  in 
Frage  kommenden  Katakomben  zum  Abschluss.  Dann  liess  ich  es  mir  angelegen 
sein,  solche  Sepulkralanlagen,  von  deren  Existenz  ich  in  der  Zwischenzeit  durch  Orsi 
Kenntnis  erhalten  hatte,  einem  eingehenden  Studium  zu  unterziehen.  Ausserdem 
unternahm  ich  auch  noch  teils  allein,  teils  in  Gemeinschaft  mit  Orsi1)  eine  Reihe 
von  weiteren  Exkursionen  in  Ostsizilien,  welche  reich  an  wertvollen  Ergebnissen  waren. 

Durch  glückliche  Funde  hob  sich  nämlich  in  ungeahntem  Masse  die  Gesamtzahl 
der  Katakomben  und  Familiengrabkammern,  welche  von  mir  eingehend  unter- 
sucht wurden  und  zum  grossen  Teil  auch  durch  exakte  Pläne  und  sonstige  Abbildungen 
veranschaulicht  werden  können.  Es  sind  hiebei  ausserhalb  des  Stadtbereiches  des 
alten  Syrakus  allein  mehr  als  70  derartige  unterirdische  Begräbnisstätten1) 


1)  Abgesehen  von  einer  gemeinschaftlichen  Exkursion  nach  S.  Croce-Camerina  ist  vor 
allem  ein  gemeinsamer  Ausflug  nach  Canicattini  und  S.  Alfano  hervorzuheben,  dessen  Ergeb- 
nisse Orsi  in  den  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  giugno  1895,  pag.  238/9  zusammenfasst.  Ausser- 
dem habe  ich  auch  noch  die  Gelegenheit  benützt,  Pantalica  zur  Zeit  der  von  Orsi  daselbst 
vorgenommenen  Ausgrabungen  zu  besuchen,  deren  Resultate  in  den  Notizie  degli  scavi  del  mese 
di  luglio  1895  eine  vorläufige  Veröffentlichung  fanden. 

2)  Die  nähere  Beschreibung  all  dieser  in  Ostsizilien  gelegenen  Hypogeen  wird  mit  Rücksicht 
auf  die  Kosten  der  Abbildungen,  deren  Beigabe  unerlässlich  erscheint,  wohl  nur  in  der  Weise  zur 
Veröffentlichung  gelangen  können,  dass  die  verschiedenen  Hauptgruppen  der  Coemeterialanlagen 
gesondert  zur  Darstellung  kommen. 

Im  Nachfolgenden  muss  ich  mich  damit  begnügen,  die  einzelnen  Gruppen  dieser  unter- 
irdischen Begräbnisstätten  nach  ihrer  Lage  näher  zu  bestimmen,  die  Zahl  der  jeweils  in 
Frage  kommenden  Familiengrabkammern  und  Katakomben  anzugeben  und  beachtenswerte  kon- 
struktive Details  der  betreffenden  Sepulkralanlagen  hervorzuheben.  Derartige  bemerkenswerte 
Eigentümlichkeiten  in  architektonischer  Hinsicht  sind :  hallenartige  Bäume,  die  teils  für  sich  allein, 
teils  in  Verbindung  mit  mehr  oder  minder  schmalen  Gängen  vorkommen,  isolierte  Stützpfeiler, 
dekorativ  gebrauchte  Fassadenwände,  des  weiteren  (im  Gegensatz  zu  den  sonst  üblichen  Arcosol- 
gräbern,  bezw.  neben  solchen)  freistehende  Sarhoi^hage,  Baldachingräber,  Grabnischen  mit  bogen- 
fensterartigen Seitenöffnungen,  sowie  Grabnischen  sikelischer  Art,  bei  welchen  eine  Schmalseite 
des  Grabes  nach  vorne  gekehrt  ist,  der  eigentliche  Grabesraum  aber  nach  rückwärts  tiefer  in  die 
Felsmasse  eingreift  als  der  Hohlraum  über  dem  Grabe. 

(Wenn  eine  von  diesen  architektonischen  Eigentümlichkeiten  bei  einem  und  demselben 
Hypogeum  sich  mehrfach  findet,  so  wird  dies  in  der  nachfolgenden  Uebersicht  durch  Verwendung 
stärkerer  Lettern  bei  dem  betreffenden  Ausdrucke  kundgegeben.  Klammern  [  ]  kommen  zur 
Anwendung,  wenn  mehr  oder  minder  starke  Zerstörung  oder  tiefgreifende  Umgestaltung  vorliegt. 
Beigesetzte  Kreuze  t  deuten  an,  dass  die  Entdeckung  der  Sepulkralanlage  auf  einer  von  Orsi  und 
mir  gemeinsam  unternommenen  Exkursion  erfolgte;  Sternchen  *  hingegen  kennzeichnen  solche 
Hypogeen,  deren  Auffindung  mir  allein  glückte.) 
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zii  nennen,    welche   vielfach  durch  besondere  architektonische  Eigentümlichkeiten  sich 
auszeichnen. 

Dabei    kommt   abgesehen    von    Lentini1)    und    der  Umgebung    von   Lumidoro,2) 


1)  In  Lentini  sind  2  Sepulkralanlagen  inmitten  der  Stadt  selbst  erhalten : 

a)  In  der  Kathedrale  ist  ein  Teil  einer  in  den  natürlichen  Felsen  eingeschnittenen  Be- 
grübnisanlage  in  das  rechte  Seitenschiff  selbst  miteinbezogen,  da  es  sich  hier  nach  der  Lokal- 
tradition um    die  letzte  Kuhestätte   der  Heiligen  Adelphius,    Philadelphias    und   Cirinus   handelt. 

b)  In  der  Strada  degli  orfani  No.  9  ist  eine  kleine  Katakombe*  mit  Baldachingrab 
Bestandteil  eines  Privathauses  geworden. 

Im  übrigen  finden  sich  auch  noch  in  der  näheren  und  ferneren  Umgebung  der  Stadt  eine 
Reihe  von  Grotten,  die  zum  Teil  auch  zu  Begräbniszwecken  benützt  wurden.  Es  gilt  dies  z.  B. 
von  der  sogenannten  Grotta  dei  Santi,  welche  in  die  südwärts  der  Stadt  aufragende  Felswand 
eingeschnitten  ist.     (Vgl.  hiezu  M.  Armellini,  a.  a.  0.,  p.  734.) 

2)  Uebersicht  über  die  südwärts  von  Lentini  gelegenen  Familiengrabkammern  und 
Katakomben. 

1.  Valle  del  Molinello,  zwischen  Augusta  und  Lumidoro,  IV2  km  oberhalb  des  Eisen- 
bahnüberganges: in  der  am  rechten  Ufer  gelegenen  Felswand  1  F.-Gr.-K.*;  am  felsigen  Berghang 
des  linken  Ufers  [1  F.-Gr.-K.];  ebenda  1  Katakombe  (hall.-a.  R. ,  isol.  Stützpfeiler,  Fass.-W. 
fr.-st.  Bald.-Gr.,  Gr.-N.  m.  bog.-f.-a.  S.-Ö.}.  (Eine  oberflächliche  Beschreibung  der  Hypogeen  am 
linken  Ufer  des  Molinello  bei  Lumidoro  findet  sich  nunmehr  bei  Vincenzo  Strazzulla:  Dei 
recenti  scavi  eseguiti  nei  cimiteri  cristiani  della  Sicilia  con  studi  e  raffronti  archeologici,  (Palermo 
1896)   pag.  83  sqq.) 

2.  Contrada  Bondife,  3  km  nördlich  von  Priolo  (an  der  Bahnlinie  Syrakus-Catania) :  in 
mitten  einer  steinigen  Halde  2  F.-Gr.-K.;  ebenda  1  Katakombe  (hall.-a.  R.,  Gurtbogen,  fr.-st 
Sark.) ;  ebenda  1  Katakombe  (hall.-a  B.,  Tonnengewölbe  mit  Halbsäulen  an  der  Stirnseite,  Fass.- 
W.,  Gr.-N.  m.  bog.-f.-a.  S.-Ö.). 

3.  Cava  delle  Porcherie,  2  km  südwestlich  von  Priolo:  am  Südrand  einer  öden  Thal- 
mulde 1  Katakombe*  (hall.-a.  B.) ;  ebenda  1  Katakombe  (hall.-a.  B,  Fass.-W.,  fr.-st.  Bald.- 
Gr.,  Gr.-N.  m.  bog.-f.-a.  S.-Ö.). 

4.  Contrada  Mano  mozza,  2  km  südlich  von  Priolo:  am  Ostrand  des  niedrigen  Plateaus 
1  Katakombe  (hall.-a.  R.  (darunter  ein  Felsensaal  von  6,5  m  Länge  und  6  m  Breite),  grosses, 
kuppeiförmiges  Luminar,  isol.  Stützpfeiler  mit  Bogenfenster,  Fass.-W.,  fr.-st.  Sark.,  [fr.-st.  Bald.-Gr. 
(ohne  Verbindung  mit  der  Decke)],  Gr.-N.  m.  bog.-f.-a.  S.-Ö.>;  ebenda  2'/2  km  von  Priolo:  in  der 
Felswand  am  Südrand  des  Plateaus  1  Katakombe*  (hall.-a.  B.,  isol.  Stützpfeiler,  fr.-st.  Bald.-Gr.). 

5.  Contrada  Carnatelli,  3  km  westlich  von  Melilli  (zwischen  Syrakus  und  Lentini):  in 
der  Felswand  an  der  Westseite  der  Schlucht  1  Katakombe  (hall.-a.  B.,  isol.  Stützpfeiler,  Grab 
mit  Halbbaldachin  und  besonderem   Umgang,  Gr.-N.  m.  bog.-f.-a.  S.-Ö.). 

6.  Cozzo  Guardiole,  4  km  südöstlich  von  Canicattini  (zwischen  Syrakus  und  Palazzolo): 
auf  dem  Hochplateau  an  der  linken  Seite  der  Cava  Secca  1  F.-Gr.-K. t,  1  Katakombef  (hall.-a. 
B.,  fr.  st.  Bald.-Gr.,  Gr.-N.  sik.  A);  ebenda  1  Katakombef  (hall.-a.  B.,  isol.  Stützpfeiler,  [fr.-st. 
Bald.-Gr.]);  1  Katakombef  (hall.-a.  B.);  ebenda  1  F.-Gr.-K.*  (Gr.-N.  sik.  A.);  ebenda  circa 
1U0  m  weiter  südöstlich  am  Fusse  einer  nach  Norden  gerichteten  Felswand  1  Katakombef 
(hall.-a.  B.,  fr.-st.  Bald.-Gr.,  Gr.-N.  sik.  A  >;  [1  Katakombef]  (Gr.-N.  sik.  A.,  z.  T.  mit  Doppel- 
grab) ;  ebenda  noch  weiter  südöstlich  an  den  zur  Cava  Secca  abstürzenden  Felswänden  1  F.-Gr.-K. f 
([fr.-st.  Bald. -Gr.  von  elliptischem  Grundriss] > ;  ebenda  1  F.-Gr.-K.*  (Gr.-N.  sik.  A.,  z.T.  mit 
Doppelgrdb) ;  ebenda  1  F.-Gr.-K.f  (/fr.-st.  Bald.-Gr.  von  elliptischem  Grundriss],  Gr.-N.  sik.  A.) -, 
ebenda  1  F.-Gr.-K.*  (Bald.-Gr.) . 
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Priolo,    Granieri,    Maccari    und    Ragusa    insbesondere    noch    das    Gebiet   von    Melilli, 


7.  Contrada  S.  Martino,  l1/2  km  südöstlich  von  S.  Alfano  (nordwestlich  von  Canicattini): 
am  Südabhange  eines  schwach  geneigten  Hügels  1  Katakombe!  (isöl.  Stützpfeiler);  ebenda 
1  F.-Gr.-K.t;  ebenda  1  Katakombef  (fr.-st.  Bald.-Gr.,  Grab  mit  Halbbaldachin). 

8.  Vallone  Scagato,  1  km  südlich  von  S.  Alfano:  in  einer  Felswand  an  der  Westseite 
des  Thaies  1  F.-Gr.-K.*  {ausschliesslich  Gr.-N.  sik.  A.>. 

9.  Contrada  S.  Giovanni,  41/2  km  nordwestlich  von  S.  Alfano,  l1/2  km  westlich  von 
Bibbia:  in  einer  Felswand  südlich  des  Strässchens  nach  Falazzolo  [4  F.-Gr.-K.]  {häll.-a.  B.); 
ebenda  1  Katakombef  (hall.-a.  B,  Gr.-N.  sik.  A.>;  51/2  km  nordwestlich  von  S.  Alfano j  V2  km 
südlich  des  Strässchens  nach  Palazzolo,  am  Südabhang  eines  isolierten  Hügels  1  Katakombe! 
(hall.-a.  B.,  Gr.-N.  m.  bog.-f.-a.  S.-Ö.,  Gr.-N.  sik.  A.  mit  Doppelgrab};  ebenda  1  Katakombef 
(hall.-a.  B.,  Bald.-Gr..  Gr.-N.  sik.  A.  mit  Doppelgrab};  ebenda  1  Katakombef  (hall.-a.  B.,  isöl. 
Stützpfeiler);  ebenda  1  Katakombef  (Gr.-N.  sik.  A.};  ebenda  1  F.-Gr.-K.f  (Gr.-N.  sik.  A.)  ; 
6  km  nordwestlich  von  S.  Alfano  :  V2  km  südlich  des  Strässchens  nach  Palazzolo,  in  einem  von 
Nord  nach  Süd  verlaufenden  Felsensaum  1  F.-Gr.-K.f;  ebenda  1  Katakombef  (hall.-a.  B., 
fr.-st.  Bald.-Gr.,  Gr.-N.  sik.  A.,  Arcosolbogen  mit  einem  Pilaster  in  der  Mitte  als  Stütze);  61/2  km 
nordwestlich  von  S.  Alfano :  in  einem  nördlich  des  Strässchens  nach  Palazzolo  gelegenen  Felsen- 
saum  [1  Katakombe*]  (hall.-a.  B.,  Gr.-N.  sik.  A.>;  ebenda  [1  Katakombe*]  (hall.-a.  B.); 
ebenda  1  Katakombe*  (hall.-a.  B,,  [fr.-st.  Bald.-Gr.],  Gr.-N.  sik.  A.}. 

10.  Contrada  Coda  di  Lupo,  21/2  km  nordöstlich  von  Rosolini:  in  einer  Felswand  öst- 
lich der  Landstrasse  nach  Noto  1  F.-Gr.-K.*;  ebenda  1  Katakombe*  (fr.-st.  Bald.-Gr.);  ebenda 
1  F.-Gr.-K.*;  ebenda  1  Katakombe*  (hall.-a.  B.,  [fr.-st.  Bald.-Gr.]) ;  3  km  nordöstlich  von 
Rosolini:  auf  der  obersten  Terrasse  des  felsigen  Berghanges  östlich  der  Landstrasse  nach  Noto 
1  Katakombe*  (hall.-a.' B.) ;  ebenda  [1  F.-Gr.-K.*]. 

11.  Contrada  Stafenda,  31/2  km  nordöstlich  von  Rosolini:  auf  der  obersten  Terrasse 
des  östlich  von  der  Landstrasse  nach  Noto  gelegenen  Berghanges  1  Katakombe  (=  Grotta  delle 
Lettighe)  < hall.-a.  R.  (darunter  Felsensaal  von  13,5  m  L.  und  7  m  Br.),  fr.-st.  Bald.-Gr.,  Gr-N.  mit 
oblonger  Öffnung  (=  sepolcri  a  mensaj). 

12.  Contrada  Cittadella,  bei  Maccari  (zwischen  Noto  und  Pachino) :  auf  dem  felsigen 
Plateau  nächst  dem  Meere  2  F.-Gr.-K.*;  ebenda  3  Katakomben;  ebenda  2  Katakomben*. 

13.  Contrada  Zucconero,  21/2  km  westlich  von  Granieri  (zwischen  Noto  und  Ragusa): 
in  einer  Felswand  am  rechten  Ufer  des  Teilaro  1  Katakombe  (=  Grotta  delle  Lettighe)  (kall.-a. 
R,  fr.-st.  Bald.-Gr.,  Gr.-N.  m.  bog.-f.-a.  S.-Ö.}. 

14.  Cava  del  Murmuro,  ca.  31/2  km  nordöstlich  von  Granieri:  an  der  linken  Seite  des 
Thaies  1  Katakombe  (hall.-a.  B.). 

15.  Cava  della  Capreria,  ca.  5  km  nordöstlich  von  Granieri:  an  der  rechten  Seite  des 
Thaies  nahe  dem  oberen  Ende  desselben  [1  Katakombe]  (hall.-a.  B.,  Bald.-Gr.,  Gr.-N.  m.  bog.- 
f.-a.  S.-Ö.}. 

16.  Contrada  Cento  pozzi,  6km  westlich  von  Ragusa  superiore:  südlich  der  Strasse 
nach  Donnafugata  1  Katakombe;  7  km  westlich  von  Ragusa  superiore:  am  Ostabhang  einer 
von  der  vorhergenannten  Strasse  nach  Südwesten  ziehenden  Thalmulde  1  F.-Gr.-K.;  ebenda  1  Kata- 
kombe* (hall.-a.  B.,  Grab  mit  Halbbaldachin). 

17.  Contrada  Buttino,  9  km  westlich  von  Ragusa  superiore:  an  der  rechten  Seite  des 
nach  Südwesten  verlaufenden  Largo  di  Buttino  1  F.-Gr.-K.;  ebenda  1  Katakombe  (hall.-a.  B., 
fr.-st.  Bald.-Gr.,  Gr.-N.  m.  bog.-f.-a.  S.-Ö.};  ebenda  1  Katakombe  (=  Grotta  delle  Trabacche) 
(hall.-a.  B.,  fr.-st.  Bald -Gr.,  Gr-N.  m.  bog.-f.-a.  S.-Ö.}. 
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Canicattini,    S.   Alfano,    Rosolini,1)    Chiaramonte-Gnlfi1)    und    S.    Croce-Camerina   in 
Betracht. 

Im  übrigen  fanden  sich  in  der  Nähe  der  meisten  von  den  erwähnten  Sepulkral- 
anlagen  auch  noch  Coemeterien  sub  divo,  von  welchen  einige  durch  eine  glocken- 
förmige Gestaltung  der  in  den  felsigen  Boden  eingearbeiteten  Grabstätten2),  andere 
durch  eine  an  sikelische  Grabanlagen  erinnernde  Form  der  reihenweise  in  Felswände 
eingetieften  Grabnischen3)  besonders  bemerkenswert  erscheinen.  Selbstverständlich  habe 
ich  es  nicht  unterlassen,  auch  diese  eigenartigen  Begräbnisstätten  näher  zu  untersuchen 
und  von  einer  Keihe  derselben  auch  exakte  Pläne  sowie  Durchschnitte  und  Photo- 
graphien herzustellen. 

Das  Gleiche  gilt  nun  aber  auch  von  einer  Anzahl  von  altchristlichen,  be- 
ziehungsweise byzantinischen  Kirchen  und  Kapellen,  die  in  weiteren  Kreisen 
noch  gänzlich  unbekannt  sind. 

Von  diesen  sind  die  einen  in  Felswände  eingeschnitten,  während  wir  es  bei  den 
anderen  entweder  mit  einer  freistehenden  Basilika  oder  mit  einem  Centralbau  zu 
thun  haben. 

In  ersterer  Hinsicht   ist   vor   allem    eine    grossartige,    dreischiffige  Felsenbasilika 


18.  Contrada  Jadcia  (=  Galla),  5  km  südöstlich  von  Chiaramonte-Gnlfi :  an  der  rechten 
Seite  einer  Thalmulde  in  der  Nähe  der  Strasse  nach  Ragusa  1  Katakombe  (häll.-a.  R. ) ;  ebenda 
1  F.-Gr.-K. 

19.  Contrada  Per(ri)era,  3  km  südwestlich  von  S.  Croce-Camerina:  innerhalb  einer 
Latomie  (bei  einer  Mühle):  a)  am  Südrande  1  kleine  Gr.-K. ;  b)  in  einer  isolierten  Felsmasse  nahe 
dem  Südrande  1  Katakombe;  c)  am  Westrande  1  F.-Gr.-K.;  ebenda  ausserhalb  der  Latomie 
a)  im  Südwesten  1  Katakombe;  b)  im  Nordosten  [2  F.-Gr.-K.];  c)  im  Osten  1  F.-Gr.-K.  {Arco- 
solbogen,  von  kleinen  Säulen  getragen).  (Eine  kurze  Notiz  über  die  Sepulkralanlagen  bei  S.  Croce- 
Camerina  findet  sich  bei  Julius  Schubring,  Kamarina,  (Philologua,  32.  Bd.,  (Göttingen,  1873) 
S.  490  ff.)  S.  528.) 

1)  Bei  meinen  Nachforschungen  in  Rosolini  fand  ich  vonseiten  des  dortigen  Notars,  Signor 
Faustino  Maltesi,  das  freundlichste  Entgegenkommen;  in  Chiaramonte-Gulfi  verpflichteten  mich 
Baron  Corrado  Melfi  di  S.  Giovanni  und  Signor  G.  B.  Ventura-Intorella  durch  ihre  liebens- 
würdige Anteilnahme  an  meinen  Bestrebungen  zu  besonderem  Danke. 

2)  Derartige  sepolcri  a  campana  trifft  man  in  grösserer  Zahl  in  den  Gebieten  „Bondife" 
und  „Mano  mozza"  bei  Priolo  sowie  auf  den  Hochflächen  „Guardiole"  hei  Canicattini  und 
.S.  Martino"  bei  S.  Alfano,  ausserdem  aber  auch  auf  der  „Grotticelli*  benannten  Höhe  bei  Syrakus. 
Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  seavi  del  mese  di  giugno  1895,  pag.  238/9;  Not.  d.  sc.  d.  m.  d.  giugno 
189G,  pag.  252/3;  Not.  d.  sc.  d.  m.  d.  agosto  1896,  pag.  334  sqq.  (Di  una  necropoli  dei  bassi  tempi 
riconosciuta  nella  contrada  „Grotticelli"  in  Siracusa). 

3)  Trefflich  erhaltene  Gruppen  solcher  sikelisch-byzantinischer  Grahnischen  sind 
namentlich  auf  dem  Cozzo  Guardiole  bei  Canicattini  sowie  im  Vallone  Scagato  und  in  der 
'ontrada  S.  Giovanni  bei  S.  Alfano  wahrzunehmen.  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  seavi  del  mese 
di  giugno  1895,  pag.  238/9. 
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zu  Rosolini  zu  nennen1),  die  in  dem  einen  Seitenschiff  Ueberreste  eines  Baldachin- 
grabes,  in  dem  anderen  aber  mehrere  Arcosolgräber  aufweist;  ausserdem  kommen  noch 
mehrere  interessante  Felsenkirchen  kleineren  Umfangs  zu  Pantalica  in  Betracht,2) 
die  im  Volksmund  S.  Micidiario,  S.  Nicolicchio  und  Cappella  del  Crocifisso  heissen. 

Unter  den  freistehenden  Kirchenbauten  aber  ist  vor  allem  eine  ursprünglich 
fünfschiffige  Basilika,  S.  Foca  bei  Priolo,  hervorzuheben;  des  weiteren  ist  noch  auf 
den  Rundbau  der  sogenannten  Casa  Trigona  bei  Maccari,  sowie  auf  eine  Gebäulich- 
keit  ähnlichen  Charakters  bei  S.  Croce-Camerina  zu  verweisen,  welch  letztere  irr- 
tümlich als  Bagno  Romano3)  bezeichnet  wird. 

So  umfassend  nun  aber  auch  die  bisher  erwähnten  Arbeiten  waren,  so  stehen 
sie  doch  an  Bedeutung  jenen  nach,  welche  ich  innerhalb  des  Stadtgebietes  des 
alten  Syrakus  selbst  zur  Durchführung  brachte. 

Es  gelang  mir  hier  zunächst  —  ganz  abgesehen  von  der  Auffindung  einer  eigen- 
tümlichen unterirdischen  Anlage,  die  aus  einem  komplizierten  System  von  grösseren 
Räumen,  Schachten  und  Gängen  besteht4)  —  die  Aufspürung  einer  gänzlich  ver- 
schollenen Sepulkralanlage,  welche  unter  das  an  der  Westseite  der  Kirche  von  S.  Gio- 
vanni vorüberführende  Strässchen  hineinreicht,  sowie  die  Entdeckung  von  ein  paar 
kleineren  Katakomben,  die  nordwärts  von  der  Kirche  S.  Lucia  in  der  Vigna  Adorno 
gelegen  sind.  Der  letztgenannte  Fund  war  aber  um  so  bedeutsamer,  als  sich  hier 
die  eine  der  beiden  Katakomben  als  fast  völlig  intakt  erwies,  ein  Umstand,  der  Orsi 
zur  sofortigen   Vornahme  ergebnisreicher   Ausgrabungen  veranlasste.5) 

Vor  allem  aber  eröffnete  sich  mir  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit  dadurch,  dass 
Orsi  gerade  während  meines  Aufenthaltes  in  Syrakus  den  ausgedehnten  Katakomben- 
komplex der  Vigna  Cassia  durch  umfangreiche  Ausgrabungen  der  Hauptsache 
nach  freizulegen  sich  entschloss  und  dann  während  der  Ausräumungsarbeiten  auch 
noch  einen  Zugang  zu  dem  seit  langer  Zeit  versperrten  Coemeterium  von  S.  Maria 
di  Gesu  ausfindig  machte.6)  Endlich  ergab  sich  mir  auch  bei  der  Verwirklichung 
der  Pläne,  die  ich  von  Anfang  an  in  Bezug  auf  die  gewaltige  Nekropole  von 
S.  Giovanni    gehegt    hatte,    eine  reiche  Fülle  wissenschaftlichen  Materials.     Da  nun 


1)  Vgl.  hierüber  auch  Carmelo  Sciuto-Patti,  Su  di  un  monumerto  troglodite  esistente 
in  Rosolini  (Separatabdruck  aus  den  Annali  dell'  Academia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Catania, 
anno  II,  1880,  fasc.  I)  pag.  1  —  12. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1895,  pag.  269. 

3)  Vgl.  Julius  Schubring,  Kamarina  (a.  a.  0.),  S.  527. 

4)  Vgl.  J.  Führer,  Ein  Fund  im  Stadtgebiet  des  alten  Syrakus  (Mittheilungen  des  Kaiserl. 
deutschen  Archäologischen  Institutes  zu  Rom,  Bd.  X,  1895,  S.  193  ff.). 

5)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  maggio  1895,  pag.  215/6;  La  catacomba 
Führer  nel  predio  Adorno-Avolio  in  Siracusa  (Römische  Quartalschrift  für  christliche  Alterthums- 
kunde  und  für  Kirchengeschichte,   Bd.  IX,   1895,  pag.  463  sqq.) 

6)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  maggio  1895,  pag.  216. 
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überdies  auch  die  einschlägigen  Sammlungen  des  Museo  Nazionale  zu  Syrakus  eine 
weitgehende  Berücksichtigung  erheischten,  so  rnusste  ich  schliesslich  selbst  in  der  Glut- 
hitze des  Hochsommers  noch  in  Sizilien  ausharren,  um  in  fieberhafter  Thätigkeit  die 
verschiedenen  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  auch  wirklich  zum  Abschluss  zu  bringen. 

Erst  am  30.  August  1895  konnte  meine  Abreise  von  Syrakus  erfolgen.  Die  hoch- 
gradige Abspannung  aber,  die  sich  meiner  infolge  der  überstandenen  Strapazen  be- 
mächtigt hatte,  veranlasste  mich,  nach  kurzem  Aufenthalt  in  Rom  direkt  der  Heimat 
zuzueilen.  Wohl  infolge  des  jähen  Klimawechsels  befiel  mich  hier  mit  Eintritt  der 
kühlen,  regnerischen  Witterung  zunächst  ein  chronischer  Bronchialkatarrh,  welcher 
den  ganzen  Winter  hindurch  anhielt;  im  Frühjahr  aber  warf  mich  akuter  Gelenk- 
rheumatismus für  längere  Zeit  aufs  Krankenlager,  und  es  dauerte  Monate,  bis  ich  mich 
von  den  Nachwirkungen  dieses  Leidens  hinlänglich  erholte. 

Unter  solchen  Umständen  kann  ich  vorerst  nur  die  wichtigsten  Ergebnisse  meiner 
archäologischen  Studien  der  Oeffentlichkeit  unterbreiten.  Ich  stelle  hiebei  die  Grund- 
züge der  Topographie  und  Architektur  der  Hauptkatakomben  von  Syrakus  an 
die  Spitze;  daran  schliesst  sich  ein  Ueberblick  über  die  erhaltenen  Reste  der  inneren 
Ausstattung  dieser  Coemeterien. 

Das  Ziel  aber,  das  ich  bei  diesen  Ausführungen  verfolge,  ist  kein  anderes  als 
eine  allseitige  Darlegung  des  gesamten  Denkmälerbestandes  zu  liefern  und 
zugleich  der  mannigfachen  Vorarbeiten  für  eine  Publikation  grösseren  Stils  zu  gedenken, 
welche  in  Angriff  genommen  werden  soll,  sobald  meine  äusseren  Verhältnisse  dies 
gestatten.  Gerade  deshalb  ist  im  Nachfolgenden  auch  ein  tieferes  Eingehen  auf  alle 
möglichen  Einzelheiten  selbstverständlich  ebenso  ausgeschlossen  als  eine  Berücksich- 
tigung längst  veralteter  litterarischer  Kontroversen. 

München,    den  4.  November   1896. 


Dr.  Joseph  Führer, 

Kgl.   Gymnasiallehrer. 
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I.  Kapitel. 

Topographie  und  Architektur  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  bei  Syrakus. 

Weitaus  die  grossartigste  unter  den  syrakusanischen  Katakomben  ist  die  Nekro- 
pole  von  S.  Giovanni.1)  Dieselbe  ist,  wie  nahezu  alle  übrigen  christlichen  Coeme- 
terien  von  Syrakus,  innerhalb  der  südlichen  Vorterrasse  der  Achradina  gelegen  und 
zwar  ebenda,  wo  ein  vom  Meere  im  Bogen  gegen  Westen  ziehender  Felsensaum  in 
den  Abhang  des  Thaleinschnittes  übergeht,  welcher  das  Hochplateau  der  Achradina 
von  dem  der  Neapolis  scheidet. 

Das  Terrain,  unter  welchem  sich  die  Katakombe  von  S.  Giovanni  ausdehnt,  ist 
heutzutage  mit  Gärten  bedeckt.  Ein  grosser  Teil  derselben  gehört  zu  einem  Minoriten- 
kloster,  an  das  sich  ein  Komplex  von  mehreren  Kirchen2)  anschliesst. 

Die  kleinste  derselben,  die  sogenannte  Cappella  del  Santo  Crocifisso,  welche 
gegenwärtig  als  eigentliche  Klosterkirche  dient,  ist  modernen  Ursprungs.  In  rechtem 
Winkel  stösst  an  dieselbe  eine  allem  Anscheine  nach  in  der  Normannenzeit  errichtete 
Kirche,  der  ein  interessanter  Portikus  vorgelagert  ist.  Es  ist  dies  die  Chiesa  di 
S.  Giovanni,  von  welcher  sowohl  das  Kloster  als  auch  die  benachbarte  Katakombe 
ihren  Namen  erhalten  haben. 

Aus  dieser  Kirche  sowie  aus  der  eben  erwähnten  Kapelle  führen  zwei  fast  recht- 
winklig umspringende  Treppen,  die  in  ihrem  unteren  Teile  einander  parallel  verlaufen, 
in  ein  um  circa  5 — 6  m.  tiefer  gelegenes  Heiligtum  hinab,  welches  als  die  Krypta  des 
hl.  Marcian  bezeichnet  wird.  Thatsächlich  haben  wir  es  hier  mit  einer  uralten 
Märtyrerin rche  zu  thun,  welche  wohl  noch  in  das  vierte  Jahrhundert  nach  Christi 
Geburt  hinaufreicht. 


1)  Man  erreicht  dieses  Coemeterium  von  dem  heutigen  Syrakus  aus  in  etwa  35  Minuten, 
wenn  man  zunächst  die  Poststrasse  nach  Catania  verfolgt  und  dann  ein  nach  Osten  abziehendes 
Strässchen  einschlägt,  von  welchem  alsbald  wiederum  eine  Quergasse  nordwärts  bis  in  die  unmittel- 
bare Nähe  des  Katakombeneinganges  führt. 

2)  Vgl.  hierüber  abgesehen  von  Fr.  Saverio  Cavallari  und  Adolf  Holm,  Topografia 
archeologica  di  Siracusa  (Palermo,  1883)  pag.  35  und  pag.  363/4  insbesondere  Cristoforo  Caval- 
lari, S.  Giovanni  fuori  le  mura  di  Siracusa  e  i  monumenti  annessi.  Palermo,  1887.  (=  La  Sicilia 
artistica  ed  archeologica,  anno  I,  fasc.  V,  maggio  1887  pag.  21—24.) 
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Indes  hat  der  ursprüngliche  Bau  im  späteren  Mittelalter  mehrere  tiefgreifende 
Restaurationen  erfahren,  deren  letzte  allem  Anschein  nach  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert  fällt. 

Jedoch  gehen  die  niedrigen  und  ganz  und  gar  unregelmässig  gestalteten  Räume. 
die  zu  beiden  Seiten  der  Apsis  des  Hauptschiffes  gelegen  und  auch  von  dem  gleichfalls 
durch  Apsiden  abgeschlossenen  Querschiff  aus  zugänglich  sind,  gewiss  noch  in  die 
älteste  Zeit  dieser  Kirche  zurück.  Denn  sicherlich  haben  diese  Stätten  nicht  ganz 
ohne  allen  Grund  durch  eine  seit  Jahrhunderten  bestehende  Tradition  eine  besondere 
Weihe  empfangen.  Es  soll  nämlich  an  der  mächtigen  Granitsäule,  welche  in  dem 
grösseren,  nordwärts  der  Hauptapsis  gelegenen  Seitenraum  über  einer  rohen  Steinbasis 
sich  erhebt,  der  hl.  Marcian1)  das  Martyrium  erlitten  haben,  während  das  nunmehr 
ummauerte  Arcosol,  das  in  dem  kleineren,  südlich  gelegenen  Recesse  aus  dem  natür- 
lichen Felsen  ausgehöhlt  ist,  als  die  letzte  Ruhestätte  des  genannten  Glaubenszeugen 
betrachtet  wird. 

Die  ausserordentliche  Verehrung,  welche  dem  hl.  Marcianus  gezollt  wurde,  hatte 
übrigens  zur  Folge,  dass  über  seiner  Grabeskirche  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters 
auch  noch  eine  imposante  Basilica  errichtet  wurde. 

Allerdings  sind  von  diesem  dreischiffigen  Bau  nur  mehr  geringe  Ueberreste  vor- 
handen. Ungefähr  ein  Drittel  seiner  Grundfläche2)  wird  von  der  Chiesa  di  S.  Gio- 
vanni eingenommen,  bei  deren  westlicher  Langseite  ebenso  wie  bei  den  zwei  Schmal- 
seiten grossenteils  noch  das  Mauerwerk  der  Basilica  selbst  verwertet  wurde.  Durch 
die  Einverleibung  in  Pilaster  der  genannten  Kirche  sind  uns  auch  noch  zwei  von  den 
dorischen  Säulen  erhalten  geblieben,  welche  die  ungleich  breiten  Seitenschiffe  der 
Basilica  bildeten.  Andererseits  ist  auch  die  Apsis  der  Basilica  mit  dem  unmittelbar 
angrenzenden  Mauerwerk    auf  uns  gekommen,   das  beiderseits  in  Halbsäulen  endigt.3) 

Unmittelbar  an  die  Rückseite  dieser  Apsis  nun  lehnt  sich  die  erste  der  beiden 
Vorhallen    an,    welche   den  Eingang    zur  Katakombe   von  S.Giovanni4)    vermitteln. 


1)  Der  Lokallegende  zufolge  würde  Marcian  noch  dem  apostolischen  Zeitalter  angehören  ; 
er  soll  durch  den  hl.  Petrus  selbst  für  das  Christentum  gewonnen  und  nach  Syrakus  entsandt 
worden  sein.  Indes  findet  dieser  Zeitansatz  nur  an  Dokumenten  von  verhältnismässig  spätem 
Ursprung  eine  Stütze.  Vgl.  Lancia  di  ßrolo,  Storia  della  Chiesa  in  Sicilia  nei  dieci  primi 
secoli  del  cristianesimo,  t.  I,  (Palermo,  1880)  pag.  43  sqq. 

2)  Die  Gesamtlänge  der  Basilica  betrug  circa  41  m.;  davon  entfallen  auf  den  Innenraum 
der  Apsis  etwas  über  5  m.,  während  dessen  Breite  sich  auf  9  m.  beläuft.  Hingegen  misst  das  Haupt- 
schiff der  Kirche  unmittelbar  vor  der  Apsis  im  Innern  11  m.  Die  Gesamtbreite  der  Basilica  aber 
berechnet  sich  an  der  Ostseite  auf  25  m.  und  an  der  Westfront  auf  26  m. 

3)  Die  eigenartige  Gestaltung  der  Apsis  sowie  die  überaus  mangelhafte  Beschaffenheit  des 
Mauerwerkes  spricht  gegen  die  Ansicht  von  Fr.  Saverio  und  Cristoforo  Cavallari,  welche 
die  Entstehung  dieser  Basilica  noch  in  das  vierte  Jahrhundert  hinaufrücken  zu  dürfen  glaubten. 
In  Wahrheit  ist  der  Bau  wohl  kaum  vor  den  Zeiten  Gregors  des  Grossen  entstanden. 

4)  Eine  summarische  Beschreibung  der  Nekropole  von  S.  Giovanni,  welche  in  manchen 
Einzelheiten  allerdings  einer  Berichtigung  bedarf,  lieferte  Victor  Schultze  in  dem  Aufsatze: 
„Die  Katakomben  von  Syrakus"  (=  Archäologische  Studien  über  altchristliche  Monumente,  (Wien. 
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Nach  der  Annahme  von  Cristoforo  Cavallari1),  dem  auch  Orsi  beipflichtet,  entstammen 
diese  rechtwinklig  aneinander  stossenden  Atrien,  von  welchen  das  vordere  ursprünglich 
nur  aus  zwei  parallelen  Längswänden  mit  einem  Gewölbe  darüber  bestand,  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert;  indes  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen,  die  auf  einen  früheren 
Ursprung  derselben  hindeuten. 

Von  der  Anordnung  all  der  bisher  erwähnten  Baulichkeiten  sowie  von  der 
inneren  Gliederung  derselben  gibt  ein  von  Cristoforo  Cavallari  in  zwei  Farben  aus- 
geführter Plan,  welcher  dessen  Publikation  über  die  verschiedenen  Kirchenbauten  von 
S.  Giovanni  beigelegt  ist,  eine  hinlänglich  klare  Vorstellung.  Hingegen  können  die 
beiden  anderen  Tafeln,  welche  Cavallari  zur  Erläuterung  der  kurzgefassten  Beschrei- 
bung des  Kirchenkomplexes  von  S.  Giovanni  bestimmte2),  uns  auf  keinen  Fall  Photo- 
graphien ersetzen. 

Ich  habe  mich  demgemäss  veranlasst  gesehen ,  von  den  wichtigsten  Teilen  der 
gesamten  Anlage  photographische  Aufnahmen  herzustellen. 

Es  kommen  in  dieser  Hinsicht  in  Betracht: 

A.  von  der  Krypta  des  hl.  Marcianus: 

1)  der  Nebenraum  mit  der  granitenen  Säule; 

2)  der  Recess  mit  dem  ummauerten  Arcosolgrab; 

3)  das  Querschiff  mit  der  von  der  Chiesetta  del  Santo  Crocifisso  herabführenden 
Treppe,  an  welche  sich  eine  Brunnennische  anschliesst;3) 

4)  das  rückwärtige  Ende  des  Hauptschiffes  mit  der  von  der  Chiesa  di  S.  Gio- 
vanni herabkommenden  Treppe,  welche  von  einem  (zwischen  zwei  Spitz- 
bogen sich  ausdehnenden)  Kreuzgewölbe  überragt  wird;3) 

B.  von    der  grossenteils  zerstörten  Basilica   die   Reste    der  Apsis    mit   dem    an- 
stossenden  Mauerwerk,  das  in  Halbsäulen  endigt3); 

C.  von   der  Chiesa   di  S.  Giovanni    die  Eingangsseite    mit   dem    vorgelagerten 
Portikus. 


1880)  S.  121  ff.  und  zwar  insbesondere  S.  126—130  und  S.  133  —  135).  Einzelne  Bemerkungen  über 
Topographie  und  Architektur  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  finden  sich  auch  bei  Isidoro  Carini , 
Le  catacombe  di  S.  Giovanni  in  Siracusa  e  le  memorie  del  papa  Eusebio  (=  La  Sicilia  artistica 
ed  archeologica,  anno  III,  fasc.  VII  e  VIII,  1889,  pag.  51  sqq.);  ferner  bei  P.  Orsi,  Esplorazioni 
nelle  catacombe  di  S.  Giovanni  ed  in  quelle  della  vigna  Cassia  presso  Siracusa  (=  Notizie  degli 
scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  276  sqq.);  Nuove  esplorazioni  nelle  catacombe  di  S.  Giovanni 
nel  1894  in  Siracusa  (=  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  477  sqq.);  Gli  scavi 
a  S.  Giovanni  di  Siracusa  nel  1895  (=  Römische  Quartal schrift,  Bd.  X,  1896,  pag.  1  sqq.).  Vgl. 
ausserdem  die  auf  S.  676,  Anm.  1  angeführten  Werke.  Die  ältere,  mehr  oder  minder  wertlose 
Litteratur  über  die  Katakombe  von  S.  Giovanni  ist  in  dem  Aufsatze  von  V.  Schultze,  S.  126 
sowie  bei  Fr.  X.  Kraus,  R.-E.  d.  ehr.  A.,  II.  Bd.,  S.  135  verzeichnet. 

1)  Vgl.  Cr.  Cavallari,  a.  a.  0.,  pag.  24. 

2)  Den  Gegenstand   der   betreffenden    Abbildungen    bilden   die   in  der  nachfolgenden   Auf- 
zählung unter  A,  4,  B  und  C  genannten  Objekte. 

3)  Vgl.  Tafel  IV  am  Ende  der  vorliegenden  Abhandlung. 
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liehen  wir  nunmehr  zu  einer  näheren  Betrachtung  des  eigentlichen  Coeme- 
beriunis  von  S.  Giovanni  über1),  so  ergibt  sich,  dass  schon  die  zweite  der  oben 
genannten  Vorhallen2)  nur  aus  einer  Unigestaltung  des  vordersten  Abschnittes  der 
Hauptgallerie  der   Katakombe  hervorgegangen  ist. 

Denn  an  der  Südseite  dieses  Atriums  sind,  abgesehen  von  einem  Räume  von 
ansicherer  Zweckbestimmung,  noch  heute  ein  paar  Arcosolien  wahrzunehmen,  welchen 
zum  Teil  auch  Einzelgräber  vorgelagert  sind.  Ueberdies  sind  in  dem  vorderen  Teile 
dieser  Vorhalle  unmittelbar  über  der  jetzigen  Sohle  derselben  an  den  beiden  Lang- 
seiten  auch  noch  die  Spuren  von  kleinen  Loculi  erhalten.  Im  übrigen  finden  sich  an  der 
Nordseite  des  zweiten  Atriums  allerdings  nur  die  Eingangsöffnungen  zu  zwei  kleinen 
Katakomben,  von  welchen  die  westlich  gelegene  ursprünglich  völlig  isoliert  war  und 
erst  nachträglich  mit  der  genannten  Vorhalle  selbst  in  Verbindung  gesetzt  wurde. 

An  den  rückwärtigen  Teil  dieser  Vorhalle ,  deren  Gewölbe  eine  ganz  eigen- 
artige Konstruktion  aufweist3),  schliesst  sich  der  unversehrt  gebliebene  Hauptabschnitt 
des   ,Decumanus  maximus"   der  gesamten  Nekropole  an. 

Im  Gegensatz  zu  den  engen  und  meist  auch  niedrigen  Korridoren  der  römischen 
Katakomben  zeigt  dieser  Hauptgang  durchgängig  eine  Breite  von  2,3 — 4,9  m.,  während 
die  Höhe  zwischen  2,1  und  3,5  m.  wechselt.4)  Nahe  seinem  Ende,  das  durch  eine 
moderne,  von  Saverio  Cavallari  errichtete  Stützmauer  den  Blicken  entzogen  wird,  spaltet 
sich  der  Hauptkorridor  in  zwei  Arme  von  ungleicher  Länge  und  verschiedenem  Niveau. 
Bis  zu  dem  Pfeiler,  welcher  diese  beiden  Arme  zunächst  voneinander  trennt,  beträgt 
die  Gesamtlänge  desselben  vom  Ende  des  zweiten  Atriums  aus  gerechnet  94  m. ,  mit 
Kinschluss  desselben  aber  106  m.  Doch  sind  hiebei  die  leichten  Krümmungen  des 
Ganges,  der  im  grossen  und  ganzen  von  Südwest  nach  Nordost  verläuft,  selbstverständlich 
nicht  mit  in  Anschlag  gebracht. 

Im  übrigen  ist  der  „Decumanus  maximus*  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
das  Werk  ein  und  derselben  Epoche.  Vielmehr  lassen  sich  infolge  der  verschieden- 
artigen Ausnützung  der  Wandflächen,  welche  der  rückwärtige,  östliche  Teil  des  Haupt- 
ganges gegenüber  der  vorderen  Hälfte  desselben  aufweist,  deutlich  zwei  Perioden  in 
der  Herstellung  desselben  unterscheiden. 

In  der  hinteren  Hälfte  des  Hauptkorridors,  welche  an  der  Südseite  durch  eine 
mit  einem  besonderen  Umgang  versehene  Grabnische  eingeleitet  wird,  treten  uns 
nämlich    in    ununterbrochener  Folge    die  Bogenöffnungen   von    Arcosolien    entgegen, 


1)  Vgl.  hiezu  Tafel  I,  Tafel  III  und  Tafel  V— VII. 

2)  Vgl.  Tafel  V,  No.  1. 

3)  Verhältnismässig  schmale  Rippen  von  Quadern  wechseln  hier  mit  ziemlich  breiten  Bändern 
von  Gusswerk  aus  Feldsteinen  und  Mörtel ;  dabei  ist  die  Breite  der  einzelnen  Kippen  und  Bänder 
keine  gleichmässige;  bei  ersteren  wechselt  das  Mass  zwischen  45  und  70  cm,  bei  den  letzteren 
zwischen   1,08  und  1,22  m. 

\j  Vgl.  Tafel  III,  No.  1  und  2  und  Tafel  V,  No.  2. 
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die  zum  Teil  in  zwei  Reihen  übereinander  angebracht  sind  und  mehrfach  bis  zu  einer 
Tiefe  von  nahezu  12  m.  in  die  Felsmasse  eingreifen;1)  hingegen  sind  in  dem  vorderen 
Abschnitte  des  Hauptganges  vorzugsweise  Loculi  und  zwar  überwiegend  Kinderloculi 
in  die  Seiten  wände  eingearbeitet. 

Dafür  zweigen  dort  in  ziemlich  gleichmässigen  Abständen  zu  beiden  Seiten 
Quergänge2),  bezw.  auch  kurze  Recesse3)  ab,  welche  ihrerseits  wiederum  haupt- 
sächlich Arcosolien  von  namhafter  Tiefe  enthalten.  Eben  diese  Verteilung  der  Grab- 
stätten lässt  es  nun  aber  unzweifelhaft  erscheinen,  dass  schon  der  Grundplan  des 
ältesten  Teiles  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  ausser  dem  Hauptgang  (und  den  er- 
wähnten Recessen)  auch  die  fünf  Quergänge  vorgesehen  hatte,  die  dem  Hauptkorridor 
an  Breite  und  Höhe  ziemlich  nahe  kommen  und  ihm  auch  hinsichtlich  der  flachen 
Gestaltung  der  Decke  ähneln. 

Die  Ausdehnung  dieser  Quergänge,  von  welchen  einzelne,  abgesehen  von  den 
Arcosolien  und  den  dazwischen  angebrachten  Loculi,  auch  die  Eingangsöffnungen  zu 
besonderen  Grabkammern  aufweisen,  war  ursprünglich  allem  Anscheine  nach  nur 
eine  massige.  Sie  überschreitet  auch  jetzt  noch  an  der  Südseite  des  „Decurnanus 
maximus"  nirgends  die  Zahl  von  141/» — 17  m.,  trotzdem  hiebei  der  letzte  Abschnitt 
der  dritten  sowie  der  vierten  Quergallerie  miteingerechnet  ist,  welcher  beiderseits  mit 
Rücksicht  auf  die  geringere  Breite  und  die  bogenförmige  Gestaltung  der  Decke  wohl 
einer  etwas  späteren  Epoche  zuzuweisen  ist  als  die  übrigen  Teile. 

Aber  auch  an  der  Nordseite  des  Hauptkorridors  wird  sich  die  anfängliche 
Länge  der  Quergänge  wohl  kaum  auf  mehr  als  17 — 18  m.  belaufen  haben.  Indes 
haben  alle  diese  nördlichen  Quergallerien  teils  eine  Fortsetzung  in  geringerer  Breite 
und  veränderter  Richtung ,  teils  eine  einfache  Verlängerung  von  mehr  oder  minder 
bedeutenden  Dimensionen  erfahren.  Hiebei  trat  im  vierten  Quergang  kurz  vor  der 
Eingangsthüre  zu  einem  besonderen  Grabgemach  ein  Wechsel  in  der  Konstruktion 
der  Decke  ein,  indem  diese  von  dort  ab  nicht  mehr  flach,  sondern  nach  Art  eines 
Tonnengewölbes  gestaltet  wurde. 

Die  grösste  Ausdehnung  unter  den  an  der  Nordseite  des  „Decumanus  maximus" 
abzweigenden  Gallerien  aber  haben  der  erste  und  der  zweite  Quergang  erhalten, 
von  welchen  der  eine  eine  Länge  von  mehr  als  41  m.,  der  andere  eine  solche  von 
86  m.  erreicht.  Indes  fällt  von  dem  zuletzt  genannten  Korridor,  der  in  seiner  zweiten 
Hälfte  noch  eine  Seitengallerie  in  nordöstlicher  Richtung  entsendet,  eine  Strecke 
von  40  m.  Länge  schon  gänzlich  über  den  übrigen  Komplex  der  gesamten  Katakomben- 
anlage hinaus. 

Es  wird  hiedurch  die  Annahme  nahegelegt,  dass  auch  innerhalb  des  Katakomben- 
komplexes, der  an  den   „Decumanus  maximus"   und  die  unmittelbar  an  denselben  an- 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  2  und  Tafel  V,  No.  2. 

2)  Vgl.  Tafel  III,  No.  4. 

3)  Vgl.  Tafel  III,  No.  1. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  89 
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grenzenden  Teile  der  Quergänge  sich  im  Norden  anschliesst,  wiederum  an  eine  gruppen- 
weise Entstehung  der  einzelnen  Hauptabschnitte  zu  denken  ist.  Eine  weitere  Stütze 
erhält  übrigens  eine  derartige  Anschauung  durch  eine  Betrachtung  der  übrigen  Teile 
der  Nordhälfte  des  gesamten  Coemeteriums. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  ersten  Querganges  geht  hier  nämlich  ein  dem  „Decu- 
manus  maximus"  paralleler  Korridor  zum  zweiten  Quergange  ab.  Während  nun  der 
letztere  sowohl  vor  als  nach  der  Einmündung  des  genannten  Verbindungsganges  ausser 
den  gewöhnlichen  Arcosolien  und  Loculi  nur  die  Eingangsöffnungen  zu  kleineren 
Grabkammern  aufweist1),  führt  direkt  gegenüber  der  Einmündung  des  dem  Haupt- 
gange parallelen  Korridors  eine  stattliche  Thüre  zu  einem  geräumigen  Saala)  von 
trapezförmigem  Grundriss,  dessen  grösste  Länge  nahezu  9  m.  beträgt,  während  seine 
Breite  sich  auf  7  m.  berechnet. 

Hinter  diesem  Saale  aber  setzt  wiederum  ein  mehx  als  3  m.  breiter  und  fast 
ebenso  hoher  Gang  mit  halbkreisförmiger  Wölbung  an3),  den  man  wegen  seiner 
Dimensionen  nicht  mit  Unrecht  als  „Decumanus  minor"  bezeichnet  hat,4)  wiewohl 
er  dem  Hauptgange  nicht  ganz  parallel  läuft,  sondern  in  höherem  Masse  als  dieser 
gegen  Nordost  sich  wendet. 

Im  Gegensatz  zum  Hauptkorridor  aber  wies  dieser  „Decumanus  minor"  ursprüng- 
lich ein  paar  freistehende  Sarkophage  auf,  die  aus  dem  natürlichen  Felsen  aus- 
gehauen waren ;  er  zeigt  des  weiteren  an  seiner  nördlichen  Seite,  abgesehen  von  einem 
Grabgemach,  einen  kleinen  Recess,  der  wohl  für  die  Aufstellung  eines  mit  plasti- 
schem Schmucke  versehenen  Steinsarkophages  bestimmt  war;  endlich  ist  er  auch  an 
seinem  Ende  noch  beiderseits  von  grösseren  Grabkammern  flankiert,  von  welchen 
die  nördlich  gelegene  in  der  Mitte  ihrer  hinteren  Hälfte  wiederum  einen  gewaltigen 
Sarkophag  aufweist,  der  aus  dem  natürlichen  Gestein  ausgeschnitten  ist. 

Im  übrigen  ist  vom  „Decumanus  minor"  aus  durch  schmale  Korridore,  von 
welchen  der  vordere  in  starker  Krümmung  verläuft,  mit  der  dritten  und  vierten 
der  Quergallerien ,  die  vom  „Decumanus  maximus"  an  dessen  Nordseite  abzweigen, 
eine  direkte  Verbindung  hergestellt.  Andererseits  gehen  auch  von  der  Nordseite  des 
„Decumanus  minor"  wiederum  zwei  Korridore  von  ungleicher  Länge,  Breite  und 
Höhe  aus,  die  gegen  Nordwesten  ziehen  und  mithin  im  grossen  und  ganzen  der 
Richtung  des  zweiten  nördlichen  Querganges  folgen. 

Aus  dem  einen  von  diesen  Korridoren,   der  zunächst  dem  oben  erwähnten  vier- 


1)  Drei  von  diesen  Grabgemächern  sind  an  der  Westseite  des  Korridors  gelegen,  eines  aber 
an  der  Ostseite. 

2)  Vgl.  Tafel  III,  No.  5  und  Tafel  VI,  No.  1. 

3)  Vgl.  Tafel  VI,  No.  1 

4i  Vgl.  P.  Orsi,    Nuove  esplorazioni  nelle  cataeornbe  di  S.  Giovanni  in  Siracusa  nel  1894, 
Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  516. 
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eckigen  Saal  gelegen  ist  und  durch  die  eigenartige  Gestaltung  seiner  Decke1)  sich 
auszeichnet,  führt  eine  Treppe  zu  einer  um  23/4  m.  tiefer  gelegenen  Rotunde2)  hinab, 
welche  nahezu  in  ihrer  gauzen  Breite  von  einer  mächtigen,  birnförmig  gestalteten 
Kuppel  überragt  wird,  aus  der  noch  ein  kurzer  Lichtgaden  emporsteigt.3)  Der  Durch- 
messer dieses  Rundsaales4)  beträgt  8'|jüi.,  seine  Höhe  bleibt  nur  wenig  hinter  dem 
genannten  Masse  zurück;  die  Wandflächen  aber  sind  zum  grossen  Teil  von  Arcosolien 
und  dazwischen  eingestreuten  Loculi  eingenommen;  doch  findet  sich  an  der  Nordostseite 
der  Rotunde  ausser  der  Eingangsthüre  zu  einem  besonderen  Grabgemach  auch  noch 
ein  nach  vornehm  in  einem  mächtigen  Bogen  sich  öffnender  Recess  mit  stufenförmig 
hintereinander  aufsteigenden  Gräbern. 

Rings  um  die  Rotunde  aber  läuft  eine  bankartige  Erhebung,  welche  fast 
durchgängig  mit  Einzelgräbern  besetzt  ist.  Von  dieser  Felsbank  aber  springen  auch 
noch  ein  paar  aufgemauerte  Sarkophage  vor,  von  welchen  der  eine,  der  an  seiner 
Vorderseite  eine  Dipintoinschrift  auf  eine  gewisse  Antiochia  zeigt,  die  Veranlassung 
dazu  gegeben  hat,  dass  man  den  Rundsaal  selbst  nach  dieser  Antiochia  benannte. 

Schon  durch  die  bisher  geschilderten  Eigentümlichkeiten,  neben  welchen  noch 
eine  ganze  Reihe  von  anderen  charakteristischen  Details  erwähnt  werden  könnte,  nimmt 
der  oben  beschriebene  Abschnitt  der  Nord  half  te  der  Katakombe  von  S.  Giovanni 
eine  Sonderstellung  ein,  die  uns  berechtigt,  demselben  einen  beträchtlich  späteren 
Ursprung  zuzuschreiben  als  der  vorderen  Hälfte  des  „Decumanus  maximus"  und 
den  unmittelbar  daran  anschliessenden  Teilen  der  Nekropole. 

Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  dem  Werke  einer  Epoche  zu  thun,  welche  die 
Mittel  und  den  Willen  besass,  bei  der  notwendig  gewordenen  Erweiterung  des  Coeme- 
teriums  an  Stelle  der  Gleichmässigkeit  in  der  Konstruktion,  mit  welcher  man  bei  den 
ältesten  Teilen  der  Nekropole  vorlieb  nahm,  eine  wechselvolle  Gestaltung  der  einzelnen 
Räumlichkeiten  treten  zu  lassen  und  hiebei  durch  die  Anwendung  grossartiger  Mass- 
verhältnisse den  gewiss  nicht  unbedeutenden  Aufwand,  den  schon  die  Herstellung  des 
Kernes  der  ganzen  unterirdischen  Anlage  erfordert  hatte,  noch  um  ein  Erkleckliches 
zu  überbieten. 

Eben  diese  Tendenz,  mit  der  nebenbei  bemerkt  auch  die  reichere  Ausstattung  in 
Einklang  steht,  welche  die  Hauptteile  dieses  Katakombenbezirkes  erhalten  haben,  lässt 
sich  nun  aber  auch  in  jenem  Abschnitte  der  gesamten  Nekropole  beobachten,  welcher 
sich  an  die  von  der  Südseite  des  Hauptganges  abzweigenden  Quergänge  anlehnt. 


1)  An  die  Wände  des  Ganges  setzt  sieh  beiderseits  zunächst  ein  schmaler,  horizontaler 
Streifen  von  33  cm.,  beziehungsweise  22  cm.  Breite  an;  dann  erst  wölbt  sich  die  Decke  in  einem 
ziemlich  flachen  Bogen,  dessen  Scheitelhöhe  circa  42  cm.  beträgt. 

2)  Eine  Photographie  dieser  Rotunde  hat  schon  Fr.  Saverio  Cavallari  im  Bulletino  della 
commissione  di  antichita  e  belle  arti  in  Sicilia,  Palermo,  1873,  tav.  V  veröffentlicht. 

3)  Als  Verbindungsglied  zwischen  der  Kuppel  und  den  Seitenwänden  dient  ein  ringsum 
gleichmässig  in  einer  Breite  von  42—44  cm.  verlaufender  Deckenansatz  von  horizontaler  Gestaltung. 

4)  Vgl.  Tafel  VI,  No.  2. 
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Der  Zugang  zu  diesem  Komplexe  wird  einzig  und  allein  durch  die  dritte  der 
genannten  Quergallerien  vermittelt.  Es  führt  nämlich  aus  dem  letzten  Abschnitte  dieses 
Qaerganges  schräg  gegenüber  der  Eingangsöffnung  zu  einem  besonderen  Grabgemach 
ein  schmaler  und  kurzer  Korridor,  der  dem  „Decumanus  maximus"  parallel  läuft, 
in  einen  Kundsaal1),  dessen  Durchmesser  8  m.  beträgt,  während  die  Höhe  bis  zum 
Beginne  des  Lichtschachtes,  in  welchen  die  der  Glockenform  sich  nähernde  Wölbung 
übergeht,  sich  auf  etwas  mehr  als  5  m.  beläuft. 

Von  dieser  Rotunde,  deren  Seitenflächen  von  Arcosolien  und  vereinzelten  Loculi 
durchbrochen  sind,  gehen  nach  verschiedenen  Richtungen  drei  weitere  Korridore  von 
massiger  Länge  aus.  Verfolgt  man  unter  diesen  denjenigen,  welcher  die  Richtung 
des  Zuganges  selbst  wieder  aufnimmt,  bis  an  sein  rechtwinklig  umspringendes  Ende, 
so  gelangt  man  abermals  in  einen  Rundsaal4),  welcher  bei  einem  Durchmesser  von 
fast  9*7a  m.  eine  Höhe  von  6  m.  erreicht.  Der  Eindruck,  welchen  diese  Rotunde3) 
hervorbringt,  ist  schon  infolge  des  der  Halbkreisform  sich  nähernden  Querschnittes  der 
Kuppel  ein  imposanter,  erfährt  aber  auch  noch  eine  weitere  Steigerung  durch  die 
aussergewöhnlichen  Massverhältnisse,  welche  sowohl  die  Mehrzahl  der  Arcosolien  als 
auch  ein  besonderer  Recess  an  der  Südostseite  des  Raumes  aufweisen.  In  dem  Boden 
des  eben  genannten  Recesses  aber  fand  Saverio  Cavallari4)  einen  Marmorsarkophag 
von  gewaltigen  Dimensionen,  der  offenbar  wegen  seines  reichen  figürlichen  Schmuckes 
dort  vergraben  wrorden  war;  eine  auf  dem  Steinsarge  selbst  augebrachte  Inschrift  auf 
Adelphia,  die  Gattin  des  Comes  Valerius,  gab  die  Veranlassung  dazu,  den  Rundsaal 
selbst  als  Rotonda  di  Adelfia  zu  bezeichnen. 

Auch  von  dieser  Rotunde  zweigen  wiederum  drei  Korridore  ab,  von  welchen 
der  längste  etwa  15  m.  misst.  Der  eine  von  diesen,  welcher  dem  Zugang  parallel 
läuft,  mündet  in  eine  der  Gallerien,  welche  von  der  ersten,  anonymen  Rotunde  ab- 
gehen. Ein  anderer  Gang,  der  im  wesentlichen  die  Richtung  des  »Decumanus  maximus" 
einhält,  dann  aber  in  einem  stumpfen  Winkel  nach  Südost  umspringt,  führt  wiederum 
in  einen  Rundsaal5),  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  inschriftliche  Erwähnung6)  von 
Jungfrauen,  die  dort  begraben  lagen,  den  Namen  Rotonda  delle  sette  vergini  erhielt. 

Auch  dieser  von  einer  völlig  birnförmig  gestalteten  Kuppel  überdeckte  Raum 
hat  bei  einer  Höhe  von  nahezu  7  m.  einen  Durchmesser  von   8*/2  m. 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  1. 

2)  Eine  photographische  Aufnahme  dieses  Rundsaales  publizierte  Fr.  Saverio  Cavallari 
im  Bulletino  della  coramissione  di  antichita  e  belle  arti  in  Sicilia,  Palermo,  1873,  tav.  IV. 

3)  Vgl.  Tafel  III,  No.  6. 

4)  Vgl.  Fr.  Saverio  Cavallari,  Sul  sarcofago  ritrovato  nelle  catacombe  di  Siracusa 
(Bulletino  della  commissione  di  antichita  e  belle  arti  in  Sicilia,  Palermo,  1872,  agosto,  No.  5, 
pag.  22  sqq.). 

5)  Vgl.  Tafel  VII,  Xo.  1. 

6)  Isidoro  Carini,  Archivio  storico  Siciliano,  anno  I  (1873),  pag.  260;  anno  II  (1874),  pag.  510; 
anno  III  (1875),  pag.  493. 
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Im  übrigen  unterscheidet  er  sich  von  den  anderen  Rundsälen  ganz  wesentlich 
dadurch,  dass  an  seiner  Grundfläche  sieben  mächtige  Sarkophage,  die  zum  Teil 
Doppelgräber  aufweisen ,  aus  dem  natürlichen  Felsen  ausgespart  und  überdies  auch 
noch  ein  paar  andere  aus  Mauerwerk  aufgeführt  wurden. 

Es  kam  infolge  dessen  bei  demselben  auch  der  Name  Rotonda  dei  sarcofagi 
in  Aufnahme. 

In  den  Wandflächen  des  ebengenannten  Rundsaales  aber  sind,  abgesehen  von 
Arcosolien  und  Loculi,  wiederum  die  Bogenöffnungen  von  zwei  Gängen  eingeschnitten, 
von  welchen  der  eine,  der  nach  Nordost  sich  wendet,  bedeutend  kürzer  ist  als  der 
andere  Korridor,  der  gleich  dem  letzten  Teil  des  Zuganges  zu  dem  Rundsaale  gegen 
Südost  gerichtet  ist  und  nahe  seinem  Abschluss  noch  eine  Seitengallerie  nach  Nordost 
entsendet. 

Wendet  man  sich  nun  aber  zur  Rotunde  der  Adelphia  zurück,  um  sodann  den 
an  der  Südseite  derselben  abzweigenden  Gang,  welcher  ebenso  wie  die  hintere  Hälfte 
des  „Decumanus  maximus"  zum  Teil  zwei  Reihen  von  Arcosolien  übereinander  enthält, 
bis  an  sein  Ende  zu  verfolgen,  so  gewahrt  man  hier  zur  Linken  einen  Korridor, 
welcher  in  einen  oblongen  Saal  von  4  m.,  bezw.  5  m.  Breite  und  6  m.  Länge  führt.1) 
An  diesen  schliesst  sich  an  der  Rückseite  noch  ein  grosser,  apsidenähnlich  gestalteter 
Recess  an,  in  dessen  Mitte  sich  ein  gewaltiger  freistehender  Sarkophag  erhebt. 

Eine  ähnliche  Erweiterung  zeigt  auch  der  fast  quadratische  Saal,2)  in  welchen 
der  von  der  Rotunde  der  Adelphia  herkommende  Gang  selbst  einmündet.  Auch  hier 
öffnet  sich  nämlich  an  der  Rückseite,  welche  gleich  der  Längsachse  7  m.  misst,  noch 
ein  besonderer  Recess  von  beträchtlicher  Grösse.  Derselbe  enthält  zwei  mit  den 
Langseiten  einander  zugekehrte  Sarkophage,  die  auch  ihrerseits  wiederum  aus  dem 
natürlichen  Felsen  herausgearbeitet  sind.  Abgesehen  von  dem  genannten  Recesse  aber 
findet  sich  an  der  Nordostseite  des  Saales  noch  eine  weitere  apsidenförmig  gestaltete 
Ausbuchtung,  in  welcher  stufenförmig  hinter  einander  aufsteigende  Gräber  angebi'acht 
sind.  Im  übrigen  weisen  die  Seitenwände  des  Saales  zwei  Reihen  von  Arcosolien 
übereinander  auf,  welche  hier  allem  Anscheine  nach  von  Anfang  an  vorgesehen  waren, 
während  in  dem  von  der  Rotunde  der  Adelphia  herkommenden  Gange  sowie  in  dem 
hinteren  Teile  des  „Decumanus  maximus"  die  zweite  Reihe  von  Arcosolgräbern  grössten- 
teils als  eine  spätere  Zuthat  erscheint. 

Nach  einer  in  dem  Saale  gefundenen  Inschrift,  welche  Isidoro  Carini  auf  Papst 
Eusebius  beziehen  zu  können  glaubte,3)  wurde  dem  Räume  der  Name  Cappella  di 
Eusebio  gegeben.     Andererseits   hat  der  ebendortselbst  erfolgte  Fund  von  Ampullen, 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  7. 

2)  Vgl.  Tafel  VII,  No.  2. 

3)  Vgl.  Isidoro  Carini,  Le  catacombe  di  S.  Giovanni  in  Siracusa  e  le  memorie  del  papa 
Eusebio  (=  La  Sicilia  artistica  ed  archeologica,  anno  III,  fascic.  VII  e  VIII,  luglio  e  agosto  18S9), 
pag.  51  sqq.,  insbesondere  pag.  55. 
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von  welchen  die  eine  noch  Reste  von  Blnt  enthalten  haben  soll,  auch  die  Bezeichnung 
Stanze  della  Santa  ampolla  veranlasst.  Endlich  kam  wohl  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  die  flach  gewölbte  Decke  des  fast  quadratischen  Saales  in  ein  birnförmig  gestaltetes 
Laminar  übergeht,  auch  die  an  sich  irrtümliche  Bezeichnung  Rotonda  di  Eusebio 
oder   Rotonda  della  Santa  ampolla  in  Aufnahme.1) 

Von  der  Cappella  di  Eusebio  zweigen  nun  wiederum  ein  paar  Korridore  von 
IM  in.,  beziehungsweise  13  m.  Länge  ab.  Der  eine  derselben,  welcher  eine  südwestliche 
Richtung  einhält,  ist  durch  eine  moderne  Mauer  abgeschlossen,  an  deren  Stelle  sich 
ehedem2)  ein  besonderer  Eingang  zu  diesem  Teile  der  Nekropole  befand.3)  Die  andere 
Gallone,  welche  unmittelbar  hinter  dem  Hauptrecesse  des  nach  Eusebius  benannten 
Saales  beginnt  und  von  dort  gegen  Südosten  zieht,  mündet  wiederum  in  ein  oblonges 
Gemach,  das  bei  einer  Länge  von  5  m.  eine  Breite  von  etwas  über  d1^  m.  aufweist. 
Eben  dieser  Kaum  ist  unter  allen  Teilen  der  Katakombe  am  weitesten  gegen  Süden 
vorgeschoben.  Das  Ende  der  von  der  Rückseite  dieser  Grabkammer  auslaufenden 
Arcosolien  ist  nämlich  von  der  südlichen  Langseite  des  „Decumanus  maxinius"  in 
direkter  Linie  72  m.  entfernt,  während  bei  dem  äussersten  Punkte  des  südöstlich  von 
der  Rotunde  der  sieben  Jungfrauen  gelegenen  Abschnittes  der  Nekropole  die  Distanz 
von  der  südlichen  Langseite  des  Hauptganges  sich  auf  56  m.  berechnet. 

Im  übrigen  weist  der  ganze  Katakombenkomplex,  welcher  sich  an  die  südlichen 
Quergänge  des  „Decunianus  maximus"  anschliesst,  noch  ein  paar  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeiten auf.  Fürs  erste  ist  hier  die  einfachste  Gräberform,  die  der  Loculi,  durch- 
gängig nur  in  sehr  geringer  Zahl  vertreten.  Andererseits  aber  erreichen  hier  die 
einzelnen  Korridore  nur  selten  eine  Breite  von  mehr  als  2  m.;  bei  diesen  Gängen 
selbst  aber  überwiegt  die  bogenförmige  Gestaltung  der  Decke,  welche  sonst  nur  im 
„Decumanus  minor"  sowie  in  den  hintersten  Abschnitten  von  einzelnen  der  Quergänge 
.--ich  findet,  die  von  der  Hauptgallerie  der  Nekropole  abzweigen.4) 

Vor  allem  aber  ist  der  ganze  Komplex  um  ein  Beträchtliches  tiefer  gelegen  als 
die  Schlussabschnitte  der  unmittelbar  vom  Hauptgange  selbst  abzweigenden  Korridore. 

Dies  tritt  besonders  deutlich  am  Ende  des  4.  und  5.  der  vom  „Decurnanus 
maximus"  in  südlicher  Richtung  abgehenden  Quergallerien  zu  Tage,  da  hier  ein  direktes 

i-einandergreifen  der  einzelnen  Teile  sich  mit  freiem  Auge  beobachten  lässt. 

Innerhalb  des  tiefer  gelegenen  Abschnittes  der  Südhälfte  der  Katakombe  aber 
lassen  sich  ohne  weiteres  wiederum  ein  paar  Hauptgruppen  unterscheiden,  welche 
kaum  ein  und  derselben  Periode  ihre  Entstehung  verdanken. 


1)  Vgl.   1s.   Carini,    a.  a.  0.,    pag.  58;    P.  Orsi,    Nuove   esplorazioni   nelle   cataconibe   di 
ovanni  in  Siracusa  nel  1894  in  den  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  497. 

2)  Vgl.  Cavallari-Holm,  Topografia  archeologica  di  Siracusa,  pag.  364. 

3)  Allem  Anschein  nach  ist  dieser  Eingangs,  den  Saverio  Cavallari  irrtümlicher  Weise  für 
den  ursprünglichen  Hauptzugang  zur  Katakombe  hielt,  erst  nachträglich  durch  die  Zerstörung 
des  Endarcosols  und  der  diesem  selbst  vorgelagerten  Grabstätten  gewonnen  worden. 

4)  Es  gilt  dies  vom  4.  nördlichen  Quergang  sowie  von  der  3.  und  4.  südlichen  Quergallerie. 
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Die  eine  von  diesen  Gruppen  umfasst  die  drei  Rotunden  mit  einem  Teile  der 
unmittelbar  anschliessenden  Gänge,  die  andere  aber  den  durch  viereckige  Grabkammern 
charakterisierten  Abschnitt.  Eine  weitere  Gruppe  wird  möglicherweise  durch  die  süd- 
östlich von  der  Rotunde  der  Sarkophage  sich  erstreckenden  Korridore  gebildet,  welche 
in  Anlage  und  Ausführung  manche  Abweichungen  von  dem  sonst  zu  beobachtenden 
Typus  zeigen. 

Indes  können  diese  Differenzen  recht  wohl  auch  durch  die  schlechtere  Be- 
schaffenheit des  Gesteins  bedingt  sein,  deren  nachteilige  Polgen  auch  in  anderen 
Teilen  der  Nekropole  sich  beobachten  lassen. 

Es  gilt  dies  vom  Ende  des  ersten,  zweiten  und  fünften  von  den  an  der  Nord- 
seite des  Hauptkorridors  auslaufenden  Quergallerien  sowie  von  dem  Abschluss  des 
„Decumanus  minor"  und  des  von  diesem  abzweigenden  Seitenganges,  der  hinter  der 
Rotunde  der  Antiochia  vorüberführt.  Des  weiteren  ist  wohl  auch  die  am  Ende  des 
„Decumanus  maximus"  eintretende  Spaltung  in  zwei  Korridore  von  ungleichem  Niveau 
ausschliesslich  auf  den  Wechsel  in  der  Qualität  des  Muschelkalkes  zurückzuführen,  da 
hiedurch  die  Nötigung  zu  tastenden  Versuchen  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen 
hin  auferlegt  wurde. 

Endlich  wurden  aber  durch  die  an  anderen  Stellen  hervortretende  Brüchigkeit 
eines  Teiles  der  Felsmasse  auch  zahlreiche  Unregelmässigkeiten  in  der  Gestaltung 
der  Luminare  hervorgerufen.  Unter  diesen  Lichtgaden  sind  nämlich  die  verschieden- 
artigsten Formen  vertreten. 

Es  finden  sich  solche,  bei  welchen  der  Horizontaldurchschnitt  kreisrund, 
elliptisch  oder  oval  erscheint,  und  andere,  bei  welchen  er  quadratische,  oblonge  oder 
trapezförmige  Gestaltung  hat;  aber  auch  gemischte  Formen,  die  sich  aus  geraden  und 
Bogenlinien  zusammensetzen,  fehlen  keineswegs. 

Ebenso  zeigt  der  Vertikaldurchschnitt  der  Lichtschachte  durchaus  nicht 
immer  eine  gleichmässige  oblonge  oder  trapezförmige  Bildung;  es  sind  vielmehr  auch 
Trichter-,  Birn-  und  Glockenform  sowie  ganz  und  gar  unregelmässige  Ausbuchtungen 
mit  Unterbrechungen  durch  einzelne  geradlinige  Absätze  wahrzunehmen. 

Im  übrigen  ist  ein  Teil  der  Luminare  nicht  erst  bei  der  Anlage  der  Katakombe 
entstanden,  sondern  älteren  Ursprungs. 

Es  gilt  dies  zunächst  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  oblongen  Lichtgaden, 
die  im  Hauptgange,  bezw.  auch  in  dem  südlichen  der  beiden  Korridore  sich  finden, 
in  welche  der  „Decumanus  maximus"  an  seinem  Ende  sich  spaltet.  Denn  zehn  von 
den  genannten  Luminaren  sind  nichts  anderes  als  die  Luftschachte  einer  antiken 
Wasserleitung1),  welche  der  Anlage  des  Hauptkorridors  der  Nekropole  zum  Opfer  fiel. 


1)  Vgl.  Fr.  Saverio  Cavallari,  Bulletino  della  commissione  di  antichita  e  belle  arti  in 
Sicilia,  Palermo,  1872,  agosto,  No.  V,  pag.  23;  V.  Schultze,  Archäologische  Studien.  S.  137/8; 
Cavallari-Holm.  Topografia  archeologica  di  Siracusa,  pag.  131/2;  Bernhard  Lupus,  a.  a.  0., 
S.  271. 
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Der  unmittelbar  vor  dem  Beginn  des  Hauptganges  gelegene  Abschnitt  des  be- 
troffenden Aquäduktes  ist  noch  heutzutage  von  der  Südseite  der  zweiten  Vorhalle  des 
Coemeteriums  aus  zugänglich.1)  Andererseits  sind  auch  im  weiteren  Verlaufe  des 
„Decumanus  maximus"  deutliche  Beste  dieser  Wasserleitung  sichtbar,  so  namentlich 
an  der  Einmündung  des  ersten  nördlichen  Querganges,  ferner  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Quergallerie,  sowie  zwischen  den  beiden  Gängen  von  ungleichem  Niveau, 
in  welche  sich  der  Hauptkorridor  hinter  der  modernen,  von  Fr.  Saverio  Cavallari  auf- 
geführten Stützmauer  gliedert.  An  den  genannten  Stellen  hat  sich  nämlich  an  der  Decke 
durchgangig  ein  kleinerer  oder  grösserer  Teil   der  Wölbung  des  Aquäduktes  erhalten. 

Wie  die  Luftschachte  der  antiken  Wasserleitung,  so  haben  in  ein  paar  Fällen 
wohl  auch  antike  Brunnenschachte  Verwendung  als  Luminare2)  gefunden.3) 

Des  weiteren  wurden  auch  antike  Cisternen4)  dem  gleichen  Zwecke  dienstbar 
gemacht,  indem  man  entweder  ihre  Basis  oder  einen  Teil  ihrer  Seitenfläche  wegnahm. 
In  dem  einen  oder  anderen  Falle  mag  allerdings  die  Anschneidung  einer  derartigen 
Cisterne  gegen    die  eigentliche  Absicht  geschehen   sein.5)     In  der  Regel    aber   ist    die 

1)  Vgl.  Taf.  V,  No.  1. 

2)  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  dies  beim  zweiten  Luminare  des  ersten  von  den 
an  der  Nordseite  des  Hauptkorridors  abzweigenden  Quergängen  behaupten,  ebenso  bei  einem  Licht- 
gaden,  der  unmittelbar  hinter  dem  Eingange  eines  Grabgemaches  sich  findet,  das  kurz  vor  dem  Ver- 
bindungsgang  zwischen  der  ersten  und  zweiten  nördlichen  Quergallerie  gegen  letztere  hin  sich  öffnet. 

3)  Mehrmals  ruusste  auch  der  Existenz  derartiger  Brunnenschachte  Rechnung  getragen 
werden,  ohne  dass  man  hiedurch  die  Anlage  eines  besonderen  Luminares  ersparte. 

So  findet  sich  sowohl  in  dem  ersten,  anonymen  Rundsaal  des  südlichen  Teiles  der  Nekropole 
als  auch  in  der  (ebendort  gelegenen)  Rotonda  dei  sarcofagi  in  einiger  Entfernung  von  dem  so  ziemlich 
im  Centrum  der  Kuppelwölbung  angebrachten  Lichtgaden  auch  noch  ein  kreisrunder  Brunnenschacht, 
dessen  unterer  Teil  bei  der  Herstellung   des  Rundsaales  zerstört,   bezw.  eingefüllt  werden  musste. 

Hin  anderer,  gleichfalls  runder  Brunnenschacht  wurde  bei  der  Ausführung  der  Rotunde  der 
Sarkophage  seitlich  ausgeschnitten. 

Das  Gleiche  gilt  von  einem  weiteren  Brunnenschachte  von  kreisförmigem  Durchschnitt, 
welcher  unmittelbar  vor  dem  Eingange  zur  sogenannten  Cappella  della  santa  ampolla  sich  findet. 
Gleichwohl  hat  man  direkt  unter  dem  eben  erwähnten  Schachte  ein  Arcosolgrab  hergestellt,  das 
allerdings  teilweise  aufgemauert  werden  musste. 

4)  Diese  konisch  oder  glockenförmig  aufstrebenden  Cisternen,  von  welchen  auch  im  übrigen 
.■Stadtgebiet  des  alten  Syrakus  sich  zahlreiche  Beispiele  erhalten  haben,  dienten,  wie  hier  aus- 
drücklich hervorgehoben  werden  soll,  nur  zum  Teil  als  Wasserreservoirs;  viele  davon  wurden  als 
eine  Art  von  Kühlräumen  oder  Vorratskammern  für  Lebensmittel  gebraucht.  Vgl.  P.  Orsi, 
.Scoperte  archeologico-epigrafiche  in  Siracusa  e  suo  territorio.  (Notizie  degli  scavi  dei  mesi  di 
novemhre  e  dicembre  1891),  pag.  398. 

5)  Mit  Sicherheit  lässt  sich  dies  bei  einer  Cisterne  voraussetzen,  welche  bei  der  Anlage 
einer  Seitennische  zum  dritten  Arcosol  der  Ostwand  des  von  der  Rotunde  der  Sarkophage  in  süd- 
östlicher Richtung  abgehenden  Korridors  ihrer  Bodenfläche  beraubt  wurde. 

Ebenso  mag  die  gleiche  Annahme  bei  einer  anderen  Cisterne  Geltung  haben,  welche  mittels 
grösserer  Durchbrüche  mit  zwei  verschiedenen  Arcosolien  des  von  der  ersten  anonymen  Rotunde 
der  Südhälfte  des  Coemeteriums  in  südwestlicher  Richtung  abziehenden  Ganges  in  Verbindung 
stand,  heutzutage  aber  völlig  mit  Steinen  gefüllt  ist. 
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Einbeziehung  solcher  Cisternen  in  die  Katakombenanlage  gewiss  nicht  das  Ergebnis 
eines  Zufalles  gewesen,  sondern  mit  voller  Ueberlegung  erfolgt. 

Unter  den  Cisternen  kleineren  Umfangs,  die  hier  in  Frage  kommen,  ist  zunächst 
jene  zu  nennen,  welche  einer  Grabkammer  als  Luminar  dient,  die  unmittelbar  vor  dem 
Verbindungsgang  zwischen  der  ersten  und  zweiten  der  nördlichen  Quergallerien  ge- 
legen ist.  Ferner  darf  als  ehemalige  Cisterne  wohl  auch  das  gleich  dem  vorher 
genannten  Lichtgaden  mit  einem  trefflichen  Stuckbelag  versehene  Luminar  betrachtet 
werden,  welches  im  zweiten  nördlichen  Quergang  selbst  unmittelbar  vor  der  Eingangs- 
thüre  zu  einem  besonderen  Grabgemache  sich  findet,  das  direkt  an  den  dem  „Decu- 
manus  minor"   vorgelagerten  viereckigen  Saal  anstösst. 

Andere  Cisternen  von  bedeutenderem  Umfang  aber  mussten  nicht  bloss  Licht- 
schachte ersetzen,  sondern  wurden  zugleich  auch  zu  Begräbniszwecken  verwertet, 
indem  man  Arcosolien  von  grösserem  oder  geringerem  Umfang  in  ihre  Seitenwände  ein- 
schnitt. Es  gilt  dies  zunächst  von  einer  Cisterne  von  elliptischem  Grundriss,  welche 
nunmehr  einen  Bestandteil  der  Grabkammer  bildet,  die  am  Ende  des  „Decumanus 
minor"  an  dessen  Nordseite  sich  findet.1)  Des  weiteren  kann  man  hier  auf  eine 
Cisterne  verweisen,  welche  über  einem  Recesse  an  der  Nordseite  des  Hauptkorridors  und 
zwar  in  dem  zwischen  der  3.  und  4.  Quergallerie  gelegenen  Abschnitt  sich  erhebt.2) 
Ebenso  darf  man  auf  eine  andere  Cisterne  von  minder  sorgfältiger  Ausführung  Bezug 
nehmen,  welche  über  der  Mitte  des  3.  südlichen  Querganges  emporsteigt.  Endlich  ist 
noch  eine  Cisterne  zu  erwähnen,  welche  hinter  der  5.  südlichen  Quergallerie,  bezw. 
direkt  über  dem  Zugang  zur  Rotunde  der  Adelphia  gelegen  ist.3) 

Ein  paar  andere  Cisternen,  an  deren  Seiten  wänden  gleichfalls  Arcosolien  von 
grösserer  oder  geringerer  Tiefe  eingearbeitet  wurden,  sind  mit  dem  anstossenden  Teile 
des  Coemeteriums  nur  in  losere  Verbindung  gebracht  worden,  so  dass  sie  demselben 
bloss  indirekt  Licht  zuführen. 

Die  eine  derselben  liegt  unmittelbar  hinter  der  Abzweigung  des  4.  nördlichen 
Querganges  vom  „Decumanus  maximus"  und  war  ursprünglich  nur  von  dem  letzteren 
aus  zugänglich,  indem  von  dort  aus  eine  nahe  der  Decke  beginnende  Eingangsöffnung 
schräg  emporsteigt.  In  dieser  kleinen,  mit  einer  vorzüglichen  Cementschicht  bekleideten 
Rotunde4),  bei  welcher  einerseits  eine  im  oberen  Teile  noch  erhaltene  Zuflussöffnung 
aus  Hohlziegeln  deutlich  auf  die  ehemalige  Bestimmung  als  Wasserreservoir  hinweist, 
während  andererseits  eine  obscöne  Graffitozeichnung  ein  weiteres  Zeugnis  für  den 
heidnischen  Ursprung  des  Raumes  darbietet,  wurden  auf  allen  Seiten  Arcosolien  ein- 
getieft, welche  ihrerseits  zum  Teil  wieder  Seitennischen  enthalten.  Ueberdies  wurde 
auch  an  der  Bodenfläche  dieser  Cisterne  ein  Einzelgrab  eingearbeitet.5) 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  517. 

2)  Vgl.  Tafel  III,  No.  1. 

3)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  495. 

4)  Vgl.  Tafel  III,  No  3. 

5)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  515. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abtb.  90 
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Im  Gegensätze  hiezu  ist  eine  andere  Cisterne,  in  welche  man  durch  einen  Durch- 
bruch  von  der  Rückseite  des  5.  Arcosols  an  der  Ostwand  des  letzten  nördlichen  Quer- 
ganges ans  gelangt,  trotz  eines  grösseren  Durchmessers  in  weit  geringerem  Masse  für 
Begräbniszwecke  in  Anspruch  genommen  worden. 

Derartige  Differenzen,  die  nicht  selten  durch  einen  Zufall  herbeigeführt  wurden, 
ändern  nichts  an  der  Thatsache,  dass  in  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  im  allgemeinen 
eine  weitgehende  Ausnutzung  des  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  zu  Tage  tritt. 
Dabei  ergibt  sich  für  die  einzelnen  Hauptabschnitte  der  Katakombe  allerdings  ein 
nicht  unwesentlicher  Unterschied. 

In  jenen  Teilen  des  Coemeteriums,  welche  unmittelbar  an  die  Mittelgruppe  des- 
selben sich  anschliessen,  ist  durch  die  Errichtung  einer  ganzen  Reihe  von  gewaltigen 
Rotunden,  geräumigen  Sälen  und  ansehnlichen  Grabkammern  und  durch  die 
Herstellung  von  freistehenden  Sarkophagen  sowie  von  stattlichen  Einzelgräbern,  die 
teils  in  eigenen  Recessen  mit  stufenförmig  emporsteigender  Grundfläche,  teils  in  Arco- 
solien  von  besonderer  Höhe  und  Breite  sich  finden,  den  äusseren  Gegensätzen  zwischen 
den  einzelnen  Schichten  der  Bevölkerung  in  weit  höherem  Masse  Rechnung  getragen 
als  in  dem  ältesten  Kerne  der  ganzen  Anlage,  sowie  in  den  alleräussersten  Abschnitten 
derselben.  Denn  jene  hervorragenden  Begräbnisstätten  mochten  zwar  zum  Teil  auch 
solchen  Personen  eingeräumt  werden,  welchen  ausserordentliche  Vorzüge  in  geistiger 
bezw.  sittlicher  Hinsicht  auch  nach  dem  Tode  noch  eine  besondere  Auszeichnung  und 
Verehrung  sicherten,  in  erster  Linie  aber  waren  sie  gewiss  für  Angehörige  der 
reichsten  und  vornehmsten  Klasse  der  Bevölkerung  bestimmt. 

Hingegen  suchte  man  im  „Decumanus  maxinius"  und  den  unmittelbar  hieran 
anstossenden  Teilen  der  Nekropole  selbst  auf  Gräber  von  Heiligen  nicht  sowohl  durch 
besonderen  Raumaufwand  als  durch  eine  würdige  äussere  Ausstattung  die  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken.1) 

Im  übrigen  herrscht  aber  doch  wenigstens  innerhalb  der  zahlreichen  Korridore 
der  gesamten  Nekropole  eine  ziemliche  Gleichmässigkeit  in  der  Art  der  Verwendung 
des  Raumes. 

Zunächst  waren  die  an  grösseren  Abschnitten  der  Gangwände  in  mehreren 
Reihen  übereinander  angebrachten  Loculi  fast  ausschliesslich  für  Kinder  bestimmt, 
während   die  Erwachsenen  anfänglich   nur   in   den   an   der  Bodenfläche    der  einzelnen 


1)  Es  gilt  dies  ebenso  von  dem  mit  einem  besonderen  Umgang  versehenen  Arcosolgrab 
der  hl.  Jungfrau  Deodata  (oder  Adeodata),  das  zu  Beginn  der  hinteren  Hälfte  des  „Decumanus 
maximus"  gelegen  i9t,  als  von  der  letzten  Ruhestätte  eines  jugendlichen  Heiligen,  welche  zu 
Anfang   des   zweiten  südlichen  Quergangs   unter   einem  aufgemauerten  Altare  sich  gefunden  hat; 

Ueber  das  zuerst  genannte  Arcosolgrab   vgl.  Joseph  Führer:    „Eine  wichtige  Grabstätte 

der  Katakombe  von  S.  Giovanni  bei  Syrakus"  (München,  1896),  S.  1  ff.,  sowie  P.  Orsi,  Gli  seavi  a 

vanni  di  Siracusa  nel   1895  (Römische  Quartalschrift,  Bd.  X,  1896),   pag.  55  sqq.     Ueber  die 

an  zweiter  Stelle  erwähnte  Grabstätte  siehe  P.  Orsi,  Notizie  degli  seavi  del  mese  di  luglio  1893, 

pag.  295  Sqq. 
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Arcosolien  eingetieften  Gräbern  zur  ewigen  Ruhe  gebettet  wurden.  Dabei  waren 
allerdings  hinsichtlich  der  Grösse  der  Arcosolien  namentlich  in  jenen  Fällen,  in  welchen 
dieselben  als  Fainiliengrabstätten  dienten,  von  vorneherein  schon  Differenzen  durch 
die  Zahl  der  Familienmitglieder  geboten.  Bei  einer  beträchtlichen  Vermehrung  der 
letzteren  wurde  man  aber  wohl  schon  frühzeitig  auch  zur  Anlage  von  kleineren  und 
grösseren  Loculi  innerhalb  der  einzelnen  Gräberschachte  sowie  zur  Herstellung 
von  besonderen  Seitenarcosolien  gedrängt,  welche  dann  später  zum  Teil  auch 
ihrerseits  wiederum  Loculi  oder  Nebennischen  erhielten. 

In  einzelnen  Fällen  half  man  sich  auch  dadurch,  dass  man  ein  gewöhnliches 
Einzelgrab,  falls  es  an  der  Rückwand  eines  Arcosoliums  lag,  nach  innen  hin  stark 
verbreiterte,  wenn  es  aber  am  Anfang  oder  in  der  Mitte  eines  Gräberschachtes  gelegen 
war,  in  der  Richtung  nach  unten  beträchtlich  erweiterte  und  vertiefte.  Manchmal 
arbeitete  man  auch  an  der  Sohle  eines  derartigen  Einzelgrabes  nachmals  eine  be- 
sondere Grabstätte  ein.  Ja  ein  paar  Mal  wurde  ein  solches  Einzelgrab  auch  zur 
Eingangsöffnung  für  ein  kleines  Cubiculum  umgestaltet,  welches  man  unter  dem 
betreffenden  Arcosol  anlegte,  um  so  an  Stelle  des  einen  Grabes  5,  bezw.  3  Grabstätten 
zu  gewinnen.1) 

Andererseits  gelangte  man  früher  oder  später  auch  dazu,  an  der  Aussenseite 
der  Arcosolien  zwischen  den  einzelnen  Bogenöffnungen  und  zum  Teil  selbst  unter 
und  über  denselben  noch  Loculi  einzuschneiden,  wobei  man  nicht  selten  die  ursprüng- 
liche Dekoration  der  Vorderfront  zerstören  musste.  Ebenso  legte  man  wiederholt  unter 
der  Hauptreihe  der  Arcosolien  auch  noch  weitere  Grabnischen  von  geringerer  Tiefe 
an2);  in  einigen  Fällen  arbeitete  man  solche,  wo  die  Höhe  der  betreffenden  Räume 
dies  gestattete,  auch  in  den  obersten  Wandabschnitten  ein.3) 

Namentlich  aber  hob  man  auch  an  der  Sohle  der  verschiedenen  Korridore  und 
Recesse  sowie  der  Grabkammern  und  Rundsäle  zahlreiche  Gräber  von  grösserem  oder 
geringerem   Umfange  aus.4) 


1)  Das  grössere  Cubiculum  dieser  Art  findet  sieh  an  der  Nordseite  des  „Decumanus  minor" 
und  zwar  unter  dem  vorletzten  Arcosolium,  das  kleinere  unter  dem  7.  Arcosole  an  der  Ostseite 
der  Seitengallerie,  welche  gegenüber  dem  Eingang  zur  Rotunde  der  Sarkophage  abgeht. 

2)  Es  gilt  dies  namentlich  von  dem  rückwärtigen  Abschnitt  des  „Decumanus  maximus"  und 
von  dem  zweiten  nördlichen  Seitengange  desselben,  sowie  von  der  Verbindungsgallerie  zwischen 
der  Rotunde  der  Adelphia  und  der  Cappella  dell'  ampolla. 

3)  In  grösserer  Anzahl  finden  sich  solch  hochgelegene  Arcosolien  nur  in  der  Cappella  dell' 
ampolla,  wo  sie  dem  Anscheine  nach  von  Anfang  an  vorgesehen  waren;  vereinzelte  Beispiele  von 
derartigen  Grabnischen  aber  trifft  man  in  dem  Verbindungsgang  zwischen  der  Cappella  dell' 
ampolla  und  der  Rotunde  der  Adelphia,  des  weiteren  in  dem  eben  erwähnten  Rundsaale  selber, 
ausserdem  oberhalb  des  Recesses  an  der  Nordwand  des  „Decumanus  minor"  sowie  an  der  rück- 
wärtigen Schmalseite  des  zur  Rotunde  der  Antiochia  hinabziehenden  Korridors. 

4)  Beispielsweise  sei  für  einige  der  Räume  die  Zahl  dieser  in  regelloser  Weise  in  den  Boden 
eingeschnittenen  Grabstätten  hervorgehoben.  Im  „Decumanus  maximus"  wurden  nicht  weniger 
als  178  derartige  Gräber  freigelegt;   in  dem  viereckigen  Saale,  der  dem  „Decumanus  minor"  vor- 

90* 
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Uebrigens  inussten  diese  im  Boden  angebrachten  Ruhestätten  im  Gegensatze  zu 
den  Loeuli  und  den  Arcosolgräbern ,  welche  in  der  Regel  nur  für  eine  Person  be- 
stimmt waren,  gar  häufig  eine  grössere  Anzahl  von  Leichen  aufnehmen.1)  Die  Rück- 
sicht auf  Ersparung  von  Mühe  und  Kosten,  welche  eine  derartige  Ausnützung  der 
einzelnen  Grabstätten  veranlasste,  hatte  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gewiss  auch  schon 
bei  der  Anlage  derselben  den  Ausschlag  gegeben.  Es  mag  demgemäss  der  grössere  Teil 
dieser  in  die  Bodenfläche  selbst  eingearbeiteten  Gräber  einer  Periode  des  Verfalles  der 
überhaupt  nur  zu  einer  vorübergehenden  Blüte  wieder  erstandenen  Stadt  entstammen. 

Bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  solchen  Ruhestätten  lässt  sich  indes  recht 
wohl  auch  ein  früherer  Ursprung  derselben  unter  der  Voraussetzung  erklären,  dass 
auch  in  Syrakus  der  in  der  altchristlichen  Epoche  allerorts  verbreitete  Wunsch,  in 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Gräber  von  Märtyrern  oder  sonstigen  Heiligen  bestattet 
zu  werden,  schon  frühzeitig  zu  einer  weitgehenden  Ausnützung  des  zur  Verfügung 
stehenden  Raumes  führte. 

Die  bisher  gegebenen  Bemerkungen  über  Topographie  und  Architektur  der 
Xekropole  von  S.  Giovanni  mussten  sich  im  wesentlichen  auf  kurze  Andeutungen 
beschränken. 

Indes  konnten  die  Angaben  über  den  Verlauf  der  einzelnen  Korridore  und  über 
die  Lage  der  Grabkammern,  Säle  und  Rotunden  sowie  der  in  die  Katakombe  mitein- 
bezogenen Cisternen  immerhin  einen  genügenden  Einblick  in  die  Gliederung  dieses 
Coemeteriums  gewähren,  falls  man  auch  den  auf  Tafel  I  beigegebenen  Grundriss  der 
Xekropole  zur  Vergleichung  heranzog.  Andererseits  werden  auch  die  Hinweise  auf 
die  Konstruktion  der  wichtigsten  Teile  bei  einer  gleichzeitigen  Würdigung  der  auf 
Tafel  III  und  Tafel  V — VII  dargebotenen  Abbildungen  wenigstens  die  fundamentalen 
Unterschiede  zum  Bewusstsein  gebracht  haben,  welche  zwischen  der  Nekropole  von 
S.  Giovanni  und  den  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Katakomben  von  Rom  that- 
sächlich  bestehen. 

Völlige  Klarheit  über  die  Eigenartigkeit  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  kann 
freilich  erst  durch  eine  umfangreiche  Detailbeschreibung  vermittelt  werden,  bei 
welcher  alle  Einzelheiten  von  Bedeutung  durch  Wort  und  Bild  erläutert  werden.  Da 
nun  eine  derartige  Publikation  mir  von  Anfang  an  als  Ziel  vor  Augen  schwebte,  so 
habe  ich  thatsächlich  das  nötige  Material  hiezu  vollständig  gesammelt.    Infolge  dessen 


gelagert  ist,  lassen  sich  noch  26 — 32  Gräber  im  Boden  erkennen,  in  der  Rotunde  der  Antiochia 
(abgesehen  von  den  11  Gräbern  der  ringsum  laufenden  Felsbank  und  den  beiden  aufgemauerten 
Sarkophagen)  18—21,  in  dem  Rundsaal  der  Adelphia  aber  nicht  weniger  als  47,  in  der  Cappella 
dell'  ampolla  hingegen  28.  Vgl.  hiezu  P.  Orsi,  Römische  Quartalschrift,  Bd.  X,  1896,  S.  3  und  5 
nebst  Tafel  I;  Notizie  degli  ecavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  518,  515,  494. 

1)  So  fanden  sich  im  Hauptgange  in  vielen  Fällen  2—5  Skelette  in  einem  Grabe;  indes 
wiesen  einzelne  Grabstätten  auch  6—10  Leichen  auf.  Vgl.  P.  Orsi,  Römische  Quartalschrift, 
Bd.  X,  1896,  8.  5—6. 
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haben  die  in  Syrakus  selbst  durchgeführten  Vorarbeiten  für  eine  eingehende  Dar- 
stellung der  Nekropole  von  S.  Giovanni  allein  schon  eine  angestrengte  Thätigkeit  von 
mehr  als  4J/a  Monaten  erfordert. 

Einen  ausserordentlichen  Zeitaufwand  beanspruchte  ja  schon  die  topographische 
Aufnahme  mit  Theodolit,  Bussole  und  Bandmass. 

Zunächst  genügte  es  keineswegs,  mit  den  Präcisionsinstrumenten  nur  das  Gerippe 
der  ganzen  Katakombenanlage  zu  vermessen.  Denn  fürs  erste  ist  eben  die  Richtung, 
welche  die  von  den  einzelnen  Korridoren  und  sonstigen  Räumlichkeiten  ausgehenden 
Gräberschachte  und  deren  Seitenarcosolien  verfolgen,  keineswegs  immer  oder  auch 
nur  in  den  meisten  Fällen  eine  gerade ;  dieselben  verlaufen  vielmehr  gar  oft  in 
schrägen,  gebrochenen  oder  mehr  oder  minder  gekrümmten  Linien,  wobei  in  der  Regel 
auch  ihre  Breite  sich  nach  innen  zu  verändert.  Die  weitgehende  Verästelung  der 
einzelnen  Gräberschachte  aber,  von  welcher  derjenige  keine  Ahnung  hat,  der  die 
Räume  der  Nekropole  nur  durchschreitet,  ohne  zugleich  auch  wenigstens  in  einzelne 
der  tief  in  die  Felsmasse  eingreifenden  Arcosolien  einzudringen,  hat  ihrerseits  wiederum 
zur  Folge,  dass  in  zahlreichen  Fällen  eine  oft  durch  kleinere  oder  grössere  Durch- 
brüche sich  verratende  Berührung  zwischen  den  neben  oder  auch  übereinander  ge- 
legenen Unterabteilungen  von  Arcosolien  eintritt,  wobei  durchaus  nicht  etwa  nur  die 
unmittelbar  neben  einander  angelegten  Gräberschachte,  sondern  auch  solche  in  Be- 
tracht kommen,  welche  in  grösserer  Entfernung  von  einander  beginnen,  ja  zum  Teil 
von  ganz  verschiedenen  Gallerien,  Sälen  oder  Rotunden  auslaufen. 

Durch  diese  ausserordentlich  starke  Ausnutzung  der  zu  Gebote  stehenden  Grund- 
fläche, welche  darin  einen  bezeichnenden  Ausdruck  erhält,  dass  die  einzelnen  Scheide- 
wände nicht  selten  nur  eine  Dicke  von  10 — 20  cm.  haben,  wird  nun  aber  bewirkt, 
dass  bei  der  zeichnerischen  Darstellung  des  Grundrisses  der  Katakombe  schon 
ein  geringfügiger  Irrtum  in  der  Berechnung  des  Richtungswinkels  der  einzelnen  Seiten- 
wände eines  Arcosoliums  oder  in  der  Vermessung  der  Länge  oder  der  Breite  desselben 
zu  mehr  oder  minder  unlösbaren  Schwierigkeiten  hätte  führen  müssen. 

Es  war  daher  unbedingt  nötig,  auch  von  den  zwischen  den  einzelnen  Gängen 
und  sonstigen  Räumlichkeiten  gelegenen  Abschnitten  des  Coemeteriums  einerseits  für 
das  für  die  ganze  Nekropole  zunächst  hergestellte  Winkelnetz  möglichst  viele  Punkte 
mittelst  des  Theodolites  festzulegen,  andererseits  aber  aucli  von  dem  Kompass  aus- 
giebigen Gebrauch  zu  machen;  nur  bei  Arcosolien  von  geringerer  Ausdehnung  konnte 
man  sich  auch  damit  behelfen,  dass  man,  abgesehen  von  Länge  und  Breite,  auch 
noch  die  Diagonalen  vermass. 

Die  genannten  Arbeiten,  welche  an  sich  schon  wie  jedwede  Thätigkeit  unter  der 
Erde  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  waren,  mussten  nun  aber,  soweit  irgend 
möglich,  auch  in  jenen  Teilen  der  Nekropole  zur  Durchführung  gelangen,  welche  noch 
grossenteils  mit  Schutt  und  Erde  gefüllt  sind.  Thatsächlich  sind  nämlich  trotz  der 
umfangreichen    Ausgrabungen,    welche    die   italienische   Regierung    in    den   letzten 
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25  Jahren  in  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  veranstaltete,  in  einzelnen  Gängen  der- 
selben die  seit  Jahrhunderten  dortselbst  aufgehäuften  Stein-  und  Erdmassen  so  gut 
wie  unberührt  geblieben.  Alle  Korridore  des  Coemeteriunis  freizulegen,  war  weder 
Fr.  Saverio  Cavallari  beschieden,  der  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  grössere  Aus- 
räumungsarbeiten  veranstaltete1),  noch  Paolo  Orsi,  der  in  den  Jahren  1890,  1893, 
1894  und  1895  mit  Hilfe  einer  trefflich  geschulten  Arbeiterschar  fast  die  ganze  Kata- 
kombe einer  systematischen  Durchforschung  unterzog2),  um  dortselbst  den  reichen 
Schatz  der  Inschriften  zu  heben. 

Indes  gelang  es  mir  doch,  auch  in  den  der  Hauptsache  nach,  noch  verschütteten 
Teilen3),  in  welchen  man  meist  nur  auf  dem  Bauche  kriechend  sich  mühsam  vorwärts 
zu  bewegen  vermag,  noch  hinlänglich  exakte  Messungen  vorzunehmen.  Einzig  und 
allein  jenseits  des  unregelmässigen  Raumes,  zu  dem  sich  der  südliche  von  den  beiden 
Armen  erweitert,  in  welche  der  „Decutuanus  maximus"  sich  an  seinem  Ende  spaltet, 
konnte  ein  völlig  mit  Steinen  gefüllter  Korridor  nicht  weiter  als  auf  eine  Strecke  von 
ein  paar  Metern  verfolgt  werden.  Mit  Ausnahme  der  wohl  nur  unbedeutenden  Fort- 
setzung dieser  Gallerie  und  einzelner  völlig  mit  Erde  und  Steinen  gefüllter  Arcosolien 
sowie  der  in  die  Bodenfläche  verschiedener  Räumlichkeiten  eingeschnittenen  Grab- 
stätten ist  der  gesamte  Katakombenkomplex  von  S.  Giovanni  von  mir  eingehend  ver- 
messen und  in  einem  in  der  Scala  von  1  :  100  gehaltenen  Plan  zur  Darstellung  ge- 
bracht worden.4)    Mit  Rücksicht  auf  die  ausserge wohnliche  Grösse  aber,    welche  diese 


1)  Vgl.  Fr.  Saverio  Cavallari,  Bulletino  della  commissione  di  antichitä  e  belle  arti  in 
Sicilia,  Palermo,  1872,  agosto  (No.  V),  pag.  22  sqq.:  Sul  sarcofago  ritrovato  nelle  catacombe  di 
Siracusa  nel  giugno  1872;  Bulletino  d.  c.  d.  a.  e  b.  a.  i.  S.,  Palermo,  1873  (No.  VI),  pag.  26  sq.: 
Catacombe  di  Siracusa.  [Vgl.  auch  die  einschlägigen  Berichte  von  Isidoro  Carini  im  Archivio 
storico  Siciliano,  anno  I  (1873),  anno  II  (1874),  anno  III  (1875),  anno  IV  (1876).] 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  dei  mesi  di  novembre  e  dicembre  1891,  pag.  402—404; 
Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  276  sqq.;  Not.  d.  sc.  d.  m.  di  dicembre  1895. 
pag.  477  sqq.;  Römische  Quartalschrift,  Bd.  X,  1896,  pag.  1  sqq. 

3)  Folgende  Abschnitte  der  Katakombe  sind  nebst  den  unmittelbar  sich  daran  anschliessenden 
Annexen  heutzutage  noch  mehr  oder  minder  unpassierbar: 

1.  Der  hinter    der    modernen    Mauer   gelegene   SchlussabschDitt    des   Hauptganges    der 
Nekropole  sowie  die  beiden  Arme,  in  die  sich  derselbe  teilt; 

2.  der  fünfte  nördliche  Quergang; 

3.  das  Ende  des  „Decumanus  minor"; 

4.  die  letzte  der  von  dem  eben  genannten  Korridor  an  der  Nordseite  abgehenden  Gallerien: 

5.  der  in  dem  rückwärtigen  Teile  des  zweiten  nördlichen  Querganges  an  dessen  Ostseite 
abzweigende  Korridor; 

6.  der  von  der  ersten,  anonymen  Rotunde  der  Südhälfte  des  Coemeteriunis  in  südlicher 
Richtung  abziehende  Seitengang. 

4)  Eine  genaue  Vermessung  all  der  in  den  Boden  eingearbeiteten  Gräber  war  schon  aus 
dem  Grunde  aufgeschlossen,  weil  die  Sohle  der  betreffenden  Räume  vielfach  noch  mit  Erde  bedeckt 
ist;  auf  eine  approximative  Angabe  der  noch  halbwegs  erkennbaren  Gräber  allein  aber  glaubte 
icli  bei  der  Herstellung  des  Planes  um  so  mehr  verzichten  zu  müssen,   als  dieselbe  nicht   nur  im 
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Originalaufnahme  erreichte1),  musste  ich  bei  deren  Wiedergabe  auf  Tafel  I  mit  einer 
Reduktion  auf  den  Massstab  1  :  250  mich  begnügen.2) 

Im  übrigen  habe  ich  selbstverständlich  auch  eine  Nivellierung  der  gesamten 
Nekropole  vorgenommen.  Hiebei  wurde,  da  der  Felsensaum,  in  welchen  die  Kata- 
kombe von  S.  Giovanni  eingearbeitet  ist,  an  seiner  Oberfläche  ziemlich  ungleichmässig 
verläuft  und  überdies  auch  durch  verschiedene  Kirchen-  und  Klostergebäulichkeiten 
den  Blicken  zunächst  entzogen  wird,  als  Nullpunkt  für  die  Vermessung  nicht  irgend 
eine  Stelle  der  Felsenterrasse  selber,  sondern  die  Schwelle  der  Chiesa  di  S.  Giovanni 
ausgewählt. 

Dieses  Verfahren  hat  nun  allerdings  den  Nachteil,  dass  bei  einem  einfachen 
Hinweise  auf  die  wichtigsten  Nivellierungsergebnisse  nicht  ohne  weiteres  auch  zu 
Tage  treten  würde,  wie  tief  die  einzelnen  Punkte  unter  der  Erdoberfläche  selbst  ge- 
legen sind.  Ich  halte  es  demnach  für  angemessen,  wenigstens  bei  den  hervorragendsten 
Räumlichkeiten  auch  den  Abstand  der  Sohle  von  dem  Niveau  des  unmittelbar  darüber 
gelegenen  Gartenabschnittes  mitzuteilen.  Der  grösseren  Uebersichtlichkeit  wegen  führe 
ich  nun  im  Nachfolgenden  die  Hauptresultate  der  Nivellierung  nebst  den  für  nötig 
erachteten  Zusätzen  in  tabellarischer  Form3)  vor  Augen. 


Widerspruche  zu  der  sonst  erstrebten  Exaktheit  gestanden  wäre,  sondern  auch  die  Uebersicht- 
lichkeit des  Grundrisses  bedeutend  beeinträchtigt  hätte.  Infolge  dessen  sind  auf  Tafel  I  nur  bei 
einzelnen  Recessen  und  Grabkammern ,  bei  denen  die  Sohle  völlig  freigelegt  ist,  auch  die  dort- 
selbst  eingeschnittenen  Grabstätten  angedeutet.  Jedoch  habe  ich  zur  Veranschaulichung  der  Ver- 
teilung der  Gräber  in  den  übrigen  Räumlichkeiten  noch  eine  Reihe  besonderer  Skizzen  angefertigt. 

1)  Die  grösste  Länge  der  Originalzeichnung  des  Planes  beträgt  1  m.  60  cm.,  die  grösste 
Breite  aber  1  m.  30  cm.;  dabei  ist  die  Schraffierung,  durch  welche  die  Felsmasse  gekennzeichnet 
wird,  nicht  miteingerechnet. 

2)  Ein  Vergleich  des  auf  Tafel  I  beigegebenen  Grundrisses  der  Nekropole  mit  jenen  Plan- 
skizzen,  auf  welche  man  bis  jetzt  angewiesen  war,  lässt  den  geringen  Wert  der  letzteren  wohl 
zur  Genüge  erkennen. 

Siehe  Vincenzo  Mirabella,  Dichiarazioni  della  pianta  dell'  antiche  Siracuse  e  d'  alcune 
scelte  medaglie  d'  esse  e  de'  principi  che  quelle  possedettero  (Napoli,  1613),  pag.  43.  [Mirabellas 
Grundriss  reproduzierte  auch  Marc  Antonio  Boldetti,  Osservazioni  sopra  cimeterj  de'  santi 
martiri  ed  antichi  cristiani  di  Roma  (Roma,  1720),  pag.  629].  Vgl.  auch  William  Wilkins,  The 
antiquities  of  Magna  Graecia  (Cambridge,  1807),  pag.  50;  Domenico  lo  Faso  Pietrasanta  Duca  di 
Serradifalco,  Antichitä  della  Sicilia,  vol.  IV  (Palermo,  1840),  tav.  XII,  pag.  126  sqq. 

Nicht  zur  Veröffentlichung  gelangte  eine  Planskizze  von  Giuseppe  Maria  Capodieci, 
welche  dieser  in  den  Antichi  monumenti  di  Siracusa,  1. 1  (Siracusa,  1813),  pag.  261  erwähnt. 

3)  In  dem  nachfolgenden  Ceberblick  werden  eckige  Klammern  [  ]  dann  gebraucht,  wenn 
das  gegenwärtige  Niveau  des  betreffenden  Raumes  sich  beträchtlich  über  die  ursprüngliche  Sohle 
desselben  erhebt,  so  dass  die  Differenz  allem  Anscheine  nach  mindestens  50  cm.  beträgt;  gebro- 
chene Klammern  (  )  gelangen  dann  zur  Verwendung,  wenn  die  Vermessung  über  der  Erde 
zu  beiden  Seiten  des  in  Frage  kommenden  Luminars  nicht  unbedeutende  Niveauunterschiede 
ergab,  so  dass  das  arithmetische  Mittel  aus  zwei  Zahlen  genommen  werden  musste;  stärkere 
Ziffern  deuten  an,  dass  an  der  genannten  Stelle  die  ursprüngliche  Bodenfläche  freigelegt  ist. 
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Ergebnisse  der  Nivellierung  der  Nekropole  von  S.  Giovanni. 


I)  Vorhallen: 


II)  Hauptgang: 


III)  Unregelmässige 
Erweiterung  des  süd- 
lichen der  beiden 
Arme,  in  welche  sich 
derHauptkorridoran 
seinem  Ende  spaltet: 


IV)  Seitengang  I  an 

der  Nordseite  des 

Hauptkorridora: 


V)  Seitengang  II 

an  der  Nordseite 

des  Hauptkorridors: 


VI)  viereckiger  Saal 
zwischen  dem 

II.  nördlichen  Seiten- 
gang und  dem 

„Decumanus  minor": 


Yermossene  Stolle: 


1.  Beginn  des  ersten 
Atriums : 

2.  Anfang  des  zweiten 
Atriums: 

1.  vor  dem  1.  nördlichen 
Seitengang: 

2.  vor  dem  Recess  an 
der  Nordseite  des 
Hauptganges: 

3.  vor  dem  3.  nördlichen 
Seitengang: 

4.  vor  dem  5.  nördlichen 
Seitengang: 

5.  vor  dem  isolierten 
Arcosolgrab  der  hl. 
Deodata: 

6.  unter  dem  drittletz- 
ten Luminar  vor  der 
modernen  Mauer: 

1.  Ausmündung  desKor- 
ridors am  Beginn  die- 
ses Raumes : 

2.  Mitte  des  genannten 
Raumes: 

3.  Ende  dieses  Raumes 
(vor  dem  Arcosol  der 
Rückwand) : 

1.  an   der    Abzweigung 
des      Verbindunga- 
ganges  zum  IL  nördl. 
Seitengang: 

2.  Ende  des  I.  nördl. 
Seitenganges : 

1.  an    der   Abzweigung 
des     Verbindungs- 
ganges zum  I.  nördl. 
Seitenkorridor: 

2.  an  der  Abzweigung 
des  letzten  Quer- 
ganges: 

3.  Schlussabschnitt  des 
II.  nördlichen  Seiten- 
ganges: 

Mitte  des  Gemaches: 


Niveau  des 

Bodens   (über  oder 

unter  der  Kirchen- 

schwelle  von 

S.  Giovanni): 


H-  57  cm.] 

[—  60  cm.] 

—  1  m.  75  cm. 

—  1  m.  64  cm. 

—  1  m.  84  cm. 

—  1  m.  43  cm. 

—  1  m.  92  cm. 

—  2  m.  14  cm. 

H-  66  cm.] 

[+  1  m.  66  cm.] 

[+ 2  in.  51  cm.] 

—  Im.    7  cm. 

—  95  cm. 

—  1  m.  22  cm. 

—  1  m.  13  cm. 

+  36  cm. 

—  Im.  —  cm. 


Abstand  des 

Bodens  von  der 

direkt  darüber 

gelegenen  Stelle  der 

Erdoberfläche : 


Gesamtböhe: 

[3  m.  61  cm.] 
[3  m.  72  cm.] 

2  m.  21  cm. 

6  m.  40  cm.    2  m.  40  cm. 

2  m.  16  cm. 

3  m.  11  cm. 

3  m.  47  cm. 
2  m.  64  cm. 

[    90  cm.] 
[2  m.  60  cm.] 

[1  m.  15  cm.] 

2  m.  23  cm. 

1  m.  61  cm. 

2  m.  56  cm. 
2  m.  18  cm. 

1  m.  96  cm. 

5  m.  50  cm.    2  m.  62  cm. 

(bis  zum  Beginn  des 

birnförmigen  Lu- 

uiinars) ; 

4  m.  80  cm. 

(bis  zum  senkrecht 

emporstrebenden 

Abschnitt  des 

Luminars). 
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VII)  „Decumanus 
minor": 


Vermessene  Stelle: 


1.  Anfang     des    Korri- 
dors: 

2.  niedrigeFelsstufe,  auf 
welcher  ein  freisteh- 
ender Sarkophag  sich 
erhebt  (im  rückwär- 
tigen Abschnitt    des 


Niveau  des 

Bodens  (über  oder 

unter  der  Kirchen- 

scbwelle  von 

S.  Giovanni) : 


97  cm. 


A  bstand  des 

Bodens  von  der 

direkt  darüber 

gelegenen  Stelle  der 

Erdoberfläche : 


Gesamthöhe: 


2  m.  55  cm. 


„Decumanus  minor"): 

— 

17  cm. 

2  m.  30  cm. 

VIII)  Rotunde  der 

Mitte  des  Rundsaales: 

—  3  m 

64  cm. 

—    7  m.  80  cm. 

3  m.  31  cm. 

Antiocbia: 

(bis  zum  Beginn  der 
Kuppel) ; 

7  m.  80  cm. 
(bis  zum  Beginn  des 
vertikal  emporstei- 
gend., aufgemauerten 

IX)  Seitengang  III 

vor    Beginn    der   Gang- 

Lnminars.) 

an  der  Nordseite  des 

krümmung,      welche 

Hauptkorridors : 

zum  „Decumanus  mi- 

nor" führt: 

— 

52  cm. 

1  m.  92  cm. 

X)  Seitengang  IV 

1. 

an  der  Ausmündung 

an  der  Nordseite  des 

in    den    „Decumanus 

Hauptganges: 

2. 

minor" : 

vor    dem    5.  Areosol 

— 

24  cm. 

1  m.  97  cm. 

der  Ostseite: 

— 

74  cm. 

2  m,  16  cm. 

3. 

Cisterne  an  d.  Abzwei- 
gung  des   4.  Seiten- 
ganges  vom   Haupt- 

gang: 

+ 

43  cm. 

( —  5  m.  17cm.) 

4  m.  95  cm. 

(bis  zum  Beginn   des 

vertikalen   Luminar- 

absehnittes.) 

XI)  Seitengang  V 

an  der  Südseite  der 

Hauptgallerie: 


XII)  Seitengang  IV 
an  der  Südseite  des 

Hauptkorridors : 

XIII)  Seitengang  III 
an  der  Südseite  der 

Hauptgallerie: 

XIV)  Erste    (an- 
onyme) Rotunde  der 
Südhälfte  der  Nekro- 

pole: 

XV)  Verbindungs- 
gang   zwischen    der 
1.  u.  der  2.  Rotunde: 


XVI)  Rotunde  der 
Adelphia: 


1.  Ende  dieses  Seiten- 
ganges : 

2.  zu  Begräbniszwecken 
umgestalteteCisterne 
hinter  dem  Schluss- 
abschnitt d.  5.  Seiten- 
ganges: 

Ende     dieses     Seiten- 
ganges : 

Ende   dieses  Korridors: 


Mitte    des   Rundsaales: 


unter  der  zu  Begräbnis- 
zwecken umgewan- 
delten Cisterne  (vgl. 
No.  XI,  2): 

Mitte  des  Rundsaales: 


+ 


46  cm. 


19  cm. 


2  m.  —  cm. 


1  m.  43  cm. 


2  m.  23  cm. 


2  m.  34  cm. 


2  m.  34  cm. 
2  m.  34  cm. 


( — 6  m.  59  cm.)  5  m.  14  cm. 

(bis    zum    geradlinig 

emporstrebenden 

Luminar.) 


2  m.  53  cm. 

(bis  zum  Boden   der 
Cisterne.) 
6  m.  15  cm. 
(bis    zum  senkrecht 
aufsteigenden    Lu- 
minar.) 


2  m.  26  cm.      (  — 7  m.  65  cm.) 


Abb..  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XX.  Bd.  III.  Abth. 
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XV 11)    Rotunde   der 
Sarkophage: 

KYlin  Von  der  Ro- 
tunde d. Sarkophage 


>  ermessene  Stelle: 


Mitte  des  Rundsaales: 


Ende  dieses   Korridors: 


Niveau  des 

Hoile«  s  (über  oder 

unter  der  Kirclien- 

schwelle  von 

S.  Giovanni): 


Al> stand  des 
Bodens  von  der 

direkt  darüber 

gelegenen  Stelle  der 

Erdoberfläche: 


—    2  m.  7  cm.      (—  7  m.  60cm.) 


1  m.  34  cm. 


ziehender  Hang: 
XIX)  Verbindungs- 
mann /.wischen  Ro- 
tunde der  Adelphia 
und  Cappella  dell' 
ampolla: 

XX)    Viereckiges 
Grabgemach  vor  der 
Cappella    dell'    am- 
polla: 
XXI)  Cappella  dell'     Mitte  dieses  viereckigen 


an  der  Abzweigung  d.  zu 
einem  Grabgemache 
führenden  Korridors: 


Felsenstufe,  auf  welcher 
der  freistehende  Sar- 
kophag  sich  erhebt: 


ampolla: 


XXII)    Viereckige 
Grabkammer  südlich 
der    Cappella    dell' 

ampolla: 
XXIII)  Von  der  Cap- 
pella   dell'   ampolla 
nach    Westen    ab- 
gehender Korridor: 


Saales: 


—  2  m.  43  cm. 


2  m.  74  cm. 


2  in.  73  cm. 


(6  m.  18cm.) 


Mitte  dieses  Raumes:         [ — 2  m.  80  cm.] 


Ende  dieser  Gallerie: 


1  m.  31  cm. 


Gl- samthöhe: 


6  m.  3  cm. 
(bis  zum  Beginn  des 

senkrecht  empor- 
strebend. Luminars.) 

1  m.  83  cm. 


3  m.  43  cm. 


2  m.  9Scm. 


4  m.  58  cm. 

(bis  zum  Beginn  des 
Luminars); 

5  m.  38  cm. 

bis   zum  Beginn  des 

senkrecht  empor- 
steigenden Luminar- 
abschnittes.) 

[1  m.  66  cm.] 


1  m.  67  cm. 


Nach  Vollendung  des  Planes  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  und  nach  Durch- 
führung der  Nivellierung  derselben  habe  ich  auch  noch  die  nötigen  Ergänzungsmes- 
sungen  in  vertikaler  Richtung  vorgenommen,  um  von  allen  irgendwie  wichtigen  Teilen 
der  Nekropole  entsprechende  Durchschnitte  mit  Hintergrundszeichnung  an- 
fertigen zu  können. 

Dabei  machte  sich  allerdings  bei  den  Rotunden  und  sonstigen  Räumlichkeiten 
von  grösserer  Höhe,  unter  welchen  insbesondere  auch  die  in  das  Coemeterium  mitein- 
bezogenen Cisternen  sowie  die  verschiedenen  Luminare  hervorzuheben  sind,  der  Mangel 
einer  Schubleiter  in  recht  unangenehmem  Masse  fühlbar.  Denn  an  ihrer  Stelle  mussten 
mehrere  gewöhnliche  Leitern  von  verschiedener  Länge,  deren  Transport  und  Auf- 
stellung in  den  zum  Teil  doch  recht  engen  Räumen  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft  war,  abwechslungsweise  zur  Verwendung  gelangen.  In  mühevoller,  zeitraubender 
Thätigkeit  wurden    aber    doch    auch   diese  Vermessungen  glücklich   zu   Ende    geführt. 

Bei  den  Sektionen,  welche  ich  sodann  herstellte,  um  von  den  konstruktiven 
Eigentümlichkeiten  der  Haupträume  des  Coemeteriums  ein  anschauliches  Bild  geben  zu 
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können,  wollte  ich  mich  nicht  mit  einer  blossen  Konturenzeichnung  begnügen,  wie  sie 
auf  Grund  der  von  mir  durchgeführten  Vermessungen  zunächst  sich  ergab;  es  schien 
mir  vielmehr  angezeigt  zu  sein,  nachträglich  doch  auch  für  die  Andeutung  der  Fels- 
masse und  die  Kennzeichnung  der  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  Sorge  zu 
trägen,  um  eine  perspektivische  Wirkung  der  einzelnen  Durchschnitte  zu  erzielen. 

In  einer  derartigen  Ausführung  liegen  nun  folgende  Sektionen  aus  der  Nekro- 
pole  von  S.  Giovanni  vor: 

I.  Hauptgang:  Querschnitt  durch  den  Beginn  des  rückwärtigen  Teiles  der  Haupt- 
gallerie  (mit  einem  gewaltigen  Gräberschacht  und  einem  darunter  gelegenen  kleineren 
Arcosol  zur  Linken  und  der  isolierten  Grabnische  der  hl.  Deodata  nebst  dem 
jenseits  des  Umgangs  gelegenen  Arcosolium  zur  Rechten).1) 

IL  Hauptkorridor  und  nach  Norden  hin  sich  anschliessende  Teile:  Querschnitt 
durch  den  Hauptgang  unmittelbar  hinter  der  Abzweigung  des  4.  nördlichen  Seiten- 
korridors; Durchschnitt  durch  die  an  der  Nordseite  des  Hauptkorridors  in  höherem 
Niveau  gelegene  antike  Cisterne,  die  zu  Begräbniszwecken  umgestaltet  wurde;  Quer- 
profil der  unterhalb  dieser  kleinen  Rotunde  und  ihrer  Annexe  gelegenen  Arcosolien 
des  4.  nördlichen  Seitenganges.2) 

III.  Hauptgallerie  und  im  Süden  daran  sich  anreihende  Teile  einschliesslich  der 
grossen  anonymen  Rotunde:  Querschnitt  durch  den  Hauptgang  zwischen  dem  3.  und  4. 
der  davon  abgehenden  Seitenkorridore  mit  Spuren  des  antiken  Aquaeduktes  an  der 
Decke;  Querprofil  der  beiderseits  sich  anschliessenden  Recesse  und  der  an  der  Rück- 
wand derselben  gelegenen  Arcosolien,  sowie  der  über  dem  Recess  der  Nordseite  ge- 
legenen antiken  Cisterne,  die  auch  ihrerseits  zu  Begräbniszwecken  verwendet  wurde 
und  zugleich  als  Luminar  für  die  darunter  befindlichen  Räume  dient;  Querschnitt  durch 
die  zwischen  dem  Recess  der  Südwand  und  der  anonymen  Rotunde  gelegenen  Arco- 
solien, von  welchen  eines  dem  4.  südlichen  Seitengang  angehört,  während  das  andere 
von  dem  3.  südlichen  Seitengang  ausgeht;  Sektion  der  ersten  (anonymen)  Rotunde  der 
Südhälfte  der  Nekropole  mit  Darstellung  der  Details  der  gesamten  Osthälfte.3) 

IV.  Seitengang  I,  II  und  III  an  der  Nordseite  des  Hauptkorridors:  Querschnitt 
durch  den  zweiten  nördlichen  Seitengang  (mit  dem  ursprünglich  von  einem  Altarbau 
überragten  Grab  eines  jugendlichen  Heiligen)  und  durch  die  beiderseits  sich 
anschliessenden  Teile  des  I.  beziehungsweise  III.  Seitenkorridors.4) 

V.  Viereckiger  Saal  an  der  Ostseite  des  IL  nördlichen  Seitenganges  und  un- 
mittelbar benachbarte  Teile:  Durchschnitt  durch  den  grossen  Saal,  der  zwischen  dem 
IL  nördlichen  Seitenkorridor  und  dem  „Decurnanus  minor"  gelegen  ist,  mit  Darstellung 
der  Details  der  Eingangsseite;  im  Anschluss  hieran  links  Querprofil  der  zwei  zunächst 
gelegenen  Arcosolien  des  III.  nördlichen  Seitenkorridors,  rechts  Sektion  der  anstossenden 
Grabkammer  mit  Angabe  der  Einzelheiten  der  Eingangsseite.5) 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  2.  2)  Vgl.  Tafel  III,  No.  3.  3)  Vgl.  Tafel  III,  No.  1. 

4)  Vgl.  Tafel  111.  No.  4.  5)  Vgl.  Tafel  III,  No.  5. 
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VI.  Rotunde  der  Antiochia  und  südwärts  davon  gelegene  Teile:  Querschnitt  durch 
den  .Decumanus  minor"  (mit  freistehendem  Sarkophage);  Längsschnitt  durch  den  hohen 
Verbindungsgang,  in  welchem  eine  Treppe  zur  Rotunde  der  Antiochia  hinabführt; 
Sektion  des  Rundsaales  selbst  unter  Berücksichtigung  der  Details  der  Nordosthälfte 
(z.  I?.  bankartige  Felsstufe  mit  davor  gelegenen  Sarkophagen,  Eingang  zu  einem  be- 
sonderen Grabgemach,  Recess  mit  stufenförmig  aufsteigenden  Gräbern  u.  s.  w.). 

VII.  Rotunde  der  Adelphia:  Durchschnitt  durch  den  nach  Adelphia  benannten 
Kundsaal  mit  Darstellung  der  Einzelheiten  der  Südosthälfte  (z.  B.  des  gewaltigen 
Rezesses,    in  dem  ursprünglich   der  berühmte  Marmorsarkophag  der  Adelphia  stand).1) 

VI II.  Rotunde  der  Sarkophage  und  angrenzende  Teile:  Durchschnitt  durch  die 
Kotonda  dei  sarcofagi  oder  delle  sette  vergini  mit  Darstellung  der  freistehenden  Sarko- 
phage sowie  der  Details  der  Nordostseite  (z.  B.  des  angeschnittenen  antiken  Brunnens); 
<  Querschnitt  durch  die  angrenzenden  Grabnischen  des  Verbindungsganges  zwischen  der 
Rotunde  der  Sarkophage  und  der  Rotunde  der  Adelphia.  Längsschnitt  durch  den 
vorderen  Abschnitt  des  nach  Südosten  abziehenden  Korridors. 

IX.  Oblonger  Saal  zunächst  der  Cappella  dell'  ampolla  und  davorgelegene  Teile: 
Querschnitt  durch  den  Verbindungsgang  zwischen  dem  Rundsaale  der  Adelphia  und 
der  Cappella  dell'  ampolla  mit  zwei  übereinander  gelegenen  Arcosolien;  Längsschnitt 
durch  den  davon  abzweigenden  Korridor;  Längsschnitt  durch  den  unmittelbar  an  die 
Cappella  dell'  ampolla  anstossenden  Saal  und  dessen  erhöhten  Recess  mit  freistehendem 
Sarkophag  unter  Angabe  der  Einzelheiten  der  nördlichen  Langseite  der  genannten 
Räume.2) 

X.  Cappella  dell'  ampolla:  Querschnitt  durch  die  fast  quadratische  Stanza  della 
santa  ampolla  oder  Cappella  di  Eusebio  und  deren  Recess  mit  stufenförmig  aufsteigenden 
Gräbern  mit  Darstellung  der  Details  der  Südosthälfte  (z.  B.  des  grossen  Recesses  mit 
zwei  freistehenden  Sarkophagen);  Längsschnitt  durch  den  vordersten  Teil  des  in  süd- 
westlicher Richtung  abziehenden  Ganges. 

Alle  diese  Sektionen  mit  Hintergrundszeichnung  habe  ich  gleich  dem 
Grundplane  der  Katakombe  im  Massstabe  von  1  :  100  hergestellt;  soweit  dieselben  aber 
auf  Tafel  III  dieser  Abhandlung  zur  Wiedergabe  gelangten,  mussten  sie  auf  zwei 
Drittel  der  ursprünglichen  Grösse  zurückgeführt  werden.  Abgesehen  von  diesen  nach- 
träglich zu  perspektivischer  Wirkung  gebrachten  Durchschnitten  habe  ich  nun  aber 
auch  noch  in  einfacher  Konturenzeichnung  von  allen  sonst  irgendwie  durch 
konstruktive  Details  interessanten  Punkten  Sektionen  hergestellt,  die  teils  in  der 
gleichen  Scala,  teils  in  noch  grösserem  Massstabe  gehalten  sind.  Mit  Rücksicht  auf 
die  grosse  Zahl  der  betreffenden  Längs-  und  Querschnitte  glaube  ich  hier  von  einer 
detaillierten  Aufzählung  derselben  absehen  zu  dürfen ;  doch  müssen  immerhin  ein  paar 
Andeutungen  über  die  Hauptkategorien  derselben  gegeben  werden. 


lj  Vgl.  Tafel  III,  No.  6.  2)  Vgl.  Tafel  III,  No.  7. 
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Einige  von  den  Profilen  beziehen  sich  auf  die  noch  erhaltenen  Ueberresfce  des 
antiken  Aquäduktes,  der  durch  die  Anlage  des  „Decumanus  maximus"  grossenteils 
zerstört  wurde;  andere  betreffen  verschiedene  der  kleineren  Grabkammern  und  der  in 
die  Katakombe  miteinbezogenen  Cisternen;  auf  einigen  weiteren  Sektionen  sind  grössere 
Luminare  von  ungewöhnlicher  Gestltung  wiedergegeben. 

Des  weiteren  aber  wurde  die  Veranlassung  zu  derartigen  Zeichnungen  auch 
durch  mannigfache  Eigentümlichkeiten  in  der  Anordnung  von  Loculi  sowie  in  der 
Verteilung  von  Einzelgräbern  gegeben,  welche  entweder  in  der  Bodenfläche  der  Gänge 
oder  sonstigen  Räume  oder  an  der  Basis  der  Arcosolien  eingeschnitten  sind. 

Ebenso  haben  die  verschiedenen  Arten  der  Erweiterung  und  Vertiefung  von 
Grabstätten,  namentlich  von  solchen  innerhalb  der  einzelnen  Arcosolien,  sowie  die  An- 
lage von  besonderen  Cubiculis  unter  dem  Niveau  der  letzteren  in  Längs-  und  Quer- 
schnitten Darstellung  gefunden. 

Nicht  selten  erheischte  auch  die  spezielle  Lage  eines  Arcosoliuras  die  Anfertigung 
einer  solchen  Skizze.  Denn  abgesehen  von  den  schon  oben  erwähnten  Fällen,  in 
welchen  derartige  Grabnischen  unter  oder  über  der  regelmässigen  Reihe  der  Arcosolien 
oder  oberhalb  des  Zuganges  zu  einer  Rotunde  oder  einem  viereckigen  Saale  oder  auch 
an  der  Wandung  einer  als  Lichtgaden  dienenden  Cisterne  oder  selbst  direkt  unter  einer 
solchen  oder  unter  dem  Schachte  eines  antiken  Brunnens  sich  finden,  sind  auch  noch 
manch  andere  Beispiele  einer  irregulären  Anordnung  von  Arcosolien  vorhanden,  welche 
mit  dem  Zeichnungsstift  veranschaulicht  zu  werden  verdienten.1) 

Endlich  aber  musste  bei  der  Anfertigung  von  Längs-  und  Querschnitten  auch 
noch  eine  Anzahl  von  Grabnischen  berücksichtigt  werden,  welche  sich  hinsichtlich 
ihres  Grund-  und  Aufrisses  ganz  wesentlich  von  den  Arcosolien  unterscheiden.  In 
mehreren  Fällen  zieht  nämlich  von  der  Seitenfläche  eines  Ganges  oder  von  der  Rück- 
wand eines  regelmässigen  Arcosols  ein  mit  seiner  Schmalseite  nach  vorne  gekehrtes 
Einzelgrab,  das  von  einem  Bogen  mit  geringer  Spannweite  überragt  ist,  in  gerader 
oder  schräger  Richtung  nach  einwärts,  so  dass  hiedurch  eine  vollständige  Ausnützung 
einer  sonst  nicht  verwendbaren  Grundfläche  von  geringer  Breite  erzielt  wird. 

Bei  der  zeichnerischen  Darstellung  all  der  bisher  erwähnten  Arten  von  Grab- 
nischen ergaben  sich  nun  aber  namhafte  Unterschiede  sowohl  bezüglich  der  Form  der 
teils  gerade,  teils  schräge,  teils  auch  in  mehr  oder  minder  starker  Wölbung  empor- 
steigenden Rückwand,  als  auch  insbesondere  hinsichtlich  der  Gestaltung  der  jeweiligen 
Eingangsöffnung. 


1)  Es  sei  hier  zunächst  darauf  hingewiesen,  dass  ein  Arcosol  in  dem  oberen,  in  starker 
Ausladung  vorspringenden  Abschnitt  der  Rückwand  jenes  Recesses  des  „Decumanus  minor"  ein- 
gearbeitet ist,  der  für  die  Aufstellung  eines  Steinsarkophages  bestimmt  war.  Des  weiteren  mag 
noch  Erwähnung  finden,  dass  eine  derartige  Grabnische  auch  in  der  Seitenfläche  eines  überaus 
unregelmässigen  Luminars  von  verhältnismässig  geringem  Umfang  angebracht  wurde,  welches  der 
fua  weitesten   gegen   Süden  vorgeschobenen  Grabkammer   der  Nekropole  Licht   und  Luft  zuführt. 
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Gerade  in  letzterer  Hinsicht  traten  namentlich  zwischen  Haupt-  und  Neben- 
arcosolien  so  starke  Divergenzen  zu  tage,  dass  ich  die  Gesamtzahl  der  in  der  Kata- 
kombe  von  8.  Giovanni  vorhandenen  Grabnischen  speziell  mit  Rücksicht  auf  die  Bildung 
der  Eingangsöffmingen  einer  besonderen  Prüfung  unterzog.  Das  Ergebnis  derselben 
wurde  wiederum  in  einer  grösseren  Zahl  von  Durchschnitten  niedergelegt,  durch  welche 
ich  in  stand  gesetzt  bin,  die  bei  der  Herstellung  von  Arcosolien  und  sonstigen  Grab- 
nischen in  Anwendung  gelaugten  Formen  in  typischen  Beispielen  vor  Augen  zu  führen. 

Alle  möglichen  Arten  von  Bogen  sind  hiebei  vertreten.  Ausser  halbkreisförmigen 
und  überhöhten  Bogen  finden  sich  namentlich  solche,  die  zwar  von  einer  breiten  Basis 
ausgehen,  aber  nach  oben  hin  sich  rasch  verjüngen.  Neben  diesen  Formen,  welche 
die  vorherrschenden  sind,  fehlen  aber  auch  Korbbogen  und  mehr  oder  minder  gedrückt 
oder  abgeflacht  erscheinende  Bogenformen  keineswegs. 

Andererseits  treten  uns  abgesehen  von  parabolischen  Krümmungen  auch  noch 
gemischte  Formen  entgegen.  Nicht  selten  verläuft  nämlich  die  Decke  einer  Grab- 
nische grossenteils  geradlinig,  während  die  Seitenflächen  in  mehr  oder  minder  kräftiger 
Krümmung  emporsteigen;  in  anderen  Fällen  wiederum  streben  die  seitlichen  Begren- 
zungsflächen  senkrecht  oder  schräglinig  empor,  um  sodann  in  einen  mehr  oder  minder 
riachen  Bogen  überzugehen.     Endlich  kommen  aber  auch  einhüftige  Bogen  vor. 

Am  seltensten  ist  die  ausschliessliche  Verwendung  von  geradlinig  verlaufenden 
Begrenzungsflächen,  wie  sie  in  der  trapezförmigen  und  der  oblongen  Gestaltung  der 
Eingangsöffnung  zu  tage  tritt. 

So  gross  nun  aber  auch  die  Zahl  der  Sektionen  ist,  durch  welche  ich  sowohl 
den  allgemeinen  Aufbau  der  Haupträume  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  als  auch 
eine  Fülle  von  konstruktiven  Einzelheiten  zu  veranschaulichen  vermag,  so  wollte  ich 
doch  nicht  darauf  verzichten,  auch  die  Vorzüge  der  Photographie  dem  gleichen  Zwecke 
dienstbar  zu  machen.  Ich  gebe  im  folgenden  eine  kurze  Aufzählung  derjenigen 
Katakombenteile,  von  welchen  ich  unter  Anwendung  künstlicher  Beleuchtung  mittels 
Magnesiums  photographische  Aufnahmen  gemacht  habe: 

1)  Zweite  Vorhalle  mit  der  Einmündung  des  antiken  Aquäduktes  (vom  Beginn 
des  Hauptkorridors  aus  gesehen).1) 

2)  Vor  dem  ersten  nördlichen  Seitengang  gelegener  Abschnitt  des  Hauptgange.- 
mit  einem  zur  Anlage  von  Loculigräbern  benutzten  Reste  des  Aquäduktes  (von  rück- 
wärts her  aufgenommen). 

3)  Hauptgallerie  (von  rückwärts  aus  gesehen)  mit  den  über  einander  gelegenen 
Arcosolien  des  Schlussabschnittes,  dem  isolierten  Arcosolgrab  der  hl.  Deodata,  Vertikal- 
reihen von  Loculi  u.  s.  w.2) 

4)  Zweiter  Seitengang  an  der  Nordseite  des  Hauptganges  mit  dem  Grabe  des 
Heiligen  u.  s.  w.  (vom  Hauptgange  aus  gesehen). 


1)  Vgl.  Tafel  V,  No.  1.  2)  Vgl.  Tafel  V,  No.  2. 
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5)  Kleines  Grabgemach  an  der  Westseite  des  II.  nördlichen  Seitenkorridors 
unmittelbar  vor  dem  Verbindungsgange  zur  I.  nördlichen  Seitengallerie. 

6)  Grosser  viereckiger  Saal  an  der  Südseite  des  II.  nördlichen  Seitenganges  mit 
Ausblick  auf  den   „Decumanus  minor".1) 

7)  Hinter  der  Einmündung  des  III.  nördlichen  Seitenganges  gelegener  Abschnitt 
des   „Decumanus  minor"  mit  freistehendem  Sarkophag  im  Hintergrund. 

8)  Ausblick  in  die  Rotunde  der  Antiochia  mit  dem  Sarkophag  der  Antiochia, 
der  ringsum  laufenden  Felsenbank,  dem  Recess  mit  stufenförmig  aufsteigenden  Gräbern 
u.  s.  w.  (von  einem  Arcosol  der  gegenüberliegenden  Seite  aus  aufgenommen).2) 

9)  Ausblick  auf  die  erste  (anonyme)  Rotunde  der  Südhälfte  der  Nekropole  (von 
dem  an  der  Südseite  derselben  abgehenden  Korridor  aus  aufgenommen). 

10)  Ausblick  auf  die  Rotunde  der  Adelphia  mit  dem  grossen  Recess  der  Südost- 
seite (von  dem  gegenüberliegenden  Gang  aus  aufgenommen). 

11)  Ausblick  auf  die  Rotunde  der  sieben  Jungfrauen  mit  ihren  gewaltigen  frei- 
stehenden Sarkophagen  (von  dem  Verbindungsgang  zur  Rotunde  der  Adelphia  aus 
gesehen).3) 

12)  Verbindungsgang  zwischen  der  Cappella  dell1  ampolla  und  der  Rotunde  der 
Adelphia  (von  der  letzteren  aus  aufgenommen). 

13)  Oblonger  Saal  zunächst  der  Cappella  dell'  ampolla  nebst  dem  grossen  Recess 
mit  freistehendem  Sarkophag. 

14)  Cappella  dell'  ampolla  oder  di  Eusebio  mit  den  beiden  Recessen,  von  welchen 
der  dem  Eingang  gegenüberliegende  zwei  freistehende  Sarkophage,  der  andere  stufen- 
förmig aufsteigende  Gräber  enthält  (von  dem  Verbindungsgang  zur  Rotunde  der  Adelphia 
aus  aufgenommen).4) 


1)  Vgl.  Tafel  VI,  No.  1.  2)  Vgl.  Tafel  VI,  No.  2.  3)  Vgl.  Tafel  VII,  No.  1. 

4)  Vgl.  Tafel  VII,  No.  2. 
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II.  Kapitel. 

Topographie  und  Architektur  der  Nekropole  Cassia  und  des  Coemeteriums 

von  S.  Maria  di  Gesü. 

Südöstlich  von  der  Katakombe  von  S.  Giovanni,  und  zwar  in  der  Luftlinie  etwa 
400  m.  von  derselben  entfernt,  ist  die  umfangreiche  Nekropole  der  Vigna  Cassia1) 
gelegen.2) 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  war  von  diesem  Coemeterium  nur  der  westliche  Teil 
näher  bekannt.3)  Von  den  weiter  gegen  Osten  hin  sich  erstreckenden  Abschnitten 
hingegen  waren  zwar  ein  paar  Gänge,  in  welche  man  durch  einen  unversperrt  ge- 
bliebenen Luftschacht  hinabzusteigen  vermochte,  auch  früher  schon  von  einzelnen 
Gelehrten  wie  Victor  Schultze4)  und  Georg  Kaibel5)  betreten  worden,  der  Hauptteil 
der  Nekropole  aber  blieb  infolge  der  dort  aufgehäuften  Schutt-  und  Erdmassen  völlig 
unzugänglich,  bis  Orsi,  welcher  durch  eine  im  Jahre   1893  unternommene  vorläufige 


1)  Man  gelangt  zu  diesem  Coemeterium  entweder,  indem  man  da9  von  der  Poststrasse  nach 
Catania  gegen  Osten  ziehende  Strässchen,  von  dem  der  Weg  zur  Katakombe  von  S.  Giovanni  ab- 
zweigt, bis  in  die  unmittelbare  Nähe  des  ehemaligen  Konventes  von  S.Maria  di  Gesü  verfolgt. 
—  oder  indem  man  eine  von  dem  Porto  piccolo  in  nördlicher  Richtung  verlaufende  Strasse,  die 
direkt  zu  den  genannten  Klostergebäulichkeiten  führt,  bis  an  ihr  Ende  entlang  geht  und  dann  auf 
dem  oben  erwähnten  Strässchen,  das  eben  dort  einmündet,  noch  etwas  gegen  Westen  sich  wendet. 

Dortselbst  findet  sich  einer  der  Eingänge  zu  dem  durch  Erbschaft  von  Don  Michele  Cassia 
an  Signor  Michelino  Gentile  übergegangenen  Landgute,  welches  aus  einem  an  der  Strasse  gelegenen 
Citronenhain  und  daran  sich  anschliessenden  Weingärten  besteht.  Nahe  dem  Südrand  der  letzteren, 
die  oberhalb  des  schon  bei  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  erwähnten  Felsensaumes  sich  ausdehnen, 
■welcher  die  Vorterrasse  der  Achradina  begrenzt,  ist  das  ziemlich  umfangreiche  Coemeterium  ge- 
legen, dessen  Eingänge  von  der  Strasse  selbst  ungefähr  100  m.  abstehen. 

2)  Vgl.  zu  den  folgenden  Ausführungen  Tafel  II,  Tafel  III,  No.  8  und  No.  9,  sowie  Tafel  VIII. 
No.  1  und  No.  2. 

3)  Eine  kurz  gefasste  Beschreibung  der  bis  zum  Ende  der  siebziger  Jahre  bekannten  Teile 
der  Nekropole  Cassia  gab  Victor  Schultze  in  dem  schon  erwähnten  Aufsatze:  „ Die  Katakomben 

von  Syrakus"    (=  Archäologische  Studien Wien,  1880),    S.  130—131   und  S.  140—141.     Vgl. 

auch  Cavallari-Holm,  Topografia  archeologica  di  Siracusa,  pag. 364/5;  Bernhard  Lupus,  Die 
Stadt  Syrakus  im  Altertum,  S.  326  sowie  die  übrigen  auf  S.  676,  Anm.  1  genannten  Werke. 

4)  Vgl.  V.  Schultze,  a.  a.  0.,  S.  131. 

5)  Vgl.  G.  Kaibel,  Inscriptiones  Graecae  Siciliae  et  Italiae  (Berlin,  1890),  No.  193,  pag.  28. 
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Recognoscierung1)  sich  hiezu  angeregt  fühlte,  im  Jahre  1894  Ausräumungsarbeiten 
in  grösserem  Stile  auf  Kosten  der  italienischen  Regierung  zur  Durchführung  brachte.2) 

Dem  besonderen  Entgegenkommen  Orsis  aber  hatte  ich  es  meinerseits  zu  danken, 
dass  ich  nicht  bloss  unbehinderten  Zutritt  zu  den  Ausgrabungsarbeiten  selbst  hatte, 
sondern  auch  nach  Beendigung  derselben  die  gesamte  topographische  Aufnahme  des 
Katakombenkomplexes  bewerkstelligen  und  denselben  auch  einer  eingehenden  Durch- 
forschung unterziehen  konnte. 

Die  diesbezüglichen  Arbeiten  waren  freilich  bei  einem  grossen  Teile  des  Coeine- 
teriums  der  Vigna  Cassia  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  verbunden.  So  musste 
man,  um  zu  den  tiefer  gelegenen  Abschnitten  der  Nekropole  zu  gelangen,  regelmässig 
durch  einen  Brunnenschacht  zu  einem  kleinen  Durchbruch  hinabsteigen,  der  den 
einzigen  Zugang  zu  den  angrenzenden  Räumlichkeiten  bildete.  Diese  selbst  aber 
konnten  mit  Rücksicht  auf  die  immerhin  beschränkten  Mittel,  welche  für  die  Aus- 
räumungsarbeiten zu  Gebote  standen,  in  weit  geringerem  Masse  als  die  höher  gelegenen 
Teile  des  Coeraeteriums  von  den  Erdmassen  gesäubert  werden,  welche  namentlich  durch 
die  Luminare  dort  eingedrungen  waren. 

Man  musste  sich  damit  begnügen,  die  verschiedenen  Korridore,  welche  vorher 
streckenweise  unpassierbar  waren,  insoweit  wieder  zugänglich  zu  machen,  dass  man 
von  einem  Abschnitt  derselben  zu  einem  anderen  wenigstens  in  stark  gebückter  Haltung 
oder  auf  dem  Bauche  kriechend  vorzudringen  vermochte.  Dabei  blieben  aber  die 
Luftschachte  durchgängig  abgesperrt;  auch  konnte  selbst  in  den  Fällen,  in  welchen 
die  Luminare  in  ihren  oberen  Teilen  noch  völlig  mit  Erde  und  Steinen  ausgefüllt 
waren,  keinerlei  Sicherheitsmassregel  gegen  das  Herabstürzen  dieser  Massen  getroffen 
werden.  Es  war  mithin  schon  der  blosse  Aufenthalt  in  diesen  tiefgelegenen  Räumen 
der  Nekropole  nicht  bloss  mit  äusseren  Beschwerden  verbunden,  sondern  auch  geradezu 
gesundheitsschädlich  und  auch  sonst  gefahrdrohend. 

Um  so  schwieriger  gestalteten  sich  dort  die  Vermessungen,  da  diesen  auch  noch 
andere  Hindernisse  entgegenstanden.  Fehlte  es  doch  vor  allem  schon  an  einem  sicheren 
Standort  für  die  Präcisionsinstrumente  und  an  dem  nötigen  Spielraum  für  die  bei  der 
Benützung  derselben  unerlässlichen  Bewegungen! 

Unter  solchen  Umständen  erfüllt  es  mich  mit  besonderer  Genugthuung,  dass  es 
mir  in  allerdings  ungemein  mühevoller  und  langwieriger  Thätigkeit  gelungen  ist,  nicht 
bloss  die  topographische  Aufnahme  all  der  von  Orsi  zugänglich  gemachten  Teile 
des  Coemeteriums  in  entsprechender  Weise  zur  Durchführung  zu  bringen,  sondern 
infolge  der  Ergebnisse  meiner  Vermessungen  auch  noch  die  Anregung  zu  abermaligen 
erfolgreichen  Ausgrabungen  geben  zu  können.  Durch  die  betreffenden  Arbeiten, 
welche  Orsi  im  Jahre  1895  nach  den  von  mir  gegebenen  Direktiven  vornehmen  liess, 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Esplorazioni  xielle  catacombe  di  S.Giovanni  ed  in  quelle  della  vigna  Cassia 
presso  Siracusa  (=  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893),  pag.  316. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  maggio  1895,  pag.  216. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  92 
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worden  namentlich  die  bis  dahin  noch  völlig  verschütteten  Eingänge  zu  den  tiefer- 
gelegenen  Abschnitten  der  Nekropole  wenigstens  vorübergehend  freigelegt,  und  zwar 
an  eben  jenen  Stellen,  welche  ich  auf  Grund  meiner  unter  der  Erde  mit  Theodolit, 
Bussole  und  Bandmass  durchgeführten  Vermessungen  mittels  Berechnung  im  voraus 
festgestellt  hatte. 

Da  nun  aber  damals  auch  noch  andere  topographische  Probleme,  Avelche  sich 
auf  den  Zusammenhang  verschiedener,  durch  Verschüttungen  von  einander  getrennter 
Teile  des  Katakombenkomplexes  bezogen,  eine  glückliche  Lösung  fanden,  so  war  ich 
im  stände  auch  die  gesamte  Nekropole  Cassia  wiederum  in  einem  exakten  Plan  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Auch  dieser  Grundriss  wurde  im  Massstab  von  1  :  100 
angefertigt,  mit  Rücksicht  auf  die  Grösse  der  Originalaufnahme  aber1)  bei  der  Wieder- 
gabe auf  Tafel  II  dieser  Abhandlung  auf  die  Scala  von   1  :  200  zurückgeführt. 

Ein  Blick  auf  den  Plan  des  Coemeteriums  lehrt  nun,  dass  dasselbe  keineswegs 
eine  Anlage  von  einheitlichem  Charakter  ist,  sondern  aus  einer  ganzen  Reihe  ver- 
schiedenartiger Bestandteile  sich  zusammensetzt. 

Der  am  längsten  bekannte  westliche  Hauptabschnitt  des  Coemeteriums  der 
Vigna  Cassia,  den  ich  mit  dem  Buchstaben  A  bezeichne,  war  ursprünglich  nur  durch 
eine  in  den  natürlichen  Felsen  eingehauene  Steintreppe  von  12  Stufen  zugänglich. 
Heutzutage  ist  diese  Treppe,  deren  Beginn  etwa  1  m.  unter  dem  Niveau  des  unmittelbar 
angrenzenden  Teiles  der  Vigna  gelegen  ist,  auf  drei  Seiten  von  Wirtschaftsgebäulich- 
keiten  umgeben.  In  halber  Höhe  des  Treppeneinschnittes  aber  ist  zu  beiden  Seiten 
in  die  Felswand  je  ein  Arcosol  eingeschnitten ,  das  selbst  wieder  Nebenarcosolien 
enthält.  Unmittelbar  am  Fusse  der  Treppe  hingegen  setzt  der  Hauptkorridor  dieser 
Katakombe  an,  der  bei  einer  Länge  von  38  m.  im  grossen  und  ganzen  die  Richtung 
von  Süd  nach  Nord  einhält.  Im  Gegensatz  zu  den  weiten  Gallerien  der  Nekropole 
von  S.  Giovanni  ist  dieser  Hauptgang  der  Katakombe  A  durchschnittlich  nur  1  m. 
bis  1  m.  30  cm.  breit;  seine  Höhe  aber,  die  anfänglich  gegen  3x/a  m.  beträgt,  sinkt 
in  dem  rückwärtigen  Teile,  der  allerdings  nicht  vollständig  von  Erde  gesäubert  ist, 
bis  auf  1  m.  70  cm.  herab. 

Zum  Teil  noch  geringer  als  beim  Hauptkorridor  ist  die  Breite  und  Höhe  bei  den 
Nebengallerien,  deren  ursprüngliche  Sohle  allerdings  grossenteils  noch  von  einer 
Erdschicht  bedeckt  ist.  Einer  von  diesen  Seitenkorridoren,  welcher  unmittelbar  an  dem 
Ende  des  Hauptkorridors  gegen  Osten  hin  abzweigt,  erweckt  dadurch  besonderes 
Interesse,  dass  die  beiden  an  der  Nordwand  desselben  eingeschnittenen  Arcosolien  von 
einem  antiken  Aquädukt  unterbrochen  werden,  der  zwar  in  seinem  vorderen  Teile  zu 
Begräbniszwecken  adaptiert  wurde,  gegen  Osten  hin  aber  noch  in  unveränderter  Gestalt 
circa  10  m.   weit  sich  verfolgen  lässt.     Kurz  vor   seinem  Ende   entsendet  übrigens  der 


1)  Die  Gesamtlänge  der  Originalzeichnung  des  Planes,  welcher  die  Nekropole  Cassia  mit  den 
weiter  östlich  gelegenen  Annexen  umfasst,  beträgt  1  m.  40  cm.,  die  Gesamtbreite  hingegen  86  cm. ; 
dabei  ist  die  Schraffierung,  welche  zur  Andeutung  der  Felsmas9e  dient,  nicht  in  Ansatz  gebracht. 
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Hauptgang  auch  gegen  Nordwesten  eine  Seitengallerie  von  18  m.  Länge,  an  welche 
noch  ein  gegen  Nordosten  ziehender  Korridor  sich  anschliesst.  Dieser  selbst  endigt 
wiederum  in  geringer  Entfernung  von  einer  antiken  Cisterne,  welche  nur  durch 
einen  verhältnismässig  kleinen  Durchbruch  mit  dem  letzten  Arcosol  des  erwähnten 
Ganges  in  Verbindung  steht,  jedoch  dem  Anscheine  nach  niemals  zu  Begräbniszwecken 
verwendet  wurde. 

Im  übrigen  ist  die  Ausnützung  der  Wandflächen  in  diesem  ganzen  westlich 
gelegenen  Hauptabschnitte  des  Coeineteriums  der  Vigna  Cassia  eine  ähnliche  wie  in 
der  Nekropole  von  S.  Giovanni.  Es  greifen  zu  beiden  Seiten  der  Gänge  Arcosolien 
bis  zu  10  m.  und  12  m.  Tiefe  in  die  Felsmasse  ein;  zwischen  den  Bogenöffnungen  der 
Arcosolien  aber  sind  wenigstens  im  Hauptkorridor  noch  zahlreiche  Loculi  eingearbeitet. 

Innerhalb  der  einzelnen  Gräberschachte  aber  sind  an  den  Seitenwänden  wiederum 
vielfach  Loculi  angebracht.  Hingegen  finden  sich  Seitenarcosolien  sowie  in  diesen 
selbst  wiederum  angebrachte  Nebennischen  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl.  Auch  von 
jenen  Grabnischen,  in  welchen  ein  mit  der  Schmalseite  nach  vorne  gekehrtes  Einzel- 
grab schräg  einwärts  zieht,  ist  nur  ein  einziges  Beispiel  vertreten. 

Von  den  Lichtgaden  haben  drei  eine  kreisrunde,  vier  eine  oblonge  Gestaltung. 
Die  letzteren  zeigen  zum  Teil  grosse  Unregelmässigkeiten  in  ihrem  vertikalen  Aufbau, 
während  die  ersteren  in  völlig  gleichmässiger  Rundung  emporsteigen.  Zum  mindesten 
eines  von  diesen  cylinderförmigen  Luminaren  aber,  welches  unmittelbar  zu  Beginn 
des  in  die  Katakombe  miteinbezogenen  Aquäduktes  sich  findet,  darf  wohl  als  antiker 
Brunnenschacht  betrachtet  werden. 

Im  übrigen  fehlen  in  dieser  Katakombe  A  auch  moderne  Umgestaltungen 
nicht.  So  hat  man  unmittelbar  am  Beginn  des  Hauptganges  einen  grossen  Teil  der 
Scheidewand  zwischen  den  beiden  ersten  Arcosolien  der  Westseite  weggebrochen  und 
in  diesem  Abschnitte  auch  die  an  der  Bodenfläche  des  Arcosols  eingeschnittenen  Grab- 
stätten selbst  beseitigt.  Das  Gleiche  geschah  auch  in  dem  rückwärtigen  Teile  des 
ersten  von  den  beiden  Gräberschachten,  sowie  in  den  zwei  Seitenarcosolien  desselben. 
Indem  man  sodann  die  hintere  von  diesen  Seitennischen  ihrer  Rückwand  beraubte, 
gewann  man  einen  thorartigen  Eingang  in  die  unterirdischen  Räume;  andererseits 
wurde  aber  auch  das  vordere  der  beiden  Seitenarcosolien,  welches  man  in  einen  Stall 
umwandelte,  mit  besonderen  Thüröffnungen  versehen,  von  welchen  die  eine  direkt  ins 
Freie  mündet,  während  die  andere  in  die  unmittelbar  angrenzende  Katakombe  B  führt. 

Diese  letztere  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  schmalen,  in  einer  Kurve  von 
Südwesten  nach  Nordosten  ziehenden  Hauptgang  und  ein  paar  Annexen  desselben. 
Die  Länge  des  Hauptkorridors  dieser  zweiten  Katakombe  beträgt  gegenwärtig  circa 
26  m.  Indes  hat  derselbe  in  seinem  westlichen  Abschnitte  nicht  unbeträchtliche  Ver- 
änderungen erfahren. 

Um  Baumaterial  zu  gewinnen,  hat  man  hier  die  Südwand  des  Ganges  auf  eine 
Strecke  von  4  m.  grossenteils  weggebrochen.     Gleichzeitig  wurde  dem  Anscheine  nach 

92* 
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auch  die  jetzt  wiederum  durch  einen  Steinwall  abgesperrte  Eingangsöfinung  geschaffen, 
welche  der  Korridor  selbst  an  seinem  nunmehrigen  Westende  aufweist.  Denn  es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  ein  noch  dazu  kleines  Coemeterium  schon  ursprünglich  zwei 
verschiedene  Eingänge  gehabt  habe.  Thatsächlich  findet  sich  aber  eine  weitere  Ein- 
gangsöffnung, welche  unbedingt  älteren  Ursprungs  ist,  am  Ostende  der  Gallerie, 
welches  heutzutage  allerdings  durch  eine  Verschüttung  von  der  Hauptstrecke  des 
Ganges  abgetrennt  ist. 

Zu  beiden  Seiten  des  Hauptkorridors  selbst  nun  wurden  in  einer  Ausdehnung 
von  ungefähr  20  m.  ausschliesslich  Loculi  in  5 — 6  Reihen  über  einander  angebracht. 
Erst  in  dem  westlichen  Teile  der  Gallerie,  der  durch  einen  antiken  Brunnenschacht 
erhellt  wird,  waren  auch  ein  paar  Arcosolien  eingearbeitet.  Von  diesen  hatte  das  an 
der  südlichen  Seite  gelegene,  welches  jetzt  grossenteils  zerstört  ist,  nur  einen  geringen 
Umfang;  das  Arcosol  der  Nordseite  hingegen,  das  selbst  wieder  mehrere  Nebenarcosolien 
enthält,  erreicht  eine  Länge  von  mehr  als   10  m. 

Dieser  gewaltige  Gräber  Schacht  wurde  wohl  schon  bei  der  Anlage  der  west- 
lichen Katakombe  A  mit  dem  Hauptgang  derselben  in  Verbindung  gesetzt,  indem  man 
einen  an  dem  äussersten  Ende  seiner  Westwand  zufällig  entstandenen  Durchbruch 
erweiterte,  um  sodann  an  der  gegenüberliegenden  Seite  einen  neuen  Gräberschacht  mit 
anfangs  geradlinig  verlaufender  Decke  anzubringen,  welchem  auch  noch  ein  grösseres 
Seitenarcosol  mit  einer  weiteren  Nebennische  beigegeben  wurde.  In  der  Neuzeit  hin- 
gegen wurden  sowohl  in  dem  langgestreckten  Gräberschachte  der  Katakombe  B  als  in 
den  ursprünglichen  Nebenarcosolien  desselben  die  an  der  Grundfläche  eingearbeiteten 
Grabstätten  beseitigt,  die  Nebenarcosolien  der  Westseite  selbst  aber  überdies  sowohl 
unter  sich  als  mit  den  angrenzenden  Räumen  durch  moderne  Gänge  verbunden.  Des- 
gleichen wurde  der  einzige,  in  südöstlicher  Richtung  vom  Hauptkorridor  abziehende 
Seitengang  dieser  Katakombe  B,  welcher  auch  seinerseits  wiederum  gleich  dem  öst- 
lichen Teile  der  Hauptgallerie  ausschliesslich  Loculi  enthält,  in  seiner  rückwärtigen 
Hälfte  grossenteils  zerstört  und  mit  dem  anstossenden  Teile  der  ganzen  Nekropole  in 
Verbindung  gebracht.  Infolge  all  dieser  mannigfachen  Umgestaltungen  kann  man 
heutzutage  vom  Beginn  des  Hauptganges  der  Katakombe  A  aus  trotz  der  Verschüttung 
eines  beträchtlichen  Teiles  der  Hauptgallerie  des  eben  behandelten  kleinen  Coemeteriums 
B  dennoch  durch  das  letztere  zu  den  östlichen  Teilen  des  gesamten  Katakomben- 
komplexes gelangen. 

Im  übrigen  ist  unmittelbar  über  dem  verschütteten  Abschnitte  des  Hauptganges 
der  Katakombe  (B1)  noch  ein  Annex  derselben  gelegen  (B2).  Der  genannte  Haupt- 
korridor selbst  zeigt  nämlich  an  seinem  Beginn  an  der  Ostseite  eine  bedeutende  Er- 
höhung, so  dass  dem  eigentlichen  Gange  eine  Art  Vestibüle  vorgelagert  ist.  Der 
untere  Teil  dieses  Vorraums  ist  gegenwärtig  fast  gänzlich  mit  Schutt  und  Erde  gefüllt; 
der  obere  Teil  hingegen  weist  abgesehen  von  den  beiderseits  in  mehreren  Reihen  über 
einander  angebrachten  Loculi  auch  noch  eine  Grabnische  mit  oblonger  Eingangsöffnung, 
also    ein   sogenanntes  Sepolcro    a   mensa,    auf.     An   der  Rückseite   des  Vorraums  aber 
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setzt  circa  95  cm.  über  der  Decke  des  Hauptkorridors  der  Katakombe  B  ein  kurzer, 
mit  Loculi  eingefasster  Gang  an,  der  zu  einem  besonderen  Cubiculum  führt.  Dieses 
besteht  aus  einem  Gräberschacht,  der  an  der  Südwand  noch  ein  grösseres  Seitenarcosol 
mit  einer  weiteren  Nebennische  enthält. 

Unmittelbar  an  die  Ausmündung  des  Atriums,  das  dem  Hauptkorridor  der  Kata- 
kombe B1  und  dem  eben  erwähnten  Annexe  B2  gemeinsam  ist,  schliesst  sich  nun  an 
der  Südseite  eine  antike  Cisterne  an,  die  allerdings  nur  mehr  zum  Teil  erhalten  ist. 
Die  vordere  Hälfte  derselben  ist  nämlich  gänzlich  zerstört;  der  Rest  hingegen  ist  mit 
Kinderloculi  besetzt,  soweit  er  nicht  der  Anlage  eines  breiten  Ganges  zum  Opfer  fiel, 
der  in  einer  schwachen   Kurve  nach  Südwesten  führt. 

Der  durch  diesen  Korridor  zugängliche  Teil  der  Nekropole,  welchen  ich  mit 
C  bezeichne,  bestand  ursprünglich  aus  einem  nur  an  seiner  Vorderseite  gegen  die 
Cisterne  hin  geöffneten  oblongen  Raum,  von  welchem  sowohl  zur  Rechten  als  auch 
an  der  Rückseite  je  ein  grösseres  Arcosol  mit  Loculi  und  Seitenarcosolien  ausging, 
während  zur  Linken  eine  kleinere  Grabnische  sich  anschloss.  Gegenwärtig  sind  jedoch 
sowohl  bei  dem  Hauptarcosol  als  bei  dem  Arcosol  zur  Linken  die  Gräber  an  der 
Grundfläche  beseitigt;  ausserdem  ist  beiderseits  auch  die  Rückwand  völlig  weggenommen. 
Man  erhielt  dadurch  einerseits  einen  Zugang  zu  einem  in  kurzer  Entfernung  von  dem 
eben  erwähnten  Seitenarcosol  gelegenen  antiken  Brunnen,  andererseits  eine  Verbin- 
dung mit  den  angrenzenden  Teilen  der  Katakombe  B1,  aus  welcher  man  auch  zu  der 
am  weitesten  gegen  Westen  gelegenen  Katakombe  A  zu  gelangen  vermag. 

Im  übrigen  öffnete  sich  sowohl  die  halbzerstörte  Rotunde,  welche  dem  eben 
behandelten  Katakombenabschnitte  C  vorgelagert  ist,  als  auch  das  Atrium,  das  der 
Katakombe  Bl  und  deren  Annex  B2  gemeinsam  ist,  auf  einen  viereckigen  Raum  von 
ziemlich  grossen  Dimensionen,  dessen  aus  dem  natürlichen  Felsen  geschnittene  Wände 
in  horizontaler  und  vertikaler  Linie  geradlinig  verlaufen.  Die  Ausdehnung  dieses 
oblongen  Raumes,  dessen  Achse  im  grossen  und  ganzen  von  Westen  nach  Osten 
gelegen  ist,  beläuft  sich  auf  nahezu  11  m.  in  der  Länge  und  mehr  als  6'/j  m.  in  der 
Breite,  während  die  Höhe  der  Seitenwände  ursprünglich  mindestens  4^2 — ^\%  in.,  bezw. 
auch  6 — 7  m.  betrug.  Freigelegt  ist  gegenwärtig  allerdings  nur  die  westliche  Schmal- 
seite des  Viereckes   sowie   ein  grosser  Teil  der  Nordwand. 

An  der  letzteren  finden  sich  ziemlich  nahe  dem  oberen  Ende  der  Felsmasse  in 
gleichen  Abständen  von  einander  drei  Einbettungen1),  welche  wohl  als  Widerlager 
für  die  Balken  eines  Dachstuhles  betrachtet  werden  können.  Denn  dass  wir  es  hier 
mit  einem  ursprünglich  überdeckten  Raum  zu  thun  haben,  lehren  Stuckspuren,  die 
namentlich  an  der  nördlichen  Langseite  in  grösserer  Zahl  sich  finden,  sowie  eine  Reihe 


1)  Die  Höhe  dieser  Einbettungen,  welche  1  m.  5  cm.  von  einander  entfernt  sind,  beträgt 
95  cm.  bis  1  m.  13  cm. ,  die  Breite  44  bis  55  cm. ,  die  Tiefe  aber  34  bis  35  cm. ;  von  dem  oberen, 
ungleichmässig  verlaufenden  Rande  der  Felsmasse  selbst  aber  stehen  die  genannten  Vertiefungen 
teils  40  cm.,   teils  35  cm  ,  teils  0  cm.  ab. 
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von  Loculi,  die  an  der  genannten  Längswand,  bezw.  auch  an  der  westlichen  Schrnal- 
seite  eingearbeitet  wurden.  Hingegen  muss  es  bis  zur  völligen  Ausräumung  des  ge- 
samten Innenraumes  allerdings  unentschieden  bleiben,  ob  wir  es  hier  mit  einer  Kirche 
oder  bloss  mit  einer  grossen  Vorhalle  des  Coemeteriums  zu  thun  haben.  Jedenfalls 
aber  bildete  der  in  den  Felsen  eingeschnittene  Raum  den  Mittelpunkt  für  den  ge- 
samten älteren  Teil  des  Coemeteriums  der  Vigna  Cassia. 

Eis  steht  damit  auch  der  Umstand  im  Einklang,  dass  gelegentlich  der  Aus- 
grabungen,  welche  im  Jahre  1895  nach  den  von  mir  gegebenen  Anweisungen  vor- 
genommen wurden,  in  ganz  geringer  Entfernung  von  der  Südostecke  jener  Halle  ein 
gleichfalls  in  den  Felsen  eingearbeitetes  Gemach  von  nahezu  quadratischem  Grundriss 
aufgedeckt  wurde,  das  den  rückwärtigen  Teil  einer  für  einen  Wächter  bestimmten 
Behausung  gebildet  zu  haben  scheint. 

Im  übrigen  münden  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Sepulkralanlagen,  für 
deren  Bezeichnung  ich  die  Buchstaben  B  und  C  gewählt  habe,  noch  fünf  weitere 
Katakomben  von  verschiedenem  Umfange  auf  jenen  centralen  Mittelraum  aus. 

Zunächst  öffnet  sich  gegen  die  Westseite  des  ganzen  Raumes  ausser  dem  Atrium 
des  Coemeteriums  B  auch  noch  der  Eingang  zu  einer  weiteren  Katakombe  D.  Die- 
selbe hat  nur  massigen  Umfang. 

Von  einem  7  m.  langen  und  ehedem  1  m.  20  cm.  breiten  Vorraum,  dessen 
ursprüngliche  Höhe  gegenwärtig  nicht  bestimmt  werden  kann,  geht  an  der  Rückseite, 
an  welcher  die  Decke  sich  um  1  m.  40  cm.  senkt,  ein  etwas  schmälerer  Korridor  aus, 
welcher  wie  das  Atrium  selbst  so  ziemlich  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  ver- 
läuft. An  diesen  kurzen  Gang  schliesst  sich  in  einem  stumpfen  Winkel  ein  nach  Nord- 
westen gerichteter  Seitengang  von  14x/a  m.  Länge  an1),  der  vor  seinem  Ende  noch 
einen  kurzen  Trakt  gegen  Südwest  entsendet.  Dieser  letztere  steht  ebenso  wie  der 
Schlussabschnitt  des  Seitenganges  selbst  mittels  verschiedener  Durchbrüche  mit  Arco- 
solien  der  Hauptgallerie  der  westlichen  Katakombe  A  in  Verbindung,  ist  aber  unbedingt 
älteren  Ursprungs  als  jene.  Denn  vier  von  den  angrenzenden  Grabnischeu  des  Haupt- 
ganges der  Katakombe  A,  welche  durch  ihre  geringe  Ausdehnung  zu  den  übrigen 
Arcosolien  desselben  in  Gegensatz  stehen,  zeigen  eine  derartige  Ausnützung  des  bei 
der  Anlage  der  Katakombe  D  nicht  in  Anspruch  genommenen  Raumes,  dass  hiedurch 
allein  schon  ein  Abhängigkeitsverhältnis  begründet  und  eine  spätere  Entstehung  der 
betreffenden  Grabnischen  ausser  Zweifel  gestellt  wird. 

Hingegen  scheint  ein  ungewöhnlich  niedriges  Cubiculum,  welches  von-  der 
Rückwand  des  hinter  dem  Atrium  der  eben  genannten  Katakombe  D  gelegenen  Korri- 
dors aus  durch  eine  schmale  Eingangsöffnung  zugänglich  ist  und  unter  ein  Arcosol  der 
Katakombe  A  eingreift,  wieder  späteren  Ursprungs  als  das  genannte  Arcosolium  selbst 
zu  sein.  Dieses  Cubiculum  ist  im  wesentlichen  nichts  anderes  als  ein  nach  innen  sich 
erweiternder  Gräberschacht,   dessen  Seitenwände  ausser  mehreren  Loculi  auch  noch 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  8. 
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ein  Nebenarcosol  autweisen.  Ebendadurch  aber  ist  ein  gewisser  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Abschnitten  der  Katakombe  D  geschaffen,  in  welchen  wenigstens  heutzutage 
ausschliesslich  Vertikalreihen  von  Loculi  anzutreffen  sind.  Indes  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  in  dem  Vorraum  oder  in  dem  davon  ausgehenden  Korridor  das  eine  oder  andere 
Arcosol  unseren  Blicken  noch  durch  die  dort  aufgehäuften  Erdmassen  entzogen  wird, 
die  zum  Teil  erst  gelegentlich  der  letzten  Ausgrabungen  dorthin  gelangten,  zum 
grösseren  Teil  aber  schon  vorher  einerseits  vom  Eingang  aus,  andererseits  durch  ein 
kreisrundes  Luminar  dort  eingedrungen  waren,  das  in  seiner  Gestaltung  einem  antiken 
Brunnenschachte  ähnelt. 

Ein  gegenwärtig  halbzerstörter  Lichtschacht  von  mehr  elliptischem  Grundriss 
findet  sich  nun  auch  im  Atrium  einer  weiteren  Katakombe  E,  die  von  der  Nord- 
westecke der  Centralhalle  des  Coemeteriums  aus  zugänglich  ist.  Der  eben  genannte 
Vorraum  selbst  aber  ist  in  seinem  oberen  Teile  beiderseits  mit  grösseren  und  kleineren 
Loculi  besetzt:  hingegen  scheint  der  tiefergelegene  Abschnitt  desselben,  welcher  grossen- 
teils  noch  mit  Schutt  und  Erde  ausgefüllt  ist,  an  beiden  Seiten  auch  Arcosolien  auf- 
gewiesen zu  haben. 

Trotz  der  bedeutenden  Höhe  von  ungefähr  5  m. ,  welche  das  erwähnte  Atrium 
wenigstens  an  seiner  Rückseite  erreichte,  gehen  von  der  letzteren  doch  nicht  wie  bei 
dem  Vorraum  der  Katakombe  B  zwei  Gänge  übereinander  aus.  Vielmehr  öffnet  sich 
nur  in  der  unteren  Hälfte  der  Rückwand  ein  Korridor,  welcher  im  wesentlichen  die 
Richtung  von  Süden  nach  Norden  einhält.  Die  Höhe  desselben  beträgt  an  der  ein- 
zigen Stelle,  an  welcher  der  ursprüngliche  Boden  freigelegt  wurde1),  über  2  m  70  cm.; 
die  Breite  beläuft  sich  durchschnittlich  auf  1  m.,  während  die  Länge  sich  auf  nahezu 
25  m.  bemisst.  An  der  Westseite  weist  diese  Gallerie  nur  ein  Arcosolium  auf,  während 
an  der  Ostseite  zwei  derartige  Grabnischen  eingearbeitet  sind.  Kurz  hinter  dem  Arco- 
sol der  Westseite,  das  ebenso  wie  das  erste  Arcosol  der  gegenüberliegenden  Längs- 
wand ausser  Loculi  auch  noch  Seitenarcosolien  enthält,  zweigt  ein  Quergang  von 
kaum  10  m.  Länge  in  westlicher  Richtung  ab.  An  seinem  Ende  schliesst  sich  noch- 
mals ein  Korridor  von  geringer  Ausdehnung  an,  welcher  sich  etwas  gegen  Nordost 
wendet. 

In  diesen  Nebengängen  sind  ebenso  wie  im  grössten  Teil  des  Hauptkorridors 
ausschliesslich  Loculi  in  die  Seitenwände  eingeschnitten  und  zwar  bis  zu  sechs  Reihen 
übereinander.  Indes  ist  durch  einen  Durchbruch  an  der  Südseite  des  Querganges  auch 
ein  langgestreckter  Gräberschacht  zugänglich,  welcher  gegenwärtig  noch  grossenteils 
mit  Erdmassen  gefüllt  ist,  ursprünglich  aber  wahrscheinlich  auf  den  nunmehr  ver- 
schütteten Teil  des  Vorraumes  der  Katakombe  D  ausmündete. 

Oberhalb  der  Eingangsöffnung  zu  der  eben  behandelten  Katakombe  E  führt  ein 
moderner  Durchbruch  zu  einem  quer  über  den  darunter  gelegenen  Gang  hinwegziehen- 
den Korridor.1)     Dieser  gehört  bereits  der  angrenzenden  Katakombe  F  an.     Der  m 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.8. 
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seinem  oberen  Teile  etwas  anregelmässig  gestaltete  Zugang  zu  der  letzteren  befindet 
sieh  beiläufig  in  der  Mitte  der  nördlichen  Längswand  des  in  die  Felsmasse  eingeschnittenen 
oblongen  Raumes,  der  das  Centrum  der  ganzen  Nekropole  bildet.  Unmittelbar  dahinter 
erstreckt  sich  eine  geräumige  Vorhalle,  welche  übrigens  gegen  den  centralen  Mittel- 
raum des  Coemeteriums  auch  noch  mit  einem  Bogen  von  S1J2  m.  Spannweite  sich  öffnete. 

Die  Gesamtlänge  dieser  Vorhalle,  welche  ursprünglich  durch  ein  oblonges  Luminar 
erhellt  wurde,  beträgt  an  der  Eingangsseite  6  m.,  ihre  Breite  4  m.;  die  Höhe  ist  wegen 
einer  in  der  Mitte  des  Raumes  vorhandenen  Senkung  der  Decke  eine  recht  ungleich- 
mäßige: an  der  Rückwand  beträgt  sie  3  m.  Der  gesamte  Grundriss  aber  ist  insoferne 
ein  nicht  ganz  regelmässiger,  als  die  beiden  Schmalseiten  in  gebrochenen  Linien  ver- 
laufen und  auch  die  Rückwand  eine  schwache  Kurve  beschreibt.  An  den  genannten 
Begrenzungsflächen  sind  Loculi  teils  in  grösserer,  teils  in  geringerer  Anzahl  einge- 
schnitten. Im  übrigen  wurde  in  späterer  Zeit  auch  die  Bodenfläche  selbst  noch  zum 
Teil  zu  Grabstätten  verwendet,  welche  der  Hauptsache  nach  durch  Aufmauerung  her- 
gestellt wurden. 

Noch  stärker  ist  die  Ausnützung  der  Bodenfläche  in  dem  Grabgemach,  das  au 
die  Rückwand  dieser  Vorhalle  sich  anschliesst.  *)  Dasselbe  war  ursprünglich  nur  durch 
eine  Thüre  zugänglich,  während  gegenwärtig  an  einer  Seite  auch  die  unmittelbar 
angrenzende  Wandfläche,  die  allzu  stark  mit  Loculi  durchsetzt  war,  fast  völlig  aus- 
gebrochen ist.  Anfänglich  enthielt  diese  Grabkammer  gewiss  nur  die  drei  Grabstätten, 
welche  an  den  beiden  Langseiten  und  an  der  Rückwand  angebracht  sind.  Dieselben 
haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  sogenannten  Sepolcri  a  mensa;  indes  sind 
die  Einzelgräber  nicht  von  einer  wirklichen  Nische  mit  oblonger  Oeffnung  überragt, 
sondern  auf  drei  Seiten  von  den  Wänden  des  Grabgemaches  selbst  umschlossen,  wie 
denn  auch  die  Decke  im  ganzen  Räume,  mithin  bis  zur  Rückwand  eines  jeden  Grabes 
völlig  gleichmässig  verläuft.  In  späterer  Zeit  wurde  freilich  hinter  der  Grabstätte  der 
Rückwand  noch  ein  grosser  Gräberschacht  in  Arcosolform  eingetieft. 

Eben  diese  Erweiterung  des  ursprünglichen  Raumes  mag  in  Verbindung  mit  der 
starken  Ausnützung  zu  Begräbnisstätten,  welche  einerseits  die  Bodenfläche  der  Grab- 
kammer selbst,  andererseits  die  neben  der  Eingangsthüre  zu  derselben  gelegene  Wand 
der  Vorhalle  erfahren  hat,  die  Vermutung  als  berechtigt  erscheinen  lassen,  dass  das 
Gemach,  das  schon  durch  seine  Lage  und  seine  innere  Gestaltung  sowie  durch  die 
reiche  Ausschmückung  mit  dekorativen  Gemälden  als  eine  der  hervorragendsten  Stätten 
des  ganzen  Coemeteriums  gekennzeichnet  wird,  möglicher  Weise  die  irdischen  Ueber- 
reste  irgend  welcher  als  heilig  verehrten  Persönlichkeiten  in  sich  eingeschlossen  habe, 
in  deren  Nähe  begraben  zu  werden  ein  sehnlicher  Wunsch  von  vielen  Gläubigen  war. 

An  der  Nordwestecke  der  Vorhalle,  hinter  welcher  diese  mächtige  Grabkammer 
gelegen  ist,  setzt  ein  Korridor  an,  der  alsbald  in  stumpfem  Winkel  gegen  Westen 
umspringt  und  dann  bei  einer  Breite  von  nur  70  cm.  nahezu  11  m.  geradlinig  verläuft. 

1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  8. 
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Es  ist  dies  der  schon  oben  erwähnte  Gang,  welcher  quer  über  den  Hauptkorridor  der 
Katakombe  E  hinwegzieht. 

In  dem  geradlinigen  Teile,  in  welchem  seine  Höhe  durchschnittlich  1  m.  60  cm. 
beträgt,  weist  derselbe  zu  beiden  Seiten  Arcosolien1)  von  verhältnismässig  geringer 
Ausdehnung  auf;  nur  eines  derselben  misst  ß1^  m.  in  der  Länge.  In  dem  schräg 
einwärts  ziehenden  Trakte  an  seinem  Beginne  aber  enthält  der  Gang  einen  grossen 
Gräberschacht  von  11  m.  Länge,  der  selbst  wiederum  Loculi  und  mehrere  Neben- 
arcosolien  aufweist.  Dabei  greift  die  erste  von  diesen  Seitennischen  entsprechend  dem 
tieferen  Niveau,  das  hier  dem  Gange  eigentümlich  ist,  noch  unter  das  nächste  Arcosol 
desselben  ein.1) 

Im  übrigen  tritt  die  Erhöhung  der  Gangsohle  in  geringer  Entfernung  von  einem 
zu  Beginn  des  geradlinigen  Abschnittes  emporsteigenden  kreisrunden  Luminar  ein, 
welches  wohl  als  antiker  Brunnenschacht  zu  betrachten  ist. 

An  der  Ostseite  dieses  Schachtes  ist  40  m.  oberhalb  der  Decke  des  bisher  behan- 
delten Ganges,  der  hier  eine  Höhe  von  nur  1  m.  40  cm.  hat,  die  nicht  viel  höhere 
Eingangsöffnung  zu  einem  besonderen  Cubiculum  eingeschnitten,  das  abgesehen  von 
ein  paar  Loculi  an  der  Südseite  noch  ein  grösseres  Arcosol  an  der  Nordseite  und  eine 
kleinere  Grabnische  an  der  dem  Eingang  gegenüber  liegenden  Wand  aufweist.1)  Der 
Zugang  zu  dieser  hochgelegenen  Grabkammer  wird  durch  die  zu  beiden  Seiten  des 
Brunnenschachtes  eingearbeiteten  Fusstritte  erleichtert,  welche  sich  im  übrigen  keines- 
wegs bloss  auf  den  unteren  Teil  des  Schachtes  beschränken. 

Weit  bedeutenderen  Umfang  als  jener  Teil  der  Katakombe  F,  welcher  von  der 
Nordwestecke  der  Vorhalle  aus  zugänglich  ist,  hat  der  im  Nordosten  derselben  gelegene 
Abschnitt.  Den  Zugang  zu  demselben  vermittelt  ein  kurzer  Korridor  von  1  m.  20  cm. 
Breite,  der  an  dem  hinteren  Ende  der  Ostwand  des  Vorraumes  dieser  Katakombe 
beginnt.  Von  dieser  Gallerie,  die  ausser  den  Loculi  an  den  beiden  Seiten  auch  noch 
Gräber  im  Boden  enthält,  von  welchen  eines  aufgemauert  ist,  zweigt  zunächst  ein  in 
gekrümmter  Linie  etwas  gegen  Nordosten  ziehender  Seitengang  von  16x/2  m.  Länge 
ab,1)  dessen  Richtung  durch  die  beabsichtigte  Umgehung  einer  antiken  Cisterne 
bedingt  wurde.  In  diesem  Korridor,  dessen  Breite  beträchtlichen  Schwankungen 
unterliegt,  während  seine  Höhe  sich  durchschnittlich  auf  2  m.  bemisst,  wechseln  beider- 
seits Vertikalreihen  von  Loculi  mit  Arcosolien  ab.  In  den  letzteren  selbst  aber  finden 
sich  abgesehen  von  gewöhnlichen  Kinderloculi  mehrfach  auch  solche  für  erwachsene 
Personen.  Ueberdies  weist  die  Mehrzahl  derselben  auch  noch  mehrere  Seitennischen 
auf,  die  auch  ihrerseits  zum  Teil  noch  Nebennischen  enthalten. 

Der  Boden  des  Ganges  war  fast  durchgängig  mit  Gräbern  ausgefüllt.  In  dem 
rückwärtigen  Teile  des  Korridors  aber  hat  sich  ausserdem  an  der  Bodenfläche  auch 
noch  der  untere  Abschnitt  von  einem  antiken  Brunnen  erhalten,  dessen  Schacht 
zugleich  als  Luminar  diente. 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  8. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  93 


720 

Antiken  Ursprungs  ist  auch  eine  kleine  Rotunde  von  etwa  31/am.  Durchmesser, 
in  welche  der  kurze  von  der  Vorhalle  der  Katakombe  F  ausgehende  Gang  hinabführt. 
Denn  dass  wir  es  liier  wiederum  mit  einer  antiken  Cisterne  zu  thun  haben,  lehrt 
ausser  dem  beträchtlichen  Niveauunterschied  gegenüber  der  Vorhalle  insbesondere  noch 
ein  senkrechter  Einsteigschacht  an  der  dem  Eingang  gegenüberliegenden  Seite.  Im 
übrigen  wäre  in  gleicher  Richtung  auch  schon  der  Umstand  beweiskräftig,  dass  die 
Seitenwände  der  Rotunde  in  ihren  oberen  Abschnitten  durchgängig  noch  eine  treffliche 
Stnckschicht  aufweisen,  während  diese  in  den  unteren  Teilen  zwischen  den  dort 
eingeschnittenen  Grabstätten  meist  durch  einen  Mörtel  von  weit  geringerer  Qualität 
ersetzt  ist.  Es  lässt  sich  ja  daraus  unbedingt  auf  die  nachträgliche  Anbringung  der 
genannten  Gräber  schliessen.  Es  sind  dies  aber  vorwiegend  Loculi  von  verschiedener 
Grösse,  die  in  fünf  bis  sechs  Reihen  übereinander  eingearbeitet  wurden.  Ausserdem 
rindet  sich  hier  über  einem  Kindergrab  auch  noch  eine  eigentümliche  nach  oben  hin 
sich  verengernde  Nische,  deren  Höhe  Im.  36cm.  beträgt,  während  ihre  Breite  an 
der  Basis  sich  auf  80  cm.  beläuft. 

Auch  in  dieser  Rotunde  wiederum  ist  der  Boden  zum  Teil  mit  Gräbern  für  Er- 
wachsene gefüllt,  von  welchen  ein  paar  noch  in  unversehrtem  Zustande  gefunden 
wurden.  Gewaltige  Ziegelplatten  von  vortrefflicher  Qualität,  die  mit  ihren  erhöhten 
Rändern  aneinanderstiessen  und  von  einer  gleichmässigen  Kalkmörtelschicht  von  circa 
8  cm.  Höhe  bedeckt  waren,  bildeten  nach  oben  hin  den  Abschluss  der  genannten 
Grabstätten. 

Hinter  dem  eben  beschriebenen  kleinen  Rundsaal,  welcher  mit  Rücksicht  auf 
den  Inhalt  einer  dort  oberhalb  eines  Loculus  eingeritzten  Inschrift  von  Orsi  als 
Rotunde  der  Victoria  bezeichnet  wurde,  beginnt  nun  der  Hauptkomplex1)  der 
Katakombe  F,  dessen  Grundriss  sich  von  den  westlich  gelegenen  Teilen  derselben  durch 
weit  grössere  Regelmässigkeit  unterscheidet. 

Es  zieht  nämlich  von  der  Rotunde  der  Victoria  aus  ein  Gang,  dessen  Breite 
zwischen  70  cm.  und  1  m.  20  cm.  schwankt,  fast  geradlinig  circa  30  m.  weit  gegen 
Nordosten.  Von  diesem  Hauptkorridor,  dessen  Höhe  anfangs  sich  auf  etwa  2m. 
berechnet,  während  sie  gegen  das  Ende  zu  ursprünglich  wohl  nahezu  das  Doppelte 
betrug,  gehen  fast  rechtwinklig  zwei  schmale  Quergänge  von  14x/2in.,  beziehungs- 
weise 13  m.  Länge  und  2  m.  durchschnittlicher  Höhe  ab. 

Der  erste  von  diesen  Quergängen  durchschneidet  wiederum  eine  antike  Cisterne2) 
von  mehr  als  3x/2  m.  Durchmesser,  in  deren  Seitenflächen  ausser  einem  grösseren 
Arcosolium  noch  37  Loculi  eingearbeitet  wurden;  später  mündet  er  gleich  dem  zweiten 
Quergang  in  eine  Gallerie  von  beiläufig  32  m.  Länge  ein,  welche  im  grossen  und 
ganzen  von  Westen  nach  Osten  verläuft  und  sich  dem  Hauptgange  schliesslich  bis  auf 
8  m.  nähert.     Im   übrigen   setzen   sich   beide  Quergänge    nur   noch   einige  Meter  weit 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  9. 

2)  Vgl.  Tafel  III,  No.  9  und  Tafel  VIII,  No.  1. 
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jenseits  der  genannten  Gallerie  fort,  deren  Breite  zwischen  1  m.  20  cm.  und  80  cm. 
schwankt,  während  ihre  Höhe  von  2  m.  bis  auf  nahezu  3  m.  sich  erhebt. 

Hingegen  entsendet  der  erwähnte  Korridor  nahe  seinem  Ende  noch  einen  weiteren, 
etwas  gegen  Nordosten  ziehenden  Gang,  der  eine  Länge  von  mehr  als  15  m.  erreicht. 
Gerade  am  Beginn  dieses  Seitenganges  ist  ein  antiker  Brunnenschacht  gelegen, 
der  allein  den  angrenzenden  Teilen  der  Katakombe  Luft  und  Licht  zuführte.  Est  ist 
dies  eben  jener  Schacht,  welcher  schon  vor  den  Ausgrabungen  einigen  Gelehrten  den 
Zugang  zu  den  zunächst  gelegenen  Gängen  ermöglicht  hatte.1)  Dem  Anscheine  nach 
stand  der  genannte  Brunnenschacht  mit  dem  Strange  einer  antiken  Wasserleitung 
in  Verbindung,  welche  bei  der  Anlage  des  Endabschnittes  der  dem  Hauptgang  eine 
Zeit  lang  parallel  laufenden  Gallerie  teilweise  zerstört  wurde.  Es  hat  nämlich  der 
letzte  Abschnitt  der  genannten  Gallerie  nicht  bloss  ein  tieferes  Niveau  erhalten  als 
der  vorhergehende  Teil,  so  dass  der  Zugang  zu  demselben  durch  Stufen  vermittelt 
werden  musste,  sondern  es  findet  sich  auch  an  der  Rückwand  desselben  noch  that- 
sächlich  die  Ausmündung  eines  Kanals.2) 

Im  übrigen  unterscheidet  sich  der  vor  diesem  Aquaedukt  gelegene  Korridor  da- 
durch vor  den  anderen,  dass  an  seinen  Seiten  wänden  ausschliesslich  Loculi  und  zwar 
bis  zu  sieben  Reihen  übereinander  eingearbeitet  sind,  während  in  allen  übrigen  Teilen 
der  Katakombe  F  ausser  den  Vertikalreihen  von  Loculi  auch  Arcosolien,  bezw.  auch 
Grabnischen  von  anderer  Art  sich  finden. 

Allerdings  ist  die  Gesamtzahl  der  beiden  zuletzt  genannten  Kategorien  von  Grab- 
stätten keine  bedeutende.  Denn  der  von  der  vorher  erwähnten  Gallerie  in  nördlicher 
Richtung  abziehende  Seitengang  hat  nur  ein  einziges  Arcosol  von  geringem  Umfang 
aufzuweisen,  ebenso  die  hintere  Hälfte  des  Hauptkorridors,  welche  übrigens  auch  noch 
den  Zugang  zu  einer  jetzt  völlig  verschütteten  Rotunde  enthält.  Hingegen  finden  sich 
im  vorderen  Teil  des  Hauptganges  ausser  einer  einfachen  Grabnische  mit  fast  vier- 
eckiger Oeffnung  auch  noch  ein  paar  grössere  Arcosolien,  von  welchen  das  eine  auch 
Seitenarcosolien  mit  weiteren  Nebennischen  zeigt. 

Mehrere  Unterabteilungen  treffen  wir  auch  bei  den  grösseren  Grabnischen  des 
ersten  Querganges  sowie  bei  dem  Arcosol  der  von  diesem  Korridor  durchschnittenen 
ehemaligen  Cisterne  an,  welche  auf  Grund  des  Inhaltes  einer  dort  gefundenen  Graffito- 
inschrift3)  von  Orsi  den  Namen  „  Rotunde  der  Heraklia"  erhielt.  Ebenso  sind  Seiten- 
arcosolien auch  in  einigen  Grabnischen  des  zweiten  Querganges  angebracht,  bei  dem 
noch  ein  paar  besondere  Eigentümlichkeiten  obwalten.    Abgesehen  davon  nämlich,  dass 


1)  Vgl.  oben  S.  710,  Anm.  4  und  5. 

2)  Dieser  Kanal  ist  zwar  anfangs  nur  zum  Teil  freigelegt,  weiter  rückwärts  aber  tritt  uns 
noch  das  ursprüngliche  Rinnsal  des  Aquaeduktes  vor  Augen.  Dasselbe  hat  eine  Breite  von  31  cm., 
während  dessen  Tiefe  sich  auf  70  cm.  berechnet.  Der  freie  Raum  darüber  misst  an  der  Basis 
65  cm. ,  in  vertikaler  Richtung   aber  nahezu  1  m.  50  cm. 

3)  Vgl.  Tafel  VIII,  No.  1. 
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dieser  Korridor  eines  der  seltenen  Sepolcri  a  mensa  enthält,  findet  man  dort  bei  zwei 
Gräberschachten  eine  ungewöhnlich  hohe  Eingangsöffnung  von  trapezförmiger  Gestalt; 
überdies  ist  bei  einem  derselben  vor  Beginn  der  Gräberreihe  selbst  noch  eine  Art 
Vorraum  mit  einer  Felsbank  zur  Linken  vorhanden. 

Hingegen  sind  Gräber  im  Boden  in  diesem  Quergang  verhältnismässig  spärlich 
vertreten,  während  der  erste  Quergang  nebst  der  Rotunde  der  Heraklia  ebenso  wie 
die  vordere  Hälfte  der  beiden  längsten  Korridore  in  dieser  Hinsicht  eine  ziemlich 
starke  Ausnützung  der  Bodenfläche  zeigen. 

Im  Gegensatz  zu  dem  beträchtlichen  Umfang,  welcher  dem  eben  beschriebenen 
Katakombenkomplex  F  eigen  ist,  hat  eine  in  deren  unmittelbarer  Nähe  gelegene 
Sepulkralanlage,  welche  ich  mit  dem  Buchstaben  (*  bezeichne,  nur  eine  geringe 
Ausdehnung.  Der  Eingang  zu  derselben,  welcher  erst  bei  der  Wiederaufnahme  der 
Ausgrabungsarbeiten  im  Jahre  1895  an  dem  von  mir  durch  Berechnung  festgestellten 
Punkte  gefunden  wurde,  liegt  an  der  Ostwand  des  in  den  Felsen  eingeschnittenen 
Centralraumes  der  Nekropole. 

Wie  bei  der  Katakombe  F,  so  öffnet  sich  auch  hier  wiederum  ein  Vorraum  in 
einem  o1/^  m.  weiten  Bogen  gegen  die  genannte  Felsenhalle.  Indes  sind  die  Mass- 
verhältnisse bei  diesem  Atrium  weit  geringer  als  bei  der  Vorhalle,  welche  dort  sich 
findet.  Denn  die  Spannweite  des  Bogens  bezeichnet  zugleich  die  Gesamtlänge  der 
Vorhalle;  die  grösste  Breite  derselben  aber  beschränkt  sich  auf  1  m.  80  cm.  Dabei 
ist  die  südliche  Hälfte  des  Raumes  noch  durch  eine  aus  mehreren  Stücken  zusammen- 
gesetzte Säule  beengt,  welche  zur  Stütze  der  Decke  dient. 

Im  weiteren  Sinne  kann  zu  diesem  Atrium  allerdings  auch  noch  ein  gangartiger 
Abschnitt  von  circa  4  m.  Länge  und  90  cm.  bis  1  m.  50  cm.  ursprünglicher  Breite 
gerechnet  werden,  welcher  an  der  Rückseite  des  vorher  genannten  Raumes  beginnt. 
Denn  er  hat  mit  diesem  im  grossen  und  ganzen  wenigstens  das  Niveau  der  Decke 
gemeinsam,  die  sich  dann  um  nahezu  2  m.  senkt.  Da  unter  dem  hiedurch  gebildeten 
Felsabsatz  der  Korridor  selbst  sich  fortsetzt1),  so  muss  hier  die  Gesamthöhe  des  Raumes 
zum  allermindesten  auf  3  m.  70  cm.  bis  4  m.  sich  belaufen  haben. 

Hingegen  lässt  sich  für  die  übrigen  Teile  des  Atriums,  dessen  Sohle  wohl  stark 
nach  innen  geneigt  war,  die  ursprüngliche  Höhe  mit  Rücksicht  auf  die  dort  noch  auf- 
gehäuften Erdmassen  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit  bestimmen.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  muss  es  auch  unentschieden  bleiben ,  ob  dieses  Atrium  abgesehen  von  einem 
noch  sichtbaren  Arcosol  von  sehr  geringem  Umfange  auch  noch  andere  Arcosolien 
oder  ausschliesslich  Loculi  aufgewiesen  hat. 

Im  übrigen  zeigt  auch  die  bereits  erwähnte  Fortsetzung  des  Ganges  trotz  einer 
Gesamtlänge  von  circa  18  m.  doch  nur  ein  grösseres  mit  Seitennischen  und  Loculi  ver- 
sehenes Arcosolium,  während  uns  sonst  in  den  bis  zu  2  m.  40  cm.  Höhe  freigelegten 
Wänden  durchgängig  Loculi  und  zum  Teil  in  8  —  9  Reihen  übereinander  entgegentreten. 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  9. 
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Der  mit  bedeutendem  Gefälle  ostwärts  ziehende  Korridor,  welcher  den  Haupt- 
bestandteil der  Sepulkralanlage  G  bildet,  steht  nahe  seinem  Ende  durch  einen  Durch- 
bruch mit  einem  noch  tiefer  gelegenen  Abschnitt  der  so  ziemlich  in  gleicher  Richtung 
verlaufenden  Eingangsgallerie  der  Katakombe  H  in  Verbindung,  welche  auch  ihrer- 
seits wiederum  mit  einem  hohen  Vorraum  beginnt. 

Auch  dieses  Atrium  wurde  erst  gelegentlich  der  Ausgrabungen,  welche  im 
Jahre  1895  nach  den  von  mir  erteilten  Direktiven  vorgenommen  wurden,  vorüber- 
gehend freigelegt.  Es  ist  nur  durch  einen  geringen  Zwischenraum  von  der  durch  eine 
Säule  gestützten  Vorhalle  der  Katakombe  Gr  getrennt,  kehrt  indes  im  Gegensatz  zu 
der  letzteren  dem  centralen  Mittelraum  der  ganzen  Nekropole  die  Schmalseite  zu. 
Dabei  bemisst  sich  die  Gesamtbreite  desselben  auf  circa  1  m.  50  cm.,  während  die  Länge 
sich  auf  etwas  mehr  als  4*^  m.  berechnet. 

Die  ursprüngliche  Höhe  des  Atriums  lässt  sich  wegen  der  gewaltigen  Erdmassen, 
die  dort  noch  angehäuft  sind,  nicht  genau  bestimmen;  sie  muss  aber  schon  deshalb, 
weil  die  Decke  beim  Uebergang  zur  Eingangsgallerie  sich  um  2  m.  40  cm.  senkt, 
wenigstens  im  rückwärtigen  Teile  über  4  m.  betragen  haben. 

Soweit  sich  nach  dem  heutigen  Befunde  urteilen  lässt,  enthielt  dieser  Vorraum 
ausschliesslich  Loculi  und  zwar  wohl  in  9 — 10  Reihen  übereinander.  Die  gleiche 
Gräberform  überwiegt  auch  in  dem  von  der  Rückwand  des  Vorraumes  ausgehenden 
Korridor,  welcher  ebenfalls  noch  grossenteils  mit  Erde  gefüllt  ist. 

In  der  vorderen  Hälfte  dieser  20  m.  langen  Gallerie,  in  welcher  die  Gangsohle 
allem  Anscheine  nach  sich  ziemlich  stark  senkte,  während  die  Decke  in  mehreren 
Absätzen  sich  erniedrigt,  sind  heutzutage  überhaupt  nur  Loculi  wahrzunehmen.  Etwa 
in  der  Mitte  des  Korridors  aber,  dem  durch  ein  oblonges  Luminar1)  Luft  und  Licht 
zugeführt  wurde,  bemerkt  man  im  Hintergrunde  eines  Einschnittes,  welcher  der  Nische 
eines  Sepolcro  a  mensa  ähnelt,  den  obersten  Teil  einer  weit  in  die  Felsmasse  ein- 
greifenden Wölbung,  die  wohl  einem  langgestreckten  Gräberschachte  angehört. 

Dieser  fast  ganz  mit  Erde  gefüllten  Wölbung  gegenüber  öffnet  sich  ein  unregel- 
mässig gestalteter  Recess,  welcher,  abgesehen  von  ein  paar  Loculireihen,  an  der  West- 
seite ein  längeres  Arcosol  mit  Loculi,  an  der  Rückwand  aber  die  Eingangsöffnung  zu 
einem  grossen  Cubiculum  aufweist,  das  aus  einem  der  Eingangsgallerie  fast  parallelen 
Gräberschacht  mit  Seitenarcosolien  und  Loculi  besteht. 

Den  Zugang  zu  diesem  Cubiculum  vermittelte  vor  der  Durchführung  der  von 
mir  angeregten  Ausräumungsarbeiten  ein  zufälliger  Durchbruch,  der  von  der  Rückseite 
des  Raumes  in  einen  anderen  Teil  der  Katakombe  führt.  Als  man  aber  daran  ging, 
an  der  von  mir  durch  Berechnung  festgesetzten  Stelle  die  ursprüngliche  Eingangs- 
öffnung frei  zu  legen,  fand  sich  nach  Beseitigung  der  Erdmassen,  durch  welche  die- 
selbe verdeckt  war,  unterhalb  eines  kreisrunden  Luftschachtes  unerwarteter  Weise  auch 
Mauerwerk   von  1  m.  Höhe.     Auf  diesem  ruhte    eine    massive  Brunneneinfassung   aus 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  9. 
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Lavagestein,  welche  in  ihrer  äusseren  Gestaltung  völlig  der  oberen  Hälfte  eines  grossen 
bauchigen  Gefässes  gleicht. 

Eben  diese  Einfassung  hat  den  Brunnenschacht  selbst  vor  Verschüttung  be- 
wahrt; noch  heute  findet  sich  in  der  Tiefe  desselben  (circa  12  m.  unter  dem  Brunnen- 
rande) klares  Wasser.  Ein  neben  der  Brunneneinfassung  aufragender  Pilaster  aus 
Kalkstein  aber,  welcher  ebenso  wie  die  gegenüberliegende  Wand  des  Recesses  eine 
Kinbettung  für  eine  Querstange  aufweist,  lehrt  uns,  dass  die  Christen,  welche  diesen 
antiken  Brunnen  für  ihre  Zwecke  adaptierten,  sich  das  Heraufholen  des  Wassers  durch 
ein  Gre winde  erleichtert  haben. 

Der  hinter  dem  genannten  Recesse  gelegene  Abschnitt  der  Eingangsgallerie  der 
Katakombe  H  zeigt  abgesehen  von  den  Loculireihen  an  jeder  der  beiden  Seiten  auch 
ein  grösseres  Arcosol  mit  je  einem  Seitenarcosol;  unmittelbar  vor  seinem  Ende  aber 
erweitert  sich  der  Korridor,  dessen  durchschnittliche  Breite  sich  sonst  auf  1  m.  bis 
1  m.  20  cm.  berechnet,  bis  auf  2  m. 

Dann  schliesst  sich  eine  schon  nordwärts  von  dem  Eingangskorridor  beginnende 
Quergallerie  von  ziemlich  bedeutendem  Gefälle  an,  die  bei  einer  Breite  von  90  cm. 
bis  1  m.  40  cm.  in  einer  schwachen  Kurve  etwas  gegen  Südwesten  ausbiegt.  Dieselbe 
enthält  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  an  beiden  Seitenwänden  ausschliesslich  Loculi  und 
zwar  bis  zu  8  Reihen  übereinander.  Von  diesem  Quergange  selbst  aber  geht  kurz 
nach  dessen  Abzweigung  von  der  Eingangsgallerie  ein  kleiner  Seitenkorridor  ab,  welcher 
durch  einen  Durchbruch  von  beträchtlicher  Grösse  mit  einer  darüber  gelegenen  antiken 
Cisterne  verbunden  ist.  In  dem  genannten  Nebeneingang  finden  sich  abgesehen  von 
einigen  Loculi  nur  zwei  grössere  mit  Seitennischen  versehene  Gräberschachte,  deren 
Eingangsöffnung  oblong  gestaltet  ist,  jedoch  bei  einer  der  Grabnischen  schon  hinter 
der  ersten  Grabstätte  in  einen  regelmässigen  Arcosolbogen  übergeht.  Im  übrigen  unter- 
scheidet sich  der  erwähnte  Seitengang  von  der  Quergallerie,  von  welcher  er  abzweigt, 
auch  noch  durch  seine  weit  geringere  Höhe;  diese  beträgt  gegenwärtig  nur  1  m.  40  cm., 
während  jener  Quergang,  trotzdem  auch  seine  Sohle  noch  nicht  völlig  freigelegt  ist, 
eine  Höhe  von  circa  3  m.  erreicht. 

Eine  teilweise  noch  weit  bedeutendere  Höhe  erreichte  ursprünglich  der  38  m. 
lange  Hauptgang1)  des  Coemeteriums ,  in  welchen  die  Quergallerie  selbst  mündet. 
Dieser  Hauptkorridor  zerfällt  in  zwei  ungleiche  Abschnitte;  der  östliche  Teil,  auf 
welchen  etwa  ein  Drittel  der  Gesamtlänge  trifft,  ist  durchgängig  etwas  breiter  als  der 
westliche  Hauptabschnitt,  aber  beträchtlich  niedriger  als  jener.  An  seinem  äussersten 
Endpunkt  steht  nämlich  die  Decke  nur  wenig  über  1  m.  von  der  Gangsohle  ab;  auch 
in  der  Mitte  dieses  östlichen  Traktes  beträgt  der  genannte  Abstand  heutzutage  nur 
1  m.  80  cm.,  dann  aber  steigt  die  Ganghöhe  in  dem  Masse,  dass  sie  an  der  Einmün- 
dung der  Quergallerie,  trotzdem  der  Boden  auch  hier  noch  mit  Erde  bedeckt  ist, 
dennoch  sich  auf  mehr  als  3  m.  20  cm.  beläuft. 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  9  und  Tafel  VIII,  No.  2. 
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In  dem  westlichen  Hauptabschnitt  des  Ganges  hingegen,  in  welchem  noch  gegen- 
wärtig auf  eine  kurze  Strecke  9 — 10  Reihen  von  Loculi  übereinander  sichtbar  sind, 
konnte  durch  direkte  Messung  noch  eine  Höhe  von  4x/a  m.  festgestellt  werden,  ursprüng- 
lich aber  niuss  sich  dieselbe  in  dem  mittleren  Teile  des  Korridors  unbedingt  auf  5  m. 
belaufen  haben.  Denn  nicht  weniger  als  7  Reihen  von  Loculi  wurden  dort  noch  ober- 
halb der  Bogenöffnungen  von  zwei  Arcosolien  angebracht,  deren  Basis  jetzt  nur 
wenig  über  die  heutige  Gangsohle  sich  erhebt,  während  der  ursprüngliche  Abstand 
wohl  1  m.  betrug.  Im  übrigen  macht  auch  die  jetzige  Höhe  des  Korridors  schon  aus 
dem  Grunde  einen  ausserordentlich  starken  Eindruck  auf  den  Beschauer,  weil  die  Gang- 
breite in  dem  betreffenden  Abschnitt  sich  nur  auf  circa  80  cm.  bis  1  m.  20  cm.  beläuft.1) 
Zudem  wird  auch  durch  gewaltige  Erdmassen,  vor  welchen  eine  fast  senkrechte  Stein- 
mauer aufgeschichtet  wurde,  das  allmähliche  Ansteigen  der  Gangsohle  in  dem  rück- 
wärtigen Teile  der  Gallerie  den  Blicken  entzogen,  während  die  stufenförmigen  Erhe- 
bungen der  sonst  flach  gehaltenen.  Decke  zur  vollen  Geltung  gelangen. 

Die  erwähnten  Erdinassen  machen  es  freilich  auch  unmöglich  festzustellen,  ob 
zwischen  den  beiden  vorher  genannten  Arcosolien,  von  welchen  nur  eines  auch  ein 
grösseres  Nebenarcosol  enthält,  und  dem  Schlussabschnitte  der  Gallerie  noch  ein  weiteres 
Arcosol  sich  findet.  Gegenwärtig  sind  die  Vertikalreihen  von  Loculi  nur  an  einer 
Stelle  von  der  mit  einem  flachen  Bogen  abgeschlossenen  Eingangsöffnung  zu  einem 
fast  völlig  mit  Erde  und  Steinen  gefüllten  Trakte  unterbrochen,  dessen  augenblicklicher 
Zustand  es  zweifelhaft  erscheinen  lässt,  ob  wir  es  hier  mit  einer  grösseren  Grabnische 
oder  mit  dem  Beginn  eines  Querganges  zu  thun  haben. 

Hingegen  haben  sich  derartige  Quergänge  thatsächlich  am  Ende  des  Haupt- 
korridors gefunden  und  zwar  erst  gelegentlich  der  auf  meine  Veranlassung  im  Jahre 
1895  dortselbst  vorgenommenen  Ausgrabungen,  welche  die  völlige  Intaktheit  dieses 
Teiles  der  Katakombe  ergaben.  Jedoch  ist  der  eine  von  diesen  Quergängen,  bei  welchen 
ebenso  wie  bei  den  letzten  Teilen  des  Hauptganges  auch  in  der  Bodenfläche  Gräber 
eingeschnitten  waren,  schon  nach  der  ersten  Vertikalreihe  von  Loculi  durch  einen 
Einsturz  der  Decke  in  dem  Masse  abgesperrt,  dass  sich  nicht  mehr  bestimmen  lässt, 
wie  weit  er  in  südlicher  Richtung  verlief;  die  andere,  gegen  Nordosten  ziehende  Quer- 
gallerie,  welche  direkt  unterhalb  einer  mit  Stuckbelag  versehenen  Cisterne  antiken 
Ursprungs  beginnt,  wurde  überhaupt  nur  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  freigelegt. 

Die  zwischen  den  beiden  Quergängen  gelegene  Rückwand  des  Hauptkorridors 
aber,  der  hier  noch  eine  Höhe  von  3  m.  55  cm.  hat,  zeigt  nahe  der  Decke  eine  Oeff- 
nung  von  etwa  80  cm.  Höhe  und  60  cm.  Breite,  welche  lehrt,  dass  wir  hier  am  Rande 
des  gesamten  Felsensaumes  angelangt  sind.  Allem  Anschein  nach  handelt  es  sich 
hiebei  um  einen  bei  der  Bearbeitung  der  hier  nur  mehr  schwachen  Felsschicht  durch 
Zufall  entstandenen  Durchbruch,  der  nachträglich  zu  einer  Art  Fensteröffnung 
umgestaltet  wurde. 


1)  Vgl.  Tafel  VIII,  No.  2. 
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Abgesehen  von  dieser  Fensteröffnung  wurde  der  Hauptkorridor  durch  zwei  kreis- 
runde Lumin are  erhellt,  welche  im  östlichen  Abschnitt  desselben  und  zwar  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Einmündung  des  von  der  Eingangsgallerie  herkommenden 
Querganges  gelegen  sind.  Direkt  unter  dem  einen  von  diesen  beiden  Lichtgaden, 
welche  wohl  auch  ihrerseits  wiederum  als  antike  Brunnenschachte  zu  betrachten 
sind,  öffnet  sich  an  der  Eingangsseite  des  Hauptkorridors  ein  10  m.  langer  Gräber- 
schacht, der  in  bedeutender  Krümmung  nach  einwärts  zieht  und  ein  grosses  Seiten- 
arcosol  entsendet,  das  selbst  wiederum  ein  dem  Gräberschacht  paralleles  Nebenarcosol 
mit  einer  weiteren  Seitennische  aufweist. 

In  dem  östlich  von  diesem  stark  gegliederten  Gräberkomplex  gelegenen  Abschnitt 
des  Hauptganges  hingegen  sind  an  den  beiden  Seiten  desselben  wiederum  ausschliesslich 
Loculi  eingeschnitten,  wobei  einmal  an  der  Rückwand  eines  Loculus,  der  für  eine 
erwachsene  Person  bestimmt  war,  auch  noch  ein  grösserer  Kinderloculus  eingearbeitet 
wurde,   ein  Fall,   welcher  in  der  eben  behandelten  Katakombe  mehrmals  wiederkehrt. 

Dem  erwähnten  Gräberschacht  direkt  gegenüber  zweigt  nun  wiederum  ein  Quer- 
gang ab,  welcher  der  Richtung  der  ersten  Quergallerie  folgt,  sich  mit  dieser  aber 
weder  in  Hinsicht  auf  die  Länge  noch  in  Bezug  auf  Breite  und  Höhe  messen  kann. 
Dieser  Korridor  führt  in  eine  antike  Cisterne,  deren  Wände  ursprünglich  eine  Stuck- 
bekleidung von  mindestens  3  cm.  Dicke  hatten.  Auch  in  dieser  Rotunde,  deren  Durch- 
messer sich  auf  3  m.  bemisst,  sind  an  der  Eingangsseite  mehrere  Reihen  von  Loculi 
übereinander  angebracht. 

Im  übrigen  gehen  von  dem  kleinen  Rundsaale  noch  drei  weitere  Korridore 
aus,  welche  gleich  dem  dorthin  führenden  Quergange  an  beiden  Seiten  ausschliesslich 
Vertikalreihen  von  Loculi  aufweisen.  Die  eine  von  diesen  ziemlich  schmalen  Gallerien 
schlägt  eine  südöstliche  Richtung  ein.  Während  bei  ihr  die  Sohle  ziemlich  horizontal 
verläuft,  die  Decke  aber  sich  beträchtlich  senkt,  macht  sich  bei  den  anderen  zwei 
Korridoren,  welche  noch  heutzutage  eine  Höhe  von  nahezu  2  m.,  bezw.  1  m.  50  cm. 
erreichen ,  sowohl  an  der  Bodenfläche  als  an  der  Decke  ein  ziemlich  beträchtliches 
Ansteigen  bemerkbar.  Von  den  zuletzt  genannten  Gängen  endigt  der  eine  nach  circa 
15  m. ,  nachdem  er  eine  gegen  Südwesten  gerichtete  Kurve  beschrieben  hat;  an  den 
anderen  Korridor  hingegen,  der  so  ziemlich  gegen  Norden  zieht,  schliesst  sich  fast 
rechtwinklig  noch  eine  längere  Gallerie  an1),  die  an  ihrem  Ende  verschüttet  ist. 

Dem  Anscheine  nach  stand  eben  diese  Quergallerie  mit  einem  Abschnitt  der 
Katakombe  in  Verbindung,  in  welchen  ich  durch  einen  gegenwärtig  wiederum  durch 
Steine  und  Erde  versperrten  Durchbruch  an  der  Südseite  des  Hauptkorridors  gelangte. 
Es  fanden  sich  nämlich  dortselbst  zwei  einander  parallele  Arcosolien,  die  von  einem 
und  demselben  Gange  (oder  Gräberschachte?)  auslaufen;  jedoch  ist  dieser  letztere  ebenso 
wie  die  jenseits  desselben  gelegene  Fortsetzung  des  einen  der  beiden  Arcosolien  nicht 
nur  stark   mit  Erde   gefüllt,    sondern    auch    durch    den  teilweisen  Einsturz   der  Decke 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  9. 
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fast  gänzlich  versperrt.  Es  konnte  daher,  trotzdem  dieser  isolierte  Katakombenabschnitt 
hinsichtlich  seines  Niveaus  sowohl  jener  obengenannten  Quergallerie  des  von  der 
Rotunde  ausgehenden  Korridors  als  auch  dem  vom  Ende  des  Hauptganges  abzweigen- 
den Seitenkorridor  sehr  nahe  kommt,  dennoch  nach  keiner  von  beiden  Richtungen 
hin  ein  direkter  Zusammenhang  erwiesen  werden,  so  gross  auch  die  Wahrschein- 
lichkeit ist,  die  für  eiuen  derartigen  Zusammenhang  thatsächlich  besteht. 

Im  Gegensatz  hiezu  lässt  sich  mit  voller  Bestimmtheit  feststellen,  wohin  der  nur 
zu  einem  geringen  Teil  ausgegrabene  Quergang  führte,  welcher  am  Ende  des  Haupt- 
korridors an  dessen  Nordseite  abzweigt.  Es  stellte  nämlich  diese  Quergallerie  die 
Verbindung  mit  einem  heutzutage  grossenteils  noch  mit  Erdmassen  gefüllten  Abschnitte 
der  Katakombe  her,  welcher  gegenwärtig  nur  von  dem  Recesse  der  Eingangsgallerie 
der  Katakombe  H  aus,  bezw.  auch  durch  den  hinter  einem  ehemaligen  Seitenarcosol 
der  Katakombe  C  gelegenen  Brunnenschacht  zugänglich  ist.  Allerdings  sind  es  beider- 
seits nur  ganz  kleine,  durch  Zufall  entstandene  Durchbrüche,  welche  den  Zugang  zu 
diesem  Teile  des  Coemeteriums  H  vermitteln. 

Von  dem  erwähnten  Recesse  aus  gelangt  man  durch  das  an  der  Westseite  ge- 
legene Arcosol  zu  einer  kleinen  Oeffnung  an  dessen  Rückwand,  welche  gerade  noch 
genügend  Raum  darbietet,  um  sich  kriechend  zu  einem  Korridor  durchzwängen  zu 
können,  der  zum  Teil  noch  über  jenes  Arcosol  selbst  hinübergreift.  Aus  diesem 
schmalen,  aber  nahezu  10  m.  langen  Gang,  zu  dessen  beiden  Seiten  ausschliesslich 
Loculireihen  sich  finden,  kommt  man  zu  einem  gewölbten  Räume  von  nahezu  12  m. 
Länge,  dessen  Achse  gegen  Nordwesten  gerichtet  ist.  Von  der  südwestlichen  Langseite 
dieses  Raumes  aber,  der  in  seinem  rückwärtigen  Teile  nichts  anderes  als  ein  Gräber- 
schacht ist,  geht  gleich  zu  Anfang  jener  gegenwärtig  noch  ganz  und  gar  mit  Erd- 
massen gefüllte  Korridor  aus,  dessen  Schlussabschnitt  am  Ende  der  Hauptgallerie  frei- 
gelegt wurde.  Hingegen  ziehen  von  den  beiden  Langseiten  des  Cubiculums,  die  z.  T. 
mit  Loculi  besetzt  sind,  grössere  Arcosolien  ab,  welche  auch  ihrerseits  wiederum  zahl- 
reiche Loculi  enthalten,  die  fast  ausschliesslich  für  Erwachsene  bestimmt  waren.  Das 
bedeutendste  von  diesen  Arcosolien,  welches  eine  Länge  von  10  m.  erreicht,  ist  an  der 
Nordostseite  gelegen;  schräg  gegenüber  setzt  das  zweitgrösste  Arcosol  an,  welches  auch 
seinerseits  wiederum  abgesehen  von  einer  kleineren  Grabnische  noch  einen  Gräber- 
schacht von  6  m.  Länge  entsendet.  Eben  dieser  Gräberschacht  aber  steht  durch  eine 
kleine  Oeffnung  mit  dem  oben  erwähnten  Brunnen  in  Verbindung,  welcher  lange  Zeit 
den  einzigen  Zugang  für  die  gesamte  Katakombe  H  sowie  für  die  angrenzende  Kata- 
kombe G  gebildet  hat,  bis  auf  Grund  meiner  Berechnungen  die  ursprünglichen  Ein- 
gangsöffnungen zu  denselben  freigelegt  werden  konnten. 

Mit  den  bisher  beschriebenen  Katakomben  A  bis  H,  von  welchen  nur  die  erste 

einen    isolierten    Zugang    vermittels    einer   Treppe    hat ,    während    die   sieben    anderen 

sich  um  einen  centralen  Mittelraum  gruppieren,    ist  die  Gesamtzahl   der  Bestandteile, 

welche    das   Coemeterium    der  Vigna   Cassia   bilden,    noch    keineswegs    erschöpft.     Es 
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finden  sich  vielmehr  noch  weitere  selbständige  Sepulkralanlagen  teils  neben  ein- 
zelnen von  den  bereits  geschilderten  Hauptteilen  der  Nekropole,  teils  unter  und  über 
denselben.  So  ist  von  dem  Hauptarcosol  der  kleinen  Katakombe  C  aus  durch  eine 
zufällig  entstandene  Oeffnung  ein  fast  völlig  verschütteter  Gräberschacht  mit  Seitennische 
wahrzunehmen,  welcher  einem  isolierten  Hypogeum  J  angehört  haben  muss. 

Andererseits  gelangt  man  durch  einen  Durchbruch  im  Hintergrunde  eines  Seiten- 
arcosols  jenes  (.iräbersckachtes,  welcher  an  der  Südseite  des  von  der  Rotunde  der 
Viktoria  ausgehenden  Hauptkorridors  der  Katakombe  F  gelegen  ist,  wiederum  in  eine 
abgesonderte  Grabkammer  K,  deren  ursprünglicher  Eingang1)  durch  Schutt  und  Erd- 
massen  versperrt  ist.  Dieselbe  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem  oblongen  Raum, 
dessen  Bodenfläche  mit  Grabstätten  ausgefüllt  ist;  oberhalb  der  letzteren  wurden  an 
einer  der  Schmalseiten  auch  noch  Loculi  eingearbeitet,  während  an  der  dem  Eingang 
gegenüberliegenden  Seite  ein  grösseres  Arcosol  eingeschnitten  ist. 

Unmittelbar  unter  diesem  Gemache  und  den  angrenzenden  Teilen  der  Katakombe  P 
ist  der  Hauptabschnitt  einer  weiteren  Katakombe  L  gelegen,  welche  durch  eine  Ver- 
schüttung in  zwei  Teile  von  ungleicher  Grösse  zerlegt  wurde. 

Den  eben  erwähnten  Hauptteil  dieser  Sepulkralanlage  vermag  man  gegenwärtig 
nur  durch  einen  unbedeutenden  Durchbruch  von  einer  Nebennische  des  einzigen  Arco- 
soliums  der  Katakombe  G  aus  zu  erreichen.  Man  kommt  von  dort  aus  durch  ein 
langgestrecktes  Arcosol  zu  dem  Korridor  der  kleinen  Katakombe,  welcher  in  einer 
schwachen  Kurve  11  m.  weit  nach  Norden  zieht  und  an  den  beiden  Langseiten  ausser 
ein  paar  Vertikalreihen  von  Loculi,  die  für  Erwachsene  bestimmt  waren,  auch  noch 
Gräberschachte  aufweist.1)  Die  grössten  von  diesen  sind  an  der  Ostseite  des  Ganges 
gelegen,  wo  eines  der  Arcosolien  eine  Länge  von  8ll%  m.  erreicht.  Von  den  Gräber- 
schachten der  Westseite  mag  der  letzte  mit  Rücksicht  auf  die  eigentümliche  Gestaltung 
der  Eingangsöffnung  besondere  Erwähnung  finden.  Es  ist  hier  wiederum  wie  in  ein 
paar  anderen  schon  erwähnten4)  Fällen  die  erste  der  Grabstätten  als  Sepolcro  a  mensa 
gebildet;  von  der  Rückwand  dieser  oblongen  Nische  aber  geht  ein  regelmässiges 
Arcosol  mit  bogenförmiger  Oeffnung  aus. 

Im  übrigen  sind  sowohl  in  diesem  Hauptabschnitt  der  kleinen  Katakombe  L  als 
auch  in  dem  südlichen  Teile  derselben,  der  im  wesentlichen  aus  einem  Gräberschachte 
mit  etwas  unregelmässigem  Grundriss  besteht,  alle  Bewegungen  durch  Erd-  und  Stein- 
massen ungemein  erschwert.  Hemmnisse  gleicher  Art  machen  aber  auch  den  Zugang 
zu  dem  südlichen  Abschnitt  selbst  zu  einem  überaus  schwierigen.  Nur  mit  grösster 
Mühe  vermag  man  sich  durch  die  unscheinbare  Oeffnung  hindurchzuzwängen,  die  zu 
jenem  Gräberschachte  von  der  Seitenwand  eines  anstossenden  Arcosoliums  aus  empor- 
führt, welches  zu  dem  nördlich  vom  Schlussabschnitt  der  Hauptgallerie  der  Kata- 
kombe H  gelegenen  Cubiculum  gehört. 

Bei  einer  solchen  Sachlage  haben  selbstverständlich  auch  die  in  dieser  Sepulkral- 


lj  Vgl.  Tafel  III,  No.  9.  2)  Vgl.  oben  S.  718,  S.  723  und  S.  724. 
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anläge  erzielten  Vermessnngsergebnisse  zum  Teil  nur  approximativen  Wert.  Ebenso 
lässt  sich  bezüglich  des  ursprünglichen  Eingangs  zu  dieser  kleinen  Katakombe  L  nur 
so  viel  feststellen,  dass  derselbe  unterhalb  des  korridorähnlichen  Abschnittes  gelegen 
sein  muss,  welchen  das  Atrium  der  Katakombe  Gr  in  seiner  rückwärtigen  Hälfte  auf- 
weist. An  der  Südostecke  der  genannten  Vorhalle  gewahrt  man  übrigens  noch  heute 
hinter  einem  grösseren  Durchbruch  einen  Felseinschnitt  von  beträchtlichen  Dimensionen, 
durch  welchen  man  vielleicht  seiner  Zeit  zum  Eingange  des  Hypogeurus  L  herniederstieg. 

Zur  Entdeckung  einer  weiteren  Sepulkralanlage  gab  ein  winziger  Durchbruch 
Anlass,  welchen  Orsi  bei  den  Ausräumungsarbeiten  in  der  Rotunde  der  Heraklia  an 
deren  Südwand  bemerkte.  Thatsächlich  dehnt  sich  oberhalb  dieser  Rotunde  und  der 
unmittelbar  angrenzenden  Teile  des  Coemeteriums  F  wiederum  eine  kleine  Kata- 
kombe aus,  zu  deren  Bezeichnung  ich  den  Buchstaben  M  verwende.  Dieselbe  besteht 
aus  einem  so  ziemlich  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  verlaufenden  Korridor  von 
7  m.  Länge,  1  m.  20  cm.  anfänglicher  Breite  und  1  m.  60  cm.  bis  1  m.  75  cm.  Höhe, 
welcher  an  seinen  beiden  Langseiten  je  drei  Gräberschachte1)  von  geringer  Aus- 
dehnung entsendet.  Die  Länge  der  letzteren  schwankt  zwischen  21J%  und  S1^  m.; 
dabei  sind  nur  bei  ein  paar  von  diesen  Grabnischen  an  den  Seitenflächen  bezw.  an 
der  Rückwand  grössere  oder  kleinere  Loculi  eingeschnitten. 

Kinderloculi  finden  sich  indes  in  grösserer  Zahl  auch  an  der  dem  Eingang 
gegenüberliegenden  Schmalseite  des  Ganges,  dessen  Breite  sich  hier  nur  auf  80  cm. 
beläuft,  sowie  am  Ende  der  östlichen  Langseite  desselben.  Andererseits  sind  aber  auch 
an  der  Bodenfläche  des  Korridors  fünf  Grabstätten  eingearbeitet. 

Im  übrigen  erhält  diese  kleine  Katakombe  dadurch  besondere  Bedeutung,  dass 
sie  in  reichlicherem  Masse  als  irgend  ein  anderer  Teil  der  Nekropole  Cassia  mit  Fresko- 
gemälden geschmückt  ist. 

Innerhalb  des  Bereiches  der  Vigna  Cassia  ist  nun  aber  auch  noch  ein  grosser 
Teil  einer  weiteren  Katakombenanlage  gelegen,  deren  übrige  Abschnitte  unter  den 
ehemaligen  Konvent  von  S.  Maria  di  Gesü  sich  erstrecken,  soweit  sie  nicht  bei  der  im 
Jahre  1886  erfolgten  Umwandlung  der  Klostergebäulichkeiten  in  eine  Fabrik  von 
Teigwaren  durch  die  Anlage  eines  gewaltigen  Wasserreservoirs  zerstört  wurden. 

Den  Zugang  zu  diesem  erst  durch  Orsi  wieder  erschlossenen  Katakomben- 
komplex2), welcher  mit  Rücksicht  auf  seine  selbständige  Bedeutung  am  besten  wohl 
nach  dem  Kloster  von  S.  Maria  di  Gesü  benannt  wird,3)  vermittelt  gegenwärtig  der  zum 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  9.  2)  Vgl.  Tafel  II. 

3)  Victor  Schultze,  welcher  auch  dieses  Coemeterium  erwähnt  (a.  a.  0.,  S.  132),  ohne 
jedoch  dasselbe  aus  eigener  Anschauung  zu  kennen,  hat  die  Katakombe  von  S.Maria  di  Gesü 
dem  Anscheine  nach  nur  für  eine  Unterabteilung  der  Nekropole  Cassia  gehalten.  Andererseits  ist 
in  früheren  Publikationen,  welche  nur  eines  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü  gedenken,  unter 
dieser  Bezeichnung,  für  die  auch  der  Name  Grotte  oder  Catacombe  di  S.  Diego  sich  findet, 
möglicherweise  auch   die   Katakombe   Cassia  mitinbegriffen.     Doch   hat  schon   um   die  Mitte  des 
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grossen  Teil  noch  mit  Erdmassen  gefüllte  Aquaedukt,  dessen  ich  bei  der  Beschreibung 
der  Katakombe  F  gedachte,1)  bezw.  auch  ein  oblonger  Luftschacht  eben  jener  antiken 
Wasserleitung,  von  welcher  der  erwähnte  Kanal  ein  Seitenstrang  ist.  Dieser  letztere, 
der  noch  in  einer  Länge  von  lS1^  m.  erhalten  ist,  zieht  von  dem  am  weitesten  gegen 
Nordost  vorgeschobenen  Teile  der  Nekropole  Cassia  zuerst  ostwärts  und  sodann  mit 
einer  starken  Biegung  gegen  Nordosten. 

Die  Achse  des  Hauptstranges  der  Wasserleitung  aber,  der  an  der  Einmündungs- 
stelle  des  genannten  Nebenkanals  ursprünglich  über  dem  eigentlichen  Rinnsale  noch 
eine  Höhe  von  mindestens  1  m.  60  cm.  gehabt  haben  muss,  während  seine  Breite 
/wischen  60  cm.  und  45  cm.  schwankt,  zeigt  nur  eine  geringe  Abweichung  von  der 
Linie  Nord-Süd.  Jedoch  ist  der  Aquaedukt  nach  Norden  hin,  wo  die  Decke  desselben 
sich  senkt,  die  Verschüttung  aber  zunimmt,  nur  mehr  eine  kurze  Strecke  weit  zu 
verfolgen.  In  der  südlichen  Fortsetzung  des  Kanals  hingegen,  der  wegen  seiner  Enge 
und  wegen  der  dort  aufgehäuften  Erdmassen  nur  schwer  passierbar  ist,  tritt  nach  einer 
Strecke  von  9  m.,  in  deren  letztem  Drittel  noch  ein  Seitenstrang  gegen  Osten  hin  sich 
abzweigt,  plötzlich  eine  beträchtliche  Erweiterung  ein. 

Es  wurde  nämlich  der  Aquaedukt  hier  in  einer  Länge  von  mehr  als  67  m.  zu 
einem  Katakomben  gang  umgewandelt,  welchem  ehedem  sechs  von  den  Schachten 
der  alten  Wasserleitung  Licht  und  Luft  zuführten.  Zwischen  einzelnen  von  diesen 
Luminaren,  welche  gegenwärtig  mit  Ausnahme  des  am  weitesten  gegen  Norden  ge- 
legenen völlig  versperrt  sind,  haben  sich  in  der  vorderen  Hälfte  des  Korridors  infolge 
eines  etwas  ungleichmässigen  Verlaufes  der  Decke  deutliche  Spuren  des  antiken 
Kanals  erhalten.  In  dem  rückwärtigen  Abschnitte  des  Ganges  aber  tritt  im  An- 
seht uss  an  stufenförmige  Hebungen  und  Senkungen  der  Wölbung  des  Aquaeduktes, 
bei  welchen  es  sich  um  Differenzen  bis  zu  80  cm.,  ja  selbst  bis  zu  1  m.  20  cm.  handelt, 
mehrfach  das  Profil  der  oberen  Abschnitte  des  Kanals  vollkommen  klar  zu  tage. 

Eine  ähnliche  Ungleichmässigkeit  wie  in  der  Gestaltung  der  Decke  des  Korridors 
zeigt  sich  nun  aber  auch  in  der  Breite  desselben.  In  der  Regel  hält  sich  dieselbe 
allerdings  zwischen  80  cm.  und  1  m.  20  cm.;  ein  paar  Mal  aber  sinkt  sie  bis  auf  die 
ursprüngliche  Breite  des  Aquaeduktes,  nämlich  bis  auf  60  cm.  herab;  dagegen  steigert 
sie  sich  im  rückwärtigen  Teile  des  Ganges  einmal  auch  auf  1  m.  60  cm. ,  um  un- 
mittelbar dahinter  sofort  wieder  abzunehmen. 


vorigen  Jahrhunderts  Cesare  Gaetani  Conte  della  Torre  beide  Katakombenkomplexe  mit  hin- 
länglicher Deutlichkeit  voneinander  unterschieden.  Vgl.  Vinzenzo  Mirabella  (a.a.O.),  pag.  43; 
Giuseppe  Maria  Capodieci  (a.a.O.),  pag.  270  sq.;  Domenico  lo  Faso  Pietrasanta  Duca  di 
Serradifalco  (a.a.O.),  pag.  191  sq. —  Vgl.  ferner  Cesare  Gaetani  e  Gaetani,  Conte  della 
Torre,  Memorie  intorno  al  martirio  e  eulto  die  S.  Lucia  V.  e  M.  Siracusana,  [herausgegeben  von 
Pasquale  Fugali,  Siracusa,  1879]  pag.  50  col.  a  und  col.  b. 

Eine  von  Giuseppe  Maria  Capodieci  a.  a.  O.  erwähnte  Planskizze  des  Coemeteriums 
von  S.  Maria  di  Gesü  ist  nicht  zur  Veröffentlichung  gekommen. 

1)  Vgl.  oben  S.  721. 
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Hingegen  ist  die  Ausnützung  der  Wandflächen  in  der  ganzen  Gallerie  eine 
völlig  gleich  massige ;  es  finden  sich  zu  beiden  Seiten  ausschliesslich  Loculi,  von 
welchen  gegenwärtig  streckenweise  noch  5 — 6  Reihen  übereinander  sichtbar  sind. 

Andererseits  gehen  aber  von  dein  erwähnten  Gange  auch  verschiedene  Quer- 
gallerien  aus.  Die  erste  von  diesen,  welche  circa  24  m.  hinter  der  Einmündung  des 
unversehrt  gebliebenen  Abschnittes  der  antiken  Wasserleitung  beginnt,  weist  bei  einer 
Gesamtlänge  von  14  m.  und  einer  Breite  von  90  cm.  bis  1  m.  wiederum  nur  Vertikal- 
reihen von  Loculi  auf,  von  welchen  jede  ursprünglich  sechs  derartige  Grabstätten 
nmfasst  zu  haben  scheint.  Ausser  diesem  Quergang,  welcher  eine  fast  östliche  Richtung 
einhält,  geht  nach  einem  Zwischenraum  von  etwa  h1\%  m.  ein  kurzer  Korridor  gegen 
Westen  hin  ab,  welcher  die  Verbindung  mit  einem  nordwärts  verlaufenden  Parallelgang 
von  8  m.  Länge  und  75  cm.  bis  Im.  10  cm.  Breite  vermittelt.  Auch  dieser  Parallel- 
gang, welcher  vormals  durch  ein  kreisrundes  Luminar  erhellt  wurde,  zeigt  an  beiden 
Langseiten  wiederum  nur  Loculi  und  zwar  zum  Teil  in  7 — 8  Reihen  übereinander.  Aus- 
schliesslich dieselbe  Gräberform  ist  auch  im  westlichen  Drittel  einer  nahezu  38  m.  langen 
Gallerie  vertreten,  welche  den  durch  die  Umgestaltung  des  Aquaeduktes  gewonnenen 
Korridor  kreuzt  und  in  zwei  ungleiche  Abschnitte  von  361J2  m.  bezw.  30  m.  Länge  teilt. 

Hingegen  lässt  sich  bei  den  Quergängen,  welche  von  dem  zuletzt  erwähnten 
rückwärtigen  Abschnitt  des  langgestreckten  Korridors  abzweigen,  zum  Teil  wenigstens 
auch  ein  Wechsel  zwischen  Loculi  und  Arcosolien  konstatieren.  Die  letzte  von 
diesen  Quergallerien,  welche  unmittelbar  vor  dem  jetzigen  Südende  der  Katakombe 
noch  gegen  Osten  hin  abgeht,  ist  allerdings  in  dem  Masse  verschüttet,  dass  nur  ein 
ganz  kurzer,  mit  je  einer  Vertikalreihe  von  Loculi  besetzter  Trakt  derselben  sich 
erkennen  lässt.  Von  dem  um  16  m.  weiter  nordwärts  gelegenen  Quergang  aber,  dessen 
westlicher  Flügel  durch  einen  Steinwall  versperrt  und  teilweise  wohl  auch  zerstört  ist, 
weist  der  östliche  Abschnitt  bei  einer  Gesamtlänge  von  lS1!^,  m.  neben  Vertikalreihen 
von  Loculi  doch  auch  ein  paar  grössere  Arcosolien  auf.  Dieselben  sind  direkt  unter 
einem  circa  1  m.  40  cm.  weiten  Luminar  von  roher  Ausführung  gelegen,  dessen  Gestalt 
an  eine  antike  Cisterne  erinnert.1) 

In  weit  stärkerem  Masse  sind  nun  aber  derartige  Arcosolien  in  dem  östlichen 
Hauptabschnitte  der  oben  genannten  Gallerie  vertreten,  welche  den  mit  Benützung  der 
antiken  Wasserleitung  hergestellten  Gang  ungefähr  in  seiner  Mitte  schneidet.  Dort 
finden  sich  drei  mit  Nebenarcosolien  versehene  Gräberschachte  an  der  Nordseite 
und  zwei  an  der  Südseite  des  Ganges. 

Dass  nun  aber  der  Zugang  zu  dieser  Katakombe,  deren  Untersuchung  durch  die 
Unmöglichkeit  eines  Zutrittes  von  frischer  Luft  ungemein  erschwert  wird,  nicht  etwa 
vom  Süden  her  erfolgte,    wo   man   an  dem  gegenwärtig  noch  verschütteten  Ende  des 


1)  An  den  Wandungen  des  genannten  Luminars  waren  Kinde rloculi  in  grosser  Zahl 
angebracht;  von  diesen  sind  viele  infolge  einer  frühzeitigen  Verschüttung  dieses  Katakomben- 
abschnittes  völlig  intakt  geblieben;  das  Gleiche  gilt  von  einer  Reibe  von  Loculi  für  Erwachsene 
im  rückwärtigen  Teile  der  Quergallerie. 
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aus  einem  Aquaedukte  umgestalteten  Korridors  immerhin  eine  Eingangsöffnung  voraus- 
setzen könnte,  wird  durch  den  Umstand  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  vorher 
erwähnten  Gallerie,  die  sich  mit  jenem  Gange  kreuzt,  an  ihrem  Beginn  ein  geräumiges 
Gemach  von  trapezförmigem  Grundriss  vorgelagert  ist,  welches  allem  Anschein  nach 
als  Vorhalle  diente.  Die  Ostseite  dieses  Raumes  misst  4  m.  70  cm.;  nur  wenig  kürzer 
ist  die  Südwand,  während  die  übrigen  Seiten  etwas  geringere  Ausdehnung  haben.  In 
den  Seitenflächen  des  Saales,  die  ursprünglich  ebenso  wie  die  Decke  mit  einer  feinen 
Stuckschicht  bekleidet  waren,  wurden  nachträglich  Loculi  und  zwar  vorzugsweise 
Kinderloculi  eingearbeitet.  Heutzutage  sind  freilich  nicht  nur  die  meisten  dieser  Grab- 
stätten vermauert,  sondern  es  ist  auch  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Eingangs- 
öffnung,  welche  sich  an  der  dem  Ganganfang  gegenüberliegenden  Schmalseite  des 
Raumes  befunden  haben  muss,  ein  halbrunder  Ausbau  von  modernem  Ursprung 
getreten,  der  nach  oben  hin  in  einem  jetzt  versperrten  Schacht  von  ovaler  Grundform 
bis  zur  Erdoberfläche  sich  fortsetzt.  Es  sind  dies  lauter  Veränderungen,  die  zu  einer 
Zeit  erfolgten ,  in  welcher  man  das  Gemach  als  Weinkeller  in  Benützung  nahm  und 
deshalb  auch  mit  einer  Aufzugsvorrichtung  ausstattete. 

Eine  noch  stärkere  Umgestaltung  hat  übrigens  eine  andere  Räumlichkeit  erfahren, 
welche  unmittelbar  an  die  Südseite  der  Vorhalle  anstiess.  Denn  hier  ist  von  den 
ursprünglichen  Wänden,  abgesehen  von  der  Nordseite,  an  welcher  sich  die  Eingangs- 
öffnung findet,  nur  noch  ein  Teil  der  Ostseite  intakt  geblieben,  während  an  den 
übrigen  Seiten  durch  modernes  Mauerwerk  ein  Abschluss  hergestellt  ist,  der  es  un- 
möglich macht,  sich  über  die  ursprüngliche  Grösse  des  Raumes  ein  Urteil  zu  bilden; 
überdies  sind  aber  auch  an  den  erhalten  gebliebenen  Wandflächen  die  Loculi  grossen- 
teils  wiederum  mit  Mauerwerk  gefüllt. 

Würde  man  nun  aber  trotz  der  Existenz  dieser  Räumlichkeiten,  die  man  doch 
wohl  am  besten  als  eine  Vorhalle  mit  einerrf  Seitengemach  betrachtet,  dennoch  hin- 
sichtlich der  Lage  des  ursprünglichen  Einganges  zur  Katakombe  von  S.  Maria  di  Gesü 
noch  einen  Zweifel  hegen,  so  müsste  dieser  wohl  durch  die  Thatsache  beseitigt  werden, 
dass  unmittelbar  nördlich  von  den  geschilderten  Gemächern  die  Vorhalle  zu  einer 
weiteren  Katakombe  gelegen  ist.  Auch  bei  dieser  zweiten  Katakombe,  welche  im 
Gegensatz  zur  bisher  beschriebenen  Anlage  N  mit  dem  Buchstaben  0  bezeichnet  werden 
soll,  zieht  der  Hauptkorridor  im  grossen  und  ganzen  von  West  nach  Ost;  andererseits 
hat  auch  die  Vorhalle  gleich  dem  Vorsaal  der  Katakombe  N  trapezförmigen  Grund- 
riss; jedoch  bildet  hier  nicht  eine  der  Schmalseiten,  sondern  die  längste  der  Seiten- 
flächen, welche  4  m.  10  cm.  misst,  die  Eingangswand.  In  dieser  waren,  soweit  sich 
trotz  der  nahezu  bis  zur  Decke  reichenden  Erdmassen  noch  erkennen  lässt,  zwei  durch 
einen  Pfeiler  getrennte  Eingangsöffnuugen  angebracht.  Bei  ein  paar  weiteren, 
nur  in  ihren  obersten  Teilen  sichtbaren  Einschnitten,  von  welchen  der  eine  in  der 
Mitte  der  südlichen  Schmalseite,  der  andere  an  der  Nordwand  sich  findet,  lässt  sich 
vorerst  nicht  entscheiden,  ob  es  sich  um  kleinere  Grabnischen  oder  um  Thüröffnungen 
handelt.    Im  übrigen  enthält  das  Atrium,  dessen  Rückwand  teilweise  ausgebrochen  ist, 
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an  drei  Seiten  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Loculi.  Diese  wurden  aber  erst  nach- 
träglich in  die  nach  oben  hin  vorgeneigten  Seitenwände  eingearbeitet,  welche  ebenso 
wie  die  etwas  unregelmässig  gebildete  Decke,  die  nach  innen  sich  senkt,  noch  heut- 
zutage deutliche  Spuren  eines  älteren  Stuckbelages  zeigen. 

Im  übrigen  hat  die  Katakombe  0  nur  einen  massigen  Umfang.  Der  von  der 
Ostseite  des  Atriums  auslaufende  Gang,  der  auch  seinerseits  noch  stark  mit  Erde 
gefüllt  ist,  hat  bei  einer  Gesamtlänge  von  11  m.  anfangs  nur  eine  Breite  von  87  cm. 
Er  weist  hier  zur  Linken  zunächst  einen  halbrunden  Recess  auf,  welcher  Kinderloculi 
in  grösserer  Zahl  enthält,  während  zur  Rechten  eine  grossenteils  zerstörte  Grabnische 
von  unregelmässigem  Grundriss  sich  findet.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Korridors  sind 
au  der  Südwand  desselben  ausschliesslich  Vertikalreihen  von  Loculi  eingeschnitten; 
an  der  Nordseite  hingegen  sind  zunächst  zwei  Gräberschachte  mit  regelmässigen 
Bogenöffnungen  eingearbeitet,  und  erst  nach  einer  beträchtlichen  Erweiterung  des 
Ganges  folgen  auch  hier  Loculi  in  mehreren  Reihen  übereinander. 

Am  Ostende  des  Korridors  aber  bildet  ein  grosses  Arcosol  den  Abschluss,  welches 
ausser  Loculi  auch  eine  Seitennisehe  enthält.  Dieses  Arcosol  der  Rückwand  erstreckt 
sich  noch  über  die  durch  Erweiterung  des  antiken  Aquaeduktes  geschaffene  Gallerie 
der  Katakombe  N  hinüber.  Ein  Durchbruch  zu  einem  Luminar  der  letzteren,  das 
unmittelbar  vor  der  Kreuzung  des  Hauptganges  mit  jener  Gallerie  gelegen  ist,  ermög- 
licht gegenwärtig  allein  den  Zugang  zur  Katakombe  0.  Auch  diese  wurde  ursprünglich 
durch  ein  Luminar  erhellt,  welches  am  Beginn  der  oben  erwähnten  Erweiterung  des 
Korridors  sich  findet.  Gegenwärtig  aber  ist  dieser  Luftschacht  in  einer  ganz  eigen- 
tümlichen Weise  versperrt.  Man  benützte  ihn  im  Jahre  1837  als  Massengrab  für 
arme  Leute,  welche  der  damaligen  Choleraepidemie  zum  Opfer  fielen.  Infolge  dessen 
ist  noch  heutzutage  der  ganze  Schacht  nebst  dem  darunter  gelegenen  Abschnitt  der 
Katakombe  mit  den  irdischen  Ueberresten  jener  Unglücklichen  gefüllt.1)  Ueber  sie 
musste  ich  hinwegkriechen,  so  oft  ich  zum  vorderen  Teil  der  Sepulkralanlage  gelangen 
wollte,  ohne  mich  durch  das  Krachen  der  morschen  Gebeine  oder  durch  das  Nach- 
kollern von  Schädeln  und  Knochen  beirren  zu  lassen,  welche  insgesamt  unter  dem 
Einfiuss  der  Feuchtigkeit  eine  fast  braunrote  Färbung  angenommen  haben  und  noch 
einen  intensiven  Modergeruch  von  sich  geben. 

Direkt  unter  dem  Katakombenabschnitt,  welcher  durch  das  genannte  Luminar 
ehemals  Luft  und  Licht  erhielt,  liegen  nun  aber  weitere  Räumlichkeiten,  bei 
welchen  es  vorerst  noch  zweifelhaft  erscheinen  kann,  ob  sie  nur  einen  Annex  zur 
Katakombe  0  oder  eine  selbständige  Sepulkralanlage  bildeten. 

Es  findet  sich  dort  ein  etwa  A:lj%  m.  langer  Gräberschacht,  dessen  Achse  so 
ziemlich  von  Ost  nach  West  gerichtet  ist.     In  dem  rückwärtigen  Abschnitt  desselben 


1)  Die  Masse  der  hier  aufgehäuften  Gebeine  ist  eine  so  bedeutende,  dass  es  unmöglich  war, 
den  dem  Luminar  zunächst  gelegenen  Abschnitt  der  Nord  wand  der  Katakombe  zu  vermessen.  Es 
kann  demgemäss  die  Darstellung,  welche  der  Beginn  der  Erweiterung  des  Korridors  auf  dem  Plane 
des  Coemeteriums  auf  Tafel  II  erfahren  hat,  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  erheben. 


ist  abgesehen  von  einigen  Locnli  noch  eine  an  der  Nordseite  gelegene  Nebennisehe 
wahrzunehmen;  in  dem  vorderen  Teile  aber  zweigen  sowohl  im  Süden  als  auch  im 
Norden  wiederum  Arcosolien  von  grösserem  Umfange  ab,  die  auch  ihrerseits  eine 
Reihe  von  Loculi  enthalten.  Gerade  zwischen  diesen  Arcosolien  aber  hat  die  Decke 
eine  laminarartige  Oeffnung,  welche  unmittelbar  unterhalb  des  Luftschachtes  der  Kata- 
kombe 0  gelegen  und  dem  Anscheine  nach  als  Fortsetzung  desselben  zu  betrachten  ist, 
wenn  auch  die  grösseren  Dimensionen,  sowie  die  etwas  ungleichmässige  Gestaltung  der 
Kanten  zunächst  eher  an  einen  zufälligen  Durchbruch  der  Decke  denken  Hessen. 

Ostwärts  von  den  Erdmassen  und  Felsbrocken,  welche  gegenwärtig  die  genannte 
Oeffnung  und  den  darunter  gelegenen  Raum  ausfüllen,  ist  nur  ein  Teil  einer  Abschluss- 
wand sichtbar.  Es  wäre  nun  immerhin  denkbar,  dass  in  dem  unseren  Blicken  noch 
entzogenen  Abschnitt  der  Ostseite  der  eigentliche  Eingang  zu  dieser  abgesonderten 
Begräbnisaiilage  verborgen  läge,  welche  dann  mit  einem  besonderen  Buchstaben  (P) 
bezeichnet  werden  müsste.  Trifft  aber  diese  Voraussetzung  nicht  zu,  so  muss  die  Oeff- 
nung an  der  Decke  des  Baumes  zugleich  auch  als  Einstiegschacht  für  das  Cubiculum 
gedient  haben,  welches  in  diesem  Fall  durch  die  Bezeichnung  mit  02  hinlänglich  von 
der  darüberliegenden  Katakombe  O1  unterschieden  wird. 

Heutzutage  gelangt  man  in  diese  Sepulkralanlage  dadurch,  dass  die  Wölbung 
des  nordwärts  verlaufenden  Seitenarcosols  auf  eine  Strecke  von  ein  paar  Metern  weg- 
gebrochen  ist.  Denn  hiedurch  wurde  dasselbe  gegen  den  in  etwas  höherem  Niveau 
gelegenen  Korridor  der  Katakombe  N  hin  freigelegt,  welcher  parallel  zur  Nordhälfte 
der  durch  Umgestaltung  der  alten  Wasserleitung  gewonnenen  Gallerie  verläuft. 

Wiewohl  ich  mich  bei  der  bisher  gegebenen  Uebersicht  über  die  Bestandteile 
des  Katakombenkomplexes  der  Vigna  Cassia  und  des  ehemaligen  Konventes  von  S.  Maria 
di  Gesü  auf  eine  kurzgedrängte  Beschreibung  der  einzelnen  Sepulkralanlagen  und  auf 
die  Hervorhebung  ihrer  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  beschränken  musste  und  das 
Uebereinandergreifen  verschiedener  Abschnitte  nur  in  einzelnen  Fällen  betonen  konnte, 
hoffe  ich  dennoch,  durch  meine  Darlegungen,  zu  welchen  der  auf  Tafel  II  beigegebene 
Grundplan  der  Nekropole  eine  entsprechende  Ergänzung  darbietet,  die  komplizierten 
Verhältnisse,  die  bezüglich  der  Anordnung  der  einzelnen  Hauptteile  in  diesem 
ausgedehnten  Coemeterium  bestehen,  zur  Genüge  veranschaulicht  zu  haben. 

Um  aber  auch  die  bedeutenden  Differenzen  klarzulegen,  welche  in  Bezug  auf  die 
Höhenlage  der  verschiedenen  Hauptabschnitte  der  Nekropole  vorhanden  sind,  teile 
ich  im  Nachfolgenden  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  von  mir  durchgeführten  Nivel- 
lierung mit.  Dabei  soll  als  Nullpunkt  das  Niveau  der  Erdoberfläche  an  jener  Stelle 
der  Vigna  Cassia  betrachtet  werden,  die  unmittelbar  oberhalb  des  Beginnes  der  in  den 
Felsen  gehauenen  Treppe  gelegen  ist,  welche  zu  der  am  weitesten  gegen  Westen 
gelegenen  Katakombe  A  hinabführt. 

Mit  Rücksicht  darauf  aber,  dass  sowohl  innerhalb  der  Nekropole  Cassia  als  im 
Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü  die  ursprüngliche  Sohle  der  einzelnen  Korridore 
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und  sonstigen  Räumlichkeiten  fast  durchgängig  noch  mehr  oder  minder  mit  Erde  und 
Steinen  bedeckt  ist,  erschien  es  angemessen,  in  dem  nachfolgenden  Ueberblicke  den 
jeweiligen  Abstand  der  Decke  von  dem  Nullpunkt  in  erster  Linie  zu  erwähnen. 
Denn  die  hierauf  bezüglichen  Messungsergebnisse  behalten  auch  dann  ihre  Giltigkeit, 
wenn  durch  nachträgliche  Ausräumungsarbeiten  oder  zufällige  Umstände  das  Niveau 
des  Bodens  irgendwelche  Veränderungen  gegenüber  den  bei  der  Durchführung  der 
Nivellierung  vorgefundenen  Verhältnissen  erleidet.1) 

Ergebnisse  der  Nivellierung  der  Nekropole  Cassia  und  des  Coemeteriums  von 

S.  Maria  di  Gesü. 

A.   Nekropole  Cassia. 


Abstand   der 


Niveau   des 


VerniesseneStelle:  Deckevom  „     ,  Gesamt  hoho: 

Nullpunkt:  Bodens: 

I)  Katakombe  1.  Beginn   der   Treppe 

A  (oberste,  breite  Stufe):  —     1  m.     3  Cm.  

(=  -westlicher  Hauptab-  2.  Anfang   des   Haupt- 

schnitt    der    Nekropole        ganges:  —    1  m.  43  cm.       <—  4  m.  26  cm.)        <2m.  83cm.> 

mit  isoliertem  Eingang) :  3   aQ  der  rechten  Kante 

des  1.  Arcosols  rechts 
(vom  Durchbruch  zur 
Katakombe  1$  aus  ge- 
rechnet):  —    2  m.  12  cm.  —  4  DJ.  56  cm.  2  m.  44  cm. 

4.  an  der  linken  Kante 

d.  3.  Arcosols  rechts :       —   1  m.  74  cm.         —  5  m.  10  cm.  3  m.  36  cm. 

5.  an  der  rechten  Kante 

d.  4.  Arcosols  rechts:       —   2  m.  99  cm.         —   5  m.    9  cm.  2  m.  10  cm. 

6.  vor  dem  11.  Arcosol 

rechts:  —    2  m.  42  cm.         —   4  m.  30  cm.  1  m.  88  cm. 

7.  an  der  Abzweigung 
des    Querganges    an 

der  Westseite:  —   2  m.  32  cm.         —  4  m.    3  cm.  1  m.  71  cm. 

8.  Beginn  des  zu  Be- 
gräbniszwecken um- 
gestalteten Acpiae- 
duktes  hin  ter  d.  Quer- 
gang an  d   Ostseite:       —2  m.  98  cm.         —  4  m.  85  cm.  1  m.  87  cm. 

9.  vor  d.  letzten  Arcosol 
an  der  Nordseite  des 

westl.  Quergangs:  —  3  m.  26  cm.         —5  m.    6  cm.  1  m.  80  cm. 

10.  vor  d.  letzten  Arcosol 
des  vom  westl  Quer- 
gang abzweigenden 
Korridors:  —  3  m.    9  cm.        [ —  3  m.  97  cm.]      [— m.  88  cm.] 


1)  "Wenn  die  ursprüngliche  Sohle  eines  Raumes  zur  Zeit  der  Nivellierung  selbst  schon  frei- 
gelegt war,  so  sind  die  betreffenden  Vermessungsresultate  in  der  nachfolgenden  Uebersicht  durch 
stärkeren  Druck  hervorgehoben.  Wenn  dagegen  Messungen  durch  widrige  Nebenumstände  be- 
sonders erschwert  wurden,  so  dass  die  betreffenden  Angaben  nur  approximative  Werte  darstellen, 
so  ist  dies  durch  gebrochene  Klammern  <  >  angedeutet;  des  weiteren  wird  durch  eckige 
Klammern  [  ]  zum  Ausdrucke  gebracht,  dass  zwischen  dem  dermaligen  Niveau  des  betreffenden 
Punktes  und  der  ursprünglichen  Sohle  desselben  eine  bedeutende  Differenz  besteht,  die  allem 
Anscheine  nach  50  cm.  beträchtlich  übersteigt. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  95 
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11)  Katakombe 
B 
(Eingang   an  der  West- 
seite d.  centralen  Mittel- 
raums der  Nekropole): 


III)  Katakombe 
C 

(Eingang  an  der  Südseite 
der  centralen  Felsenhalle 
hinter   einer   halb   zer- 
störten Cisterno) : 


IV)  Katakombe 
D 

(Eingang    an    der  West- 
seite des  centralen 
Mittelraums) : 


V)  Katakombe 
E 

(Eingang   an    der   Nord- 
seite der  Felsenhalle) : 


Vermessene   stelle: 

1.  westlicher  Abschnitt 
des  Hauptganges  der 
Katakombe  ß1  am 
Beginn  des  grossen 
Gräberschachtea : 

2.  östl. Flügeid. Haupt- 
korridors an  der  Ab- 
zweigung des  Seiten- 
ganges: 

3.  ursprünglicher  Ein- 
gang der  Katakombe 
B1  etwa: 

4.  Eingang  zu  d.  höher 
gelegenen  Annex  B2 : 

5.  Schlussabschnitt  des 
gemeinsam.  Atriums 
etwa : 

1.  Felsstufe  vor  dem  Be- 
ginne des  oblongen 
Raumes : 

2.  vorderster  Abschnitt 
d.  oblongen  Raumes : 

3.  Schlussabschnitt  des 
Hauptarcosols  :| 

a)  vor  der  modernen 
Umgestaltung: 

b)  in   der  gegenwär- 
tigen Gestalt: 

1.  Schlus3abschnitt  des 
Atriums  unter  dem 
Luminare: 

2.  Cubiculum  an  der 
Rückwand  d.  Haupt- 
ganges: 

3.  Seitenkorridor  an  d. 
Abzweigung  des  Sei- 
tentraktes: 

4.  Ende  des  Seitenkor- 
ridors : 

1.  Schlussabschnitt  des 
Atriums : 

2.  Beginn  des  Haupt- 
ganges: 

3.  Hauptgang  vor  dem 
1.  Arcosol  links: 

4.  hinter.  Teil  d.  Haupt- 
gangs von  d.  4.  Verti- 
kalreihe von  Loculi 
von  rückwärts  aus 
gerechnet: 

5.  Seitengang  vor  dem 
Durchbruch  zu  eiüem 
verschütteten  Arco- 
sol: 

6.  Ende  des  vom  Seiten- 
gang abzweigenden 
Korridors : 


Abstand   der 
Decke   vom 
Nullpunkt: 


—  2  m.  72  cm. 


Niveau    des 

J '.  o  d  e  n  s : 


5  m.  79  cm. 


Gesamthöhe: 


3  m.    7  cm. 


5  m.  37  cm.        [—  7  m.  24  cm.]         [1  m.  87  cm.] 


6  m.  72  cm. 
3  m.  28  cm. 


<-   8  m.  50  cm.) 
—  5  m.  78  cm. 


(Im.  78cm.) 
2  m.  50  cm. 


—   3m. 28cm.       <—  8m. 50cm. >        (5m.22cm.) 


<- 


4  m.  15  cm.) 
4  m.  15  cm.) 

4  m.  27  cm. 
4  m.  27  cm. 

3  m.  17  cm. 

4  m.  70  cm. 

3  m.  85  cm. 
3  m.  78  cm. 
3  m.    9  cm. 

5  m.  34  cm. 
5  m.  25  cm. 


—  5  m.  45  cm. 

—  6  m    17  cm. 

—  5  m.  27  cm. 

—  6  m.  31  cm. 

[ —  5  m.  67  cm.] 

—  5  m.    3  cm. 

—  5  m.  85  cm. 

—  5  m.  38  cm. 

[—  7  m.  58  cm.] 
[—  7  m.  58  cm.] 

—  7  m.  96  cm. 


4  m.  91  cm. 
4  m.  28  cm. 


—   7  m.  61  cm. 
[—  6  m.  13  cm.] 


(Im.  30cm.) 
{2  m.    2  cm.) 

Im.  —  cm. 
2  m.    4  cm. 

[2  m.  50  cm.] 
—  m.  33  cm. 

2  m.  —  cm. 

1  m.  60  cm. 
[4  m.  49  cm.] 
[2  m.  24  cm.] 

2  m.  71  cm. 


—    4  m.  74  cm.        [—  6  m.  54  cm.]         [1  m.  80  cm] 


2  m.  70  cm. 

[1  m.  85  cm.] 
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VI)  Katakombe 
F 

(Eingang  an  der  Nord- 
seite des  centralen  Mittel- 
raums) : 


VII)  Katakombe 
G 

(Eingang  an  der  Ostseite 
der  FelsenLalle) : 


Vermessene   Stelle: 

1.  schmaler,  unregel- 
mässig gebildeter  Zu- 
gang zur  Vorhalle: 

2.  breite  Eingangsöff- 
nung in  Bogenform: 

3.  Rückseite  der  Vor- 
halle vor  dem  Ein- 
gang zu  einem  be- 
sonderen Gemach: 

4.  Gemach  an  der  Rück- 
seite der  Vorhalle: 

5.  Beginn  d.  Korridors 
an  der  Westseite: 

6.  Ende  dieses  Korri- 
dors: 

7.  Beginn  des  Korridors 
an  der  Ostseite: 

8.  Ende  des  von  diesem 
Korridor  innordöstl. 
Richtung  abziehen- 
den Seitenganges : 

9.  Rotunde  d.  Victoria: 


10.  Hauptgang    hinter 
dieser    Rotunde    an 
der  Abzweigung  des 
1.  Querganges: 

11.  Ende d. Hauptgangs: 

a)  gegenwärtig: 

b)  ursprüngl.  etwa: 

12.  Rotunde  d.Heraklia: 

13.  Westende  des  von 
Quergallerien  durch- 
schnitten. Korridors: 

14.  oberste  Stufe  d.  klei- 
nen Treppe  in  diesem 
Korridor: 

15.  Ostende  dies- Ganges 

(an  der  Einmündung. des 
antiken  Aquaeduktes) : 

1.  Eingang     zur    Vor- 
halle mit  Säule: 

2.  Ende  d. rückwärtigen 
Hälfte  des  Atriums: 

3.  Beginn  d.  Korridors: 

a)  gegenwärtig : 

b)  ursprünglich  min- 
destens: 

4.  Schlussabschnitt   d. 
Korridors    vor    dem 
Durchbruch  zur  Ein- 
gangsgallerie     der 
Katakombe  H: 

5.  äusserstes  Ende  des 
Ganges: 


Abstand  der 
Decke  vom 
Nullpunkt: 


—  3  m.  80  cm. 


4  m.  4  cm. 


Niveau  des 
Bodens: 


Gesamtböhe: 


[ —  5  m.  45  cm.]    [1  m.  65  cm.] 

[-  om.  78  cm.]    [Im.  74  cm.] 


—  3  m.  1cm.  —  Gm.  44cm. 

—  4  m.  60  cm.  —  6  m.  20  cm. 

—  4  m.  60  cm.  —  6  m.  20  cm. 

—  3  m.  56  cm.  —  5  m.  19  cm. 

—  4  m.  56  cm.  —  6  m.  16  cm. 


< —  4  m.  10  cm.) 
(—  3m.  3cm.) 


4  m.  61  cm. 

5  m.  3  cm. 
5  m.  3  cm. 

2  m.  53  cm. 


4  m.  29  cm. 

4  m.  88  cm. 
4  m.  91  cm. 
4  m.  44  cm. 
4  m.  38  cm. 
6  m.  33  cm. 
6  m.  33  cm. 

6  m.  77  cm. 

7  m.  72  cm. 


6  m.  —  cm. 

7  m.  23  em. 


7  m.  34  cm. 


3  m.  43  cm. 
Im.  60  cm. 
1  m.  60  cm. 
1  m.  63  cm. 
1  m.  60  cm. 


(Im.  90cm.) 
(4  m.  20  cm.) 

(bis  zum  Beginn  des 
senkrecht  emporstre- 
benden Luminars.) 


2  m.  73  cm. 


[—  7  m.  23  cm.]         [2  m.  20  cm.] 
( —   9m.    3cm.)        (4m. — cm.) 

—  6  m  89  cm.  4  m.  36  cm. 

(bis  zum  Beginn  des 
lotrecht  emporstei- 
genden Luminars.) 


—  6  m.  44  cm. 

—  7  m.  28  cm. 

—  7  m.  87  cm. 
[ —  5  m.  65  cm.] 
[—  7  m.  44  cm.] 
[—  7  m.  64  cm.] 


2  m.  15  cm. 

2  m.  40  cm. 

2  m.  96  cm. 
[1  m.  21  cm.] 
[3  m.  6  cm.] 
[Im.  31cm.] 


(• 


im. — cm.)   (Im.  67cm.) 


9  m.  57  cm. 
9  m.  32  cm. 


2  m.  80  cm. 
1  m.  60  cm. 
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H 

(Eingang  an  der  Oatseito 

lies  eciitralen  Mittel- 
iauni>) : 


Vermessene    Stelle: 

Villi  Katakombe     1.  Eingang  z.  Vorhalle: 

2.  Beginn  d.  Eingangs- 
gallerie  etwa: 

3.  Eingangsgallerie 
nach    der    1.   Ernie- 
drigung   der   Decke 
(am  Beginn  der  2.  Loculi- 

reihe) : 

B )  gegenwärtig : 
b)  ursprünglich  min- 
destens: 

4.  Eingangsgallerie 
nach    der    2.   Ernie- 
drigung   der   Decke 

'kurz  vor  dem  Eecesso) : 

5.  Eingangsgallerie  vor 
dem  Durchbrach  zum 
Korridor  der  Kata- 
kombe G: 

6.  Ende  der  Eingangs- 
gallerie: 

7.  Beginn  des  1.  Quer- 
ganges an  der  Nord- 
seite der  Eingangs- 
gallerie: 

S.  Hauptgang    an    der 
Einmündung   des   1. 
Querganges: 
9.  Ostende  des  Haupt- 
ganges: 

10.  Westende  des  Haupt- 
ganges : 

ll.Cubiculum  zwischen 
dem  Westende  des 
Hauptganges  u.  dem 
bei  der  Katakombe  C 
gelegenen  Brunnen: 

a)  gegenwärtig: 

b)  ursprüngl.  etwa: 

12.  Ende  des  von  diesem 
Cubiculum  abzwei- 
genden Ganges: 

a)  vor  dem  höher  ge- 
legenen Schluss- 
abscbnitt : 

b)  an  der  Rückwand 
des     Schlussab- 
schnittes : 

13.  Mitte  des  2.  Quer- 
ganges zwischen  dem 
Hauptgange  und  der 
Rotunde: 

14.  Rotunde: 


15.  rinde  des  südöstlich 
verlaufenden  G  anges : 


Abstand  der 
Decke  vom 
Nullpunkt: 

< —  4  m.  40  cm  ) 
< —   7  m.  —  cm.) 


—  8  m.  13  cm. 

—  8  m.  13  cm. 

—  9  m.  17  cm. 

—  9  m.  42  cm. 

—  9  m.  18  cm. 

—  9  m.  80  cm. 


Niveau  des  „  .... 

Bodens:  Gesamtholie: 

—  5  m.  85  cm.]  [ —  1  m.  45  cm.] 

—  8m.  74cm.)        (Im.  74cm.) 


—  9m.    3  cm.]  [—  m.  90  cm.] 

—  9m.83cm.)  <lm.70cm.) 

—  10m.  22cm.]  [Im.    5cm.] 

—  10m.  82  cm.]  [1  m.  40  cm.] 

—  lim.  11cm.]  [Im.  93cm.] 

—  11  m.  87  cm.  2m.    7  cm. 


—  9  m.  31  cm.         — 12  m.  55  cm.  3  m.  24  cm. 

—  13  m.  22  cm.        — 14  m.  31cm.  Im.    9  cm. 
<—   6m.81cm.)     <— 10m.36cm.>          3  m.  55  cm. 


—  8  m.  96  cm.        [—  9  m.  99  cm.]         [Im.    3  cm.] 

—  8m.96cm.       <— 10m. 60cm.)        <  Im.  64  cm.) 


8  in.  28  cm. 
8  m.  18  cm. 


10m.  32 cm. 
7  m.  79  cm. 


—  10  m.  89  cm. 


—  10  m.  88  cm.  2  m.  60  cm. 


—  9  in.  90  cm.  1  m.  72  cm. 


12  m.  90  cm. 
12  m.  19  cm. 


12  m.  39  cm. 


2  m.  58  cm. 

4  m.  40  cm. 

(bis  zum  Beginn  des 
senkrecht  emporstei- 
genden Luminars.) 

1  m.  50  cm. 
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Abstand  der  „.  , 

Vermessene   Stelle:  Decke  vom  cjU  Gesamthöhe- 

Nullpunkt:  Hodens: 

VIII)   Katakombe  16.  Ende   des   südwestl. 

H  ziehenden  Korridors:  —  8  m.  34  cm.         —  9  m.  88  cm.  1  m.  54  cm. 

17.  Ende  d.  nördlich  ver- 
laufenden Ganges:  —   8  m.  82  cm.        [ — 10m.  61cm.]         [1  m.  79  cm.] 

18.  Ende  des  hievon  ab- 
zweigend. Korridors :  —  8  m.  34  cm.        [—  8  m.  94  cm.]       [ —  m.  60  cm.] 

IX)  Katakombe    Grabladenhöhe  d.  allein 

J  sichtbaren    Arcosols 

(neben  der  Katakombe  C):         etwa:  <—    5m.60cm.)      <—    6m.60cm.)         (lm.-cm.) 

X)  Katakombe     Grabladenhöhe  des  Ge- 

K  maches:  < —  5  m.  18  cm.)     < —  6  m.  28  cm.)         1  m.  10  cm. 

(nächst  dem  Hauptgange 
der  Katakombe  P) : 

XI)  Katakombe      1.  Nord  ende  des  Korri- 

L  dors:                                 (—8m.  71cm.)      <— 10m.  23cm.)          1  m.  52  cm. 

(unter    einem    Teile    der  2.  Grabladenhöhe      in 

Katakombe    F     und    der  j   r  i      i 

Katakombe  G  und  neben  ,dem  abgesondert  ge- 

einem    Teile     der    Kata-  legenen    ArCOSolium 

kombe  H):  am  Südende :                  <—  8m.83cm.)      <   -    9  m.  85  cm  >          Im.    2  cm. 

XII)  Katakombe  1.  vorderster  Abschnitt 

M  des  Ganges  zwischen 

(ober  einem  Teile  der  dem  l.ArcOSOl  rechts 

Katakombe  F):  und  dßm    j    Am)sol 

links:  (—   2  m.  41cm.)     < —  4  m.  13  cm.)  1  m.  72  cm. 

2.  Ende  des  Ganges:         <—   2  m.  47  cm.)     ( —  4  m.  10  cm.)  1  m.  63  cm. 

B.   Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü. 

XIII)  Katakombe     1.  Beginn    des    Seiten- 
N  Stranges  d.  Aquädukt, 

(östlich   von   der  Nokro-         (am  Ende  des  von  Quer- 
pole Cassia  gelegen):  gangen  durchschnittenen 
Korridors  der  Katakombe 
F):  —   7  m.    9  cm.         —  7  m.  87  cm.         — m.  78  cm. 

2.  Mitte  dieses  Seiten- 
stranges: —  6  m.  90  cm.        —  8  m.  37  cm.  1  m.  47  cm. 

3.  Hauptstrang  des  ge- 
nannten Aquäduktes 

(an  der  Einmündung  des 

Seitenstranges):  —    6  m.  61  cm.  —    8  m.     7  cm.  1  m.  46  cm. 

4.  Eingangsgallerie 
zwischen  der  5.  und 

6.  Loculireihe:  —   6  m.  99  cm.         —   8  m.  50  cm.  1  m.  51  cm. 

5.  Eingangsgall.  an  der 
Abzweigung  d.  1.  öst- 
lichen Querganges:        —  6  m.  83  cm.         —   8  m.  58  cm.  1  m.  75  cm. 

6.  urspr.  Hauptkorridor 
(an  der  Kreuzung  mit  der 

nunmehrigen    Eingangs-  r  ,n         __ 

gallerie):  —  4  m.  96  cm.        |—  7  in.  53  cm.J         1.2  m.  57  cm.J 

7.  Beginn  d.  südl.Hälfte 

d.  Eingangsgallerie:       —  G  m.  64  cm.         —   8  m.    9  cm.  1  m.  45  cm. 

8.  Eingangsgallerie  an 
der  Abzweigung  des 

2.  östl.  Querganges:       —   6  m.  55  cm.         —   8m.  28  cm.  1  m.  73  cm. 

9.  Ende  des  2.  östlichen 

Querganges:  —  7  m.  67  cm.         —   9  m.  24  cm.  1  m.  57  cm. 
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A 1)  s  t  u  n  (1   d  e  r  v  •  , 

Vermessene   Stelle:  Docke   vom  \7**?_™.  GesamthOh«: 


Nullpunkt: 


Bodens: 


—  7  in. 

20  cm. 

[- 

8  m. 

25  cm.] 

[Im. 

5  cm.] 

—  3  in. 

89  cm. 

— 

Gm. 

15  cm. 

2  m. 

26  cm. 

—  5m. 

92  cm. 

— 

7  m. 

79  cm. 

1  m. 

87  cm. 

—  Gm. 

45  cm. 

— 

8  m. 

5  cm. 

Im. 

60  cm. 

—  6  m. 

26  cm. 

— 

7  m. 

94  cm. 

Im. 

68  cm. 

—  5  m. 

79  cm. 

— 

7  m. 

79  cm. 

2  m, 

—  cm. 

—  4  m. 

26  cm. 

[- 

5  m. 

63  cm.] 

[Im. 

37  cm.] 

—  4  m. 

32  cm. 

[- 

5  m. 

42  cm.] 

Lim. 

10  cm.] 

X11P    Katakombe  10.  Sihlussabschnitt  der 

N  Eingangsgallerie  an 

(östlich   von  der  Nekro-        der' Abzweigung  des 

pol.  fessu  gelegen):  g    ^  lJuj;rffange8: 

11.  Vorhalle: 

12.  ehemal.  Hauptkorri- 
dor vor  d.  mittleren 
Arcosol  d. Nordseite: 

13.  Ende  des  ursprüng- 
lichen Hauptganges : 

14.  Südende  d.  Parallel- 
ganges zur  Eingangs- 
gallerie : 

15.  Nordende  dieses  Par- 
allelganges: 

XIV)   Katakombe     1.  Ostende  d.  Vorhalle: 

,,.  ,     "  2.  Ostende  d.  Korridors 

(nördlich  vom  Ursprung-  (vor  deniScblussarcosol) : 

lieben  Hauptkorridor  der 
Katakombe  X  gelegen): 

Die  bedeutenden  Niveauunterschiede,  welche  nach  der  eben  gegebenen  Zu- 
sammenstellung zwischen  den  einzelnen  Hauptabschnitten  des  Katakombenkomplexes 
der  Vigna  Cassia  und  des  ehemaligen  Klosters  von  S.  Maria  di  Gesü  bestehen,  wurden 
von  mir  auch  selbstverständlich  wiederum  in  einer  Reihe  von  Durchschnitten  mit 
Hintergrundszeichnung  zur  Darstellung  gebracht.  Bei  der  Auswahl  der  betreffenden 
Sektionen  Hess  ich  es  mir  insbesondere  angelegen  sein,  das  Uebereinandergreifen  der 
verschiedenen  Bestandteile  des  gesamten  Coemeteriums  in  wirksamen  Beispielen  vor 
Augen  zu  führen. 

Thatsächlich  erscheinen  auf  einzelnen  der  Durchschnitte  3 — 4  Stockwerke  über- 
einander, wiewohl  die  in  so  verschiedenem  Niveau  gelegenen  Gänge  oder  sonstigen 
Räumlichkeiten  zum  Teil  auch  solchen  Katakomben  angehören,  deren  Eingänge  in 
gleicher  Höhenlage  sich  befinden.  Zu  meinem  lebhaften  Bedauern  bin  ich  allerdings 
an  diesem  Orte  nicht  in  der  Lage,  mehr  als  zwei  Proben  von  diesen  Durchschnitten  mit 
Hintergrundszeichnung  zu  geben.1)  Ich  muss  mich  also  hier  im  wesentlichen  mit  einer 
Aufzählung  der  für  eine  spätere  Publikation  mir  zur  Verfügung  stehenden  Sektionen 
begnügen.     Es  sind  dies  folgende: 

A)    Nekro  pole   Cassia. 

1)  Katakombe  A.  Längsprofil  des  hinter  dem  Endabschnitt  des  Hauptganges 
gelegenen  Aquaeduktes,  der  teilweise  zu  einem  Gange  mit  Grabnischen  umgewandelt 
wurde,  und  Querschnitt  der  zunächst  gelegenen  vier  Arcosolien  des  an  der  Westseite 
der  Hauptgallerie  abzweigenden  Korridors. 


1)  Vgl.  Tafel  Iff,  No.  8  und  9. 
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II)  Katakombe  B.  Querschnitt  der  zur  Katakombe  A  führenden  Felsentreppe 
und  der  zu  beiden  Seiten  derselben  gelegenen  Arcosolien.  —  Barunter:  Durchschnitt 
durch  mehrere  Arcosolien  und  Seitenarcosolien ,  die  teils  zur  Katakombe  A,  teils  zur 
Katakombe  B  gehören. 

III)  Katakombe  ü,  E  und  F.  In  der  Mitte:  Querschnitt  durch  den  westlichen  Teil 
der  Katakombe  F.  (=  fünf  Arcosolien  des  westlich  der  Vorhalle  gelegenen  Korridors, 
Gräberschacht  in  etwas  tieferem  Niveau  am  Beginne  dieses  Ganges,  Grabkammer  an 
der  Rückwand  der  Vorhalle,  sowie  Seitenkorridor,  der  vom  Gange  zur  Rotunde  der 
Victoria  abzweigt.)  —  Darüber:  Querschnitt  durch  die  isolierte  Grabkammer,  die  von 
dem  westlich  der  Vorhalle  gelegenen  Korridor  aus  durch  einen  Schacht  zugänglich  ist.  — 
Darunter:  Querschnitt  durch  ein  verschüttetes  Arcosol  der  Katakombe  D  und  durch 
den  Hauptgang  der  Katakombe  E  nebst  Arcosolium  des  letzteren.1) 

IV)  Katakombe  F  und  Gr.  Längsprofil  der  mit  einer  Stützsäule  versehenen  Vor- 
halle der  Katakombe  0  und  Durchschnitt  durch  die  Vorhalle  der  Katakombe  F,  sowie 
durch  die  dahinter  gelegene  Grabkammer  nebst  Arcosol. 

V)  Katakombe  F  und  L.  Querschnitt  durch  die  in  der  Katakombe  F  gelegene 
Rotunde  der  Victoria  und  durch  ein  Arcosol  mit  Nebenarcosolien,  das  zu  dem  Gange 
gehört,  welcher  von  der  Verbindungsgallerie  zwischen  der  Vorhalle  und  der  genannten 
Rotunde  abzweigt.  —  Darunter:  Querschnitt  durch  drei  Arcosolien  der  halbverschütteten 
Katakombe  L. 

VI)  Katakombe  F,  G,  H,  K,  L  und  M.  In  der  Mitte:  Durchschnitt  durch  den 
östlichen  Teil  der  Katakombe  F  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  (=  Ende  des 
2.  Querganges,  Parallelgang  zum  Hauptkorridor,  Arcosol  des  1.  Querganges  mit  Neben- 
arcosolien, Rotunde  der  Heraklia,  Hauptgallerie  mit  einem  dazu  gehörigen  Seiten- 
arcosol);  ausserdem:  Querschnitt  durch  den  Eingang  zu  der  teilweise  verschütteten 
Sepulkralanlage  K.  —  Darüber:  Querschnitt  durch  drei  Arcosolien  der  isolierten  Kata- 
kombe M.  —  Darunter:  Querschnitt  durch  drei  Arcosolien  der  teilweise  verschütteten 
Katakombe  L;  Querschnitt  durch  den  Korridor  der  Katakombe  Gr  und  durch  die  Ein- 
gangsgallerie  der  Katakombe  H  und  ein  dazu  gehöriges  Arcosolium;  Querschnitt  durch 
den  Hauptgang  der  Katakombe  H  und  durch  den  an  seinem  Ende  verschütteten 
Korridor,  der  südöstlich  von  der  Rotunde  gelegen  ist.2) 

VII)  Katakombe  G.  Durchschnitt  durch  die  Vorhalle  mit  Säule  und  durch  den 
vordersten  Abschnitt  des  davon  ausgehenden  Korridors. 

VIII)  Katakombe  H.  Durchschnitt  durch  den  Quergang  zwischen  der  Eingangs- 
gallerie  und  dem  Hauptkorridor,  sowie  durch  den  davon  abzweigenden  Seitengang  und 
die  oberhalb  desselben  gelegene  antike  Cisterne. 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  8.  2)  Vgl.  Tafel  III,  No.  9. 
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B.   Coemeterium   von   S.  Maria   di  Gesü. 

\)  Katakombe  N.  Durchschnitt  durch  den  ehemaligen  Hauptkorridor  und  dessen 
am  weitesten  gegen  Westen  gelegene  Arcosolien  sowie  durch  die  zum  Hauptgang 
parallel  verlaufenden  Korridore,  welche  im  Norden  und  im  Süden  von  der  nunmehrigen 
Eingangsgallerie  abzweigen. 

1D  Katakombe  N,  01  und  02.  Sektion  durch  die  nunmehrige  Eingangsgallerie 
der  Katakombe  X  und  durch  den  davon  in  westlicher  Richtung  abgehenden  Korridor 
sowie  durch  den  Parallelgang  zur  Eingangsgallerie  und  das  neben  diesem  in  etwas 
tieferem  Niveau  gelegene  Seitenarcosol  des  zur  Katakombe  O1  gehörigen  Annexes  02.  — 
Darüber:  Querschnitt  durch  die  Arcosolien  der  Katakombe  O1. 

III)  Katakombe  N  und  01.  Querschnitt  durch  das  Atrium  der  Katakombe  O1  und 
durch  die  Vorhalle  der  Katakombe  N  sowie  durch  den  daran  anstossenden  Nebenraum. 

Ausser  den  eben  angeführten  Sektionen  mit  Hintergrundszeichnung,  deren 
Wirkung  durch  die  Angabe  der  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  noch  gehoben  wird, 
habe  ich  auch  noch  eine  Reihe  von  einfachen  Profilen  angefertigt,  welche  sich 
auf  konstruktive  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Katakomben  der  Vigna  Cassia  und 
des  früheren  Konventes  von  S.  Maria  di  Gesu  beziehen. 

Es  sind  hier  zunächst  Querprofile  der  verschiedenen  Ueberreste  der  Aquae- 
dukte  zu  nennen,  deren  ich  einerseits  bei  der  Beschreibung  der  Katakombe  A  und  der 
Katakombe  F  der  Vigna  Cassia,  andererseits  bei  der  Schilderung  der  Hauptkatakombe  N 
von  S.  Maria  di  Gesu  gedachte.  Ebenso  führe  ich  einen  Querschnitt  durch  die  im 
südöstlichen  Teile  der  Katakombe  H  gelegene  Rotunde  an,  die  gleich  den  übrigen 
Rotunden  der  Nekropole  Cassia  nichts  anderes  ist  als  eine  antike  Cisterne. 

Andererseits  kommen  die  Profile  einer  Reihe  von  Räumlichkeiten  in  Betracht, 
welche  in  ihrem  Aufbau  irgend  ein  beachtenswertes  Detail  darbieten.  Beispielsweise 
erwähne  ich  hier  die  Vorderfront  des  Atriums  der  Katakombe  F  der  Vigna  Cassia  mit 
den  beiden  Eingangsöffnungen,  von  welchen  die  eine  durch  einen  weiten  Bogen  ge- 
bildet ist,  während  die  andere  aus  einem  unregelmässig  gestalteten  Thüreinschnitt 
besteht.  Ferner  verweise  ich  auf  den  Recess  der  Eingangsgallerie  der  Katakombe  H, 
welcher  unmittelbar  vor  dem  Zugang  zu  einem  besonderen  Cubiculum  einen  wohl- 
erhaltenen Brunnen  nebst  Pilaster  enthält;  des  weiteren  hebe  ich  das  von  dem  eben 
genannten  Recesse  ausgehende  Arcosol  mit  dem  darüber  hinwegziehenden  Abschnitte 
jenes  Ganges  hervor,  der  in  der  Nähe  des  Westendes  der  Hauptgallerie  der  gleichen 
Katakombe  in  ein  besonderes  Cubiculum  ausmündet.  Endlich  mögen  bei  dieser  Auf- 
zählung auch  ein  Durchschnitt  durch  die  kleine  Sepulkralanlage  K  sowie  Längs-  und 
Querprofile  der  Katakombe  M  eine  Stelle  finden. 

Eine  erkleckliche  Anzahl  von  solchen  Skizzen  wurde  auch  durch  den  Wunsch 
hervorgerufen,  besondere  Eigentümlichkeiten  in  der  Konstruktion  einzelner  Be- 
gräbnisstätten deutlich  vor  Augen  führen  zu  können. 
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Demgeniäss  beziehen  sich  einige  Sektionen  auf  die  bei  den  Katakomben  F,  H 
und  L  erwähnten  Gräberschachte,  bei  welchen  das  vordere  Grab  die  Form  eines 
sogenannten  Sepolcro  a  mensa  aufweist,  während  über  den  übrigen  Grabstätten  ein 
regelmässiger  Arcosolbogen  sich  wölbt.  Andere  Profile  vergegenwärtigen  Arcosolien 
von  geringem  Umfang,  in  deren  Rückwand  ein  Kinderarcosol  eingeschnitten  ist,  bezw. 
auch  Loculigräber,  bei  welchen  die  Rückseite  auch  noch  einen  Kinderloculus  auf- 
nehmen musste.  Endlich  habe  ich  auch  stärkere  Abweichungen  von  der  regelmässigen 
Form,  welche  sich  bei  einzelnen  Arcosolien  und  sonstigen  Grabnischen  im  Hinblick 
auf  die  Gestaltung  der  eigentlichen  Eingangsöffnung  fanden,  mit  dem  Zeichenstift 
wiedergegeben.  Indes  ist  die  Zahl  dieser  Abweichungen  eine  verhältnismässig  gering- 
fügige. Nur  vereinzelt  finden  sich  Nischen  mit  mehr  oder  minder  schräg  ansteigender 
Seitenwölbung  und  in  flachem  Bogen  verlaufender  oder  nach  einer  Seite  hin  stärker 
emporstrebender  Decke.  Vereinzelt  ist  auch  die  Anwendung  eines  überhöhten  und 
dabei  nach  oben  hin  sich  bedeutend  verjüngenden  Bogens.  Auch  für  geradlinig  empor- 
steigende Seitenflächen,  die  durch  einen  flachen  Bogen  miteinander  verbunden  sind, 
gibt  es  nur  ein  Beispiel.  Nur  ein  paar  Mal  sind  auch  trapezförmig  gestaltete  Ein- 
gangsöffnungen bei  grösseren  Grabnischen  zu  finden.  Sehr  selten  ist  endlich  die  selb- 
ständige Verwertung  der  Gräberform  der  sogenannten  Sepolcri  a  mensa. 

Gegenüber  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Durchschnitten,  durch  welche  ich 
einerseits  die  vertikale  Gliederung  der  Hauptabschnitte  des  Coemeteriums  der  Vigna 
Cassia  und  der  Katakombe  von  S.  Maria  di  Gesü  zu  veranschaulichen  suchte,  anderer- 
seits auch  manche  architektonische  Einzelheiten  zur  Darstellung  brachte,  ist  die 
Zahl  der  Photographien,  welche  ich  zu  gleichen  Zwecken  in  jenen  unterirdischen 
Räumen  aufgenommen  habe,  eine  verhältnismässig  geringe  zu  nennen.  Ich  musste  mich 
damit  zufrieden  geben,  dass  es  mir  gelang,  wenigstens  von  einigen  Räumlichkeiten 
der  Nekropole  Cassia  brauchbare  Bilder  auf  photographischem  Wege  herzustellen. 
Es  kommen  hiebei  folgende  Objekte  in  Betracht: 

1)  Das  Ostende  des  hinter  dem  Abschluss  der  Hauptgallerie  der  Katakombe  A 
gelegenen  korridorähnlichen  Traktes,  welcher  auf  eine  Umgestaltung  eines 
antiken  Aquaeduktes  zurückzuführen  ist; 

2)  die  Rückwand  des  Atriums  der  Katakombe  F  mit  dem  dahinter  gelegenen 
Grabgemache ; 

3)  die  Ostseite  der  Rotunde  der  Victoria  in  der  gleichen  Katakombe; 

4)  die  Südseite  der  Rotunde  der  Heraklia  ebendaselbst1); 

5)  der  im  Recesse  der  Eingangsgallerie  der  Katakombe  H  gelegene  Brunnen 
mit  einer  Einfassung  aus  Lavagestein  und  einem  Pilaster; 

6)  der  mittlere  Abschnitt  des  Hauptganges  der  Katakombe  H  (von  Westen  aus 
gesehen)  mit  Arcosolien  und  7 — 10  Loculireihen  übereinander2). 


1)  Vgl.  Tafel  VIII,  No.  1.  2)  Vgl.  Tafel  VIII,  No.  2. 
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Bei  einer  ganzen  Reihe  von  weiteren  Räumlichkeiten  des  gesamten  Katakomben- 
komplexes  lohnte  es  sich  ans  dem  Grunde  nicht,  irgendwelche  photographische  Auf- 
nahmen zu  machen ,  weil  dort  der  Zustand  der  Erhaltung  der  einzelnen  Seiten- 
flächen ein  überaus  mangelhafter  ist.  So  sind  insbesondere  in  den  beiden  Katakomben 
des  Konventes  von  S.  Maria  di  Gesu  nahezu  alle  Loculi  und  auch  manche  der  Arco- 
solien  mehr  oder  minder  stark  ausgebrochen. 

In  anderen  Fällen  war  auch  durch  die  geringe  Breitenentwicklung  der  betreffenden 
Korridore  oder  Cubicula,  sowie  durch  die  Unmöglichkeit  den  photographischen  Apparat 
in  entsprechender  Entfernung  aufzustellen,  die  Anfertigung  von  Photographien  ge- 
radezu ausgeschlossen.  Des  weiteren  erwiesen  sich  auch  die  Erdmassen,  mit  welchen 
namentlich  die  tiefer  gelegenen  Teile  des  Katakombenkomplexes  vielfach  noch  in  einem 
weitgehenden  Masse  gefüllt  sind,  nicht  selten  als  Hemmnisse  von  schwerwiegender 
Bedeutung.  Endlich  aber  wurde  auch  durch  die  feuchte,  dumpfe  Luft,  die  in  all  den 
in  tieferem  Niveau  gelegenen  Teilen  der  gesamten  Nekropole  sich  findet,  jedwede 
photographische  Aufnahme  ungemein  erschwert,  da  der  Rauch,  der  sich  bei  der  künst- 
lichen Beleuchtung  der  Räume  mit  Magnesium  entwickelte,  sich  kaum  zur  Decke  zu 
erheben,  geschweige  denn  abzuziehen  vermochte. 

Schon  die  bisherigen  Ausführungen  Hessen  wohl  hinlänglich  den  Gegensatz 
erkennen,  welcher  zwischen  der  Nekropole  der  Vigna  Cassia  und  des  Konventes  von 
S.  Maria  di  Gesü  einerseits  und  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni  andererseits  sowohl 
im  Hinblick  auf  die  Gesamtanlage,  als  auch  in  Bezug  auf  die  konstruktiven  Einzel- 
heiten thatsächlich  vorhanden  ist. 

Während  die  Katakombe  von  S.  Giovanni  trotz  der  nicht  unbedeutenden 
Unterschiede,  welche  zwischen  einzelnen  ihrer  Hauptabschnitte  sich  finden,  dennoch 
im  grossen  und  ganzen  einen  Komplex  von  ziemlich  einheitlichem  Charakter  bildet 
und  nur  in  beschränktem  Masse  ein  Uebereinandergreifen  verschiedener  Räume  zeigt, 
besteht  die  Nekropole  Cassia  nebst  dem  angrenzenden  Coemeterium  von  S.  Maria 
di  Gesü  aus  nicht  weniger  als  vierzehn  von  einander  unabhängigen  Sepulkralanlagen, 
die  zum  Teil  in  3 — 4  Stockwerken  über  einander  gelagert  sind  und  überdies  in  ver- 
schiedene Gruppen  von  besonderer  Eigenart  zerfallen.  Dabei  zeigt  keine  dieser  Gruppen 
die  Grossartigkeit  und  Weiträumigkeit  der  unterirdischen  Totenstadt  von  S.  Giovanni, 
welche  sowohl  durch  die  Länge  und  Breite  der  Hauptgallerien  als  auch  insbesondere 
durch  die  Massverhältnisse  der  verschiedenen  Rotunden,  Säle  und  Grabkammern,  sowie 
der  als  Luminare  verwendeten  Cisternen  und  mancher  der  übrigen  Lichtgaden  vor 
allen  anderen  Katakomben  sich  auszeichnet.  Denn  es  ist  zweifellos,  dass  selbst  der 
grosse  centrale  Mittelraum  des  östlichen  Hauptabschnittes  der  Katakombe  Cassia  und 
die  daran  anstossenden  Vorhallen  sowie  jene  Korridore,  bei  welchen  der  Mangel  an 
Breitenentwicklung  durch  eine  aussergewöhnliche  Höhe  ausgeglichen  wird,  kaum  eine 
annähernd  ähnliche  Wirkung  hervorzubringen  vermochten  wie  die  Haupträume  der 
Nekropole  von  S.  Giovanni. 
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Die  eben  erwähnten  prinzipiellen  Unterschiede  zwischen  den  genannten  Kata- 
kombenkomplexen sind  nun  allerdings  zum  Teil  schon  durch  die  Verschiedenheit 
des  Gesteins  bedingt,  in  welches  diese  unterirdischen  Begräbnisstätten  eingeschnitten 
wurden. 

Bei  der  Anlage  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  kam  fast  durchgängig  ein 
Kalkstein  von  vorzüglicher  Qualität  in  Frage,  der  sich  verhältnismässig  leicht  be- 
arbeiten lässt,  trotzdem  aber  grosse  Tragfähigkeit  besitzt.  Hingegen  handelt  es  sich 
bei  der  Nekropole  Cassia  und  dem  Annexe  von  S.  Maria  di  Gesü  um  Tuffgestein, 
das  zwar  im  allgemeinen  ziemlich  kompakt  und  fest  ist,  stellenweise  aber  infolge  einer 
stärkeren  Beimischung  sandiger  Bestandteile  zur  Brüchigkeit  oder  Zerbröckelung  neigt 
und  demgemäss  durchgängig  Vorsicht  in  der  Bearbeitung  erheischte. 

Mochte  aber  immerhin  schon  die  Beschaffenheit  der  Felsmasse  sowohl  bei  dem 
Coemeterium  der  Vigna  Cassia  als  auch  insbesondere  bei  den  Katakomben  von  S.  Maria 
di  Gesü  von  vorneherein  dazu  zwingen,  sich  auf  die  Herstellung  engerer  Räumlich- 
keiten zu  beschränken,  so  verrät  sich  doch  nicht  bloss  im  Grundriss  und  Aufriss  der 
einzelnen  Bestandteile  des  gesamten  Katakombenkomplexes,  sondern  auch  in  manchen 
anderen  Beziehungen  eine  gewisse  Einfachheit  und  Schlichtheit  der  Grundgedanken, 
sowie  das  Bestreben,  unnötigen  Aufwand  an  Mitteln  ebenso  zu  vermeiden  wie  über- 
triebene Sparsamkeit. 

So  ist  in  dem  Katakombenkomplexe  der  Vigna  Cassia  und  des  Klosters  von 
S.  Maria  di  Gesü  selbst  die  Zahl  der  Lichtgaden  eine  weit  geringere  als  in  dem 
Coemeterium  von  S.  Giovanni,  und  zwar  in  dem  Masse,  dass  sogar  langgestreckte 
Korridore  ohne  Luminare  und  demgemäss  auch  ohne  direkte  Zufuhr  von  Licht  und 
Luft  geblieben  sind.  Andererseits  sind  im  Bereiche  der  Nekropole  Cassia  und  des 
Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü  jene  freistehenden,  aus  dem  natürlichen  Felsen 
ausgearbeiteten  Sarkophage  von  gewaltigen  Dimensionen,  welche  in  der  Katakombe 
von  S.  Giovanni  sich  mehrfach  finden,  auch  nicht  in  einem  einzigen  Exemplare  vertreten. 

Umgekehrt  sind  jene  armseligen  Gräber,  die  in  den  Boden  der  Korridore 
u.  s.  w.  eingeschnitten  sind,  innerhalb  des  Katakombenkomplexes  der  Vigna  Cassia  und 
des  Konventes  von  S.  Maria  di  Gesü,  soweit  sich  nach  dem  gegenwärtigen  Befunde 
urteilen  lässt,  verhältnismässig  selten1),  während  in  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  solche 
Grabstätten  in  der  Mehrzahl  der  Gallerien  und  sonstigen  Räumlichkeiten  in  grosser 
Menge  angebracht  wurden.  Ebenso  ist  auch  die  Ausnutzung  der  zwischen  den  ein- 
zelnen Gängen  gelegenen  Felsmasse  im  Coemeterium  der  Vigna  Cassia  und  des 
Klosters  von  S.  Maria  di  Gesü  keineswegs  eine  so  intensive  wie  in  der  Nekropole  von 
S.  Giovanni.  Denn  für  die  weitgehende  Verästelung  der  Gräberschachte,  welche  dort 
fast  durchgängig  zu  konstatieren  ist,  gibt  es  hier  nur  wenige  Beispiele. 


1)  Relativ  am  stärksten  ist  die  Bodenfläche  der  Gänge  u.  s.  w.  bei  der  Katakombe  F  mit 
derartigen  Grabstätten  besetzt;  ausserdem  trifft  man  solche  Gräber  auch  am  Beginn  des  Haupt- 
ganges der  Katakombe  E  an,  ferner  am  Westende  des  Hauptkorridors  der  Katakombe  H,  am  Nord- 
ende der  Gallerie  des  Hypogeums  L  und  in  dem  Korridor  der  Sepulkralanlage  M. 

96* 
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Ueberdies  ist  hier  aucli  die  Zahl  der  Arcosolien  und  Gräberschachte  an 
sich  schon  eine  weit  geringere.  Hinsichtlich  der  Verteilung  dieser  Grabnischen  auf 
die  einzelnen  Bestandteile  des  gesamten  Katakombenkornplexes  aber  sind  zwischen  den 
letzteren  beachtenswerte  Unterschiede  vorhanden. 

Bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  im  Bereich  der  Vigna  Cassia  gelegenen 
Katakomben  herrschen  nämlich  ebenso  wie  im  Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü  die 
Loculigräber  vor.  In  manchen  Gängen  ist  ausschliesslich  diese  Gräberform  ver- 
treten; in  anderen  Gallerien  finden  sich  ausser  den  Loculireihen  allerdings  auch  noch 
Arcosolien    oder   sonstige  Grabnischen    von    mehr    oder   minder   bedeutendem  Umfang. 

Indes  fehlt  es  wenigstens  innerhalb  der  Nekropole  Cassia  auch  nicht  an  solchen 
Bestandteilen,  bei  welchen  die  Arcosolien  in  mehr  oder  minder  hohem  Masse  das 
Uebergewicht  haben.  Es  gilt  dies  abgesehen  von  der  isolierten  Katakombe  L,  bei 
welcher  immerhin  auch  noch  Vertikalreihen  von  Loculi  für  Erwachsene  vorhanden 
sind,  einerseits  von  der  kleinen  Sepulkralanlage  C,  andererseits  von  der  isolierten  Kata- 
kombe Jff,  sowie  von  dem  am  weitesten  gegen  Westen  hin  sich  erstreckenden  Korridor 
der  Katakombe  F. 

Vor  allem  aber  ist  in  dieser  Hinsicht  der  mit  dem  Bachstaben  A  bezeichnete 
westliche  Hauptabschnitt  des  gesamten  Katakombenkomplexes  hervorzuheben.  In  der 
ununterbrochenen  Reihenfolge  langgestreckter  Gräberschachte  jedoch,  die  uns  gerade 
hier  entgegentritt,  ist  eine  so  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  ältesten  Gallerien 
der  Nekropole  von  S.  Giovanni  gegeben,  dass  sich  von  selber  die  Annahme  aufdrängt, 
es  müsse  die  Katakombe  A  auch  hinsichtlich  der  Entstehungszeit  dem  Grundstocke 
des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  nahestehen. 

Den  Ursprung  der  Mehrzahl  der  übrigen  Bestandteile  der  Nekropole  Cassia  sowie 
des  Annexes  von  S.  Maria  di  Gesü  hingegen  wird  man  mit  Rücksicht  darauf,  dass  ein 
höherer  Grad  von  Schlichtheit  und  Einfachheit  in  den  Grundformen  naturgemäss  auch 
eher  den  Anspruch  auf  höheres  Alter  verleiht,  gewiss  in  eine  frühere  Epoche  hinauf- 
rücken dürfen,  als  die  Entstehung  der  im  westlichen  Teile  der  Nekropole  Cassia  ge- 
legenen Katakombe  A,  welche  ihrerseits  wiederum  dem  Anscheine  nach  immerhin  noch 
etwas  früher  angelegt  wurde  als  die  ältesten  Teile  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni. 

Andererseits  haben  aber  die  genannten  drei  Hauptcoemeterien  von  Syrakus  doch 
wiederum  das  eine  gemeinsam,  dass  sie  innerhalb  der  einst  so  belebten  Vorterrasse 
der  Achradina  in  die  Felsmasse  eingeschnitten  wurden,  wobei  eine  Reihe  von  älteren 
Anlagen  wie  Brunnenschachte  und  Cisternen  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  entzogen 
und  selbst  Hauptstränge  von  Wasserleitungen  zerstört  werden  mussten. 

Während  nun  eben  diese  Thatsache  hinlänglich  erweist,  dass  Syrakus  längst  von 
der  früheren  Grösse  und  Bedeutung  herabgesunken  sein  musste,  ehe  man  nur  zur  Her- 
stellung eines  der  erwähnten  Katakombenkomplexe  schreiten  konnte,  lässt  die  Entwick- 
lungsreihe,  welche  durch  die  nach  Umfang  und  Gestaltung  verschiedenen  Bestandteile 
der  drei  Hauptcoemeterien  selbst  gegeben  ist,  ihrerseits  wiederum  deutlich  erkennen, 
dass  die  ehemals  so  glanzvolle  Hauptstadt  Siziliens  nach  Jahrhunderte  langem  Verfalle 
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schliesslich  doch  in  der  altchristlichen  Zeit  noch  einmal  zu  einer  gewissen  Nachblüte 
sich  erhoben  hat. 

Für  eine  genauere  chronologische  Fixierung  der  Hauptkatakomben  von  Syrakus 
ist  nun  aber  eine  genügende  Grundlage  durch  die  Grossartigkeit  der  Mass  Verhältnisse 
dargeboten,  welche  sowohl  in  den  verschiedenen  Haupt-  und  Quergängen  der  Nekro- 
pole  von  S.  Giovanni  als  auch  namentlich  in  deren  Sälen  und  Rotunden  zu  tage  tritt. 
Denn  offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem  Werke  der  bereits  erstarkten  Kirche  zu 
thun,  die  durch  keinerlei  gesetzliche  Schranken  mehr  sich  behindert  fühlte  und  ihrem 
freudigen  Stolze  über  die  erlangte  Macht  und  Bedeutung  auch  nach  aussen  hin  durch 
imposante  Monumentalbauten  Ausdruck  verleihen  wollte. 

Allerdings  spiegeln  sich  auch  innerhalb  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  selbst 
wiederum  in  den  charakteristischen  Unterschieden  der  in  verschiedenen  Perioden  ent- 
standenen Hauptgruppen  auch  verschiedene  Phasen  in  der  äusseren  Entwicklung  der 
christlichen  Gemeinde  ab,  welche  das  Ganze  geschaffen  hat.  Gleichwohl  darf  mit 
Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass  selbst  der  Grundstock  des  Coemeteriums  von 
S.  Giovanni  nicht  vor  Ablauf  der  ersten  Dezennien  des  4.  Jahrhunderts  angelegt  wurde.1) 

Unter  solchen  Umständen  wird  auch  der  Ursprung  des  westlichen  Hauptteiles 
der  Nekropole  Cassia  keinesfalls  über  das  4.  Jahrhundert  hinaufzurücken  sein.2) 
Hingegen  darf  für  die  Entstehung  der  älteren  Bestandteile  des  Coemeteriums  der  Vigna 
Cassia3)  und  des  Konventes  von  S.  Maria  di  Gesu  wohl  noch  die  2.  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  in  Anspruch  genommen  werden.4) 

Im  übrigen  wird  ein  ganz  bestimmter  Zeitansatz  bei  einzelnen  Abschnitten  der 
in  Betracht  kommenden  Katakomben  teils  durch  den  geringen  Grad  ihrer  Freilegung5), 
teils  durch  den  mangelhaften  Zustand  ihrer  Erhaltung6)  geradezu  unmöglich  gemacht. 


1)  Vgl.  Victor  Schultze,  Die  Katakomben  von  Syrakus  (a.a.O.),  S.  136  f.,  S.  139  f.; 
Archäologie  der  altchristlichen  Kunst,  S.  144  f.;  Fr.  X.  Kraus,  R.-E.  d.  ehr.  A.,  II.  Bd.,  S.  135; 
Geschichte  der  christlichen  Kunst,  I.  Bd.,  S.  57.  Vgl.  auch  P.  Orsi,  Notizie  degli  seavi  del  mese 
di  dicembre  1895,  pag.  478. 

2)  Vgl.  Victor  Schultze,  Die  Katakomben  von  Syrakus  (a.  a.  0.),  S.  141  und  P.  Orsi, 
Notizie  degli  seavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  300  sq. 

3)  Vgl.  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Bulletino  di  archeologia  cristiana,  serie  III,  anno  II, 
1877,  pag.  158. 

4)  Einer  noch  höheren  Epoche  glaubte  Victor  Schultze  (a.  eben  a.  0.,  S.  140)  die  Anlage 
der  Osthälfte  der  Nekropole  Cassia  zuweisen  zu  können.  Doch  hat  seine  auf  Grund  der  Unter- 
suchung der  Katakomben  B,  C  und  D  sowie  eines  Bruchteiles  der  Katakombe  F  ausgesprochene 
Ansicht,  derzufolge  der  Grundstamm  des  Coemeteriums  der  Vigna  Cassia  noch  der  2.  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  angehören  würde,  durch  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  der  Jahre  1894  und 
1895  keine  Bestätigung  erhalten. 

5)  Es  gilt  dies  namentlich  von  den  isolierten  Katakomben  J,  K  und  L  der  Nekropole  Cassia 
und  von  der  Katakombe  0  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü. 

6)  Vor  allem  sei  in  dieser  Beziehung  auf  die  Katakomben  B,  C  und  D  des  Coemeteriums 
der  Vigna  Cassia  verwiesen. 
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III.  Kapitel. 

Innere  Ausstattung  der  drei  Hauptcoemeterien  von  Syrakus. 

Die  Schlussfolgerungen,  welche  sich  aus  der  Topographie  und  der  Architektur  der 
llanptcoemeterien  von  Syrakus  für  die  chronologische  Bestimmung  derselben  ergeben, 
erhalten  dadurch  noch  grösseres  Gewicht,  dass  auch  eine  nähere  Würdigung  der  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  sie  hinsichtlich  des  Schmuckes  ihrer  Innenräume  aufweisen,  im 
wesentlichen  zu  dem  gleichen  Ergebnis  führt. 

Thatsächlich  zeigt  eben  der  Katakombenkomplex  der  Vigna  Cassia  sowie 
das  Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  äussere 
Anlage,  sondern  auch  im  Hinblick  auf  die  innere  Ausstattung  fast  durchwegs  eine 
grössere  Einfachheit  und  Altertümlichkeit  als  die  unterirdische  Totenstadt  von 
S.Giovanni.  Soweit  aber  Berührungspunkte  mit  der  letzteren  vorhanden  sind,  finden 
sich  dieselben  in  erster  Linie  wiederum  in  dem  mit  A  bezeichneten  westlichen  Haupt- 
abschnitt der  Nekropole  Cassia. 

Im  übrigen  haben  sich  überhaupt  nur  dürftige  Ueberbleibsel  von  all  dem 
erhalten ,  was  den  äusseren  Räumen  der  genannten  Katakombenkomplexe  einst  zur 
Zierde  gereichte. 

So  sind  die  verschiedenartigen  Transennen  und  sonstigen  Vorrichtungen,  welche 
ehedem  zum  Abschlüsse  der  Oeffnungen  hervorragender  Grabnischen  dienten,  bis  auf 
wenige  Fragmente  zu  gründe  gegangen.  Ebenso  sind  die  Inkrustationen  von 
Marmor,  welche  einst  mehrere  der  bedeutendsten  Grabstätten  schmückten,  fast  völlig 
verschwunden.  Auch  die  Mosaiken,  durch  welche  manche  Arcosolien  ausgezeichnet 
waren,  sind  grossenteils  zerfallen. 

Andererseits  sind  auch  von  jener  schlichten  Dekorationsmalerei,  ■welche  unter 
Verwendung  der  einfachsten  Mittel  namentlich  den  Verschlussplatten  von  Loculi  sowie 
der  Stirnseite  von  Arcosolien  ein  gefälligeres  Aussehen  verlieh,  nicht  gar  viele  gut 
erhaltene  Proben  auf  uns  gekommen. 

Grossenteils  verblasst  oder  verwittert  sind  aber  auch  die  verhältnismässig  zahl- 
reich vertretenen  Freskogeinälde  von  mehr  oder  minder  künstlerischem  Charakter,1) 
welche  die  von  den  Vandalen,  Ostgoten  und  Sarazenen  in  den  Coemeterien  angerich- 
teten Verheerungen2)   überstanden  haben. 


1)  Vgl.  z.  B.  Tafel  IX,  X  und  XI. 

2)  Vgl.  G.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  277;  Notizie  degli  scavi 
del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  478  sq. 
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Von  dem  plastischen  Schmuck  der  Katakomben  hingegen  hat  sich  überhaupt 
nur  wenig  erhalten,1)  und  dieses  Wenige  wurde  selbstverständlich  in  das  Museum  zu 
Syrakus  verbracht. 

Eben  dorthin  kam  auch  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Inschriften  2),  die  uns 
erhalten  sind,  nämlich  fast  all  die  Epitaphien,  die  auf  Steintafeln  (von  Marmor,  Kalk- 
stein, Travertin  u.  s.  w.)  mit  dem  Meissel  oder  anderen  Instrumenten  eingearbeitet 
wurden,  sowie  auch  manche  von  jenen  Inschriften,  welche  auf  dem  Cementbelag  von 
Verschlussplatten  von  Loculi  aufgemalt  oder  eingeritzt  oder  auch  mit  Hilfe  von 
Stempeln  eingedrückt  wurden.  An  Ort  und  Stelle  sind  der  Hauptsache  nach  nur 
Dipinti,  Graffiti  und  Mosaikinschriften  geblieben,  welche  entweder  auf  dem 
Bewürfe  der  Verschlussplatten  noch  uneröffneter  Loculi  oder  auf  einer  Cementschicht 
am  Rande  eines  Arcosolgrabes  oder  seitwärts  über  demselben  oder  auf  dem  Stuckbelag 
von  Arcosolwölbungen  oder  geraden  Wandflächen  oder  auch  auf  dem  natürlichen 
Gestein  selbst  angebracht  wurden. 

Von  all  den  Werken  der  Kleinkunst  und  des  Handwerkes  aber,  welche 
zum  Teil  zur  Beleuchtung  der  einzelnen  Räumlichkeiten , 3)  zum  Teil  aber  auch  zur 
Aufstellung  von  aromatischen  Essenzen  und  desinfizierenden  Substanzen  verwendet 
wurden,4)  ist  in  den  Katakomben  selbst  ausser  unscheinbaren  Fragmenten  ebensowenig 
belassen  worden  als  von  den  Schmuckgegenständen  und  sonstigen  Objekten,  welche 
den  Toten  ins  Grab  mitgegeben,  beziehungsweise  auch  an  oder  über  ihrer  letzten  Ruhe- 
stätte als  Erkennungszeichen  angebracht  wurden. 

Denn  all  die  Gegenstände  dieser  Art,  die  nicht  der  Raublust  und  Zerstörungs- 
sucht vergangener  Jahrhunderte  anheimgefallen  oder  durch  irgend  welche  Zufälle  zu 
gründe  gegangen  sind,  haben  naturgemäss  auch  ihrerseits  im  Museum  zu  Syrakus  Auf- 
stellung gefunden. 

Gerade  weil  nun  aber  die  uns  erhaltenen  Ueberreste  der  ursprünglichen  Aus- 
stattung der  unterirdischen  Nekropolen  auch  in  ihrer  Gesamtheit  nur  ein  schwaches 
Bild  von  der  einstigen  Pracht  derselben  zu  geben  vermögen,  hielt  ich  es  für  geboten, 
das  ganze  einschlägige  Material,  mochte  es  nun  in  den  Katakomben  selbst  sich  finden 
oder  ins  Museum  übertragen  worden  sein ,  getreulich  zu  verzeichnen  und  nach  Mass- 
gabe seiner  Bedeutung  mehr  oder  minder  eingehend  zu  beschreiben,  zugleich  aber 
auch  von  allen  irgendwie  wichtigen  Objekten  photographische  Aufnahmen  zu  machen 
oder  doch  zum  mindesten  Zeichnungen  herzustellen.5) 

Mit  Rücksicht  auf  die  Beschränktheit  des  Raumes  und  der  Mittel,  die  mir  zu 
Gebote  stehen,  muss  ich  mich  indes  im  Nachfolgenden  damit  begnügen,  die  einzelnen 


1)  Vgl.  z.  B.  Tafel  XII.  2)  Vgl.  z.  B.  Tafel  XIII. 

3)  Vgl.  z.  B.  Tafel  XIV,  No.  2-10.  4)  Vgl.  z.  B.  Tafel  XIV,  No.  1. 

5)  In  den  folgenden  Ausführungen  werden  Gegenstände,  von  welchen  ich  Photographien 
aufgenommen  habe,  durch  ein  Sternchen  *  hervorgehoben ;  solche  Objekte  aber,  von  welchen  ich 
Zeichnungen  gefertigt  habe,  werden  durch  ein  Kreuz  f  gekennzeichnet. 
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Kategorien  des  inneren  Schmuckes  der  Katakomben  in  verhältnismässig  gedrängter  Dar- 
stellung zu  behandeln  und  aus  der  reichen  Fülle  von  Abbildungen,  durch  welche  ich 
alle  bedeutsamen  Objekte  zu  veranschaulichen  vermöchte,  vorerst  nur  Proben  zu  geben. 

I.  Hauptabschnitt. 

Architektonische  Einzelheiten. 

Unter  den  Ueberbleibseln  der  inneren  Ausstattung,  welche  in  den  unterirdischen 
Räumen  der  Hauptcoemeterien  von  Syrakus  sich  erhalten  haben,  seien  zunächst  solche 
hervorgehoben,  welche  mit  der  Architektur  selbst  in  innigster  Verbindung  stehen. 
Ich  erwähne  hiebei  vor  allem  eine  Gattung  von  dekorativen  Elementen,  von  welcher 
heutzutage  nur  mehr  geringfügige  Ueberreste  vorhanden  sind,  während  sich  der 
bestimmte  Nachweis  erbringen  lässt,  dass  dieselbe  wenigstens  in  der  Nekropole  von 
S.  Giovanni  an  ziemlich  vielen  Stellen  vertreten  war.  Es  handelt  sich  hiebei  um  die 
massiven,  meistens  aus  Marmor  oder  Kalkstein  gefertigten  Transennen,  mit  welchen  die 
Bogenöffnungen  von  Arcosolgräbern  angesehener  Persönlichkeiten  verschlossen  wurden. 

Verschiedenartig  sind  die  Spuren,  die  auf  die  einstmalige  Verwendung  derartiger 
Transennen  hindeuten. 

So  sind  am  vorderen  Rande  mancher  Arcosolwölbungen  noch  Ueberreste  einer 
Auflage  von  Mörtel  oder  Stuck  wahrzunehmen,  welche  hie  und  da  auch  eine 
Beimengung  von  Coccio  pesto  enthält.  In  der  betreffenden  Mörtel-  oder  Stuckschicht 
aber  finden  sich,  wofern  es  sich  nicht  um  eine  blosse  Vermauerung1)  der  Grabnische 
handelt ,  entweder  die  vertieften  Eindrücke  der  Schmalseiten  von  Transennen  2)  oder 
es  sind  an  der  mehr  oder  minder  geglätteten  Oberfläche  Terrakottastückchen,  bezieh- 
ungsweise auch  Steinchen  haften  geblieben,3)  welche  zur  Ausfüllung  des  bei  der  Ein- 
passung von  Trausennen  freibleibenden  Raumes  dienten. 

In  anderen  Fällen  zeigt  die  Felsmasse  selbst  unmittelbar  hinter  der  Arcosol- 
öffnung  Einarbeitungen  von  grösserer  oder  geringerer  Breite  und  Tiefe,  in  welchen 
zum  Teil  auch  Mörtel-  oder  Stuckreste  sich  erhalten  haben.  Diese  Eintiefungen 
begleiten  nun  aber  entweder  den  Arcosolbogen  nahezu  in  seinem  ganzen  Umfange*) 
oder  sie  reichen  nur  bis  zu  ungefähr  zwei  Dritteilen  von  dessen  Höhe.  Im  letzteren 
Falle  kommt  es  darauf  an,  ob  die  Einarbeitungen  nach  oben  hin  sich  allmählich  ver- 
laufen oder  jäh  und  unvermittelt  enden.  Denn  es  lässt  sich  hieraus  ersehen,  ob  die 
betreffende  Transenne  die  ganze  Eingangsöffnung  der  Grabnische  abschloss,5)  oder  ob 
etwa  oberhalb  der  Transenne  selbst  noch  ein  lünettenartiger  freier  Raum  übrig 
blieb.6)     Dem  Anscheine    nach    kam  letzteres    nur  selten  vor;    dann   und  wann  wurde 


1)  Kine  nachträgliche  Vermauerung  der  Eingangsöffnung  einer  Grabnische  scheint  bei- 
spielsweise beim  5.  Arcosol  der  Ostwand  des  dritten  von  den  an  der  Südseite  des  „Decumanus 
maximus"  abzweigenden  Seitengängen  stattgefunden  zu  haben. 

2)  Modus  A  I.        3)  Modus  A  2.        4)  Modus  B  L        5)  Modus  C  K        G)  Modus  D  K 
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wohl  auch  solch  ein  freibleibender  Raum  durch  eine  besondere  Verblendung  wiederum 
geschlossen.1) 

Im  übrigen  hat  mau  ausser  den  bogenförmig  verlaufenden  Einarbeitungen  von 
wechselndem  Umfang  zum  Zwecke  einer  besseren  Verankerung  der  Transennen  mehr- 
fach auch  noch  an  beiden  Seiten  in  entsprechender  Höhe  horizontal  eingreifende  oder 
schräg  emporsteigende  Zapfenlöcher2)  angebracht.  Andererseits  fanden  sich  auch 
dafür  Beispiele,  dass  die  Befestigung  der  Transennen  ausschliesslich  mit  Hilfe  von 
paarweise  angeordneten  Zapfenlöchern  erfolgte,3)  die  zum  Teil  nach  aussen  hin  offen 
lagen.4) 

Des  weiteren  gab  es  allem  Anscheine  nach  auch  Transennen,  welche  nicht  inner- 
halb der  Arcosol Wölbung  angebracht,  sondern  der  Oeffnung  der  Grabnische  selbst  vor- 
gelagert waren;  manchmal  trifft  man  nämlich  an  der  Stirnseite  von  Arcosolien  zur 
Rechten  und  zur  Linken  der  Eingangsöffnung  vertikal  aufsteigende  Einarbei- 
tungen,5) welche  etwa  bis  zu  zwei  Dritteilen  der  Höhe  des  Arcosolbogens  sich 
erstrecken  und  wohl  für  Transennen  von  oblonger  Gestalt  bestimmt  waren. 

Gegenüber  der  Menge  von  Grabnischen,  bei  welchen  deutliche  Anzeichen  dafür 
vorhanden  sind,  dass  dieselben  einst  thatsächlich  eine  der  erwähnten  Verschlussarten 
aufwiesen,6)  ist  nun  die  Zahl  der  auf  uns  gekommenen  Bruchstücke  von  Transennen 
eine  verhältnismässig  geringe. 


1)  Modus  E  i.        2)  Modus  B  2,  beziehungsweise  C  2,  D  2  oder  E  2.        3)  Modus  F. 

4)  In  ein  paar  Fällen,  in  welchen  nur  ein  horizontal  eingreifendes  Zapfenloch  zur  Rechten 
und  zur  Linken  des  Arcosolbogens  (und  zwar  innerhalb  des  obersten  Drittels  von  dessen  Gesamt- 
höhe) sich  findet,  ohne  dass  sonst  noch  irgendwelche  Einarbeitung  vorläge,  ist  kaum  an  das  Vor- 
handensein einer  Transenne  zu  denken,  sondern  wohl  eher  anzunehmen,  dass  die  korrespon- 
dierenden Zapfenlöcher  eine  Querstange  oder  einen  Querbalken  trugen,  von  welchen  vielleicht 
eine  Lampe  oder  eine  Ampel  herniederhing. 

Ein  Beispiel  hiefür  bietet  die  IV.  südliche  S  eitengallerie  des  „Decumanus  maximus" 
(Westseite,  1.  Arcosol)  dar,  sowie  auch  der  Gang  zwischen  dem  Rundsaal  der  Adelphia  und  der 
Rotunde  der  Sarkophage  (Südseite,  2.  Arcosol). 

5)  Modus  G. 

6)  Ich  gebe  im  Nachfolgenden  in  topographischer  Anordnung  eine  Uebersicht  über  jene 
Stellen  der  Nekropole  von  S.  Giovanni,  an  welchen  Spuren  der  Verwendung  von  Transennen 
sich  erhalten  haben : 

1.  „Decumanus  maximus",  Südseite:  a)  Recess  zwischen  dem  3.  und  4.  Seitengang, 
Arcosol  zur  Linken  (Modus  D  2) ;  b)  isoliertes  Arcosolgrab  hinter  dem  5.  Seitenkorridor,  Vorder- 
seite und  Rückseite  (Modus  B  ■?). 

2.  Zweite  nördliche  Seitengallerie,  Ostseite:  a)  Arcosol  vor  dem  Eingang  zu  dem 
grossen   viereckigen  Saal  (Modus  G);    b)  2.  Arcosol  nach   dem   letzten  Grabgemach  (Modus  D  7). 

3.  Viereckiger  Saal  vor  dem  „Decumanus  minor",  1.  Arcosol  der  Südostseite  (Modus  G)- 

4.  „Decumanus  minor",  Nordwestseite,  1.  und  2.  Arcosol  nach  dem  kleinen  Recesse 
(Modus  F). 

5.  Grabkammer  am  Südostende  des  „Decumanus  minor",  2.  Arcosol  der  Nordost- 
wand (Modus  E  2). 

6.  Erste  südliche  Seitengallerie,  Westseite,  1.  Arcosol  (Modus  B  2), 
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Grössere  oder  kleinere  Fragmente  von  Transennen*  wurden  einerseits  in 
der  Bauptgallerie  der  Katakombe  von  S.  Giovanni1)  andererseits  in  dem  viereckigen 
Saal,  welcher  dem  „Decumanus  minor"  vorgelagert  ist,2)  und  in  dem  Grabgemache, 
das  am  Ende  des  obengenannten  Korridors  an  dessen  Südseite  sich  findet,3)  zu  tage 
gefördert.  Es  handelt  sich  hiebei  teils  um  einfache,  glatte  Steintafeln,  die  mit  kleinen, 
kreisrunden  Oeffnungeu  durchsetzt  sind,*  teils  um  Steinplatten,  welche  in  durch- 
brochener Arbeit  Ornamente  von  masswerkähnlicher  Zeichnung  darbieten,*  zum  Teil 
aber  auch  um  Flachreliefs,  bei  welchen  die  von  der  Grundfläche  sich  abhebenden 
Verzierungen  aus  Bogensternen  oder  aus  halbkreisförmigen  Bogen  in  wechselnder 
Anordnung  bestehen.* 

Eine  Transenne  der  letztgenannten  Art  war  dem  Anschein  nach  dazu  bestimmt, 
das  im  Hauptgange  gelegene  Arcosolgrab,  welches  mit  einem  besonderen  Umgange 
versehen  ist,  nach  der  rückwärtigen  Seite  hin  abzuschliessen ,  während  dessen  vordere 
Oeffnung  wohl  einen  Verschluss  durch  eine  Steinplatte  mit  durchbrochener  Arbeit 
erhielt. 

Die  eben  erwähnte  Grabstätte,  in  welcher  die  Jungfrau  Deodata  ruhte,  weist 
nun  aber  an  ihrer  Vorderfront  auch  noch  die  Spuren  einer  anderen  Verschluss- 
art  auf.4)     Es   finden   sich    nämlich   beiläufig  in    der  Scheitelhöhe   des  Arcosolbogens 

7.  Korridor  an  der  Südwestseite  der  1.  südlichen  Rotunde,  Nordostwand,   4.  Arcosol 
(Modus  B  '). 

8.  Gang  zwischen  der  1.  Rotunde  und  dem  Rundsaal  der  Adelphia:  a)  Nordseite,  1.  Ar- 
cosol [Modus  B  s);  b)  Südseite,  1.  Arcosol  (Modus  B  i). 

9.  Rotunde  der  Adelphia,  Nordseite,  2.  Arcosol  (Modus  A  J). 

10.  Korridor  zwischen  dem  Rundsaal  der  Adelphia  und  der  Rotunde  der  Sarkophage, 
Südseite,  1.  Arcosol  (Modus  B  •?). 

11.  Rotunde  der  Sarkophage,  Nordseite,  Arcosol  links  von  dem  Eingang  (Modus  A  ;). 

12.  Gang  an  der  Nordostseite  der  Rotunde  der  Sarkophage,  Nordwestwand,  1.  Arcosol 
(Modus  A  i). 

13.  Korridor  zwischen  der  Rotunde  der  Adelphia  und  der  Cappella  dell'  ampolla: 
a)  Westseite,  2.  Arcosol  (Verbindung  von  Modus  A  s  und  G  2);  b)  Ostseite,  2.  Arcosol  (Modus  A  2). 

14.  Cappella  dell'  ampolla:  a)  Nordwestseite  a)  Arcosol  rechts  vom  Eingang  (Ver- 
bindung von  Modus  A  s  und  B  #);  ß)  Arcosol  links  vom  Eingang  (Modus  A  •?);  b)  Südostseite, 
Arcosol  rechts  vom  Recess  (Modus  A  J)\  c)  Südwestseite,  Arcosol  rechts  vom  Korridor  (Verbindung 
von  Modus  A  7  und  B  '). 

15.  Gang  an  der  Südwestseite  der  Cappella  dell'  ampolla:  a)  Nordwand  a)  1.  Arcosol 
(Verbindung  von  Modus  A  ]  und  C  1);  ß)  5.  Arcosol  (Variation  zu  Modus  B  1  mit  eigenartigem 
Verlauf  der  Einarbeitung,  welche  über  den  Arcosolbogen  selbst  sich  etwas  erhebt  und  hier  70  cm 
lang  horizontal  verläuft,  dann  aber  rechtwinklig  umspringt  und  nach  37  cm.  wieder  der  Rundung 
des  Arcosolbogens  sich  anschliesst  f) ;  b)  Südwand,  1.  Arcosol  (Modus  A  J). 

16.  Korridor  zwischen  der  Cappella  dell'  ampolla  und  dem  südlichsten  Grabgemach, 
Westseite:  a)  1.  Arcosol  (Modus  A  J);  b)  5.  Arcosol  (Verbindung  von  Modus  A  1  und  B  2). 

1)  Vgl.  P.  Orsi,  Römische  Quartalschrift  X.  Bd.  (1896),  S.  56. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  seavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  518. 

3)  Vgl.  P.  Orsi,    Notizie    degli  seavi   del  mese   di   luglio  1893,   pag.  288  (mit  Abbildung). 

4)  Vgl.  Tafel  IX. 
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7A\  beiden  Seiten  desselben  Dübellöcher  von  beträchtlicher  Grösse,  welchen  ursprüng- 
lich zwei  weitere  Vertiefungen  von  gleichem  Charakter  entsprachen,  die  unterhalb 
der  Bogenöffnung  und  zwar  ziemlich  nahe  der  Gangsohle  angebracht  waren,  später 
aber,  als  man  die  Stuckschicht  für  die  noch  erhaltene  Dipintoinschrift  auftrug,  wieder 
ausgefüllt  wurden. 

Derartige  paarweise  angeordnete  Dübellöcher f  von  grösserem  oder  geringerem 
Umfang  sind  nun  auch  an  vielen  anderen  Arcosolien  der  Nekropole  von  S.  Gio- 
vanni vorhanden;  doch  haben  die  unterhalb  der  Bogenöffnung  gelegenen  Einarbeitungen 
häufig  einen  weit  geringeren  Abstand  von  den  oberen  Vertiefungen  als  bei  dem  isolierten 
Grab  der  Deodata.  Im  übrigen  mussten  diese  gar  oft  erst  nachträglich  angebrachten 
Dübellöcher  doch  wohl  die  Bestimmung  haben,  die  Befestigung  von  Holzrahmen  durch 
Zapfen  oder  eiserne  Stiften  zu  ermöglichen,  welche  aufschlagbare  Läden  oder  Gitter- 
thüren  oder  auch  eine  unbewegliche  Füllung   von  Gitterwerk  trugen. 

Dem  gleichen  Zwecke  dienten  gewiss  auch  die  vertikalen  Einarbeitungen, 
welche  zu  beiden  Seiten  von  einzelnen  Arcosolöffnungen  noch  über  die  Scheitelhöbe 
der  letzteren  emporsteigen  und  zum  Teil  für  sich  allein,  zum  Teil  in  Verbindung  mit 
Dübellöchern  *)  erscheinen,  zum  Teil  aber  auch  mit  einer  horizontal  verlaufenden  Ein- 
arbeitung oberhalb  der  Oeffnung  der  Grabnische  sich  zu  einer  vertieften  Umrahmung 


1)  Ueber  jene  Stellen  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni,  an  welchen  Dübellöcher  oder 
vertikale  und  horizontale  Einarbeitungen  an  der  Stirnseite  von  Grabnischen  den  Gebrauch  von 
feststehenden  Holzgittern  oder  aufschlagbaren  Holzläden  (beziehungsweise  auch  Holzthüren) 
erweisen,  gibt  die  nachfolgende  Zusammenstellung  Aufschluss,  wobei  der  jeweilige  Befund  der 
Grabstätten  durch  Abkürzungen  angedeutet  ist.  {D.-L.  =  Dübellöcher,  v.  E.  =  vertikale  Ein- 
arbeitungen für  Holzrahmen,  h.  E.  =  horizontale  Einarbeitungen,  Tr.  =  Spuren  der  Verwendung 
von  Transennen.) 

1.  „Decuinanus  maximus",  Südseite:  a)  Recess  zwischen  dem  3.  und  4.  Seitengang, 
Arcosol  zur  Linken  (abgesehen  von  Tr.  noch  2  D.-L.  sowie  v.  E.  f);  b)  isoliertes  Arcosolgrab 
hinter  dem  5.  Seitenkorridor  (ausser  Tr.  ursprünglich  noch  4  D.-L.*);  c)  1.  Grabnische  in  dem 
Umgang  hinter  dem  isolierten  Arcosolgrab  (4  D.-L.);  d)  1.  Grabnische  hinter  der  modernen 
Mauer  (v.  E.  und  h.  E.  zu  einer  vertieften  Umrahmung  der  Eingangsöffnung  verbunden  f). 

2.  Erste  nördliche  Seitengaller ie:  a)  Westseite,  3.  und  12.  Arcosol  (je  4  D.-L.); 
b)  Ostseite,  letztes  Arcosol  vor  dem  Quergange  (6'  D.-L.). 

3.  Zweiter  nördl.  Seitengang,  a)  Westseite:  14.,  13.  und  6.  Arcosol  von  rück- 
wärts aus  gerechnet  (je  4  D.-L.);  b)  Ostseite:  a)  3.  Arcosol  (5  D.-L.,  sowie  Verlängerung  der 
Frontseite  über  das  Niveau  der  Gangdecke  hinaus  f);  ß)  6.  Arcosol  (3  D.-L.);  y)  1.  Arcosol  nach 
dem  letzten  Grabgemach  (4  D.-L.);  ö)  2.  Arcosol  nach  dem  letzten Cubiculum  (abgesehen  von  Tr. 
noch  4  D.-L.);  e)  3.  Arcosol  vor  dem  letzten  Quergang  (4  D.-L.);  £)  1.  Arcosol  nach  dem  letzten 
Quergang  (5  D.-L ). 

4.  Viereckiger  Saal  vor  dem  „Decumanus  minor",  1.  Arcosol  der  Südostseite  (abge- 
sehen von  Tr.  noch  4  D.-L.). 

5.  „Decumanus  minor",  a)  Nordwestseite:  a)  1.  Grabnische  f  hinter  dem  Gang  zur 
Rotunde  der  Antiochia  [aa)  4  D.-L.  in  der  vertikal  aufsteigenden  Stirnseite  des  ursprünglichen 
Arcosolsf;    ßß)  2  Angellöcher   am   oberen  Rande   der   Frontseite   der  nachmals    nach  obenhin 
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der  Letzteren  vereinigen.  Im  übrigen  nmss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  in  allen  jenen 
Fällen,  in  welchen  derartige  vertikale  Einarbeitungen  oder  paarweise  angeordnete 
Dübellöcher  an  der  Vorderseite  von  solchen  Grabnisehen  sich  finden,  die  auch  deut- 
liche Spuren  der  Verwendung  von  Transennen  zeigen,  die  eine  Verschlussart  nur  an 
die  Stelle  der  anderen  getreten  ist,  oder  ob  hie  und  da  neben  den  massiven  Transennen 
auch  noch  aufschlagbare  Holzläden  oder  Gitterthüren  in  Gebrauch  waren. 

Jedenfalls  aber  ist  die  Anbringung  irgend  eines  derartigen  Verschlusses  überhaupt 
nur  auf  die  Absicht  zurückzuführen,  nicht  bloss  eine  Beschädigung  des  Innenraumes 
der  betreuenden  Arcosolien  hintanznhalten,  sondern  dieselben  auch  vor  anderen  Grab- 
nisehen auszuzeichnen. 

Uro  so  charakteristischer  ist  der  Unterschied,  welcher  zwischen  dem  Coemeterium 
von  S.  Giovanni  einerseits  und  der  Nekropole  Cassia  nebst  dem  Annexe  von  S. 
Maria  di  Gesu  andererseits  gerade  in  Hinsicht  auf  die  Verwertung  von  Transennen 
und  Holzrahmen  mit  Läden  oder  feststehendem  Gitterwerk  zu  konstatieren  ist.  Es 
war  nämlich  die  zuletzt  erwähnte  Verschlussart,  wie  der  völlige  Mangel  an  Dübel- 
löchern sowie  an  vertikalen  Einarbeitungen  neben  den  Arcosolöffnungen  erweist,  in 
jenen  weiters  ostwärts  gelegenen  Katakombenkomplexen  überhaupt  nicht  vertreten; 
ebenso  hat  sich  dort  auch  keinerlei  Spur  von  der  Verwendung  von  Transennen  gefunden. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  wie  in  Bezug  auf  Transennen  und  sonstige  Verschluss- 
vorrichtungen von  Arcosolien   bestand   nun   aber  zwischen   den  Hauptkatakomben   von 


beträchtlich  erhöhten  Grabnische,  bei  welcher  an  Stelle  eines  Holzgitters  eine  doppelteilige  Holz- 
thüre  getreten  zu  sein  scheint,  während  der  obere,  von  rechtwinklig  aneinanderstossenden  Flächen 
begrenzte  Abschnitt  von  dem  unteren,  mit  gewölbten  Seitenwänden  versehenen  Teile  durch  eine 
auf  einer  horizontal  verlautenden  Einarbeitung  ruhende  Thonplatten-  oder  Bretterlage  abgetrennt 
wurde  f;  yy)  am  unteren  Rande  der  Arcosolwölbung  unmittelbar  über  der  Grabladenhöhe  zur  Linken 
ein  fast  senkrecht  umspringender  Laufkanal,  zur  Rechten  ein  Zapfenloch  für  einen  Querpflock, 
an  welchem  vielleicht  eine  Verschalung  der  Eingangsöffnung  angebracht  wurdet];  ß)  1-  und 
2.  Arcosol  nach  dem  kleinen  Recesse  (abgesehen  von  Tr.  noch  v.  E.  u.  h.  E.,  die  zu  einer  ver- 
tieften Umrahmung  der  beiden  Eingangsöffnungen  verbunden  sind,  sowie  Je  4  D.-L.  f);  b)  Südost- 
seite: 2.  und  4.  Arcosol  nach  dem  grossen  Luminar  {v.  E.  u.  h.  E.,  jedesmal  zu  einer  vertieften 
Umrahmung  der  Eingangsöffnung  verbunden,  sowie  je  4  D.-L.  f). 

6.  Dritte  nördl.  Seitengallerie:    a)  Westseite,  5.  Arcosol  (4  D.-L.);    b)    Ostseite, 
7.  Arcosol  (ü.  E.  und  h.  E.,  sowie  3 D.-L.  und  2  Angellöcher);  c)  Nordseite  (=  Rückwand)  (6  D.-L.) 

7.  Verbindungsgang  zum  „Decumanus  minor" :  a)  Westseite,  Arcosol  vor  dem  Fenster 
zum  Luminar  (3  kleine  D.-L.);  b)  Ostseite,  3.  Arcosol  (4  D.-L.). 

8.  Vierter  nördl.  Seitenkorridor,  Ostseite  5.  Arcosol  (4  D.-L.). 

9.  Fünfter  nördl.  Seitengang,  Ostseite,  vorletztes  Arcosol  (v.  E.  und  2  D.-L.). 

10.  Vierte  südliche  Seitengallerie:  a)  Westseite,  5.  Arcosol  (4  D.-L.);    b)  Ostseite 
1.  und  5.  Arcosol  (je  4  D.-L.). 

11.  Dritter  südlicher  Seitengang,  Westseite:  a)  1.  Arcosol  (v.E.);  b)  Arcosol  nach 
dem  Grabgemache  (4  D.-L.). 

12.  Erste  südliche  Rotunde,  Nordwestseite,  2.  Arcosol  (v.  E.  und  2  D.-L.). 

13.  Rotunde  der  Adelphia,  Nordwestseite,  1.  Arcosol  (v.  E.  und  2  D.-L.). 

14.  Cappella  dell'  ampolla,  Nordostseite,  2.  Arcosol  (4  D.-L.). 
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Syrakus  dem  Anschein  nach  auch  im  Hinblick  auf  den  Gebranch  von  Marmor- 
inkrustationen zu  dekorativen  Zwecken. 

Sichere  Spuren  einer  Verkleidung  einzelner  Flächen  durch  Deckplatten  von 
Marmor  sind  allerdings  auch  im  Coemeterium  von  S.  Giovanni  nur  in  beschränkter 
Anzahl  vorhanden.  Es  finden  sich  solche  an  dem  altarähnlichen  Aufbau  über  dem 
Grabe  eines  jugendlichen  Heiligen  zu  Anfang  der  zweiten  Seiten gallerie,  welche  vom 
Hauptkorridor  an  dessen  Nordseite  abzweigt1);  ferner  am  1.  und  2.  Arcosol  der 
Nordseite  des  dem  „Decumanus  minor"  vorgelagerten  viereckigen  Saales,  und  zwar 
beiderseits  unterhalb  der  ßogenöffnung  der  Grabnische2);  des  weiteren  an  dem  ge- 
waltigen, ans  dem  natürlichen  Felsen  ausgesparten  Sarkophag  in  dem  oblongen  Saal, 
welcher  unmittelbar  vor  der  Cappella  dell'  ampolla  gelegen  ist.  Ausserdem  kann  auch 
für  die  Rotunde  der  Antiochia  eine  Verkleidung  einzelner  Teile  mit  Marmordeckplatten 
mit  hinlänglicher  Bestimmtheit  angenommen  werden,3)  wenn  auch  unentschieden  bleiben 
muss,  ob  die  dortselbst  gefundenen  Fragmente  etwa  der  ringsum  laufenden  Felsbank 
oder  den  in  einem  grösseren  Recesse  stufenförmig  aufsteigenden  Gräbern  angehört  haben. 

Im  übrigen  ist  es  immerhin  wahrscheinlich,  dass  in  den  grossartigen  Räumlich- 
keiten der  Nekropole  von  S.  Giovanni  Marmorinkrustationen  auch  sonst  noch  mehrfach 
verwendet  waren4);  insbesondere  dürfte  wohl  noch  der  eine  oder  andere  von  den  so 
zahlreichen  freistehenden  Sarkophagen  ursprünglich  einen  derartigen  Schmuck  ge- 
tragen haben. 

Dagegen  haben  sich  innerhalb  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü  sowie 
bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Bestandteile  der  Nekropole  Cassia  bis  jetzt 
wenigstens  keine  Anhaltspunkte  dafür  ergeben ,  dass  auch  dort  eine  Verkleidung 
einzelner  Flächen  mit  Marmorplatten  und  dergleichen  stattgefunden  hat.  Einzig  und 
allein  in  der  Katakombe  F  fanden  sich  bei  den  Ausräumungsarbeiten  unter  den  Erd- 
massen auch  Fragmente  von  Deckplatten  aus  Marmor  und  rotem  Sandstein.  Wenn 
nun  diese  Bruchstücke,  welche  zum  Teil  eine  karniesartige  Profilierung  aufweisen, 
nicht  durch  Zufall  in  die  unterirdischen  Räume  gelangt  sind,  so  haben  sie  vielleicht 
den  aufgemauerten  Gräbern  angehört,  welche  namentlich  in  der  Vorhalle  der  genannten 
Katakombe  nachträglich  angebracht  wurden;  einige  Ueberreste  von  Marmorplatten 
könnten  auch  aus  dem  mit  einer  Felsbank  versehenen  Cubiculum  des  Verbindungs- 
ganges stammen,  welcher  hinter  der  Rotunde  der  Heraklia  vorüberzieht;  indes  ist  aus- 
drücklich hervorzuheben ,  dass  die  erwähnten  Stellen  selbst  keinerlei  Spuren  einer 
Inkrustation  mehr  zeigen. 

Wie  bezüglich  der  Marmorinkrustationen ,  so  lässt  sich  auch  in  Hinsicht  auf 
dekorative  Mosaiken  konstatieren,  dass  zwischen  den  Hauptcoemeterien  von  Syrakus 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  niese  di  luglio  1893,  pag.  293. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicenibre  1895,  pag.  518. 

3)  Vgl.  P.  Orsi,  a.  a.  0.,  pag.  515. 

4)  Vgl.  P.  Orsi,  a.  a.  0.,  pag.  478. 
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eine  beachtenswerte  Differenz  in  der  Zahl  der  auf  uns  gekommenen  Ueberreste  vor- 
handen ist. 

Innerhalb  desGesamtbereicb.es  der  Vigna  Cassia  haben  sich  bis  jetzt  überhaupt 
nur  bei  zwei  Arcosolien,  welche  dem  westlichen  Hauptabschnitt  der  Nekropole,  also  der 
Katakombe  A.  angehören,  Spuren  einer  derartigen  Flächenverzierung  gefunden.1) 

Demgegenüber  sind  im  Coemeterium  von  S.  Giovanni  immerhin  an  fünf 
Stellen   Ueberbleibsel  musivischer  Arbeit*  zu  tage  getreten. 

Allerdings  hat  sich  in  der  Cappella  dell'  ampolla  nur  dadurch,  dass  eines  der  in 
der  Bodenfläche  eingeschnittenen  Gräber  eine  beträchtliche  Anzahl  von  kleinen  Würfeln 
aus  weissem,  rotem  und  schwarzem  Marmor  enthielt,2)  Grund  für  die  Annahme  ergeben, 
dass  eine  der  Grabnischen  dieses  Raumes  ursprünglich  mit  einem  Mosaik  geschmückt  war. 

Hingegen  sind  an  mehreren  anderen  Stellen  der  Nekropole  von  dem  einstigen 
Opus  musivum  doch  auch  Fragmente  in  situ  vorhanden.  Freilich  reichen  die  Ueber- 
reste in  der  Mehrzahl  der  Fälle3)  nicht  hin,  um  eine  mehr  als  allgemeine  Vorstellung 
von  dem  Charakter  der  Mosaiken  zu  vermitteln,  welche  hauptsächlich  geometrische 
Ornamente  vor  Augen  geführt  zu  haben  scheinen.  Nur  bei  einer  Grabnische  des  ersten 
nördlichen  Seitengangs  der  Hauptgallerie  gewinnen  wir  einen  Einblick  in  die  ursprüng- 
liche Gestaltung  des  ornamentalen  Schmuckes.  Das  12.  Arcosol  der  Westwand  des 
genannten  Korridors4)  bietet  uns  nämlich  ein  eigenartiges  Beispiel  für  die  gleichzeitige 
Verwertung  musivischer  Arbeit  neben  dekorativer  Malerei  dar.f 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  niese  di  luglio  1893,  pag.  278. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  niese  di  dicembre  1895,  pag.  494. 

3)  Es  kommen  hiebei  in  Betracht: 

a)  in  der  zweiten  von  den  an  der  Südseite  des  „Decumanus  maximus"  abgehenden 
Gallerien  das  1.  Arcosol  der  Ostwand,  welches  an  der  linken  Laibung  noch  eine  Reihe  von 
Terrakottawürfeln  aufweist ; 

b)  in  der  vor  dem  „Decumanus  minor"  gelegenen  Grabkammer  die  3.  Grabnische  der 
Südwand,  wo  sowohl  an  der  Stirnseite  als  auch  an  der  Wölbung  des  Arcosols  Terrakottastückchen 
von  würfelförmiger  Gestalt  beziehungsweise  auch  weisse  Glasflussstifte  noch  festhaften; 

c)  in  dem  ersten  von  den  an  der  Nordseite  des  Hauptkorridors  abzweigenden  Seiten- 
gängen das  9.  (drittletzte)  Arcosol  der  Ostwand,  an  dessen  Wölbung  ebenso  wie  an  einem  20  cm. 
breiten  Bande,  das  die  Arcosolöffnung  an  der  Aussenseite  begleitet,  kleine  Würfel  aus  heller  und 
dunkler  Terrakotta  sowie  aus  weissem  Marmor  und  dunkelgrüner  Glasflussmasse  eingebettet  sind. 

4)  Die  Eingangsöffnung  dieser  Grabnische  wird  in  ihrer  unteren  Hälfte  von  einem  breiten 
roten  Bande  und  einem  schmalen  schwarzen  Streifen  begleitet.  Wo  diese  Einfassung  endigt, 
setzt  beiderseits  die  vertikale  Begrenzungslinie  einer  bis  zur  Decke  reichenden  Fläche  von  1  m. 
20  cm.  Länge  und  75,  bezw.  45  cm.  Höhe  an,  welche  durch  trapezförmig  ausladende  Ansäe  als 
eine  Art  Inschrifttafel  charakterisiert  wird.  Das  ursprüngliche  Epitaphium  selbst  ist  nun  aller- 
dings nicht  mehr  erhalten.  Jedoch  lässt  sich  noch  zur  Genüge  erkennen,  dass  dasselbe  in  weisser 
Farbe  von  der  dunkelroten  Grundfläche  sich  abhob.  Bei  dem  ganzen  für  die  Inschrift  bestimmten 
Kaum  aber  ist  musivische  Arbeit  zur  Verwendung  gelangt.  Hingegen  haben  wir  es  bei  der 
Einfassung  des  Arcosol bogens  sowie  bei  den  Ansäe,  welche  auf  dunkelrotem  Grunde  weisse  von 
einem  Kreis  umschriebene  Monogramme  mit  vertikaler  Hasta  und  schräggekreuzten  Schenkeln 
zeigen,  und  endlich  auch  bei  den  oberhalb  und  unterhalb  der  Ansäe  gelegenen  Zwickeln,  welche 
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II.  Hauptabschnitt. 

Dekorative  Malereien   der  einfachsten   Art. 

Wie  bei  den  Mosaiken,  so  gehören  auch  bei  den  dekorativen  Malereien  der  ein- 
fachsten Art  die  auf  uns  gekommenen  Beispiele  nur  zum  kleineren  Teile  den  östlich 
von  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  gelegenen  Katakombenkomplexen  an.  Nun  lässt 
sich  hieraus  allerdings  kein  sicherer  Rückschluss  auf  den  ursprünglichen  Thatbestand 
ziehen.  Denn  sowohl  im  Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü  als  auch  in  den 
östlichen  Abschnitten  der  Nekropole  Cassia  überwiegt  ja  die  Gräberform  des 
Loculus.  Gerade  Loculigräber  sind  aber  nur  in  seltenen  Fällen  intakt  geblieben; 
weitaus  die  meisten  derselben  wurden  geöffnet  und  ihrer  Verschlussplatten  beraubt. 
Es  muss  demgemäss  auch  zumeist  unentschieden  bleiben,  ob  dieselben  an  ihrer  Aussen- 
seite  überhaupt  irgendwelche  Verzierung  aufzuweisen  hatten. 

Bei  vielen  Loculi  sind  aber  doch  am  Rande  der  Grabeshöhlung  Ueberreste  des 
ehemaligen  Verputzes  mit  Mörtel  oder  Stuck  haften  geblieben;  bei  manchen  hat  sich 
auch  noch  ein  Teil  der  Verschlussplatten  selbst  mitsamt  dem  Stuck-  oder  Mörtelbelag 
erhalten;  wieder  andere  sind  auch  in  völlig  unversehrtem  Zustand  aufgefunden  worden. 
Es  muss  demgemäss  in  dem  Befunde  dieser  Grabstätten  doch  wohl  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  das  Mass  sich  wieder  spiegeln ,  in  welchem  ehedem  überhaupt  deko- 
rative Malereien  in  jenen  unterirdischen  Räumen  vertreten  waren. 

Bezeichnender  Weise  aber  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  doch  nur  die  Natur- 
farbe des  Kalkbewurfes  unter  mannigfachen  Abstufungen  von  Grau  oder  Gelb 
verborgen ;  in  einzelnen  Korridoren  der  Nekropole  Cassia  und  des  Coemeteriums  von 
S.  Maria  di  Gesü  haben  die  Loculigräber  allerdings  auch  eine  gleichmässige 
Ueber tünchung  erfahren,  bei  welcher  meistens  ein  dunkles  Graublau  zur  Ver- 
wendung kam1);  verhältnissmässig  selten  aber  finden  sich  Anhaltspunkte  dafür,  dass 
die  Stirnseite  solcher  Gräber  wirklich  dekorative  Elemente  aufzuweisen  hatte. 


dein  Anscheine  nach  mit  Blumen,  und  zwar  wahrscheinlich  Rosen  geschmückt  waren,  mit  dekora- 
tiver Malerei  zu  thun. 

Im  übrigen  beschränkte  sich  die  Verzierung,  welche  die  erwähnte  Grabnische  erhielt, 
keineswegs  auf  die  Wandfläche  oberhalb  der  Bogenöffnung  des  Arcosols.  Es  sprang  vielmehr 
auch  noch  an  der  Decke  des  Ganges  baldachinartig  ein  Mosaik  von  1  m.  20  cm.  Länge  und  mehr 
als  70  cm.  Breite  vor,  von  welchem  heutzutage  allerdings  nur  noch  schwache  Spuren  innerhalb 
einer  aus  aufgemalten  Bändern  bestehenden  Umrahmung  zu  erkennen  sind. 

Andererseits  war  auch  das  Tonnengewölbe  des  Arcosols  in  der  ganzen  Breite  der  vor- 
dersten Grabstätte  mit  musivischer  Arbeit  ausgelegt.  Freilich  haben  sich  auch  hievon  nur 
unscheinbare  Reste  in  Gestalt  von  kleinen  Würfelchen  aus  Terrakotta,  weissem  Marmor  und 
grüner  Glasflussmasse  erhalten.  Immerhin  deuten  aber  Eindrücke  im  Kalkbewurf  darauf  hin,  dass 
in  der  Mitte  des  Mosaiks  wohl    ein  von  einem  Kreis   umschlossenes  Monogramm  angebracht  war. 

1)  Von  der  N  ekropole  Cassia  kommen  hiebei  namentlich  die  Osthälfte  der  Hauptgallerie 
der  Katakombe  H  sowie  die  südlich  davon  gelegenen  Teile  in  Betracht,  von  welchen  der  am 
weitesten  gegen  Süden  vorgeschobene  Korridor  mehrfach  eine  geradezu  schwarzblaue  Färbung  der 
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Die  einfachste  Art  des  Schmuckes  der  Aussenseite  von  Loculigräbern  bestand 
nun,  abgesehen  von  Inschriften,  Monogrammen  und  dergleichen,  jedenfalls  in  einer 
schlichten  Umrahmung  mit  farbigen  Bändern  und  Streifen.  Indes  sind  in  jenen 
Fällen,  in  welchen  ausschliesslich  Ueberreste  einer  derartigen  Einfassung  auf  uns  ge- 
kommen sind,1)  doch  stets  nur  Bruchteile  der  ursprünglichen  Verschlussplatten  erhalten. 
Eis  besteht  also  immerhin  die  Möglichkeit,  dass  der  von  der  farbigen  Umrahmung  ein- 
geschlossene Teil  ursprünglich  auch  noch  irgendwelche  andere  Verzierungen  ent- 
halten hat.2) 

Hingegen  vermag  ich  charakteristische  Beispiele  für  die  Verwendung  von  linearen 
Ornamenten3)  oder  geometrischen  Flächendekorationen  oder  in  einfachen  Umrisslinien 
ausgeführten  bildlichen  Darstellungen  anderer  Art  weder  von  Loculigräbern  der 
Nekropole  Cassia  noch  von  solchen  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü  beizubringen. 

Im  übrigen  macht  sich  auch  bei  den  Arcosolien  der  eben  genannten  Kata- 
kombenkomplexe ein  starker  Mangel  an  Belegen  für  Dekorationsmalereien  der  ein- 
fachsten Gattung  fühlbar. 

Von  rein  linearen  Verzierungen  kann  ich  hier  nur  den  primitiven  Schmuck 
hervorheben,  welchen  das  Seitenarcosol  des  am  weitesten  gegen  Osten  gelegenen 
Gräberschachtes  an  der  Nordseite  des  Hauptganges  der  Katakombe  fl  aufzuweisen 
hat.  Ueber  dem  vorletzten  Grabe  sind  dort  an  der  rechtseitigen  Laibung  unmittelbar 
auf  dem  Gestein  in  roter  Farbe  je  drei  vertikal  gestellte  Streifen  zur  Rechten  und 
zur  Linken  angebracht,  während  in  der  Mitte  sowohl  oben  als  unten  je  zwei  gekreuzte 
Linien  sich  finden,  f 


betreffenden  Stuckreste  zeigt,  während  sonst  ein  eigenartiges  Graublau  überwiegt.  Im  Coeme- 
terium  von  S.  Maria  di  Gesü  ist  eine  Uebertünchung  der  Loculigräber  mit  graublauer  Farbe 
vor  allem  in  dem  rückwärtigen  Abschnitt  des  ersten  von  den  beiden  Seitengängen  wahrzunehmen, 
welche  südwärts  vom  ehemaligen  Hauptgange  gleich  diesem  selbst  in  der  Richtung  von  West 
nach  Ost  verlaufen. 

1)  Spuren  einer  Umrahmung  mit  roten  Bändern  fand  ich  beispielsweise  bei  einem  Loculus 
zu  Beginn  des  Hauptganges  der  Katakombe  E,  ferner  bei  mehreren  Loculigräbern  des  hinter  der 
Rotunde  der  Victoria  gelegenen  Hauptkorridors  der  Katakombe  F  sowie  an  der  Nordseite  des 
neben  der  Vorhalle  der  Katakombe  N  gelegenen  Raumes. 

2)  Reste  einer  aus  schwarzen  und  gelben  Linien  gebildeten  Einfassung,  innerhalb  welcher 
einzig  und  allein  ein  isoliertes  A  in  Zierschrift  noch  auf  anderweitigen  Schmuck  hinweist,  traf 
ich  bei  einem  Loculus  an  der  Westseite  des  Querganges,  welcher  die  Eingangsgallerie  und  den 
Hauptkorridor  der  Katakombe  H  verbindet. 

3)  Vier  parallele  Vertikalstreifen  von  roter  Farbe  haben  sich  an  der  Verschlussplatte  eines 
intakten  Loculus  am  Westende  des  Hauptganges  der  Katakombe  H  erhalten;  indes  sollten  diese 
vielleicht  nicht  als  Schmuck  des  Grabes,  sondern  nur  als  Erkennungszeichen  dienen.  Ver- 
schwommene Ueberreste  einer  linearen  Verzierung  in  schwarzer  Farbe  sind  in  der  Katakombe  F 
an  der  Südostseite  der  Rotunde  der  Heraklia  wahrzunehmen;  jedoch  sind  diese  Ueberbleibsel  zu 
undeutlich,  als  dass  man  eich  eine  hinlänglich  klare  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Deko- 
ration zu  machen  vermöchte.     Vgl.  Tafel  VIII,  Nr.  1  (linke  Seite  neben  der  Eingangsthüre). 
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Ein  vereinzeltes  Beispiel  einer  Flächendekoration,  welche  eine  Nachahmung 
von  Marmorinkrustationen  darstellt,  bietet  hingegen  die  Katakombe  F  dar.  In  jenem 
Gange  nämlich,  welcher  zwischen  der  Vorhalle  dieser  Katakombe  und  der  Rotunde 
der  Viktoria  in  nordöstlicher  Richtung  abgeht,  weist  die  Vorderfront  des  1.  Arcosols 
der  Ostseite  sowohl  neben  als  auch  unter  der  Eingangsöffnung  innerhalb  einer  Um- 
rahmung mit  einem  breiten ,  roten  Bande  eine  durch  schwarze  Linien  bewirkte  Glie- 
derung in  eine  Reihe  von  Feldern  auf,  welche  eine  verschiedenartige  Färbung  zeigen ; 
abgesehen  von  gelbem  Grunde  mit  roten  Adern  und  Flecken  finden  wir  auch  weissen 
Grund  mit  grünem  Geäder  und  dunkelroten  Grund  von  gleichmässigem  Kolorit;  im 
übrigen  war  die  Dekoration  unterhalb  der  Bogenöffnung  der  Grabnische  durch  die 
Einbettung  für  eine  Inschrifttafel  unterbrochen,  f 

Dürftige  Ueberreste  einer  in  roten  Linien  ausgeführten  figürlichen  Darstel- 
lung* weist  eine  Grabstätte  jenes  Cubiculums  auf,  welches  hinter  dem  mit  einem 
Brunnen  versehenen  Recesse  an  der  Eingangsgallerie  der  Katakombe  H  gelegen  ist. 
An  der  rückwärtigen  Grabstätte  des  südöstlichen  Seitenarcosols  dieses  Cubiculums  ist 
nämlich  noch  ein  Teil  der  Cementschicht  erhalten,  welche  die  Grabplatte  bedeckte. 
Auf  diesem  Cementbelag  aber  ist  zur  Rechten  in  flüchtiger  Umrisszeichnung  ein  Fisch 
dargestellt,  während  unmittelbar  an  der  Rückwand  der  Kopf  eines  Ungetüms  mit 
weit  geöffnetem  Rachen  sich  findet;  der  federnähnliche  Ansatz  auf  dem  Haupt  sowie 
der  bartähnliche  Auswuchs  an  dem  Unterkiefer  des  Untiers  legt  den  Gedanken  nahe, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  Seeungeheuer  ähnlicher  Art  zu  thun  haben,  wie  es  sonst 
bei  Jonasdarstellungen  erseheint.  Jedoch  fehlt  jeder  weitere  Anhaltspunkt  für  die 
Berechtigung  einer  derartigen  Identifizierung. 

In  weit  reicherem  Masse  als  in  den  östlich  gelegenen  Hauptcoemeterien  von 
Syrakus  treten  uns  dekorative  Malereien  der  schlichtesten  Gattung  in  der  Nekropole 
von  S.  Giovanni  entgegen. 

In  dieser  Katakombe  ist  die  Gräberform  des  Loculus  zwar  in  der  vorderen  Hälfte 
des  Hauptkorridors  und  in  einzelnen  Abschnitten  der  1.  und  2.  nördlichen  Seiten- 
gallerie  sowie  in  dem  dazwischen  gelegenen  Quergang  von  Anfang  an  vorgesehen  ge- 
wesen, in  den  übrigen  Teilen  aber  wohl  erst  allmählich  mit  der  zunehmenden  Nötigung 
zu  einer  Ausnützung  der  noch  freien  Wandflächen  in  einem  stärkeren  Grade  zur 
Anwendung  gelangt. 

Bei  diesen  nachträglich  angelegten  Loculigräbern  hat  man  nun  dem  Anscheine 
nach  für  die  Stirnseite  dieser  Grabstätten  fast  durchgängig  die  Naturfarbe  des 
Kalkbewurfes  für  genügend  erachtet;  hingegen  mochten  von  den  einer  früheren 
Epoche  angehörigen  Loculigräbern  manche  eine  Umrahmung  mit  farbigen  Bändern 
und  dergleichen  aufzuweisen  haben ;  wenigstens  glaubte  ich  gerade  in  den  oben  speziell 
erwähnten  Räumlichkeiten  am  Rand  einzelner  Loculi  noch  schwache  Farbspuren  wahr- 
nehmen zu  können.  Uebrigens  hat  sich  in  dem  dritten  der  an  der  Südseite  des  Haupt- 
korridors abzweigenden  Seitengänge  zwischen  dem  2.  und  3.  Arcosol  der  Ostwand  an 
einem  Loculus  auch  ein  Teil  einer  in  roten  Umrisslinien  hergestellten  Inschrifttafel 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  98 
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mit  Alisa  erhalten,  welche  einen  in  schwachen  Spuren  noch  erkennbaren  Namen 
V(i)[A]TR]  (x?)  /.wischen  zwei  kleinen  Palmzweigen  uns  vor  Augen  führt  f. 

Im  allgemeinen  aber  ist  es  entsprechend  dem  Vorherrschen  der  Gräberform  der 
Arcosolien  in  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  doch  nur  die  Stirnseite  und  die  innere 
Wölbung  derartiger  Grabnischen,  welche  für  Dekorationsmalerei  der  einfachsten  Art 
Beispiele  in  grösserer  Zahl  uns  darbietet.  Ich  zähle  diese  in  übersichtlicher  Weise  unter 
Einhaltung  der  topographischen  Reihenfolge  auf,  wobei  ich  mich  mit  der  Hervor- 
hebung der  jeweils  zur  Verwendung  gelangten  dekorativen  Elemente  begnüge,  ohne 
auf  eine  nähere  Würdigung  aller  Einzelheiten  mich  einzulassen.1) 

I)  „Decnmamis  maximus",  Südseite:  Arcosol  zwischen  dem  1.  und  dem  2.  Seitengang: 
Stirnseite:    zur  Rechten  und  zur  Linken  sowie  nahe  der  Decke  eine  Einfassung  aus  einem 

breiten  roten  Bande,  ebenso  am  Rande  der  Bogenöffnung  der  Grabnische ;  in  den  beiden  Zwickeln 
oberhalb  des  Arcosolbogens  rote  Monogramme  mit  einem  C  (=  ocottjo)  zwischen  den  rechtseitigen 
Schenkeln;  zwischen  den  Monogrammen  schwache  Spuren  einer  Dipintoinschrift,  welche  mindestens 
zwei  Zeilen  umfasste.  f 

II)  Ebendort:  5.  Arcosol  von  der  modernen  Mauer  am  Gangende  nach  vorne  hin  gerechnet: 
a)  Stirnseite:  Zur  Rechten  und  zur  Linken  der  Eingangsöffnung  sowie  nahe  der  Decke  eine 
Einfassung  aus  einem  breiten  roten  Bande  und  einem  schmalen  schwarzen  Streifen;  ausserdem  in 
roter  Farbe :  unmittelbar  unter  dem  Arcosolbogen  innerhalb  eines  Viereckes  zwei  konzentrische 
Kreise,  welche,  durch  Querlinien  miteinander  verbunden,  einen  Kranz  ergeben;  in  der  Mitte  des- 
selben ein  Monogramm  mit  einem  C  zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln;  zu  beiden  Seiten 
des  Viereckes  Gitterwerk  aus  rautenförmig  gekreuzten  Linien,  die  zuerst  eingeritzt  und  dann  erst 
in  Farbe  ausgeführt  wurden  f. 

ß)  Arcosolwölbung  über  dem  1.  Grabe:  zu  beiden  Seiten  parallele  Reihen  von  roten 
Zickzacklinien,  deren  Zwischenräume  eine  gleichfarbige  Füllung  mit  runden  Tupfen  und  dreieckigen 
Flecken  in  verschiedenartiger  Anordnung  erhalten  haben  f. 

III)  Ebendaselbst:  1.  Grabnische  hinter  der  modernen  Mauer:  linke  Seitenwand  über 
dem  1.  Grabe:  ein  mit  schmalen  roten  Bändern  eingefasstes  Rechteck,  bei  dem  die  Abschlusslinien 
zur  Rechten  und  zur  Linken  sich  nach  unten  hin  beträchtlich  verlängern;  in  der  Mitte  des  hiedurch 
begrenzten  Raumes   ein  rotes  Monogramm  mit  einem    C    zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln  f- 

IV)  ,Decumanus  maximus",  Nordseite:  4.  Arcosol  der  oberen  Beihe  nach  der  Abzweigung 
der  5.  Seitengallerie,  Seitenarcosol  rechts:  linke  Laibung:  in  roter  Farbe  ein  Blätterkranz  mit 
einem  kreuzförmig  gebildeten  Monogramm  in  der  Mitte  und  einer  Menge  kleiner  Sternchen  inner- 
halb der  freibleibenden  Flächen  f. 

V)  Ebendort:  5.  Arcosol  hinter  der  modernen  Mauer:  linke  Laibung  über  dem  3.  Grabe: 
eine  aus  roten  Linien  gebildete  Umrahmung  (einer  völlig  verblichenen  Inschrift  ?)  in  Form  eines 
Rechteckes  mit  giebelartigem  Aufbau  f. 

VI)  Erste  nördliche  Seitengallerie,  Westseite:  13.  Arcosol:  rechte  Laibung  über  dem 
5.  Grabe:  völlig  verblichene  Malereien;  darunter:  ein  breites  rotes  Band  und  eine  schmale  blau- 
schwarze Linie  mit  blauschwarzen  in  gleichmässigem  Abstand  angeordneten  Tupfen;  darunter: 
eine  lateinische,  in  roter  Farbe  ausgeführte  Dipintoinschrift  von  zwei  Zeilen2);  darunter:  eine 
schmale  blaue  Linie  mit  Tupfen  und  ein  breites  rotes  Band  f. 


1)  Unberücksichtigt  bleiben  hiebei  jene  nicht  gerade  zahlreichen  Fälle,  in  welchen  sich  an 
der  Vorderfront  einer  Grabnische  ausschliesslich  Spuren  einer  roten  Einfassung  des  Arcosol. 
bogens  und  der  unmittelbar  angrenzenden  Flächen  finden,  ohne  dass  noch  irgend  ein  weiteres 
dekoratives  Element  verwertet  wäre.  Ebenso  unterlasse  ich  es  hier,  jener  gleichfalls  nicht  besonders 
häufigen  Fälle  zu  gedenken,  in  welchen  Monogramme  oder  Kreuze  allein  zur  Verwendung  ge- 
langten, ohne  dass  gleichzeitig  den  betreffenden  Flächen  irgendwelche  Umrahmung  gegeben  wurde. 

2)  Vgl.  P.  Orai,  Notizie  degli  seavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  505,  No.  228. 
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VII)  Erste  nördliche  Seitengallerie,  Ostseite:  vorletztes  Arcosol: 

a)  Stirnseite:  zur  Rechten  und  zur  Linken  der  Eingangsöffnung  sowie  nahe  der  Decke 
dem  Anscheine  nach  eine  Einfassung  aus  roten  Bändern,  ebenso  am  Rande  des  Arcosolbogens. 

ß)  Arcosolwölbung:  unmittelbar  hinter  dem  Rande  des  Eingangsbogens  zwei  parallele 
rote  Bänder,  dazwischen  Gitterwerk  aus  gelben  Linien ;  in  den  freien  Bäumen  zum  Teil  noch  rote 
Sterne  t- 

VIII)  Zweiter  nördlicher  Seitengang,  Westseite:  10.  Arcosol  hinter  der  letzten  Grabhammer: 
Stirnseite:  zur  Rechten  und  zur  Linken  sowie  nahe  der  Decke  eine  Einfassung  aus  einem  breiten 
roten  Bande,  ebenso  am  Rande  des  Arcosolbogens ;  über  dem  letzteren  drei  rote  Monogramme,  von 
welchen  das  zur  Linken  noch  ein    C    zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln  aufweist  f- 

IX)  Zweiter  nördlicher  Seitengang,  Ostseite:  3.  Arcosol:  Stirnseite:  zur  Rechten  und  zur 
Linken  sowie  nahe  der  Decke  eine  Einfassung  aus  einem  breiten  roten  Bande;  in  dem  Zwickel 
oben  links  ein  rotes  Monogramm   in  der  Form    Nr. 

X)  Ebendort:  drittletztes  Arcosol  vor  dem  letzten  Quergang:  Rückwand:  in  roter  Farbe 
neben  einander  auf  dem  blossen  Gestein  ein  Kreuz,  ein  Schiff  (?)  und  ein  nach  oben  hin  offener 
Kranz  (?)  von  sehr  verschwommenen  Umrissen. 

XI)  Ebendaselbst:  letztes  Arcosol  vor  dem  letzten  Quergang:  a)  linke  Laibung:  ein 
kreuzförmig  gebildetes  rotes  Monogramm  (mit  A  und  CÜ  unterhalb  des  wagerechten  Balkens), 
umgeben  von  einer  durch  eine  Doppelreihe  von  roten  Punkten  hergestellten  Umrahmung  mit  hori- 
zontaler Basis  und  ovalem  Aufbau  f. 

ß)  Rückwand:  in  der  Mitte  ein  aus  roten  Doppellinien  gebildeter  Aufbau  mit  giebel- 
förmigem  Abschluss,  durch  zwei  an  der  Basis  neben  einander  gestellte  Rechtecke  und  einen  Quer- 
balken in  der  oberen  Hälfte  dreifach  gegliedert,  im  obersten  Felde  ein  rotes  Monogramm  von 
kreuzförmiger  Bildung  t ;  links  von  diesem  Aufbau  in  roter  Farbe  ein  Baum  mit  abwärts  ge- 
senkten Zweigen  und  Strauchwerk!?)  von  eigentümlicher  Gestaltung;  über  dem  letzteren  Farb- 
reste von  unsicherer  Bedeutung  (vielleicht  Blumen  oder  Vögel  ?);  noch  weiter  links  eine  Art 
Perlenschnur,  bestehend  aus  roten  Tupfen  in  etwas  ungleichmässiger  Anordnung ;  rechts  von  dem 
Aufbau  sind  nur  verschwommene  Farbspuren  sichtbar. 

XII)  Saal  vor  dem  „Decumanus  minor":  3.  Arcosol  der  Nordseite:  Vorderfront*:  unter- 
halb der  Bogenöffnung  ursprünglich  dem  Anschein  nach  mehrere  von  roten  Bändern  umschlossene 
Rechtecke,  von  welchen  nur  das  zur  Linken  erhalten  ist;  hier  in  der  Mitte  auf  weissem  Grunde 
in  schwarzer  Farbe  Reste  einer  Dekoration,  die  vielleicht  das  mystische  Gefäss  f  versinnbilden 
sollte  (der  Bauch  des  korbartig  gebildeten  Gefässes  wird  durch  einen  Kreis  mit  Schuppenfüllung 
wiedergegeben,  aufwärts  strebende  Spiralen  bilden  das  Fussgestell,  abwärts  gerichtete  Spiralen  die 
Henkel);  neben  und  über  der  Eingangsöffnung  der  Grabnische  sowie  am  Rande  derselben  ist  wie- 
derum eine  Einfassung  aus  breiten  roten  Bändern  angebracht;  diesen  laufen  im  Innern  der  so 
umgrenzten  Fläche  schmale  schwarze  Streifen  parallel,  welche  zur  Rechten  des  Arcosolbogens  aus 
einer  korbähnlichen  Verzierung  mit  Spiralenschmuck  f  emporsteigen  und  auch  an  der  horizontalen 
Basis  zur  Linken  eine  arabeskenartige  Ausladung  f  zeigen;  von  den  Monogrammen,  welche  in  den 
Zwickeln  oberhalb  der  Eingangsöffnung  sich  fanden,  ist  nur  noch  das  zur  Rechten  vorhanden, 
welches  wiederum  ein    C    zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln  enthält. 

XIII)  Seitengacg  des  „Decumanus  minor"  hinter  der  Rotunde  der  Antiochia:  4.  Arcosol 
der  Ostseite:  linke  Laibung  über  dem  2.  Grabe:  oberhalb  einer  Dipintoinschtitt1)  ein  mit  Bän- 
dern zusammengehaltener,  nach  oben  hin  offener  Kranz  aus  Palmzweigen,  von  dem  nur  die  linke 
Hälfte  erhalten  ist;  zur  Linken  neben  dem  Kranzende  eine  Taube,  ebenso  ursprünglich  auch  zur 
Rechten;  im  Innern  des  Kranzes  ein  kleines  Monogramm  mit  vertikaler  Hasta  und  schräg  gekreuzten 
Schenkeln;  oberhalb  der  Oeffnung  des  Kranzes  ein  grösseres  Monogramm  mit  einem  O  (statt  C) 
zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln;  unterhalb  der  Inschrift,  welche  gleich  der  sonstigen  De- 
koration in  roter  Farbe  aufgetragen  ist,  nochmals  ein  Monogramm  mit  eingeschriebenem    C. 

XIV)  Dritte  südliche  Seitengallerie,  Westseite:  5.  Arcosol:  Vorderseite  über  der  Bogen- 
öffnung: eine  Umrahmung  der  viereckigen  Einbettung  für  eine  Inschrifttafel  durch  ein  breites 
Band  und  Ansen  von  roter  Farbe  f. 

XV)  Korridor  an  der  Südseite  der  1.  (anonymen)  südlichen  Rotunde,  Westseite:  1.  Arcosol: 
a)  rechte  Laibung  über  dem  letzten  Grabe:  eine  Umrahmung  der  oblongen  Einbettung  für  eine 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  517,  No.  258. 
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Inschrifttafel  durch  ein  schmales  Band  und  breite  Ansen  von  roter  Farbe:  dem  unteren  Teile 
dieser  roten  Einfassung  parallel  laufend  noch  eine  schwarze  Linie,  an  welche  sich  arabeskenartige 
Verzierungen  anschliessen,  die  zum  Teil  in  Spiralen  enden;  unterhalb  der  ganzen  Komposition 
sowie  links  von  derselben  ein  breites  rotes  Band;f 

.111    der   Decken  Wölbung    über   dem   letzten  Grabe:    eine  rote  Guirlande   mit  herab- 
fallenden Enden,  t 

XVI)    Korridor  an  der  Westseite  der  Cappella  dell'  ampolla,  Nordwand:  4.  Arcosnl,  Seiten- 
■!  links:  A r (  :oso  1  wölbung:    schwache  Spuren  einer  Ausmalung;   an  den  beiden  Seiten  und 
an  der  Decke  sind  noch  eingeritzte  konzentrische  Kreise  erkennbar,  deren  Zwischenraum  mit  roter 
Farbe  ausgefüllt  war,  so  dass  sich  einfache  rote  Kränze  ergaben. 

XVIli  Korridor  hinter  dem  Recesse  der  Cappella  dell'  ampolla,  Ostseite:  2.  Arcosol: 
linke  Laibung  über  dem  4.  Grabe:  innerhalb  eines  eingeritzten  Kreises  ein  rotes  Monogramm 
mit  schräg  gekreuzten  Schenkeln,  zwischen  welchen  die  Buchstaben  A  und  CO  angebracht  sind; 
unterhalb  dieses  Monogrammes  ursprünglich  eine  grüne  Guirlande.  t 

Durch  die  verhältnismässig  bedeutende  Zahl  von  Ueberresten  dekorativer  Male- 
reien der  einfachsten  Art,  welche  noch  heutzutage  in  der  Nekropole  von  S.  Giovanni 
sich  finden,  wird  überaus  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  genannte  Coemeterium  in 
dieser  Hinsicht  von  Anfang  an  reicher  ausgestattet  war  als  die  weiter  östlich  gelegenen 
Katakombenkomplexe.  Indes  mag  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  diese  Ueber- 
legenheit  in  quantitativer  Hinsicht  keineswegs  auch  eine  solche  in  cpialitativer  Be- 
ziehung bedeutet.  Thatsächlich  sind  gerade  unter  den  Dekorationsmalereien  der  Nekro- 
pole von  S.  Giovanni  auch  solche  vertreten,  welche  die  vorschwebenden  Gedanken  nur 
in  flüchtiger  oder  ungeschickter  Weise  zum  Ausdruck  bringen1),  um  von  jener  rohen 
Umrisszeichnung  ganz  abzusehen,  welche  mit  derbem  Pinsel  unmittelbar  auf  die  Fels- 
masse selbst  aufgetragen  wurde.2)  Es  liegt  mithin  nahe,  die  bei  eiuem  nicht  eben 
<>'erin<ren  Bruchteil  der  dekorativen  Malereien  von  S.  Giovanni  augenfällig  zu  tage 
tretenden  Schwächen  und  Mängel  wenigstens  teilweise  auch  auf  den  den  späteren 
Epochen  eigentümlichen  Niedergang  des  Formensinnes  zurückzuführen  und  auch  hierin 
einen  Fingerzeig  für  die  chronologische  Fixierung  des  genannten  Coemeteriums  zu 
erblicken. 

III.  Hauptabschnitt. 

Freskogemälde  von   künstlerischem   Charakter. 

Im  Gegensatz  zu  dem  vorher  gegebenen  Ueberblick  über  die  in  den  Haupt- 
kabikomben  von  Syrakus  erhaltenen  Beispiele  einer  rein  handwerksmässigen  Dekorations- 
malerei, welche  mit  den  einfachsten  Mitteln  zu  wirken  suchte,  gebe  ich  im  Nach- 
folgenden eine  Zusammenstellung  jener  Freskogemälde,  welche  nach  der  Art  der 
Ausführung,  beziehungsweise  nach  dem  Gegenstande  der  Darstellung  den  Anspruch  auf 
einen  gewissen  Kunstwert  zu  erheben  scheinen. 

Allerdings  ist  die  Grenzlinie  zwischen  den  beiden  Klassen  nur  schwer  zu  ziehen. 
Denn  wie   sich    ein  gewisser  Grad  von  Formensinn  und  technischer  Gewandtheit  zum 


1)  Es  gilt  dies  einerseits   von  No.  II,  VIII,  XV  und  XVI   der  Uebersicht,   andererseits  von 
No.  J\\  XJ,  XIII  und  XVII. 

2)  Vgl.  No.  X  der  Zusammenstellung. 
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Teil  auch  in  solchen  Fällen  offenbart,  in  welchen  nur  dekorative  Elemente  der  schlich- 
testen Art  zur  Verwendung  gelangten,  so  ist  auch  umgekehrt  Mangel  an  ästhetischem 
Empfinden  und  Unbeholfenheit  in  technischer  Hinsicht  bei  manchen  Kompositionen 
wahrzunehmen,  welche  ihrem  Inhalte  nach  unbedingt  als  Gemälde  zu  betrachten  sind. 
Andererseits  kehren  auch  bestimmte  dekorative  Elemente  der  einfachsten  Gattung  fast 
bei  allen  Freskobildern  wieder,  mögen  sich  nun  dieselben  über  das  nicht  allzu  hohe 
Durchschnittsmass  der  einzelnen  Leistungen  erheben  oder  auch  beträchtlich  unter  diese 
Linie  herabsinken. 

Im  übrigen  muss  ich  bei  meinen  Ausführungen  auf  eine  systematische  Behand- 
lung des  ganzen  einschlägigen  Materiales  von  vorneherein  verzichten  und  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Gemälde  von  einer  auf  alle  Einzelheiten  eingehenden  Analyse 
nach  Form  und  Inhalt  Umgang  nehmen,  ebenso  muss  ich  es  mir  versagen,  auf  die 
oft  naheliegenden  Vergleiche  mit  Bildwerken  der  römischen,  beziehungsweise  auch 
neapolitanischen  Katakomben  mich  einzulassen. 

Es  wird  diese  Zurückhaltung  einerseits  schon  durch  das  Mass  des  mir  zur  Ver- 
fügung gestellten  Raumes  bedingt,  andererseits  aber  auch  durch  die  Erwägung  erfor- 
dert, dass  ich  nicht  an  dieser  Stelle  schon  all  die  Darlegungen  vorwegnehmen  darf, 
welche  bestimmt  sind,  die  von  mir  in  Aussicht  genommene  Publikation  sämtlicher 
Freskogemälde  der  syrakusanischen  Coemeterien  zu  erläutern,  bei  welchen  der  Zustand 
der  Erhaltung  eine  photographische  Aufnahme  oder  doch  wenigstens  eine  zeichnerische 
Wiedergabe  ermöglicht  hat. 

Wiewohl  ich  nun  aber  im  Nachfolgenden  nur  von  jenen  Gemälden,  von  welchen 
ich  gleichzeitig  Abbildungen  zu  veröffentlichen  in  der  Lage  bin,  eine  erschöpfende 
Beschreibung  zu  geben  vermag,  bei  allen  übrigen  Freskobildern  aber  mich  auf  eine 
möglichst  gedrängte  Angabe  ihres  Inhaltes  beschränken  muss  und  durchgängig  auch 
auf  Erörterungen  über  die  zu  tage  tretenden  stilistischen  Unterschiede  sowie  über  die 
verschiedenen  Anhaltspunkte  für  eine  chronologische  Fixierung  Verzicht  zu  leisten  mich 
genötigt  sehe,  so  haben  doch  auch  die  in  topographischer  Ordnung  gegebenen  Ueber- 
sichten  über  den  Bestand  an  Freskobildern,  den  jede  einzelne  der  Hauptkatakomben 
von  Syrakus  aufzuweisen  hat,  gewiss  für  sich  allein  schon  Wert  und  Bedeutung.  Denn 
es  handelt  sich  ja  hiebei  um  die  Aufzählung  und  Beschreibung  von  Gemälden  und 
Gemäldefragmenten,  von  welchen  die  einen  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  Jahr- 
hunderte hindurch  völlig  unbeachtet  blieben,  während  die  anderen  überhaupt  erst  bei 
den  jüngsten  Ausgrabungen  entdeckt  wurden.  Es  ist  also  immerhin  eine  Fülle  neuen 
Materials,  das  ich  hiemit  der  Oeffentlichkeit  übergebe : *) 


1)  Soweit  es  mir  gelungen  ist,  von  den  in  Frage  kommenden  Freskobildern  mit  Hilfe  kunst- 
licher Beleuchtung  mittels  Magnesiumlichtes  brauchbare  Photographien  herzustellen,  habe  ich 
dies  in  den  folgenden  Verzeichnissen  wiederum  durch  die  Beisetzung  eines  Sternes  *  angedeutet; 
wo  die  räumlichen  Verhältnisse  oder  widrige  Umstände  anderer  Art  mich  dazu  zwangen,  mich  mit 
einer  Nachzeichnung  zu  begnügen,  ist  dies  durch  die  Verwendung  eines  Kreuzes  f  kundgegeben. 
Zu  einem  Verzichte   auf  eine  Reproduktion   in  der  einen  oder  anderen  Weise  liess   ich   mich   nur 
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A.    Freskogemälde  der  Katakombe  von  S.  Giovanni. 

1)  Hauptgang,  Südseite:  isoliertes  Arcosolgrab  mit  besonderem  Umgang'1):  1)  Arcosol- 
wölbung,  obere  Schicht:  An  der  rechten  Laibung*  erkennt  man  innerhalb  einer  durch  ein  rotes 
Hand  und  einen  schwarzen  Streiten  gebildeten  Einfassung  noch  die  Konturen  eines  bauchigen 
Gefasses  mit  grossen,  spiralförmig  auslaufenden  Henkeln;  aus  demselben  streben  Zweige  mit 
Bchmalen,  an  Lorbeer  erinnernden  Blättern  empor,  welche  sich  zu  drei  übereinander  aufsteigenden 
Kränzen  zusammenfügen.  Der  letzte  von  diesen  ist  nach  oben  hin  nicht  geschlossen.  Durch  einen 
geringen  Zwischenraum  von  ihm  getrennt  tritt  uns  am  Scheitel  der  Arcosolwölbung  ein  ähnlicher 
Kranz  entgegen,  welcher  durch  ein  schmales  Band  mit  flatternden  Enden  zusammengehalten  wird. 
Innerhalb  dos  Kranzes  aber  finden  sich  noch  die  Spuren  eines  Monogramms  mit  vertikaler  Hasta 
und  schräg  gekreuzten  Schenkeln,  zwischen  welchen  die  Buchstaben  A  und  CO  angebracht  sind. 
An  der  linken  Laibung  ist  die  Stuckschicht  grossenteils  abgefallen;  indes  entsprach  ihre  Aus- 
schmückung dem  Anschein  nach  vollständig  der  Dekoration  der  gegenüberliegenden  Seite  und  war 
gleich  dieser  selbst  in  roter  Farbe  auf  weissem  Grunde  zur  Ausführung  gebracht. 

2)  Stirnseite*,  obere  Schicht:  Innerhalb  einer  durch  ein  breites  rotes  Band  und  einen 
schmalen  schwarzen  Streifen  gebildeten  Umrahmung  ist  ober  dem  Arcosolbogen  auf  weissem  Grunde 
durch  Figuren  von  ungefähr  70cm.  Höhe  die  Krönung  einer  Heiligen  durch  Christus*2) 
zur  Anschauung  gebracht,  wobei  auch  die  Apostelfürsten  Petrus  uud  Paulus  vergegenwärtigt  sind.3) 

Leider  ist  gerade  die  Mittelgruppe  des  Bildes  stark  beschädigt.  In  feierlich  ernster  Haltung 
ist  hier  der  Erlöser  dargestellt,  das  bärtige,  von  dunklen  Haaren  umwallte  Antlitz,  das  aller- 
dings nur  teilweise  erhalten  ist,  direkt  dem  Beschauer  zugewendet;  die  kräftige,  etwas  gedrungene 
Gestalt  ist  in  einen  gelblichen  Chiton  eingehüllt,  dessen  Aermel  nur  den  Oberarm  bedecken;  ein 
dunkelbrauner  Mantel,  der  die  rechte  Schulter  freilässt,  ist  so  um  den  Leib  geschlungen,  dass  er 
über  den  linken  Unterarm  herniederfällt.     Die  Füsse  sind  mit  Sandalen  bekleidet. 

Während  nun  aber  die  Linke  des  Heilandes,  die  nur  wenig  unter  dem  Mantel  hervortritt, 
eine  Schriftrolle  umfasst,  hält  die  seitwärts  hin  erhobene  Rechte  einen  roten  Kranz  über  das 
Haupt  einer  Jungfrau,  welche  wie  Christus  selbst  ganz  en  face  dargestellt  war.  Indes  ist  heut- 
zutage nur  wenig  mehr  von  dieser  Figur  erhalten,  durch  welche  offenbar  die  in  dem  Arcosolgrab 
beigesetzte  Tote  (beziehungsweise  deren  Seele)  veranschaulicht  werden  sollte.  Schwarze,  gleich- 
massig  nach  beiden  Seiten  hin  verlaufende  Haare  umrahmen  ein  ernstes  Antlitz,  dem  die  weit- 
geöffneten  Augen,  die  schmale  Nase  und  der  etwas  zusammengepresste  Mund  ein  eigenartiges 
Gepräge  verleihen.  Unter  dem  ziemlich  hohen  und  stark  entwickelten  Halse  aber  ist  nur  noch 
ein  kleiner  Teil  eines  kragenartigen  Gewandstückes  erkennbar,  von  welchem  zwei  Reihen  von 
unverhältnismässig  grossen  weissen  Perlen  sich  abheben. 

Rechts  und  links  von  der  Mittelgruppe  sind  nun  aber  die  beiden  hervorragendsten  Apostel 
in  der  Weise  zur  Darstellung  gekommen,  dass  der  Oberkörper  derselben  nahezu  in  Vorderansicht 
gegeben  ist,  während  durch  die  Stellung  der  Füsse  ein  Vorschreiten  gegen  die  Hauptgruppe  hin 
angedeutet  wird.  Uebrigens  ist  das  Haupt  des  hl.  Petrus  fast  vollständig  zerstört;  der  hl. 
Paulus  aber  ist  an  der  typischen  Gestaltung  des  Kopfes  erkennbar,  der  ein  kahles  Oberhaupt 
zeigt  und  durch  einen  dichten  langen  Bart  geschmückt  ist. 

Hinsichtlich  ihrer  Tracht  unterscheiden  sich  die  beiden  Apostel  nicht  von  einander.  Ihr 
gelblich  weisses  Unterkleid,    das    bis    nahe    an    die  Knöchel  reicht    und    so  die  nackten,    nur  mit 


dann  bestimmen,  wenn  es  sich  um  ganz  unscheinbare  Fragmente  oder  um  solche  Darstellungen 
handelte,  deren  Inhalt  trotz  des  Gebrauches  einer  Reflektoriampe  von  ausserordentlicher  Licht- 
stärke nur  mit  grösster  Mühe  noch  festgestellt  werden  konnte,  sei  es  dass  die  betreffenden  Farben 
zu  sehr  verblichen  waren  oder  stark  nachgedunkelt  hatten  oder  dass  die  Stuckschichte  selbst  schon 
einer  weit  vorgeschrittenen  Zersetzung  oder  Abbröckelung  verfallen  war. 

1)  Vgl.  P.  Orsi,  Gli  scavi  a  S.  Giovanni  di  Siracusa  nel  1895  (Römische  Quartalschrift, 
10.  Bd.,  1896),  pag.  55  sqq.,  namentlich  aber  Joseph  Führer:  Eine  wichtige  Grabstätte  der 
Katakombe  von  S.  Giovanni  bei  Syrakus,  München  1896,  S.  1  ff. 

2)  Die  Wiederholung  des  Sternes  bedeutet,  dass  abgesehen  von  der  Gesamtansicht  des 
Arcosolgrabes  auch  noch  eine  besondere  Photographie  des  Hauptteiles  von  mir  aufgenommen 
wurde.     Analog  ist  die  Wiederholung  des  Sternes  auch  bei  anderen  Gemälden  zu  beurteilen. 

3)  Vgl.  Tafel  IX,  die  freilich  trotz  der  Schärfe  der  zugrunde  gelegten  Photographie  doch 
manches  Detail  nicht  hinlänglich  erkennen  lässt. 
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Sandalen  bedeckten  Füsse  freilässt,  ist  in  der  Mitte  mit  einem  schwarzblauen  Vertikalstreifen 
geziert;  der  gelbbraune  Mantel  hingegen  ist  bei  beiden  wiederum  so  um  den  Körper  geworfen, 
dass  er  von  dem  linken  Unterarm  etwas  aufgerafft  wird ;  das  untere  Ende  des  herabhängenden 
Teiles  ist  beiderseits  mit  einem  I  geziert.  Indes  ist  die  Drapierung  des  Obergewandes  entsprechend 
der  verschiedenen  Haltung  der  Hände  keineswegs  bei  beiden  eine  gleichmässige.  Denn  die  linke 
Hand,  welche  wohl  bei  jedem  der  Apostel  eine  Schriftrolle  umfasst  hielt,  wenn  dies  auch  nur  bei 
Paulus  sicher  feststeht,  ist  bei  dem  letzteren  etwas  emporgezogen  und  an  den  Körper  angelegt,  während 
sie  bei  Petrus  allem  Anscheine  nach  seitwärts  gestreckt  war.  Bei  diesem  hinwiederum  ist  durch 
den  an  die  Brust  gedrückten  rechten  Unterarm  der  Mantel,  der  fast  den  ganzen  Oberkörper 
bedeckt,  straff  emporgezogen  und  anderseits  auch  durch  die  eingebogenen  Finger  der  frei  bleibenden 
Rechten  zusammengefasst.  Dagegen  hält  Paulus,  bei  welchem  der  Ueberwurf  nur  über  die  linke 
Schulter  und  um  die  Hüften  geschlungen  ist,  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  nach  vorne,  offen- 
bar um  nachdrucksvoll  auf  die  Glorie  der  Heiligen  hinzuweisen. 

Zur  Andeutung  des  Schauplatzes  der  Handlung  aber  sind  —  entsprechend  den  auch  sonst 
üblichen  Vorstellungen  vom  himmlischen  Paradiese  —  zwischen  den  einzelnen  Gestalten  und  neben 
denselben  hoehstrebende  grüne  Zweige  mit  zahlreichen  dunkelroten  Blumenknospen  angebracht, 
die  wohl  Rosen  darstellen  sollen,  aber  auch  als  Oleanderblüten  aufgefasst  werden  könnten. 

Ausserdem  sind  rechts  und  links  von  dem  Haupte  des  Erlösers  in  roter  Farbe  die  mystischen 
Buchstaben  A  und  CÜ  aufgemalt,  während  zwischen  dem  Kopfe  der  hl.  Jungfrau  und  dem  des 
hl.  Petrus  sowie  auch  seitwärts  vom  Haupte  des  hl.  Paulus  die  Spuren  eines  grossen  roten  Mono- 
grammes  in  Kreuzesform  sich  erkennen  lassen.  Endlich  aber  erblickt  man  zwischen  der  Gestalt 
des  hl.  Petrus  und  der  linkseitigen  Einfassung  der  gesamten  Komposition  auch  noch  die  Ueber- 
reste  einer  in  roter  Farbe  ausgeführten  Dipintoinschriit  von  6  Zeilen;  indes  haben  sich  von  den 
grossen  Buchstaben  derselben  fast  nur  zu  Anfang  einer  jeden  Zeile  Fragmente  erhalten;  nur  in 
der  5.  Zeile  bemerkt  man  noch  einige  weitere  Ueberbleibsel,  die  mit  dem  ersten  Buchstaben  der 
letzten  Zeile  zusammen  den  Namen  IHtgog  ergeben.  Unterhalb  der  Bogenöffnung  des  Arcosoliums 
findet  sich  nun  aber  auch  noch  eine  monumentale  Inschrift, *t  welche  erst  im  Jahre  1895 
von  Orsi  freigelegt  wurde.  Dieselbe  ist  in  roter  Farbe  auf  die  Stuckschicht  aufgemalt  und  gleich 
dem  Fresko  über  der  Arcosolöffnung  von  einem  breiten  roten  Bande  und  einem  schmalen  schwarzen 
Streifen  eingefasst.  Allerdings  ist  dieses  umfangreiche  Epitaphium  nicht  vollständig  auf  uns 
gekommen,  und  auch  die  erhalten  gebliebenen  Teile  desselben  haben  durch  atmosphärische  Ein- 
flüsse zum  Teil  stark  gelitten.  Indes  habe  ich  doch  auf  Grund  einer  genauen  Untersuchung  der 
vorhandenen  Ueberreste  dieser  Inschrift,  über  deren  Tnhalt  Orsi  selbst  nur  mit  wenigen  Worten 
sich  äusserte,1)  den  Wortlaut  der  uns  überlieferten  Abschnitte  mit  hinlänglicher  Sicherheit  fest- 
zustellen vermocht  und  damit  auch  die  Grundlage  für  eine  befriedigende  Rekonstruktion  des 
gesamten  Epitaphiums  geschaffen,2)  das  nach  Form  und  Inhalt  lebhaftes  Interesse  zu  erwecken 
geeignet  ist.  An  dieser  Stelle  mag  der  Hinweis  darauf  genügen,  dass  es  mir  insbesondere  auch 
geglückt  ist,  für  die  fromme  Jungfrau,  deren  Lob  die  ungelenken  Distichen  verkünden,  den  Namen 
Deodata  (oder  Adeodata)  zu  erweisen.  Dass  aber  diese  Jungfrau  nicht  bloss  bei  ihren  unmittel- 
baren Zeitgenossen  Verehrung  fand,  bezeugt  eine  Reihe  von  Kritzeleien  der  verschiedensten  Art, 
welche  z.  T.  auf  der  Einfassung  des  Gemäldes,  z.  T.  aber  auch  auf  diesem  selbst  angebracht  sind. 
Denn  diese  stammen  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  von  Gläubigen  her,  die  noch  in  späteren 
Jahrhunderten  das  Grab  der  Heiligen  aufsuchten  und  kein  Bedenken  trugen,  ihre  Anwesenheit 
an  der  geweihten  Stätte  durch  die  Anbringung  von  Graffitis  auch  äusserlich  zu  bekunden. 

3)  Stirnseite ,  untere  Schicht:  Unterhalb  des  Gemäldes,  das  die  Krönung  der  hl.  Jungfrau 
Deodata  durch  Christus  uns  vor  Augen  stellt,  treten  an  mehreren  Stellen  noch  die  Ueberreste 
eines  älteren  Freskobildes  zu  tage.3)  So  erblickt  man  zwischen  dem  Oberkörper  des  hl.  Petrus 
und  dem  der  hl.  Jungfrau  den  vorzüglich  erhaltenen  Kopf  eines  Vogels  mit  meergrünem  Gefieder 
und  einem  etwas  gekrümmten  roten  Schnabel.  Neben  und  über  diesem  lebensvollen  Vogelkopf 
jedoch  kommen  —  ebenso  wie  auch  an  der  oberen  linken  Ecke  der  ganzen  Komposition  —  Blüten- 
zweige zum  Vorschein,  welche  jenen  ähneln,  die  einen  Bestandteil  des  späteren  Freskos  bilden. 
Endlich  bemerkt  man  gerade  über  dem  Scheitel  des  Arcosolbogens  auf  rotem  Grunde  eine  Reihe 
von  langgestreckten  Buchstaben  einer  in  den  Stuck  eingeritzten  Inschrift  von  mindestens  7  Zeilen, 
von  welchen  indes  nur  belanglose  Bruchstücke  zu  entziffern  sind.  Im  übrigen  lassen  sich  auch 
an  der  Wandfläche  unterhalb  der  Arcosolöffnung  noch  an  einzelnen  Stellen,  an  welchen  Teile  der 
Dipintoinschrift  auf  Deodata  abgefallen  sind,  Reste  einer  älteren  Stuckschicht  unterscheiden. 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  a.  a.  0.,  pag.  57. 

2)  Vgl.  J.  Führer,   a.  a.  Ö.,    S.  5  ff.,  sowie   den  Nachtrag:    „Zur  Grabschrift  auf  Deodata' 
(München,  1896)  S.  1  ff.  3)  Vgl.  Tafel  IX. 
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4)  Arcosolwölbung,  untere  Schicht:  Auch  in  der  Mitte  der  Arcosol Wölbung,  welche 
die  Grabstatte  selbst  überspannt,  finden  sich  unterhalb  des  zur  späteren  Dekoration  gehörigen 
Kran/es  mit  Monogramm  noch  die  Spuren  eines  älteren  Kranzes  von  beträchtlichem  Umfang,  der 
wohl  gleichfalls  ein  Monogramm  enthalten  hat. 

Zwischen  der  früheren  und  der  späteren  Ausschmückung  der  gesamten  Grabstätte  aber  ist 
zum  mindesten  ein  Zeitabstand  von  mehreren  Dezennien  anzunehmen. 

II)  Hauptkorridor,  Südseite:  liecess  in  nächster  Nähe  des  isolierten  Arcosolgrabes  (durch 
eine  kleine  Felsstufe  vom  Hauptkorridor  selbst  abgetrennt),  Grabnische  der  Westseite,  Rückwand*: 
In  der  Mitte  erblickt  man  auf  korbstuhlähnlichem  Sitze  eine  weibliche  Gestalt  (in  hellblauem 
Unterkleid  und  violettem  Oberkleid  mit  weiten  Aermeln,  das  Haupt  umhüllt  mit  einem  schleier- 
artigen  weissen  Tuche);  sie  hält  ein  Kindlein  mit  beiden  Händen  auf  dem  Schosse,  welches  in 
ein  mit  gelben  Bändern  umwundenes  Wickelkissen  eingeschnürt  ist.1)  Zu  beiden  Seiten  der  leider 
nur  schlecht  erhaltenen  Mittelgruppe*,  in  welcher  wir  wohl  eher  Madonna  mit  dem  Jesus- 
k  nable  in,  als  eine  syrakusanische  Matrone  mit  ihrem  Kinde  erkennen  dürfen,  sind  grosse  rote 
Kranze  angebracht,  in  deren  Mitte  Monogramme  von  gleicher  Farbe  mit  hakenartig  gebildeten 
Balkenenden  eich  finden;  zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln  derselben  war  dem  Anschein  nach 
beiderseits  ein  2  eingeschrieben.  Die  übrigen  frei  bleibenden  Teile  der  mit  einem  roten  Bande 
eingei'assten  Nische  sind  mit  grünen  Ranken  und  dunkelroten  Rosen  geschmückt. 

III)  HauptgaDg,  Südseite:  7.  Arcosol  von  der  modernen  Mauer  nach  vorne  gerechnet, 
Arcosolwölbung,  Laibung  zur  Hechten  über  dem  7.  Grabe:  Innerhalb  einer  Umrahmung  aus 
roten  Bändern  nimmt  man  in  der  Mitte  ein  Gefäss  wahr,  aus  welchem  dem  Anscheine  nach 
lilütenstengel  ('?),  die  durch  ein  rotes  Band  zusammengehalten  wurden,  fächerartig  emporstiegen; 
links  oben  findet  sich  ein  schräg  nach  links  liegendes  rotes  Monogramm  von  kreuzförmiger  Bil- 
dung, rechts  oben  ein  kleines  weisses  Monogramm  mit  vertikaler  Hasta  und  schräg  gekreuzten 
Schenkeln,  die  ursprünglich  wohl  von  einem  roten  Kranze  umschlossen  waren;  auf  den  frei- 
bleibenden Flächen  erkennt  man  z.  T.  noch  grüne  Ranken  mit  dunkelroten  Rosenknospen. 

IV)  Hauptkorridor,  Nordseite:  4.  Arcosol  von  der  Mauer  nach  vorne  gerechnet:  Arcosol- 
wölbung, Laibung  zur  Linken  über  dem  4.  Grab-f:  Innerhalb  einer  Umrahmung  durch  ein  rotes 
Band  mit  anschliessendem  schwarzen  Streifen  sieht  man  zwei  rote  Guirlanden;  an  dem  linken 
Ende  der  Uuirlande  zur  Linken  bemerkt  man  ein  an  einem  schwarzen  Faden  herabhängendes 
Medaillon,  dessen  Rundung  ein  Dreieck  umschliesst,  unterhalb  der  Doppelguirlande  erblickt  man 
einen  eigenartigen  Aufbau  aus  gelben  Linien  mit  halbrundem  Abschluss,  der  durch  grüne,  z.  T. 
bogenförmig  abgegrenzte  Flächen  gebildet  wird,  von  welchen  ein  Halbbogen  in  grüner  Farbe 
auch  noch  nach  abwärts  sich  erstreckt,  während  ein  gelbes  Band  zur  Linken  schräg  aufwärts  zieht; 
rechts  von  diesem  rätselhaften  Aufbau  ist  eine  vertikale  Doppellinie  von  schwarzer  Farbe  an- 
gebracht, welche  oben  und  unten  rechtwinklig  umspringt;  alle  freibleibenden  Flächen  sind  durch 
Gezweige  und  Blumen  ausgefüllt,  die  am  ehesten  noch  Rosen  gleichen. 

V)  Hauptgang,  Nordseite:  6.  Arcosol  von  der  modernen  Mauer  aus  nach  vornehm  ge- 
rechnet: 1)  Stirnseite:  Zur  Rechten  und  zur  Linken  der  Bogenöffnung  sowie  oberhalb  derselben 
findet  sich  eine  geradlinige  Umrahmung  aus  einem  breiten  roten  Bande;  auf  diesem  selbst  sind  in 
gelber  Farbe  abwechselnd  gekreuzte  Linien,  runde  Tupfen  und  Sternrosetten  mit  kreisförmigem 
Mittelpunkt  aufgetragen.!  In  dem  Zwickel  vom  Arcosolbogen  rechts  erkennt  man  noch  eine  nur 
mehr  schwach  sichtbare  Palme  mit  rotem  Stamme  und  gelbgrünen  Blättern ;  rechts  und  links  von 
dem  Stamme  ist  je  eine  Taube  mit  teils  meergrünem,  teils  rotem  Gefieder  angebracht;  von  diesen 
erhebt  die  z.  L.  eben  die  Flügel,  die  z.  R.  scheint  mit  zurückgewandtem  Kopf  an  den  Blättern 
zu  picken  * ;  in  dem  Zwickel  zur  Linken  befand  sich  wohl  eine  analoge  Darstellung. 

2)  Arcosolwölbung*:  In  einer  Gesamtlänge  von  mehr  als  2  m.  sind  gewaltige  Arabesken 
von  Weinranken  mit  roten  Zweigen  und  Kletterarmen  und  Blättern  von  abwechselnd  roter  und 
grüner  Färbung  zur  Darstellung  gebracht.  Das  Ganze  wird  belebt  durch  eine  Reihe  von  Vögeln, 
deren  Gefieder  mit  Ausnahme  der  meergrünen  Flügel  und  Schwanzfedern  wiederum  rote  Farbe 
zeigt;  die  einen  von  diesen  sitzen  ruhig  auf  den  Weinranken  oder  Blättern,  während  die  anderen 
sich  eben  niederlassen  oder  emporfliegen.  Die  gesamte,  an  pompejanische  Malereien  erinnernde 
Komposition,  der  eine  gewisse  Eleganz  nicht  abgesprochen  werden  kann,  ist  nach  vorne  und  nach 
rückwärts  durch  ein  breites  rotes  Band  abgeschlossen.2) 

3)  Erstes  Seitenarcosol  zur  Linken:  a)  Dekoration  an  der  in  Form  eines  Tonnen- 
geiA  ölbes  gestalteten  Decke  *•'  Innerhalb  der  durch  ein  rotes  Band  hergestellten  Einfassung  läuft 
parallel    mit   dieser  eine  Verzierung  aus   gleicher  Farbe,    die    aus    einer  Reihe    von    aneinander- 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  seavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  502. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Römische  Quartalschrift  X.  Bd.  (1896),  S.  54. 
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stossenden  Dreiecken  besteht;  in  der  Mitte  erblickt  man  ein  kreuzförmig  gebildetes  rotes  Mono- 
gramm mit  CO  und  A  zu  beiden  Seiten  der  vertikalen  Hasta;  in  den  freibleibenden  Zwischen- 
räumen aber  sind  abgesehen  von  einer  ankerähnlichen  Verzierung  insbesondere  Sternrosetten  mit 
kreisrundem  Mittelpunkt  und  zwar  abwechselnd  in  roter  und  in  grüner  Farbe  angebracht. 

b)  Gemälde  an  der  schräg  aufsteigenden  Rückwand*:  Eine  Orante  in  roter  Aermeltunika 
und  blauem  Mantel,  der  schleierartig  über  das  Haupt  emporgezogen  ist,  wendet  dem  Beschauer 
ihr  Antlitz  zu;  zu  beiden  Seiten  dieser  in  allzugedrungenen  Formen  gegebenen  Gestalt,  die  betend 
ihre  Hände  emporstreckt,  steht  in  ruhiger  Haltung  je  eine  Taube  mit  meergrünen  Flügeln  und 
rotem  Gefieder,  den  Kopf  der  Mitte  zugewendet;  ausserdem  sind  in  den  Zwischenräumen  zwischen 
diesen  unverhältnismässig  gross  gebildeten  Vögeln  und  der  weiblichen  Figur  noch  kleine  auf- 
wärts strebende  Ranken  mit  einigen  Blättern  zu  erkennen. 

VI)  Erster  nördlicher  Seitengang  des  „Decurnanus  maximus",  Westseite:13.  Arcosol1): 
Wölbung  hinter  dem  1.  Grab  (ursprünglich  in  einer  Länge  von  mehr  als  2  m.  ausgemalt):  Die 
ganze  Fläche  ist  von  roten  Bändern  und  schwarzen  Streifen  eingefasst,  welch  letztere  an  den 
Ecken  in  Arabesken  übergehen.  Der  so  umrahmte  Innenraum  wird  durch  schwarze  Linien  in  vier 
Felder  gegliedert,  an  deren  untere  Begrenzung  abwechselnd  Spiralen  und  vertikale  parallel  ge- 
ordnete Doppelbogen  in  grösserer  Zahl  angereiht  sind ;  t  innerhalb  der  einzelnen  Felder  waren 
dem  Anscheine  nach  in  seltsamer,  kreuzweiser  Anordnung  wulstartige  Guirlanden  von  roter  Grund- 
farbe angebracht,  die  mit  grünen  Blättern  durchsetzt  waren ;  im  ersten  Felde  zur  Rechten  ist 
auch  noch  ein  grosser  braungelber,  fasanartiger  Vogel  mit  langem  gelben  Schweife  erkennbar, 
der  möglicher  Weise  einen  Phönix  darstellen  soll,2)  alles  übrige  ist  teils  zerstört,  teils  durch 
Sinterbildungen  verdeckt ;  nur  an  der  Decke  sind  im  Zentrum  eines  jeden  von  den  vier  Feldern 
je  zwei  konzentrische  Kreise  sichtbar;  der  letzte  von  diesen  eingeritzten  Doppelkreisen,  die  einen 
Kranz  ersetzen,  umschliesst  ein  Monogramm  von  roter  Farbe,  zwischen  dessen  rechtseitigen  Schen- 
keln ein  C  eingeschrieben  ist. 

VII)  Zweite  nördliche  Seitengallerie,  Ostseite:  4.  Arcosol:  Stirnseite*:  Innerhalb  einer 
Einfassung  aus  roten  Bändern  sind  in  den  Zwickeln  zu  beiden  Seiten  der  Eingangsöffnung  grosse 
Palmzweige  wahrzunehmen;  ausserdem  war  ursprünglich  dem  Anschein  nach  beiderseits  noch  ein 
Monogramm   mit   vertikaler  Hasta    und    schräg    gekreuzten  Schenkeln    in  roter  Farbe  aufgemalt. 

VIII)  Ebendort :  vorletztes  Arcosol  vor  dem  letzten  Quergang:  1)  Stirnseite*:  Direkt  über 
dem  Arcosolbogen  findet  sich  eine  bis  zur  Decke  reichende  Einbettung  für  eine  Insehrifttafel, 
welche  auf  drei  Seiten  von  einem  schmalen  roten  Bande  und  einem  braunroten  Parallelstreifen 
umsäumt  war ;  im  übrigen  bildet  ein  breites  rotes  Band  nebst  einem  dunkelroten  Streifen  auch 
die  Umrahmung  der  ganzen  Frontseite  der  Grabnische  sowie  der  Bogenöffnung  des  Arcosols;  jedoch 
erhält  bei  der  letzteren  der  Parallelstreifen  durch  Ansetzung  winziger  Rechtecke  das  Aussehen 
einer  Zahnleiste.  Innerhalb  der  Zwickel  zu  beiden  Seiten  der  Eintiefung  für  die  Inschrift  ist  nun 
auf  orangefarbigem  Grunde  je  eine  rote  Guirlande  aus  Wollsträhnen  mit  einem  herabfallenden 
Flügel  zur  Darstellung  gekommen ;  ausserdem  bemerkt  man  beiderseits  ein  korbartiges  Gefäss  von 
rotbraunem  Geflechte,  aus  welchem  zwischen  grünen  Blättern  eine  Menge  von  Biumen  empor- 
steigen, die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Tulpen  haben,  aber  doch  wohl  Rosen  veranschaulichen 
sollen.  Vor  diesen  Gefässen  und  zwar  denselben  zugewandt  stand  ursprünglich  je  ein  Pfau  mit 
rotem  Schnabel,  tiefgrünem  Hals  und  Unterleib,  roten  Füssen,  dunkelgelben  Flügeln  mit  rot- 
brauner Innenzeichnung  und  rotbraunem  Schweife  mit  grünen  Augen ;  die  freibleibenden  Stellen 
waren  z.  T.  durch  dunkelrote  Rosen,  z.  T.  auch  durch  grüne  Blätter  belebt.  Die  ganze  Fläche 
unterhalb  der  Eingangsöffnung  war  dem  Anscheine  nach  in  fünf  rechteckige  Felder  gegliedert, 
die  von  roten  Bändern  und  braunroten  Streifen  umrahmt  waren,  im  Innern  aber  eine  Füllung 
durch  Gitterwerk  aus  rautenförmig  gekreuzten  Linien  erhalten  hatten. 

2)  Arcosolwölbung  *:  a)  oberes  Feld  im  Centrum  der  schräg  aufsteigenden  Decke  :  Parallel 
zur  äusseren  Umrahmung  durch  ein  rotes  Band  läuft  eine  weitere  Einfassung  durch  eine  dunkel- 
rote Zahnleiste;  innerhalb  des  freibleibenden  Rechteckes  nun  findet  sich  ein  grosses  Monogramm 
aus  roter  Farbe,  das  zwischen  den  linkseitigen  Schenkeln  einen  Stern,  zwischen  den  rechtseitigen 
Schenkeln  aber  ein  C  (=  aonrjo)  enthält,  b)  und  c)  Zwickel  neben  dem  mittleren  Felde  an  der 
Laibung  zur  Rechten  und  zur  Linken*:    Auf  gelbrotem  Grunde    erhebt    sich   je    ein   korbartiges 


1)  Die  eigenartige  Verzierung,  welche  die  Aussenseite  dieses  Gräberschachtes  erhalten  hat, 
wurde  bereits  oben  auf  S.  756,  Anm.  4  näher  besprochen;  es  genügt  daher  an  dieser  Stelle  daran 
zu  erinnern,  dass  dort  eine  Verbindung  von  musivischer  Arbeit  und  dekorativer  Malerei  vorliegt. 

2)  Vgl.  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst,  1.  Band,  S.  114. 
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Gef&SB  von  dunkelrotem  Fleehtwerk,  aus  welchem  eine  Fülle  von  Blättern  und  Blumen  hervor- 
spriesst.  Diesem  Gefasse  zugewandt  steht  beiderseits  eine  nach  den  Blumen  pickende  Taube  mit 
rotem  Schnabel,  dunkelblauem,  mit  Weiss  durchsetztem  Gefieder  und  roten  Füssen,  d)  Laibung 
eur  Linken,  unteres  Feld*:  In  dem  freien  Räume  oberhalb  einer  roten  Guirlande  mit  herab- 
h&ngenden  Flügeln  sind  ein  paar  Blumen  (von  der  gleichen  Art  wie  die  Blumen  an  der  Aussen- 
seite  und  in  den  oberen  Zwickeln)  angebracht;  unterhalb  der  Guirlande  sitzt  ein  an  Blüten  der- 
selben Gattung  pickender  Vogel,  der  nach  seinen  Umrissen  einem  Gimpel  gleicht;  er  ist  nach 
rechts  gewendet  und  hat  roten  Schnabel  und  rote  Füsse,  sowie  einen  gelblichen  Unterkörper, 
tragt  aber  blauliches  Gefieder  an  den  übrigen  Körperteilen,  deren  Konturen  insgesamt  in  Kaffee- 
braun gegeben  sind,  e)  Laibung  zur  Beeilten,  unteres  Feld*:  Abgesehen  von  einer  geringfügigen 
Abweichung  hinsichtlich  der  Färbung  des  Gefieders  an  Hals  und  Rücken  des  Vogels,  bei  welchem 
hier  nur  Kaffeebraun  vertreten  ist,  entspricht  die  Darstellung  auf  diesem  Felde  vollständig  der 
Ausschmückung  des  gegenüberliegenden  Feldes ;  dabei  ist  auch  hier  der  Vogel  der  Innenseite  des 
Arcosoliums  zugekehrt. 

3)  Schräg  ansteigende  Rückivand*:  Zur  Rechten  und  zur  Linken  ist  ein  teilweise  zurück- 
geschlagener Vorhang  von  blauweisser  Farbe  mit  rotbraunen  Konturen  und  dunkelgelber  Innen- 
zeichnung zu  erkennen;  in  der  Mitte  waren  nahezu  en  face  in  roher  Ausführung  drei  männliche 
Figuren  dargestellt,  von  welchen  die  am  weitesten  nach  rechts  stehende  fast  völlig  zerstört  ist; 
von  den  beiden  anderen  ist  die  zur  Linken  des  Beschauers  mit  einem  weissen  Aermelchiton  be- 
kleidet, der  an  der  Vorderseite  mit  einem  schwarzen  Vertikalstreifen  sowie  mit  einem  nahe  dem 
unteren  Saume  angebrachten  H  geschmückt  ist;  ausserdem  trägt  sie  dem  Anscheine  nach  einen 
Mantel  und  mit  Riemenwerk  befestigte  Sandalen;  die  rechte  Hand  dieser  mit  einem  spitzen  Voll- 
bart und  teilweise  kahlem  Haupte  dargestellten  Persönlichkeit  ist  unter  der  Brust  an  den  Körper 
angelegt;  die  Finger  sind  mit  Ausnahme  des  Zeigefingers  eingeschlagen,  der  letztere  weist  auf 
die  Mittelfigur  hin,  welche  mit  ihrer  Rechten  die  vorhergenannte  Gestalt  an  der  linken  Hand  zu 
fassen  scheint;  ihrer  Tracht  nach  unterscheidet  sich  diese  in  der  Mitte  dargestellte  Persönlichkeit 
nur  dadurch  von  der  anderen,  dass  die  Aermel  ihres  Chitons  geschlossen  sind,  der  Mantel  aber 
fehlt ;  im  übrigen  ist  sie  auch  unbärtig  und  trägt  halblanges  Haar;  ob  diese  Gestalt  auch  die 
Figur  zur  Rechten  des  Beschauers  an  der  Hand  gefasst  hielt,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden. 
Jedenfalls  aber  handelt  es  sich  bei  der  ganzen  Scene  um  die  Einführung  eines  Verstorbenen 
in  das  himmlische  Paradies,  dessen  Eingang  durch  die  Vorhänge  versinnbildet  wird,  welche 
wohl  gleichzeitig  mit  Rücksicht  auf  die  allgemein  bekannte  Verwendung  der  vela  im  secretarium 
des  iudex  daran  erinnern  sollen,  dass  dort  im  Jenseits  der  höchste  König  und  Richter  seines 
Amtes  waltet. 

IX)  Zweite  nördliche  Seitengallerie,  Ostseite:  7.  Arcosol  nach  dem  letzten  Quergang: 
Stirnseite*:  Die  Fläche  unterhalb  des  Arcosolbogens  war  ursprünglich  dem  Anscheine  nach  in 
mehrere  von  roten  Bändern  und  Streifen  umrahmte  Felder  geteilt,  die  heutzutage  fast  völlig  ab- 
gebröckelt sind;  die  Fläche  neben  und  über  der  Eingangsöfl'nung  war  sowohl  nach  innen  als  auch 
nach  aussen  mit  einem  roten  Bande  eingefasst;  in  dem  Zwischenräume  zwischen  den  Einfassungen 
in  der  unteren  Hälfte  fand  sich  beiderseits  eine  Nachahmung  von  Marmorinkrustation  (ein  schwarz 
umrahmtes  Feld  von  trapezähnlicher  Gestalt  mit  dunkelroter  Füllung) ;  darüber  ist  zunächst  je 
eine  Guirlande  angebracht,  dann  ein  grosses  weisses  Monogramm  (mit  einem  C  zwischen  den 
rechtseitigen  Schenkeln)  auf  blauem  Grunde  von  kreisrunder  Gestaltung;  rings  um  diesen  blauen 
Diskus  sind  in  gleichmässigen  Abständen  rote  Tupfen  in  rechteckiger  Form  zu  je  dreien  gruppiert, 
dann  folgt  noch  ein  gelber  Zierkreis  von  grösserem  Radius,  welchen  wiederum  viereckige  gelbe 
Tupfen  in  gleicher  Gruppierung  umgeben;  zwischen  den  beiden  in  farbenreiche  Umrahmung  ge- 
setzten Monogrammen  treten  uns  abgesehen  von  dunkelroten  Rosen  und  grünen  Blättern  zwei 
von  einander  abgewendete  Pfaue  in  lebhaft  ausschreitender  Stellung  mit  gierig  vorgestrecktem 
Kopfe  vor  Augen ;  sie  haben  einen  roten  Schnabel  und  rote  Füsse,  sowie  einen  grünblauen  Hals 
und  gleichfarbigen  Unterkörper,  ferner  gelbe  Flügel  mit  roter  Innenzeichnung  und  einen  gelben 
Schweif  mit  grünen  Augen. 

X )  Saal  vor  dem  „Decumanus  minor" :  Wandfläche  neben  der  fensterartigen  Oeffnung  an 
der  Südostecke  * :  In  dem  von  einem  roten  Bande  umrahmten  Zwickel  erblickt  man  ein  paar  Zweige, 
deren  grünes  Laub  seiner  Gestaltung  nach  am  ehesten  noch  an  Lorbeer  erinnert. 

XI)  Grabkammer  neben  dem  vorhergenannten  Saale:  Nordivand:  1)  Wandfläche  zur 
Linken  des  Arcosols*-.  a)  Der  untere  Abschnitt  bis  zur  Grabladenhöhe  weist  ein  von  einem  roten 
p,,,  nde  umrahmtes  rechteckiges  Feld  auf,  dessen  Innendekoration  nicht  mehr  erkennbar  ist,  b)  der 
obere  Abschnitt  enthält  innerhalb  einer  durch  rote  Bänder  hergestellten  Einfassung  eine  grosse 
Guirlande  in  roter  Farbe    mit  herabhängenden  Flügeln ;    darunter    finden    sich   schwache  Spuren 
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eines  gewaltigen  Pfaues  x)  in  ruhiger  Haltung,  der  den  Kopf  dem  Anscheine  nach  etwas  vor- 
gebeugt hatte;  neben,  unter  und  über  dem  Pfaue  sind  einzelne  Hosen  zur  Füllung  der  Fläche 
verwendet.  (Im  übrigen  ist  eine  Unzahl  von  Graffitis  von  Besuchern  aus  den  beiden  letzten  Jahr- 
hunderten auf  der  Waudfläche  angebracht.) 

2)  Wandfl  äche  zur  Rechten  des  Arcosols:  a)  der  untere  Abschnitt  zeigt  wiederum  ein 
von  einem  roten  Bande  eingefasstes  rechteckiges  Feld,  dessen  Umrahmung  an  der  Innenseite  von 
zwei  roten  Parallelstreifen  begleitet  wird.  Die  Ecken  dieser  dreifachen  Einfassung  sind  durch 
eine  schräge  Linie  von  gleicher  Farbe  verbunden,  von  den  beiden  oberen  Parallelstreifen  aus  fällt 
auch  eine  rote  Guirlande  (mit  kurzen  Seitenflügeln)  hernieder;  b)  im  oberen  Abschnitt  der  Wand - 
fläche  ist  die  Dekoration  fast  völlig  zerstört;  nur  schwache  Spuren  von  einzelnen  Rosen  sind 
noch  sichtbar. 

3)  Arcosolwölbung:  Laibung  zur  Rechten  und  zur  Linken  über  dem  1.  Grabf:  Innerhalb 
einer  aus  roten  Bändern  gebildeten  Einfassung  sind  hier  beiderseits  zwei  übereinander  gestellte 
rote  Kränze  von  elliptischer  Form  wahrzunehmen,  die  mit  ihren  Schmalseiten  zusammenstossen; 
die  Innenfläche  dieser  Kränze  war  dem  Anscheine  nach  durch  Rosen  belebt;  ausserdem  liefen 
rote  Querbänder  sowohl  von  der  Stelle,  an  der  sich  die  Kränze  berühren,  als  auch  von  der  Mitte 
derselben  bis  zur  äusseren  Umrahmung ;  hingegen  weist  die  Arcosolwölbung  an  den  Laibungen 
über  dem  2.  Grabe  ebenso  wie  die  Rückwand  der  Grabnische  Dipintoinschriften  auf*,2)  durch 
welche  wir  die  Namen  der  hier  Bestatteten  (Ovlnia  und  Qeoxzlaxn)  erfahren. 

XII)  Dritter  nördlicher  Seitengang  des  „üecumanus  maximus",  Ostseite:  7.  Arcosol : 
1)  Vorderfront:  a)  pilasterartig  vorspringende  Wandteile  zur  Rechten  und  zur  Linken  der  ur- 
sprünglich ivohl  durch  eine  Gitterthäre  verschliessbaren  Eingangsöffnung  f :  Es  zeigen  sich  hier 
deutliche  Spuren  einer  Nachahmung  von  Marmorinkrustationen;  z.  R.  ist  ein  oblonges,  von  einer 
schwarzen  Linie  umrahmtes  Feld  mit  kaffeebrauner  Füllung  noch  gut  erkennbar;  rings  um  dieses 
Rechteck  zieht  sich  zunächst  ein  gelber  Streifen  und  sodann  ein  rotes  Band,  das  an  seiner  Aussen- 
seite  von  drei  feinen  roten  Linien  umgeben  ist;  oberhalb  des  eben  erwähnten  Abschnittes  folgt 
in  geringem  Abstand  ein  weiteres  Feld  mit  gelber  Füllfarbe  und  rotem  Geäder.  b)  Wandfläche 
unterhalb  der  Arcosolöffnung^ :  Durch  ein  vertikales  rotes  Band,  das  von  schwarzen  Linien  ein- 
gefasst  ist,  wurde  hier  eine  Einteilung  in  zwei  Abschnitte  erzielt;  diese  waren  durch  weitere 
horizontale  und  vertikale  Bänder  von  analoger  Beschaffenheit  näher  gegliedert;  das  zweite  Hori- 
zontalband von  unten  aus  gerechnet  war  nach  oben  hin  von  einem  Parallelstreifen  begleitet  und 
ausserdem  mit  dem  oberen  Horizontalbande  durch  Vertikalbänder  von  eigentümlicher  Gestaltung 
verknüpft;  die  Konturen  der  letzteren  verliefen  nämlich  nur  nach  einer  Seite  in  einer  senkrechten 
Linie;  gegen  die  Mitte  zu  wichen  sie  in  der  Weise  zurück,  dass  dort  an  Stelle  eines  Oblongums 
beiderseits  eine  Fläche  in  den  Umrissen  einer  halben  Kürbisflasche  ausgespart  blieb,  c)  Wand- 
fläche oberhalb  der  Eingangsöffnung  der  Grabnische :  Abgesehen  von  der  Einfassung  rings  um  den 
Arcosolbogen  und  nahe  der  Decke  fanden  sich  hier  zwei  rote  Guirlanden;  darunter  war  ursprünglich 
zur  Rechten  und  zur  Linken  je  ein  Pfau  in  ruhiger  Haltung  dargestellt,  welcher  rote  Füsse,  einen 
meergrünen  Unterleib,  einen  Schweif  von  gleicher  Farbe  und  gelbe  Flügel  mit  roter  Innenzeich- 
nung aufwies;  in  den  freibleibenden  Flächen  waren  Rosen  in  regelloser  Verteilung  angebracht. 
(Im  übrigen  enthält  die  Wandfläche  auch  viele  Graffiti  von  Besuchern  aus  den  beiden  letzten 
Jahrhunderten.) 

2)  Arcosolioölbung:  Ursprünglich  war  der  ganze  Innenraum  der  Grabnische  mit  Malereien 
geschmückt,  die  später  durch  Anlegung  von  Loculi  teilweise  zerstört  wurden,  aber  auch  sonst  stark 
gelitten  haben;  a)  Deckef:  Circa  70  cm.  hinter  dem  Arcosolrand^  ist  ein  grosser  roter  Kranz  zu 
erkennen,  der  an  der  Innenseite  von  einer  weissen  Perlenschnur  eingefasst  ist;  er  umschliesst  ein 
gewaltiges  Monogramm  von  kreuzförmiger  Bildung,  das  in  weisser  Farbe  von  dem  gelben  Grunde 
sich  abhebt.  Von  dem  Kranze  in  der  Mitte  der  Wölbung  zieht  sowohl  nach  rückwärts  als  nach 
vorne  (bis  zum  Arcosolscheitel)  ein  breites  rotes  Band,  das  auf  beiden  Seiten  von  einem  schwarzen 
Parallelstreifen  begleitet  wird;  ein  gleiches  Band  mit  doppeltem  Parallelstreifen  bildet  unmittelbar 
über  der  Grabladenhöhe  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Grabnische  zu  beiden  Seiten  derselben 
die  untere  Begrenzung  der  Arcosolwölbung. 

bi  Laibung  zur  Linken^:  In  der  Mitte  des  Arcosols  erblickt  man  wiederum  in  einem  roten 
Kranze  mit  weisser  Perlenschnureinfassung  auf  gelbem  Grunde  ein  grosses  Monogramm  von  weisser 
Farbe;  die  schräg  gekreuzten  Schenkel  desselben  endigen  in  Hakenform  und  umschliessen  auf  der 
rechten  Seite  ein  C  als  Abkürzung  von  owtt\q  ;  unterhalb  des  Kranzes  aber  fanden  sich  ursprünglich 
zu  beiden  Seiten  desselben  Tauben  von  blaugrauem,    mit  Weiss  durchsetztem  Gefieder    mit  grell- 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  282  sq. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  a.  a.  0.,  pag.  283. 
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roten  Füssen  und  gleichfarbigem  Schnabel;  sie  hatten  in  ruhiger  Haltung  den  Kopf  dem  Mono- 
gramme zugewendet* ;  der  ganze  weiter  nach  rückwärts  gelegene  Abschnitt  der  Arcosolwölbung 
aber,  welche  wiederum  mit  zahlreichen  Graffitis  bedeckt  ist,  war  durch  eine  in  dreifachem  Bogen 
ziehende  Guirlande  geschmückt,  die  an  den  beiden  Enden  des  mittleren  Bogens  auch  nach  abwärts 
je  einen  Flügel  von  massiger  Länge  entsandte,  während  von  der  am  weitesten  nach  unten  hin 
reichenden  Stelle  der  Guirlandenwindung  aus  noch  ein  dritter  Flügel  bis  zur  unteren  Einfassung 
selbst  sich  erstreckte;  im  übrigen  waren  die  freibleibenden  Zwischenräume  oberhalb  und  unter- 
halb dieser  Guirlande,  welche  sich  aus  lauter  weissen  und  roten  Streifen  zusammensetzt,  dem 
Anscheine  nach  durchgängig  mit  schmalen  grünen  Blättern  und  roten  Blumen  belebt,  die  wiederum 
grosse  Aehnlichkeit  mit  geschlossenen  Tulpen  haben,  aber  vielleicht  doch  nur  Rosen  veranschau- 
lichen sollen;  derartige  Blumen  waren  auch  in  der  vorderen  Hälfte  der  Arcosolwölbung  zur  Linken 
in  grosser  Zahl  angebracht;  indes  war  hier  die  Gliederung  des  Raumes  insoferne  eine  andere,  als 
von  der  linken  Seite  des  Kranzes,  der  das  Centrum  der  ganzen  Komposition  bildet,  eine  gerad- 
linig verlaufende  Guirlande  der  oben  angegebenen  Art  schräg  empor  zu  dem  Kranze  an  der 
Arcosoldecke  zog,  während  eine  zweite  Guirlande  gleichen  Charakters  von  der  vorderen  Seite  dieses 
zuletzt  genannten  Kranzes  wieder  schräg  abwärts  bis  zum  Rande  des  Arcosoliums  reichte;  übrigens 
bemerkt  man  in  dem  zwischen  der  Eingangsöffnung  und  dem  Kranze  an  der  Decke  gelegenen 
Zwickel  nochmals  eine  kleine  halbkreisförmige  Guirlande,  darunter  aber  ein  hohes  korbartiges 
Gefass  von  eigenartigem  Aufbau  ;  dasselbe  zeigt  nämlich  oberhalb  des  etwas  gewölbten  Bodens 
zunächst  eine  halbrunde  Ausladung,  dann  aber  eine  schräg  emporziehende  Wandung,  welche  aus 
gekreuzten  Querstäben  gebildet  wird  und  oben  durch  einen  Doppelrand  abgeschlossen  ist;  aus 
diesem  in  gelber  Farbe  mit  rotbrauner  Innenzeichnung  dargestellten  Gefässe  ragen  wiederum 
Blumen  der  schon  näher  bezeichneten  Art  empor. 

c)  Laibung  zur  Rechten  f:  Im  wesentlichen  findet  sich  hier  die  gleiche  Komposition  wie  an 
der  gegenüberliegenden  Seite;  nur  insoferne  ist  eine  Abweichung  vorhanden,  als  in  dem  rück- 
wärtigen Abschnitte  zur  Füllung  der  freibleibenden  Räume  eine  andere  Art  von  Blumen  verwendet 
wurde,  welche  ganz  und  gar  Phantasieprodukte  zu  sein  scheinen ;  aus  einem  grünen  Kelche  steigt 
nämlich  ein  schmaler  Kolben  von  dunkelroter  Farbe  empor,  der  sich  oben  in  mehrere  sporenartig 
gebildete  Teile  mit  rundem  Mittelpunkte  gliedert.  Darüber  erheben  sich  nochmals  drei  nach 
verschiedenen  Seiten  emporstrebende  Blätter  von  länglich  runder  Gestalt  mit  löffelartig  ein- 
gebogener Überfläche. 

3)  Bückwand  des  Arcosols:  Innerhalb  einer  Einfassung  dm-ch  ein  rotes  Band  und  einen 
schwarzen  Parallelstreifen  waren  hier  dem  Anscheine  nach  nur  einzelne  Blumen  von  der  an  der 
linken  Arcosollaibung  dargestellten  Gattung  angebracht. 

XIII)  Erster  südlicher  Seitengang  des  „Decumanus  maximus",  Westseite:  1.  Arcosol: 
1)  Vorderfront,  u/ntere  Schicht:  Zur  Linken  der  Grabnische  sind  hier  noch  schwache  Ueberbleibsel 
einer  Einfassung  aus  einem  breiten  roten  Bande  und  einem  schmalen  schwarzen  Streifen  erhalten; 
ausserdem  finden  sich  im  Zwickel  rechts  oben  noch  Spuren  roter  Farbe,  deren  Verteilung  die 
Annahme  nahe  legt,  dass  sie  von  einem  Kranze  (mit  Monogramm  ?)  herrühren  mögen;  2)  Stirn- 
obere Schicht  j\"  Zur  Linken  und  zur  Rechten  der  Eingangsöffnung  sowie  nahe  der  Decke  ist 

eine  Einfassung  aus  einem  breiten  roten  Bande  und  einem  unmittelbar  darangrenzenden  schwarzen 
Streifen  hergestellt,  ebenso  unmittelbar  am  Rande  des  Arcosolbogens ;  innerhalb  dieser  Umrah- 
mung ist  auf  dunkelgelber  Grundfläche  im  Zwickel  oben  links  noch  ein  dichter,  in  Schwarz  und 
Grün  gegebener  Olivenkranz  erhalten;  inmitten  des  Kranzes  ist  ein  rotes  Monogramm  von  kreuz- 
förmiger Bildung  angebracht;  rechts  von  dem  Kranze  aber  glaubt  man  noch  Reste  einer  kleinen 
roten  Guirlande  zu  erkennen,  welche  durch  Schnüre  an  einer  gleichfarbigen  Rosette  (?)  befestigt 
zu  sein  scheint.  Rechts  vom  Arcosolscheitel  sind  auch  noch  Spuren  einer  roten  Dipintoinscbrift 
wahrzunehmen,  von  welcher  indes  nur  noch  die  Buchstaben  AcTHO  =  (Cr/oao)a  hn  ißdo/uijxovTa. 
entziffert  werden  können.1) 

XIV)  Zweite  südliche  Seitengallerie,  Westseite:  1.  Pfeiler:  Stirnseite  der  obersten 
beiden  Loculi-f:  Innei-halb  einer  oblongen  Einfassung,  die  durch  ein  breites  rotes  Band  und  einen 


1)  In    dem  horizontal  verlaufenden  Bande  nahe  der  Decke   ist  zur  Linken  auch   noch  eine 
Graffitoin8chrift  teilweise  erhalten,  welche  bis  jetzt  nicht  beachtet  wurde.     Sie  lautet: 

.  NHC0H   ....  TPOOA  .  loYTTANKI 

[Wahrscheinlich  =  (M)vrjoßv(n)  (la)tQo(v)  &a(a)lov  navxfQäxwg)  (xvqce).]  Wir  haben  es  also  hier  mit 
einer  Acclamation  zu  thun,  durch  welche  die  Gnade  des  Allmächtigen  für  einen  Arzt  aus  Thasos 
toder  Namens  Thasios?)  erfleht  wird,  welcher  wohl  in  einem  der  Gräber  des  Arcosoliums  zur  ewigen 
Ruhe  bestattet  war. 
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inneren  sowie  einen  äusseren  Parallelstreifen  von  schwarzer  Farbe  gebildet  wird,  sind  noch  spär- 
liche Ueberreste  eines  Freskos  zu  erkennen.  An  den  beiden  Schmalseiten  erblickt  man  je  eine 
Guirlande,  die  erst  schräg  in  einem  schwachen  Bogen  abwärts  zieht,  um  sodann  von  einer  Rosette 
aus  lotrecht  herabzufallen;  ausser  diesen  Guirlanden,  welche  roten  mit  weissen  Bändern  umwun- 
denen Wülsten  gleichen,  nimmt  man  oben  zur  Linken  noch  das  kurze  dunkle  Haar  eines  Mannes 
wahr,  unten  zur  Rechten  aber  ein  Stück  eines  dunkelgelben  mit  zwei  schwarzen  Vertikalstreifen 
versehenen  Frauenkleides;  es  war  also  wohl  ein  Ehepaar  in  betender  Stellung  der  Gegenstand 
des  Gemäldes,  bei  dem  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  wiederum  Rosenknospen  verwendet  wurden. 
Im  übrigen  war  unmittelbar  vor  diesem  Gemälde  an  der  Decke  eine  oblonge  Fläche  von  nahezu 
70  cm.  Breite  wiederum  mit  einem  roten  Bande  eingefasst;  doch  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen, 
ob  dieser  baldachinartige  Vorsprung  auch  innerhalb  der  Umrahmung  noch  irgendwelche  Dar- 
stellung enthielt. 

XV)  Erste  Rotunde  der  Südhälfte  der  Nekropole,  Südseite:  Arcosol1)  zwischen  den  beiden 
Seitengängen:  1)  Vorderfront  *:  Ein  breites  rotes  Band  mit  einem  schwarzen  Parallelstreifen 
umzieht  nicht  nur  den  Arcosolbogen  selbst,  sondern  verlängert  sich  auch  nach  abwärts  in  verti- 
kaler Richtung;  eine  gleichartige  Einfassung  läuft  in  beträchtlichem  Abstand  vom  Arcosolbogen 
diesem  selbst  parallel,  um  sodann  etwa  1  m.  40  cm.  über  dem  Boden  gleichfalls  in  lotrechte  Rich- 
tung überzugehen;  indes  wird  diese  nur  zur  Rechten  sofort  eingeschlagen;  zur  Linken  springt  die 
Einfassung  zunächst  in  rechtem  Winkel  etwas  zurück.  Die  zwischen  diesen  senkrechten  Teilen 
der  Einfassung  beiderseits  gelegenen  Flächen,  deren  Breite  keineswegs  gleich  ist,  werden  auch 
nach  oben  hin  durch  ein  rotes  Band  mit  Parallelstreifen  abgeschlossen;  die  Mitte  des  so  entstan- 
denen Oblongums  nimmt  nun  beiderseits  eine  in  schwarzen  Linien  ausgeführte  Säule  mit  einem 
byzantinischen  Kapital  ein,  zu  dessen  Gliederung  Blattmotive  und  Spiralen  verwendet  sind.  In 
dem  oberhalb  dieser  Säulen  gelegenen  Teile  der  Dekoration  sind  zwischen  den  roten  Bändern  und 
den  schwarzen  Parallelstreifen  Inschriften  angebracht,2)  aus  welchen  hervorgeht,  dass  die  Grab- 
stätte die  irdischen  Ueberreste  der  Gattin  eines  Patriziers  Teodulus  ( QeodovXog) ,  Namens  Marina, 
in  sich  barg  und  auch  die  Gebeine  eines  Veteranen  Flavius  Pacius  enthielt.  In  dem  Räume  zwischen 
den  schwarzen  Parallelstreifen  fanden  sich  ursprünglich  beiderseits  unmittelbar  über  den  Säulen 
Pfaue  in  stark  ausschreitender  Stellung  mit  roten  Füssen,  meergrünem  Unterleib  und  gelbem 
Schweife  sowie  gelben  Flügeln  mit  roter  Innenzeichnung;  darüber  waren  wieder  schmale  grüne 
Blätter  und  rote  Blumen  angebracht,  die  wohl  als  Rosenknospen  aufgefasst  werden  müssen,  wenn 
sie  auch  eher  geschlossenen  Tulpen  gleichen. 

Unterhalb  der  Arcosolöffnung  sind  zwischen  den  oben  erwähnten  oblongen  Feldern  z.  T. 
zwei  Stuckschichten  erhalten.  Die  untere  Schicht  zeigt  an  verschiedenen  Stellen  noch  Rosen- 
knospen in  guter  Ausführung ;  die  obere  Schicht  scheint  abgesehen  von  roten  Guirlanden  noch 
lineare  Ornamente  enthalten  zu  haben;  doch  sind  nur  noch  einige  grüne  Linien  in  unregelmässiger 
Schuppenform  sowie  eine  orangegelbe  Bogenlinie  zu  erkennen. 

Im  übrigen  bezeugen  mannigfache  Graffiti,  welche  von  frommen  Besuchern  namentlich 
oberhalb  des  Arcosolbogens  angebracht  wurden,  dass  das  Grab,  wie  schon  Orsi  nachgewiesen  hat, 
im  16.  oder  17.  Jahrhundert  irrtümlicherweise  für  die  letzte  Ruhestätte  des  hl.  Marcianus  gegolten 
hat.  Die  hohe  Wertschätzung  des  Grabes  erweist  insbesondere  auch  eine  mit  Zinnober  aufgetragene 
Inschrift,  von  der  noch  die  Worte:  hie  est  thesau(rus)  zu  entziffern  sind. 

2)  Arcosohoölbung  f,  Laibung  zur  Hechten  und  zur  Linken:  In  zwei  Reihen  übereinander 
sind  rote  Doppelguirlanden  angebracht,  von  welchen  die  oberen  in  flachem  Bogen  ziehen,  die  unteren 
aber  stark  nach  abwärts  ausgebaucht  sind;  dazwischen  sind  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  Blumen 
von  der  oben  angedeuteten  Gattung  eingestreut,  welche  wohl  Rosen  darstellen  sollen. 

3)  Schräg  aufsteigende  Rückicand*  f:  In  der  Mitte  erblickt  man  innerhalb  eines  durch  zwei 
eingeritzte  konzentrische  Kreise  angedeuteten  Kranzes  ein  rotes  Monogramm  mit  einem  C  zwischen 
den  rechtzeitigen  Schenkeln;  rechts  und  links  von  dem  Doppelkreis  sind  rote  aus  Zickzacklinien 
gebildete  Guirlanden  wahrzunehmen,  von  welchen  die  zur  Linken  auch  einen  Flügel  nach  abwärts 
entsendet;  eine  weitere  Guirlande  in  dreieckiger  Form  findet  sich  auch  unterhalb  der  Umrahmung 
des  Monogrammes;  in  den  freibleibenden  Feldern  bemerkt  man  wiederum  Blumen,  die  wohl  für 
Rosen  gelten  sollen. 

XVI)  Korridor  im  Südosten  der  Rotunde  der  Sarkophage,  Südwestseite:  3.  Grabnische, 
Arcosoluölbung :  Laibung  zur  Beeilten  über  dem  2.  Grabe3)*:  Innerhalb  einer  durch  ein  rotes  Band 
hergestellten  Umrahmung  ist  eine  im  Todesschlummer  liegende  männliche  Gestalt  zur  Darstellung 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  seavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  488  sqq. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  a.  a.  0.,  pag.  489  sq.,  No.  173  und  No.  174. 

3)  Vgl.  P.  Orsi,  a.  a.  0.,  pag.  497  zu  No.  197. 
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gebracht;  sie  hat  schwarzes  halblanges  Haupthaar,  stark  gewölbte  Augenbrauen  und  einen  spitz  zu- 
laufenden Vollbart;  angethan  ist  sie  mit  einer  weissen  Tunika,  die  mit  ein  paar  dunklen  Vertikal- 
streifen geschmückt  gewesen  zu  sein  scheint,  und  mit  einem  kurzen,  dunkelroten  Mantelkragen,  der 
halbbogenförmig  über  die  Brust  herabreicht  und  ausserdem  die  Schultern  bedeckt;  schwarzes 
Riemenwerk  an  den  Füssen  deutet  eine  Bekleidung  derselben  durch  Sandalen  an.  Die  beiden  Arme 
schliessen  sich  eng  an  den  Oberkörper  an;  jedoch  scheint  die  linke  Hand  an  den  Hüften  etwas 
emporgezogen  zu  sein;  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  erblickt  man  die  vorgestreckten  Hände  einer 
zu  Füssen  des  Toten  stehenden  Persönlichkeit,  deren  sonstige  Umrisse  völlig  verblichen  sind;  links 
unterhalb  des  Hauptes  der  ruhenden  Gestalt  ist  noch  eine  Ranke  mit  Rosenknospen  zu  erkennen; 
oberhalb  des  Kopfes  steigt  ein  breites  aus  parallelen  roten  Linien  gebildetes  Band  schräg  nach 
rechts  aufwärts  und  vereinigt  sich  hier  dem  Anscheine  nach  mit  einem  vertikalen  Bande;  in  dem 
Zwickel  zwischen  diesen  beiden  Bändern  sind  noch  dürftige  Reste  einer  schwarzgrünen  Dipinto- 
inschrift  erkennbar,  welche  in  der  letzten  Zeile  das  Wort  (EPISC)OPVS  enthalten  zu  haben  scheint.1) 

XVII)  Gang  an  der  Südwestseite  der  Cappella  delF  ampolla2),  Südost  wand:  1.  Arcosol: 
1)  Stirnseite:  Zur  Linken  und  zur  Rechten  des  Arcosolbogens,  sowie  unmittelbar  über  dem  Arcosol- 
scheitel  tritt  uns  eine  geradlinige,  aus  einem  roten  Bande  bestehende  Einfassung  entgegen;  darüber 
war  ursprünglich  nochmals  ein  oblonges  Feld  mit  einer  gleichartigen  Umrahmung  versehen. 
2  A  rcosolwölbung,  Laibung  zur  Hechten  f  (und  ursprünglich  wohl  auch  zur  Linken):  Dem 
Anschein  nach  war  hier  ein  grosser,  in  schwarzer  und  roter  Farbe  ausgeführter  Zweig  angebracht, 
der  in  seiner  unteren  Hälfte  von  einem  roten  Kreise  umschlossen  war;  3)  schräg  aufsteigende 
Rückwand:  Hechts  von  der  Mitte  erblickt  man  noch  schwache  Spuren  eines  männlichen  unbärtigen 
Kopfes,  sowie  Reste  eines  über  die  linke  Schulter  geworfenen  Gewandstückes,  des  weiteren  einen 
Teil  der  etwas  emporgezogenen  linken  Hand  der  Gestalt,  welche  dem  Anscheine  nach  eine  Schrift- 
rolle hielt;  links  von  dem  Centrum  sind  nur  mehr  Farbspuren  zu  erkennen,  die  auf  die  Darstellung 
einer  weiteren  Person  hinweisen. 

XVIII)  Ebendort,  Nordwestwand:  5.  Arcosol:  1)  Stirnseite*,  rechte  Hälfte  (an  dem 
Pfeiler  zwischen  dem  4.  und  5.  Arcosol,  soivie  neben  und  über  einer  grösseren  Einarbeitung  mit 
rechtwinklig  umspringenden  Aussenkanten  oberhalb  des  Arcosolbogens  selbst):  Ueber  einem  von 
schwarzen  Parallelstreifen  begleiteten  roten  Bande  findet  sich  eine  aufrecht  stehende  männliche 
Gestalt  in  weisser,  mit  roten  Vertikalstreifen  versehener  Tunika  und  rotem  Mantel  oder  Mantel- 
kragen, der  indes  nur  an  den  Schultern  noch  sichtbar  ist;  die  beiden  Arme  sind  nach  abwärts 
gesenkt;  die  linke  Hand  hielt  vielleicht  eine  Schriftrolle,  während  die  Rechte  den  Bausch  des  um 
die  Hüfte  geschlungenen  Mantels  fassen  mochte;  am  besten  erhalten  ist  das  ernste  von  einem  Voll- 
bart umrahmte  Antlitz,  das  eine  eigentümliche  Haartracht  zeigt;  es  umgibt  nämlich  das  braune, 
ins  Rötliche  spielende  Haar,  das  gleichmässig  nach  vorne  gekämmt  und  zugeschnitten  erscheint, 
wulstartig  die  Stirne;  im  übrigen  sind  sowohl  zur  Linken  dieser  Figur  als  über  derselben  bis  zu 
der  durch  ein  rotes  Band  bewirkten  Einfassung  der  ganzen  Fläche  üppige  Ranken  mit  zahlreichen 
Knospen  von  ungewöhnlicher  Grösse  angebracht,  welche  Rosen,  bezw.  auch  Oleanderblüten  ähneln. 

2)  Arcosolwölbung:  a)  Laibung  zur  Linken,  unmittelbar  hinter  der  roten  Einfassung  des 
Arcosolrandes :  Zwei  eingeritzte  konzentrische  Kreise  treten  uns  hier  entgegen;  der  Zwischenraum 
zwischen  diesen  war  mit  Rot  gefüllt  und  ergab  so  eine  Art  Kranz;  inmitten  dieses  Kranzes  findet 
sich  ein  rotes  Monogramm  mit  vertikaler  Hasta  und  schräg  gekreuzten  Schenkeln,  zwischen  welchen 
A  und  CO  eingeschrieben  sind;  der  weiter  rückwärts  gelegene  Teil  der  Arcosolwölbung,  welche 
sowohl  an  ihrem  unteren  Rande  als  auch  an  dem  hinteren  Ende  mit  einem  roten  Band  eingefasst  war, 
war  wiederum  durch  ähnliche  Blumen  belebt  wie  die  Aussenfront  der  Grabnische ;  b)  Laibung  zur 
Hechten  f:  Die  Dekoration  entspricht  im  grossen  und  ganzen  dem  Schmuck  der  gegenüber  liegenden 
Seite;  indes  steht  der  aus  zwei  konzentrischen  Kreisen  gebildete,  mit  Rot  ausgelegte  Kranz  weiter 
vom  Arcosolrande,  beziehungsweise  von  der  dortselbst  vorhandenen  Einarbeitung  für  eine  Transenne 
ab  und  unterscheidet  sich  auch  dadurch  von  dem  gegenüber  liegenden  Kranze,  das?  er  an  seinem 
unteren  Ende  durch  eine  Schleife  mit  wallenden  Bändern  geschmückt  und  mit  einem  Monogramm 
von  grösserem  Umfang  ausgefüllt  war,  zwischen  dessen  Schenkeln  dem  Anscheine  nach  keine  Buch- 
staben eingesetzt  waren;  c)  Arcosoldecke  über  dem  1.  Grab:  Auch  hier  ist  ein  aus  konzentrischen 
Kreisen  gebildeter  Kranz  mit  roter  Füllung  wahrzunehmen;  in  der  Mitte  desselben  sind  Reste  einer 
kleinen  eisernen  Klammer  erhalten,  an  welcher  wohl  eine  Lampe  aufgehängt  war. 


1)  Vgl.  P    Orsi,  a.a.O.,  No.  197. 

2)  Auch  in  der  Cappella  dell'  ampolla  selbst  fiaden  sich  über  dem  letzten  Arcosol  der 
Nordostseite,  abgesehen  von  schwachen  Ueberresten  einer  Einfassung  durch  ein  rotes  Band  und 
einen  schwarzen  Streifen,  Farbspuren,  welche  erweisen,  dass  hier  einstmals  ein  grösseres  Gemälde 
angebracht  war;  indes  ist  von  der  ursprünglichen  Komposition  nicht  das  Geringste  mehr  zu  erkennen. 
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B.    Freskobilder  der  Nekropole  Cassia. 


I)  Katakombe  A,  Seitengang  an  der  Westseite  des  Hauptkorridors,  Nord  wand,  2.  Ar- 
cosol:  Laibioig  zur  Linken  über  dem  15.  Grabe*:  In  einem  oblongen  Felde,  das  von  einem  roten 
Bande  mit  schwarzem  Parallelstreifen  umrahmt  ist,  erblickt  man  spärliche  Ueberreste  einer  mensch- 
lichen Figur;  dieselbe  war  dem  Anscheine  nach  mit  einer  gelbbraunen  Aermeltunika  bekleidet, 
welche  zwei  rote  und  einen  schwarzen  Vertikalstreifen  aufwies  ;  rotbraunes  Haar  umgab  das  Antlitz ; 
die  Hände  waren  vielleicbt  zum  Gebete  ausgestreckt;  von  den  Füssen  ist  nichts  mehr  erhalten; 
links  von  der  Figur  finden  sich  noch  etliche  Buchstabenreste,  deren  Deutung  unsicher  ist;1)  im 
übrigen  dienten  auch  noch  Rosen  zur  Füllung  der  leeren  Zwischenräume. 

II)  Ebendaselbst:  letztes  Arcosol  vor  dem  vom  Seitengang  abzweigenden  Korridor*)': 
1)  Stirnseite*:  a)  Wand  fläche  unterhalb  der  Eingangsöffnung  der  Grabnische3):  Innerhalb  einer 
Einfassung  durch  ein  rotes  Band  ist  nahe  dem  Rande  der  Arcosolöffnung  eine  vierteilige  rote 
Guirlande  angebracht,  welche  zwischen  ihren  halbbogenförmigen  Windungen  auch  noch  einzelne 
Flügel  nach  abwärts  entsendet.  Unterhalb  der  Guirlande  bemerkt  man  ein  grosses  Gefäss  mit 
niedrigem  Fusse,  kugeligem  Bauche,  hochgestrecktem  Halse  und  weiter  Oeffnung,  neben  welcher 
schön  geschweifte  Henkel  sich  nach  abwärts  senken.  Rechts  und  links  von  diesem  mystischen 
Gefässe,  dessen  Konturen  in  Schwarz  gegeben  sind,  während  zur  Innenzeichnung  ein  dunkles  Rot- 
gelb  verwendet  ist,  nimmt  man  zwei  mächtige  Pfaue  wahr,  die  beide  im  Vorschreiten  begriffen 
sind  und  ihren  Schnabel  dem  Gefässrand  nähern.  Auch  bei  diesen  lebhaft  bewegten  Tieren  sind 
die  Umrisslinien  in  schwarzer  Farbe  ausgeführt;  hingegen  sind  die  Füsse  in  ihrem  oberen  Teile 
dunkelrot;  der  Unterkörper  ist  meergrün;  die  gleiche  Grundfarbe  zeigt  auch  der  mit  roten  Tupfen 
geschmückte  Hals;  die  Flügel  sind  gelb  mit  roter  Innenzeichnung;  der  dunkelgelbe  Schweif  aber 
weist  grüne  Augen  und  schwarze  Seitenfedern  auf.  Im  übrigen  sind  zur  Füllung  der  leeren 
Zwischenräume  sowohl  unterhalb  der  Pfaue  als  neben  und  über  denselben  Früchte,  die  Granat- 
äpfeln gleichen,  in  roter  Umrisszeicbnung  angebracht. 

b)  Wandfläche  zur  Hechten  der  Arcosolöffnung  f :  Eine  Einfassung  durch  ein  rotes  Band, 
welches  sich  unmittelbar  an  den  Arcosolbogen  der  anstossenden  Grabnische  anschliesst  und  erst 
an  dessen  Scheitel  umspringt,  um  sodann  nahe  der  Gangdecke  horizontal  zu  verla.ufen,  weist  den 
ganzen  Pfeiler  noch  dem  ebenbesprochenen  Schlussarcosol  des  Ganges  zu.  In  dem  oben  zur 
Rechten  von  dem  Bande  umrahmten  Zwickel  ist  nun  in  roter  Farbe  ein  grosses  Monogramm  mit 
schräggekreuzten  Schenkeln  aufgemalt,  welche  ebenso  wie  der  Mittelbalken  an  dem  unteren  Ende 
sporenförmig  gespalten  sind,  während  sie  nach  oben  hin  in  T-Form  endigen.  Schräg  unterhalb 
des  Monogrammes  aber,  zwischen  dessen  Schenkeln  die  Buchstaben  A  und  CÜ  eingeschrieben  sind, 
erblickt  man  bei  sorgfältiger  Untersuchung  der  von  der  Feuchtigkeit  dunkelgefärbten  Stuckschicht 
die  gedrungene  Gestalt  eines  nach  links  gewendeten  Vogels  mit  abgerundetem  Schweife,  hohem 
Rücken,  stark  vorgewölbter  Brust  und  einem  auf  einem  kurzen  Halse  ruhenden  Kopfe;  die  Flügel 
des  Tieres  sind  grüngrau  und  mit  schwarzen  Parallelstreifen  in  Halbbogenform  geschmückt;  im 
übrigen  ist  das  Gefieder  gelbrot  gegeben. 

Ein  anderer  etwas  grösser  gezeichneter  Vogel,  dessen  Gefieder  ganz  analog  behandelt  ist, 
während  die  Umrisse  mehr  denen  einer  Taube  sich  nähern,  ist  etwas  weiter  oben  zur  Linken  des 
Monogrammes  wahrzunehmen;  auch  dieser  gleichfalls  nur  mehr  schwach  sichtbare  Vogel  ist  der 
Eingangsöffnung  des  Arcosols  zugekehrt.  Der  neben  und  unter  den  beiden  Tiergestalten  frei- 
bleibende Raum  aber  war  mit  Rosen  gefüllt,  die  z.  T.  durch  Ranken  mit  einander  verbunden  wurden. 

c)  Wandfläche  zur  Linken  der  Arcosolöffnung  f :  In  ähnlicher  Anordnung  wie  an  der 
gegenüberliegenden  Seite  sind  auch  hier  zwei  nur  mit  Mühe  noch  erkennbare  Vögel  zur  Dar- 
stellung gelangt;  dieselben  sind  nach  rechts  gewendet,  also  wiederum  der  Oeffnung  der  Grabnische 
zugekehrt.  Von  dem  unteren  der  beiden  Tiere  sind  nur  mehr  geringe  Ueberreste  vorhanden. 
Allem  Anscheine  nach  hatte  dasselbe  eine  graubraune,  mit  schwarzen  Tupfen  geschmückte  Brust 
und  einen  rotgelben  Schweif    mit  schwarzer  Innenzeichnung,  die  Füsse  waren  rot;    bezüglich  der 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  308  zu  No.  118.  Orsi 
glaubte  zwei  Gestalten  in  Vorderansicht  zu  sehen  und  Spuren  des  Namens  LTetgog  zu  erkennen; 
indes  ist  gewiss  nur  eine  Figur  dargestellt;  andererseits  scheinen  die  Buchstabenreste  nicht,  wie 
Orsi  meinte,  TTGTO,  sondern  BIcTO  zu  ergeben  und  mithin  auf  BICTOR,  beziehungsweise 
BIC  I  ORIA    hinzuweisen. 

2)  Vgl.  de  Rossi,  Bulletino  di  archeologia  cristiana,  serie  III,  anno  II,  1877,  pag.  149  sqq.: 
Siracusa,  Arcosolio  dipinto  di  singulare  importanza.  3)  Vgl.  Tafel  X,  1. 
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übrigen  Körperteile  sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen.  Besser  erhalten  ist  der  weiter  oben 
•ur  Rechten  abgebildete  Vogel,  dessen  Hals,  Brust  und  Bauch  abgesehen  von  der  schwären  Umriss- 
■eichnnng  eine  graue  Färbung  zeigen,  während  die  Flügel  abwechselnd  weisse,  rote  und  schwarze 
Querstriche  aufweisen.  Eigentümlich  sind  diesem  Tiere  auch  ein  schwarzer  Schnabel  und  rote 
Füsae,  sowie  ein  Wedel  von  rotgelben  und  schwarzen  Federchen  und  eine  kleine  aber  ziemlich 
hohe  Krone.  Im  übrigen  sind  auch  hier  wiederum  die  freien  Zwischenräume  mit  Rosen  ausgefüllt. 
Nach  links  ist  die  grunze  Komposition  durch  ein  vertikal  verlaufendes  rotes  Band  abgeschlossen; 
in  einiger  Entfernung  von  diesem  folgt  dann  noch  ein  zweites  Band  von  gleicher  Farbe;  in  dem 
obersten  Teil  der  hiedurch  umrahmten  Fläche  ist  dann  wiederum  ein  grosses  rotes  Monogramm 
wahrzunehmen,  das  von  seinem  Gegenstücke  am  Pfeiler  zur  Rechten  des  Arcosols  nur  insoferne 
sieh  unterscheidet,  als  die  schräggestellten  Schenkel  desselben  beiderseits  in  T-Form  endigen. 
Unterhalb  dieses  Monogrammes  aber  hat  die  nunmehr  mehrfach  zerstörte  Stuckfläche  keinerlei 
Ausschmückung  erfahren. 

2)  Arcosolwölbung*:  Aufrechtstehende  Rechtecke,  die  durch  schwarze  Linien  gebildet 
werden,  sind  hier  in  gleichmässiger  Anordnung  neben-  und  übereinander  gestellt;  jedes  einzelne 
Rechteck  ist  jedoch  durch  eine  Diagonale  in  zwei  Dreiecke  geschieden,  von  welchen  das  untere 
regelmässig  die  (gelblich-)weisse  Grundfarbe  der  Stuckschicht  beibehielt,  während  das  obere  eine 
Deckfarbe  erhalten  hat;  diese  Deckfarbe  ist  nun  aber  für  alle  Dreiecke  derselben  Reihe  die  gleiche; 
so  sind  beispielsweise  zur  Rechten  in  der  Reihenfolge  von  unten  nach  oben  zuerst  die  Farben 
Gelb,  Rot  und  Grün,  dann  aber  Dunkelgelb,  Rot  und  Dunkelgrün  gewählt,  während  zur  Linken 
die  Reihenfolge  durch  Rot  eröffnet  wird,  worauf  zuerst  Dunkelgelb  und  Grün  und  dann  nochmals 
üunkelgelb.  Grün  und  Rot  sich  anschliessen.  Offenbar  sollte  durch  den  kontrastreichen  Wechsel 
zwischen  den  hellen  Dreiecken  und  jenen  von  kräftigerer  Färbung  ein  ähnlicher  Eindruck  erzielt 
werden,  wie  ihn  die  Austäfelung  von  Wandflächen  durch  geschliffene  Platten  von  verschieden- 
farbigem Marmor  und  sonstigen  Steinarten  zu  erwecken  vermag. 

3)  Bückwand  des  Arcosoliums  * :  Innerhalb  einer  Einfassung  durch  ein  rotes  Band  ist  hier 
Christus  in  Begleitung  der  beiden  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus  dargestellt;  vor  ihm  hat 
sich  (zur  Linken  des  Beschauers)  eine  jugendliche  Frauengestalt  auf  die  Knie  niedergeworfen.1) 
Sie  trägt  ein  dunkelgelbes,  weites  Gewand,  dessen  Falten  in  Dunkelbraun  gegeben  sind;  ein  roter 
Saum  schliesst  dasselbe  sowohl  an  den  weiten  Aermeln  als  an  dem  unteren  Ende  ab.  Ueber  den 
Rücken  aber  fällt  ein  langer  weiss(gelb)er  Schleier  hernieder,  der  von  dem  Haupte  ausgeht.  Dieses 
ist  zu  drei  Vierteilen  dem  Beschauer  zugewendet;  es  wird  von  üppigem  rotblondem  Haare  umwallt, 
welches  von  der  Stirne  nur  einen  kleinen  Teil  freilässt.  Die  von  mächtigen  Brauen  überschatteten 
Augen,  die  gerade  Nase  und  der  dem  Anscheine  nach  festgeschlossene  Mund  verleihen  dem  ovalen 
Antlitz  einen  schwermütig  ernsten  Ausdruck.  Damit  steht  auch  die  Haltung  der  Arme  in  Ein- 
klang; dieselben  sind  flehend  gegen  Christus  hin  ausgestreckt.  Dabei  ist  über  das  Handgelenk 
des  linken  Armes  ein  kurzes  schmales  Tuch  von  weisser  Farbe  geworfen,  das  der  schwarzen  Umriss- 
zeichnung zufolge  in  Fransen  endigt  und  nahe  dem  unteren  Rande  mit  kreisrunden  roten  Tupfen 
geschmückt  ist;  vom  Ballen  der  rechten  Hand  aber  hing  ein  weit  grösseres  Tuch  von  gleicher 
Farbe  hernieder,  von  welchem  heutzutage  freilich  nur  mehr  die  in  roter  Farbe  gegebenen  Steil- 
lalten  des  unteren  Teiles  deutlich  sichtbar  sind;  unmittelbar  am  Beginn  des  erhalten  gebliebenen 
unteren  Abschnittes  dieses  Tuches  ist  übrigens  in  schwarzer  Farbe  ein  eigentümliches  Zeichen 
angebracht,2)  dessen  Bedeutung  ich  nicht  zu  erklären  vermag.  Offenbar  sind  beide  Tücher3) 
bestimmt,  die  Ehrfurcht  anzudeuten,  mit  welcher  die  Verstorbene  dem  Erlöser  sich  nähert,  dessen 
Gnade  sie  anfleht. 

Dass  nun  aber  Gnade  und  Erbarmen  der  kniefällig  Bittenden  auch  wirklich  zu  Teil  wird, 
bezeugt  die  Haltung  des  Heilandes.  Dieser  ist  ganz  en  face  dargestellt.  Sein  bartloses  Antlitz 
wird  von  rotbraunen  Haaren  umrahmt,  welche  an  der  grossenteils  verdeckten  Stirne  fast  gerad- 
linig verlaufen,   hinter  dem  Ohre   aber   in   langen  Locken   bis   auf  die  Schultern  herniederfallen. 


1)  Vgl.  Tafel  X,  Nr.  1. 

2)  Dieses  Zeichen  besteht  aus  zwei  schrägen  Parallellinien,  die  in  der  Mitte  durch  zwei 
kurze  Querstreifen  verbunden  sind;  die  rechts  gelegene  Parallellinie  aber  setzt  sich  nach  oben 
fort  und  geht  in  einen  schmalen  Bogen  über,  dessen  Verlängerung  nach  unten  hin  sich  in  einem 
spitzen  Winkel  mit  dem  Ende  der  Parallellinie  selbst  vereinigt;  von  der  so  umrahmten  Fläche 
aber  ist  durch  eine  schräge  Querlinie  ein  ungleichschenkliges  Dreieck  abgetrennt,  dessen  Basis 
die  gleiche  Länge  mit  der  linkseitigen  Parallellinie  hat. 

3)  Für  die  gleichzeitige  Verwendung  der  verschiedenartigen  Tücher,  für  deren  Bezeichnung 
wohl  die  vielumstrittenen  Termini  technici  oi-arium  (und  stola),  beziehungsweise  mappula  (und  mani- 
puloa)  sich  empfehlen  dürften,  bietet  unser  Gemälde  das  älteste  Beispiel  dar.  (Vgl.  Fr.  X.  Kraus, 
R.-E.  d.  christl.  Alterthümer,  II.  Bd.,  1886,  S.  196  ff.,  sowie  S.  194  ff.) 
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Unter  den  ziemlich  starken  Brauen  blicken  uns  in  ruhigem  Ernste  die  weit  geöffneten  Augen  ent- 
gegen, deren  Bildung  ebenso  wie  die  kräftige  Nase  und  die  aufgeworfenen  Lippen  des  ziemlich 
weiten  Mundes  dem  länglichen  Gesichte,  das  von  einem  mächtigen,  blaugriinen  Nimbus  umgeben 
ist,  unleugbar  einen  jüdischen  Typus  verleiht.  Angethan  ist  der  Erlöser  mit  einer  weitärmeligen 
gelbroten  Tunika,  bei  der  die  Konturen  und  Falten  in  Dunkelrot  gegeben  sind;  zwei  breite,  rote 
Vertikalstreifen,  die  von  den  Schultern  auslaufen,  schmücken  das  Kleidungsstück,  unter  dessen 
unterem  Saum  noch  die  mit  dem  schwarzen  Biemenwerk  von  Sandalen  bedeckten  Füsse  sichtbar 
sind,  lieber  das  Untergewand  hat  Christus  einen  gleichfalls  gelbroten  Mantel  geworfen,  der  die 
rechte  Schulter  freilässt,  im  übrigen  aber  so  um  den  Leib  geschlungen  ist,  dass  er  von  dem  linken 
Unterarm  festgehalten  wird,  um  sodann  bis  weit  über  das  Knie  hinabzufallen.  Während  nun  die 
an  die  Brust  angelegte  Linke  des  Heilands  eine  weisse  Schriftrolle  schräg  nach  vorne  hält,  ist 
die  Rechte  mit  geöffneter  Handfläche  nach  seitwärts  hin  etwas  erhoben;  die  Gebärde  selbst  aber 
sichert  dem  flehenden  Weibe  zweifellos  freundliche  Aufnahme  im  himmlischen  Paradiese  zu.  Dass 
aber  gerade  das  Paradies  als  der  Schauplatz  der  dargestellten  Handlung  zu  betrachten  ist,  erweisen 
zunächst  schon  die  an  beiden  Seiten  der  gesamten  Komposition  angebrachten  Frucht-  und  Blüten- 
zweige. So  ragt  links  von  der  knieenden  Frauengestalt  ein  Lorbeer-Schössling  mit  schmalen,  grünen 
Blättern  und  schwarzbraunen  Früchten  empor,  während  der  leere  Raum  an  der  rechten  Seite  des 
Gemäldes  durch  üppige  Ranken  mit  rosenähnlichen  Blumen  ausgefüllt  ist. 

Andererseits  ist  der  Ort  der  Handlung  indirekt  auch  dadurch  angedeutet,  dass  als  Zeugen  des 
feierlichen  Aktes  die  beiden  Hauptapostel  Petrus  und  Paulus  zu  gleicher  Zeit  anwesend  erscheinen. 

Von  diesen  Apostelfürsten ,  die  in  beträchtlich  kleinerem  Massstab  dargestellt  sind  als  der 
Erlöser  selber  und  im  Gegensatz  zu  diesem  auch  keinen  Nimbus  tragen,  steht  Paulus  zur  Linken 
des  Heilands,  während  Petrus  etwas  mehr  im  Hintergrunde  zu  dessen  Rechten  erscheint.  Beide 
sind  in  voller  Vorderansicht  gegeben  und  weder  in  der  Tracht  noch  in  der  Haltung  wesentlich 
von  einander  unterschieden.  Eine  gelbgraue  Tunika,  die  namentlich  bei  Paulus  zum  Teil  auch  ins 
Grünliche  spielt,  umhüllt  ihren  Körper  bis  zu  den  mit  Sandalen  bedeckten  Füssen.  Dieses  Unter- 
gewand ist  bei  Petrus  durch  einen  dunkelroten  und  einen  dunkelblauen  Vertikalstreifen  ausge- 
zeichnet, während  bei  Paulus  nur  ein  derartiger  Streifen  und  zwar  von  schwarzer  Farbe  sichtbar 
ist.  Der  weite  Mantel,  der  die  gleiche  Farbe  hat  wie  die  Tunika,  ist  bei  beiden  so  um  den  Körper 
gelegt,  dass  er  an  dessen  oberem  Teile  nur  die  Brust  freilässt,  unter  dem  rechten  Arm  etwas 
emporgezogen  wird  und  schliesslich  von  dem  linken  Unterarm,  um  den  er  gewunden  ist,  in  Steil- 
falten hinabfällt. 

Mit  der  den  Blicken  entzogenen  linken  Hand  aber  halten  beide  eine  senkrecht  gestellte 
Schriftrolle,  deren  obere  Oeffnung  sie  sorgfältig  mit  der  Handfläche  der  aus  dem  Mantel  hervor- 
ragenden Rechten  bedecken.  Bei  einer  so  weit  gehenden  Aehnlichkeit  in  der  Bekleidung  und 
Haltung  der  beiden  Apostel  ist  man  für  die  Unterscheidung  derselben  vor  allem  auf  die  Kopf-  und 
Gesichtsbildung  angewiesen.  Nun  ist  allerdings  das  Haupt  des  hl.  Paulus  teilweise  zerstört;  jedoch 
erkennt  man  noch  deutlich  die  für  denselben  typisch  gewordene  längliche  Schädelbildung  und  den 
spitz  zulaufenden  rotbraunen  Vollbart;  hingegen  ist  bei  dem  hl.  Petrus  das  mehr  gerundete  Antlitz 
in  der  herkömmlichen  Weise  von  einem  massig  starken  Barte  und  ziemlich  kurzem,  in  flachem 
Bogen  ziehendem  Haare  umrahmt,  die  beide  silbergraue  Färbung  zeigen.  Im  übrigen  wird  durch 
die  Bildung  der  Augen,  Nase  und  Lippen  auch  diesem  Gesichte  ein  jüdischer  Ausdruck  gegeben. 
Neben  dem  Kopfe  des  hl.  Petrus  finden  sich  noch  schwache  Spuren  seines  in  schwarzen  Lettern  bei- 
geschriebenen Namens  (TToTPoC);  etwas  tiefer  ist  über  und  neben  dem  Haupte  des  flehenden 
Weibes  in  gleichem  Charakter  eine  aechszeilige  Inschrift1)  aufgemalt,  durch  welche  wir  erfahren, 
dass  die  hier  Bestattete  Marcia  ein  Alter  von  25  Jahren  8  Monaten  und  15  Tagen  erreichte. 


i)  MAPKIA6ZHC6N 

eTHke 

AAHN6C 

H 

HAA6PAC 
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Einzelne  Fragmente  einer  weiteren  Inschrift  von  4  Zeilen  sind  an  der  Stirnseite  des  Arcosols 
unmittelbar  über  dessen  Scheitel  wahrzunehmen.  Doch  lässt  sich  heutzutage  nur  mehr  am  Schlüsse 
der  1.  Zeile  (^o)OHT(6>  IKAI,  in  der  2.  Zeile  THCAOY AH  (?)  (oo)YA/\AR (xiag)  und  in 
der  3.  Zeile  KAI6IA  mit  hinlänglicher  Bestimmtheit  entziffern. 
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III)  Katakombe  E,  Hauptgang,  Ostseite,  2.  Vertikalreihe  von  Loculigräbern,  5.  Grab- 
stätte von  oben  aus  gerechnet*:1)  Auf  der  weissen  Stuckschicht,  welche  die  zum  Verschlusse  des 
Grabes  dienenden  Ziegelplatten  bedeckt,  ist  zur  Rechten  noch  die  Gestalt  des  guten  Hirten 
erhalten,  welche  in  voller  Vorderansicht  dem  Beschauer  entgegentritt.  Das  bartlose  Antlitz,  das 
ein  wenig  nach  rechts  geneigt  ist,  zeigt  ziemlich  volle,  jugendliche  Formen ;  die  nicht  gar  hohe 
Stirn  wird  von  halblangem,  lockigem  Haar  umrahmt,  für  welches  gelbbraune  Farbe  mit  dunkel- 
roter  Innenzeichnung  gewühlt  ist;  die  geradeaus  blickenden  Augen  und  der  fest  geschlossene  Mund 
sind  verhältnismässig  klein  gebildet;  Nase  und  Ohr  sind  regelmässig  gestaltet.  Bekleidet  ist  die 
nicht  gerade  kräftige  Gestalt,  deren  Gesichtsausdruck  ruhige  Bestimmtheit  und  gemessene  Würde 
zeigt,  mit  einer  kurzen  weissen  Aermeltunika,  welche  bis  über  die  Kniee  emporgezogen  ist  und 
demgemäss  in  einem  Bausche  über  den  Gürtel  herniederfällt;  die  Konturen  und  Falten  dieses 
Gewandstückes  sind  in  Gelbbraun  ausgeführt.  Ein  dunkles  Rotbraun  zeigt  hingegen  der  pelz- 
ähnliche Kragen,  welcher  Schultern  und  Brust  bedeckt.  Die  Beine  sind  von  den  Knieen  an  von 
schwarzblauem  Riemenwerk  umgeben,  das  in  den  oberen  Teilen  in  parallelen  Linien  verläuft, 
weiter  unten  aber  durch  das  Hinzutreten  von  Querlinien  dichter  geschlossen  erscheint.  Die  Stellung 
der  Füsse  deutet  an,  dass  der  Pastor  bonus  eben  noch  im  Vorschreiten  begriffen  war;  denn  nur 
der  rechte  Fuss  ist  fest  aufgesetzt,  während  der  linke  noch  nachgezogen  wird.  Mit  den  nach  obenhin 
erhobenen  Händen  aber  hält  der  gute  Hirte  die  ausgestreckten  Vorder-  und  Hinterfüsse  eines 
weissen  Lammes  umfasst,  welches  auf  seinem  Nacken  ruht  und  den  etwas  gegen  den  Hals  ge- 
pressten  Kopf  in  anmutiger  Bewegung  nach  abwärts  gerichtet  hat.  Abgesehen  von  diesem  in 
nicht  ganz  naturgemässer  Haltung  gegebenen  Lamme,  das  der  Pastor  bonus  auf  seine  Schultern 
genommen  hat,  sind  auch  noch  zu  beiden  Seiten  desselben  weidende  Schafe  zur  Darstellung 
gebracht.  Von  diesen  Tieren,  bei  welchen  ebenso  wie  bei  dem  Lamme  für  Konturen  und  Innen- 
zeichnung Gelbrot  verwendet  wurde,  ist  der  Widder  zur  Rechten  des  Beschauers  in  langsam  vor- 
wärtsschreitender Bewegung  nach  rechts  hin  begriffen;  er  hat  den  mit  gewundenen  Hörnern 
geschmückten  Kopf  nach  abwärts  gesenkt,  um  Futter  zu  suchen.  Hingegen  hat  das  andere  von 
den  beiden  hochbeinigen  Schafen,  das  links  vom  Beschauer  in  ruhiger  Haltung  nach  links  hin 
gewendet  dasteht,  den  Kopf  etwas  zurückgebeugt  und  zu  dem  guten  Hirten  emporgerichtet. 

Noch  weiter  nach  links  hin  erscheint  die  dem  Pastor  bonus  gegenüber  in  beträchtlich 
grösseren  Verhältnissen  gehaltene  Gestalt  einer  Orans  in  voller  Vorderansicht.  Indes  ist  leider 
der  Kopf  der  Figur  sowie  der  rechte  Arm  nebst  einem  Teile  des  linken  Armes  zerstört.  An  den 
erhaltenen  Ueberresten  der  Matrone  aber,  die  uns  hier  vor  Augen  gestellt  wird,  ist  eine  gewisse 
Ungezwungenheit  und  Freiheit  der  Bewegung  beachtenswert,  welche  trotz  des  bis  über  die  Knöchel 
hinabreichenden  Prunkkleides,  das  die  vollen  Formen  der  Gestalt  einhüllt,  noch  hinlänglich  zu 
tage  tritt;  an  dem  Flusse  der  Linien  des  Gewandes,  sowie  an  der  Stellung  der  nackten  Zehen, 
welche  allein  unter  dem  Kleide  hervorragen,  erkennt  man,  dass  nur  der  rechte  Fuss  fest  auf- 
gestellt, das  linke  Bein  aber  etwas  zurückgesetzt  ist.  Im  übrigen  ist  das  gelbbraune  Prunkkleid, 
das  unter  der  Brust  durch  ein  gürteläbnliches  Band  festgehalten  wird,  in  seiner  ganzen  Länge 
durch  zwei  breite  Vertikalstreifen  von  dunkelbrauner  Farbe  geschmückt ;  parallellaufende  Quer- 
streifen von  gleicher  Art  sind  auch  an  den  bis  über  die  Ellenbogen  hinausreichenden  Aermeln 
sowie  an  einem  schmalen  Tuch  von  gelbbrauner  Farbe  angebracht,  welches  allem  Anschein  nach 
um  den  Nacken  geschlungen  war  und  in  zwei  Flügeln  vorne  über  die  Schulterblätter  bis  an  die 
Hüften  herniederfiel,  wo  es  in  Fransen  endigte.  Die  leeren  Zwischenräume  aber,  welche  zwischen 
den  einzelnen  Gestalten  der  gesamten  Komposition  und  der  aus  einem  roten  Bande  bestehenden 
Einfassung  sich  ergaben,  wurden  durchgängig  mit  Rosenknospen  von  auffallender  Grösse  ausgefüllt. 

IV)  Katakombe  E,  Hauptgang,  Ostseite,  2.  Vertikalreihe  von  Loculigräbern,  6.  Grabstätte 
von  oben  aus  gerechnet*:2)  Auf  den  Deckplatten  des  noch  intakten  Loculus  ist  über  der  Lage  von 
Kalkmörtel,  welche  den  luftdichten  Abschluss  des  Grabes  bewirkt,  innerhalb  der  durch  ein  rote3 
Band  hergestellten  Einfassung  noch  eine  Stuckschicht  aufgetragen,  welche  mit  einer  ähnlichen 
Darstellung  geschmückt  ist,  wie  sie  uns  an  der  unmittelbar  darüber  gelegenen  etwas  älteren  Grab- 
stätte entgegentritt.  Jedoch  ist  die  Oberfläche  des  Freskogemäldes  durch  die  Zersetzung  und  teil- 
weise Abbröckelung  des  Stuckes  beschädigt;  andererseits  sind  auch  die  Farben  stellenweise  stark 
abgeblasst;  infolge  dessen  ist  manches  Detail  der  Komposition  nur  mehr  schwer  zu  erkennen.  Zur 
Linken  des  Beschauers  ist  der  gute  Hirte  in  Vorderansicht  dargestellt;  er  hat  das  Haupt  etwas 
nach  links  geneigt.  Das  ovale  Antlitz,  dessen  Konturen  in  kräftigen,  dunkelroten  Linien  gegeben 
sind,  zeigt  regelmässige,  jugendliche  Züge,  welchen  der  Ausdruck  milden  Ernstes  verliehen  ist; 
dunkelbraunes,  leicht  gewelltes  Haar  umschliesst  die  ziemlich  hohe  Stirne.  Die  Kleidung  des 
Pastor  bonus  besteht  aus  einer  durch  einen  Gürtel  zusammengehaltenen  Tunika,  welche  dem  An- 


1)  Vgl.  Tafel  X,  No.  2.  2)  Vgl.  Tafel  XI,  No.  1. 
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scheine  nach  nur  bis  zu  den  Knieen  reicht,  und  einem  Mantelkragen,  der  Brust  und  Schultern 
bedeckt.  Während  aber  bei  dem  gelben  Untergewand  Konturen  und  Falten  in  Rot,  beziehungs- 
weise Gelbbraun  gegeben  sind,  ist  für  den  Kragen  ausschliesslich  ein  dunkles  Rotbraun  gewählt. 
Die  Beine  des  guten  Hirten  waren  vermutlich  von  dem  Riemenwerke  der  Fussbekleidung  um- 
schlossen. Die  Arme  aber,  welche  ziemlich  straff  am  Oberkörper  anliegen,  sind  emporgehoben, 
um  den  krummhörnigen  Widder,  welchen  der  Pastor  bonus  auf  seinen  Schultern  trägt,  mit  den 
Händen  an  der  Mitte  der  Vorder-  und  Hinterfüsse  festzuhalten.  Im  übrigen  verzichtete  der  Künstler 
darauf,  dem  guten  Hirten  ausser  dem  genannten  Widder,  bei  dem  er  Weiss  als  Grundfarbe  ver- 
wendete, die  Konturen  und  die  Innenzeichnung  aber  in  gelbroter  Farbe  ausführte,  noch  weitere 
Schafe  beizugeben.  Wohl  aber  brachte  er  an  der  rechten  Seite  des  Freskobildes  als  Gegenstück 
zu  dem  Pastor  bonus  wiederum  eine  weibliche  Gestalt  an,  welche  mit  emporgehobenen  Armen 
betet.  Dieselbe  stimmt  hinsichtlich  ihrer  Tracht  im  wesentlichen  mit  der  Orans  auf  dem  etwas 
höher  gelegenen  Gemälde  überein.  Jedoch  ist  ein  gürtelähnliches  Band  unter  der  Brust  hier  nicht 
mit  der  gleichen  Deutlichkeit  wie  dort  zu  erkennen;  andererseits  sind  die  Aermel  des  langen 
gelbbraunen  Prunkgewandes  weniger  lang  und  auffallend  weit;  sie  werden  ebenso  wie  die  Oeffnung 
am  Halse  von  schmalen  rotbraunen  Bändern  eingefasst,  während  breite  Vertikalstreifen  von  der 
gleichen  Farbe  in  der  Längsrichtung  des  Kleides  verlaufen.  Im  übrigen  flattert  auch  hier  wiederum 
ein  schmales,  gelbbraunes  Tuch,  das  an  seinen  unteren  Enden  rotbraune  Querbänder  aufweist,  von 
beiden  Schultern  hernieder.  Lang  und  hager  ist  das  Gesicht  der  Matrone,  die  offenbar  schon  in 
vorgerückten  Jahren  steht;  ihr  rotbraunes  Haar,  das  die  hohe  Stirn  freilässt,  ist  vom  Scheitel  aus 
beiderseits  nach  abwärts  gestrichen  und  scheint  auch  die  Ohren  noch  teilweise  zu  bedecken ;  leider 
ist  das  ganze  Antlitz  stark  beschädigt. 

Der  freie  Raum  neben  und  über  den  beiden  dargestellten  Figuren  war,  wie  einzelne  Spuren 
erweisen,  z.  T.  mit  hellgrünen  Ranken  und  Blättern  und  dunkelroten  Blumen  von  rosenähnlicher 
Bildung  ausgefüllt.  Zwischen  der  Orans  und  dem  guten  Hirten  aber  war  in  mindestens  5  Zeilen 
in  schwarzen  Lettern  eine  Inschrift  angebracht,  von  welcher  noch  folgende  Worte  zu  entziffern  sind  : 

AAAPIC 
(e)  K  Ol 
(^)HGH 

6A 
((?)€KeiTAI 

=  Mdgig  exoif.M]ß}],  evtavda  5s  (oder  bloss  sv&dds?)  xeizai. 

V)  Katakombe  E:  im  vorderen  Teile  des  Hauplkorridors  in  den  Erdmassen  gefunden; 
1)  Fragment  einer  Jonasscene*:  Zur  Linken  ist  auf  der  in  Hellblau  gegebenen  Meeresfläche  das 
schräg  zulaufende  Vorderteil  eines  Schiffes  von  bräunlicher  Färbung  zu  erkennen;  darüber  nimmt 
man  die  untere  Hälfte  einer  kräftig  gebauten  männlichen  Gestalt  in  stark  bewegter  Haltung  wahr; 
das  rechte  Bein  derselben  ist  ziemlich  weit  zurückgesetzt,  der  linke  Fuss  fest  aufgestemmt ;  offenbar 
gehören  diese  nackten  Gliedmassen,  welche  in  Rotgelb  gegeben  sind,  einem  Schiffer  an,  welcher 
eben  Jonas,  dessen  Gestalt  freilich  fast  völlig  verblichen  ist,  ins  Meer  zu  schleudern  im  Begriffe 
steht.  Thatsächlich  bemerkt  man  zur  Rechten  neben  dem  Schiffe  ein  gewaltiges  Seeungetüm 
von  grünlicher  Färbung  mit  plumpen  Vorderfüssen,  stark  gebogenem  Halse  und  gierig  vorgestrecktem 
Haupte;  der  eben  dargestellte  Augenblick  selbst  aber  ist  namentlich  durch  den  weit  aufgesperrten 
roten  Rachen  des  grimmig  blickenden  Ungeheuers  gekennzeichnet,  dessen  Leib  nach  rückwärts 
in  die  Schlangenform  überzugehen  scheint,  im  übrigen  aber  am  Kopf  und  Rücken  einen  phan- 
tastischen Aufputz  von  grellroten  Federn  zeigt.  2)  Fragment  von  zwei  anderen  Jonas- 
scenen,  die  gewiss  von  dem  gleichen  Loculus  stammen*:  a)  Zur  Linken  sieht  man  das  grüne 
Seeungetüm,  das  sich  mit  emporgerichteten  Vorderfüssen  und  stark  zurückgebeugtem  Halse  eben 
aus  der  bläulichen  Meeresflut  erhebt  und  Jonas  ans  Land  speit;  von  dem  letzteren,  der  in  jugend- 
licher Gestalt  dargestellt  ist,  erscheint  indes  nur  der  nackte  in  rotgelber  Farbe  gegebene  Ober- 
körper mit  weit  vorgestreckten  Armen  und  aufwärts  gerichtetem  Kopfe,  der  von  dunklen  Haaren 
umrahmt  ist.  b)  Zur  Rechten  ist  unmittelbar  neben  der  eben  genannten  Scene  auf  hochauf- 
ragendem Gestade  wiederum  Jonas  uns  vor  Augen  geführt  und  zwar  in  ruhender  Haltung;  er 
hat  das  linke  Bein  in  leichter  Krümmung  ausgestreckt,  das  rechte  aber  ein  wenig  emporgezogen ; 
mit  dem  linken  Arme  stützt  er  sich  auf  den  Boden,  die  Rechte  hingegen  hatte  er  dem  Anscheine 
nach  auf  das  Hinterhaupt  gelegt;  selbstverständlich  fehlt  auch  hier  jedwede  Bekleidung.  Im 
Hintergrunde  aber  zeigen  sich  noch  schwache  Spuren  von  den  grünen  Ranken  und  den  Früchten 
einer  Kürbisstaude. 

3)  Fragment  einer  betenden  Gestalt*:  Das  Bruchstück  beschränkt  sich  auf  eine  dem 
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Beschauer  mit  der  Innenseite  zugekehrte  Hand  mit  ausgespreizten  Fingern  und  Daumen,  welche 
offenbar  einem  zum  Gebete  erhobenen  rechten  Arm  angehörte;  links  von  den  Fingerspitzen  ist 
noch  eine  Rosenknospe  von  dunkelroter  Farbe  mit  weissen  Deckblättchen  sichtbar.1) 

4)  Fragment  eines  Vogels*:2)  Es  ist  dies  ein  nach  rechtshin  gewandter  Vogelkopf, 
dessen  Konturen  ebenso  wie  das  Auge  in  Braun  gegeben  sind,  während  das  Gefieder  aschgraue 
und  der  nur  schwach  gekrümmte  Schnabel  rote  Färbung  zeigt. 

VI)  Katakombe  F,  Westseite  der  Vorhalle:  2.  Loculus  von  oben  unmittelbar  neben  dem 
Eingang:  Auf  den  mit  einer  Stuckschicht  verkleideten  Deckplatten  des  Grabes  sind  noch  dürftige 
Ueberbleibsel  eines  Gemäldes  wahrzunehmen.  Zur  Linken  finden  sich  Spuren  einer  roten  Guir- 
lande,  rechts  davon  ist  ein  Bruchstück  von  dem  Oberkörper  einer  menschlichen  Gestalt  (und  zwar 
der  Rest  eines  gelben  Kleides  mit  gelbbrauner  Kontur)  zu  erkennen ;  noch  weiter  zur  Rechten  sind  auf 
gelbem  Grunde  neben  zwei  feinen  Vertikalstreit'en  von  brauner  Farbe  noch  zwei  lotrecht  ver- 
lautende schwarze  Zierlinien  erhalten,  die  sich  aus  winzigen  Halbbogen  und  Geraden  zusammen- 
setzen, sowie  eine  weitere  Linie  der  gleichen  Art,  welche  ebenso  wie  die  beiden  vorhergenannten 
von  einem  dunkelgelben  Horizontalstreifen  durchschnitten  wird;  möglicherweise  sind  auch  hierin 
nur  die  Reste  eines  mit  verschiedenen  Zierraten  geschmückten  Prunkgewandes  einer  zweiten  Per- 
sönlichkeit zu  erblicken.  An  dem  oberen  Rande  der  Stuckschicht  sind  auch  noch  einige  Buch- 
stabenüberreste in  schwarzer  Farbe   erhalten  [tTtAfc  =  hsks(vTa)   oder   irsXe(vTrjaev)\. 

VII)  Ebendort:  Nordseite  der  Vorhalle:  1)  Oberster  Loculus  über  dem  Durchbruch  zu  der 
kleinen  Grabkammer*:  Innerhalb  einer  oblongen  Umrahmung  durch  ein  rotes  Band  erblickt  man 
zur  1\ echten  und  zur  Linken  je  eine  rote  Guirlande,  in  welche  einzelne  grüne  Blätterbüschel  ein- 
gebunden erscheinen ;  an  den  Enden  der  Guirlanden  sind  kleine  rote  Rosetten  nebst  schwarzen 
Schleifen  aus  schmalen  Bändern  angebracht,  deren  untere  Teile  herabflattern;  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Guirlanden  findet  sich  ein  rätselhaftes  Gewirr  von  schleifenartigen  Linien  in  rotbrauner 
Zeichnung  auf  gelbbraunem  Grunde;  unter  der  Guirlande  zur  Rechten  sind  spärliche  Reste  einer 
betenden  Gestalt  vorhanden;  mit  Mühe  erkennt  man  noch  das  kurze  schwarze  Haar,  die  Konturen 
des  Halses  und  die  oberen  Umrisslinien  der  zum  Gebet  erhobenen  Arme  nebst  den  Händen,  welche 
aus  engen,  mit  schwarzen  Parallelstreifen  geschmückten  Aermeln  hervortreten;  ausserdem  ist  link3 
von  dieser  Figur  noch  ein  Teil  einer  rosenähnlichen  Blüte  wahrzunehmen. 

2)  Loculus  über  dem  Eingang  zu  dem  Grabgemach* :  Innerhalb  einer  Einfassung  durch  ein 
rotes  Band  sieht  man  zur  Linken  ein  von  einer  roten  Rosette  herniederfallendes  Doppelband  von 
roter  Farbe;  daneben  bemerkt  man  Reste  einer  mit  aufwärts  erhobenen  Händen  betenden  Gestalt 
in  gelbem  Prunkgewand,  das  auf  der  Brust  an  der  einen  Seite  noch  eine  spangenartige  mit  roten 
Edelsteinen  besetzte  Verzierung  von  rechteckiger  Form  zeigt,  während  der  weite  Aermel,  aus  dem 
die  Rechte  hervorragt,  einen  mit  grünen  Edelsteinen  geschmückten  Doppelsaum  aufweist.  Vom 
Kopfe  dieser  weiblichen  Figur  ist  nur  das  schwarzbraune  Haar  erhalten,  das  rückwärts  in  einem 
hohen  Bausch  aufgebunden  erscheint,  vorne  aber  gleichmässig  nach  beiden  Seiten  hin  verläuft 
und  auch  die  Ohren  selbst  noch  bedeckt.  Noch  dürftiger  sind  die  Ueberbleibsel  einer  zweiten 
Gestalt,  die  zur  Rechten  abgebildet  war;  dieselbe  scheint  eine  ähnliche  Haartracht  gehabt  zu 
haben ;  im  übrigen  ist  von  ihr  nur  noch  das  die  linke  Schulter  bedeckende  Stück  eines  gelben 
Kleides  vorhanden.  Rechts  von  dieser  zweiten  Figur,  welche  dem  Anscheine  nach  in  ruhiger 
Haltung  dargestellt  war,  ist  oben  eine  in  schrägem  Bogen  ziehende  Guirlande  von  roter  Farbe 
wahrzunehmen,  während  weiter  unten  ein  amselähnlicher  Vogel  mit  rotem  Schnabel  und  roten 
Füssen  sowie  braungrauem  Gefieder  mit  dunkelbrauner  Innenzeichnung  sich  findet;  zwischen  diesem 
Vogel  und  der  Guirlande  aber  sind  auch  noch  einzelne  rosenähnliche  Blüten  angebracht. 

VIII)  Katakombe  P:  Grabgemach  hinter  der  Vorhalle:  1)  Grabstätte  zur  Linken*: 
a)  Abschnitt  unterhalb  der  Grabplatte:  Innerhalb  einer  oblongen  Einfassung  durch  ein  rotes  Band 
ist  eine  langgestreckte,  in  flachem  Bogen  ziehende  Guirlande  wahrzunehmen,  welche  aus  einem 
roten ,  mit  gleichfarbigen  Bändern  umwundenen  Wulst  besteht  und  an  ihren  beiden  Enden  von 
achmalen  ßändchen  gehalten  wird,  die  von  einer  kleinen  Rosette  ausgehen;  oberhalb  und  unterhalb 
der  Guirlande  sind  zahlreiche  Blumenzweige  mit  länglichen  Blättern  von  gelbgrüner  und  bräunlich- 
grüner Färbung  und  mit  halberschlossenen  Blüten  von  hochroter  Farbe  aufgemalt,  welche  von 
weisslichen,  spitz  zulaufenden  Deckblättchen  umschlossen  sind,     b)  Rückwand  oberhalb  der  Grab- 


1)  Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  dieses  Fragment  mit  der  oben  unter  No.  III  behandelten 
Orans  in  Zusammenhang  zu  bringen,  da  bei  der  letzteren  der  rechte  Arm  fehlt  und  überdies  auch 
Rosenknospen  von  ganz  ähnlicher  Art  dort  wie  hier  zur  Raumfüllung  verwendet  sind;  indes  stehen 
die  beiderseitigen  Grössenverhältnisse  einer  derartigen  Annahme  entgegen. 

2)  Der  Fundort  dieses  Bruchstückes  war  nicht  mit  voller  Sicherheit  mehr  festzustellen;  doch 
spricht  manches  dafür,  dass  es  thatsächlich  aus  dem  Hauptgange  der  Katakombe  E  stammt. 
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ladenhöhe:  Innerhalb  einer  roten  Umrahmung-,  die  oben  in  einem  schwachen  Bogen  verläuft,  findet 
sich  in  der  Mitte  eine  ovale  Guirlande  der  vorher  gekennzeichneten  Art  mit  Rosetten  an  den  oberen 
Enden;  unter  und  neben  dieser  Guirlande  bemerkt  man  wieder  Blumenzweige  der  obenerwähnten 
Gattung,  c)  Wandfläche  über  der  rechten  Schmalseite  des  Grabes:  Innerhalb  einer  roten  Einfassung 
sieht  man  wiederum  eine  Guirlande,  welche  unten  in  Kranzesform  gelegt  ist,  während  nach  oben 
hin  die  Enden  schräg  auseinanderlaufen;  in  den  freibleibenden  Flächen  erblickt  man  durchgängig 
wieder  Zweige  mit  rosenähnlichen  Blumen,  welche  wohl  als  Oleanderblüten  aufgefasst  werden  dürfen. 

2)  Grabstätte  zur  Hechten*:  a)  Abschnitt  unterhalb  der  Grabplatte:  Ein  Schmuck  von 
gleicher  Art  wie  bei  1)  a  ist  auch  hier  angebracht;  indes  fehlen  an  den  Guirlandenenden  die 
schmalen  Bändchen,  b)  Bückwand  oberhalb  der  Grabladenhöhe:  Es  findet  sich  hier  eine  ähnliche 
Dekoration  wie  bei  1)  b;  jedoch  ist  die  Guirlande  mehr  nach  links  gerückt  und  grösser,  c)  Wand- 
fläche über  der  linken  Schmalseite  des  Grabes.  Eine  analoge  Verzierung  wie  bei  1)  c  tritt  uns  auch 
hier  entgegen;  jedoch  ist  die  Guirlande  wiederum  grösser  als  dort  und  demgemäss  auch  der  von 
ihr  umschlossene  Raum  in  höherem  Masse  mit  Blumen  gefüllt,  d)  Wandfläche  über  der  rechten 
Schmalseite  der  Grabstätte  nebst  dem  anschliessenden  Wandteile  bis  zur  Thüre:  Eine  in  einem  weiten 
Bogen  ziehende  Guirlande  der  oben  geschilderten  Gattung  ist  auch  hier  wahrzunehmen;  ausserdem 
sind  wiederum  Blumenzweige  mit  Blättern  und  Blüten  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  verwendet. 

3)  Sepolcro  a  mensa  an  der  Rückseite  des  Grabgemaches*:  a)  Wandfläche  unterhalb  der 
Grabplatte:  Es  zeigt  sich  uns  hier  eine  rote  Guirlande  in  eigentümlicher  Verschlingung,  deren  Ver- 
lauf den  Umrissen  von  zwei  mit  den  Spitzen  aneinander  gelegten  Eiern  gleichen  würde,  wenn 
nicht  die  Rundung  an  der  rechten  Schmalseite  fehlte;  im  übrigen  sind  in  den  freien  Zwischen- 
räumen wieder  Blütenzweige  der  mehrfach  erwähnten  Art  angebracht,  b)  Rückwand  oberhalb  des 
Grabes  (bei  der  nachträglichen  Anlage  des  dahintergelegenen  Arcosols  grossenteils  zerstört):  Man 
bemerkt  hier  Spuren  eines  ähnlichen  Schmuckes  wie  bei  1)  b  und  2)  b.  c)  Wandfläche  zur  Linken 
und  zur  Rechten  über  der  Schmalseite  der  Grabstätte:  Blumenzweige  von  der  in  dem  Gemache 
durchgängig  üblichen  Gattung  sind  auch  hier  verwertet. 

4)  Decke  der  Grabkammer f:  Man  erblickt  hier  durchgängig  wiederum  Blumenzweige 
der  mehrfach  gekennzeichneten  Gattung,  ausserdem  aber  auch  Guirlanden  von  ungleicher  Art  und 
unregelmässiger  Anordnung;  eine  Guirlande  in  Hufeisenform  findet  sich  nahe  der  Eingangsthüre ; 
eine  kurze  Guirlande  in  Bogenform  über  der  rückwärtigen  Hälfte  des  Grabes  zur  Linken,  eine 
langgestreckte,  bogenförmige  Guirlande  oberhalb  des  Grabes  zur  Rechten;  eine  Guirlande  in  der 
bei  3)  a  charakterisierten  Verschlingung  ist  unmittelbar  vor  dem  Grabe  der  Rückwand  angebracht. 

IX)  Katakombe  F.:  Rotunde  der  Victoria,  Südostseite:  G r ab ni sehe  von  eigentümlicher 
Gestalt  (verhältnismässig  hoch,  aber  schmal,  nach  oben  hin  sich  verengernd,  mit  schräg  ansteigenden 
Begrenzungsflächen):  1)  Rückwand*:  Auf  weissem  Grunde  bemerkt  man  eine  Menge  von  Blumen- 
zweigen mit  Blättern  und  Blüten;  zum  Teil  halbentfaltete  Rosenknospen  von  roter  Farbe  mit  hell- 
grünen herzförmigen  Blättern,  zum  Teil  vollerschlossene  kamelienäbnliche  Blumen,  die  sich  aus 
weissen,  dunkelrot  umränderten  und  rotgetupften  Blütendecken  zusammensetzen,  zum  Teil  aber 
auch  längere  Zweige  mit  schmalen,  vorne  abgerundeten  gegenständigen  Blättern  und  grossen 
dunkelblauen  Blüten  mit  einer  Umhüllung  von  spitzzulaufenden  hellblauen  Kelchblättern.  2)  Wand- 
fläche unterhalb  der  Grabplatte*:  Zur  Rechten  und  zur  Linken  findet  sich  eine  Einfassung  durch 
ein  rotes  Band  mit  schwarzem  Parallelstreifen,  in  der  Mitte  hingegen  ein  gelbes  Band,  das  beider- 
seits von  zwei  schwarzen  Parallelstreifen  begleitet  ist.  In  dem  Felde  zur  Rechten  erblickt  man 
eine  kleine  rote  Guirlande,  ausserdem  aber  auch  Rosenknospen  und  dunkelblaue  Blumen  mit  hell- 
blauen Kelchblättern,  wie  sie  oben  in  der  Nische  sich  finden;  darunter  ist  ein  grosser,  nach  links 
gewandter  Fisch  von  gelber  Grundfarbe  und  roter  Innenzeichnung  wahrzunehmen;  das  stark  be- 
schädigte Feld  zur  Linken  enthielt  ursprünglich  eine  analoge  Darstellung,  bei  der  jedoch  an  Stelle 
des  einen  grossen  Fisches  mehrere  kleine  Fische  sich  fanden. 

X)  Katakombe  F:  Hauptgang  hinter  der  Rotunde  der  Viktoria,  Südseite:  2,  Vertikalreihe 
von  Loculigräbern,  unterste  Grabstätte:  1)  Zur  Rechten  sind  noch  vier  Stuckschichten  übereinander 
erhalten*,  von  welchen  indes  nur  die  beiden  untersten  Fragmente  von  Gemälden  enthalten: 
a)  Auf  der  untersten  Schicht  sind  ausser  einem  roten  Bande  noch  ein  paar  kleine  Rosenzweige 
mit  hellgrünen  Stengeln  und  Blättern  und  hochroten,  mit  weissen  Deckblättchen  versehenen  Blüten 
in  Knospenform  wahrzunehmen,  b)  Auf  der  zweiten  Schicht  von  unten  erblickt  man  ein  paar 
rote,  windenähnliche  Blüten  in  einfachster  Zeichnung  (durch  zwei  von  einem  Kreise  umschriebene 
gekreuzte  Linien  dargestellt),  umgeben  von  vier  bis  fünf  herzförmigen,  beziehungsweise  auch  drei- 
fach gelappten  Blättern  von  bräunlichgrüner  Färbung;  ausserdem  ist  die  untere  Hälfte  einer 
männlichen  Gestalt  in  schwarzen  Halbstiefeln  und  kurzer  gelber  Tunika  zu  erkennen, l)  welche  in 

1)  Der  Umstand,  dass  diese  fragmentarisch  erhaltene  Figur  in  wagrechter  Linie  angebracht 
ist,  beweist,  dass  bei  der  mehrmaligen  Benützung  des  Loculus  Teile  der  früheren  Dekoration  des 
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der  Mitte  zwei  nach  oben  hin  sich  vereinigende,  schwarze  Streifen  und  seitwärts  davon  nahe  dem 
unteren  Saume  je  eine  schwarze  scheibenförmige  Verzierung  aufweist. 

2)  Am  oberen  Rande  des  Loculus  finden  sich  zur  Linken  sowie  in  der  Mitte  weitere  Bruch- 
stüeke  eines  Freskogemäldes*:  Abgesehen  von  einem  roten  Horizontalband  sind  zur  Linken 
dürftige  Reste  einer  betenden  Gestalt  erhalten  (nämlich  die  obere  Hälfte  eines  männlichen 
Kopfes  mit  kurzem,  braunrotem,  über  der  Stirne  geradlinig  verlaufendem  Haar,  ferner  ein  paar 
Finger  der  aasgestreckten  rechten  Hand,  sowie  der  grösste  Teil  der  linken  Hand).  Weiter  recht3 
bemerkt  man  die  spärlichen  Ueberbleibsel  der  Darstelluug  eines  guten  Hirten.  Man  erkennt 
noch  den  etwas  nach  rechts  geneigten  Kopf  mit  kurzem,  dunkelbraunem  Haar  und  zu  beiden 
Seiten  davon  den  Oberkörper  eines  (offenbar  über  die  Schultern  gelegten)  Lammes  von  weisser 
Farbe  mit  gelbroten  Konturen  und  gleichfarbiger  Innenzeichnung.  Noch  weiter  rechts  sind  wie- 
derum Fragmente  einer  betenden  Gestalt  wahrzunehmen  (nämlich  ein  grosser  Teil  der  aus- 
gestreckten rechten  Hand  sowie  schwache  Spuren  des  Kopfes,  der  dem  Anscheine  nach  weibliche 
Haartracht  zeigte).  In  den  freien  Zwischenräumen  sind  zum  Teil  rote,  windenähnliche  Blumen 
mit  braungrünen  Blättern  wie  bei  1)  b,  zum  Teil  aber  auch  Rosenknospen  von  ähnlicher  Art  wie 
bei  1)  a  angebracht. 

XI)  Katakombe  F:  Rotunde  der  Heraklia,  Südostseite,  2.  Loculus  von  unten  neben  dem 
Eingang:  Am  rechtseitigen  Rande  des  Grabes  ist  abgesehen  von  einem  roten  Bande  noch  eine 
Rosenknospe  von  dunkelroter  Farbe  erhalten;  ausäerdem  erkennt  man  mit  Mühe  noch  Fragmente 
einer  kleinen  Inschrift. J) 

XII)  Katakombe  F:  Quergang  im  Osten  der  Rotunde  der  Heraklia,  Ostseite,  Cubiculum  mit 
Felsbank:  1)  Oberster  Loculus  der  1.  Vertikalreihe  zur  Linken:  Innerhalb  einer  roten  Umrah- 
mung sieht  man  noch  ein  paar  kleine  Rosenzweige  mit  grünen  Blättern  und  hochroten  Blüten  in 
Knospenform ,  ausserdem  etliche  Buchstabenreste  in  schwarzer  Farbe ;  weiter  unten  bemerkt  man 
schwache  Spuren  von  zwei  mit  schwarzen  Halbstiefeln  bekleideten  Füssen,  die  wohl  einer  männ- 
lichen Gestalt  angehörten. 

2)  Unterster  Loculus  der  1.  Vertikalreihe  zur  Linken:  Auf  der  bei  einer  zweiten  Benützung 
des  Grabes  hergestellten  Stuckschicht  findet  sich  abgesehen  von  den  schmalen,  langgestreckten, 
grünen  Blättern  einer  Pflanze,  deren  Blüte  nicht  erhalten  ist,  nur  noch  eine  rosenähnliche  Blume 
von  gelber  Farbe  mit  roter  Innenzeichnung;  ausserdem  sind  ein  paar  Fragmente  von  schwarzen 
Buchstaben  wahrzunehmen. 

XIII)  Katakombe  G:  Vorhalle  mit  Säule,  kleines  Arcosol  an  der  Nordseite:  Ursprünglich 
war  die  Grabnische  vollständig  ausgemalt  und  zwar  hauptsächlich  mit  Blumenzweigen  (mit  grünen 
Blättern  und  roten  Blüten  von  rosenähnlicher  Gestaltung);  in  der  Mitte  der  Rückwand  sind  auch 
noch  schwache  Ueberreste  einer  mit  ausgestreckten  Händen  betenden  Gestalt  zu  erkennen;  von 
dem  Kopf  derselben  ist  nur  das  dunkelbraune,  zu  beiden  Seiten  gleichmässig  herabfallende  Haar 
erhalten;  ausserdem  bemerkt  man  noch  ein  gelbes  Kleid  mit  einem  schwarzen  Vertikalstreifen 
und  weiten,  schwarzumränderten  Aermeln. 

XIV)  Katakombe  H :  Arcosol  in  dem  Abschnitt  zwischen  dem  Westende  des  Hauptganges 
und  dem  (istlich  von  der  Katakombe  G  gelegenen  Brunnen:  1)  Laibung  zur  Linken  über  den  drei 
vordersten  Gräbern*:  Eine  Fläche,  die  zur  Linken  durch  einen  nach  auswärts  ansteigenden  Bogen, 


Grabes  in  regelloser  Weise  wieder  zum  Verschlusse  verwendet  wurden,  trotzdem  man  andere  Bruch- 
stücke des  gleichen  Gemäldes  unversehrt  an  Ort  und  Stelle  beliess ;  es  stammt  nämlich  das  eben 
beschriebene  Fragment  allem  Anscheine  nach  von  demselben  Freskobild,  dessen  oberer  Abschnitt 
sich  weiter  links  über  der  Grabhöhlung  erhalten  bat. 

1)  Von  dieser  mit  schwarzer  Farbe  auf  weissem  Grunde  aufgetragenen  Dipintoinschrift  ent- 
deckte ich  folgende  Ueberbleibsel: 

AA  .  .    \H         _ 
ZH   .  .   N6TH  o 

2 

e 

Die  1.  Zeile  der  Inschrift,  bei  welcher  die  in  vertikaler  Richtung  laufenden  Buchstaben  fast 
doppelt  so  gross  sind  wie  die  in  horizontalen  Linien  angeordneten  Lettern,  scheint  einen  Eigen- 
namen (A).(ßlv)rj)  enthalten  zu  haben;  in  der  2.  und  3.  Zeile  erfolgte  offenbar  die  Angabe  des  Alters 
i/aejv  txn — );  am  Rande  scheint  als  Todestag  der  10.  Juni  angegeben  gewesen  zu  sein  und 
zwar  in  einer  Weise  ('Io(v)vio)  «'),  die  auch  sonst  in  christlichen  Inschriften  sich  findet.  Vgl.  z.B. 
Gr.  Kaibel,  Inscriptiones  Graecae  Siciliae  et  Italiae.  1890.  No.  629  und  No.  2310  a. 


781 

zur  Rechten  durch  eine  vertikale  Linie  begrenzt  wird,  zeigt  eine  dreifache  Einfassung;  dieselbe 
besteht  aus  einem  breiten  roten  und  einem  etwas  schmäleren  gelben  Bande  sowie  einer  schwarzen 
Linie,  von  welcher  kurzgestielte,  dreifach  gelappte  Blätter  ausgehen,  die  in  gleichmässigem  Ab- 
stände aneinander  gereiht  sind.  Innerhalb  dieser  Umrahmung  ist  in  der  Mitte  die  jugendliche 
Gestalt  des  guten  Hirten  zu  erkennen;  das  grossenteils  zerstörte  Antlitz  ist  mit  krausem, 
schwarzen  Haare  umrahmt;  eine  am  Halse  ziemlich  weit  ausgeschnittene  Tunika  (von  weisslich- 
gelber  Färbung  mit  braungelben  Konturen  und  gleichfarbiger  Innenzeichnung)  umhüllt  den  Körper 
bis  zu  den  Knieen  ;  die  enganschliessenden  Aermel  dieses  Kleidungsstückes,  das  durch  einen  braunen 
Ledergürtel  etwas  aufgebauscht  wird,  reichen  bis  zu  den  Handgelenken ;  von  der  linken  Schulter 
fällt  ein  roter  Mantel  herab ;  die  nackten  Füsse  aber  sind  unterhalb  der  Kniee  dem  Anscheine 
nach  mit  schwarzen  (Lederstrümpfen  oder)  Stiefeln  bedeckt.  Im  übrigen  hält  die  Gestalt  in  der 
nach  unten  vorgestreckten  Rechten  einen  Zweig,  dessen  gelbgrüne,  braunumränderte  Blätter  am 
ehesten  noch  an  eine  Palme  erinnern;  mit  der  linken  Hand,  welche  gegen  die  Brust  hin  erhoben 
ist,  umfasst  der  Fastor  bonus  die  vier  Füsse  eines  krummgehörnten  Widders  (von  weissgrauer 
Farbe  und  schwarzbrauner  Zeichnung),  der  mit  herabhängendem  Kopf  und  Schweif  über  seinen 
Schultern  liegt. 

Zur  Rechten  und  zur  Linken  des  Hirten  ist  noch  ein  Lamm  (in  weisser  Farbe  mit  dunkel- 
braunen Umrissen)  angebracht;  die  beiden  Tiere  haben  den  erhobenen  Kopf  etwas  nach  rückwärts, 
d.  h.  gegen  die  Mitte  zu  gewendet,  um  an  dem  Rankenwerk  von  Rosenzweigen  zu  naschen,  die 
mit  ihren  grünen  Blättern  und  hochroten  Blüten  den  Hintergrund  füllen. 

Unmittelbar  über  dieser  Scene  befand  sich  ursprünglich  noch  eine  weitere  Dekoration,  von 
welcher  indes  nur  spärliche  Ueberreste  auf  uns  gekommen  sind.  In  der  Mitte  ist  noch  ein  gelbes, 
doppelhenkeliges  Gefäss  in  rotbrauner  Umrisszeichnung  zu  erkennen;  der  auf  einem  doppelt- 
gegliederten  Fusse  ruhende  Bauch  desselben  ist  an  seiner  breitesten  Stelle,  d.  h.  unmittelbar 
unterhalb  des  Ansatzes  des  nach  oben  hin  ausladenden  Halses  mit  zwei  ringförmigen  Zierstreifen 
geschmückt;  aus  dem  Gefässe  aber  spriessen  üppige  Rosenzweige  empor.  Zu  beiden  Seiten  des 
hübschen  Henkelkruges  steht  ein  grosser  Vogel  und  zwar  zur  Linken  ein  Pfau  mit  rotem  Schnabel 
und  gleichfarbigen  Füssen,  meergrünem  Hals  und  Unterkörper  und  dunkelgelben  Flügeln  sowie 
einem  mit  grünen  Augen  besetzten  Schweif  von  dunkelgelber  Grundfarbe,  zur  Rechten  hingegen 
eine  Art  Fasan  mit  vorwiegend  gelbem  Gefieder,  das  am  Unterkörper  rote  Innenzeichnung  aufweist. 

2)  Laibung  zur  Hechten  über  den  drei  vordersten  Gräbem*f:  Eine  dreifache  Einfassung,  die 
ebenso  gestaltet  ist,  wie  bei  dem  gegenüberliegenden  Gemälde,  umrahmt  eine  Fläche,  welche  sich 
dadurch  von  dem  Felde  an  der  linken  Laibung  unterscheidet,  dass  an  ihrem  unteren  Abschnitt 
eine  trapezförmige  Einbettung  für  eine  Inschrifttafel  ausgespart  ist.  Unmittelbar  über  der  sockei- 
förmigen Erhöhung,  welche  die  Einfassung  infolge  dessen  in  der  Mitte  bildet,  erhebt  sich  nun 
eine  weibliche  Gestalt  in  gelbrotem  Prunkgewand,  welches  bis  zu  den  Knöcheln  reicht;  die 
ausserordentlich  langen  und  weiten  Aermel  dieses  in  dunkelbraunen  Umrissen  gezeichneten  Kleides 
sind  an  ihren  Enden  mit  einem  Doppelsaum  von  weissen  Parallelstreifen  eingefasst;  weiss  ist  auch 
der  Saum  am  unteren  Rande  des  Gewandes,  bis  zu  welchem  von  den  beiden  Achseln  herab 
schwarze  Vertikalbänder  ziehen ;  diese  selbst  aber  sind  ihrerseits  von  je  zwei  gelben,  reich  mit 
dunkelroten  Edelsteinen  besetzten  Streifen  begleitet;  im  übrigen  trägt  noch  der  schmale,  tiefgrüne 
Kragen,  der  im  Halbbogenj  von  Schulter  zu  Schulter  zieht,  ebenso  wie  die  roten  Halbstiefe], 
welche  die  Füsse  bedecken ,  dazu  bei,  den  festlichen  Charakter  der  Gewandung  zu  erhöhen. 
Die  Trägerin  dieses  vornehmen  Kostümes  hat  die  beiden  Hände  zum  Gebete  ausgestreckt ;  ihr  von 
dunkelbraunen,  nach  beiden  Seiten  hin  gleichmässig  herabgekämmten  Haaren  umgebenes  Angesicht 
ist  nur  teilweise  erhalten.  Links  von  dieser  Orans  war  eine  rote  Inschrifttafel  mit  trapezförmigen 
Ansen  angebracht;  jedoch  sind  von  dem  in  weisser  Farbe  aufgemalten  Epitaphium,  das  einstens 
vier  Zeilen  umfasste,  nur  noch  vereinzelte  Buchstabenfragmente  erhalten.  Unterhalb  der  Inschrift- 
tafel erblickt  man  einen  gegen  die  Mitte  zugewandten  Vogel,  der  mit  gesenktem  Kopfe  eben 
Körner  aufzupicken  scheint;  er  gleicht  seiner  Gestalt  nach  einer  Taube;  jedoch  ist  das  Gefieder 
abgesehen  von  der  schwarzbraunen  Innenzeichnung  in  hellgrüner  Farbe  gegeben,  die  mit  dem  Rot 
des  Schnabels  und  der  Füsse  stark  kontrastiert.  Ein  anderer  Vogel  von  gleicher  Gestalt,  Haltung 
und  Farbe  ist  in  gleicher  Höhe  zur  Rechten  der  betenden  Matrone  wahrzunehmen.  Ausserdem 
sieht  man  auch  noch  links  von  der  ausgestreckten  Rechten  der  Orans  sowie  unmittelbar  über  der 
linken  Hand  derselben  je  einen  Vogel  in  ausschreitender  Stellung,  der  wiederum  seinen  Umrissen 
nach  einer  Taube  ähnelt,  aber  durchgängig  rotgelbe  Färbung  zeigt.  Die  freibleibenden  Flächen 
oberhalb  und  zwischen  den  erwähnten  figürlichen  Darstellungen  sind  mit  roten  Guirlanden  gefüllt, 
welche  die  mannigfachsten  Formen  zeigen.  Ausserdem  ist  oberhalb  des  rechten  Oberarms  der 
betenden  Frauengestalt  in  roter  Farbe  auch  noch  ein  kleines  Monogramm  mit  schräg  gekreuzten 
Schenkeln  angebracht.  Im  übrigen  ist  der  Zustand  der  Erhaltung  des  Freskobildes  infolge  der 
ziemlich  weit  vorgeschrittenen  Zersetzung  der  Stuckschicht  ein  recht  mangelhafter. 
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XV)  Katakombe  H,  Hauptgang,  Querwand  am  westlichen  Ende,  Grabnische  unmittelbar 
unterhalb  der  ausgebrochenen  Boden/lache  einer  antiken  Zisterne*:  1)  Stirnseite:  Innerhalb  einer 
Umrahmung  durch  ein  rotes  Hand  und  einen  schwarzen  Parallelstreifen,  welche  einerseits  den 
Arcosolbogen  begleiten,  andererseits  geradlinig  zur  Rechten  und  zur  Linken  der  Eingangsöffnung 
sowie  oberhalb  derselben  verlaufen,  waren  ursprünglich  dem  Anscheine  nach  grüne  Blätter  nebst 
roten,  roseniihnliehen  Blüten  angebracht. 

21  Aicosohriilbitnpf:  Reihenweise  angeordnete  grüne  Augen,  welche  von  weissen  Strahlen 
fächerartig  umgeben  sind,  heben  sich  von  roten  Feldern  ab,  welche  ganz  eigenartige  Umrisse 
zeigen.  Von  einer  schmalen  horizontalen  Grundlinie  aus  strebt  nämlich  beiderseits  die  Hälfte 
eines  überhöhten  Bogens  nach  aufwärts ;  von  den  Endpunkten  dieser  einander  entgegengesetzten 
Bogenliuien  aber  steigt  ein  überhöhter  Bogen  empor,  dem  in  kurzem  Abstände  ein  zweiter  Bogen 
parallel  läuft.  Der  Zwischenraum  zwischen  diesen  oheren,  in  grüner  Farbe  ausgeführten  Begren- 
zungslinien ist  mit  Weiss  gefüllt.  Dadurch  aber,  dass  die  einzelnen  Felder  so  aneinander  gestellt 
sind,  dass  zwischen  die  in  Bogenform  abgerundeten  oberen  Hälften  der  einen  Reihe  stets  die 
trichterähnlich  gestalteten  unteren  Abschnitte  der  anderen  Reihe  eingreifen,  erscheint  jedes  der 
roten  Felder  in  weisser  Umrahmung. 

3)  Bückwand  des  Arcosols*:1)  Innerhalb  einer  Einfassung,  die  durch  ein  rotes  Band  und 
einen  schwarzen  Parallelstreifen  gebildet  wird,  erblickt  man  zur  Linken  eine  jugendliche  Ge- 
stalt, deren  Stellung  im  grossen  und  ganzen  der  Haltung  von  Oranten  entspricht.  Dieselbe  ist 
mit  einem  gelben  Gewände  bekleidet,  dessen  Konturen  und  Innenzeichnung  in  Braungelb  gegeben 
sind;  breite  Vertikalstreifen  von  schwarzer  Farbe,  die  beiderseits  von  den  Achseln  herablaufen, 
und  »leichfarbige  Paral leistreifen,  welche  nahe  dem  Rande  der  weiten,  bis  zu  den  Ellenbogen 
reichenden  Aermcl  sich  finden,  bilden  den  Schmuck  des  Kleides,  unter  welchem  die  mit  dunkel- 
braunen Halbstiefeln  bedeckten  Füsse  nur  mit  Mühe  noch  zu  erkennen  sind. 

Von  den  ausgestreckten  Armen  ist  der  rechte  etwas  nach  abwärts  gesenkt,  der  linke  nach 
der  Seite  hin  erhoben.  Der  längliche  Kopf  ist  mit  kurzem  Haar  von  dunkelbrauner  Farbe  bedeckt, 
das  die  ziemlich  hohe  Stirne  und  die  langgestreckten  Ohren  freilässt.  Die  von  starken  Brauen 
umschatteten  Augen  sind  auch  nach  unten  hin  tief  umrändert. 

Rechts  von  dieser  Figur,  bei  der  die  nackten  Teile  in  der  herkömmlichen  Weise  in  Gelbrot 
gegeben  sind,  ist  in  weit  grösseren  Verhältnissen  eine  seltsame  Gestalt  zur  Darstellung  gekommen, 
welche  eine  Reihe  von  hochinteressanten  Eigentümlichkeiten  aufweist.  Zunächst  ist  schon  die 
Haltung  derselben  eine  ganz  absonderliche.  Sie  sitzt  nämlich  auf  einem  roten  Teppiche  in  der 
Weise  auf  dem  Boden,  dass  die  Beine  mit  den  Fussenden  einander  genähert,  die  Knie  aber  aus- 
einandergestreckt sind.  Dabei  sind  allerdings  die  Füsse  selbst  durch  das  weite  Kleid  verdeckt, 
welches  zwischen  den  Beinen  ziemlich  straff  angespannt  erscheint.  Die  Umrisslinien  und  Falten 
dieses  Gewandes,  dessen  Grundfarbe  ein  helles  Graublau  ist,  sind  in  einem  stark  gedämpften  Grün 
wiedergegeben.  Ein  rotes,  gürtelähnliches  Band  aber  hält  das  Kleid  an  den  Hüften  fest.  Die 
enganliegenden  Aermel,  welche  bis  zur  Mitte  des  Unterarmes  reichen,  werden  zum  Teil  durch 
einen  über  Schultern  und  Brust  gelegten  Kragen  verdeckt.  Dieser  setzt  sich  aus  Ringeln  und 
Schuppen  zusammen,  von  welchen  die  untere  aus  roten  Umrisslinien  gegebene  Reihe  freihängt, 
während  die  übrigen  mit  grünen  Konturen  angedeuteten  Reihen  auf  einem  roten  Stoffe  aufzuliegen 
scheinen.  Rot  ist  auch  ein  schmales  Band,  das  so  um  den  Hals  der  Figur  gelegt  ist,  dass  seine 
Enden  nach  beiden  Seiten  hin  flattern.  Der  fremdartige  Eindruck,  den  die  Haltung  und  die 
Tracht  dieser  Gestalt  hervorruft,  wird  durch  eine  nähere  Betrachtung  ihres  Kopfes  noch  gesteigert. 
Der  oben  ziemlich  breite  und  beiderseits  zunächst  geradlinig  abfallende  Schädel  springt  nach 
unten  hin  mit  dem  in  einer  doppelt  geschwungenen  Linie  verlaufenden  Unterkieferknochen  rasch 
ein,  um  in  einem  spitzen  Oval  zu  endigen.  Die  verhältnissmässig  niedrige  Stirn  ist  in  einem 
flachen  Bogen  von  halblangem,  gelocktem  Haar  umrahmt,  das  braunrote  Färbung  zeigt;  un- 
gewöhnlich hohe  Brauen  überschatten  die  weitgeöffneten,  geradeaus  blickenden  Augen;  unter  der 
schmalen  Nase  zeigt  sich  ein  nach  vornehin  zusammengezogener  Mund,  dessen  Oberlippe  in  einem 
feinen  Doppelbogen  verläuft,  während  die  Unterlippe  etwas  aufgeworfen  ist;  an  den  Ohren  aber, 
welche  zum  Teil  noch  von  dem  krausen  Haare  verdeckt  werden,  sind  rotgelbe  Ohrgehänge  be- 
festigt, die  aus  zwei  aneinandergefügten  Ringen  von  Golddraht  zu  bestehen  scheinen. 

Wiewohl  nun  das  ganze  Aeussere  der  in  gemessener  Ruhe  und  Würde  dasitzenden  Figur 
fast  den  Gedanken  an  orientalische  Vorbilder,  z.  B.  buddhistische  Götterbildnisse,  erwecken  könnte, 
so  zeigen  doch  die  beigegebenen  Attribute,  dass  die  der  Komposition  zu  gründe  liegende  Auf- 
fassung eine  spezifisch  christliche  ist.  So  ist  der  Gestalt  ein  Palmzweig  in  die  linke  Hand  ge- 
geben, welche  an  das  Herz  gelegt  ist,  während  der  Ellenbogen  auf  das  linke  Knie  sich  stützt; 
die  rechte  Hand  hingegen  trägt,   durch  den  auf  dem  rechten  Knie  aufliegenden  Unterarm  unter- 


1)  Vgl.  Tafel  XI,  No.  2. 
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stützt,  einen  in  grünlichgelben  Umrisslinien  gezeichneten  Glasbecher  von  weisser  Grundfarbe, 
dessen  Basis  sie  mit  den  Fingern  umfasst  hält.  Eben  dieser  Becher  ist  nun  in  seinem  unteren 
Drittel  mit  rotem  Wein  gefüllt.  Ober  dem  Becher  aber  ist  auch  noch  ein  rundes  Brot  mit  der 
Kreuzeskerbe  abgebildet  und  zwar  in  schwarzer  Umrisszeichnung  mit  braunroter  Füllung  von  zwei 
einander  gegenüberstehenden  Kreisausschnitten.  Andererseits  ist  rechts  von  der  sitzenden  Gestalt 
ein  dieser  selbst  zugewandter  Vogel  dargestellt,  welcher  einen  (Oel-?)Zweig  im  Schnabel  trägt. 
Seinen  Umrissen  nach  ähnelt  dieser  Vogel  einer  Taube ;  jedoch  zeigt  sein  Gefieder  eine  gelbe 
Färbung,  während  die  Konturen  und  die  Innenzeichnung  in  Rotbraun  gegeben  sind.  Im  übrigen 
sind  die  leeren  Zwischenräume  durchgängig  wieder  mit  unverhältnismässig  gross  gebildeten  Rosen- 
knospen von  dunkelroter  Farbe  gefüllt,  bei  welchen  der  Blütenkörper  von  weissen  Deckblättchen 
umschlossen  ist;  daneben  sind  auch  einzelne  grüne  Ranken  und  Blätter  angebracht.  Durch  die 
Wahl  der  verschiedenen  aus  der  Pflanzenwelt  entnommenen  Symbole,  welche  einerseits  die  Freuden 
des  Paradieses  und  den  ewigen  Frieden,  andererseits  den  Sieg  über  das  Fleisch  und  diese  Welt 
vergegenwärtigen,  wird  nun  aber  auch  die  Bedeutung  der  Darstellung  von  Wein  und  Brot,  die 
uns  in  diesem  eigenartigen  Gemälde  entgegentritt,  in  das  rechte  Licht  gerückt.  Wir  haben  es 
hier  unzweifelhaft  mit  einem  nachdrücklichen  Hinweise  auf  die  heilige  Eucharistie  unter  den 
beiden  Formen  und  mit  einer  gleichzeitigen  Hervorhebung  ihrer  Wirkungen  zu  thun. 

Eben  deshalb  muss  aber  in  der  seltsamen  Gestalt,  welche  in  feierlich  ernster  Weise  uns 
den  Becher  mit  Wein  entgegenhält  und  damit  zugleich  auch  auf  das  unmittelbar  darüber  sicht- 
bare Brot  unser  Augenmerk  lenkt,  doch  wohl  Christus  selbst  erkannt  werden,  so  befremdend 
eine  derartige  Annahme  mit  Rücksicht  auf  den  exotischen  Charakter  der  Figur,  für  welche  es 
meines  Wissens  in  der  ganzen  altchristlichen  Kunst  kein  Analogon  gibt,  zunächst  auch  erscheinen 
mag.  Denn  schwerlich  wird  irgend  eine  andere  Persönlichkeit  nachgewiesen  werden  können,  bei 
welcher  die  Eigentümlichkeiten  in  Tracht,  Stellung  und  Gebärde  der  Gestalt  sich  in  einem  be- 
friedigenden Sinn  erklären  Hessen,  ohne  dass  gleichzeitig  die  beigegebenen  Attribute  und  Symbole 
mehr  oder  minder  ihrer  Bedeutung  entkleidet  werden  müssten.  Bei  der  Würdigung  der  gesamten 
Komposition  darf  auch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  dieselbe  an  der  Rückseite  eines 
nur  90  cm.  langen  Arcosols  sich  findet,  in  welchem  ein  unmündiges  Kind  bestattet  war.  Offenbar 
ist  eben  dieses  Kind  in  der  kleinen  betenden  Gestalt  in  der  linken  Hälfte  des  Freskobilcles  uns 
vergegenwärtigt. 

Indes  steht  letztere  an  Bedeutung  unbedingt  der  in  Isokephalie  gegebenen  Figur  zur  Rechten 
nach,  auf  welche  unser  Augenmerk  nicht  bloss  durch  die  grösseren  Massverhältnisse  und  durch 
die  Häufung  der  Attribute,  sondern  auch  dadurch  gelenkt  wird,  dass  einerseits  die  erhobene  Linke 
des  Kindes,  anderseits  die  Kopfhaltung  des  Vogels  unwillkürlich  zu  derselben  hinüberleiten.  Da 
nun  aber  das  Kind  selbst  zweifellos  als  der  Freuden  des  Paradieses  teilhaftig  uns  vor  Augen 
gestellt  wird,  so  wird  durch  den  Zusammenhang  der  Dinge  gefordert,  dass  wir  bei  der  Gestalt 
zur  Rechten,  auf  welche  sich  unser  Interesse  vor  allem  konzentriert,  an  eben  den  denken,  dem 
das  jugendliche  Wesen  die  Aufnahme  in  das  himmlische  Paradies  verdankt ;  die  gleichzeitig  dar- 
gestellten Elemente  des  hl.  Abendmahles  deuten  dabei  zur  Genüge  den  tieferen  Grund  an,  auf 
welchen  die  Vorstellung  von  der  ewigen  Seligkeit  des  dahingeschiedenen  Kindes  sich  stützt,  dem 
der  Sitte  jener  Zeit  entsprechend1)  kurz  vor  oder  nach  seinem  Dahinscheiden  die  hl.  Kommunion 
gespendet  worden  sein  dürfte. 

XVI)  Katakombe  M:2)  1.  Arcosöl  an  der  Westseite  des  Korridors:  1)  Vorderfront*:  Ab- 
gesehen von  der  roten  Einfassung  ist  unterhalb  der  Arcosolöffnung  in  der  Mitte  das  mystische 
Gefäss  mit  Deckel  und  darüber  gebreiteter  Binde  zu  erkennen;  zu  beiden  Seiten  desselben  stand 
ursprünglich  ein  Pfau;  ausserdem  waren  Guirlanden  und  Rosen  (oder  Oleanderblüten)  angebracht. 

2)  Laibung  zur  Linken:  a)  Vorderes  'Feld*:  Innerhalb  der  Umrahmung  durch  ein  rotes 
Band  finden  sich  Guirlanden  und  Rosen  (oder  Oleanderblüten);  vor  allem  aber  bemerkt  man  ein 
Segelschiff,  von  dem  aus  eben  zwei  Männer  Jonas  dem  Seeungetüm  in  den  Rachen  werfen ;  weiter 
links  war  ursprünglich  dem  Anscheine  nach  der  Augenblick  dargestellt,  in  welchem  von  dem 
Ungeheuer  Jonas  eben  wiederum  ausgespieen  wird,  b)  Hinteres  Feld*:  Innerhalb  der  roten  Ein- 
fassung erblickt  man  Guirlanden  und  Rosen  (oder  Oleanderblüten) ;  namentlich  aber  tritt  uns  hier, 


1)  Vgl.  Fr.  X.  Kraus,  R.-E.  d.  christl.  Alterth.,  2.  Bd.,  1886,  S.  168  f.  und  S.  884. 

2)  Bei  den  Fresken  der  Katakombe  M  muss  ich  mich  an  dieser  Stelle  leider  auf  eine 
ganz  kurze  Inhaltsangabe  beschränken.  Denn  da  diese  Gemälde  zu  den  wichtigsten  Bildwerken 
der  gesamten  Nekropole  Cassia  gezählt  werden  können,  so  hat  Herr  Direktor  Orsi,  dem  ihre 
Freilegung  zu  verdanken  ist,  sich  dafür  entschieden,  dass  dieselben  erst  in  einer  besonderen,  von 
ihm  und  mir  gemeinsam  zu  veranstaltenden  Publikation  genauer  beschrieben  und  durch  Wort 
und  Bild  näher  erläutert  werden  sollen. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  101 
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nur  mit  einer  Art  Schurztuch  bekleidet,   Daniel   in  betender  Stellung  zwischen  zwei  grimmigen 
Löwen  entgegen. 

3)  Laibung  ;ur  Hechte»:  a)  Vorderes  Feld*:  Innerhalb  der  Umrahmung  durch  ein  rotes 
Hand  erblickt  man  zur  Hechten  Lazarus  am  Eingang  der  Grabädicula,  deren  Giebel  von  einem 
gleichschenkligen  Kreuze  gekrönt  wird;  davor  steht  der  Heiland  mit  der  Zaubergerte;  über  dem 
Erlöser  ist  noch  eine  Guirlande  nebst  Rosen  (oder  Orleanderblüten)  angebracht.  Zur  Linken  findet 
sich  der  gute  Hirte  mit  einem  jungen  Stier  auf  dem  Rücken;  darüber  bemerkt  man  noch  eine 
Guirlande  sowie  Kosen  (oder  Oleanderblüten),  b)  Hinteres  Feld*:  Eine  jugendliche  Figur  zu  Pferde 
tritt  uns  hier  entgegen;  zu  beiden  Seiten  derselben  ist  eine  betende  Gestalt  wahrzunehmen; 
darüber  finden  sich  zwei  Guirlanden  nebst  Rosen  (oder  Oleanderblüten). 

4)  Decke*:  Innerhalb  einer  Umrahmung  durch  ein  rotes  Band  und  einen  dunkelblauen 
Parallelstreifen  sieht  man  in  wechselvoller  Anordnung  Guirlanden  von  verschiedener  Gestalt  und 
tirösse  und  ausserdem  noch  eine  Reihe  von  Rosen  (oder  Oleanderblüten);  des  weiteren  erblickt 
mau  teils  neben,  teils  zwischen  den  Guirlanden  einen  grösseren  und  einen  kleineren  Pfau  sowie 
eine  Wachtel. 

XVII)  Katakombe  M:  2.  Arcosol  an  der  Westseite  des  Ganges:  1)  Laibung  zur  Linken  über 
dem  vordersten  Grabe*:  Innerhalb  einer  roten  Einfassung  sind  dürftige  Fragmente  von  zwei 
Jonasscenen  erhalten.  Links  gewahrt  man  mit  Mühe  noch  das  Seeungeheuer  sowie  einen  Teil 
des  Segelschiffes,  von  welchem  aus  Jonas  über  Bord  geworfen  wurde ;  rechts  erkennt  man  noch 
die  Laube,  unter  welcher  Jonas  ruhte.  2)  Laibung  zur  Rechten'*:  Innerhalb  einer  roten  Umrahmung 
bemerkt  man  zwei  roh  gezeichnete  Guirlanden  nebst  flüchtig  ausgeführten  Blumen,  die  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  Rosen  oder  Oleanderblüten  haben;  ausserdem  war  in  derber  Weise  der  gute  Hirte 
mit  einem  Kalb  (?)  auf  den  Schultern  dargestellt;  jedoch  ist  der  grösste  Teil  dieser  Figur  zerstört. 
4)  Decke*:  Innerhalb  einer  Einfassung  durch  ein  rotes  Band  und  einen  blauen  Parallelstreifen 
erblickt  man  eine  mit  breitem  Pinsel  hergestellte  Komposition.  In  der  Mitte  steht  ein  Blumen- 
gefass;  zu  beiden  Seiten  desselben  findet  sich  ein  Pfau;  ausserdem  sind  zur  Füllung  der  leeren 
Zw  i-rhenriiume  Ranken  mit  eigenartigen  Blumen  verwendet,  welche  einigermassen  noch  an  Rosen 
oder  Oleanderblüten  erinnern  können. 


C    Freskogernälde  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü. 

I)  Katakombe  N:  Vorhalle,  Nordseite:  1)  Oberste  Grabstätte  der  letzten  Vertikalreihe  von 
Loculigräbern:  Innerhalb  einer  Umrahmung  durch  ein  rotes  Band  fand  sich  in  der  Mitte  dem 
Anschein  nach  eine  rote  Guirlande ;  rechts  und  links  davon  waren  hellgrüne  Ranken  mit  schmalen, 
fast  lanzettförmigen  Blättern  und  dunkelroten  Blumenknospen  angebracht,  welche  Rosen  oder 
Oleanderblüten  ähneln.  2)  Loculus  unter  dem  genannten  Grabe:  Abgesehen  von  einer  roten  Ein- 
fassung sind  noch  Spuren  von  rosenähnlichen  Blumen  zu  erkennen. 

II)  Katakombe  N:  Hauptkorridor,  Nordseite,  1.  Arcosol  (von  der  Vorhalle  aus  gerechnet): 
Wölbung  über  dem  vordersten  Grabe:  Durch  rote  Bänder  war  eine  Gliederung  in  drei  Felder  her- 
gestellt, welche  nur  teilweise  noch  erhalten  sind,  a)  Laibung  zur  Linken*:  Innerhalb  der  roten 
Umrahmung  der  Fläche  ist  noch  ein  gelber  Parallelstreifen  wahrzunehmen  ;  dieser  durchschneidet 
in  dem  unteren  Teile  ein  aus  violetten  Linien  gebildetes  Quadrat,  das  von  Diagonalen  von  gleicher 
Farbe  durchzogen  ist  und  an  der  linken  Seite  auch  noch  von  einem  Parallelstreifen  begleitet  wird. 
Rechts  von  diesem  linearen  Schmucke  bemerkt  man  die  Reste  eines  Vogels,  dessen  Körper  und 
Schweif  gelbbraun  mit  schwarzer  Innenzeicbnung  gegeben  sind;  noch  weiter  rechts  ist  der  mit 
Sandalen  bekleidete  Fuss  einer  menschlichen  Gestalt  zu  erkennen,  welche  eine  kurze  braungelbe 
Tunika  und  einen  roten  Mantel  getragen  zu  haben  scheint;  neben  den  geringfügigen  Ueberbleibseln 
dieser  Figur,  die  gegen  die  Mitte  zu  sich  wandte,  sind  noch  einige  dunkelrote,  an  Rosen  oder 
Oleanderblüten  erinnernde  Blumen   mit  schmalen,   gelbgrünen  Blättern  erhalten,     b)  Laibung  zur 

cn*:  Es  finden  sich  hier  ein  paar  langgestreckte  Zweige  mit  dunkelroten,  rosenähnlichen 
Blüten  und  gelbgrünen,  bezw.  auch  braungelben  Blättern  von  länglicher  Form;  darunter  sieht 
man  die  auffallend  kleine  Gestalt  eines  in  eiligem  Laufe  nach  rechts  hin  stürmenden  Esels  von 
schwarzgrauer  Farbe  mit  aufwärts  gerichteten  Ohren  und  emporgestrecktem  Schweife,  c)  Feld 
ii ii  der  Decke*:  Innerhalb  der  viereckigen  Umrahmung  ist  noch  ein  elliptisches  Band  von  roter 
Farbe  wahrzunehmen;  in  den  hiedurch  abgetrennten  Zwickeln  an  den  Ecken  zeigen  sich  dunkel- 
rote rosenähnliche  Blumen  in  Knospenform.  In  der  Mitte  hingegen  war  dem  Anscheine  nach  ein 
roter  Kranz  (von  guirlandenähnlicher  Bildung)  angebracht,  der  vielleicht  ein  Monogramm  enthielt. 

III)  Ebendort :  westliches  Seitenarcosol  des  2.  Gräberschachtes:  Laibung  zur  Rechten,  1.  Lo- 
eului  :  Innerhalb  eiDer  Umrahmung  durch  ein  rotes  Band  sind  noch  sechs  halberschlossene  dunkelrote 
Blumen,  welche  Rosen  oder  Oleanderblüten  ähneln,  nebst  schmalen  grünen  Blättern  erhalten. 
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IV)  Ebendaselbst:  letzte  Vertikalreihe  von  Loculigräbem  vor  dem  3.  Arcosol,  oberster  Lo- 
cidus:  unterhalb  eines  roten  Bandes  ist  noch  der  oberste  Teil  eines  Kopfes  zu  erkennen,  dessen 
niedrige  Stirn  kurze,  schwarzbraune  Haare  im  Halbkreis  umgeben;  in  geringem  Abstand  von  dem 
Kopfe  sieht  man  die  ausgestreckte  linke  Hand  der  offenbar  in  Gebetstellung  wiedergegebenen 
Persönlichkeit ;  ausserdem  erblickt  man  noch  spärliche  Reste  von  etlichen  dunkelroten  rosen- 
ähnlichen Blumen. 

V)  Ebenda:  3.  Arcosol:  1)  Rückivand* :  In  der  Mitte  des  ringsum  von  einem  roten  Bande 
eingefassten  Raumes  befand  sich  ursprünglich  unter  einer  roten  Guirlande  eine  Inschrifttafel  von 
52  cm.  Länge  und  33  cm.  Höhe;  auf  dem  roten  Grunde  derselben  war  in  weisser  Farbe  ein  Epi- 
taphium von  mindestens  fünf  Zeilen  aufgetragen.1)  Darunter  waren  rosenähnliche  Blumen  von 
dunkelroter  Farbe  mit  weissen,  spitzzulaufenden  Kelchblättchen  angebracht;  sowohl  rechts  als 
auch  links  von  diesen  Blüten  erblickt  man  Fragmente  eines  Pfaues;  beide  Tiere  hatten  dem  Anscheine 
nach  rote  Füsse,  einen  meergrünen  Hals  und  Unterleib,  rotbraune  Flügel  mit  gelber  Innenzeich- 
nung und  einen  dunkelgelben  Schweif  mit  tiefgrünen  Augen.  Oberhalb  des  Pfaues  zur  Rechten 
ist  noch  ein  nach  rechts  gewandter  kranichähnlicher  Vogel  wahrnehmbar,  der  eben  im  Fluge 
nach  abwärts  begriffen  ist;  der  Künstler  gab  ihm  einen  schwärzlichen  Schnabel,  schwärzliche 
Füsse,  lange  gelbrote  Flügel,  im  übrigen  aber  einen  bläulich-weissen  Körper  mit  schwarzer  Innen- 
zeichnung; die  leeren  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Figuren  waren  dem  Anscheine  nach 
durchgängig  mit  rosenähnlichen  Blumen  der  oben  näher  bezeichneten  Art  sowie  deren  schmalen, 
grünen  Blättern  belebt. 

2)  Arcosolwölbung:  a)  Laibung  zur  Rechten  über  den  beiden  letzten  Gräbern*:  Innerhalb 
einer  Umrahmung,  die  an  den  beiden  Seiten  aus  je  einem  Bande,  an  der  Basis  aber  aus  zwei 
Bändern  von  roter  Farbe  besteht,  ist  eine  frisch  und  lebhaft  ausgeführte  Komposition  erhalten, 
welche  nach  Form  und  Inhalt  pompejanische  Fresken  ins  Gedächtnis  rufen  könnte.  Es  erheben 
sich  hier  aus  einem  grossen,  akanthusförmigen  Blatte  von  hellgrüner  Färbung  zwei  dunkelgrüne 
Ranken,  die  nach  den  beiden  Seiten  hin  spiralförmig  sich  krümmen  und  nicht  nur  einen  Ansatz 
von  kleineren  Akanthusblättern  zeigen,  sondern  sowohl  nach  unten  als  nach  oben  hin  auch  grössere 
Büschel  von  Kirschen  entsenden;  diese  sind  in  rotbraunen  Umrissen  mit  rötlich-gelber  Innenfarbe 
wiedergegeben  und  von  tiefgrünen,  fünffach  gelappten  Blättern  umstanden,  welche  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  Platanenblättern  besitzen ;  zwischen  den  beiden  oberen  Kirschenbüscheln  aber 
sitzt  auf  der  Wölbung  der  linkseitigen  Ranke  nach  rechts  gewendet  ein  drosselähnlicher  Vogel, 
dessen  Gefieder  rötlichbraune  Färbung  mit  gelblicher  Innenzeichnung  in  Form  von  kleinen  Punkten 
iind  Linien  aufweist,  b)  Laibung  zur  Linken:  Ursprünglich  fand  sich  hier  wohl  eine  analoge 
Dekoration,  welche  indes  durch  die  nachträgliche  Anlage  von  Loculigräbem  völlig  zerstört  wurde. 
c)  Decke:  Auch  hier  sind  Reste  einer  Bemalung  erhalten,  welche  jedoch  durch  Feuchtigkeit  ganz 
schwarzgrün  geworden  und  z.  T.  auch  mit  weisslichen  Exsudaten  bedeckt  ist,  so  dass  der  Inhalt 
der  Darstellung  nicht  mehr  festgestellt  werden  kann. 

VI)  Katakombe  O1:  Vorhalle,  Südseite:  oberster  Loculus  der  letzten  Vertikalreihe*:  Inner- 
halb einer  rechteckigen  Einfassung  durch  ein  rotes  Band  sind  zwei  im  Halbrund  ziehende  rote 
Guirlanden  angebracht,  deren  obere  Enden  durch  kleine  Rosetten  von  gleicher  Farbe  geschmückt 
sind;  in  der  Mitte  des  durch  diese  Guirlanden  umschlossenen  Raumes  findet  sich  beiderseits  eine 
grosse  Rosette  (bestehend  aus  zwei  konzentrischen  Kreisen,  welche  eine  grüne  Scheibe  umrahmen 
und  durch  rote  und  weisse  Querstriche  mit  einander  verbunden  sind);  ausserdem  bemerkt  man  noch 
dunkelrote  Rosenknospen  und  schmale,  hellgrüne  Ranken,  welche  im  Winde  flatternden  Bändern 
gleichen;  unterhalb  der  Guirlande  zur  Linken  sind  noch  spärliche  Reste  einer  weiteren  Guirlande 
von  gleicher  Bildung  sowie  vereinzelte  Ranken  und  Rosen  wahrzunehmen. 


1)  Eine  Entzifferung  der  schlecht  erhaltenen  und  über  eine  grössere  Fläche  verstreuten 
Buchstabenreste  des  Epitaphiums,  das  vielleicht  metrische  Form  hatte,  ist  nur  noch  teilweise 
möglich.  In  der  1.  Zeile  scheint  auf  die  Silbe  .  .  BA  die  Verbalform  6ITTGÜ  zu  folgen;  hieran 
schliesst  sich  die  Buchstabengruppe  M  I  I  I  II  I  H  C  an,  welche  wohl  den  Genitiv  des  Wortes 
/.ivrj^rj  wiedergibt;  dann  ist  nach  einer  Lücke,  die  einen  Buchstaben  umfasst,  noch  AIT  zu  er- 
kennen, worauf  nach  einem  Zwischenraum  für  etwa  4  Buchstaben  noch  I  I  C  sich  findet.  In  der 
2.  Zeile  steht  zu  Anfang  des  noch  sichtbaren  Teiles  ABGINOl;  an  dieses  Wort,  das  wohl  den 
Genitiv  des  Eigennamens  Saßstvog  —  Sabinus  darstellt,  reiht  sich  ein  P  oder  B  an;  am  Schlüsse 
der  Zeile  ist  noch  tNYO  wahrzunehmen.  Von  der  3.  Zeile  an  haben  sich  nur  mehr  ganz  ver- 
einzelte Buchstaben  und  Buchstabenfragmente  erhalten. 
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Wer  die  eben  abgeschlossenen  Uebersichten  über  den  Bestand  an  Freskobildern, 
der  den  ein/einen  der  syrakusanischen  Hanptkatakomben  eigentümlich  ist,  mit  den 
dürftigen  Notizen  vergleicht,  ans  welchen  man  sich  bisher  Aufschluss  über  die  Zahl 
und  die  Bedeutung  der  zu  Syrakus  vorhandenen  Coemetevialgemälde  erholen  musste,1) 
wird  den  Zuwachs  an  neuem  Material,  welchen  meine  Zusammenstellungen  dar- 
bieten, gewiss  freudig  begrüssen,  trotzdem  es  innerhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit 
sich  als  unmöglich  erwies,  bei  jedem  der  Fresken  abgesehen  von  dem  Inhalt  auch  noch 
alle  Massverhältnisse  sowie  die  Vorzüge  oder  Mängel  der  Zeichnung  und  der  Kom- 
position und  alle  Einzelheiten  der  Farbengebung  näher  zu  würdigen  oder  Hinweise 
auf  eine  stilistische  Verwandtschaft  zwischen  einzelnen  der  Gemälde  darzubieten  oder 
endlich  analoge  Darstellungen  aus  den  Katakomben  von  Rom  und  Neapel  zur  Be- 
sprechung  heranzuziehen. 

Andererseits  werden  aber  auch  die  zur  Probe  mitgeteilten  Abbildungen  von 
einzelnen  der  hervorragendsten  Freskobilder  zur  Genüge  darthun,  dass  die 
Photographien,  welche  ich  in  den  unterirdischen  Räumen  zum  Teil  unter  ausserordent- 
lichen Schwierigkeiten  von  allen  irgendwie  bedeutsamen  bildlichen  Darstellungen  auf- 
genommen habe,  sich  an  Deutlichkeit  und  Schärfe  mit  den  besten  der  sonst  veröffent- 
lichten  Katakombenbilder  messen  können.  Eben  hiedui'ch  wird  aber  wohl  auch  der 
Wunsch  erregt  werden,  die  gesamte  Reihe  all  der  mit  grossem  Aufwand  von  Zeit  und 
Mühe  von  mir  hergestellten  photographischen  Nachbildungen  und  Zeichnungen  ver- 
öffentlicht zu  sehen.  Indes  bedarf  es  zur  Verwirklichung  eines  derartigen  Wunsches 
bedeutender  Mittel,  welche  mir  vorerst  noch  nicht  zu  Gebote  stehen. 

Ich  muss  mich  also  einstweilen  mit  dem  Bewusstsein  trösten,  das  gesamte  ein- 
schlägige Material  auf  das  gewissenhafteste  gesammelt  zu  haben.  Dabei  erfüllt  es  mich 
mit  besonderer  Genugthuuug,  dass  ich  gleichzeitig  doch  auch  den  Kreis  der  bisher 
bekannten  Freskobilder  nicht  unbeträchtlich  zu  erweitern  vermochte. 

So  ist  es  mir  gelungen,  in  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  durch  eine  peinlich 
genaue  Untersuchung  aller  Wandflächen  noch  die  Existenz  einer  Anzahl  von  bildlichen 
Darstellungen  feststellen  zu  können,  welche  gänzlich  verschollen  waren.1)  Allerdings 
befinden  sich  darunter  manche  unscheinbare  Reste  von  Freskobildern,  welche  über 
kurz  oder  lang  völlig  verblasst  oder  abgefallen  sein  werden.  Andererseits  sind  hier 
aber  doch  auch  grössere  Gemälde  zu  nennen,  die  keine  wesentliche  Einbusse  hinsicht- 


1)  Vgl.  z.  B.  Raffaele  Garrucci,  Storia  della  arte  cristiana  nei  prirni  otto  secoli  della 
cliiesa,  vol.  II,  Prato,  1873,  pag.  123;  Deiaetrio  Salazaro,  Studii  sui  raonumenti  dell' Italia 
meridionale  dal  IV  al  XIII  secolo,  parte  II,  Napoli,  1878,  pag.  65;  Victor  Schultze,  Die  Kata- 
komben von  Syrakus  (Aren.  Studien  über  altchristl.  Monumente),  1880,  S.  128,  S.  130,  S.  131,  S.  134; 
F.  X.  Kraus,  R.-E.  d.  christl.  Alterth.,  II.  Bd.,  1886,  S.  135,  col.  a;  Isidoro  Carini,  Le  catacombe 
di  S.  Giovanni  in  Siracusa  e  le  memorie  del  papa  Eusebio  (La  Sicilia  artistica  ed  archeologica. 
anno  III,  1889)  pag.  67;    Mariano  Armellini,  Gli  antichi  eimiteri  cristiani  di  Koma  e  d' Italia. 

13,  pag.  722;  F.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christl.  Kunst,  I.  Bd.,  1896,  S.  57. 

2)  Vgl.  Uebersicht  A,  No.  III,  IV,  VI,  XII,  XIV  und  XVII. 
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lieh  ihres  Umfanges  erlitten  haben,  aber  unter  einer  Schicht  von  Schmutz  und  Staub 
vergraben  waren.  Namentlich  kommt  hier  der  bildliche  Schmuck  der  Wandflächen 
eines  langgestreckten  Arcosols  in  Betracht,1)  in  welchem  ich  unter  einer  förmlichen 
Kruste  von  Russ  und  Schmutz  eine  umfangreiche  Komposition  gewissermassen  neu 
entdeckt  und  durch  sorgfältige  Reinigung  der  Vergessenheit  und  dem  gänzlichen  Ver- 
derben entrissen  habe. 

Mit  freudigem  Stolze  darf  ich  auch  des  Umstandes  gedenken,  dass  ich  auch  inner- 
halb des  Komplexes  der  Nekropole  Cassia  eine  Reihe  von  selbständigen  Funden 
gemacht  habe. 

So  war  es  mir  gegönnt,  im  westlichen  Teile  des  Coemeteriums  der  Vigna  Cassia 
nach  einer  gründlichen  Säuberung  des  Arcosols  der  Marcia,2)  welches  in  einem  Seiten- 
gang der  Katakombe  A  gelegen  ist,  feststellen  zu  können,  dass  die  von  de  Rossi  auf 
Grund  einer  Zeichnung  und  eines  Aquarells  von  Salvatore  Politi  publizierten  Nach- 
bildungen des  Freskoschmuckes  dieser  Grabstätte3)  nicht  nur  stilistisch  ungetreu,  son- 
dern auch  mit  sachlichen  Fehlern  behaftet  sind. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  genügen,  die  wichtigsten  von  den  Mängeln  hervorzu- 
heben, welche  bei  einer  Vergleichung  des  Originals  mit  jenen  Abbildungen  zu  tage 
treten,  auf  die  man  bisher  ausschliesslich  angewiesen  war,  wenn  man  sich  von  dem 
Charakter  der  syrakusanischen  Coemeterialgemälde  eine  Vorstellung  machen  wollte.  In 
den  beiden  Kopien  des  Freskobildes  an  der  Rückwand  des  Arcosols  der  Marcia 
wurde  von  Salvatore  Politi  der  Gesichtsausdruck  der  einzelnen  Figuren  nicht  gewahrt 
und  namentlich  der  jüdische  Typus,  welchen  das  Antlitz  des  Erlösers  sowie  des  hl.  Petrus 
zeigt,  vollständigt  vei'wischt;  des  weiteren  wurde  Petrus  im  Gegensatz  zu  Paulus  ein 
Nimbus  gegeben,  während  keinerlei  Spuren  eines  solchen  sich  finden;  andererseits 
wurde  nicht  berücksichtigt,  dass  das  weisse  Tuch,  dessen  Enden  wir  zwischen  den 
Füssen  des  hl.  Petrus  und  der  Marcia  wahrnehmen,  von  der  rechten  Hand  der  letzteren 
herniederfällt;  endlich  wurde  infolge  des  Umstandes,  dass  die  äussere  Gestaltung  der 
Rückwand  selbst  nicht  entsprechend  gewürdigt  wurde,  auch  die  Art  und  Weise  nicht 
richtig  wiedergegeben,  in  welcher  der  leere  Raum  zu  beiden  Seiten  der  menschlichen 
Gestalten  durch  einen  Lorbeerzweig  und  Blumenranken  ausgefüllt  ist. 

In  der  Nachbildung  des  Gemäldes  unterhalb  der  Arcosolöffnung  aber 
sind  nicht  nur  die  Umrisse  des  mystischen  Gefässes  falsch  gezeichnet,  sondern  es  sind 
auch  statt  der  Pfaue  zu  beiden  Seiten  desselben  unbegreiflicher  Weise  grosse  Fische 
dargestellt. 5) 


1)  Vgl.  Uebersicht  A,  No.  XII,  2  und  3.     (Siehe  oben  S.  769  f.) 

2)  Vgl.  Tabelle  B,  No.  II.    (Siehe  oben  S.  773  ff.) 

3)  Vgl.  de  Rossi,  Bulletino  di  archeologia  cristiana,  serie  III,  anno  II,  1877,  tav.  X 
(=  Gesamtansicht  des  Arcosols)  und  tav.  XI  (=  chromolithographische  Abbildung  des  Gemäldes 
an  der  Rückwand  der  Grabnische). 

4)  Auf  Grund  der  Publikation  von  de  Rossi  sind  die  eben  festgestellten  Irrtümer  auch  von 
jenen  Autoren  wiedei'holt  worden,   welche  sich  später  mit  dem  Arcosol  der  Marcia  beschäftigten, 
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Von  grösserer  Bedeutung  noch  als  die  Richtigstellung  der  Irrtümer,  welche  be- 
züglich des  Inhaltes  der  Freskobilder  des  westlichen  Hauptabschnittes  der  Nekropole 
Cassia  bisher  bestanden,  sind  die  Entdeckungen,  welche  ich  in  den  erst  von  Orsi 
freigelegten  östlichen  Teilen  des  genannten  Katakombenkomplexes  nach  dem  Abschluss 
der  im  Jahre   1894  vorgenommenen  Ausgrabungen  noch  zu  machen  vermochte. 

So  hatte  ich  die  Freude,  im  Hauptgange  der  Katakombe  E  die  beiden  bis 
dahin  noch  unter  Erdmassen  versteckten  Freskobilder  aufzufinden,  in  welchen  uns  der 
gute  Hirte  in  Verbindung  mit  einer  Orans  entgegentritt.1) 

Die  Befriedigung  hierüber  darf  um  so  lebhafter  sein,  als  beide  Darstellungen 
nicht  bloss  nach  dem  Zustand  ihrer  Erhaltung,  sondern  auch  nach  dem  Charakter 
ihrer  künstlerischen  Durchführung  noch  zu  den  besten  Freskogemälden  der  Nekropole 
Cassia  gehören.  Denn  eine  gewisse  Lebhaftigkeit,  Frische  und  Gemütstiefe  in  der  ge- 
samten Auffassung,  eine  gewisse  ungezwungene  Natürlichkeit  in  der  Haltung  der  ein- 
zelnen Figuren  und  eine  gewisse  Kraft  der  individuellen  Gestaltung  in  dem  Gesichts- 
ausdruck der  Personen  hat  zur  Folge,  dass  wir  über  die  unverkennbaren  Schwächen, 
welche  diesen  Gemälden  in  mancher  Hinsicht  anhaften,  mehr  oder  minder  hinwegsehen 
und  weder  durch  die  Fehler  in  den  Proportionen  der  Gestalten  noch  durch  das  mangel- 
hafte Verständnis  des  anatomischen  Auf  baus  und  der  Gliederung  der  einzelnen  Körper 
und  Körperteile  in  unserem  relativ  günstigen  Gesamturteil  uns  beirren  lassen. 

Abgesehen  von  diesen  beiden  in  situ  befindlichen  Freskobildern  habe  ich  in  der 
Hauptgallerie  der  Katakombe  E  auch  noch  ein  paar  Bruchstücke  von  Gemälden  ent- 
deckt, welche  unter  die  dort  aufgehäuften  Erdmassen  geraten  waren.  Es  ist  dies 
einerseits  das  Fragment  einer  Jonasscene,2)  welche  das  Gegenstück  zu  den  bei  den  Aus- 
grabungen selbst  gefundenen  Jonasdarstellungen3)  bildet,  andererseits  ein  allerdings 
unscheinbares  Ueberbleibsel  von  der  Darstellung  einer  betenden  Gestalt.4) 

Im  Hauptkorridor  der  Katakombe  F  hingegen  fand  ich  die  bis  dahin  noch 
mit  Erde  bedeckten  Gemäldefragmente,  die  dadurch  ein  besonderes  Interesse  gewähren, 
dass  sie  die  untersten  Bestandteile  einer  vierfachen  Stuckschicht  bilden,  welche  die 
mehrmalige  Benützung  des  betreffenden  Loculus  erweist.5) 

Gelegentlich  der  nachträglichen  Ausgrabungen  aber,  welche  Orsi,  um  mir  die 
definitive  Lösung    einiger    topographischer  Probleme    zu    ermöglichen,    im  Jahre  1895 


darunter  auch  von  einem  jungen  syrakusanischen  Gelehrten,  der  es  auch  seinerseits  vorzog, 
de  Rossi's  Beschreibung  des  Gemäldes  ohne  weiteres  zu  wiederholen,  statt  dieselbe  zuerst  an  Ort  und 
Stelle  auf  ihre  Richtigkeit  nachzuprüfen.  Vgl.  Louis  Lefort,  Etudes  sur  les  monuments  primitif9 
de  la  peinture  chretienne  en  Italie,  Paris  1885,  pag.  223—  226;  Andre"  Perate,  L'archeologie 
chretienne,  Paris  1892,  pag.  153  sq.;  ferner  Armellini,  a.a.O.,  pag.  722,  namentlich  aber  Vin- 
cenzo  Strazzulla,  Studio  critico  sulle  iscrizioni  cristiane  di  Siracusa,  1895,  S.  5,  Anm.  8  und  S.  106. 

1)  Vgl.  Uebersicht  B,  No.  III  und  IV.    (Siehe  oben  S.  776  f.) 

2)  Vgl.  Zusammenstellung  B.  No.  V,  1.    (Siehe  oben  S.  777.) 

3)  Vgl.  Tabelle  B,  No.  V,  2  (Siehe  oben  S.  777.) 

4)  Vgl.  Uebersicht  B,  No.  V,  3.    (Siehe  oben  S.  777  f.) 

5)  Vgl.  Tabelle  B,  No.  X,  1.    (Siehe  oben  S.  779  f.) 
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unter  meiner  Leitung  durchführen  zu  lassen  die  ausserordentliche  Güte  hatte,  war  es 
mir  auch  noch  vergönnt,  in  der  Katakombe  H.  jenes  in  fast  völlig  unversehrtem 
Zustand  erhaltene  Freskobild  blosszulegen,  welches  durch  die  eigenartige  Auffassung 
der  neben  einem  betenden  Kinde  dargestellten  männlichen  Figur,  deren  Gestaltung 
durch  orientalische  Vorbilder  beeinflusst  erscheinen  könnte,  sowie  durch  die  tiefe  sym- 
bolische Bedeutung,  welche  der  ganzen  Komposition  innewohnt,  zweifellos  zu  einem 
der  allerwichtigsten  Katakombengemälde  überhaupt  erhoben  wird.1) 

Tbatsächlich  nimmt  unter  all  den  bildlichen  Darstellungen,  in  welchen  man  bis 
ietzt  Anspielungen  auf  die  hl.  Eucharistie  gefunden  hat,2)  auch  nicht  eine  einzige 
mit  grösserer  Deutlichkeit  auf  das  hl.  Abendmahl  Bezug,3)  und  keine  stellt  klarer, 
als  dies  hier  durch  die  ausdrückliche  Beisetzung  einer  Reihe  von  unveivkennbaren  Sinn- 
bildern geschieht,  die  trostreiche  Hoffnung  uns  vor  Augen,  welche  zu  allen  Zeiten  sich 
an  den  Empfang  des  hl.  Altarssakramentes  geknüpft  hat.  Wir  haben  es  thatsächlich 
bei  unserem  Gemälde  mit  der  lebhaftesten  Verkörperung  der  schon  von  Ignatius  und 
Irenaeus  bezeugten  Vorstellung4)  zu  thun,  dass  dem  Gläubigen  durch  dieses  Sakrament 
ein  (paQjuaxov  ä&avaoiag,  eine  ävildooig  xov  f.ir\  änodaveiv  dargereicht  wird. 

Lassen  wir  nun  aber  die  Gesamtreihe  der  Freskobilder,  welche  die  Hauptkata- 
komben von  Syrakus  aufzuweisen  haben,  nochmals  vor  unserem  geistigen  Auge  vorüber- 


1)  Vgl.  Verzeichnis  B,  No.  XV.    (Siehe  oben  S.  782  f.,  sowie  Tafel  XI,  No.  2.) 

2)  Vgl.  hierüber  die  zusammenfassende  Abhandlung  von  Eduard  Dobbert,  Das  Abendmahl 
Christi  in  der  bildenden  Kunst  bis  gegen  den  Sehluss  des  14.  Jahrhunderts,  und  zwar  insbesondere 
Capitel  I  (Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  XIII.  Bd.,  1890,  S.  281  ff.,  363  ff.,  423  ff.)  Vgl.  auch 
Joseph  Wilpert,  Fractio  panis.  Die  älteste  Darstellung  des  eucharistischen  Opfers.  Freiburg  i.Br., 
1895,  S.  8  ff.,  namentlich  S.  11—14,  S.  25  und  S.  81  ff. 

3)  Es  gilt  dies  auch  von  dem  bis  jetzt  allein  bekannten  Beispiel  einer  gleichzeitigen 
Darstellung  von  rotem  Wein  und  Brot,  welches  in  dem  Cubiculum  der  hl.  Lucina  in  einem 
Annex  der  Katakombe  von  S.  Callisto  bei  Rom  sich  erhalten  hat.  Auf  diesem  berühmten  Doppel- 
bild, welches  noch  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  zugewiesen  wird,  ist  bekanntlich  ein  schwim- 
mender Fisch  in  Verbindung  mit  einem  Korb  aus  Weidengeflecht  gebracht,  in  welchem  mehrere 
Brote  aufgehäuft  sind,  während  durch  eine  Lücke  des  Flechtwerks  ein  mit  Wein  gefülltes  Glas 
nur  mit  Mühe  noch  erkennbar  ist.  Jedenfalls  ist  nun  aber  eine  derartige  Zusammenstellung  einer 
Mehrzahl  von  Broten  mit  einem  innerhalb  des  Korbes  selbst  halb  versteckten  Glase  mit  Wein 
trotz  der  gleichzeitigen  Darstellung  eines  Fisches  weniger  geeignet,  die  Gedanken  der  Beschauer 
unwillkürlich  auf  die  hl.  Eucharistie  hinzulenken  als  das  von  mir  entdeckte  Freskogemälde,  welches 
das  Glas  mit  Wein  ebenso  unverhüllt  wie  das  mit  der  Kreuzeskerbe  versehene  Brot  vor  Augen 
stellt  und  nur  durch  die  seltsame  Tracht  und  Haltung  dessen,  der  beide  Gaben  spendet,  auch 
seinerseits  den  Reiz  des  Geheimnisvollen  sich  bewahrt.  Im  übrigen  ist  es  nicht  ohne  Wichtigkeit, 
dass  diese  einer  jüngeren  Epoche  entstammende  Komposition  ihrerseits  nunmehr  eine  feste  Stütze 
für  die  Erklärung  jener  Spuren  von  roter  Farbe  abgibt,  welche  innerhalb  des  Weidenkorbes  auf 
dem  Fresko  des  Cubiculums  der  hl.  Lucina  allein  noch  die  Existenz  eines  Bechers  mit  Wein  be- 
kunden; denn  es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  jene  Farbspuren  jedweder  Bedeutung  zu  ent- 
kleiden.   Vgl.  darüber  E.  Dobbert,  a.  a.  0.,  S.  426  f. 

4)  Vgl.  V.  Schultze,  Archäologische  Studien  über  altchristl.  Monumente,  1880,  S.  54; 
Archäologie  der  altchristl.  Kunst,  1895,  S.  173  f. 
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ziehen,  um  festzustellen,  welche  Folgerungen  aus  Form  und  Inhalt  der  Gemälde 
für  das  chronologische  Verhältnis  der  einzelnen  Coemeterien  sich  ergeben,  so  bieten 
sich  uns  ohne  weiteres  einige  charakteristische  Beobachtungen  dar,  welche  wohl  ge- 
eignet sind,  auch  ihrerseits  wiederum  die  Resultate  zu  bestätigen,  zu  welchen  die 
Würdigung  der  Topographie  und  der  Architektur  der  genannten  Sepulkralanlagen 
geführt  hat. 

Es  ist  gewiss  nicht  ein  Zufall  zu  nennen,  dass  in  der  Nekropole  von  S.  Gio- 
vanni einerseits  solche  Darstellungen  sich  finden,  welche  schon  ihrem  Gegenstande 
nach  einer  vorgeschritteneren  Epoche  innerhalb  der  Entwicklung  der  christlichen  Malerei 
angehören,  andererseits  aber  auch  solche  Bilder  fehlen,  welche  in  der  älteren  Periode 
der  christlichen  Kunst  vorzugsweise  vertreten  sind. 

Allerdings  könnte  es  scheinen,  als  ob  jene  Fälle,  in  welchen  zunächst  nur  eine 
Verwendung  von  Motiven  aus  der  Pflanzenwelt1)  oder  eine  Verbindung  von  solchen 
mit  Motiven  aus  der  Tierwelt2)  uns  entgegentritt,  den  dekorativen  Charakter  der 
älteren  Kunstübung  uns  vergegenwärtigten.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  ge- 
nannten dekorativen  Elemente  schon  mit  Bücksicht  auf  ihre  symbolische  Nebenbedeu- 
tung sich  dauernd  zu  behaupten  vermochten,  wird  bei  der  Hälfte  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Freskobilder  von  S.  Giovanni  schon  durch  die  Beisetzung  von  Mono- 
grammen klar  erwiesen,  dass  dieselben  erst  der  Friedenszeit  der  Kirche  entstammen 
können.3) 

Andererseits  ist  es  aber  doch  auch  bezeichnend,  dass  wenigstens  unter  den  heut- 
zutage noch  erhaltenen  Gemälden  und  Gemäldefragmenten  von  S.  Giovanni  auch  nicht 
ein  einziges  Mal  das  in  der  älteren  Zeit  so  beliebte  Symbol  des  Fisches  sich  findet, 
und  dass  auch  unter  all  den  Fresken,  welche  menschliche  Figuren  uns  vor  Augen 
führen,  nicht  ein  einziges  den  guten  Hirten  oder  irgend  eine  Scene  aus  dem  Bereich 
des  neuen  Testamentes  uns  vergegenwärtigt. 

Ueberdies  werden  auch  jene  Gemälde  wiederum,  auf  welchen  einzelne  Figuren 
zu  Gruppenbildern  vereinigt  sind,  durch  die  Beifügung  von  Monogrammen,  beziehungs- 
weise auch  durch  die  Wahl  des  Stoffes  selbst  schon  einer  späteren  Epoche  zugewiesen. 
Es  kommt  in  dieser  Hinsicht  namentlich  die  Krönung  der  Heiligen4)  in  Betracht,  des 
weiteren  aber  die  Einführung  eines  Verstorbenen  in  das  himmlische  Paradies,5)  sowie 
die  Madonna  mit  dem  nach  Art  eines  Wickelkindes  eingehüllten  Jesusknaben.6)  Analoge 
Darstellungen  eines  in  Windeln  eingeschnürten  Christuskindes  auf  dem  Schosse  der 
Madonna  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  nur  auf  Relief  bildern  von  Sarkophagen  (aus 
der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts   und  noch  späterer  Zeit)  nachgewiesen,    welche   die 


1)  Vgl.  Uebersicht  A,  No.  VII,  X,  XIII,  2.     (Siehe  oben  S.  767,  S.  768  und  S.  770.) 

2)  Vgl.  Tabelle  A,  No.  V,  1  und  2,  VI,  XI,  1.     (Siehe  oben  S.  766,  S.  767  und  S.  768  f.) 

3)  Vgl.  Verzeichnis  A,  No.  VI,  VII,  XIII,  2. 

4)  Vgl.  Uebersicht  A,  No.  I,  2.     (Siehe  oben  S.  764  f.) 

5)  Vgl.  Verzeichnis  A,  No.  VIII,  3.     (Siehe  oben  S.  768.) 

6)  Vgl.  Tabelle  A,  No.  II.     (Siehe  oben  S.  766.) 
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Huldigung  der  Weisen  aus  dem  Morgenlande  vergegenwärtigen.1)  Eine  Parallele  zu 
der  Komposition  hingegen,  in  welcher  Vorhänge  den  Eingang  zu  dem  himmlischen 
Paradiese  veranschaulichen,  findet  sich  wiederum  erst  auf  einem  aus  der  2.  Hälfte  des 

4.  Saeculums  stammenden  Freskobild;2)  für  die  Krönung  einer  Heiligen  durch  Christus 
aber  kommen  anderweitige  Belege  zwar  auf  Goldgläsern  des  3. — 4.  Jahrhunderts  und 
auf  Mosaiken  des  6.  —  7.  Saeculums  in  grösserer  Anzahl  vor,3)  auf  Freskogemälden  hin- 
gegen finden  sich  erst  vom  5.  Jahrhundert  an  vereinzelte  Beispiele.4) 

Endlich  sind  aber  auch  porträthafte  Einzeldarstellungen,  wie  die  eines  im  Todes- 
schlafe ruhenden  Klerikers  5)  oder  die  eines  von  (Lorbeer-  ?)  Rosen  umgebenen  Mannes 
in  aufrechter  Stellung6)  an  sich  nicht  wohl  vor  dem  5.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt 
für  möglich  zu  erachten.  Des  weiteren  wird  auch  die  architektonische  Umrahmung  eines 
Arcosols,7)  bei  welcher  Säulen  mit  byzantinischem  Kapital  Verwertung  fanden,  durch 
diesen  Umstand  selbst  schon  in  eine  noch  spätere  Zeit  hinabgerückt. 

Wenn    wir    nun   schon    durch   den  Inhalt   der    wichtigsten  Freskogemälde    von 

5.  Giovanni  auf  die  Periode  vom  4.  bis  zum  6.  Jahrhundert  hingewiesen  werden,  so 
geben  uns  auch  die  Unterschiede  in  der  Ausführung  der  einzelnen  Gemälde  einen 
deutlichen  Fingerzeig  für  die  Bemessung  des  Zeitabstandes,  welcher  die  besten  Bilder 
von  den  schwächsten  Leistungen  trennt. 

Eine  nähere  Darlegung  aller  stilistischen  Differenzen  würde  nun  allerdings  die 
Beigabe  einer  grösseren  Anzahl  von  Abbildungen  zur  Voraussetzung  haben;  es  müssen 
daher  an  dieser  Stelle  ein  paar  Winke  genügen. 

Fassen  wir  zunächst  die  Unterschiede  ins  Auge,  welche  sich  zwischen  den  ver- 
schiedenen   Darstellungen   von    Motiven    aus   der    Tierwelt   und    der   Pflanzenwelt 


1)  Vgl.  Jos.  Liell,  Die  Darstellungen  der  allerseligsten  Jungfrau  und  Gottesgebärerin  Maria 
auf  den  Kunstdenkmälern  der  Katakomben,  Freiburg  i.  Br.,  1887,  No.  34,  Figur  25  (S.  252);  No.  42, 
Figur  33  (S.  257);  No.  48,  Figur  36,  (S.  260/1);  No.  50,  Figur  37  (S.  262);  No.  53  (S.  263);  No.  56 
(S.  264);  No.  81,  Figur  55  (S.  279—280). 

2)  Ein  Freskogemälde  an  der  Wandfläche  unterhalb  der  OeSnung  eines  Arcosols  des  Coeme- 
teriums  der  Cyriaca  an  der  Via  Tiburtina  bei  Rom  stellt  uns  zwei  Heilige  (oder  Engel?)  vor 
Augen,  welche  eben  die  Vorhänge  am  Eingang  des  himmlischen  Paradieses  an  beiden  Seiten 
zurückschlagen,  während  in  der  Mitte  die  Verstorbene  in  betender  Stellung  erscheint.  Vgl.  Giov. 
Batt.  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.,  1863,  (pag.  76  und)  pag.  78  col.  b  sqq.;  1864,  pag.  35  col.  b; 
1867,  pag.  5,  col.  b.  Vgl-  auch  Garrucci,  Storia  dell'  arte  cristiana,  vol.  II,  1873,  pag.  64  col.  a 
und  tav.  59,  No.  2. 

3)  Vgl.  abgesehen  von  V.  Schultze,  Arch.  d.  altchristl.  Kunst,  1895,  S.  362,  Anm.  3,  ins- 
besondere Fr.  X.  Kraus,  Gesch.  der  christl.  Kunst,  I.  Bd.,  1896,  S.  201. 

4)  Vgl.  z.  B.  die  Krönung  der  hl.  Felicitas  und  ihrer  Söhne  auf  einem  Fresko,  das  in  den 
Ruinen  eines  im  Jahre  1812  entdeckten  Heiligtums  an  den  Titus-Thermen  sich  erhalten  hatte. 
Garrucci,  Storia  dell'  arte  crist.,  vol.  III,  1876,  pag.  87  sqq.  und  tav.  104,  No.  3;  de  Rossi,  Bull, 
di  arch.  crist.  1884/85,  pag.  157  sqq.  nebst  tav. XI — XII;  vgl.  hiezu  auch  Jos.  Führer,  Ein  Beitrag 
z.  Lösung  d.  Felicitas-Frage,  1890,  S.  120  f.  u.  S.  123  ff. 

5)  Vgl.  Uebersicht  A,  No.  XVI.     (Siehe  oben  S.  771  f.) 

6)  Vgl.  Tabelle  A,  No.  XVIII,  1.  (Siehe  oben  S.  772.) 

7)  Vgl.  Verzeichnis  A,  No.  XV,  1.    (Siehe  oben  S.  771.) 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  102 
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ergeben !     Verhältnismässig  frisch  und  lebensvoll  ist  die  Auffassung,    welche  in  dieser 

Innig  bei  den  besten  Freskobildern  der  Katakombe  uns  entgegentritt;  so  sind  die 
Bewegungen  der  in  schwungvolle,  von  Weinranken  gebildete  Arabesken  eingestreuten 

1,  welche  wir  auf  einem  im  pompejanischen  Stil  gehaltenen  Gemälde  des  Haupt- 
korridors l)  erblicken,  noch  relativ  frei  und  ungezwungen,  und  auch  die  Wiedergabe 
les  Laubwerkes  selbst  entbehrt  nicht  des  Reizes  einer  gewissen  Natürlichkeit,  trotzdem 
di<>  Wahl  der  Farben  zum  Teil  schon  unser  Gefühl  verletzt.  Aehnlich  steht  es  mit 
der  Darstellung  der  Pfaue  und  Rosen  auf  dem  durch  zwei  weisse  Monogramme  auf 
blauem  Grunde  gekennzeichneten  Gemälde  an  der  Stirnseite  eines  Arcosols  im  zweiten 
nördlichen  Seitenkorridor.2) 

Aus  den  übrigen  Freskobildern  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  aber  erhellt  zur 
Gentige,  dass  die  Fähigkeit  einer  hinlänglich  naturwahren  Wiedergabe  der  Motive  aus 
der  Pflanzenwelt  und  der  Tierwelt  im  Laufe  der  Zeiten  nicht  unbeträchtlich  abnahm. 
Man  begnügte  sich  demgemäss  damit,  die  allgemeinen  Umrisse  der  Formen  allein  noch 
mit  flüchtigem  Pinsel  zu  veranschaulichen  und  mehr  oder  minder  schablonenhafte 
Bildungen  oder  auch  Phantasieprodukte  an  Stelle  der  durch  unmittelbare  Natur- 
beobachtung gewonnenen  Gestalten  zu  setzen.  Gleichzeitig  trat  aber  Mangel  an  Formen- 
sinn und  Oberflächlichkeit  in  der  Ausführung  auch  bei  all  dem  Beiwerk  zu  tage, 
welches  die  betreffenden  Kompositionen  aufzuweisen  haben,  mag  es  nun  aus  Mono- 
grammen, Guirlanden,  Kränzen  oder  sonst  dergleichen  bestehen.  So  ziemlich  am  Ende 
dieser  Entwicklungsreihe  stehen  jene  Freskobilder,  bei  welchen  eine  tulpenähnliche 
Gestaltung  der  in  derben  Linien  rasch  hingeworfenen  Blumen,  die  wohl  Rosen  dar- 
stellen sollen,  ausdrücklich  von  mir  hervorgehoben  wurde.3)  Auf  einen  völligen  Verfall 
der  künstlerischen  Leistungsfähigkeit  aber  weist  die  Ausführung  jener  Blumen  und 
Guirlanden  hin,  welche  an  den  Laibungen  und  der  Rückwand  des  Arcosoliums  sich 
rinden,  das  an  der  Aussenfront  eine  Umrahmung  durch  Säulen  mit  byzantinischem 
Kapital  zeigt.4) 

Während  mau  nun  aber  bei  den  aus  Flora  und  Fauna  entnommenen  Motiven 
bis  in  die  späteren  Zeiten  herab  sich  immerhin  noch  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der 
Wiedergabe  der  typischen  Formen  wahrte  und  trotz  aller  Oberflächlichkeit  doch  noch 
Leistungen  zu  stände  brachte,    welche    massigen  Anforderungen  genügen  konnten,    ist 

ahigkeit,  menschliche  Figuren  entsprechend  darzustellen,  innerhalb  des  gleichen 
Zeitraums  gemäss  einem  in  aller  Kunstentwicklung  zu  tage  tretenden  Erfahrungssatz 
in  weit  höherem  Masse  gesunken,  so  dass  zum  Beispiel  eben  jenes  Arcosol  des  2.  nörd- 
lichen Seitenganges,5)  welches  sowohl  an  der  Stirnseite  als  an  den  Laibungen  noch 
eine  Reihe  von  Blumen  und  Vögeln  in  leidlicher  Ausführung  aufweist,  bei  dem  Bilde 


1)  Vgl.  Uebersicht  A,  No.  V,  2.    (Siehe  oben  S.  766.) 
2    Vgl.  Tabelle  A,  No.  IX.    (Siehe  oben  S.  768.) 

3)  Vgl.  Verzeichnis  A,  No.  VIII  und  XII,  sowie  auch  noch  No.  XV,  1.   (Siehe  oben  S.  767  f., 
-    769  f.  und  S.  771.)  4)  Vgl.  Uebersicht  A,  No.  XV,  2  und  3.    (Siehe  oben  S.  771.) 

5)  Vgl.  Uebersicht  A,  No.  VIII.    (Siehe  oben  S.  767  f.) 
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an  der  Rückwand,  welches  die  Einführung  eines  Dahingeschiedenen  in  das  himmlische 
Paradies  veranschaulicht,  eine  auffallende  Rohheit  sowohl  in  der  Zeichnung  als  in  der 
Farbengebung  zeigt.  Als  charakteristisch  in  letzterer  Hinsicht  sei  an  dieser  Stelle 
nur  hervorgehoben,  dass  die  nackten  Teile  der  Figuren  in  einem  grellen  Rotgelb  und 
Braungelb  gegeben  sind,  während  die  Innenzeichnung  in  dicken  schwarzen  Strichen 
ausgeführt  ist. 

Hinsichtlich  der  Zeichnung  aber  seien  nur  die  augenfälligsten  Mängel  erwähnt. 
Ein  auffallendes  Missverhältnis  herrscht  zwischen  der  Grösse  der  Köpfe  und  der  Länge 
und  Breite  des  übrigen  Körpers  der  Gestalten,  die  Umrisse  der  Körperformen  selbst 
hingegen  sind  stark  verzeichnet,  so  dass  zum  Beispiel  die  Schultern  geradezu  zu  fehlen 
scheinen ;  dabei  sind  die  Gesamthaltung  sowie  die  einzelnen  Bewegungen  der  Figuren 
steif  und  eckig,  überdies  ist  auch  der  Faltenwurf  der  Gewänder  ohne  jedes  Verständnis 
rein  äusserlich  angedeutet. 

Im  übrigen  ist  auch  das  Niveau,  auf  welchem  die  älteren  von  den  hier  ein- 
schlägigen Freskobildern  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  in  Hinsicht  auf  die  Wieder- 
gabe menschlicher  Gestalten  stehen,  keineswegs  ein  besonders  hohes. 

Thatsächlich  finden  wir  schon  bei  dem  Fresko,  welches  die  Krönung  der  Heiligen1) 
uns  vor  Augen  führt,  zwar  eine  wirksame  Gesamtkomposition,  allein  im  Einzelnen 
betrachtet  weist  die  Zeichnung  eine  ganze  Reihe  von  Schwächen  und  Mängeln  auf. 
So  ist  der  Erlöser  in  voller  Vorderansicht  gegeben,  während  er  doch  den  rechten  Arm 
mit  dem  Kranz  über  das  Haupt  der  hl.  Jungfrau  hält;  andererseits  ist  bei  Petrus  und 
Paulus  vergebens  eine  entsprechende  Vermittlung  zwischen  der  Profilstellung  des  Unter- 
körpers und  dem  en  face  gegebenen  Oberleib  angestrebt.  Aber  nicht  bloss  die  Haltung 
der  Figuren  hat  etwas  Gezwungenes  und  Schwerfälliges  an  sich,  auch  die  Gestaltung 
der  einzelnen  Körperteile  selbst  ist  nicht  frei  von  Verstössen  wider  die  Naturwahrheit.2) 
Des  weiteren  zeigt  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Faltenwurf  der  Kleider  angeordnet 
ist,  dass  der  Künstler  sich  mit  einer  schematischen  Wiedergabe  des  äusseren  Ein- 
druckes begnügte. 

Naturgemäss  mussten  aber  derartige  Schwächen,  wie  sie  schon  bei  dem  wohl 
aus  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  stammenden  Gemälde  der  Krönung  der  Hei- 
ligen sich  finden,  in  stärkerem  Masse  in  der  Folgezeit  hervortreten,  in  welcher  auch 
das  Gefühl  für  das  gegenseitige  Massverhältnis  nebeneinander  geordneter  Figuren  sowie 
für  die  Proportionen  der  einzelnen  Körperteile  selbst  mehr  und  mehr  geschwunden  ist. 
Indes  sei  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  eine  solche  Häufung  von  Mängeln  und 
Fehlern,  wie  sie  die  Darstellung  der  Einführung  eines  Verstorbenen  in  das  himmlische 
Paradies  verunstaltet,  auf  den  Freskobildern  von  S.  Giovanni  uns  sonst  nirgends  mehr 
entgegentritt. 


1)  Vgl.  Tabelle  A,  No.  I,  2.    (Siehe  oben  S.  764  sowie  Tafel  IX.) 

2)  Man  vergleiche  beispielsweise  bei  der  Gestalt  des  hl.  Paulus  die  Bildung  des  rechten 
Fusses  und  der  Hände,  die  Zeichnung  des  rechten  Ellenbogens,  ferner  die  Umrisse  des  Schädels 
an  dessen  oberem  Teile. 
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Aehnliehe,  wenn  auch  minder  weitgehende  Gegensätze  in  Hinsicht  auf  die  for- 
melle Gestaltung,  wie  wir  sie  bei  den  Gemälden  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  ge- 
troffen haben,  begegnen  uns  auch  innerhalb  der  Gesamtreihe  der  Freskobilder  des 
Katakombenkomplexes  der  Vigna  Cassia  und  des  Coemeteriurns  von  S.  Maria  di  Gesü. 

Während  nun  aber  bei  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  eine  Würdigung  der 
Gemälde  nach  Form  und  Inhalt  ergibt,  dass  auch  die  besten  derselben  kaum  vor  dem 
zweiten  Drittel  des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  entstanden  sind,  die  schwächsten 
Leistungen  hingegen  wohl  erst  dem  6.  Saeculum  zugewiesen  werden  dürfen,  führt  eine 
unter  dem  gleichen  Gesichtspunkte  unternommene  Untersuchung  der  Freskobilder  der 
weiter  ostwärts  gelegenen  Hauptkatakomben  von  Syrakus  zu  einem  wesentlich  ver- 
schiedenen Zeitansatz  in  Bezug  auf  den  Ursprung  dieser  Coemeterialgemälde.  Denn 
von  den  genannten  Fresken  zeigen  diejenigen,  welche  bei  Berücksichtigung  aller  Ver- 
hältnisse sich  als  die  ältesten  erweisen,  gegenüber  den  ältesten  Freskobildern  des  Coe- 
meteriurns von  S.  Giovanni  immerhin  noch  bedeutende  Vorzüge  in  formeller  Hinsicht. 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  der  verschiedenen  Kompositionen  aber  ist,  abgesehen 
von  der  Existenz  einzelner  Fresken,  bei  welchen  die  mehr  dekorativen  Elemente  aus 
dem  Bereiche  der  Flora  und  der  Fauna  zur  Verwendung  gelangten,  wenigstens 
innerball)  der  Nekropole  Cassia  ein  starkes  Hervortreten  eben  jener  figürlichen 
Darstellungen  von  symbolisch-allegorischem  Charakter  zu  verzeichnen,  welche 
für  die  frühere  Stufe  der  Entwicklung  der  christlichen  Kunst  von  typischer  Bedeutung 
geworden  sind.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände  ist  es  zweifellos  geboten, 
die  Mehrzahl  der  Gemälde  der  Nekropole  Cassia  und  des  Coemeteriurns  von  S.  Maria 
di  Gesu  in  eine  höhere  Epoche  hinaufzurücken  als  das  Gros  der  Freskobilder  von 
S.  Giovanni. 

Thatsächlich  treten  uns  gerade  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  centralen  Mittel- 
raumes, welcher  als  der  Ausgangspunkt  für  die  Gesamtanlage  der  Nekropole  Cassia 
betrachtet  werden  kann,  einige  bildliche  Darstellungen  entgegen,  bei  welchen  uns 
sowohl  die  Wahl  des  Stoffes  als  die  Art  der  Ausführung  noch  das  3.  Jahrhundert  als 
Entstehungszeit  anzunehmen  gestattet. 

Vor  allem  verrät  die  Ausschmückung,  welche  eine  Grabnische  der  in  der  Nähe 
der  Vorhalle  der  Katakombe  F  gelegenen  Rotunde  der  Victoria  erfahren  hat,1)  noch 
ein  relativ  hohes  Mass  von  Geschmack  und  künstlerischem  Verständnis.  Die  verschieden- 
artigen Blumen,  welche  dort  von  dem  blendend  weissen  Grunde  der  feinen  Stuck- 
schicht  aus  in  voller  Frische  uns  entgegenleuchten,  können  sowohl  durch  die  treffliche 
Zeichnung  als  auch  durch  die  gediegene  Farbenwirkung  unbedingt  den  Vorrang  vor 
allen  ähnlichen  Darstellungen  der  syrakusanischen  Katakomben  beanspruchen.  Dazu 
kommt,  dass  an  der  Wandfläche  unterhalb  der  Nischeuöffnung  auch  noch  das  uralte 
Fischsymbol,  das  auf  den  Freskobildern  des  Coemeteriurns  von  S.  Giovanni  voll- 
ständig   fehlt,    in    einer   Weise  Verwendung    gefunden    hat,    welche    an    die    bekannte 


1)  Vgl.  Uebersicht  B,  No.  IX,  1.    (Siehe  oben  S.  779.) 
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Tertullianstelle  erinnert,  durch  die  die  Gläubigen  als  kleine  Fische  dem  Ichthys  Jesus 
Christus  gegenübergestellt  werden.1) 

Ein  paar  Rosenknospen  von  prächtiger  Bildung  und  frischer  Farbenzusammen- 
stellung haben  sich  übrigens  ja  auch  auf  dem  ältesten  Bestandteil  der  vierfachen  Stuck- 
schicht gefunden,  die  ich  an  dem  Verschlusse  eines  Loculus  der  Hauptgallerie  der 
Katakombe  F  entdeckte.2)  Des  weiteren  ist  auch  das  Grabgemach  hinter  der  Vorhalle 
der  genannten  Katakombe  ganz  und  gar  mit  Lorbeer-Rosen  und  Guirlanden  aus- 
gemalt, welche  sich  allerdings  nicht  mit  den  vorher  erwähnten  Blumendarstellungen 
messen  können,  aber  trotz  einer  gewissen  Flüchtigkeit  in  der  Ausführung  doch  immerhin 
noch  ein  gutes  Können  offenbaren.3) 

Andererseits  wird  nun  aber  auch  den  Freskobildern,  die  im  Hauptgange  der 
Katakombe  E  in  der  Nähe  des  Eingangs  von  mir  freigelegt  wurden,4)  sowohl  durch 
die  Wahl  des  Gegenstandes  als  durch  die  schon  an  anderer  Stelle  gewürdigten  Vor- 
züge hinsichtlich  der  äusseren  Gestaltung  noch  ein  verhältnismässig  hohes  Alter  ge- 
sichert. Dabei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  von  diesen  beiden  unmittelbar  unter 
einander  angebrachten  Gemälden,  auf  welchen  der  gute  Hirte  in  Verbindung  mit 
einer  Orans  erscheint,5)  das  tiefer  stehende,  mit  einer  Inschrift  geschmückte  einerseits 
schon  durch  das  Uebergreifen  der  Stuckschicht  und  deren  minder  gute  Beschaffenheit, 
andererseits  aber  auch  durch  einzelne  Eigentümlichkeiten  der  Zeichnung,  wie  z.  B.  die 
nachlässige  Wiedergabe  der  Hände  als  das  Produkt  einer  etwas  späteren  Zeit  charak- 
terisirt  wird.  Rufen  wir  uns  nun  aber  ins  Gedächtnis  zurück,  dass  in  dem  gleichen 
Korridor  auch  noch  die  Fragmente  von  einigen  noch  ziemlich  frisch  und  lebhaft  aus- 
geführten Jonasscenen  sich  erhalten  haben,6)  bei  welchen  insbesondere  die  groteske 
Gestalt  des  Seeungetüms  eine  lebensvolle  Wiedergabe  fand,  so  ergibt  sich  die  That- 
sache,  dass  in  der  Katakombe  E,  welche  auch  ihrerseits  an  den  oblongen  Mittel- 
raum der  Nekropole  Cassia  sich  anschliesst,  aber  wahrscheinlich  etwas  später  als  der 
Hauptteil  der  Katakombe  F  angelegt  wurde,  zwei  Klassen  von  bildlichen  Dar- 
stellungen vertreten  sind,  für  welche  im  Coemeterium  von  S.  Giovanni  keinerlei  Ana- 
logon  sich  findet. 

Bezeichnender  Weise  sind  nun  aber  Darstellungen  des  guten  Hirten  sowie  einzelner 
biblischer  Scenen  im  Bereiche  der  Nekropole  Cassia  auch  sonst  noch  mehrfach  vor- 
handen. Allerdings  ist  die  Mehrzahl  der  Freskobilder  dieser  Gattung  in  die  isolierte 
Katakombe  M  zusammengedrängt,  welche  allem  Anscheine  nach  zu  den  jüngeren 
Bestandteilen    des    gesamten   Coemeteriums    gehört.     Abgesehen    von    zwei    auf   Jonas 


1)  Tertull.,  De  baptismo,   cap.  1:   Nos  pisciculi  secundum  IX0YN  nostrum  Jesum  Christum 
in  aqua  nascimur  nee  aliter  quam  in  aqua  permanendo  salvi  sumus. 

2)  Vgl.  Verzeichnis  B,  No.  X,  1  a.    (Siehe  oben  S.  779.) 

3)  Vgl.  Tabelle  B,  No.  VIII.    (Siehe  oben  S.  778  f.) 

4)  Vgl.  Uebersicht  B,  No.  III  und  No.  IV.    (Siehe  oben  S.  776  f.) 

5)  Vgl.  Tafel  X,  No.  2  und  Tafel  XI,  No.  1. 

6)  Vgl.  Verzeichnis  B,  No.  V,  1  und  2.    (Siehe  oben  S.  777.) 
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bezüglichen  Kompositionen  von  ungleichem  Werte  J)  wird  uns  dort  auf  einem  trefflich 
erhaltenen  Fresko  Daniel  in  der  Löwengrube,2)  auf  einem  stark  verblassten  Gemälde 
hingegen  des  Lazarus  Erweckung3)  vor  Augen  geführt,  und  überdies  erscheint  daselbst 
auch  noch  der  Pastor  bonus4)  auf  zwei  Freskobildern,  die  eine  ganz  verschiedene 
Auflassung  und  Ausführung  des  Gegenstandes  zeigen. 

Im  übrigen  ist  wenigstens  das  Symbol  des  guten  Hirten  auch  noch  an  anderen 
Stellen  der  Nekropole  Cassia  zur  Verwertung  gelangt.  Es  wird  uns  ja  dasselbe  einer- 
seits  in  einer  immerhin  noch  originellen  Weise  in  einem  Arcosol  eines  der  jüngeren 
Teile  der  Katakombe  H  vergegenwärtigt;5)  andererseits  ist  eine  ziemlich  gering- 
wertige  fragmentarische  Darstellung,  in  welcher  der  Pastor  bonus  zwischen  zwei 
Oranten  erscheint,  an  der  Verschlussplatte  eines  mehrfach  benützten  Loculus  des  Haupt- 
ganges  der  Katakombe  F  auf  uns  gekommen.6)  Des  weiteren  ist  auch  die  Zahl 
der  in  der  Xekropole  von  S.  Giovanni  so  spärlich  vertretenen  7)  Oranten  mit  den  bisher 
erwähnten  Beispielen,  bei  welchen  sie  in  Verbindung  mit  anderen  Figuren  erscheinen, 
noch  keineswegs  erschöpft.  Eine  solche  betende  Gestalt,  welche  sowohl  durch  ein 
beigesetztes  Monogramm  als  durch  das  überaus  reiche  Prunkgewand,  das  sie  trägt, 
der  nachkoustantinischen  Epoche  zugewiesen  wird,  findet  sich  ja  in  der  Katakombe  H 
direkt  gegenüber  dem  vorher  erwähnten  Pastor  bonus.8)  Des  weiteren  sind  spärliche 
Ueberreste  einer  weiblichen  Figur  in  Gebetsstellung  in  der  Vorhalle  der  Katakombe  G 
auf  uns  gekommen.9)  Bruchstücke  von  anderen  Oranten,  welche  durch  ihre  Kleidung 
und  ihre  Haartracht  nicht  minder  als  durch  Mängel  in  der  Ausführung  den  Ursprung 
in  einer  noch  späteren  Periode  verraten,  sind  namentlich  an  den  nachträglich  ein- 
gefügten Loculigräbern  der  Vorhalle  der  Katakombe  F  wahrzunehmen.10) 

Von  den  ikonographischen  Darstellungen  hingegen,  welche  in  dem  Coemeterium 
der  Vigna  Cassia  sich  finden,  stammt  das  hochinteressante  Gemälde  am  Ende  des 
Hauptkorridors  der  Katakombe  H,  welches  abgesehen  von  einem  betenden  Kinde  vor 
allem  Christus  mit  den  Elementen  der  hl.  Eucharistie  in  einer  ganz  eigenartigen  Weise 
uns  vergegenwärtigt,11)  wohl  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts ;  der  Mitte 
oder  der  zweiten  Hälfte   dieses  Säculums    aber  gehört  das  in  der  Katakombe  A  ge- 


1)  Vgl.  Tabelle  B,  No.  XVI,  2  a  und  No.  XVII,  1.    (Siehe  oben  S.  783  und  S.  784.) 

2)  Vgl.  Verzeichnis  B,  No.  XVI,  2  b.    (Siehe  oben  S.  783  f.) 

3)  Vgl.  Uebersicht  B,  No.  XVI,  3  a.    (Siehe  oben  S.  784.) 

4)  Vgl.  Tabelle  B,  No.  XVI,  3  a  und  No.  XVII,  2.    (Siehe  oben  S.  784.) 

5)  Vgl.  Verzeichnis  B,  No.  XIV,  1.    (Siehe  oben  S.  780  f.) 

6)  Vgl.  Uebersicht  B,  No.  X,  2.    (Siehe  oben  S.  780.) 

7)  Vgl.  Tabelle  A,  No.  V,  3  und  No.  XIV.    (Siehe  oben  S.  766  f.  und  S.  770  f.) 

8)  Vgl.  Verzeichnis  B,  No.  XIV,  2.    (Siehe  oben  S.  781.) 

9)  Vgl.  Tabelle  B,  No.  XIII.    (Siehe  oben  S.  780.) 

10)  Vgl.  Uebersicht  B,  No.  VI,  sowie  No.  VII,  1  und  2.    (Siehe  oben  S.  778.)    Vgl.  ausserdem 
auch  Tabelle  B,  No,  XII,  1.    (Siehe  oben  S.  780.) 

11)  Vgl.  Verzeichnis  B,  No.  XV,  3.   (Siehe  oben  S.  782  f.  sowie  Tafel  XI,  No.  2.) 
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legene  Freskobild  am  Grabe  der  Marcia  an,1)  für  welches  de  Rossi,  dem  die  stilistischen 
Vorzüge  des  Gemäldes  infolge  der  Mängel  der  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Kopien 
verborgen  blieben,  mit  Rücksicht  auf  den  Nimbus,  der  dem  Erlöser  gegeben  ist,  sowie 
auf  die  Fassung  der  Inschrift,  die  an  der  Aussenseite  des  Arcosols  sich  findet,  und 
auf  die  Gestalt  der  Monogramme,  die  daselbst  angebracht  sind,  die  erste  Hälfte  des 
5.  Jahrhunderts  als  Entstehungszeit  angenommen  hat.2) 

Wenn  nun  aber  der  relative  Reichtum  an  inhaltsvollen  Gemälden,  welchen  die 
Nekropole  Cassia  gegenüber  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni  aufzuweisen  hat,3)  an 
sich  schon  geeignet  ist,  den  früheren  Ursprung  der  erstgenannten  Sepulkralanlage  zu 
bekräftigen,  so  müssen  die  charakteristischen  Unterschiede,  welche  hinsichtlich  der 
beiderseits  vertretenen  Stoffe  sowie  in  Bezug  auf  den  künstlerischen  Durchschnittswert 
der  einzelnen  Kompositionen  bestehen,  auch  ihrerseits  die  Aufstellungen  bestätigen,  zu 
welchen  die  Berücksichtigung  der  topographischen  und  architektonischen  Verhältnisse 
der  beiden  Hauptcoemeterien  uns  führte.  Andererseits  kann  auch  der  Zeitansatz, 
welcher  für  das  wichtigste  Gemälde  der  Katakombe  A  sich  ergab,  auch  seinerseits 
nur  das  Urteil  befestigen,  welches  wir  aus  anderen  Gründen  über  das  chronologische 
Verhältnis  zwischen  eben  jenem  westlichen  Hauptabschnitt  der  Nekropole  Cassia  und 
den  übrigen  Teilen  des  Gesamtcoemeteriums  fällen  mussten.4) 

Wie  hinsichtlich  des  Katakombenkomplexes  der  Vigna  Cassia,  so  führt  auch  in 
Bezug  auf  das  Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü  eine  Prüfung  der  dort  erhal- 
tenen Gemälde  und  Gemäldefragmente  zu  dem  Resultat,  dass  die  aus  topographischen 
und  architektonischen  Erwägungen  gezogenen  Schlussfolgerungen  berechtigt  sind,  nach 
welchen  die  älteren  Bestandteile  dieses  Coemeteriums  gleichfalls  noch  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  angehören.5) 

Denn  in  dem  rückwärtigen  Abschnitt  der  Hauptgallerie  der  Katakombe  N,  für 
welchen  mit  Rücksicht  auf  den  Wechsel  zwischen  Arcosolien  und  Loculi  sowie  auf 
die  nach  dem  ersten  Arcosolpaar  eintretende  Erniedrigung  der  Decke  um  70  cm.  wohl 
ein  späterer  Ursprung  anzunehmen  ist  als  für  die  ausschliesslich  mit  Loculigräbern 
besetzten  Teile  der  Sepulkralanlage,  weist  die  letzte  Grabnische  der  Nordwand  immer 
noch  eine  Komposition  von  solcher  Unmittelbarkeit  und  Frische  der  Erfindung,  von 
solcher  Sicherheit  und  Bestimmtheit  der  Zeichnung,  und  solchem  Geschmacke  in  der 
Farbengebung  auf,6)   dass  man  sich  versucht  fühlt,    dieselbe  eher  noch  dem  Ausgang 


1)  Vgl.  üebersicht  B,  No.  II.    (Siehe  oben  S.  773  ff.  sowie  Tafel  X.) 

2)  Vgl.  de  Rossi,  Bulletino  di  archeologia  cristiana,  serie  III,  anno  II,  1877,  pag.  157  sq. 
Vgl.  hingegen  Fr.  X.  Kraus,  Gesch.  der  christl.  Kunst,  1.  Bd.,  1896,  S.  202. 

3)  Einzelne  Bestandteile  des  Coemeteriums  der  Vigna  Cassia,  wie  die  auf  den  centralen 
llittelraum  mündenden  Katakomben  B,  CundD  und  die  isolierten  Sepulkralanlagen  J,  K  und  L 
entbehren  allerdings,  soweit  sich  dies  auf  Grund  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  überhaupt  be- 
stimmen lässt,  jeglicher  Spur  eines  bildlichen  Schmuckes;  um  so  mehr  aber  muss  die  künstlerische 
Ausstattung  der  übrigen,  besser  erhaltenen  Teile  des  Coemeteriums  ins  Gewicht  fallen 

4)  Vgl.  oben  S.  747.  5)  Vgl.  oben  S.  747. 

6)  Vgl.  Tabelle  C,  No.  V  2.    (Siehe  oben  S.  785.) 
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-  3.  als  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  zuzuweisen.  Demgegenüber  kommt 
nicht  in  Betracht,  dass  die  übrigen  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Freskobilder  der 
Katakombe  N  in  jeder  Beziehung  einen  weit  weniger  günstigen  Eindruck  erzielen, 
und  eines  derselben,  welches  eine  männliche  Gestalt  in  betender  Haltung  uns  vor  Augen 
führt,1)  durch  die  derbe  Art  der  Ausführung  sich  als  ein  Erzeugnis  einer  ziemlich 
späten  Epoche  verrät.  Ebenso  wenig  ist  von  Bedeutung,  dass  auch  das  einzige  Ge- 
mälde der  Katakombe  0,  das  die  Verschlussplatte  eines  nachträglich  eingearbeiteten 
Loculusgrabes  in  der  Vorhalle  ziert,2)  sich  nicht  über  das  Niveau  der  Mittelmässigkeit 
erhebt.  Denn  die  Thatsache,  dass  Freskobilder  von  ungleichem  Wert  und  verschiedener 
Entstehungszeit  im  Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü  vertreten  sind,  beweist  eben 
doch  nichts  anderes,  als  dass  auch  bei  dieser  Sepulkralanlage  die  Benützung  über  eine 
längere  Periode  hin  sich  erstreckte. 

IV.  Hauptabschnitt. 

Werke    der    Plastik. 

Gegenüber  der  Menge  von  Freskogemälden  von  mehr  oder  minder  künst- 
lerischem Charakter,  welche  ich  von  den  Hauptkatakomben  von  Syrakus  verzeichnen 
konnte  und  zum  weitaus  grössten  Teil  auch  durch  wohlgelungene  Abbildungen  zu  ver- 
anschaulichen vermag,  ist  die  Gesamtzahl  der  Werke  der  Plastik,  die  sich  in  den 
unterirdischen  Räumen  erhalten  haben,  eine  verschwindend  kleine.  Mit  Rücksicht  auf 
die  allgemein  bekannte  Thatsache  aber,  dass  die  christliche  Skulptur  überhaupt  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts,  beziehungsweise  in  den  ersten  Dezennien 
des  5.  Saeculums  ihre  Blüte  entfaltete,  ist  es  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  von 
den  Ueberresten  plastischen  Schmuckes,  welche  in  den  Katakomben  von  Syrakus  sich 
fanden,  auch  nicht  ein  einziges  Objekt  der  Nekropole  Cassia  oder  dem  Coemeterium 
von  S.  Maria  di  Gesü  entstammt.  Denn  auch  dieser  Umstand  kann  wiederum  als  ein 
Argument  dafür  verwertet  werden,  dass  die  genannten  Katakompenkomplexe  älteren 
Ursprungs  sind  als  die  Nekropole  von  S.  Giovanni.  Im  übrigen  sind  auch  in  den 
ausgedehnten  Räumen  der  letztgenannten  Sepulkralanlage  im  ganzen  nur  fünf  Skulpturen 
auf  uns  gekommen,  welche  ich  samt  und  sonders  photographisch  aufgenommen  habe. 

Dabei  ist  auch  ein  in  der  2.  nördlichen  Seitengallerie  des  „Decumanus  maximusu 
gefundener  Marmor diskus*  mit  eingerechnet,  welcher  allem  Anscheine  nach  noch 
aus  klassischer  Zeit  stammt.  Wenigstens  verrät  der  durch  eine  schmale  Bandschleife 
zusammengehaltene  Lorbeerkranz,  welcher  den  Rand  der  eigentümlich  profilierten 
Vorderseite3)  dieses  Diskus  schmückt,   in    der  Durchbildung    der   in  Relief  gegebenen 


1)  Vgl.  Verzeichnis  C,  No.  IV.    (Siehe  oben  S.  785.) 

2)  Vgl.  Uebersicht  C,  No.  VI.    (Siehe  oben  S.  785.) 

3)  Eine  runde,  buckelartige  Wölbung  in  der  Mitte  des  Diskus,  der  einen  Durchmesser  von 
29  cm.  hat,  ist  zunächst  ringsum  von  einer  gleichmässigen  Vertiefung  umgeben,  an  welche  sich 
wiederum  eine  massige  Erhebung  anschliesst,  die  nach  aussen  hin  in  einer  sanften  Einbuchtung 
verläuft. 


799 

Blätter  und  Früchte  noch  solch  feine  Naturbeobachtung,  wie  sie  sonst  nur  in  Werken 
der  beiden  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  G.  uns  noch  entgegentritt.  In  die  unter- 
irdischen Räume  der  Katakombe  aber  ist  diese  schöne  Skulptur  dadurch  gelangt,  dass 
man  auf  der  glatten  Rückseite  des  Diskus  eine  ziemlich  umfangreiche  Grabschrift  ein- 
gemeisselt  hat.1) 

Heidnischen  Ursprungs  ist  wohl  auch  ein  grösseres  Fragment  einer  Marmor- 
skulptur von  dekorativem  Charakter*,  welches  in  dem  viereckigen  Saale  auf- 
gefunden wurde,  der  dem  „Decumanus  minor"  vorgelagert  ist.  Dieses  massive  Bruch- 
stück2) zeigt  bei  einer  Profilierung,  die  eine  Verjüngung  nach  oben  hin  bedingt,  auf 
zwei  durch  glatte  Leisten  von  ungleicher  Breite  getrennten  Bändern  einerseits  das 
Akanthusblatt  in  fortlaufender  Wiederholung,  andererseits  eine  in  ungleichen  Abständen 
durch  Tänien  zusammengehaltene  Guirlande  von  Eichlaub  mit  dazwischen  hervor- 
ragenden Eicheln,  während  an  der  linken  Schmalseite  an  Stelle  des  Akanthusmotives 
noch  Ueberreste  einer  Löwentatze  zu  tage  treten.3) 

Es  mag  diese  Skulptur,  welche  trotz  der  flauen,  einer  kräftigen  Bestimmtheit 
der  Formgebung  ermangelnden  Ausführung  wohl  noch  der  ersten  Hälfte  der  römischen 
Kaiserzeit  entstammt,  zum  Schmucke  der  Vorderseite  eines  Altares  gedient  haben. 
Wenigstens  wird  ein  derartiger  Gedanke  durch  den  Fundort  des  Fragmentes  angeregt, 
welcher  durch  ueberreste  von  Marmorinkrustationen,  Mosaiken  und  Freskogemälden 
sowie  durch  die  ausserordentlich  starke  Ausnützung,  welche  auch  die  Bodenfläche  zu 
Begräbniszwecken  erfahren  hat,  von  vorneherein  als  eine  der  bedeutsamsten  Stätten 
des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  gekennzeichnet  wird,  welche  möglicherweise  die 
irdische  Hülle  irgend  eines  Heiligen  in  sich  barg. 

Im  Gegensatz  zu  den  eben  erwähnten  Erzeugnissen  der  Plastik,  die  beide  erst 
nachträglich  von  Christen  in  Verwendung  genommen  wurden ,  dürfen  die  übrigen 
Skulpturen,  welche  aus  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  stammen,  wohl  insgesamt  auch 
als  Werke  von  Christen  betrachtet  werden. 

Unter  diesen  erregt  vor  allem  eine  kleine  Alabasterfigur*,4)  welche  im  12.  Ar- 
cosol  der  Westseite  der  ersten  nördlichen  Seitengallerie  inmitten  der  Erdmassen  sich 
fand,5)  die  eines  der  letzten  Gräber  ausfüllten,  durch  die  überraschende  Realistik  der 
Darstellung  besonderes  Interesse.  Dieselbe  gibt  mit  verhältnismässig  grosser  Lebens- 
wahrheit und  Naturtreue  einen  jungen  Stier  wieder,  der  sich  mit  eingeschlagenen 
Beinen  zu  behaglicher  Ruhe    gelagert  hat   und    nun    den  Kopf   gemächlich    zur   Seite 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Nuove  esplorazioni  nelle  catacombe  di  S.  Giovanni  nel  1894  (Notizie  degli 
scavi  del  mese  di  dicembre  1895),  pag.  509,  No.  234;  GH  scavi  a  S.  Giovanni  di  Siracusa  nel  1895 
(Rom.  Quartalschrift,  X.  Bd.,  1896),  pag.  14  sq.,  No.  282. 

2)  Die  Länge  des  Fragmentes  beträgt  84  cm.,  die  Höhe  34  cm.,  die  Dicke  20  cm. 

3)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  518  nebst  Abbildung 
auf  Grund  einer  Zeichnung.  4)  Vgl.  Tafel  XII,  No.  3. 

5)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  506  sq.  nebst  Abbil- 
dung auf  Grund  einer  photographischen  Aufnahme. 
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wendet,  während  der  aufwärts  gekrümmte  Schweif  eben  den  Rücken  berührt.  Eigen- 
tümlicher Weise  ist  nun  aber  die  Gestalt,  bei  welcher  Kopf  und  Hals  am  besten  ge- 
lungen sind,  im  Innern  vollständig  ausgehöhlt.  Dabei  ist  dadurch,  dass  die  Oeffnungen 
der  Nüstern  direkt  in  den  Hohlraum  übergehen,  in  dem  oberen  Teile  desselben  eine 
unauffällige  Verbindung  nach  aussen  hin  hergestellt,  während  an  der  Unterseite  der 
Skulptur,  also  an  einer  den  Blicken  zunächst  entzogenen  Stelle,  eine  grosse  Oeffnung 
von  elliptischer  Form  angebracht  ist,  welche  eine  Umrahmung  durch  eine  Art  Perlen- 
schnur zeigt.  Ueber  den  Zweck  dieser  seltsamen  Einrichtung  lassen  sich  nur  mehr 
oder  minder  gewagte  Vermutungen  aussprechen.  Da  indes  die  Skulptur,  welche  bei 
einer  Länge  von  12  cm.  kaum  10  cm.  in  der  Höhe  misst,  offenbar  nicht  bloss  zum 
Schmucke  diente,  sondern  auch  irgend  eine  praktische  Bedeutung  haben  musste,  so  ist 
es  immerhin  denkbar,  dass  man  dieselbe  mit  jener  Art  des  Totenkultes  in  Zusammen- 
hang bringen  darf,  welche  sich  in  Weihegüssen  äusserte.  Thatsächlich  konnte  man 
ja  den  Hohlraum  der  Figur  gegebenen  Falles  mit  Weihwasser  oder  aromatischen 
Essenzen  füllen  und  sodann  die  betreffende  Flüssigkeit  in  der  Weise,  dass  man  die 
Nüsteröffnungen  des  Stieres  mit  den  Fingern  verschluss,  zu  irgendwelchen  Grabstätten 
tragen,  die  man  besprengen  wollte;  dort  angelangt  konnte  man  die  Totenspende  ohne 
weiteres  ihrer  Bestimmung  zuführen,  indem  man  nunmehr  die  Nasenlöcher  der  Tier- 
gestalt als  Auslaufkanäle  benützte. 

Uebrigens  ist  diese  kleine  Alabasterfigur,  welche  aus  dem  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts stammen  mag,  der  einzige  Ueberrest  der  statuarischen  Kunst,  der  sich  in  den 
Katakomben  von  Syrakus  erhalten  hat.  Indes  sind  auch  grössere  Reliefbildwerke  nur 
an  zwei  Objekten  wahrzunehmen. 

Das  eine  ist  ein  Steinsarkophag*1)  von  massigem  Umfang,  der  an  den  beiden 
Schmalseiten  abgerundet  ist  und  somit  eine  wannenförmige  Gestalt  aufweist.2) 

Die  Vorderseite  desselben  ist  in  der  Mitte  durch  eine  kleine  Säule  mit  starker 
Basis,  verhältnismässig  kurzem  Schafte  und  ziemlich  plumpem  Blätterkapitäl  gegliedert. 
In  gleichem  Abstand  von  dieser  Säule  aber  heben  sich  von  dem  Grunde  zwei  in  Lebens- 
grösse  ausgeführte  Relief  büsten  ab,  deren  unteres  Ende  in  der  gleichen  Linie  mit  dem 
Sarkophagboden  verläuft.  Die  eine  der  beiden  Büsten,  die  in  der  Mitte  der  linken 
Hälfte  der  Sarkophagwandung  angebracht  ist,  stellt  eine  Frau  in  gesetzten  Jahren 
vor;  die  andere  zur  Rechten  führt  uns  einen  halbwüchsigen  Knaben  vor  Augen.  Die 
offenbar  beabsichtigte  Aehnlichkeit  in  den  Gesichtszügen,  welche  insbesondere  in  den 
stark  vortretenden  Backenknochen  und  in  der  derben  Nase  zu  tage  tritt,  deutet  darauf 
hin,  dass  es  sich  wohl  um  Mutter  und  Sohn  handelt. 

Im  übrigen  haben  wir  es  hier  offenbar  mit  einem  Werke  einer  verhältnismässig 
späten  Epoche  zu  thun.     Dafür   spricht    einerseits    schon    die  Anordnung  des  Ganzen, 


1)  Vgl.  Tafel  XII,  No.  2. 

2)  Die  Fundstelle  des  Sarkophages,  welcher  sicher  aus  der  Katakombe  von  S.Giovanni 
stammt,  Hess  eich  nicht  mehr  ermitteln;  möglicherweise  stand  derselbe  in  dem  offenbar  für  einen 
Steinsarkophag  bestimmten  Recess  im  rückwärtigen  Teile  des  „Decumanus  minor". 
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dann  aber  namentlich  auch  die  ziemlich  rohe  Ausführung.  In  letzterer  Beziehung  sei 
hier  nur  auf  die  weitgeöffneten,  von  tiefen  Linien  umrissenen  Augen,  bei  welchen 
auch  der  Augenstern  angedeutet  ist,  ferner  auf  das  ungemein  oberflächlich  gegliederte 
Haar  verwiesen,  das  wulstartig  den  Kopf  im  Halbrund  umrahmt,  sowie  endlich  noch 
auf  die  ungeschickte  Drapierung  des  Mantels,  welcher  von  einer  Schulter  quer  herüber 
zur  anderen  verläuft  und  starre,  furchenartig  eingegrabene  Falten  zeigt. 

An  Grösse  und  Bedeutung  vermag  der  eben  beschriebene  Sarkophag,  der  wohl 
erst  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  angehört,  auch  nicht  im  entferntesten  mit  einem 
anderen  Steinsarg*1)  sich  zu  messen,  der  seit  dem  Jahre  1872,  in  welchem  Saverio 
Cavallari2)  so  glücklich  war,  das  zum  Schutze  vor  der  Zerstörung  durch  Feinde  ab- 
sichtlich vergrabene  Denkmal  in  unversehrtem  Zustand  wieder  aufzufinden3),  eine  ganze 
Litteratur  hervorgerufen  hat.4)  Eben  diese  eingehende  Behandlung  aber,  welche  der 
gewaltige  Steinsarkophag  wegen  seiner  bildlichen  Darstellungen  und  seiner  Auf- 
schrift von  anderer  Seite  erfahren  hat,  überhebt  mich  der  Verpflichtung,  auch  meiner- 
seits dem  Denkmal  eine  ausführliche  Erörterung  zu  widmen;  ich  kann  mich  mit  der 
Hervorhebung  jener  Punkte  begnügen,  welche  für  eine  entsprechende  Würdigung  des 
Ganzen  von  Bedeutung  sind. 

Der  Steinsarg  ist  nur  an  der  Vorderfront  mit  Reliefdarstellungen  geschmückt ;  an  den  übrigen 
Seiten  sind  die  Flächen  rauh  gehalten;  man  könnte  demgemäss  annehmen,  dass  er  nicht  frei- 
gestanden habe,  sondern  von  Mauerwerk  umschlossen  gewesen  oder  in  eine  Nische  eingelassen 
worden  sei5);  jedoch  fehlt  uns  bei  einer  derartigen  Voraussetzung  jede  Möglichkeit,  den  ursprüng- 
lichen Standort  des  Denkmals  zu  bestimmen.  Andererseits  werden  wir  durch  die  weitgehende 
Uebereinstimmung,  welche  zwischen  dem  bildlichen  Schmuck  dieses  Sarkophages  und  manchen 
Reliefdarstellungen  römischer  Denkmäler  der  gleichen  Kategorie  besteht,  unter  welchen  insbesondere 


1)  Vgl.  Tafel  XII,  No.  1. 

2)  Vgl.  Fr.  Saverio  Cavallari,  Sul  sarcofago  ritrovato  nelle  catacombe  di  Siracusa  (Bulle- 
tino della  commiäsione  di  antichitä  e  belle  arti  in  Sicilia,  Palermo,  1872,  agosto,  No.  5,  pag.  22  sqq. 
nebst  photographischer  Abbildung  auf  tav.  VI). 

3)  Es  wurde  bereits  an  einer  anderen  Stelle  (vgl.  oben  S.  690)  hervorgehoben,  dass  der 
Recess  im  Südosten  der  zweiten  südlichen  Rotunde  es  war,  in  welchem  der  monumentale  Sarkophag 
aus  einem  in  der  Bodenfläche  selbst  eingeschnittenen  Versteck  zu  tage  gefördert  wurde. 

4)  Noch  im  Jahre  1872  wurde  der  Sarkophag  von  Serafino  Privitera,  Isidoro  Carini,  Antonio 
Salinas,  Vincenzo  di  Giovanni,  Filippo  Matranga,  Giuseppe  Pitre  und  Giov.  Batt.  de  Rossi  mehr 
oder  minder  eingehend  besprochen,  worauf  1873  noch  eine  Erörterung  durch  Ferdinando  Lantieri 
folgte.  Dazu  kamen  1877  von  photographischen  Abbildungen  begleitete  Aufsätze  von  Heron 
de  Villefosse  (Gazette  archeologique,  III.  annee,  pag.  157  sqq.  nebst  planche  25)  und  Edmond 
Le  Blant  (Revue  archeologique  t.  XXXIV,  pag.  353  sqq.  nebst  pl.  XXIII).  1879  fand  der  Sarkophag 
bei  Raffaele  Garrucci  (Storia  della  arte  cristiaua,  vol.  V,  pag.  94  sqq.,  tav.  365,  No.  1)  eine 
eingehende  Besprechung,  1883  widmete  ihm  Theodor  Mommsen  (CLL.,  vol.  X,  pars  posterior, 
No.  7123,  pag.  731)  eine  kurze  Erläuterung.  Zuletzt  wurde  das  Denkmal  von  Giov.  Batt.  Grassi 
Privitera,  der  auch  die  früheren  Schriften  genau  verzeichnet,  zum  Gegenstand  einer  umfang- 
reichen Abhandlung  gemacht.  (II  sarcofago  di  Adelfia,  moglie  del  conte  Balerio,  nel  Museo  nazionale 
di  Siracusa,  Siracusa  1892,  pag.  5 — 151).  Vgl.  auch  G.  Patroni,  Guida  del  R.  Museo  archeologico 
di  Siracusa.  Napoli,  1896,  pag.  30  sq. 

5)  Vgl.  Grassi-Privitera,  a.  a.  0.,  pag.  146. 
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ein  zu  S.  Paolo  fuori  le  niura  gefundener  Steinsarg x)  hervorgehoben  werden  kann,  doch  unbedingt 
dar. uif  hingewiesen,  auch  den  syrakusanischen  Sarkophag  als  ein  Erzeugnis  römischer  Kunst  zu 
betrachten.  Sobald  wir  aber  annehmen,  dass  das  Denkmal  nicht  erst  auf  eine  Bestellung  hin  neu 
gefertigt,  sondern  aus  den  Vorräten  einer  Künstlerwerkstätte  ausgewählt  wurde  und  mithin  schon 
vor  dem  Verkaufe  der  Hauptsache  nach  vollendet  war,  fehlt  jeder  Anlass,  daraus,  dass  der  Relief- 
Bchmuck  sich  auf  eine  Seite  beschränkt,  irgendwelche  Folgerungen  bezüglich  der  Art  der  Auf- 
stellung des  Steinsarges  selbst  zu  ziehen. 

Im  übrigen  zeigt  die  Vorderfront  des  Sarkophages  in  der  Mitte  innerhalb  einer  kreis- 
runden Muschel  von  beträchtlicher  Grösse  das  Bildnis  eines  vornehmen  Ehepaares.  Zur  Rechten 
erblickt,  man  die  Halbfigur  eines  mit  einer  engärmeligen  Tunika  und  einem  um  den  Unterkörper 
geschlungenen  Mantel  bekleideten  Mannes  in  reiferen  Jahren,  der  in  der  Handfläche  der  Linken 
eine  doppelte  Schriftrolle  hält,  auf  deren  oberes  Ende  er  zwei  Finger  der  Rechten  gelegt  hat; 
ein  breites  Band,  das  die  Brust  und  die  linke  Schulter  bedeckt,  kennzeichnet  den  Gatten  als  einen 
Angehörigen  des  senatorischen  Standes;  sein  bartloses  Gesicht,  das  einen  ernsten,  fast  verdrossenen 
Ausdruck  zeigt,  ist  der  jugendlichen  Gemahlin  zugewendet,  welche  ihm  zärtlich  die  eine  Hand 
auf  die  linke  Schulter  gelegt  hat,  mit  der  anderen  hingegen  seinen  rechten  Oberarm  berührt.  Das 
frische,  in  vollen  Formen  gegebene  Antlitz  der  in  reichstem  Schmucke  prangenden  Frau  ist  von 
üppigem  Haare  umrahmt,  das  in  feinen  Wellenlinien  vom  Scheitel  aus  nach  beiden  Seiten  hin 
sich  wendet,  an  den  Schläfen  aber  in  breite  Flechten  übergeht,  welche  die  Ohren  bedecken  und 
vom  Nacken  aus  wieder  am  Hinterhaupte  emporsteigen,  um  sodann  unter  einer  barettartigen  Kopf- 
bedeckung zu  verschwinden.  Eine  dreifache  Kette  aus  Perlen  und  Edelsteinen  liegt  an  Brust  und 
Schultern  auf  der  Tunika  beziehungsweise  auf  dem  wohl  beiderseits  von  den  Achseln  hernieder- 
fallenden Manteltuche  auf;  am  Handgelenk  des  rechten  Armes  aber  ist  ein  massiver  Armreif 
sichtbar.  Die  hohe  soziale  Stellung  des  Ehepaares  ist  mithin  schon  äusserlich  in  dem  wohl  erst 
nach  Ankauf  des  Steinsarges  ausgeführten  Medaillonbild  kräftig  angedeutet.  Sie  wird  aber  auch 
an  sich  schon  durch  die  Anschaffung  des  Prachtsarkophages  selbst  erwiesen,  welcher  an  seiner 
ganzen  Vorderseite  mit  figurenreichen  Reliefbildern  geschmückt  ist.  Thatsächlich  ist  ja  neben 
und  unterhalb  der  Concha  eine  grosse  Anzahl  von  biblischen  Scenen  aus  dem  alten  und  dem 
neuen  Testament  zur  Darstellung  gelangt.  Eine  schmale  Leiste,  welche  die  Reliefwand  des  Stein- 
sarges zu  beiden  Seiten  der  Muschel  halbiert,  bewirkt,  dass  der  Bildercyklus  in  zwei  Hauptreihen 
uns  entgegentritt. 

Ohne  mich  auf  eine  genaue  Beschreibung  der  verschiedenen  Gruppen  und  eine  Würdigung 
aller  divergierenden  Deutungsversuche  einlassen  zu  können,  gebe  ich  im  Nachfolgenden  eine  ge- 
drängte Uebersicht  über  die  einzelnen  Bestandteile  des  Bilderkreises. 

In  der  oberen  Reihe  finden  wir  zur  Linken  zunächst  die  Zuweisung  einer  neuen 
Lebenssphäre  an  Adam  und  Eva  durch  den  präexistent  gedachten  Erlöser,2)  welcher  durch 
das  Lamm  in  der  Linken  und  das  Aehrenbündel  in  der  Rechten,  sowie  durch  eine  auf  den  Boden 
gestellte  Garbe  Viehzucht  und  Ackerbau  als  die  künftige  Thätigkeit  unserer  Voreltern  bezeichnet; 
diese  sind  in  der  herkömmlichen  Weise  nackt  dargestellt,  jedoch  wird  ihre  Blosse  nicht  nur  durch 
ein  Feigenblatt,  sondern  auch  durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  Christus  die  Garbe  und  das 
Lamm  hält,  den  Blicken  teilweise  entzogen. 

An  diese  eigentümliche  Scene,  für  welche  eine  schriftliche  Quelle  bisher  nicht  nachgewiesen 
ist,  schliesst  sich  die  durch  Christus  gegebene  Ankündigung  der  Verleugnung  durch 
Petrus  an,  welche  in  herkömmlicher  Weise  durch  das  naive  Hilfsmittel  des  beigesetzten  Hahnes 
angedeutet  wird. 

Dann  folgt  die  Heilung  der  Blutflüssigen  durch  Christus,  welcher,  von  einem 
seiner  Jünger  begleitet,  der  Hilfesuchenden  die  rechte  Hand  aufs  Haupt  legt.  Seltsam  berührt 
hiebei  die  auffallend  kleine  Bildung  des  Weibes,  das  sich  vor  dem  Heiland  auf  die  Kniee  nieder- 
geworfen hat,  während  es  mit  der  Rechten  den  Saum  seines  Kleides  berührt;  indes  ist  ein  der- 
artiges Missverhältnis  in  den  Proportionen  bei  Gestalten  solcher  Art  gerade  innerhalb  der  christ- 
lichen Sarkophagskulpturen  gang  und  gäbe. 

Den  Abschluss  der  Reliefdarstellungen  der  ersten  Halbreihe  bildet  die  Entgegennahme 
der  Gesetzestafeln  durch  Moses,   welcher  hier  in  jugendlicher,   unbärtiger  Gestalt  gegeben 


1)  Vgl.  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Bullet,  di  archeologia  cristiana,  1865,  pag.  67  sqq.  nebst 
Abbildung  auf  pag.  69;  Raffaele  Garrucci,  Storia  dell' arte  crist.,  vol.  V,  pag.  95  sq.,  tav.  365, 
No.  2;  vgl.  auch  Job.  Ficker,  Die  altchristl.  Bildwerke  im  christl.  Museum  des  Laterans,  Leipzig, 
1890,  S.  39  ff. 

2)  Vgl.  über  diese  verhältnismässig  selten  dargestellte  Scene  Arnold  Breymann,  Adam  und 
Eva  in  der  Kunst  des  christl.  Altertums,  Wolfenbüttel,  1893,  S.  62  ff.,  sowie  namentlich  auch  S.  67  f. 
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ist;  die  felsige  Erhebung  des  Bodens  deutet  auf  den  Sinai  als  den  Schauplatz  der  Handlung  hin, 
•während  eine  aus  Wolken  hervortretende  Hand  Jehova  versinnbildet. 

Das  letztere  ist  auch  bei  der  Scene  der  Fall,  welche  zur  Rechten  der  Concha  die  zweite 
Halbreihe  der  Reliefbilder  eröffnet  und  die  Unterbrechung  von  Abrahams  Opfer  uns  ver- 
gegenwärtigt. Unmittelbar  hinter  Isaak,  der  mit  rückwärts  zusammengebundenen  Händen  vor 
dem  Altar  mit  loderndem  Feuer  kniet,  hebt  sich  von  der  Rückwand  auch  noch  die  Hauptfigur 
der  nächsten  Scene  ab. 

Diese  stellt  die  Heilung  des  Blindgeborenen  durch  Christus  dar,  welcher  die  Augen 
des  ihm  von  einem  Jünger  zugeführten  Unglücklichen  eben  mit  zwei  Fingern  der  Rechten  berührt. 

An  die  genannte  Gruppe,  bei  welcher  der  Hilfsbedürftige  wiederum  in  kleiner  Körpergestalt 
gegeben  ist,  reiht  sich  die  wunderbare  Vermehrung  der  Brote  und  Fische  an.  Jesus 
vollzieht  hiebei  das  Wunder  in  der  Weise,  dass  er  über  die  von  Petrus  und  einem  zweiten  Jünger 
gehaltenen  Vorräte  segnend  die  Hände  hält,  während  in  sechs  am  Boden  stehenden  Körben  die 
weiterhin  zur  Verfügung  stehenden  Brote  angedeutet  sind. 

Am  Ende  der  ersten  Hauptreihe  ist  dann  noch  die  Auferweckung  des  Lazarus  uns  vor 
Augen  gestellt.  Der  letztere,  dessen  Gestalt  wiederum  in  kleinem  Massstabe  ausgeführt  ist,  erhebt 
sich  gerade  aus  einem  geöffneten  Sarkophag,  dessen  Vorderseite  eine  Kanellierung  in  Wellenlinien 
zeigt l) ;  vor  dem  Sarge  aber  steht,  von  einem  seiner  Jünger  begleitet,  Christus,  der  mit  dem  Zauber- 
stabe soeben  den  Kopf  des  Verblichenen  berührt  hat. 

In  der  unteren  Reihe  der  Reliefdarstellungen  treffen  wir  zur  Linken  zunächst  die  Wei- 
gerung der  drei  Jünglinge  in  Babylon,  die  von  Nabuchodonosor  (beziehungsweise  Nebu- 
kadnezar)  aufgestellte  Bildsäule  anzubeten.  Die  in  orientalische  Tracht  gekleideten  Jünglinge, 
deren  von  einer  phrygiscben  Mütze  bedecktes  Haar  in  langen  Locken  auf  den  Nacken  hinabwallt, 
weichen  mit  einer  Gebärde  des  Abscheus  vor  der  auf  einer  Säule  mit  spiralförmiger  Kanellierung 
ruhenden  Porträtbüste  des  Königs  zurück,  welcher  seinerseits  mit  der  vorgestreckten  Rechten  die 
Verehrung  seines  eigenen  Abbildes  fordert. 

Mit  dieser  alttestamentlichen  Scene  ist  durch  die  Haltung  einer  der  dem  Erlöser  beigegebenen 
Begleitfiguren  die  Darstellung  des  Wunders  bei  der  Hochzeit  zu  Kana  in  äusserli che  Verbindung 
gesetzt.  Drei  kleine  Wasserkrüge,  welche  der  Heiland  wohl  mit  dem  thaumaturgischen  Stab 
berührte,  sichern  zur  Genüge  die  Deutung  dieser  Gruppe. 

Unterhalb  der  Muschel  wird  sodann  entsprechend  der  Beschränktheit  des  Raumes  in  weit 
kleineren  Figuren  die  Huldigung  der  drei  Weisen  aus  dem  Morgenlande  vor  dem  Jesus- 
knäblein  uns  vor  Augen  geführt. 2)  In  lebhaft  vorschreitender  Bewegung  bringen  die  Magier, 
welche  sich  hinsichtlich  ihrer  Bekleidung  und  Haartracht  in  nichts  von  den  drei  Jünglingen  zu 
Babylon  unterscheiden,  dem  göttlichen  Kinde  ihre  Geschenke  dar,  welche  aus  einer  goldenen  Krone, 
einem  Gefässe  mit  Weihrauch  und  einem  weiteren  Gefässe  mit  Myrrhen  zu  bestehen  scheinen; 
neben  den  Figuren  der  Weisen  sind  auch  noch  die  Kameele  derselben  zu  erkennen.  Das  Christus- 
kind aber,  dem  zur  Andeutung  des  übernatürlichen  Charakters  ein  stark  entwickelter  Körper 
gegeben  ist,  streckt  den  Magiern  die  Hände  entgegen,  während  es  von  Maria  auf  dem  Schosse 
gehalten  wird.  Der  Sitz,  auf  welchem  die  hl.  Mutter  mit  dem  Kinde  Platz  genommen  hat,  ist  dem 
Anscheine  nach  ein  mit  einer  hohen  Lehne  und  einem  Fussschemel  versehener  Armstuhl,  der  mit 
einem  Tuche  überdeckt  ist. 

Unmittelbar  hinter  dieser  Cathedra  hebt  sich  vom  Hintergrunde  eine  Figur  ab,  welche 
bereits  zur  folgenden  Scene  gehört,  die  den  Sündenfall  uns  veranschaulicht.  Zu  beiden  Seiten 
des  Baumes,  um  dessen  Stamm  die  Schlange  sich  emporgeringelt  hat,  stehen  die  Voreltern,  die 
ihre  Blosse  mit  Feigenblättern  verdecken.  Schon  bält  Eva  mit  der  erhobenen  Rechten  den  Apfel, 
während  Adam  die  beiden  Vorderfinger  seiner  rechten  Hand  warnend  emporhebt.  Den  nämlichen 
Gestus  finden  wir  bei  der  Hintergrundsfigur,  in  welcher  man  wohl  eher  einen  Engel  als  den  prä- 
existent gedachten  Christus  erblicken  darf,3)  da  bei  ihr  das  lockige,  bis  auf  die  Schultern  hernieder- 


1)  Da  Lazarus  sonst  in  der  Regel  in  der  Weise  dargestellt  wird,  dass  er  unter  der  Thür- 
öffnung  der  Aedicula  erscheint,  welche  das  Grab  vergegenwärtigt,  könnte  man  die  vorliegende 
Scene  auch  als  die  Auferweckung  des  Jünglings  von  Naim  erklären.  Vgl.  z.  B.  Edmond 
Le  Blant,  a.  a.  0.,  pag.  354;  F.  A.  v.  Lehner,  Die  Marienverehrung  in  den  ersten  Jahrhunderten, 
Stuttgart,  2.  Aufl.,  1886,  S.  310;  Jos.  Liell,  Die  Darstellungen  der  allerseligsten  Jungfrau  und 
Gottesgebärerin  Maria  auf  den  Kunstdenkmälern  der  Katakomben,  Freiburg,   1887,  S.  269. 

2)  Vgl.  hiezu  auch  Victor  Schultze,  Archäol.  Studien  über  altchristl.  Monumente,  1880, 
S.  216;  Lehner,  a.a.O.,  S.  310  (vgl.  Tafel  V,  No.  40) ;  Jos.  Liell,  a.a.O.,  S.  269  f.  (vgl.  Figur  44). 

3)  Wenn  noch  Arnold  Breymann  (a.  a.  0.,  S.  80  f.)  die  entgegengesetzte  Ansicht  vertritt, 
so  wurde  er  biezu  wohl  durch  die  Buchrolle  bestimmt,  welche  auf  früheren  Abbildungen  der  Gestalt 
irrtümlich  in  die  vom  Mantel  verhüllte  Linke  gegeben  wurde. 
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reichende  Haar  fehlt,  daä  die  Gestalt  des  Erlösers  in  all  den  auf  ihn  bezüglichen  Scenen,  die  der 
Sarkophag  sonst  aufweist,  schon  äusserlich  kennzeichnet.  Der  Hinweis  auf  die  Vertreibung  aus 
dem  Paradiese  aber,  der  in  jener  drohenden  Gebärde  gegeben  ist,  wird  noch  durch  das  zu  Füssen 
Adams  sichtbare  Aehrenbündel  verstärkt,  welches  die  mühevolle  Feldarbeit  der  Folgezeit  versinnbildet. 

Am  Ende  der  zweiten  Hauptreihe  der  Relief bilder  ist  sodann  der  Einzug  Christi  in 
Jerusalem  vergegenwärtigt.  Der  Heiland,  welcher  von  zwei  Jüngern  begleitet  wird,  reitet, 
indem  er  die  Hechte  segnend  erhoben  hat,  auf  einer  schulmässig  ausschreitenden  Eselin  dahin; 
imter  dem  Tiere  liegt  ein  Palmzweig;  den  einen  Vorderfuss  aber  hat  dasselbe  bereits  auf  ein 
Grewandstück  gesetzt,  welches  eben  einer  der  in  kleinem  Massstab  gegebenen  Bewohner  der  Stadt 
auf  den  Boden  hinbreitet,  während  ein  anderer  zwischen  den  Aesten  eines  Baumes  herniederschaut. 

Was  nun  die  Reliefbilder  an  der  Frontseite  des  Sarkophagdeckels  anbelangt,  so 
sind  dieselben  durchgängig  in  kleineren  Verhältnissen  gegeben,  als  die  Darstellungen  an  der 
Hauptwand  des  Steinsarges.  Dabei  mag  es  auffallen,  dass  hier  nochmals  die  drei  Weisen  aus 
dem  Morgenlande  uns  entgegentreten.1)  Indes  ist  doch  die  Situation  eine  andere,  in  welcher 
sie  uns  vorgeführt  werden.  Die  vorgestreckte  Rechte  zeigt,  dass  sie  noch  von  der  Verwunderung 
über  die  Wahrnehmung  erfüllt  sind,  dass  der  Stern,  der  sie  geleitet  hat,  nunmehr  stille  steht; 
andererseits  verrät  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  ihre  Gaben  in  der  linken  Hand  tragen, 
dass  sie  sich  der  Stätte  der  Geburt  Christi  erst  nähern  und  nicht  schon  unmittelbar  an  derselben 
angelangt  sind. 

Allerdings  hat  der  Künstler  selbst  den  Stall  mit  der  Krippe  aus  räumlichen  Gründen 
direkt  nebenan  gesetzt.  Unter  einem  mit  Imbrices  gedeckten  Schutzdache,  das  auf  freistehenden 
Pfeilern  ruht,  liegt  hier  auf  einem  dem  Anscheine  nach  mit  Flechtwerk  verkleideten  Aufbau  das 
nach  Art  eines  Wickelkindes  eingehüllte  Jesusknäblein,  welches  wiederum  unverhältnismässig  gross 
dargestellt  ist,  um  seinen  göttlichen  Ursprung  anzudeuten.  Vor  dem  Christuskinde  stehen  Ochs 
und  Esel,  hinter  demselben  aber  erscheint  ausserhalb  der  Hütte  noch  eine  männliche  Gestalt, 
welche  mit  einer  kurzen  Exomis  bekleidet  ist  und  in  der  Linken  einen  krummen  Stab  trägt. 

Der  bartlose  Mann,  welcher  mit  einer  Gebärde  des  Staunens  die  rechte  Hand  emporhebt,  ist 
noch  in  vorschreitender  Bewegung  begriffen,2)  wendet  aber  sein  Haupt  nach  rückwärts,  wo  Maria 
auf  einer  Felsbank  Platz  genommen  hat,  auf  welche  sie  sich  mit  der  linken  Hand  stützt. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  unter  einem  einheitlichen  Grundgedanken  stehenden  Doppelscene, 
welche  auf  dem  rechten  Flügel  der  Vorderfront  des  Sarkophagdeckels  dargestellt  ist,  sind  auf  der 
linken  Seite  desselben  zwei  von  einander  unabhängige  Gruppenbilder  angebracht.  Wir  erblicken 
hier  zunächst  eine  felsige  Masse,  welche  von  einem  gewaltigen  Kopf  überragt  wird,  der  von 
üppigem  Haupthaar  und  einem  starken  Barte  umrahmt  ist.  Ein  mächtiger  Quell,  der  unterhalb 
dieses  Hauptes  von  dem  Felsen  herniederrauscht,  legt  die  Annahme  nahe,  dass  wir  es  hier  mit 
der  Personifikation  eines  Berges  zu  thun  haben,3)  die  sich  allerdings  nicht  in  den  sonst  gebräuch- 
lichen Formen  hält.*)  Allem  Anscheine  nach  ist  hiebei  der  Berg  Horeb  gemeint,5)  an  dem  das 
Quellwunder  des  Moses  sich  abspielte.  Denn  an  letzteren  haben  wir  wohl  bei  der  unb'irtigen 
Gestalt   zu  denken,   welche    mit   der  ausgestreckten  Rechten   zum  Genuss   des  hervorsprudelnden 


1)  Vgl.  hiezu  auch  Victor  Schultze,  Archäol.  Studien  .  .,  S.  217;  Lehner,  a.  a.  0.,  S.  317 
(vgl.  Tafel  VI,  No.  53);  Liell,  a.  a.  0.,  S.  270  (vgl.  Figur  45);  Max  Schmid,  Die  Darstellung  der 
Geburt  Christi  in  der  bildenden  Kunst,  Stuttgart,  1890,  S.  11,  No.  16  (mit  Abbildung)  sowie  S.  62. 

2)  Durch  die  Tracht  und  die  Haltung  wird  diese  unbärtige  Gestalt  als  Hirte  charakte- 
risiert; die  Stellung  neben  der  hl.  Maria  aber  legt  den  Gedanken  an  den  hl.  Joseph  nahe;  that- 
sächlich  glaubte  man  die  leichte  Kleidung  und  den  Stab  damit  motivieren  zu  können,  dass  Joseph 
zur  Zeit  des  dargestellten  Ereignisses  sich  auf  der  Reise  befand.  Nun  kann  allerdings  die  Exomis 
als  Tracht  der  niederen  Stände  überhaupt  aufgefasst  werden,  hingegen  muss  es  fraglich  bleiben, 
ob  das  krumme  Pedum  ohne  weiteres  mit  einem  Wanderstab  gleichgestellt  werden  darf.  Vgl.  über 
die  ganze  Kontroverse,  welche  auch  für  eine  Reihe  von  anderen  Denkmälern  von  Bedeutung  ist, 
Max  Schmid,  a.  a.  0.,  S.  64—66. 

3)  Vgl.  Raff.  Garrucci,  Storia  della  arte  cristiana,  vol.  I  (1881),  pag.  266,  col.  b;  vol.  V 
(1879),  pag.  95. 

4)  Auf  Darstellungen,  in  welchen  die  Personifikationen  von  Bergen  inschriftlich  bezeichnet 
sind,  finden  wir  auf  der  Höhe  leichthin  gelagerte  halbnackte  Jünglingsgestalten  dafür  gewählt. 
Vgl.  Garrucci,  a.a.O.,  vol.  I,  pag.  266  sq.;  Victor  Schultze,  Archäologie  der  altchristlichen 
Kunst,  1895,  S.  376;  Fr.  X.  Kraus,  Gesch.  der  christl.  Kunst,  1.  Bd.,  1896,  S.  205. 

5)  Heron  de  Villefosse  (a.  a.  0.,  pag.  167)  und  Le  Blant  (a.  a.  0.,  pag.  355)  glaubten 
den  Kolossalkopf  mit  Rücksicht  auf  eine  Bibelstelle  [En  ego  stabo  ibi  coram  te  supra  petram 
Horeb  (Exod.  XVII,  6)]  für  das  Haupt  Gottes  erklären  zu  können.  Vgl.  dagegen  V.  Schultze, 
Arch.   der  altchrietl.  Kunst,  S.  326;  Fr.  X.  Kraus,  Gesch.  der  christl.  Kunst,  I.  Bd.,  S.  205. 
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Wassers  einzuladen  seheint,  während  eine  weibliche  Figur  in  hochgegürtetem  Kleide  sich  schon 
am  Boden  niedergelassen  hat,  um  in  vorgebeugter  Haltung  einen  Krug  an  dem  Quell  zu  füllen. x) 

Nicht  ohne  Absicht  aber  ist  hier  im  Gegensatz  zu  analogen  Darstellungen,  bei  welchen 
jüdische  Männer  es  sind,  die  gierig  ihren  Durst  stillen,  gerade  eine  weibliche  Gestalt  im  Begriffe 
Wasser  zu  schöpfen,  uns  vor  Augen  geführt.  Denn  hiedurch  ist  die  Scene  auch  äusserlich  mit 
der  unmittelbar  darangereihten  Gruppe  in  Beziehung  gesetzt  und  die  symbolische  Bedeutung, 
welche  man  dem  Quellwunder  des  Moses  frühzeitig  unterlegen  mochte,  kräftiger  veranschaulicht. 
Denn  die  Parallele  mit  dem  Quell  des  ewigen  Lebens,  welcher  durch  Christus  den  Gläubigen 
erschlossen  wurde,  kommt  ohne  Zweifel  um  so  mehr  zur  Geltung,  wenn  die  Persönlichkeit,  welche 
hier  wasserschöpfend  uns  vergegenwärtigt  wird,  sich  in  nichts  von  jener  unterscheidet,  die  un- 
mittelbar darauf  in  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  aufgenommen  erscheint. 

Tbatsächlich  kann  eben  die  figurenreiche  Gruppe,  welche  rechts  von  der  Scene  des  Quell- 
wunders beginnt,  kaum  etwas  anderes  bedeuten,  als  die  Einführung  einer  Verstorbenen  in 
den  Chor  der  Seligen,   in  welchem  die  hl.  Jungfrau  Maria  den  Vorsitz  führt.2) 

Die  letztere  thront  auf  einem  mit  einem  Fussschemel  versehenen  Lehnsessel  inmitten  heiliger 
Frauen,  welche  gleich  ihr  selbst  den  Mantel  über  das  Haupt  emporgezogen  haben.  Die  Mehrzahl 
dieser  weiblichen  Gestalten  steht  in  teilnahmsvoller  Haltung  aufrecht  da,  während  eine  derselben 
in  betrachtender  Stellung  auf  dem  Boden  Platz  genommen  hat.  Ernst  und  feierlich  ist  die  Haltung 
der  Gottesgebärerin  selber;  sie  hat  den  Kopf  in  stolzem  Selbstgefühl  erhoben  und  die  Rechte  an 
die  Brust  gelegt,  mit  der  Linken  hingegen  lädt  sie  in  gnädiger  Gebärde  die  zum  ersten  Mal  in 
diesem  Kreis  Erscheinende  zum  Nähertreten  ein.  Die  jugendliche  Verstorbene  aber,  an  welche 
die  Aufforderung  gerichtet  ist,  legt  in  ihrer  Beklommenheit  unwillkürlich  die  Linke  auf  den  linken 
Unterarm  der  einen  von  den  beiden  jugendlichen  Frauengestalten,  die  sie  bei  ihrem  Eintritt  in 
das  himmlische  Paradies  begrüssen.3)  Hingegen  scheint  die  andere  von  diesen  weiblichen  Gestalten, 
welche  wie  die  Dahingeschiedene  selber  nur  mit  der  hochgegürteten  Aermeltunika  bekleidet  sind, 
liebevoll  nach  dem  rechten  Arm  der  jungen  Frau  zu  greifen,  deren  Einführung  ihr  obliegt.  Die 
Tote,  deren  Aufnahme  in  die  Zahl  der  Seligen  in  solcher  Weise  uns  veranschaulicht  wird,4)  kann 
nun  wohl  kaum  eine  andere  sein,  als  eben  jene,  deren  irdische  Hülle  in  dem  monumentalen  Sar- 
kophage selbst  zur  ewigen  Ruhe  bestattet  wurde. 

Ihren  Namen  lehrt  uns  das  Epitaphium,  welches  im  Centrum  der  Vorderseite  des  Sarg- 
deckels sich  findet.  Innerhalb  einer  doppelteiligen  oblongen  Umrahmung,  welche  von  zwei  ge- 
flügelten Putten  gehalten  wird,  die  abgesehen  von  einem  vom  Rücken  herniederwallenden  Mantel 
auch  noch  Fussspangen  aufweisen,  hebt  sich  nämlich  von  dem  rot  bemalten  Grunde  eine  Inschrift- 
tafel mit  trapezförmig  ausladenden  Ansen  ab,  deren  Inhalt  folgendermassen  lautet:  (H)ic  Adelfia 
c(larissima)  f(emina)  posita  conpar  Baleri  comitis.  Die  Lettern  dieses  Epitaphiums  waren 
mit  roter  Farbe  ausgefüllt;  das  Gleiche  gilt  auch  von  den  mystischen  Buchstaben  A  und  GÜ,  welche 

1)  Die  Haltung  der  beiden  hier  dargestellten  Persönlichkeiten  widerstreitet  jedenfalls  der 
von  de  Waal  und  Stuhlfauth  versuchten  Erklärung  der  Scene,  derzufolge  wir  es  hier  mit  einer  im 
Anschluss  an  apokryphe  Evangelien  geschaffenen  Wiedergabe  der  Verkündigung  Mariae  zu  thun 
hätten.  Vgl.  A.  de  Waal,  Eine  Darstellung  aus  den  Apokryphen  (Rom.  Quartalschrift,  I.  Bd.,  1887, 
S.  391  fl.);  G.  Stuhlfauth,  Ein  Weihnachtscyklus  auf  dem  Deckel  eines  altchristlichen  Sarkophages 
in  Syrakus.    (Monatschrift  für  Gottesdienst  und  kirchliche  Kunst,  1.  Jahrgang,   1896,  S.  260  ff.) 

2)  Vgl.  Le  Blant,  Revue  archeologique,  1877,  pag.355sqq.;  de  Rossi,  Bull,  di  archeol.  crist. 
1877,  pag.  154;  Lehner,  a.  a.  0.,  S.  325  f.  (vgl.  Tafel  VII,  No.  74);  Liell,  a.  a.  0.,  S.  343  ff.  (vgl. 
Figur  67);  A.  Perate',  L  archeologie  chretienne,  Paris,  1892,  pag.  322. 

3)  Für  die  Syrakusaner  mochte  es  nahe  liegen,  in  diesen  beiden  Figuren  solche  Heilige  zu 
erblicken,  welche  in  ihrer  Vaterstadt  eines  besonderen  Kultes  sich  erfreuten,  wie  z.  B.  die  hl.  Lucia 
und  die  hl.  Agathe;  dass  aber  der  Künstler  selbst  nicht  an  diese  hl.  Jungfrauen  dachte,  wird  einer- 
seits schon  durch  die  römische  Provenienz  des  Sarkophages  wahrscheinlich  gemacht,  andererseits 
aber  auch  durch  die  matronale  Gestalt  der  beiden  Heiligen  erwiesen. 

4)  Einführungen  von  Verstorbenen  in  das  himmlische  Paradies  sind  auf  Freskogemälden  der 
Katakomben  mehrfach  zur  Darstellung  gekommen.  (Vgl.  insbesondere  auch  das  oben  in  Tabelle  A 
unter  No.  VIII,  3  (S.  768)  besprochene  Fresko,  sowie  das  auf  S.  791  (Anm.  2)  erwähnte  Bild.)  Anderer- 
seits fehlt  es  innerhalb  der  altchristlichen  Litteratur  nicht  an  Belegen  für  die  Anschauung,  dass  eine 
fromme  Gläubige  durch  die  hl.  Maria  in  die  Gemeinschaft  der  Seligen  aufgenommen  wird.  (Vgl. 
die  Nachweise  hiezu  bei  Le  Blant,  a.  a.  0.,  pag.  356  sqq.)  Es  ist  mithin  kein  Anlass  vorhanden, 
die  von  Le  Blant  vorgeschlagene  Deutung  der  Scene  als  ein  Phantasieprodukt  zurückzuweisen, 
wie  dies  Victor  Schultze  thut.  (Vgl.  Arch.  d.  altchristl.  Kunst,  S.  360.)  Jedenfalls  erscheint  Le 
Blants  Erklärung  der  Reliefdarstellung  weniger  gezwungen  als  jeder  andere  von  den  zahlreichen 
Deutungsversuchen,  zu  denen  die  Scene  Anlass  gegeben  hat.' 
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oberhalb  der  Inschrift  an  der  einfach  profilierten  Leiste  der  inneren  Umrahmung  zu  beiden  Seiten 
eines  nunmehr  zerstörten  Monogrammes  mit  schräggekreuzten  Schenkeln  eingegraben  waren.  Die 
Versuche,  aus  dem  Inhalte  des  Epitaphiums  auf  Adelphia  die  Entstehungszeit  des  Sarkophages 
selbst'  zu  bestimmen,  haben  bisher  zu  keinem  sicheren  Ergebnis  geführt. 

Die  Mehrzahl  der  Erklärer  bezog  den  Titel  Comes,  der  dem  Gatten  der  Adelphia,  Valerius, 
beigelegt  ist,  auf  die  Rangstellung  eines  Comes  civitatis  Syracusanae  beziehungsweise  auch  Comes 
eomitivae  Syracusanae.  Mit  Rücksicht  darauf  aber,  dass  bei  Cassiodor  nicht  nur  nähere  Angaben 
über  die  Stellung  eines  Comes  eomitivae  Syracusanae  sich  finden1),  sondern  überdies  auch  noch 
eines  bu  Syrakus  residierenden  Comes  Valerius  oder  Valerianus2)  selbst  gedacht  ist,  glaubte  man 
bei  der  chronologischen  Fixierung  des  Steinsarges  bis  in  die  Zeit  der  Gotenherrschaft  in  Sizilien 
herabgehen  zu  müssen. 

Ein  derartiger  Zeitansatz,  der  den  Sarkophag  dem  ersten  Drittel  des  6.  Jahrhunderts  nach 
Chr.  G.  zuweisen  würde,  steht  nun  aber  im  Widerspruch  zu  dem  Stilcharakter  der  Skulpturen  des 
Denkmals.  Denn  trotz  des  Missverhältnisses,  welches  bei  den  meisten  der  Relieffiguren  namentlich 
zwischen  den  Proportionen  der  Köpfe  und  Hände  und  der  übrigen  Körperteile  besteht,  trotz  des 
mangelhaften  Ausdruckes,  welchen  viele  der  Bewegungen  gefunden  haben,  trotz  des  geringen  Ver- 
ständnisses, welches  in  der  Anordnung  der  Kleider  und  der  Wiedergabe  des  Faltenwurfes  sich 
offenhart,  trotz  der  Ungeschicklichkeit,  welche  in  der  Bildung  der  Tiere  sowie  in  der  Gestaltung 
mancher  nebensächlichen  Einzelheiten,  z.  B.  der  Aehrenbündel  und  der  Bäume,  der  Körbe  und  der 
Wasserkrüge,  des  Stockes  des  Blinden  und  des  Zauberstabes  Christi  zu  tage  tritt,  ist  doch  eine 
gewisse  Frische  der  Autfassung  in  der  Komposition  des  Ganzen  sowie  der  einzelnen  Teile  nicht 
zu  verkennen;  insbesondere  aber  verrät  sich  in  der  Bildung  der  Köpfe  und  in  der  Gestaltung  des 
Gesichtsausdruckes  der  einzelnen  Personen  noch  immer  ein  verhältnismässig  hohes  Mass  technischer 
Gewandtheit.  So  entbehrt  namentlich  das  durchgängig  edel  gestaltete  Antlitz  des  Erlösers  nicht 
des  idealen  Zuges  jugendlicher  Schönheit,  und  während  es  in  den  beiden  Scenen  der  Zuweisung 
der  neuen  Lebensaufgabe  an  Adam  und  Eva  sowie  der  Ankündigung  der  Verleugnung  Petri  nicht 
den  Ausdruck  gemessenen  Ernstes  vermissen  lässt,  zeigt  es  in  den  übrigen  Gruppen  mehr  oder 
minder  den  Abglanz  göttlichen  Machtbewusstseins  oder  göttlicher  Milde.  Andererseits  finden  wir 
auch  bei  Adam  und  Eva,  bei  Abraham  und  Isaak,  bei  Nebukadnezar  und  dessen  Porträtbüste 
sowie  bei  Petrus  und  einzelnen  der  übrigen  Jünger  wenigstens  noch  Ansätze  zu  einer  individuellen 
Charakteristik ,  die  in  weit  höherem  Masse  noch  im  Centrum  der  Sarkophagwand  bei  dem  an- 
mutigen Bildnisse  der  Verblichenen  selbst  sowie  bei  dem  an  einen  echten  Römerkopf  erinnernden 
Konterfei  ihres  Gatten  sich  bemerkbar  macht. 

Den  Folgerungen,  welche  sich  hieraus  für  die  Bestimmung  der  Entstehungszeit  des  monu- 
mentalen Steinsarges  ergeben,  suchte  man  in  verschiedener  Weise  gerecht  zu  werden.  Der  Um- 
stand, dass  der  Sarkophagdeckel  etwas  kürzer  ist  als  der  Steinsarg  selbst,  dass  ferner  die  Inschrift- 
tafel nicht  unmittelbar  über  dem  Centrum  des  Sarkophages  steht,  und  dass  endlich  auch  der 
Marmor,  aus  welchem  der  letztere  gefertigt  ist,  nicht  ganz  die  gleiche  Farbe  und  das  gleiche  Korn 
aufweist,  wie  der  des  Sargdeckels,  gab  zu  der  Vermutung  Anlass,  dass  eben  dieser  Deckel  erst 
nachträglich  angefertigt  worden  sei,  als  man  den  ursprünglich  für  ein  ganz  anderes  Ehepaar 
bestimmten  Sarkophag  für  Adelphia  in  Verwendung  nahm.3) 

Eine  Stütze  für  eine  derartige  Annahme  ist  nun  allerdings  zunächst  schon  damit  gegeben, 
dass  die  Reliefdarstellungen  des  Sargdeckels  sich  nicht  unwesentlich  von  den  übrigen  Relief  bildern 
des  Sarkophages  unterscheiden.  Thatsächlich  sind  die  Proportionen  der  einzelnen  Figuren  hier 
weit  gedrungener;  namentlich  zeigt  die  Bildung  der  Köpfe  eine  breitere  Grundform;  andererseits 
sind  auch  die  Augen,  der  Mund  und  die  Nase  in  derberen  Umrissen  ausgeführt.  Ferner  zeigen 
die  Extremitäten  fast  durchgängig  eine  geringe  Durchbildung  und  sind  vielfach  ungemein  plump 
gestaltet,  während  die  Bewegungen  grossenteils  steif  und  gezwungen  erscheinen.  Des  weiteren 
ist  auch  die  Behandlung  der  Gewänder  wenigstens  insoferne  eine  eigenartige,  als  die  tiefen,  rinnen- 
artig eingefurchten  Falten,  welche  an  der  Reliefwand  des  Sarkophages  sich  finden,  hier  am  Sarg- 
deckel in  weit  geringerem  Masse  vertreten  sind. 

Abgesehen   von   diesen   formellen  Differenzen   sind   nun   aber   auch   einige  Unterschiede   in 


1)  Vgl.  Cassiodori  Senatoris  Variarum  1.  VI,  No.  XXII.  (Formula  eomitivae  Syracu- 
sanae.)   (Ausgabe  von  Theod.  Mommsen,  Monum.  Germ,  hist.,  Auct.  antiquiss.  t.  XII,  pag.  194  sq.) 

2)  Vgl.  Cassiodori  Senatoris  Variarum  1.  IV,  epist.  VI.  (Ausgabe  von  Th.  Mommsen, 
a.  a.  0.,  pag.  117.) 

3)  Die  von  Stuhlfauth  (a.a.O.,  S.  264),  unter  irrtümlicher  Berufung  auf  Cavallari  ver- 
tretene Anschauung,  dass  der  Sarkophagdeckel  älteren  Ursprungs  sei  als  der  Steinsarg  selber,  ent- 
behrt 'schon  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Inschrifttafel  keinerlei  Spuren  einer  nachträglichen 
Umgestaltung  aufweist,  der  inneren  Wahrscheinlichkeit. 
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sachlicher  Hinsicht  zwischen  jenen  Gruppenbildern  zu  verzeichnen,  in  welchen  beiderseits  die 
Weisen  aus  dem  Morgenlande  zur  Darstellung  gelangten.  Auf  der  rechts  von  der  Inschrifttafel 
gegebenen  Scene,  in  welcher  die  Magier  der  Stätte  der  Geburt  Christi  sich  erst  nähern,  fehlen 
die  Kameele,  die  in  dem  Bilde  unterhalb  der  Muschel  sich  angedeutet  finden,  während  sie  doch 
dort,  wo  die  Huldigung  der  Weisen  selbst  uns  vergegenwärtigt  wird,  sicherlich  weniger  am  Platze 
sind,  als  sie  es  hier  sein  würden. 

Auch  hinsichtlich  der  Geschenke,  welche  die  Magier  dem  Christuskinde  bringen,  besteht 
keine  völlige  Uebereinstimmung  zwischen  dem  oberen  und  dem  unteren  Bilde;  zum  mindesten  ist 
die  Reihenfolge,  in  der  die  Gaben  vorgeführt  werden,  eine  verschiedene.  Von  grösserer  Bedeutung 
als  diese  allerdings  geringfügige  Divergenz  mag  erscheinen,  dass  das  Jesusknäblein  in  der  Dar- 
stellung am  Sargdeckel  uns  als  Wickelkind  vor  Augen  gestellt  wird,  während  es  unterhalb  der 
Concha  durch  den  fast  unnatürlichen  Ernst  und  die  gezwungene  Würde  seiner  Haltung  unbedingt 
eine  weit  höhere  Altersstufe  voraussetzen  lässt.  Uebrigens  ist  eine  Differenz  zwischen  den  beiden 
Reliefbildern  auch  insoferne  gegeben,  als  an  Stelle  des  mit  einem  Tuche  überdeckten  Lehnsessels, 
auf  welchem  dort  Maria  sitzt,  hier  nur  ein  Felsensitz  derselben  zur  Verfügung  steht.  Endlich 
mag  die  Thatsache,  dass  zwei  einander  immerhin  sehr  nahestehende  Scenen,  wie  die  Ankunft  der 
Magier  vor  der  Krippe  und  ihre  Huldigung  vor  dem  Cbristuskinde  selber  doch  unzweifelhaft  sind, 
an  räumlich  völlig  getrennten  Stellen  des  Sarkophages  sich  verwertet  finden,  an  sich  schon  be- 
fremdend erscheinen. 

Gleichwohl  wird  durch  alle  diese  Eigentümlichkeiten  nur  soviel  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass 
die  Skulpturen  des  Sargdeckels  von  einem  anderen  Künstler  stammen  als  die  Reliefbilder  des 
Sarkophages  selber;  hingegen  lässt  sich  die  NichtZusammengehörigkeit  des  Sargdeckels  und  des 
Sarkophages  selbst  keineswegs  mit  absoluter  Sicherheit  erhärten.  Denn  auch  ein  Umstand,  dem 
Garrucci  ausschlaggebende  Bedeutung  zuerkannte,  besitzt  kaum  zwingende  Beweiskraft.  Für  un- 
bedingt notwendig  kann  es  eben  doch  nicht  erachtet  werden,  dass  Valerius  sich  selbst  in  der 
Inschrift  das  Prädikat  eines  v(ir)  c(larissimus)  beigelegt  haben  müsste,  wenn  er  wirklich  mit  der 
in  dem  Medaillonbild  dargestellten  Persönlichkeit  senatorischen  Ranges  identisch  gewesen  wäre ; 
er  konnte  es  ja  doch  auch  für  genügend  erachten,  seine  verstorbene  Gattin  mit  dem  ehrenvollen 
Epitheton  c(larissima)  f(emina)  zu  schmücken,  aus  welchem  man  indirekt  auch  auf  seine  eigene 
Rangstellung  zu  schliessen  vermochte. 

Wenn  nun  aber  auch  eine  Differenz  hinsichtlich  der  Entstehungszeit  des  Sarkophagdeckels 
einerseits  und  des  Steinsarges  andererseits  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  erweisen  lässt,  und 
überdies  auch  für  beide  Teile  römischer  Ursprung  angenommen  werden  muss,1)  so  ist  es  deshalb 
doch  noch  keineswegs  erforderlich,  das  Denkmal  bis  in  das  6.  Jahrhundert  hinabzurücken.  Denn 
ganz  abgesehen  davon,  dass  an  der  Hauptstelle  des  Cassiodor  nach  den  besten  Handschriften  gar 
nicht  Valerius  sondern  Valerianus  überliefert  ist,2)  kann  es  auch  schon  vor  der  Gotenzeit  die  Würde 
eines  Comes  (civitatis  oder)  comitivae  Syracusanae  gegeben  haben,3)  andererseits  ist  es  auch 
möglich,  dass  Comes  in  der  Aufschrift  des  Adelphia-Sarkophages  überhaupt  nur  als  Ehrentitel  und 
nicht  als  Bezeichnung  der  Würde  eines  Statthalters  aufzufassen  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung 
aber  hindert  nichts,  mit  der  Bestimmung  der  Entstehungszeit  des  Monumentalsarges  um  mindestens 
100  Jahre  hinaufzugehen  und  denselben  wenigstens  noch  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
zuzuweisen.4) 


1)  Dass  auch  der  Sarkophagdeckel  aus  Rom  stammt,  lehrt  die  unverkennbare  Ueberein- 
stimmung der  rechts  von  der  Inschrifttafel  dargestellten  Doppelscene  mit  Reliefdarstellungen  von 
Sarkophagdeckeln,  welche  sicher  in  der  ewigen  Stadt  selbst  entstanden  sind.  Vgl.  M.  Schmid, 
Die  Darstellung  der  Geburt  Christi  in  der  bild.  Kunst,  1890,  No.  13  (S.  8  f.),  No.  14  (S.  9  f.),  No.  14a 
(S.  10),  No.  15  CS.  10  f.).  Vgl.  auch  Jos.  Liell,  Die  Darstellungen  der  allers.  Jungfrau ...  Maria, 
1887,  No.  43,  Figur  34  (S.  257  f.);  No.  46,  Figur  35  (S.  259);  No.  47  (S.  259  f.);  No.  51,  Figur  38 
(S.  262  f.). 

2)  Vgl.  Cassiodori  Senatoris  Variarum  1.  IV,  epist.  VI. 

3)  In  der  Formula  comitivae  Syracusanae  heisst  es,  wie  Grassi-Privitera  mit  Recht  hervor- 
hebt, ausdrücklich:  Sufficiat  tibi  tantum  gerere,  quantum  decessores  tuos  constiterit  rationabi- 
liter  effecisse. 

4)  Grassi-Privitera  glaubt  (a.a.O.,  pag.  111 — 144)  die  in  dem  Epitaphium  genannte 
Adelphia  mit  der  Verfasserin  von  christlichen  Vergil-Centonen  identifizieren  zu  können,  welche 
sich  Proba  Faltonia  oder  Falconia  nannte.  Diese  wird  nämlich  bei  Isidor,  welcher  neben  dem 
Namen  Proba  Falconia  auch  noch  den  Beinamen  Valeria  erwähnt,  mehrmals  als  uxor  Adelphii 
proconsulis  bezeichnet.  Es  wäre  nun  denkbar,  dass  Proba  infolge  der  Vermählung  mit  dem  Comes 
Adelphius  Valerius  Probus  nach  der  Sitte  jener  Zeit  unter  Ablegung  ihres  früheren  Namens  sich 
späterhin  nur  mehr  Adelphia  Valeria  Proba  genannt  hätte.     Andererseits  könnte  der  Comes  Valerius 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  104 
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Jedenfalls  gehört  der  Sarkophag  durch  seine  figurenreichen  Reliefdarstellungen 
zu  den  allerwichtigsten  Denkmälern  aus  den  syrakusanischen  Katakomben ;  seine  Be- 
deutung aber  wird  noch  erhöht  durch  den  geradezu  vorzüglichen  Zustand  der  Erhaltung, 
welcher  auch  Reste  der  früheren  Bemalung  noch  deutlich  erkeunen  lässt.1)  Eben 
diese  Spuren  einstiger  Bemalung  treten  nun  aber  in  der  auf  Grund  meiner  photo- 
graphischen Aufnahme  gefertigten  Abbildung2),  welche  alle  Einzelheiten  mit  der 
grössten  Schärfe  wiedergibt,  klarer  und  bestimmter  zu  tage,  als  auf  irgend  einer  der 
bis  jetzt  veröffentlichten  Reproduktionen  des  monumentalen  Sarkophages. 

So  bemerkt  man  an  den  schmalen  Leisten,  welche  die  zu  beiden  Seiten  der 
Concha  dargestellten  Scenen  aus  dem  alten  und  dem  neuen  Testamente  nach  obenhin 
begrenzen,  die  an  ein  Kymation  erinnernden  geometrischen  Verzierungen,  welche  aus 
roten  und  schwarzen  Linien  gebildet  sind.  Ferner  nimmt  man  zwischen  den  einzelnen 
Figuren  mühelos  die  im  Hintergrunde  aufgemalten  grünen  Zweige  wahr,  welche  z.  T. 
oleanderähnliche  rote  Blüten  tragen.  Des  weiteren  vermag  man  an  verschiedenen  Stellen 
sich  auch  noch  von  der  ausgiebigen  Verwendung  der  roten  Farbe  zu  überzeugen, 
welche  nicht  nur  in  den  vertieften  Falten  mancher  in  Relief  gegebener  Kleidungs- 
stücke sich  erhalten  hat,  sondern  mehrfach  auch  selbständig  zur  Hervorhebung  von 
Gewandteilen  benützt  wurde,  welche  man  plastisch  anzudeuten  sich  kaum  die  Mühe 
nahm.  Endlich  glaubte  man  auch  noch  Reste  von  Purpurfarbe  an  der  breiten  Laena 
der  männlichen  Halbfigur  der  Concha  zu  erblicken,  während  an  der  barettartigen  Kopf- 
bedeckung der  weiblichen  Gestalt  angeblich  sogar  Spuren  von  Vergoldung  beobachtet 
wurden.3) 

Noch  stärker  als  an  der  Reliefwand  des  Sarkophages  selbst  treten  verschieden- 
artige Farbspuren  an  der  Vorderfront  des  Sargdeckels  hervor.  Es  ist  hier  nicht  bloss 
der  dunkelrote  Grund,  von  dem  die  weisse  Inschrifttafel  sich  abhebt,  deutlich  zu 
erkennen,  sondern  auch  die  Ausfüllung  der  einzelnen  Buchstaben  mit  roter  Farbe. 
Andererseits  sind  Ueberbleibsel  der  gleichen  Farbe  auch  an  den  Mantelfalten  der  ge- 
flügelten Eroten  sowie  der  Magier  zu  unterscheiden,  namentlich  aber  haben  Reste  der 
Bemalung  mit  einem  lebhaften  Rot  auch  an  den  Fingern  sowie  an  Mund  und  Nase 
einzelner  Frauengestalten  und  selbst  an  den  Augenbrauen  derselben  sich  erhalten,  wo 
Rot  wohl  die  Unterlage  für  eine  andere,  minder  haltbare  Farbe  bildete.  Endlich  sind 
auch  hier  wiederum  neben  und  zwischen  den  Figuren  einige  in  grüner  Farbe  gegebene 
Pflanzen  wahrzunehmen,  welche  z.  T.  auch  rote  Blüten  aufweisen. 

Im  übrigen  lässt  sich  mit  Hilfe  der  photographischen  Nachbildung  des  Sarko- 
phages   auch    eine    klare  Vorstellung    von    der    bei    der  Ausführung    der  Relieffiguren 

möglicher  Weise  mit  dem  Espraefekten  Valerius  gleichzusetzen  sein,  welcher  im  Jahre  435  an  der 
von"  Valentinian  III.  gegen  Papst  Sixtus  III.  berufenen  Synode  teilnahm.  Alle  diese  Aufstellungen 
können  indes  nur  den  Wert  von  mehr  oder  minder  unsicheren  Hypothesen  beanspruchen. 

1)  Vgl.  hierüber  auch  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.  1872,  pag.  82  sq.,  sowie  Johannes 
Ficker,  Die  altchristl.  Bildwerke  im  christl.  Museum  des  Laterans,  Leipzig  1890,  S.  92  f. 

2)  Vgl.  Tafel  XII,  No.  1. 

3)  Vgl.  Grassi-Privitera,  a.  a.  0.,  (pag.  144  und)  pag.  96. 
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angewandten  Marmortechnik  gewinnen,  indem  abgesehen  von  der  rillenartigen  Ein- 
tiefung der  meisten  Falten  namentlich  auch  die  mittels  des  Marmorbohrers  hergestellten 
Teile  an  Bart-  und  Haupthaar,  an  Augen,  Mund  und  Nase,  sowie  an  den  Händen 
u.  s.  w.  unverkennbar  sich  von  den  übrigen  Partien  absondern. 

V.  Hauptabschnitt. 

Inschriften  der  verschiedensten  Art. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  bisher  hinsichtlich 
der  wichtigsten  Kategorien  der  inneren  Ausstattung  der  Hauptkatakomben  von  Syrakus 
geschehen  ist,  auch  bezüglich  des  epigraphischen  Materials  verfahren  wollte,  welches 
in  diesen  Coemeterien  sich  gefunden  hat.  Thatsächlich  ist  es  nun  aber  auch  gar 
nicht  nötig,  all  diebetreffenden  Inschriften,  die  sich  auf  mehrere  Hunderte  belaufen, 
ihrem  Wortlaut  nach  vorzuführen  und  ihren  Inhalt  zu  erörtern.  Denn  gerade  die 
Inschriften  der  syrakusanischen  Katakomben  haben  frühzeitig  das  Augenmerk  von 
Gelehrten  auf  sich  gezogen,  und  seit  dem  16.  Jahrhundert  fehlte  es  nicht  an  Männern, 
welche  ihr  Interesse  an  den  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Anzahl  ans  Licht 
gezogenen  Epitaphien  auch  in  litterarischen  Arbeiten  verschiedener  Art  zum  Ausdruck 
brachten.1)  Die  betreffenden  Publikationen  aber  haben  selbstverständlich  eine  ent- 
sprechende Berücksichtigung  in  jenen  Werken  gefunden,  welche  das  bis  in  die  letzten 
Dezennien  herauf  bekannt  gewordene  epigraphische  Material  zu  sammeln,  zu  sichten 
und  zu  ergänzen  unternahmen.  Demgemäss  sind  alle  bis  zum  Jahre  1S83  gefundenen 
lateinischen  Inschriften  der  Coemeterien  von  Syrakus  durch  Theodor  Mommsen 
zur  Veröffentlichung  gelangt 2),  alle  bis  zum  Jahre  1890  zu  tage  geförderten  grie- 
chischen Epitaphien  hingegen  hat  Georg  Kaibel  herausgegeben.3) 

Seit  dieser  Zeit  wurde  das  epigraphische  Material  von  P.  Orsti  durch  die  auf 
Kosten  der  italienischen  Regierung  vorgenommenen  Ausgrabungen  auf  mehr  als  das 
Dreifache  des  ursprünglichen  Gesamtbestandes  gebracht.  Die  erste  Publikation  der  von 
ihm  entdeckten  Inschriften  aber  hat  Orsi  von  Anfang   an  sich  selber  vorbehalten  und 


1)  Beispielsweise  seien  genannt:  Ottavio  Gaetani,  Giovanni  Arezzo  di  Targia,  Vincenzo 
Mirabella,  Georg  Walther  (=  Gualtherus),  Bonanni,  Lupi,  Gabriele  Lancilotto  Castello,  principe  di 
Torremuzza,  di  Giovanni,  Cesare  Gaetani  conte  della  Torre  und  Giuseppe  Maria  Capodieci,  des 
weiteren  Crispi,  Gaetano  Maiini,  Giuseppe  de  Spuches,  Bartolommeo  Borghesi,  Giov.  Batt.  de  Rossi, 
Filippo  Matranga  und  Isidoro  Carini,  sowie  endlich  Thorlacius,  Johannes  Franz,  Adolf  Kirchhoff, 
Victor  Schultze,  Adolf  Holm  u.  a.  m. 

2)  Vgl.  Theod.  Mommsen,  Corpus  inscriptionum  Latinarum,  vol.  X,  pars  posterior  (1883), 
No.  7123,  No.  7149,  No.  7167—7172  und  No.  7174—7187. 

3)  Vgl.  Georg  Kaibel,  Inscriptiones  Graecae  Siciliae  et  Italiae  (1890),  No.  (28,)  29,  39 
und  No.  59 — 201.  Uebersehen  wurden  von  Kaibel  die  drei  Inschriften  vom  Grabe  der  Marcia  in 
der  Nekropole  Cassia,  welche  de  Rossi  im  Bull,  di  arch.  crist.  1877,  pag.  152  sq.  publiziert 
hatte.     (Vgl.  oben  S.  773,  Anm.  2,  namentlich  aber  S.  775.) 

104* 
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mittlerweile  auch  zum  grössten  Teile  zur  Durchführung  gebracht.1)  Andererseits  hat 
Vincenzo  Strazzulla,  ein  Schüler  Orsis,  einen  beträchtlichen  Teil  der  bis  jetzt  ver- 
öffentlichten Epitaphien  zur  Grundlage  für  einige  Untersuchungen  gewählt,  welche  sich 
namentlich  mit  der  Onomatologie  und  verschiedenartigen  sprachlichen  Eigentümlich- 
keiten der  Inschriften  beschäftigen.2) 

Gleichwohl  ist  die  Bearbeitung,  welche  die  epigraphische  Ausbeute  der  syra- 
kusanischen  Katakomben  bis  jetzt  gefunden  hat,  noch  keineswegs  eine  erschöpfende. 
Zwar  fehlt  es  nicht  an  mannigfachen  Bemerkungen  über  die  in  den  Epitaphien  zur 
Verwendung  gelangten  Schriftzeichen  und  Sprachformeln,  sowie  über  Besonderheiten 
in  Bezug  auf  die  Lautlehre,  Formenlehre  und  Syntax;  ebenso  sind  uns  manche  Hin- 
Meise  auf  die  Aufschlüsse  gegeben,  welche  uns  einzelne  der  Inschriften  in  Bezug  auf 
die  Lebensverhältnisse  und  Anschauungen  der  altchristlichen  Bevölkerung  von  Syrakus 
sowohl  nach  der  profanen  als  auch  nach  der  religiösen  Seite  hin  darbieten.  Aber  all 
die  betreffenden  Erörterungen  sind  entweder  nur  gelegentlich  eingestreut  oder  doch 
bloss  auf  Grund  der  Würdigung  eines  Bruchteils  des  gesamten  Inschriften materials 
erwachsen.  Es  gebricht  mithin  immerhin  noch  an  einer  systematischen  Behandlung 
des  gesamten  Stoffes,  die  in  gleicher  Weise  der  formellen  wie  der  materiellen  Seite 
desselben  gerecht  zu  werden  sucht. 

Im  übrigen  sind  auch  die  Vorbedingungen  für  eine  derartige  Behandlung  des 
epigraphischen  Materials  noch  nicht  ganz  erfüllt.  Denn  fürs  erste  ist  die  kritisch- 
hermeneutische  Feststellung  des  Textes  der  Inschriften  trotz  der  grossen  Verdienste, 
die  namentlich  Kaibel  und  Orsi  in  dieser  Hinsicht  sich  erworben  haben,  dennoch 
infolge  der  mannigfachen  Hemmnisse,  die  hiebei  zu  überwinden  sind,  nicht  durch- 
gängig in  einer   endgültigen  Weise   erledigt ;    vor   allem   aber   haben    auch   die   aller- 

1)  Vgl.  P.  Orsi,  Scoperte  archeologico-epigrafiche  nella  citta  e  provincia  di  Siracusa  (Notizie 
degli  scavi  del  mese  di  novembre  1889),  pag.  383 ;  Scoperte  archeologico-epigrafiche  in  Siracusa  e 
suo  territorio  (Notizie  degli  scavi  dei  niesi  di  novembre  e  dicembre  1891),  pag.  402  sq.;  Esplorazioni 
nelle  catacombe  di  S.  Giovanni  ed  in  quelle  della  vigna  Cassia  presso  Siracusa  (Notizie  degli  scavi 
del  mese  di  luglio  1893),  pag.  276  sqq. ;  Nuove  esplorazioni  nelle  catacombe  di  S.  Giovanni  nel 
1894  in  Siracusa  (Notizie  degli  scavi  del  niese  di  dicembre  1895),  pag.  477  sqq.;  Gli  scavi  a 
S.  Giovanni  di  Siracusa  nel  1895  (Rom.  Quartalschrift,  10.  Bd.,  1896),  pag.  1  sqq. 

[Die  drei  zuletzt  genannten  Aufsätze  geben  das  neue  epigraphische  Material  in  fortlaufender 
Numerierung.  Die  erste  Abhandlung  enthält  150  Inschriften.  Davon  entfallen  No.  1—83  auf  Funde 
au<  der  Nekropole  von  S.  Giovanni,  No.  84 — 149  geben  Entdeckungen  aus  der  Katakombe  A 
im  Coemeterium  der  Vigna  Cassia  wieder.  No.  150  bezieht  sich  auf  eine  Inschrift  der  Kata- 
kombe F.  Der  zweite  Bericht  umfasst  in  No.  151 — 269  ausschliesslich  Epitaphien  aus  der  Nekro- 
pole von  S.  Giovanni;  das  Gleiche  ist  bei  der  zuletzt  genannten  Arbeit  der  Fall,  welche  No.  270 
bis  361  enthält.] 

Vgl.  ausserdem  P.  Orsi,  Insigne  epigrafe  del  cimitero  di  S.Giovanni  in  Siracusa  (Rom. 
Quartalschrift,  9.  Bd.,  1895,  pag.  229  sqq.). 

2)  Vincenzo  Strazzulla,  Studio  critico  sulle  iscrizione  cristiane  di  Siracusa,  1895, 
pag.  3  sqq. ;  Studi  di  epigrafia  Siciliana,  1896,  pag.  3  sqq. ;  Dei  recenti  scavi  eseguiti  nei  cimiteri 
cristiani  della  Sicilia  con  studi  e  raffronti  archeologici,  1896,  pag.  3  sqq. ;  Osservazioni  all'  epi- 
grafe di  Chrysiane  in  S.  Giovanni  di  Siracusa  e  di  alcuni  rapporti  tra  la  Sicilia  e  1'  Asia  minore. 
(Rom.  Quartalschrift,  11.  Bd.,  1897,  pag.  1  sqq.) 
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wichtigsten  der  Epitaphien  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  noch  keine  in  allen  Ein- 
zelheiten getreue  Reproduktion  erfahren. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  ganz  ohne  Bedeutung,  dass  ich  auch 
meinerseits  das  gesamte  epigraphische  Material  einer  Nachprüfung  unterzogen  und 
insbesondere  allen  Inschriften  gegenüber,  deren  Lesung  irgendwelche  Schwierigkeiten 
bereitet,  selbständige  Entzifferungsversuche  vorgenommen  habe. 

Thatsächlich  ist  es  mir  auch  geglückt,  Beiträge  zur  Rekonstruktion  des  Textes 
einiger  Epitaphien  zu  liefern.  Vor  allem  habe  ich  durch  eine  sorgfältige  Prüfung 
der  Ueberreste  jener  umfangreichen  Dipintoinschrift,  welche  das  isolierte  Arcosol- 
grab  im  rückwärtigen  Abschnitt  des  Hauptkorridors  der  Nekropole  von  S.  Gio- 
vanni schmückt1),  die  Möglichkeit  gewonnen,  den  Inhalt  dieses  Epitaphiums,  auf 
dessen  Transskription  und  nähere  Erläuterung  Orsi  Verzicht  geleistet  hatte2),  inner" 
halb  der  durch  die  lückenhafte  Ueberlieferung  gezogenen  Grenzen  festzustellen3-' 
und   insbesondere   auch   den    Namen    der   frommen   Jungfrau    zu    bestimmen4),    deren 


1)  Vgl.  Tafel  IX. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Gli  scavi  a  S.  Giovanni  di  Siracusa  nel  1895  (Rom.  Quarfcalschrift,  10.  Bd., 
1896)  pag.  57. 

3)  Vgl.  Jos.  Führer,  Eine  wichtige  Grabstätte  der  Katakombe  von  S.Giovanni  bei  Syrakus 
(1896),  S.  5  ff.  nebst  dem  Nachtrage:  Zur  Grabschrift  auf  Deodata  (1896),  S.  1  ff.  Vgl.  auch 
Fr.  Bücheier:  De  inscriptionibus  quibusdam  christianis  (Rhein.  Museum  für  Philologie,  1896), 
S.  638  sqq. 

4)  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Dipintoinschrift  auf  der  Gesamtansicht  des  Arcosolgrabes 
entsprechend  dem  mangelhaften  Zustand  der  Erhaltung  nur  teilweise  lesbar  erscheint,  reihe  ich 
hier  das  Facsimile  der  an  Ort  und  Stelle  von  mir  angefertigten  Abschrift  des  Epitaphiums  ein: 


tTON 

TIAP 
3.  KATAT0YN0MÄ1I 

ÄYNAMAIHNKAf 
5.  rPAYAANTAnOÄ 

ÄNAWNYMNüM 


A0TA(Y0Y(A  60)11 

(HiruANorPAAidJi 


XAPINTüJNMePHNOIWTC 
&UYFAK0CI0CC0CA&AW 


Zugleich  gebe  ich  eine  Transskription,  welche  einerseits  die  metrische  Gliederung  der 
Inschrift  erkennen  lässt,  andererseits  aber  auch  einen  Ueberblick  über  jene  Ergänzungen  der 
bestehenden  Lücken  gewährt,  welche  dem  m-sprünglichen  Inhalt  des  Gedichtes  am  ehesten  noch 
gerecht  zu  werden  scheinen.  Ich  bezeichne  hiebei  meine  eigenen  Vorschläge  mit  einem  Stern, 
während  ich  bei  den  von  anderer  Seite  empfohlenen  Lesarten  die  Namen  der  betreffenden  Urheber 
besonders  hervorhebe: 

1.  Tov  [ß   .     .  . f ] 

üagdivoi?)  {sv&äde  xeTt*)  (ovvofia1))   [A*]ed8ora. 

2.  Ev[ß]2)vg  udcö{os*)  (er/v*)  xaza  rovvo/xa'  r[ij*]v  (t<w?*)   oV[t«?]3) 
{_2z]i)oQyrjV  ig~ei7ie[l*]v  ov  gqdiwg  dvvafiai. 

J)  (ovvo/ua)  [A*]ea6ÖTa  oder  (oi'vofi)  'A[d*]sa86za  Hülsen; 

2)  Ev[-d]i<?  Hülsen,  Michaelis;  3)  ov[n]  Hülsen;  4)  [Zx\oQyr)v  Hülsen; 
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Krönung  durch  Christus  das  Freskobild1)  an  der  Stirnseite  der  Grabnische  vergegen- 
wärtigt.'*) Gegenüber  der  erfolgreichen  Entzifferung  der  monumentalen  Inschrift  vom 
Grabe  der  Deodata  treten  die  Ergänzungen  und  Berichtigungen,  welche  ich  zu  einer 
Reihe  von  anderen  Epitaphien  zu  geben  vermag,  mehr  in  den  Hintergrund. 

Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  einige  der  von  Orsi  publizierten  Inschriften.3) 


3.  "Hwd  a{T*)>]v,  (sie  9?<5??*)  [,«'?*]  yynf  ■  EQycov  %d(>iv  x^>vbs 
Qgfjvov  iniyQaipa  dvToaio8o(ve) l)  (agerjji?*),2) 

4.  [(-)oij*]yof  Sv  oi'{X  änt*)/.[>]*]za,s)  ^vgaxöatog  oög  döe?.<fög, 
(^bt'ye?*)*)  7/7.o)r  vfivwv  (che?)5)  (fisfiv7]*)aofiiyt/.6) 

M  ävianodoivg)  Hülsen,  Michaelis,  Rehtn,  Bücheier;  2)  (xdoixag)  Bücheier; 

3)  ovlx  //V.I-T'k-a  Bücheier;  *)  (Töivds)  K.  Dyroff;  ft)  (als)  K.  Dyroff; 

6)  ('.(/./.öl   7  i/.oji'  rtivcov  (jrgwrd  o'  ajroi)oofievr](v)  Bücheier. 
In  Betreff  der  Erklärung  der  Distichen,  die  der  Maler  durch  eine  Dittographie  und  ein  paar 
Auslassungen  entstellte,  muss  ich  auf  die  Seite  811,  Anm.  3  genannten  Aufsätze  verweisen. 

1)  Vgl.  Verzeichnis  A,  No.  I,  2  (Siehe  oben  auf  S.  764  f.). 

2)  Von  der  unterhalb  dieses  Freskogernäldes  auf  einer  älteren  Stuckschicht  eingeritzten 
Inschrift,  welche  unmittelbar  über  dem  Scheitel  der  Arcosolöffnung  noch  teilweise  sichtbar  ist, 
habe  ich  trotz  wiederholter  Versuche  nur  folgende  geringfügigen  Bruchstücke  zu  entziffern  vermocht: 

Z.  1  .         ...  ATPONAGÜA  I  X  I  Z.  1  wage  ich  nicht  zu  ergänzen.     Es  läge 

p.p.  .  .  allerdings  nahe,  an  die  Form  largdv  zu  denken, 

'••  - D  I  U  T  .  .  .  .    IA  indes    widerspricht   einer    solchen    Vermutung 

2,  3  .  (VJfvl  _  \Q  der  Umstand,   dass   dann   zwei  Vokale  folgen 

..Qrtp  würden;  die  Herübernahme  eines  lateinischen 

"•  " INoUv/  Wortes  wie  (p)atrona  oder  (m)atrona  ist  aber 

wohl  wegen  der  Quantität  des  O-Lautes  nicht  anzunehmen.  Der  Inhalt  von  Z.  2  ist  gleichfalls 
völlig  unsicher.  Die  schwachen  Ueberreste  in  Z.  3  sind  möglicherweise  zu  der  Acclamation 
urtjoDf/  (6  deog)  oder  fivy]oürjn  (hvqie)  zu  vervollständigen.  In  Z.  6  scheint  das  Wort  rvvßog 
(=  Tvfißog)  gestanden  zu  haben. 

3)  Es  seien  hier  mehrere  Beispiele  hervorgehoben :  Das  Bruchstück  einer  Inschrift  auf  Kalk- 
stein, welches  bei  O(rsi)  unter  No.  48  mitgeteilt  wird,  hat  dortselbst  keine  Ergänzung  erfahren. 
Es  lautet:  (J)|AOY 

llioc 

Offenbar  ist  (J>iAov(/iev)6g  zu  lesen,  ein  Eigenname,  dessen  Gegenstück  (Pdovfievrj  bereits  auf  einem 
Epitaphium  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  nachgewiesen  ist.     (Vgl.  K(aibel),  No.  187.) 

Das  gleichfalls  auf  Kalkstein  eingemeisselte  Epitaphium  bei  0.,  No.  60  ist  nicht  völlig 
korrekt  wiedergegeben.  In  Zeile  4  ist  übersehen,  dass  eine  Ligatur  von  I  und  H  vorhanden 
ist;    in    Z.  5    dagegen   bietet    das    Original    allem  .  .  sqvtyj  evddbs 

Anschein  nach  nicht  ein    M,    sondern  ein    K    als  **T£  Qrjoaaa 

ersten  Buchstaben  dar.     Die   von   Orsi   nur  teil-  )>K ,,  7       .       .     / 

weise   gegebene  Transskription   der  Inschrift  hat  [y.]ak(avdä>v) 

also  zu  lauten:  dsx(E/xßQia>v) 

Auf  dem  Bruchstück  eines  Marmorepitaphiums  bei  0.,  No.  78  ist  am  Anfang  der  3.  Zeile 
ein  A,  nicht  ein  A  erhalten.  Zu  den  von  Orsi  nur  für  Zeile  2  und  3  gegebenen  Zusätzen  sind 
demgemäss     unter     Berücksichtigung     der     nach  .   .    .    ikig  e£t) 

unten  sich    vergrössernden  Lücken    folgende  Aen-  (aev)  szr]  eQ  .rs^  (sie) 

derungen  und  Ergänzungen  beizubringen:  f/ow?)fc£ff«ß«>- 

(oiv  kjti)d.  iv&d- 
(8s  xe1x)e     nB''c 
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Ausserdem    kommt    noch    eine    Anzahl    von    jenen    Grabschriften    in    Betracht, 
welche  Kaibel   in    dem    auf  Syrakus  bezüglichen  Abschnitt  seines  Sammelwerkes   ver- 


Ein  Epitaphium  auf  Marmor  bei  0.,  No.  132  lautet  also: 

EN^AAE 

TTPIANOC  ^rs*  Raubte  die  Lücke  in  folgender  Weise  beseitigen 

zu  können: 
CAT*0 AE  ~~  'Ev&dös    (xsXxai)    Hgtavög    (xsXsvxr))  aa(g)    xo     de(xa) 

_._..___..  (xai)  Tievzs  fi(r]vog)  <Peßgovag(lov).    Es  muss  aber  unbedingt 

IltlNlbA/N  heissen: 

(f>EBPOYAP  'Ev&dds  (xsixai)  Ugiavog,  (dvejiav)oaxo  8h  r(e'g)  (dexa) 

p  nsvxs  u.  s.  w. 

Auf  einer  fragmentarisch  erhaltenen  Marmorinschrift  bei  0.,  No.  212  lauten  die  ersten  Zeilen: 

Orsi  füllte  nun  die  Lücken  folgendermassen  aus: 
AI   H  KAAHC  ('Er'&dde  xTx)ai  r)  xalrjg  (fivrjfu-jg)  (Balsv)xlva  t.r)aaoa  .  .  . 

I  lMA7UrarA  ■  '  iav)v  ßeiov  (='  ovpßiov);  weit  wahrscheinlicher  ist  jedoch 

I  I  IN  AZ.I"il—Al—  r\  die    Ergänzung    £r']oaoa    (äfisfijxxo)v    ß(e)iov.      Vgl.    t,y]aag 

NBEION  ß(s)lov  äfie/ujxzov  bei  K. ,    No.  81    und  k'£[r]]oe   ßlov  äfie/Mixov 

bei  0.,  No.  330. 
Auf  der  Marmorinschrift  bei  0.,  No.  232  ist  am  Ende  der  4.  Zeile  der  Querbalken  eines  "T 
allein  statt  des  ganzen  Buchstabens  gesetzt;  Orsi  hat  diese  Linie  zum  vorhergehenden  Buch- 
staben Y  gezogen  und  auch  nicht  beachtet,  dass  nach  dem  allerletzten  Buchstaben  der  Zeile  wohl 
ein  Y  ausgefallen  ist;  er  kam  infolge  dessen  zu  einer  unhaltbaren  Lesart.  In  Wahrheit  hat  die 
Transskription  der  Inschrift  zu  lauten:  'Aleg~dvögov  xk  'Podöjxrjg  /uvrjiM'cov  (sie)  ivyug  eixioxönov,  \x]o(v) 
Xsxegicovog,  o  ejicjltjosv  'Eg/MÖvrj,  dvydxqg  Ksoagiov.  Selbstverständlich  ist  auch  die  Erklärung: 
„Trattasi  di  un  sepolcro  appartenuto  giä  ad  Alessandro  e  Rodope  .  .  .  e  comperato  da  Ermione" 
durch  Umstellung  der  Eigennamen  zu  ändern  in:  „appartenuto  giä  ad  Ermione  e  comperato  da 
Alessandro  e  Rodope." 

Das  Fragment  bei  0.,  No.  235  ist  wohl  in  folgender  Weise  zu  ergänzen : 
['Ev)Q(aös) 

(xc)TA(c)  [Vgl.    hiezu    die   Wendung    iv&dds   xTxe    .  .  .    sv/tegog 

-r-.A  {=  svfioiQog)    bei  0,  No.  236.]     Gegen  die    von  Orsi   vorge- 

\Ev)'z.\r\  schlagene   Ergänzung   (^rjaaaa)    fifiega?  .  .  exrj    spricht    die 

(e#)M€(oo?)  Reihenfolge  der  genannten  Substantiva. 

(f r)a(aoa)jX^\  H  .  .  . 
Die  Dipintoinschrift  bei  0.,  No.  258  ist  insoferne  nicht  ganz  genau  wiedergegeben,  als  das 
oberste  Monogramm  zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln  in  Wahrheit  nicht  ein  C,  wie  bei  Orsi 
zu  lesen  ist,  sondern  ein  O  enthält,  während  zu  beiden  Seiten  des  untersten  Monogrammes  auch 
noch  zwei  von  Orsi  nicht  erwähnte  Tauben  aufgemalt  waren,  von  welchen  allerdings  die  zur 
Rechten  grossenteils  zerstört  ist.     (Vgl.  oben  S.  761,  No.  XIII.) 

Das  Bruchstück  eines  Marmorepitaphiums,  welches  bei  0.,  No.  243,  beziehungsweise  No.  270 
veröffentlicht  ist,  lautet  unter  Berücksichtigung  einiger  von  Orsi  nicht  wiedergegebener  Buchstaben 
folgendermassen:  AIONTYPINCÜH 

OOBOPrYNHAI^P/ 

Dazu  bemerkt  Orsi:  „La  lezione  e  certa.  ma  il  senso  oscuro."  Indes  sind  die  Worte  wohl  folgender- 
massen aufzulösen : Siov  Tvgivcorj ftoßog  yvvr)  ....  Es  folgt  eben    dem  Anscheine 

nach  auf  einen  weiblichen  Eigennamen  auf  öiov  eine  dialektische  Nebenform  zu  Tvggrjvlg,  bei 
welcher  I  statt  H  gebraucht  ist;  die  2.  Zeile  aber  wird  durch  einen  von  yvvr]  abhängigen  Eigen- 
namen auf  doßog  eröffnet,  der  wohl  fremdländischen  Ursprungs  ist;  ob  nach  yvvr)  etwa  noch 
alxcöv  ga'  (=  ixäv  ga')  zu  lesen  ist,  muss  mit  Rücksicht  auf  das  ausserordentlich  hohe  Lebensalter 
von  101  Jahr,  das  in  diesem  Falle  vorläge,  immerhin  zweifelhaft  bleiben. 
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öffentliche  hat.1)     Uebrigens   kann   ich  mit  Befriedigung  konstatieren,    dass   ich   auch 
meinerseits    noch    eine    ganze   Reihe    von   Inschriften    gelegentlich    der   viele    Monate 


Das  Fragment  einer  Marmorinschrift  bei  0.,  No.  278  hat  folgenden  Wortlaut: 

+      v\ztf*\<-±  j^un   ]jann   es  ]jeinem   Zweifel   unterliegen,   dass  am 

M  N  H  M  HI  E  Anfang  des  Epitaphiums  die  Formel  'Ev&ä8{s)  (xtrs)  (6  oder  r)) 

_  {xaXijg)  /ir/jfu];  gebraucht  war,   während   am  Ende  auf  die 

UnHC  Angabe   eines   bestimmten  Tages   des   Monats    August  ein 

n  Hinweis  auf  das  Konsulat  eines  Mannes  folgte,  dessen  Name 

AYT^YM  mit  M  begann. 

Hingegen  darf  man  in  der  3,  Zeile  keineswegs  mit  Orsi  eine  Abkürzung  für  t,f)oag  erblicken; 
wir  haben  es  hier  vielmehr  mit  dem  lateinischen  Eigennamen  Spes  zu  thun,  der  nur  mit  griechi- 
schen Lettern  wiedergegeben  ist.  Da  in  der  2.  Zeile  ein  E  den  Abschluss  der  überlieferten  Buch- 
stabenreihe bildet,    ist  vielleicht    die  griechische  Form  des    gleichen  Namens  vorausgegangen,    so 

dass  die  Inschrift  lautete:  Jr'Evßä8{e)  (xTze  ■>)  xalfjg)  /tvq/irjs 'Etyitls)  {r)  xai)  Spes,  r(sXevzä  de)  (zsg 

/o/W?)  Avy(ovaxq> ?)   v(jzazia)  M .  .  .  . 

Bei  0.,  No.  316  ist  folgendes  Epitaphium  mitgeteilt: 

KAAH  Da  nun   in  Zeile  2  und  3  je  ein  Buchstabe  fehlt,   so   hätte   ein 

PPAPMß  solcher  auch  in  Zeile  1  ergänzt  werden  sollen.     Denn  offenbar  muss  es 

heissen:  Kaltjifijega  h>&äd(e)  xtz(s).     [Der  gleiche  Eigenname  findet  sich 
A€KITc         auch  bei  K.,  No.  2095.] 

Von  einer  Marmorinschrift  findet  sich  bei  0.,  No.  357  folgende  Transskription:  Kvgaxrj\\iv^ä8s 
y.n  rs'  t\>]os  ezt)  ßX',  Izacpr]  e^\\tov  'Oxzmß(giov).  Es  ist  jedoch  unbedingt  zu  lesen:  £zä<pr)  reg  x' 
tov  'Oxza>ß{glov);  denn  am  Schluss  der  4.  Zeile  bietet  das  Original  deutlich ^ECK  (=  rar?  el'xooi)  dar. 

Eine  Reihe  von  weiteren  Fällen,  in  welchen  ich  in  der  Transskription  oder  Erklärung  von 
Inschriften  von  Orsi  abweiche,  wird  ein  genauer  Kenner  des  epigraphischen  Materials  aus  den 
weiter  unten  folgenden  Zusammenstellungen  über  den  Inhalt  der  Epitaphien  aus  den  verschiedenen 
Katakomben  entnehmen  können. 

Im  übrigen  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  in  den  Publikationen  von  Orsi  ein  paar  Mal  über- 
sehen wurde,  einen  Hinweis  darauf  zu  geben,  dass  einzelne  der  von  ihm  mitgeteilten  Epitaphien 
schon  von  Kaibel  veröffentlicht  wurden.  Es  gilt  dies  von  folgenden  Inschriften:  0.,  No.  71 
(=  K.,  No.  87);  0.,  No.  81  (=  K.,  No.  31,  wo  nicht  wie  bei  Orsi  das  Coemeterium  von  S.  Giovanni, 
sondern  die  Strasse  zum  Kapuzinerkloster  als  Fundort  angegeben  ist);  0.,  No.  94  (=  K.,  No.  133); 
0.,  No.  116  (=  K.,  No.  183);  0.,  No.  143  (=  K.,  No.  144);  0.,  No.  267  (=  K.,  No.  160). 

1)  Eine  Reihe  von  Versehen,  welche  Kaibel  unterlaufen  sind,  beruhen  in  der  Auslassung 
von  Monogrammen  und  in  der  Nichterwähnung  von  Graffitozeichnungen. 

So  ist  bei  K.,  No.  73  und  No.  79  unterhalb  der  letzten  Zeile  des  betreffenden  Epitaphiums 
und  zwar  in  der  Mitte  des  freien  Raumes  ein  kreuzförmiges  Monogramm  nachzutragen;  bei  K., 
No.  153  fehlt  ein  Monogramm  gleicher  Art  unterhalb  der  letzten  Zeile  zur  Rechten,  No.  157  aber 
am  Ende  der  letzten  Zeile;  in  dem  ebengenannten  Epitaphium  ist  übrigens  in  der  2.  Zeile 
AYrOYCTAAHC  und   nicht  AYTOYCTAAIC  überliefert. 

Bei  K.,  No.  151  ist  am  Anfang  der  2.  Zeile  zwar  eines  Monogrammes  Erwähnung  gethan, 
aber  nicht  bemerkt,  dass  es  ein  Monogramm  mit  schräggekreuzten  Schenkeln  ist,  das  dort  stehen  sollte. 

Ein  derartiges  Monogramm  mit  eingeschriebenem  C  (=  amzijg)  hätte  auch  bei  K.,  No.  148 
sowohl  am  Anfang  der  1.  Zeile  als  am  Ende  der  3.  Zeile  an  Stelle  von  XPC,  das  dort  sich  findet, 
gesetzt  werden  sollen. 

Ein  Monogramm  in  Kreuzesform  und  nicht  ein  Kreuz  sollte  bei  K.,  No.  167  unterhalb  der 
Inschrift  zwischen  den  beiden  Palmzweigen  angebracht  sein.  Ein  grösserer  Palmzweig  war  auch 
bei  K.,  No.  75  rechts  von  der  5.  und  6.  Zeile  einzuzeichnen;  ein  paar  Blätter  von  ungleicher  Grösse 
sollten  bei  K.,  No.  154  an  Stelle  des  dort  wiedergegebenen  Zeichens  stehen. 

Ein  zwischen  zwei  Tauben  gestelltes  Monogramm  in  Kreuzesform,  unter  dessen  Querbalken 
die  Buchstaben  C  und  CO  angebracht  sind  (und  zwar  entweder  in  Vermengung  der  sonst  üblichen 
Zeichen  A  und  CO  mit  der  Abkürzung  für  owzyjq  oder  in  ungewöhnlicher  Art  der  Abbreviatur  für 
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hindurch  währenden  Arbeiten    in   den  Hauptkatakomben   von  Syrakus    zu   finden   Ge- 
legenheit hatte.1) 

Noch  mehr  Gewicht  darf  ich  wohl  aber  dem  Umstände  beimessen,  dass  ich  von 


das  letztgenannte  Wort  allein),  ist  auch  bei  K.,  No.  92  unterhalb  der  letzten  Zeile  weggeblieben; 
ebenso  fehlt  dort  ein  kleineres  Monogramm  in  Kreuzesform  am  Ende  der  2.  Zeile.  Die  Inschrift 
selbst  aber  lautet  im  Originale:  ENOAAEKEITf- 

AA<DPOL 

und  nicht  Aacpgos,  wie  es  bei  Kaibel  auf  Grund  der  Abschrift  von  Isidoro  Carini  heisst. 

Aebnliche  Auslassungen  finden  sich  bei  dem  Fragment  eines  Epitaphiums  bei  K.,  No.  198; 
dort  heisst  es:  v&ade 

As  strj 
Alav 

Das  Original  hingegen  ist  folgendermassen  gestaltet: 


N0AAE 
ACETH 

AAAN 


'E]vddds  [xetzai    6  deTva  £>;ö]a?  ixt]   .  .  [zs?.svzä    ds    zfj  tzqo 
[x]aÄav[dcöv  .... 


Noch  ungenauer  ist  die  Inschrift  bei  K.,  Nr.  175  wiedergegeben.  Auf  Grund  einer  alten 
Kopie  heisst  es  dort:  axe&avEv  zeqzvDmv.  diax.  y.avdelavQs  szan. 

Das  Original  aber  lautet  folgendermassen: 

ATTEOANEN 

TEPT9AAAN        ,A  ,.        _,       ,,,.>,,,      »    ,  n.  »     a>    > 

AJisüavsv   l£QzovAA<xv(os)   oiaxlovog)  xiaAlavoes  Avyovozcug. 

AIAKKANAEC 
AYTOYCTAIC 

Eine  Reihe  von  Irrtümern  haben  sich  auch  bei  der  Wiedergabe  der  bei  K.,  No.  159  auf 
Grund  einer  Kopie  von  Theodor  Mommsen  veröffentlichten  Inschrift  eingeschlichen.  Da  diese 
jedoch  auf  Tafel  XIII,  No.  5  von  mir  reproduziert  wird  und  weiter  unten  auch  in  ihrem  vollen 
Wortlaut  vorgeführt  ist,  sehe  ich  hier  davon  ab,  die  ganze  Transskription  dieses  Epitaphiums  bei- 
zusetzen und  begnüge  mich  mit  der  Gegenüberstellung  der  Lesarten  Mommsens  und  des  Original- 
textes, der  von  Kaibel  fast  durchgängig  schon  durch  Konjektur  festgestellt  wurde.     Z.  2  heisst  es 

nicht  TTAYAAZHIAC,  sondern  ZHCAC;  Z.  3  steht  nicht  ANEAYII,  sondern  ANEAYCE; 
Z.  4  ist  nicht  KAA,  sondern  KAAA  als  Anfang  von  xaka(v)dcöv  überliefert;  Z.  5  ist  nicht 
T.TTA,    sondern    YTTATIA    erhalten;    Z.   6    und    7    bieten    nicht    IEPIOYKAIAPIOMOY 

PITHAA_MTTPOTAT0l>N  dar,  sondern  IEPIQ YKAIAPTAABOYPIOYTCüNAAN 
TTPOTATGÜN. 

1)  Einige  der  von  mir  selbst  entdeckten  Epitaphien  sind  schon  weiter  oben  mitgeteilt 
worden.  [Vgl.  die  in  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni  gefundenen  Dipintoinschriften, 
welche  auf  S.  760  und  S  770  wiedergegeben  sind,  sowie  die  Graffiti,  deren  auf  S.  770,  Anm.  1  und 
S.  812,  Anm.  2  gedacht  ist;    vgl.   des  weiteren    aus    dem  Bereiche  der  Nekropole  Cassia,  ab- 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  105 
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einer  sehr  grossen  Anzahl  altchristlicher  Inschriften  auch  photographische  Ab- 
bildungen angefertigt  habe.  Ich  beschränkte  mich  hiebei  nicht  auf  eine  Wieder- 
gabe jener  Epitaphien,  welche  mit  absoluter  Sicherheit  auf  eines  der  Hauptcoemeterien 

gesehen  von  dem  dürftigen  Fragment  eines  gemalten  Epitaphiums,  das  auf  S.  778  erwähnt  ist, 
die  Dipintoinschriften,  welche  auf  S.  777  und  S.  780,  Anm.  1  behandelt  wurden;  vgl.  ferner 
das  auf  S.  785,  Anm.  1  reproduzierte  Fragment  eines  Epitaphiums  aus  dem  Coemeterium  von 
S.  Maria  di  Gesü.]  Eine  Anzahl  von  Inschriften  habe  ich  während  der  Vermessungsarbeiten 
in  der  Katakombe  H  aufgestöbert. 

In  der  Erde,  welche  das  3.  Grab  im  letzten  Arcosol  an  der  Nordseite  der  Eingangsgallerie 
dieser  Katakombe  ausfüllte,  fand  ich  ein  auf  einem  Stuckfragment  von  17  cm.  Länge  und  13  cm. 
Höhe  in  roter  Farbe  aufgemaltes  Epitaphium: 

STATI  Dasselbe  ist  ohne  Zweifel  zu  Stati(a)  oder  Stati(lia)  zu  ergänzen. 

In  den  Erdmassen,  welche  in  das  hinter  dem  Brunnen-Recess  der  Zugangsgallerie  gelegene 
Cubiculum  eingedrungen  waren,  stiess  ich  unmittelbar  an  der  Eingangsöffnung  selbst  auf  ein 
Bruchstück  einer  Marmorinschrift  von  14  cm.  Länge  und  10— 12  cm.  Höhe: 


Der  Inhalt  von  Zeile  1  dieses  Epitaphiums,  dessen 
Buchstaben  hier  nur  infolge  eines  Versehens  schief  gegeben 
sind,  lässt  sich  nicht  mehr  näher  bestimmen ;  in  Zeile  2 
scheint  der  Ueberrest  der  Angabe  des  Sterbemonats  vor- 
zuliegen [(xslevxa)  de  'IovX(lq>)\;  in  Zeile  3  aber  haben 
wir  es  vielleicht  mit  dem  Hinweis  auf  ein  Konsulatsjahr 
[v(jtart'a)  .  .  .  .]  zu  thun. 


Im  westlichen  Flügel  des  Hauptkorridors  der  Katakombe  H  bemerkte  ich  in  einem  Grabe  des 
Arcosols  an  der  Nordseite  ein  Marmorfragment  von  13  cm.  Länge  und  8cm.  Breite  mit  der  Aufschrift: 


Die  1.  Zeile  dieses  Bruchstückes,  dessen  Buchstaben 
hier  nur  infolge  eines  Versehens  eine  schiefe  Stellung  er- 
halten haben,  darf  vielleicht  zu  {8oi))Xo?  xaTa(xsuai)  ergänzt 
werden;  bezüglich  des  Inhalts  der  2.  Zeile  wage  ich  keine 
Vermutung  auszusprechen. 


Eine  verhältnismässig  reiche  Ausbeute  an  epigraphischem  Material  lieferten  die  Ausräumungs- 
arbeiten, welche  ich  im  Jahre  1895  am  Westende  des  Hauptkorridors  der  Katakombe  H  infolge 
des  ausserordentlichen  Entgegenkommens  von  Orsi  durch  dessen  Arbeiter  zu  dem  Zwecke  vor- 
nehmen lassen  durfte,  um  ein  paar  topographische  Fragen  endgültig  erledigen  zu  können.  Vor 
allem  erwies  sich  dortselbst  die  letzte  Vertikalreihe  von  Loculigräbern  an  der  Nordseite  des  Haupt- 
korridors in  ihrer  unteren  Hälfte  als  noch  völlig  intakt;  an  nicht  weniger  als  drei  unter  einander 
gelegenen  Grabstätten  aber  haben  sich  auf  der  weissen  Stuckschicht  noch  Dipintoinschriften 
in  roter  Farbe  erhalten,  während  auf  dem  Kalkbewurfe  einer  vierten  Grabstätte  eine  Graffito- 
inschrift  sichtbar  ist. 

Die  oberen  drei  von  diesen  Epitaphien  bestehen  nur  aus  je  einem  Eigennamen,  welchem 
ein  Monogramm  in  Kreuzesform  vorausgeht;  ein  isoliertes  Monogramm  von  gleicher  Gestalt  findet 
sich  auch  an  der  Verschlussplatte  des  Loculus,  der  an  das  zweite  Grab  von  unten  im  Osten  angrenzt. 
Die  unterste  von  den  vier  in  einer  Reihe  gelegenen  Grabstätten  aber  weist  eine  zweizeilige  Graffito- 
inschrift  auf,  vor  welcher  zur  Linken  noch  ein  Monogramm  mit  schräggekreuzten  Schenkeln 
angebracht  ist. 

Der  Wortlaut  der  drei  kurzen  Epitaphien,  welche  auf  Tafel  XIII,  No.  6  abgebildet  sind,  ist 
in  der  Reihenfolge  von  oben  nach  unten  folgender: 

KYPIAKOC  HPAKAIC  POVcplAAA 
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von  Syrakus  zurückgeführt  werden  können,  sondern  habe  auch  diejenigen  Inschriften 
mitberücksichtigt,  welche  mit  mehr  oder  minder  grosser  Wahrscheinlichkeit  mit  den 
syrakusanischen  Katakomben  in  Verbindung  gebracht  werden  dürfen;  des  weiteren 
glaubte  ich  zur  Vergleichung  auch  noch  das  epigraphische  Material  heranziehen  zu 
sollen,  das  einzelne  Provinzorte  geliefert  haben.  Infolge  dessen  umfasst  meine  auf 
christliche  Inschriften  bezügliche  Sammlung  von  Photographien  einerseits  nahezu  den 
Gesamtbestand  der  im  Museum  zu  Syrakus  aufbewahrten  Epitaphien  christlichen  Ur- 
sprungs, andererseits  aber  auch  noch  eine  ganze  Reihe  von  Grabschriften  in  situ, 
welche  der  Mehrzahl  nach  Graffiti  und  Dipinti  sind. 

Diese  reiche  Fülle  von  photographischen  Abbildungen  mag  später  einmal  die 
Grundlage  für  eine  genauere  Untersuchung  der  hinsichtlich  des  Schriftcharakters  der 
Epitaphien  in  den  verschiedenen  Epochen  zu  tage  tretenden  Eigentümlichkeiten  bilden. 


Die  längere  Inschrift,  welche  unterhalb  dieser  einfachen  Dipinti  folgt,  vermochte  ich  nur 
teilweise  zu  entziffern.     Ich  glaube  folgende  Schriftzeichen  wahrzunehmen: 

UIPIUSIAINPABIXIIM.. 
CIS  S  IIVSI  IPMA.... 

Die  erste  Zeile  darf  wohl  also  aufgelöst  werden:  Ulpius  (oder  vielleicht  auch  Vibius)  ia(cet)  in 
pa(ce),  bixit  m(enses)  .  .  .  . ;  hingegen  erscheint  die  Lesung  der  2.  Zeile  ganz  unsicher ;  denkbar 
aber  ist  es  immerhin,  dass  wir  es  hier  mit  einem  zweiten  Epitaphium  zu  thun  haben,  welches 
etwa  folgendermassen  lauten  sollte :  (Feli)cissi[m]us  [v]i(xit)  p(lus)  m(inus)  a(nnos)  .... 

Auch  an  der  Südseite  der  Hauptgallerie  ist  die  letzte  Vertikalreihe  von  Loculigräbern  in 
ihrem  unteren  Abschnitt  unversehrt  geblieben.  Die  zweite  und  dritte  der  Grabstätten  von  unten 
aus  gerechnet  weisen  wiederum  Inschriften  auf,  welche  auf  Tafel  XIII,  No.  7  zur  Abbildung  gelangt 
sind.     An  dem  oberen  der  beiden  Gräber  wurde  im  Cement  der  Verschlussplatte  der  Name 

KANAIAA 

eingeritzt;  an  der  unteren  Grabstätte  sieht  man  noch  schwache  Spuren  einer  Dipintoinschrift 

erriKTHCic, 

neben  welcher  ein  grosses  Monogramm  in  Kreuzesform  angebracht  ist;  die  ersten  sechs  Buchstaben 
des  gleichen  Eigennamens  sind  auch  am  untersten  Rande  dieses  Loculusgrabes,  welcher  auf  der 
Abbildung  nicht  mehr  sichtbar  ist,  nochmals  in  kleinerer  Schrift  wiederholt;  jedoch  handelt  es 
sich  in  diesem  Falle  nicht  um  ein  Dipinto,  sondern  um  ein  Graffito. 

Ein  paar  Graffitoinschriften  fanden  sich  auch  an  den  beiden  untersten  Gräbern,  welche 
an  der  Ostseite  des  vom  Ende  des  Hauptkorridors  in  südlicher  Richtung  abzweigenden  Ganges 
freigelegt  wurden;  jedoch  sind  dieselben  in  so  schwachen  Linien  eingetieft,  dass  sich  der  ursprüng- 
liche Wortlaut  nicht  mehr  hinlänglich  feststellen  lässt.  Man  erkennt  nur  noch  an  dem  einen 
Loculus   POVAIK6A   und  an  der  darunter  gelegenen  Grabstätte  AOAAV??;     C 

Endlich  entnahm  ich  den  Erdmassen,  welche  unmittelbar  vor  dem  mit  einem  Freskogemälde 
geschmückten  Kinderarcosol  aufgehäuft  waren,  das  unterhalb  der  ausgebrochenen  Bodenfläche  einer 
antiken  Cisterne  gelegen  ist,  noch  ein  Marmorepitaphium  von  17  cm.  Länge  und  12  cm.  Breite, 
welches  in  hübscher  Zierschrift  folgenden  Namen  enthält: 

EIAAPI 

GÜN 

Zwei  Inschriften  entdeckte  ich  auch  in  der  kleinen  isolierten  Katakombe  L.  Im  vor- 
letzten Arcosol  an  der  Ostseite  des  Korridors  fand  ich  über  dem  ersten  Grabe  zur  Rechten  an  der 
Verschlussplatte  eines  intakten  Loculus  das  Fragment  eines  Graffitos  CVP  (vielleicht  =  JSvgog), 
über  dem  siebenten  Grabe   zur  Linken   aber   den  gleichfalls   in   Cement   eingeritzten  Eigennamen 

KPICTTI[A?]. 
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Indes  will  ich  doch  auch  jetzt  schon  aus  der  Gesamtanzahl  der  von  mir  hergestellten 
Photographien  eine  kleine  Auswahl  darbieten.1)  Dieselbe  soll  zunächst  die  wichtigsten 
von  den  Kategorien  veranschaulichen,  in  welche  die  Inschriften  schon  infolge  der 
Unterschiede  hinsichtlich  der  technischen  Ausführung,  beziehungsweise  des 
materiellen  Untergrundes  zerfallen. 

So  ist  in  einem  der  Beispiele  der  ausserordentlich  seltene  Fall  vergegenwärtigt, 
dass  eine  Reihe  von  Loculigräbern  mitsamt  den  Epitaphien,  welche  z.  T.  in  roter 
Farbe  auf  dem  Stuckbelag  der  Verschlussplatten  aufgemalt,  z.  T.  aber  auch  auf  dem 
Kalkbewurf  eingeritzt  wurden,  in  völlig  unversehrtem  Zustand  erhalten  blieb.*)  In 
einem  anderen  Fall  tritt  uns  wiederum  auf  noch  intakten  Gräbern  gleicher  Art  ober- 
halb einer  einfachen  Dipintoinschrift  auch  noch  ein  Graf'fito  entgegen.3)  Des  weiteren 
nimmt  mau  eine  Inschrift  wahr,  die  am  Rande  der  Cementschicht  eingeritzt  wurde, 
welche  die  Verschlussplatte  eines  Arcosolgrabes  bedeckte4);  dazu  kommen  noch  zwei 
Graffiti,  welche  oberhalb  des  Kopfendes  von  Arcosolgräbern  auf  einem  eigens  zu  diesem 
Zwecke  am  Beginn  der  Grabnischenwölbnng  angebrachten  Cementbewurf  in  kaum 
merklicher  Weise  eingetieft  wurden.5) 

Ferner  bemerkt  man  ein  gleichfalls  am  Kopfende  eines  Arcosolgi'abes  befindliches 
Monogramm  in  Kreuzesform,6)  das  aus  meist  viereckigen  Stückchen  hell-  und  dunkel- 
grüner Glaspasta  mosaikartig  zusammengesetzt  ist,  während  darüber  noch  die  Spuren 
eines  weiteren  kreuzförmigen  Monogrammes  sich  zeigen,  welches  in  roter  Farbe  auf- 
gemalt war. 

Eine  noch  einfachere  Art,  die  Grabstätten  der  Dahingeschiedenen  mit  einem 
äusserlichen  Merkmal  zu  versehen,  veranschaulichen  mehrere  Abbildungen  von  Stempel- 
abdrücken,6) welche  durch  Anverwandte  oder  Freunde  der  Verstorbenen  unmittelbar 
nach  dem  Verschluss  der  betreffenden  Gräber  auf  dem  noch  frischen  Kalk-  oder  Cement- 
verputz  angebracht  wurden ;  die  Mehrzahl  dieser  teils  kreisrunden ,  teils  oblongen 
Stempelabdrücke,  welche  meistens  das  Monogramm  Christi  in  Verbindung  mit  irgend 
welchen  Zusätzen  zeigen,  zum  Teil  aber  auch  bloss  einen  Eigennamen  wiedergeben, 
hat  man  im  Gegensatz  zu  den  vorher  genannten  Inschriften,  welche  samt  und  sonders 
der  Nekropole  Cassia  entstammen,  an  Loculigräbern  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni 
gefunden. 

Der  Katakombe  von  S.  Giovanni  gehören  aber  auch  sämtliche  datierte  Inschriften 
an,  von  welchen  ich  Proben  vorzuführen  in  der  Lage  bin.8)  Innerhalb  dieser  Reihe 
von  chronologisch  genau  bestimmbaren  Epitaphien,  die  auf  kleineren  Steintafeln  oder 
grösseren  Steinplatten  niedergeschrieben  sind,  lassen  sich  nun  wiederum  Unterschiede 
hinsichtlich  der  Art  der  Herstellung  der  einzelnen  Schriftzeichen  mühelos  erkennen. 
Neben  den  in  regelmässiger  Weise  mit  dem  Meissel    eingegrabenen  Epitaphien  finden 


1)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  1-19.        2)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  6.  3)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  7. 

4)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  9.  5)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  13.  6)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  14. 

7}  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  10,  11,  15,  16  und  17. 
8)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  1—5,  sowie  No.  8,  12,  18  und  19. 
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sich  auch  solche,  bei  welchen  zunächst  nur  die  Hauptumrisse  der  Buchstaben  in  Punkten 
eingeschlagen  wurden,  worauf  dann  erst  durch  die  Wegnahme  der  trennenden  Teile 
die  herkömmlichen  vertieften  Linien  entstanden.1)  Ein  weiteres  Exemplar  aber  zeigt 
deutlich,  dass  die  Schriftzeichen  auf  dem  weichen  Kalkstein  mit  einem  messerartigen 
Instrument  in  roher  Weise  eingeschnitten  wurden.2)  Endlich  weist  eines  der  Epi- 
taphien fast  durchgängig  auch  noch  deutliche  Spuren  davon  auf,  dass  die  Vertiefungen 
der  einzelnen  Buchstaben   und    sonstigen  Linien    mit   roter  Farbe    ausgefüllt   waren.3) 

Ausserdem  wird  auf  einer  der  datierten  Inschriften*)  immerhin  auch  ein  Beispiel 
von  jenen  symbolischen  Graffitozeichnungen  dargeboten,  welche  in  den  syraku- 
sanischen  Katakomben  zum  Teil  in  Verbindung  mit  Epitaphien,  zum  Teil  aber  auch 
isoliert  sich  gefunden  haben. 

Im  übrigen  ergibt  ein  Vergleich  der  verschiedenen  datierten  Inschriften  auch 
unverkennbare  Gegensätze  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  der  einzelnen  Schriftzeichen5) 
und  auf  die  Verwendung  von  Abkürzungen  und  Ligaturen6)  sowie  insbesondere 
in  Hinsicht  auf  den  Gesamtcharakter  der  Schriftzüge.7) 


1)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  2  und  No.  4.  2)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  5. 

3)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  8.  4)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  4. 

5)  Man  achte  beispielsweise  auf  die  Unterschiede,  welche  hinsichtlich  der  Form  des  grie- 
chischen B  zwischen  der  unter  No.  1  mitgeteilten  Inschrift  und  jenem  Epitaphium  bestehen, 
welches  unter  No.  5  abgebildet  ist;  oder  man  fasse  die  Gegensätze  ins  Auge,  welche  in  Bezug  auf 
die  Gestaltung  des  lateinischen  S  und  T  zwischen  der  Inschrift  No.  12  und  dem  Epitaphium 
No.  18  zu  tage  treten. 

6)  Man  vergleiche  zum  Beispiel  die  in  massigen  Grenzen  sich  haltenden  Abbreviaturen  in 
den  griechischen  Inschriften  No.  1  und  No.  2  mit  der  Häufung  der  Abkürzungen  und  Ligaturen 
in  dem  Epitaphium  No.  3;  des  weiteren  beachte  man  die  Differenzen,  welche  zwischen  den  latei- 
nischen Inschriften  No.  12,  beziehungsweise  No.  18  und  No.  19  in  dem  Gebrauch  von  Abbrevia- 
turen sich  zeigen. 

7)  Feste,  bestimmt  ausgeprägte  Buchstabenformen  von  durchgängig  gleichartigem  Charakter 
treten  uns  zum  Beispiel  in  dem  allerältesten  der  chronologisch  fixierbaren  Epitaphien  (=  No.  12) 
entgegen,  das  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  ist;  unsicher  und  ungleichmässig,  ja  zum  Teil 
geradezu  verschroben  erscheinen  uns  dagegen  die  mehr  gestreckten  und  teilweise  dicht  aneinander 
gedrängten  Schriftzeichen  einer  um  sechs  Dezennien  jüngeren  Inschrift  (=  No.  18),  welche  eben- 
falls einen  lateinischen  Text  darbietet. 

In  ähnlichem  Verhältnis  zu  einander  stehen  auch  die  den  vorhergehenden  Epitaphien  chrono- 
logisch parallel  stehenden  griechischen  Inschriften.  Allerdings  kann  auch  das  älteste  von  den 
datierten  Epitaphien  in  griechischer  Sprache  (=  No.  1)  hinsichtlich  der  Regelmässigkeit  der 
Schriftzüge  und  der  Bestimmtheit  der  Formgebung  sich  nicht  mit  der  ältesten  von  den  chrono- 
logisch fixierbaren  lateinischen  Inschriften  messen;  jedoch  ist  sie  immerhin  noch  klar  und  deutlich 
geschrieben.  Im  Gegensatz  hiezu  hat  die  Lesung  eines  um  nahezu  sieben  Dezennien  jüngeren 
Epitaphiums  (=  No.  5),  bei  dem  die  Mangelhaftigkeit  der  Schreibart  zum  Teil  allerdings  auch 
auf  Rechnung  des  bei  der  Herstellung  beobachteten  technischen  Verfahrens  zu  setzen  sein  wird, 
infolge  der  Formlosigkeit  und  Unbestimmtheit  der  regellos  in  wechselnder  Höhe  aneinander- 
gereihten Buchstaben,  welche  hinsichtlich  ihrer  Stellung  sich  zum  Teil  stark  der  Kursivschrift 
nähern,  selbst  einem  so  gewiegten  Epigraphiker,  wie  Theodor  Mommsen  ist,  Schwierigkeiten  zu 
bereiten  vermocht.     (Vgl.  oben  S.  815,  Anmerkung.) 
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Andererseits  verdient  nun  aber  doch  auch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  selbst 
die  ältesten  von  den  chronologisch  genau  bestimmbaren  griechischen  Inschriften  des 
Coemeteriums  von  S.  Giovanni  zu  einzelnen  von  den  der  Nekropole  Cassia  angehörigen 
Dipinti  und  Graffiti,  von  welchen  gleichzeitig  Abbildungen  vorgeführt  werden,  in  einem 
gewissen  Gegensatz  stehen,  auf  Grund  dessen  man  den  letzteren  einen  früheren  Ur- 
sprung zuzuschreiben  sich  versucht  fühlen  könnte,  trotzdem  denselben  zum  Teil  bereits 
das  kreuzförmige  Monogramm  beigesetzt  ist.1) 

Was  nun  aber  den  Inhalt  der  von  mir  auf  einem  Gesamtbild  vereinigten  In- 
schriften anbelangt,  so  kann  ich  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Mehrzahl  der  betreffenden 
Epitaphien  bereits  von  Mommsen,  Kaibel  oder  Orsi  publiziert  wurde2),  wohl  auch  bei 
den  umfangreicheren  derselben  mich  auf  die  Transskription  des  Textes  und  einige  zum 
Verständnis  nötige  Zusätze  beschränken.3)    Ein  ähnliches  Verfahren  wird  auch  bezüglich 


1)  Es  treten  wenigstens  bei  ein  paar  der  kurzen  Epitaphien,  welche  sich  auf  die  Angabe 
des  Eigennamens  beschränken,  uns  Formen  entgegen,  welche  nicht  nur  eine  mit  sicherer  Hand 
gegebene  Klarheit  und  Bestimmtheit  zeigen,  sondern  auch  noch  von  einem  gewissen  Schönheitssinn 
Zeugnis  ablegen. 

2)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  1—5,  No.  8,  12,  13,  18  und  19,  sowie  No.  10,  11  und  17. 

3)  Von  den  auf  Tafel  XIII  veröffentlichten  Inschriften  stelle  ich  zunächst  den  Wortlaut  der- 
jenigen Epitaphien  zusammen,  deren  Text  eine  Handhabe  für  die  chronologische  Fixierung  darbietet: 

No.  1  =  K.,  No.  112. 

'l'.iDäde  XEize\\Evzegmj  fj  tüjv  \\  Movomv  ovvzgocpog  |J  ßicöoaoa  äyvcög  xal  ||  oaeiojg  xal  ä[J.e/u\\xzo)g 
im  e'ze  \oiv  xß'  |j  (irjv(ag)  y'.\\izeXe(vzrjO£v)  xfj  ngo  s  xaX(av8cüv)\\Aexe/nß{gta>v)  vjtaria^TÜv  xv(gicov) 
to  i    xal  id  y' . 

Euterpe  starb  im  Alter  von  22  Jahren  und  3  Monaten  am  27.  November  360  n.  Chr.  G ,  als  Kaiser  Konstantius 
zum  10.  Mal,  der  Caesar  Julianus  aber  zum  3.  Mal  das  Konsulat  bekleidete. 

No.  2  =  0.,  No.  303. 

At/tiXiav6g\ivdddE  xite  $  jzXtj  ||  gwoag  (seil,  zov  ßiov)  5  xaX(äv8aig)  5  AexEjxßg{iaig)  5  [j  OsoSoaüo 
to  y'  5  x(ai)  Evysvlco  to  a. 

Aemilianos  vorschied  am  1.  Dezember  393  unter  dem  3.  Konsulate  des  Kaisers  Theodosius  und  dem  1.  Konsulat 
des  von  Arbogast  auf  den  Thron  erhobenen  Eugenius. 

No.  3  =  0.,  No.  22 

(Ac)ovvota x(al) ^  (TIo/:i?)7it]ia  fj  zav\\(zt]g)  dvyäxrjQ  svdäds  \[(a.nox)wgr')oao(a)  e(v)  d(e)(ü  ' ,  (fj)  ([i)fjzng 
71QO  i)]'  x(a/.avdwv)  'Oxz(oßgla>v) ,  \\  (v)ji(äzq))  oder  (v)ni(aTScq.)  MaXXlco  Oeodwg(q)),\\f)  ■&vymriQ  :ro(o)  d' 
x(a?.avdwv)  '  <Psßg(ovagio>v)  fxsxa.  rijv  vjz(a)zi'a(v)\\'Agxa8cov  x(al  'Ovcof,Qiov  osßaozwv  to  e. 

Dionysia  endigte  ihr  Leben  am  17.  September  399,  ibre  Tochter  (Pom)peia  am  24.  Januar  403,  ehe  noch  bekannt 
war,  wer  nach  dem  5.  Konsulat  des  Arkadius  und  des  Honorius  die  Konsulwürde  bekleiden  sollte. 

No.  4  =  0.,  No.  352. 

'ETeXsvTTjOEv  6  xa  ||  Xrjg  /uvrj/Lirjg  'Acpgo8ioi]g\\zf/  jzgö  iß'  xaXavdcöv\\  Maimv,  Cr/oag  !t»?  |j  el'xooi  zgca, 
vjtarlq    QeoSoalov  t(6)   'Q'  xal  \\IJaXXadlov  tov  Xavjig(ozdzov). 

Taube        -f        Taube 

Apbrodises  hat  am  20.  April  des  Jahres  416  das  Zeitliche  gesegnet,  als  Theodosius  zum  7.  Mal  —  gleichzeitig 
mit  Palladius  —  Konsul  war. 

No.  5  =  K.,  No.  159. 

'EvddÖe  xTte  IJavXa  f rjoao(a)  j  ezt]  xs' '  aveXvos  \\  de  tov  ßiov  izgo  r\  xa)M(v)lb(ov  Aexevßgiwv 
VTiaTia  [['IsQiov  xal  'AoTaßovgtov  tüjv  \\Xavjzgozdzwv. 

Paula  wurde  im  Alter  von  25  Jahren  am  24.  November  des  Jahres  427  unter  dem  Konsulat  des  Hierius  und  des 
Ardabar  vom  Tode  dahingerafft. 

No.  8  =  0.,  No.  353. 

f  'EztXtvznl  osv  f)  xaXfj(g)  ixvfj  Wfxrjg  ÜEgeygXva  \\  zwv  BoXi[iagco}(v)  ||  zjj  jzgö  d'  sidcöv  [|  Noße/.tßglo)v  |] 
VTiaTia  'EgxovXiavov\xal  rj  (=  ei)  zig  d7z6\\'AvazoXrjg\\  fj.rjvv&tfoezai. 

Peregrina  aus  dem  Geschlecht  der  Bolimarier  starb  am  10.  November  452  unter  dem  Konsulat  des  Fl.  Bassus 
lli rrculanus,  dessen  Amtsgenosse  Sporachius  im  ganzen  Occident  unbekannt  blieb.  (Vgl.  Georges  Goyau,  Chronologie 
de  l'empire  Komain,  Paris,  1891,  pag.  626.) 
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der  zum  ersten  Mal  veröffentlichten  Inschriften  genügen.     Ausdrücklich    aber   möchte 


No.  12  =  M.,  No.  7167. 

Depositus  Sporus  V.  kal(endas)  Ian(uarias)  qui  vixit  annis  LIII  deo  suo  ||  devotus.  Constantia 
conl|iunx  ob  meritum  eius  posuit  Ij  cum  qua  convixit  annis  XII  i|  et  decessit  In  pace  Constan||tio 
Aug(usto)  VIII  et  Iuliano  Caes(are)  cons(ulibus). 

Sporus  starb,  als  Kaiser  Koustantius  zum  8.  Mal,  der  Caesar  Julianus  aber  zum  1.  Mal  Consul  war,  mithin  im 
Jahre  356. 

No.  18  =  0.,  No.  163. 

Hie  est  posit[n]s ';  Lurritanus  in  pac(e)  ü  qui  vixit  annos  VI  I1  ( VI )  II  decefm),  men(ses)  sex, 
die(e)s  XXIII,  depositus  XVI  (?)  ;|  kalen(das)  Novenb(res)  ||  d(ominis)  n(ostris)  Ho[m]orio  XII  et 
The[u]dosio  VIII  (seil,  consulibus)  A(ugustis). 

Die  Inschrift  durch  verschiedene  Schreibfehler  und  Wiederholungen  verunstaltet.  (Vgl.  insbesondere  die  durch  [  ], 
bezw.  (  >  gekennzeichneten  Stellen  '.)lfgti 

Der  Todestag  des  18jährigen  Lurritanus  fällt  auf  den  (16.  oder)  17.  Oktober  des  Jahres  418,  in  welchem  Kaiser 
Honorius  zum  12.  Mal,  Kaiser  Theodosius  aber  zum  8.  Mal  die  Konsulwürde  innehatte. 

No.  19  =  M.,  No.  7168. 

Hie  [b]osita  est  Silbana "  quae  quiescit  in  pace; '|  deposita  est  XI  kal(enda)s  Dece(m)bris 
c(on)s(ulibus)  ||  Flfa)b(iis)  Basso  et  Anthioco  v(iris)  c(larissimis). 

Silbana  wurde  am  21.  November  431  unter  dem  Konsulate  des  Anicius  Auchenius  Bassus  und  des  Flavius  An- 
tiochius  zur  ewigen  Ruhe  gebettet. 

An  die  Transskription  der  datierten  Inschriften,  welche  sämtlich  aus  der  Nekropole  von 
S.  Giovanni  stammen,  reihe  ich  den  Wortlaut  von  ein  paar  Graffiti  aus  dem  westlichen  Haupt- 
abschnitt der  Katakombe  Cassia  an: 

No.  13  =  0.,  No.  116  und  No.  115. 
<PlfajT(a)og  Kanl  j  j  ru>(v) 

Des  weiteren  gebe  ich  die  nur  schwer  zu  entziffernde  Umschrift  von  drei  kreisrunden  Stempel- 
abdrücken,  welche,   von   einem  Arcosolgrab   des  2.  nördlichen   Seitenkorridors   der   Nekropole   von 

S.  Giovanni  herrühren:  ^_ 

No.  10  =  0.,  No.  25. 

'A[y]a7icro[v]. 

In  der  Mitte  der  betreffenden  Kreise  ist  mit  Mühe  noch  ein  kreuzförmiges  Monogramm  zu 
erkennen.  Der  oblonge  Stempel  aber,  von  dem  am  unteren  Rinde  des  Cementstückes  noch  ein 
grösseres  Fragment  sich  erhalten  hat,  scheint  in  zwei  Zeilen  den  gleichen  Namen  enthalten  zu 
haben,  wie  die  kreisförmigen  Stempel. 

Dem  nämlichen  Grabe  gehörte  auch  ein  weiterer  Stempelabdruck  an: 

No.  11  =  0.,  No.  24.. 

Ein  Monogramm  Christi  mit  vertikaler  Hasta  und  schräggekreuzten  Schenkeln,  zwischen 
welchen  dem  Anschein  nach  die  Buchstaben  A  und  CÜ  eingeschrieben  waren,  bildet  den  Inhalt 
dieses  Abdruckes. 

Aus  der  2.  nördlichen  Seitengallerie  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  stammt  auch  ein 
Stempelabdruck,  der  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  fünftletzten  Arcosols  der  Ostwand  gefunden  wurde : 

No.  17  =  0.,  No.  29, 
(beziehungsweise  No.  246  b;  vgl.  auch  K.,  No.  72). 

Ober  der  Oeffnung  der  genannten  Grabnische  ist  nämlich  innerhalb  einer  oblongen  Um- 
rahmung durch  einen  schmalen  roten  Streifen  noch  die  obere  Hälfte  einer  mit  roter  Farbe  aus- 
gelegten Graffitoinschrift  erhalten,  von  welcher  nur  der  Name  AA63ANAPC  entziffert  werden 
kann.  (Vgl.  0.,  No.  28.)  An  den  vier  Ecken  der  imitierten  Inschrifttafel  aber  war  je  ein  kreis- 
runder Stempelabdruck  von  der  unter  No.  17  wiedergegebenen  Gestalt  angebracht.  Um  ein  Mono- 
gramm in  Kreuzesform,  welches  den  Mittelraum  einnimmt,  zieht  sich  hier  eine  Umschrift  mit  nach 
aussen  gerichteten  Buchstaben,  welche  auf  den  verschiedenen  Exemplaren  bald  mehr,  bald  minder 
deutlich  den  Wortlaut:  AGANAClOYXMr 

ergeben.     Bemerkenswert  ist  hiebei,  dass  auf  den  Genetiv  des  Eigennamens  die  Formel  \(giat6g,) 
iA(i%aril,)    liaßgirj/.)   folgt,  welche  man  sonst  nur  in  Syrien  und  Aegypten  häufiger  antrifft. 

Vgl.  hiezu  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.,  1870,  pag.  22  sq.;  Orsi,  Notizie  degli  seavi  del 
mese  di  luglio  1893,  pag.  285;  Notizie  d.  sc.  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  516;  Rom.  Quartal- 
schrift, X.  Bd.,  1896,  pag.  20.  Vgl.  auch  die  hypothesenreichen  Aufstellungen  von  V.  Strazzu IIa, 
Studi  di  epigrafia  Siciliana,  Palermo,  1896,  pag.  20  sqq. 
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ich  darauf  hinweisen,  dass  eine  von  diesen1)  zum  Ertrag  der  von  Orsi  im  Jahre  1894 
in  der  Nekropole  Cassia  vorgenommenen  Ausgrabungen  gehört;  das  Gleiche  gilt  hin- 
sichtlich des  in  musivischer  Arbeit  hergestellten  Monogrammes2)  sowie  bezüglich  zweier 
Stempelabdrücke.3)  Ich  verdanke  mithin  die  Möglichkeit  der  erstmaligen  Publikation 
dieser  Stücke4)  einem  besonderen  Entgegenkommen  ihres  Entdeckers,  dem  hiefür  auch 
an  dieser  Stelle  der  beste  Dank  ausgesprochen  werden  soll.  Die  an  intakten  Loculi- 
gräbern  erhaltenen  Dipiuti  und  Graffiti5)  hingegen  gehören  zu  jener  Inschriftengruppe, 
deren  Auffindung  mir  selbst  gelegentlich  der  schon  mehrmals  erwähnten  Ausräumungs- 
arbeiten6) geglückt  ist,  welche  Orsi  im  Jahre  1895  unter  meiner  Leitung  zum  Zwecke 
der  Aufhellung  einiger  topographischer  Schwierigkeiten  unternehmen  zu  lassen  die 
Liebenswürdigkeit  hatte. 

Die  augenfälligen  Gegensätze,  welche  unter  den  zur  Probe  mitgeteilten  Inschrifteu 
der  Nekropole  Cassia  einerseits  und  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  andererseits  in 
mancher  Beziehung  bestehen,  beruhen  nun  aber  keineswegs  auf  einer  willkürlichen 
Auswahl  der  vorgeführten  Beispiele.  Es  sind  vielmehr  die  hier  wahrnehmbaren  Unter- 
schiede, welche  sich  auf  den  Umfang  und  Inhalt  der  Epitaphien,  sowie  auf  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  Schriftzüge  und  auf  das  als  Untergrund  zur  Verwendung  gelangte 
Material  erstrecken,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  typisch  für  das  Verhältnis, 
welches  zwischen  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  und  den  weiter  ostwärts  gelegenen 
Hauptcoemeterien  von  Syrakus  obwaltet.  Thatsächlich  bestätigt  das  epigraphische 
Material,  welches  diese  verschiedenen  Coemeterieu  geliefert  haben,  auch  seinerseits 
aufs  neue  die  Folgerungen,  welche  aus  der  Topographie  und  Architektur  sowie  aus 
den  bis  jetzt  behandelten  Kategorien  der  inneren  Ausstattung  für  die  Bestimmung  der 


1)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  9.  2)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  14. 

3)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  15  und  16. 

4)  Die  auf  Tafel  XIII,  No.  9  veröffentlichte  Inschrift  war  an  dem  am  weitesten  nach  Osten 
gelegenen  Grabe  des  vom  Brunnenrezess  der  Katakombe  H  aus  zugänglichen  Cubiculums  an- 
gebracht; sie  beschränkt  sich  auf  den  Eigennamen  'Aizoloylxr} ,  welcher  bisher  in  Sizilien  nicht 
nachgewiesen  war. 

Die  beiden  auf  Tafel  XIII,  No.  14  wiedergegebenen  Monogramme  in  Kreuzesform,  von 
welchen  das  eine  mosaikartig  aus  Glasttussstückchen  zusammengesetzt,  das  andere  in  roter  Farbe 
aufgemalt  ist,  haben  sich  in  dem  rückwärtigen  Abschnitt  jenes  Gräberschachtes  gefunden,  welcher 
nahe  dem  Westende  des  Hauptkorridors  der  Katakombe  H  in  nordwestlicher  Richtung  unter  den 
centralen  Mittelranm  der  Nekropole  Cassia  sich  hinzieht.  Dieselben  sind  unmittelbar  oberhalb 
der  Schmalseite  eines  Grabes  an  der  Nordostseite  des  genannten  Arcosoliums  angebracht. 

Der  auf  Tafel  XIII,  No.  15  mitgeteilte  kreisrunde  Stempelabdruck  stammt  gleich  fünf  anderen 
Exemplaren  derselben  Art  aus  dem  mit  einer  Felsbank  versehenen  Cubiculum  des  in  der  Kata- 
kombe F  hinter  der  Rotunde  der  Heraklia  vorüberziehenden  Querganges.  In  der  Mitte  des  Ab- 
druckes sind  noch  die  Buchstaben  CF  zu  erkennen;  die  Umschrift  hingegen  lautet: 

. .  .  CLAVDIEPOREYD  . . . 

Der  auf  Tafel  XIII,  No.  16  publizierte  Stempelabdruck  von  oblonger  Gestalt  ist  gleichfalls 
in  dem  vorher  erwähnten  Cubiculum  der  Katakombe  F  zu  tage  gefördert  worden.  Er  zeigt  klar 
und  deutlich  das  Wort  Spes. 

5)  Näheres  über  den  Fundort  und  den  Wortlaut  dieser  Inschriften  siehe  oben  S.  816/7,  Anm. 

6)  Vgl.  oben  S.  711/2,  S.  725,  S.  788/9  und  S.  816/7. 
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Entstehungszeit  der  Nekropole  von  S.  Giovanni,  beziehungsweise  des  Coemeteriums  von 
S.  Maria  di  Gesü  und  des  Katakombenkomplexes  der  Vigna  Cassia  sieh  ergeben  haben. 
Ueberdies  bieten  die  Unterschiede  hinsichtlich  der  inschriftlichen  Funde  auch  weitere 
Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der  verschiedenen  Phasen  der  Entwicklung  dar, 
welche  innerhalb  dieser  Hauptcoemeterien  selbst  wiederum  durch  die  Eigentümlich- 
keiten der  einzelnen  Hauptabschnitte  uns  vergegenwärtigt  werden. 

Schätzbare  Winke  bezüglich  der  Entstehungszeit  der  einzelnen  Hauptcoemeterien  von  Syrakus 
werden  uns  zunächst  schon  durch  die  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Inschriften  gegeben, 
welche  sich  dortselbst  gefunden  haben. 

In  dieser  Hinsicht  nun  steht  die  Nekropole  von  S.  Giovanni  unter  allen  Katakomben 
weit  voran.1)  Dabei  besteht  das  epigraphische  Material,  welches  dieses  Coemeterium  lieferte,  vor- 
zugsweise aus  solchen  Epitaphien,  welche  auf  wertvollen  Marmortafeln  oder  auf  Kalksteinplatten 
eingemeisselt  wurden  oder  doch  zum  mindesten  auf  Bruchstücken  von  irgendwelchen  Steintafeln, 
die  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  entfremdet  wurden.2)  Vielfach  treten  uns  bei  derartigen 
Inschriften  ausser  Hern  Wortlaut  auch  noch  symbolische  Zeichnungen  entgegen.3)  In  weit  geringerer 
Anzahl  als  Epitaphien  auf  Steintafeln  sind  Graffiti  und  Dipinti  vertreten,  deren  Herstellung  nennens- 
werte Kosten  nicht  verursachte;  bezeichnender  Weise  aber  sind  die  meisten  Ueberreste  von  gemalten 
Inschriften  gerade  in  einem  der  allerältesten  Abschnitte  der  Nekropole,  nämlich  in  der  rückwärtigen 
Hälfte  des  „Deeumanus  maximus"  auf  uns  gekommen.4) 

Von  den  übrigen  Coemeterien  hat  nun  wiederum  gerade  der  westliche  Hauptabschnitt 
der  Nekropole  Cassia,  welchen  ich  als  Katakombe  A  bezeichnet  habe,  die  grösste  Ausbeute 
an  inschriftlichem  Material  geliefert.5)  Auch  hier  überwiegen  jene  Epitaphien,  welche  auf  Marmor 
oder- Kalkstein  geschrieben  sind;  ein  Teil  hievon  ist  wiederum  mit  symbolischen  Zeichnungen 
geschmückt.6)  Im  übrigen  kommen  aber  doch  abgesehen  von  vereinzelten  Dipinti  auch  noch  ein 
paar    Dutzend    Graffitoinschriften    vor,     die    auf    einer    Cement-    oder    Kalkschicht    angebracht 


1)  Die  Gesamtzahl  der  Inschriften  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  beträgt  nahezu  400.  Vgl. 
P.  Orsi,  Rom.  Quartalschrift,  X.  Bd.,  1896,  S.  10. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  278. 

3)  Es  sind  folgende  Graffitozeichnungen  auf  Epitaphien  der  Katakombe  von  S.  Gio- 
vanni wahrzunehmen: 

Kreise  bei  H.,  No.  7176  (a.  E.  d.  1.  Z.  3  Kreise  z.  L.  eines  Monogramms);  Schnörkel  bei  0.,  No.  305  (a.  E.), 
321  (a.  E.  d.  1.  Z.,  in  Form  eines  liegenden  Achters);  Blatt  bei  K.,  No.  102  (a.  Anf.  u.  a.  E.  d.  1.  Z..  a.  E.  d.  1.  Z.,  sowie 
unterhalb  d.  Inschrift  z.  L.  e.  Monogr.) ;  154  (a.  E.  2  miteinander  verbundene  Blätter  von  ungleicher  Grösse)  (vgl.  oben 
S.  814,  Anm.  1);  0.,  No.  63  (a.  E.  d.  2.  Z.  z.  R.,  a.  Anf.  d.  3.  Z  z.  L.),  68  (a.  Anf.,  z.  B.  eines  Palmzweiges),  69  (a.  Anf. 
d.  1.  u  d.  2.  Z.,  a.  E.  d.  3.  Z.,  inmitten  d.  1.  Z.,  hier  zweimal),  S04  (a.  E.  d.  1.  Z.),  312  (inmitten  d.  5.  Z.),  314  (a.  E.,  ober- 
halb eines  Monogr.),  319  (a.  E.,  unterhalb  eines  Monogr.),  344  (a.  E.  d.  1  Z.);  Palmzweig  bei  M.,  No.  7170  (a.  E.),  7176 
(a.  E.  d.  2.  Z.),  7185  (a.  E.  d.  2.  Z.);  K.,  No.  75  (z.  R.  d.  5.  u.  6.  Z.)  (vgl.  oben  S.  814  Anm.  1),  85  (a.  E),  87  (0.,  No.  71) 
(a.  E.  zwischen  2  Monogrammen),  127  (a.  E.  d.  1.  Z.),  164  (a.  E.  d.  1.  Z.),  166  (a.  E.),  167  (a.  E.  z.  R.  u.  z.  L.  eines  Monogr.), 
0.,  No.  68  (a.  Anf.,  z.  L.  eines  Blattes),  71  (=  K.,  No.  87),  162  (a.  E.,  r.  von  einem  Kranz),  172  (1  P.-Z.  z.  L.,  2  P.-Z.  z.  R. 
eines  Monogr.),  185  (z.  R.  d.  1.  Z.),  187  (a.  E.  d.  2.  u.  d.  5.  Z.),  234  (=  No.  282)  (r.  von  der  Mitte),  291  a  (z.  L.  eines  mono- 
grammatischen Zeichens),  291b  (a.  E.  d.  1.  Z.),  307  (a.  E.),  308  (a.  E.),  318  (a.  E.  z.  R.  e.  Monogr.),  319  (a.  E.,  unterhalb  e. 
Monogr.);  Kranz  bei  0,  No.  162  (a.  E.,  1.  v.  e.  Palmzweig),  337  (a.  E.,  als  Umrahmung  eines  Monogr.);  Taube  bei  0., 
No.  83  (a.  E.  d.  1.  Z.),  154  (a.  E.  d.  1.  Z.,  r.  v.  e.  Monogr.);  Taubenpaar  (z.  R  u.  z.  L.  eines  Monogrammes)  bei  K., 
No.  92  (a.  E.)  (vgl.  oben  S.  814/5,  Anm.  1),  161  (a.  E.);  0.,  No.  285  (a.  E.,  auf  dem  Fragment  nur  noch  eine  Taube  sichtbar), 
352  (a.  E.),  354  (a.  E.  d.  1.  Z.);  ausserdem  auf  einem  noch  nicht  publizierten  Fragment  (a  E.);  Pfau  bei  0.,  No.  356  (a.  E.) 
(Orsi  selbst  spricht  von  einer  Taube ;  dieser  Auffassung  aber  widerstreitet  der  ungewöhnlich  lange  und  im  Bogen  empor- 
gerichtete Schweif  des  Vogels) ;  Fisch  bei  0.,  No.  317  (a.  E.  d.  1.  Z.,  r.  v.  e.  Kreuz) ;  Gefäss  (mit  einem  Henkel ;  darüber 
Monogramm  und  Stern;  am  Fuss  kleiner  Zweig)  bei  0.,  No.  354  (z.  L.). 

Dieser  Menge  von  Graffitozeichnungen,  welche  Bestandteile  von  Inschriften  sind,  steht  nur 
eine  einzige  isolierte  Zeichnung  mit  symbolischer  Bedeutung  gegenüber;  es  ist  dies  eine  auf  einer 
Ziegelplatte  in  rohen  Umrissen  ausgeführte  Darstellung  eines  Schiffes,  die  noch  nicht  zur 
Veröffentlichung  gelangte. 

4)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  502. 

5)  Die  Gesamtzahl  der  in  der  Katakombe  A  gefundenen  Inschriften  beläuft  sich  auf 
nahezu  100. 

6)  Folgende  Graffitozeichnungen  treten  uns  auf  Inschriften  der  Katakombe  A  entgegen: 
Blatt  bei  0.,  No.  101  (a.  Anf.  d.  2.  Z.),  125  (a.E.);   Palmzweig   bei  M.,   No.  7175  (a.  Anf.,  z.  L.  eines  Monogr.); 

K.,  No,  80  (a.  E.  d.  3.  Z.),  0.,  No.  142  (a.  E.  d.  3.  Z.);   Taube  mit  Zweig  bei  K.,  No.  108  (a.  E.,  z.  R.  eines  Monogramms). 

Diesen  Zeichnungen,  welche  Bestandteile  von  Epitaphien  sind,  steht  nur  eine  isolierte  Dar- 
stellung symbolischen  Charakters  gegenüber;  es  ist  dies  eine  auf  Marmor  ausgeführte  Umriss- 
zeichnung  eines  Schiffes  (vgl.  0.>  Vorbemerkung  zu  No.  84  mit  Abbildung). 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  106 
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wurden.  Weit  geringer  ist  der  Bestand  an  Epitaphien  in  der  Osthälfte  der  Nekropole  Cassia 
BOwie  im  Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü.1)  Hier  aber  sind  es  charakteristischer  Weise 
die  auf  ^tuek  aufgemalten  oder  in  Cement  eingeritzten  Inschriften,  welche  das  Uebergewicht  be- 
haupten, während  Epitaphien  auf  Steintafeln  uns  verhältnismässig  selten  begegnen  und  auch 
symbolische  Zeichnungen  nur  ganz  ausnahmsweise2)  vertreten  sind.3) 

Wie  die  geringere  Anzahl  von  Inschriften  und  die  einfachere  Art  der  Herstellung  derselben, 
so  legt  nun  aber  auch  die  grössere  Schlichtheit  des  Inhaltes  von  Epitaphien  zweifellos  von 
einem  höheren  Alter  der  betreffenden  Katakomben  Zeugnis  ab. 

In  dieser  Beziehung  ist  es  nun  immerhin  von  Bedeutung,  dass  das  Coemeterium  von 
S.  Maria  di  Gesü  und  die  östlich  gelegenen  Abschnitte  der  Nekropole  Cassia  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  solchen  Inschriften  aufweisen4),  welche  sich  auf  die  Angabe  des  Namens 
der  Verstorbenen  beschränken.5)  Auf  manchen  Epitaphien  der  an  zweiter  Stelle  genannten  Be- 
gräbnisstätten ist  freilich  auch  noch  der  Todestag  oder  das  Alter  des  Dahingeschiedenen  oder 
auch  beides  zusammen  angegeben.6)  Dem  Anscheine  nach  findet  sich  ein  paar  Mal  auch  ein  Hin- 
weisdarauf, dass  der  Verblichene  dem  Sklavenstande  angehörte.7)  Ebenso  ist  auch  die  Acclamation 
xaTot  in  Verbindung  mit  lobenden  Attributen  vertreten,  welche  dem  Eigennamen  beigesetzt  sind. 
In  stärkerer  Häufung  aber  trifft  man  solche  lobende  Epitheta  doch  nur  ausnahmsweise  und  zwar 


1)  Alle  Inschriften  und  Inschriftenfragmente  dieser  Katakomben  betragen  zusammen  nicht 
einmal  ein  halbes  Hundert. 

2)  Ich  vermag  hier  nur  auf  eine  isolierte  Zeichnung  von  symbolischer  Bedeutung  Bezug  zu 
nehmen;  es  ist  dies  wiederum  eine  auf  Marmor  ausgeführte  Darstellung  eines  Schiffes  von 
roher  Arbeit,  welche  ich  selbst  in  dem  östlichsten  Arcosol  an  der  Nordseite  des  Hauptkorridors 
der  Katakombe  H  gefunden  habe. 

3)  Vereinzelt  kommen  im  östlichen  Hauptabschnitt  der  Nekropole  Cassia  und  zwar  in  der 
Katakombe  II  auch  mosaikartig  zusammengesetzte  Inschriften  vor,  so  z.B.  ein  kleines 
aus  Ziegelstückchen  hergestelltes  Epitaphium  und  ein  paar  aus  Stückchen  von  farbiger  Glaspasta 
gebildete  Monogramme,  von  welchen  das  eine  die  Kreuzesform  zeigt,  während  das  andere  schräg 
gekreuzte  Schenkel  aufweist.  Indes  fanden  sich  Fragmente  von  solchen  in  mosaikähnlieber  Arbeit 
hergestellten  Inschriften  auch  in  der  Katakombe  A  sowie  im  Coemeterium  von  S.Giovanni. 

In  der  Katakombe  A  handelt  es  sich  wieder  um  ein  aus  Ziegelstückchen  zusammengesetztes 
Epitaphium  (vgl.  0.,  No.  117);  in  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  hat  sich  in  einem  Arcosol  des 
eisten  von  den  an  die  zweite  Vorhalle  sich  anschliessenden  Annexen  ein  Bruchstück  einer  in 
musivischer  Arbeit  ausgeführten  Inschrift  erhalten  (vgl.  0.,  No.  3),  hingegen  sind  an  der  Nordseite 
des  Hauptkorridors  in  jenem  Arcosol,  das  von  der  modernen  Mauer  aus  nach  vorne  gerechnet  die 
5.  Stelle  einnimmt,  noch  Ueberreste  von  zwei  aus  Ziegelstückchen  zusammengesetzten  Epitaphien 
wahrzunehmen ;  ein  dürftiges  Fragment  einer  weiteren  derartigen  Inschrift  ist  in  einem  Grabe  des 
vordersten  Arcosols  der  unteren  Reihe  an  der  Nordseite  des  Hauptganges  auf  uns  gekommen 
(vgl.  0.,  No.  355). 

Gleich  den  mosaikartig  zusammengesetzten  Inschriften  sind  auch  Stempelabdrücke  sowohl 
in  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  als  auch  in  den  verschiedenen  Hauptabschnitten  des  Katakomben- 
komplexes der  Vigna  Cassia  vertreten;  hingegen  haben  sich  solche  im  Coemeterium  von  S.  Maria 
di  Gesü  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Von  Ziegelstempeln  fand  sich  bisher  nur  ein  Beispiel  in  der  Westhälfte  der  Nekropole 
Cassia  (vgl.  0.,  No.  91),  ein  anderes  aber  im  Hauptkorridor  der  Katakombe  von  S.  Giovanni 
(vgl.  0.,  No.  274). 

Völlig  vereinzelt  steht  ein  der  Osthälfte  der  Katakombe  Cassia  entstammendes  Fragment 
einer  auf  einer  Thonplatte  aufgepressten  Inschrift  mit  linksläufigen  Buchstaben  von  relief- 
artigem Charakter. 

4)  Da  die  Mehrzahl  der  hier  in  Frage  kommenden  Epitaphien  noch  nicht  zur  Veröffent- 
lichung gelangte,  so  kann  ich  nur  zu  einzelnen  von  den  folgenden  Bemerkungen  ein  paar  Beleg- 
stellen beibringen. 

5)  Vgl.  z.B.  von  den  oben  S.  816/7  aufgeführten  Inschriften  jene,  welche  nur  den  Eigennamen 
des  Dahingeschiedenen  darbieten.  Vgl.  auch  Tafel  XIII,  No.  7  a.  Auf  anderen  Epitaphien  ist  dem 
Nomen  proprium  allerdings  bereits  ein  Monogramm  beigesetzt.    Vgl.  Tafel  XIII,  No.  6  und  7b. 

6)  Vgl.  abgesehen  von  dem  auf  S.  816  (Anm.)  an  2.  Stelle  mitgeteilten  Fragment  und  der 
auf  S.  817  (Anm.)  an  1.  Stelle  abgedruckten  Inschrift  insbesondere  das  auf  S.  780,  Anm.  1  ver- 
öffentlichte Epitaphium. 

7)  Vgl.  z.  B.  das  oben  auf  S.  816,  Anm.  an  3.  Stelle  wiedergegebene  Bruchstück  eines  Epi- 
taphiums. 
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auf  einem  metrischen  Eulogium,1)  von  welchem  grössere  Bruchstücke  in  einem  Arcosol  des  Quer- 
ganges sich  finden,  der  die  Rotunde  der  Heraklia  in  der  Katakombe  F  durchschneidet.  Ganz  ver- 
einzelt sind  auch  noch  Wendungen  wie  srslsvxrjaev'2)  und  ixotfiij&rj3)  oder  iv&dde  nsTrai3)  oder  (h)ic 
iacet*)  oder  ia(cet)  in  pa(ce5))  oder  in  pace  vixit,  sowie  auch  Hinweise  auf  den  Besitz  oder  den 
Ankauf  des  betreffenden  Grabes  durch  Ausdrücke  wie  to'jtoc,  oder  ayogaaig.  Auch  findet  sich  nur 
in  einem  Falle  eine  Zeitangabe,  bei  welcher  bereits  die  fortlaufende  Zählung  der  Monatstage  zur 
Verwendung  gelangte.6) 

Diesen  Abstufungen  im  Inhalt  der  Epitaphien  entspricht  auch  der  Charakter  der  Schrift  - 
züge.  Klare  bestimmte  Formen  von  regelmässiger  Gestaltung  treten  uns  auf  einer  nicht  geringen 
Anzahl  von  Inschriften  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü  und  der  Osthälfte  der  Nekropole 
Cassia  entgegen ;  einige  derselben  bekunden  sogar  noch  ein  ziemlich  hohes  Mass  von  Formensinn  ; 
hingegen  sind  nur  wenige  Epitaphien  in  unschönen7)  oder  geradezu  rohen  Schriftzeichen  gegeben. 
Aus  dem  Umstände  aber,  dass  solche  schlecht  geschriebene  Inschriften  doch  überhaupt  vorhanden 
sind,  ergibt  sich  allerdings  eine  Folgerung,  welche  auch  durch  die  übermässige  Häufung  von  Lobes- 
erhebungen in  der  in  Versen  abgefassten  Grabschrift  sowie  durch  die  vereinzelten  Beispiele  der 
Verwendung  von  Formeln  nahe  gelegt  wird,  die  erst  in  späteren  Zeiten  sich  mehr  und  mehr  ein- 
gebürgert haben:  Wir  können  hierin  einen  neuen  Beweis  dafür  erblicken,  dass  die  betreffenden 
Abschnitte  der  Katakomben  eine  langedauernde  Benützung  erfahren  haben.  Für  diese  An- 
nahme spricht  auch  die  Thatsache,  dass  ganz  abgesehen  von  den  Monogrammen,  welche  in  den 
östlich  gelegenen  Teilen  des  Coemeteriums  der  Vigna  Cassia  an  einzelnen  Grabstätten  teils  allein,8) 
teils  in  Verbindung  mit  Inschriften  erscheinen,9)  auch  das  Symbol  des  Kreuzes  wenigstens  an 


1)  Vgl.  K,  No.  193.  Ein  zweites  Beispiel  einer  Häufung  von  Lobsprüchen  würde  vielleicht 
auch  das  leider  nur  fragmentarisch  erhaltene  Epitaphium  aus  der  Katakombe  N  von  S.  Maria  di 
Gesü  gewähren,  dessen  oben  auf  S.  785,  Anm.  1  gedacht  ist. 

2)  Vgl.  das  Fragment  auf  einem  mit  Gemäldespuren  bedeckten  Loculus  der  Katakombe  F. 
(Siehe  oben  S.  778.) 

3)  Vgl.  das  oben  auf  S.  777  erwähnte  Epitaphium  auf  einem  mit  einem  Gemälde  geschmückten 
Loculus  der  Katakombe  E.     (Siehe  Tafel  XI,  No.  1.) 

4)  Vgl.  die  Inschrift  an  einem  Loculus  der  Rotunde  der  Victoria  in  der  Katakombe  F 
bei  0.,  No.  150. 

5)  Vgl.  das  oben  S.  817,  Anm.  an  1.  Stelle  mitgeteilte  Epitaphium  aus  dem  Hauptgang 
der  Katakombe  H. 

6)  In  einer  Dipintoinschrift  der  Rotunde  der  Heraklia  wird  der  Todestag  durch  die  Wen- 
dung 'Io[v]viw  i    angegeben.    (Vgl.  oben  S.  780,  Anm.  1.) 

7)  Es  gilt  dies  beispielsweise  von  der  metrischen  Dipintoinschrift  bei  K.,  No.  193. 

8)  Ein  isoliertes  Monogramm  in  Kreuzesform  ist  in  einem  Seitenarcosol  des  letzten 
Gräberschachtes  der  Eingangsgallerie  der  Katakombe  H  aufgemalt;  ein  anderes  findet  sich  an 
einem  Loculus  am  Westende  des  Hauptkorridors  dieser  Sepulkralanlage,  ein  drittes  in  dem  in 
nächster  Nähe  davon  gelegenen  Arcosol,  welches  in  nordwestlicher  Richtung  unter  den  centralen 
Mittelraum  des  Coemeteriums  hin  sich  erstreckt;  ebendort  ist  auch  das  aus  Glasflussstückchen 
zusammengesetzte  Monogramm  in  Kreuzesform  angebracht,  welches  gleich  dem  vorhergenannten 
auf  Tafel  XIII  unter  No.  14  abgebildet  ist;  ein  anderes  in  gleicher  Weise  mosaikartig  gebildetes 
Monogramm  mit  schräggekreuzten  Schenkeln  hat  sich  in  dem  in  starker  Krümmung 
verlaufenden  Arcosol  in  der  Osthälfte  des  Hauptkorridors  der  Katakombe  H  erhalten.  Dass  auch 
auf  einem  Gemälde  an  der  Laibung  eines  Arcosols  der  Katakombe  H  ein  rotes  Monogramm  mit 
schräggekreuzten  Schenkeln  sich  findet,  wurde  schon  oben  auf  S.  781  unter  No.  XIV,  2  der  Ueber- 
sicht  B  erwähnt. 

9)  Vgl.  die  kreuzförmigen  Monogramme,  welche  den  auf  Tafel  XIII  unter  No.  6  und  7 
abgebildeten  Dipintoinschriften  beigesetzt  sind,  sowie  das  Monogramm  mit  schräggekreuzten 
Schenkeln  am  Beginn  der  Graffitoinschrift,  die  an  der  untersten  von  den  unter  No.  6  wieder- 
gegebenen Grabstätten  sich  findet.  Bei  den  noch  nicht  veröffentlichten  Inschriften  auf  Steintafeln 
ist,  soweit  diese  überhaupt  Monogramme  aufweisen,  durchgängig  die  kreuzförmige  Bildung  ge- 
wählt. Dabei  steht  dieses  symbolische  Zeichen  einmal  am  Ende  des  Epitaphiums,  ein  paar  Mal 
aber  unter  demselben;  in  einem  Falle  ist  es  sowohl  oberhalb  als  unterhalb  des  betreffenden  Eigen- 
namens angebracht.  Auf  einer  Graffitoinschrift  ist  auch  einmal  zu  beiden  Seiten  eines  Nomen 
proprium  das  Monogramm  gesetzt. 

Im  übrigen  hat  nur  in  einem  Falle  das  Monogramm  auch  einen  Zusatz  von  Buchstaben 
erfahren;   hiebei   ist  jedoch   nicht   das  sonst  übliche    A   und    CO,   sondern    C   und    CO    verwertet 
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ein  paar  Stellen  der  Osthälfte  der  Nekropole  Casna1)  sowie  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di 
Gesü  *)  angebracht  wurde. 

Während  nun  aber  die  Gesamtzahl  der  durch  epigraphisches  Material  dargebotenen  An- 
zeichen, welche  für  eine  noch  in  späterer  Zeit  erfolgte  Benutzung  des  Coemeteriums  von  S.  Maria 
di  Gesü  und  einzelner  Abschnitte  der  Osthälfte  des  Katakombenkomplexes  der  Vigna  Cassia  Zeugnis 
ablegen,  immerhin  nur  eine  beschränkte  ist,  treten  uns  Indizien  ähnlicher  Art  innerhalb  des 
westlichen  Hauptteiles  der  Nekropole  Cassia3)  in  weit  stärkerem  Masse  entgegen.1) 

Allerdings  sind  auch  hier  noch  jene  Epitaphien,  welche  nur  den  Namen  des  Dahingeschie- 
denen ohne  irgend  welchen  Zusatz  angeben,  in  grosser  Anzahl  vertreten5);  andererseits  begegnet 
uns  der  Ausdruck  äyoQao{e)ia  nur  ein  einziges  Mal.6)    Hingegen  mehren  sich  die  Fälle,  in  welchen 


worden,  sei  es  nun,  dass  man  mit  beiden  Lettern  nur  das  eine  Wort  acor^g  andeuten  wollte, 
welches  sonst  durch  C  allein  abgekürzt  wurde,  oder  dass  man  die  verschiedenartigen  mystischen 
Zeichen  mit  einander  vermengte. 

1)  Ein  gleichschenkliges  Kreuz  ist  in  der  Katakombe  F  im  Cement  der  Verschluss- 
platte eines  Loculus  oberhalb  der  mit  Malereien  geschmückten  Grabnische  der  Rotunde  der  Victoria 
eingeritzt;  nachträglich  wurde  auch  in  dem  Stuck  der  Wandfläche  des  Sepolcro  a  mensa,  welches 
die  rechte  Seite  des  mit  dekorativen  Malereien  ausgestatteten  Cubiculums  hinter  der  Vorhalle  der 
Katakombe  F  einnimmt,  von  irgend  einem  frommen  Gläubigen  ein  Graffitokreuz  mit  ver- 
längerter Vertikalhasta  angebracht. 

Ein  gleichschenkliges  Dipintokreuz  in  roter  Farbe  findet  sich  über  dem  vorletzten  Grabe 
des  letzten  Arcosols  der  Osthälfte  des  Eingangskorridors  der  Katakombe  H,  ein  Graffitokreuz 
mit  gleichen  Schenkeln  ist  auch  am  3.  Loculus  der  Südostseite  jenes  Gräberschachtes  der  Kata- 
kombe H  wahrzunehmen,  welcher  einen  Durchbruch  zur  Katakombe  L  aufweist. 

Ausserdem  bemerkt  man  das  Symbol  des  Kreuzes  auch  auf  einem  der  Freskogemälde  der 
Katakombe  M,  nämlich  bei  der  oben  in  der  Uebersicbt  B  unter  No.  XVI,  3  auf  S.  784  erwähnten 
Darstellung  der  Auferweckung  des  Lazarus. 

In  der  gleichen  Katakombe  hat  sich  übrigens  auch  an  Ziegelplatten,  welche  zum  Verschlusse 
von  Gräbern  dienten,  das  sogenannte  Svastika-  oder  Hakenkreuz  gefunden. 

2)  Innerhalb  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü  findet  sich  ein  gleichschenkliges  Graf- 
fitokreuz an  dem  obersten  Loculus  der  vorletzten  Reihe  der  Südseite  jenes  Korridors,  welcher 
südwärts  von  dem  Hauptgang  der  Katakombe  N  diesem  selbst  parallel  läuft;  an  der  Nordseite  der 
gleichen  Gallerie  weist  auch  eine  Grabstätte  der  letzten  Vertikalreihe  von  Loculi  drei  unregel- 
mässige, in  schwachen  Bogenlinien  ausgeführte  Graffitokreuze  auf,  deren  Querbalken  ziemlich 
schräg  stehen. 

3)  Um  Irrtümern  vorzubeugen,  welche  bezüglich  des  Ursprungs  der  in  den  nachfolgenden 
Aufzählungen  erwähnten  Inschriften  auf  Grund  von  Bemerkungen  entstehen  könnten,  welche  in 
früheren  Publikationen  und  selbst  in  älteren  Teilen  des  Inventars  des  Museums  von  Syrakus  sich 
finden,  muss  hier  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  im  laufenden  Jahrhundert  für  die 
Westhälfte  der  Nekropole  Cassia  vielfach  jene  Benennung  gebraucht  wurde,  welche  den  seit 
langer  Zeit  völlig  verschollenen  Katakomben  gebührt,  die  unmittelbar  unter  dem  Konvent  von 
S.  Maria  di  Gesü  sich  hinerstrecken  und  erst  im  Jahre  1894  von  Orsi  wieder  aufgefunden  wurden. 
Die  Bezeichnung  nach  dem  eben  genannten  Kloster  wurde  beispielsweise  auch  von  dem  Besitzer 
der  Vigna  Cassia  selbst  dem  Museum  gegenüber  gelegentlich  der  Ueberweisung  einer  grösseren 
Anzahl  von  Inschriften  angewendet,  welche  dem  westlichen  Teile  der  Nekropole  entstammen. 

Im  übrigen  wurde  eben  diese  Westhälfte  des  Coemeteriums  der  Vigna  Cassia  bis  in  die 
neueste  Zeit  herein  (vgl.  z.  B.  Armellini,  Gli  antichi  cimiteri  cristiani  .  .  .  pag.  720  sq.)  irrtüm- 
licher Weise  auch  mit  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  in  Zusammenhang  gebracht.  Infolge- 
dessen sind  auch  bei  Kaibel  einzelne  Epitaphien  dem  zuletzt  genannten  Coemeterium  zugewiesen, 
während  sie  in  Wahrheit  dem  westlichen  Abschnitt  der  Katakombe  Cassia  angehören.  Es  gilt 
dies  von  K.,  No.  76,  84,  123,  131,  133,  (139,)  (157,)  182,  183. 

4)  In  den  folgenden  Uebersichten  wird  durch  die  Verwendung  von  gebrochenen,  beziehungs- 
weise eckigen  Klammern  angedeutet,  dass  die  betreffenden  Inschriften  auch  ein  Monogramm 
oder  ein  Kreuz  enthalten. 

5)  Vgl.  M.,  No.  7175;  K.,  No.  70,  71,  76,  84,  93,  101,  103,  (122),  128,  129,  131,  133,  182, 
183;  0.,  No  86,  87,  88  (=  K.,  129),  89,  90,  92,  93,  94  (=  K.  133),  97,  98,  102,  107  (=  K.  182), 
108,  113  (=K.  76),  114  (=K.  84),  115  (=  K.  131),  116  (=  K.  183),  118,  119,  120,  121,  123,  125, 
127,  137,  145,  <149.)  Vgl.  auch  die  oben  auf  S.  773,  Anm.  1  besprochene  Dipintoinschrift,  welche 
einem  Gemälde  beigesetzt  ist.  6)  Vgl.  0.,  No.  147. 
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töjiog  erscheint.1)  Auch  wird  die  Wendung  ixocfnj-&t]  schon  häufiger2);  daneben  stellt  sich  auch 
bereits  der  Ausdruck  avsjtavaaxo  ein3);  ferner  nimmt  der  Gebrauch  des  Verbums  xsls(v)xäv  über- 
hand4); vor  allem  aber  wird  die  Formel  iv&äds  xstxai  (xsTxs  oder  xTts)  gar  oft  verwertet.5)  Des 
weiteren  findet  man  nicht  mehr  bloss  solche  Notizen,  in  welchen  der  Sterbetag  des  Verblichenen6) 
oder  das  Alter  desselben7)  oder  auch  beides8)  mitgeteilt  wird,9)  sondern  auch  Angaben  über  die 
Abkunft  oder  sonstige  Verwandtschaftsverhältnisse10)  sowie  Bemerkungen  über  den  Stand11)  oder 
die  Heimat12)  des  Verstorbenen. 

Ferner  stossen  wir  nunmehr  auch  weit  öfter  auf  Lobeserhebungen13)  verschiedener  Art,  welche 
in  einem  Falle  wiederum  mit  der  Acclamation  ^cups  verbunden  u) ,  ein  anderes  Mal  aber  in  ganz 
besonders  starker  Häufung  in  metrische  Form  gebracht  wurden.15) 

Ueberdies  sind  auch  solche  Formeln  zu  verzeichnen,  welche  an  sich  schon  auf  eine  spätere 
Zeit  hinweisen,  wie  z.  B.  /ivt'ja&rj(xi  xvgis  zov  dovkov)  aov  16)  oder  (fiv>]o)$rjx{s)i  xal  ....  xfjg  8ovkr](g) 
(öo)t'17)  oder  yi'xt]  xa^QEl  a{i)(ovtogls)  oder  sie  s&va  (sie)  fisxa  tcöv  äyimv  avxov  tö  tpvylv  (sie)  ev  ovöfiari 
'Ir/aov  Xqiotov.19)  Ausserdem  ist  in  einer  der  Inschriften  auch  eine  Datierung  durch  die  Angabe 
des  betreffenden  Indiktionenjahres  vertreten.20)  Insbesondere  aber  weisen  drei  der  Epitaphien  auch 
bereits  eine  der  fortlaufenden  Zählung  der  Monatstage  entsprechende  Bezeichnung  eines  Todes- 
tages auf.21) 

1)  Vgl.  K.,  No.  91,  <108,)  201a;  0.,  No.  84,  100,  <101,)   <129,>  147. 

2)  Vgl.  K.,  No.  (68)  und  80;  0.,  No.  142. 

3)  Vgl.  0.,  No.  (132),   beziehungsweise  die  oben  auf  S.  773,  Anm.  1  gegebene   Bemerkung. 

4)  Vgl.  sTsXsvtrjasv  bei  K.,  No.  169;  0.,  No.  104  und  111;  sxs{v)ksvxrjos  bei  0.,  No.  103; 
%slsvxf\aag  bei  0.,  No.  (141),  xsl(s)vxfjariaaa  (sie)  bei  0.,  No.  126.  Vgl.  xel[e\xä  bei  K.,  No.  82. 
Vgl.  auch  xgövovg  xs(Xioaoav'?)  bei  K.,  No.  193. 

5)  In  Verbindung  mit  einem  Eigennamen  allein  erscheint  sv&dds  xsTxac  in  verschiedener 
Schreibweise  bei  K.,  No.  (107,)  121,  (126,)  (144,)  173,  176,  190  sowie  bei  0„  No.  109,  (124,) 
(131,)  (135,)  136,  139,  (143)  (=  K,  144).  In  umfangreicheren  Epitaphien  tritt  uns  die  gleiche 
Wendung  entgegen  bei  K.,  No.  82,  (86,)  [123,]  [125,]  (139,)  173  sowie  bei  0.,  No.  85,  104,  126, 
130,   (132,)   134.     Vgl.  auch  Ms  xsixcu  bei  0.,  No.  1Ü5. 

6)  Vgl.  K.,  No.  80  und  201a;  0,  Nr.  126,   (132,)   142. 

7)  Vgl.  K.,  No.  59,  134,  139  (bis),  171,  173;  0.,  No.  85,  103,  134.  Vgl.  auch  die  Inschrift 
an  der  Rückwand  des  Arcosols  der  Marcia.     (Siehe  oben  S.  775,  Anm.  1.) 

8)  Vgl.  K.  (68,)  82,  [123,]  [125;]  0.,  No.  104,  111,  (141.) 

9)  Beachtenswert  ist,  dass  bei  den  Altersangaben  in  mehreren  Fällen  die  Genauigkeit  so 
weit  geht,  dass  nicht  bloss  die  Jahre  und  Monate,  sondern  auch  die  Tage  gezählt  werden.  Es  gilt 
dies  von  den  Inschriften  bei  K.,  No.  82,  134,  139  und  171  und  bei  0.,  No.  104,  ausserdem  auch 
von  dem  Epitaphium  auf  Marcia. 

Im  übrigen  wird  bei  der  Bezugnahme  auf  den  Sterbetag  ausser  dem  Datum  einmal  auch 
der  Wochentag  genannt,  an  dem  das  traurige  Ereignis  eingetreten  ist.     Vgl.   K.,  No.  82. 

10)  Vgl.  K.,  No.  (86)  und  (139;)  0.,  No.  146. 

11)  Vgl.  K.,  No.  (157;)  0.,  No.  99,  (129.)  134.  In  zwei  von  diesen  Beispielen  (0.,  No.  99 
und  134)  handelt  es  sich  um  Angehörige  des  Sklavenstandes. 

12)  Vgl.  K.,  No.  (132?)  134;  0.,  No.  111. 

13)  Vgl.  die  Verbindung  von  XQVaro^  {xorlaTh)  xal  ä/.is/,ijzxog  bei  K.,  No.  29  und  59;  eCr]osi> 
d/^ifijixa>g  xbv  ßiov  bei  K.,  No.  134;  Cyoag  xaXmg  bei  0.,  No.  104;  xaXwg  £rjoaoa  bei  0.,  No.  140. 
Vgl.  ferner  die  attributive  Bestimmung  6  Xgiaxiavög  bei  K.,  No.  [123].  Vgl.  des  weiteren  das 
Fragment  bei  0.,  No.  138b.  dessen  1,  Zeile  wohl  zu  der  Wendung  fj  /uaxa(giag)  (lAvfjfirjg)  zu 
ergänzen  ist,  sowie  das  Bruchstück  No.  128,  welches  gleichfalls  in  der  2.  Zeile  Ueberreste  des  Aus- 
druckes (d  oder  fj  fiaxaolag  oder  xaXfjg)  f/,vrj(ß.r]g)  aufweist.  Vgl.  auch  Kvgiaxrj  f/  xaXcovv  /zog  bei 
K.,  No.  (139).  14)  Vgl.  K.,  No.  59. 

15)  Vgl.  K.,  No.  (192):      MslXi^og,  svysvsxsiga,  oaöqjgcov,  xvdfjsaoa 

ocbfiaxi  jzlrjgcö  xätpov,  'Akeo%t't],  (pikov  f)xog  f  . 

16)  Vgl.  0.,  No.  96. 

17)  Vgl.  die  Inschrift  an  der  Aussenseite  des  Grabes  der  Marcia.    (Siehe  oben  S.  775,  Anm.  1.) 

18)  Vgl.  K.,  No.  134. 

19)  Kgl.  K.,  No.  (139).  Bezüglich  der  Herkunft  dieser  Inschrift  differieren  allerdings  die 
Angaben.  Nach  dem  Inventar  des  Museums  stammt  sie  aus  der  Katakombe  Cassia,  nach  Matranga 
aber  wurde  sie  „in  crypta  horti  fratrum  Minorum  Observantium"   gefunden. 

20)  Vgl.  K.,   No.  [123]:   sn    lvb(ixxiS>vog)  td'. 

21)  Vgl.  K.,  No.  [125]:  firjvi  'Ox{x)wßg{icp)  <f ' ;  0.,  No.  126:  (i{t]vi)  'Oxxwßgicp  xsg  (=  raXg)  x'; 
No.  (132):  x(sg)  (8exa)7xsvts  j.t(rjvog)   <Peßgovagiov.     (Vgl.  oben  S.  813,  Anmerkung.) 
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Andererseits  begegnen  uns  hier  auch  Monogramme  in  grösserer  Anzahl.  Dabei  zeigt 
sich  sowohl  bei  jenen,  welche  für  sich  allein  stehen1),  als  bei  denjenigen,  welche  zu  Anfang  oder 
am  Ende  oder  inmitten  einer  Inschrift  sich  tinden2),  eine  grössere  Verschiedenheit  in  der  äusseren 
Gestaltung,  sowie  eine  häutigere  Verwendung  von  mystischen  Buchstaben.  In  einzelnen  Fällen 
sind  solche  Monogramme  auch  von  Grafßtozeichnungen  begleitet. 

Endlich  fehlen  aber  auch  Kreuze  nicht.3) 

Oeberdies  hat  in  ein  paar  Fällen  eine  Inschrifttafel  in  späterer  Zeit  eine  abermalige  Ver- 
wendung erfahren,  indem  man  auf  der  Rückseite  derselben  ein  neues  Epitaphium  einmeisselte.*) 
Ein  derartiges  Verfahren  aber,  das  die  ältere  Grabschrift  ohne  weiterei  der  Vergessenheit  preisgab, 
konnto  gewiss  erst  dann  eingeschlagen  werden,  wenn  eine  jüngere  Generation  sich  frei  von  jeder 
Rücksicht  gegen  die  Angehörigen  einer  früheren  Epoche  fühlte. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Dauer  der  Benützung  der  Katakombe  A 
i:-t  nun  aber  auch  noch  der  Umstand,  dass  auch  der  Schriftcharakter  bei  einer  ganzen  Reihe 
von  Epitaphien  dieser  Sepulkralanlage  auffallend  schlecht,5)  beziehungsweise  geradezu  roh  und 
barbarisch  ist6),  während  eine  gefällige,  gleichmässige  Schreibweise  mit  deutlichen,  fest  aus- 
geprägten Zügen  nicht  allzu  häufig  sich  findet7)  und  überdies  durch  das  Vorherrschen  von  oblongen 


1)  Ein  Dipinto-Monogramm  in  Kreuzesform  ist  schon  bei  0.  nach  No.  132  erwähnt;  ein 
anderes,  in  den  Felsen  eingemeisseltes  Monogramm  mit  vertikaler  Hasta  und  schräggekreuzten 
Schenkeln  ist  ebendort  nach  No.  124  verzeichnet;  auf  ein  weiteres  Monogramm  von  gleicher  Ge- 
staltung, das  noch  ein  C  (=  ocottjq)  zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln  zeigt  und  von  einer 
elliptischen  Linie  umschlossen  wird,  ist  a.  a.  0.  gleichfalls  nach  Nr.  132  hingewiesen;  ferner  ist 
ebendaselbst  nach  No.  111  eines  auf  einer  Ziegelplatte  aufgemalten  Monogrammes  von  kreuz- 
förmiger Bildung  gedacht,  welches  unter  dem  Querbalken  in  unregelmässiger  Reihenfolge  die 
mystischen  Buchstaben  CO  und  A  aufweist. 

Dass  auch  an  der  Aussenseite  des  Grabes  der  Marcia  zwei  farbige  Monogramme  mit  schräg- 
gekreuzten Schenkeln  und  den  Buchstaben  A  und  CO  angebracht  sind,  wurde  schon  oben  auf 
S.  773  sowie  auf  S.  774  hervorgehoben. 

2)  Ein  Monogramm  in  Kreuzesform  findet  sich  bei  K.,  No.  86,  157  (vgl.  oben  S.  814, 
Anm.  1)  und  192  (jedes  Mal  a.  E.  d.  1.  Z),  ferner  bei  0.,  No.  132  (a.  E.);,  drei  kreuzförmige  Monogramme 
(und  zwar  eines  a.  A.  d.  1  Z-,  zwei  a.  E.)  zeigt  die  Inschrift  bei  K.,  No.  144  (=  0.?  No.  143); 
ein  Monogramm  in  Kreuzesform  zur  Linken  einer  Taube  mit  Zweig  weist  das  Epitaphium  bei 
K.,  No.  108  (a.  E.)  auf. 

Ein  Monogramm  mit  schräggekreuzten  Schenkeln  begegnet  uns  bei  K.,  No.  139 
(Z.  10)  als  Bestandteil  des  Textes,  ferner  bei  0.,  No.  135  und  141  (in  der  Mitte  d.  1.  Z.),  bei  K., 
No.  107  (a.  E.  d.  1.  Z.),  sowie  bei  K.,  No.  122  und  126  (a.  E.)  und  bei  0.,  No.  129  und  149  (a.  E.). 

Ein  Monogramm  mit  schräggekreuzten  Schenkeln  und  beigeschriebenem  C 
(=  acoxrJQ)  steht  bei  K.,  No.  68  (a.  A.)  und  bei  0.,  No.  101  (in  der  Mitte  d.  2.  Z.). 

Ein  Monogramm  gleicher  Art,  bei  dem  jedoch  die  Rundung  des  P  durch  eine  leicht  ge- 
krümmte Linie  mit  dem  oberen  linken  Ende  des  einen  Schenkels  verbunden  ist,  während  von  der 
Mitte  der  unteren  Hälfte  desselben  eine  andere  Querlinie  zur  vertikalen  Hasta  zieht,  tritt  uns  aut 
dem  Epitaphium  bei  0.,  No.  124  (a.  E.  d.  1.  Z.)  entgegen. 

Ein  Monogramm  mit  schr.-gekr.  Seh.  und  dem  Buchstaben  C  ist  in  umgekehrter  Stel- 
lung oberhalb  der  Inschrift  bei  M.,  No.  7175  angebracht  [daneben  z.  L.  ein  Palmzweig]. 

Ein  ganz  eigenartiges  Monogramm,  bei  welchem  das  P  durch  das  Patibulum  T  ersetzt 
ist,  während  die  Schenkel  schräg  gekreuzt  sind,  enthält  das  Epitaphium  bei  0.,  No.  131  (in  der 
Mitte  d.  1.  Z.). 

3)  Ein  isoliertes  Kreuz  ist  z.  B.  in  der  Felswand  über  der  Grabnischenöffnung  des 
8.  Arcosols  an  der  Westseite  des  Hauptganges  angebracht;  als  Bestandteil  einer  Inschrift 
aber  tritt  uns  das  Symbol  des  Kreuzes  einerseits  zu  Anfang  der  1.  Zeile  jenes  Epitaphiums  ent- 
gegen, das  ein  Indiktionenjahr  erwähnt  (vgl.  K.,  No.  123),  andererseits  begegnet  uns  dasselbe  in 
Verbindung  mit  den  mystischen  Buchstaben  A  und  CO  am  Ende  einer  Inschrift  (vgl.  K.,  No.  125). 

4)  Vgl.  K.,  No.  103  und  0.,  No.  144,  ferner  0.,  No.  145  und  No.  146. 

5)  Vgl.  z.  B.  K.,  No.  129  und  176;  0.,  No.  88  (=  K.,  129),  100,  123,  133, 136, 137,  138,  139,  140. 

6)  Vgl.  <).,  No.  126. 

7)  Vgl.  K.,  No.  <86>,  101,  (108,)  (139,)  173,  (192);  0.,  No.  103,  147,  148,  (149;)  vgl.  auch 
die  Inschrift  vom  Arcosolgrab  der  Marcia. 
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Buchstabenformeii,  welche  nicht  selten  gebrochene  oder  geschweifte  Linien  aufweisen,  auch  ihrer- 
seits wiederum  als  ein  Produkt  der  nachkonstantinischen  Periode  sich  verrät.  Die  Gesamtsumme 
all  dieser  Eigentümlichkeiten  gibt  nun  aber  gewiss  eine  genügende  Grundlage  für  die  Anschauung, 
dasa  der  westliche  Hauptabschnitt  der  Nekropole  Cassia  thatsächlich  ebenso  wie  die  Osthälfte 
dieses  Katakombenkomplexes  und  das  Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü  bis  in  das  5.  Jahrhundert 
herab  zu  Begräbniszwecken  verwendet  wurde,  im  Gegensatz  zu  jenen  weiter  östlich  gelegenen 
Sepulkralanlagen  aber  auch  in  seinem  Grundstock  nicht  schon  in  der  2.  Hälfte  des  3.  Saeculums, 
sondern  erst  im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  ist. 

Dem  gegenüber  bietet  Form  und  Inhalt  des  epigraphischen  Materials,  welches  in  der  Nekro- 
pole von  S.  Giovanni  zu  tage  gefördert  wurde1),  bestimmte  Anhaltspunkte  dafür  dar,  dass 
einerseits  der  Ursprung  dieses  Coemeteriums  in  eine  etwas  spätere  Epoche  fällt,  andererseits  aber 
die  Benützung  desselben  sich  über  einen  weit  grösseren  Zeitraum  erstreckte. 

Im  Verhältnis  zu  der  Gesamtsumme  der  Inschriften  ist  zunächst  schon  die  Zahl  derjenigen 
Epitaphien,  welche  einzig  und  allein  den  Eigennamen  des  Verstorbenen  uns  vor  Augen  stellen, 
eine  sehr  massige  zu  nennen.2)  Hingegen  dient  überaus  häufig  die  Wendung  ev&dde  xeXzai3)  oder 
xtivxai^)  zur  Einführung  der  Nomina  propria;  auch  fehlt  es  nicht  an  Belegen  für  die  entsprechenden 
lateinischen  Ausdrücke  wie  hie  iacet5),  hie  quiescit6),  (beziehungsweise  requiescit7)  oder  in- 
requies(c)it8),)  (h)ic  positus  est9)  oder  (h)ic  posita  (est).10) 

Im  übrigen  treten  uns  noch  mancherlei  andere  Verbalbegriffe  entgegen,  welche  entweder 
die  Todesruhe11)  oder  die  Bestattung12)  oder  das  Dahinscheiden  selbst13)  bezeichnen. 


1)  Inschriften  von  ganz  unsicherer  Herkunft,  die  nur  vermutungsweise  auf  die  Nekropole 
von  S.  Giovanni  zurückgeführt  werden,  sind  in  den  nachfolgenden  Ausführungen  nicht  berück- 
sichtigt worden. 

2)  Vgl.  K.,  No.  65,  (94,)  149,  186;  0.,  No.  23,  27,  48,  55,  56,  194,  <198,>  199,  200,  201, 
209,  216,  219,  242,  279,  297,  322.     Vgl.  auch  das  oben  S.  760  publizierte  Epitaphium. 

3)  Der  Ausdruck  iv&dde  xsttai  (xe{X)xe,  xXxai,  xXxe,  xXxe)  findet  sich  in  Verbindung  mit  ein- 
zelnen Eigennamen  bei  K.,  No.  <92,>  97,  100,  120,  121,  <126,)  127,  <143,>  (144,)  145,  147,  162, 
<163,>  164,  168,  170,  178;  0.,  No.  8,  <16,)  <36,>  39,  <44,>  46,  47,  72,  82,  <152,>  <180,)  207,  <208,> 
(215,)  217,  <221,>  (229,)  231,  (250,)  <255a,>  (255b,)  (258,)  (277,)  <306,>  316,  [317,]  320,  327, 
<332,)  333,  (356).     Vgl.  auch  das  Fragment  bei  0.,  Notizie  degli  seavi  .  .  .  1891,  pag.  402. 

Noch  öfter  tritt  die  gleiche  Wendung  in  umfangreicheren  Epitaphien  auf.  Vgl.  K.,  No.  62, 
64,  (66,)  67,  69,  75,  <81,>  (85,)  (87,)  <88,>  90,  98,  105,  112,  113,  (115,)  116,  118,  135,  136,  137, 
141,  142,  (148,)  (151,)  (153,)  154,  156,  159,  177,  184,  194,  197,  (198,)  (200);  0.,  No.  (3,)  10,  (21,) 
(34,)  35,  38,  42,  44,  [62,]  63,  (67,)  70,  (71,)  (=  K.,  87,)  73,  74,  75,  (78,)  79,  (153,)  159,  (160,) 
170,  177,  182,  184,  190,  193,  (195,)  196,  212,  [222,]  223a,  (225,)  (230,)  (234,)  (235,)  236,  (238,) 
(251,)  (253,)  254,  (256,)  262,  (263,)  276,  [278,]  (280,)  (282,)  (=0.,  234,)  (285,)  287,  (290,)  (293,) 
294,  (296,)  298,  300,  302,  303,  305,  (312,)  (315,)  321,  (324,)  329,  330,  331,  339,  340,  (341,)  342, 
(344,)  (345,)  (346.)  351,  (355,)  357. 

Vgl.  auch  svda  xXxe  bei  0.»  No.  80;  xXxe  svxav&a  bei  K.,  No.  164;  svxavda  xXxe  bei  O.j 
No.  188  und  301;  ferner  Iv  avxw  [seil,  roiftßcp]  xXxs  bei  Kf,  No.  (166);  des  weiteren  xXxac  allein 
bei  0.,  No.  268,  xsXxs  allein  bei  0.,  No.  155. 

Vgl.  auch  evääds  xeXfiai  bei  K.,  No.  63. 

4)  Der  Ausdruck  ivfiads  xeXvrai  (xXvxac,  xXvxe)  steht  bei  K.j  No.  (187)  sowie  bei  O.j  No.  53, 
161,   (205,)  291,  (299). 

5)  Vgl.  0.,  No.  (37). 

6)  Vgl.  M.,  No.  7168;  0.,  No.  228  [(hie  quiesc)it)];  325  [hie  qu(a)i(escit)]. 

7)  Vgl.  0.,  No  259  und  335.  8)  Vgl.  0.,  No.  [175]. 

9)  Vgl.  M.,  No  [7172]  [(h)ic  positus  est];  0.,  No.  (163,)  [hie  est  posit[u]s];  359  [hie  est  positus]. 

10)  Vgl.  M.,  No.  7123  [(h)ic  .  .  posita],  7168  [hie  bosita  est]  und  7170  [(hie)  (pos)ita];  0., 
No.  295  [hie  posita]. 

11)  Vgl.  z.  B.  dormit  bei  0.,  No.  211;  iacet  cum  marito  bei  0.,  No.  (37). 

12)  Vgl.  depositus  bei  M.,  No.  7167  und  7174;  0.,  No.  45,  (163,)  240;  deposita  est  bei 
M„  No.  7168;  dep(osita)  bei  0.,  No.  325;  ansxeftr)  bei  0.,  No.  188;  ixdcprj  bei  0.,  No.  357. 

13)  Vgl.  decessit  bei  M.,  No.7167;  d(ecessit)  bei  0.,  No.  173,  211,  (308?);  d(ecesserunt) 
bei  M.,  No.  7176;  decedet  bei  0,  No.  228;  reces(sit)  bei  0.,  No.  259;  reces(s)it  bei  0.,  No.  335; 
exivit  bei  M.,  No.  (7178);  requievit  bei  0.,  No.  (37);  ereXsvxrjos{v)  bei  K.,  No.  77,  106, 
(112?)  115,  (117,)  (148,)  150,  165,  184,  196,  (201?);  0.,  No.  60,  (65,)  (176?)  (183?)  186,  190, 
(202,)  (226,)  (245?)  (246?)  262,  (284?)  (315,)  (324.)  (328,)  330,  334,  (346,)  (352,)  (353,)  361; 
vgl.  auch  das  1.  von  den  bei  0.,  Notizie  degli  seavi  .  .  .  1891,  pag.  403  veröffentlichten  Epi- 
taphien; xshinrjosv  [ohne  Augment]  bei  0.,  No.  70,  77,  [166];  xekevx^oa?  bei  K  ,  No.  64;  xelevxiqoaoa 
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Andererseits  wird  mit  Ausdrücken  verschiedener  Art,  von  welchen  indes  xö:iog  weitaus  am 
gebräuchlichsten  ist,  gar  oft  auch  auf  den  Besitz  einer  Grabstätte  Bezug  genommen1);  manchmal 
wird  auch  Umfang-)  oder  Lage3)  derselben  naher  gekennzeichnet;  häufig  wird  auch  auf  den  An- 
kauf dos  Grabes  durch  äyogaoi'a  *)  oder  verbale  Wendungen  desselben  Stammes5)  hingewiesen;  in 
manchen  Fällen  geschieht  dabei  des  Vorbesitzers  Erwähnung G),  beziehungsweise  auch  der  Zeugen, 
vor  welchen  der  Kauf  abgeschlossen  wurde7);  hie  und  da  wird  auch  der  Preis  der  Begräbnisstätte 
genannt8).  Auch  Warnungen9)  und  selbst  Beschwörungsformeln10),  welche  jeden  Missbrauch  der 
Grabstätte  hintanhalten  sollten,  sind  zu  verzeichnen.  Andererseits  führte  der  Wunsch,  jedwede 
Beschädigung  des  Grabes  zu  verhüten,  zu  der  an  den  Besucher  gerichteten  Aufforderung,  seiner 
Wege  zu  gehen,  sobald  er  das  Epitaphium  gelesen  habe11). 

Während  aber  die  zuletzt  aufgeführten  Eigentümlichkeiten  immerhin  nur  spärlich  vertreten 
sind,  hat  in  überaus  zahlreichen  Fällen  der  Todestag12),  beziehungsweise   auch  der  Tag  der  Bei- 


bei  K.,  No.  <66?>  98,  154  (194?)  (200);  exeXeixa  bei  K.,  No.  (85,)  95,  135;  0.,  No.  (249?);  vgl 
auch  die  2.  von  den  bei  0.,  Notizie  degli  ecavi  .  .  .  1891,  pag.  403  herausgegebenen  Inschriften; 
tsXsvta  (Imperfekt  ohne  Augment)  oder  xsXs(v)xä  bei  K.,  No.  62,  (81.)  137,  141;  0.,  No.  44, 
<50,)  <78.)  79,  (153?)  (1G0,>  (164?)  177,  [193,]  (195,)  196,  203,  (212?)  238,  (253,)  254,  (269?)  271, 
[278?]  286,  (287?)  <296>  [Ts{v)Xevxä],  300,  (312,)  (319?)  339,342,  <345?>  <354>;  exoifirj&i]  bei  K., 
No.  152;  180.  0.,  No.  298,  326;  aotfirj&eis  bei  K.,  No.  (88>;  avenavoaxo  bei  K.,  No.  111,  130, 
160,  188,  189;  0.  No.  15,  (157?)  178,  233,  (253b,)  267  (=  K.,  160);  vgl.  auch  die  (Inschrift  auf 
Euskia)  (bei  0.,  Insigne  epigrafe  .  .  .,  pag.  230  sq.)  sowie  das  Fragment  bei  0.,  Notizie  degli 
seavi  .  .  .  1891,  pag.  403;  ävaxavoä/usvog  bei  0.,  No.  (341);  ävcurürj  bei  K.,  No.  158;  e&a(vev)  bei 
K.,  No.  114,  0.,  No.  323;  davwv  bei  K.,  No.  63;  äjte&avi>(v)  bei  K.,  No.  175,  0.,  No.  329;  äno- 
daväoa  bei  0.,  No.42;  anütXexo  bei  0.,  No.  (151);  anoXXvfxevog  bei  K.,  No.  63;  ansy evatxo  = 
cbzeysvezo  bei  0.,  No.  (52);  äv£X(vas)  xov  ßiov  bei  K.,  No.  159;  jiX?] q  woag  (seil,  xöv  ßiov)  bei 
().,  No.  303;  (axs)xo>Qr)oa  bei  0.,  No.  272;  (äjio)xcogrjoao{a)  bei  0.,  No.  22;  (änedwa ?)a  aw/na 
x(ö  dsajxöxr]  bei  0.,  No.  272. 

1)  Vgl.  töjtoe  bei  K.,  No.  (73,)  (79.)  83,  96,  (102,)  [110?]  113,  (153,)  (161,)  193;  0., 
No.  [20,]  54,  179,  189a,  220,  [222 ,]  (225,)  (237,)  257,  264,  292,  293,  308,  (309,)  (318);  (xö).-tog 
eYdiog  bei  K.,  No.  87  =  0.,  No.  (71) ;  tjdtog  zoxog  bei  K.,  No.  142;  (xö)jiog  xoiv(6g)  a^,<p(wv)  bei  0.,  No.  360. 

Vgl.  locus  bei  M.,  No.  7176;  0.,  No.  (6,)  211,  (244.) 

Vgl.  xifißog  bei  0.,  No.  (234  =  281,)  350;  zvvßog  bei  K.,  No.  116  und  185;  0,  No.  261; 
zoi'/ußog  bei  K.,  No.  (166).  Vgl.  xäcpog  bei  0.,  No.  15;  xatpr\  bei  K.,  No.  89.  Vgl.  aoi/itjotg  bei 
K„  No.  119;  0.,  No.  54.  Vgl.  atj/na  bei  K.,  No.  90.  Vgl.  /uvij/ta  bei  0.,  No.  162a.  V7i6/j.v\rjf.ta) 
bei  K.,  No.  195.  Vgl.  /xvt]/i[s]Tov  bei  0.,  No.  32,  33  und  268;  fivi/Mo[v]  bei  0.,  No.  [76];  fivrjfxioyv 
bei  0.,  No.  232. 

Vgl.  memoria  bei  M.,  No.  7149,  7181,  7185;  0.,  No.  [185]. 

Vgl.  Xayöveg  bei  K.,  No.  124  (=  0.,  No.  19a).     Vgl.  Xavog  (—  XVvög)  bei  K,  No.  150. 

2)  Vgl.  K.,  No.  96  und  (153);  0.,  No.  179  und  360. 

3)  Vgl.  K.,  No.  150  (xize  nvXcövi  zgizcp,  XavcS  jzsvjizrj);  0.,  No.  179  (zojioi  dva>,  nowzog  aal 
Sevzeoog)  und  232  (jxvrjjdwv  iyyvg  imoaöjiov  [z]o(v)  Xsneolcovog). 

4)  Vgl.  K.,  No.  (79,)  116,  141,  142,  (153,)  164,  172;  0.,  No.  4,  11,  43,  54,  164,  165,  192, 
218,  [227.] 

5)  Vgl.  K.,  No.  83,  96,  142,  194;  0.,  No.  268,  (309,)  350.  Vgl.  auch  fivr^icov  o  stiwX^oev 
'Equwvtj  bei  0.,  No.  232. 

6)  Vgl.  K.,  No.  83,  96  {ixaga  xf]g  eaxXrjolag  Niacovog)  und  194;  0.,  No.  232  und  (309). 

7)  Vgl.  0.,  No.  165. 

8)  Vgl.  K.,  No.  142  (oXoaoxivov  ■  siehe  dazu  die  nachträgliche  Bemerkung  auf  S.  760,  col.  b) ; 
0.,  No.  165  (6Xox(oxlvov)  a)  und  350  {eßdo/i(tj)xovxa  dvcöv  (ivgiädtov). 

9)  Vgl.  K.,   No.  (79)   [fir)d(e)lg  ig~ovoiäor]  äXXog]. 

10)  Vgl.  K.,  No.  (187)  [ogaov  (=  öqxcö)  ob  aaxa  xov  ßsov  xov  jiavxoaqäzoQog  fj.t]Seva  avxäg 
oxvXi  (==  oxvXai)  jtoxe] ;  0.,  No.  225  \oqait,(a  aa(xä  xov  deov)  .  .  .] 

11)  Vgl.  M,  No.  7149  [lege  et  recede],  sowie  das  Fragment  7181;  K.,  No.  196  (=  0.,  No.  248) 
[uvayvovg  ava%wQ(F.)i\. 

12)  Vgl.  M.,  No.  7167,  (7169,)  7176;  K.,  No.  62,  63,  64,  (66,)  (81,)  (88,)  95,  98,  99,  111, 
115,  (117,)  130,  135,  141,  142,  152,  154,  158,  175  (vgl.  oben  S.  815,  Anm.),  189;  0.,  No.  (17,) 
22  (bis),  42,  (44,)  (65,)  70,  77,  (151,)  (160,)  164,  (165,)  [166,]  173,  176,  (183,)  186,  188,  (195,) 
202,  203,  204,  (210,)  211,  212,  (226,)  228,  (238.)  246,  253,  266,  269,  271,  [278,]  281,  (283,)  294, 
(296,)  303,  305,  308,  (312,)  (314,)  323,  326,  339,  (341,)  351,  (353,)  361;  vgl.  auch  die  1.  von 
den  bei  0.,  Notizie  degli  seavi  . . .  1891,  pag.  403  publizierten  Inschriften. 
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setzung1)  Erwähnung  gefunden.  Ungemein  häufig  ist  auch  das  Alter  des  Verstorbenen  hervor- 
gehoben.2) Vielfach  finden  sich  auch  gleichzeitig  Hinweise  auf  das  Lebensalter  des  Entschlafenen, 
sowie  auf  dessen  Sterbe-3)  oder  Begräbnistag.4)  Dabei  macht  sich  innerhalb  dieser  verschieden- 
artigen Bemerkungen  zum  Teil  auch  das  Streben  nach  grosser  Genauigkeit  geltend.  So  werden 
bei  Angaben  über  das  Lebensalter  ziemlich  oft  nicht  etwa  bloss  die  Jahre  und  Monate,  sondern 
auch  die  Tage5)  und  selbst  die  Stunden6)  gezählt;  andererseits  wird  mehrmals  auch  des  Wochen- 
tages gedacht7),  an  welchem  der  Tod  die  betreffende  Persönlichkeit  dahingerafft  hat.  Im  übrigen 
wird  einmal  auch  auf  die  Dauer  des  ehelichen  Zusammenlebens  von  seiten  der  hinterbliebenen 
Gattin  Bezug  genommen.8) 

Desgleichen  werden  auch  verwandtschaftliche  Verhältnisse9)  oder  freundschaftliche  Be- 
ziehungen10) oder  die  Heimat  des  Dahingeschiedenen11)  oder  die  soziale  Stellung  desselben  nicht 
selten  hervorgehoben.  In  letzterer  Hinsicht  ist  es  von  Interesse,  dass  abgesehen  von  sonstigen 
Hinweisen  auf  den  Stand12)  oder  Rang13)  des  Verstorbenen  oder  auch  desjenigen,  der  die  Grab- 
schrift setzte,  mehrmals  auch  direkte  oder  indirekte  Angaben  über  die  Zugehörigkeit  zur  Kategorie 
der  Sklaven  sich  finden;14)  ebenso  ist  es  von  Bedeutung,  dass  öfter  auch  der  kirchlichen  Würden 
gedacht  wird,  welche  der  Dahingeschiedene  bekleidete. 15) 

Sehr  häufig  wird  auch  auf  die  rühmenswerten  Eigenschaften  der  im  Grabe  Ruhenden  hin- 
gewiesen.    Zum  Teil  geschieht  dies  noch  in  Verbindung  mit  der  Acclamation  /cuge16);  mehrmals 


1)  Vgl.  M.,  No.  7168,  7174;  0.,  No.  45,  188,  295. 

2)  Vgl.  M.,  No.  7170,  7171,  [7172];  K.,  No.  29,  39,  67,  69,  75,  77,  (106,)  118,  136,  155, 
156,  161,  (166,)  177,  181,  (187,)  195,  (199?);  0.,  No.  7,  <10,>  <18,>  <21,>  <30,>  <52,>  (57?),  64, 
<67,>  69,  73,  75.  156,  158,  162,  170,  (171,)  184,  187,  (190?),  192,  223a,  224,  <225,>  (234  =  282,) 
235,  241,  248.  <251.)  <256,>  275,  <290,>  302,  311  (344,)  (346,)  362;  vgl.  auch  die  oben  auf  S.  770, 
unter  No.  XIII  publizierte  Dipintoinschrift. 

Nicht  hieher  gezogen  werden  darf  die  Inschrift  bei  0.,  No.  81 ;  denn  diese  ist  nur  irrtümlich 
dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni  zugewiesen  worden  (vgl.  K.,  No.  31). 

3)  Alter  und  Todestag  sind  verzeichnet  bei  M.,  No.  (7178);  K.,  No.  (85,)  112,  114,  137, 
142,  <148,>  150,  159,  160,  184,  188,  194,  <198,>  200;  0.,  No.  (37,>  (50,)  60,  68,  (78,)  79,  153, 
156,  177,  [193,]  196,  249,  254,  259,  (260?)  262,  267,  (284,)  286,  287,  298,  300,  <315,>  <319,>  <324,> 
326,  <328,>  329,  330,  331,  334,  342,  <345,>  349,  (352,)  (354,>  357;  vgl.  auch  die  (Inschrift  auf 
Euskia)  sowie  das  2.  und  3.  von  den  bei  0.,  Notizie  degli  scavi . . .  1891,  pag.  403  veröffentlichten 
Epitaphien. 

4)  Alter  und  Tag  der  Beisetzung  werden  erwähnt  bei  M.,  No.  7167  und  7179;  0.,  No.  <163> 
und  357. 

5)  Vgl.  M.,  No.  7182,  7184,  [vgl.  auch  No.  7178,  wo  Z.  4  wohl  dies  V  stand];  K.,  No.  69, 
118,  155,  181,  188;  0.,  No.  21,  64,  161,  (163,)  259,  262,  286,  287,  <344,>   (346). 

6)  Vgl.  M.,  No.  7186. 

7)  Es  wird  hiebei  noch  die  heidnische  Art  der  Benennung  der  Wochentage  beibehalten; 
vgl.  z.  B.  rjpega  Koövov  bei  0.,  N.  (314);  ijfisga  'Eg/tiov  bei  0.,  No.  (183);  tj/nsga  'HUov  bei  K., 
No.  142  und  (165),~sowie  bei  0.,  No.  42.   Vgl.  auch  0.,  No.  156  (drittletzte  Zeile)  und  No.  286  (Ende). 

8)  Vgl.  M.,  No.  7167. 

9)  Vgl.  M.,  No.  7123,  7167  und  7184;  K.,  No.  <88,>  89,  (96,)  116,  124b,  156,  160,  <166,> 
<167,>  177  (bis);  0.,  No.  22  (bis),  (30,)  (37,)  53,  54,  <151?>  206,  232,  267  (=  K.,  160),  313,  321, 
<335,>  339,  350  (Z.  3:  I3ia  [iyjtqi,  Korrektur  von  Fr.  ßücheler),  <353>,  358. 

10)  Vgl.  0.,  No.  247. 

11)  Vgl.  M.,  No.  7149;  K.,  No.  <117>;  0.,  No.  236,  270,  <282>  (Z.  4:  'Aaatavtj  nach  Bücheier), 
301,  <354).     Vgl.  auch  die  oben  auf  S.  770,  Anm.  1  mitgeteilte  Inschrift. 

12)  Vgl.  (M.,  No.  7123;)  K.,  No.  69  und  (88);  0.,  No.  159,  165,  <174,>  191,  (224,)  (310,)  (314.) 
Vgl.  auch  die  oben  auf  S.  770,  Anm.  1  erwähnte  Inschrift. 

13)  Vgl.  M.,  No.  7123;  0.,  No.  (37,)  173  und  (191?). 

14)  Vgl.  bernacli  (=  vernaculi)  bei  M.,  No.  7176;  SovXog  bei  0.,  No.  182;  dovlrj  bei  K., 
No.  28;  vgl.  auch  die  Erwähnung  des  Seojiörqg  bei  K ,  No.  63  sowie  der  3eanötai  bei  K.,  No.  179; 
vgl.  auch  ■>}  xvqioi  fiov  bei  0.,  No.  271.  Hingegen  steht  der  letztere  Ausdruck  in  der  (Inschrift  auf 
Euskia)  im  übertragenen  Sinne:  tfj  eoQxfj  rfjg  xvgiag  fiov  Aovxlag,  slg  rjv  ovx  k'arcv  kyxwß{e)iov  slnsTv. 

15)  Vgl.  3iäx{ovog)  bei  K.,  No.  175  und  201;  ngsaßvrsQog  bei  0.,  No.  (10)  und  268; 
clerecus  (sie!)  bei  0.,  No.  45;  (episc)opus  bei  0.,  No.  197;  enionemog  bei  0.,  No.  232. 

16)  Vgl.  K.,  No.  174;  0.,  No.  (7,)  61;  auf  die  Inschrift  bei  0.,  No.  81  (=  K.,  No.  31)  darf  hier 
nicht  Bezug  genommen  werden;  ebensowenig  auf  das  Epitaphium  bei  K.,  No.  46,  da  dieses  auf 
der  Vorderseite  jener  Steintafel  sich  findet,  deren  Rückseite  die  erstgenannte  Grabschrift  aufweist. 
(Vgl.  oben  Anm.  2,  Ende). 
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ist  auch  die  metrische  Form  gewählt.1)  Im  übrigen  ergeben  sich  Unterschiede  insoferne,  als  entweder 
die  ganze  Art  der  Lebensführung  der  Verstorbenen2)  gepriesen  oder  auf  das  erbauliche  Ende  der 
Dahingeschiedenen  allein3)  Bezug  genommen  wird.  In  zahlreichen  Fällen  wird  auch  ein  Gesamt- 
urteil  über  Wert  und  Bedeutung  der  betreifenden  Persönlichkeit  mit  den  ehrenden  Worten  6  oder 
*/  xalr/g  oder  uaxagiag  (*vy/*f]s*)  zum  Ausdruck  gebracht;  ein  Analogon  zu  diesen  Wendungen 
bieten  die  Worte  bonae,  beziehungsweise  felicis  memoriaer')  dar;  einmal  ist  auch  die  Phrase 
eoniunx  ob  meritum  eius  posuit  gebraucht,  um  einen  ähnlichen  Gedanken  wiederzugeben. ü) 
Ausserdem  tritt  uns  in  verschiedenartiger  Weise  auch  ein  Hinweis  darauf  entgegen,  dass  die  Er- 
innerung an  den  Verstorbenen  auch  in  der  Folgezeit  sich  erhalten  werde.7) 


1)  Vgl.  K.,  No.  124  und  174  [vgl.  auch  No.  63];  0.,  No.  15,  19a  (=  K.  121),  (151?)  (162V) 
<231  =  282.)  (314?)  358. 

2)  Verhältnismässig  häufig  ist  die  Verbindung  ygr]oxög  (xgfjoxi],  XQV0™)  xai  ä(isftx(t)os. 
Vgl.  K.,  No.  29,  39;  0.,  No.  61  (bis),  66,  69  [vgl.  auch  No.  188].  [Ö.,  No.  81  (K  =  No.  31)  darf  hier 
ebensowenig  als  K.,  No.  46  angeführt  werden.]  Vgl,  auch  xQVatlavV  y'ai  a/-ie,ujx(r)og  bei  0.,  No  68; 
i)  äfisvnxog  in  dem  (Epitaphium  auf  Euskia);  afievjixog  t,r\aaaa  bei  0.,  No.  (344);  £i']oag  ß(s)iov 
uitFii.-zTov  bei  K.,  No.  (81)  [vgl.  auch  0.,  No.  212];  i'£[r]]oe  ßiov  ä^tsfijzxov  bei  0.,  No.  330;  'Qr/aag 
um '-r.trwg  bei  0.,  No.  35  und  302;  t'£t]oe,  bezw.  fjjoaaa  xaXäg  x(al)  (dfis /x)jixa>g  bei  0.,  No.  162 
und  (234  =  282);  ßtwaaoa  äyvwg  xal  oaelcog  xal  ä/nifutrcog  bei  K.,  No.  112  [vgl.  auch  0., 
No.  230];  Zrjoaoa  xalwg  bei  0.,  No.  44,  Cyoaoa  osfivwg  bei  0.,  No.  (67);  £>'ioaos(=ai)  ßtov  xalov 
bei  K.,  No.  (187);  ^rjoa(oa)  xgrjoxwg  in  der  (Inschrift  auf  Euskia). 

Vgl.  des  weiteren  6  Xgrjotiavög  bei  K.  No.  78;  Xgijoziav}'/  bei  K.  No.  154;  Xgriax{s)iavrj, 
.itarij,  xt).(e)iog  ovaa  indem  (Epitaphium  auf  Euskia);  fidelis  bei  0.,  No.  191;  fede(lis)  bei  M., 
No.  7171;  fidelissima  fem(ina)  bei  0.,  No.  173. 

Vgl.  ferner  den  Gebrauch  der  Epitheta  as/.iv6g  und  ayvög,  von  welchen  das  erstere  bei  K., 
No.  187  und  bei  0.,  No.  (234  =  282)  und  267,  sowie  in  dem  (Epitaphium  auf  Euskia),  das  letztere 
bei  K.,  No.  187  und  bei  0.,  No.  300  und  348  sich  findet. 

Vgl.  auch  Wendungen  wie  as/ivoavvr)acv  (igl)£sxo  (nach  der  Vermutung  von  Fr.  Bücheier) 
bei  0.,  No.  (234  =  282);  dya?J.o/xsvrj  oaxpgoovvy  bei  K.,  No.  174. 

Zur  Hervorhebung  eines  gottgefälligen  Lebenswandels  dienen  auch  Ausdrücke  wie  in  pace 
vi(xit)  bei  0.,  No.  349;  [vgl.  auch  M.,  No.  7182];  (vix)it...  bene  bei  M.,  No.  7170  (wo  allerdings 
auch  die  Möglichkeit  besteht,  unter  Annahme  einer  Lücke  zu  bene  ein  quiescat  zu  ergänzen);  vgl. 
ferner  vixit  deo  suo  devotus  bei  M.,  No.7167;  [s£i]o'  iv  §(sqi)  bei  K.,  No.  155?],  ferner  -d(eo)v 
SovXog  bei  K.,  No.  64  und  0.,  No.  342;  öovlög  aov  (in  einer  Apostrophe  an  Gott)  bei  K.,  No.  (76) 
und  158;  öovkrj  oov  bei  K.,  No.  74,  189,  191  sowie  bei  0,  No.  164. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  wird  auch  des  Umstandes  nachdrücklich  gedacht,  dass  die  Dahin- 
geschiedenen im  jungfräulichen  Stande  verblieben  sind.  Vgl.  (>/)  ziagdevog  bei  K.,  No.  69  und 
105;  0.,  No.  178, '300,   (337,)   (344,)  358;  (ai)  jzag&evoi  bei  K.,  No.  (187)  (bis). 

Ebenso  findet  sich  in  Grabschriften  auf  Kinder  wiederholt  auch  die  Bezeichnung  innocens. 
Vgl.  M.,  No.  7186;    0.,  No.  259  und  308. 

Vereinzelt  stehen  Ausdrücke  wie  pv)]oa/neva  bei  K.,  No.  180,  fj  ägia  bei  K.,  No.  155;  ev&vg, 
ädcSog  bei  0.,  No.  358  (vgl.  oben  S.  811,  Anm.  4),  (püiavdgog,  ayaröcpgmv  bei  0.,  No.  (234=282), 
fiövavSgog  bei  K.,  No.  191,  ngencov  bei  0.,  No.  314,  sapiens  bei  0.,  No.  173.  Vgl.  auch  die  Hervor- 
hebung von  axogyfj  bei  0.,  No.  358,  sowie  die  Wendung  svxagiaxovoa  reo  (s)ldicp  ävdgi  nollag 
f.vyagimiag  in  der  (Inschrift  auf  Euskia). 

Eine  Keminiscenz  an  klassische  Zeiten  wird  durch  r\  xwv  Movowv  avvxgotpog  bei  K.,  No.  112 
sowie  durch  IlijreXom't]  bei  0,  No.  (234  =  282)  dargeboten. 

3)  Vgl.  exivit fidelis    in    pace    bei   M.,    No.  (7178);    decessit    in    pace   bei  M., 

No.  7167;  vgl.  auch  0.,  No.  173  und  (308);  requievit  in  pace  bei  0.,  No.  (37);  positus  est  .  .  in 
pace  bei  M.,  No.  [7172];  vgl.  auch  No.  7183.  Vgl.  des  weiteren  ixeXevxrjos  ..  ev  Xg{iaxcö) 
o((ox7jgi)  bei  0,  No.  (226);  (äjzo)xo)g^aa(aa)  iv  #(e)w  bei  0.,  No.  22;  srelsirtjae  Xgrjoxtavri  bei  K., 
Nu.  196  (=  0.,  No.  248);  avsjiavaaxo  vswcpixeg  (=  veöfpvxog)  osfivög  bei  K.,  No.  160  (=  0.,  No.  267). 

4)  Vgl.  (6)  xaXfje  iivfi^g  bei  0.,  No.  (34.)  236,  (238?)  269,  276,  (352);  (f,)  xalrjg 
ttvqfiys  beiK.,  No.  141,  154;  ().,  No.  196,  212,  [278?]  (280,)  (345,)  (353.)  (o)  paxaglag  (ivrjft>]g 
bei  K.,  No.  111,  130;  0.,  No.  188.  (fj)  {zrjg)  paxagtag  /nv^firjg  beiK.,  No.  189  [vgl.  auch  197  u.  199]; 
0.,  No.  [62.]  (195,)  275,296,  300  [vgl.  auch  189  b];  ol  (statt  ai)  xfjg  /xaxag{s)iag  fivrjfirjgbei  0.,  No.  (291). 

5)  Vgl.  benememoriae  (sie)  sowie  f(e)l(icis)  m(emoriae)  bei  0.,  No.  (37);  möglicherweise 
ist  auch  bei  0.,  No.  191  (felic)issimae  statt  (clar)issimae  memoriae  vir  zu  lesen. 

6)  Vgl.  M.,  No.  7167.  7)  Vgl.    tut   xov  fA.vqa&iioof.ievov  Zvgaxoot'ov  bei  K.,  No.  172; 
nvrjixoavvov  uiwviov  bei  K.,  No.  179. 
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Im  übrigen  finden  sich  in  den  Epitaphien  abgesehen  von  Ausdrücken,  in  welchen  die  zärtliche 
Liebe  der  Angehörigen  sich  wiederspiegelt1),  manchmal  auch  Klagerufe,  sei  es,  dass  diese  dem 
Verblichenen  selbst  in  den  Mund  gelegt2)  oder  von  dem  Verfasser  der  Grabschrift  beigesetzt 
werden.3)  Andererseits  fehlt  es  auch  nicht  an  Worten  des  Trostes*)  sowie  der  festen  Zuversicht, 
dass  der  Dahingeschiedene  der  ewigen  Kühe5),  beziehungsweise  der  himmlischen  Seligkeit6)  teil- 
haftig geworden  sei. 

Oft  kommt  aber  auch  nur  der  Wunsch  zum  Ausdruck,  dass  dem  Verstorbenen  ein  seliges 
Leben  im  Jenseits  beschieden  sein  möge;  mehrmals  ist  dabei  die  Form  eines  an  den  Verblichenen 
selbst  gerichteten  Zurufes  gewählt7);  häufiger  aber  handelt  es  sich  um  eine  direkte  oder  indirekte 
Anrufung  des  Allmächtigen.8) 

Alle  diese  Wendungen  verraten  mehr  oder  minder  den  Geist  einer  verhältnismässig  späten 
Epoche.  Das  Gesamtbild  aber,  welches  die  bisher  behandelten  Eigentümlichkeiten  des  in  der 
Nekropole  von  S.  Giovanni  zu  tage  geförderten  epigraphischen  Materials  darbieten,  tritt  doch  erst 
dann  in  das  rechte  Licht,  wenn  noch  ein  paar  weiteren  Umständen,  die  ich  bisher  übergangen 
habe,  die  gebührende  Beachtung  zu  teil  wird. 

Zunächst  sei  darauf  hingewiesen,  dass  hier  im  Gegensatz  zu  den  weiter  östlich  gelegenen 
Sepulkralanlagen  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  Abweichungen  von  der  im  römischen  Reiche 
jahrhundertelang  geübten  Art  der  Datierung  zu  verzeichnen  sind. 

In  manchen  Epitaphien  ist  der  Uebergang  zu  der  fortlaufenden  Zählung  der  Monatstage 
dadurch  vollzogen,  dass  der  Zeitpunkt,  von  dem  aus  gerechnet  wird,  noch  durch  die  Wendung 
oxs  ajio  xa?.av8wv9)  oder  auch  durch  dno  xalav8wv   allein10)  angegeben  wird;   weit  häufiger  aber 


1)  Vgl.  r)  xovxcov  no&rjxi)  bei  K.,  No.  177;  6  ykvxvtaxog  bei  0.,  No.  287. 

2)  Vgl.  K.,  No.  63  Aiya  davwv  /isxu  xfjga  Nixoaxgdxov  iv&äde  xsifiai  ||  alai  dnoXlviAsvog  8s- 
gjiötov  uj.i(p  ödvvi] '  ||  avxov  ydg  ysvo//.?]v  xal  inixgoTiog'  oi'vopa  8'  fjv  f.ioi  ||  8slXaiog  'Ayä&cov  8axgvosig 
6  ßiog.  3)  Vgl.  sl  si  bei  0.,  No.  <296?>. 

4)  Vgl.  \o\v8(e)lg  d&dvaxog  bei  0.,  No.  (328)  (nach  der  Korrektur  von  Fr.  Bücheier);  (a)mici, 
nolite  tristari  quia  (o)mnes  morituri  sumus  bei  M  ,  No.  7149.  Vgl.  auch  £[ä]v  s'x[co]v  v8cog  bei  K.,  No.  179. 

5)  Vgl.  iv  slgr\vr\  iv&d8s  xixs  bei  0.,  No.  (67);  iv&d8s  xsixs  iv  (scgrjvrj)  oder  iv  (fteäi)  bei 
0.,  No.  74;  s'v&a  xtx(s)  (iv)  (&s)qj  bei  0.,  No.  80;  iv  d(e)al  xal  Xg(caxco)  ..  iv&dSs  xXxe  bei  K., 
No.  (151);  ivdd8s  xTxe  evfisgog  (=  sü/noigog)  bei  0.,  No.  236  (und  wohl  auch  No.  235)  t]ov%ia>(g) 
xeXx(e)  bei  0.,  No.  155;  quiescit  in  pace  bei  M.,  No.  7168;  vgl.  auch  M.,  No.  7183;  in  pace  quai(escit) 
bei  0.,  No.  325;  hie  requiescit  in  pac(a)e  Chr(isti)  bei  0.,  No.  335;  vgl.  auch  0.,  No.  (59). 

6)  Vgl.  den  Gebrauch  des  Epithetons  fiaxdgiog  bei  K.,  No.  (78)  und  <187>;  vgl.  ferner 
Wendungen  wie  ngoxa>g>']oa(oa)  jxgdg  xov  x(vgto)v  bei  K.,  No.  154;  svyojisvi]v  as  $eo(g)  axs- 
<p(av)cöoEi  bei  K.,  No.  174. 

Ein  Hinweis  auf  das  Fortleben  in  einem  besseren  Jenseits  ist  auch  durch  die  Verbindung 
vix(s)it  in  s(a)eculo...  et  recessit  gegeben;  vgl.  0.,  No.  (335). 

7)  Vgl.  sv/xoig{Ei)  bei  K.,  No.  114  und  124  (bis);  0.,  No.  19b  und  c  (=  K.,  124)  sowie  343; 
EvfA,vgt  (=  eifiolgsi  nach  Fr.  Bücheier)  bei  0.,  No.  <328>;  svfiotgei  iv  Xg(io)xä>  bei  0.,  No.  (336); 
Eigi'jvt]  cot  iv  Xg(tox)w  bei  0,  No.  298 

Vgl.  ausserdem  svdvfxsi  xpv  yi)  bei  K.,  No.  181  =  0.,  No.  64. 

8)  Vgl.  o  (statt  w)  ■d-sog  (j.rtfoi)T]zi  xov  8ovlov  aov  Avlgävovxog  bei  K.,  No.  (78);  //.vtfoflrjxt 
6  ■dsög  xfjg  Sovlr/g  aov  Xgvo(8og  bei  K.,  No.  189;  vgl.  auch  K.,  No.  74,  sowie  die  oben  S.  770, 
Anm.  1  und  S.  812,  Anm.  2  publizierten  Graffitoinschriften;  fivqo&ij  aov  6  ftsog  xal  6  Xgiaxog 
xal  xb  äysiog  (sie)  jtvevfia  bei  0.,  No.  (328);  pvrjoexfj  (sie)  ooi  d>  (sie)  &s(6g)  bei  0.,  No.  [62]. 
Vgl.  ferner  fivqo&fj  xvgiog  xfjg  xoi/j.tfoea>g  oov  bei  K.,  No.  152;  fivtfo&rjxi  (xigis)  xfjg  xoifi>]o(so)g) 
(xal)  dvajxavoe(cog)  xfjg  8ovlrjg  (oov)  bei  K.,  No.  191.  Vgl.  des  weiteren  dvdy>(vg~or)  tiv  e(vfta) 
bei  0.,  No.  248;  86g  avxfj  ycogav  (pcoxivijv  xönov  dvaipv^swg  slg  xöXtpovg  (sie)  'Aßgad/i,  'Ioadx  x(al)  'Iaxcoß 
bei  K.,  No.  189. 

Eine  von  formelhafter  Erstarrung  Zeugnis  ablegende  Anwendung  der  beim  Imperativ  ge- 
bräuchlichen Ausdrücke  findet  sich  mehrmals  auch  in  Wunschsätzen.  Vgl.  ft(v)rja{)fj  6  $(e6)g  reo 
8(ov)la>  aov  <Paoyaoicp  bei  K.,  No.  158;  ({ivrjo&fj)  6  xvgiog  'Irja(o)v(g)  (xfjg  8ovX)rjg  aov  bei  0., 
No.  164;  [vgl.  auch  Ö.,  No.  343]. 

9)  Vgl.  0.,  No.  331:  fiijvl  Ma{s)lcp  öze  äxo  xa(Xav8ü>v)  xt,' ;  vgl.  auch  0.,  No.  339,  wo  in  Z.  4 
nach  pr)(vl)  'lavova(gico)  mit  Rücksicht  auf  die  Grösse  der  Lücke  unbedingt  oxs  zu  ergänzen  ist. 
worauf  Z.  5  ajio  xa(Xav8wr)  .  .  .  folgt;  vgl.  ferner  0.,  No.  (345):  firjv{s)l  .  ...  tu  oxe  dno 
x[a\().av8ü>v)  xß'. 

10)  Vgl.  K.,  No.  114:  fiqvl  Mai'oi  dno  xalav8a>v  181 ;  No.  180:  fj,t]vl'Oxxayßgi'/q)  dno  xaXar8ä>v  f; 
No.  201:  dno  x(alav8)(öv  ('lov)vt(cov)  .  .;  0.,  No.  177:  /.up'{s)l  'Isvo.gUo  dno  xalav8wv  s';  No.  (183): 
fitjvi  ....   dno  xa).a(v)8wv  iy'\   No.  300 'Oxxwßgiaig  dno  xalav8ü>v  .... 
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tritt  uns  die  Kardinalzahl  mit  dem  Artikel  allein  entgegen,  wobei  der  Monatsname  entweder  im 
Dativ1)  oder  im  Genetiv2)  vorausgeht  oder  im  Genetiv  nachfolgt3);  hie  und  da  ist  auch  die  Ord- 
nungszahl4) oder  auch  das  betr.  Zahlzeichen  allein6)  in  Verbindung  mit  dem  Monatsnamen  verwendet. 

So  wichtig  nun  aber  die  Thatsacbe  ist,  dass  diese  neue  Art  der  Datierung,  von  welcher 
sich  im  C'oemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü  bis  jetzt  nicht  ein  Beispiel  gefunden  hat,  während 
tue  Osthälfte  der  Nekropole  Oassia  einen  Beleg,  der  westliche  Hauptabschnitt  derselben  aber  drei 
Beispiele  geliefert  hat,  in  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  in  einer  ganz  beträchtlichen  Anzahl 
von  Inschriften  vertreten  ist,  so  tritt  sie  doch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Periode,  in  welcher 
dieses  aus  dem  Orient  übernommene  Verfahren  auch  im  Occident  sich  einzubürgern  begann, 
noch  nicht  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  sich  feststellen  lässt6),  an  Bedeutung  einem  anderen 
Umstand  gegenüber  weit  zurück,  der  nicht  nachdrücklich  genug  hervorgehoben  werden  kann. 

Im  Gegensatz  zu  all  den  vorhergenannten  weiter  östlich  gelegenen  Sepulkralanlagen,  in 
welchen  auch  nicht  ein  einziges  Epitaphium  mit  einer  über  jeden  Zweifel  erhabenen  Angabe 
eines  Konsulatsjahres  auf  uns  gekommen  ist7),  hat  die  Nekropole  von  S.  Giovanni  zwei 
Dutzend  derartige  Inschriften  aufzuweisen. 8J 


1)  Vgl.  K. ,  No.  142:  (invi  (pgeßgovagicp  (sie)  zeg  (=  zatg)  el'xooi  zeoägotg;  No.  158:  finvl 
'Oxzcoßgiw  T(au)  x'\  No.  200:  finvl  .  .  .  .  co  zeg  el'xo(oi);  0,  No.  <78):  [irjvi  .  ...  Leo  reg  el'xo{oi); 
No.  (315):  finvl  Avyovozco  zeg  evdsxa;  No.  (328):  finvl  Magziep  zaTg  tisvze;  No.  (341):  <P}.eßagia> 
urjvrj  (sie)  ävajzavoä/iievog  ze(g)  ly  avzov.  Wahrscheinlich  ist  auch  bei  0.,  No.  202  zu  lesen:  (fin)vi 
'Oxz(coß)gi(p  zsg  xd'. 

2)  Vgl.  K.,  No.  (66):  'Qxzcoßgl[ov]  zatg  dexa  i;  No.  105:  exßevovzog  fi)]v(ög)  'Angi{Uov)  z~eg  /.'; 
0.,  No.  (355):   TOX  MPAKOY  (statt  zov  Magziovl)  zsg  xs'. 

3)  Vgl.  K.,  No.  152:  zig  jzsvze  zov  fxnvog  'Iovviov;  No.  194:  zeg  iy'  Avyo(vozov);  0.,  No.  79: 
res  •  •  •  'Oxzoßgi(ov);  No.  (354):  zatg  t,'  zov  Avyovozov;  No.  357:  (z)eg  x'  zov  'Oxza>ß(gi'ov), 

4)  Vgl.  0.,  No.  (324):  finvl  'Oxzo)ßg(e)la>  öcodsxdzn. 

5)  Vgl.  0.,  No.  287:  f  Av(yovozov);  No.  294:  finvl  (Ae)xsvßg{lm)  a'.  Vgl.  auch  K.,  No.  141, 
wo  das  Zahlzeichen  8'  durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen  mitten  in  das  Wort  finvl  eingesetzt 
wurde  (MHANI)  während  es  in  der  Vorlage  offenbar  isoliert  in  der  Mitte  der  letzten  Zeile  stand, 
so  dass  die  Zeitbestimmung  lautete  fitjvl  Magziep  ö'.  Ausgefallen  ist  das  Zahlzeichen  dem  Anscheine 
nach  bei  0.,  No.  (296):  Ssjizefißgiov;  denn  dagegen,  dass  die  unmittelbar  folgenden  Silben  ei  ei 
als  Inversion  des  Zahlzeichens  te'  zu  betrachten  sind,  spricht  die  Wiederholung  derselben.  (Vgl. 
oben  S.  833,  Text  und  Anm.  3). 

6)  Vergebens  sucht  man  hierüber  beispielsweise  in  dem  Werke  von  Franz  Rühl,  Chrono- 
logie des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  Berlin,  1897,  näheren  Aufschluss  zu  erlangen. 

7)  Dass  ein  Bruchstück  einer  Inschrift  aus  der  Katakombe  H  ein  paar  Buchstaben  aufweist, 
die  möglieber  Weise  als  der  Ueberrest  einer  Konsulatsangabe  aufzufassen  sind,  ist  oben  auf  S.  816, 
Anm.  erwähnt. 

8)  Ich  gebe  im  Nachfolgenden  in  chronologischer  Reihenfolge  eine  Uebersicht  über  alle 
bisher  aufgefundenen  Epitaphien,  in  welchen  Konsulats  jähre  verzeichnet  sind.  Soweit  sich  die 
Fundstelle  der  betreffenden  Inschriften  ermitteln  Hess,  setze  ich  dieselbe  in  Klammern  bei: 

1.  M.,  No.  7107:  Epitaphium  in  lateinischer  Sprache  aus  dem  Jahre  356; 

2.  K.,  No.  112:  Inschrift  in  griechischer  Sprache  aus  dem  Jahre  360  [nach  Carini  (Archivio 
storico  Siciliano,  anno  I,  1873,  pag.  515:  trooata  nella  parte  diruta  del  eimitero,  mithin 
ivohl  am  Ende  des  „Decumanus  maximus",  hinter  der  modernen  Mauer]; 

3.  0.,  No.  (335):  Epitaphium  in  lateinischer  Sprache  aus  dem  Jahre  380  (388  oder  393)  [ge- 
funden am  Ende  der  Hauptgallerie  in  den  Erdmassen  vor  der  modernen  Mauer]; 

4.  0.,  No.  303:   Inschrift  in    gr.  Spr.  aus  d.  J.  393  [gefunden  im  Hauptgang   in  den  Erd- 
massen unmittelbar  vor  dem  isolierten  Arcosolgrab  der  Deodatd]; 
K.,  No.  160  =  0.,  No.  267:  Epitaphium  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  399; 

0.,  No.  22:  Inschrift  in  gr.  Spr.  mit  Hinweisen  auf  die  Jahre  399  und  402  [gefunden  in 
dem  1.  Cubiculum  an  der  Westseite  der  2.  nördlichen  Seitengallerie]; 
K.,  No.  63:  metrisches  Eulogium  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  410  [nach  einer  von  Cavallari  ge- 
setzten Gedenktafel  gefunden  an  der  Südostseite  der  von  der  Cappella  delV  ampolla  in  süd- 
westlicher Bichtung  ausgehenden  Seitengallerie;  nach  Carini  hingegen  (A.st.S.,  anno  I, 
1873,  pag.  516)  {nella)  strada  che  dalla  Botonda  di  Adelfia  conduce  a  questa  d'  Eusebio]; 
0.,  No.  153:  Inschrift  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  411  (oder  393)  [gefunden  in  der  2.  südlichen 
Seitengallerie  des  Hauptkorridors  (=  dem  1.  südl.  Seitengang  nach  Orsis  Bezeichnung)]; 
0.,  No.  269:  Epitaphium  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  416. 
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Dabei  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  in  jenen  Fällen,  in  welchen  auch  die  Fundstelle  der 
betreffenden  Epitaphien  feststeht,  die  einzelnen  Jahreszahlen  aufs  beste  mit  den  Folgerungen 
harmonieren,  welche  aus  anderen  Gründen  für  die  successive  Entstehung  der  einzelnen  Haupt- 
abschnitte des  Coemeteriums,  sowie  für  die  nachträglich  erfolgte  stärkere  Ausnützung  verschie- 
dener Teile  desselben  sich  ergeben  haben. 


10.  0.,  No.  (352):  Inschrift  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  416  [gefunden  an  der  Nordseite  des  rück- 
tvärtigen  Abschnittes  der  Haupt  galler  ie  und  zwar  im,  1.  Arcosol  der  unteren  Beihe  vom 
5.  Quergang  aus  gerechnet}; 

11.  0.,  No.  (163):  Epitaphium  in  lat.  Spr.  aus  d.  J.  418  {gefunden  in  der  3.  südlichen  Seiten- 
gallerie  und  zwar  im  letzten  Arcosol  der  Ostseite]; 

12.  0.,  No.  342 :  Inschrift  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  423  [gefunden  im  rückwärtigen  Abschnitt  des 
JDecumanus  maximus*  und  zwar  in  einem  Grabe  vor  dem  8.  Arcosol  an  der  Südseite, 
von  der  modernen  Mauer  aus  gerechnet]; 

13.  0.,  No.  266:  Fragment  eines  Epitaphiums  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  423. 

14.  K.,  No.  159 :  Inschrift  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  427 ; 

15.  0.,  No.  44:  Epitaphium  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  428  [gefunden  in  einem  Grab  am  Boden  der 
Grabkammer  an  der  Südostseite  des  Endabschnittes  des  „Decumanus  minor"]; 

16.  M.,  No.  7168:  Inschrift  in  lat.  Spr.  aus  d.  J.  431  [nach  Garini  (A.  st.  S.,  anno  III,  1876, 
pag.  493)  gefunden  in  una  delle  due  vie  della  regione  settentrionale  che  si  sono  recentemente 
dissepolte  quasi  per  intero;  nach  einer  Bemerkung  auf  pag.  492  scheinen  aber  zwischen  1874 
und  1876  die  beiden  ersten  nördlichen  Seitengallerien  des  „Decumanus  maximusu  freigelegt 
tvorden  zu  sein]; 

17.  K.,  No.  (85 >:  Epitaphium  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  433  [nach  Garini  (A.  st.  S.,  anno  I,  1873, 
pag.  513)  am  Ende  des  Hauptganges  in  der  Nähe  des  zerstörten  Teiles  gefunden]; 

18.  K.,  No.  130:  Inschrift  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  439  [Fundort  dem  Anscheine  nach  wie  bei 
No.  16  (vgl.  Garini,  A.  st.  S.,  anno  III,  1876,  pag.  493  mit  pag.  502]: 

19.  0.,  No.  <353>:  Epitaphium  in  gr.  Spr.  aus  d.  J.  452  [Fundort  wie  bei  No.  10]; 

20.  M.,  No.  7169:  Bruchstück  einer  Inschrift  in  lat.  Spr.,  allem  Anscheine  nach  aus  d.  J.  492 
(oder  497). 

Chronologisch  nicht  genau  bestimmbar  ist 

21.  0.,  No.[278]:  Epitaphium  in  gr.  Spr.,  bei  dem  sich  von  dem  Namen  der  betreffenden  Konsuln 
nur  ein  Anfangsbuchstabe  M  erhalten  hat  [gefunden  in  den  Erdmassen  an  der  Nordseite 
des  „Decumanus  maximus*  zwischen  der  2.  und  der  3.  Seitengallerie].  Orsi  glaubte, 
dass  die  Inschrift  einem  der  folgenden  Jahre  entstamme:  355,  362,  372,  377,  383  oder  397; 
mit  Rücksicht  auf  das  Kreuzeszeichen  aber,  welches  zu  Anfang  der  1.  Zeile  steht,  muss  es 
immerhin  als  fraglich  bezeichnet  werden,  ob  das  Epitaphium  nicht  doch  einer  noch  spä- 
teren Epoche  zuzuweisen  ist.  Es  kämen  hiebei  die  Jahre  (399,)  419,  423,  433,  443,  (451,) 
(456,)  458,  460  u.  s.  w.  in  Betracht. 

Ganz  unsicher  ist  es,  welcher  Zeit  ein  paar  Inschriften  angehören,  von  welchen  nur  dürftige 
Bruchstücke  mit  kärglichen  Ueberresten  einer  Konsulatsangabe  vorhanden  sind: 

22.  0.,  No.  5:  Fragment  eines  Epitaphiums  in  lat.  Spr.  mit  dem  Ausdruck  (co)nsu(libus)  [ge- 
funden unter  dem  1.  Luminar  der  1.  südlichen  Seitengallerie  des  TDecumanus  maximus*]; 

23.  0.,  No.  210:  Bruchstück  einer  Inschrift  in  gr.  Spr.  mit  den  Worten  {/usx)a  xtjv  vnaxtav 
[gefunden  in  dem  1.  Seitenarcosol  an  der  Nordwestseite  des  Gräberschachtes ,  tvelcher  den 
Abschluss  jenes  Korridors  bildet,  der  an  der  Nordostseite  des  von  der  Botunde  der  Sarko- 
phage in  südöstlicher  Bichtung  ziehenden  Seitenganges  abzweigt]; 

24.  0.,  No.  281 :  Fragment  eines  Epitaphiums  in  lat.  Spr.  mit  den  Worten  (post)  (cons)ulatum 
[Fundort  wie  bei  No.  21]. 

Im  übrigen  kann  noch  hervorgehoben  werden,  dass  möglicher  Weise  auch  die  Inschrift  bei  0., 
No.  334  den  datierten  Inschriften   beigerechnet  werden  darf.     [Dieselbe   wurde   im   rückwärtigen 
Abschnitt  des  Hauptganges  nahe  der  modernen  Mauer  in  den  Erdmassen  gefunden.]    Sie  lautet: 
.,t?  \  i   /  Da   hier  in  Zeile  3    offenbar  der  Todestag  angegeben  war,   in 

\BM      Ya  Zeile  5  und  6  aber  das  Alter  folgte,  so  steht  der  Eigenname  in  Zeile  4 

CO)       8)  zu  is0^er';'    a^s    dass   er  zu  einem  Hinweis    auf  verwandtschaftliche 

A)o  Verhältnisse  gehören  könnte.     Derselbe  fügt  sich  aber    leicht  in  den 

'  ',u^ .  *P  Zusammenhang ,    sobald    man   ihn    als]  Bestandteil   einer   Konsulats- 

/  {_  angäbe  betrachtet.   Mithin  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn  zu  vermuten, 

dass  die  Lücke  etwa  folgendermassen  zu  ergänzen  ist:  v(jiaxia)  Geo- 
S(oaiov)   in'   x(ai)  *A%ßei(vov)   xwv  l(a/.i.-iQordtcov);   es  wäre  damit   das  Jahr  444  n.  Chr.   bezeichnet. 
Noch  einfacher  und  leichter  wäre  die  Ergänzung  v[nazlq)  (PavoTov 'AXßei(vov)  oder  vnaxia  'AÄßei(vov) ; 


Soli 

Gerade  weil  es  nun  aber  bei  den  chronologisch  genau  bestimmbaren  Inschriften  der  Nekro- 
pole  von  S.  Giovanni  sich  nicht  um  vereinzelte  Beispiele  handelt,  ist  jedenfalls  auch  die  Schluß- 
folgerung berechtigt,  dass  der  Ursprung  der  ältesten  Teile  dieses  Coemeteriums  thatsächlich 
höchstens  um  ein  paar  Dezennien  über  das  früheste  von  den  durch  das  epigraphische  Material 
dargebotenen  Daten  hinaufgerückt  werden  kann;  umgekehrt  aber  bedarf  es  keines  besonderen 
Hinweises  darauf,  dass  dem  spätesten  inschriftlich  gesicherten  Datum  keineswegs  irgend  welche 
Beweiskraft  nach  der  Richtung  zukommt,  dass  kurze  Zeit  nach  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
auch  die  Benützung  des  Coemeteriums  selbst  ein  Ende  genommen  haben  müsste.  Denn  allbekannt 
i<t  ja  die  Thatsache,  dass  nach  dem  Zerfall  des  weströmischen  Reiches  sich  rasch  auch,  der  Ge- 
brauch verloren  hat,  zum  Zwecke  bestimmter  Zeitangaben  auf  die  Konsuln  des  betreffenden  Jahres 
Bezug  zu  nehmen.  Mit  Rücksicht  hierauf  aber  kann  man  in  dem  Umstände,  dass  aus  einer  so 
späten  Periode  überhaupt  noch  eine  Konsulatsangabe  vorliegt,  geradezu  eine  sichere  Gewähr 
dafür  erblicken,  dass  der  Zeitraum  von  fast  anderthalb  Jahrhunderten,  über  welchen  die  datierten 
Epitaphien  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  sich  verteilen,  keineswegs  die  Gesamtdauer  der  Ver- 
wendung dieses  Coemeteriums,  sondern  nur  die  wichtigste  Entwicklungsperiode  desselben  bezeichnet. 

Uebrigens  würde  auch  für  den  Fall,  dass  nicht  eine  einzige  chronologisch  genau  fixierbare 
Inschrift  sieh  im  Coemeterium  von  S.  Giovanni  erhalten  hätte,  dennoch  das  epigraphiäche  Material 
immerhin  auch  noch  anderweitige  Anzeichen  dafür  darbieten,  dass  die  Anlage  dieser  Nekropole 
nicht  wohl  über  das  zweite  Drittel  des  4.  Jahrhunderts  hinauf  gerückt  werden  kann,  während  die 
Benützung  derselben  sich  zum  allermindesten  bis  in  das  6.  Saeculum  hinab  erstreckt  haben  muss. 

Es  tritt  uns  ja  hier  im  Gegensatz  zu  den  weiter  östlich  gelegenen  Coemeterien  überall  eine 
reiche  Fülle  von  Monogrammen  der  verschiedensten  Art  entgegen1),  welche  vielfach  auch  von 


in  diesem  Falle  würde  auf  das  Jahr  493  Bezug  genommen;  das  Fehlen  einer  Angabe  über  den 
zweiten  Konsul  dieses  Jahres  aber  wäre  dadurch  bedingt,  dass  der  Konsul  des  Orients,  Eusebius  II, 
im  Occident  gar  nicht  oder  zum  allermindesten  erst  am  Ende  des  Jahres  bekannt  gegeben  wurde. 
[Vgl.  Georges  Goyau,  Chronologie  de  l'empire  romain,  1891,  pag.  630.] 

1)  Eine  grössere  Anzahl  von  isolierten  oder  paarweise  einander  gegenübergestellten  Mono- 
grammen wurde  schon  bei  der  Besprechung  der  einfachen  Dekorationsmalereien  sowie  der  Fresko- 
gemälde erwähnt. 

Vgl.  über  Monogramme  in  Kreuzesform  oben  S.  760,  No.  IV  [rotes  Monogr.,  v.  e.  Kranz  umschlossen]: 
S.  761,  No.  XI,  \i  [rotes  Monogr.  in  eigenartiger  Umrahmung];  S.  765,  No.  I,  2  [2  rote  Monogr];  S.  766,  No.  III  [r.  M., 
v.  e.  Kranz  umgeben];  S.  769,  No.  XII,  2a  [weisses  M.,  v.  e.  Kranz  mit  Perlenschnur  umschlossen];  S.  770,  No.  XIII,  2  [r. 
M.,  v.  e.  Kranz  umgeben];  vgl.  ausserdem  auch  S.  766,  No.  III  [schräg  nach  links  liegendes  Monogramm  von  weisser 
Farbe].  Vgl.  über  kreuzförmige  Monogramme  mit  den  mystischen  Buchstaben  A  und  U)  oben  S.  761,  No.  XI 
[r.  M.  in  eigenartiger  Umrahmung];  mit   U)  und  A  oben  S.  766/7,  No.  V,  3  [r.  M.]. 

Vgl.  über  Monogramme  mit  vertikaler  Hasta  und  schräggekreuzten  Schenkeln  oben  S.  756,  Anm.  4 
|2  weisse,  von  einem  Kreis  umschriebene  Monogr.];  S.  761,  No.  VIII  [2  r.  M.];  S.  761,  No.  IX  [ursprünglich  2  r.  M.] ; 
S.  761,  No.  XIII  [r.  M..  v.  e.  Kranz  umgeben];  S.  766,  No.  III  [r.  M.,  v.  e.  Kranz  umschlossen?];  S.  767,  No.  VII  [ur- 
sprünglich 2  r.  M.|;  S.  772,  No.  XVIII.  2b  [r.  M.,  v.  e.  Kranz  umgeben].  Vgl.  über  solche  Monogramme  mit  den 
mystischen  Buchstaben  A  und  IjO  oben  S.  762,  No.  XVII  [r.  M.,  v.  e.  Kreis  umschrieben];  S.  764,  No.  1, 1  und  S.  772, 
So.  .Will,  2  [r.  M.,  v.  o.  Kranz  umschlossen].  Vergl.  über  derartige  Monogramme  mit  dem  symbolischen  Buch- 
staben C  oderg  (=  au>zr)g)  zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln  oben  S.  760,  No.  I,  [2r.M.];  No.  II,  a  [r.  M.,  v.  e.  Kranz 
umgeben];  No.  III  [r  M.  in  eigenartiger  Umrahmung] ;  S.  761,  No.  VIII  [r.M.];  S.  761,  No.  XII  [ursprünglich  2r.M.];  S.  761, 
No.XIII  [2  r.  M.,  von  welchen  das  eine  infolge  eines  Versehens  0  statt  C  zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln  eingeschrieben 
erhielt];  S.  767,  No.  VI  [r.  M.,  v.  e.  Doppelkreis  umschlossen];  S.  768,  No.  IX  [2  weisse  Monogr.  auf  blauen  Scheiben  mit 
roter  und  gelber  Umrahmung];  S.  769,  No.  XII,  2b  [w.  Monogr.  mit  hakenförmig  endigenden  Schenkeln,  v.  e.  Kranz  mit 
Perlenschnur  umgeben];  S.  770,  No.  XII,  2c  [ideni];  S.  771,  No.  XV,  3  [r.  M.,  v.  e.  Doppelkreis  umgeben].  Während  an 
den  eben  angeführten  Stellen  als  Abkürzung  für  owttjq  die  Buchstabenf'orm  C  gewählt  ist,  tritt  die  Form  £  uns  nur 
ausnahmsweise  entgegen.  Vgl.  oben  S.  766,  No.  II  [2  r.  M.  mit  hakenförmig  endigenden  Balken  von  je  e.  Kranz  um- 
schlossen]. Vgl.  des  weiteren  über  ein  Monograjmm  mit  dem  Buchstaben  C  z.  R.  und  einem  Stern  z.  L.  zwischen 
den  in  T-Form  endigenden  Schenkeln  oben  S.  767,  No.  VIII,  2. 

Ausser  diesen  in  Verbindung  mit  Malereien  erscheinenden  Monogrammen  wäre  immerhin 
noch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  derartigen  symbolischen  Zeichen  hervorzuheben,  die  für  sich 
allein  angebracht  wurden.  Es  mag  indes  genügen,  von  diesen  nur  solche  Beispiele  anzuführen, 
hei  welchen  irgendwelche  besondere  Eigentümlichkeiten  zu  beobachten  sind. 

Ich  erinnere  demgemäes  zunächst  daran,  dass  mehrfach  Monogramme  mittels  eines  Stempels  in  dem  noch  frischen 

Kalk  oder  Cement  eingedrückt  wurden.     Abgesehen  von  den  auf  Tafel  XIII,  No.  10  und  11  (vgl.  auch  No.  17)  mitgeteilten 

»labdrttcken,  die  oben  S.  818  (bezw.  S.  821)  besprochen  sind,  ist  hier  noch  eines  Abdruckes  zu  gedenken,   welcher 

ein  Monogramm  mit  schräggekreuzten  Schenkeln  und  den  mystischen  Buchstaben  A  und   Ul  darbietet  (vgl.  0.,  No.  24j. 

Häufiger  allerdings  begegnen  uns  solche  Monogramme,  welche  in  Stuck  oder  Cement  eingeritzt  oder  auch  auf- 
gemalt oder  in  der  Felsmasso  selbst  eingemeisselt  sind.  Unter  diesen  sind  wiederum  die  verschiedenartigsten  Formen 
vertreten.  So  ist  z.  B.  in  dem  schmalen  Gange  hinter  dem  isolierten  Arcosolgrab  der  Deodata  an  dem  linken  Pfeiler  des 
•  Arcosols  der  Südseite  an  einer  künstlich  geglätteten  Stelle  des  Felsens  ein  schönes,  grosses  Monogramm  mit  verti- 
kaler Hasta  und  Bebräg  gekreuzten  Schenkeln  eingearbeitet.  Ein  grosses  Monogramm  von  gleicher  Gestalt  wurde  an  der 
Aussenseite  des  viertletzten  Gräberschachtes  der  Nordwand  der  Hauptgallerio  oberhalb  des  Arcosolbogens  auf  dem  blossen 
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mystischen  Buchstaben  begleitet  sind,    zum  Teil   aber   auch  in  Verbindung  mit  Zeichnungen  von 
symbolischem  Charakter  erscheinen. 


Felsen  in  roter  Farbe  aufgemalt.  In  der  2.  Grabkammer  an  der  Westseite  der  2.  nördlichen  Seitengallerie  des  „Decunianus 
niaximus*  hingegen  ist  in  dem  Mörtel,  durch  welchen  die  Stuckschicht  der  als  Luminar  verwerteten  antiken  Cisterne  aus- 
gebessert wurde,  an  der  linken  Seite  in  Doppellinien  ein  schräg  nach  links  liegendes  Monogramm  in  Kreuzesform  ein- 
geschnitten; rechts  von  der  Rundung  des  P  aber  ist  noch  eine  vertikale  Hasta  eingetieft;  zwischen  dieser  und  dem  Quer- 
balken, welcher  das  P  im  rechten  Winkel  schneidet,  steht  dann  noch  ein  C  als  Abkürzung  für  ocottjq.  Im  übrigen  ist 
unterhalb  des  Luminars  rechts  von  einer  viereckigen  Nische  auch  in  der  noch  der  Cisterne  selbst  angehörigen  Stuckmasse 
ein  schönes  Monogramm  mit  schräggekreuzten  Schenkeln  eingeschnitten,  welche  in  T-Form  endigen  und  wiederum  ein  C 
umschliessen. 

Zwei  rote  kreuzförmige  Monogramme  von  ungleicher  Grösse  und  roher  Ausführung  sind  unmittelbar  neben 
einander  links  vom  Scheitel  der  Bogenöffnung  des  neunten  von  jenen  Arcosolien  angebracht,  welche  hinter  dem  letzten 
Grabgemach  der  Westseite  der  2.  nördlichen  Seitengallerie  gelegen  sind.  Drei  kreuzförmige  Monogramme,  von  welchen 
zwei  eine  über  die  Rundung  des  P  hinaus  erhöhte  Vertikalhasta  mit  T-förmigem  Abschluss  aufweisen,  sind  oberhalb  der 
Oeffnung  des  Nebenarcosols  an  der  Nordostseite  jener  Grabnische,  welche  an  der  Rückwand  des  grossen  Recesses  der 
Adelphia-Rotunde  sich  öffnet,  in  dem  noch  frischen  Kalkbewurf  eingetieft  worden. 

Ein  unförmiges  Dipinto-Monogramni,  dessen  vertikale  Hasta  1  m.  Länge  hat,  während  der  unmittelbar  unter  die 
Rundung  des  P  gesetzte  Querbalken  nur  20  cm.  misst,  ist  über  dem  1.  Arcosol  der  Nordwestseite  des  im  äussersten  Süd- 
osten der  Nekropole  gelegenen  Nebenkorridors  wahrzunehmen. 

Die  2.  Grabnische  der  Nordwestwand  des  von  der  Cappella  dell'  ampolla  in  südwestlicher  Richtung  ziehenden  Korridors 
zeigt  an  der  Stirnseite  die  Spuren  von  vier  kleinen,  in  roter  Farbe  auf  dem  Felsen  aufgemalten  Monogrammen  in  Kreuzes- 
form, von  welchen  je  eines  zur  Rechten  und  zur  Linken  des  Arcosolbogens  angebracht  war,  während  die  beiden  anderen 
über  dem  Scheitel  desselben  standen;  über  den  letzteren  aber  wurde  später  noch  ein  gleichschenkliges  Kreuz  eingemeisselt, 
wodurch  eines  der  Monogramme  nahezu  zerstört  wurde. 

Der  3.  Gräberschacht  an  der  Ostseite  des  von  dem  Recess  der  Cappella  dell'  ampolla  ausgehenden  Ganges  hingegen 
weist  über  dem  7.  Grabe  zur  Linken  ein  nach  unten  gekehrtes  Monogramm  in  Kreuzesform  auf,  über  dem  Scheitel  der 
Bogenöffnung  aber  ein  Monogramm  mit  schräg  gekreuzten  Schenkeln,  bei  dem  die  Rundung  des  P  nach  links  gewendet 
ist;  beide  Monogramme  sind  in  derber  Weise  in  den  Felsen  eingehauen,  doch  ist  das  zuletzt  genannte  auch  noch  mit  roter 
Farbo  ausgelegt. 

In  weit  höherem  Masse  als  bei  den  bisher  berücksichtigten  isolierten  Monogrammen  macht 
sich  nun  aber  die  ausserordentliche  Häufigkeit  der  Verwendung  sowie  die  Verschiedenheit  der 
äusseren  Gestaltung  dieser  symbolischen  Zeichen  dort  bemerkbar,  wo  sie  als  Bestandteile  von 
Inschriften  oder  als  Zuthaten  zu  solchen  erscheinen.  Eine  zusammenfassende  Aufzählung  der  zur 
Verwendung  gelangten  Formen  wird  dies  erhärten. 

Ein  Monogramm  in  Kreuzesform  findet  sich  1)  oberhalb  des  Epitaphiums:  Vgl.  K.,  No.  85  [3  Monogr.],  198 
(vgl.  oben  S.  815,  Anm.);  0.,  No.  34,  171  [2  einfache  M.  und  ein  M.  mit  A  und  S],  225,  310,  336  [im  Giebel  einer  kleinen 
Aedicula],  353  [M.  mit  mehrfachen  Zierlinien];  2)  am  Anfang  der  1.  Zeile:  Vgl.  K.,  No.  119,  144;  0.,  No.  37,  195,  296,  341; 
3)  am  Ende  der  1.  Zeile:  Vgl.  0.,  No.  18,  21,  195,  345;  4)  zur  Linken  des  Epitaphiums:  Vgl.  K.,  No.  78,  117;  0.,  No.  10,  160, 
354  [unmittelbar  über  einem  einhenkeligen  Gefäss,  an  dessen  Fuss  ein  kleiner  Zweig  angebracht  ist,  während  oberhalb 
des  Monogr.  noch  ein  Stern  sich  findet];  5)  zur  Rechten  der  Inschrift:  Vgl.  K,  No.  78,  92  (vgl.  oben  S.  814/5  Anm.  1),  198 
(vgl.  oben  S.  815,  Anm);  0-,  No.  160,  291;  6)  inmitten  des  Textes;  Vgl.  0.,  No.  25,  28  und  31  [jedes  Mal  in  der  Mitte  des 
Stempelabdrucks].  244  [1.  Z.],  256  [1.  Z.];  7)  zu  beiden  Seiten  der  letzten  Zeile:  Vgl.  K.,  No.  187;  0,  No.  251,  315;  8)  am 
Ende  der  leisten  Zeile:  Vgl.  0.,  No.  30,  180,  205,  247c,  255a,  256,  283,  352,  354  [z.  R.  u.  z.  L.  des  Monogr.  eine  Taube]; 
9)  unterhalb  des  Epitaphiums:  Vgl.  K.,  No.  73  und  79  (vgl.  oben  S.  814,  Anm.  1),  87  [2  Monogr.,  dazwischen  ein  Palmzweig] 
(=  0.,  No.  71),  88,  102,  144  [2  Monogr.],  153  (vgl.  oben  S.  814,  Anm.  1),  161  [z.  R.  u.  z.  L.  des  Monogr.  eine  Taube],  167 
[Monogr.  zwischen  zwei  Palmzweigen];  0.,  No.  40,  58  [3  Monogr.],  67,  71  (=  K„  No.  87),  82  [2  Monogr.],  163,  167,  208,  221 
285  [zwischen  einer  Taube  und  einem  grösseren  Monogramm  in  Kreuzesform  mit  A  und  (jj],  296,  309,  332,  352  [Monogr. 
zwischen  zwei  Tauben];  ein  Monogr.  zwischen  zwei  Tauben  auch  auf  einem  noch  nicht  veröffentlichten  Fragment. 

Ein  kreuzförmiges  Monogramm  mit  den  Buchstaben  A  und  (jJ  steht  1)  oberhalb  des  Epitaphiums:  Vgl.  (M., 
No.  7178)  0.,  No.  151  [daneben  z.  R.  ein  Blatt];  198,  280;  2)  am  Anjang  der  1.  und  2.  Zeile:  Vgl.  0,  No.  290;  3)  in  der 
Mitte  der  letzten  Zeile:  in  der  (Inschrift  auf  Euskia);  4)  am  Ende  der  letzten  Zeile:  Vgl.  K.,  No.  81;  0.,  No.  290,  356  [unter- 
halb der  Inschrift  auch  noch  ein  Pfau];  5)  unterhalb  der  Inschrift:  Vgl.  M„  No.  7178;  K.,  No.  163;  0.,  No.  172  [z.  L.  des 
Monogr-  1  Palmzweig,  z.  R.  2  Palmzweige],  285  [neben  dem  Monogr.  noch  ein  kleineres  M.  in  Kreuzesform,  ausserdem 
eine  Taube],  314  [über  d.  M.  ein  grosses  Blatt],  355  [M.  in  Doppellinien  mit  halbgeöffneter  Rundung  des  P]. 

Ein  kr.-f.  Monogramm  mit  (jl)  und  A  findet  sich  bei  0.,  No.  215  [oberhalb  der  1.  Z.,  aber  in  Verbindung  mit 
einem  Buchstaben  derselben]. 

Ein  kr.-f.  Monogramm  mit  C  und  (jO  steht  unterhalb  der  Inschrift  bei  K.,  No.  92  [z.  R.  u.  z.  L.  davon  eine 
Taube]  (vgl.  oben  S.  814/5,  Anm.  1)  sowie  No.  143. 

Ein  kr.-f.  Monogramm  mit  A  und  S  siehe  bei  0.,  No.  171  [oberhalb  des  Epitaphiums  neben  2  kr.-f.  Monogr. 
einfacher  Art]. 

Ein  Monogramm  mit  schräggekreuzten  Schenkeln  findet  sich  1)  oberhalb  des  Epitaphiums :  Vgl.  0., 
No.  338,  347;  2)  am  Anfang  dtr  1.  Zeile:  Vgl.  0.,  No.  174;  3)  am  Ende  der  1.  Zeile:  Vgl.  0.,  No.  59  [als  Bestandteil  des 
Textes];  4)  am  Anfang  der  2.  Zeile:  Vgl.  K,  No.  151  [als  Bestandteil  des  Textes];  5)  z.  R.  der  Inschrift:  Vgl.  0.,  No.  324; 
6)  inmitten  des  Epitaphiums:  Vgl.  0.,  No.  234  ==  282,  336  [als  Bestandteil  des  Textes];  7)  zu  beiden  Heilen  der  letzten  Zeile: 
Vgl.  0.,  No.  183;  S)  am  Ende  der  letzten  Zeile:  Vgl.  K.,  No.  94,  0.,  No.  16,  312;  9)  unterhalb  der  Inschrift:  Vgl.  K.,  No.  126. 

Ein  Monogramm  mit  schr.-gekr.  Seh.  über  einer  dreieckigen  Basis  siehe  bei  0.,  No.  152  [z.  R.  d.  1.  Z.]. 

Ein  Monogramm  mit  schr.-gekr.  Seh.  in  umgekehrter  Stellung  findet  sich  bei  0.,  No.  346  [z.  R.  d.  1.  Z.]. 

Ein  Monogramm  mit  sehr. -gekr.  Seh.  nebst  den  Buchstaben  A  und  (jü  steht  1)  oberhalb  des  Epitaphiums .- 
Vgl.  31.,  7123;  2)  am  Ende  der  letzten  Zeile:  Vgl.  K.,  No.  66,  106;  0.,  No.  284,  328;  3)  unterhalb  des  Epitaphiums:  Vgl.  K.,  No.  72. 

Ein  Monogramm  mit  schr.-gekr.  Seh.  und  dem  Buchstaben  C  trifft  man  1)  oberkalb  der  Inschrift:  Vgl. 
().,  No.  234  =  282;   2)  am  Anfang  der  1.  Zeile:    Vgl.  K.,   No.  143   (vgl.  oben  S.  814,  Anm.  1);    0.,  No.  52;    3)  am  Ende  der 


Ebenso  begegnen  uns  Kreuze  in  verhältnismässig  grosser  Zahl,  wobei  auch  ein  gewisses 
Streben  nach  verschiedenartiger  Gestaltung  dieser  symbolischen  Zeichen  nicht  zu  verkennen  ist.1) 

Des  weiteren  inuss  noch  eines  Umstandes  gedacht  werden,  welcher  auch  seinerseits  wenig- 
stens für  die  lange  Dauer  der  Benützung  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  spricht.  Es  wieder- 
holt sich  hier  nämlich  auch  im  Bereiche  des  epigraphischen  Materials  dieselbe  Erscheinung,  welche 
wir  schon  bei  anderen  Kategorien  der  inneren  Ausstattung  der  Katakombe  beobachtet  haben. 

Wie  wir  bei  der  Erörterung  der  Transennen  und  der  sonstigen  Verschlussvorrichtungen  an 
Arcosolgräbern  fanden2),  dass  in  mehreren  Fällen  die  eine  Verschlussart  späterhin  durch  eine 
andere  ersetzt  wurde,  und  wie  wir  bei  der  Besprechung  der  Malereien  konstatieren  konnten,  dass 
einerseits  nicht  selten3)  eine  mit  einem  Fresko  geschmückte  Stuckschicht  auf  einer  älteren  Schicht 


1.  Zeih:  Vgl.  <>.,  No.  306;  4)  um  Ende  der  2.  Zeile:  Vgl.  0.,  No.  226  [als  Bestandteil  des  Textes],  308  [neben  einem  Palm- 
rwaig];  S)  am  Knd,  der  3.  Zeile  Vgl.  K.,  No.  148,  165;  6)  am  Ende  der  letzten  Zeile:  Vgl.  <).,  No.  36,  50.  78,  319  [darunter 
ein   Blatt  und  ein  Palmzweig];  7)  unterhalb  des  Epitaphijims:  Vgl.  K.,  No.  72;  0.,  No.  299,  344  [weiter  oben  z.  R.  ein  Blatt]. 

Ein  Monogramm  gleicher  Art,  bei  welchem  das  C  nicht  zwischen  den  rechtseitigen  Schenkeln,  sondern  zwischen 
der  vertikalen  llasta  und  dem  unteren  Schenkel  steht,  siehe  bei  0.,  No.  237  [inmitten  der  beiden  letzten  Zeilen]. 

Ein  Monogramm  mit  schr.-gekr.  Seh.,  welche  z.  R.  ein  C,  z.  L.  einen  Stern  umschliessen,  begegnet  uns  bei  K., 
No.  72  [unterhalb  der  Inschrift]. 

Ein  Monogramm  mit  schr.-gekr.  Seh.  und  horizontalem  Querbalken  nebst  C  siehe  bei  0.,  No.  229 
[a.  E.  d.  1.  Z.]. 

Ein  Monogramm  mit  schr.-gekr.  Seh.  und  den  Buchstaben  I  und  C  nebst  A  und  Ut  findet  sich  bei  0., 
No.  65  (=  K.,  No.  106)  [z.  K.  der  beiden  letzten  Zeilen]. 

Ein  Monogramm  mit  schr.-gekr.  Seh.  und  den  Buchstaben  A  und  C  steht  bei  0.,  No.  154  [a.  E.  d.  I.  Z., 
daneben  eine  Taube]. 

Ein  Monogramm  mit  schr.-gekr.  Seh.  und  den  Buchstaben  U)  und  C  inmitten  eines  Kranzes  siehe  bei  0., 
No.  337  [unterhalb  der  Inschrift]. 

Eine  ganz  eigenartige  monogrammatische  Verbindung  der  Buchstaben  IH  und  XP  als  Abkürzung  von 
Xqhjtös  nebst  den  Lettern   (jü  und  A  und  einem  Palmzweig  zeigt  die  Rückseite  eines  Epitaphiums  bei  0.,  No.  291. 

Auch  das  sogenannte  Sonnenrad  (ein  Kreis,  in  welchem  eine  vertikale  Linie  von  zwei  schr.-gekr.  Schenkeln 
durchschnitten  wird,)  ist  auf  einem  Epitaphium  vertreten  bei  K.,  No.  102  [a.  E.  d.  1.  Z. ;  daneben  ein  Blatt,  darunter  ein 
kr.-f.  Monogramm]. 

Endlich  trifft  man  einmal  auch  das  Patibulum  T,  das  unten  mit  einer  pfeilartigen  Spitze  versehen  ist,  inmitten 
einer  Inschrift  bei  0.,  No.  288. 

1)  Nicht  unbedeutend  ist  die  Anzahl  der  isolierten  Kreuze,  die  innerhalb  des  Bereiches 
der  Nekropole  von  S.  Giovanni  sich  finden. 

So  sind  oberhalb  des  1.  Arcosols  an  der  Südseite  des  letzten  Korridors,  der  von  der  2.  nördlichen  Seitengallerie 
abzweigt,  in  einer  Einbettung,  in  welcher  früher  eine  Inschrifttafel  angebracht  gewesen  zu  sein  scheint,  zwei  rohe 
D  i  p  i  n  tokre  uze  wahrzunehmen.  Ein  Kreuz  mit  stark  verlängerter  Vertikalhasta  ist  auch  in  der  2.  nördlichen  Seiten- 
gallerie selber  an  dem  9.  Arcosol  hinter  dem  letzten  Grabgemache  der  Westseite  aufgemalt. 

Ein  in  Cement  eingeritztes  Kreuz  bemerkt  man  an  der  rechten  Laibung  des  3.  Seitenarcosols  der  Südseite 
des  Gräberschachtes,  welcher  hinter  der  oben  erwähnten  Grabkammer  an  zweiter  Stelle  folgt. 

In  den  natürlichen  Felsen  ein  gehauen  ist  ein  Kreuz  oberhalb  der  Bogenöffnung  des  Schlussarcosols  jenes 
Korridors,  welcher  von  der  1.  im  Süden  des  Hauptganges  gelegenen  Rotunde  in  südöstlicher  Richtung  abzweigt;  ebenso 
ist  auch  ein  derartiges  Kreuz  innerhalb  des  genannten  Arcosols  über  dem  4.  Grabe  angebracht.  Des  weiteren  trifft  man 
ein  solches  Kreuz  über  dem  'S.  Grab  jenes  Nebenarcosols,  welches  hinter  den  Arcosolien  der  Nordostseite  des  südlichsten 
Grabgemaches  der  Katakombe  gelegen  ist.  Ein  breitrandiges  Kreuz  aber  findet  sich  oberhalb  des  3.  Grabes  in  dem  Seiten- 
arcosol  jenes  Gräberschachtes,  welcher  an  der  Ostseite  des  zum  südlichsten  Grabgemach  führenden  Korridors  die  letzte 
Stelle  einnimmt.  Ein  Graf fitokr euz  sieht  man  an  einer  Stuckscbicht  über  dem  letzten  Grab  des  6.  Arcosols  an  der 
Nordostseite  jener  Gallerie,  welche  von  der  Rotunde  der  Sarkophage  in  südöstlicher  Richtung  zieht. 

Im  übrigen  stossen  wir  nicht  etwa  bloss  in  der  Nähe  der  Peripherie  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  auf  isolierte 
Kreuze ;  es  treten  uns  vielmehr  solche  auch  im  Hauptkorridor  entgegen.  Ein  Kreuz  mit  verlängerter  Vertikalhasta  ist 
auf  dem  Gemälde  an  der  Stirnseite  des  isolierten  Arcosolgrabes  der  Deodata  an  der  Südseite  des  „Decumanus  maximusu 
links  oben  nachträglich  eingeritzt  worden.  Ein  paar  grosse  Kreuze  mit  verlängerter  Vertikalhasta  sind  über  dem  2.  Grabe 
des  viertletzten  Arcosols  an  der  Nordseite  des  vor  der  modernen  Mauer  gelegenen  Gangabscbnittes  in  roter  Farbe  auf 
dem  blossen  Felsen  aufgemalt ;  nicht  weniger  als  drei  Kreuze  aber  waren  in  dem  gleichen  Gangabschnitt  an  einer  wulst- 
artigen  aus  Cement  hergestellten  Umrahmung  eines  Grabes  an  der  Rückwand  des  1.  Arcosols  der  unteren  Reihe  der  Nord- 
seite eingeritzt. 

Ausserdem  war  ebendort  auch  noch  das  sogenannte  Svastika-  oder  Hakenkreuz  in  dem  Cementwulst  ein- 
geschnitten, welcher  die  Fugen  der  beiden  Ziegelplatten  des  Grabverschlusses  bedeckte ;  das  gleiche  Zeichen  fand  sich 
auch  auf  der  Deckplatte  eines  Grabes  in  dem  darauffolgenden  Arcosol  der  unteren  Reihe.  (Vgl.  P.  Orsi,  Rom.  Quartal- 
schrift, 10.  Bd.,  1896,  S.  51  und  S.  53.) 

Ziemlich  häufig  treten  uns  auch  Kreuze  auf  Inschriften  entgegen. 

Ein  gleichschenkliges  Kreuz  findet  sich  175,  222:  1)  am  Anfang  der  1.  Zeile:  vgl.  0.,  No  62,  76,  166;  2)  in 
dn  Uittt  da-  1.  Zeile:  vgl.  0.,  No.  288;  3)  zu  beiden  Seiten  der  2.  Zeile:  vgl.  Ö.,  No.  20;  4)  am  Ende  der  4.  Zeile:  vgl.  0-, 
No.  193;  5)  am  Anfang  der  letzten  Zeile:  vgl.  K  ,  No.  HO;  6)  am  Ende  der  letzten  Zeile:  vgl.  0.,  No.  317  [daneben  ein  roh 
ausgeführter  Fisch,  darunter  ein  Blatt];  7)  unterhalb  des  Epitaphiums:  vgl.  0  ,  No.  222,  227  [breitrandiges  Kreuz  mit  trapez- 
förmigen Balkenenden]. 

Ein  Kreuz  mit  verlängerter  Vertikalhasta  begegnet  uns  bei  M.,  No.  7172  [a.  E.  d.  1.  Z.]  und  bei  0., 
No.  185  [z.  L.  d.  1.  Z.,  z.  R.  hingegen  ein  Palmzweig]. 

2)  Vgl.  oben  S.  760  ff.,  insbesondere  S.  753,  Text  und  Anmerkung  1. 

3j  Vgl.  oben  S.  765/6,  No.  I,  3  und  4;  S.  770,  No.  XIII,  1;  S.  771,  No.  XV,  1. 
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aufliegt,  die  auch  ihrerseits  Spuren  von  Bemalung  zeigt,  während  andererseits  auch  vielfach 
Gemälde  dadurch  eine  teilweise  Zerstörung  erfahren  haben,  dass  man  in  späterer  Zeit  in  der  be- 
treffenden Wandfiäche  Loculigräber  eingeschnitten  hat1),  bei  welchen  zum  Teil  wiederum  auf 
Grund  einer  Verschiedenheit  des  beim  Verputz  gebrauchten  Mörtels  eine  mehrmalige  Benützung 
festgestellt  werden  kann,  —  so  lässt  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Inschriften  der  Nachweis  er- 
bringen, dass  spätere  Generationen  kein  Bedenken  trugen,  Epitaphien  einer  früheren  Epoche  zu 
beseitigen  oder  auch  für  ihre  eigenen  Zwecke  zu  verwerten2). 

So  sind  ziemlich  häufig  Dipinti  und  ebenso  auch  Graffiti  bei  der  abermaligen  Benützung 
einer  Grabstätte  durch  eine  neu  aufgetragene  Cementschicht  bedeckt  worden3);  Inschriften  auf 
Steintafeln  aber,  welche  zum  Teil  in  Trümmer  geschlagen  waren4),  zum  Teil  aber  auch  in  ihrem 
ganzen  Umfang  erhalten  blieben,  haben  sich  gar  oft  mit  Kalk  oder  Cement  bedeckt  gefunden5), 
indem  dieselben  entweder  im  Innenraum  eines  Grabes  als  Unterlage  für  irgendwelche  Gegenstände 
oder  als  Bestandteil  der  kissenartigen  Erhebung  am  Kopfende  oder  auch  beim  Grabverschluss  als 
Füllsel  verwendet  wurden.  In  anderen  Fällen  wurde  auch  ohne  weiteres  die  Rückseite  eines 
Epitaphiums  einer  früheren  Zeit  zur  Anbringung  einer  neuen  Grabschrift  verwendet  und  dadurch 
die  ursprüngliche  Inschrift  selbstverständlich  den  Blicken  völlig  entzogen6).  Ein  so  rücksichts- 
loses Verfahren  aber,  wie  es  in  all  diesen  Fällen  zu  tage  tritt,  wird  um  so  eher  verständlich,  je 
grösser  der  Zeitraum  ist,  welcher  zwischen  diesem  Vorgehen  und  dem  Ursprung  der  in  solcher 
Weise  behandelten  Objekte  gelegen  ist. 

Im  übrigen  machen  sich  auch  in  dem  Schriftcharakter  der  Epitaphien  des  Coeme- 
teriums  von  S.  Giovanni  die  schärfsten  Gegensätze  geltend.  Auf  diese  wurde  zum  Teil  schon  oben 
bei  der  Besprechung  der  auf  Tafel  XIII  zusammengestellten  Inschriften  hingewiesen7);  gleichwohl 
muss  ein  Umstand  doch  noch  besonders  hervorgehoben  werden.  Trotzdem  unter  der  grossen  Menge 
von  Epitaphien,  welche  in  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni  sich  gefunden  haben,  immerhin  noch 
eine  beträchtliche  Anzahl  durch  eine  gewisse  Regelmässigkeit  und  Bestimmtheit  der  Buchstaben- 
formen sich  auszeichnet8),  ist  doch  bei  keinem  derselben  die  Güte  der  Schriftzüge  eine  derartige, 
dass  sie  etwa  den  Gedanken  an  einen  Ursprung  in  der  vorkonstantinischen  Periode  nahelegen 
würde.  Umgekehrt  aber  sind  unter  den  zahlreichen  Inschriften,  deren  Lesung  durch  die  schlechte 
Gestaltung  der  Schriftzeichen  erschwert  wird9),  gar  manche,  welche  eine  solche  Roheit  der  Formen 
und  eine  solche  Regellosigkeit  in  der  Stellung  und  Aufeinanderfolge  der  Buchstaben  und  Silben 
zeigen,  dass  durch  sie  auch  die  schlimmsten  von  den  auf  Tafel  XIII  mitgeteilten  Schriftproben  10) 
noch  um  ein  Beträchtliches  überboten  werden.  Ein  derartiger  Schriftcharakter  aber  kann  nur 
zum  Teil  auf  die  Ungeschicklichkeit  oder  Nachlässigkeit  dessen  zurückgeführt  werden,  der  die 
Herstellung  des  Epitaphiums  besorgte;  weit  häufiger  bildet  derselbe  ein  unverkennbares  Merkmal 
des  Ursprungs  in  einer  Periode  völligen  Niedergangs. 

Dass  endlich  in  den  Inschriften  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  in  weit  stärkerem  Masse 
als  in  den  Epitaphien  des  westlichen  Hauptabschnittes  der  Nekropole  Cassia  und  der  weiter  östlich 
gelegenen  Sepulkralanlagen  abgesehen  von  orthographischen  Mängeln  und  dialektischen  Eigen- 
tümlichkeiten auch  der  zunehmende  Verfall  des  Sprachgefühles  selbst  in  drastischen  Beispielen 
sich  verrät,  und  demgemäss  die  gröbsten  grammatikalischen  Fehler  sowohl  in  Bezug  auf  die  Formen- 
lehre als  auch  in  syntaktischer  Hinsicht   hier  zu  tage  treten,    dass    hier   ferner   zu    wiederholten 


1)  Man  vergleiche  beispielsweise  die  Gesamtansicht  des  Arcosolgrabes  der  Deodata  auf 
Tafel  IX.    , 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  478. 

3)  Vgl.  z.  B.  0.,  No.  216.  4)  Vgl.  z.  B.  0 ,  No.  169. 

5)  Es  gilt  dies  z.  B.  von  der  wichtigen  (Inschrift  auf  Euskia).  Vgl.  P.  Orsi,  Insigne 
epigrafe  .  .  .  (Rom.  Quartalschrift,  IX.  Bd.,  1895),  pag.  299  ff. 

6)  Vgl.  z.B.  K.,  No.  179  und  184;  0.,  No.  (82)  und  83,  159  und  <160,>  [166]  und  <167,)  207a 
und  207b,  <255a>  und  255b,  265Aa  und  b.  7)  Vgl.  oben  S.  819. 

8)  Vgl.  M.,  No.  7167,  7170,  7184;  K.,  No.  29,  64,  77,  83,  (88,)  95,  145,  147,  160,  <161,> 
162,  (165,)  194,  <198;>  0.,  No.  13,  <36,>  68,  (151,)  162,  176,  179,  181,  191,  216,  (234  =  282,) 
(237,)  239,  (251,)  254,  259,  267,   (285,)    (312,)  323,  334. 

9)  Vgl.  z.  B.  3L,  No.  7149,  7176;  K.,  No.  67,  89,  (94,)  98,  114,  [123,]  141,  (153,)  158,  159, 
(163,)  (167,)  168,  175,  180,  184;  0.,  No.  4,  (10,)  14,  15,  (16,)  23,  (30,)  32,  33,  (34,)  (37,)  42, 
45,  46,  60,  66,  (67,)  (152,)  159,  (163,)  (171,)  (180,)  [185,]  186.  [193,]  202,  204,  207,  214,  (225,) 
232,  (244,)  262,  272,  276,  (283,)   (288,)  302,  307,  (314,)  327,  (335,)   (346,)  349,  357. 

10)  Vgl.  Tafel  XIII,  No.  5  =  K.  159;  No.  18  —  0.,  No.  (163.) 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  108 
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Malen  eine  geradezu  barbarische  Umstellung  oder  auch  Umbildung  einzelner  Laute  sich  bemerkbar 
macht,  wahrend  in  anderen  Fallen  wiederum  interessante  Belegstellen  für  die  in  gesetzmässiger 
Entwicklung  erfolgende  Abschleifung  und  Umgestaltung  der  sprachlichen  Formen  sich  darbieten, 
das  alles  kann  an  dieser  Stelle  nur  angedeutet,  nicht  aber  näher  ausgeführt  werden.1) 

Es  dürfte  aber  nunmehr  angezeigt  sein,  hier  das  Gesamtergebnis  zusammen- 
zufassen, zu  welchem  die  Würdigung  des  inschriftlichen  Materials  sowie  der  früher 
behandelten  Kategorien  der  inneren  Ausstattung  der  Hauptcoemeterien  von  Syrakus 
im  Verein  mit  der  Berücksichtigung  der  Topographie  und  Architektur  dieser  Kata- 
komben  uns  führt.'2) 

Während  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  die  geringe  Anzahl 
von  Bekennern  des  Christentums,  die  es  damals  in  Syrakus  gab,  allem  Anschein  nach 
sich  damit  begnügte,  als  Begräbnisplätze  eine  Reihe  von  kleinen  Hypogeen  und  iso- 
lierten Katakomben  geringen  Urnfanges  zu  verwenden,  wie  sie  in  der  Nähe  des  ehe- 
maligen Kapuzinerklosters  sowie  südlich  davon  längs  der  Bahnlinie,  die  nach  Catania 
führt,  sich  erhalten  haben,  hat  man  in  der  Friedensepoche,  welche  nach  den  Stürmen 
der  valerianischen  Verfolgung  eintrat  und  dem  christlichen  Glauben  eine  Menge  neuer 
Anhänger  zuführte,  zuerst  das  Bedürfnis  nach  der  Anlage  grösserer  Coemeterien  gefühlt. 

So  entstand  denn  nach  dem  Jahre  260  einerseits  der  älteste  Teil  des  Coemeteriums 
von  S.  Maria  di  Gesü,  andererseits  der  Grundstock  des  Katakombenkomplexes  der 
Vigna  Cassia. 

Die  grössere  Freiheit  der  Bewegung  aber,  deren  sich  die  Kirche  in  jener  Periode 
bereits  erfreute,  bewirkte,  dass  man  zur  Vornahme  der  Leichenceremonien  sowie  zur 
Abhaltung  der  jährlich  wiederkehrenden  Gedenkfeste  und  der  Totenmahle  in  dem 
einen  Falle  eine  eigene  Vorhalle  anlegte,  in  dem  anderen  Falle  aber  einen  grossen 
centralen  Mittelraum  schuf,  an  welchen  sich  zum  Teil  nochmals  Vorhallen,  beziehungs- 
weise kleinere  Vorräume  für  die  einzelnen  der  davon  ausgehenden  Katakomben  an- 
schlössen ;  die  letzteren  selbst  blieben  übrigens  infolge  einer  Nachwirkung  der  ursprüng- 
lichen Sitte,  isolierte  Begräbnisstätten  zu  gebrauchen,   ohne   gegenseitige  Verbindung. 

Die  Periode  der  allmählichen  Ausgestaltung  und  andauernden  Benützung  dieser 
Coemeterien,  in  deren  Bereich,  abgesehen  von  der  successiven  Eröffnung  neuer  Gänge 
im  Laufe  der  Zeit  auch  noch  einzelne  isolierte  Sepulkralanlagen  sowohl  neben  als 
auch  unter  und  über  den  älteren  Räumen  geschaffen  wurden,  erstreckte  sich  bis  in 
das  5.  Jahrhundert    hinab;    jedoch    waren    die    Bestattungen,    weiche    in   jener    späten 


1)  Treffliche  Einzelbeobachtungen  in  grosser  Zahl  bieten  in  dieser  Hinsicht  die  verschiedenen 
Publikationen  von  P.  Orsi  dar;  zu  einer  systematischen  Verarbeitung  des  Stoffes  aber  hat  Vin- 
cenzo  Strazzulla  eine  Reihe  von  schätzbaren  Beiträgen  geliefert,  welche  allerdings  zum  Teil 
auch  mit  auffallenden  Irrtümern  durchsetzt  sind.  (Das  Verzeichnis  der  einschlägigen  Schriften 
von  Orsi  und  Strazzulla  siehe  oben  auf  S.  810,  Anm.  1  und  2.) 

2)  Vgl.  zu  dem  nachfolgenden  Abschnitt  auch  die  Ausführungen  von  Victor  Schultz e 
(Archäologische  Studien  über  altchristl.  Monumente,  1880,  S.  123  f.,  S.  133  ff.,  S.  140  ff.)  und  von 
P.  Orsi  (Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  277  sq.  und  pag.  300  sq.;  Notizie  d.  sc. 
del  m.  di  dicembre  1895,  pag.  478  sqq.;  Römische  Quartalschrift,  9.  Bd.,  1895,  pag.  464  sqq.;  10.  Bd., 
1896,  pag.  2  sqq.) 
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Epoche  in  den  älteren  Bestandteilen  der  beiden  Coemeterien  vorgenommen  wurden, 
gewiss  mehr  oder  minder  vereinzelt.1) 

Denn  mittlerweile  hatte  die  rasche  Zunahme  der  Zahl  der  Gläubigen  schon  längst 
eine  bedeutende  Erweiterung  der  Nekropole  Cassia  nach  Westen  hin  zur  Folge  gehabt. 
Eben  dieser  westliche  Hauptabschnitt  aber,  den  ich  als  Katakombe  A  bezeichnet  habe, 
war,  wie  sein  Grundriss  lehrt,  von  Anfang  an  in  grösseren  Dimensionen  gehalten  und 
hat  sicherlich  vom  2.  Dezennium  des  4.  Jahrhunderts  an,  in  welches  wohl  sein  Ursprung 
gesetzt  werden  darf,   bis   in    das  5.  Saeculum  hinab    eine  starke  Ausnützung  erfahren. 

Verhältnismässig  kurze  Zeit  nach  der  Anlage  dieses  Teiles  der  Nekropole  jedoch 
hatte  infolge  des  massenhaften  Zudrangs,  welchen  das  Christentum  von  jenem  Zeit- 
punkt an  erfuhr,  in  dem  es  zur  Staatsreligion  erhoben  worden  war,  die  nunmehr  zu 
Macht  und  Ansehen  gelangte  Christengemeinde  von  Syrakus  sich  gedrungen  gefühlt, 
für  ihre  neuen  Mitglieder,  welche  vielfach  den  wohlhabendsten  Klassen  angehören 
mochten,  nunmehr  auch  den  Bau  eines  neuen  Coemeteriums  von  imposanten  Mass- 
verhältnissen in  Angriff  zu  nehmen.  So  mag  man  denn,  ohne  dass  man  gleichzeitig 
auf  die  Fortbenützung  der  weiter  östlich  gelegenen  Katakomben  und  deren  Weiter- 
führung verzichtet  hätte,  etwa  im  4.  Dezennium  des  4.  Jahrhunderts  mit  der  Anlage 
des    Grundstockes    der   gewaltigen    Nekropole    von    S.  Giovanni    begonnen    haben. 

Die  geräumigen  Grabkammern  und  weiten  Säle,  sowie  die  mächtigen  Kuppel- 
räume und  die  von  sorgfältig  hergestellten  Tonnengewölben  überragten  Gänge,  welche 
dann  in  der  Folgezeit  an  den  Kern  des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  angereiht 
wurden,  legen  im  Verein  mit  den  Ueberresten  der  glänzenden  Ausstattung  dieser  Räume 
ein  beredtes  Zeugnis  davon  ab,  dass  die  christliche  Gemeinde  von  Syrakus  etwa  vom 
letzten  Drittel  des  4.  Saeculums  an  sich  eines  solchen  materiellen  Wohlstandes  erfreute, 
dass  die  Annahme    eines    erneuten  Aufschwunges    der    Stadt   selbst    vollberechtigt    ist. 

Indes  hatte  diese  Nachblüte  eine  verhältnismässig  kurze  Dauer.  Im  5.  Jahr- 
hundert Hess  man  dem  Anschein  nach  allmählich  davon  ab,  den  regelrechten  Ausbau 
der  Katakombe  in  gleichmässiger  Weise  fortzusetzen.  Soweit  man  nunmehr  noch  neue 
Teile  anlegte,  wie  dies  z.  B.  im  äussersten  Südosten  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  be- 
gnügte man  sich  mit  einer  weit  einfacheren  Gestaltung  der  betreffenden  Räume.  Hin- 
gegen begann  man  die  Wandflächen  in  den  schon  vorhandenen  Abschnitten  durch  die 
Anlage  von  tiefer  oder  höher  gelegenen  Arcosolien  und  zahlreichen  Loculigräbern 
stärker,  als  vordem  geschehen  war,  auszunützen  und  auch  die  Bodenfläche  der  ver- 
schiedenen Räumlichkeiten  in  weit  höherem  Masse  zu  Begräbniszwecken  heranzuziehen. 
Dieses  Verfahren  mochte  insbesondere  seit  jener  Zeit  mehr  und  mehr  überhand  nehmen, 
in    welcher   infolge    der   Plünderungszüge    der    gewaltthätigen   Vandalen,    die   unter 


1)  Eine  Ausnahme  in  dieser  Beziehung  scheint  nur  bezüglich,  der  Katakombe  F  vorzu- 
liegen, wo  der  Umstand,  dass  in  dem  Grabgemach  hinter  der  Vorhalle  wohl  ein  Heiliger  bestattet 
war,  nicht  bloss  eine  starke  Ausnutzung  dieses  Cubiculums  und  der  anstossenden  Räume,  sondern 
auch  eine  durch  mehrere  Generationen  hindurch  fortgesetzte  Verwendung  derselben  herbeigeführt 
hat.     Vgl.  oben  S.  718  ff.  und  S.  779,  No.  X  sowie  S.  788. 
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Geiserich  zwischen  455  und  4GS  auch  die  Ostküste  von  Sizilien  auf  das  ärgste  heim- 
suchten, an  Stelle  der  früheren  Wohlhabenheit  eine  Verarmung  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Bewohner  der  Stadt  getreten  war. 

Diese  selbst  scheint  in  jenen  Kriegszeiten  auch  einen  bedeutenden  Rückgang  der 
Bevölkerungszahl  erlitten  zu  haben,  welcher  seinerseits  dazu  beitragen  mochte,  dass 
man  in  der  Folgezeit  die  weiter  östlich  gelegenen  Coemeterien  überhaupt  nicht  mehr 
benutzte,  sondern  sich  auf  die  Nekropole  von  S.  Giovanni  beschränkte.  Aber  auch 
hier  hat  man  fürderhin,  da  offenbar  Not  und  Elend  in  weiten  Kreisen  herrschten, 
einerseits  die  Gräber  einer  früheren  Epoche  weit  häufiger,  als  vordem  geschehen  war, 
in  abermalige  Verwendung  genommen  und  demgemäss  auch  deren  äusseren  Schmuck 
zu  beseitigen  oder  für  die  eigenen  Zwecke  zu  verwerten  kein  Bedenken  getragen, 
andererseits  aber  auch  die  ehedem  verpönten  Massenbestattungen  in  einem  und  dem- 
selben Grabe  nicht  mehr  gescheut. 

Zu  einem  weiteren  Niedergang  der  Stadt  und  damit  wohl  auch  des  Begräbnis- 
wesens trug  dann  jedenfalls  auch  die  Belagerung  von  Syrakus  durch  die  Ostgoten 
unter  Totila  im  Jahre  549  bei,  dessen  arianische  Scharen  ebenso  wie  früher  ihre 
Glaubensgenossen,  die  Vaudalen,  gethan  hatten,  in  ihrem  Frevelmute  auch  die  Kata- 
komben nicht  verschonten. 

Im  übrigen  dauerte  die  Benützung  der  letzteren  nicht  nur  im  6.,  sondern  wohl 
auch  noch  im  7.  Jahrhundert  fort. 

Wenigstens  deutet  hierauf  abgesehen  von  anderen  Umständen  auch  die  That- 
sache  hin,  dass  allem  Anscheine  nach  erst  um  die  Wende  dieser  beiden  Jahrhunderte 
die  nur  mehr  in  Trümmern  erhaltene  Basilica  errichtet  wurde1),  an  welche  sich  die 
beiden  jetzigen  Vorhallen  der  Nekropole  anschliessend) 

Welche  Ereignisse  dann  in  der  Folgezeit  dazu  führten,  dass  in  dem  ausgedehnten 
Coemeterium  weitere  Bestattungen  nicht  mehr  vorgenommen  wurden,  lässt  sich  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  entscheiden.  Eine  gewisse  innere  Wahrscheinlichkeit  aber  spricht 
dafür,  die  Aufgabe  des  Coemeteriums  mit  dem  Auftreten  der  Sarazenen  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  welche  im  Jahre  669  Syrakus  selbst  vorübergehend  in  ihre  Gewalt 
brachten,  ihre  unheilvollen  Einfälle  aber  auch  in  der  Folgezeit  wiederholten,  bis  sie 
im  Jahre  878  durch  die  abermalige  Einnahme  der  Stadt  die  Eroberung  von  ganz 
Sizilien  zum  Abschluss  brachten.  Mit  der  definitiven  Begründung  der  Araberherrschaft 
aber  begann  für  die  Nekropole  von  S.  Giovanni,  welche  auch  nach  dem  Aufhören  der 
Bestattungen  um  der  Gräber  der  Heiligen  willen  immerhin  noch  von  manchem  frommen 
Gläubigen  aufgesucht  worden  sein  mag,  eine  Periode  völliger  Verlassenheit  und  gänz- 
lichen Verfalles.  Erst  seit  der  Normannenzeit,  in  welcher  um  das  Jahr  1180  über 
den  Ruinen  der  alten  Basilica  mit  grossem  Aufwand  eine  neue  Kirche  errichtet  wurde, 
scheint  man  zuweilen  wiederum  in  die  halbverschütteten  unterirdischen  Räume  der 
Katakombe    von    S.  Giovanni    vorgedrungen    zu   sein.      Von    späteren    Besuchern   aber 


1)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  1. 


2)  Vgl.  oben  S.  684/5. 
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geben  manche  Graffiti,  von  welchen  die  ältesten  dem  15.  Jahrhundert  entstammen 
mögen,  sowie  auch  die  in  einzelnen  Teilen  des  Coemeteriums  wahrnehmbaren  Nieder- 
schläge des  Rauches  von  Fackeln  oder  qualmenden  Lampen  deutliche  Kunde.  Das 
Gleiche  ist  übrigens  auch  in  einzelnen  Abschnitten  der  Nekropole  Cassia  sowie  des 
Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü  der  Fall. 

VI.  Hauptabschnitt. 

Werke   der  Kleinkunst  und  sonstige   Gegenstände. 

Angesichts  der  auf  Grund  eines  reichen  Beweismaterials  gegebenen  Aufschlüsse 
über  die  Entstehungszeit  der  Hauptcoemeterien  von  Syrakus  und  die  Dauer  ihrer  Be- 
nützung glaube  ich  hinsichtlich  der  bisher  noch  nicht  behandelten  Kategorien  von 
Gegenständen,  welche  bei  einer  Erörterung  der  inneren  Ausstattung  der  Katakomben 
in  Betracht  kommen,  von  einer  detaillierten  Aufzählung  aller  einzelnen  Objekte  und 
einer   steten  Berücksichtigung   der  jeweiligen  Fundstätte  Umgang  nehmen    zu  dürfen. 

Ich  werde  demgemäss  entsprechend  der  geringeren  Bedeutung  der  betreffenden 
Dinge  mich  mit  zusammenfassenden  Bemerkungen  begnügen  und  auch  eine  Ausschei- 
dung nach  den  verschiedenen  Coemeterien  in  allen  jenen  Fällen  unterlassen,  in  welchen 
es  sich  nicht  um  vereinzelte  Erscheinungen  oder  besonders  charakteristische  Wahr- 
nehmungen handelt1). 

Als  Gegenstände,  welche  an  der  Aussenseite  einzelner  Loculi  oder  auch  über 
einzelnen  Arcosolgräbern  in  den  noch  frischen  Kalk  oder  Cement  eingedrückt  wurden, 
um  diesen  Grabstätten,  welche  jeglichen  anderen  Schmuckes  entbehrten,  ein  unter- 
scheidendes Merkmal  zu  verleihen,  sind  abgesehen  von  Ziegelfragmenten  und  kleinen 
Stückchen  von  Glaspasta,  welche  so  angeordnet  sind,  dass  sie  irgendeine  einfache 
geometrische  Figur,  z.  B.  einen  Kreis  oder  ein  Viereck  ergeben,  insbesondere  auch 
Muscheln  von  verschiedener  Art  und  Grösse  zu  erwähnen,  welche  zum  Teil  isoliert, 
zum  Teil  aber  auch  in  symmetrischer  Anordnung  erscheinen. 

Diese  einfachen  Arten  der  Verzierung  treten  uns  namentlich  in  der  Osthälfte 
der  Nekropole  Cassia  sowie  im  Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesu  entgegen.2) 


1)  Soweit  ich  von  den  betreffenden  Gegenständen  Photographien  angefertigt  habe,  gebe 
ich  dies  im  Nachfolgenden  wiederum  durch  die  Beisetzung  eines  Sternes  *  an,  während  ein  bei- 
gefügtes Kreuzf  andeutet,  dass  ich  mich  mit  der  Herstellung  einer  Zeichnung  begnügt  habe. 

2)  Ziegelfragmente  in  kreisförmiger  Anordnung  f  in  eine  Stuckschicht  eingedrückt  fand 
ich  beispielsweise  über  dem  6.  Grab  jenes  Arcosols  der  Katakombe  H,  welches  durch  einen  Durch- 
bruch mit  der  Katakombe  L  in  Verbindung  steht.  Glasflussstückchen  zu  einem  Viereck  an- 
geordnet f  traf  ich  auf  dem  Cementbelag  des  vorletzten  Loculus  an  der  Südostseite  jeDes  Korridors 
der  Katakombe  H,  welcher  sich  am  allerweitesten  nach  dem  Süden  hin  erstreckt. 

Eine  ganz  flache,  fächerförmig  gestaltete  Muschel  f,  die  ursprünglich  in  einer  Stuck- 
schicht oberhalb  eines  Grabes  eingelassen  war,  entnahm  ich  den  Erdmassen  in  dem  1.  Seitenarcosol 
jenes  langgestreckten  Gräberschachtes,  welcher  in  der  Osthälfte  des  Hauptganges  der  Katakombe  H 
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Ausschliesslich  in  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  hingegen  ist  eine  Eigentüm- 
lichkeit vertreten,  welche  zuerst  an  einer  mit  einem  Altar  überbauten  Grabstätte  des 
/.weiten  von  den  an  der  Nordseite  des  „Decumanus  maxirnus"  abzweigenden  Quer- 
gängen  beobachtet  wurde.1)  An  der  Verschlussplatte  jenes  Grabes  nämlich,  welches 
am  Beginn  des  genannten  Korridors  vor  einem  Arcosol  der  Ostwand  in  dem  Boden 
eingeschnitten  ist,  fanden  sich  drei  kleine  kreisrunde  Vertiefungen,  welche  nach  unten 
eine  tricht  er  artige  Fortsetzung  aufweisen.  Eine  dieser  Oeffnungen  war  noch  mit  einem 
Bronzesieb*  bedeckt,  zu  welchem  ursprünglich  wohl  auch  eine  kleine  Handhabe 
aus  Bronzeblech*  gehörte,  die  in  der  unmittelbaren  Nähe  lag.  Offenbar  dienten 
die  in  solcher  Weise  nach  obenhin  abgeschlossenen  Oeffnungen,  für  welche  eine  in 
dem  südlich  gelegenen  Abschnitt  des  Coemeteriums  gefundene  Steinplatte  ein  weiteres 
Beispiel  darbietet,2)  zu  dem  Zwecke,  wohlriechende  Oele  und  dergleichen  in  das  Grab 
selbst  hinabträufeln  zu  lassen  und  so  der  betreffenden,  wohl  als  heilig  betrachteten 
Persönlichkeit,  die  dort  bestattet  lag,  seine  besondere  Verehrung  zu  bezeigen. 

Motive  ähnlicher  Art,  zu  welchen  allerdings  auch  noch  das  Bedürfnis  einer 
Desinfektion  der  unterirdischen  Räume  sich  gesellen  mochte,  führten  dazu,  dass  man 
auf  den  Deckplatten  von  Arcosolgräbern ,  sowie  an  den  Verschlussplatten  von  Loculi 
oder  auch  in  kleinen  nischenähnlichen  Vertiefungen  an  Wandflächen  unterhalb  irgend- 
welcher Grabstätten  in  frischem  Kalkmörtel  Gl asge fasse*  einbettete,  welche  zweifellos 
zur  Aufnahme  aromatischer  Essenzen  bestimmt  waren. 

Das  interessanteste  Beispiel  hiefür,3)  *  das  an  dem  Grab  der  im  Jahre  452  ver- 
storbenen Peregrina*)  in  dem  ersten  Arcosol  der  unteren  Reihe  an  der  Nordseite  des 
Hauptkorridors  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  sich  fand,  weist  eine  ganze  Reihe 
von  Fragmenten  solcher  Glasschalen  und  Glasbecher  auf,  indem  ein  Gefäss  immer 
über  dem  anderen  angebracht  wurde,  sobald  dieses  zerbrochen  oder  doch  beschädigt 
worden  war. 

Eben  diese  offenbar  durch  Jahrzehnte  hindurch  fortgesetzte  Erneuerung  der 
Gläser  beweist  ebenso  wie  ein   mit  Kohlen  und  Ueberresten   von  Weihrauch  gefülltes 

sich  findet;  eine  Muschel  von  gleicher  Artf  befindet  sich  über  dem  10.  Grabe  des  nördlichsten 
Arcosols  an  der  Ostseite  der  isolierten  Katakombe  L  noch  in  situ. 

Zwei  durch  einen  grösseren  Zwischenraum  von  einander  getrennte  Vertikalreihen  von  zwei, 
beziehungsweise  drei  kleinen  Muscheln,  t  welche  ihre  glänzende  Innenseite  dem  Beschauer 
zuwenden,  sind  in  dem  Korridor,  welcher  südlich  vom  Hauptgang  der  Katakombe  N  diesem  selbst 
parallel  läuft,  an  der  vorletzten  Loculusreihe  der  Südseite  noch  in  dem  Cementbelag  der  2.  Grab- 
stätte von  oben  wahrzunehmen. 

In  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  hat  Orsi  eine  grosse  Triton-Muschel*  dem  Anscheine 
nach  über  dem  1.  Grabe  des  6.  Arcosols  an  der  Südseite  des  „Decumanus  maximus"  (von  der 
modernen  Mauer  aus  nach  vorne  gerechnet)  gefunden.  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese 
di  dicembre  1895,  pag.  503.) 

1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  292  sqq.  (mit  mehreren 
Abbildungen).  2)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  491. 

3)  Vgl.  P.  Orsi,  Rom.  Quartalschrift,  10.  Bd.,  1896,  S.  48. 

4)  Vgl.  deren  Epitaphium  auf  Tafel  XIII,  No.  8,  bezw.  oben  auf  S.  820,  Anm.  3. 
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Thongefäss,  dessen  unterer  Teil  noch  auf  der  Grabstätte  unmittelbar  zu  Anfang  des 
Epitaphiums  stand,  zur  Genüge,  dass  man  jener  Peregrina  ein  ganz  besonderes  Mass  von 
Verehrung  zollte.  Denn  in  allen  übrigen  Fällen,  in  welchen  derartige  Gläser  in  den 
Kalkmörtel  eingelassen  wurden,  —  und  solche  Fälle  sind  namentlich  im  Coemeterium 
von  S.  Giovanni  ziemlich  häufig  zu  konstatieren,1)  —  hat  man  sich  mit  der  einmaligen 
Anbringung  eines  solchen  Gefässes  begnügt. 

Zur  Aufnahme  wohlriechender  Extrakte  und  dergleichen  diente  übrigens  jeden- 
falls auch  eine  beträchtliche  Anzahl  jener  Glasgefässe,  welche  in  zahlreichen  Fällen 
innerhalb  der  betreffenden  Grabstätten  sich  gefunden  haben.2)  Es  sind  hiebei  die 
mannigfachsten  Arten  von  Bechern.  Kelchen,  Schalen,  Krügen  und  Fläsch- 
chen* vertreten,  welche  unter  einander  wiederum  nach  Grösse  und  Gestalt,  nach 
Farbe  und  Technik  der  Ausführung  einen  ganz  verschiedenen  Charakter  zeigen.3) 

Unter  den  mehr  oder  minder  intakt  gebliebenen  Gefässen  überwiegt  übrigens 
eine  eigentümliche  Art  von  Fläschchen,  welche  über  einem  verhältnismässig  kleinen, 
birnförmigen  Hohlraum  einen  auffallend  langen  Hals  aufweisen. 

Dass  aber  auch  Glasampeln  dem  gleichen  Zwecke  dienten,  lässt  sich  aus  dem 
Umstände  entnehmen,  dass  aus  einem  Grabe  des  Hauptkorridors  der  Nekropole  von 
S.  Giovanni  neben  Glassplittern  eine  kleine  Kalksteinplatte  mit  drei  cylindrischen 
Löchern  und  einer  grösseren  Aushöhlung  von  kreisförmigem  Umriss  zu  tage  gefördert 
wurde,  welche  nur  als  Ampelträger*  verwendet  sein  konnte.4) 

Eine  ähnliche  Bestimmung  wie  diese  verschiedenartigen  Glasgefässe  hatte  auch 
ein  Teil  der  meist  aus  Thon  gefertigten  Schüsseln  und  Krüge*,  welche  in  den 
Katakomben  gefunden  wurden.  Es  zeigen  nämlich  Reste  von  Kalk,  welche  in  einigen 
von  diesen  Gefässen  erhalten  blieben,  dass  man  durch  die  Aufstellung  derselben,  welche 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  477. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  a.  a.  0.,  pag.  477;  Rom.  Quartalschrift,,  X.  Bd.,  1896,  pag.  7. 

3)  Die  Unterschiede  in  der  äusseren  Gestaltung  dieser  Glasgefässe  werden  wenigstens  teil- 
weise durch  die  auf  Tafel  XIV,  No.  1  in  der  unteren  Reihe  dargebotenen  Abbildungen  von  Ob- 
jekten veranschaulicht,  welche  zumeist  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  entstammen. 

Es  sind  dies  in  der  Reihenfolge  von  links  nach  rechts:  der  obere  Rand  eines  Kruges  nebst 
Henkel,  das  Bruchstück  einer  Schale,  ein  konisches  Fläschchen  mit  langem  Halse,  ein  1^1%  cm.  hohes 
birnförmiges  Fläschchen  mit  langem  Halse,  ein  nach  oben  hin  sich  erweiternder  Becher,  ein  12  cm. 
hoher  Pokal,  ein  nach  unten  hin  abgerundeter  Becher  von  6  cm.  Höhe  mit  Verzierungen  in  ellip- 
tischer und  kreisrunder  Form,  ein  birnförmiges  Fläschchen  mit  langem  Halse,  ein  Gefässdeckel 
mit  Knauf,  das  Bruchstück  einer  Schale,  die  in  einer  Kalkschicht  eingebettet  war,  das  Fragment 
eines  Bechers  und  der  Fuss  eines  Kelches. 

Einige  Abbildungen  solcher  Gegenstände  finden  sich  auch  bei  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi 
del  mese  di  luglio  1893,  pag.  281  [kleiner  Kelch  aus  der  Nekropole  von  S.  Giovanni],  pag.  302 
[zwei  Becher  aus  der  Katakombe  A  im  Coemeterium  der  Vigna  Cassia];  Notizie  degli  scavi  del 
mese  di  dicembre  1895,  pag.  487  [Becher  aus  dem  Coem.  v.  S.  Giov.];  Rom.  Quartal schrift,  X.  Bd., 
1896,  Tafel  II,  No.  15  (vgl.  dazu  S.  8  u.  S.  54)  [Fläschchen  aus  dem  Hauptgang  der  Nekropole  von 
S.  Giov.];  Tafel  III,  No.  5  (vgl.  dazu  S.  7)  [Schale  gleicher  Herkunft]. 

4)  Vgl.  P.  Orsi,  Rom.  Quartalschrift,  X.  Bd.,  1896,  Tafel  II,  No.  14  nebst  S.  8. 
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zum  Teil  ausserhalb  der  Gräber,    zum  Teil   aber   auch   in  diesen  selbst  erfolgte,    eine 
Beseitigung  der  Miasmen  beabsichtigte,  welche  sich  dort  entwickeln  mussten.1) 

Im  übrigen  haben  abgesehen  von  grossen,  zum  Wasserholen  bestimmten  Am- 
phoren, von  welchen  namentlich  in  dem  Cubiculum  hinter  dem  Brunnenrezess  der 
Katakombe  H  in  der  Nekropole  Cassia  zahlreiche  Bruchstücke  sich  gefunden  haben, 
insbesondere  im  Innern  einzelner  Grabstätten  gar  manche,  zum  Teil  mit  Deckeln  ver- 
sehene Näpfe  und  Töpfe*  von  verschiedenartigem  Material,  sowie  thönerne  Kannen 
und  Krüge*  und  spitzzulaufende  Gefässe  ohne  Henkel*  sich  erhalten,  bei  welchen 
sich  nicht  mehr  feststellen  lässt,  ob  dieselben  leer  oder  mit  irgend  welchem  Inhalt 
den  Verstorbenen  in  ihre  letzte  Ruhestätte  mitgegeben  wurden.2) 

Ausser  derartigen  Gefässen,  welche  ziemlich  häufig  in  Gräbern  entdeckt  wurden, 
sind  als  weitere  Beigaben,  welche  die  Toten  bei  ihrer  Bestattung  mitbekamen,  auch 
noch  Muscheln*  verschiedener  Art,  namentlich  solche,  die  der  Gattung  Triton  an- 
gehören3), sowie  Esels-  oder  Pferdehufe*4)  und  Lammsknochen5)  zu  erwähnen, 
also  Gegenstände,  welche  wohl  als  Amulette  dienten.  Des  weiteren  fand  sich  einmal 
im  westlichen  Hauptabschnitt  der  Nekropole  Cassia  innerhalb  eines  Arcosolgrabes  in 
einem  rohen  Napfe  auch  ein  kleiner  Blechtubus,  welcher  ein  zusammengerolltes 
Blatt  aus  dünnem  Bronzeblechf  enthielt,  das  an  der  Innenseite  mit  magischen 
Zeichen  bedeckt  war.6)  Ausserdem  wurde  in  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  in  einer 
Grabstätte  ein  kleiner  Diskus*  aus  Kalkstein  von  53/i  cm.  Durchmesser  zu  tage  ge- 
fördert, welcher  auf  der  einen  Seite  eine  Stempelrosette  für  erhabenen  Aufdruck,  auf 
der  anderen  eine  solche  für  vertieften  Aufdruck  enthält.7)     Auch    ein  lanzettförmiges 


1)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  478. 

2)  Ein  paar  Proben  von  derartigen  Gefässen  sind  auf  Tafel  XIV,  No.  1  gegeben.  In  der 
oberen  Reihe  ist  dortselbst  zur  Linken  ein  Napf  von  8  cm.  Durchmesser,  zur  Rechten  eine  Schüssel 
von  ll1/*  cm.  Durchmesser  dargestellt.  In  der  unteren  Reihe  sind  eine  dickbauchige  Kanne  sowie 
ein  birnförmiger  Henkelkrug  abgebildet,  von  welchen  der  letztere  etwas  über  11  cm.  in  der  Höhe 
misst,  während  die  erstere  ein  klein  wenig  niedriger  ist;  ausserdem  werden  uns  dort  zwei  henkel- 
lose Gefässe  von  amphorenähnlicher  Gestaltung  vor  Augen  geführt,  von  welchen  das  eine  eine 
Höhe  von  22  cm.,  das  andere  eine  Höhe  von  25  cm.  hat. 

Die  Mehrzahl  der  genannten  Objekte  wurde  in  dem  Coem.  von  S.  Giovanni  zu  tage  gefördert. 

Ein  paar  Abbildungen  solcher  Utensilien  trifft  man  auch  bei  P.  Orsi,  Not.  degli  sc.  d.  m. 
di  luglio  1893,  pag.  282  [Napf  aus  Kalkstein  aus  der  Nekropole  von  S-  Giovanni];  Not.  degli  sc. 
d.  m.  di  dicembre  1895,  pag.  487  [schlanker  Henkelkrug  mit  linearer  Verzierung  des  Bauches  und 
Aufschrift  NIKH<I>0  .  .  am  Halse  aus  der  Katakombe  v.  S.  Giov.],  pag.  503  [dickbauchiger  Henkel- 
krug gleicher  Herkunft],  pag.  510  [doppelhenkeliger  Topf  gleichen  Ursprungs  mit  einer  Glasflasche 
im  Innern],  pag.  520  [amphorenähnliches  Gefäss  ohne  Henkel];  Rom.  Quartalschrift,  X.  Bd.,  1896, 
Tafel  II,  No.  4  (vgl.  dazu  S.  7)  [hohe  Kanne  mit  linearer  Verzierung  des  Bauches]. 

3)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  306;  Notizie  degli  scavi 
del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  503;  Rom.  Quartalschrift,  X.  Bd.,  1896,  S.  8. 

4)  Vgl.  P.  Orsi,  a.  a.  0.,  S.  9.  5)  Vgl.  P.  Orsi,  a.  a.  0.,  S.  54. 

6J  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  301. 
7)  Vgl.   die   Abbildung   auf  Tafel  XIV,    No.  1,   obere   Reihe,    Mitte.     Vgl.   auch    P.  Orsi, 
Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  493  sq.  (mit  Abbildung). 
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eucharistisches  Messer*  hat  sich  in  einem  Grabe  des  Coemeteriums  von  S.  Gio- 
vanni gefunden. 

Während  ich  von  fast  all  den  bisher  genannten  Objekten  photographische  Auf- 
nahmen angefertigt  habe,  konnte  ich  bei  den  verschiedenen  Schmuckgegenständen, 
welche  in  einzelnen  Grabstätten  der  Osthälfte  der  Nekropole  Cassia  *)  sowie  insbesondere 
des  Coemeteriums  von  S.  Giovanni  auf  uns  gekommen  sind,  nicht  das  gleiche  Ver- 
fahren beobachten.  Denn  mit  Rücksicht  auf  den  mangelhaften  Zustand  der  Erhaltung 
der  meisten  der  hier  einschlägigen  Exemplare,  von  welchen  namentlich  die  Bronze- 
gegenstände stark  unter  Oxydierung  gelitten  haben,  hatten  diese  Objekte,  unter  welchen 
nur  wenige  aus  Gold  oder  Silber  gefertigte  Gegenstände  sich  finden,  zur  Zeit  meines 
Aufenthaltes  in  Syrakus  im  dortigen  Museum  noch  nicht  eine  entsprechende  Aufstellung 
erhalten;  ich  musste  mich  daher  darauf  beschränken,  aus  der  Gesamtzahl  der  meist 
geringwertigen  Ringe,  Armreife,  Ohrgehänge,  Haarnadeln  und  Spangen, 
sowie  der  nur  in  Bruchstücken  erhaltenen  Halsketten  und  Perlenschnüre  und 
der  sonstigen  Anhängsel  jene  allein  in  Zeichnungen  wiederzugeben,  welche  zur  Be- 
sichtigung ausgelegt  waren.2) 

Abgesehen  von  diesen  verschiedenartigen  Schmuckgegenständen,  deren  Gesamt- 
zahl eine  verhältnismässig  sehr  geringe  ist,  kommen  an  sonstigen  Wertobjekten,  welche 
den  Dahingeschiedenen  in  ihre  letzte  Ruhestätte  mitgegeben  wurden,  nur  noch  etliche 
Münzen  in  Betracht.  Weitaus  der  grösste  Teil  dieser  Münzen  stammt  aus  der  Nekro- 
pole  von  S.  Giovanni.3)  Jedoch  sind  dieselben  fast  durchgängig  stark  oxydiert;  indes 
lässt  sich  immerhin  noch  zur  Genüge  erkennen,  dass  keine  derselben  der  vorkonstan- 
tinischen  Zeit  angehört.  Wohl  aber  haben  sich  in  einem  vereinzelten  Falle  —  und 
zwar  in  einem  wohlverschlossenen  Grabe  an  der  Bodenfläche  des  Gemaches,  welches 
von  der  Nordostseite  der  Rotunde  der  Antiochia  aus  zugänglich  ist  —  ein  Dutzend 
Silbermünzen  aus  der  Zeit  der  Königin  Maria  von  Aragonien  (1377 — 1402)  oder  eines 
ihrer  Nachfolger  gefunden  und  damit  die  befremdende  Thatsache  ergeben,  dass  auch 
am  Ausgange  des  Mittelalters  noch  einmal  eine  Bestattung  in  der  seit  Jahrhunderten 
verlassenen  Katakombe  vorgenommen  wurde.4) 

Zum  Schlüsse  haben  wir   noch    der    zur  Beleuchtung   der  unterirdischen  Räume 


1)  Im  Bereiche  der  Nekropole  Cassia  fand  ich  selber  gelegentlich  der  Vermessungsarbeiten 
einerseits  einen  Armreif  (und  zwar  in  dem  östlichsten  Arcosol  des  Hauptganges  der  Katakombe  H), 
andererseits  einen  Ring  (im  nördlichen  Abschnitt  der  isolierten  Katakombe  L).  Eine  Reihe  von 
weiteren  Gegenständen  wurde  bei  den  Ausgrabungen  des  Jahres  1894  namentlich  im  Bereich  der 
Katakombe  F  in  intakten  Gräbern  gefunden. 

2)  Einzelne  von  diesen  Schmuckgegenständen  hat  mittlerweile  Orsi  auf  Grund  von  Zeich- 
nungen veröffentlicht.  Vgl.  Rom.  Quartalschrift  X.  Bd.,  1896,  Tafel  II,  No.  2  (Armreif  mit  herab- 
hängender Glasperle),  No.  3  (goldener  Obrring),  No.  4  (gerippter  Ohrring  aus  Gold),  No.5  Bronzespange 
von  plumper  Form),  No.  6 — 13  (Glasperlen  von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse).   Vgl.  dazu  S.  7 — 9. 

3)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  delmese  di  dicembre  1895,  pag.  510;  Rom.  Quartal- 
schrift, X.  Bd.,  1896,  pag.  7  sq.  und  pag.  10. 

4)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  516. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XX.  Bd.  III.  Abth.  109 
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dienenden  Lampen  zu  gedenken.  Von  diesen  ist  nun  freilich  eine  Hauptgattung  so 
gut  wie  gar  Dicht  unter  den  Ueberbleibseln  der  einstmaligen  Ausstattung  der  Kata- 
komben von  Syrakus  vertreten. 

Allerdings  weisen  Ueberreste  von  eisernen  Nägeln,  welcbe  man  namentlich  im 
Coemetorinm  von  S.  Giovanni  nicht  selten  am  Scheitel  von  Arcosolwölbungen  antrifft, 
ebenso  wie  Stücke  von  Bronzedraht,  welche  hie  und  da  noch  an  jenen  Nägeln  selbst 
befestigt  sind1),  mit  aller  Sicherheit  darauf  hin,  dass  auch  in  den  syrakusanischen 
Katakomben  wie  anderwärts  zur  Beleuchtung  der  Begräbnisstätten  Hängelampen  in 
grösserer  Anzahl  verwendet  wurden.  Aber  diese  selbst  sind  samt  und  sonders  zu  gründe 
gegangen  oder  der  Raubsucht   längst   vergangener  Jahrhunderte    zum  Opfer   gefallen. 

Erhalten  blieb  nur  ein  ganz  unscheinbares  Fragment  einer  solchen  Lampe2), 
nämlich  ein  Dochthalter*  aus  zusammengerolltem  Bronzeblech,  das  nach  unten  hin 
sich  in  vier  Teile  spaltet;  ausserdem  hat  sich  noch  ein  Kerzenträgerf  aus  Bronze- 
draht gefunden 3),    welcher  wohl  einen  Ersatz    für  eine  Hängelampe  darbieten  musste. 

Hingegen  weist  das  Museum  von  Syrakus  zahlreiche  Exemplare  von  gewöhn- 
lichen Thonlampen  auf,  welche,  soweit  sie  zu  Beleuchtungszwecken  dienten,  in  den 
Gängen  und  Grabkammern  der  Katakomben  sowie  in  den  einzelnen  Gräberschachten 
zum  Teil  in  besonderen  Nischen,  zum  Teil  auch  auf  Cementvorsprüngen  unterhalb 
einzelner  Loculi  sowie  insbesondere  auch  auf  den  Deckplatten  von  Arcosolgräbern 
Aufstellung  gefunden  hatten,  während  die  besterhaltenen  von  ihnen  aus  dem  Innern 
von  Grabstätten  stammen,  da  man  entsprechend  einer  aus  der  Antike  übernommenen 
Gepflogenheit  „das  Haus  des  Toten"  nicht  selten  auch  mit  diesem  Stück  des  Haus- 
rates ausgestattet  hat. 

Allerdings  lässt  sich  nur  ein  verhältnismässig  kleiner  Teil  von  diesen  Lampen 
mit  Bestimmtheit  einem  der  Hauptcoemeterien  von  Syrakus  zuweisen.  Bei  einer  grossen 
Zahl  von  Exemplaren,  die  noch  dem  Grundstock  des  Museums  angehören,  wurde  in 
dem  Inventar  der  Sammlung  ein  näherer  Eintrag  über  den  Fundort  oder  die  Herkunft 
überhaupt  nicht  gemacht;  bei  vielen  anderen  Stücken,  die  später  durch  gelegentlichen 
Kauf  oder  durch  Schenkungen  der  Gesamtkollektion  einverleibt  wurden,  konnte  der 
Ursprung  überhaupt  nicht  ermittelt  werden.  Ein  beträchtlicher  Teil  der  Lampen 
stammt  auch  aus  kleineren  syrakusanischen  Katakomben.4)     Endlich  aber  ist  eine  Reihe 


1)  Ein  Beispiel  hievon  erwähnt  auch  P.  Orsi,  Rom.  Quartalschrift,  X.  Bd.,  1896,  pag.  52: 
AI  centro  del  sottarco  stava  ancora  appeso  ad  un  grosso  chiodo  di  ferro  un  gancetto  di  filo 
di  bronzo  a  doppio  arpione. 

2)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  498  (mit  Abbildung). 

3)  Vgl.  P.  Orsi,  Rom.  Quartalschrift,  X.  Bd.,  1896,  S.  10  nebst  d.  Abbildung  auf  Tafel  II,  No.  1. 

4)  Es  kommen  in  dieser  Hinsicht  vor  allem  einige  in  der  Nähe  des  ehemaligen  Kapuziner- 
klosters gelegene  Hypogeen,  so  z.  B.  die  Katakombe  Mezio  I  und  Mezio  II  in  Betracht;  des  wei- 
teren ist  hier  auch  eine  der  von  mir  in  der  Vigna  Adorno  entdeckten  Sepulkralanlagen  hervor- 
zuheben, welche  infolge  der  Intaktheit  der  Mehrzahl  der  Gräber  eine  besondere  Bedeutung  gewann. 
(Vgl.  oben  S.  681,  Text  und  Anm.  5.) 

Im  übrigen  haben  auch  eigenartige  Grabanlagen,  welche  Orsi  in  der  Nähe  des  sogenannten 


849 

von  Exemplaren  nachgewiesener  Massen  auch  aus  verschiedenen  anderen  Orten  von 
Ostsizilien  in  das  Museum  gelangt.1) 

Gleichwohl  schien  es  mir  nicht  angezeigt  zu  sein,  mich  auf  eine  nähere  Wür- 
digung derjenigen  Thonlampen  zu  beschränken,  welche  mit  absoluter  Sicherheit  einer 
der  grossen  Nekropolen  von  Syrakus  zugewiesen  werden  können.  Denn  die  Vor- 
stellung, welche  man  auf  diese  Weise  von  dem  dekorativen  Charakter  der  Thonlampen 
jener  Katakomben  gewänne,  würde  dem  wirklichen  Sachverhalt  gewiss  nicht  hin- 
reichend entsprechen.  Für  die  Beurteilung  des  letzteren  ist  vielmehr  unbedingt  auch 
die  Einbeziehung  jener  Lampen  erforderlich,  welche  zwar  als  Exemplare  von  unsicherer 
Herkunft  gelten,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  doch  zum  grossen  Teil  auch 
ihrerseits  den  Hauptkatakomben  von  Syrakus  entstammen.  Ich  habe  demgemäss  bei 
einer  die  verschiedenen  Typen  berücksichtigenden  Auswahl  aus  den  christlichen  Thon- 
lampen, die  das  Museum  zu  Syrakus  besitzt,  auch  jene  Exemplare  keineswegs  aus- 
geschlossen, über  deren  Ursprung  bestimmte  Angaben  nicht  vorhanden  sind.  Des 
weiteren  habe  ich  zur  Vergleichung  auch  noch  einen  Teil  von  den  aus  den  kleineren 
Katakomben  von  Syrakus  und  der  Provinz  stammenden  Thonlampen  mit  herangezogen.2) 
Auf  diese  Weise  erhielt  ich  eine  Gesamtzahl  von  mehr  als  200  Thonlampen,  von 
welchen  ich  —  selbstverständlich  stets  unter  genauer  Aufzeichnung  der  für  jedes  ein- 
zelne Exemplar  nötigen  Detailangaben  —  eine  Reihe  von  instruktiven  Gruppenbildern 
angefertigt  habe. 

Gelangen  diese  photographischen  Aufnahmen,  von  welchen  ich  zunächst  nur  ein 
paar  Proben3)  geben  kann,  einmal  vollständig  zur  Veröffentlichung,  so  wird  es  möglich 
sein,  mit  Hilfe  derselben  einerseits  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit,  die  im  Hin- 
blick auf  die  Ausschmückung  der  Thonlampen  von  Syrakus,  beziehungsweise  von  Ost- 
sizilien herrscht,  entsprechend  würdigen  zu  können,  andererseits  von  dem  Formen- 
reichtum hinsichtlich  der  äusseren  Gestalt  der  Lampen  eine  klare  Vorstellung  zu  gewinnen. 

Vorläufig  aber  muss  ich  davon  absehen,  mich  in  eine  nähere  Erörterung  über 
die  Unterschiede  einzulassen,  welche  die  einzelnen  Thonlampen  schon  in  Bezug  auf  das 
Material  und  die  Grösse,  sowie  in  Hinsicht  auf  die  allgemeine  Formgebung  auf- 
weisen. Namentlich  in  letzterer  Beziehung  ergeben  sich  ja  zahllose  Variationen,  bei 
welchen  die  äussere  Gestalt  der  Oberfläche  und  der  Basis,  des  Griffes  und  des  Docht- 
halters sowie  die  Form  und  die  Zahl  der  Oeffnungen  für  das  Eingiessen  des  Oeles 
gleichmässig  in  Betracht  kommen.     Dabei  sind  plumpe,  hässliche  Formen,    die    schon 

Grabes  des  Archimedes  freigelegt  hat,  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Thonlampen  geliefert. 
Vgl.  P.  Orsi,  Di  una  necropoli  dei  bassi  tempi  riconosciuta  nella  contrada  „Grotticelli"  in  Sira- 
cusa.  (Notizie  degli  scavi  del  mese  di  agosto  1896,  pag.  334  sqq.)  nebst  den  mit  No.  7,  14  und  21 
bezeichneten  Abbildungen. 

1)  Abgesehen  von  Catania  ist  hier  namentlich  Licodia,  Camerina  und  S.  Alfano  bei  Cani- 
cattini  zu  erwähnen. 

2)  Die  aus  den  Grabanlagen  von  Grotticelli  stammenden  Thonlampen,  deren  oben  auf  S.  848/9, 
Anm.  4  gedacht  wurde,  konnten  leider  nicht  mehr  berücksichtigt  werden. 

3)  Vgl.  Tafel  XIV,  No.  2—10. 
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den  Jahrhunderten  dos  gänzlichen  Verfalles  der  Kunst  angehören,  nicht  minder  ver- 
treten wie  solche  von  überraschender  Schönheit  und  Eleganz,  die  noch  an  die  präch- 
tigen Vorbilder  klassischer  Zeiten  erinnern. 

Aehnliche  Gegensätze  wie  in  Bezug  auf  die  äussere  Gestalt  der  einzelnen  Lampen 
herrschen  natürlich  auch  in  Hinsicht  auf  den  künstlerischen  Schmuck,  welchen 
dieselben  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  erhalten  haben.1) 

Ich  gebe  im  Nachfolgenden  eine  Zusammenstellung  der  dekorativen  Elemente, 
welche  hiebei  zur  Verwendung  gelangten,  ohne  indes  gleichzeitig  auch  die  in  den 
einzelnen  Fällen  zu  tage  tretenden  Unterschiede  in  Hinsicht  auf  die  Art  der  Aus- 
führung berücksichtigen  zu  können. 

Ein  beträchtlicher  Teil  der  Lampen  weist  ausschliesslich  geometrische  Verzierungen* 
und  zwar  teils  in  vertiefter,  teils  in  erhabener  Arbeit  auf.2)  Gerade  und  gebrochene  Linien  in 
den  verschiedenartigsten  Anordnungen,  Kreissegmente,  Wellenlinien  und  Spiralen3)  in  den  mannig- 
fachsten Verschlingungen,  einfache  Dreiecke,  Quadrate,  Polygone  und  Kreise  sowie  auch  solche 
mit  eingeschriebenen  Figuren,  ferner  Perlenschnüre,  Sterne,  Rosetten  und  Muscheln  sind  die  Motive, 
welche  zumeist  in  klar  und  übersichtlich  gehaltener  Disposition  uns  entgegentreten. 

Bei  anderen  Exemplaren  finden  wir  ausser  geometrischen  Ornamenten  auch  noch  Motive 
aus  der  Pflanzenwelt*,  welche  grossenteils  symbolische  Bedeutung  haben;  so  trifft  man  Palm- 
blätter4) oder  Rebengewinde  mit  Trauben5),  des  weiteren  auch  einen  Palmbaum6)  sowie  eine  Ceder.7) 

Auch  anderweitige  Motive,  die  einen  ausgesprochen  symbolischen  Charakter  an  sieh  tragen, 
nimmt  man  innerhalb  der  ornamentalen  Umrahmung  von  Thonlampen  wahr ;  so  erblickt  man 
einmal  ein  Füllhorn*,  das  in  einen  Eselskopf  endigt8);  in  anderen  Fällen  bemerkt  man  den 
siebenarmigen  Leuchter*9)  oder  auch  zwei  fünfarmige  Kandelaber*.10)  Auf  einigen  Lampen 
sieht  man  auch  das  korbartig  gebildete  mystische  Gefäss*11),  des  weiteren  ist  auch  der 
eucharistische  Kelch*12)  unter  den  dekorativen  Elementen  vertreten.13) 

Besonders  zahlreich  aber  sind  die  Fälle,  in  welchen  das  Mittelfeld  einer  Thonlampe  das 
Monogramm  Christi*  enthält.1*)     Dabei  sind  nicht  bloss  an  sich  schon  die  verschiedenartigsten 


1)  Von  Lampen  ohne  irgend  welche  Dekoration  habe  ich  ein  Dutzend  Exemplare  mit  Rück- 
sicht auf  besondere  Eigentümlichkeiten  in  der  äusseren  Gestaltung  photographisch  aufgenommen. 

2)  Die  Gesamtzahl  der  Proben,  welche  ich  abgebildet  habe,  beträgt  40.  Die  Mehrzahl  der- 
selben ist  unsicheren  Ursprungs;  nur  zwei  können  mit  Bestimmtheit  auf  die  Nekropole  Cassia 
zurückgeführt  werden,    während    drei   zweifellos    dem    Coemeterium    von  S.  Giovanni   entstammen. 

3)  Eine  Lampe  mit  derartigem  Schmuck,  zu  welchem  noch  gruppenweise  angeordnete  kreis- 
runde Verzierungen  treten,  hat  P.  Orsi,  Rom.  Quartalschrift,  X.  Bd.,  1896,  Tafel  II,  No.  16,  heraus- 
gegeben (vgl.  hiezu  S.  10). 

4)  9  Beispiele.  Ausserdem  sind  Palmblätter  wiederholt  neben  anderen  dekorativen  Elementen 
zur  Raumfüllung  verwendet.  Vgl.  z.  B.  Tafel  XIV,  No.  8  (1.  Lampe  der  mittleren  Reihe  und 
2.  Lampe  der  unteren  Reihe).  5)  2  B.  6)  1  B. 

7)  1  Beispiel,  welches  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Diskusbilde  einer  karthagischen  Lampe 
hat,  die  von  Delattre  herausgegeben  wurde.    Vgl.  Revue  de  l'art  chretien,  1891,  pag.  49,  No.  306. 

8)  IB.  9)  3  B.  10)  1  B.  11)  3  B.  12)  1  B. 

13)  Das  mystische  Gefäss  ist  einmal  auch  seitwärts  von  zwei  untereinanderstehenden 
Tauben  auf  dem  Diskus  einer  Thonlampe*  angebracht,  ein  anderes  Mal  bildet  es  das  Centrum 
eines  Kreuzes,  dessen  Schenkel  durch  Rosetten  ersetzt  werden;  auf  einem  Exemplar  afrikanischen 
Ursprungs  aber,  welches  aus  korallem-otem  Pfeifen thon  gefertigt  ist,  ist  das  mystische  Gefäss  in 
mehrfacher  Wiederholung  neben  Tauben  und  Gänsen  in  der  Randdekoration*  vertreten.  Vgl. 
Tafel  XIV,  No.  6,  erstes  Exemplar  der  unteren  Reihe.  Vgl.  auch  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  dei 
mesi  di  novembre  e  dicembre  1891,  pag.  403  sq.  (nebst  Abbildung). 

14)  Die  Gesamtzahl  der  Beispiele  beträgt  28;  hievon  sind  nicht  weniger  als  24  mit  voller 
Sicherheit  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  zuzuweisen,  während  nur  2  der  Katakombe  Cassia  angehören. 

Von  all  diesen  Lampen  zeigen  10  das  Monogramm  mit  vertikaler  Hasta  und  schräggekreuzten 
Schenkeln  in  regelmässiger  Bildung;  7  Exemplare  weisen  das  gleiche  Monogramm  auf,  haben  aber 
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Grundformen  vertreten,  sondern  auch  noch  die  mannigfachsten  Variationen  durch  die  ornamentale 
Gestaltung  der  einzelnen  Bestandteile  des  Monogrammes  erzielt.1) 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  gleichfalls  vielfach  verwendeten  Symbol  des  Kreuzes*,  welches 
sowohl  in  der  griechischen  als  in  der  lateinischen  Form  in  mancherlei  Abarten  und  mehr  oder 
minder  künstlichen  Zusammensetzungen  erscheint2);  müssen  doch  selbst  um  die  Mittelöffnung 
gruppierte  Dreiecke,  sowie  Epheublätter  und  herzförmige  Zierate  und  endlich  auch  Rosetten,  die 
an  das  mystische  Gefäss  sich  anreihen,  die  Stelle  der  Kreuzesschenkel  vertreten.3) 

Im  übrigen  ist  das  Kreuz  ebenso  wie  das  Monogramm  vorzugsweise  auf  dem  Diskus  der 
Thonlampen  angebracht;  nur  in  vereinzelten  Fällen  ist  der  Griff  selbst  in  Kreuzesforui  gestaltet. 

Häufig  trifft  man  an  der  Oberfläche  der  Thonlampen  innerhalb  einer  geometrischen  Ein- 
fassung auch  Darstellungen  aus  der  Tierwelt*  an,  deren  Auswahl  wiederum  vorzugsweise 
durch  die  Rücksicht  auf  die  altchristliche  Symbolik  bestimmt  ist. 

Auf  manchen  Exemplaren  sind  es  Fische*,  welche  den  Diskus  schmücken4),  und  zwar 
sind  dieselben  ebensowohl  einzeln  als  zu  zweien  und  selbst  zu  dreien  zur  Darstellung  gelangt.5) 
Auf  einzelnen  Thonlampen  von  roher  Ausführung  sind  auch  abwechselnd  Fische  und  Tauben 
zwischen  Kreislinien  verteilt,  die  gleichmässig  um  die  Eingiessöffnung  sich  gruppieren. 6)  Auch  der 
Delphin*  kam  bei  der  Verzierung  des  Diskus  von  Lampen7)    zur  Verwendung8);   in  mehrfacher 


die  Rundung  des  P  nach  links  gewendet.  Die  gleiche  Wendung  nach  links  zeigt  die  Rundung 
des  P  auch  bei  7  Lampen,  auf  welchen  das  kreuzförmige  Monogramm  erscheint.  Die  reguläre 
Bildung  des  letzteren  ist  nur  auf  4  Stücken  vertreten. 

1)  Vgl.  Tafel  XIV,  No.  3  —  6;  die  unter  No.  3  gegebenen  Exemplare  stammen  aus  der  Nekro- 
pole  Cassia.  Von  den  unter  No.  4  veröffentlichten  Stücken  sind  die  2.  und  3.  Lampe  der  2.  Reihe 
unsicheren  Ursprungs,  alle  übrigen  gehören  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni  an.  Von  den  unter 
No.  5  dargestellten  Lampen  sind  die  mittlere  sowie  die  2.  der  untersten  Reihe  zwar  aus  Syrakus, 
jedoch  lässt  sich  der  Fundort  derselben  nicht  näher  bestimmen.  Die  unter  No.  6  publizierten 
Lampen  wurden  insgesamt  in  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  gefunden. 

Bezüglich  des  Materials,  aus  dem  die  Lampen  hergestellt  sind,  ist  beachtenswert,  dass  das 
mittlere  von  den  unter  No.  5  veröffentlichten  Exemplaren,  sowie  von  den  unter  No.  6  publizierten 
Stücken  das  erste  der  untersten  Reihe  aus  korallenrotem  Pfeifenthon  bestehen;  aus  roter  Thon- 
erde  ist  auch  die  1.  von  den  unter  No.  3  gegebenen  Lampen  gefertigt. 

2)  Die  Gesamtzahl  der  Beispiele  beläuft  sich  auf  29;  zwei  Drittel  davon  gehören  dem 
Coemeterium  von  S.  Giovanni  an,  nicht  ein  einziges  aber  der  Nekropole  Cassia. 

Von  diesen  verschiedenen  Lampen  bieten  7  die  gleichschenklige  Form  des  Kreuzes  dar;  bei 
6  Exemplaren  übertrifft  der  vertikale  Balken  den  Querbalken  an  Länge,  ohne  dass  jedoch  der 
Schnittpunkt  nach  oben  hin  verlegt  wäre;  bei  16  Stücken  aber  ist  die  vertikale  Hasta  nach  unten 
hin  verlängert. 

3)  Vgl.  Tafel  XIV,  No.  7—10.  Von  den  unter  No.  7  gegebenen  Exemplaren  stammt  das 
mittlere  der  unteren  Reihe  aus  der  Sammlung  des  Marchese  von  Castelluccio ;  der  Fundort  lässt 
sich  aber  nicht  mehr  bestimmen.  Von  den  unter  No.  8  dai-gestellten  Lampen  wurde  die  1.  der 
untersten  Reihe  infolge  eines  Versehens  nochmals  abgebildet,  wiewohl  sie  schon  unter  No.  3  an 
der  2.  Stelle  eingereiht  ist;  im  übrigen  wurden  das  2.  Exemplar  der  1.  Reihe,  ferner  das  1.  der 
2.  Reihe  sowie  das  2.  der  3.  Reihe  in  einer  der  beiden  Katakomben  Mezio  gefunden.  Gleichen 
Ursprungs  sind  die  1.  und  die  5.  Lampe  in  der  obersten  Reihe  von  No.  10;  das  1.  Exemplar  von 
den  unter  No.  10  in  der  2.  Reihe  dargestellten  Lampen  wurde  in  einer  kleinen  Katakombe  in  der 
Nähe  des  Kapuzinerklosters  zu  tage  gefördert;  bei  dem  letzten  Stück  der  gleichen  Reihe  ist  zwar 
gewiss,  dass  es  aus  Syrakus  stammt,  aber  der  Fundort  selbst  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln ;  das 
4.  Exemplar  der  letzten  Reihe  von  No.  10  ist  in  Syrakus  in  nächster  Nähe  der  Eisenbahnlinie, 
die  nach  Oatania  führt,  zum  Vorschein  gekommen.  Die  übrigen  20  Lampen  lassen  sich  mit  Be- 
stimmtheit auf  die  Nekropole  von  S.  Giovanni  zurückführen. 

Ein  paar  von  den  mit  dem  Kreuzessymbol  geschmückten  Lampen  sind  aus  korallenrotem 
Pfeifenthon  gefertigt;  es  gilt  dies  von  dem  1.  Stück  der  obersten  Reihe  der  unter  No.  10  zusammen- 
gestellten Exemplare,  ferner  von  dem  letzten  Stück  der  mittleren  Reihe,  sowie  dem  Anscheine 
nach  auch  von  dem  4.  Stück  der  untersten  Reihe  auf  dem  genannten  Gruppenbilde. 

4)  Zahl  der  Beispiele  6  und  zwar  sämtliche  aus  der  Nekropole  von  S.  Giovanni. 

5)  Vgl.  Tafel  XIV,  No.  2,  obere  Reihe  und  erste  Hälfte  der  unteren  Reihe. 

6)  Zahl  der  Proben  4. 

7)  Zahl  der  Beispiele  3  und  zwar  ausschliesslich  aus  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni. 

8)  Vgl.  Tafel  XIV,  No.  2  Mitte  und  zweite  Hälfte  der  unteren  Reihe. 


Wiederholung  findet  er  sich  abwechselnd  mit  herzförmigen  Zieraten  an  der  Randeinfassung  einer 
grösseren  Lampe.1)    Vereinzelt  trifft    man  auch   ein  drachenähnlich  gebildetes  Seeungetüm*.'2) 

Aus  der  Zahl  der  Vögel,  welche  bei  dem  bildlichen  Schmuck  der  syrakusanischen  Thon- 
lampen  Verwertung  fanden,  ist  zunächst  die  Taube*  hervorzuheben.  Sie  ist  meist  als  Einzel- 
gestalt auf  dem  Mittelfelde  angebracht3);  einmal  erscheinen  auch  zwei  Tauben  unter  einander, 
welche  beide  auf  ein  rechts  von  ihnen  stehendes  mystisches  Gefäss  hinblicken4);  mehrmals  sind 
auch  Tauben  abwechselnd  mit  Fischen  zwischen  Kreislinien  gesetzt5);  im  übrigen  kommen  Tauben 
in  verschiedenartigen  Zusammenstellungen  auch  auf  der  Randdekoration  von  Lampen  vor.6) 

Noch  hautiger  als  die  Taube  erblickt  man  den  Hahn*  auf  Thonlampen  des  Museums  von 
Syrabus.T)  l'eberwiegend  ist  derselbe  als  Einzelfigur  verwendet;  indes  bietet  ein  Exemplar  auch 
eine  Darstellung  von  zwei  mit  einander  kämpfenden  Hähnen  dar. 

Auf  einzelnen  Thonlampen  tritt  uns  auch  die  Ente*  entgegen8)  und  zwar  sowohl  als 
Hauptfigur  als  auch  neben  einem  Pfau*;  in  letzterem  Falle  findet  sich  die  Ente  auch  noch  auf 
der  Einfassung  des  Diskus  in  mehrfacher  Wiederholung,  wobei  durch  winzige  Palmen  eine  äusser- 
liche  Trennung  der  einzelnen  Figuren  erreicht  wird. 

Die  eben  erwähnte  Darstellung  des  Pfaues  gibt  dessen  Gestalt  in  ruhiger  Haltung  von  der 
Seite  aus  gesehen  wieder;  auf  anderen  Exemplaren  tritt  uns  derselbe  in  Vorderansicht  mit  voll 
entfaltetem  Schweif  entgegen.9)  Vereinzelt  erscheint  auf  dem  Diskus  einer  Lampe  auch  der  sagen- 
hafte Phönix*,  der  auf  einem  reichornamentierten  Postamente  sitzt.10) 

Von  den  mit  Sicherheit  bestimmbaren  Vierfüsslern,  welche  bei  der  Dekoration  der  syrakusa- 
nischen Thonlampen  in  Betracht  kommen,  sei  abgesehen  von  dem  Widder  *u)  und  dem  Ziegen- 
bock,12) welcher  sowohl  ruhend  als  springend  erscheint,  vor  allem  das  Pferd*13)  genannt,  das 
überwiegend  in  eiligem  Dahinstürmen  dargestellt  ist.  u) 

Des  weiteren  kann  auch  noch  der  Hund*  Erwähnung  finden,  welcher  auf  ein  paar  Lampen 
als  Einzelgestalt  mit  hinlänglicher  Wahrscheinlichkeit  erkannt  wird, 15)  während  er  in  anderen 
Fällen  mit  voller  Bestimmtheit  als  Verfolger  eines  Hirsches,16)  beziehungsweise  eines  Löwen17) 
erscheint. 

Die  zuletzt  genannten  Tiere  sind  auch  ihrerseits  in  Einzeldarstellungen  vertreten.  Dabei 
ist  der  Hirsch*  ruhig  dastehend  wiedergegeben,13)  während  der  Löwe*19)  meistens  in  wildem 
Sprung  erscheint.20)  In  gleicher  Weise  wird  einmal  ein  Wolf*  (oder  Fuchs?)  uns  vor  Augen  ge- 
führt.21) In  eiliger  Flucht  hingegen  ist  regelmässig  der  Hase*  zur  Darstellung  gelangt;  derselbe 
erscheint  dem  Anschein   nach  nicht  bloss   als  Hauptfigur  auf  dem  Mittelfeld  von  Thonlampen,22) 


1)  Es  ist  dies  ein  Exemplar,  welches  auf  dem  Mittelfelde  eine  Jonasscene  aufweist. 

2)  1  Beispiel  (abgesehen  von  jener  Thonlampe,  auf  welcher  das  Seeungeheuer  gelegentlich 
einer  Jonasdarstellung  zur  Verwendung  kam). 

3)  Zahl  der  Beispiele  5,  darunter  zwei  aus  der  Katakombe  von  S.  Giovanni. 

4)  Vgl.  oben  S.  850,  Anm.  13.  5)  Vgl.  oben  S.  851. 

6)  Dass  Tauben  abwechselnd  mit  Gänsen  in  Verbindung  mit  dem  mystischen  Gefäss  ge- 
bracht wurden,  wurde  schon  oben  S.  850,  Anm.  13  erwähnt.  Einmal  sind  aber  Tauben  auch  zwischen 
die  geometrischen  Verzierungen  der  Umrahmung  eines  Diskus  eingereiht.  Vgl.  Tafel  XIV,  No.  10, 
oberste  Reihe,  1.  Exemplar. 

7)  Zahl  der  Beispiele  9,  von  welchen  zwei  sicher  aus  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni 
stammen.  8)    2  Beispiele,  darunter  eine3  aus  der  Nekropole  von  S.  Giovanni. 

9)  2  Beispiele;  auf  der  einen  Lampe  steht  der  Pfau  auf  einer  Art  Bündel,  auf  der  anderen 
aber  auf  einer  ganz  eigenartigen  Basis,  welche  am  ehesten  noch  einem  riesigen  Fliegenschwamm 
mit  zwiebeiförmig  gebildeter  Knolle  gleicht. 

10)  1  Beispiel  aus  der  Katakombe  von  S.  Giovanni.  Die  Gestalt  des  Vogels  unterscheidet 
sich  nur  durch  die  Bildung  des  Schweifes  von  der  einer  Taube;  eine  einigermassen  ähnliche  Dar- 
stellung bietet  das  Diskusbild  einer  Lampe  von  Karthago  dar,  welches  Delattre  veröffentlichte. 
Vgl.  Kevue  de  l'art  chre"tien,  1891,  pag.  49,  No.  294. 

11)  1  B.  12)  2  B.  13)  5  Beispiele,  darunter  eines  aus  der  Nekropole  Cassia. 

14)  Eine  Lampe,  hei  welcher  das  Pferd  in  Verbindung  mit  einem  Reiter  erscheint,  ist  hiebei 
nicht  inbegriffen.  15)  2  Beispiele.  16)  2  B. 

17)  2  Beispiele,  von  welchen  eines  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  entnommen  ist. 

18)  1  B.  19)  7  Beispiele,  von  welchen  vier  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni  angehören. 
20)  Nur  auf  2  Lampen  ist  der  König  der  Tiere  in  ruhiger  Haltung  wiedergegeben. 

21J  1  B.  22)  3  B. 
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sondern  auch  neben  geometrischen  Verzierungen  innerhalb  der  Umrahmung  eines  Diskus.1)  Bei 
einer  grösseren  Anzahl  von  Lampen  stossen  wir  aber  auch  noch  auf  Abbildungen  von  solchen 
Vierfüsslern  *,  die  teils  wegen  der  Unbestimmtheit  der  Zeichnung,  teils  infolge  des  schlechten 
Zustandes  der  Erhaltung  nicht  mehr  näher  definiert  werden  können.2) 

Ausser  diesen  Darstellungen  aus  dem  Bereiche  der  Tierwelt,  von  welchen  ein  beträchtlicher 
Teil  symbolische  Bedeutung  beanspruchen  kann,  sind  nun  aber  auch  gar  manche  Diskusbilder  zu 
verzeichnen,  welche  dem  Gebiet  des  Menschenlebens  entnommen  sind. 

Namentlich  finden  sich  auf  einer  grösseren  Zahl  von  Thonlampen  weibliche  Köpfe*,  be- 
ziehungsweise auch  Büsten  und  zwar  sowohl  in  Vorderansicht3)  als  auch  in  Profilstellung.4)  Auch 
eine  sitzende  Frauengestalt*,  welche  nach  einer  unverhältnismässig  gross  wiedergegebenen 
(Trut-?)  Henne  greift,  ist  unter  den  Darstellungen  vertreten.5) 

Im  Gegensatz  zu  diesem  genrehaften  Bilde  haben  die  weiblichen  Gestalten,  welche  auf  ein 
paar  anderen  Lampen  uns  begegnen,6)  wohl  ikonographische  Bedeutung.  So  ist  einmal  eine  weib- 
liche Halbfigur  in  Vorderansicht  gegeben,  welche  auf  dem  Schosse  ein  nacktes  Enäblein  in  Oranten- 
stellung  trägt;  wahrscheinlich  ist  hiebei  doch  an  die  hl.  Jungfrau  Maria  mit  dem  Jesuskinde* 
zu  denken,  wiewohl  die  Haltung  des  Kindes  dieser  Auffassung  zunächst  zu  widersprechen  scheint. 
Ausserdem  ist  noch  eine  in  Vorderansicht  dargestellte  weibliche  Gestalt  *  hervorzuheben,  deren 
Oberkörper  dem  Anscheine  nach  unverhüllt  ist;  die  Haltung  der  Figur  erinnert  lebhaft  an  die 
Darstellung  einer  Märtyrin  (Perpetua?)    auf  dem  berühmten  Mosaik  der  Basilica   von  Cherchell.7) 

In  gleicher  Weise  wie  bei  den  Abbildungen,  welche  weibliche  Wesen  uns  vor  Augen  führen, 
sind  auch  bei  den  auf  Männer  bezüglichen  Darstellungen  syrakusanischer  Thonlampen  zum  Teil 
Köpfe  und  Büsten,8)  zum  Teil  aber  auch  ganze  Figuren  vertreten.  In  der  zuerst  genannten  Klasse 
ist  ausser  der  in  Seitenansicht  gegebenen  Büste  eines  unbärtigen  Kriegers,*  dessen  Helm 
von  einer  mächtigen  Crista  überragt  wird ,  vor  allem  der  Profilkopf  eines  bärtigen  Mannes  zu 
nennen,  dem  vielleicht  ikonographische  Bedeutung  beigelegt  werden  darf;  derselbe  erinnert  nämlich 
in  seinen  äusseren  Umrissen,  bei  welchen  insbesondere  der  lange  spitzzulaufende  Bart  ins  Auge 
fällt,  an  die  für  den  hl.  Paulus*  typisch  gewordene  Darstellungs weise.9) 

Von  den  in  ganzer  Figur  dargestellten  Personen  sind  zwei  in  Seitenansicht  gegeben,  Die 
eine  von  diesen  unbärtigen  Gestalten*  hält  ein  nicht  näher  bestimmbares  Objekt  in  der  aus- 
gestreckten Rechten,  während  die  bis  zum  Hinterhaupt  erhobene  Linke  einen  grösseren,  auf  dem 
Kopfe  ruhenden  Gegenstand  zu  stützen  scheint.  Die  andere  von  den  beiden  Figuren  zieht  dem 
Anschein  nach  ein  Schwert  aus  der  Scheide. 10)    Gemeinsam  ist  beiden  Männern  eine  kurze  nur  bis 


1)  Vgl.  z.  B.  Tafel  XIV,  No.  10,  unterste  Reihe,  wo  die  Tiergestalten,  welche  die  1.  und 
die  2.,  sowie  auch  die  3.  Lampe  aufweisen,  wohl  am  ehesten  noch  als  Hasen  aufgefasst  werden 
können.  2)   5  Beispiele.  3)  4  Beispiele. 

4)  4  Beispiele.  Drei  von  diesen  sind  wohl  in  Bezug  auf  die  Randdekoration  sowie  auf  die 
mehr  oder  minder  reich  ornamentierte  Umrahmung  des  Mittelfeldes  verschieden,  weisen  aber 
hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Kopfes  einen  und  denselben  Typus  auf;  bezeichnend  für  den  letz- 
teren ist  unter  anderem  auch  der  Umstand,  dass  die  beiderseits  glatt  zurückgelegten  Flechten 
über  dem  Nacken  in  einem  starken  Bausch  aufgebunden  sind ;  es  handelt  sich  hiebei  wohl  um  das 
Bild  einer  Kaiserin,  wie  bei  einer  ähnlichen  Darstellung  auf  einer  christlichen  Lampe  von  Karthago. 
Vgl.  Delattre,  Revue  de  l'art  chretien,  1892.  pag.  137,  No.  702. 

5)  1  Beispiel.  6)  2  Beispiele. 

7)  Vgl.  Fr.  X.  Kraus,  Gesch.  der  christl.  Kunst,  I.  Bd.,  1896,  S.  425,  Fig.  328. 

8)  2  Beispiele. 

9)  Aus  der  Zahl  der  christlichen  Lampen  auszuscheiden  ist  wohl  eine  Lampe  unsicherer 
Herkunft,  welche  in  Seitenansicht  einen  bärtigen  Kopf*  im  Typus  des  Zeus  Serapis  aufweist. 
Derselbe  wird  im  Inventar  des  Museums  zu  Syrakus  vermutungsweise  auf  den  hl.  Petrus  be- 
zogen; allein  eine  Inschrift,  welche  auf  der  Rückseite  der  Lampe  an  der  kreisrunden  Bodenfläche 
sich  findet,  scheint  den  heidnischen  Ursprung  der  Thonlampe  zu  erweisen.    Es  heisst  dort  nämlich : 

Diese  Worte  können  aber  wohl  nicht  anders  aufgefasst  werden  denn 
fcXGrrO  als  eine  Aufforderung  Jesus  zu  hassen;   denn  es  handelt  sich  doch  wohl 

sj     I  um  den  Imperativ  des  Aoristes    von  ixO-aigco   und    die    Abbreviatur    des 

Accusatives  von  'Irjaovg.  Wir  haben  es  also  hier,  die  Echtheit  der  In- 
schrift vorausgesetzt,  mit  einer  heidnischen  Thonlampe  aus  jener  Epoche  zu  thun,  in  welcher 
die  Gegner  des  Christentums  zu  energischem  Widerstand  gegen  die  bereits  zur  Macht  gelangte 
Religion  des  Kreuzes  sich  aufzuraffen  suchten. 

10)  Die  Darstellung  bat  mit  einem  von  Delattre  herausgegebenen  Diskusbild  einige  Aehn- 
lichkeit.     Vgl.  Revue  de  l'art  chretien,  1892,  pag.  139,  No.  736. 
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u  den  Knieen  reichende  Tunika,  zu  welcher  bei  der  erstgenannten  Persönlichkeit  auch  noch  ein 
über  den  Kücken  herabfallender  Mantel  kommt. 

Unter  den  en  face  dargestellten  männlichen  Figuren  scheinen  einzelne  einen  in  der  Lehr- 
tätigkeit begriffenen  Apostel*  oder  auch  Christus  selbst  uns  vor  Augen  führen  zu  sollen.1) 
Ks  weist  hierauf  einerseits  die  nach  Art  der  Redner  ausgestreckte  Rechte  hin,  welche  wir  bei  der 
einen  von  diesen  Gestalten  finden,  andererseits  die  von  der  Linken  umfasste  Schriftrolle,  welche 
bei  ein  paar  anderen  von  den  Figuren  wahrzunehmen  ist.  In  anderen  Fällen  erscheinen  die 
en  face  gegebenen  Gestalten  in  der  Haltung  von  Betenden.2)  Dabei  ist  die  Figur  des  Orans  einmal 
völlig  nackt,  ein  anderes  Mal  aber  nur  mit  einem  Schurztuch  bekleidet;  es  handelt  sich  mithin 
wahrscheinlich  um  eine  Abbreviatur  der  Darstellung  des  Daniel*  in  der  Löwengrube.  Ein 
Fragment  einer  Lampe,  deren  bildlicher  Schmuck  wohl  im  gleichen  Sinne  zu  deuten  ist,  zeigt  nur 
noch  den  nackten  Oberkörper  einer  jugendlichen  Gestalt,  welche  die  Rechte  seitwärts  erhoben, 
die  Linke  hingegen  abwärts  gesenkt  hat. 

Auf  grösseren  Lampen  treten  uns  auch  ein  paar  umfangreiche  biblische  Scenen  mit  voller 
Deutlichkeit  entgegen.3)  Ein  Exemplar  zeigt  Jonas*  behaglich  unter  der  Kürbislaube  gelagert, 
während  das  Seeungetüm,  das  ihn  ausgespieen  hat,  mit  zurückgewandtem  Kopfe  noch  zur  Linken 
erscheint.4) 

Eine  andere  Lampe  führt  uns  die  drei  Jünglinge  im  Feuerofen*  nebst  dem  geflügelten 
Engel  vor  Augen,  welcher  die  den  Unglücklichen  zu  teil  werdende  Hilfe  Gottes  versinnbildet.5) 
Des  weiteren  ist  noch  eine  Thonlampe  mit  dem  Bilde  einer  kleinen,  unförmlichen  Gestalt  zu 
erwähnen,  welche  mit  einem  bis  an  die  Knöchel  reichenden  Gewände  bekleidet  ist  und  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  sie  statt  der  Arme  Flügel  aufweist  und  auch  durch  einen  Nimbus  ausgezeichnet 
ist,  wohl  einen  Engel*  veranschaulichen  soll. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Darstellungen,  welche  mehr  oder  minder  deutlich  eine  christlich- 
religiöse Auffassung  verraten,  finden  sich  unter  den  männlichen  Figuren  auf  den  syrakusanischen 
Lampen  auch  solche  von  genrehaftem  Charakter.6) 

So  tritt  die  Freude  am  Cirkusspiel  in  einem  Diskusbild  zu  tage,  das  einen  Reiter*  uns 
vor  Augen  führt,  der  sein  in  vollem  Laufe  befindliches  Pferd  noch  mehr  anzutreiben  sucht.7) 

Auf  einer  anderen  Lampe  wird  uns  eine  geradezu  idyllische  Scene  dargeboten.  Wir  sehen 
hier  einen  jungen  Flötenspieler*,  welcher  mit  herabhängenden  Füssen  hoch  oben  auf  einem 
Baume  in  der  Thüröffnung  einer  leichtgebauten  kleinen  Hütte  sitzt  und  voll  Eifer  seiner  Beschäf- 
tigung obliegt.8)  Auf  die  Nachwirkung  heidnischer  Vorstellungen  weist  sodann  ein  Triton*  hin, 
welcher  die  Linke  zum  Kinn  erhoben,  die  Rechte  aber  weit  ausgestreckt  hat.9)  Der  Vollständig- 
keit halber  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  man  auf  einigen  syrakusanischen  Thonlampen  auch 
obseöne  Darstellungen,  z.B.  ein  Symplegma,  antrifft10),  jedoch  gehörten  die  kleinen  Sepulkral- 
anlagen,  aus  welchen  die  betreffenden  Lampen  stammen,  allem  Anscheine  nach  synkretistischen 
Sekten  an. 


1)  3  Beispiele,  darunter  eines  aus  der  Katakombe  Cassia. 

2)  3  Beispiele,  von  welchen  eines  der  Katakombe  Cassia  entstammt. 

3)  2  Beispiele. 

4)  Die  Darstellung  hat  eine  bis  auf  die  Art  der  Umrahmung  sich  erstreckende  Aehnlichkeit 
mit  dem  Bilde  auf  einer  von  Delattre  (a.  a.  0.,  pag.  134,  No.  675)  publizierten  Lampe  von  Kar- 
thago, welche  indes  dem  Anscheine  nach  eine  rohere  Ausführung  aufweist  und  auch  durch  ein  dem 
Kopfe  des  Jonas  beigesetztes  Kreuz  sich  unterscheidet. 

5)  Das  Bild  entspricht  nahezu  in  allen  Einzelzügen  der  Darstellung  auf  dem  auch  mit  einer 
analogen  Randdekoration  versehenen  Diskus  einer  Lampe  des  Museums  von  Constantine,  bei  welcher 
allerdings  die  Eingiesslöcher  anders  angeordnet  sind,  Vgl.  die  Abbildung  bei  Fr.  X.  Kraus, 
Gesch.  der  christl.  Kunst,  1.  Bd.,  S.  142,  Fig.  81. 

6)  3  Beispiele. 

7)  1  Beispiel,  welches  aus  der  Nekropole  Cassia  stammt. 

8)  Die  Darstellung  stimmt  zum  Teil  mit  dem  von  Delattre  (a.a.O.,  pag.  138,  No.  709) 
veröffentlichten  Diskusbild  einer  karthagischen  Lampe  überein;  jedoch  ist  dort  noch  eine  weitere 
Figur  angebracht,  welche  eben  an  dem  Baum  emporklettert;  andererseits  ist  auch  die  Rand- 
dekoration verschieden.  Letzteres  gilt  auch  bezüglich  einer  von  Delattre  (a.  a.  0.,  No.  714)  er- 
wähnten Lampe,  bei  welcher  die  kletternde  Gestalt  fehlt. 

9)  Ein  Beispiel,  das  aus  der  Katakombe  Cassia  entnommen  ist. 

10)  Vgl.  P.  Orsi,  La  catacomba  Führer  (Rom.  Quartalschrift,  9.  Bd.,  1895),  pag.  483/4). 
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Zum  Schlüsse  erübrigt  mir  noch  die  Bemerkung,  dass  einige  Lampen  an  ihrer  Vorderseite 
an  Stelle  anderweitiger  Verzierungen  eine  Inschrift*  aufweisen.1)  Bei  ein  paar  Exemplaren 
sind  die  erhabenen  Buchstaben  der  schwer  zu  entziffernden  Aufschrift  auf  der  ganzen  Umrahmung 
des  Mittelfeldes  verteilt2),  bei  einer  anderen  Thonlampe  aber  ist  eine  vierzeilige  Reliefinschrift8) 
auf  dem  Diskus  selbst  angebracht.4) 


1)  3  Beispiele. 

2)  Bei  einer  aus  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  stammenden  Lampe  vermag  ich  nur  einen 
Teil  der  Buchstaben  noch  mit  hinlänglicher  Sicherheit  zu  erkennen.  Sie  lauten  ALIS/*  O  .... 
Vielleicht  handelt  es  sich  hier  um  die  Verbindung  von  ähg  mit  einer  vom  Stamme  yodco  ab- 
geleiteten Form. 

Auf  einer  anderen  Lampe  ergibt  die  Aufeinanderfolge  der  Buchstaben,  die  symmetrisch  zu 
beiden  Seiten  des  vertieften  mittleren  Teiles  angeordnet  sind,  zur  Rechten  IVOXOV,  zur  Linken 
aber  OX0VI.  Dem  Anscheine  nach  liegen  hier  Abkürzungen  vor.  Unwillkürlich  denkt  man 
an  eine  Wiederholung  der  Wendung  X(giar6?)  0(sov)  Y(los)\  ist  aber  diese  Formel  hier  thatsächlich 
vorauszusetzen,  so  müsste  derselben  das  eine  Mal  'I{rjoo)v(s)  mit  dem  Artikel,  das  andere  Mal  der 
Artikel  allein  vorangehen. 

3)  Die  Inschrift  lautet: 

TYNH 

AINHATT  ^m  Gegensatz  zu  Kaibel,  welcher  diese  Worte  nur  teilweise 

^  verstanden   zu  haben  erklärt   (vgl.  No.  2405,  a),   glaube  ich  die 

OOA^^NOY  Inschrift  folgendermassen  auflösen  zu  dürfen: 

KOMCH  Pwi]  Atvt]  a3to&avov(oa)  xo(i)[i{r))or]. 

4)  Im  Gegensatze  zu  diesen  Lampen,  welche  auf  der  Vorderseite  inschriftlichen  Schmuck 
zeigen,  weist  einmal  auch  die  kreisrunde  Fläche,  welche  die  Basis  einer  Lampe  bildet,  einen  Eigen- 
namen in  der  Genitivform  auf.     Die  Inschrift  lautet: 

npei 

HOY 

Indes  ist  es  fraglich,  ob  dieses  Exemplar,  das  an  der  Vorderseite  mit  Rebgewinden  verziert  ist, 
mit  Recht  in  die  Sammlung  christlicher  Thonlampen  eingereiht  wurde.  Der  gleiche  Name  findet 
sich  nämlich  auch  auf  ein  paar  Lampen,  welche  allem  Anschein  nach  heidnischen  Ursprungs  sind. 
(Vgl.  Kaibel,  No.  2405,  33.)  Im  übrigen  stammt  das  betreffende  Exemplar  auch  nicht  aus  Syrakus, 
sondern  aus  dem  Gebiete  von  Catania.  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  dei  mesi  di  novembre 
e  dicembre  1891,  pag.  433. 
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Schluss. 


Die  bisherigen  Darlegungen  haben  wohl  ein  genügendes  Gesamtbild  von  dem 
Charakter  der  wichtigsten  von  den  syrakusanischen  Katakomben  geliefert  und  auch  das 
eigentümliche  Verhältnis,  in  welchem  die  einzelnen  Hauptcoemeterien  der  einst  so  be- 
deutenden Stadt,  beziehungsweise  auch  deren  Unterabteilungen  zu  einander  stehen,  mit 
hinlänglicher  Deutlichkeit  hervorgehoben. 

Es  konnte  der  Gegensatz,  welcher  zwischen  diesen  unterirdischen  Begräbnisstätten 
hinsichtlich  ihrer  Lage,  ihres  Grundrisses  und  ihres  vertikalen  Auf  baus,  sowie  in  Bezug 
auf  die  Konstruktion  der  einzelnen  Teile  herrscht,  in  hinlänglichem  Masse  klargelegt 
werden. 

Es  war  auch  möglich,  für  die  grössere  Schlichtheit  und  Einfachheit,  durch  welche 
das  Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü  und  die  Osthälfte  des  Katakombenkomplexes 
der  Vigna  Cassia  auch  hinsichtlich  der  inneren  Ausstattung  sowohl  von  dem  west- 
lichen Hauptabschnitt  dieser  Nekropole  als  auch  insbesondere  von  dem  Coemeterium 
von  S.  Giovanni  sich  unterscheiden,  gelegentlich  der  Besprechung  architektonischer 
Einzelheiten,  wie  sie  in  Transennen  und  sonstigen  Verschlussvorrichtungen  an  Arcosol- 
gräbern,  ferner  in  Marmorinkrustationen  und  Mosaiken  vorliegen,  beweiskräftiges  Ma- 
terial beizubringen.  Andererseits  ergaben  sich  für  das  höhere  Alter  jener  Sepulkral- 
anlagen  auch  bei  der  Würdigung  der  dekorativen  Malereien  der  einfachsten  Art  und 
der  Freskogemälde  von  künstlerischem  Charakter,  sowie  der  Werke  der  Plastik  die 
schätzbarsten  Anhaltspunkte.  Es  konnte  sodann  mit  Hülfe  des  epigraphischen  Materials 
für  den  Zeitansatz,  welcher  schon  durch  andere  Gründe  für  den  Ursprung  der  ver- 
schiedenen Coemeterien  und  ihrer  Hauptabschnitte  sowie  für  die  Dauer  ihrer  Benützung 
nahe  gelegt  worden  war,  noch  eine  Reihe  von  untrüglichen  Argumenten  beigebracht 
werden. 

Endlich  aber  hat  die  Berücksichtigung  der  mannigfachen  Werke  der  Kleinkunst 
und  der  sonstigen  Gegenstände,  welche  entweder  an  der  Aussenseite  von  Gräbern  an- 
gebracht oder  den  Verstorbenen  in  ihre  letzte  Ruhestätte  selbst  mitgegeben  wurden, 
ganz  abgesehen  von  der  in  kulturhistorischer  Beziehung  interessanten  Aufklärung  über 
eigentümliche  Sitten  und  Gebräuche  doch  auch  noch  manches  Streiflicht  auf  das 
gegensätzliche  Verhältnis  fallen  lassen ,  in  welchem  die  oben  genannten  Coemeterien 
und  deren  Hauptteile  zu  einander  stehen. 
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Die  beigegebeuen  Pläne,  Sektionen  und  Innenansichten  aber  haben  sicherlich 
dazu  beigetragen,  das  Bild,  das  ich  von  der  Topographie  und  Architektur  der  Haupt- 
katakomben von  Syrakns  entworfen  habe,  zu  grösserer  Deutlichkeit  und  Schärfe  zu 
erheben,  während  die  Reproduktionen  einiger  der  hervorragendsten  Freskogemälde 
und  der  wichtigsten  Skulpturen  im  Verein  mit  den  Abbildungen  von  Inschriften  der 
mannigfachsten  Art  und  von  einzelnen  Proben  der  Werke  der  Kleinkunst  auch  eine 
entsprechende  Vorstellung  von  der  inneren  Ausstattung  der  Coemeterien  vermitteln 
konnten. 

Im  übrigen  repräsentieren  die  bildlichen  Darstellungen,  durch  welche  ich  Dank 
der  Liberalität  der  hohen  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  meine  Ausführungen  über 
die  Hauptkatakomben  von  Syrakus  erläutern  durfte,  immerhin  nur  einen  Bruchteil  des 
reichen  Anschauungsmaterials,  welches  ich  für  eine  Publikation  grösseren  Stils  ge- 
sammelt habe.  Andererseits  harren  auch  noch  die  in  der  Einleitung  kurz  berührten 
Resultate  der  übrigen  Arbeiten,  die  ich  in  Ostsizilien  vorgenommen  habe,  einer  aus- 
führlicheren Darlegung,  welcher  ich  wiederum  durch  Beigabe  exakter  Pläne  und  Sek- 
tionen sowie  zahlreicher  photographischer  Abbildungen  mehr  Gewicht  und  Bedeutung 
zu  verleihen  vermöchte.  Endlich  habe  ich  Anhaltspunkte  genug,  um  auch  für  den  Fall, 
dass  ich  abermals  eine  Studienreise  nach  Sizilien  unternehmen  könnte,  auf  eine  reiche 
wissenschaftliche  Ausbeute  rechnen  zu  dürfen. 

Für  die  baldige  Verwirklichung  der  hier  augedeuteten  Absichten  ist  allerdings 
vorerst  ausser  anderen  Voraussetzungen  auch  die  materielle  Grundlage  noch  nicht  ge- 
geben. Indes  darf  ich  vielleicht  hoffen,  dass  die  vorliegende  Darstellung  meiner 
wichtigsten  Forschungsergebnisse,  deren  Veröffentlichung  eine  unliebsame  Verzögerung 
erfuhr,  da  ich  auch  nach  Beginn  der  Drucklegung  nochmals  von  Krankheit  heim- 
gesucht wurde  und  späterhin  infolge  des  Uebergangs  zur  Lehrthätigkeit  an  einer 
Hochschule  meine  ganze  Kraft  anderweitig  in  Anspruch  genommen  sah,  schliesslich 
doch  dazu  führen  werde,  dass  jene  Kreise,  welche  der  christlichen  Altertumswissenschaft 
ein  reges  Interesse  entgegenbringen,  auch  Mittel  und  Wege  finden,  um  mir  die  Durch- 
führung meiner  weiteren  Pläne  zu  ermöglichen. 

Wenn  aber  vonseiten  der  massgebenden  Faktoren,  welchen  ich  schon  bisher  für 
die  mannigfache  Förderung  meiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zum  grössten  Danke 
verpflichtet  bin,  mir  auch  fernerhin  thatkräftige  Unterstützung  zu  teil  wird,  und  ein 
gütiges  Geschick  mir  verstattet,  meine  Thätigkeit  in  Zukunft  in  höherem  Masse  noch, 
als  es  mir  bisher  vergönnt  war,  der  christlichen  Archäologie  zu  widmen,  dann  wird 
mein  eifriges  Bemühen  insbesondere  dahin  gerichtet  sein,  nach  Massgabe  meiner  Kräfte 
auch  weiterhin  zur  Aufhellung  eines  Wissensgebietes  beizutragen,  dessen  Bedeutung  der 
hervorragendste  Vertreter  der  christlichen  Altertumswissenschaft,  Giovanni  Battista 
de  Rossi,  vor  nunmehr  20  Jahren  mit  vorschauendem  Blicke  richtig  gekennzeichnet 
hat,  als  er  den  Ausspruch  that1): 


1)  Vgl.  Bulletino  di  archeologia  cristiana,  1877,  pag.  150. 

110* 
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„E  necessario,  che  i  dotti  indigeni  o  domiciliati  nell' isola  intraprendono  metodica- 
niente  lo  studio,  che  ci  darä  la  desiderata  Sicilia  sotterranea  cristiana,  vera 
sorella  della  Roma  sotterranea:  certo  sorella  minore  per  la  copia,  varietä 
ed  antichitii  dei  monumenti,  ma  forse  maggiore  per  la  grandiositä  delle 
forme  architettoniche." 

München,  am  26.  September  1897. 


Dr.  Joseph  Führer, 

Kgl.  a.-o.  Professor  für  Geschichte  und  Philologie 
am  Lyzeum  zu  Dillingen. 


Verbesserungen. 


Auf  Tafel  I    lies:     Plan  der  Nekropole  von  San  Giovanni.     Massstah  1  :  250. 


S.  692,  Anm.  1,  Zeile  2  lies: 

S.  692,  Anm.  3,  Zeile  1 

S.  711,  Anm.  1,  Zeile  2 

S.  741,  No.  VI,  letzte  Zeile 

S.  784,  No.  3,  Zeile  4 

S.  810,  Anm.  1,  letzte  Zeile 

S.  821,  Anm.,  No.  18,  Zeile  3,  Ende  füge  bei: 

S.  821,  Anm.,   No.  17,  drittletzte  Zeile       lies: 

S.  830,  Anm.  13  zu  S.  829,  Zeile  8 


pag.  494. 

Eingang. 

pag.  314. 

nordwestlich. 

Oleanderblüten. 

pag.  299  sqq. 

P 

T- 
pag.  513. 

pag.  300  sq. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  i. 

Plan  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  bei  Syrakus. 
Massstab   1  :  250. 

Näheres  über  die  Lage  des  Coemeteriums  S.  683  ff.;  über  die  einzelnen  Hauptabschnitte  der 
Nekropole  S.  686  ff. 

Näheres  über  die  Verwertung  der  Luftschachte  einer  antiken  Wasserleitung  S.  693  f.;  über 
die  Benützung  antiker  Brunnenschachte  S.  694;  über  die  Verwendung  antiker  Cisternen  S.  694  ff. 

Näheres  über  die  Ergebnisse  der  Nivellierung  der  Katakombe  S.  701  ff. 

Zusammenfassende  Darstellung  der  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  in  Bezug  auf  den  Grundrisa 
und  den  Aufbau  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  S.  696  ff.,  S.  706  ff.  und  S.  744  ff.;  vgl.  auch  S.  841. 

Tafel  II. 

Plan  der  Nekropole  Cassia  und  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü. 

Massstab  1  :  200. 

Näheres  über  die  Lage  der  Nekropole  Cassia  S.  710  f.;  über  den  westlichen  Hauptabschnitt 
des  Coemeteriums  (=  Katakombe  A)  S.  712  f.;  über  Katakombe  B  S.  713  ff.;  über  Katakombe  C  S.  715 ; 
über  den  centralen  Mittelraum  der  Nekropole  S.  715  f.;  über  den  Wächterraum  W  S.  716;  über 
Katakombe  D  S.  716  f.;  über  Katakombe  E  S.  717;  über  Katakombe  F  S.  717  ff.;  über  Katakombe  G 
S.  722  f.;  über  Katakombe  H  S.  723  ff;  über  die  isolierten  Sepulkralanlagen  J,  K  und  L  S.  728  f.; 
über  die  isolierte  Katakombe  M  S.  729. 

Näheres  über  die  Verwertung  antiker  Aquaedukte  S.  712  und  S.  721;  über  die  Benützung 
antiker  Brunnenschachte  (S.  713,)  S.  714,  (S.  715,)  S.  719  (bis),  S.  721,  S.  723/4,  S.  726,  (S.  727);  über 
die  Verwendung  antiker  Cisternen  S.  713,  S.  715,  (S.  719,)  S.  720  {bis),  S.  721,  (S.  724,)  S.  725,  S.  726. 

Näheres  über  die  Ergebnisse  der  Nivellierung  der  Nekropole  Cassia  S.  735  ff. 

Näheres  über  die  Lage  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü  S.  729  f.;  über  die  Kata- 
kombe N  S.  730  ff.;  über  die  Katakombe  0  S.  732  ff. 

Näheres  über  die  Verwertung  einer  antiken  Wasserleitung  S.  730  und  S.  731/2. 

Näheres  über  die  Ergebnisse  der  Nivellierung  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü  S.  739  f. 

Zusammenfassende  Darstellung  der  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  in  Bezug  auf  den  Grund- 
riss  und  Aufbau  der  Nekropole  Cassia  und  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di  Gesü  S.  742  f.  und 
S.  744  ff.;  vgl.  auch  S.  840  f. 

Tafel  III. 

Sektionen  aus  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni  und  aus  der  Nekropole  Cassia. 

Massstab   1  :  150. 
A.    Durchschnitte  aus  der  Katakombe  von  S.   Giovanni. 
No.  1.    Hauptgallerie  (zwischen  dem  3.  und  dem  4.  Quergang)  und  im  Süden  daran 
sich  anschliessende  Teile  mit  Einschluss  der  ersten  (anonymen)  Rotunde. 

Vgl.  S.  705,  No.  III;  vgl.  ferner  bezüglich  der  Höhenlage  S.  702,  No.  II,  2  und  S.  703,  No.  XIV. 
No.  2.     Hauptkorridor    (hinter    der  Abzweigung    der    5.  Seitengallerie)    mit    dem 
isolierten  Arcosolgrab  der  Deodata. 

Vgl.  S.  705,  No.  I;  vgl.  ferner  S.  702,  No.  II,  5. 
No.  3.    Hauptgang  (hinter  der  Abzweigung  des  4.  Seitenkorridors)  und  im  Norden 
daran  sich  anreihende  Teile. 

Vgl.  S.  705,  No.  II;  vgl.  ferner  S.  703,  No.  X,  3. 
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No.  4.     Zweiter   nördlicher    Seiten  gang   des    Hauptkorridors    mit    dem    Grab   eines 
Heiligen  und  im  Westen  und  Osten   daran   sich  anschliessende  Teile. 
Vgl.  S.  705,  No.  IV;  vgl.  ferner  S.  702,  No.  II,  1  und  3. 
No.  5.    Viereckiger  Saal  zwischen  dem  2.  nördlichen  Seitenkorridor  der  Hauptgallerie 
uud  dem  „Decumanus  minor"  nebst  den  im  Süden  und  im  Norden  sich  anschliessenden  Teilen. 
Vgl.  S.  705,  No.  V;  vgl.  ferner  S.  702,  No.  VI  und  No.  VII,  1. 
No.  6.    Rotunde  der  Adelphia  mit  dem  Recess  der  Südosthälfte. 

Vgl.  S.  706,  No.  VII;  vgl.  ferner  S.  703,  No.  XVI. 
No.  7.    Oblonger  Saal  zunächst  der  Cappella  dell'  ampolla  und  davorgelegene  Teile. 
Vgl.  S.  706,  No.  IX;  vgl.  ferner  S.  704,  No.  XIX  und  No.  XX. 

B.    Durchschnitte  aus  der  Nekropole  Cassia. 

No.  8.  Seitengang  und  verschüttetes  Arcosol  der  Katakombe  D,  Hauptkorridor 
der  Katakombe  E  und  westlicher  Abschnitt  der  Katakombe  F  mit  Einschluss  der  höher 
gelegenen  isolierten  Grab  kämm  er. 

Vgl.  S.  741,  No.  III;  vgl.  ferner  S.  736,  (No.  IV,  3  und)  No.  V,  3;  S.  737,  No.  VI,  4  (bezw. 
auch  5  und  6,  7  und  8). 

No.  9.  Osthälfte  der  Katakombe  F  (mit  der  Rotunde  der  Heraklia),  Arco- 
solien  der  isolierten  Katakomben  M  und  L,  Eingang  der  Sepulkralanlage  K,  Korri- 
dore der  Katakomben  (J  und   H. 

Vgl.  S.  741,  No.  VI;  vgl.  ferner  S.  737,  No.  VI,  10  und  12;  (S.  739,  No.  XII,  XI,  1  und  X;  S.  737, 
No.  VII,  3  und  4;  S.  738,  No.  VIII,  4  und  5,  8  und  10). 

Tafel  IV. 

Ansichten  aus  dem  Kirchenkomplex  von  S.  Giovanni. 

No.  1.     Apsis  der  zerstörten  Basilica  von  S.  Giovanni. 

Vgl.  S.  685,  B;  vgl.  ferner  S.  684,  Text  und  Anmerkung  2  und  3. 
No.  2.    Eingangsseite  des  Hauptschiffes  der  Grabeskirche  des  hl.  Marcianus 
mit  der  aus  dem  Innern  der  ehemaligen  Basilica  von   S.  Giovanni  herabführenden  Treppe. 
Vgl.  S.  685,  A,  No.  4;  vgl.  feiner  S.  683  f. 
No.  3.     Westseite    des  nördlichen  Querschiffes  der  Grabeskirche  des   hl.  Mar- 
cianus mit    der    von    der  Aussenseite    der    ehemaligen    Basilica    von    S.  Giovanni    herab- 
führenden Treppe  mit  Brunnennische. 

Vgl.  S.  685,  A,  No.  3;  vgl.  ferner  S.  683  f. 

Tafel  V. 

Innenansichten  aus  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni. 
No.  1.    Zweite  Vorhalle  der  Nekropole  von  S.  Giovanni  mit  der  Einmündung  des 
antiken  Aquaeduktes. 

Vgl.  S.  708,  No.  1;  vgl.  ferner  S.  684/5  und  S.  686  sowie  S.  694. 
No.  2.     Hauptgallerie  der  Katakombe  von  S.  Giovanni  (von  rückwärts  aus  gesehen) 
mit  dem  isolierten  Arcosolgrab  der  Deodata. 

Vgl.  S.  708,  No.  3;  vgl.  ferner  S.  686  f.  und  S.  696,  Text  und  Anmerkung  1. 

Tafel  VI. 

Innenansichten  aus  der  Nekropole  von  S.  Giovanni. 
No.  1.     Grosser  Saal  an  der  Südseite  des  II.  nördlichen  Seitenkorridors  der  Haupt- 
gallerie des  Coemeteriums  von   S.  Giovanni  mit  Ausblick  auf  den  „Decumanus  minor". 
Vgl.  8.  709,  No.  6;  vgl.  ferner  8.  688. 
No.  2.    Nordostseite   der  Rotunde  der  Antiochia  in  der  Nordhälfte  der  Nekropole 
von   S.  Giovanni. 

Vgl.  S.  709,  No.  8;  vgl.  ferner  S  688/9. 
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Tafel  VII. 

Innenansichten  aus  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni. 

No.  1.  Südosthälfte  der  Rotunde  der  sieben  Jungfrauen  in  der  Südhälfte  der 
Katakombe  von   S.  Giovanni.  Vgl.  S.  709,  No.  11 ;  vgl.  ferner  S.  690/1. 

No.  2.  Osthälfte  der  Cappella  dell'  ampolla  (oder  di  Eusebio)  in  der  Südhälfte 
des  Coemeteriums  von  S.Giovanni.  Vgl.  S.  709,  No.  14;  vgl.  ferner  S.  691/2. 

Tafel  VIII. 

Innenansichten  aus  der  Nekropole  Cassia. 
No.  1.   Südseite  der  Rotunde  derHeraklia  in  der  Katakombe  F  der  Nekropole  Cassia. 

Vgl.  S.  743.  No.  4;  vgl.  ferner  S.  720  und  S.  721. 
No.  2.    Mittelpartie  des  Hauptkorridors    der  Katakombe  H   im   Coemeterium    der 
Vigna  Cassia  (von  Westen   aus  gesehen).         Vgl.  S.  743,  No.  6;  vgl.  ferner  S.  721/5. 

Tafel  IX. 

Malereien  an  dem  isolierten  Arcosolgrab  der  Deodata  im  rückwärtigen  Abschnitt  der 
Hauptgallerie  der  Katakombe  von  S.  Giovanni. 

Gesamthöhe  der  Stirnseite   des   Arcosolgrabes :    3  m.  47  cm.;    Länge    der  Arcosolöffnung: 

1  m.  52  cm.;  Höhe:  98  cm.;  obere  Länge  des  Freskogemäldes  (abgesehen  von  der  Umrahmung) : 

2  m.  55  cm.;  Breite  der  Zwickel  neben  der  Arcosolöffnung:  32  cm.;  Gesamthöhe  der  Bildfläche:  1  m. 
82  cm  ;  Figurenhöhe:  circa  70  cm. 

Länge  der  Grundfläche  für  die  monumentale  Dipintoinschrift  unterhalb  der  Oeffnung  der 
Grabnische:  Im.  94  cm.;  Höhe:  45  cm.;    Buchstabenhöhe:  durchschnittliche — 7  cm. 

Vgl.  über  die  Lage  dieser  Grabstätte  S.  686  und  S.  696,  Anm.  1;  über  den  bildlichen 
Schmuck  S.  764  ff.,  S.  790  und  S.  793;  über  die  Dipintoinschrift  unterhalb  der  Arcosolöffnung 
S.  811/2,  Text  und  Anm.  4;  über  die  Graffitoinschrift  oberhalb  des  Arcosolscheitels  S.  812,  Anm.  2. 

Tafel  X. 

Freskobilder  der  Nekropole  Cassia. 

No.  1.  Freskogemälde  an  dem  Arcosolgrab  der  Marcia  am  Ende  der  Seitengallerie 
des  Hauptkorridors  der  Katakombe  A   im   Coemeterium  der  Vigna  Cassia. 

Länge  der  Rückwand  der  Grabnische  (mit  Einschluss  der  Umrahmung):  Im.  62cm.; 
Höhe:  90  cm.;  Gesamtlänge  der  von  vertikalen  Bändern  eingefassten  Bildfläche  unterhalb  der 
Arcosolöffnung:  2  m.;  Höhe:  80  cm.;  Gesamthöhe  der  Stirnseite  des  Arcosolgrabes:  1  m.  87  cm. 

Vgl.  über  die  Lage  dieser  Grabstätte  S.  712/3  u.  S.  773,  No.  II;  über  den  bildlichen  Schmuck 
S.  773  ff.,  No.  II,  S.  787,  S.  796/7;  über  die  Dipintoinschrift  der  Rückwand  S.  775,  Anm.  1. 

No.  2.  Freskogemälde  an  einem  Loculusgrab  am  Anfang  des  Hauptganges  der 
Katakombe  E  in   der  Nekropole  Cassia. 

Gesamtlänge  des  Grabes:  1  m.  60  cm.;  Länge  der  an  der  rechten  Seite  des  Loculus  erhaltenen 
Bildfläche:  75  cm.;  grösste  Höhe:  34  cm. 

Vgl.  über  die  Lage  dieser  Grabstätte  S.  717  und  S.  776,  No.  III;  über  die  bildliche  Dar- 
stellung S.  776,  No.  III,  S.  788,  S.  795. 

Tafel  XI. 

Freskobilder  der  Nekropole  Cassia. 

No.  1.  Freskogemälde  an  einem  Loculusgrab  am  Beginn  des  Hauptkorridors  der 
Katakombe  E  im   Coemeterium  der  Vigna  Cassia. 

Gesamtlänge  des  Grabes:  Im.  83  cm.;  Länge  der  iD  der  Mitte  des  Loculus  angebrachten 
Bildfläche  (mit  Einschluss  der  Umrahmung):  88  cm  ;  Höhe:  35  cm. 

Vgl.  über  die  Lage  dieser  Grabstätte  S.  717  und  S.  776,  No.  IV;  über  die  bildliche  Dar- 
stellung S.  776  f.,  No.  IV;  S.  788,  S.  795;  über  die  Dipintoinschrift  S.  777. 

No.  2.  Freskogemälde  an  dem  Arcosolgrab  eines  Kindes  am  Westende  der  Haupt- 
gallerie der  Katakombe  H  in  der  Nekropole   Cassia. 

Länge  der  Rückwand  der  Grabnische:  87cm.;  Höhe:  43  cm. 

Vgl.  über  die  Lage  dieser  Grabstätte  S.  725  und  S.  782,  No.  XV;  über  die  bildliche  Dar- 
stellung S.  782  f.,  No.  XV,  S.  788/9,  S.  796. 
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Tafel  XII. 

"Werke  der  Plastik  aus  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni. 
No.  1.    Sarkophag  der  Adelphia  mit  figureareichen   Keliefdarstellungen. 
Länge:    2  m.  7  cm.;   Breite:    84  cm.;   Höhe   bis   zum  Deckel  71cm.,   mit  Einschlusa  des 
Deckels  91  cm. 

Vgl.  über  die  Auffindung  dieses  Monumentalsarkophages  S.  690  und  S.  801;  über  die  Relief- 
darstellungen  S.  802  ff.;  über  die  Spuren  von  Bemalung  S.  808;  über  die  Inschrift  S.  805 
und  S.  807. 

No.  2.    Sarkophag  mit  zwei  Keliefbüsten. 
Länge:  Im.  61cm.;  Breite:  58  cm.;  Höhe:  39  cm. 

Vgl.  über  diesen  Steinsarg  S.  800  f. 
No.  3.    Plastische  Nachbildung  eines  jungen   Stieres. 
Länge:  12  cm.;  Breite:  6  cm.;  Höhe:  9V'i  om. 

Vgl.  über  diese  mit  einem  Hohlraum  versehene  Alabasterfigur  S.  799  f. 

Tafel  XI II. 

Inschriften  aus  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni  und  aus  der  Nekropole  Cassia. 
A.    Epitaphien  auf  Steintafeln  mit  Angabe  von  Konsulatsjahren: 
No.  1  —  5,  No.  8,  12,  18  und  19. 

Vgl.  über  Form  und  Inhalt  dieser  Inschriften,  welche  insgesamt  aus  der  Katakombe  von 
S.  Giovanni  stammen,  S.  818  f.  und  S.  820  f. ;  vgl.  ferner  über  die  Fundstätten  S.  834  f.,  Anm.  8. 

B.   Dipinto-  und  Graffitoinschriften   von   intakten  Loculigräbern:  No.  6  und  7. 
Vgl.  über  den  Fundort  und  den  Wortlaut  dieser  Epitaphien,   welche  der  Osthälf'te  der 
Nekropole  Cassia  angehören,  S.  816/7.  Anm.;  vgl.  ferner  S.  818  und  S.  820. 

C.     Graffitoinschriften  von  Arcosolgräbern:  No.  9  und   13. 
Vgl.  über  die  Fundstätten  und  den  Wortlaut  dieser  Inschriften  der  Nekropole  Cassia 
S.  822,  Anm.  4  und  S,  821,  Anmerkung;  vgl.  auch  S.  820  und  S.  818. 

D.    Mosaik-  und  Dipinto-Monogramm  von  einem  Arcosolgrab:  No.  14. 
Vgl.  über  diese  Monogramme,   die   der  Osthälfte   der  Nekropole  Cassia   angehören ,   S.  822, 
Anm.  4  und  S.  818. 

E.    Stempelabdrücke  von  Grabstätten  verschiedener  Art: 
No.  10,  11,  15,  16  und  17. 
Vgl.  über  diese  Abdrücke,  welche  zum  Teil  dem  Coemeterium  von  S.  Giovanni,  zum  Teil  aber 
auch  der  Nekropole  Cassia  entstammen,  S.  818,  S.  821  Anm.  und  S.  822,  Anm.  4. 

Tafel  XIV. 

Erzeugnisse  des  Handwerks  und  der  Kleinkunst. 
No.  1.     Glasgefässe,    Thongefässe    und    andere    Gegenstände  (zumeist    aus    der 
Nekropole  von   S.  Giovanni). 

Vgl.  über  die  Glasgefässe  S.  845,  Text  und  Anm.  3;  über  die  Thongefässe  und  den 
Kalksteinnapf  S.  846,  Text  und  Anm.  2;  über  den  Kalkstein-Stempel  in  Diskusform  S.  846, 
Text  und  Anm.  7. 

No.  2.  Thonlampen  mit  der  Darstellung  von  Fischen  oder  Delphinen  (aus  dem 
Coemeterium   von  S.  Giovanni). 

Vgl.  hiezu  S.  851,  Text  und  Anm.  4—8. 
No.  3.    Thonlampen  mit  dem  Monogramm  Christi  (aus  der  Nekropole   Cassia). 

Vgl.  hiezu  S.  850/1,  Text  und  Anm.  14,  sowie  S.  851,  Text  und  Anm.  1. 
No.  4,   5  und  6.    Thonlampen   mit  dem  Monogramm  Christi  (vorzugsweise  aus  der 
Katakombe  von   S.  Giovanni). 

Vgl.  hiezu  S.  850/1,  Text  und  Anm.  14  sowie  S.  851,  Text  und  Anm.  1. 
No.  7,   8,   9  und   10.     Thonlampen    mit    dem   Symbol    des   Kreuzes    (hauptsächlich 
aus  dem   Coemeterium  von   S.  Giovanni). 

Vgl.  hiezu  S.  851,  Text  und  Anm.  2—3. 
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